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I.  Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper. 

übersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Beferate). 

Mlgemeines. 

"•F.  Hofmeister,  über  den  Bau  des  Eiweissmoleküls.  Gesellschaft 
deutscher  Naturforscher  und  Ärzte.  Verhandlungen  1902,  Allgemeiner 
Teil.  Auch  Naturwissenschaftliche  Bundschau,  Oktober  1902,  1 — 20. 
Vortreffliche  L'bersicht  und  zusammenfassende  originale  Darstellung. 
Eingehender  mit  der  gesamten  Literatur  in  , Ergebnisse  der  Physiologie" 
von  Asher-Spiro  1,  759--802. 
*M.  Duyk,  die  Eiweissstoffe.  Bull,  de  la  soc.  roy.  de  pharmacie  de 
Bruxelles  46,  99—109. 

1.  W.  Pauli,  der  kolloidale  Zustand  und  die  Vorgange  in  der 
lebenden  Substanz. 

^2.  W.  Pauli,  Untersuchungen  über  physikalische  Zustandsände- 
rungen  der  Kolloide.  IL  Verhalten  der  Eiweisskörper  gegen 
Elektrolyte. 

S.  Sw.  Posternak,  über  die  physikalischen  Eigenschaften  der 
Eiweissmicelle. 
W.  Pauli,  allgemeine  Physiko-Chemie  der  Zellen  und  Gewebe. 
Ergebnisse  d.  Physiol.  1,  1 — 14. 
*V.  Grandis  u.  P.  T.  Vignau,  Untersuchungen  über  die  Elektrolyse 
der  Proteinkörper.  Lo  sperimentale  66,  216.  Die  Verff.  haben  den 
Einfluss  des  Durchströmens  elektrischer  Ströme  auf  Eiweisskörper  unter- 
sucht. Ihre  Versuche  erstreckten  sich  auf  Eiereiweiss,  Serumeiweiss, 
Serumglobulin,  Kasein  und  Vitellin.  Eine  bestimmte  abgewogene  Menge 
Trockensubstanz  wurde  entweder  in  Wasser  gelöst,  oder  wenn  unlöslich, 
suspendiert.  Zur  Trennung  der  Anionen  und  Kationen  bedienten  sie  sich 
cylindrischer  Geflsse  aus  Pergamentpapier,  da  die  gewöhnlichen  porösen 
Stoffe  dem  Wasser  eine  saure  Beaktion  geben.  Als  Elektrizitätsquelle 
diente  ein  Strom  mit  220  Volt.  In  den  Strom  wurde  eine  Glühlampe 
Yon  16  Kerzen  eingeschaltet,  die  die  Stromstärke  auf  25  M.  A.  herab- 
setzte, ausserdem  wurden  eine  Widerstandskasette  und  ein  Milliam- 
p^rometer    eingeschaltet.    Die  Temperatur    der    beiden  Gefässe  wurde 
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I.  Eiweiflsstoffe  und  verwandte  Körper. 

mit  Thermometern  kontrolliert.  Die  Stromstärke  wnrde  am  Milliam- 
perometer  abgelesen.  Die  Elektroden  bleiben  während  des  Strom  durch* 
laufs  immobil  und  so  geben  die  während  der  verschiedenen  Perioden 
des  Versuchs  in  der  gleichen  Lösung  beobachteten  Differenzen  den 
Widerstand  dieser  gelösten  Körper  an.  Die  Temperatur  der  Lösung  an 
der  Anode  ist  höher  als  die  an  der  Kathode,  nur  das  Globulin  macht 
hiervon  eine  Ausnahme,  bei  ihm  ist  das  Verhältnis  in  den  ersten  Stunden 
der  Durchströmung  umgekehrt,  um  sich  dann  zu  ändern  und  nun  ebenso 
zu  gestalten  wie  bei  den  anderen  Lösungen.  Bei  der  elektrolytischen 
Zersetzung  der  Proteüne  bilden  sich  wohl  in  den  verschiedenen  Perioden 
der  Elektrolyse  Körper  von  verschiedenem  spezifischem  Widerstand  und 
treten  an  den  beiden  Polen  Keaktionen  auf,  die  eine  verschiedene  Menge 
Energie  absorbieren,  so  dass  die  Komplikation  der  molekularen 
Struktur  der  Proteinkörper  zu  sekundären  Vorgängen  Veranlassung  gibt^ 
die  dem  Faraday sehen  Gesetz  zuwider  zu  sein  scheinen.  Nach  der 
Elektrolyse  enthält  das  Serumeiweiss  noch  Verbindungen,  die  zu  ge- 
rinnen vermögen,  während  das  Eierei weiss  jetzt  auch  in  der  Hitze  ganz. 
flüssig  bleibt.  Die  Kationen  des  Globulins  verhalten  sich  ganz  wie  die^ 
Ionen  des  Serumeiweisses.  Die  beiden  Nucleoprotelne  zeigen  auch  eii> 
von  einander  verschiedenes  Verhalten.  Die  Kationen  des  Kaseins  reagieren 
neutral,  die  des  Vitellins  sauer.  Die  am  positiven  Pol  des  Vitellins- 
unlöslich  bleibenden  Körper  lösen  sich  in  Kalilauge  und  werden  durch 
Essigsäure  gefällt,  die  gelösten  Körper  an  beiden  Polen  werden  beim 
Vitellin  durch  gesättigte  Ammonsulfatlösung  nicht  gefällt,  wohl  aber 
beim  Kasein.  Colasanti. 

4.  M.   Oker-Blom,    tierische  Säfte   und  Gewebe  in  physikalisch- 

chemischer Beziehung.  VL  Die  elektrische  Leitfähigkeit 
und  die  Gefrierpunktserniedrigung  als  Indikatoren  der 
Eiweissspaltung. 

5.  L.  Fr^d^ricq,  über  die  molekulare  Konzentration  von  Lösungen,. 

welche  sowohl  Eiweisskörper  als  Salze  enthalten. 

6.  0.   Loew   und   K.    Aso,    über    die   koagulierende    Wirkung   des 

Chloroforms. 
*L.  Rhorer,  über  die  Bestimmung  des  Säurebindungs vermögen» 
der  Eiweissstoffe.  Pflügers  Arch.  90,  368— 388.  Nach  kritischer 
Besprechung  der  bisher  eingeschlagenen  Methoden,  das  Säurebindungs- 
vermögen der  Proteine  zu  bestimmen,  kommt  Verf.  zum  Schlüsse,  dass 
.die  Fällungsmethode  nur  zur  Bestimmung  der  äquivalenten  Mengen 
von  Eiweiss  und  Säure  geeignet  ist;  zu  diesem  Zwecke  aber  verdient 
sie  den  Vorzug  vor  allen  übrigen  Methoden*.  Loew. 

7.  E.   Puld,  über  die  Verbindungen  von  Eiweisskörpern  mit  Meta- 

phosphorsäure. 
•Franz  Rautenberg,  Über  das  Verhalten  von  Ei weisslösungen  zu 
Lösungen  einiger  M e t a  1 1 0 X y d e  und  zu  den  Metalloxydhydraten. 
Ing.-Diss.  Rostock. 
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•Ad.  Jolles,  einiges  über  die  Eiweisskörper.  Hygien.  Rundschau  11, 
981-989  u.  1137—1139.  Bezieht  sich  auf  die  HarnstoflFbildung  durch 
Permanganat  etc. 

8.  A.Rfimpler,  Darstellung  farbloser  Eiweissstoffe  aus  dunkel- 

gefärbten Pflanzensäften. 
•E.  R.  Posner  und  W.  J.  Gies,  Versuche  zur  Bestimmung  der  mög- 
lichen Aufnahme  von  Fett  oder  Fettsäuren  durch  verschiedene 
Eiweisskörper.  Amer.  Joum.  Physiol.  7,  331—339.  Die  Autoren 
prüften  eine  grosse  Anzahl  von  Albuminoiden,  Witte-Pepton,  Eieralbumin, 
Somatose  und  Chloralbacid  auf  ihren  Gehalt  an  Fett,  das  fein  mit  den 
Eiweisskörpem  vermischt  worden  war.  Sie  bedienten  sich  der  Methode 
von  Nerkingi.und  die  Substanzen  wurden  alle  rein  dargestellt.  In 
allen  Fällen,  ausgenommen  einen,  erhielten  sie  negative  Resultate.  Der 
Ausnahmefall  erwies  sich  als  etwas  unreines  Sehnen-Mucin.    Jackson. 

9.  Mart.    Heidenhain,    über    chemische    Umsetzungen    zwischen 

Eiweisskörpem  und  Anilinfarben. 
*Th.    Osborne,    Bestimmung   des    Schwefels    in    den    Protein- 
körpern.   Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  41,  25—35,  s.  J.  T.  81,  14. 

10.  K.  A.  H.  Mörner,  zur  Kenntnis  der  Bindung  des  Schwefels  in  den 

Proteinstoffen. 

11.  £.  Friedmann,  über  die  Konstitution  des  Eiweisscystins. 

12.  Derselbe,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  physiologischen  Beziehungen 

der  schwefelhaltigen  Eiweissabkömmlinge.    I. 

13.  Derselbe,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  physiologischen  Beziehungen 

der   schwefelhaltigen    Eiweissabkömmlinge.     II.   a-Thio- 
milchsäure,  ein  Spaltungsprodukt  der  Keratinsubstanzen. 
^Derselbe,    der  Kreislauf  des   Schwefels   in   der    organischen 
Natur.    Ergebn.  d.  Physiol.  1,  15—31. 

14.  F.   N.   Schulz   und   R.   Zsigmondy,   die   Goldzahl   und   ihre  Ver- 

wendung zur  Charakterisierung  von  Eiweissstoffen. 

15.  R.  Ehrenfeld,  über  die  Einwirkung  von   nascierendem  Chlor 

auf  Proteinstoffe. 
*Theod.  Panzer,   Berichtigung.    Zeitschr.    f.   physiol.    Chemie  85,   84. 
Enthält  einige  Richtigstellungen   gegenüber  Ehrenfeld  [vorstehendes 
Referat]. 

16.  C.    H.   L.    Schmidt,   zur  Kenntnis    der   Jodierungsprodukte    der 

Albuminstoffe.  I  u.  IL 
*Wilh,  Gans,  Verfahren  zur  Darstellung  von  mit  Fluor  substituierten 
Eiweisskörpem.  Deutsch.  Reichspatent  Kl.  22  p.  Nr  116881; 
Chem.  Zentralbl.  1901, 1,  148.  Fluorwasserstoff  resp.  dessen  Salze  wurden 
elektrolytisch  zersetzt  und  diejenige  Elektrode,  an  der  sich  das  Fluor 
entwickelt,  mit  Eiweiss  umgeben.  Fluoralbumin  aus  Eiereiweiss  bildet 
ein  gelbliches  Pulver,  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  verdünntem  Alkali, 
enthält  0,5— 0,7  o/o  gebundenes  Fluor.  Der  Fluorgehalt  des  Fluorkaseins 
schwankt  zwischen  1,6— 1,8 o/o,  Fluorpepton  aus  Wittes  Präparat  ent- 
hielt 3,3—3.40/0  Fluor,  Fluoralbumose  aus  Somatose  3,2 -3,3 0/0.   Fluor- 

1* 
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gelatine  ist  in  Wasser  leicht  löslich,  wird  von  Gerbsäure  f^etilM;  Qehalt 
1,4—1,70/0  Fluor.  Andrea  seh. 

*Wilh.  Gans,  Verfahren  zur  Darstellung  von  mit  Brom  bezw.  Jod  aus- 
giebig substituierten  Eiweisskörpern.  Deutsch,  ßeicbspatent 
Kl.  12  p.  Nr.  129299;  Chem.  Zentralbl.  1902,  I,  688.  Man  erhält  solche 
Verbindungen,  wenn  man  die  Bromierang  resp.  Jodierung  auf  elektro- 
chemischen Wege  analog  der  Fluorierung  vornimmt.  Es  werden  be- 
schrieben: Bronialbumin  (6,7 0/0  Br),  Bromkasein  (4,8 0/0),  Bromalbumose 
(4_50/„)^  Jodalbumin  (7,lo/o  J),  Jodkasein  (9— lOO/o)  und  Jodsomatose 
(9,80/o).  Andreasch. 

*Jul.  Gnezda,  über  die  Bildung  eines  Isatinderivates  aus  Eiweiss. 
Corapt.  rend.  135,  517—518.  Wird  Pepton  (»/»kg)  mit  l»/»!  einer 
Lösung  von  unterchloriger  Säure  durch  1  Std.  auf  dem  Wasserbade  bis 
zum  Auftreten  einer  roten  Färbung  erhitzt,  die  Lösung  mit  Zinkstaub 
und  Salzsäure  behandelt  und  dann  nach  8  Tagen  mit  Wasserdampf 
destilliert,  so  wird  ein  wasserunlöslicher,  krystallinischer  Körper  er- 
halten, der  sich  beim  Stehen  im  Exsiccator  in  braune  Nadeln  ver- 
wandelt. Diese  betrachtet  G.  als  ein  Chlorisatin,  da  sie  mit  Kalilauge 
eine  rotviolette  Färbung  und  mit  Silbernitrat  und  Ammoniak  einen 
roten  Niederschlag  geben. 

*H.  Steudel,  zur  Kenntniss  der  Spaltung  von  Eiweisskörpern. 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  86,  540—544.  Bei  8— 9  stündigem  Erhitzen 
während  8  Tagen  mit  Wasser  bei  1500  im  Drucktopf  lieferten  Kasein 
und  Gelatine  keine  nachweisbaren  Mengen  Hexonbasen.  Es  blieb  un* 
entschieden,  ob  diese  gebildet  oder  wieder  zersetzt  waren.  Wurde  Kasein 
(500  g)  mit  Ätzbaryt  (1kg  in  5 — 61  Wasser)  60  Std.  gekocht,  so  Hess 
sich  optisch  inaktives  Lysin  nachweisen,  aber  der  Nachweis  anderer 
Basen  gelang, nicht.  Thymusdrüsen,  ebenso  behandelt,  lieferten  ebenfalls 
Lysin,  ferner  Tyrosin,  aber  nicht  Thymin.  Weitere  Versuche  sind  in 
Aussicht  gestellt.  Loew. 

E.  Schulze  und  E.  Winterstein,    über   die  Trennung  des  Phenyl- 
alanins von  anderen  Aminosäuren.    Kap.  IV. 

*I)ieselben,   über  die  bei  der  Spaltung  der  Eiweisssubstanzen 

entstehenden  basischen  Produkte.    Ergebn.  d.  Physiol.  1,  32—62. 

E.Fischer,  quantitative  Bestimmung  des  Glykokolls.  Kap.  IV. 

•H.  Steudel,  eine  neue  Methode  zum  Nachweis  von  Glykosamin 
und  ihre  Anwendung  auf  die  Spaltungsprodukte  der  Mucine. 
Zeitschr.  f.  physioL  Chemie  34,  353—383.  Glykosamin  lässt  sich  durch 
die  Phenylcyanatmethode  bequem  isolieren.  Der  aus  Mucinen  abgespaltene 
reducierende  Körper  ist  kein  einfaches  Glykosamin,  geht  aber  beim  Er- 
hitzen mit  konzentrierter  Salzsäure  in  ein  solches  über.  Enthält  viel 
chemisches  Detail.  Loew, 

0.  Enimerling   und  0.  Reiser,    zur  Kenntnis  eiweissspaltender 
Bakterien.     Kap.  XVII. 

*Kalle  u.  Comp.,  Verfahren  zur  Darstellung  von  in  Wasser  leicht 
löslichen,  beständigen  Alkalisalzen  der  durch  alkalische 
Hydrolyse     des     nativen    Eiweisses    entstehenden    Spaltungs- 
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Produkte.  Deutsch.  Patent  El.  12  p.  No.  1290B1;  ehem.  Zentralhl. 
1902,  I,  687.  Gemässigte  Einwirkung  von  heissem  verdünntem  Alkali 
anf  Albumin  führt  wesentlich  zu  zwei  Hydrolysierungsprodukten,  der 
Protalhinsäare  nnd  der  Ljsalbinsäure.  Es  wird  Albumin  mit 
verdünntem  wässerigen  Alkali  auf  dem  Wasserbade  bi;t  zur  nahezu 
völligen  Lösung  erwärmt,  die  filtrierte  Lösung  wird  angesäuert  und  so- 
wohl der  entstandene  Niederschlag  (Protalbinsäure)  als  auch  die  Lösung 
mit  Alkali  übersättigt  und  der  Dialyse  so  lange  unterworfen,  bis  das 
Diffnsionswasser  frei  von  Mineralsalzen  ist  und  neutral  reagiert.  Der 
Dialysator  enthält  dann  die  reinen  Alkalisalze,  welche  durch  Eindampfen 
oder  Fällen  in  feste  Form  übergeführt  werden  können.  Die  neuen  Salze 
scheiden  aus  Silber-,  Quecksilber-,  Goldsalzen  die  betreffenden  Metalle  in 
coUoidaler  Form  aus.  Das  protalbinsäure  Natrium  enthält  2 — S^Jo  Na, 
das  Salz  der  Lysalbinsäure  5^/o-  Zur  Reindarstellung  wird  die  Prot- 
albinsäure aus  ihren  Salzen  durch  Essigsäure  gefällt,  durch  Diffusion 
von  Säure  und  Acetat  befreit  und  im  Vakuum  bei  100  o  getrocknet. 
Zusammensetzung:  53,85  C,  7,65  H,  14,1  N,  1.35  S  und  0,07 o/o  Asche; 
die  Säure  besitzt  nach  der  Molekulargewichtsbestinimung  ihrer  Salze 
nach  der  Gefriermethode  ein  Molekulargewicht  von  etwa  2000.  Die 
Lysalbinsäure  wird  erhalten,  wenn  man  die  Salze  mit  der  eben  nötigen 
Menge  Schwefelsäure  ansäuert  und  die  Lösung  durch  Dialyse  von  Sul- 
faten befreit;  der  Inhalt  des  Dialysators,  welcher  das  Sulfat  enthält, 
wird  mit  der  nötigen  Menge  Aetzbaryt  behandelt,  das  Filtrat  eingeengt 
und  mit  Alkohol  gefallt.  Man  erhält  ein  weisses,  in  Wasser  lösliches 
Pulver,  das  gleichzeitig  saure  und  basijsche  Eigenschaften  zeigt;  die 
Verbindung  wird  durch  Sättigen  mit  Neutralsalzen  (NH4)2S04,  ENOg, 
Na  Gl,  Na2S04  aasgeschieden  und  zeigt  grosse  Ähnlichkeit  mit  den 
durch  Verdauung  erhaltenen  Albumosen.  Beide  Säuren  geben  sehr  schön 
die  Biuretreaktion  und  röten  Lakmuspapier.  Andreasch. 

17.  C.Paal,  über  die  Einwirkung  ätzender  Alkalien  auf  Eialbumin. 
♦Chalfejeff,    Wirkung  des  Schütteins    auf  das   Eiereiweiss   von 

Hühnern.  Physiologiste  russe  2,  132;  Zentralbl.  f.  Physiol.  15,  200. 
In  den  Niederschlägen,  welche  nach  wocheu-  und  monatelangem  Schütteln 
von  Eiereiweiss  entstehen,  fanden  sich  Abbauproduktc  dis  Eiweisses, 
Leucin  und  Tyrosin,  reichlich  vor.  Da  der  Geruch  nicht  taulig  war,  so 
fasst  Verf.  diese  Körper  nicht  als  Produkte  der  Bakterientätigkeit  auf, 
sondern  er  hält  die  natürlichen  Eiweisskörper  für  Gewebe,  welche  in 
ihren  Maschen  Flüssigkeit  mit  kleineren  Molekülen  enthalten.  Die 
Einwirkung  der  Enzyme  sei  keine  chemische,  sondern  eine  physikalische. 
*L.  Langstein,  die  Bildung  von  Kohlehydraten  aus  Eiweiss. 
Ergebn.  d.  Physiol.  1,  63—109. 

Einzelne  Eiweisskörper, 

18.  F.  0  b  er  may er  u.  E.  P.  Pick ,  biologisch- chemische  Studie  über  das  Eiklar. 

19.  P.  üraber,  zur  Chemie  und  Biologie  der  Eiweisskörper. 
♦Arnold  Orgler,   über  die  Entstehung  von  Aceton  aus  krystalli- 

siertem    üvalbumin.     Internat.   Beiträge   z.   inneren   Mediz.   gew- 
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E.  V.  Leyden  II,  411 — 414.  Die  Beobachtuog  von  Blumenthal  und 
Neuberg  über  die  Bildung  von  Aceton  aus  Gelatine  ist  von  Schwarz 
angezweifelt  worden.  0.  hat  nun  die  Oxydatinn  von  krystallisiertem 
Ovalbumin  mit  Eupfersulfat  und  Wasserstoffsuperoxyd  ausgeführt  und 
dabei  Destillate  erhalten,  welche  die  Ketonreaktion  mit  Hydroxylamin 
und  Bromwasser  gaben.  Durch  p-Nitrophenylhydrazin  konnte  das  ent- 
sprechende Hydrazon  des  Acetons  dargestellt  und  analysiert  werden.  Es 
ist  daher  die  Bildung  von  Aceton  aus  krystallisiertem  Ovalbumin  nach- 
gewiesen. Andreasch. 

20.  E.  Freund  und  J.  Joachim,  zur  Kenntnis  der  Serumglobuline. 

21.  0.  Porges  und  K.  Spiro,  die  Globuline  des  Blutserums. 

*A.  Hougardy,  über  das  Albumin  aus  Kinderserum.  Arch.  de  Biol. 
18,  229;  s.  J.  T.  80,  7. 

*L.  Langstein,  der  Befund  von  Ohitosamin  und  einer  Kohle- 
hydratsäure unter  den  Spaltungsprodukten  des  Serum- 
albumins. Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  85,  176 — 178;  vergl. 
J.  T.  81,  32. 

*E.  Donard  und  H.  Labbe,  über  einen  aus  dem  Maiskorn  gewonnenen 
Albuminstoff.  Compt.  rend.  185,  744 — 746.  Verff.  extrahierten 
getrocknetes  Maismehl  mit  Benzin  und  erschöpften  es  dann  in 
der  Siedehitze  mit  etwa  dem  gleichen  Gewicht  von  wasserfreiem  Amyl- 
alkohol; nach  8  Std.  wurde  die  erhaltene  Lösung  mit  ca.  drei  Volumen 
Benzin  ausgefällt,  der  erhaltene  Niederschlag  mit  Benzin  ausge- 
waschen und  erst  bei  niederer  Temperatur,  dann  bei  100  o  getrocknet. 
Der  Substanz,  welche  so  als  feines  weisses  Pulver  erhalten  wurde,  geben 
Verff.  den  Namen  Maisin  und  die  Formel  Ci84 Haoo N^g Osi S.  Die 
Analyse  ergab  C  54,72  (ber.  54,80),  H  7,63  (ber.  7,5),  N  15,90  (ber. 
16,00),  S  0,80  (ber.  0.80),  Asche  0,06 o/o.  Das  Maisin  ist  unlöslich  in 
Wasser,  sowie  in  Salzlösungen,  löslich  in  Methyl-,  Äthyl-,  Propyl-, 
Butyl-,  Amylalkohol  und  in  Aceton,  auch  in  Amylacetat,  besonders  in 
der  Wärme.  Es  wird  aus  den  Lösungen  gefallt  durch  Äther  und  durch 
Benzin.  Unlöslich  in  verdünnten  Säuren  (Essigsäure  ö^/o)  löst  es 
sich  dagegen  in  verdünnten  Kali-  und  Natronlaugen  (0,50/oq),  auch 
in  alkoholischen.     Der  Mais  enthält  4  bis  4,5 o/o  Maisin.         Herter. 

22.  E.  Laqueur  und  0.  Sackur,  über  die  Säureeigenschaften  und  das 

Molekulargewicht  des  Kaseins  und  seine  Spaltung  beim 
Trocknen. 
*Kalle  u.  Co.,  Verfahren  zur  Darstellung  von  Alkalisalzen  der 
durch  alkalische  Hydrolyse  des  Kaseins  entstehenden  Spal- 
tungsprodukte. Deutsch.  Reichspatent  Kl.  12  p,  No.  132.  322  vom 
19./2.  1901 ;  ehem.  Zentralbl.  1902,  II.  169.  Das  Kasein  erfährt  bei  der 
Einwirkung  ätzender  Alkalien  eine  analoge  Spaltung  wie  Albumin;  die 
Spaltungsprodukte  sind  äusserlich  von  der  Protalbin-  und  Lysalbinsäure 
aus  Albumin  nicht  zu  unterscheiden,  zeichnen  sich  aber  durch  stärkere 
Acidität   aus.     Die   aus   Kasein   erhaltenen   Verbindungen   werden   als 
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Easeoprotalbin-  und  Kaseolysalbinsänre  bezeichnet.  Die 
Natronsalze  enthalten  5  resp.  12— 16  o/o  Na.  Durch  Erwärmen  der 
Natronsalze  mit  AgNOs  und  AuCls  und  überschüssiger  Natronlauge 
lassen  sich  hochprozentige  Lösungen  von  kolloidalem  Ag  oder  Au  ge- 
winnen, und  nach  dem  Reinigen  durch  Dialyse  durch  Eindampfen  in 
feste  Form  überfahren,  ohne  dass  die  Substanzen  dabei  unlöslich  werden. 
^23    W.  A.  Osborne,  Easelnogen  und  seine  Salze. 

*£.  Fischer,  Bildung  von  a-Pyrrolidincarbonsäure  bei  der 
Hydrolyse  des  Kaseins  durch  Alkali.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie 
35,  227 — 229.  Kasein  liefert  bei  65  Std.  langem  Kochen  mit  lOproz. 
Natronlauge  unter  anderen  auch  a-Pyrrolidincarbonsäure,  welche  mittelst 
der  Estermethode  getrennt  und  isoliert  wurde.  Loew. 

^24.   J.  Habermann    und   B.  Ehrenfeld,    über    die    Einwirkung   von 

verdünnter  Salpetersäure  auf  Kasein  und  die  Bildung  von 

Oxyglutarsäure. 
^25.   R  Fischer   und  E.  Abderhalden,    Hydrolyse    des   Oxyhämo- 

globins  durch  Salzsäure. 
^6.    B.  Schröder,  zur  Kenntnis  der  ProteTnsubstanzen  der  Hefe. 
•27.    Wolfg.  Pauli  und  Pet.  Bona,  Untersuchungen  über  physikalische 

Zustandsänderungen  der  Kolloide.    I.  Verhalten  der  Gelatine. 
28.   P.  A.  Levene,  über  die  Spaltung  der  Gelatine. 
■29.    C.  Neoberg  und   F.  Blumenthal,    über   die   Bildung    von   Iso- 

valeraldehyd  und  Aceton  aus  Gelatine. 
SO.   E.  Fischer,  P.  A.  Levene  und  R.  H.  Aders,   über  die  Hydrolyse 

des  Leims. 

31.  E   Fischer,  über  eine  neue  Aminosäure  aus  Leim. 

32.  C.  Neuberg  und  Fei.  Heymann,  zur  Kenntnis  des  Pseudomucins. 

33.  S.  Bondi,  Studien  über  den  Seidenleim. 

34.  £.  Fischer  und  AI.  Skita,   über  das  FibroYn  und  den   Leim  der 

Seide. 

35.  B.  Bauer,    über  die  Einwirkung    gespannter  Wasserdämpfe 

auf  Keratin. 

36.  E.  Fischer  und  Th.  Dörpinghaus,  Hydrolyse  des  Horns. 

57.  A.  W.  Bichards  und  W.  J.  Gies,  chemische  Studien  über  Mukoid, 
Elastin  und  andere  Eiweisskörper  der  elastischen  Gewebe 
nebst  Mitteilungen  über  Ligamentextraktivstoffe. 
*M.  Christine  Tebb,  Betikulin  und  Collagen.  Journal  of  physiol. 
27,  463—472.  Physiol.  Lab.  Kings  Coli.  London.  Die  Untersuchungen, 
welche  sich  hauptsächlich  auf  das  retikuläre  Gewebe  der  Darm - 
Schleimhaut  von  Katzen  und  Hunden  erstreckten,  wurden  auf 
Veranlassung  von  Halliburton  zur  Prüfung  der  Angaben  von  Sieg- 
fried [J.  T.  22,  14]  unternommen.  Nach  Verf.  besteht  kein  Unter- 
schied in  der  chemischen  Zusammensetzung  von  retikulärem  und 
fibrillärem  Bindegewebe.  Siegfrieds  ^Betikulin*  wäre  als  ein 
4nrch   die  Behandlung  mit  Alkohol  und   Äther   ^koaguliertes* 
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schwer  löslich  gewordenes  Collagen^)  aufzufassen  und  dessen  Phosphor- 
gehalt durch  Vernnreinignng  mit  Nukleinresten  von  Zellen  zn  erklären^ 
der  hohe  Schwefelgehalt  durch  Beimengung  von  Eiweiss.  Unter  den 
Zersetzungsprodukten  von  Siegfrieds  .Betikulin'  fand  T.  eine  Sub- 
stanz, welche  sie  fflr  Glutaminsäure  anspricht.  Herter. 
*M.  Siegfried,  Retikulin  und  Collagen.  Joorn.  of  physiol.  28,  319- 
bis  324.  Gegenüber  Tebb  (siehe  obiges  Ref.)  hält  S.  seine  früheren 
Angaben  aufrecht.  Nach  Verf.  arbeitete  Tebb  mit  zu  geringen  Mengen 
Substanz.  S.  erhielt  aus  25  g  Retikulin  keine  Glutaminsäure;  wenn 
in  Tebbs  Versuch  vielleicht  ein  wenig  Glutaminsäure  gebildet  wurde, 
so  war  wohl  das  Collagen  vorher  nicht  vollständig  entfernt.  Tebb 
wusch  das  Gewebe  mit  1  proz.  Natriumkarbonat,  umesvonMucin 
zu  reinigen;  diese  Mafsregel  ist  überflüssig,  weil  die  Behandlung  mit 
Pankreatin  diesem  Zweck  genügt,  sie  ist  aber  auch  schädlich,  weil  da- 
durch die  spätere  Zerlegung  des  Gewebes  durch  kochendes 
Wasser  (oder  besser  verdünnte  Salzsäure  Oflb^lo)  erschwert  wird. 
Die  Behandlung  mit  Alkohol  und  Äther  erschwert  die  Lösung  des 
Collagen  nicht,  wie  Versuche  des  Verfs.  zeigen.  Das  Ausfallen  des 
als  feines  Pulver  sich  abscheidenden  Retikulin  wird  durch  Natrium - 
Chlorid  oder  Ammoniumacetat  befördert.  (Vergl.  Young,  J.  T. 
22,  2562)  and  Schwarz,  J.  T.  28,  42).  Herter. 
3d.  P.  B.  Hawk  und  W.  J.  Gies,  die  Zusammensetzung  und  chemi- 
schen Eigenschaften  des  Enochen-Albuminoids  nebst  einer 
vergleichenden  Studie  des  Knorpel-Albuminoids. 

Protamine,  NukleXne  etc, 

39.  M.  Goto,  über  die  Protamine. 

40.  F.  Kutscher,  eine  Methode  zur  Darstellung  des  Cytosins. 

41.  A.  Eossei   und  H.  Steudel,    über  einen    basischen  Bestandteil 

der  Zellen. 

*L^on  Herlant,  Beitrag  zum  Studium  der  Nukleinsäure  aus  Lachs- 
milch, aus  Thymus  und  aus  Bierhefe.  Gand  1902,  F.  Meyer- 
Van  Loo,  pag.  61  [J.  T.  80,  3]. 

*Jv.  Bang,  chemische  und  physiologische  Studien  Über  die  Guanylsäure. 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  82,  201—213.  IL  Physiolog.  Studien.  B. 
untersuchte  die  physiologische  Wirkung  der  von  ihm  gefundenen  Guanyl- 
säure [J.  T.  81,  10],  sowie  des  von  Hammarsten  dargestellten 
/S-Nukleoprotelds  aus  Pankreas.  In  physiologischer  Kochsalzlösung^ 
gelöst  und  injiziert  erzeugen  beide  Körper  nach  einem  kurzen  Excitations- 


1)  Versuche,  welche  T.  G.  Brodie  anstellte  (nicht  publiziert),  ergaben,, 
dass  Gelatine  durch  monatelange  Behandlung  mit  Alkohol  nicht  verändert 
wird,  dass  dagegen  Collagen,  in  Spiritus  aufbewahrt,  schon  nach  einigen 
Tagen  schwer  Gelatine  gibt,  nach  Monaten  gar  keine  mehr.  —  *)  Young  auch 
Joum.  of  physiol.  18,  332,  1892. 
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stadiam  Narkose,  Blutdracksenkung,  Ver&ndening  der  Atmung.  Sie  ent- 
falten ausserdem  eine  antikoagnlierende  Wirknng.  Der  Harn  zeigt  nach 
Einführung  Yon  Gnanylsänre  Eiweiss  und  alkalische  Reaktion,  nach  Ein- 
fOhmng  des  Nukleoprotelds  dagegen  Zacker;  letzterer  Körper  Hess  sich 
socn  im  Harn  unverändert  nachweisen.  Andreasch. 

*P.  A.  Levene,  üher  die  Darstellung  von  Nukleinsäuren.  Joum.  Americ» 
Chem.  Soc.  28,  329—331 ;  ehem.  Zentralhl.  1902,  II.  386.  Die  frischea 
Gewehe  werden  mit  Öproz.  Natronlauge  oder  8proz.  Ammoniak  1 — 2  Std.^ 
ausgezogen,  die  Lösung  langsam  unter  Ahköhlen  mit  Essigsäure  versetzt,, 
his  sie  nur  mehr  schwach  alkalisch  ist,  dann  mit  Pikrinsänre  neutral 
gemacht,  um  die  Proteide  zu  fallen,  dann  mit  Essigsäure  stark  ange- 
säuert. Nach  einiger  Zeit  wird  filtriert  und  das  Filtrat  so  lange  mit 
95proz.  Alkohol  versetzt,  als  noch  eine  Fällung  erfolgt.  Der  Nieder- 
schlag enthält  die  Nukleinsäuren.  So  wurden  hehandelt  das  Ovovitelliur 
das  Ichthulin  der  Kaheljauei^r,  das  Kaheljausperma,  das  Pankreas  und 
der  Bac.  tuherculosis.  Andreasch. 

42.  Th.  B.  Oshorne  und  Js.  F.  Harris,  dieNuklelnsäure  des  Weizen- 

em  hryos. 

43.  Walt.  Jones  und  G.  W.  Whipple,   das  Nukleoproteld  der  Neben- 

niere. 

Alhumosen,  Peptone, 

*Jean  Effront,  über  das  Verfahren  der  fraktionierten  Aussalzung- 
und  seine  Anwendung  zur  Unterscheidung  der  Eiweissstof fe» 
Moniteur  scientifique  4.  B.  16,  241 — 254.  Nur  in  einigen  Fällen  kann 
dieses  Verfahren  zur  Analyse  eines  Geraisches  von  Eiweisskörpem  ge- 
braucht werden.  Verdaut  man  eine  3proz.  Eieralbuminlösung  durch 
Pepsinsalzsäure,  so  verschwipiden  regelmäfsig  stufenweise  die  primären 
Albumosen  wie  aus  nachstehender  Tabelle  erhellt,  die  3  anderen  Albu- 
mosenarten  aber  nicht. 


In  100  cm3  Flüssigkeit 

Verdauungsdauer 

enthaltene  Menge 

9  Versuches 

der  primären  Albumosen 

Anfang  de. 

0,481g 

30  Min 

0,421 . 

60    , 

0,369  , 

IV»  Std.    . 

0,312, 

2        .       . 

0,284  , 

2>/2       n 

0,278 . 

4             r. 

0,265  , 

8        ,       . 

0,151  , 

24      ,       . 

0,142  , 

48      ,       , 

0,071  , 

10 
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Man  lässt  eine  5proz.  Eieralbumlnlösang  während  10  Std.  yerdanen, 
neutralisiert  dann  die  FlQssigkeit,  erwärmt  sie  znm  Sieden,  filtriert  sie 
vom  geronnenen  Ei  weiss  ab  nnd  teilt  sie  in  2  Teile.  Im  ersten  Teile 
werden  die  primären  Albnmosen  nnd  die  3  anderen  Albnmosenarten 
durch  Zinksulfat  separat  abgeschieden.  Im  zweiten  Teile  wird  nach 
vorheriger  Entfernung  der  anderen  Albumosenarten  die  Deuteroalbumose 
0  allein  niedergeschlagen.  Diese  3  Niederschläge  werden  gewaschen  und 
gereinigt.  U/jg  von  jedem  wird  in  100  cm^  Wasser  gelöst  und  durch 
Pepsinsalzsäure  verdaut.  Nach  gewissen  Zeitpunkten  bestimmt  man  die 
entstandene  Peptonmenge  (d.  h.  die  durch  Salz  nicht  fällbaren  Sub- 
stanzen). Die  Ergebnisse  dieser  Versuchsreihe  sind  in  folgender  Tabelle 
wiedergegeben. 


Verwandtes  Produkt 

In  100  cm^  Flüssigkeit  entstandene 
Peptonmenge 

1 

nach  4  Std.    i  nach  12  Std.     nach  24  Std. 

primäre  Albumosen  .    . 
Deuteroalburaosen    .    . 
Deuteroalbumose  C  .    . 

0,41g 
0,37, 
0,20. 

1 

0,92  g                 1,10  g 
0,74 ,         '        0,89 , 
0,26 ,         •        0,33 , 

Die  primären  Albumosen  werden  leicht  peptonisiert,  die  Deuteroalbumosen 
langsamer  und  die  Deuteroalbumose  C  speziell  sehr  langsam.  Es  besteht 
also  keine  Identität  zwischen  den  verschiedenen  durch  die  fraktionierte 
Aussalzung   in   einem  Album osengemische   unterschiedenen   Fraktionen. 

E.  Zunz. 

44.  C.  Paal,  zur  Kenntnis  der  Albuminpeptone. 

*Kalle  &  Co.,  Verfahren  zur  Darstellung  von  in  Wasser  leicht 
löslichen  Alkalisalzen  der  Albumosen.  Deutsch.  Reichspatent 
Kl.  12  p.  No.  138,587.  Man  unterwirft  die  Albumosen,  mit  Ausnahme 
der  Deuteroalbumose,  in  stark  alkalischer  wässeriger  Lösung  der  Dialyse. 
Sobald  das  Diffusionswasser  kein  freies  Alkali  zeigt,  ist  im  Dialysator 
nur  reines  Albumosealkalisalz  vorhanden,  das  die  Eigenschaft  besitzt, 
aus  Schwermetallsalzen  die  Metalle  bezw.  Metalloxyde  in  kolloidaler 
Form  zu  fällen.  Durch  Eindampfen  gewinnt  man  die  Alkalisalze  in 
fester  Form  mit  50;o  Na.  Die  Patentschrift  enthält  die  Beschreibung 
für  Pepton  Witte,  Protalbumose  aus  Fleisch,  für  Gelatose  aus  Gelatine 
und  Wasser  bei  1500  nnd  für  Atmidalbumose  aus  Eierei weiss. 

*Zühl  und  Eise  mann,  Verfahren  zur  Darstellung  von  Verbindungen 
der  albumosen-  und  peptonartigen  Spaltungsprodukte  der 
Proteinstoffe  mit  aromatischen  Oxy-  und  Amidover- 
verbindungen.    Deutsch.  Reichspatent  Kl.  22  p.  No    129,238. 

45.  T.  Sollmann,   Witte- Pepton,   seine    Dissociation     und    seine   Ver- 

bindungen mit  Säuren  und  Alkali. 
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^£.  Znnz,  Aber  die  peptische  Yerdanang  der  Eiweisskörper. 
Ann.  d.  1.  soc.  roy.  d.  sc.  m^d.  et  nat.  de  Bnixelles  11,  Fase.  3,  pag.  26. 

*E.  Zanz.  Beitrag  zum  Stadiam  der  peptischen  und  gastrischen 
Verdauung  der  Eiweisskörper.  Ann.  de  la  Soci^t^  roy.  des  sc. 
med.  et  nat.  de  Bruxelles  11,  1 — 188.  —  Journal  m^dical  de  Bruxelles  7, 
369—373. 

46.  E.  Zunz,  weitere  Untersuchungen  über  den  Verlauf  der  peptischen 

Eiweissspaltung. 

47.  £.  P.  Pick,  zur  Kenntniss  der  peptischen  Spaltungsprodukte  des 

Fibrins.    II.  Teil.    Die  sog.  Deuteioalbuinosen. 

48.  Leo  Lang  st  ein,  zur  Kenntnis  der  Endprodukte  der  peptischen 

Verdauung. 

49.  P.  Kolf,  Studium  der  biologischen  Eigenschaften  verschiedener 

aus  demselben  Eiweissstoffe  entstammender  Propeptone. 

50.  M.  Ring,  Einfiuss  der  Verdauung  auf  das  Dreh ungs  vermögen  von 

Serumglobulinlösung. 

51.  T.  Sollmann,  die  Verbindung   des  Witte-Peptons  mit  Form- 

aldehyd. 

52.  0.  Emmerling,  über  die  Eiweissspaltung  durch  Papayotin. 

53.  D.  Kurajeff,  zur  Kenntnis  der  durch  Papayotin  und  Lab  erzeugten 

Albuniosenniederschläge  (Koagulosen  und  Plastelne). 

54.  M.  Lawrow  und  S.  Salaskin,  über   die  Niederschlagsbildung 

in     Album  oselösung     durch    Lab  Wirkung     des    Magenfer- 
mentes. 

55.  M.  Siegfried,  über  Antipepton  II. 

56.  S.  H.  Vines,  die  Bildung  von  Tryptophan  bei  der  Proteolyse. 

Melanine, 

57.  F.  Samnely,  über  die  aus  Eiweiss  hervorgehenden  Melanine. 

•Rud.  Kobert,  über  Melanine.  Wiener  Klinik  27,  99—124.  Erwähnt 
sei  aus  der  umfassenden  Monograüe,  dass  nach  Versuchen  K.'8  Humus- 
säure,  Humusmelanin  (aas  Kasselerbraun),  Sepiamelanin,  Hippomelanin 
und  menschliches  Melanin  (aus  Melanosarkom)  bei  Kaninchen,  Meer- 
schweinchen und  Igeln  reduziert  und  im  Harn  als  Melanogen  ausge- 
schieden werden.  Daraus  ergibt  sich  die  nahe  Verwandtschaft  der 
Huminsabstanzen  mit  den  Melaninen.  Andreasch. 

58.  L.   V.    Zumbusch,  Beiträge    zur   Charakterisierung  des  Sarko- 

melanins  vom  Menschen. 

59.  E.  Zdarek  und  R.  v.  Zeynek,   zur  Frage  über  den  Eisengehalt  des 

Sarkomelanins  vom  Menschen. 

60.  D.  Helm  an,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Melanine. 
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Protoplasma. 

61.   K.  S.   Sillie,    über   die   oxydativen    Eigenschaften    des   Zell- 
kernes. 

*A.  L.  Herrera,  die  Nachahmung  des  Protoplasma.  La  Ciencia 
populär,  Mexico,  I  No.  11. 

*Micheline  Stefanowska,  mikroskopische  Veränderangen  des 
lebenden  Protoplasma  bei  der  Anaesthesie.  Compt.  rend.  soc, 
biolog.  64,  545 — 546.  Vergl.  Stefanowska,  Ann.  soc.  belg.  micro- 
scopic,  27. 

*0.  Loew,  zur  Theorie  der  primären  Protoplasma-Energie. 
Biolog.  Zentralbl.  22,  733—736.  Enthält  eine  Richtigstellung  irriger 
Meinungen,  welche  M.  Verwornin  der  III.  Auflage  seiner  .Allgemeinen 
Physiologie*  in  Betreff  der  Anschauungen  des  Kef.  geäussert  hat.  Die 
Meinungen  Verworns  sind  aus  irriger  Auflassung  chemischer  Verhält- 
nisse hervorgegangen.  Loew. 

*Autonin  Stolc.  über  das  Verhalten  des  Neutralrots  im  lebendigen 
Protoplasma.    Zeitschr.  f.  allg.  PhysioL  L    209—219. 

•Morel  und  Bolöris,  Modifikation  der  Färbung  durch  Ehrliches 
Triacid.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  64,  1253—1256. 


1.  Wolfgang  Pauli;  Der  kolloidale  Zustand  und  die  Vor- 
gänge in  der  lebendigen  Substanz  ^).  Die  Fällung  oder  Gerinnung  der 
Gelatine  und  ihre  Erstarrung  sind  zwei  verschiedene  Vorgänge,  was 
daraus  hervorgeht,  dass  sie  durch  Zusatz  von  Krystalloiden  verschieden 
beeinflusst  werden;  während  z.  B.  sämtliche  Krystalloide  das  Gelati- 
nieren ändern,  sind  nur  bestimmte  Krystalloide  Fällungsmittel.  Auch 
lassen  sich  in  starrer  und  klarer  Gelatine  ebenso  Fällungen  erzeugen 
wie  in  flüssiger  Leimlösung.  Die  Wabenstruktur,  die  sich  an  Stoffen 
im  Zustand  der  Quellung  erzeugen  lässt,  ist  nicht,  wie  Btitschli 
glaubt,  präformiert,  sondern  entsteht  durch  einen  echten  Gerinnungs- 
oder Entmischungsvorgang.  Die  Beobachtung  B  ü ts c hl i s ,  dass  kleinste 
in  Gelatine  aufgeschwemmte  Körnchen  sich  stets  in  den  Wänden  der  in 
der  Gelatine  hervorgerufenen  Gerüstwerke  finden,  ist  so  zu  verstehen, 
dass  die  Fremdkörperchen  als  Gerinnungskerne  gewirkt  haben.     Durch 


^)  Naturwissenschaftl.  Rundschau  17,  No.  25-27. 
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Zusatz  von  Harnstoff  von  0,1  mol.  Konzentration  lässt  sich  die  Waben- 
bildnng  in  Gelatine  durch  Ghrorosäure  verhindern,  nicht  aber  durch 
Znsatz  von  Kochsalz,  das  zwar  wie  Harnstoff  verquellend  oder  hemmend 
auf  das  Gelatinieren,  aber  nicht  antikoagulierend  wirkt.  Der  Quellungs- 
zustand  ist  nicht  als  zweiphasiger  aufzufassen.  Der  gleichzeitige  Ab- 
lauf einander  entgegenlaufender  Reaktionen  ist  auch  ohne  die  Annahme 
einer  Wabenstruktur  des  Protoplasma  verständlich,  wenn  man  die 
Existenz  heterodromer  Gegenprozesse,  d.  h.  solcher,  die  auf  ver- 
schiedenen Wegen  ablaufen,  berücksichtigt.  Ein  Beispiel  eines  hetero- 
dromen  Gegenprozesses  ist  die  Synthese  und  die  Zersetzung  der  Harn- 
säure im  Tierkörper.  Die  Existenz  heterodromer  Gegenprozesse 
haben  Mach  und  £.  Hering  für  das  Gebiet  der  Sinnesphysiologie 
angenommen.  Vogt. 

2.  W  0  i  f  g.  P  a  u  I  i :  Untersuchungen  Über  physikalische  Zustands- 
änderungen  der  Kolloide^).  IL  Mitteilung:  Verhalten  der  Ei- 
weisskörper  gegen  Elektrolyte.  Die  vorliegende  Arbeit  be- 
handelt nur  die  Wirkung  der  Neutralsalze  der  Alkalimetalle  (und  des 
Magnesiums),  deren  Wirkung  im  Gegensatz  zu  der  der  Schwermetalle 
reversibel  ist,  was  wiederum  als  Ausdruck  einer  wenig  tief  greifenden 
chemischen  Alteration  zu  betrachten  ist  im  Vergleich  zur  Wirkung 
eben  der  Schwermetallsalze,  der  Säuren  und  der  Basen.  Die  Versuche, 
die  sämtlich  an  den  nativen  Eiweisskörpern  des  Eierklars  vorge- 
nommen wurden,  waren  darauf  gerichtet,  an  der  Wirkung  der  gelösten 
Salze  den  Anteil  der  neutralen  Moleküle  und  der  Ionen  festzustellen 
und  bei  letzteren  den  Effekt  des  Anions  und  Kations  abzugrenzen.  Die 
ausgeführten  Versuche  berücksichtigen  alle  möglichen  Kombinationen 
von  Salzen  ein-  und  mehratomiger  Säuren  und  verschieden-  wie  ge- 
nieinioniger  Elektrolyte  und  zerfallen  in  zwei  Gruppen:  I.  Die  Kom- 
bination verschiedener  fällender  Elektrolyte  und  IL  die  Kombination 
fällender  mit  nicht  fällenden  Elektrolyten.  Bei  diesen  Untersuchungen 
ergab  sich  übrigens,  dass  die  Fluoride  zu  den  stärkst  fällenden  Salzen 
gehören.  Die  allgemeinen  Ergebnisse  der  Untersuchung  waren  folgende : 
Die  eiweissfällende  Eigenschaft  eines  Elektrolyten  setzt  sich  gleich  vielen 
anderen    additiv    aus    der    Wirkung    der    konstituierenden    Ionen    zu- 


')  Hofmeisters  Beiträge   zur  chemischen  Physiologie  u.  Pathologie  8. 
(1902)  225. 


14  ^*  Eiweissstoffe  und  verwandte  EOrper. 

sammen.  Daraus  folgt,  dass  anch  bei  der  Kombination  fällender  Elektro- 
lyte  der  Gesamteffekt  der  Summe  aller  einzelnen  lonenwirkungen  ent- 
sprechen muss,  was  durch  die  Versuche  bestätigt  wurde.  Zugleich 
zeigte  sich,  dass  (innerhalb  bestimmter  Konzentrationen)  neben  dieser 
Summierung  der  Einzeleffekte  gleichzeitige  Dissoziationsänderungen 
keinen  erheblichen  Einfluss  entfalten.  —  Es  gibt  aber  eine  Reihe  von 
Ausnahmen  unter  den  Salzen,  bei  welchen  die  fällende  Wirkung  fehlte 
obwohl  sib  nach  dem  Anteile,  den  ihre  Ionen  in  anderen  Elektrolyten 
am  Fällungsvermögen  besitzen,  erwartet  werden  musste.  Die  Annahme 
Hofmeisters,  wonach  in  diesen  Fällen  die  Löslichkeit  der  Salze  zur 
Herstellung  wirksamer  Konzentrationen  nicht  ausreiche,  wurde  vom 
Verf.  auf  ihre  Richtigkeit  geprüft,  einerseits  durch  die  Verwendung 
übersättigter  Lösungen,  andrerseits  dadurch,  dass  er  diese  Salze  als 
Zusätze  zu  fällenden  Elektrolyten  benutzte,  deren  Sättigung  unter  dem 
Fällungswerte  liegt;  auf  ersterem  Wege  Hess  sich  z.  B.  die  fällende 
Wirkung  des  Kaliumsulfats  erweisen  (Kaliumnitrat  versagte,  es  könnte 
also  bei  diesem  das  ungenügende  Fällungsvermögen  durch  andere  Um- 
stände bedingt  sein),  auf  dem  zweiten  Wege  das  Fällungsvermögen  von 
Ammoniumchlorid,  Kaliumnitrat,  Natrium-  und  Kaliumbromid  bei  Kom- 
bination mit  Kalium-  und  Natriumchlorid,  Ammonsulfat,  Kaliumnitrat 
und  -Citrat.  Nun  gibt  es  aber  eine  Reihe  von  Elektrolyten,  wie  die 
Acetate,  Nitrate,  Chloride  von  NH^  und  Mg,  die  trotz  hinreichender 
Löslichkeit  keine  fällende  Wirkung  haben.     Dies  und  die  Tatsache,  dass 

das    Hinzufügen    eines    Ions    in    dem    einen    Elektrolyten    z.    B.    des 

+ 
NH4    zu    SO4,  einen  positiven  Wirkungswert,   in  einem   anderen,    z.  B. 

+ 


desNH4ZuN03,  einen  negativen  Effekt  gibt,  führt  Verf.  zu  dem 
Schluss,  dass  es  sich  nicht  um  Summierung  zweier  positiver  lonen- 
eigenschaften,  sondern  um  die  algebraische  Summierung  antagonisti- 
scher Eigenschaften  der  entgegengesetzt  geladenen  Ionen  handelt,  und 
zwar  sind  die  Kationen  fällende,  die  Anionen  die  Fällung  hemmende 
Ionen.  Letzteres  schliesst  Verf.  aus  dem  Verhalten  von  Säuren  und 
Basen  gegenüber  dem  nativen  Ei  weiss,  von  denen  die  ersteren,  denen 
das  elektropositive  H-Ion  gemeinsam  ist,  Eiweissfällungsmittel,  die 
letzteren,  die  Laugen,  mit  dem  gemeinsamen  OH-Ion  Lösungsmittel  für 
Eiweiss  sind.  Gleich  der  eiweissfällenden  Eigenschaft  wächst  auch 
die    fällungswidrige    Wirkung    mit    der    Konzentration. 

Schneider. 
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3.   SwigelPosternak:  Ober  die  physikalischen  Eigenschaften 

der  Eiweiss-yyHicelle'^ ^).  In  vier  langen,  schwer  verstfindlichen 
Arbeiten  versncfat  der  Verf.  durch  eine  Reihe  von  Hypothesen  die  Zu- 
standsfinderungen  der  Eiweisskörper  (Löslichkeit,  Koagulation  u.  s.  w.) 
durch  rein  physikalische  Phänomene  zu  erklären.  Unter  dem  von 
Naegeli  eingeführten  Namen  »Micelle«  versteht  Posternak  das 
Minimum  einer  Substanz,  welches  noch  alle  physikalischen  Eigen- 
schaften der  Substanz  zeigt.  Wie  alle  Kolloide  zeichnen  sich  die  Ei- 
weisskörper dadurch  von  den  Erystalloiden  aus,  dass  ihre  »Micelle« 
sich  in  Wasser  nicht  in  kleinere  Komplexe  zersetze.  Kommt  ein  Ei- 
weisskörper mit  einem  mehr  oder  weniger  gelösten  Elektrolyt  zu- 
sammen, so  flben  die  nicht  dissociierten  Molekflle  des  Elektrolyten  und 
die  Ionen  desselben  Elektrolyten  auf  den  Eiweisskörper  eine  antagonisti- 
sche Wirkung  ans,  indem  die  Ionen  die  Auflösung  begünstigen,  während 
die  nicht  dissociierten  Moleküle  sie  verhindern.  Das  Resultat  hängt 
von  der  stärksten  Wirkung  ab.  Posternak  will  diese  Hypothesen 
beweisen  durch  eine  Arbeit  über  die  Säure-  und  Salz-Fällung  eines  Ei- 
weisskörpers,  der  ans  dem  Samen  der  roten  Tanne  (Picea  excelsa)  ge- 
wonnen wird.  Die  Ionen  würden  nach  ihm  desto  energischer  auf- 
lösend wirken,  je  grösser  ihre  Mobilität  wäre,  und  da  diese  mit  der 
Wärme  zunimmt,  so  könne  man  in  gewissen  Fällen  bei  der  Abkühlung 
einen  Niederschlag  wieder  erscheinen  sehen,  der  sich  in  der  Wärme 
gebildet  hätte.  Das  Ben  ce- Jon  es  sehe  Albumin,  die  Albumosen  zeigten 
ähnliches  Verhalten.  Der  Verf.  stellt  noch  weitere  Hypothesen  auf: 
Nach  ihm  kann  ein  Eiweisskörper  bloss  dann  gefällt  werden,  wenn 
seine  »Micelles«  mit  einer  Schicht  nicht  dissociierter  Moleküle  um- 
geben sind,  welche  die  »Micelle«  vor  dem  auflösenden  Einfluss  der 
Ionen  schützt.  Je  nach  ihrer  chemischen  Beschaffenheit  üben  die  Eiweiss- 
»miceUe«  eine  mehr  oder  minder  starke  Anziehung  auf  die  nicht 
dissociierten  Moleküle  aus.  Diese  Anziehung  zwischen  Eiweiss-»Micelles« 
und  den  nicht  dissociierten  Molekülen  hat  zur  Ursache  das,  was 
Duclaux  als  »molekulare  Adhäsion,  adhäsive  Affinität«  bezeichnet 
hat.  P.  behauptet,  diese  adhäsive  Affinität  sei  proportional  der  Fläche 
dieser  »Micelle«  und  die  verschiedenen  Eiweisskörper  verhielten  sich 
in  dieser   Beziehung  je   nach   der  Grösse  ihrer  »Micelles«  verschieden. 


1)  Sur   les   propi^t^s  physiques  de   la  micelle   albaminoide.    Annal.   Inst. 
Pasteur  15,  85—120,  169-208,  451-496,  570-592. 
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Da  nun  die  Affinität  mit  der  Temperatur  sich  ändert,  so  muss  die  Fläche 
^er  »Micelle«  proportional  variieren,  d.  h.  die  »Micelle«  sind  elastisch. 
Darauf  folgen  weitere  Hypothesen  Ober  den  Wert  der  elektrischen 
Ladung  der  >Micelles«  u.  s.  w.  Der  Verf.  tritt  weiter  gegen  die 
Chemiker  auf,  welche  die  in  Alkali  löslichen  Eiweisskörper  als  Säuren 
bezeichnen;  für  ihn  ist  die  Löslichkeit  eines  Kolloids  in  destilliertem 
Wasser  eine  Folge  der  Yolum- Abnahme  seiner  >Micelle« ;  als  Beweis 
dafür  folgen  Theorien  über  die  Dimension  des  »Micells«.  In  dem  letzten 
Teil  seiner  Arbeit  kritisiert  P.  scharf  die  Arbeiten  von  K  o  s  s  e  1  und  seinen 
Schülern  über  die  Histone  und  ersetzt  Kessels  Analysen  und  Arbeiten 
über  die  Spaltungsprodukte  durch  Betrachtungen  über  die  »Micelle«, 
ihre  Elastizität,  Retraktion,  Dilatation  u.  s.  w.  Hugounenq.     * 

4.  Max.  Oker-Blom:  Tierische  Säfte  und  Gewebe  in  physi- 
kalisch-chemischer Beziehung.  VI.  Mitteilung:  Die  elektrische  Leit- 
iähigkeit  und  die  Gefrierpunktserniedrigung  als  Indikatoren  der  Eiweiss- 

spaltung  ^).  Verf.  zeigt  in  erster  Linie  den  grossen  Unterschied  der 
elektrischen  Leitfähigkeit,  welcher  zum  Vorschein  kommt,  wenn  eine 
Eiweisslösung  mit  Pankreassaft  oder  mit  Magensaft  gemischt  wird.  Ein 
Oemenge  von  Rinderblutserum  und  Pankreassaft,  welche  beide  vorher 
auf  die  Messtemperatur  erwärmt  worden,  zeigte  unmittelbar  nach  statt- 
gefundener Mischung  eine  Leitfähigkeit,  welche  der  aus  den  Kompo- 
nenten arithmetisch  berechneten  genau  entsprach.  Ein  Gemenge  von 
Magensaft  und  Blutserum  zeigte  dagegen,  wie  zu  erwarten  war,  eine 
Leitfähigkeit,  welche  wesentlich  niedriger  als  die  berechnete  war,  ein 
Verhalten,  welches  durch  die  Bindung  der  Säure  teils  durch  die  alka- 
lischen anorganischen  Stoffe  des  Serums  und  teils  durch  die  bekannte 
säurebindende  Fähigkeit  des  Eiweisses  zu  erklären  ist.  Bei  der  tryp- 
tischen  Eiweissverdauung  nimmt  die  elektrische  Leitfähigkeit  und  die 
Oefrierpunktserniedrigung  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  ununterbrochen 
zu.  Zunächst  nimmt  die  Gefrierpunktserniedrigung  verhältnismäfsig 
schneller  zu  als  die  Leitfähigkeit,  um  nach  einiger  Zeit  dem  umgekehrten 
Verhalten  Platz  zu  machen,  was  daher  rührt,  dass  die  ersten  Spaltungs- 
produkte des  Eiweisses  Nichtleiter  sind,  während  unter  den  späteren 
auch    Elektrolyte    sich    vorfinden.     Bei    der    Pepsindigestion    zeigt    die 


J)  Skand.  Arch.  f.  Physiologie  18,  359—374. 
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elektrische  Leit&higkeit  eine  stetige  Abnahme,  was  auf  das  Bindnngs- 
Termögen  der  entstehenden  Spaltungsprodukte  für  HCl  zu  beziehen  ist, 
und  dies  geschieht  bis  zu  einer  gewissen  Grenze,  welche  nicht  vom 
Fehlen  freier  HCl  abhängig  zu  sein  scheint.  Die  Gefrierpunkts- 
emiedrigung  zeigte  bei  der  Pepsinverdauung  ein  unbeständiges  Verhalten. 
Unter  Einwirkung  des  Pankreassaftes  spaltet,  nach  der  Berechnung  des 
Yerfs.,  das  EiweissmolekUl  (Rinderblutserum,  Protein,  Albumin  Merck) 
etwa  50  bis  75  Molekftle  ab,  wobei  jedoch  eine  bakterielle  Zersetzung 
nicht  ganz  ausgeschlossen  ist.  Hammarsten. 


5.   Lion  Fridiricq:  über  die  molekulare  Konzentration  von 
LBsvngen,  welche  sowohl  Eiweissktfrper  als  Salze  eotlialten  ^).    Zu 

25  cm^  einer  Eieralbuminlösung  werden  5  cm^  einer  gesättigten  Lösung 
Chlomatrinm,  einer  gesättigten  Lösung  von  salpetersaurem  Natrium  oder 
einer  36proz.  Hamstofflösung  zugesetzt.  Man  bestimmt  den  Gefrier- 
punkt jedes  dieser  Gemische  und  zugleich  durch  Polarisation  ihren 
Eiweissgehalt.  25  cm'  destilliertes  Wasser  werden  mit  5  cm'  derselben 
Salz-  oder  Hamstofflösung  vermengt  und  der  Gefrierpunkt  jeder  dieser 
Oemenge  wird  mit  dem  der  Mischung  derselben  Salzlösung  und  der 
Eieralbuminlösung  verglichen.  Man  bestimmt  auch  jedesmal  den  Gefrier- 
pankt  und  das  spezifische  Gewicht  der  Eieralbuminlösung  vor  jedem 
Salz-  oder  Hamstoffzusatze.  Die  Gefrierpunktsemiedrigung  der  Lösung, 
welche  gleichzeitig  Eieralbumin  und  Salz  oder  Harnstoff  enthält,  ent- 
spricht nicht  der  Verteilung  der  Salz-  oder  HarnstoffmolekUleu  in  dem 
{jesamtvolumen  der  Lösung,  sondern  einem  etwas  kleineren  Volumen. 
Ans  nachfolgender  Tabelle  ergibt  sich,  dass  diese  Differenz  ungefähr 
<iem  durch  die  Eieralbuminmoleküle  besetzten  Volumen  entspricht,  denn 
die  Werte,  welche  man  erhält,  wenn  man  vom  Gefrierpunkt  des  Gemisches 
Ton  Eieralbumin-  und  Salzlösung  den  dem  Eieralbumin  dabei  bezgl.  der 
Cefrierpunktserniedrigung  zukommenden  Anteil  abzieht  (Kolumne  d), 
Qäfaero  sich  sehr  denen,  welche  man  erhält,  wenn  man  den  Gefrier- 
punkt des  Gemisches  von  Wasser  und  derselben  Salzlösung  berechnet, 
indem  man  ihn  zu  dem  in  100  cm^  der  Eieralbuminlösung  vor  jedem 
Sal2zusatz  enthaltenen  Wasser  bezieht  (Kolumne  e). 


^)  Siir  la  concentration  mol^cnlaire  des  Solutions  d'albumine  et  de  sels. 
Ball,  de  la  Classe  des  Sciences  de  TAcad.  roy.  de  Belgiqne  1902,  437-444. 

ItlireaWieht  ftlr  Tiereheraie.    19C'2.  2 
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21 
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84 

3,910 
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17 
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87,5 

3,660 
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29 
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2,250 
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20,5 
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84,5 
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In  einer  Lösung,  welche  zugleich  einen  Eiweisskörper  und  ein  Salz, 
enthält,  mnss  man  also  die  SalzmolekOle  als  nur  im  Wasser  der  Lösung^ 
verteilt  betrachten.  Um  den  Anteil  zu  berechnen,  welcher  den  Mineral- 
substanzen einer  eiweisshaltigen  Flüssigkeit  (z.  B.  Blutserum)  in  der 
Gesamtmolekularkonzentration  (durch  den  Wert  von  A  gemessen)  zufällt, 
trocknet  man  ein  gewisses  Flflssigkeitsvolumen,  äschert  den  ROckstand 
ein,  löst  die  Asche  in  einem  dem  in  der  eiweisshaltigen  Flüssigkeit 
enthaltenen  Wasservolumen  gleichen  Wasservolumen  und  bestimmt  dann 
den  Gefrierpunkt  dieser  Lösung.  Zwei  salzhaltige  Lösungen,  a  und  b, 
von  welchen  die  eine,  a,  einen  Eiweisskörper  enthält,  können  dieselbe 
Molekularkonzentration  besitzen  und  im  osmotischen  Gleichgewichte 
stehen,  obgleich  die  eiweisshaltige  Lösung  a  weniger  Salz  in  einem 
gleichen  Volumen  enthält  als  die  Lösung  b.  Dies  ist  der  Fall  für  das 
Blut  von  vielen  wirbellosen  Seetieren,  welche  dem  Seewasser  gegenüber 
isotonisch  sind  (gleicher  Wert  von  J),  obgleich  sie  weniger  Salze  ia 
Lösung  enthalten  als  das  Seewasser.     Dieser   geringe  Salzgehalt  bleibt 
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im  Blnte  von  der  Krabbe,  vom  Hummer,  vom  Achtfuss,  welches  man 
während  einiger  Tage  in  einem  in  stets  erneuerten  Seewasser  auf- 
gehängten Pergamentschlauch  dialysiert.  Zunz. 

6.   0.  Loew  und  K.  Aso:  über  die  koagulierende  Wirkung  des 

Chloroforms^).  Leber  und  Muskeln  vom  Eind  dienten  zu  diesen  Ver- 
suchen. 59  g  frischer  feinzerteilter  Leber  wurde  einerseits  mit  etwas 
Chloroform^,  andererseits  mit  etwa  dem  doppelten  Gewicht  verdünnten 
Alkohols  Yon  15^/q  zwei  Tage  bei  Zimmertemperatur  stehen  gelassen, 
hierauf  mit  200  cm^  Wasser  eine  Stunde  lang  bei  50  ^  extrahiert,  die 
Filtrate  mit  Zusatz  von  etwas  Salpetersäure  zum  Kochen  erhitzt  und 
das  Gerinnsel  nach  dem  Waschen  und  Trocknen  bei  100^  gewogen. 
Der  mit  der  einen  Leberprobe  in  Kontakt  gewesene  Alkohol  von  15  ^/.^ 
wnrde  ebenfalls  zum  Kochen  erhitzt,  mit  etwas  Salpetersäure  angesäuert 
und  das  Gerinnsel  ebenfalls  gewogen.  Das  Resultat  war  folgendes: 
Es  war  gelöst  worden  nach  der  Behandlung  mit: 


Chloroform 

Alkohol  TOD  15  «/o 

0,574  g 

1,899  g 
+  0,476  g  (gelöst  im  15  o/o  igen  Alkohol.) 

2,375  g 

Es  war  somit  bei  Abwesenheit  des  Chloroforms  etwas  Aber  viermal  so 
viel  ProtelDStoff  gelöst  worden.  Dieses  ist  bei  manchen  physiologischen 
Arheiten  wohl  zu  beachten.  Bemerkenswert  ist  noch,  dass  das  Wasser- 
extrakt nach  der  Behandlung  mit  Chloroform  nur  schwach  gelblich 
war,  nach  der  mit  verdünntem  Alkohol  rot  von  gelöstem  Hämo- 
glohin.  Der  in  analoger  Weise  mit  Muskelfleisch  ausgeführte  Ver- 
such ergab  bei: 


Qiloroform 

Alkohol  Ton  15  o/o 

0.938  g 

1,065  g 
+  0,446  g 

1,501g 

J)  Bull.  College  of  Agriculture,  Tokyo,  4,  No.  5.  —  *)  Die  nachherige 
Extraktion  geschah  hier  nicht  mit  blossem  Wasser  sondern  mit  5proz.  Lösung 
Ton  Magnesinmsnlfat.  „^ 
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Es  ist  also  in  beiden  Fällen  eine  koagulierende  Wirkung  des  Chloro- 
forms erwiesen,  somit  die  Beobachtung  yon  Salkowski  und  Krüger 
an  weiteren  Objekten  bestätigt.  Loew. 


7.  E.  Fuld:  über  die  Verbindungen  von  Eiwei88l(Vrpern  mit 
Metaphosphorsäure  ^).  In  Fortsetzung  älterer  Untersuchungen  voa 
Georgiewsky,  der  ebenfalls  in  Hofmeisters  Laboratorium  bei 
der  Fällung  von  krystallisiertem  Serumaibumin  mit  Metaphosphorsäure, 
resp.  Natrium metaphosphat  und  Salzsäure,  Körper  von  konstantem  P- 
Oehalte  erhalten  hatte,  hat  F.  eine  Reihe  von  gereinigten  Eiweisskörpern  mit 
glasiger  Phosphorsäure  behandelt  (Hexametaphosphorsäure  HgPgO^g). 
Auch  bei  Zusatz  wechselnder  Mengen  der  Säure  ist  F.  zu  konstanten 
Zahlen  gekommen,  und  zwar  betrug  der  P-Gehalt  der  erhalteneu  Nieder- 
schläge beim  krystallisierten  Serumalbumin  (im  Mittel)  3,33  ^/q, 
krystallisiertem  Ovalburain  2,43  ®/q,  Kasein  etwa  3^/^^,  Hämoglobin 
3— 4®/(j,  Edestin  über  3,2 ^/q,  während  das  Serumglobulin  keine  kon- 
stanten Zahlen  lieferte.  Von  den  Albumosen  gibt  Heteroalbumose  einen 
flockigen  Niederschlag  mit  4,7°/oP,  Protalbumose  und  Deuteroalbumose 
wärmelösliche  Trübungen,  während  Deuteroalbumose  B  und  Pepton 
nicht  reagieren.  Die  Fällung  der  Eiweisskörper  durch  Metaphosphor- 
säure ist  eine  vollständige,  die  ohne  Verkleinerung  des  Eiweissmoleküls 
einhergeht,  der  Niederschlag  löst  sich  in  Alkali  (auch  BaCO^  und 
MgCOg,  letztere  Lösung  fällt  beim  Kochen)  und  wird  durch  einen 
Übcrschuss  von  Säure  gefällt.  Bei  der  Pepsin-  und  Trypsinverdauung 
erhält  man  P-freie  Albumosen,  ebenso  wird  beim  Kochen  mit  Wasser 
der  P  schnell  und  quantitativ  abgespalten  (Unterschied  von  Pseudo- 
nucl einen !).  Das  Verhältnis  C  :  N  ist  in  den  Eiweissmetaphosphaten 
dasselbe  wie  in  den  ursprünglichen  Eiweisskörpern.  Es  berechnen  sich 
At.P  auf  100  At .  N  für  Serumalbumin:  11,7,  Eieralbumin  9,1, 
Kasein  8,3,  Hämoglobin  13,1,  Edestin  <c  9,6,  Heteroalbumose  13,08, 
ziemlich  entsprechend  dem  Diarainostickstoffgehalt.  Aus  dem  P-Gehalt 
des  Serumalbuminmetaphosphats  berechnet  sich  ein  Molekulargewicht 
von  5590,  und  demnach  für  das  reine  Albumin  5100,  während  sich 
aus  dem  öchwefelgehalt  5088  ergibt,  »so  dass  kaum  an  eine  bloss  zu- 
fällige  Übereinstimmung  gedacht  werden  kann«.  Spiro. 


^)  Hofmeisters   Beiträge    z.    ehem.  Physiol   u.   Pathol.    2,    155—167. 
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8.  A.  Btlinpler:  Dantellnng  farbloser  Eiweissstoffe  aus  dunkel 
geftrbten  Pflancensftfteii  i).  2  kg  fein  geriebener  Bübenbrei  wird  mit  1200  g 
Ammonsolfat  durchgeknetet,  abgepresst,  wiederholt  mit  gesättigter  Ammonsnlfat- 
ISsüBg  durchgeknetet  nnd  wieder  abgepresst.  Der  Presskuchen  wird  mit  250  cm' 
Wasser  von  40—450  durchtränkt,  die  Lösung  abgepresst  und  die  Flüssigkeit 
mittelst  Pumpe  auf  einer  durchlöcherten  Porzellanplatte,  welche  mit  Papierbrei 
bedeckt  ist,  abgesaugt  und  sogleich  in  gepulvertes  Ammonsulfat  fallen  lassen. 
Das  Ausziehec  wird  10-  -12  Mal  wiederholt.  Der  durch  das  Sulfat  ausgefällte 
QDd  abgesaugte  Eiweissschlamm  wird  mit  8ulfatlösung  gewaschen,  dann  aber- 
mals mit  400  warmem  Wasser  geschüttelt  und  abgesaugt.  Der  erste  Auszug 
ist  noch  gelblich  gefärbt,  die  späteren  ganz  farblos;  ans  ihnen  kann  durch 
Kochen  oder  Alkohol  das  Eiweiss  gefallt  werden.  In  der  Lösung  scheinen  zwei 
Eiweissstofie  (Pflanzenkasein  und  -Albumin)  enthalten  zu  sein. 

Andreasch. 

9.  Mart*Heideiihain:  Über  chemische  Umsetzniigen  zwischen 
Eiweisskörpem  und  Anilinfarben  S).  Es  wird  hier  eingehend  die  chemische 
Eorstitution  der  verschiedensten  Anilinfarben  und  deren  Beziehungen  zur  Färb- 
und  f^llbarkeit  von  Eiweisskörpem  erörtert.  Verf.  vertritt  den  Standpunkt,  dass 
die  Eigenschaft  der  Gewebe,  Farben  zu  binden,  nur  auf  chemischen  Verhältnissen 
beniht  Er  betont  femer,  dass  es  möglich  ist,  die  Zellkerne  auch  durch  saure 
Anilinfarben  zu  färben,  da  ausser  dem  .Basichromatin''  noch  ein  zweites 
Chromatin,  das  ,Oxy chromatin "  vorhanden  ist,  welches  in  typischer  Weise  auf 
saure  Anilinfaiben  reagiert.  Der  Artikel  ist  von  speziellem  Interesse  für  die 
histologische  Technik.  Loew. 

10.  K.  A.  H.  Mttrner.   Zur  Kenntnis  der  Bindung  der  Schwefels 

in  den  ProteTnstoffen ^).  Es  wurde  bestimmt:  1.  Der  Gesamtschwefel 
durch  Schmelzen  mit  Natriumhydrat  und  Salpeter.  2.  Der  als  Schwefel- 
metall  abspaltbare  Schwefel  durch  Sieden  mit  Natriumhydrat,  Bleiacetat 
und  Wasser,  nach  Zusatz  von  einem  Stückchen  Zink,  Oxydation  des 
Schwefelbleies  mit  Salpetersäure  und  Bromwasser  und  Bestimmung 
als  Baryumsulfat.  3.  Die  Menge  des  direkt  abspaltbaren  Cystins  durch 
Erwärmen  mit  Säure  auf  90^  C.  während  7  —  8  Tage,  Abfiltrieren  des 
Melanoidinsäurerückstandes,  Ausfällen  vorhandener  Schwefelsäure  mit 
BaClj,  Konzentriren  des  Filtrates,  Neutralisation  mit  Natronlauge, 
schwaches  Ansäuern  mit  Essigsäure  und  Ausfällung  des  Cystins  durch 
passenden  Alkoholzusatz.  4.  Die  Menge  der  sub  3  genannten  Schwefel- 
säure 5.  Der  Gesamtschwefel  und  6.  der  als  Schwefelmetall  abspaltbare 
Schwefel  des  vom  Cystinniederschlage  getrennten  Filtrates.  Von  dem 
Schwefel  des  Cjstins  konnten  rund  75®/q  als  Schwefelmetall  abgespalten 

1)  Ber.  d.  Deutsch,  ehem.  Gesellsch.  86,  4162-4164.  —  «)  Pfltiger's 
Arch.  90,  115—230.  —  3)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  84,  207—338. 
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werden,  grössere  Werte  für  den  Cystinschwefel  bei  ähnlicher  Behand- 
lung der  Proteinstoffe  sind  also  nicht  za  erwarten.  Dass  der  Cystin- 
niederschlag  keine  anderen  schwefelhaltigen  Substanzen  in  nennenswerter 
Menge  enthalten  konnte,  ging  daraus  hervor,  dass  bei  Umrechnung 
einerseits  des  Gesamtschwefels  in  dem  Niederschlage  und  andererseits 
des  aus  dem  letzteren  mit  Alkali  abspaltbaren  Schwefels  als  Cystin  die- 
selben Werte  erhalten  wurden.  Als  Cystinwerte,  die  jedenfalls  als 
Minimalzahlen  zu  betrachten  sind,  erhielt  Mörner  auf  Trockensubstanz 
berechnet:  Rinderhorn  6,8,  Menschenhaare  13,92,  krystallisiertes  Serum- 
albumin 2,53,  Serumglobulin  1,51,  Fibrinogen  1,17,  Ovalbumin, 
krystallisiert  0,29,  Kasein  0,017,  Schalenhaut  des  Hühnereies  7,62  ^/q. 
Nach  Mörner  ist  im  Gegensatz  zu  Embden  die  Entstehung  von 
Cystin  das  primäre  und  das  Cy stein  entsteht  erst  sekundär.  M.  hat 
gleichzeitig  auch  Tyrosinbestimmungen  ausgeführt,  die  zu  folgenden 
Zahlen,  ebenfalls  auf  Trockensubstanz  berechnet,  führten.  In  Horn- 
substanz  4,  Menschenhaaren  1,6,  Serumalbumin  2,  Serumglobulin  3, 
Ovalbumin  1,5,  Kasein  3,2,  Schalenhaut  0^/^.  Ein  Teil  des  Schwefels 
in  den  untersuchten  Proteinsubstanzen  kam  als  Schwefelsäure  vor, 
und  zwar  in  Hornsubstanz,  Menschenhaaren  und  namentlich  in  Serum- 
albumin in  salzähnlicher  Bindung.  Der  Schwefelgehalt  des  Serumalbu- 
mins nach  Abzug  der  Schwefelsäure  betrug  1,73  ®/o.  Zur  Beleuchtung 
der  Frage  von  der  Einheitlichkeit  des  Serumglobulins  teilt  M.  einige 
sehr  interessante  Beobachtungen  mit,  welche  zeigen,  dass  die  Fällbarkeit 
durch  Verunreinigung  mit  anderen  Stoffen,  z.  B.  Seifen,  derart  verändert 
werden  kann,  dass  die  eine  Globulinfraktion  die  Fällbarkeit  der  andern 
annimmt.  Ausgehend  davon,  dass  von  dem  Cystinschwefel  75®/(,  ab- 
spaltbar sind,  kann  man  durch  Multiplikation  des  mit  Alkali  abspalt- 
baren Schwefels  mit  ^/g  die  Menge  des  Cystinschwefels  in  einer  Protein- 
substanz berechnen.  Es  zeigt  sich  nun  bei  einer  solchen  Berechnung, 
dass  bei  einigen  Proteinstoffen,  wie  Rinderhorn,  Menschenhaaren  und 
Serumalbumin,  die  Menge  des  Cystinschwefels  derjenigen  des  Gesamt- 
schwefels gleichkommt.  Für  diese  Stoffe  hat  man  also  keinen  Grund, 
eine  andere  Bindung  des  Schwefels  als  in  der  Cystingruppe  anzunehmen. 
Der  fest  gebundene  Schwefel,  früher  oxydirter  Schwefel  genannt,  ist  in 
diesen  Fällen  nur  der  durch  Alkalien  nicht  abspaltbare  Teil  des  Cystin- 
schwefels. Für  das  Serumglobulin  scheint  fast  dasselbe  zu  gelten,  und 
auch  hier  ist  es  nicht  nötig,  mehr  als  eine  Bindungsform  des  Schwefels 
anzunehmen.     Bei  den  anderen  untersuchten  Proteinstoffen  war  dagegen 
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^e  Menge  des  Cystinschwefels  kleiner  als  die  des  Gesamtschwefels.  In 
der  Eischalenhaut,  wenn  sie  flberhanpt  ans  nur  einer  Substanz  besteht, 
kdnnen  nur  ^j^  des  Schwefels  in  der  Cystingruppe  vorhanden  sein,  und 
bei  Annahme  von  2  Schwefelatomen  in  dem  Cystin  würde  die  Haut- 
substanz also  8  Atome  Schwefel,  darunter  6  in  der  Cystingruppe,  ent- 
halten. Fflr  das  Fibrinogen  kann  man  4  S-Atome  annehmen,  2  in  der 
Cystingruppe  und  2  in  anderer  Bindung,  denn  hier  kommt  die  Hälfte 
des  Schwefels  als  Cystin  vor.  Im  Oyalbumin  findet  sich  kaum  ^/j  des 
Schwefels  als  Cystin ;  ^j^  entweicht  bei  der  Spaltung  als  flüchtige  Ver- 
bindung, die  indessen  nicht  HgS  ist.  Der  ausserordentlich  geringe 
Gehalt  des  Kaseins  an  Cystinschwefel  deutet  auf  eine  Beimengung  hin. 
Durch  andauerndes  Erhitzen  einer  typischen,  linksdrehenden  Cystin- 
lösung,  welche  10  ^/^  Salzsäure  enthielt,  im  Wasserbade  109  Std.  nahm 
die  Drehung  stark  ab,  es  wurden  Krystallisationen  von  Nadeln  erhalten, 
es  hatte  also  eine  Bildung  von  rechtsdrehendem  Cystin  stattge- 
funden. Hammarsten. 

11.  E.  Friedmann:  über  die  Konstitution  des  Eiweisscystins. 
(Vorläufige  Mitteilung).  12.  Derselbe:  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
physiologischen  Beziehungen  der  schwefelhaltigen  EiweissabkVmmlinge. 
Erste  Mitteilung  ^)  13.  E.  Fried  mann:  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
physiologischen  Beziehungen  der  schwefelhaltigen  EiweissabkVmmlinge. 
Zweite  Mitteilung,  a  -  Thiomilchsäure ,  ein  Spaltungsprodukt  der 
Keratinsubstanzen ^).  Ad  ll.  Als  Ausgangsmaterial  zur  Darstellung  des 
Cystins  werden  am  besten  Haare  verwendet  [J.  T.  29,  31].  Derivate 
des  Cystins:  Cystinäthylesterchlorhydrat  (durch  Alkohol  +  H Cl) 
krystallisiert  mit  3  Mol.  HCl.,  während  die  Chlorhydrate  des  Cystins 
und  Cystelns  normal  zusammengesetzt  sind.  Cystinhydantoinsaures 
Baryum  (mit  Kaliumcyanat)  CgHi^N^S^OgBa  +  ^2^  und  Cystinhydan- 
toinsaures Silber  C^Hi^N^SgOgAgg  +  AggO.  —  Natriumnitrit  +  konz. 
HCl  führt  Cystin  in  ein  braunes  leicht  destillierbares  Oel  über,  das  ver- 
mutiich  die  Dichlordithiodilactylsäure  ist,  COOH  .  CHCl  .  CH^  S  .  S . 
€Hj.CHCl.COOH.  Diese  geht  durch  Zinn  oder  Zinkstaub  und  HCl 
in  die  yS-Thiomilchsäure  über,  die  aber  nicht  isoliert  werden  konnte, 
sondern  durch  Oxydation  mit  FeClj  in  ihr  Disulfid  übergeführt  wurde: 


1)  Hofmeisters  Beitr.   z.    ehem.  Physiol.   und  Pathol.  2,   433—434.  — 
^  Ibid.  8,  1—46.  —  f)  Ibid.  8,  184—192. 
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COOH.CHgCHgS.SCH^CHaCOOH.  Dass  wirklich  Dithiolactyl- 
sänre  vorlag,  ergab  ein  Vergleich  mit  dem  synthetisch  aus  /S-Jodpropion- 
sänre  erhaltenen  Körper,  damit  ist  die  Stellang  der  SH-Grnppe  des 
Cjstins  in  )3-Stellung  bewiesen.  —  Durch  Oxydation  mit  Brom  entsteht  au? 
Cystin  (anter  Spaltung  der  disulfidartigen  Bindung)  (Ausbeute  83  ^Jq)  und 
ebenso  aus  Cy stein,  Cystelnsäure  COOH  .  CgHg .  NH^ .  SOjK  (+  H^O), 
die  am  besten  über  ihr  Eupfersalz  gereinigt  werden  kann,  einbasisch 
und  rechtsdrehend  ist  und  von  der  das  E-,  das  Ba-,  das  Cu-  and  das 
Zn-Salz  dargestellt  wurden  Diese  Säure  spaltet  beim  Erwärmen  auf 
235—240®  im  Rohr  COg  ab  und  es  entsteht  zu  59®/o  Taurin  CH^ . 
NH2  .CH2  .  SO^H.  Damit  ist  bewiesen,  dass  NHj  und  SH  nicht  am 
selben  Kohlenstoff  stehen,  dem  Cysteln  also  die  Formel  COOH  .  CHNH^  .. 
CHgSH  zukommt,  resp.  der  Cysteinsäure  die  Formel  COOH.CH.NHg. 
CH2SO3H.  —  Durch  Erhitzen  mit  Barytwasser  auf  löO*^  konnte  endlich 
auch  noch  aus  der  Cystelnsäure  unter  Abspaltung  von  Baryumsulfit 
Serin  COOH  .  CHNH^CH^OH  gewonnen  werden.  —  Ad  12.  Von  den 
physiologischen  Schlussfolgerungen  des  Yfs.  (es  sei  auf  seinen  Aufsatz 
»Der  Kreislauf  des  Schwefels  in  der  organischen  Natur«.  Ergebnisse 
der  Physiologie  1,  15 — 31  hingewiesen)  seien  2  hervorgehoben:  Da  die 
Merkaptursäuren  die  Schwefel gruppe  in  a-Stellung  enthalten,  kann  da& 
/8-CysteIn  der  Eiweisskörper  nicht  das  Material  für  sie  bilden,  der 
Organismus  muss  also  über  2  Cysteine  (a  und  ß)  verfügen,  von  denen 
das  eine  (/<)  COOH .  C  (SH)  (NHg) .  CH3  zur  Mercaptursäurebildung,, 
das  andere  in  den  Eiweisskörpern  vorkommende  (ß)  COOH  .  CHNH^CH^SH 
zur  Taurinbildung  dient.  Der  nachgewiesene  Zusammenhang  des  Cystelns 
und  Serins  lässt  es  möglich  erscheinen,  dass  beide  Stoffe  einander 
in  den  Proteinstoffen  ersetzen  können.  —  Ad  13.  Suter  [J.  T.  25,. 
6]  hat  die  in  den  faulenden  Mutterlaugen  von  hydrolysiertem. 
Hörn  aufgefundene  «-Thiomilchsäure  CH3  .  CH  .  SH  .  COOH  für  ein 
Päulnisprodukt  gehalten,  doch  ist  zu  beachten,  dass  die  Aus- 
fällung in  der  Zersetzungsflüssigkeit  der  Säure  mit  Hg-Acetat  nur  in. 
stark  alkalischer  Lösung  gelingt.  Werden  1  kg  Hornspäne  mit  3  Liter 
HCl  hydrolysiert,  so  liefert  die  neutralisierte  Lösung  auf  Zusatz  von  300  g 
Hg-Acetat  in  konzentrierter  Lösung  zunächst  eine  Cysteln  enthaltende 
Fraktion,  ebenso  das  Filtrat  des  Niederschlages,  wenn  es  mit  30  cm* 
NaOH  (1:1)  versetzt  wird;  ein  neuerlicher  Zusatz  von  400g  Queck- 
silberacetat  fällt  aber  das  Hg-Salz  dera-Thiomilchsäure  aus,  die  mit 
HgS  frei  gemacht,  mit  Äther  extrahiert  und  als  Benzyl Verbindung  isoliert. 
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werden  konnte.  Ebenso  gelingt  die  Darstellung  der  Säare  ans  Keratin 
Dnd  Gänsefedern,  während  aus  Menschenhaaren  und  Wolle  ihr  Disulfid 
isoliert  wurde,  das  durch  Reduktion  mit  Zn  und  HCl  in  die  Säure  über- 
iührbar  ist.  In  dem  aus  Haaren  erhaltenen  ätherischen  Extrakt  war 
ansser  der  Thiomilchsäure  auch  noch  Thioglykolsäure  CH^SH  .  GOOH 
durch  die  tiefrot-violette  Färbung  auf  Zusatz  von  Fe  CI3  und  NH^  nach- 
zuweisen^). Trotzdem  reine  Thiomilchsäure  durch  Hg-Salze  fällbar  ist,, 
aas  den  Produkten  der  Hydrolyse  aber  erst  nach  Alkalisieren  so  ge- 
wonnen werden  kann  (vielleicht  also  in  einer  schwefelhaltigen  Ver- 
bindung  zunächst  erhalten  wird),  gehört  sie  doch  sicher  zu  den  kon- 
stanten  Spaltungsendprodukten  der  Eiweisskörper.  Spiro. 

14.    F.  N.  Schul^  und  R.  Zsigmondy:  Die  Goldzahl  und  ihre 
Verwertbarkeit  zur  Charakterisierung  von  Eiweissstoffen  ^).   Kolloidale 

Goldlösnng  (zu  120  cm^  H^O,  das  durch  Destillation  unter  Anwendung 
eines  Süberkühlers  gewonnen  ist,  werden  2,5  cm^  einer  Lösung  Yon 
6g  HAuCl^.Saq  in  1000  cm»  HgO  und  3—3,5  cm»  0,18  n-K^COa- 
Lösung  gefügt.  Zu  der  siedenden  Flüssigkeit  setzt  man  3 — 5  cm»  einer 
Lösung  von  0,3  cm»  käuflichen  Formalins  in  100  cm»  HgO)  wird  durch 
Elektrolyte  unter  Umschlagen  der  roten  Farbe  in  blau  gefällt;  die- 
Fällung  wird  gehindert  durch  Gegenwart  von  Kolloiden.  Diejenige 
Anzahl  von  mg  Kolloid,  die  gerade  nicht  mehr  ausreicht,  den  Farben- 
Umschlag  zu  verhindern ,  den  1  cm»  10  proz,  NaCl-Lösung  bewirkt,, 
heisst  Goldzahl.  Es  fanden  sich  für  Globulin  0,2—0,5,  Ovomukoid 
0,04—0,08,  krystallisiertes  Ovalbumin  2—8(1),  Mercks  Albumin  0,1 
bis  0,3,  frisches  Eierklar  0,08—0,15.  Die  Alkalialbuminate  aller 
Proteine  des  Eierklars,  einschliesslich  des  krystallisierten  Ovalbumin» 
haben  dieselbe  Goldzahl,  0,005—0,02.  Mit  Hülfe  der  Goldzahl  lies» 
sich  im  krystallisierten  Ovalbumin  ein  verunreinigender  Körper  nach- 
weisen, der  in  Goldlösung  eine  violette  Trübung  hervorruft,  derselbe 
ist  nicht  koagulabel  und  wohl  durch  Einwirkung  der  zum  Krystallisierea 
verwendeten  HgSO^  entstanden.  Endlich  ermöglichte  die  Prüfung  des 
Verhaltens  gegen  starke  Natronlauge  den  Beweis,  dass  ein  Körper 
mit  hoher  Goldzahl,  analog  dem  krystallisierten  Albumin  im  Eierklar 
schon  vorgebildet  ist.  Spiro. 


*)  Die    Thiomilchsäiire    gibt   dieselbe   Eisenreaktion.     Andreasch.    — 
^  Hofmeisters  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  8,  137-160. 
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15.  B.  Ehrenfeld:  Über  die  Ein wirkangr  Ton  nascierendem  Chlor 
«nf  Protel'nstoffe  i)*  In  ähnlicher  Weise  wie  früher  Kasein  [ J.  T.  81,  38]  wurde 
jetzt  aach  Eieralbumin,  Serumalbumin,  Yitellin,  Legumin  und  Kleber  mit  nas- 
cierendeui  Chlor  behandelt.  Die  Erscheinungen  bei  dem  Vorgang  und  die  End- 
produkte sind  alle  einander  sehr  ähnlich.  Es  findet  eine  Abspaltung  kohlenstoff- 
reicher Komplexe,  eine  beträchtliche  Aufnahme  von  Sauerstoff,  femer  Abtrennung 
Yon  Wasserstoff  und  Stickstoff  statt.  Der  Schwefel  wird  eliminiert,  doch  tritt 
derselbe  nicht  in  Form  von  Schwefelsäure  aus.  Die  erhaltenen  Produkte  waren 
hraun,  hygroskopisch,  Ton  bitterem  Geschmack,  sie  zeigten  die  Xanthoproteln- 
und  Biuretreaktion  mit  aller  Deutlichkeit,  während  die  Mi  Hon 'sehe  Reaktion 
sowie  die  von  Adamkiewicz  und  M  o  1  i s c h  völlig  versagten.  Die  Abhand- 
lung enthält  auch  die  Elementaranalysen  der  erhaltenen  Produkte.       Loew. 

16.  C.  H.  L.  Schmidt:   Zur  Kenntnis  der  Jodierungsprodulde 

der  Albuminstoffe  ^).  I.  Die  Fähigkeit  der  Albaminstoffe  bei  Behand- 
lung mit  Jod  Jodwasserstoff  zu  bilden,  d.  h.  ihre  Oxydierbarkeit,  lässt 
sich  durch  die  vom  Verf.  angegebene  kombinierte  Titration  mit  Silber- 
iiitrat  und  Thiosulfat  messen.  Die  Menge  des  bei  der  Jodiemng  aas 
dem  Eiweissmolekal  abgespaltenen  Amidstickstoffs  ist  eine  Funktion  der 
Konzentration  der  Jodlösung.  Je  konzentrierter  die  Jodlösung,  desto 
mehr  Jodid  und  Jodat  wird  gebildet,  desto  weniger  Jodwasserstoff  ist 
nachweisbar,  da  wieder  freies  Jod  ausgeschieden  wird.  II.  Diese  aus- 
führliche Arbeit  gibt  zunächst  quantitativ-vergleichende  Untersuchungen 
tiber  Jodwasserstoffbildung  bei  100®  und  bei  Blut  wärme,  wenn  Jod  auf 
Proteinstoffe  wirkt,  ferner  zeigt  sie,  dass  bei  dieser  Jodierung  anter 
andern  Jodoform.  Ameisensäure,  Essigsäure,  Jodammonium  und  Kohlen- 
dioxyd entstehen.  Bei  der  Jodierung  wurde  das  früher  [J.  T.  31,  7,  8,J 
vom  Verf.  angewandte  Verfahren  benutzt  und  so  aus  2  g  krystallisiertera 
Eieralbumin  beim  7  Min.  langen  Erhitzen  mit  1,5  g  Jod  im  Wasserbade 
0,5324  g  Jodwasserstoff  erhalten.  Es  ist  hier  untunlich,  auf  die  sehr 
detaillierten  weiteren  analytischen  Resultate  einzugehen  und  nur  die 
Hauptschlussfolgerungen  seien  hervorgehoben :  Bei  der  Jodierung  wird  der 
Tyrosinkomplex  oxydiert  und  abgespalten,  wobei  ausser  den  oben- 
genannten Körpern  wahrscheinlich  noch  Parajodbrenzkatechin  entsteht, 
neben  Alanin,  welch  letzteres  über  Milchsäure  weiter  Jodoform  und 
Ameisensäure  liefert.  Loew. 

17.  C.  Paal:  über  die  Einwirl(ung  ätzender  All(aiien  auf  Eier- 
albumin ^).     Nach  Verf.   scheint   es,   dass  der  im   Eiweissmolekül   ent- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  84,  566-580.  —  2)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  85, 
387—395  u.  86,  343—390.  —  »j  Her.  d.  deutsch,  chem.  Gesellsch.  35,  2195— 22ö6. 
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haltene,  gegen  eingreifende  Spaltung  durch  Säuren  widerstandsfähige 
Komplex  auch  gegen  ätzende  Alkalien  ähnlich  beständig  ist.  Während 
aber  bei  den  durch  »hydrolytische«  Spaltung  mittelst  Salzsäure 
entstehenden  Albumosen  der  basische  Charakter  überwiegt,  zeigen 
die  durch  »alkalische  Hydrolyse«  gewonnenen  Körper  mehr  Eigen- 
schaften Ton  Säuren.  Zwei  solche  Körper,  die  Protalbinsäure  und  Lys- 
albinsäure  wurden  auf  die  Weise  erhalten,  dass  100  Teile  Albumin  mit 
einer  Lösung  von  15  Teilen  Ätznatron  in  500  Teilen  Wasser  1  Std. 
lang  erwärmt  wurden,  wobei  Ammoniak  entweicht.  Mit  Essigsäure  wird 
dann  die  Protalbinsäure  ausgefällt,  während  bei  Darstellung  der  Lys- 
aibinsäure  Schwefelsäure  zur  Ausfällung  der  Protalbinsäure  angewandt 
und  das  Filtrat  hiervon  auf  Lysalbinsäure  verarbeitet  wird,  indem  sie 
zunächst  an  Baryum  gebunden,  dann  schliesslich  als  freie  Säure  durch 
Alkohol  gefällt  wird.  Beide  Säuren  sind  amorph  und  geben  die  Biuret- 
reaktion.  Verf.  hat  eine  Reihe  von  Salzen  dargestellt  und  analysiert. 
FOr  freie  Protalbinsäure  ergab  sich  aus  dem  Silbersalz:  C  53,8d; 
H  7,38;  N  12,65  ®/o.  Aus  dem  Silbersalz  der  Lysalbinsäure  ergab 
sich  für  diese:  C  50,75;  H  6,66;  N  15,72®/o.  Das  Molekulargewicht 
der  letzteren  wurde  zu  747—764  gefunden,  bei  100^  getrocknet  aber 
höher.  Loew. 

18.  F.  Obermayer  und  E.  P.  Pick:  Biologisch-chemische 
Studie  über  das  Eiklar^).  Das  Globulin  des  Eiklars  lässt  sich  in 
mindestens  4  verschiedene  Körper  zerlegen,  das  Ovimucin  und  Dys- 
globulin,  die  in  Wasser  unlöslich,  und  das  Euglobulin  und 
Pseudoglobulin,  die  in  Wasser  löslich  sind.  Mehrfach  umkrystalli- 
siertes  Eieralbumin  hat  nicht  mehr  die  Fähigkeit,  Praecipitinbildung 
zu  veranlassen ;  dagegen  kam  es  in  Versuchen  mit  tryptischen  Spaltungs- 
produkten der  Eiweisskörper,  die  kein  unverändertes  Eiweiss  mehr  bei- 
gemengt enthielten,  dennoch  zu  frühzeitigem  Auftreten  von  Immun- 
prodnkten.  Die  Produkte  der  Pepsin  Verdauung,  sowie  nitriertes  und 
jodiertes  Eiweiss  rufen  nicht  die  Bildung  von  Praecipitinen  hervor. 
Wird  Kaninchen  längere  Zeit  hindurch  Eiklar  subkutan  injiziert,  so 
reagiert  ihr  Serum  mit  sämtlichen  Bestandteilen  des  Eiklars.  Bei  Vor- 
behandlung mit  den  einzelnen  Bestandteilen  des  Eiklars  tritt  nicht  nur 
die  Reaktion  zwischen  Serum  und  dem  zur  Vorbehandlung  verwendeten 
Körper  ein,  sondern  auch  andere  Bestandteile  des  Eiklars  geben  Fällungen 


J)  Wiener  klin.  Rundschau  1902,  277—279. 
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mit  dem  Serum.  Beim  Euglobalin  and  Pseudoglobulin  zeigte  sich  die 
Niederschlagsbildung  abhängig;  von  der  Konzentration,  da  sie  nur  in 
Verdünnungen  von  1 :  10 — 20000  eintrat.  Aus  wirksamen  Trypsin- 
verdauungsprodukten  kann  man  durch  Erzeugung  von  Niederschlägen 
(Bindermucin,  Pferdeserumglobulin)  das  Eiklarpraecipitin  ausfällen.  Das 
Eiklarpraecipitin  ist  beständig  gegen  Hitze  und  selbst  gegen  heisse 
0,5  proz.  Salzsäure;  es  wird  gefällt  durch  Alkohol;  durch  Pepsin  Ver- 
dauung wird  es  zerstört.  Das  Eiklarpraecipitin  ist  schon  15  Min.  nach 
der  intraperitonealen  Ii^jektion  in  der  Blutbahn  nachweisbar.  Der  an 
der  Reaktion  beteiligte  Bestandteil  des  Serums  ist  im  Kaninchen-  und 
im  Pferdeimmunserum  in  der  Euglobulinfraktion  enthalten;  er  verträgt 
halbstündiges  Erhitzen  auf  60 ^  Vogt. 

19.    F.  Um  her:  Zur  Chemie  und  Biologie  der  Elweisskttrper  ^). 

Aus  Eierklar  erhielt  U.  in  einem  Falle  den  grössten  Teil  des  Globulins 
in  krjstallinischer  Form.  Dass  es  sich  tatsächlich  um  Globulin  handelte, 
wurde  gestützt  durch  die  Übereinstimmung  der  isolierten  Substanz  mit 
Globulin  in  Bezug  auf  die  Fällungsgrenzen  gegen  Ammonsulfat  (2,0  bis 
4,6).  Ferner  fiel  der  Körper  aus  bei  schwachem  Ansäuern  mit  ver- 
dünnter Essigsäure,  beim  Einleiten  von  Kohlensäure  und  bei  starker 
Verdünnung  mit  destilliertem  Wasser.  Die  Koagulationstemperatur  liegt 
bei  65^  C.  Es  gelang  nur  einmalige  Umkrystallisierung.  Nur  ein 
Teil  der  Globulinfraktion  war  krystallinisch,  der  Rest  amorph.  — 
Ausserdem  berichtet  U.  in  der  Arbeit  über  Tierversuche,  bei  denen 
Kaninchen  subkutan  mit  Eierklar-Globulinen  auf  Praecipitinwirkung 
untersucht  wurden.  Die  Sera  der  Albumin-  sowie  der  Globulinkaninchen 
fällten  Eierklar,  ebenso  wurden  immer  Eierklar-Globulinlösungen  gefällt« 
dagegen  nur  in  einem  Falle  eiue  Albuminlösung  und  zwar  durch  das 
Serum  eines  mit  Globulin  vorbehandelten  Kaninchens.  Das  fällende 
Prinzip  des  Serums  wird  stets  mit  den  Globulinen  ausgefällt.  Der  Urin 
enthielt  nie  Praecipitin.  Kaninchen,  die  mit  Ascites-Eiweiss  vorbehandelt 
waren,  hatten  im  Serum  kein  Praecipitin  für  Eiereiweiss.  Die  Versuche 
ergeben  also,  dass  im  Eierklar  eine  von  den  Ei weisskörpern 
verschiedene  Substanz  vorhanden  ist,  welche  beim  Kaninchen  Prae- 
cipitinbildung  anregt.  Jacoby. 


ij  Berliner  klin.  Wochenschr.   1902,   No.  28,  657—659,  II.  mediz.  Klinik 
Berlin. 
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20.  E.  Freund  und  J.  Joachim:  Zur  Kenntnis  der  Serum- 
globuline^). Yerff.  konstatierten  durch  eingebende  Stadien,  dass  die 
zwei  Grmppen,  in  welche  die  Globaline  darch  Dialyse  zerfallen  —  ent- 
gegen der  bisherigen  Ansicht  —  keineswegs  mit  den  beiden  durch 
fraktionierte  Fällung  mit  Ammonsulfat  zu  erzielenden  Euglobulin  und 
Pseudoglobulin  identisch  sind  und  dass  dieses  wie  jenes  einen  in  Wasser 
unlöslichen  Anteil  besitzt.  Ans  dem  in  Wasser  Unlöslichen  Hess  femer 
sich  nur  ein  Teil  mit  Kochsalz  in  Lösung  bringen,  während  der  geringe 
unlösliche  Anteil  Yon  Natriumkarbonat  gelöst  wurde  und  sich  als  ein 
Nukleokörper  erwies  (Nukleoglobulin).  Die  früher  [J.  T.  30,  200] 
vorgeschlagenen  Bezeichnungen  werden  beizubehalten  empfohlen,  mit 
folgender  kleiner  Modifikation: 

Euglobuline 


(Drittel Sättigung  mit 
Ammonsulfat) 

Pseudoglobuline 
(Halb  Sättigung    mit 
Ammonsulfat) 


Unlöslich  in  Wasser:  Para-Euglobulin 

Löslich  «         «     :  Euglobulin. 

Unlöslich  in  Wasser:  Parapseudoglobulin 

Löslich  «         «     :  Pseudoglobulin. 

^  Loew. 


21.   0.  Porges  und  K.Spiro:  Die  Globuline  des  Blutserums^). 

Wie  froher  [J.  T.  30,  200]  gezeigt,  lassen  sich  die  Globuline  des  Serums 
sowohl  durch  Kaliumacetat  als  auch  durch  Ammonsulfat  in  wenigstens 
3  Körper  zerlegen.  Neuere  Versuche  ergaben  nunmehr,  dass  keine 
von  den  Fraktionen,  wie  man  sie  durch  Ammonsulfat  aus  dem  Serum 
erhalten  kann,  mit  der  durch  Halbsättigung  mit  Kaliumacetat  darstell- 
baren zusammenfällt.  Die  durch  Ammonsulfat  darstellbare  erste  Fraktion 
<  »Euglobulin*)  wurde  durch  Halbsättigung  mit  Kaliumacetat  nicht 
vollständig  ausgesalzen.  Daraus  muss  geschlossen  werden,  dass  entweder 
die  Fraktionierung  mit  Kaliacetat  eine  andere  Gruppierung  der  vor- 
handenen Globuline  veranlasst,  d.  h.  die  Zahl  der  Globuline  grösser  ist 
als  zwei,  oder  dass  das  Kaliacetat  (vermöge  seiner  Alkalescenz)  ver- 
ändernd auf  einen  Teil  derselben  einwirkt.  Bei  Versuchen  über  die 
Fraktionierung  mit  Ammonsulfat  ergab  sich,  dass  das  Globulin  sich 
hinreichend  scharf  durch  wiederholte  Aussalzung  in  drei  Fraktionen 
zerlegen  lässt,  deren  Fällungsgrenzen  28  bis  36,  33  bis  42,  40  bis  46 

i)  Zeitschr.  physiol.  Chem.  86,  407—440.  —  «)  Hofmeisters  Beiträge 
z.  chem.  Physiol.  u.  Pathol.  8,  277—285. 
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sind.  Es  stellte  sich  weiterhin  heraus,  dass  die  obere  FäUnngsgrenze 
der  einzelnen  Fraktionen  konstant  ist,  während  die  untere  Grenze  in 
weitem  Umfange  schwankt.  Sie  liegt  nm  so  tiefer,  je  höher  die  Konzen- 
tration der  Globnlinlösung  ist.  Alle  drei  Globaline  zeigen  s&mtliche 
typischen  Eiweissreaktionen.  Sie  setzen  der  Trypsinverdanang  sehr 
energischen  Widerstand  entgegen,  lassen  sich  aber  nach  Behandlung  mit 
Pepsin  weiter  spalten,  ähnlich  wie  Leim.  Die  chemische  Analyse  ergab- 
folgende Werte  (auf  aschefreie  Substanz  berechnet): 


Fraktion : 

CO/o 

HO/o 

SO/o 

NO/o 

C:N 

30  bis  37  o/o  Sättigung  .    . 
37    „     44  „           ,           .    . 
44    ,     50  , 

52,68,    52,56 
50,48,    50,35 
47,52,    47,40 

7,65,    7,75 
7,78,    7,72 
8,14,    8,01 

1,13 
0,98 
0,92 

16,03 

15,5 

14,45 

3,28 
3,25 
3,28 

Das  Verhältnis  G :  N  ist  mithin  in  allen  dasselbe.  Sie  enthielten  als 
leicht  abspaltbaren  Stickstoff:  1,31  bezw.  1,168  und  1,026  ^/q,  d.  k. 
vom  Gesamtstickstoff  7,057  bezw.  7,532  und  7,099  ^/q.  Die  erste 
Fraktion  zeigt  «^  =  49^  die  zweite  «d  =  41  ^  die  dritte  cd  =42^. 
Bezüglich  des  Koagulationspunktes  Hessen  sich  keine  prägnanten  Diffe- 
renzen ermitteln.  Er  liegt  bei  5  proz.  Ammonsulfatlösung  zwischen  7Q 
und  75®.  Keine  der  3  Fraktionen  zeigt  allein  die  früher  ala 
typisch  bezeichneten  Globulineigenschaften,  d.  h.  Fällbarkeit  durch  Ver- 
dünnen bezw.  durch  Einleiten  von  CO,  oder  Hinzufügen  von  Essigsäure. 
Dagegen  hat  sich  die  Salzfällung  als  ein  Mittel  bewährt,  das  unter 
gleichen  Bedingungen  immer  gleiche  Resultate  liefert.  Dies  zeigte  sich 
auch  bei  Versuchen  mit  anderen  Salzen  als  Ammonsulfat.  Es  ergab 
sich,  dass  Na  Gl,  KGl,  NaNOg  nur  die  erste  Fraktion  aussalzen,  während 
die  zweite  und  dritte  in  verdünnter  Lösung  nicht  ausgesalzen  werden. 
Kalium-  und  Natriumacetat  salzen  die  Fraktionen  2  und  3  nicht  augen- 
blicklich aus,  wohl  aber  nach  längerem  Stehen.  Na^SO^  liefert  bei  32** 
Fällungsgrenzen,  die  denen  des  Ammonsulfats  ausserordentlich  ähnlich 
sind,  noch  geeigneter  ist  aber  Magnesiumsulfat.  Quantitative  Versuche 
mit  Natriumsulfat  brachten  eine  weitere  Bestätigung  für  die  Verwend- 
barkeit der  Salztrennung.  Das  Plasma  enthält  etwa  0,8  ®/q  Fibrinogen^ 
55  ^/q  Globuline  und  45  ®/(,  Albumine.  An  der  Gerinnung  sind  die 
Globuline  nicht  beteiligt.  Bezüglich  Einzelheiten  dieser  Versuche  sei 
auf  das  Original  verwiesen.  Spiro. 
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22.  E.  Laqueur  uiid  0.  Sackur:  Ober  die  Säureeigenschaften 
wid  das  Molekulargewicht   des   KaseYhs  und  seine  Spaltung  beim 

Trocknen  ^)l  Um  das  Äquivalentgewicht  des  Kaseins  in  seinen  neutralen 
Salzldsungen  zu  ermitteln,  bestimmten  Yerff.  das  maximale  Basen- 
blndangsvermögen  derselben.  Bekanntlich  hat  ja  das  Kasein  den 
Charakter  einer  schwachen  Säure  und  bildet  mit  Metallen  wasserlös- 
liche Salze,  echte  Salze  wie  die  meisten  Eiweisskörper  im  Sinne  von 
van't  Hoff-Arrhenins.  Als  Ansgangsmaterial  diente  Kasein  nach 
Hamraarsten  dargestellt,  Kaseln-Höchst  and  Kaseln-Merck.  Die  Be- 
stimmung geschah  durch  direkte  und  indirekte  Titration  mit  '^/jo* 
Na  OH  bezw.  HCl  unter  Benutzung  von  Phenolphtaleln  als  Indikator. 
Es  ergab  sich,  dass  1  g  Kasein  8,81  cm^  ''/jQ-Lauge  im  Mittel  zur 
Neutralisation  verbraucht,  d.  h.  es  verbindet  sich  1  g  Kasein  mit 
0,881  Millimol  Natriumhydroxyd  zu  einem  neutralen  Salze  (vergL 
Spiro  nndPemsel  J.  T.  28,  199  die  auf  anderem  Wege  den  Wert 
von  8,57  cm^  ''/i^^-NaOH  fanden).  Das  Aequivalentgewicht  des  Kasein» 
wäre  demnach  1000 : 0,881 -=  1135.  Diese  Werte  erwiesen  sich  al» 
imabfa&igig  von  der  Verdünnung.  Die  Methode  wurde  auch  verwendet 
zur  Ermittelung  der  Löslicbkeit  des  Kaseins  in  Wasser.  Die  ent- 
sprechenden Versuche  ergaben,  dass  Kuh-Kaselu  keine  messbare  Löslich- 
keit in  reinem  Wasser  bei  Zimmertemperatur  besitzt.  Um  nun  aus 
dem  Äquivalentgewicht  das  Molekulargewicht  zu  bestimmen,  wurde  von 
den  Verff.  das  elektrische  Leitvermögen  der  neutralen  Natriumsalze  des 
Kaseins  gemessen  nach  dem  Vorgange  von  Ostwald  und  Waiden 
(Zeitschr.  f.  physik.  Chem.  1,  529;  2,  49;  8,  433),  wobei  sichergab,, 
dass  das  Kasein  mindestens  eine  vierbasische,  vielleicht  aber  5-  oder 
ß-basische  Säure  ist,  so  dass  sich  das  Molekulargewicht  zu  mindestens 
4540  (bezw.  5675,  bezw.  6800)  berechnen  würde  (vergl.  Vaubel, 
[J.  T.  29,  17],  der  es  aus  den  Spaltungsprodukten  zu  6600  berech- 
nete). Die  Kaselnsalze  sind  in  Lösung  hydrolytisch  gespalten.  Darauf 
fahren  Verff.  das  opalescente  Aussehen  der  Lösungen  zurflck  —  Ab- 
spaltung freien  unlöslichen  Kaseins  —  und  die  alkalische  Reaktion 
gegen  Lakmus  bei  neutraler  gegen  Phenolphtaleln.  Bestimmungen  der 
Biffosibilitftt  der  Kaselnsalze  ergaben,  dass  eine  Diffusion  durch  Perga- 
ment nicht  statt  hat.  Entsprechend  diesem  Verhalten  ist  auch  das 
Äquivalentleitvermögen  derselben  sehr  gering,  das  Anion  also  schwer  be- 
weglich, das  MolekOl  also  wahrscheinlich  sdir  gross.     Dieser  Annahme 

J)  Hofmeisters  Beiträge  zur  chem.  Physiol.  und  Pathol.  8  (1902),  193—224. 
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entsprachen  auch  die  Resultate  der  Bestimmung  der  inneren  Rei- 
bung der  Lösungen  nach  der  Methode  von  Arrhenius,  sie  erwies 
sich  als  sehr  hoch.  Bei  Wiederholung  der  Versuche  an  Kaselnprftpa- 
raten,  die  zwischen  94  und  100^  getrocknet  waren,  fanden  Yerff.  dass 
«ich  dieselben  verändert  hatten  und  zwar  eine  Spaltung  erfahren  hatten 
in  einen  löslichen  Körper  —  Isokaseln  der  Verff.  —  und  einen 
unlöslichen.  Das  Isokasein  erwies  sich  als  stärker  sauer  als  das  Kasein, 
seine  Fällungsgrenzen  für  Ammonsulfat  liegen  höher  (4,0  gegen  3,4 
bis  3,6),  das  Basenbindungsvermögen  ist  grösser  (10,4  gegen  8,81),  so 
<lass  sich  als  Äquivalentgewicht  982  (gegen  1135)  berechnen  würde: 
die  innere  Reibung  erwies  sich  als  etwas  höher.  Es  ist  ebenfalls 
vrasserunlöslich,  zeigt  die  Kaseinreaktionen  und  gerinnt  mit  Lab. 
Analytisch  ergab  sich  ein  etwas  höherer  Stickstoffgehalt  (15,80^/q 
gegen  15,48  beim  Kasein).  Der  unlösliche  Körper  wird  von  Yerff.  als 
«ine  unlösliche  Verbindung  eines  Eiweissradikals  (Kaseld)  mit  dem 
Metall  der  Lauge  bezeichnet,  die  zum  Auflösen  des  Kaseins  benatzt 
wurde.  Die  Löslichkeit  ist  nicht  messbar,  der  Körper  hat  einen 
höheren  Aschegehalt  (3,2 — 4,l®/o  gegen  l,4®/(j  beim  Kasein).  Die 
Analysen  ergaben  N  15,09;  S  0,753;  P  0,586;  Na  1.8  ^/q.  Die 
Schwefelbleireaktion  ist  beim  Isokasein  negativ,  beim  Kasein  schwach 
angedeutet,  beim  Natriumkaseld  im  Gegensatz  dazu  auffallend  deutlich. 
Ziegen-  und  Frauenkasein  zeigten  beim  Trocknen  die  gleiche  Spaltung. 

Schneider. 

23.   W.  A.  Osborne:   KaseYhogen   und   seine   Salze ^).     Nach 

Hammarsten,  Söldner  und  Anderen  besteht  der  beim  Ansäuern 
der  Milch  entstehende  Niederschlag  aus  freiem  Kaselnogen,  die 
durch  Halbsättigung  mit  Ammonium sulfat,  sowie  durch  Zusatz  von 
Alkohol  etc.  hervorgerufene  Fällung  dagegen  aus  einem  Salz  des 
Kaselnogen ;  beim  Lösen  von  Kaselnogen  in  Alkalien  bilden  sich  Alkali- 
salze desselben.  Das  reine  Kaselnogen  ist  unlöslich  in  Wasser; 
Untersuchungen,  welche  Verf.  mit  gereinigtem  G  rü  bl  er  sehen  Kaselnogen 
anstellte,  führten  zu  folgenden  Ergebnissen:  Kaselnogen  treibt  aus 
löslichen  Karbonaten  die  Kohlensäure  aus;  dabei  bildet  es 
Salze  mit  den  betreffenden  Basen;    freie  stärkere  Alkalien   verändern 

• 

es  leicht;  mit  freien  organischen  Basen  (Strychnin,  Koffein) 
bildet  es    ebenfalls  Salze.     Die  Verbindungen    mit    den    alkalischen 

1)  Caselnogen  and  its   salts.     Journ.   of  physiol.   27,  398—406.    Phyaiol. 
lab.  Univers.  Coli.  London. 
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Erden  werden  dnrch  jede  fein  verteilte  Substanz,  z.  B.  Tier- 
kohle niedergeschlagen;  sie  gehen  nicht  durch  ein  Tonfilter.  Ihre 
Lösangen  opalisieren,  zwischen  35  und  45^  zeigen  sie  eine  deut- 
liche Trabung,  welche  beim  Abkühlen  verschwindet;  bei  längerem 
Erhitzen  in  einem  offenen  Gefäss  bilden  sie  an  der  Oberfläche  eine 
»Haut«  (gegen  Jamison  und  Hertz,  J.  T.  31,  339);  sie  reagieren 
mit  Lab.  Die  zweite  Gruppe  der  Kaselnogensalze  (mit  Kalium, 
Natrium,  Ammonium)  wird  durch  fein  verteilte  Substanzen  nicht 
gefallt,  die  Lösungen  gehen  leicht  durch  Tonfilter,  bilden  keine  »Haut«, 
reagieren  nicht  auf  Lab  und  zeigen  die  Trübung  beim  Erwärmen  nicht. 
In  letzterer  Beziehung  steht  das  Lithionsalz  den  Salzen  der  ersten 
Gruppe  nahe,  den  übrigen  Reaktionen  nach  gehört  es  zur  zweiten.  Die 
Salze  der  organischen  Basen  verhalten  sich  wie  die  der  ersten  Gruppe. 
(Ihr  Verhalten  gegen  Lab  wurde  nicht  geprüft.)  Alle  Salze  werden 
unverändert  gefällt  durch  Halb  Sättigung  der  Lösungen  mit 
Ammoniumsulfat,  Sättigung  mit  Magnesiumsulfat,  Über- 
schoss  von  Alkohol  (macht  sie  bei  längerer  Einwirkung  unlöslich). 
Ealiumoxalat  setzt  sich  mit  Calziumkasei'nogen  um,  so  dass  durch 
Ton  filtrierbares  Kaliumkaselnogen  entsteht.  Calziumchlorid 
setzt  sich  dagegen  mit  Alkalikasel'nogen  um;  es  entsteht  Calzium- 
taseinogen  und  Alkalichlorid  (vergl.  Brodie  und  Halliburton, 
J.  T.  26,  436).  Durch  viel  Calziumchlorid  wird  das  Calziumkaselnogen 
aasgesalzen.  Die  bei  ca.  40^  eintretende  Trübung  in  den  Lösungen 
der  Kaselnogenverbindungen  der  ersten  Gruppe  erklärt  Verf.  durch  eine 
bei  dieser  Temperatur  eintretende  Steigerung  der  hydrolyti- 
schen Dissoziation,  welche  durch  das  Freiwerden  von  unlöslichen 
Kaselnogenmolekülen  die  Trübung  bedingt.  Für  diese  Auffassung  spricht, 
dass  durch  Erwärmen  auf  40<^  die  Acidität  der  Lösungen  gesteigert 
wd,  dass  die  Trübung  bei  den  Salzen  schwächerer  Basen  im  allge- 
meinen stärker  auftritt  als  bei  den  Verbindungen  stärkerer  Basen,  dass 
Terdünnung  die  Trübung  vermehrt,  dass  Zusatz  von  Alkali- 
hydrat sie  aufhebt.  Dafür  spricht  ferner  die  Abnahme  des  elek- 
trischen Widerstandes  bei  Erwärmung  der  Lösungen.    Herter. 

24.   J.  Habermann  und  R.  Ehrenfeld:  über  die  Einwirkung 
von  verdünnter  Salpetersäure  auf  KaseYh  und  die  Bildung  von  Oxy- 

SlutarsSure  ^).     Die  Versuche  zielten  darauf   ab,    »das   Eiweissmolekül 
J)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  85,  231—239. 
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mittelst  wässeriger  Salpetersäure  gänzlich  zu  zerlegen  und  in  krystallini* 
sehe  Spaltungsprodukte  ahzubauen.«  50  g  Kasein,  250  g  Wasser  und 
50  cm^  Salpetersäure  von  1,40  spezifischem  Gewicht  wurden  gemischt 
und  bei  70  ®  4  ^/^  Std.  digeriert,  hierauf  wurden  noch  200  cm*  SaK 
petersäure  zugefügt  und  zum  Kochen  erhitzt,  bis  keine  Ausscheidung 
mehr  auf  Zusatz  Ton  Wasser  erfolgte.  £s  wurde  die  Bildung  von/ 
Oxyglutarsäure  und  Oxalsäure  konstatiert.  Weitere  Versuche  sind  int 
Grange.  Loew. 

25.  E.  Fischer  und  E.  Abderhalden:  Hydrolyse  des  Oxy- 
hämoglobins  durch  Salzsäure^).  Die  Zersetzungsprodukte,  welche  das 
Oxyhämoglobin  mit  Salzsäure  liefert,  wurden  mit  den  neuen  Methoden 
fflr  die  Isolierung  der  Aminosäuren  studiert  [J.  T.  31,  35].  Die 
fraktionierte  Destillation  der  £ster  lieferte  in  Prozenten:  Alanin  2,99, 
Leucin  20,88,  a-Pyrrolidinkarbonsäure  1,52,  Phenylalanin  3,53,  Glutamin- 
säure 1,11,  Asparaginsäure  3,43.  Diese  Zahlen  sind  nur  Minimalwerte, 
da  Verluste  unvermeidlich  sind,  und  beziehen  sich  auf  das  G  lob  in 
des  Oxyhämoglobins.  Dass  Globin  auch  Tyrosin-  und  Diaminosäuren 
liefert,  wurde  schon  von  Proe scher  [J.  T.  29,  29]  gefunden.  Zu 
den  Versuchen  dienten  900  g  zweimal  umkrystallisiertes  Pferdeoxyhämo- 
globin.  GlykokoU  konnte  unter  den  Spaltungsprodukten  nicht  nachge- 
wiesen werden.  Das  Phenylalanin  ist  aus  der  Fraktion  4  (100 — 130^> 
durch  Äther  aus  der  wässerigen  Lösung  auszuschütteln  und  liefert  mit 
HCl  leicht  das  freie  Phenylalanin,  was  eine  sehr  bequeme  Methode, 
dasselbe  zu  erkennen,  abgibt.  Loew. 

26.  R.  SchrVder:   Zur  Kenntniss  der   Protelhisubstanzeii    der 

Hefe^).  Hefe  mit  Äther  durchgeknetet  verflflssigt  sich  und  gibt  dann^ 
an  Wasser  einen  Eiweisskörper  ab,  der  durch  Hitzekoagulatioa 
gewonnen  werden  kann  und  alle  typischen  Eigenschaften  derselben  (die- 
Bleireaktion  ist  nur  schwach)  zeigt.  Elementaranalyse:  52,38  0,  6,91  H,. 
15,9  N,  0,72  S,  0,06  <>/o  P,  6,08— 6,58  «/o  Amid-N,  23,6— 23,0  V^^ 
Diamino-N,  70,3- 70,5  ®/o  Aminosäuren-N.  Bei  der  Spaltung  wurde 
erhalten  mit  HCl:    ll,03«/o  Lysin,    11,91  «/<>  Arginin   und    Histidin^ 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chetn.  86,  268—276.  —  «)  Hofmeisters  Bei- 
träge 2.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  2,  889-408. 
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mit  H^SO^  11,340/0  Lysin,  1,98 ^/^  Hißüdin,  3,22 »/^  Arginin,  ferner 
Leadn,  Tjrosin,  Phenylalanin  and  Cystin.  Spiro. 

27.  Woifg.  Pauli  und  Peter  Rena:   Untersuchungen   über 
physikalische   Zustandsänderungen    der  Kolloide.    I.  Verhalten    der 

Gelatine^).  Bezüglich  des  Erstarrungspunktes  von  Leimlösungen 
wird  gezeigt,  dass  Zusatz  einzelner  Stoffe  (Sulfate,  Gitrate,  Tartrate,  Gly- 
cerin  and  Traubenzncker),  ihn  erhöht,  Zusatz  anderer  (Chloride,  Chlorate, 
Nitrate,  Bromide,  Jodide,  Alkohol,  Harnstoff)  ihn  erniedrigt;  ein  Za- 
sammenhang  mit  der  Leimfäll ang  besteht  nicht,  der  £inflass  des 
Kations  ist  bei  den  Salzen  verschwindend  gegenüber  dem  des  Anion. 
Bei  Variation  des  Gelatinegehaltes  erfolgen  die  Yerscliiebangen  der  £r- 
starrongspunktkurven  von  Salzgelatinen  angenähert  in  Mafs  und  Richtang 
wie  bei  reiner  Gelatine.  Während  dieErstarrangs pankte  bei  reiner 
und  bei  Salzgelatine  mit  wachsender  Konzentration  annähernd  linear 
zzmehmen,  nimmt  die  durch  Konzentrationszunahme  bedingte  Schmelz- 
ponktkarve  mit  steigendem  Leimgehalte  ab,  so  dass  die  Kurven  gegen  die 
Abszissen  zu  konkav  sind.  Erstarren  und  Schmelzen  sind  also  zwei 
Prozesse,  die  auf  verschiedenen  Wegen  zwei  Endstadien  mit  einander 
Terbinden,  —  Kombination  mehrerer  Krystalloide  (näheres  siehe  im 
Original)  zeigt  auf  den  Gelatinierungsprozess  additive  Wirkung,  d.  h.  sie 
beeioflassen  den  Prozess  unabhängig  von  einander.  —  Im  Gegensatz 
daza  ist  die  Leimfällung  nur  durch  Salze  möglich  (Elektrolyte),  Zurück- 
drängang der  Dissoziation  begünstigt  die  Leimfällung,  Zusatz  von  Harn- 
stoff (und  Traubenzucker)  hemmt  sie.  Bei  der  Gelatinefällung  handelt 
es  sich  um  das  Auftreten  zweier  getrennten  Phasen,  während  dies  beim 
Gelatinieren  nicht  zutrifft  (gegen  Hardy),  wo  vielmehr  alle  Über- 
gänge von  losester  bis  festester  Wasserbindung  im  Gel  vorkommen. 

Spiro. 

28.  P.  A.  Levene:  Ober  die  Spaltung  der  Gelatine^,   l.  Mit- 

teilnng.  Der  Glykokollgehalt  der  Gelatosen.  L. 's  Untersuchungen 
bezweckten  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  Eiweisskörper  bei  proteo- 
lytischer Verdauung  in  verschiedenartige  Teile  zerfallen.  Es  wurde 
deshalb  der  Glykokollgehalt  in  den  Verdauungsprodukten  des  Leims 
nach   dem  Verfahren   von  Fischer  bestimmt;    nach    diesem   konntet 


^)  Hofmeister 's  Beiträge  z.   ehem.  Phjsiol.  u.   Pathol.   2,   1— 41.  — 
')  ZcitBchr.  f.  physioL  Chemie  87,  81—85. 
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91,6  ^/o  des  Glykokoll,  das  einer  glykokoUfreien,  von  der  Verdaaung 
herrührenden  Mutterlauge  zugesetzt  worden  war,  wiedergefunden  werden. 
Die  verwendete  Gelatine  ergab  einen  Gehalt  von  16,4  ^/^  Glykokoll, 
die  daraus  durch  Pepsin  Verdauung  dargestellte  Protogelatose  einen 
solchen  von  18,36  ^/q,  die  der  Trypsinverdauung  (Prototryptogelatose) 
einen  solchen  von  17,07  ^/q,  und  die  Protopapaiogelatose  einen  von 
20,29  ^/o-  Die  entsprechenden  Deuteroalbumosen  ergaben  die  Zahlen 
19,96,  20,29,  19.33^/o.  Aus  diesen  Zahlen  folgert  Verf.,  dass  die 
Gelatosen  einen  grösseren  Gehalt  an  Glykokoll  haben,  als  die  Gelatine. 

Andreasch. 

29.  C.  Neuberg  und  F.  Blumenthal:  Über  die  Bildung  von 
Isovaleraldehyd  und  Aceton  aus  Gelatine^).  In  einer  früheren  Arbeit 
[J.  T.  31.  5]  hatten  Verff.  neben  Aceton  einen  aldehydartigen  Körper 
bei  der  Oxydation  von  Gelatine  durch  H^Og  erhalten.  Bei  Verarbeitung 
von  2  kg  Gelatine  gelang  es  den  Körper  als  Thiosemicarbazonverbindung 
krystallisiert  zu  fassen.  Nach  dessen  Analyse  musste  ihm  die  Formel 
C5H1QO  zukommen.  Durch  Vergleich  mit  den  Thiosemicarbazonen  der 
synthetisch  dargestellten  Aldehyde  jener  Formel  ermittelten  sie,  dass 
der  gefundene  Körper  Isovaleraldehyd  ist.  Er  könnte  wahrschein- 
lieh  aus  dem  Leucin  nach  Übergang  in  Leucinsäure  durch  Abspaltung 
von  COg  und  Hg  entstanden  sein.  Man  erhält  die  beschriebenen  Körper 
nur  bei  der  Behandlung  der  G.  mit  saurem,  nicht  mit  neutralem  HgO^, 
offenbar,  weil  ihrer  Bildung  eine  Hydrolysierung  der  G.  durch  Säure 
vorangehen  muss.  Magnus-Levy. 

30.  E.  Fischer,  P.  A.  Levepe  und  R.  H.  Aders:  über  die 

Hydrolyse  des  Leims  ^).  Mittelst  der  neuen,  kürzlich  beschriebenen 
Methode  [J.  T.  31,  35],  welche  auf  der  fraktionierten  Destillation  der 
Aminoester  beruht,  wurde  unter  den  Spaltungsprodukten  der  Gelatine 
mit  Salzsäure  nachgewiesen:  Glykokoll,  Alanin,  Leucin,  Phenylalanin, 
Asparaginsäure,  Glutaminsäure  und  a-Pyrrolidinkarbonsäure.  Das  Ver- 
fahren war  im  wesentlichen  das  gleiche  als  das  im  vergangenen  Jahre 
beim  Kasein  angewandte.  Nach  zweimaliger  Destillation  unter  einem 
Drucke  von  8 — 10  mm  wurden  folgende  Fraktionen  aus  1  kg  Gelatine 
erhalten:  I.  40-45«  44g,  II.  55-800  I04g,  m.  80-160<^  36.5g, 
IV.    100—1300   28  5g,   V.   130— 160^   20,0g,    Summe   233,0g.     Die 

1)  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  2,    238—250.  — 
«)  Zeitschr.  physiol.  Chem.  86,  70—79. 
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daaraus  gewonnenen  Säuren  waren  zum  Teil  aktiv,  zum  Teil  in  racemi- 
scher  Form  vorhanden.    Die  Verluste  bei  der  Isolierung  waren  erheblich. 

Loew. 

31.  E.  Fischer:   Ueber   eine   neue  Aminosäure   aus   Leim^). 

Gelatine  wurde  in  der  vom  Verf.  bereits  früher  angegebenen  Weise 
hvdrolysiert  und  das  Produkt  auf  die  Ester  der  gewöhnlichen  Amino- 
säuren verarbeitet.  Nach  Abdestillieren  der  Ester  hinterbleibt  ein 
R&ckstand,  welcher  anorganische  Salze,  Diaminosäuren  und  die  neue 
Aminos&ure  enthält.  Jene  Salze  werden  mit  salzsäurehaltigem  Alkohol 
?0D  den  organischen  Bestandteilen  getrennt,  und  die  Diaminosäuren  mit 
Phosphorwolframsäure  entfernt.  Aus  der  letzten  Mutterlauge  krystalli- 
siert,  nach  Entfernung  der  Phosphorwolframsäure,  die  neue  Verbindung 
in  Tafeln.  Diese  Verbindung  schmeckt  sOss^),  dreht  nach  links  [»P 
—  81,04  und  entspricht  der  Formel  C5H9O3N.  Bei  Reduktion  mit 
Jodwasserstoff  liefert  sie  Pyrrolidin-a-Karbonsäure,  sie  ist  also  jedenfalls 
eine  Oxysäure  dieser  Verbindung.  Loew. 

32.  C.  Neuberg   und*  Felix  Heymann:   Zur  Kenntnis  des 

Pseudomucins ').  30  g  Pseudomucin  werden  in  der  Kälte  in  25  cm^  HBr 
(1)1,49)  gelöst,  mit  80  cm*  Wasser  verdünnt  und  2V2  Std.  auf  dem 
Sandbad  im  Sieden  erhalten,  die  überschüssige  HBr  (*/ß  der  titrierten 
freien  HBr)  wird  mit  PbCOj,  entfernt,  das  Filtrat  bei  niederer  Temperatur 
eingedampft.  Der  Rückstand  der  alkoholischen  Auszüge  dieses  Syrups 
wird,  nach  Entfernung  der  anorganischen  Salze,  mit  der  berechneten 
Menge  Salpetersäure  (zuerst  20  cm*,  dann  12  cm*  HNO3,  D],2)  wieder- 
holt eingedampft,  dann  in  Wasser  gelöst  und  nach  Entfernung  der 
überschüssigen  HNO3  und  HBr  mit  neutralem  Bleiacetat  gefällt.  Aus 
dem  Bleisalz  kann  nach  Zerlegung  mit  H^  S  das  Cinchoninsalz  der  Noriso- 
zückersäure  gewonnen  werden,  womit  der  Nachweis  des  Chitosamins 
erbracht  ist  [J.  T.  31,  96].  In  der  Mutterlauge  vom  norisozuckersauren 
(Mnchonin  fand  sich  keine  anderweitige  Verbindung  (keine  Zuckersäure), 
im  Pseudomucin  ist  also  keine  Gulose  enthalten  [Leathes,  J.  T.  29,  34]. 
In  einem  anderen  Teil  der  Oxydationsflüssigkeit  konnte  auch  mit  Hydrazin 
Dicht  Zuckersänre  nachgewiesen  werden,  wohl  aber  erhielt  man  mit  p-Brom- 


1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  85,  2660—2665.  —  «)  Nach  Verf. 
schmecken  viele  a-Äminosäaren  söss,  dagegen  die  wenigen  geprüften  ß-  und 
Mmidos&oren  nicht,  oder  nur  sehr  schwach  süss.  —  ^)  Hofmeisters  Beiträge 
z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  2,  211  -213. 
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Phenylhydrazin  das  p-Bromglukosazon.    Im  Psendomacin  kommt  also  nur 
Glukosamin,  nicht  Gulose  and  nicht  Glyknronsänre  vor.  Spiro. 

33.  S.  Bondi:  Studien  über  den  Seidenleim ^).  Verf.  gewann 
den  Seidenleim  direkt  aas  den  Kokons,  welche  aafgeschnitten ,  mit 
Wasser  abgespült  and  mit  1  proz.  Salzsäure  kalt  behandelt  wurden. 
Nach  gründlichem  Auswaschen  wird  das  Sericin  durch  Kochen  in  Lösung 
gebracht  und  die  heiss  filtrierte  Lösung  zur  Trockne  verdampft.  Die 
erhaltene,  spröde,  gelbbraune  Masse  wird  fein  gepulvert,  mit  kaltem 
Wasser,  dann  verdünnter  kalter  Kalilösung  (1  °/q„),  hierauf  mit  Alkohol 
und  Äther  behandelt.  Die  nun  mit  heissem  Wasser  hergestellte  Lösang 
wird  mit  Alkohol  gefällt.  Bei  dieser  Reinigung  geht  stets  ein  Teil  des 
Sericins  in  eine  schwer  lösliche  Modifikation  über.  Dieser  Übergang 
kann  durch  dreistündiges  Erhitzen  auf  110^,  ferner  durch  verdünnte 
Minersalsäuren  bewirkt  werden.  Gelatinös  erstarrt  nach  I — 2  Tagen 
selbst  noch  eine  0,4  proz.  Lösung.  Verdünnte  Essigsäure  fällt  die 
Lösung,  ebenso  Mineralsäuren.  Auf  der  Fällung  mit  Essigsäure  beraht 
eine  zweite  Methode  der  Reinigung  des  Sericins.  Loew. 

34.  E.  Fischer  und  Aladar  Skita:  über  das  Fibroin  und 
den  Leim  der  Seide  ^).  Ein  besonders  sorgfältig  gereinigtes  Fibroin 
wurde  der  Zersetzung  (»Hydrolyse«)  unterworfen  und  auf  Diaminosäuren 
geprüft,  es  konnte  Arginin  in  geringer  Menge  nachgewiesen  werden. 
Ferner  gelang  es,  Serin  unter  den  Spaltungsprodukten  des  Fibroins 
aufzufinden,  was  Verff.  besonders  hervorheben,  weil  »diese  Oxyamino- 
säuren  eine  bis  jetzt  gar  nicht  gewürdigte  grosse  Bedeutung  für  das 
Studium  der  Proteine  haben«.  Der  Unterschied  in  der  Zusammensetzung 
von  Seidenleim  und  Fibroin  scheint  wesentlich  nur  ein  quantitativer  zu 
sein.  Aus  dem  ersteren  wurde  ausser  Tyrosin  und  Serin  noch  Alanin 
und  Gly kokoll  erhalten.  Loew. 

35.  Rieh.  Bauer:  Ober  die  Einwirkung  gespannter  Wasser- 
dämpfe auf  Keratin  ^).  Es  wurden  je  2  g  gereinigter  Hornspäne  mit 
50  cm**  Wasser  in  zugeschmolzenen  Röhren  24  Std.  auf  150^  erhitzt. 
Beim  Öffnen  bemerkte  man  einen  lauchartigen  Geruch,  der  den  an- 
gestellten Versuchen  zu  Folge  jedenfalls  auf  Methylmerkaptan  zurück- 
zuführen ist.     Es  war  femer  ein  durch  Sättigen  mit  Steinsalz  fällbarer 


1)  Zeitschr.   f.  pliysiol.   Chem.   84,   481—499.  —  «)  Zeitschr.   f.   physiol. 
Chem.  85,  221 --226.  —  »)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  85,  348—357. 
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Körper  vorhanden,  welcher  dem  Atmidalhnmin  Neumeisters  sehr 
ähnlich  war  und  Atmidkeratin  genannt  warde;  er  enthielt  53,13  C, 
6,05  H,  16,35  N,  1,59  "^  S.  Ferner  war  ein  durch  Chlornatrinm 
ood  Salzsäure  fällbarer  Körper  vorhanden,  welcher  der  Atmidalbumose 
entsprach  und  Atmidkeratose  genannt  wurde  und  bei  der  Elementar- 
aoalyse  fast  die  gleichen  Zahlen  lieferte  wie  das  Atmidkeratin.  Trypsin 
und  Pepsin  greifen  diese  Körper  nur  sehr  schwierig  an.  Loew. 

36.  E.  Fischer  und  Th.  DSrpinghaus:  Hydrolyse  des  Horns^). 

Als  Spaltungsprodukte  des  Homs  sind  bisher  gefunden  worden :  Leucin, 
Tyrosin,  Glutaminsäure,  Asparaginsäure,  Lysin,  Arginin  und  Cystin. 
Mittelst  der  Estermethode  ist  es  den  Yerff.  gelungen,  noch  GlykokoU, 
Alanin,  a-Aminovaleriansäure.  a-Pyrrolidinkarbonsäure,  Serin  und  Pbenyl- 
alanin  aus  dem  Hom  nach  seiner  Zersetzung  zu  isolieren.  Besondere 
Beachtung  verdient  hier  das  Serin.  Es  wurden  1  kg  Homspäne  mit 
4  kg  Salzsäure,  spez.  Gew.  1,19  übergössen  und  nach  4  stündigem  Er- 
hitzen auf  dem  Wasserbade  die  Mischung  10  Std.  am  ROckflusskühler 
gekocht,  d.  h.  bis  keine  Biuretreaktion  mehr  erhalten  wurde.  Die  nach 
froheren  Mitteilungen  erhaltenen  Ester  wurden  diesesmal  zunächst  mit 
Petroläther  in  zwei  Fraktionen  getrennt,  ehe  die  fraktionierte  Destillation 
Torgenommen  wurde.  Die  lösliche  Fraktion  A  lieferte  321  g  Ester. 
Bei  der  Destillation  der  in  Petroläther  unlöslichen  Fraktion  B  hinter- 
blieb ein  tiefschwarzer  glänzender  schwefelhaltiger  Bückstand  (110  g), 
während  die  5  destillierten  Fraktionen  aus  B  =  172  g  betrugen.  Die 
Gesamtmenge  der  Ester  der  Monoaminosäuren  mit  Ausnahme  des 
Tyrosins  betrug  mithin  59,5  ^/q  des  mit  Salzsäure  ausgelaugten  Homs. 
Die  beiden  ersten  Fraktionen  von  A  und  B  wurden  nochmals  unter 
10  mm  Druck  fraktioniert.  Zur  Abscheidung  des  Phenylalanins  und 
Serins  war  noch  eine  besondere  Behandlung  der  über  85^  siedenden 
Ester  vor  der  Verseifung  nötig.  Im  wesentlichen  wurde  die  Isolierung 
der  Aminosäuren  nach  der  früher  bereits  mitgeteilten  Methode  vor- 
genommen. In  Prozenten  des  getrockneten  Horns  wurden  erhalten: 
0,34  GlykokoU,  0,20  Alanin,  5,70  a-Aminovaleriansäure,  18,30  Leucin, 
3,36  i/-Pyrrolidinkarbonsäure,  0,68  Serin,  3,00  Phenylalanin,  2,50  As- 
paraginsäure,  3,00  Glutaminsäure,  1,70  Pyrrolidinkarbonsäure.  In  Wirk- 
lichkeit ist  der  Glutaminsäuregehalt  viel  grösser,  ebenso  sind  Tyrosin 
«nd  Cystin  nicht  berücksichtigt,  sowie  die  Diaminosäuren,  wie  die 
Verif.  betonen.  Loew. 


>)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  86,  462-477. 
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37.  A.  N.  Richards  und  W.  J.  Gies:  Chemische  Studiem 
Über  Mulcoid,  Elastin  und  andere  EiweisskHrper  des  elastischen  Ge* 
webes  nebst  einigen  Mitteilungen  Über  Ligamentextraktivstoffe  ^).  Be- 
treffs der  Details  der  Arbeitsmethoden  und  der  analytischen  Daten  sei 
auf  das  Original  verwiesen.  Es  ergaben  sich  folgende  Resultate:  Die 
durchschnittliche  Zusammensetzung  des  Elastins  verschiedener  Darstellung 
war  folgende:  C  54,14,  H  7,33,  N  16,87,  S  0,14,  0  21,52 o/^.  Der 
immer  vorhandene  Schwefel  war  nicht  leicht  abspaltbar  (Kochen  mit 
Alkali).  Nur  ein  geringer  Teil  des  Stickstoffs  Hess  sich  als  NHjj  oder 
in  Form  von  Hexonbasen  abspalten.  Arginin,  Lysin,  Histidin  wurden 
nachgewiesen.  Bei  Pepsin -Verdauung  wurden  Elastosen  und  echte 
Peptone  gebildet,  aber  die  geringe  Menge  der  letzteren  wies  auf  eine 
besondere  Resistenz  des  Elastins  gegenüber  den  verdauenden  Fermenten 
hin.  Aus  dem  Ligament  wurde  ein  Mukoid  isoliert,  das  in  seinen. 
Haupteigenschaften  den  Glukoprotel'den  anderer  Bindegewebe  glich.  Es 
enthielt:  N  13,44,  S  1,61,  S  als  SO3  1,06  ^/q.  Vier  Eiweisskörper  mit 
den  Gerinnungstemperaturen  56,  65,  75  und  82  ®C.  konnten  isoliert 
werden,  und  in  den  wässerigen  und  Salz-Auszügen  fand  sich  eine  ge- 
ringe Menge  von  Nukleoprote1[d.  Die  Analysenresultate  des  aus  dem 
Ligament  isolierten  Leimes  weisen  auf  eine  Identität  des  Kollagens  der 
Knochen,  Sehnen  und  Ligamente  hin.  Kreatin,  Hypoxanthin  und  Guanin 
wurden  ebenfalls  aus  dem  Ligament  erhalten.  Jackson. 

38.  P.  B.  Hawk  und  W.  J.  Gies:  Die  Zusammensetzung  und 
chemischen  Eigenschaften  des  Knochen-Albumoids  nebst  einer  ver» 
gleichenden  Studie  des  Knorpel-Albumoids  ^).    Knochengewebe  enthält 

in  relativ  geringer  Menge  einen  Eiweisskörper,  der  nach  hydrolytischer 
Spaltung  des  Kollaj^ens  als  Rückstand  erhalten  wird  und  weder  Keratin 
noch  Elastin,  dem  letzteren  hingegen  ähnlich  ist.  Seine  elementare- 
Zusammensetzung  ergab  sich  zu  C  50,16,  H  7,03,  N  16,17,  S  1,18, 
0  25,46  ^/o  im  Mittel  von  9  Darstellungen.  Die  Verff.  schlagen  die 
Benennung  >08seo-Albumoid<  vor.  Mörners  Untersuchungen  über 
das  Chondro-Albumoid  werden  bestätigt.  Seine  Zusammensetzung  ist 
C  50,46,  H  7,05,  N  14,95,  S  1,86,  0  25,68^/0.  Jackson. 

39.  M.  Goto:  Ober  die  Protamine^).    Verf.  hat  die  von  Kossei 

als   einfachste   Eiweisskörper  angesehenen  Protamine   aus   den  Sperma- 

1)  Amer.  Journ.  Physiol.  7,  93—134.  —  »)  Amer.  Joum.  Physiol,  7,  340  — 
358.  —  8)  Zeitschr.  f.  phjsiol.  Chemie  87,  94—114, 
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tozoen  von  Lachs,  Hering,  Makrele  and  Stör  näher  nntersucht.  1.  Salmin. 
Zunächst  wurde  nach  dem  Verfahren  von  Kos  sei  das  Protaminsulfat 
dargestellt,  dieses  dnrch  BarTomchlorid  in  das  Chlorid  übergeführt  und 
in  methylalkoholischer  Lösung  mit  einer  ebensolchen  von  Platinchlorid 
gefällt.  Das  so  dargestellte,  mit  Methylalkohol  und  Äther  gewaschene, 
im  Vakuum  bei  110^  getrocknete  Platinsalz  hatte  die  schon  von 
Kossei  aufgestellte  Formel  CjoHjTNi^Oß  .  4HC1 .  2PtCl4.  2.  Clupeln, 
Ans  der  Analyse  des  nach  gleicher  Art  gewonnenen  Platinsalzes  ergibt 
sich  für  dieses  Protamin  die  Formel  CjoHg^Nj^Og.  Während  Kossei 
Clnpeln  und  Salmin  für  identisch  hielt,  scheint  vielmehr  im  Clupelu 
eine  lockere  Verbindung  zweier  Substanzen  nach  Art  des  Nukleo- 
hif^ns  vorzuliegen.  Dafür  spricht  das  Verhalten  des  Sulfats  zu  Kupfer- 
hydroxyd; es  wird  dadurch  in  das  Kupfersulfatdoppelsalz  übergeführt^ 
weiches  sich  in  der  Zusammensetzung  dem  von  Kossei  beschriebenen 
nähert.  3.  Scombrin  und  Sturin.  Aus  den  Analysen  der  Platinsalze 
ergeben  sich  als  bezügliche  Formeln  Cg^H^gNjgOg  und  Cjj^H^jNi^Og- 
Proton e.  Durch  Kochen  von  Protaminsuffat  (5  g)  mit  100  cm*  Wasser,  in 
welchem  10  cm*  konzentrierte  Schwefelsäure  enthalten  waren ,  mehr- 
maliges Fällen  mit  Alkohol  und  Lösen  in  Wasser  wurde  aus  Clupeln 
eine  Schwefelsäureverbindung  erhalten,  deren  2  proz.  Lösung  von  Natrium- 
pikrat, Natriumwolfraraat  und  Ferrocyankalium,  Jocijodkalium,  Gold- 
ehlorid,  Platinchlorid  und  Quecksilberchlorid  gefällt  wurde;  auch  Phos- 
phorwolframsäure und  Jodkaliumjodquecksilber  geben  in  salzsaurer 
Lösung  Niederschläge.  Die  Reaktionen  von  Moli  seh  und  Hopkins 
treten  in  Clupeonlösung  nicht  ein.  Kupferoxydhydrat  löst  sich  im  freien 
Protamin  oder  Proton  zu  einer  violett  gefärbten  Flüssigkeit ;  ihre  Bildung 
zeigt,  dass  zum  Zustandekommen  der  Biuretreaktion  nicht  immer  die 
Gegenwart  von  Alkali  erforderlich  ist.  Die  durch  Vakuumkonzentration 
nnd  Alkoholfällung  in  fester  Form  erhaltenen  Kupferverbindungen 
enthielten  beim  Clupeon:  40,41  C,  6,35  H,  27,9  N,  ll,62  0/o  Cu;  beim 
Clnpeln:  40,66  C,  6,05  H,  25,13  N,  9,23 ^/^  Cu.  Freies,  aus  dem 
Sulfat  gewonnenes  Clupeon  ergab  nach  der  Methode  der  Siedepunkts- 
erhöhung  ein  Molekulargewicht  von  419,2,  nach  der  Gefrierpunkts- 
emiedrigung  ein  solches  von  423,7.  Die  Protone  dfehen  links,  aber 
schwächer  wie  die  Protamine.  Die  Werte  sind  für  Clupeonsulfat  (2,036  ^/o) 
[a]i)=  -  49,11»',  für  freies  Clupeon  (2,27  ^o)  Wd  =-  22,02  ^ 
Scofmbronsulfat  [aj©  =  —  41,25  ^  Sturonsulfat  [a]D  =  — 22,5^  beide 
in  2  proz.  Lösung.     Um  ein  Urteil  über  die  der  Protonbildung  zu  Grunde 
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liegenden  chemischen  Vorgänge  zu  gewinnen,  wurden  die  Platindoppel- 
salze der  Protone  dargestellt;  für  das  Clupeon  ergibt  sich  daraus  die 
Formel  C9gHggNi4  0g;  also  eine  Moleküls  Verkleinerung.  Wahrscheinlich 
zerfällt  das  Clupeln  dabei  in  gleichartige  Teile.  WeitereSpaltungen 
des  Clupelns.  Wird  Clupeln  mit  Salzsäure  gekocht,  so  zeigt  sich 
eine  Vermehrung,  beim  Kochen  mit  Schwefelsäure  eine  Verminderung 
der  Alkalescenz.  Bei  ersterem  Vorgange  wird  Ammoniak  abgespalten, 
bei  letzterem  dagegen  nicht.  Andreasch. 

40.  F.  Kutscher:  Eine  Methode  zur  Darstellung  des  Cytosins^- 

Thymusnuklelnsäure  wird  mit  30  proz.  Schwefelsäure  unter  Druck  zer- 
setzt, mit  Phosphorwolframsäure  gefällt.  Der  Niederschlag  (Fällung  I) 
wird  mit  Baryt  zersetzt,  die  Flüssigkeit  mit  Salpetersäure  schwach  an- 
gesäuert und  mit  starker  Silbernitratlösung  versetzt.  Die  dadurch  ent- 
standene Fällung  (Fraktion  I),  aus  Huminsubslanzen  bestehend,  wird 
abfiltriert,  das  Filtrat  nochmals  mit  Silbernitrat  versetzt,  bis  eine  Probe 
davon  in  gesättigtem  Barytwasser  neben  weissen  organischen  Silber- 
verbindungen braunes  Silberoxyd  fallen  lässt.  Dann  wird  die  gesamte 
Flüssigkeit  mit  Baryt  gesättigt  (Fällung  II).  Das  Filtrat  gibt  keine 
Fällung  mit  Phosphorwolframsäure.  Fällung  n  wird  mit  Schwefel- 
wrasserstoff  zersetzt,  wonach  das  Cytosin  auskrystallisiert.  Durch  Pikrin- 
säure lässt  es  sich  leicht  abtrennen  von  einem  in  Spuren  beigemengten 
basischen  Körper.  Aus  Thymusnuk leinsäure  entsteht  bei  dieser  Spaltungs- 
methode von  basischen,  durch  Phosphorwolframsäure  fällbaren  Substanzen 
in  der  Hauptsache  nur  Cytosin.  Aus  Hefenuklelnsäure  wird  auf  dieselbe 
Art  eine  Base  gewonnen,  die  mit  Cytosin  identisch  zu  sein  scheint. 
Aus  dem  Filtrate  der  Fällung  I  wurden  die  Schwefelsäure  und  die 
Phosphorwolfrarasäure  durch  Baryt  entfernt,  danach  die  Flüssigkeit  aus- 
geäthert  und  dann  eingeengt.  Dabei  scheidet  sich  das  Thymin  bis  auf 
Spuren  ab.  Die  Mutterlauge  vom  Thymin  wird  mit  Silbernitrat  und 
Baryt  gefällt.  Aus  der  mit  Schwefelwasserstoff  zerlegten  Silberfällung 
wurde  eine  gut  krystallisierende  Substanz  gewonnen,  die  sich  als  ver- 
schieden von  Cytosin  und  Thyrain  erwies.  Vogt. 

41.  A.  Kossei  und  H.  Steudel:   über   einen   basischen  Be- 
standteil tierischer  Zellen^).     Bei  der  Verarbeitung  grösserer  Mengen 


0  Sitzungsberichte  d.  Gesellsch.  z.  Beförd.  d.  gesamt.  Natur wissensch.  z. 
Marburg  1901,  94—96.  —  «)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  87,  177—180. 
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Ton  Störfaoden  erhielten  Yerff.  in  der  Histidinfraktion  einen  basiseben 
Edri>er  C4H5N3O,  der  Ähnlichkeit  mit  dem  ans  TbymnsnnkleTnsänre 
dargestellten  Cytosin  hatte  [J.  T.  24,  32].  Die  Base  ist  in  Wasser 
nicht  leicht  löslich,  scheidet  sich  beim  Erkalten  in  Krystallen  ab,  die 
I  Mol.  Wasser  enthalten.  Aach  die  Moiekulargewichtsbestimmnng 
(Siedemethode)  ergab  znr  obigen  Formel  stimmende  Werte.  Da  alle 
aas  Naklelnsäaren  dargestellten  stickstoffhaltigen  Yerbindangen  einen 
Prrimidinring  enthalten,  dürfte  aach  das  Cytosin  ein  solches  DeriTat, 
vielleicht  ein  Aminooxypyrimidin  sein ;  es  stfinde  dann  in  derselben 
Beziehang  zam  Uracil,  wie  das  Adenin  zam  Hypoxanthin  oder  das 
Goanin  zam  Xanthin.  Andreas  eh. 

42.  Th.  B.  0  8  b  0  r  n  e  und  Js.  F.  H  a  r  r  i  8 :  Die  NukleYnaäure  des 
Weizenembryos  0.  Verff.  haben  die  bereits  von  Osborne  [J.  T.  30, 
42]  isolierte  Nnklelnsänre  eingehend  nntersacht.  Der  Weizenembryo 
enthSlt  sehr  viel  »TriticonakleTn säure«;  das  von  den  Yerff.  be- 
natzte Mehl  der  Weizenembryonen  enthielt  3,5  ^^/q.  Beim  Liegen  er- 
leidet das  Mehl  eine  Veränderang,  sodass  die  anveränderte  Säure  aus 
ihm  nur  in  geringer  Menge  oder  gar  nicht  mehr  erhalten  werden  kann. 
Zar  Darstellang  wurde  das  ölfreie  Mehl  mit  Wasser  geschüttelt,  die 
abgebeberte  Flflssigkeit  mit  Kochsalz  gesättigt,  mit  Essigsäure  angesäuert, 
der  Niederschlag  mehrmals  mit  Pepsinsalzsäure  verdaut,  das  ungelöste 
Nokleln  in  Alkali  gelöst,  ans  dieser  Lösung  die  Nukleinsäure  entweder 
durch  Salzsäure  gefällt,  wieder  gelöst  und  ausgefällt,  darauf  durch  Über- 
fohrang  in  das  Kalisalz  und  Ausfällen  desselben  durch  Alkohol  in  Gegen- 
wart von  Ammoniumacetat  erhalten;  oder  es  wurde  die  NukleXnlösung 
durch  Pikrinsäure  nach  der  Methode  von  Levene  [J.  T.  31,  11]  ab- 
geschieden. Die  Zusammensetzung  entsprach  der  Formel  C^j  Hg,  NißP^Ogi, 
allerdings  bei  etwas  abgeändertem  Verfahren.  Die  Säure  hat  die 
Eigea<%haften  einer  wahren  Nukleinsäure  tierischen  Ursprungs,  aber 
J>ie  ist  in  Wasser  weniger  löslich.  Sie  bildet  mit  Kali,  Natron 
and  Ammoniak  saure  Salze,  die  in  Wasser  mit  saurer  Reaktion 
gegen  Lakmus  löslich  sind.  Es  ist  deshalb  unmöglich,  Präparate 
vollkommen  basenfrei  herzustellen,  der  Mangel  an  Übereinstimmung 
zwischen  den  bisher  veröffentlichten  Analysen  von  Nukleinsäuren  ist 
grösstenteils  in  diesem  Umstände  zu  suchen.    Durch  Kochen  mit  Wasser 


1)  Zeitschr.  f.  physioL  Chemie  86,  85-138. 
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wird  die  Säure  so  verändert,  dass  sie  durch  Salzsäure  nicht  mehr  fäll- 
bar wird.  Konzentriertere  Lösungen  des  nuklelnsanren  Kali  werden  durch 
Baryum-  und  Calziumchlorid  gefällt,  unvollständiger  durch  Magnesium- 
Sulfat.  Zinksulfat  gibt  einen  gelatinösen,  weissen  Niederschlag,  Eisen- 
acetat  einen  rötlichen  dicken,  Sublimat  und  Silbernitrat  weisse  Fällungen. 
Kupfersalze  erzeugen  einen  blassgrünen  Niederschlag,  der  nur  einen 
Teil  des  Kupfers  als  Base  gebunden  enthält.  —  Bei  der  Hydrolyse  mit 
Säuren  gibt  die  Triticonuklelnsäure  1  Mol.  Guanin,  1  Mol.  Adenin, 
2  Mol.  Uracil  und  3  Mol.  Pentose  für  je  4  Atome  P,  ferner  ein  nicht 
identifiziertes  basisches  Produkt.  TriticonukleTnsaures  Silber  enthält 
6  Atome  Ag  auf  je  4  Atome  P,  woraus  sich  schliessen  lässt,  dass  die 
freie  Säure  6  Hydroxylgruppen  enthält.  Das  bei  der  Hydrolyse  auf- 
tretende melaninartige  Produkt  scheint  ein  Gemenge  zu  sein,  wie  ähnliche 
von  Kossei  beim  Adenin  erhalten  wurden.  Die  Konstitution  der 
Triticonuklelnsäure  kann  dargestellt  werden  durch  die  Yereinigung  von 
4  P  (OH)  5  -Gruppen,  in  denen  die  4  P- Atome  durch  3  Sauerstoffatome 
verbunden  sind  und  sämtliche  14  Hydroxylgruppen  durch  die  6  vorher 
aufgezählten  Gruppen  substituirt  sind,  sodass  ein  komplizierter  Ester 
einer  Pentahydruxylposphorsüure  entsteht,  eine  Säure,  die  im  freien 
Zustande  unbekannt  ist,  die  aber,  wie  Stokes  gezeigt  hat,  beständige 
Ester  bildet: 

(Co  H9  05)8  C4HaN2  02  C4H8N2O2  OH 

P— 0  — P 0-      p  — 0— P  — C5H9O5 

|\  |l  j\C6H4N50 

(0H)2        OH  (OH)i    C5H4N5O 

Durch  kurze  Hydrolyse  mit  verdünnten  Säuren  wird  sämtliches  Guanin 
und  Adenin  abgespalten  und  gleichzeitig  erscheint  ungeföhr  ^/^  des 
gesamten  Phosphors  als  Orthophosphorsäure.  Durch  verdünnte  Alkalien 
werden  die  Purinbasen  nicht  leicht  abgesprengt,  aber  Orthophosphor- 
säure entsteht  rasch  und  reichlich.  Nach  einer  kurzen  Hydrolyse  in 
saurer  Losung  bleibt  eine  komplizierte  Phosphorsäure  zurück,  die  kein 
Guanin  und  Adenin  enthält  und  nur  2  Pentosengruppen  für  je  3  Atome 
Phosphor.  Die  Zusammensetzung  ihres  Baryumsalzes  zeigt,  dass  sie  aus 
Nukleinsäure  gebildet  wird,  indem  ein  Phosphoratom  abgesprengt  wurde, 
an  das  Guanin,  Adenin  und  eine  Pentose  gebunden  sind.  Die  Tritico- 
nuklelnsäure  gleicht  der  Nukleinsäure  tierischer  Herkunft,  insofern  als 
als    sie    die  Purin-,    Pyrimidin-   und  Kohlenhydratgruppe    zugleich   mit 
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Phosphor  enthält.  Die  Paringnippen  sind  dieselben  in  den  pflanzlichen 
und  tierischen  Sänren,  aber  in  den  letzteren  wird  die  Pyrimidin-  und 
die  Kohlenhydratgmppe  dnrch  Thymin  und  eine  Hexose  repräsentiert, 
in  dem  ersteren  durch  Uracil  und  eine  Pen  tose.  Die  Triticonuklein- 
säare  scheint  nahe  verwandt  und  ist  vielleicht  identisch  mit  der  Nuklein- 
säure ans  Hefe,  die  beide  Uracil  und  eine  Pentose  enthalten  und  die- 
selbe Zusammensetzung  zu  haben  scheinen.  Die  Triticonuklelnsäure 
ühnelt  der  Guanylsäure,  insofern  beide  als  komplizierte  Ester  einer 
Phosphorsäure  angesehen  werden  können,  die  durch  die  Vereinigung 
von  4  P  (OH)5-Gruppen  gebildet  wird,  aber  andererseits  zeigen  sie 
scharfe  Unterschiede,  die  verschiedene  physiologische  Beziehungen  an- 
deoten.  Die  Auffassung  der  Triticonuklelnsäure  als  eines  Pentahydroxyl- 
phosphorsftureesters  lässt  eine  chemische  Beziehung  vermuten,  die  mög- 
licherweise zwischen  den  Paranuklelnsäuren  und  den  wirklichen  Nuklein- 
säuren besteht,  denn  der  organische  Teil  der  Paranuklelnsäure  hat,  wie 
der  eine  der  Yerff.  früher  bewiesen  hat,  fast  dieselbe  Zusammensetzung 
wie  der  organische  Teil  der  Paranukleoprotelds,  aus  dem  sie  entstanden 
ist,  wie  man  findet,  wenn  ihre  Analysen  PO^-frei  berechnet  werden. 
4  P  (OH)5-Gruppen,  durch  3  0-Atome  verbunden,  enthalten  P  :  0  =  1  :  4^/4. 
Die  Eiweissverbindungen  der  Nukleinsäure  können  als  nuklelnsaures 
Eiweiss  betrachtet  werden,  und  zwar  bilden  diejenigen,  die  wenig 
Nukleinsäure  mit  viel  Eiweiss  enthalten,  die  Nukleoprotelde,  diejenigen, 
die  viel  Säure  und  wenig  Eiweiss  enthalten,  die  Nukleine.  Das 
Verhältnis,  in  dem  Eiweiss  und  Nukleinsäure  in  Bindung  treten,  wird 
durch  die   relative   Menge   von   Basen   und   Säuren   bestimmt,    die    zu 

einer  bestimmten  Zeit  in   der  Lösung  vorhanden  sind. 

Andreasch. 

43.  Walter  Jones  und  6.  W.  Whipple:  Das  NukleoproteYd 
der  Nebennieren  ^)  Verff.  isolierten  das  Nukleoproteld  der  Nebennieren 
vom  Schaf  und  Rind  und  des  Pankreas  vom  Schwein.  Sie  versuchten 
zu  bestimmen,  ob  beide  Subst^anzen  bei  der  Spaltung  bestimmte  Xanthin- 
basen  liefern,  wie  es  nach  der  Ansicht  von  Kossei  der  Fall  sein 
mfisste,  oder  ob  in  den  Moli^kMtii  zwei  '  oder  mehr  Xanthinreste 
vorhanden  sind.  (Sehmiedeberg).  Okerblom,  der  die  Neben- 
nieren untersuchte,  fand  reichlich  Xanthin  mit  geringen  Mengen  von 
1-Methylxanthin,  Hypoxanthin,   Epiguanin  und  Adenin.     Guanin  wurde 


»)  Araer  Joum.  Physiol.  7.  422—435. 
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nicht  gefanden.  Die  Verff.  stellten  die  Nnkleoprotelde  nach  der  von 
Jones  beschriebenen  Methode  dar,  die  Analysen  ergaben  gat  miteinander 
übereinstimmende  Resultate:  C  45,2 — 46,8,  H  6,10—6,38,  P  4,7—5,0» 
N  17,9 — 17,4.  Vergleicht  man  diese  Zusammensetzung  mit  der  des 
Nukleohistons,  so  scheint  das  Nebennieren-Nnkleoproteld  ihm  sehr 
ähnlich  zu  sein,  aber  die  Reaktionen  der  beiden  Körper  sind  nicht 
identisch.  Diese  Substanzen  gaben  bei  der  hydrolytischen  Spaltung 
Guanin,  Adenin  und  Thymin  im  molekularen  Verhältnis  4:1:2.  Im 
Gegensatz  zu  Okerblom  konnte  Hypoxanthin  und  Epiguanin  nicht 
isoliert  werden.  Die  Verff.  kommen  zu  dem  Schluss,  dass  der  Körper 
ein  Thymonukleoproteld  und  nicht  ein  Nukleohiston  ist,  und  dass  er 
praktisch  mit  dem  Nukleoproteld  des  Pankreas  identisch  sei.  Die 
Resultate  der  Verff.  unterstatzen  die  Meinung  Schmiedebergs,  dass 
ein  Nukleoproteld-Molekül  zwei  verschiedene  Xanthinbasen  liefern  kann» 

Jackson. 

44.  Carl  Paal:  Zur  Kenntnis  der  Albuminpeptone ^).  Die  mit- 
geteilten Versuche  wurden  von  Verf.  In  Gemeinschaft  mit  £.  ZOhl 
ausgeführt.  Eieralbumin  wurde  mit  Salzsäure  (80  T.  -f-  20  T.  Wasser) 
3 — 4  Stunden  lang  erhitzt,  die  Salzsäure  durch  Bleikarbonat,  das  Blei 
durch  Schwefelwasserstoff  entfernt,  das  eingeengte  Filtrat  mit  Alkohol 
(4 — öfaches  Volumen)  versetzt,  von  den  ausgeschiedenen  Salzen  ab- 
ültriert  und  die  alkoholische  Lösung  im  Vakuum  abdestilliert.  In  einem 
Versuche  wurden  die  Albumosen  durch  Sättigung  der  wässerigen  Lösung 
mit  Ammoniumsulfat  entfernt,  und  die  in  Lösung  verbliebenen  Pepton- 
Chlorhydrate  durch  Alkohol,  in  welchem  sie  leicht  löslich  sind,  vom 
Ammonsulfat  getrennt.  Zur  Darstellung  der  freien  Peptone  wurde  die 
Salzsäure  durch  Silbersulfat,  die  Schwefelsäure  durch  Barytwasser  ent- 
fernt, die  I^ösung  zum  Syrup  eingedampft  und  dieser  in  das  15  fache 
Volumen  absol.  Alkohols  gegossen.  Der  Niederschlag  enthielt  44,5  ^/^  C 
und  14,87  ®/^,  N;  in  der  alkoholischen  Mutterlauge  verblieb  ein  Pepton 
mit  47,77  ^/o  C  und  12,55  %  N.  In  einem  anderen  Versuche  wurden  die 
Albumosen  durch  Sättigung  mit  Zinksulfat  entfernt,  da  aber  die  in 
Lösung  verbleibenden  Peptonchlorhydrate  durch  Alkohol  nicht  zinkfrei 
erhalten  werden  konnten,  so  wurde  die  angesäuerte  Lösung  mit  Phosphor- 
wolframsäure gefäUt,  der  Niederschlag  durch  Barythydrat  zerlegt,  der 
Uberschuss    durch   Schwefelsäure   entfernt   und  die    eingeengte  Lösung 

1)  Festschr.  d.  Univ.  Erlangen  zur  Feier  d.  80.  Geburtstages  S.  kOnigl. 
Hoheit  des  Prinzregenten  Luitpold  v.  Bayern;  ehem.  Zentralbl.  1901,  I,  1339. 
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durch  Alkohol  gefällt.  Der  80  erhaltene  Peptonniederschlag  enthielt 
50,1  ^/qC  und  15.ö8^/oN,  die  Mutterlauge  lieferte  beim  Eindampfea 
ein  Pepton  mit  52,63  «/^C  und  13.76  ^/^N.  Im  Filtrate  des  Phosphor- 
wolframsäureniederschlages sind  die  nicht  fällbaren  Bestandteile  dea 
Peptongemisches  enthalten.  Wird  die  Salzsäure  durch  Silbersulfat,  die 
Schwefelsäure  und  Phosphorwolframsäure  durch  Barythydrat  ausge- 
schieden und  die  eingeengte  Lösung  durch  viel  Alkohol  gefällt,  so 
resultiert  ein  Produkt  mit  40,71  ^/^G  und  9,6  ^/^N,  das  nur  schwache 
ßioretreaktion  gibt,  während  in  der  Mutterlauge  ein  Produkt  mit 
44,28  ^'/j,  C  und  11,37^/^  N  verbleibt,  das  ebenfalls  nur  schwache  Biuret- 
reaktion  gibt.  P.  hält  diesen  durch  Phosphorwolframsäure  nicht  fäll- 
baren Teil  des  Peptongemisches  für  ein  Zwischenprodukt  zwiischen  echtem 
Pepton  und  den  Aminosäuren.  Die  im  ersten  Versuche  erhaltenen 
Peptone  müssen  also  ebenfalls  ein  Gemenge  von  »echten«  Peptonen  mit 
den  »Zwischenprodukten«  sein,  wie  sich  auch  aus  dem  Vergleich  der 
Analysenzahlen  ergibt.  Andreasch. 

45.  T.  So  II  mann:  Witte  -  Pepton,  seine  Dissociation  und  seine 
Verbindungen  mit  Säuren  und  Alkali  ^).  Witte-Pepton  reagiert  alkalisch 
gegen  Methylorange  und  sauer  gegen  Phenolphtaleln.  Beim  Erhitzeu 
Ton  Witte-Peptonlösnngen  wächst  deren  Allfalinität,  kehrt  aber  nach  dem 
Erkalten  zum  alten  Betrage  zurück.  Die  Asche  gibt  verschiedene 
Resultate,  je  nach  den  flachtigen  Bestandteilen.  Nach  den  Resultaten 
der  Gefrierpunktsbestimmung  scheint  das  »Pepton «-Molekül  in  4  Mole- 
küle dissoziieren  zu  können,  die  Resultate  der  Elektrolyse  aber  scheinea 
dafür  zu  sprechen,  dass  nicht  alle  dissoziierten  Moleküle  liCiter  sind. 
Dissoriiertes  NHj  ist  vermutlich  ein  Nichtleiter.  Fügt  man  Albumose- 
Moleküle  zu  einer  Säure,  so  vermindert  sich  in  Wirklichkeit  die  Anzahl 
der  vorhandenen  Moleküle  anstatt  zuzunehmen.  Die  Experimente  zeigen^ 
dass  ein  Albumosen-Molekül  sich  mit  vier  Säure-Molekülen  oder  einem 
Molekül  Na  OH  verbindet.  Das  annähernde  Molekular-Gewicht  des 
Peptons  ergibt  sich  zu  630.  Jackson. 

46.  E.  Zunz:  Weitere  Untersuchungen   Über   den  Verlauf  der 

peptischen  Eiwelssspaltung  *).  [Fortsetzung  zu  J.  T.  29,  55].  Quanti- 
tative   und    qualitative    Versuche    mit   krystallisiertem    Serumalbumin^ 

1)  Amer.  Joum.  Physiol.  7,  203—219.  —  «)  Hofmeisters  Beiträge  z. 
cbem,  Physiol.  u.  Pathol.  2,  435—480. 
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krystallisiertem  £ieralbumin ,  Serumglobulin .  Euglobulin .  Pseudo- 
globulin, Kasein.  Zu  verschiedenen  Zeitpunkten  des  Yerdauungsprozesses 
werden  Proben  der  YerdauungsflOssigkeit  untersucht.  In  anderen  Ver- 
suchen wird  die  Verdauung  entweder  nach  sehr  kurzer  Dauer  (Vs«  1*  2Std.) 
oder  nach  sehr  langer  Dauer  (6  Monate)  vollständig  unterbrochen.  In 
allen  diesen  Flüssigkeiten  bestimmt  man  die  Stickstoffverteilung  zwischen 
dem  Acidalbumin  (eventuell),  den  verschiedenen  Albumosengruppen  und 
den  durch  Phosphorwolframsäure  fällbaren  und  nicht  fällbaren  Ver- 
dauungsprodukten,  sowie  die  Anwesenheit  von  echten  Peptonen.  Die 
peptische  Spaltung  schliesst  sich  der  Auflösung  der  geronnenen  Ei  weiss- 
Stoffe  unmittelbar  an.  Es  entsteht  nur  eine  relativ  geringe  Menge  Acid- 
albumins  (weniger  als  10  ^/q  des  Gesamt-N  des  gelösten  Eiweissstoffes). 
Das  Acidalbumin  verschwindet  sehr  rasch.  Nie  fand  sich  Acidalbumin 
bei  völliger  Abwesenheit  von  Albumosen,  während  hingegen  manchmal 
die  Proto-Heteroalbumosenfraktion  und  die  Deuteroalbumose  B  vor  dem 
Acidalbumin  vorhanden  waren.  Sofort  bei  Beginn  der  Verdauung  ent- 
steht eine  bedeutende  Albumosenmenge  (bis  ^/i^  des  Gesamt-N  des 
gelösten  Eiweissstoffes),  welche  sich  dann  erst  ziemlich  rasch,  später 
immer  langsamer,  vermindert.  Nach  6-monatl  ich  er  Verdauung  bestehen 
noch  Albumosen  (1,25 — 17,82^/q  des  Gesamt-N).  Die "  Proto-Hetero- 
albumosefraktion  und  die  Deuteroalbumose  B  entstehen  bei  Beginn  der 
Verdauung  in  grosser  Menge.  Die  2  anderen  Albumosenfraktionen 
treten  etwas  später  auf  und  nur  in  geringen  Mengen.  Die  Proto-Hetero- 
albumosenfraktion vermindert  sich  fortwährend  bis  zu  ihrem  völligen 
Verschwinden.  Die  Deuteroalbumose  A  erreicht  langsam  ein  nicht  sehr 
hohes  Maximum  und  verschwindet  früher  als  die  anderen  Albumosen- 
gruppen. Die  Deuteroalbumose  B  zeigt  2  Maxima,  das  eine  im  Anfang 
der  Verdauung,  das  andere  später ;  sie  verschwindet  nach  den  2  ersten 
Fraktionen,  ausser  beim  krystallisierten  Eieralbumin,  wo  sie  noch  nach 
6  Monaten  besteht.  Die  Deuteroalbumose  C  erreicht  das  Maximum 
ziemlich  spät,  nimmt  dann  äusserst  langsam  an  Menge  ab,  und  besteht 
stets  noch  nach  6  Monaten.  Die  echten  Peptone  treten  gleichzeitig  mit 
oder  erst  nach  der  Deuteroalbumose  C  in  sehr  geringer  Menge  auf; 
später  scheinen  sie  zuzunehmen,  erreichen  jedoch  höchstens  20  bis  30°/o 
des  Gesamt-N.  Bei  Beginn  der  Verdauung  besteht  eine  sehr  geringe 
Menge  von  Produkten,  welche  durch  Phosphorwolframsäure  gefällt  werden, 
aber  keine  Biuretreaktion  geben,  sowie  eine  mehr  oder  minder  grosse 
Menge  von  weder  durch  Salze  noch  durch  Phosphor  wolframsäure  fällbaren 
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und    keine   Biaietreaktion  gebende  Produkte.     Die  letzteren  Produkte 
nehmen  rasch  an  Menge  zu,    erreichen  ihr  Maximum   etwas   vor  oder 
unge&hr  gleichzeitig  mit  der  Deuteroalbumose  C  und  nehmen  dann  ab, 
wahrscheinlich  durch  teilweise  Umwandlung  in  durch  Phosphorwolfram- 
säure  fSllbare  Substanzen.     Die  Pepsinverdauung  lässt  aus  reinem  Acid- 
albnmin  nach  ziemlich  langer  Zeit  gleichzeitig  die  Proto-Heteroalbumose- 
fraktion  und   die  Deuteroalbumose  B  hervorgehen;   später  entsteht    die 
Denteroalbumose  G  und  dann  echte  Peptone ;  die  Deuteroalbumose  A  fand 
sich   nicht   Tor.     Solange  die  Reaktion   der  Flüssigkeit   gegen  Phenol- 
phtalein  sauer  bleibt,  greift  das  Pepsin  sowohl  das  native  als  das  koagu- 
lierte krystallisierte  Serumalbumin  an,  wenn  auch  äusserst  langsam  (wie 
A.  Holtzmann  zuerst  bewiesen  hat).  Dabei  entstehen  zunächst  zusammen 
die  Proto-Heteroalbumosenfraktion  und  die  Deuteroalbumose  B,  später  die 
Deuteroalbumose  C  und  die  Peptone,   während   die  Deuteroalbumose  A 
und  die   keine  Biuretreaktion  gebenden  Produkte  zu   fehlen  scheinen. 
Wenn  die  Yerdauungsfiüssigkeit  sauer  oder  neutral  gegen  Lakmus  ist, 
beobachtet  man  im  Anfange  der  Verdauung  eine  leichte  Erhöhung  der 
Acidität.  Sie  erklärt  sich  wahrscheinlich  durch  die  Abspaltung  von  (gegen 
Phenolphtaleln)  sauer  reagierenden  Komplexen  aus  dem  Eiweissmolekül 
oder    seinen    Yerdauungsprodukten.       Die    Acidalbuminbildung 
scheint  kein   unumgänglich   notwendiger   intermediärer 
Terdauungsvorgang  für  die  Albumosenbildung    zu   sein. 
Als  primäre  Produkte  der  peptischen  Eiweissverdauung  muss  man  die 
Proto-,   die    Heteroalbumose,    einen  Teil   der   Deuteroalbumose   B  und 
Körper,  welche  keine   Biuretreaktion   geben,   betrachten.     Zwischenpro- 
dukte sind:    Die  Deuteroalbumose  A,  ein  Teil  der  Deuteroalbumose  B, 
ein  Teil    der  Deuteroalbumose  C,    ein  Teil    der    keine   Biuretreaktion 
gebenden  Produkte.     Endprodukte:  die  Deuteralbumose  C,  die  Peptone 
und  hauptsächlich  Körper,  welche  keine  Biuretreaktionen  geben:  ausser- 
dem, für  das  krystallisierte  Eieralbumin :  ein  Teil  der  Denteroalbumose  B, 
für  das  Kasein  und  das  Pseudoglobulin  manchmal :  durch  Halbsättigung 
mit  Zinksulfat  fällbare  Substanzen  ohne  Albumosencharakter.    Während 
3  Tage  bei  20®  der  peptischen  Verdauung  unterworfenes  Serumglobulin 
oder  Kasein  gaben  keine  Deuteroalbumose  A,  krystallisiertes  Eieralbumin 
aber  doch.     Vergleichsbestimmnngen  des  während   der   peptischen  Ver- 
dauung   in    Freiheit    gesetzten     Amidstickstoffes    durch     gewöhnliche 
Destillation    mit   Magnesia,    nach    Schlösing   und    nach    Nencki- 
Zaleski  [J.  T.  31,  252]  ergeben,  dass  er  zum  grössten  Teil  tatsäch- 

JalirMbericU  fftr  Tiwrcbemi«.    1902.  4 
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lieh  Ammoniak  ist.  Er  besteht  ausserdem  ans  leicht  zersetzlichen  Säure- 
amiden,  welche  sich  allmählich  unter  Abspaltung  von  Ammoniak  zer- 
setzen. Zunz. 

47  E.  P.  P  i  c  k :  Zur  Kenntnis  der  peptischen  Spaltungsprodukte 
des   Fibrins.    Zweiter  Teil.     Die  sogenannten   Deuteroalbumosen  M. 

Eine  Übersicht  über  die  Befunde,  zugleich  verglichen  mit  den  früher 
erhaltenen,  gibt  beifolgende  Tabelle  (s.  S.  51),  die  wir  Hofmeisters^ 
zusammenfassender  Darstellung  entnehmen  (F.  Hofmeister:  Über  Bau 
und  Gruppierung  der  Eiweisskörper.  Ergebnisse  der  Physiologie  1,  78 1> 
1902).  Die  Zahl  der  erhaltenen  Produkte,  die  Albumosencharakter 
tragen,  ist  überraschend  gross ;  die  in  kleinem  Druck  angeführten  Frak- 
tionen stellen  namentlich  noch  nicht  aufgelöste  Gemenge  sekundärer  und 
tertiärer  Produkte  dar.  Spiro. 

48.  Leo  Langstein:  Zur  Kenntnis  der  Endprodukte  der  pepti- 
schen Verdauung^.  500  g  krystatlisiertes  Ovalbumin  wurden  in 
2  proz.  Lösung  mit  1  proz.  Hg  SO4  und  Pepsin  ein  Jahr  verdauen  ge- 
lassen. Die  von  der  Schwefelsäure  befreite  Lösung  wurde  im  Vakuum 
bei  40^  eingeengt,  bis  sich  Leucin kugeln  abschieden.  Ein  Teil  des 
Breis  wurde  mit  Phosphorwolframsäure  gefällt:  Im  Niederschlag- 
Hess  sich  weder  Histidin,  noch  Arginin,  sondern  nur  Lysin,  femer 
(nach  Lawrow)  Pentamethylendiamin  und  nach  Behandlung  mit 
Baryt  und  durch  Benzoylierung  das  Oxyphenyläthylamin  nach- 
weisen, —  im  Filtrat  Glutaminsäure,  femer  (durch  Esterifiziemng  nach 
E.  Fischer)  Leucin,  Asparaginsäure,  Phenylalanin.  Ein 
anderer  Teil  des  Breis  wurde  in  3  Fraktionen  zerlegt:  I.  eine  in 
95  proz.  kaltem  Alkohol  leicht  lösliche  Fraktion,  II.  eine  in  75  proz. 
heissem  Alkohol  lösliche,  beim  Erkalten  sich  wieder  ausscheidende 
Fraktion,  III.  eine  in  75  proz.  Alkohol  unlösliche  Fraktion.  I.  enthielt 
Leucin  und  eine  Biuretreaktion  gebende  Säure  (Ealksalz),  11.  enthielt 
Tyrosin  und  (Fällung  durch  HgCl^)  Cystin,  III.  eine  mit  HgClg  föU- 
bare,  XanthoproteTnreaktion  und  bei  der  Kalischmelze  Skatol  liefernde 
Base,  femer  eine  Biuretreaktion  gebende  Säure  (Verhältnis  N :  G  im 
Kalksalz  =  1 :  4),  endlich  ein  Dihexosamin,  CJ2H24N2O9  resp.  dessen 
Acetylprodukt,  das  sich  mit  Dimethylamidobenzaldehyd  rot  färbte  (Ehr- 
lich sehe  Keaktion).  Spiro. 

1)  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  2,  481—513. 
PhysioL  ehem.  Inst.  Strassburg.  —  8)  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Physiol. 
u.  Pathol.  2,  229—287  (Laborat.  Hofmeister). 
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49.  P.  Noif:  Studium  der  biologischen  Eigenschaften  ver- 
schiedener aus  demselben  Eiweisstoffe  entstammender  Propeptone  ^). 

Aus  ungewaschenem  Schweinsfibrin  erzeugt  der  Verf.:  1.  peptisches 
Propepton  durch  Verdauung  mit  Hundsmagensaft,  2.  pankreatisches 
Propepton  durch  Verdauung  mit  frischer  AutodigestionsflOssigkeit  des 
Hundepankreas  bei  Chloroformzusatz  in  schwach  alkalischem  Medium; 
3.  leukocytäres  Propepton  durch  Autolyse  in  chloroformhal tigern  Kochsalz- 
wasser. In  der  ersten  Zeit  der  aseptischen  Autolyse  des  Fibrins, 
manchmal  schon  nach  8  Tagen,  beobachtete  Verf.  die  Tryptophanreak- 
tion.  Verbleibt  das  Fibrin  einige  Monate  im  Brutschrank  in  Kochsalz- 
wasser bei  2  ^Iq  Natriumfluorid,  so  befinden  sich  geringe  Mengen  Leucin 
und  Tyrosin  in  der  Flüssigkeit.  Die  Autolyse  des  Fibrins  rührt  also 
von  einem  Ferment  her,  welches  sich  mehr  dem  Trypsin  als  dem  Pepsin 
nähert.  Spritzt  man  5  oder  lOproz.  Lösungen  leukocytären  oder 
pankreatischen  Propeptons  in  0,5  proz.  Kochsalzwasser  langsam  in  die 
Vena  jugularis  von  jungen  Hunden  ein,  so  beobachtet  man  keinen  Ein- 
fluss  auf  den  Blutdruck  oder  auf  die  Gerinnung  des  Blutes,  selbst  bei 
grosser  Propeptondosis.  Wird  im  Gegenteil  die  Einspritzung  rasch  vor- 
genommen, so  bewirken  bei  genügender  Dosis  das  leukocytäre  und  das 
pankreatische  Propepton  die  Herabsetzung  des  Blutdruckes  in  der 
Carotis  und  die  Ungerinnbarkeit  des  Blutes  (oder  die  Verzögerung 
seiner  Gerinnung)  wie  das  peptische  Propepton,  aber  in  viel  ge- 
ringerem Grade.  Die  Dosis  0,3  g  per  Tierkg.  scheint  die 
Wirkungsgrenze  des  pankreatischen  Propeptons  zu  sein;  bei  dieser 
Wirkungsgrenze  scheint  das  pankreatische  Propepton  noch  deutlich  auf 
die  Gerinnung  des  Blutes  zu  wirken,  während  es  gar  keine  Lähmung 
der  Gefässwandungen  mehr  ausübt.  Spritzt  man  jungen  Kaninchen  die 
Autolyse-Produkte  von  Schweinsfibrin  ein,  so  wird  ein  Serum  erzeugt, 
welches  gelöstes  Fibrin  niederschlägt.  Das  peptische  Propepton  gibt 
dem  Serum  der  eingespritzten  Kaninchen  keine  niederschlagende  Eigen- 
schaft für  die  Fibrinlösung.  Das  pankreatische  und  hauptsächlich  das 
leukocytäre  Propepton  hingegen  geben  dem  Serum  der  eingespritzten 
Kaninchen  die  Eigenschaft,  die  Fibrinlösung  zu  filllen.  Die  Ein- 
spritzung  des  leukocytären  Propeptons  scheint  sogar  ebenso  wirksam  zu 
sein  als  die  Einspritzung  des  Fibrins   (und   des   darin  enthaltenen  Glo- 

1)  Etüde  des  propriöt^s  biologiques  des  differentes  propeptones  derivees 
d'une  meme  subatance  albuminolde.  Bull.  Classe  Sciences  Acad.  roy.  Belgique, 
1902,  859-894. 


I.  Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper.  53 

baliDs).  Die  stärkere  Wirksamkeit  des  lenkocytären  Propeptons  rührt 
Tielleicht  davon  her,  dass  es  nur  aus  Kflhn eschen  primären  Alhumosen 
gebildet  war,  während  das  pankreatische  Propepton  aus  einer  Mischung 
primfirer  und  sekundärer  Alhumosen  hestand.  Zunz. 

50.  M.  R  i  n  g :  Einfluss  der  Verdauung  auf  das  Drehungsvermttgen 
von  Serumglobulinltfsung  ^).  Gar  her  hat  die  Verschiedenheit  der  Ver- 
danongsprodnkte  hei  Pepsin-  und  Trypsinverdauung  durch  das  optische 
Drehungsvermögen  dieser  Produkte  charakterisiert  [J.  T.  29,  58];  zur 
Untersuchung  diente  reines  krystallisiertes  Pferdeserumalhumin.  R.  hat 
diese  Versuche  auf  das  Serumglobulin  ausgedehnt.  Zur  Darstellung 
wurde  ans  Pferdeserum  durch  Zusatz  des  gleichen  Volumens  kon- 
zentrierter AmmonsulfatlGsuiig  das  Gesamtglobulin  ausgefällt,  der  Nieder- 
schlag aufgelöst,  die  entstandene  Trübung  durch  wiederholten  Ammon- 
sulfatzusatz  weggeschafft  und  endlich  das  klare  Filtrat  bis  zur  halben 
Sättigung  mit  Ammonsulfat  versetzt.  Der  Niederschlag  wurde  gelöst, 
wieder  mit  Ammonsulfat  gefällt  und  dies  so  oft  wiederholt,  bis  das 
Filtrat  eiweissfrei  war,  also  alles  Albumin  entfernt  war.  Die  Lösung 
der  letzten  Fällung  wurde  dialysiert,  vom  ausgeschiedenen  Euglobulin 
abflltriert  und  das  Filtrat  zu  den  Versuchen  verwendet  oder  durch  Aus- 
frierenlassen  konzentriert.  Als  Apparat  diente  ein  Wildsches  Polari- 
strobometer.  Als  spezifisches  Drehungs vermögen  ergab  sich  a=  —  47,5  ^, 
(44,5  bis  48,8  ^) ;  doch  stimmten  die  Werte  von  vier  Versuchen  wenig 
überein,  was  nach  Verf.  so  gedeutet  werden  kann,  dass  das  Globulin 
kein  einheitlicher  Körper  ist.  Es  zeigte  sich,  dass  sich  das  optische 
Drehungsvermögen  der  Globulinlösung  bei  Säure-  oder  Alkalizusatz  und 
bei  der  Pepsinverdauung  ganz  ähnlich  ändert,  wie  das  einer  Serum- 
albominlösung,  d.  h.  im  Sinne  einer  Zunahme.  Folgt  der  Pepsinver- 
dauung die  Trypsinverdauung,  so  nimmt  das  Drehungsvermögen  in 
beiden  Fällen  wiederum  ab.  Die  Pepsin-Trypsin-Verdauungsprodukte  des 
Globulins  unterscheiden  sich  jedoch  von  denen  des  Albumins  dadurch,  dass 
^ie  mit  ihrem  Drehungsvermögen  auf  Säure-  und  Alkalizusatz  reagieren, 
während  die  gleichen  Produkte  des  Albumins  das  nicht  tun.  Serum- 
globulin wird  durch  Trypsin  allein  überhaupt  nicht  verdaut  und  hemmt 
zugleich  die  Wirkung  des  Trypsins  auf  sonst  durch  dieses  Ferment 
leicht   verdauliche  Eiweisskörper   (Fibrin,    Serumalbumin).     Diese   ver- 


1)  Veihandl.  d.  physiL-mediz.  Gesellschaft  zu  Würzburg  «5,  No.  1,  13.  p. 
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danungshemmende  Wirkang  wird  jedoch  aufgehoben  durch  voraus- 
gehende PepsinTerdaaung  (vgl.  S.  29).  Andreasch. 

51.  T.  Soll  mann:  Die  Verbindung  des  Witte- Peptons  mit 
Formaldehyd  ^).  Fügt  man  zu  einer  verdünnten  Lösang  von  Pepton 
Formaldehyd,  so  tritt  sehr  langsam  ein  Niederschlag  aaf,  der  ca.  40  ^/^ 
der  Eiweisskörper  enthält.  Schwache  Sänre  oder  Alkali  löst  den  Nieder- 
schlag, die  Löslichkeit  nimmt  bei  längerer  Berflhmng  mit  dem  Fällongs- 
mittel  ab.  Der  Niederschlag  enthält  chemisch  gebunden  Formaldehyd. 
Bei  saurer  Keaktion  erfolgt  keine  Verbindung  des  Keagens  mit  den 
Albumosen,  bei  stark  alkalischer  Reaktion  erfolgt  zwar  chemische 
Bindung,  aber  die  Verbindung  bleibt  in  Lösung.  Die  Bindung  des 
Formaldehyds  ist  begleitet  von  einer  Bindung  von  Alkali,  und  beide 
werden  bei  Zersetzung  mittels  Säuren  frei.  1  g  Pepton  verbindet  sich 
mit  0,0447  g  CHgO  und  6,4  cm'  ^/^^  norm.  Alkali,  also  ein  Äquivalent 
Albumose  mit  2  Äquivalenten  Formaldehyd  und  einem  Alkali.  Gummi 
(Acacia?)  verbindet  sich  nicht  mit  Formaldehyd.  Jackson. 

52.  0.  E  m  m  e  r  I  i  n  g :  Über  die  Eiweiss  Spaltung  durch  Papayotin  *). 

Die  Einwirkung  von  Papayotin  auf  Blutfibrin  ist  eine  langsame  und  geht 
rascher  bei  alkalischer  als  bei  saurer  Beschaffenheit  der  Mischung  vor 
sich.  Es  entsteht  viel  Albumose  und  Pepton,  weniger  Aminosäuren. 
Verf.  wandte  die  Methode  der  Veresterung  und  Trennung  der  Ester 
durch  fraktionierte  Destillation  an.  Es  wurden  aus  2000  g  trocknem 
Blutfibrin  nach  mehr  als  6  Wochen  dauernder  Wirkung  1,5  g  Glyko- 
koll,  1,65  g  Alanin,  ferner  Leucin,  Asparaginsänre,  Phenylalanin  und 
Tyrosin  (lg)  erhalten.  Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  das  Papayotin  wie 
das  tierische  Trypsin,  wenn  gleich  weit  langsamer  wirkt.         Loew. 

58.  D.  Kurajeff:  Zur  Kenntniss  der  durch  Papayotin  und  Lab 
erzeugten  Albumosenniederschläge  (Koagulosen  und  PlasteYne ').  Fort- 
setzung zuJ.T.31,60,  I.  Versuche  mit Wittepepton.  Papayotin 
bildet  Niederschläge  mit  Heteroalbumose,  Protalbumose,  sekundärer 
A-  und  B-Albumose ,  sie  sind  in  1  proz.  Sodalösung  zum  Teil  oder 
völlig  löslich  und   entsprechen  2 — 2,8  ^/^   der  angewandten  Albumosen. 


1)  Amer.  Joum.  Physiol.  7,  220 — 242.  —  ^  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  GeseUsch. 
84,  695—699  u.  1012.  —  «)  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  u. 
Pathol.  2,  411—424.  St.  Petersburg. 
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Abgesehen  von  dem  gallerdgen  Niederschlag,  der  bei  Einwirkung  von 
Papajotin  anf  ein  Gemenge  von  A-  nnd  B-AIbumosen  entstand,  zeigten 
^e  Niederschläge  aus  primären  und  sekundären  Albumosen  keine  Diffe- 
renz. Lab  gibt  in  saurer  Lösung  nicht  mit  Hetero-  und  Prot-,  wohl 
aber  mit  A-  und  B-Albumosen  Niederschläge,  die  3 — 4^/^  betragen. 
II.  Versuche  mit  Kaseosen«  Papayotin  erzeugt  in  der  schwach  alkali- 
schen Kaseosenlösung  reichliche  Niederschläge,  Labextrakt  ebenso,  wenn 
4iach  langsamer,  in  der  sauren.  Die  Protokaseose  wird  in  alkalischer 
Lösung  stark  durch  Papayotin,  nicht  in  saurer  durch  Lab  gefällt, 
während  sich  die  Deuterokaseosenlösnng  umgekehrt  verhält.  Die 
Papayotinniederschläge  (»Koagulosen«)  sind  C-reicher  (60  ^/q)  und 
]^-ilrmer  (13—14%)  als  die  Labniederschläge  (»Plastelne*)  (C  57  «Z^, 
y  14,5  ^/o),  nur  letztere  enthalten  abspaltbaren  Schwefel.  K.  nimmt 
an,  dass  beide  Fermente  nicht  auf  die  Albumosen  selbst,  sondern  auf 
nebenher  vorhandene,  albumosenartige  Körper  koagulierend  wirken. 
Die  entstandenen  Produkte  erinnern  sehr  an  Kühnes  Antialbumid. 

Spiro. 

54.   M.  Lawrow  und  S.  Salaskin:  Ober  die  Niederschlags- 
bildung in   AlbumoselSsung    durch   Labwirkung  des  Magenferments. 

I  Mitteilung^).  Es  wurde  hier  das  Yerhalten  des  von  Sawjalow 
»Plastein«  genannten  Körpers  zu  Salzsäure,  Soda  und  Yerdauungs- 
fermenten  näher  geprüft,  femer  wurden  die  aus  Albumosen  verschiedener 
Herkunft  gewonnenen  Niederschläge,  sowie  diejenigen,  welche  durch 
Einwirkung  von  Darm-  und  Pankreassaft  entstehen,  in  Bezug  auf  ihren 
<^hemischen  Charakter  näher  studiiert  und  mit  Antialbumose  und  Anti- 
albumid verglichen.  Letztere  Versuche  sollen  erst  später  eingehend  be- 
schrieben werden,  doch  kommen  Verff.  schon  jetzt  zu  folgenden  Schluss- 
folgerungen: 1.  Die  in  konzentrierten  Witte-Peptonlösungen  unter 
Einwirkung  von  Magensaft  eintretende  Bildung  von  Niederschlägen 
findet  bei  aUen  Arten  von  Albumosen  statt.  2.  Es  liegen  keine  Gründe 
vor,  diesen  Prozess  als  eine  Rückverwandlung  zu  Eiweiss  zu  betrachten, 
da  die  entstehenden  Körper  noch  in  gewisser  Hinsicht  den  Charakter 
Ton  Albumosen  bewahren.  3.  Die  erhaltenen  Niederschläge  zeigen 
einige  Unterschiede  von  Kühnes  Antialbumid;  sie  werden  vomMagen- 
^ft  verdaut  und  bilden  bei  Einwirkung  von  Pankreassaft  auch  Leucin 
und   Tyrosin.       Der    Name     PI  astein    wäre    besser     durch    Lab- 


1)  Zeitschr.  f.  physiolog.  Chem.  86,  277—291. 
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albumosen  zu  ersetzen;  sie  sind  Prodakte,  welche  aus  einfachereit 
Albamosen  durch  Rück  verwandlang  gebildet  werden.  Zu  ihrer  Ent- 
stehung bedarf  es  solcher  Bedingungen,  die  demjenigen  der  Spaltung 
gerade  entgegengesetzt  sind.  So  hemmt  z.  B.  die  Anhäufung  Toit 
Spaltungsprodukten,  die  Gegenwart  grösserer  Mengen  Kochsalz  die  Ent- 
stehung der  Pepsinalbumosen,  während  die  Labalbumosen  gerade  hier- 
bei leicht  gebildet  werden  können.  Loew. 

55.  M.  Siegfried:  Ober  Antipepton^,  II.  Mitteilung.  Yerf. 
hat  nach  der  von  ihm  bereits  mitgeteilten  Methode  [J.  T.  30,  47],  die 
nur  in  einem  Punkte  eine  kleine  Modifikation  erfuhr,  die  zwei  bereits, 
früher  erwähnten  Niederschläge  mit  Eisenammoniakalaun  aus  den 
tryptischen  Yerdauungsflüssigkeiten  in  grösseren  Mengen  dargestellt  und 
die  daraus  isolierten  Produkte,  welche  er  als  a-  und  /3-Antipepton  unter- 
scheidet, näher  untersucht.  Die  Analysen  der  Produkte  von  mehreren 
Darstellungen  führten  für  das  Antipepton  a  zur  Formel  Ci^Hi^NgO^ 
und  für  das  Antipepton  ß  zur  Formel  C11H19N3O5.  Die  Molekularge- 
wichtsbestimmungen stimmten  für  die  einfache  Formel.  Beide  sind  ein- 
basische Säuren,  amorph,  leicht  löslich  in  Wasser  und  gesättigter  Ammon- 
sulfatlösung,  schwer  löslich  in  Alkohol.  Sie  sind  linksdrehend,  leicht 
veränderlich  und  gehen  schon  beim  Eindampfen  auf  dem  Wasserbade  in 
albumosenartige,  Biuretreaktion  gebende  Substanzen  über.  Sie  geben 
die  Biuret-,  aber  nicht  Millons  Reaktion  und  werden  mit  Phosphor- 
wolframsäure in  konzentrierterer  Lösung  gefällt.  Bei  der  Spaltung  mit 
Salzsäure  und  Zinnchlorür  entsteht  Glutaminsäure,  Asparaginsäure  und 
Lysiu^).  Das  Leimantipepton  liefert  ausserdem  noch  Arginin.  Weitere^ 
Mitteilungen  werden  in  Aussicht  gestellt.  Loew. 

56.  S.  H.  VInes:  Die  Bildung  von  Tryptophan  bei  der  Proteo» 

iyse^).  Die  Untersuchung  berücksichtigt  vornehmlich  Pflanzenfermente^ 
Alle  vom  Verf.  untersuchten  Enzyme  erzeugen  aus  Fibrin  Tryptophan. 
Der  gebräuchlichen  Benennung  nach  verleiht  diese  Eigenschaft  den 
Pflanzenenzymen  mehr  einen  »tryptischen«  als  »peptischen«  Charakter». 
Es  dürfte  sich  freilich  erweisen,   dass  diese  Unterscheidung  keine  ganz 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  85,  164—191.  —  2)  Auch  wurde  ein  Salz, 
isoliert,  welches  die  Zusammensetzung  des  Lysatininsilbernitrats  besass.  Diesen 
Befund  will  der  Verf.  aber  noch  weiter  untersuchen.  —  3)  Tryptophane  ia 
Proteolysis.    Annais  of  Botany  16,  1. 
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exakte  ist  und  dass  auch  Pepsin  ans  Fibrin  krystallinische  Produkte 
entstehen  lässt;  es  würden  sich  aber  auch  dann  die  Pflanzenfermente 
den  Trrpsinen  nftherstellen.  und  zwar  durch  die  Geschwindigkeit,  mit 
der  sie  das  Endstadium  der  Reaktion  erreichen.  Das  Erscheinen  der 
Tryptophanreaktion  (erhalten  nach  Zusatz  von  Chlorwasser)  wurde  als 
Maus  fftr  die  Geschwindigkeit  der  Proteolyse  angenommen.  In  einem 
stehen  die  Pflanzenenzyme  den  Pepsinen  nahe  und  zwar  in  ihrer  Vor- 
liebe für  saure  Medien.  Terf.  hat  die  von  ihm  untersuchten  Fermente 
nach  der  fQr  ihre  Wirkung  bestgeeigneten  Reaktion  des  Mediums  in 
folgender  Tabelle  zusammengestellt:  I.  Wirksam  in  saurer  Lösung: 
l.  Nor  in  Gegenwart  von  Säure:  a)  am  besten  in  HCl:  Pepsin; 
b)  wirksam  in  H  Cl  und  organischen  Säuren :  Nepenthin.  2.  Wirksam  sowohl 
in  sauren,  als  in  neutralen  oder  alkalischen  Medien :  a)  gleich  wirksam 
in  HCl  wie  in  natürlichen  Säuren:  Bromelin;  Coco  (das  Enzym  der 
Cocos  nucifera);  b)  am  wirksamsten  in  natürlichen  Säuren:  PapaXn, 
Cradein  (Enzym  des  Ficus  carica),  Peptase  (aus  Gerste).  II.  Wirksam 
in  neutraler  oder  saurer  Lösung:  Enzym  der  Hefe.  III.  Wirksam  in 
neutraler  oder  alkalischer  Flüssigkeit:  a)  wirksam  in  beiden:  Enzym 
der  Bohne  (Vicia  faba);  Enzym  der  Fäulnisbakterien;  b)  wirksamer  in 
alkalischen  Medien:  Trypsin.  Blausäure  scheint  in  vielen  Fällen  die 
proteolytische  Wirkung  zu  unterstützen.  Hopkins. 

57.  F.  Samuel y:  Ober  die  aus  Eiweiss  hervergehenden  Mela- 
nine ^).  In  der  Einleitung  wird  zunächst  in  einer  ausführlichen  kritischen 
Literaturflbersicht  gezeigt)  dass  im  Eiweiss  wenigstens  4  chromogene 
Gruppen  vorhanden  sind:  die  Skatol-,  die  Tyrosin-,  die  Pyrrol-  und 
die  Pyridin  gebende  Gruppe.  Zur  Darstellung  der  Melanoidine  wurde 
Eiweiss  mit  HCl  gekocht  und  die  entstandenen  Farbstoffe  entweder 
durch  Lösen  in  Alkalien  und  Fällen  mit  Säure  oder  durch  Ammon- 
Sulfatfällung  abgeschieden;  man  kann  auch  das  Melanin  in  Ammoniak 
lösen,  dann  mit  BaCl^  fällen  und  das  Ba-Salz  mit  KgCOg  zerlegen. 
Ein  durch  Alkohol-Äther  etc.  möglichst  gereinigtes  Melanin  enthält 
61,76—61,95  C,  5,0  H,  7,1  N,  3,5— 4,2  ^/oS.  Bei  der  Kalischmelze 
entsteht  Skatol-  und  Indol  -  Geruch ,  beim  Erhitzen  mit  Zinkstaub 
Fichtenspanreaktion.  Oxydationsversuche  führten  nicht  zu  Hämatin- 
säuren,  Reduktionsversuche  mit  HJ  und  Jodphosphoninm  zu  einer  sicher 


ij  Hofmeisters  Beitr.  z.  cliem.  Physiol.  u  Pathol.  2,  B55— 388.  Physiol. 
ehem.  Inst.  Strassburg. 
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2ar  Pyrrolreihe  (vielleicht  Hämopyrrol)  und  zu  einem  zur  Pjrridinreike 
gehörigen  Körper.  Bei  der  Redaktion  mit  Zinkstaub  wurde  aber  mit 
Sicherheit  Pyridin  gefanden,  ferner  geringe  Mengen  eines  nach  Benz- 
■aldehyd  riechenden,  allem  Anschein  nach  aromatischen  Körpers.  —  Da 
ans  £iweiss  bei  einer  Säarespaltung,  die  mit  einer  stetigen  and  sehr 
intensiven  Redaktion  einhergeht,  nicht  Melanoidin  and  Pyridin  ent- 
stehen, so  müssen  bei  der  Melaninbildang  Oxydation  and  Kondensation 
«ine  Rolle  spielen;  in  der  Tat  befördern  NH^-abspaltende  Körper  and 
Aach  Tyrosin  (vielleicht  als  Chromogen)  ihre  Entstehung.  Um  fernerhin 
klarzustellen,  inwieweit  die  Kohlehydratgruppe  des  Eiweisses  an  der 
Melanoidinbildung  beteiligt  ist  (Beziehung  der  Melanoidinbildung  zur 
Huminbildung)  wurden  verschiedene  Kohlehydrate  mit  Säure  unter 
wechselndem  Zusatz  von  N  abgebenden  Stoffen  erhitzt.  Die  Aufnahme 
von  N  fand  dabei  in  sehr  verschiedenem-  Umfange  statt,  aus  Inulin 
2.  B.  entstand  (wie  aus  Pentosen)  bei  Anwesenheit  von  Harnstoff  ein 
Produkt  mit  2,5,  resp.  5  C  auf  1  N,  aus  Glukose  ein  solches  mit  8,79  G. 
Die  entstandenen  Humine  sind  teils  löslich,  teils  unlöslich  in  Alkali; 
aus  den  Amiden  entstehen  vorwiegend  die  ersteren,  also  den  echten 
Melaninen  ähnliche  Körper,  aus  den  Aminosäuren  beide.  Die  Kohle- 
liydrathumine  bilden  bei  der  Reduktion  und  trockenen  Destillation  kein 
Pyridin  und  (mit  einer  Ausnahme,  oder  wenn  nicht  Tyrosin  angewandt 
wurde,  das  für  sich  bei  der  Kalischmelze  Indol  liefert)  auch  kein  Skatol, 
sondern  nur  pyrrolähnliche  Stoffe.  Die  Kohlehydratgruppe  kann  also 
nur  fQr  einen  Teil  der  Melanoidine  die  Muttersubstanz  sein,  ffir  die 
im  übrigen  alle  chromogenen  Gruppen  des  Eiweiss  in  Be- 
tracht kommen,  die  sich  in  mannigfacher  Weise  unter  Wasseraustritt 
und   Sauerstoffaufnahme  zu  dunklen  Produkten  kondensieren  können. 

Spiro. 

58  L«  V«  Zumbusch:  Beiträge  zur  Charakterisierung  des  Sarkom- 
melanins vom  Mensehen  !)•  Nach  einem  allgemeinen  Überblick  über  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Frage,  ob  das  Melanin  der  Sarkome  in  Beziehung  zum 
Blutfarbstoff  stehe,  beschreibt  Verf.  Versuche,  welche  entscheiden  sollten,  in 
welcher  Bindung  der  Schwefel  im  Hämoglobin  einerseits,  im  Sarkommelanin 
andererseits  enthalten  sei.  Aus  diesen  Versuchen  folgert  Verf..  „dass  der  ganze 
iSchwefel  im  Oxyhämoglobin  in  weitgehend  oxydierter  Form  enthalten  ist*, 
femer,  dass  „der  Schwefel  im  Melanin  weder  in  Form  eines  Cystinkomplexes 
noch  einer  Esterschwefelsäure  gebunden  sein  kann'*.  Loew. 


1)  Zeitechr.  f.  physiol.  Chemie  86,  511—524. 
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59.  E.  Z d a r e k  und  R.  V.  Z e y n e k:  Zur  Frage  Über  den  Eisen- 
gehalt des  Sarkommelanins  vom  Menschen^).  Als  Ausgangsmaterial 
dienten  zwei  melanotische  Lebern  nebst  Lymphdrüsen,  welche  nach  Zer- 
kleinerang  anter  Wasser  ausgeknetet  wurden;  nach  Absetzung  des 
Mel&ninbreies  wurde  mehreremale  mit  Chloroformwasser  und  etwas  Soda 
aasgewaschen,  der  Rückstand  mit  Pepsinsalzsäure  bei  40^  digeriert, 
w(^auf  das  Ungelöste  mit  Wasser,  Aceton  und  Äther  extrahiert  wurde. 
Der  fein  geriebene  Bückstand  wurde  nochmals  der  Verdauung  unter- 
worfen und  mit  ammoniakhaltigem  verdünntem  Weingeist  ausgezogen. 
Das  so  erhaltene  Produkt  war  frei  von  Hämochromogen,  aber  eisen- 
haltig. Es  wurde  nun  mit  Ammoniak  ausgezogen,  das  Ungelöste  aber- 
mals so  behandelt  und  aus  den  Lösungen  der  Farbstoff  durch  Essig- 
säure geföllt.  Dadurch  ergaben  sich  mehr  als  20  Fraktionen,  welche 
sämtlich  eisenhaltig  waren.  Die  Fraktionen  enthielten  zwischen 
48,95—54,93  C,  4,23-5,15  H,  12,58—13,02  N,  8,23—1,92  S,  0,41 
bis  0,39  %  Fe.  Das  Eisen  ist  sehr  fest  gebunden ;  auch  bei  mehrtägiger 
Dialyse  der  ammoniakalischen  Lösung  geht  kein  Eisen  in  das  Dialysat 
über.  Nach  3  stündigem  Kochen  mit  Salzsäure  ging  es  teilweise  in 
Lösung.  Auch  der  Stickstoff  ist  sehr  fest  gebunden;  Kochen  mit 
SOproz.  Lauge  spalte  nur  1^/q  als  Ammoniak  ab.        Andreasch. 

60.    David  Helman:    Beiträge    zur    Kenntnis    der    Melanine^. 

Während  in  nicht  melanotischen  Tumoren  Glykogen  nachgewiesen  und  be- 
stimmt werden  konnte,  fehlte  es  in  11  melanotischen  Geschwülsten  9  mal.  Die 
Menge  Melanin  betrag  in  letzteren  bis  7,7  o/q  des  frischen  Tumors.  Das  unter- 
suchte Melanin  enthielt  in  vier  yon  8  Fällen  sowohl  Eisen  als  Schwefel,  und 
nor  in  1  Falle  Eisen,  aber  keinen  Schwefel.  Echtes  Melanogen  ist  nur  da  im 
Harn  sicher  Torhanden,  wo  sich  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid  ein  schwarzer,  in 
Soda  löslicher  und  daraas  durch  Mineralsäare  wieder  fällbarer  Niederschlag 
abscheidet.  Auftreten  von  Melanogen  im  Harn  deutet  meist  auf  die  Anwesenheit 
von  melanotischen  Tumoren,  doch  ist  das  nicht  ausnahmslos  der  Fall  (z.  6. 
auch  bei  Ochronose).  Ein  Teil  der  Melanogenhame  wird  durch  Bromwasser, 
sowie  Chromsaare  rasch  geschwärzt,  keineswegs  aber  alle ;  Eisenchlorid  schwärzt 
jeden  Melanogenham.  Bei  snbkutaner  Injektion  von  Melanin  wird  dasselbe 
reduziert,  wahrscheinlich  in  der  Leber;  ähnlich  verhalten  sich  Sepiasäare  and 
Huniissäare.  Andreasch. 

61.  R.  S.  Lillie:  Ober  die  oxydativen  Eigenschaften  des  Zell- 
kerns '),    Die  Arbeit  wurde  in  der  Absicht  unternommen,  die  Hypothese 

I)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  86,  493-4^7.  Univers.  Wien.  —  «)  Zentralbl. 
t  innere  Mediz.  28,  1017—1020.  —  »)  Amer.  Joum.  Physiol.  7,  412-421. 
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Loebs  zu  prüfen,  dass  der  Kern  der*  Hauptsitz  der  oxydativen  Vor- 
gänge in  der  Zelle  sei  und  infolgedessen  der  Synthesen,  die  von  diesen 
Oxydationen  abhängen.  Die  Sichtbarmachung  der  oxydativen  Wirkung 
wurde  erreicht  durch  eine  typische  Reaktion,  bei  der  farblose  Produkte 
in  gefärbte  Oxydations-  oder  Syntheseprodukte  übergehen.  Von  grösster 
Wichtigkeit  ist  die  Indophenol-Reaktion  von  Ehrlich.  DiePi*oben  wurden 
an  den  Geweben  der  Froschleber,  der  Milz,  des  Pankreas,  der  Lunge, 
Niere,  des  Hodens,  Ovariums,  der  verschiedenen  Kegionen  des  Gehirns, 
des  Verdauungstraktus,  der  gestreiften  Muskulatur,  des  RQckenmarks 
und  an  bestimmten  lymphatischen  Geweben  vorgenommen.  Dttnne 
Schnitte  der  frischen  oder  in  Alkohol  gehärteten  Gewebe  wurden  in 
die  Oxydationslösuug  gebracht  und  nach  verschiedener  Zeit  entnommen 
und  geprüft.  Im  allgemeinen  tritt  die  Oxydation  am  schnellsten  in 
solchen  Organen  ein,  welche  die  zahlreichsten  und  am  dichtesten  ge- 
häuften Kerne  besitzen  (Leber  und  Milz).  In  den  Geweben,  welche 
die  Kerne  in  bestimmter  Anordnung  enthalten,  korrespondieren  die 
Gegenden  stärkster  Imprägnierung  mit  dem  Farbstoff  stets  aufs  engste 
mit  den  Gegenden,  in  denen  sich  die  Kerne  finden.  Das  gefärbte 
Oxydationsprodukt  scheint  hauptsächlich  in  und  auf  dem  Kern  abgelagert 
zu  werden,  speziell  auf  der  Berührungsfläche  desselben  mit  dem  Zell- 
plasma. Jackson. 
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*G.  Rosen feld,  Fettbildung.  Ergebnisse  der  Physiologie  1,  651—678. 

67.  G.  Rosen  fei  d,  über  die  Herzverfettung  des  Menschen. 

68.  Leick  und  Winckler,   die  Herkunft  des   Fettes    bei  der  Fett- 

metamorphose des  Herzfleisches. 

69.  Fr.  Kraus  und  A.  Sommer,  über  Fettwanderung  bei  Phosphor- 

intoxikation. 

70.  J.  Barro,  zur  Frage  von  der  fettigen  Entartung. 

71.  A.   S.   Loewenhart,   das  Verhältnis    der  Lipase  zum   Fettstoff- 

wechsel. 

♦F.  J.  Fischler.  über  den  Fettgehalt  von  Niereninfarkten 
zugleich  ein  Beitrag  zur  Frage  der  Fettdegeneration.  Yirchows 
Arch.  170,  100—151  und  ZentralbL  f.  allg.  Pathol.  18.  417—422. 
Nicht  allein  bei  Zuständen  der  Fettinfiltration,  sondern  auch  bei  der 
sog.  Fettdegeneration  ist  das  Auftreten  morphologisch  nachweisbaren 
Fettes,  ausser  an  einen  gewissen  Zellzustand,  an  eine  Mitwirkung  ausser- 
halb der  Zelle  liegenden  Faktoren  geknüpft.  Das  Auftreten  von  Fett 
unter  diesen  Verhältnissen  ist  von  dem  Bestehen  einer,  wenn  auch  un- 
vollkommenen Circulation  abhängig.  Vorbedingung  für  das  Auftreten 
morphologisch  nachweisbaren  Fettes  in  der  Zelle  sind  gewisse  Zustände 
derselben,  deren  wichtigster  ihr  Leben  ist.  Zur  Annahme  der  Ent- 
stehung von  Fett  aus  Eiweiss  innerhalb  der  Zelle  haben  die  Versuche 
des  Verfs.  nichts  beigebracht.  Wahrscheinlich  kann  das  Auftreten  von 
Fett  in  der  Zelle  durch  die  allerverschiedcnsten  Verhältnisse  ausgelost 
werden.  Andreasch. 

*Arn.  Orgler,  über  den  Fettgehalt  normaler  und  in  regressiver 
Metamorphose  befindlicher  Thymusdrüsen.  Virchows  Arch- 
167,  310—318. 

*G.  Coronedi  und  G.  Marchetti,  pharmakologische  Untersuchungen 
über  das  Brom  und  nener  Beitrag  zur  physiologischen  Chemie 
der  Fette.  Lo  sperimentale  56,  Heft  2,  311,  1902.  Die  Verff.  haben 
Untersuchungen  mit  einem  aus  Bromostearin  und  Süssmandeldl  zu- 
sammengesetzten, ziemlich  leichtflüssigen  und  klaren  Körper  gemacht. 
Der  Nachweis  des  Broms  in  Harn,  Fäces  und  Geweben  geschah  auf 
folgende  Weise :  Harn  oder  wässerige  FäceslÖsung  wurden  in  Gegenwart 
von  Natron  eingedickt  und  bei  100©  C.  eingetrocknet;  der  Rück- 
stand mit  kohlensaurem  Natron  verascht.  Gewebe  und  Organe  wurden 
erst  verkleinert,  mit  Kalilauge  oder  Natronlauge  digeriert  oder  mit 
kohlensaurem  Natron  gemischt,  eingedampft,  getrocknet  und  verascht. 
Die  Asche  wurde  mit  verdünnter  Schwefelsäure  wieder  gelOst.  Diese 
saure  Lösung  kommt  zur  Analyse  in  eine  500  cm^  fassende  Glasflasche 
mit  Zusatz  von  10  g  Kalichromat  und  20  cm»  auf  die  Hälfte  mit  destil- 
liertem Wasser  verdünnter  Schwefelsäure.  Das  ganze  wird  mit  destil- 
liertem Wasser  auf  180—200  cm'  verdünnt.  Die  Glasflasche  hat  zwei 
in  den  Stöpsel  eingefügte  Glasrohre,  wovon  das  eine  bis  zum  Boden 
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reicht  und  nach  aussen  abgebogen  frei  in  die  Luft  mündet',  das  andere 
nur  oben  den  Stöpsel  dnrchbohrt  nach  aussen  aber  bei  Erwärmung  die 
Oestillationsprodukte  in  ein  Efthlgef&ss  ableitet  und  in  einem  U-rohr 
endet,  das  zu  Kugeln  aufgeblasen  ist,  die  mit  Natrinmsulfit  gefüllt 
«ind.  Dieses  bindet  das  aus  der  Flasche  entweichende  Brom  zu 
Bromnatrium.  Der  Inhalt  des  ü-rohrs  Und  das  Wasch wasser  werden 
nach  beendeter  Destillation  mit  Salpetersäure  angesäuert,  die  schwef- 
lige Säure  durch  Erwärmen  entfernt  und  das  Brom  nachVolhard  be- 
stimmt. Die  Untersuchungen  ergaben,  dass  sich  die.Dibromstearinsäure 
physiologisch  ähnlich  wie  die  Dijodstearinsäure  yerhält.  Dieses 
Bromfett  wird  als  solchesund  teilweise  vielleicht  in  ver- 
seifter Form  resorbiert.  Die  Besorption  geschieht  auf  allen 
resorptionsfähigen  Flächen.  Es  wird  in  den  natfirlichen  Fettlagem  des 
Organismus  deponiert  und  bleibt  dort  lange  liegen,  denn  die  Elimination 
geht  lan^rsam  vor  sich.  Der  grösste  Teil  des  ausgeschiedenen  Broms 
findet  sich  in  organischer  Bindung,  nur  zum  kleinsten  Teil  in  minerali- 
scher Bindung.  Die  Dibromstearinsaure  widersteht  den  chemischen 
Einfiüssen  viel  mehr  als  die  analoge  Dijodstearinsäure,  da  ihr  Molekül 
viel  stabiler  ist.  Unter  dem  Einfluss  der  Dibromstearinsaure  können 
die  Versuchstiere  Fett  ansetzen,  aber  bei  längerer  Verfütterung  treten 
die  Erscheinungen  von  Bromvergiftung  auf.  Man  hat  in  der  Unter- 
suchung der  Bromfette  ein  sicheres  Mittel,  das  physiologische  Verhalten 
der  Fette  im  allgemeinen  zu  studieren.  Colasanti. 

"^Gmeiner,  die  Besorption  von  Fett  und  Seife  im  Dünndarm. 
Zeitschr.  f.  Tiermedizin  6,  134—144  (Tappeiners  Laboratorium.) 
Während  die  Besorption  der  Fette  durch  Senfölzusatz  gesteigert 
wird,  wird  die  der  Seifen  vermindert;  6.  zieht  daraus  den  Wahr- 
scheinlichkeitsschluss,  dass  das  Fett  als  solches  zur  Aufnahme  gelangt, 
und  nicht  vor  seiner  Besorption  eine  Spaltung  erföhrt.  Einprozentige 
wässerige  Seifenlösungen  werden  innerhalb  20  Minuten  bis  zu  85  ^/o  im 
Dünndarm  resorbiert.  Spiro. 

•Ludwig  Hofbauer,  zur  Frage  der  Besorptionsmechanismen. 
Zeitschr.  f.  klin.  Med.  47,  475—479.  Kritisches  und.  Polemisches  gegfm 
Pflüger. 

* 0.  L 0 e w i ,  zur. Lehre  der  Fettresorption.  Sitzungsber.  d.  Gesellsch . 
z.  Bef.  d.  Naturw.  zu  Marburg.  Juni  1901;  Zentralbl.  f.  PhysioL  16, 
774.  Es  werden  Versuche  angeführt,  welche  dafür  sprechen,  dass  bei 
der  Fettverdauung  Fettsäuren  und  Neutralfette  und  nicht  bloss  Seifen 
resorbiert  werden.  Nach  Verfütterung  von  Anthrazen,  das  weder  in 
Wasser,  noch  Alkalien,  noch  in  Galle  löslich  ist,  fand  sich  ein  fluores- 
zierendes Derivat  im  Harn  der  Tiere  wieder,  ebenso  wie  nach  sub- 
kutaner Injektion  des  Anthrazens.  In  isolierten,  von  Galle  gereinigten 
Darmschlingen  werden  die  wasserunlöslichen  Ealkseifen  doch  resorbiert. 

ialirMberieht  flr  Tierehemie.    19C2.  5 
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Die  in  allen  Zellen  verbreiteten  Lecithine  and  Cholesterine  verleihen  den 
Geweben  die  Eligenschaft,  fettartige  Körper  in  Lösong  zn  bringen,  in 
gleicher  Weise,  wie  das  Blutplasma  Fett  als  solches,  nicht  als  Seife,  ge- 
löst enthftlt.  Da  die  Spaltungsprodukte  hochmoleknlarer  Verbindangen 
vielfach  leichter  oxydabel  sind,  als  die  Verbindung  selbst,  könnte  man 
in  der  Verseifnng  der  Fette  eine  die  Oxydation  vorbereitende  Operatioa 
erblicken. 

*E.  Pfltlger,  über  die  Bedeutung  der  Seifen  für  die  Resorption 
der  Fette.  (Nebst  einem  Beitrag  zur  Cliemie  der  Seifen.)  P  f  1  ü  g  e  r  a 
Arch.  88,  431 — i52.  Wie  Verf.  nachgewiesen  hat,  löst  eine  MischuDg- 
von  Galle  und  Natriumkarbonat  mehr  Fetts&uren  auf,  als  beide  Körper 
für  sich  allein.  Dies  wurde  durch  die  Bildung  von  Seifen  erklärt,  die 
in  einem  Gtomeuge  von  Galle  und  Karbonat  besonders  intensiv  erfolgt; 
die  Seife  könnte  dann  Fetts&ure  in  Gegenwart  von  Galle,  vielleicht 
unter  Bildung  saurer  Salze  in  Lösung  bringen.  In  Wirklichkeit  löste 
eine  mit  neutraler  Seife  versetzte  Galle  beträchtliche 
Mengen  vonFettsäure  auf.  So  lösten  sich  in  100 cm' Galle,  welche 
mit  einer  Seifenlösang,  die  gleiche  Teile  öl-  und  Palmitinsäure  enthielt» 
versetzt  war,  17—20  g  Fetts&ure  in  einer  durch  Äther  ausziehbaren  Form 
auf.  Weitere  Versuche  ergaben,  dass  aus  der  Lösung  einer  neutralen 
Seife  durch  wiederholte  Ätherausschüttelungen  (28 — 29)  ein  grosber  Teil 
der  vorhandenen  Fettsäure  (bis  600/q)  entzogen  werden  kann,  offenbar 
infolge  der  hydrolytischen  Dissoziation  der  Lösung.  Daraus  ergibt  sich 
des  Weiteren,  dass  man  aus  einem  Gemenge  von  Seife  und  Fettsäure 
die  letztere  durch  Ansschüttelnng  nicht  genau  bestimmen  kann.  Durch 
dieses  Verhalten  werden  auch  die  oben  angeführten  Versuche  berührt. 
Doch  bleibt  immerhin  die  Tatsache  bestehen,  dass  unter  Umständen 
20  g  in  wässeriger  Lösung  befindlicher  Fettsäuren  aus  100  cm'  Galle 
durch  Äther  in  Lösung  gehen.  —  Es  scheint,  dass  die  Fettsäuren  in 
lockeren,  hydrolytisch  dissoziierten  Verbindung^en  resorbiert  werden; 
dazu  ist  aber  die  Spaltung  des  Fettes  in  Glyzerin  und  Fettsäure  Vor- 
bedingung. Andreasch. 

72.  E.  Pflüger,  über  Kalkseifen  als  Beweise  gegen  die  in  wässerig'er 
Lösung  sich  vollziehende  Resorption  der  Fette. 

*Scotti,  experimentelle  Untersuchungen  Über  die  Besorption  der 
Fette,  insbesondere  mit  Bezug  auf  die  Funktionen  des  Pankreas. 
Giomale  Internat,  delle  Scienze  mediche  1902,  Heft  19.  Bei  Tieren,  denen 
man  nur  einen  kleinen  Rest  des  Pankreas  gelassen  hat,  geht  die  Besorp- 
tion der  Fette  noch  in  einem  dem  Eingriff  entsprechenden  Mafse  Tor 
sich;  am  besten  bei  Milchnahrung;  die  Besorption  nimmt  mit  der 
Zeit  nach  dem  Eingriff  wieder  merklich  zu.  Die  Kompensation  erfolgt 
durch  den  Drüsenrest  und  durch  Hyperplasie  der  Galeattischen 
Drüse.    Der  Prozentsatz  der  verseiften  Fette  nimmt  zu,  der  der  freien 
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Fettsäuren  ninimt  ab.    Dnrcli  Danndesinfektion  wird  die  Fettresorption 
Terringert,  w&hrend  Alkalien  sie  fördern.  Colasanti. 

*H.  Friedentbai,  Demonstration  Ton  Präparaten,  welche  die  Nicht - 
diffusibilität  von  Seifen  ans  wässerigen  Losungen  zeigten 
bei  Abwesenheit  jeder  trennenden  Membran.  Engelmanns  Archiv 
1902,  Snppl.  449—459.  FhysioL  Inst.  Berlin.  Seife  mit  Agar  ge- 
schmolzen nnd  in  flfissige  sp&ter  erstarrende  Gelatine  eingelegt,  wanderte 
innerhalb  7  Wochen  nicht  in  die  Gelatine;  die  Seifenlösong  ist  also 
kolloidal,  zeigt  keine  Diifasion;  demnach  kann  anch  die  Kesorption  der 
Fette  im  Darm  nicht  (Pflüg er)  Hydrodiffosion  von  Seifen  sein,  Verf. 
nimmt  vielmehr  Kesorption  der  Protoplasma-löslichen  Fettsäuren  an. 

Spiro. 

73.  B.  Eisehenskj,  zur  Frage  Über  die  Fettresorption  im  Darmrohr 

und  den  Transport  des  Fettes  in  andere  Organe. 

74.  A.  Poulain,  die  Wirkung  der  Lymphdrüsen  bei  Absorption  und 

Kesorption  der  Fette. 

*H.  Leo,  zur  Kenntnis  des  Fettumsatzes  im  Organismus. 
Berliner  klin.  Wochenscbr.  1902,  1141—1143.  Die  KoUe  und  die  Schick- 
sale des  Glyzerins  der  Fette  im  Organismus  ist  noch  wenig  untersucht 
worden.  Ein  Teil  des  im  Magen  abgespaltenen  Glyzerins  wird  im  Sinne 
Pflügers  gleichzeitig  mit  den  Fettsäuren  im  Darme  resorbiert  und 
zur  Fettsynthese  verwendet.  Da  aber  im  Darme  oft  Fettsäuren  oder 
Seifen  auftreten,  so  handelt  es  sich  um  den  Verbleib  des  Glyzerins. 
Die  Fäces,  auch  die  von  an  Sommerdiarrhoe  leidenden  Kindern,  waren 
stets  frei  von  Glyzerin,  ebenso  erwiesen  sich  die  Organe  vom  Mensch 
oder  Hund  frei  davon.  L.  hat  deshalb  Versuche  über  das  Verhalten  von 
Glyzerin  im  Organismus  angestellt,  die  Kap.  VII  ausführlich  referiert 
sind.  Andreasch. 

75.  ü.  Lombroso,  Bemerkungen  über  die  Kesorption  der  Fette  vom 

Rektum  und  von  der  Haut  aus. 


62.  Willy  Hansen:  Ober  das  Vorkommen  gemischter  Fett- 
giyzertde  im  tierischen  Fette  ^).  Sowohl  im  Hammel-  als  im  Rinder- 
talg kommen  sicher  gemischte  Triglyzeride  Tor,  dagegen  ist 
wahrscheinlich  das  Tristearin  nicht  ursprünglich  vorhanden,  sondern  ein 
Kunstprodukt,  vielleicht  ebenso  auch  das  Tripalmitin.  Die  physikalischen 
Konstanten  der  in  tierischen  Fetten  gefundenen,  resp.  darin  möglichen 
oder  aus  denselben  dargestellten  Triglyzeride  gibt  folgende  Tabelle: 


*)  Archiv  f.  Hygiene  42,  1—15.    Hygien.  Inert  Rostock. 
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I 

1 

1 

MdL- Gew. 

Schmelz- 

Verseifungszahl 

Oelsäuregehalt 

I 

1 

punkt 

berechnet 

gefunden 

berechnet 

gefunden 

Tristearin .    .    . 

890 

66,80 

188,8 

191 

•a. 

^__ 

Distearopalmitin 

862 

62,50 

194,9 

195,6 



— 

Dipalraitostearin  | 

834 

550 

201,4 

200,2 



— 

Tripalroitin   .     . 

806 

520 

208,4 

207,6 



Distearooleln     . ' 

:      888 

unbek. 

189,2 

unbek. 

31,76 

nnbek. 

Dipalmitooleln  . 

832 

1 

480 

201,9 

202,7 

33,89 

33,50 

Dioleostearin 

'      886 

tinbek. 

189,6 

unbek. 

63,66 

unbek. 

Dioleopalmitin  . 

858 

1 

• 

195,8 

a 

65,73 

a 

Stearopalmito-     ' 

1 

olein    .    .     . 

860 

420 

195,3 

195,0 

32,78 

32.53 

Trioleln     .    .    . 

1 

884 

1 

nnbek. 

190,0 

unbek. 

95,70 

unbek. 

Spiro. 

63.   Th.  Pfeiffer  und  R.  Riecke:   Beiträge  zur  Frage   der 
Fettbestimmung  in  tierischen  Geweben,  Futtermitteln  u.  dergl.  ^).  Yerff. 

weisen  zunächst  nach,  dass  bei  der  N er  k in  gesehen  Salzsfiuremethode 
die  Ätherfettlösung  stickstoffhaltige  Substanzen  enthält  und  somit 
unrichtige  Zahlen  für  den  Fettgehalt  liefern  muss;  es  ist  deshalb  die 
Yerdanungsmethode  von  Dormeyer  vorzuziehen.  VerflF.  haben  zur 
Fettextraktion  mit  Äther  den  nebenstehenden  Apparat  konstruirt  [J.  H. 
Büchler,  Breslau].  Der  Verdauungs-  und  Extraktionskolben  (A)  fasst 
etwa  500  cm^ ;  in  ihm  wird  die  zu  untersuchende  Substanz  abgewogen 
und  mit  Pepsinlösung  vorschriftsmässig  behandelt;  der  Zusatz  einiger 
Siedesteinchen  ist  für  die  nachfolgende  Ätherextraktion  zweckmäfsig. 
Nach  beendigter  Verdauung  wird  er  mit  Hilfe  eines  ätherdichten  Glas- 
schliffes und  zweier  Spiralen  an  dem  unteren  Teile  (E)  des  Kühlers  (K) 
befestigt  und  steht  nunmehr  durch  die  beiden  Glasrohre  G  und  D  mit 
dem  etwa  300  cm^  fassenden,  vor  Beginn  der  Destillation  im  leeren 
Zustande  gewogenen  Ätherreservoir  (B),  das  seinerseits  gleichfalls  durch 
einen  Glasschliff  und  zwei  Spiralen  an  dem  mit  F  bezeichneten  Teile 
des  Apparates  befestigt  ist,  in  Verbindung.  Das  als  Heber  dienende 
Glasrohr  C  trägt  an  passender  Stelle  einen  Glashahn.  Vor  Beginn  der 
Extraktion  wird  der  Flüssigkeitsstand  im  Verdauungskolben  durch  Nach- 
giessen  von  Wasser  so  reguliert,  dass  das  untere  Ende  (c)  des  Heber- 
rohres C  etwa  1  cm  vom  Flüssigkeitsspiegel  entfernt  bleibt,  wodurch  ein 
Mitreisen   ungelöster  Teilchen   vermieden  wird.     Die   Kolben   A  und  B 

1)  Mitteilung  d.  landwirtfleh.  Institute  in  Breslau  2,  295—304. 
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werden  zusammen  mit  etwa  300  cm'  Äther  beschickt,  von  welcher  Menge 
etwa  die  Hälfte  in  das  Ätherreservoir  gelangt.  Nach  dem  Zusammen- 
setzen des  Apparates  wird  zunächst  der  Äther  im  Extraktionskolben 
durch  Erwärmen  des  letzteren  in  einem  Wasserbade  ca.  15  Minuten 
lang  im  kräftigen  Sieden  erhalten,  um 
die  auf  der  Flfissigkeit  schwimmende 
Hauptfettmenge  in  Lösung  zu  bringen. 
Findet  eine  mangelhafte  Scheidung  der 
Verdanungsflttssigkeit  und  des  Äthers 
statt,  so  muss  Kochsalz  zugesetzt  werden. 
Nach  Ablauf  der  angegebenen  Frist 
wird  das  Wasserbad  unter  A  fortge- 
nommen und  B  hineingesenkt,  worauf 
bei  geöffnetem  Hahne  die  kontinuier- 
liche Extraktion  in  gewöhnlicher  Weise 
beginnt.  Je  nach  Verlauf  von  etwa 
2  Std.,  wenn  sich  im  Extraktiöns- 
geflLsse  wieder  einmal  etwa  150  cm^ 
Äther  angesammelt  haben,  wird  die 
Destillation  unterbrochen,  und  Kolben 
A  wird  neuerdings  wieder  bis  zum 
klüftigen  Sieden  des  Äthers  erwärmt, 
worauf  er  vom  Apparate  abgenommen, 
mit  der  Handfläche  lose  verschlossen 
und  vorsichtig,  aber  möglichst 
kräftig  unter  zeitweiser  Ent- 
lassung der  Ätherdämpfe  um- 
geschwenkt wird.  Es  gelingt  bei  einiger 
Übung  sehr  gut,  den  warmen  Äther 
mit  sämtlichen  Teilen  der  Yerdauungs- 
flüssigkeit  in  innige  Berührung  zu 
brisgen,  ohne  dass  sich  irgendwie 
Verluste     bemerkbar    machten.     Nach 

24— 30  ständiger  Extraktionsdauer  wird  der  Glashahn  geschlossen  und 
der  Äther  soweit  wie  möglich  nach  A  destillirt.  Kolben  B  wird  alsdann 
abgenommen,  von  dem  noch  darin  etwa  enthaltenen  Äther  befreit  und 
im  Wassertrockeuschranke  bis  zum  konstanten  Gewicht  getrocknet,  vorher 
aber  durch    einen   gewogenen,    mit    etwas   frischem  Äther  beschickten 
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Reservekolben  ersetzt.  Nach  abermaliger  6  ständiger  Extraktion  ge- 
langten, sofern  das  Umschtttteln  von  Anfang  an  vorschriftsmäDsig  ans- 
gefohrt  worden  war,  in  der  Regel  nur  noch  minimale  Sporen  von 
Fett  zur  Wägang,  zum  2ieichen,  dass  die  Extraktion  beendigt  war. 
Die  Resultate  waren  meist  etwas  geringer  als  die  nach  dem  Dor- 
meyer'schen  Verfahren.  Bezttglich  der  Resultate  bei  Neutralisation  der 
Yerdauungsmischung  siehe  das  Original.  Andreasch. 

64.  St.  Weiser  und  A.  Zaitschek:  Beitrag  zur  Kenntnis  der 
chemischen  Zusammensetzung  und  Bildung  des  Gänsefettes^).    Yerff. 

haben  den  Einfluss  des  Futters  auf  die  Beschaffenheit  des  Gänsefettes  unter- 
sucht und  dazu  Mais  und  Besenhirse  (Sorghum  vulgare  var.  techn.)  benutzt. 
Es  wurde  zunächst  das  durch  Äther  extrahierbare  Fett  der  Besenhirse- 
körner selbst  untersucht  und  mit  den  vorhandenen  Analysen  des  Mais- 
fettes verglichen.  Das  Fett  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein  fester 
rotbrauner  Körper.  Yerff.  geben  die  betreffenden  Daten  mit  jenen  fftr 
Maisfett  (nach  Benedict).  Aus  diesen  Zahlen  geht  hervor,  dass  das 
Hirsefett  eine  ganz  verschiedene  Zusammensetzung  besitzt.  Es  wurden 
nun  zwei  magere  Gänse  mit  Mais,  zwei  mit  Hirse  gefüttert,  am  Ende 
der  Mast  wurden  die  Tiere  getötet,  das  Fett  ausgeschmolzen  und  ana- 
lysiert. Das  Fett  von  allen  vier  Gänsen  war  seinem  Aussehen  und 
seinem  Geschmack  nach  vollkommen   gleich. 


Gans  I           Gans  II 

Gans  III         Gans  lY 

Maisfütterung 

Hirsefattemng 

« 

Jodzahl   

1 

71,2 

68,0 

73,5 

67.8 

Hehner'sche  Zahl .     . 

95.8 

94,4 

94,3 

94,7 

Verseifungszahl    .    .     . 

198,1 

194,5 

191,5 

196,9 

Reichert-Meissl- 

, 

Zahl  ...... 

1,0 

1.2 

1.2 

1.2 

Refraktion  bei  40o  . 

52,0 

52.0 

52,5                 55,0 

Schmelzpunkt .... 

27—300 

25—270 

21—230 

20—220 

Erstarrungspunkt     .    . 

15—160 

13—140 

10—120 

9—100 

Schnielzpt.  d.  Fettsäuren 

— 

360 

34,5 

360 

Erstarrungspunkt  der 

1 

Fettsäuren       .    .    . 

320 

31,0 

820 

Es  ergibt  sich,   dass  die  vier  Gänsefette   ihrer   Zusammensetzung   nach 
kaum  von  einander  abweichen;   es  hat  also  die  verschiedene  Fütterung 

1)  Pflüg ers  Arch.  M,  128—132.    Tierphysiol.  Versuchsstation  Budapest 
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Fett  identischer  ZosammensetzQng  erzeugt,  trotzdem  die  Fette  der  beiden 
Pittermittel  stark  in  der  Zosamm^isetzang  abweichen.  Es  erklärt  sich 
bliese  Tatsache  daraus,  dass  die  Tiere  mit  fettarmem  Futter  ernährt  wurden, 
und  Ton  diesem  Fett  wurde  nur  ein  Teil  resorbiert,  sodass  das  angesetzte 
Nshrungsfett  gegenüber  dem  aus  Kohlehydrat  gebildeten,  verschwindend 
klein  sein  musste.  Es  wurden  auch  an  je  einer  mit  Mais  und  Hirse  ge- 
ftltterten  Gans  Ausnutzungsy ersuche  angestellt,  welche  ergeben,  dass  die 
beobachtete  Gewichtszunahme  ausser  eventuellen  Wassergehaltsverände- 
rongen  fast  nur  auf  Fett  zurückzuführen  ist,  da  die  N-Bilanz  ergab, 
^ss  der  Fleischzuwachs  nur  ein  geringer  war.  Nach  Abzug  dieser  Posten 
bleibt  fflr  Gans  I  946,5  g  Fett,  bei  Gans  III  1080,7  g.  Diese  Mengen 
bildeten  sich  ausschliesslich  aus  Kohlehydraten,  da  aus  dem  Futter  während 
der  ganzen  Mästung  nur  19,8  resp.  20,99  Fett  resorbiert  wurden.  Es 
bildete  sich  also  aus  den  Kohlehydraten  beider  Futterarten  ein  Fett 
gleicher  Zusammensetzung.  Andreasch. 

65.  E.  Ritter:  Ober  die  Methoden,  die  zur  Absoheidung  der 
Cholesterine  aus  den  Fetten  und  zu  ihrer  quantitativen  Bestimmung 
verwertbar  sind^).  An  dem  fetthaltigen  Extrakt  von  weissen  Keim- 
lingen (die  Burians  Sitosterin  enthielten)  hat  R.  die  vorhandenen 
Methoden  geprüft.  Die  beste  ist  die  von  Bömer  (Zeitschr.  f.  Unters. 
4.  Nahrungs-  und  Genussmittel  1898,  21),  bestehend  in  zweimaliger 
Terseifung  mit  alkoholischem  KOH,  Extraktion  mit  Äther,  Filtration, 
Eindunsten,  doch  ist  sie  unbequem,  zeitraubend  und  nicht  quantitativ; 
Virchows  Methode  (ebenda  1899,  562)  ist  weniger  brauchbar;  Kreis 
nnd  Wolf  (Chemikerzeitung  1898,  806)  führen  die  erhaltene  Natron- 
«eife  in  Kaliseife  über,  die  mit  Alkohol  extrahiert  wird,  ein  Verfahren, 
das  nur  Vs  ^^  Ausbeute  liefert,  und  wenn  man  statt  mit  Alkohol 
gleich  mit  Alkohol-Äther  extrahiert  (Kreis  und  Rudin,  Chemiker- 
Leitung  1899,  986)  immer  noch  zu  niedrige  Zahlen  (etwa  die  Hälfte) 
liefert.  Das  Verfahren  von  Forster-Riechelmann  (Zeitschr.  f. 
^ffentl.  Chemie  3,  10),  Auskochen  mit  Alkohol,  Verseifung  des  alko- 
balischen  Filtrats  liefert  kein  reines  Produkt,  das  von  Raum  er  (Zeit- 
^hrift  f.  angew.  Chemie  1898,  555)  Extraktion  der  getrockneten 
Seife  mit  Äther  gibt  zu  Bedenken  Anlass.  In  dem  Verfahren  von 
(Ko88el-)Obermttller  [J.  T.  22,  31]  ist  die  Verseifungsart  (Natrium- 

1)  Zeitschr.  f.  pbysioL  Chemie  84,  430—460.  Agric.  ehem.  Laborat.  d.  Poly- 
teehnibun  Zürich. 
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alkoholat  zu  dem  in  Äther  gelösten  Fett)  als  methodischer  Fortschritt 
zu  bezeichnen,  doch  erhält  man  auch  hier  Produkte,  die  Glyzerin  und 
ölsaures  Alkali  enthalten.  Verf.  ist  nach  umfangreichen  Yorversuchen 
zu  nachstehendem  Verfahren  gekommen :  Man  löst  50  g  Fett  in  Äther,, 
fügt  eine  warme  Lösung  Yon  8  g  Na  in  160  cm'  99proz.  Alkohols 
hinzu,  verjagt  den  Alkohol  und  setzt  dann  zur  Erzielung  einer  Porosität 
75  g  Na  Gl  und  die  zur  fast  völligen  Lösung  ausreichende  Menge  H^O 
hinzu.  Die  Lösung  wird  eingedampft,  der  Rückstand  pulverisiert, 
9  Std.  im  Soxhlet- Apparat  mit  Äther  extrahiert.  Der  Rückstand  dieses 
Extraktes  wird  in  wenig  warmem  Alkohol  gelöst,  daraus  das  Cholesterin 
mit  ('/4 1)  Wasser  ausgeMlt,  dann  getrocknet  und  gewogen.  Durch 
Bestimmung  der  Verseifongs-  und  Jodzahl  kann  die  Reinheit  des  Pro- 
duktes kontrolliert  werden.  Das  Verfahren  liefert  um  ^/j  höhere  Werte 
als  das  bisher  beste  B  ö  m  e  r  'sehe.  Spiro. 

66.   G.  Rosenfeld:  Die  Biologie  des  Fettes^).    Die  Lehre  von 

der  Entstehung  des  Fettes  -aus  Eiweiss  bei  der  fettigen  Pegeneration 
ist  nicht  mehr  haltbar,  seitdem  man  weiss,  dass  bei  Hunden,  deren 
Fettdepots  fremdes  Fett,  wie  z.  B.  Leinöl,  enthalten,  nach  Phlorhizin- 
Vergiftung  dieses  fremde  Fett  iA  der  Leber  sich  findet.  Die  Art  des 
im  Körper  aufgespeicherten  Fettes  lässt  sich  bei  Hunden,  bei  Kaninchen 
und  ebenso  bei  Goldfischen  und  Spiegelkarpfen  durch  Auswahl  des 
Nahrungsfettes  beeinflussen.  Dass  aus  den  Kohlehydraten  der  Nahrung 
ein  festes,  ziemlich  ölsäurearmes  Fett  gebildet  wird,  wurde  auch  für 
Fische  bestätigt  durch  Fütterung  kleiner  Karpfen  mit  Semmel.  Dass 
der  Potwal  aus  einem  verhältnismäfsig  fettarmen  Futter  —  in  einer 
Probe  von  Limacina  arctica  wurde  ein  geringer  Fettgehalt  fest- 
gestellt —  seine  ungeheuren  Fettmassen  bilden  kann,  wird  verständlich^ 
wenn  man  die  ungeheure  Grösse  der  Nahrungsaufnahme  berücksichtigt. 
Bei  Untersuchungen,  die  an  der  biologischen  Station  Helgoland  aus- 
geführt wurden,  zeigte  sich,  dass  der  Fettgehalt  der  Meerestiere  dem. 
ihres  Futters  entsprach.  Bei  Fischen  wie  bei  Säugetieren  lagert  sich 
bei  Fütterung  mit  Kohlehydraten  Fett  vorzugsweise  im  Unterhautgewebe^ 
bei  Fütterung  mit  Fett  zuerst  in  der  Leber  ab.  Da  die  Lebern  der 
fettreichen  Fische  einen  besonders  grossen  Fettgehalt  aufweisen,  und 
da  auch  die  Qualität  des  in  ihrem  Körp.er  enthaltenen  Fettes  ganz  der 
des  Futters  entspricht,  so  scheinen  die  Fische  so  gut  wie  kein  Kohlehydrat- 


i)  Mfinchener  med.  Wocbenschr.  1902,  No.  1. 
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fett  ZQ  bilden.  Als  Nahrung  der  Copepoden  sind  mit  Wahrschein- 
lichkeit Diatomeen  anzusehen.  In  möglichst  reinem  Copepodenplankton 
wTirden  12,45—14,83%  Fett  mit  Jodzahlen  von  102—128,7,  in 
Echinodermen  10,9  "^/^  mit  der  Jodzahl  110,85,  in  Diatomeenschwärmen 
nur  4,58%  Fett  mit  der  Jodzahl  64,15  gefunden.  Doch  ist  zu  be- 
rflcksichtigen,  dass  der  Alkohol-Chloroformauszug  der  Diatomeen  reich- 
lich Chlorophyll  enthält,  wodurch  wahrscheinlich  die  Jodzahl  zu  tief 
gefunden  wird.  Vogt. 

67.  G  e  or g  R  0  s e  nf  e  I  d :  Ober  die  Herzverfettung  des  Menschen  ^). 

Gegenfiber  Lindemann  [J.  T.  29,  65],  der  fflr  das  Fett  degenerierter 
Herzen  höhere  Jodzahlen  gefunden  hat  als  für  das  gesunder  Herzen  ^ 
zeigt  R.  in  neuen  Versuchen  die  Übereinstimmung  der  Jodzahlen  für 
die  Fette  gesunder  und  degenerierter  menschlicher  Herzen.  Mittels 
seiner  neuen  Fettextraktionsmethode  (V4  ständige  Alkohol-,  dann  6  stfindige 
Gbloroformerschöpfung,  beides  je  einmal  mit  gleicher  Dauer  wiederholt) 
findet  R.  höheren  Fettgehalt  als  früher,  aber  auch  jetzt  stets  ein  Plus 
an  Fett  in  degenerierten  Herzen,  nämlich  20,7  ^/^  gegen  15,4^/^  in 
gesunden  Herzen,  berechnet  auf  die  Trockensubstanz.  Die  Jodzahl  be- 
trägt für  das  gesunde  Organ  67,8 — 75,7,  fflr  das  kranke  63,1—75,5, 
Als  Eigenwert  für  das  neu  hinzugekommene  Fett  berechnet  er  die  Zahl 
68,3.  Da  die  Zahlen  für  das  Depotfett  des  Menschen  nach  R.  60,9 
bis  66,3  betragen,  so  stimmt  der  Wert  des  neu  eingelagerten  Fettes 
im  degenerierten  Herzen  damit  gut  überein,  so  dass  es  durchaus  ent- 
sprechend der  Lehre  des  Verfassers  als  Transportfett  angesehen 
werden  kann.  Magnus-Levy. 

68.  Le  ick  und  Win  ekler:  Die  Herl(unft  des  Fettes  bei  Fett- 
metamorphose  des  Herzfleisches  ^).  tJm  zu  ermitteln,  ob  bei  der  Ver- 
fettung des  Herzens  das  Fett  als  eingewandertes  aufzufassen  ist,  haben 

die  Verff.  das  Herzfett  von  Hunden,  die  nach  der  Fütterung  mit 
Hammelfett  durch  Phosphor  vergiftet  wurden,  untersucht  und  mit  dem 
Fett  des  Unterhautgewebes,  der  Nierenkapsel  und  des  Pericards  ver- 
glichen. Zur  Charakterisierung  der  Fette  bestimmten  sie  die  Jodzahl. 
Die  Resultate  lassen  sich  am  besten  aus  folgender  Tabelle  entnehmen, 
welche  die  Jodzahlen  enthält: 


1)  Zentralbl.  f.  innere  Medizin  22,   145—160.   —  »)   Arch.   f.   eiperim. 
PathoL  u.  Pharmakol.  48,  163—169.    Medizin.  Klinik  in  Greifswald  (Krehl). 
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1,  Normale  Hunde 


No. 


I 
II 

ni 

lY 


Fett  des 

unterbaut- 

gewebes 


Fett  der 
Nieren- 
kapsel 


61,4 
49,0 
59,1 
54,7 


56,1 


52,8 
54,8 
54,2 
54,0  J 


53,8 


Peri- 
cardialfett 


Fett  ans 
dem  Herz- 
muskel 


54,8 
45,4 
53,5 
50,5) 


51,1 


76,1 
63,9 
83.5 
59,0 


70,6 


2.   Hunde    mit   Phos- 
phor vergiftet 


I 

■  57,8  ] 

59,4 

49,8 

80,5 

II 

62,0 

58,6 

56,5 

56,9 

58,8 

49,7 

78,4 

III 

60,0 

59,5 

50,8 

81,8 

IV 

54,6 

52,1 

44,4 

89,2 

82,5 


S.   Normale  Hammel 


I 

n 

III 


48,2 
43.9 
52,3 


48,1 


39,6 
38,6 
35,2 


37,8 


40,3) 

34,9 

35,4 


36,9 


49,5 
67,7 
57.5 


58,2 


4.   Hammel  mit  Phos- 
phor vergiftet 


I 
II 

ni 


39,1 
34,8 
39,0 


37,6 


27,6 
34,0 
34.6 


32,1 


32.51 

39,0^34,9 

33,8 


51,5^64,1 
76,6 


h,   Hunde  mit  Hammel- 
fett gefattert  und 
mit  Phosphor  ver- 
giftet 


I 
II 

m 


43,8 
45,5 
41,2J 


43,5 


42,8 
37,8 
48.0, 


42,9 


73,3 
63,0 
57,6 


64,6 


In  Übereinstimmung  mit  Lindemann  fanden  sie  immer  für  das  Herz- 
moskelfett  eine  höhere  Jodzahl  als  für  das  Fett  der  Fettdepots.  Ihr 
Schlass  geht  dahin,  dass  das  fettig  entartete  Herz  des  vor  der  Phosphor- 
vergiftung mit  Hammelfett  gefütterten  Hundes  mit  dem  Hammelfett  fast 
identisches  Fett  enthalte,  dass  also  die  Herzverfettung  ähnlich  zustande 
kommt,  wie  es  Rosenfeld  für  die  Leberverfettong  und  die  Fett* 
ausscheidung  durch  die  Milchdrüse  angegeben  hat  Jacob y. 

69.   Fr.   Kraus  und  A.  Sommer:    Ober  Fettwanderung  bei 

Phosphorintoxikationen  ^).  Die  Yerff.  arbeiteten  im  Gegensatz  zu  früheren 
Forschern  an  gefütterten  Tieren  (weissen  Mäusen).  (Nahrung:  Brot 
nnd  Speck).     Die  Tiere  erhielten   beim  Beginn  des  Versuches  3  mg  P. 


1)  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Phjsiol  u.  Pathol.  2,  86—93. 


II.  Fette,  Fettbildiing  und  Fettresorption.  75 

Sie  frassen  danach  wenigstens  längere  Zeit.  Der  Tod  erfolgte  nach 
5—7  Tagen.  Der  ganze  Körper  der  anvergifteten  Kontrolltiere  enthielt 
aaf  die  fenchte  Substanz  berechnet,  13,8 — 29,3  ^/q,  die  Lebern  5,1 — 
Ufi^JQ  Fett.  Die  Phosphormäuse  enthielten  nur  4,1— 7,9®/o,  ihre 
Lebern  7,4—37,4^/^  Fett.  Von  dem  gesamten  Fett  befand  sich  in 
der  Leber  bei  den  Kontrolltieren  1,8 — 2,89®/^  bei  den  P-Tieren  da- 
gegen 19,0 — 44,7%.  Der  absolute  Fettgehalt  der  P-Mfluse  ist  so  be- 
trSchÜich  erniedrigt,  dass  eine  Fettzersetzung  daraus  mit  Sicherheit 
hervorgeht,  die  eine  »etwaige  vitale  Lipogenese«  aus  Eiweiss  vollständig 
verdecken  muss.  Aus  der  starken  Zunahme  des  absoluten  Fettgehaltes 
der  Leber  kann  eine  Fetteinwanderung  in  dieses  Organ  mit  Sicherheit 
erschlossen  werden.  Magnus-Levj. 


70.  J.  Barro:  Zur  Frage  von  der  fettigen  Entartung^).    Die 

Untersuchungen  des  Autors,  eine  Wiederholung  der  bekannten  Versuche 
von  Polimanti,  Athanasiu,  Taylor  etc.,  bestanden  in  der  Yer- 
giftong  von  71  Fröschen  mit  Phosphor.  Den  analytischen  Ergebnissen 
Agt  er  noch  einige  Angaben  bei  von  dem  mikroskopischen  Bilde  einiger 
innerer  Organe,  die  aber  so  allgemein  gehalten  sind,  dass  man  daraas 
nur  den  Schluss  ziehen  kann,  dass  eine  Verfettung  der  Leber  bei  den 
meisten  Fröschen  vermisst  wurde,  welche  den  Winter  im  Laboratorium 
verbracht  haben  und  als  Hungertiere  vom  Verf.  behandelt  werden.  Die 
Vergiftung  bestand  in  der  Einführung  eines  Stückchens  Phosphor  in 
Substanz  in  den  Ljmphsack  oder  in  den  Magen  der  Tiere.  Ausserdem 
Würden  ebensoviele  gesunde  Tiere  gleichzeitig  untersucht.  Die  Fett- 
bestimmung geschah  teils  nach  Dormejer,  teils  nach  der  Kosen- 
^eld 'sehen  Chlorofomunethode.  Die  Endresultate  stimmen  im  Allge- 
meinen mit  denen  von  Athanasiu  und  Taylor  überein,  d.  h.  es 
Würde  meist  keine  Fettneubildung  konstatiert.  Neben  diesen  Versuchen 
^t  B.  noch  einige  analoge  Versuche  an  weissen  Mäusen  (30  gesunde 
^d  30  vergiftete)  und  neugeborenen  Hunden  angestellt  Die  Resultate 
waren  wiederum  zweideutig,  bald  wurde  um  eine  geringe  Menge  Fett 
^i  den  vergifteten,  bald  bei  den  gesunden  mehr  gefunden.  Die  ein- 
zelneD  Zahlen  sind  in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt: 


^)  Ing.-Diss.  Warschau  1902  (russisch). 
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1       Zahl  und  Art 
der  Tiere 

Totalgewicht 

Tröckenrückstand 

Ätherextrakt 

1 

1 

Ver- 

Kontrol- 

Ver- 

Kontrol- 

Ver- 

Eontrol- 

giftet 

tiere 

giftet 

tiere 

giftet 

tiere 

1 

16  Frösche    .    .    . 

394,5 

392,5 

853 

74,1 

7,1 

6,658 

2 

20  Frösche    . 

457 

460 

92 

90 

6,432 

8,247 

3 

8  Frösche    . 

277 

278 

56 

61 

5,928 

8,008 

4 

20  Frösche    . 

220 

215 

41 

39,8 

1,67 

1,7 

5 

16  Frösche    . 

202 

209 

42 

42 

1,909 

1,944 

6 

20  Frösche    . 

172 

170 

32,5 

82 

0,752 

0,673 

7 

16  Frösche 

142 

143 

27 

29 

1,687 

2,024 

8 

12  Frösche    . 

95 

93 

18 

18 

1,82 

1,41 

9^) 

34  Frösche    . 

308 

310 

63 

61 

6,08 

6,10 

10 

10  Mäuse .    . 

114 

115 

33,8 

38 

4,86 

8,07 

11 

10  Mftuse . 

115 

117 

35,75 

40,5 

8,79 

9,72 

12    1 

10  Mäuse . 

1 

96 

97 

23 

23,5 

3,57 

3,52 

13  : 

10  Mäuse  . 

84 

85 

19 

20 

4,32 

4,499 

14»)! 

20  Mäuse  . 

205 

200 

55,5 

59 

12 

15 

15 

1 

6  Neag.  Hun 

1 

de     . 

508 

512 

97 

98 

9 

18 

Die  gewonnenen  Fette  wnrden  schliesslich  noch  einer  eingehenden  Unter- 
suchung unterworfen,  indem  die  Jodzahl,  die  Verseifungszahl  und  die 
Säurezahl,  in  einigen  Fällen  auch  Lecithingehalt  und  Prozentgehalt  an 
Fettsäuren  in  den  Extrakten  bestimmt  wurde: 


Verseifungs- 
zahl 

Säurezahl 

Jodzahl 

Lecithin 

Ver- 

Kon- 
trol- 

Ver- 

Kon. 
trol- 

Ver- 

Kon- 
trol- 

Ver- 

Eon- 
trol- 

■ 

giftet    tiere 

giftet 

tiere 

giftet 

tiore    ^ft«t 

tiere 

Vers.  1,2, 3,  (Frösche) 

1  ■  ■  ■ 
187 

218 

13,0 

14.6 

88,2 

76,5 

9,18 

10,37 

Vers.  4  (Frösche)    . 

210 

226,3 

28,2 

27,08 

77,7 

66,3 

8,5 

7,5 

Vers.  5  (Frösche)    . 

200,3 

207,5 

16,5 

17,6 

110,1 

101,1 

16,25 

22.05 

Vers.  7  (Frösche)     . 

1 184,5 

203,7 

7,9 

31,8 

79,1  .    62,8 

27,39 

25,34 

Vers.  8  (Frösche)     . 

230,6 

292,0 

13,1 

27,7 

78,2 

65,6 

26,3 

25.2 

Vers.  9  (Frösche)     . 

120,6 

192,7 

11,3    '  17,6 

80,7      68,8 

— 

— 

Vers.  10  (Mäuse)     . 

230,2 

244,0 

10,2 

11,3 

65,4 

55,9 

7,73      8,63 

Vers.  11  (Mäuse)     . 

200,1 

219,6 

8,6 

9,7 

61.8 

48.7 

6,74 

9,39 

Vers.  12  (Mäuse)     . 

158,1 

187,6 

4.66 

9.33 

77,6      64,8 

— 

— 

Vers.  18  (Mäuse)     . 

160,48 1  229,4 

6,07 

9,16 

79,1 

62,0 

_ 

—— 

Vers.  14  (Mause)     . 

173.4 

192,8 

4,15      7,43 

77.3 

62.1 

— 

— . 

Vers.  15  (Hunde)     . 

182,2 

196,6 

22,1 

24,2 

55,0 

49,6 

— 

— 

^)  In  diesen  Versuchen  wurde  die  Rosenfeld'sche  Methode  angewendet 
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Im  Darchsciwitt  wurde  also  konstant  eine  höhere  Jodzahl  bei  den  ver- 
gifteten Tieren  gefunden,  was  den  älteren  Angaben  des  Referenten  dber 
die  Zosammensetzang  der  pathologischen  Fette  vollständig  entspricht. 
£s  flült  nur  ein  sehr  starkes  Schwanken  der  Werte  auf.  Besonders 
ist  die  Yerseifungszahl  sehr  konstant  und  ändert  sich  selbst  bei  Phosphor- 
vergiftung nicht  [vergl.  WoJtke,  J.  T.  31,  77].  Die  Angaben  über 
den  Gehalt  der  Extrakte  an  festen  Fettsäuren  (H  ebner 'sehe  Zahl), 
deren  Menge  bis  zu  33  ^/^  der  Trockensubstanz  betragen  soll,  scheinen 
leider  etwas  verdächtig  und  mit  den  anderen  Resultaten  stimmen  diese 
Zahlen  auch  nicht  aberein ;  sonderbar  klingt  auch  die  Erklärung,  welche 
B.  für  die  höhere  Jodzahl  der  Entartungsfette  gibt.  Auf  ein  altes 
Lehrbach  (1863)  gestützt  behauptet  er,  dass  dabei  aus  gesättigten  Fett- 
säuren sich  ungesättigte  bilden.  Lindem-ann. 

71.  A.  S.  Loewenhart:  Das  Verhältnis  der  Lipase  zum  Fett* 

stoifwechseP).  Verf.  hat  früher  in  Verbindung  mit  Kastle  gezeigt, 
dass  Lipase  eine  doppelte  Wirkung  entfalten  kann.  Dieses  Enzym 
hjdroijsiert  nicht  nur  buttersaures  Äthyl  zu  Buttersäure,  sondern  bringt 
aach  eine  Synthese  von  Buttersäure  und  Äthylalkohol  zu  Mono-Butyrin 
zustande.  Ein  Versuch  zur  Sj'nthese  des  letzteren  aus  buttersaurem 
Natron  und  Äthylalkohol  misslang  jedoch.  Die  chemische  Analogie 
zwischen  den  Fetten  und  den  ätherischen  Salzen  bringt  den  Verf.  zur 
Ansicht,  dass  Lipase  auch  eine  reversible  Wirkung  auf  höhere  Fette  aus- 
üben kann.  Da  wie  bekannt  Lipase  die  Triglyzeride  hydrolysiert,  so  ist 
anzunehmen,  dass  es  dieselben  auch  synthetisiert.  Diese  doppelte  Wirkung 
der  Lipase  wirft  nun,  nach  Verf.,  neues  Licht  auf  die  Frage  der  Fett- 
resorption. Die  Anwesenheit  von  Lipase  ist  in  allen  Körpergeweben 
nachgewiesen  worden,  und  besonders  in  solchen,  in  denen  Fetthydrolyse 
ond  -Synthese  stattfindet,  also  Brustdrüse,  und  subkutanes  Fettgewebe. 
Anscheinend  existiert  so  eine  Analogie  zwischen  Glykogenablagernng, 
mid  Glykogenie  und  Fett.  Die  Leber  ist  der  Hauptablageruugsplatz 
für  das  Glykogen,  mit  kleineren  Depots  über  den  ganzen  Körper  zer- 
streut. Man  kann  die  analoge  Fettablagerung  nach  dem  Fettverbrauch 
Lipogenese  nennen,  beide  beruhen  auf  der  Enzyrowirkung  der 
Lipase,  die  entweder  das  Fett  zersetzt  oder  bildet.  Um  die  Unmöglich- 
keit der  Synthese  von  buttersaurem  Äthyl  aus  buttersaurem  Natron  und 
Äthylalkohol  durch  Lipase  zu  erklären,  sucht  Verf.  nachzuweisen,   dass 


')  Amer.  Jour.  Physiol.  6,  331-350. 
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Seifen  in  Blut  und  Lymphe  nicht  existieren,  statt  dessen  nur  freie  Fett- 
säuren in  einfacher  Lösung.  Rassmann,  und  unabhängig  von  ihm,  Munk 
wiesen  die  giftige  Wirkung  der  Einspritzung  von  Seifen  nach.  Rachford 
zeigte  femer  die  Unfähigkeit  der  Körpersäfte  hohe  Fettsäuren  zu  neutrali* 
sieren,  und  Pflflger  die  Langsamkeit  und  Mangelhaftigkeit  mit  der 
eine  1  proz.  Sodalösung  die  höheren  Fettsäuren  bei  37^0  verseift. 
Zum  Schluss  bringt  Yerf.  noch  Beobachtungen  über  die  Grenze 
der  Lipasewirkung  auf  buttersaures  Äthyl  und  folgert:  1)  Die  Grenze 
hängt  von  der  Enzymmenge  ab,  ist  ihr  nahe  proportional,  2)  Die 
Wirkung  ist  unabhängig  von  der  Menge  buttersauren  Äthyls.  Für 
Zahlen  und  Details  siehe  Original.  Jackson. 

72.  E.  PflUger:  Ober  Kalkseifen  als  Beweise  gegen  die  in 
wässeriger  Lösung  sich  vollziehende  Resorption  der  Fette  ^).  Pf.  wider- 
legt eingehend  alle  Einwendungen  L  o  e  w  i  s  gegen  die  Annahme  einer  Fett- 
resorption inSeifenform  (s.  S.  65).  Er  zeigt  femer,  dass  nicht  nur  Kalkseifen 
in  Galle  etwas  löslich  sind  (in  100  Galle  0,245  g  Kalkseife},  sondern 
auch  in  CO^-freiem  Wasser,  indem  sie  hydrolytisch  gespalten  werden; 
aus  1 — 3  g  eines  Gemenges  gleicher  Teile  Ga-Oleat  und  -Stearat  wurden 
0,25  g  Fettsäure  (5  ®/o  Stearin-,  95*7o  Ölsäure)  von  Äther  aufgenommen. 
0.  Loewis  Anthrazenversuche  beweisen  nichts,  da  die  Resorption  aus 
dem  Auftreten  eines  fluoreszierenden  Körpers  im  Harn  erschlossen 
wurde,  der  sicher  kein  Anthrazen  war,  also  nicht  der  geringste  Beweis  er- 
bracht ist,  dass  das  unlösliche  Anthrazen  als  solches  resorbiert  ist.  Das 
als  Lösungsmittel  für  die  Fettsäuren  in  der  Darmzelle  supponierte 
Lecithin  oder  Cholesterin  ist  dort  nie  nachgewiesen  worden,  wohl  aber 
im  Darmsaft.  Plug  er  s  Satz  lautet:  Alle  Verdauung  ist  Hydrolyse, 
alle  Resorption  ist  Hydrodiffusion.  Spiro. 

73.  D.  K 1  s  c  h  e  n  s  k  y :  Zur  Frage  Über  die  Fettresorption  im  Darm- 
rohr und  den  Transport  des  Fettes  in  andere  Organe  ^).  Yerf.  unter- 
suchte an  mikroskopischen  Präparaten,  die  mit  Formalin  fixiert  und 
mit  dem  von  Michaelis  eingeführten,  nur  Fett  und  Fettsäuren 
tingierenden  Scharlach  R,  gefärbt  waren,  den  Weg  des  Fettes  durch 
die  Darmwand  von  Katzen.  Daneben  wurden  Osmiumfixierung  und  andere 
Methoden  angewandt.    Mit  Hülfe  der  Scharlachfärbung  liess  sich  sowohl 

1)  Pflügers  Archiv  89,  211—216.  —  «)  Zieglers  Beiträge  82,  197— 
24».  —  Patholog.  Institut  Pieiburg  i.  B. 
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in  der  Magen-  wie  in  der  Darmwand  reichlich  Fett  nachweisen.  Ins* 
besondere  wurden  auch  im  Cuticnlarsaiim  des  Dnodenams  and  Jejunnm» 
mit  Scharlach  sich  färbende  Partikel  gefanden.  Die  Resorption  de» 
Fetts  erfolgt  nach  der  Anschaaong  des  Yerf.  bei  älteren  Katzen  darch 
die  Epithelzellen  der  Zotten,  bei  neugeborenen  durch  die  Epithelzellen 
nnd  durch  die  ZwischenepithelrSame.  —  Scharlach  R.  gab  in  allen 
utersachten  Organen  gesander  Tiere  positive  Resultate.  Beim  äunger 
verschwindet  das  Fett  zuerst  aus  der  Leber.  Jacob  7. 

IL  A.  Ponlaln :  Die  Wirkung  der  LympkdrIlseB  bei  Absorption  unA 
SesorptloB  der  Fette  i).  Bei  jungen  Hunden  entfernt  Yerf.  in  yerschiedenen 
Stadien  der  Yerdaunng  sowie  auch  nach  yoUst&ndigem  Fasten  die  Lymphdrüsen . 
Die  frischen  Lymphdrüsen  werden  darch  Fomiol  fixiert,  dann  mit  1  proz.  Osmium- 
saure  behandelt,  in  Celloidin  rasch  eingebettet,  in  Chloroform  gehärtet  und  di» 
Schnitte  in  Glyzerin  eingelegt.  Die  Lymphdrüse  ist  dann  grünlichgrau,  das- 
Fett  tiefschwarz  gefärbt.  Im  Anfange  der  Yerdauungsperiode  sind  nur  weit 
Toneinander  entfernte  Lymphsinus  durch  teilweise  leicht  durch  Osmiums&ure- 
ge^bles  Fett  imprägniert.  4—6  Std.  nach  der  letzten  Mahlzeit  enthält  dio 
Lymphdrüse  sehr  yiel  Fett,  teils  in  den  Lymphsinas,  teils  in  den  Wanderzellen  ^ 
das  Fett  ist  sehr  nnregelmäfsig  in  den  intraganglionären  Wegen  yerteilt;  e» 
besteht  kein  Fett  im  Inneren  der  Follikel.  In  den  Std.,  welche  der  aktiyen 
Periode  der  Darmyerdanung  folgen,  nimmt  die  Fettmenge  der  Lymphdrüsen 
des  Mesenteriums  stetig  ab.  Der  Chylus  enthält  ausser  durch  Osmiumsäure  färb- 
barem Fett  auch  noch  yerseiftes  Fett.  Nach  dem  Ha nriot sehen  Yerfahren 
[J.  T.  26,  213]  konnte  Yerf.  in  den  Lymphdrüsen  eine  Lipase  nachweisen,, 
welche  wahrscheinlich  durch  die  Drüse  selbst  abgesondert  wird  und  die  Haupt- 
quelle  der  Lipase  des  Serxmis  ist.  Der  Lipasegehalt  der  Lymphdrüsen  ist  grösser 
als  der  des  Serums.  Diese  Lipase  spaltet  das  Fett  in  Glyzerin  und  Fettsäuren,, 
andererseits  kann  sie  auch  Fett  durch  Synthese  bilden.  Das  im  Darm  durch 
die  Galle  und  den  Pankreasaft  emulgierte  und  yerseifte  Fett  wird  im  gespaltenen 
Zustande  durch  das  Darmepithel  resorbiert  und  in  den  Chylusgefassen  wieder  in 
das  Fett  yerwandelt.  Während  seines  Dorchganges  durch  die  Lymphdrüsen  wird 
Fett  mehrmals  gespalten  und  durch  Synthese  wieder  aufgebaut,  um  so  endlich 
dem  Fette  des  Tieres,  welches  es  resorbiert  hat,  sich  yollstandig  zu  identifizieren. 
Bei  Qogenflgender  Ernährung  wird  das  Beseryefett  des  Körpers  durch  die  Lipas» 
der  Lymphdrüsen  emulgiert  und  gespalten,  um  als  Yerbrennungskohlehydrat 
verbraucht  zu  werden.  Nach  yollstandigem  Fasten  enthalten  die  intraganglio- 
nären Lymphwege  jLein  freies  Fett,  aber  yiel  fetthaltige  Makrophagen,  welche 
ach  meistens  in  dem  Lymphsinas  des  retikulären  und  des  cayemösen  Gewebes 
nnd  einige  auch  in  den  Follikeln  befinden.  Infektionskrankheiten  yermindem 
den  Lipasegehalt  der  Lymphdrüsen,  welche  mit  dem  erkrankten  Organe  in 
ZnsammenhaBg  stehen.  Zunz. 


1)  De  Taction  das  ganglions  lymphatiques  sur  rabsorption  et  la  r^rption 
des  graisses  Hey.  mens,  des  malad,  de  Tenfance  20,  289—306. 
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75.  U.  Lombroso:  Bemerkungen  Über  die  Reeorption  der 
Fette  vom  Rektum  und  von  der  Haut  aus^).  Verf.  hat  bei  3  Frauen  und 
^  Männern  Einreibungen  and  Umschläge  mit  reinem  Jodipin  gemacht  and 
konnte  danach  bei  allen  3  Frauen,  aber  nur  bei  einem  der  Männer, 
der  eine  besonders  zarte  Haut  hatte,  Jod  nachweisen,  jedoch  nur  im 
Urin  und  nicht  im  Speichel.  Ebenso  konnte  er  nur  im  Harn 
und  nicht  im  Speichel  Jod  nachweisen  nach  intramuskulären  Injektionen  und 
rektaler  Zuführung  von  Jpdipin.  Bei  den  4  Männern,  wo  auf  eine 
Jodipineinreibung  keine  Jodreaktion  auftrat,  Hess  sich  dies,  jedoch  auch 
^vieder  nur  im  Harn  nachweisen  nach  Einreibungen  mit  Jodipinseife. 
3  dieser  Männer  bekamen  auch  Jodipin  in  Gallenemulsionen,  worauf 
im  Harn  und  Speichel  leichte  Jodreaktion  nachzuweisen  war.  Femer 
wurden  2  dieser  Männer  auch  Jodipinpankreaskljstiere  gegeben,  worauf 
bei  beiden  Jodreaktion  im  Harn  und  bei  dem  einen  auch  ausserdem  im 
Speichel  auftrat.  Zwei  der  Männer  bekamen  endlich  Jodipinmilchklystiere 
und  ihr  Urin  zeigte  darauf  Jodreaktion,  nicht  aber  der  Speichel.  Das 
gleiche  Ergebnis  hatten  Jodipinklystiere  mit  zerstossener  Milz  oder  mit 
zerstossener  Nierensubstanz.  Colasanti. 
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Osone  aus  den  Osazonen  der  Zucker.  Ber.  d.  deutsch,  ehem. 
Gesellsch.  85,  3141—3144. 

*Carl  Neuberg,  Reaktion  auf  Ketozucker  und  deren  Trennung 
von  den  AI  dosen.    Zeitschr.  Ver.  Rübenzucker-Ind.  1902,  237—247. 
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1)  Giomale  della  R.  Accad.  di  med.  di  Torino  Ao.  64. 
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daza  das  Methylpheoylhydrazin  CeHs .  CHg .  N .  NHs,  welches  nur  mit 
Ketosen,  nicht  aber  mit  Aldosen  zu  Osazonen  zasammentritt. 

Andreasch. 
"^A.  Hilger  and  S.  Bothenfnsser,  über  die  Bedentang  der/3-Naphtyl- 
hy drazone  der  Zackerarten  für  deren  Erkennung  und  Trennung. 
Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  86,  1841—1845  u.  4444—4447.  Univers. 
München.  Zar  Herstellang  wird  z.  B.  lg  Galaktose  in  1  cm^  Wasser 
gelöst  und  dazu  die  Lösung  von  1  g  /9-Naphtylhydrazin  in  40  cm^  Alkohol 
warm  gegossen  und  die  Flüssigkeit  12  Std.  hingestellt.  Der  Schmelz- 
punkt der  Galaktoseverbindung  liegt  bei  189— 190  o,  jener  der  Dextrose 
bei  177—1780  jener  der  Arabinose  bei  176—1770.  Zur  Trennung  Yon 
Galaktose,  Arabinose  und  Dextrose  wurde  ans  der  konzentrierten 
Zuckerlösung  zunächst  die  Arabinose  durch  Benzylphenylhydrazin  als 
Hydrazon  ausgeföllt,  das  Flltrat  zur  Entfernung  des  Hydrazins  mit 
Formaldchydlösung  erwärmt  and  aasgeäthert,  dann  mit  Naphtylhydrazin 
das  leicht  krystallisierende  Galaktosenaphtylhydrazon  dargestellt  und 
^dUch  aus  der  Mutterlange  durch  Eindampfen  im  Vaeuum  und  üm- 
krystaUisieren  das  Hydrazon  der  Dextrose  erhalten,  oder  es  wurde  aus 
der  Mutterlauge  das  Naphtylhydrazin  durch  Formaldehyd  und  Aus- 
schütteln mit  Essigester  entfernt  und  die  Dextrose  als  DJphenylhydrazon 
isoliert.  —  Es  werden  des  Weiteren  die  /9-Naphtylhydrazone  der  Xylose 
und  LäTulose  beschrieben.  Die  Leichtlöslichkeit  derselben  ermöglicht 
eine  Trennung  der  beiden  von  den  übrigen  Zuckerarten,  deren  Hydra- 
zone schwerer  löslich  sind.  Als  Beispiele  wurde  die  Trennung  von  Xylose 
und  Arabinose  und  von  Dextrose  und  LäYulose  durchgeführt.  Im  Gegen- 
satze zu  Alberda  tan  Ekenstein  and  Lobry  de  Bruyn  [siehe 
unten]  fUhren  Verff.  die  Differenzen  zwischen  ihren  Hydrazonen  und 
denen  der  genannten  Forscher  nicht  auf  Stereometrie,  sondern  auf  Bei- 
mengungen zurück.  Andreasch. 

*W.  Alberda  van  Ekenstein  und  CA.  Lobry  de  Bruyn,  Isomerie 

bei    den   /?-Naphtylhydrazonen   der   Zucker.     Ber.   d.    deutsch. 

ehem.  Gesellsch.  35,  3082—3085. 
*Carl  Neuberg  und  J.  Wohlgemuth,  über  die  Darstellung  der 

r-  und  1- Galaktose.   Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  86,  219-226.  Verff. 

geben  eine  bequeme  Methode  der  Darstellung  dieser  Körper  aus  dem 

Dulcit   und  beabsichtigen   damit  physiologische  Versuche  anzustellen; 

sonst  von  chemischem  Interesse.  Andreasch. 

76.  RSalkowski  und  G.  Neuberg,  die  Verwandlung  von  d-Glukuron- 

säure  in  1-Xylose. 
*H.  H^rissey,  Isolierung  von  krystallinischer  Galaktose  aus  den  bei 

der   Digestion    der    Galaktose    von    hornigem   Albumen    mit 

Seminase  erhaltenen  Produkten.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  1174 

—1176. 
*Armin.  Bau,   Beiträge  zur  Kenntnis   der  Melibiose.    Chemikerztg. 

M,  69-70. 

JalirMlerielU  flkr  Tierchemie.    1902.  6 


i 


82  ni.  Kohlehydrate. 

*Rnd.  Ditmar,  Aber  Methylglnkoside  und  andere  Derivate  des 
Milchzuckers.  Monateh.  f.  Chemie  28,  865 — 876;  im  Ausznge  Ber. 
d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  85,  1951 — 1953. 

*Em.  Fischer  und  E.  Frankland  Armstrong,  Aber  die  isomeren 
Acetohalogenderivate  der  Zucker  und  die  Synthese  der 
Glukoside.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  85,  883—848  u.  815a 
— ^3155.  Die  /9-Äthylgalaktoside  werden  bequemer  ans  ^-Acetochlor- 
galaktose  gewonnen.  Als  Beispiel  wurde  das  bisher  unbekannte  y^-Äthyl- 
galaktosid  dargestellt.  Die  y^-Galaktoside  wurden  von  Kefirlaktase  leicht 
hydrolysiert,  ebenso  von  Emulsin.  Andreasch. 

*Em.  Fischer  und  £.  Frankland  Armstrong,  Synthesen  einiger 
neuer  Disaccharide.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  85,  3144 
bis  3158.  Verff.  haben  durch  Einwirkung  von  Acetochlorglukose  auf  die 
Natriumyerbindung  der  Galaktose  oder  durch  Kombination  der  Aceto- 
chlorgalaktose  mit  Glukose  und  Galaktose  folgende  drei  Disaccharide: 
Gl nkosidogalakt ose,  Galakt osidoglukose und  Galakt 08  ido- 
galaktose  dargestellt  Von  obergäriger  Hefe  wird  keiner  der  drei 
Zucker  in  wirklicher  Weise  vergoren,  und  man  kann  sie  also  auf  diese 
Art  von  den  beigemengten  Monosacchariden  befreien.  Andrerseits  zer- 
stört ünterhefe  die  Glukosidogalaktose  und  Galaktosidoglukose,  aber 
nicht  die  Galaktosidogalaktose.  Emulsin  bewirkt  bei  85  o  und  mehr- 
tägigem Stehen  auch  die  Hydrolyse  der  drei  Saccharide.  Die  Galaktosido> 
galaktose  ist  wahrscheinlich  mit  der  Melibiose  identisch.  Durch  Kefir- 
laktase wird  ein  Gemisch  von  Glukose  und  Galaktose  in  ein  Disaccharid 
verwandelt,  welches  aber  weder  mit  dem  Milchzucker  noch  mit  der 
Melibiose  identisch  ist;  Verff.  nennen  es  Isolaktose.  Dieselbe  wird 
von  Oberhefe  und  Emulsin  nicht  angegriffen,  durch  ünterhefe  jedoch 
vergoren  und  durch  Kefirlaktase  unter  geeigneten  Umstanden  hydrolysiert. 

Andreasch. 

*W.  Alberda  van  Ekenstein,  Formaldehyd  -  (Methylen-) 
Derivate  von  Zuckern  und  Glukosiden.  Koninkl.  Akademie  van 
Wetenschappen  11,  152.  Beim  Zusammenschmelzen  trockener  Zucker- 
arten und  Glykoside  mit  polymerisiertem  Formaldehyd  (Trioxymethylen) 
entstehen  krystallisierte  oder  konstante  Siedepunkte  darbietende  Körper. 
Dieselben  können  isoliert  werden  durch  Eintragen  der  geschmolzenen 
Masse  in  Schwefelsäure  verschiedener  Konzentration  oder  in  Phosphor- 
säure und  Ausschüttelung  der  Flüssigkeit  mit  organischen  Lösungs- 
mitteln z.  B.  Chloroform.  In  einigen  Fällen  entstehen  zu  gleicher  Zeit 
in  Wasser  und  Alkohol  leicht,  in  Chloroform  schwerlösliche  Monoforroal- 
derivate.  Die  Mono-  und  Dimethylenzucker  reduzieren  Fehlingsche 
Lösung  nicht,  verhalten  sich  gegen  Phenylhydrazin  indifferent;  die 
Karbonylgruppen  sind  also  bei  der  Einwirkung  des  Formaldehyds  ver- 
schwunden. Das  reduzierende  Vermögen  ^drd  durch  Sieden  mit  ver- 
dünnten Säuren  wieder  hervorgerufen.  Diese  Körper  sollen  also  in 
erster  Instanz  als  Glykoside  des  unbekannten  Methylenglykols  (CH«  (OH)s> 
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ftofg^fasst  werden,  dnd  nicht  yergftrbar,  hemmen  nicht  die  Yergärang 
^eichzeitig'  vorhandener  Zackermengen,  wirken  nur  yerlangsamend  anf 
diesen  Prozess  ein.  Im  Formalmethylenzjlosid  nnd  -Arabinosid  fehlt 
die  Hydroxylgmppe;  Essigs&nreanhydrid  nnd  Benzojlchlorid  wirken 
sieht  mehr  anf  dieselben  ein.  Die  ans  Qalaktose  erhaltenen  Derivate 
ähneln  denjenigen  der  Glykose,  das  Monoformalderivat  kann  aber  besser 
isoliert  werden  als  die  noch  immer  nicht  vollkommen  rein  darstellbaren 
Glykosederivate.  Fmktose  ergibt  ein  gnt  krystallisierbares  Formal- 
methylenfmktosid ;  d-Sorboee,  Rhamnose,  Mannose  ergeben  ebenfalls 
krystallisierbare  Körper.  Die  Analogie  der  Monomethylenglykoside  mit 
Bohrzncker  wird  hervorgeh  oben,  Zeehuisen. 

*L.  Camns  nnd  J.  F.  Langlois,  Giftigkeit  der  Chloralose  f&r 
die  Ratte.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  268 — 271.  Die  sicher 
tötliche  snbkntane  Dose  beträgt  0,2  g  pro  kg;  0,1g  wird  von 
kräftigen  Individuen  vertragen,  wenn  die  Temperatur  der  Laft  nicht 
zn  niedrig  ist.  Dem  Tod  geht  eine  bedeutende  Herabsetzung  der 
Körpertemperatur  (bis  anf  24  bis  20,6 O)  vorher  (Temperatur- 
knrren  im  Orig.)  FQr  die  Eingabe  per  os  sind  obige  Dosen  mindestens 
m  verdoppeln.  Die  Chloralose  ist  zu  0,1g  pro  kg  intravenös 
injiziert  ein  vortreffliches  Anästbetiknm  für  Hunde;  bei 
Ratten  scheint  vollkommene  Anästhesie  nur  nach  letalen  Dosen  ein- 
zutreten. Herter. 

*Em.  Bourquelot  und  H.  H^rissey,  Aber  die  Gentiobiose:  Dar- 
stellung und  Eigenschaften  der  krystallisierten  Gentiobiose.  Compt. 
rend.  185,  290—292.  Die  Gentiobiose  Ci2HnOii  [J.  T.  81,  92]  kann 
krystallinisch  erhalten  werden.  Zu  10  g  Gentianose  setzt  man 
Schwefelsäure  von  20/oo,  bis  das  Volumen  100  cm>  beträgt,  erhitzt 
30  Min.  auf  dem  Wasserbad,  neutralisiert  mit  Calziumkarbonat, 
filtriert,  destilliert  das  Filtrat  im  Vakuum,  wäscht  den  Rückstand  heiss 
mit  absolutem  Alkohol  (50  cm^,  dann  zweimal  mit  der  gleichen  Menge 
Alkohol  von  95 o,  löst  schliesslich  in  kochendem  Alkohol  von  900. 
Die  nach  einigen  Tagen  in  der  geschlossenen  Flasche  ausgeschiedenen 
Irystalle  werden  aus  Alkohol  von  90 o  umkrystallisiert.  Das  Produkt 
hat  einen  bitteren  Geschmack,  es  ist  wasserfrei  und  schmilzt 
bei  190—1950.  Es  zeigt  Multirotation;  anfänglich  laevogyr 
zeigt  die  wässrige  Lösung  nach  1  Std.  Rechtsdrehung,  welche  bis  zur 
sechsten  Stunde  zunimmt.  Die  spezifische  Drehung  bei  22 o  be- 
trägt ap=  +  9.610.  Löst  man  den  nach  dem  Auswaschen  der  Lävulose 
bleibenden  Rückstand  in  kochendem  Methylalkohol,  so  erhält  man 
Krystalle  von  der  Formel  C12 Has Oji  +  2  (CH4 0),  welche  zunächst 
bei  85,5  bis  860  in  dem  Methylalkohol  schmelzen  und  nach  dem  Wieder- 
festwerden bei  189  bis  1950.  Diese  Krystalle  zeigen  auch  Multi- 
rotation; ihr  Drehungsvermögen  (dextrogyr)  ist  unmittelbar  nach  der 
Auflösung  am  stärksten.  Bei  220  wurde  aD=-f8,330  gefunden  (auf 
CuHßOii  berechnet  -f  9,8  o).  Herter. 

6* 
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*Em.  Bourquelot  und  H.  H^rissej.  Wirkung  der  löslichen  Fermente 
und  der  Oberhefe  auf  die  Gentiobiose.  Bemerkungen  über  die 
Konstitution  der  Gentianose.  Compt.  rend.  185«  399—401.  Das 
Extrakt  von  Aspergillus  zerlegt  die  Gentiobiose  YoUständig  in 
zwei  Moleküle  Gljkose,  ebenso  das  Emulsin,  nicht  aber  das 
Invertin  und  die  Oberhefe.  Da  letztere  die  Gentianose  z.  T. 
angreift  (Vergärung  der  abgespaltenen  Lävulose),  so  bietet  sie  ein 
gutes  Mittel  zur  fteindarstellung  Yon  Gentiobiose.  Das  Invertin 
spaltet,  soweit  bekannt,  an  Polysacchariden  nur  Saccharose,  Raffi. 
nose  und  Manneotetrose  (Tanret,  Bef.  in  diesem  Band);  in  allen 
Fällen  wird  ein  Molekül  Lävulose  abgespalten.  Uro  die 
Gentianose  vollständig  zu  spalten,  braucht  man  zwei  Fermente,  da> 
Invertin  und  das  Emulsin,  und  zwar  muss  das  Invertin  zuerst 
angewandt  werden.  Herter. 

*E.  Lienard.  über  die  Zusammensetzung  der  Reservekohle- 
hydrate des  Albumen  einiger  Palmen.  Compt.  rend.  185.  593 
— 595.  Die  Samen  der  unten  genannten  Palmen  ergaben  folgende 
prozentische  Werte: 


Areca 
catechu 


Wasser 

Fett 

Reduzierender  Zucker  präformiert 
»  >      nach 

Hydrolyse 

Nach  Hydrolyse  Mannose  .    .    . 

„  n  Galaktose    .    . 

Saccharose 


6,312  :  7,65 

7,25  59,52 

0.263  I     0 

31,45  44,65 

22,85  131,97 
0,687      0,758 
0,336      1,613 


1,84 
I  1,30 
I     0 

54,31 
,41,77 
:  1,007 
0,683 


1,038 
10,30 
0,221 

41,88 
36.00 
1,005 
1,061 


11,40   |11,378 

0,376    2,095 

0  0 

40,38    56,19 
33,72   |49,43 
0,646    0.731 
1,102    0,912 


Zur  Bestimmung  der  Saccharose  (Bourquelot,  cit.  J.  T.  81,  672} 
wurden  125  g  des  Samens  mit  500  cm»  A 1  k  o  h  o  l  von  8  0  o  eine  halbe  Stunde 
auf  dem  Wasserbad  behandelt,  nach  dem  Abkühlen  das  Volumen  wieder 
hergestellt,  die  Lösung  filtriert,  ein  bestimmter  Teil  derselben  mit 
Calziumkarbonat  zum  Syrup  eingedampft,  der  Rückstand  mit 
Thymol-Wasser  aufgenommen  und  die  Lösung  in  zwei  Teile  geteilt; 
der  eine  Teil  wurde  mit  Invertin  (durch  Alkohol  getötete  und  ge- 
trocknete Bierhefe)  versetzt  4  Tage  bei  170  digeriert,  der  andere  ohne 
Invertin  ebenso  behandelt  (beide  erhielten  Thymol-Zusatz).  Entsprach 
die  Quantität  des  während  der  Digestion  mit  Invertin  gebildeten 
reduzierenden   Zuckers   dem    Betrag   der   eingetretenen    Links- 
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drehnng,  so  wurde  daraus  der  Saccharose-Gehalt  berechnet.  Die 
Hydrolyse  wurde  in  drei  Operationen  vorgenommen.  20  g  des 
bei  der  Prüfung  anf  Saccharose  erhaltenen  Rückstandes  wnrden  mit  6  g 
Schwefelsäure  nnd  Wasser  ad  200  cm'  45  Min.  im  Autoklaven  aaf 
110 <^  erhitzt;  der  Rückstand  von  dieser  Operation,  mit  Wasser  und 
Alkohol  gewaschen  und  im  Ofen  getrocknet,  wurde  mit  250  cm^  4-proz. 
Schwefelsäure  90  Min.  in  gleicher  Weise  erhitzt,  schliesslich  wurde  die 
Hydrolyse  nach  Braconnot-Flechsig  beendigt;  der  unaufge- 
schlossene Rest  wurde  mit  75proz.  Schwefelsäure  versetzt,  Wasser  da- 
zu gegeben  bis  die  Schwefelsäure  auf  2,5^/0  herabgesetzt  war  und  zwei 
Stunden  gekocht.  Nur  die  erste  Operation  lieferte  Galaktose.  Nach 
Bourquelot  und  H^rissey  erhält  man  in  einer  Operation  nahezu  die 
ganze  Menge  der  Mann  ose,  wenn  man  100  g  trockenes  Albumen  mit 
150  g  70proz.  Schwefelsäure  versetzt,  nach  12  Stunden  Wasser 
ad  2000  cm'  hinzugibt,  und  in  zwei  Malen  90  Min.  auf  110^  erhitzt. 

H  e  r  t  e  r. 
*C.  Tanret,  über  zwei  neue  Zucker  aus  Manna,  Manneotetrose 
und  Manninotriose.  Compt.  rend  184,  1586 — 1589.  Die  Manna 
von  Fr  ax  in  US  ornus  enthält  40  bis  6O0/0  Mann  it.  Die  beiden 
neuen  Zucker  machen  i/e  bis  i/s  derselben  aus.  Zu  ihrer  Darstellung 
löst  man  nach  Verf.  die  Manna  in  der  Hälfte  ihres  Gewichts  kochenden 
Wassers  und  fflgt  starken  Alkohol  dazu,  bis  das  Gemisch  700/o  da- 
von enthält.  Am  anderen  Tage  filtriert  man  die  Lösung  von  dem  aus- 
geschiedenen Mannit  ab,  dampft  zur  Trockne  und  erschöpft  den  Rück- 
stand erst  mit  kochendem  Alkohol  von  95  0,  dann  mit  85grädigem,  bis 
das  Residuum  die  spezifische  Drehung  aD=  +  1400  zeigt.  Die  Lösung 
des  letzteren  wird  zunächst  durch  Bleisubacetat,  dann  durch 
Schwefelsäure  ausgefällt,  mit  Baryumhydrat-Erystallen  (zwei 
Drittel  der  Trockensubstanz)  versetzt  und  fraktioniert  mit  Alkohol 
von  S(fi  geAllt.  Die  ersten  Fraktionen  enthalten  vorwiegend  M  a  n  n  1  n  0 - 
triose,  die  letzten  vorwiegend  Manneotetrose,  beide  an  Baryt  ge- 
bunden, von  dem  sie  durch  Kohlensäure  getrennt  werden.  Die  Man- 
neotetrose gibt  eine  syrupose  Lösung,  welche  krystallisiert,  wenn  man 
etwas  krystallisiert en  Zucker  einträgt.  (Letzteren  gewinnt  man  nach 
dem  von  T.  für  Glykose  angegebenen  Verfahren i)  durch  Abdampfen 
einer  Lösung  auf  dem  Wasserbad  unter  Umrühren.)  Die  Manneotetrose 
besitzt  die  Formel  C84H48O21  (die  wasserhaltigen  Erystalle  enthalten 
4,5  H2O).  Alkohol  von  90  0,  welcher  siedend  mit  Manneotetrose  gesättigt 
wurde,  lässt dieselbe  in  klinorhombischen  Krystallen  ausfallen 2).  Sie  löst 
sichbei  130  in  0,75  T.Wasser,  bei  15o  in  14  T.  Alkohol  von  60»,  in  55  T. 
Alkohol  von  700,  in  300  T.  Alkohol  von  .800.  Sie  schmilzt  bei  1670. 
Ihre  spezifische  Drehung  beträgt  aD  =  +  133,850  für  die  wasser- 
haltige,  -1-1500  für  die  wasserfreie  Substanz.    Sie  gärt  teilweise. 


*)  Tanret,   Compt.  rend.  120,  1060,  1895.  —  «)  Wyruboff,  Bull.  soc. 
chim.,  1902. 
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Sie  reduziert  Fehlingsche  LOsang  nicht,  geht  aher  leicht  in 
reduzierende  Zucker  über,  z.  B.  beim  Trocknen  auf  dem  Wasserhade. 
Verdünnte   Minerals&uren    bilden    zunächst   anter   Aufnahme  von 

1  Hol.  Wasser  Lävulose  und  Manninotriose  CigHttOie.  Letztere 
liefert   unter  Aufnahme   von    2  MoL    Wasser   1    Mol.   Gljkose  und 

2  MoL  Galaktose.  Essigsäure,  Emulsin,  Invertin,  Diastase 
und  die  Aspergillus-Fermente  bewirken  nur  die  erste  Spaltung. 
Die  Manneotetrose  wird  weder  durch  neutrales  noch  durch  basisches 
Bleiacetat  gefällt,  wohl  aber  durch  ammoniakalisches  Bleiacetat, 
als  CMH8iPb40si.  Alkohol  fällt  die  Barjt-Verbindung 
(CMH480si)8(BaO)3.  Um  die  Manninotriose  darzustellen  behandelt 
man  Manneotetrose  oder  ein  Gemisch  beider  Zucker  (siehe  oben) 
4  Stunden  bei  100  o  im  zugeschmolzenen  Kolben  mit  20proz.  Essig- 
säure, schüttelt  mit  Äther  aus,  dampft  bei  niedrigem  Druck  zum  Synip 
ein,  erschöpft  letzteren  mit  siedendem  Alkohol  von  90  <^  und  löst  den  Rück- 
stand in  der  eben  erforderlichen  Menge  von  siedendem  Alkohol  von  80^, 
aus  welchem  der  ausgeschiedene  Zucker  mehrmals  umkrystalliaiert  wird, 
bis  die  Seliwan  off  sehe  Beaktion  (Lävulose)  nicht  mehr  eintritt. 
Nach  Behandlung  mit  Kohle  kann  der  Zucker  durch  Auflösen  in 
kochendem  absolutem  Äthylalkohol  oder  Methylalkohol  noch  weiter  ge- 
reinigt werden.  Die  Manninotriose  setzt  sich  aus  dem  Alkohol  in  Form 
Ton  schwach  doppel brechenden  Kugeln  ab,  sie  ist  deztrogjr 
(a©  =  +  1670),  löst  sich  in  Wasser  in  jedem  Verhältnis,  reduziert 
Fehlingsche  Lösung  wie  0,83  Glykase.  Bei  der  Oxydation  mit 
Brom  liefert  sie  Manninotrionsäure  CisHasOn,  welche  beim 
Kochen  mit  yerdttnnten  Säuren  in  Galaktose  und  Glukonsäure  gespalten 
wird.  Herter. 

*  Victor  Henri,  Einfluss  des  Drucks  auf  die  Inversion  der  Saccha- 
rose durch  I  n  y  e  r  t  i  n.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  64,  352 — 858.  Lab. 
Physiol.  Sorbonne.  Saccharoselösung  (0,5  normal)  wurde  mit  einer  be- 
stimmten Menge  Invertinlösung  (aus  Hefe)  versetzt,  dem  Druck  von 
400,  600  resp.  800  Atm.  ausgesetzt  (während  280  und  420,  510 
resp.  175  Min.],  in  allen  Fällen  wurden  Kontrollversuche  bei  ge- 
wöhnlichem Luftdruck  angestellt.  Die  Inversion  betraf 
27  (24)o/o  und  46  (42) o/o,  40  (86)0/0  resp.  17  (15)o/o  der  Saccharose,  die 
Druckerhöhung  bedingte  also  stets  eine  geringe  Beschleunigung 
der  Invertin- Wirkung.  Herter. 

•Victor  Henri,  Wirkung  einiger  Neutralsalze  auf  die  Inversion 
der  Saccharose  durch  Invertin.  Ibid.  353—854.  0,002-normale 
Lösungen  der  Neutralsalze  waren  ohne  Einfluss  auf  den 
Prozess.  Bei  0,01 -normalen  Lösungen  ist  eine  deutliche  Verlang- 
sam u  n  g  der  Inversion  zu  konstatieren,  mit  steigender  Konzentration 
der  Salze  nimmt  dieselbe  zu,  wie  die  folgenden  Tabellen  zeigen, 
I  bezieht  sich  auf  0,2-normale  Saccharoselösung  bei  500  Min. 
dauernden  Versuchen;  in  reiner  Zuckerlösung  betrug  die  Inversion  26 
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hia2S^I(^  n hezieht sich anf  Vennche mit  0,5-nornialer  Saccharose- 
lAsnng. 

Tabelle  I. 


KOD- 

jNaCl 

Kii|S04  KaBr 

MaNOi  NaClQB 

KCl 

KtS04 

KBr 

KNQsCaCaa  Ca(N08)s 

lantntioD 

1  «/• 

«/• 

«/• 

% 

^/o 

^/o 

«/o 

«/o 

<>/o 

«/o 

«/q 

0,002  n 

26 

__ 

26 

26 

^_^ 

29 

^^ 

27 

28 

27 

28 

0,01  D 

28 

24: 

19 

20 

22 

23 

26 

23 

23 

22 

25 

0,05ni) 

12 

u 

8 

6 

10 

18 

16 

8 

8 

7 

16 

Tabelle  IL 


A 

B  Zweimal  so  viel 

Inrertin  wie  A 

Daner  der 

Ohne 
Salz 

NaCl 

KaCl 

Ohne 
Salz 

Naa 

KCl 

Versnche 

0,2  D 

0,5  B 

0,2  n 

0,5  n 

0,5  n 

0,5  n 

Min. 

«/o 

•/o 

«/o 

*7o 

% 

«/o 

% 

^/o 

200 

14,7 

11 

8 

6 

1 

24,5 

15 

6 

400 

27,5 

21 

17 

11 

8 

44,5 

29 

11 

600 

41,5 

88 

27 

17 

5 

64,5 

46 

17 

12O0 

1 

69,0 

1 

60 

54 

82 

9 

90,0 

80 

81 

Nach  Ver£.  besteht  ein  gewisser  Parallelismus  zwischen  der  hemmenden 
Wirkung  der  Salze  auf  die  Inversion  und  zwischen  der  Fällung  der 
Kolloide  durch  dieselben.  Herter. 

^Victor  Henri,  Einfluss  der  Konzentration  der  Saccharose  auf 
die  Schnelligkeit  der  Inrersion  durch  In ? er t in.  Ibid.  610 — 611. 
Bei  der  Invertierung  durch  Säure  ist  für  eine  gewisse  Zeit  in  ver- 
schieden konzentrierten  Saccharoselösungen  die  invertierte  Zucker- 
menge  der  Konzentration   proportional.     Nach  A.  Brown*) 

1  a 

bleibt  der  Wert  k  =  -7-  log.  konstant.    Dagegen  ist  wenigstens 

V  a  "^  X 

für  mittlere  Konzentrationen  die  absolute  Menge  des  durch  In v er t in 

zerlegten  Zucken  in   verschieden  konzentrierten  Losungen  konstant. 

1         a  -{-  z 
Nach  Brown  ist  ki  =  -T-log. — ■ — •    Für  schwache  Lösungen  (0,25 

t»         a  "^  X 

bis  2  g  pro  100  cm^)  fand  er  die  Wirkung  des  Invertins  mit  der  Kon- 


1)  In  0,05- normalen  Lösungen  von  MgS04  resp.  von  MgCls  betrug  die 
InTernon  2,5  resp.  6*/o.  —  *)  Brown,  Joum.  diem.  soc.  1902,  878.  a  bezeichnet 
in  obigen  Gidchnngea  die  Menge  der  ursprünglich  vorhandenen  Saccharose, 
X  die  binnen  t  Minuten  invertierte  Menge  derselben. 
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zentration  der  Saccharose-Lösnng  wachsend.    Verf.  konnte  diese  Angftbe^ 
nnr  einmal  bestätigen;   in  allen  anderen  Versuchen  wuchs  zwar    itk 
schwachen  Lösungen  die  Menge  des  invertierten   Zuckers   mit- 
der  Konzentration,  aber  langsamer  alsdiese.    Von  einer  gewissen 
Konzentration  an  nahm  die  invertierte  Zuckermenge  mit  dem 
steigenden  Saccharosegehalt  der  Lösung  wieder  ab,   wie    in 
folgendem  Beispiel.    (Die  Konzentration  ist  auf  Norm  allösang^ 
bezogen,   die  Inversion  durch  die   absoluten  Mengen   der   in    den 
verschiedenen  Lösungen   ceteris   paribu s  invertierten  Saccharose 
gemessen.) 


Konzentration 

0,025  n 

0,05  n 

0,10  n 

0,25  n 

0,50  n 

normal 

1,5  n 

2n 

Inversion  .     . 

27 

86 

51 

65 

65 

55 

34 

14 

Bodenstein  nimmt  an,  dass  das  Ferment  proportional  der  Kon- 
zentration der  Lösung  wirkt,  dass  aber  sowohl  Saccharose  als  Invert- 
Zucker  eine  mit  der  Konzentration  der  Lösung  wachsende  physikalische 
Behinderung  der  Fermenttätigkeit  verursacht.  Herter. 


*Victor  Henri,  Wirkung  von  Chlornatrium  auf  die  Inversion 
durch  Invertin.  Ibid.,  611—612.  Wie  H.  früher  angab,  verlang- 
samen Neutralsalze  diese  Fermentwirkung.  Z.  B.  wurde  die  420 
betragende  Inversion  einer  0,4-normalen  Saccharoselösung  durch 
Zusatz  von  Chlornatrium  in  normaler  Konzentration  auf  276- 
herabgesetzt,  die  400  betragende  Inversion  einer  0,1 -normalen  Saccharose- 
lösung durch  denselben  Zusatz  auf  810.  Die  konzentrierter^ 
Lösung  wird  also  stärker  beeinflusst,  was  mit  der  im  vorher- 
gehenden Ref.  erwähnten  Hypothese  von  Bodenstein  harmoniert.  — 
Die  gleiche  Menge  eines  Neutralsalzes  beeinflusst  die  Tätigkeit 
einer  kleinen  Fermentmenge  mehr  als  die  einer  grösseren. 

Herter. 

•Victor  Henri,  über  das  Gesetz  der  Wirkung  des  Invertins. 
Corapt.  rend.  soc.  biolog.  54,  1215 — 1216.  Der  Behinderung  der 
Fermentwirkung   durch   die   Konzentration   der  Saccharose  und 

des   Invertzuckers    trägt    folgende    Formel    Rechnung,    welche 

F 

Boden  st  ein  aufstellte:  Kg  =  —7 z—, (a~i),     worin    F     die 

m  (a  —  X)  -h  n  X 

Menge  des  Ferments  und  m  und  n  zwei  Konstanten  sind,  die  man  für 
Invertin  =  2  resp.  1  annehmen  kann.  Der  Gang  der  Inversion  in  0,1 
bis  0,5  normalen  Saccharoselösungen  wird  durch  die  Formel  gut  ausge- 
drückt, für  schwächere  Konzentrationen  stimmt  sie  nicht  mehr.  Für 
0,5  normale  Saccharoselösung,  welche  in  680  Min.  zu  93%  invertiert 
wurde,   berechnete   Bodenstein   nach  H.s  Versuchen   Kg  =  238,  303,. 


III.  Kohlehydrate. 


89 


321,  316,  315,  312,  288i).    Für  verschiedene  Konzentrationen 
berechnete  er  folgende  Mittelwerte: 


Saccharose 
Ki    .    .    , 


0,01  n 
100 


0,025  n  I  0,05  n  1  0,10  n  '  0,25  n 


243       358   I   513 


650 


0,50  n    normal 


650 


545 


Herter. 
*P.  Petit,  Aber  die  Invertierungder  Saccharose.  Compt.  rend.  184, 
111 — 112.  P.  bestimmte  die  bei  der  Invertierung  von  Saccharose  durch 
Schwefelsäure  frei  werdende  Wärme  bei  58,5"  (S.  P.  von 
Chloroform)  pro  Gramm-Molekül  in  140  Mol.  Wasser  zu  2,639  EaL, 
bei  630  (S.P.  von  Methylalkohol)  zu  2,675  Kai.,  demnach  würde  bei 
niedrigeren  Temperaturen  die  frei  werdende  Wärmemenge  für  jeden  Grad 
um  je  7  Kai.  weniger  betragen,  für  15  ^  würden  sich  2,3  Kai.  ergeben. 
Nach  Brown  und  Pickering  beträgt  die  pro  Gramm-Molekül 
Saccharose  bei  der  Spaltung  durch  Invertin  frei  werdende  Wärme 
3,384 Kai.  (cit.  J.  T.  27,  63).  Herter. 

*C.  Pomeranz,  zur  Kenntnis  des  Gleichgewichtes  zwischen  Maltose  und 
Dextrose.    MonatsbL  f.  Chemie  28,  750—753. 

^Andrö  Job,  Glykose  und  Ceriumkarbonate,  über  einen  neuen 
Mechanismus  provozierter  Oxydation.  Compt.  rend.  184,  1052 — 
1054.  Verf.  beschreibt  seine  Beobachtungen  über  die  in  alkalischen 
Lösungen  von  kohlensaurem  Ceroxydul  eintretenden  Oxydationsprozesse, 
nachdem  Baur^  einschlägige  Versuche  über  die  Oxydation  von  Kalium- 
arsenit  veröiTentlichte.  Gibt  man  in  2  Flaschen  A  und  B  je  50  cm^ 
einer  konzentrierten  Lösung  von  Kaliumkarbonat  und  5cmS  einer 
Lösung  von  salpetersaurem  Ceriumoxydul  (ca.  10g  Cerium 
pro  Liter)  und  fügt  zu  dem  Gemisch  in  A  20  cm^  einer  verdünnten 
Kaliumkarbonatlösung  mit  ca.  10g  arseniger  Säure  pro  Liter,  zu 
dem  in  B  dieselbe  Lösung,  jedoch  ohne  arsenige  Säure,  und  schüttelt 
beide  Flaschen,  so  nimmt  der  Inhalt  von  B  schnell  eine  stundenlang 
persistierende  Orangerot färbung  an,  der  Inhalt  von  A  dagegen 
färbt  sich  nur  schwach  rot,  und  diese  Färbung  geht  binnen  einiger 
Hinut-en  in  gelb  über.  Da  die  Ceroxydulsalze  farblos,  die  Ceroxydsalze 
gelb  und  die  Cerperoxydsalze  rot  sind,  so  zeigt  obiger  Versuch,  dass  das 
Ceroxydul  an  der  Luft  allmählich  in  Peroxyd  übergeht,  welches  nur 
langsam  das  übrige  Ceroxydul  in  Ceroxyd  überführt;  befindet  sich 
'arsenige  Säure  in  der  Lösung,  so  wird  dieselbe  auf  Kosten  dea 
gebildeten  Peroxyds  oxydiert,  und  die  Flüssigkeit  nimmt  die  gelbe 
Färbung  der  Ceroxydsalze  an.    Löst  man  das  wie  oben  erhaltene 


a  a 

^)  Nach  Duclaux'  Formel  k  =  --  log.  —_^  berechnet  sich  K  aus  diesen 

Versuchen  zu  105,  143,  159,  174,  181,  189,  185.  —  «)  Baur,  Zeitschr.  angew. 
Ohem.  30.  251. 
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Peroxydkarbonat  in  Säare,  so  bildet  sich  Wasserstoffsuperoxyd^). 
Die  Oxydation  des  Arsenits  ist  eine  begrenzte  Reaktion,  da  das 
entstehende  Ceroxydsalz  sich  an  der  Luft  nicht  oxydiert.  Ersetzt  man 
aber  das  Arsenit  durch  Glukose,  so  findet  eine  unbegrenzte 
Beaktion  statt;  in  konzentrierten  Lösungen,  welche  gleiche  Gewichts- 
teile Glukose  und  Ealiumkarbonat  enthalten,  wird  Cerperoxyd  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  bis  zu  Ceroxydul  reduziert,  und  da  dieses 
an  der  Luft  sich  wieder  zu  Peroxyd  oxydiert,  so  kann  eine  kleine 
Quantität  Cersalz  die  Oxydation  unbegrenzter  Mengen  Glukose- vermitteln 
wie  eine  Oxydase.  Andererseits  vermittelt  Glukose  die  Oxydation  von 
Oeroxydsalzen  (wie  z.  B.  des  salpetersauren  Ammoniamdoppelsalzes 
in  konzentrierter  EaliumkarbonatlOsung),  deren  Lösungen  ohne  einen 
derartigen  Zusatz  an  der  Luft  sich  nicht  verändern ;  dieser  Prozess,  dem 
eine  Beduktion  zu  Ceroxydul  voraufgeht,  stellt  einen  neuen  Mechanismus 
provozierter  Oxydation  dar.  (Über  die  Rolle  der  Peroxyde  bei  lang- 
samen OxydatioDsprozessen  vergl.  Bach').)  Herter. 

"*£.  Katsuyama,  über  die  Bildung  von  Milchsäure  aus  Pentosen 
durch  Einwirkung  von  Ätzkali.  6er.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  86, 
669 — 671.  1-Arabinose  sowie  Xylose  geben  beim  Kochen  mit  Ätzkali 
Gärungsmilchsäure,  was  fllr  erstere  bereits  von  Araki  gefunden 
worden  ist.  Andreas  eh. 

*B.  Tollens,  über  die  Bestimmung  der  Pentosen  und  Pentosane. 
Zeitscbr.  f.  physiol.  Chemie  86,  289 —248.  T.  verweist  auf  die  Unter- 
suchungen von  Kr  ober  Journ.  f.  Landwirtsch.  1900,  357  u.  1901,  7, 
sowie  Zeitschr.  f.  angewandte  Chemie  1902,  477  u.  508,  sowie  die  dem 
36.  Bande  der  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  beigegebene  Tabelle  zur  Um- 
rechnung von  Phlorogluzid  in  Furfurol,  Pentosen  etc. 

*Bich  Jäger  und  Ernst  Unger,  Über  Pentosanbestimmung. 
Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  35,  4440—4443.  Verff.  haben  die 
Phlorogluzidverbindungen  aus  verschiedenem  Materiale  (Furfurol,  Ara- 
binose,  Leinsamenschleim,  Fichtenholz.  Pfeffer)  untersucht  und  nicht 
konstant  zusammengesetzt  gefunden,  sodass  die  Furfurol-  resp.  Pentosan- 
bestimmung mit  Phlorogluzin  nicht  genau  sein  kann.    Andreasch. 

77.   C.  Neuberg  und  J.  Wohlgemuth,  über  d-Arabinose,  d-Arabon- 
säure  und  die  quantitative  Bestimmung  von  Arabinose. 

*G.  Cbavanne,  über  einige  Derivate  der  Arabinose.  Compt.  rend. 
184,  661 — 663.  Verf.  beschreibt  die  Darstellung  der  Acetobrom- 
arabinose,  der  Aceto  chlorhydrose  sowie  des  Phenylhydrazons 
der  Arabinose  (letzteres  wurde  auch  von  Tanr e t  erhalten)    Herter. 

*Sigm.  Fränkel  und  Agnes  Kelly,  Beiträge  zur  Konstitution  des 
Chitins.    Monatsh.  f.  Chemie  28,    123-133.     Löst  man   Chitin   in 


1)  Job,  Th^se  Fac.  sc.  Paris,  1899;   Ann.  chim.  phys.  (7)  20,  207,  1900. 
—  «)  Bach,  Mon.  Quesneville,  1897. 
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70—72  proz.  Schwefelsaure,  giesst  nach  2  Tagen  in  Eiswasser,  entfernt 
die  Schwefelsäure  durch  Baryt  und  das  Barynm  durch  Ammonkarhonat, 
konzentriert  endlich  die  Ldsung  in  Vakuum  und  filUt  fraktioniert  mit 
Alkohol  und  Äther,  so  erhält  man  u-Acetylchitosamin  CeHuOfi.N.CO 
CHj  in  monoklinen  Nadeln.  Daneben  wurde  noch  Acetyldichitosamin 
C14U96O10N2  isoliert.  Andreasch. 

*Carl  Neuberg,  über  d-Glukosamin  und  Chitose.  Ber.  d.  deutsch, 
chera.  Gesellsch.  85,  4009—4023. 

*E.  Boux,  Über  einige  Derivate  des  Glukamins.  Compt.  rend.  184, 
291  -293.  Aus  dem  Ginkamin  NHf  —  CHj  —  \  CH  0H)4  —  CH«  OH  erhielt 
R.  Cuproglukamin,  NCu,  —  CßHnOs,  femer  das  Pikrat,  CeHs  (NOt)sOH, 
NHs-^GsHisOs,  Ghlorplatinat  PtGU  (NHs.  CeHtsOs)),  Chlorhydrat  des 
Pentacetylglnkamins  HCl,  NH«  -~  CeHaO»  (C^HsO)»,  Hezacetylglukamin 
CsHsO  — NU— CeHeOs  (CfHsOlft,  Benzalglukamin  GsHsCH^N- 
CeHisOs,  Glokaminhamstoff  NHf- CO--NH--€6Hi805,  Glukamin- 
pheny Ihamstoff  Ce  H6  NH  —  CO  —  NH  —  Ce  Hu  O5  und  die  Verbindungen 
CeHsNH  — CO  — NH— CeHgOsCCONHCsHöXumd  NSCtHwOs.  Dar- 
stellung und  Eigenschaften  der  Substanzen  im  Orig.  Herter. 

*£.  Boux,  fiber  eine  neue',  von  der  Galaktose  abgeleitete  Base. 
Compt.  rend.  186,  691--698.  Die  neue  Base,  Galakt  amin,  C6H15NO5 
wird  wie  das  Glukamin  (Haquenne  und  Boux,  dt.  J.  T.  81,  90) 

aus  dem  Oxim  durch  Reduktion  erhalten.    Sie  stellt  nach  R.  das 

25 
Amino-l-Hexanepentol   ~-t6  Aex,    Sie  ist  eine  farblose  Substanz, 

0,4 

leichtlöslich  in  Wasser,  wenig  in  kochendem  Alkohol,  bei  139^  schmelzend; 
das  Rotationsvermögen  in  lOproz.  Lösung  beträgt  aD=~2,770 
ohne  Multirotation.  Gegen  Metallsalze  verhält  sich  das  Galaktamin 
fthnlich  wie  das  Glukamin  (Roux,  yorstehendes  Ref.),  doch  gibt  es 
mit  Kupfersulfat  keine  krystallinische  Verbindung.  Verf.  beschreibt  das 
neutrale  Oxalat,  Sulfat,  Chlorhydrat,  Pikrat,  die  Chlor- 
platinyerbindung,  das  Benzalgalaktamin,  den  Galaktamin- 
Harnstoff,  Galaktamin-Phenylharnstoff,  die  Verbindung 
CsHsNH- CO  — NHCeHsOö  (CONHC6H6)6  und  das  Mercapto- 
Galaktoxazolin  NSC7H18O5.  Näheres  über  diese  Verbindungen  im 
Orig.  Herter. 

•C.  Neuberg  und  H.  Wolff,  über  eine  neue  Oxyaminosäure. 
Zentralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1902,  530.  Durch  Anlagerung  von 
Blausäure  an  Chitosamin  lässt  sich  ein  höheres  Homologes  des  Isoserins 
gewinnen.  Spiro. 

Stärke,  Cdlulose,  Glykogen  ete. 

*B.  Manch,   über   die   Quellung   und   Lösung   der   Stärke  durch 
Chloralhydrat  und  den  Einfluss  des  Chloralhydrats  auf  die 
Verzögerung  oder  das  Ausbleiben  der  Jodstärkereaktion.    Arch.  f. 
Phannacie  240,  166—170. 
78.  Vict  Syniewski,  über  die  Konstitution  der  Stärke. 
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79,  Derselbe,   über  die  Wirkung  von  Formaldehyd  auf  Starke  und 

über  die  Verbindung  von  Amylodextrin  mit  Jod. 

*Fritz  Pregl,  über  die  Acetylierung  von  löslicher  Stärke. 
Monatsh.  f.  Chemie  881—898. 

80.  St.  Weiser  und  A.  Zaitschek,  Beiträge  zur  Methodik  der  Stärkebe- 

stimmung und  zur  Kenntnis  der  Verdaulichkeit  der  Kohle- 
hydrate. 

*S  Zeisel  und  M.  J.  Stritar,  über  ein  neues  Verfahren  zur  Be- 
stimmung der  Cellulose.  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  85,  1252— 
1255. 

*£.  Salkowski,  Über  das  Verhalten  desArabans  zu  Fehling^scher 
Lösung.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  85,  240—245.  Lösungen  von 
Gummi  arabicum  geben  mit  Fehlingscher  Lösung  einen  im  Überschuss 
des  Fällungsmittels  löslichen  Niederschlag,  der  bei  Hydrolyse  mit 
Schwefelsäure  reichlich  Arabinose  liefert,  also  aus  Araban  besteht.  Aus 
Gummi  arabicum  dargestelltes  Araban  wird  ebenfalls  durch  Fehlin gsche 
Lösung  gefällt;  ebenso  verhält  sich  Xylan,  nur  ist  der  Niederschlag 
gallertig  und  in  kaltem  Wasser  weniger  löslich.  Dass  Verf.  früher  aus 
alkalischen  Lösungen  von  Rübenschnitzeln  keine  Fällung  erhalten  hat, 
lag  vielleicht  an  dem  langen  Kochen  mit  Natronlauge.  Vogt. 

^C.  A.  Browne  jun.  und  B.  Tollcns,  über  die  Bestandteile  des 
Mais- Marks  und  des  Hollunder-Marks  und  das  gleichzeitige 
Vorkommen  von  Araban  und  Xylan  in  den  Pflanzen.  Bericht,  d 
deutsch,  ehem.  Gesellsch.  85,  1457 — 1467. 

*H.  Hörissey,  über  die  Verdauung  des  Mannan  der  Orchideen- 
knollen. Compt.  rend.  184,  721—723.  Wie  die  Mannane  der  Legn- 
minosensamenist  auch  das  der  Orchideenknoilen  ziemlich  leicht 
hydrolysierbar  und  teilweise  in  Wasser  löslich.  Es  wurde 
zuerst  von  Gansi)  durch  verdünnte  Schwefelsäure  hydrolysiert. 
Gs.  Resultate  wurden  von  Fischer  und  Hirschberger^)  bestätigt 
Diese  Autoren  arbeiteten  mit  dem  Salep  des  Handels,  Verf.  auch  mit 
den  Knollen  von  Loroglossum  h  ircin  um  Bich.  L:  100  g  der 
frischen  Knollen  wurden  mit  Sand  verrieben,  erst  4  Tage  bei  30 — 35^, 
dann  14  Tage  bei  15 — 17®  digeriert,  nach  Zusatz  von  200  cm^  Wasser 
und  3g  Fluornatrium.  II.  Ein  identisches  Gemisch  wurde  auf  dem 
Wasserbad  erhitzt,  dann  wie  I  behandelt.  III.  Ein  wie  II  behandeltes 
Gemisch  wurde  mit  3g  pulverisierter  gekeimter  Luzerne  versetzt. 
Die  3  Gemische  enthielten  am  Ende  des  Versuches  auf  100 cm»  1,250, 
0,609  resp.  2,155 g»)  reduzierenden  Zucker  (auf  Dextrose  berechnet). 


1)  Gans,  über  die  Bildung  von  Zuckersäure  aus  Dextrose  haltenden 
Stoffen,  besonders  aus  Rafflnose,  und  über  die  Untersuchung  einiger  Pflanzcn- 
schleimarten.  J.  D.  Gftttingen,  1888,  46.  —  *)  Fischern.  Hirschberger,  Ber 
d.  deutsch,  ehem.  Ges.  22, 369, 1889.  —  8)  Aus  der  Luzerne  stammte  0,142  g  Zucker. 
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Ans  I  liess  sich  pro  100 cm^  0,250g  Maunosehydrazon  gewinnen, 
aus  n  0,014  g,  aus  III  0,350  g.  Der  Salep  wurde  vor  der  Verarbeitung 
mit  kochendem  Alkohol  von  95^  extrahiert;  er  lieferte  auf  100g  des 
ursprünglichen  Gewichts  13  bis  14g  Mannosehydrazon.  Her t er. 

*K.  Oshima,  über  Hefegummi  und  Invertin.  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  36,  42 — 48.  Chem.  Lab.  path.  Inst.  Berlin.  I.  Über  Hefe- 
gummi. Dasselbe  nach  £.  Salkowski  [Berl.  Ber.  27.  449]  dargestellt 
liefert  bei  der  Destillation  nicht  Fnrfurol,  sondern  Methyl furfurol,  bei 
der  Hydrolyse  mit  H2SO4  d-Hannose,  vielleicht  nebenher  etwas  d- Glukose 
und  Fukose  (alkohollösliches  Hydrazon,  Schmelzpunkt  1710),  11.  Versuch 
zur  Darstellung  kohlehydratfreien  Inveiüns.  Verlängerung  der  Zeitdauer 
der  Extraktion  mit  Chloroformwasser  steigert  zwar  die  Ausbeute,  liefert 
aber  ein  weniger  wirksames  Präparat.  Fraktionierungsversuehe  mit 
Alkohol  führten  auch  nicht  zu  einem  Erfolg,  aussichtsreicher  ist  die 
FäUung  mit  Kupferacetat  oder  die  Kombination  beider  Methoden. 

Spiro. 

*E.  Salkowski,  Aber  die  Darstellung  des  Xylans.  Zeitschr.  f. 
physiol.  Chemie  84,  162 — 1J80.  Verf.  vereinfacht  die  Tollen s sehe 
Darstellungsmethode,  indem  er  mit  Feh lingscher  Lösung  fallt.  100g 
Weizenstroh  (Häcksel)  werden  mit  2,51  6proz.  Natronlauge  zum  ge- 
linden Sieden  3/4  Stunden  unter  Wasserersatz  erhitzt.  Nach  dem  Erkalten. 
Colieren,  Abpressen  des  Bückstands  lässt  man  das  Filtrat  stehen  bis  es 
klar  ist.  Das  abgeheberte  Filtrat  wird  mit  11  Fehlingscher  Lösung 
versetzt  und  gelinde  erwärmt.  Der  Niederschlag  wird  abgesaugt  und 
mit  wenig  Wasser  gewaschen.  Darauf  wird  er  unter  allmählichem  Zu- 
satz von  verdünnter  Salzsäure  O's)  in  der  Beibschale  verrieben,  mit  dein 
doppelten  bis  8  fachen  Volumen  Alkohol  gefällt,  abfiltriert,  erst  mit 
50proz.  Alkohol,  dann  mit  stärkerem  Alkohol  gewaschen,  entwässert 
und  entfettet  durch  mehrtägiges  Stehen  unter  Alkohol  absolutus,  dann 
Äther,  schliesslich  abgesaugt  und  trocken  gerieben.  Das  Produkt,  ein 
fast  weisses,  feines  Pulver  ist  frei  von  N  und  enthält  U/4 — 21/4^/0  Asche. 
Die  Ausbeute  beträgt  22— 230/o  des  Strohes.  Zur  Reinigung  wird  wieder- 
holt in  Natronlauge  gelöst  und  mit  Kupfer  gefällt,  wodurch  der  Aschen- 
gehalt herabgedrückt  wird  (0,7  0/0).  Die  Elementaranalyse  gab  Zahlen, 
die  auf  die  Formel  CioHwOa  stimmen  (To Ileus  C5H8O4).  Das  Xylan 
ist  nicht  ganz  rein  (es  löst  sich  nicht  völlig  in  5proz.  H2SO4),  obwohl 
Verunreinigungen  mit  Araban,  wohl  auch  Arabinose,  Glukose  und  Galak- 
tose, und  auch  Galaktan  nach  den  Versuchen  des  Verf.  auszuschliesseu 
sind.  Die  Verunreinigung  dürfte  durch  geringe  Mengen  Cellulose,  femer 
Spuren  von  Amylum  bedingt  sein.  Schneider. 

*£.  Schulze  und  N.  Castoro,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Hemicellu- 
losen.  Zeitsclir.  f.  physiol.  Chemie  87,  40—53.  Ein  passendes  Aus- 
gangsmaterial zur  Gewinnung  der  Hemicellulosen  sind  die-  Samen  von 
Lupinas  hirsutus.  Die  von  den  Schalen  befreiten,  fein  geriebenen 
mit  Äther  entfetteten  Samen  wurden  durch  Natronlauge  (0,1 0/0)   von 
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Protelnstoffen  hefreit,  mit  Alkohol  und  Äther  behandelt  and  hinterliessen 
ein  dem  StÄrkemehl  ähnliches  Pulver  mit  einem  Gehalt  von  90<^/o  Hemi- 
ceUulose.  Die  Hemicellnlose  besteht  aas  Araban  {H^lo)  und  Galaktan 
(58 o/o),  die  möglicherweise  za  einem  ,Paragalaktoaraban*  vereinigt 
sind.  Durch  Schwefelsäorehjdrolyse  wurde  nach  Entfemang  der 
Schwefels&nre  ein  Zackersjrap  erhalten,  ans  welchem  darch  Weingeist 
krystallisierte  d-Galaktose  abgeschieden  werden  konnte.  Um  die  Pentose 
zu  isolieren,  wurde  der  Bflckstand  durch  Benzylphenjlhydrasin  in  das 
Hydrason  verwandelt  und  dieses  durch  Formaldehyd  zerlegt.  Es  wurde 
dadurch  eine  l-Arabinose  erhalten.  Da  das  Galaktoaraban  schon 
durch  sehr  verdünnte  Minerals&uren  gespalten  wird,  so  entstehen  auch 
durch  Magensaft  reduzierende  Kohlehydrate.  Die  diastatischen  Fermente: 
•Ptyalin,  Pankreatin,  Diastase  und  Takadiastase  ISsen  15,3— 40,4 o/o  der 
Cellulosen  auf.  ohne  sie  zu  verzuckern.  Andreasch. 

81.  E.  Pflüger,  die  quantitative  Analyse  des  Glykogens. 

82.  E.  Pflflger,  Aber  das  Verhalten   des  Glykogens   in   siedender 

Kalilauge. 

83.  E.  Pflüger,   über  die  Einwirkung  verdünnter  Kalilauge  auf 

Glykogen  bei  lOO«. 

84.  E.    Pflüger,    Vorschriften     zur    AusfÖhrnng    einer    quantitativen 

Glykogenanalyse. 

*M.  Cremer,  Physiologie  des  Glykogens.  Ergebnisse  der  Physio- 
logie 1,  803-^9. 

*F.  Katsurada,  über  das  Vorkommen  des  Glykogens  unter  patho- 
logischen Verhältnissen.  Zieglers  Beiträge  z.  path.  Anat.  82, 
173—192. 

85.  E.  Pflüger,   über  den  Glykogengehalt  der  Tiere  im  Hunger- 

zustand. 
Leberglykogen  s.  Kap.  IX. 

86.  E.  Salkowski,   über   die   quantitative  Bestimmung   des   Gly- 

kogens. 
*E.  Pflüger,  zur  Geschieh  teder  Glykogenanalyse  (eine  Verwahrung 
gegen  Prof.  E.  Salkowski).  Pflflgers  Archiv  »8,  1—19.  P.  zeigt 
gegenüber  Salkowski,  dass  nicht  Lebbin  zuerst  Glykogen  aus 
alkalischer  Lösung  mit  Alkohol  gefällt  habe,  sondern  C.  Bernard. 
Bezüglich  der  historischen  kritischen  Besprechung  sei  auf  das  interessante 
Original  verwiesen.  Spiro. 

♦E.  Pflüger,  Dr.  Georg  Lebbins  Entdeckeransprüche,  betr.  die 
Glykogenanalyse  werden  widerlegt  Pflügers  Archiv  98.  20— 
23.  Und  zwar  gründlich.  [Wir  heben  ausdrücklich  gegenüber  den 
Bemerkungen  Ps.  hervor,  dass  der  Bericht  J.  T.  80,  488,  wie  dort 
angegeben,  eine  objektive,  an  der  entscheidenden  Stelle  sogar  wörtliche 
Wiedergabe  ans  dem  Chem.  Zentralblatt  ist,  und  durchaus  nicht,  wie 
P.  anzunehmen  geneigt  ist,  die  —  so  hervorragenden  and  originellen  — 
Verdienste  Ps.  um  die  Glykogenanalyse  verkleinem  sollte].       Spiro 
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87.  Georg  Gr  an  d,  über  den  Gehalt  des  Organismus  an  gebundenen 

Pentosen. 

88.  £.  Bendix  und  E.  Ebstein,  über  den  Pentosengehalt  tierischer 

und  menschlicher  Organe. 

89.  E.  Ebstein,  über  den  Pentosengehalt  der  Organe  unter  physio- 

logischen und  pathologischen  Verhältnissen. 

90.  E.  Ebstein,  Über  den  Einfluss  der  F&ulnis  auf  den  Pentosen- 

gehalt  tierischer  und  menschlicher  Organe. 

91.  C.  Neuberg,  über  die  Konstitution  der  Fankreasproteld-Pen- 

tose. 

92.  C.  Neuberg,  über  die  Pentosen  des  Tierkörpers. 

93.  C.  Neuberg  und  H.  Strauss,  über  Vorkommen  und  Nachweis 

Ton  Fruchtzucker  in  den  menschlichen  Körpersäften. 
M.  M.  Brocard,  die  Ausnutzung  der  Zuckerarten. 

95.  C.  Neuberg  und  J.  Wohlgemuth,   Über  das  Verhalten  stereo- 

isomerer  Substanzen  im  Tierkörper. 

96.  P.  Mejer,  über  das  Verhalten  der  drei  isomeren  Mannosen  im 

Tierkörper. 

97.  P.  Meyer,  zur  Frage  der  unvollkommenen  Znckeroxydation  im 

Organismus. 

98.  A.  Falck,  über  das  Verhalten  einiger  Glykoside,  sowie  die  Ent- 

stehung gepaarter  Glukuronsäuren  im  Tierkörper. 

99.  Bial,  über  den  Modus  der  Glukuronsäureausscbeidung. 

100.  P.  Mayer,  experimentelle  Untersuchungen  Über  Kohlehydrat- 
säuren. 
*Jul.  Wohlgemuth,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Physiologie  der 
Zuckerarten.  Intemaz.  Beiträge  z.  inneren  Mediz.,  E.  y.  Leyden 
gewidmet  II,  369—376.  W.  erklärt  es  fflr  sehr  wünschenswert,  die 
Fähigkeit  des  Organismus  bezüglich  der  Umwandlung  der  optisch-aktiven 
Zuckerarten  lu  studieren,  und  vorerst  über  das  Verhalten  der  stereoiso- 
meren Zuckerarten  im  Organismus  Aufschluss  zu  erhalten.  Nun  sind 
aber  z.  B.  die  optischen  Antipoden  des  Traubenzuckers  sehr  sdiwer  zu- 
gängliche Substanzen,  während  es  Verf.  gelungen  ist,  diese  Schwierigkeit 
bezüglich  der  drei  Galaktosen  zu  beheben.  W.  geht  vom  Dulcit  aus, 
der  durch  richtig  geleitete  Oxydation  mit  Wasserstoffsuperoxyd  und 
Eisensalz  vorwiegend  in  racemische  Galaktose  übergeführt  wird,  welch© 
sich  in  Form  ihres  Hydrazons  leicht  isolieren  lässt.  Die  Zerlegung  der 
inaktiven  Galaktose  kann  leicht  durch  Galaktosehefe  oder  auch  durch 
gewohnliche  Brauereihefe  bewirkt  werden,  welche  innerhalb  8  Tagen 
die  d-Komponente  vergärt  und  die  1- Verbindung  zurücklässt;  die  Aus- 
beute an  r-Galaktose  beträgt  ^/s  vom  Gewichte  des  Dulcits. 

Andrea^ch. 

*Peter   Bergeil,  Verhalten   der  1-A.rabinose  im    normalen   und 
diabetischen  Organismus.    Internaz.  Beiträge  zur  inneren  Mediz.; 
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gew.  E.  y.  Leyden  II,  401—409.  Versuche  an  Gesanden,  denen  die 
Arabinose  in  Mengen  gegeben  wnrde,  dass  ein  Vergleich  mit  den  Mono- 
nnd  Disacchariden  als  natürlichen  Nahmngsmitteln  möglich  war,  zeigten, 
dass  dieselbe  fast  vollständig  ausgenützt  wurde  (schlechteste  Ausnutzung 
92,6^,0  ▼on  eingeführten  100  g).  Sie  hat  also  wohl  denselben  kalorischen 
Wert  wie  Glukosen  und  Disaccharosen.  Kaninchen  gewöhnten  sich  bei 
länger  fortgesetzter  Arabinosezufuhr  so  an  dieselbe,  dass  im  Harn  keine 
Pentosereaktion  mehr  erhalten  wurde.  Eine  diabetische  Kranke,  welche 
nach  passender  Diät  keinen  Zucker  im  Harn  aufwies,  schied  nach  Ver- 
abreichung von  50  g  Arabinose  2,86  <)/o  Zucker  (Pentose  und  Glukose)  im 
Harne  aus.  B.  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  eine  durch  aartifizielle' 
Pentosurie  herTorgerufene  sekundäre  Glykosurie  einen  latenten  Diabetes 
besser  diagnostiziert,  als  die  Einstellung  einer  tiefen  Assimilationsgrenze 
durch  alimentäre  Glykosurie.  Andreasch. 

'^Clemm,  die  Bedeutung  verschiedener  Zucker  im  Haushalte  des 
gesunden  und  des  kranken  Körpers.  Verhandl.  des  20.  Kongress. 
f.  innere  Mediz.  1902,  493 — 502.  Bei  dreitägiger  Speichel  Verdauung 
entsteht  aus  Glykogen  und  Kartoffelstärke  Traubenzucker.  Pankreas- 
ptyalin  von  Hund  und  Schwein  scheinen  aus  Stärke  verschiedene  Zucker 
zu  bilden.  Zugabe  von  20  o/o  Dextrose  setzte  an  Pawlow^-Hunden  die 
Drüsentätigkeit  auf  i/io  herab,  Lävulose  nur  auf  i/ö-  Verf.  hat  ver- 
schiedene Zucker  bei  Magen-Darmerkrankungen  therapeutisch  verwertet. 

Jacoby. 
101.   Jul.  Wohlgemuth.  über  das  Verhalten  der  a-Glukoheptose  im 
tierischen  Organismus. 

•L.  Duclert  und  E.  Sön^quier,  Verdaulichkeit  der  Glukose.  Ann. 
Agron.  1901,  209;  ehem.  Zentralbl.  1902,  I,  368.  Mit  Wiesenheu  ge- 
fütterte Kaninchen  verdauten  bis  50  g  Glukose  in  wässriger  Lösung 
vollkommen,  bei  weiterer  Steigerung  gingen  die  Tiere  zu  Grunde; 
Magenschleimhaut  und  Därme  waren  stellenweise  durchlöchert,  was  auf 
die  wasserentziehende  Wirkung  der  Glukose  bezogen  wird.  Eis  werden 
also  bis  25  g  pro  kg  Tier  Glukose  verdaut.  Auf  die  Verdaulichkeit 
der  Proteine  besitzt  die  Glukose  keinen  Einfluss. 

*Albertoni,  Verhältnis  zwischen  Zuckerabsorption  und  osmo- 
tischem Druck.  Congresso  internaz.  di  fisiologia  Turin,  1901.  Die 
Absorption  der  verschiedenen  Zuckerarten  steht  nicht  im  direkten  Ver- 
hältnis zum  diosmotischen  Druck  der  Lösungen.  Glukose  und  Saccharose 
werden  in  Lösung  von  gleichem  osmotischem  Druck  viel  stärker  absor- 
biert als  Laktose.  Es  ist  auch  bemerkenswert,  dass  man  im  Darm  stets 
Flüssigkeit  mit  höherem  osmotischen  Druck  hat,  als  der  des  Bluts  ist. 
Wenn  also  die  Gesetze  des  osmotischen  Drucks  auch  sehr  wichtig  für 
die  Phänomene  der  Absorption  sein  mögen,  so  genügen  sie  allein  doch 
nicht,  alle  Erscheinungen  derselben  zu  deuten.  Colasanti. 
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76.  E.  Salkowski  und  Carl  Neuberg:  Die  Verwandlung 
von  d-Glukuronsäure  in  I-Xylose^).  Die  Abspaltung  von  Kohlensäure 
Ans  organischen  Säuren  durch  geformte  oder  ungeformte  Fermente  ist 
ein  wiederholt  beobachteter  Vorgang.  Die  bisherigen  Beobachtungen 
betreffen  neben  aromatischen  Monohydroxysäuren  vorwiegend  cyklische 
aliphatische  oder  aromatische  Aminosäuren.  Der  von  den  Yet*ff.  beob- 
achtete Übergang  von  Glukuronsäure  in  Xylose 


OH  OH     OH 

CHO-CH— CH— CH— CH-COOH 

OH 
d-Glukuronsäure 


OH  OH 

CHO-CH- CH  —  CH-CHs. OH 

ÖH 

1-Xylose 


repräsentiert  einen  neuen  Typus,  da  hier  die  Keaktion  zu  einem 
Aldehyd  führt.  Da  die  d-Glukuronsäure  ein  einfaches  Oxydationsprodukt 
der  d-Glukose  ist,  stellt  diese  Eohlensäureabspaltung  einen  Übergang 
der  d-Reihe  in  die  1-Reihe  der  Zuckerarten  dar.  Zu  den  Ver- 
suchen wurde  die  gewöhnliche  Mischung  der  Fäulnisbakterien  (faules 
Reisch,  Sodalösung)  benutzt.  Nach  viertägiger  Einwirkung  auf  die 
Glukuronsäure  wurde  mit  Essigsäure  angesäuert,  zum  Sieden  erhitzt, 
das  Filtrat  mit  Bleisubacetat  gefällt,  wodurch  Glukuronsäure  ausfallen 
nrnsste  und  aus  dem  entbleiten  Filtrate  durch  Phenylhydrazin  das 
Pentasazon  abgeschieden.  Dieses  konnte  nach  der  Reinigung  durch 
Schmelzpunkt  und  Analyse  als  1-Xylosazon  erkannt  werden ;  seine  Menge 
var  stets  gering  (l,18g  aus  25g  Säure  im  Maximum),  in  einem 
Falle  konnte  es  gar  nicht  nachgewiesen  werden.  Andreasch. 

77.   C.  Neuberg   und   J.  Wohlgemuth:    über  d-Arabinose, 
d-Äratonsäure  und  die  quantitative  Bestimmung  von  Arabinose  ^.   Mit 

Übergebung  der  rein  chemischen  Angaben  sei  hier  nur  über  die  Be- 
£tuDiDuig  der  Arabinose  berichtet.  Zu  100  cm^  der  betreffenden  Flüssig- 
keit, z.  B.  Harn,  welche  mindestens  1  ^/q  Arabinose  enthalten  soll 
^andernfalls  wird  im  Vakuum  konzentriert)  werden  2  Tropfen  Essigsäure 
gegeben,  am  Wasserbade  auf  40  cm^  eingeengt,  mit  40  cm'  heissen 
Alkohols  von  96  ^/q  versetzt,  von  ausgeschiedenen  Salzen  abfiltriert  und 
das  Filtrat  mit  1,4  g  reinen  Diphenylhydrazins  Vs  Std.  in  einem  nicht 
zn  kleinen  Becherglase  im  siedenden  Wasserbade  unter  Ersatz  des  ver- 

^  Zeitschr.  f.  phyaiol.  Chemie  86,  261—267.  —  «)  Zeitschr.  f.  physiol. 
Obemie  85,  dl--40. 

JahrMb«riekt  Ar  Tiereliemie.    1902.  7 
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dampften  Spiritus  erwärmt.  Nach  24  Std.  wird  in  einem  Goochtiegel 
abfiltriert,  schliesslich  mit  30  cm^  30  proz.  Alkohol  gewaschen  und  bei 
80  ^  getrocknet.  Durch  Multiplikation  mit  0,4747  oder  Division  durch. 
2,107  erhält  man  aus  dem  Hydrazon  die  Arabinosemenge.  Es  wurden  99,8 
bis  100,06  der  angewandten  Menge  wiedergefunden.  Sind  andere  Zucker 
vorhanden,  so  muss  die  Menge  des  Diphenylhydrazins  zur  Bindung  aller 
Aldo-  und  Eetozucker  genügen.  Besonders  glatt  lässt  sich  nach  diesem. 
Verfahren  Arabinose  und  Xylose  trennen.  Andreasch. 

78.  yict.Syniew8ki:  Über  die  Konstitution  derSt&rkei).   Durch 
Erhitzen   einer   5  proz.   Lösung    von    Kartoffelstarkckleister   während  12    Std. 

auf   138 — 1400    wurde    Amylodextrin    erhalten,    dessen    Zusammensetzung^ 

3  3 

der  Formel  n  (CMH90O.15)  +  0  »  HsO  resp.  n  (C54H96O48))  —  «  "  H«^  entsprach- 

3 

Sein   Acetylderivat    wies     die    Zusammensetzung    n  [(C« Has O48  —  s  H^O; 

(C2HsO)ao]  auf.    Eine  aus  einer  10  proz.  Lösung  von   Stärke)clei8ter  erhaltene 

Lösung  von  Amylodextrin  schied  beim  Stehen  bei  Zimmertemperatur  einen  in 

2 

kaltem  Wasser  unlöslichen  Körper  aus,  von  der  Formel  n  C54H90O46  + o^H^O, 

offenbar  ein  aus  Amylodeztrin  duixh  Abspaltung  von  je  eiem  Hydroxyl  aus 
jedem  Amylogenrest  entstandenes  Beversionsprodukt.  Durch  die  Hydro- 
lyse  des  Amylodextrins  mit  frischem  Malzextrakt  bei  Zimmertemperatur  wurde 
ein  Dextrin  erhalten,  dessen  Analyse  und  Moleknlargewichtsbestimmung  zu  1er 
Formel  C79 H124 062  führten.  Dieses  Dextrin  wurde  vom  Verf.  Grenzdeztrin  I 
genannt.  Bei  der  Wirkung  des  Malzextraktes  wird  aus  diesem  Grenzdextrin 
neben  Maltose  ein  mit  der  Maltose  isomerer  Zucker  erhalten,  die  Dextrinose; 
ihr  Drehungsvermögen  [a]g  wurde  =  1410  41',  ihre  Beduktionskraft  =84,50/(> 
B-Maltose  gefunden;  ihr  Biosazon  schmolz  bei  152 — 153 0  Die  Dextrinose  ist 
sowohl  von  der  Maltose  wie  von  der  Isomaltose  Fischers  verschieden,  dagegen 
wohl  mit  der  Isomaltose  Lintners  identisch.  Bei  der  Wirkung  auf  das  Amylo- 
dextrin  bei  Zimmertemperatur  eines  Malzextraktes,  welches  durch  die  Dauer  von 
15  Min.  auf  78 0  C.  erhitzt  wurde,  war  der  Verlauf  der  Hydrolyse  ein  anderer. 
Wenn  die  hydrolytische  Wirkung  in  dem  Zeitpunkt  unterbrochen  wurde,  als  die 
Lösung  bei  der  Prüfung  mit  Jod  die  Blaufärbung  nicht  mehr  auftreten  liess, 
wurde  das  Amylodextrin  glatt  —  dann  mit  einer  Ausbeute  von  98  0/0  —  za 
einem  Dextrin  gespalten,  dessen  Drehungsvermögen  [a]g=179o  86',  dessen 
Reduktionskraft  R  =  300/0  B-Maltose  gefunden  wurden,  sowie  dessen  Analyse- 
und  Molekulargewichtsbestimmung  in  der  Formel  CasHesOa  ihren  Ausdruck 
fanden.  Verf.  gibt  diesem  Dextrin  die  Bezeichnung  Grenzdextrin  IL  Das 
Grenzdextrin  II  ist  unzweifelhaft  mit  dem  Maltodextrin  von  Brown  und 
Morris,  dem  o-Maltodextrin  von  Ling  und  Baker  und  mit  dem  Achroo- 
dextrin  II  von  Lintner  identisch.  Bei  der  Hydrolyse  mit  einem  frischen 
Malzextrakt  zerfiel  das  Grenzdextrin  II  in  Maltose  und  eine  Verbindung,  aus. 

^)  Rozprawy  akademji  umiejgtnosci  (Krakau)  [3]  2,  A,  216—262. 
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deren  Analyse  und  MolekulargewichtsbestimmTing  die  Formel  Cu^aOn  sich 
rrgab,  welche  Tom  Verf.  ;/-Maltodeztrin  genannt  wurde.  Das  ;/-Malto- 
dextrin  wird  darch  Malzextrakt  weiter  in  Maltose  nnd  Deztrinose  y.  Isomaltose 
Lintners  zerlegt.  Während  die  unveränderte  Stärke  bekanntlich  bei  Zimmer- 
temperatnr  von  Malzextrakt  gar  nicht  angegriffen  wird  und  das  Amylodextrin 
im  Gegenteil  alle  Maltosereste,  welche  zu  seinem  Molekül  gehören,  abspalten 
iä»$t,  liegt  das  Verhalten  des  oben  genannten  Reversionsproduktes  gegenüber 
einer  frischen  Malzextraktlösnng  bei  Zimmertemperatur  dazwischen,  dasselbe 
wterliegt  bei  Zimmertemperatur  der  Wirkung  der  Dia^tase  nur  langsam  und 
lässt  dabei  nur  '/s  von  den  ihm  eigenen  Maltoseresten  abspalten.  Auf  diese 
V'enache,  wie  auch  auf  die  Ergebnisse  früherer  Untersuchungen  [J.  T.  29,  79] 
^owie  auf  sinnreiche  Überlegungen,  auf  welche  jedoch  hier  näher  nicht  ein- 
(gegangen  werden  kann,  stützt  Verf.  folgende  Schlussfolgerungen :  Das  Stärke- 
Dioleköl  besteht  aus  4  Amylogenresten,  es  entspricht  ihm  deshalb  die  Formel 
^'9«fiM>Oi8o.  Jeder  Amylogenrest  ist  aus  9  Glukoseresten  zusammengesetzt^ 
'^eldie  unter  einander  mittelst  9  Earbonylbindungeu  vereinigt  sind,  woraus 
folgt,  dass  zwischen  den  Glukosegruppen  nur  Monokarbonylbindungen  bestehen. 
Die  Glokosereste  sind  in  einen  Deztrinrest  aus  3  ringförmig  verketteten  Glukose^ 
i^Tuppen  und  in  drei  an  den  Deztrinrest  gebundene  Maltosereste  verteilt.  Wenn 
man  einen  Glnkoserest  mit  dem  Symbol  (Ce)  einen  Maltoserest  mit  dem  Symbol 
(Ci2)  bezeichnet,  so  lässt  sich  ein  Amylogenrest  durch  das  Bild 

(Cm) 


(' 


A) 


oder 


(C,8) 

/      \ 

(Cl8)-(Ci«) 


/  \ 

(Ce)  -  (C«) 
/  \ 

(Cl2)  (C12) 

'lantellen.  Die  Amylogeiireste  sind  im  Stärkemolekfll  unter  einander  und  zwar 
jeder  mit  drei  andern  mittelst  6  Karbinolbindangen  verbanden  and  zwar  be- 
stehen Earbinolbindangen  sowobl  zwischen  den  Dextrinresten  (d-Karbinol- 
Yiindimgea),  wie  aach  zwischen  den  Haitoresten  (m-Karbinolbindangen)  der 
Amykigenieste,  was  durch  das  folgende  Schema  veranschaulicht  werden  kann,. 

(Cis)         =^, 

/         \ 
(Cw) iCis) 

(Cl8).  •(Cis) 

J       "(Cl8)-=(Cl8) 

(Cw) 


(Cl8) 


1C,8) 

(Cis) 


in  welchem    die    einfachen    Striche    die    Karbonylbindungen,    die   doppelten 
>!triche    die    zwei    Earbinolbindungen     darstellen.     Das    Amylodextrin    ent 
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steht  aus  dem  Stärkemolekül  nach  der  Auflösung  von  m-Earbinolbindun^n  unter 
Anlagerung  von  6  Molekülen  Wasser ;  seine  Zusammensetzung  wird  deshalb  dorch 
die   Formel   CtieBsnOim  wiedergegeben     Eine   Zerlegung  des   Moleküls  von 
Stärke  kann   durch  Erhitzen   des  Stärkekleisters  auf  140 o  nicht  herbeigeffihrt 
werden,   dagegen    erfolgt    dieselbe   durch  die  Wirkung    der  Diastase.    Durch 
die  Wirkung  des  frischen  Malzextraktes  auf  das   Amjlodeztrin  wird  anfaiig;^ 
unter    Sprengung    des    Dextrinringes    eine    Karbonylbindung    zwischen    zirei 
Glukosegruppen    eines    jeden    Dextrinrestes    gelöst    und    darauf    allmählich 
alle  Maltosereste  vom  Dextrinrest  abgetrennt,  es  entsteht  das  Crrenzdextrin  I, 
welches     aus    4,     mit    einander     durch     d  -  Karbinolbindungen     verbundenen 
Dextrinresten    gebaut   ist.     Durch    die    weitere   Wirkung    der   Diastase  wiri 
von    jedem    Deitrinrest    des    Grenzdextrin    eine    Maltosegruppe    abgespalten, 
woraus  schliesslich  die  Maltose  und  ihr  Isomeres,  die  Dextrinose,  resultiert,  in 
deren    Molekül    die    Glukosereste    durch    d-Earbinolbindungen   vereinigt  sind. 
Durch  die  Wirkung  des  auf  780  erhitzten  Malzextraktes  werden   ebenfalls  die 
Karbonylbindungen  gelöst,  jedoch  zunächst  diejenigen,  welche  die  Glukosereste 
zum    Destrinring  kuppeln ;    es   entsteht    dadurch    glatt   das    Grenzdextrin  II. 
welches  offenbar  aus  zwei    durch   d-Karbinolbildungen  vereinigten  Komplexen 
(Cia)  von  drei  mittelst  Karbonylbindungen  unter  einander  verbundenen  Glukose- 
resten besteht.    Es  ist  verständlich,  dass  durch  die  Abspaltung  eines  Maltose- 
restes von  diesem  Dextrin  das  y-Maltodextrin  und  durch  die  weitere  Abspaltunar 
noch  einer  Maltosegruppe,  die  Dextrinose  hervorgeht.    Die  Karbinolbindungen 
scheinen  am  längsten  der  hydrolytischen  Wirkung  der  Diastase  widerstehen  zu 
können,    jedoch    wird  die    Dextrinose    schliesslich    auch    zu    zwei    Molekülen 
Glukose  zerlegt.  BondzyÄski. 

79.  Yict.  Syniewski:   Über  die  Wirkung  von  Formaldehyd  anf 
Stärke  nnd  ttber  die  Yerbindnng  von  Amylodextrin  mit  Jod  i).  20  g  Starke 

wurden  nach  zweimonatlichem  Stehen  unter  200  cm«  einer  40  proz.  Lösung  von 
Formaldehyd  darin  vollständig  gelöst,  die  Lösung  opalisierte,  gab  aber  die  Jod- 
reaktion nicht.  Nach  dem  Verdunsten  bei  Zimmertemperatur  wurde  die  Lösung 
syrupös  und  erstarrte  schliesslich  zu  einer  homogenen  krystallinischen  Masse, 
welche  aus  Trioxymethylen  und  einem  krystallinischen  Kondensationsprodnkt 
bestand.  Eine  Trennung  dieser  Körper  gelang  nicht,  weil  das  Kondensations- 
produkt bei  Wasserzusatz  sich  allmählich  zersetzte,  was  sich  durch  das  Er- 
scheinen von  Braun-,  Rot-,  Violett-  und  Blaufärbung  verriet.  Die  Zer- 
setzung konnte  durch  Säurezusatz  ausserordentlich  beschleunigt  werden  und 
lieferte  eine  Verbindung  von  den  Eigenschaften  und  der  Zusammensetzung: 
<C54  Hso  O40  +  ^/2  HsOU  =  Cgie  Bm  Oise,  des  Amylodextrins.  Durch  die  Fornialin-  , 
lösung  wurde  also  Stärke  in  Amylodextrin  umgewandelt,  die  beobachteten  ' 
Krystalle  waren  offenbar  eine  Verbindung  von  Amylodextrin  mit  Formaldehyd. 
In  der  Tat  löste  sich  das  Amylodextrin  in  einer  40  proz.  Pormaldehydlösung  | 
leicht  und  diese  Lösung  gab  die  gleiche  Krystallisation.  Die  Erscheinungen 
der  Krystallisation    verdienen   Beachtung.    Bei    der    Beobachtung   unter  dem 

1)  Kozprawy  akademji  umiej^tnosci  (Krakau)  [3]  2,  A  262—271. 
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Mikroskop   erscheiDen  zunächst  ans  Ery  st  allnadeln   znsammengesetzte   Sterne, 
welche  allmählich  von  in  radialkonzentrischen  Schichten  abgesetzter  Substanz 
umgeben  wurden,  so  dass  die  entstandenen  Gebilde  den  Stärkekörpern  täuschend 
ähnlich  sahen,   und  zwar  noch   mehr  bei  der  Untersuchung  im  polarisierten 
Licht,  da  sie  infolge   der  Doppelbrechung  gleich   wie  die  Stärkekörner  das 
•innkle  Kreuz  erscheinen  Hessen.  —  Die  Fähigkeit,  sich  in  der  Formalinlösung 
aafzulöeen  und  aus  der  Lösung  sich  wieder  zu  regenerieren,  kann  zur  Reinigung 
des  Amylodextrins  benutzt  werden.    An  einem   so  gereinigton  Präparat  wurde 
das  Verhalten  von  Amylodextrin  gegenüber  Jod  studiert.    Beim  Versetzen  einer 
Losung  Ton  Amylodextrin  mit  einem  genügenden  Überschuss  einer  Jodlösung 
wurde  regelmässig  eine  Jod  Verbindung  von   konstanter  Zusammensetzung  er- 
halten and  zwar  Übereinstimmend  mit  den  Befunden  anderer  Forscher  mit  einem 
Jodgehalt  von  19,87— 19,90 o/o.    Aus  diesem  Jodgehalt  lässt  sich  für  das  Jod- 
Amylodextrin  die  Formel  [(C54  Hgo045  +  ^/2  HjO)  Js]4  ableiten,  woraus  zu  schliessen 
i»t.  dass  in  jedem  Amylogenrest  des  Moleküls  Ton  Amylodeztrin  3  Atome  Jod 
aofgenommen  wurden.    Die  Jodatome  ersetzen  in  den  Amylogenresten  wohl  die 
flrdroxyle  von  primären  Alkoholgruppen  [CHj  (OH)]  und  zwar  weil  jeder  Amy- 
hygenrest  eben   3  solche  Hydroxyle  enthält;   dafür,   dass  im  Amylodextrin  die 
Hjdroxyle  von  primären  und  nicht  von  sekundären  Alkoholgruppen  durch  Jod 
ersetzt  werden,  spricht  femer  auch  die  Beobachtung,  dass  die  Baryum Verbindung 
Ton  Amylogen,    in  welcher  unzweifelhaft  eben   die   primären   Hydroxyle  von 
Baryum  belegt  sind,  Jod  zu  binden  nicht  vermag,  indem  sie  keine  Jodreaktion 
iribt    Diese  Auffassung  der  Konstitution  des  Jodamylodextrins  macht  auch  die 
Annahme  wahrscheinlich,    dass  dieselben  Alkoholgruppen    der  Amylogenreste 
auch  an  der  Reaktion  mit  Forraaldehyd  sich  beteiligen,  —  in  der  Verbindung 
von  Amylodextrin  mit  Formaldehyd  sind  offenbar  auch  die  primären  Alkohol- 
CTuppen  von  Formaldehydresten  belegt.    Durch  die  hydrolytische  Wirkung  der 
Verdünnung  mit  Wasser  oder  des  Säurezusatzes  wird  eine  Hydroxylgruppe  nach 
der  andern  allmählich  frei,  und  so  entstehen  die  wechselnden  Farbenerscheinungen 
beim  Jodznsatz.    Dass  dieser  Farbenwechsel  bei  der  Jodreaktion  auch  bei  der 
diastatischen  Hydrolyse  der  Stärke  zu  Tage  tritt,  hat  seinen  Grund  in  der  all- 
mählich vor   sich  gehenden  Abspaltung  von  Dextrinkemen   der  die   primären 
Alkoholgruppen  führenden  Maltosereste;  es  ist  deshalb  verständlich,   dass  die 
früher  beschriebenen  echten  Dextrine  I  und  II  [J.  T.  89,  79]  noch  eine  Rot- 
resp.  Braimfärbung  mit  Jod  erzeugen.  Bondzynski. 

80.  St.  Weiser  und  A.  Zaitschek:   Beiträge  zur  Metliodilc 
der  Stäricebestimmung  und  zur  Kenntnis  der  Verdauiichl(eit  der  Kolile- 

hydrate*).  I.  Bestimmung  der  Stärke  bei  Gegenwart  von 
Pen  tos  an  en.  Da  die  meisten  Stärkesorten  Pentosane  enthalten,  die 
bei  der  Inversion  die  reduzierenden  Pentosen  liefern,  so  ist  es  falsch, 
"hs  Redaktionsvermögen  invertierter  Stärkelösungen  nur  auf  Dextrose  zu 
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beziehen  und  darauf  eine  Stärkebestimmung  aufzubauen.     Die  Pentoseii 
lassen  sich  nach  dem  Tollens'schen  Für furolphloroglucid verfahren   be- 
rechnen, die  aus  Dextrose  entstehende  Furfurolmenge,  0,36  ^/^  Für furol 
=  0,05®/o    Pentose,     kann    meist    vernachlässigt    werden;    gewöhnlich 
handelt  es  sich  bei  den  Pentosen  aus  Futtermitteln   um  Arabinose  nnd 
Xylose,  deren  Reduktionsvermögen  bisher  noch  nicht  ausreichend  festgestellt 
war.  Verff.  zeigen,  dass  ihr  Reduktionsvermögen  wie  das  der  Dextrose  mir 
steigender  Konzentration  abnimmt,  im  Mittelwert  dem  der  Dextrose  ent- 
spricht und  dass  die  3  Zucker  sich  gegenseitig  in  ihrem  Reduktionsvermögen 
nicht  beeinflussen.    Man  kann  daher  die  aus  dem  Phloroglucid  berechnete 
Pentosenmenge  als  Dextrose  in  Rechnung   setzen,    die  um   diesen  Wert 
verminderte,  aus  der  Reduktion  berechnete  Dextrosemenge  entspricht  der 
vorhandenen  Stärkemenge.    So  fanden  sich  im  Wiesenheu  13,04  ^/q  Stärke, 
17,55^/o   Pentosane,    Besenhirse    62,79:7,09%,    Hafer   47,35:10,11. 
Mais   71,86:5,36,    Futterrübe     74,79%    Zucker,    7,09%    Pentosane. 
IL  Bestimmung   der  Kohlehydrate  im  Kot.     Die  Stärke  kann 
in  den  Fäces   der   Säugetiere   und  Vögel   nach   derselben  Methode     be- 
stimmt werden,   wie  in   den  Futtermitteln  (Kochen   im  Autoklaven  und 
Invertierung  mit  HCl),  da  die  im  Kot  vorhandenen  nicht  kohlehydrat- 
artigen reduzierenden  Substanzen  bei  dieser  Behandlung  vollständig  zer- 
stört  werden.      III.   Versuche    über   die   Verdaulichkeit    der 
Kohlehydrate  und  der   sogenannten   stickstofffreien  Ex- 
traktstoffe.     Durch  Zerlegung  der  N-freien  Extraktstoffe  kann  mau 
ein  genaueres  Bild  ihrer  Verdaulichkeit  gewinnen.     Mit  Hilfe  der  oben 
angegebenen  Methoden  wurden  folgende  Mittelwerte  in  Prozenten  für 
den  resorbierten  Anteil  erhalten: 

Rind  Pferd  Schwein            Geflügel  Hammel 

Stärke  .    .    87,6—100(96,6)  97,3     98,4     78,9—95,9(91,3)  — 

Pentosane.             63,4  45,5  47,9                23,9  53,6  ö/\, 

Rohfaser  .             56,0  40,6  28,8                   0  o^,!  O;^^ 

Der  deutliche  Parallelismus  zwischen  der  Verdaulichkeit  der  Rohfaser 
und  der  Pentosane  ist  dadurch  verständlich,  dass  die  Hemicellulose  der 
Pflanzenwand  grösstenteils  aus  Pentosen  besteht.  Spiro. 

81.    E.    PflUger:    Die    quantitative    Analyse    des   Glykogens. 

Vorläufige  Mitteilung^).  Während  das  nach  der  Brücke-Külz'schen 
Methode   dargestellte   Glykogen    beim   Erwännen   mit   Kalilauge    rasch 
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lersetzt  wird,  ist  das  ohne  Mineralsäuren  dargestellte  Glykogen  gegen 
Kalilauge  sehr  beständig.  Dieses  auch  im  Fleiscli  enthaltene  Glykogen 
ist  also  verschieden  von  dem  nach  der  alten  Methode  erhaltenen  Glykogen, 
das  als  >Pseudoglykogen«  bezeichnet  wird.  Bei  der  Darstellungsmethode 
des  Glykogen  mit  KJ  ist  dem  Glykogen  eine  Verunreinigung  beigemengt, 
die  die  Resultate  der  Analyse  durcb  Reduktion  beeinflusst  und  eine  Ter- 
mehrung  der  Glykogenausbeute  bei  längerem  Kochen  mit  KOH  vor- 
täuschen kann,  wesbalb  es  sich  empfiehlt,  das  Kupferoxydul,  das  bei 
der  quantitativen  Inversion  des  Glykogens  erhalten  wird,  in  HNO3  zu 
lösen  und  nach  Yolhard  zu  bestimmen.  Spiro. 

82.    E.  P  f  I U  g  e  r :  Ober  das  Verhalten  des  Glykogens  in  siedender 

Ka/ilauge  ^).  Pfl.  hat  beobachtet,  dass  Glykogen,  bei  dessen  Darstellung 
weder  Säuren  noch  Brücke ^sches  Reagens  angewendet  wurden,  von 
starker  Kalilauge  nicht  merklich  zersetzt  wird.  Mit  CaCOj  verriebener 
Organbrei  wurde  mit  siedendem  Wasser  extrahiert,  das  überschüssige 
Ca  entfernt,  das  Filtrat  mit  KJ  und  Ätzkali  versetzt  und  mit  Alkohol 
gefällt:  so  dargestelltes  Glykogen,  ebenso  wie  solches,  das  durch  Auf- 
Hhliessung  mit  KOH,  aber  ohne  Anwendung  von  Brück  es  Reagens 
erhalten  war,  wurde  durch  Kochen  mit  selbst  sehr  starker  Kalilauge 
nicht  angegriffen.  Vermeidet  man  also  die  Anwendung  von  Säuren,  so 
erhält  man  aus  Fleisch  ein  gegen  konzentrierte  Kalilauge  widerstands- 
fähiges (pulveriges)  Glykogen.  Durch  verdünnte  Kalilauge  wird 
Brücke-Külz'sches  Glykogen  (Glykogendextrin)  sicher  angegriffen, 
ob  anderes  auch,  müssen  weitere  Versuche  lehren.  Spiro. 


83.   E.  Pflüge r:  Ober  die  Einwirkung  verdünnter  Kalilauge  auf 

Bl^kogen  bei  100®  C.*)  In  Bestätigung  der  oben  referierten  Versuche, 
<iie  ergaben,  dass  Glykogen  durch  verdünnte  Kalilauge  angegriffen 
^'ird,  zeigt  P.  durch  neuerliche,  mit  allen  Kautelen  angestellte  Experi- 
mente, dass  bei  dem  viele  Stunden  lang  fortgesetzten  Erhitzen  der 
behalt  an  Kohlehydrat  zwar  kaum  geändert  wird  (Verluste  von  0,37 
l>is  1,35  ®/q)  das,  wie  gezeigt  wird,  durch  Alkohol  vollständig  fällbare 
^Hykogen  sieb  aber  um  1,98 — 2,56^/^  vermindert.  Für  die  quantitative 
Analyse  des  Glykogens  der  Organe  ist  also  sehr  starke  Kalilauge  von 
etwa  30^/0  anzuwenden.  Spiro. 
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84.  E.  P  f  I  U'g  e  r :  Vorschriften  zur  Ausführung  einer  quantitativen 

Glykogenanalyse  ^).     Das  Yerfahren    ist   in    der   Hauptsache    ungefähr 
folgendes:  I.  Aufschliessung  des  Grlykogens.     100g  Fleischbrei 
und  100  cm^  60  proz.  Kalilauge  (la  Merck)  werden  in  einem  200  cm^- 
Kölbchen  nach  möglichster  wiederholter  Verteilung   des  Breies    2  Std. 
lang,   durch  einen  Gummistöpsel  verschlossen,  im  Wasserbad    erwärmt. 
Die   trübe,   rote   Organlösung   wird   dann   kalt  auf  400  cm^    aufgefüllt 
und    durch    Glaswolle    bis    zur    nur    schwachen    Opalescenz     filtriert. 
U.  Fällung  und  Isolierung  des  Glykogen:  100  cm^  (event.  das 
Vielfache)  des  Filtrats  werden  mit  1 00  cm*  (resp.  dem  gleichen  Volumen) 
Alkohol  (96^/oTr.)  gut  vermischt,   der  Niederschlag,   am    besten   erst 
nach  Stunden,  abfiltriert.  Man  wächst  mit  einem  Gemenge  von  1  Volumen 
Lauge  von  15^/^  KOH  und  2  Volumen  Alkohol  von  96  ^/^  Tr.  zweimal, 
dann  mit  96  proz.  Alkohol   nach.     Dann   wird   das  Glykogen    auf  dem 
Trichter  (Verschluss  mit  zugeklemmtem  Gummischlauch)   3  mal   gelöst^ 
die    Lösung    mit    H  Gl    neutralisiert,     in     einen    500  cm^-Eolben    ge- 
gössen,  mit  25  cm^  HCl  (1,19  D)  versetzt  und  der  Kolben  durch  Aus- 
waschen des  Filters  beinahe  bis  zur  Marke  gefüllt.  Die  I^sung  enthält 
annähernd   2,2^/^  HCl.      HI.   Bestimmung  des   Glykogens   als 
Traubenzucker.     Die    mit  Gummistopfen  versehene    Flasche  wird 
3  Std.  im  Wasserbad  erhitzt,   nach   dem  Abkühlen  aufgefüllt,    sie   ent- 
hält die  invertierte  Lösung,   in  der  der  Zucker   durch  Gewichtsanalyse 
(CugO)  mit  Kontrolle  nach  Volhard   bestimmt  wird.     Bezüglich  zahl- 
reicher Einzelheiten,   der  eingehenden  Begründung  des  Verfahrens  und 
einer  Tabelle,  welche  die  zusammengehörigen  Werte  für  Zucker,  Kupfer 
und  Kupferoxydul  enthält,  sei  auf  das  Original  verwiesen.       Spiro. 

85.  E.  Pf  lUger:  über  den  Glykogengehait  der  Tiere  im  Hunger- 

zustande^).  (Nebst  Beitrag  zu  einer  neuen  Methode  der  Glykogen- 
Analyse.)  Bei  der  bisher  üblichen  Methode  der  Glykogengewinnung 
wurden  die  Organe  mit  verdünnter  Kalilauge  ausgezogen,  was  sicher 
ungenügende  Ausbeuten  liefert.  Da  nun  Pflüger  gezeigt  hat,  dass 
das  Glykogen  der  Organe  selbst  beim  Kochen  durch  sehr  starke  Lauge 
(72  ®/q)  nicht  angegriffen  wird,  so  liess  sich  auf  diesem  Wege  quantitativ 
die  gesamte  Glykogenmenge  eines  Hungertieres  bestimmen.  Der  Hund 
wog  vor   dem  Hungern   44,    nach   28  Tagen   33,6  kg.     Die   einzelnen 


1)  Pflügers  Archiv  98,  163-185.  —  2)  Pflügers  Archiv  91,  119-134. 
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Organe  wc^en,  resp.  hatten  einen  Prozentgehalt  an  (als  Zucker  be- 
rechnetem) Glykogen :  Leber  507  g,  4,785  7o?  Muskeln  13,130  g  0,158®/o, 
FeU  5100  g  0,027  <>/o,  Blut  2083  g  0,009%  Eingeweide  2693  g  mit 
Sparen  Grlykogen,  Knochen  mit  zugehörigen  Weichteilen  enthielten  5,898  g 
im  ganzen  enthielt  also  das  Tier  52,504  g  Glykogen  als  Mindestwert 
(Zersetzung  nach  dem  Tode),  dazu  noch  den  analytisch  nicht  bestimm- 
baren präformierten  Zucker,  so  dass  Pflflger  die  Möglichkeit  nach- 
weist, dass  das  Tier  noch  (ohne  Glukoprotelde)  100  g  Zucker  aus  seinem 
Bestand  zu  liefern  im  stände  war.  Während  unter  der  Haut  und  im 
Gekröse  nur  wenig  Fett  vorhanden  war,  enthielten  die  Muskeln  noch 
2600  g  Fett,  d.  i.  19,9  ^/q.  Entgegen  der  allgemeinen  Annahme  kann 
aläo  das  Hungertier  noch  reichlich  Glykogen  besitzen.  Spiro. 

86.   E.  Salkowski:   Ober   die   quantitative   Bestimmung   des 

6lyi(ogen8  ^).      Die   Aufschliessung    der    Leber    mit    Kalilauge   gelingt 
besser,   wenn   das   Organ   nach   Extraktion  mit  Alkohol   und  Äther  in 
ein  feines  Pulver  verwandelt  worden  ist.     Aus  der   alkalischen  Lösung 
erhält  man  durch  Fällung  mit  dem  doppelten  Volum  Alkohol  und  Aus- 
waschen ein  stark   aschehaltiges  Glykogen,   das   nur  Spuren  von  Stick- 
stoff enthält,   dessen  Zusammensetzung  der  Formel  (CgHjoOg)^ -|- H^G 
entspricht,  dessen  Lösung  aber  mit  Brücke *schem  Reagens  eine  geringe 
Trübung  gibt.     Aus  der  durch  46  stttndige  Verdauung  mit  kttnstlichem 
Magensaft  erhaltenen  Lösung   von  5  g  getrockneter  Leber  wird   nach 
Aufkochen  bei  nahezu  neutraler  Reaktion  und  Filtrieren   durch  Zusatz 
des  doppelten  Volumen  Alkohol   aschehaltiges  Glykogen   ausgefällt;   so 
erhaltenes  Glykogen  enthält  nur  Spuren  von  Stickstoff,  und  seine  Lösung 
inbt  keine  Fällung  mit  Brücke'schem  Reagens.     Aus  kleinen  Mengen 
Leber  lässt  sich  das  Glykogen  durch  Behandlung  mit  Speichel  oder  mit 
käuflicher  Diastase  vollständig  extrahieren  und  so  bestimmen,   dass  die 
erhaltenen  Lösungen  zur  Überführung  der  Zwischenstufen  der  Hydrolyse 
in  Glukose  mit  Säure  behandelt  werden.  Vogt. 

87.  Georg  Grund:  Über  den  Gehalt  des  Organismus  an  ge- 
bundenen Pentosen  ^.  G.  hat  nach  dem  Verfahren  der  Furfurol- 
destülation  und  Bestimmung  des  Furfurols  als  Furfurolphloroglucid  in 
mehreren  Präparaten  von  Nucleoproteiden  und  in  verschiedenen  Organen 


^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  86,  257-  260.  —  ^  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  86,  111—133.    Ing.-Diss.  Heidelberg  1903.    Pathol.  Instit.  Berlin. 
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den  Gehalt  an  Pentosen  zu  bestimmen  gesucht,  nachdem  Vorversuche 
ergeben  hatten,  dass  die  Eiweisskörper  sowie  etwa  vorhandene  Hexosen 
<lie  Resultate  kaum  beeinflussen  können.  Da  es  sich  um  sehr  kleine 
Mengen  handelte,  mussten  eigene  Umrechnungsformeln  ermittelt  werden, 
worüber  Näheres  im  Originale  einzusehen  ist.  Das  Nukleoproteld  von 
Hammars ten  aus  der  Pankreasdrüse  ergab  auf  diese  Weise  15,45, 
resp.  9,2^/0,  jenes  von  Umber  6,25 ^/q  Pentose  (als  Xylose  berechnet). 
Die  Organe  (vom  Rind)  wurden  mehreremale  mit  Alkohol,  dann  mit 
Äther  ausgezogen  und  der  Rest  mit  Salzsäure  destilliert.  Auf  Trocken- 
substanz berechnet  ergaben  in  Prozenten  im  Mittel:  Pankreas  2,48, 
Leber  0,56,  Thymus  0,56,  Thyreoidea  0,5,  Milz  0,46,  Niere  0,49, 
Submaxillaris  0,53,  Grosshirn  0,22.  Muskel  0,11.  Rechnet  man  diese 
Werte  auf  die  Organe  des  Menschen,  gleichen  Gehalt  an  Pentose 
vorausgesetzt,  um,  so  ergibt  sich  ein  Gesamtgehalt  von  etwa  lüg 
Pentose  im  menschlichen  Körper,  ein  Gehalt,  der  den  des  Pankreas  um 
das  25  fache  übertrifft.  Man  darf  daher  in  Zukunft  nicht  nur  der 
Pentose  des  Pankreas  allein  eine  Bedeutung  für  den  menschlichen  Stoff- 
wechsel zuschreiben.  Andreasch. 

88.  Ernst  Bendix  und  Erich  Ebstein:  über  den  Pentosen- 
€lehalt  tierischer  und  menschlicher  Organe  0-    ^^rS.  haben  nach  der 

Methode  von  Kröber-Tolleus  den  Pentoseugehalt  in  folgenden 
Organen  bestimmt:  Stierhoden  0,104 ^/^  (des  frischen  Organes),  Kalbs- 
leber 0,158,  Menschenleber  0,098,  Kalbsthymus  0,114  u.  0,148,  Kalbs- 
pankreas  0,432,  0,471,  0,645,  Menschenpankreas  6,22,  Menschengehirn 
0,107  ®/q.  Es  ist  natürlich  nicht  sicher  ausgemacht,  dass  das  bestimmte 
Furfurol  nur  von  Pentosen  herrührt;  es  kann  auch  der  Glukuronsäure 
entstammen.  Die  im  menschlichen  Organismus  vorkommenden  Pentosen- 
raengen  sind  offenbar  viel  geringer,   als  die  Autoren   bisher   annahmen. 

Andreasch. 

89.  Erich  Ebstein:    Über    den  Pentosengehalt    der  Organe 
unter  physiologischen  und  pathologischen   Verhältnissen^).    Tierische 

Hoden  (Rind)  zeigten    in  reifem  und    unreifem  Zustande    nahezu    den 
selben  Pentosengehalt,  es  scheint  mithin  zwischen  dem  funktionstüchtigen 
nnd  untüchtigen  Organ  kein  Unterschied    zu   bestehen.     Auch   bei  den 
diabetischen  Organen  einer  Frau  zeigte  sich  kein  besonderer  Unterschied 


0  Zeitsohr.  f.  allgem.  Phjsiol.  2,  1—14.    Klinik  Göttingen,  —  2)  Zentralbl. 
f.  Stoffw.  u.  Verdauungskrankh.  8,  503—507, 
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gegenüber   dem  Pentosengehalt   in   normalen   Organen   (Gehirn,    Leber, 
Muskel,  Pankreas).  Andreasch. 

90.  Erich  Ebstein:  Ober  den  Einfluss  der  Fäulnis  auf  den 
Pentosengehalt  tierischer  und  menschlicher  Organe  0-    I^^i*  geringere 

Gehalt  menschlicher  Organe  an  Pentoseu  gegenüber  den  tierischen 
Organen  lässt  sich  vielleicht  dadurch  erklären,  dass  letztere  stets  frisch 
2ur  Analyse  kamen,  während  bei  den  menschlichen  Organen  bereits 
eine  Zersetzung  der  Pentosen  stattgefunden  haben  konnte.  Es  wurde 
deshalb  der  Einfluss  der  Fäulnis  auf  den  Pentosengehalt  der  Organe 
studiert,  indem  ein  Teil  des  homogenen  Organbreies  sofort  zur  Unter- 
suchung kam,  ein  anderer  Teil  erst  nach  mehrtägigem  Stehen  im  Brut- 
-^iiranke.  Zur  Bestimmung  diente  die  Toll ens-Kröb ersehe  Methode; 
die  Resultate  wurden  auf  Xylose  berechnet,  nach  dem  durch  Neuberg 
die  Xatur  des  Zuckers  aus  dem  PankreasproteKd  erkannt  worden  ist. 
Die  Umrechnung  der  Resultate  von  Verf.  und  Bendix  auf  Xylose 
ergibt  als  Mittelwerte  für  tierisches  Pankreas  0,466  ^/o,  für  mensch- 
liches 0,225^/0.  Der  Gehalt  des  frischen  Pankreas  an  Xylose  (0,43^/0) 
sank  nun  nach  15  Std.  auf  0,18,  nach  55  Std.  auf  0,08,  nach  ein- 
wöchentlichem Faulen  auf  0,048  <>/o.  Kalbsleber,  die  frisch  0,095  ®/o 
Xylose  enthielt,  lieferte  nach  48-  resp.  90-stündigem  Stehen  im  ßrut- 
ischranke  keinen  Phloroglucinniederschlag  mehr,  die  Pentose  war  also 
zersetzt.  Es  scheint  demnach  dieser  Prozess  des  Pentosenzerfalles  in 
der  Leber  viel  rascher  vor  sich  zu  gehen.  Andreasch. 

91.  Carl  Neuberg:  über  die  Konstitution  der  PankreasproteYd- 

Pentose^.  Nachdem  man  erkannt  hatte,  dass  die  in  verschiedenen 
Umsehen  Organen  aufgefundene  Pentose  an  die  Nukleoproteide  der 
Organe  geknüpft  ist,  erhob  sich  die  Frage,  in  welcher  Beziehung  die 
Harnpentose  bei  Pentosurie  zu  jener  Organpentose  steht.  Für  die  Harn- 
I>entose  hat  Verf.  bereits  den  Nachweis  geliefert,  dass  hier  die  optisch 
inaktive,  racemische  Arabinose  vorliegt  [J.  T.  30,  77],  in  vorliegender 
Arbeit  wird  nun  der  Nachweis  erbracht,  dass  eine  Organpentose  — 
die  des  Nukleoproteids  des  Pankreas  —  aus  1-Xylose  besteht,  demselben 
Kohlehydrat,  das  auch  im  Pflanzenreiche  weit  verbreitet  ist.  Daraus 
folgt  aber,    dass    zwischen    Harnpentose    und    Organpentose    keine  Be- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  86,  478-486.  Klinik  Göttingen.  —  «)  Ber. 
d.  deutsch,  ehem.  Ges.  85,  1467—1473. 
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Ziehung  besteht.  Verf.  folgte  zunächst  der  Vorschrift  E.  Salkowskis, 
nach  welcher  durch  einfaches  Auskochen  der  zerkleinerten  Pankreas- 
drüse eine  Lösung  des  rohen  Proteids  entsteht,  aus  dem  durch  Hydro- 
lyse die  Pentose  gewonnen  und  als  Osazon  isoliert  werden  kann.  Verf. 
hat  durch  die  optische  Prüfung  festgestellt,  dass  dieses  Osazon  mit 
l-Xylosazon  identisch  ist.  Es  musste  aber  noch  entschieden  werden,  ob 
die  ursprüngliche  Pentose  1-Xylose  oder  d-Lyxose  oder  die  zu  diesen 
Aldosen  gehörige  Eetose  war.  Letztere  liess  sich  aufgrund  der  vom 
Verf.  aufgefundenen  Methy Iphenyl  -  hy drazin  -  Reaktion  ausschliessen. 
Nach  vielen  Fehlversuchen  erwies  sich  die  Überführung  mit  Brom  in 
Pentonsäure  als  geeignet,  zu  entscheiden,  welche  von  jenen  2  Aldosen 
vorlag.  Das  erhaltene  Brucinsalz,  sowie  das  Cadmiumbromid-Gadmium- 
Doppelsalz  Hessen  keinen  Zweifel  übrig,  dass  1-Xylonsäure,  resp. 
1-Xylose  vorlag.  Als  eine  Aminoxylose,  etwa  als  niederes  Homologes 
kann  diese  aber  deshalb  nicht  vorhanden  gewesen  sein,  weil  bei  Oxy- 
dation mit  Brom  Wasser  die  Aminogruppe  nicht  abgespalten  wird. 

Loew. 

92.    Carl   Neuberg:   Über    die   Pentosen   des   Tierkttrpers ^). 

N.  hat  die  Hampentose  als  inaktive  Arabinose,  die  Pankreaspentose  als 
1-Xylose  erkannt.  Aufgrund  dieser  Aufklärung  kann  man  der  Frage 
nach  der  Entstehung  der  Pentosen  im  Organismus  näher  treten.  Durch 
die  Arbeiten  von  Tollens  ist  für  die  Pflanze  festgestellt,  dass  die 
Bildung  der  Pentosane  durch  langsame  Umwandlung  der  Hexosen  resp. 
deren  Derivate  erfolgt.  Eine  analoge  Bildung  der  Pentosen  scheint 
auch  für  den  tierischen  Organismus  durchaus  möglich.  Macht  man  die 
wahrscheinliche  Annahme,  dass  die  Oxydation  der  Hexosen  im  Tier- 
körper an  der  endständigen  Alkoholgruppe  erfolgt,  so  lehrt  ein  Blick 
auf  die  Formeln  die  Zusammengehörigkeit  von  Traubenzucker  und 
Organpentose  (1-Xylose) 


9H    H     OH  OH 
CHO  — CH— C— C  — C  — CH2.OH 

H       OH  H     H 

d-Glukose 


9H  H     9H 
COH~C  — C-C-CH».OH 

H     6h  H 

1-Xylose 

Eine  gleiche  Betrachtung  verknüpft   die  Hampentose  (r-Arabinose)   mit 
der  Galaktose,    ein  Zusammenhang,    der    für    die  Hampentose  in  unge- 


J)  Verhandl.  d.  physiol.  GeseDsch.  in  Berlin,  His-Engelmanns  Arch., 
physiol.  Abt.  1902,  544. 
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zwnngener  Weise  die  seltsame  Eigenschaft  der  optischen  Inaktivität  zu 
deuten  Yermöchte.  Denn  optisch  aktive  Galaktose  kann  leicht  in  ein  optisch 
iaaktives  System  Obergehen,  ferner  ist  die  Annahme  von  Galaktose- 
qoellen  im  Organismus  zulässig,  da  dieser  Zucker  im  Gehirn  nach- 
gewiesen ist  und  zur  Laktationszeit  in  grosser  Menge  gebildet  wird. 

Andreasch. 

93.   Carl  Neuberg  und  H.  Strauss:  über  Vorkommen  und 
Nachweis    von    Fruchtzucker    in   den   menschlichen   KBrpersäften  ^). 

Da  die  bisherigen  Methoden  zum  Nachweise  von  Fruktose  nicht  ein- 
deutig und  sicher  waren,  bedürfen  die  Angaben  über  das  Vorkommen 
dieses  Zuckers  in  menschlichen  Flüssigkeiten  einer  Nachprüfung ;  Yerff. 
liaben  sich  dabei  des  asymmetrischen  Methylphenylhydrazins  bedient, 
welches  nur   mit  Fruktose   das   charakteristische  Fruktosemethylphenyl- 

osazon 

CH2.0H~(CH.OH)8-C  — CH:N.N(CH8).C6H5 

.1 

N.NCCHsJ.CeHs 

gibt.  Harn.  Blutserum,  Ascites-  oder  Ödemflüssigkeit  wird  sofort  mit 
etwas  Essigsäure  angesäuert,  aufgekocht,  das  Filtrat  wird  bei  40^  im 
Taknnm  zum  dünnen  Syrup  eingeengt,  dieser  mit  dem  halben  Volumen 
Alkohol  von  98  ^/^  auf  dem  Wasserbade  ausgekocht,  nach  dem  Erkalten 
filtriert  und  das  Auskochen  mit  dem  Rückstande  eventuell  wiederholt. 
Die  mit  Knochenkohle  entfärbten  Auszüge  (30  cm^)  werden  mit  der 
nötigen  Menge  Methylphenylhydrazin  (3  Mol.  auf  1  Mol.  Zucker, 
letzterer  durch  Titration  bestimmt)  und  mit  50proz.  Essigsäure  versetzt, 
eventuell  so  viel  Alkohol  zugegeben,  dass  eine  klare  Lösung  entsteht 
und  diese  am  besten  im  Brutschranke  24  Std.  auf  40®  erwärmt.  Nach 
dem  Abkühlen  (am  besten  mit  Äther  und  Kohlensäure)  wird  das  Osazon 
nitriert,  umkrystalliert  und  gewogen.  Nach  diesem  Verfahren  wurde 
«üe  Anzahl  (9)  von  Exsudaten  und  Transsudaten,  sowie  ein  Blutserum 
auf  Lävulose  untersucht.  In  drei  Fällen  waren  1 — 2  Stunden  vor  der 
Entnahme  der  betreffenden  Flüssigkeit  100  g  Fruchtzucker  gegeben 
worden.  Positives  Ergebnis  zeigte  sich  bei  dem  Blutserum  eines 
Syphilitikers,  zwei  Ascitesflttesigkeiten  und  zwei  Pleuraflüssigkeiten;  in 
letzteren  beiden  Fällen  war  keine  Lävulose  gereicht  worden.  Es  lässt 
sich   also,    wenn    auch    nicht    stets,   Lävulose    einwandfrei    nachweisen, 


1)  Zeitechr.  f.  physioL  Chemie  86,  227—238. 
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gleichgültig,  ob  vorher  Lävulose  gereicht  wurde  oder  nicht.  Die 
Seliwanoffsche  Reaktion  allein  ist  nicht  mafsgebend,  da  auch  in 
Fällen,  wo  dieselbe  positiv  ausfiel,  Lävulose  nach  obigem  Verfahren 
nicht  nachgewiesen  werden  konnte.  Andreas  eh. 

94.  Marcel  Brocard:  Die  Ausnutzung  der  Zuckerarten i).  T^acTr 
Einnehmen  von  Zuckerlösungen  werden  die  Volumina  der  verschiedenen  Harn- 
entleerungen grösser,  wenn  die  Densität  des  Harns  kleiner  wird  und  umgekehrt. 
Die  ausgeschiedenen  Zuckermengen  wechseln  in  gleicher  Weise  wie  die  Densität. 
Die  Ausscheidung  ein  und  derselben  Zuckerart  durch  den  Harn  wechselt  mit 
dem  Einnahmemodus  (in  Stücken,  in  Pulverform,  in  Lösung,  in  starker  Dose 
oder  in  mehreren  Dosen,  allein  oder  mit  fremden  Körpern  gemischt,  u.  s.  w.). 
Die  Schwankungen  des  Metamorphismus  haben  gleichfalls  Einfluss  auf  die  Aus- 
scheidung der  Zuckerarten;  z.  B.  die  Adipogenie  vermindert  oder  verzögert  die 
Glykosurie,  wie  auch  alle  Ausgaben  des  Organismus,  welche  Kohlehydrate  aus- 
nutzen. Für  ein  und  dieselbe  Dosis  Zucker  gibt  es  eine  Grenzkonzentration  der 
Lösung,  unter  welcher  die  Glykosurie  nicht  auftritt.  Über  diese  Grenze 
hinauf  wächst  die  Glykosurie  mit  der  Konzentration  der  eingenommenen  Lösung. 
Bei  starken  Dosen  sehr  konzentrierter  Zuckerlösangen  kann  man  eine  Aus* 
Scheidung  durch  den  Kot  beobachten,  sodass  es  für  diese  starken  Dosen  ein 
Konzentrationsoptimum  mit  gleichzeitigem  Glykosuriemaximum  gibt.  Nach 
dem  Verlauf  einiger  Tage  ist  die  Ausscheidung  derselben  Zuckerart  durch  den 
Harn  bei  derselben  Versuchsperson  nicht  die  gleiche.  Dabei  spielt  die  Diät 
eine  grosse  KoUe.  Eine  leichte  Mahlzeit  verzögert  die  Glykosurie,  eine  reich- 
liehe  Mahlzeit  hingegen  vergrössert  sie.  Isodyname  Nahrungsrationen  ver- 
schiedener Kohlehydraten  besitzen  verschieden  glykosurisches  Vermögen.  Das 
glykosurische  Vermögen  der  Kohlehydratspeisen  wechselt  entgegengesetzt  zu 
deren  Molekulargewichte  oder  deren  Polymerisationsgrade.  Aus  aUen  diesen 
Gründen  verwirft  Verf.  das  Verfahren  ungleichzeitiger  Einführung  verschiedener 
Zuckerarten  bei  derselben  Versuchsperson.  Um  die  Ausnutzung  der  verschiedenen 
Zuckerarten  zu  studieren,  nimmt  Verf.  Versuchspersonen  mit  langsam  vor  sich 
gehender  Ernährung  (wie  bei  bradytrophischer  Diathese,  bei  der  Schwanger- 
Schaft  u.  s.  w.),  denn  die  Ausscheidungskoöffizienten  der  Zuckerarten  sind  dann 
höher  wie  gewöhnlich  (2  bis  31  g  per  Liter  statt  0,09  g  bis  1,85  g).  Die  Ver- 
suchspersonen trinken  morgens  früh  schluckweise  und  abwechselnd  mehrmals 
gleiche  Mengen  einer  Glykoselösuug  und  einer  Lösung  der  untersuchten  Zucker- 
art. Diese  Lösungen  wurden  durch  Hinzufügung  gleicher  Gewichte  von  Glykose 
und  der  untersuchten  Zuckerart  in  gleichen  Mengen  destillierten  Wassers  be- 
reitet. Der  Harn  wird  alle  Stunden  entleert  und  nach  Enteiweissung  der 
darin  enthaltene  Gesamtzucker  durch  Polarisation  und  durch  Reduktion 
nach  dem  Causse-Bonnans 'sehen  Verfahren  bestimmt.  Manchmal  wurde 
auch  ein  Teil   des  Harns  der  Gärung   durch  Bierhefe   unterworfen   und  dann 


1)  L'utilisation  des  Sucres  dans  la  nutrition  (les  hexoses  et  les  biheioses)^ 
Paris,  C.  Naud,  1902,  110  S. 
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seine  Drehasg,  sowie  sein  noch  bestehendes  Bednktionsvenndgen  erforscht.  Auf 
diese  Weise  konnte  man  die  für  das  Polarisa tions-  und  für  das  Rednktions- 
Tennögen  des  Harns  erhaltenen  Zahlen  berichtigen.  Aus  diesen  Zahlen  lässt 
sich  ziemlich  leicht  berechnen,  wie  viel  Ton  jeder  der  beiden  gegebenen  Zacker- 
arten ständlich  ausgeschieden  wird  (s.  Näh.  im  Orig.).  Die  Galaktose  wird  vom 
Organismus  besser  als  die  Gljkose  ausgenutzt;  ihre  Gesamtausscheidung  ist  ge- 
ringer und  ihr  Ausnutzungskoäffizient  höher.  Ihre  Umwandlung  in  Leber- 
givkogen  geht  jedoch  langsamer  vor  sich  und  ihre  Zufahr  in  den  Kreislauf 
erfolgt  rascher.  Die  Galaktosurie  entsteht  also  früher  und  leichter  als  die 
Glykosurie,  ist  aber  von  kürzerer  Dauer.  Die  Zufügung  von  Galaktose  zu 
Gljkose   verlängert  die  Dauer  der   Glykosurie;    das  Maximum  der  Glykosurie 

t 

wird  grösser  und  erscheint  später.    Die  Galaktose  spielt  also  betreffs  der  Gly- 
kose  die  Bolle   eines  Sparmittels.     Die  Lävulose  wird    vom   Organismus   noch 
leichter  benutzt  als  die  Galaktose.    Ihre  Umwandlung  in  Leberglykogen  erfolgt 
rauher    und    ihre    Zufahr   in    den  Kreislauf   geht   langsamer   vor   sich.    Die 
Laevulosurie  entsteht  später  und  schwerer  als  die  Galaktosurie.    Die  Zufügung 
von  Lävulose  zu  Galaktose  verlängert  die  Dauer  der  Galaktosurie  und   erhöht 
ihr  Maximum.    Die  Lävulose  muss  also  für  Galaktose  und   folglich  auch   für 
Glykose  als  ein  Sparmittel  angesehen  werden.    Aus  der  Ausscheidung  der  Bi- 
hexosen  kann  man  ihr  Assimilationsvermögen  nicht  ermessen,  denn  diese  Zucker- 
arten sind  nicht,  wie  die  Hexosen,  direkt  assimilierbar,  aber  man  kann  daraus 
die  Intensität  der  Spaltung  der  Bihexosen  durch  die  hydrolytischen  Fermente 
des  Organismus   (Laktase,   Maltase,    Saccharase)   abschätzen.    Ist   das  Ferment 
entweder  in  ungenügender  Menge  vorhanden  oder  nicht  von  genügender  Stärke, 
so  dass  die  Spaltung  langsamer  vor  sich  geht  als  die  Absorption,  so  tritt  die 
eingenommene  Bihexose  als  solche  im  Harn  auf.    Hat  aber  das  Ferment  eine 
genügende  Kraft,  um  die  Bihexose  wenigstens  ebenso  rasch   umzuwandeln  al» 
die  Absorption  erfolgt,   so  wird  die  Bihexose  als  solche  nicht  ausgeschieden. 
Werden  die  von  der  Spaltung  der  Bihexose  herrührenden  Hexosen  nicht   gleich 
bei  ihrer  Entstehung  assimiliert,  so  findet  man  im  Harn  zuerst  die  am  schwersten 
assimilierbare  Hexose  (Glykose)  und  erst  später  die  am  leichtesten  assimilierbare 
Heiwe.    Bei  gewissen  Verhältnissen  der  Bihexose  und  des  sie  spaltenden  Fer- 
menten findet  man   im  Harn  gleichzeitig  die  eingenommene  Bihexose  und   die 
2  ans  ihrer  Spaltung  herrührenden  Hexosen.    Man  beobachtet  nie  reine  Lävu- 
losnrie  oder  die  Gegenwart  wirklichen  invertierten  Zuckers  oder  die  Ausscheidung 
folgenden  Gemisches  Lävulose  +  Saccharose.    Beim  Menschen  wird  die  Maltose 
leichter  gespalten  -  als  die  Laktose  oder  die  Saccharose.    Betreffs  des  Spaltungs- 
Vermögens  des  Organismus  für  die  2  letzterwähnten  Zuckerarten   gibt  es  keine 
stets  gütige  Regel.    Die  Spaltung  geht  leichter  vor  sich,  wenn  die  Versuchs- 
person die  untersuchte  Bihexose    schon   in   ihrer   gewöhnlichen   Diät   nimmt. 
Nach  Einnahme  einer  der  Mischungen  Glykose  +  Galaktose,  Glykose  +  Lävu- 
lose, Glykose  +  Glykose  kann  in  vivo   die  Reversibilität  der  diastasischen 
Wirkungen  der  Laktase,  Saccharase.  Maltase  auftreten.     Jedoch,  selbst  nach 
Einnahme  von  40  oder  50  proz.  Lösungen  dieser  Gemische,    sind  die  wieder- 
gebildeten Mengen  von  Laktose,  Saccharose  oder  Maltose  noch  zu  gering,  um 
tine  Ausscheidung   der    wiedergebildeten   Bihexose    im   Harn    herbeizuführen. 
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Durch  die  EioDahme  grosser  Dosen  Ton  sehr  konzentrierten  GlykoselQsongen 
wird  manchmal  eine  genügende  Menge  Maltose  im  Organismus  gebildet,  nm  in 
kleinen  Mengen  gleichzeitig  mit  der  Glykose  im  Harn  aufzutreten.  Durch 
geeignete  Nahrung  kann  man  dem  Blute  yerschiedentliche  Zuckerarten  zuführen : 
jedoch  bleibt  die  Glykose  die  letzte  Stufe  der  im  Ereislaufe  befindlichen  Eohle- 
hydratreserve 'des  Organismus.  Zunz. 

95.   C.  Neuberg  und  J.  Wohlgemuth:  über  das  Verhalten 
stereoisotnerer  Substanren  im  Tierkttrper  ^).  I.  über  das  Schicksal 

der  3  Arabinosen  im  Eanincheuleib.  Die  Versuche  wurden 
teils  an  normal  ernährten,  teils  an  kohlehydratfrei  (mit  Diabetesmilch) 
ernährten  Eaninchen  und  zwar  bei  Einführung  per  os,  subkutaner  oder 
intravenöser  Verabfolgung  durchgeführt.  Die  folgende  Zusammenstellung 
ergibt  die  Prozente  der  im  Harn  ausgeschiedenen  Arabinosen: 


Einführung 

] 
1-Arab. 

{formal  e 
d-Arab. 

mährt 
r-Arab. 

Eohlehydratfrei  ernährt 
l-Arab.    d-Arab.         r-Arab. 

Per  08 

14,5 

39,1 

21,5  r-Arab. 
9,0  d-Arab. 

14,6 

31,2 

23,5  r-Arab. 
6,0  d-Arab. 

Subkutan 

7,2 

48,9 

19,9  r-Arab. 
9,1  d-Arab. 

7,1 

35.5 

23.6  r-Arab. 
9,6  d-Arab. 

• 

Intravenös 

28,6 

29.4 

18,2  r-Arab. 

5,4  d-Arab. 

1 

25,2 

1 

26,0 

27,9  r-Arab. 
2,1  d-Arab. 

Bezüglich  der  Glykogenbildung  ergab  sich,  dass  weder  d-Arabinose 
noch  die  racemische  Form  im  stände  waren,  die  Bildung  in  glykogenfrei 
gemachten  Tieren  zu  bewirken,  während  nach  den  Versuchen  von 
Salkowski  l-Arabinose  ein  Glykogenbildner  ist.  Versuche  mit  1- und 
d-Arabonsäure  ergaben,  dass  von  letzterer  weniger  ausgeschieden  wird 
als  von  ersterer.  1-  und  d-Arabit  endlich  wurden  unverändert  aus- 
geschieden, bei  d-  und  r-Arabit  entstanden  nebenher  auch  kleine  Mengen 
von  Pentosen.  —  Als  Gesamtresultat  ergibt  sich,  dass  auch  für  den 
höher  entwickelten  Organismus  Beziehungen  zwischen  dem  molekularen 
Bau  von  physiologischem  Agens  und  Objekt  bestehen,  wie  sie  von 
E.  Fischer  für  den  Verlauf  der  einfachen  ausserhalb  der  Zelle  sich 
vollziehenden   fermentativen  Prozesse  gezeigt   worden   sind.     Die  l-Ara- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  85,  41—69.    Pathol.  Inst.  Berlin. 
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Mnose  gleicht  in  ihrem  Verhalten  viel  mehr  als  die  d-Afabinose  dem 
Traubenzucker,  trotzdem  nur  zwischen  beiden  letzteren  ein  genetischer 
Zusammenhang  besteht.  Anch  das  Bestreben  des  Organisrons,  Racem- 
körper  zu  zerlegen,  ergibt  sich  besonders  ans  dem  Verhalten  der  r-Ara- 
binose.  Diese  wird  auch  beim  Menschen  zerlegt  and  62  ^/^  der  aas- 
geschiedenen Menge  bestehen  aus  optisch-aktiver  d-Form.  Da  aber  im 
Harn  des  Pentosarikers  stets  die  racemische  Form  auftritt,  so  folgt 
veiter,  dass  diese  im  Organismus  durch  Synthese  entsteht  an  einer 
Stelle,  wo  die  Zerlegung  in  die  optischen  Antipoden  nicht  mehr  vor 
sich  gehen  kann.  Andreasch. 

96.    Paul  Mayer:  Über  das  Verhalten  der  drei  stereoisomeren 

Naiviosen  im  TierkSrper  ^).  Bisher  war  nur  durch  Crem  er  fest- 
keilt, dass  d-Mannose  relativ  gut  ausgenutzt  wird  und  auch  der 
Olykogenbildung  fähig  ist.  Verf.  hat  nun  in  Gemeinschaft  mit  Neu- 
berg  neben  der  d-Maunose  auch  das  Verhalten  der  1-  und  der  i-Modi- 
fikation  untersucht  und  für  beide  eine  schlechtere  Assimilation  als  bei 
der  d-Mannose  gefunden.  Neben  den  eingeführten  Mannosen  wurden 
im  Harn  noch  gi'össere  Mengen  Glukosen  gefunden,  die  ausgeschiedene 
Ginkose  stammt  sicher  aus  den  eingeführten  Mannosen,  da  bei  den 
Versuchen  mit  1-  und  i-Mannose  1-Glukose  ausgeschieden  wurde,  wie 
namentlich  durch  die  Drehung  der  erhaltenen  Osazone  bewiesen  wurde. 
Zam  quantitativen  Nachweis  der  Mannosen  im  Harn  und  ihrer  Trennung 
von  den  Glukosen  wurde  die  Fähigkeit  der  Mannosen  benutzt,  in  der 
Kälte  mit  Phenylhydrazin  quantitativ  in  ein  Hydrazon  überzugehen. 
Aas  dem  Filtrat  des  Mannosehydrazons  wurde  das  Osazon  der  Glukose 
dargestellt.  Die  Überführung  von  Mannose  in  Glukose  im  Organismus 
erscheint  sehr  plausibel,  da  Lobry  de  Bruyn  und  v.  Ekenstein 
gezeigt  haben,  dass  diese  Zucker  durch  die  Wirkung  schwacher  Alkalien 
deicht  in  einander  übergehen.  Die  Mannosen  können  sämtlich  Glykogen 
Mden,  also  auch  die  nicht  gärungsfähige  1-Mannose.  Die  Versuche 
werfen  u.  a.  Licht  auf  die  Entstehung  des  Milchzuckers  in  der  Milch- 
^rOse,  die  Galaktosekomponente  des  Milchzuckers  kann  im  Organismus 
SOS  Glukose  enstanden  sein.  Jacoby. 

d7.  PaulMajer:  Zur  Frage  der  nnrollkomineiien  Zuckeroxydation 
^tt  Organismoa^)«     Nach   Glnkuronsäarezufahr ,  sowie  verminderter  Zncker- 

^)  Verhandl.  d.  20.  Kongr.  f.  innere  Med.  1902,  486—491.  —  «)  Internat. 
Beiträge  z.  inneren  Mediz,  gewidm.  E.  v.  Leyden  II,  349—355. 

JabresberieKt  fbr  Tiercbemie.     1902.  8 
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Oxydation  wird,  wie  Verf.  gefunden,  Glukuronsftare  in  vermehrter  Menge  aus- 
geschieden. Man  könnte  dahei  einwenden,  dass  die  yermehrte  Glakuronsänre- 
ansBcheidang  dnrch  eine  Steigerung  der  normalen  Glnknronsäurepaarlinger 
Phenol  und  Indol,  yeranlasst  sei,  weshalb  Verf.  die  Phenol-  und  Indoxjlausscbei- 
düng  bei  vermehrter  Olukuronsänrebildung,  sowie  die  Ätberschwefelsäure- 
ausscheidnng  dabei  bestimmte.  Versuche  an  EaniDchen,  denen  reichliche  Mengen 
Traubenzucker  gegeben  wurden,  zeigten,  dass  dadurch  neben  Glukose  im  Harn 
Glukuronsäure  auftrat,  dass  femer  im  Verhältnis  zur  Phenolmenge  die  Äther- 
schwefelsäurebildung  verringert  war.  Es  wird  also  ein  Teil  des  sonst  als  Äther- 
schwefelsäure ausgeschiedenen  Phenols  mit  der  Glukurons&ure  verbunden  aus- 
geschieden. Andreasch- 
OS.  A.  Faick:  Ober  das  Verhalten  einiger  Glukoside,  sowie 
Über  die  Entstehung  gepaarter  eiukuronsäuren  im  TrerkBrper^.  Um 

die  Ansicht  von  E.  Fischer  von  der  Entstehung  der  gepaarten 
Glukuronsänren  als  glykosidartiger  Verbindungen  zu  prüfen,  wurde 
Benzylglykosid  und  das  Nitroderivat  dieses  Körpers  an  Hunde  und 
Kaninchen  verfüttert;  danach  fand  sich  keine  gepaarte  Glukuronsäure 
im  Harn,  wohl  aber  Hippnrsäure.  Nach  Darreichung  von  lg  Phenyl- 
glykosid  entleerte  ein  Hund  Glukuronsäure  im  Harn,  ebenso  aber  auch 
nach  der  entsprechenden  Menge  (0,37  g)  Phenol.  Im  Gegensatz  zu 
den  Angaben  von  Bau  mann  konnte  schon  nach  kleinsten  Gaben 
(0,05  g)  Phenol  die  Ausscheidung  von  gepaarten  Glukuronsäuren  fest- 
gestellt werden.  Von  dem  in  6  g  Phenylglykosid  enthaltenen  Phenol 
wurden  aber  16^/q  als  Phenolschwefelsäure,  etwa  44  ^/q  als  Phenol- 
glukuronsäure  ausgeschieden.  Vogt. 

99.  M.  Bial:  Ober  den  Modus  der  GlylcuronsSureaussoheidung^. 

In  normalen  Fäces  konnten  gepaarte  Glykuronsäuren  nachgewiesen 
werden,  nach  Mentholeingabe  gelang  es,  Glykuronsäure  als  Bromphenyl- 
hydrazinverbindang  ans  den  Fäces  zu  isolieren.  Galle  von  Kaninchen 
gab  positive  Reaktion  auf  gepaarte  Glykiironsäure,  bei  anderen  Tieren 
wurden  negative  Resultate  erhalten.  Eisenchlorid  fördert  katalytisch  die 
Spaltbarkeit  gepaarter  Glykuronsäuren,  es  gelingt  so  auch  im  normalen 
Harn  gepaarte  Glykuronsäure  mit  der  Orcinprobe  nachzuweisen. 

Jacoby. 

100.  P.  Mayer:    Experlmentelie  Untersueliungen  Über  Koble- 

hydratsäuren  ^).     M.    nimmt    zunächst    Stellung    gegen     die    Ansicht 

1)  Münchener  med.  Wochenschr.   1902,    1483—1490.  —  «)  Verhandl.  d. 
20.  Kongr.  f.  innere  Med.  1902,  515-522.  —  «)  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  47, 68—108. 
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0.  Loewis,  dass  die  Glyknronsänre  nicht  ans  Zucker  entstehe; 
folgende  Experimente  sprechen  gegen  Loewi.  Kaninchen  fahren  nor- 
malerweise fast  allen  zugeftkhrten  Kampher  in  gepaarte  Glykoronsäare 
um.  Durch  9 — IStägigen  Hanger  kann  man  sie  so  an  glykaronsftnre- 
liefemden  Muttersubstanzen  verarmen,  dass  sie  nun  nur  einen  Teil  des 
Kamphers  als  Glyknronsänre  ausscheiden.  Giebt  man  ihnen  jetzt  (bei 
Fortdauer  der  Nahrungsentziehung)  gleichzeitig  Kampher  und  Trauben- 
zucker, so  paaren  sie  wiederum  so  yiel  Kampher  wie  vor  dem  Hungern: 

vor  dem  Hungern:  2  g  Kampher:  2,18  Glukuronsäure, 

9.  Hungertag:  2  g         «  1,20  « 

11.  *         (2g 

1+10,0  Glukose 

Der  gereichte  Traubenzucker  ist  hier  in  Glukuronsäure  umgewandelt 
sDd  diese  Ton  dem  Kampher  beschlagnahmt  worden.  Untersuchungen 
mit  Yerfatterung  von  glukuronsaurem  Natrium  bei  Kaninchen 
hatten  folgendes  Ergebnis:  5,0  werden  glatt  verbrannt,  Mengen  von 
15 — 25  g  f Ohren  den  Tod  herbei.  Im  Urin  dieser  Tiere  findet  sich 
reichlich  Oxalsäure  (6 — 14  mg  gegen  normal  0,5 — 0,9  mg).  Auch  die 
Leber  enthält  grosse  Mengen  Oxalsäure  (50 — 80  mg  gegen  normal 
Sparen).  Die  Annahme,  dass  ein  Teil  der  Glukuronsäure  zu  Oxalsäure 
mngewandelt  werde,  fand  Bestätigung  durch  Versuche  mit  Leberbrei, 
der  bei  der  Autolyse  aus  zugesetzter  Glukuronsäure  kleine  Mengen 
(2,2  mg)  Oxalsäure  bildete.  Im  Urin  der  mit  Glukuronsäure  tiber- 
schwemmten Tiere  fand  sich  häufig  Traubenzucker,  femer  ungepaarte 
(neben  gepaarter  Glukuronsäure),  dagegen  kein  Aceton.  —  Glukon- 
saures  Natrium  wurde  bei  Verabreichung  durch  den  Magen  (15  g 
Natronsalz)  glatt  verbrannt;  bei  subkutanen  Gaben  von  10 — 15  g  des 
Xatriumsalzes  wurde  im  Harn  eine  Säure  ausgeschieden,  die  sich  nicht 
als  Ghikonsäure,  sondern  als  Zuckersäure  erwies.  Es  ist  also  hier  die 
primäre  endständige  Alkoholgruppe  der  Glukonsäure  oxydiert  worden. 
Eine  Abspaltung  der  COg-Gruppe  der  Glukonsäure  hat  nicht  stattgehabt. 
Pentosen  gingen  nicht  in  den  Harn  über.  —  Versuche  mit  Zucker- 
säure: 20g  Na-Salz  per  os  töteten  ein  Kaninchen  in  3  Tagen;  im 
Urin  fand  sich  Zucker,  keine  Vermehrung  der  Oxalsäure.  Bei  subku- 
taner Einspritzung  von  10 — 20  g  Natriumsalz  trat  der  Tod  ebenfalls 
ein,  der  Urin  enthielt  neben  Zucker  (>Säureglykosurie«)  grössere  Mengen 
Oxalsäure  ( — 8,5  mg  pro  Tag).  Auffallenderweise  treten  keine  oder  nur  ge- 
ringe Mengen  von  Zuckersäure  in  den  Harn  über.    Magnas-Levy. 
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101.  Jul.Wohlgemuth:  Ober  das  Verhalten  der  a-Glukoheptose 
im  tierischen  Organismus  ^).    Zur  quantitativen  Bestimmung  der  Glnko- 
heptose  bediente  sich  Verf.  des  Diphenylhydrazons.     100  cm'  Harn,  in 
denen  0,4  g  a-Glukoheptose  gelöst  waren,  werden  mit  einigen  Tropfen 
30  proz.   Essigsäure  angesäuert,   auf  dem  Wasserbade  auf  20  cm^  ein- 
geengt und  mit  40  cm^  heissem  Alkohol  von  96  ^/^  versetzt.    Nach  mehr- 
stündigem Stehen  in  der  Kälte  filtriert  man  ab,   wäscht   die  Salze  mit 
50  cm^  Alkohol  von  50— 60®/o  nach,    setzt  zum  Filtrate  0,9  Diphenyl- 
hydrazin  und  erwärmt  in  einem  Becherglase  1  Std.  im  siedenden  Wasser- 
bade.    Nach   24  stündigem   Stehen   filtriert    man   die   Erystallmasse  in 
einem  Goochtiegel   ab,    trocknet   bei   75^  und   wägt;    zurtickgewonnen 
wurden    98,6*^/^,    des   Zuckers.   —   Werden    zu   5  cm'    einer   0,1  proz. 
Lösung  von  Glukoheptose  ein  paar  Körnchen  Orcin  und  5  cm^  rauchender 
Salzsäure  gegeben,   so   erhält   man  bei   gelindem  Erwärmen  eine  Rosa- 
färbung, später  trübt  sich  die  Flüssigkeit  und  wird  blaurot.     Schüttelt 
man  mit  Amylalkohol  aus,  so  zeigt  die  violette  Lösung  einen  schmalen 
Streifen  im  Anfang  des  Rot  und  einen  breiten  Streifen  im  Grün,  weiter 
rechts  liegend  als  der  ähnliche  Pentosestreifen.     Die  Probe  mit  Phloro- 
glucin   gibt   eine   braunrote   Lösung.     Es    scheint   der   positive  Ausfall 
beider  Proben  an  eine  unpaare  Anzahl  von  Kohlenstoffatomen  geknüpft 
zu  sein.  —  Wurde  der  Zucker  in  Mengen  von  5  resp.  3  g  Kaninchen 
per  os,    subkutan   oder    intravenös    zugeführt,    so    erschienen   im  Harn 
bezw.    29,4,    43,92,    50,23  ^^    des    eingeführten  Zuckers    wieder.     Es 
ergibt    sich    daraus    die    Tatsache,    dass   der    Zucker  am   besten  aaf 
dem  Wege  durch  den  Darm   ausgenutzt  wird.     Da  die  a-Glukoheptose 
nicht  gärt,  so  bestätigt  sich  die  von  Crem  er  aufgestellte  Regel,   dass 
nicht   gärender  Zucker  schwerer   assimiliert   wird,    als   gärender.     Die 
Fäces  waren  im  ersten  Versuche  frei  von  Zucker.   —  In  den  Glykogen- 
V ersuchen   wurden  Kaninchen   so   lange    hungern   gelassen,    bis   sie  ^,5 
ihres  Gewichtes  verloren  hatten,  und  ihnen  dann  je  6  g  Zucker  in  zwei 
Portionen  dargereicht.     Die  Leber  der  getöteten  Tiere  wurde  zerkleinert 
in  96  proz.   Alkohol    gegeben,    dieser   noch    zweimal   gewechselt,    dann 
durch  Äther  ersetzt,  und  die  Leber  schliesslich  nach  Zerreiben  zu  einem 
feinen    Pulver    nach    Pflüger-Külz    auf   Glykogen    verarbeitet.    Es 
wurden  stets   kleine  Mengen   von   Glykogen   in   der   Leber  (0,205  bis 
0,483  g)  vorgefunden.     Zur  Feststellung  der  Natur  desselben  wurde  es 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  85,  568-579.  Pathol.  Inst.  Berlin. 
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durch  HCl  hydrolysiert  und  aus  dem  gebildeten  Zucker  das  Osazon 
dargestellt.  Durch  Schmelzpunkt  und  Analyse  konnte  festgestellt  werden, 
dass  es  sich  um  Phenylglukosazon  handelte.  Die  durch  den  Harn  aus- 
geschiedenen Zuckermengen  waren  viel  geringere  und  betrugen  nur  5 
bis  6  ^/o  der  Einfuhr ;  es  werden  also  die  Zucker  von  Hungerkaninchen 
viel  besser  ausgenutzt.  Andreasch. 
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(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Harnstoff,  Purinkörper,  Cyanverbindungeiif  Aminosäuren, 

102.  W.  Bamsden,  einige  neue  Eigenschaften  des  Harnstoffs. 

*Joh.  Plot,  zur  Entstehung  des  Harnstoffs  aus  stickstoff- 
haltigen Körpern.  Österr.  Chemikerztg.  4,  485 — 487,  ehem. 
Zentralbl.  1901,  II,  1335.  Jolles  hat  aus  seinen  Oxydations versuchen  mit 
Asparagin  and  Furinkörpem  geschlossen,  dass  nur  aus  solchen  Substanzen, 
welche  bereits  eine  vorgebildete  CONHa-Gruppe  enthalten,  durch  Per- 
manganat  in  saurer  Lösung  Harnstoff  entstehe.  Nach  P.  weisen  die  bei 
den  Furinkörpem  ermittelten  Tatsachen  darauf  hin,  dass  nicht  die 
bereit«  vorgebildeten  Hamstoffgruppen  bei  der  Oxydation  den  Harnstoff 
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Kohlensäure  die  Bildung  des  Harnstoffs  durch  die  Gegenwart  naszierender 
HgCOs  erfolge. 

*W.  Palta,  die  Oxydation  stickstoffhaltiger  Substanzen. 
Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  85,  294—296.  Bei  der  Prüfung  der 
Ton  Jolles  aufgestellten  Behauptung,  dass  bei  der  Oxydation  der 
Hippursäure  und  des  Asparagins  durch  Permanganat  in  saurer 
Lösung  der  Stickstoff  dieser  Substanzen  quantitativ  in  Harnstoff 
übergehe,  hat  F.  gefunden,  dass  hierbei  überhaupt  kein  Harnstoff 
entsteht,  sondern  der  Stickstoff  in  Form  von  Ammoniak  abgespalten 
wird.  F.  verweist  in  seiner  Polemik  insbesondere  darauf,  dass  Jolles 
den  wichtigen  Einwand  des  Yerfs.,  der  Harnstoff  werde  durch  die  siedende 
Säure  zerstört,  gar  nicht  berührt  habe.  Andreasch. 

*Ad.  Jolles,  Bemerkungen  zu  dem  Berichte  über  die  Fortschritte  auf 
dem  Gebiete  der  medizinischen  Chemie  im  Jahre  1901  in  Nr.  9  dieser 
Zeitschrift.   Österr.  Chemikerztg.  1902,  Nr.  ll.   Polemik  gegen  Panzer, 
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Schulz  und  Falta  wef?en  der  HarnstoffbildüDg  bei  der  Oxydation  Yon 
Eiweiss,  Hamsänre,  Asparagin  mit  Permanganat  etc. 

♦Panzer,  Erwiderung.    Ibid.  1902,  Nr.  14. 

*Ad.  Jolles,  über  meine  Ozydationsversuche  an  Harnsäure  und 
Eiweisskörpern.  österr.  Chemikerztg.  1902,  Nr.  16.  J.  erklärt, 
dass  sich  die  unrichtigen  Besultate,  welche  Matrai  [dieser  Bd.  Kap.  VII] 
nach  des  Verfs.  Verfahren  erhielt,  durch  eine  unrichtige  Ausführung 
desselben  erklären.    Sonst  Polemisches  gegen  Panzer. 

103.  Ernst  Pommerenig,  über  Guanidinzersetzung  im  Tierkörper. 
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*E.  Riegler,  Bemerkungen  über  die  Beaktion  auf  Harnsäure  mittelst 
Phosphormolybd ansäure.  Mediz.  Blätter  1902,  Nr.  14.  Nimmt 
man  bei  dieser  Beaktion  statt  Natronlauge  eine  lOproz.  Dinatrium- 
phosphatlösung,  so  werden  Eiweiss,  Albumosen  und  Peptone  ausg^e- 
schlössen,  da  diese  mit  diesem  Beagens  gar  nicht  oder  erst  nach  längerer 
Zeit  reagieren.  Will  man  auf  Harnsäure  prüfen,  so  gibt  man  10  Tropfen 
der  Flüssigkeit  zu  einigen  Eryställchen  von  Phosphormolybdänsäure  und 
setzt  20  Tropfen  Natriumphosphat  zu;  bei  Gegenwart  von  Harnsäure 
tritt  sofort  eine  blaue  Farbe  auf.  Man  kann  die  Beaktion  s.  B.  zum 
Nachweise  Ton  Harnsäure  in  Sedimenten  yerwenden.         Andreasch. 

*Siegfr.  Bosenberg,  Bemerkungen  zu  der  von  Biegler  angegebenen 
Havnsäurereaktion.  Mediz.  Blätter  1902,  Nr.  28.  R.  bemerkt,  dass 
die  Beaktion  für  Harnsäure  nicht  charakteristisch  ist,  da  sie  von  yielen 
reduzierenden  Körpern :  Tannin,  Hydroxylamin,  Blutserum,  auch  Trauben- 
zucker gegeben  wird.  Andreasch. 

*Era.  Fischer  und  Herm.  Tüllner,  Verwandlung  der  Isoharn- 
säure in  Harnsäure  und  Thioxanthin.  Ber.  d.  deutsch,  ehem. 
Gesellsch.  85,  2563—2571.  Die  von  Mulder  dargestellte  Isohamsänre 
CO (NH.  00)2  CH.NH.CN  geht  beim  Eindampfen  mit  20proz.  Salz- 
säure Tielleicht  über  die  Pseudohamsäure  in  Harnsäure  über.  Wird  die 
Isohamsäure  mit  Schwefelammon  im  Bohr  auf  100 o  erhitzt,  so  geht  sie 
in  das  Ammonsalz  der  y-Thiopseudoharn säure  über,  welcher  die  Formel 
CO(NH .  C0)2CH  .  NH .  CS  .  NHg  (oder  eine  tautomere)  zukommt.  Wird 
das  Ammonsalz  dieser  Säure  mit  Salzsäure  zum  Kochen  erhitzt,  so  f&Ut 
alsbald  Thioxanthin  als  krystallinisches  Pulver  aus;  letzteres  entspricht 
der  Formel: 

NH-CO 

CO    CNH  .  ^   _ 
C.SH 


/' 


NH-CN, 

Andreasch. 

*Walt.  Braeutigam,  über  die  Harnsäure  lösende  Eigenschaft 
des  Pyridins,  dessen  Nachweis  und  desinfizierende  Wirkung.  Pharm. 
Zeitg.  47,  498—500. 
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*R.  0.  Herzog,  über  den  Nachweis  von  Lysin  und  ^Ornithin. 
Zeitschr.  physiol.  Chem.  84,  525—527.  Lysin  und  Ornithin  werden  zu- 
nächst mit  Fhenyiipocyanat  verbunden,  dann  diese  Produkte  mit  starker 
Salzs&ure  bebandelt,  wodurch  unter  Wasserabspaltung  die  entsprechenden 
Hydantoine  entstehen,  welche  leicht  krystaHisieren.  Das  Produkt  aus 
Lysin  schmilzt  bei  183—1840.  das  aus  Ornithin  bei  191—1920. 

Loe  w. 

*6oswin  Zickgraf,  die  Oxydation  des  Lysins.  Ber.  d.  deutsch, 
cbem.  Gesellsch.  86,  3401—3402.  Dufch  Oxydation  von  Lysinsulfat  mit 
Baryumpermanganat  bei  600  wurden  neben  Cyanwasserstoff  Normal- 
brenzweinsäure,  Oxalsäure  und  wahrscheinlich  Glutaminsäure  erhalten. 

Andreasch. 

112.  Em.  Fischer  undFr.  Weigert,  Synthese  dera,€-Diaminokapron- 

säure  (inaktives  Leucin). 

*Wilh.  Traube,  über  die /9,/^-Diaminoadipinsäure.  Ber.  d.  deutsch, 
chem.  Gesellsch.  86,  4121—1128. 

*Rich.  Willstätter,  über  Derivate  der  Diaminoessigsäure  und 
Diaminomalonsäure.  Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  85,  1378—1387. 
Hervorzuheben  wäre  daraus,  dass  die  von  Drechsel  [J.  T.  22,  9]  als 
Spaltungsprodukte  des  Kaseins  erhaltene  Verbindung,  welche  er  als 
Diaminoessigsäure  ansprach,  nicht  dieser  Körper  sein  kann,  da  die 
Diaminoessigsäure-Derivate  gegen  Basen  und  Säuren,  ja  sogar  gegen 
Wasser  sehr  unbeständig  sind.  Andreasch. 
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*£.  Fischer,  üher  einige  Derivate  des  Gljkokolls,  Alanins  und 
Leucins.  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  86,  1095^1106.  Es  wurde 
Glycjlglycinkarbon säure  und  die  Amidokarbons&nre  derselben,  femer 
das  Earbonyldiglycylglycin,  der  Karboz&thylalanylalaninester  und  das 
Lencylleacin  dargestellt.  Eine  nähere  Beziehung  zu  den  Protelnsub- 
stanzen  zeigen  diese  Körper,  soweit  ersichtlich,  nicht.  Loew. 

*Em.  Fischer,  quantitative  Bestimmung  des  Glykokolls.  Zeit- 
schrift f.  physiol.  Chemie  85,  229 — 280.  Glykokoll  kann  man  von  deo 
anderen  Aminosäuren  durch  Krystallisation  des  salzsauren  Äthylesters 
trennen  und  zur  Wägung  bringen.  Bei  reinem  Glykokoll  wurden  so 
970/0  wiedergefunden,  von  Glykokoll  dagegen,  welches  den  Hydro- 
lysierungsprodukten  des  Kaseins  in  einer  Menge  von  5  g  zugesetzt 
worden  war,  nur  78,5 o/^.  Andreasch. 

113.  E.  Fischer,  quantitative  Bestimmung  des  Glykokolls. 

114.  £.  Fischer  und  H.  Leuchs,  Synthese  des  Serins,  der  1-Glukos- 

aminsäure  und  anderer  Ozyaminosäuren. 

115.  E.  Erlenmeyer,  jun.,  über  eine  neue  Synthese  des  Serins. 

*Carl  Neuberg,  über  C y s t ei n  I.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gresellsch.  S5, 
3161—3164.  Wird  Cystin  (aus  Harnsteinen)  auf  dem  Wasserbade  mit 
Salpetersäure  digeriert,  so  wird  Isäthionsäure  gebildet.  Daraus  geht 
hervor,  dass  im  Cysteln  die  Sulfbydryl-  und  Aminogruppe  an  ver- 
schiedenen Kohlenstoffatomen  stehen;  wahrscheinlich  kommt  ihm  die 
Formel  eines  Thioserins  CHg .  (SH) .  CH  (NHg) .  CO  OH  zu. 

Andreasch. 

*E.  Hoyer,  zur  Kenntnis  der  Anhydride  der  aliphatischen 
a-Aminokarbonsäuren.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  34,  347—352. 
H.  verwandelte  Laktimid  durch  Reduktion  mittelst  Natrium  in  alkoholi- 
scher Lösung  in  das  bereits  auf  anderem  Wege  erhaltene  2,5-Dimethyl- 
piperazin  (I),  wodurch  für  das  Laktimid  und  daher  auch  für  alle 
Imide  der  aliphatischen  a-Aminokarbonsäuren,  also  insbesondere  für  das 
von  Cohn  und  Salaskin  aus  Eiweisskörpem  erhaltene  Leucinimid, 
der  Nachweis  geliefert  ist,  dass  sie  durch  Zusammentritt  von  zwei 
Molekülen  Säuren  unter  Wasserabspaltung  und  Kingschliessung  ent- 
stehen (II). 

L  n 

NH  NH 

/    \  /     \ 

CH3.CH    CHg  C4H9.CH     CO 


I  I 

CH,  CH.CHs  CO      CH.C4H» 

\     /  \      / 

NH  NH 

2,5  -  Dimothylpiperazin  Leucinimid  oder 

2,5  -  Dibutyldiacipiperazin. 


Andreasch- 
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*l[ax  D.  Slimmer,  über  Aminovaleriansäure.  Ber.  d.  d.  ehem. 
Gesellsch.  86,  401 — 410.  Um  die  aus  EiweisskÖrpem  darstellbaren 
AminoYaleriansftnren  bezüglich  ihrer  Struktar  untersacheD  zu  können, 
hat  Sl.  die  bisher  bekannten,  synthetisch  herstellbaren  Aminovalerian- 
sftnren  genau  untersucht  und  verschiedene  Derivate  dargestellt;  ausser- 
dem irurde  die  bisher  unbekannte  o-Aminomethylftthjlessigs&ure  darge- 
stellt. Andreasch. 

116.  C.  Beindl,  Untersuchungen  über  hochmolekulare  Aminosäuren. 

117   KSchulze  und  E.  Winterstein,  über  die  Trennung  des  Phenyl  • 
alanins  von  anderen  Aminosäuren. 

118.  J.  Habermann  und  B.  Ehrenfeld,  eine  quantitative  Methode 
zur  Trennung  des  Leucins  und  Tyrosins. 
*A.  Etard  und  A.  Vila,  Mechanismus  der  Synthese  eines  isomeren 
Leu  ein.  Compt.  rend.  IM,  122—124.  A.  Vila  und  E.  Vallee,. 
Mechanismus  der  Leu  ein -Synthese.  Ibid.,  1594 — 1597.  Dem  natür- 
lichen Leucin  wird  meist  die  Formel  der  Normal-a-Aminokapronsäure 
CH3-CH«-CH2— CH«  -  CH(NH2)— COOH  gegeben  (nach  Hüfneri). 
Limpricht,  Schulze  und  Lik lern ik^)  schrieben  dem  aus  einem 
Valeral  abgeleiteten  Leucin  die  Formel  (CH»)» .  CH— CH«— CH  (NH») 
— CO  OH  zu.  Beide  Formeln  sind  nach  Verff.  nicht  genügend  sicher- 
gestellt. Sie  gingen  von  einem  aas  Amylalkohol  dargestellten 
optisch  aktiven  »)  V  a  1  e  r  a  1 ,  Methyiathylacetaldehyd,  CHs— CH2— CH(CH8) 
—  COH  aus;  dasselbe  bildete  mit  Ammoniak  Valeral- 
ammoniak  CsHio^O .  NHs  -f  8  aq;  letzteres  lieferte  bei  Einwirkung  von 
Blausäure  bei  gleicher  Molekülzahl  die  Nitrilbase  CiaHisNg,  ent- 
haltend die  Gruppe 


R  — C 


R  — C 


C 

I 

N 


6 


Lässt  man  3  Moleküle  CNH  auf  2  Moleküle  Valeralammoniak  ein- 
wirken^), so  entsteht  die  Nitrilbase  CigHsiNs.  Die  Schwefelsäurever- 
bindungen dieser  Nitrilbasen  lieferten  bei  der  hydrolytischen  Spal- 
tung durch  Salzsäure  oder  besser  Schwefelsäure  ein  künstliches 
Leucin  mit  zwei  asymetrischen  Koblenstofifatomen,  sehr  leicht  krystal- 
lisierend,  stark  süss  schmeckend,  zu  5,8 0/0  in  Wasser  von  I80  löslich^ 
sublimierbar,  charakterisiert  durch  seine  unlösliche  Kupferverbindung^ 
verschieden  von  dem  natürlichen  Isomeren.  Herter. 


0  Hüfner.  Zeitschr.  f.  Chem.  4,  391;  Bull.  soc.  chim.  2,  454,  1868.  — 
^Limpricht,  Ann.  Chem.  94,  243.  —  ')  Nach  Le  Bei  sowie  Bemont 
iCompt.  rend.  188)  ist  der  Amylalkohol  grösstenteils  optisch  aktiv.  —  <)  30  g 
^proz.  Blausäure  auf  100  g  Valeralammoniak. 


122  IV.  Yerachiedene  Körper. 

*£in.  Fischer  and  Peter  Bergeil,  Aber  die  /S-Naphtalinsnlfo- 
derivate  der  AminoB&uren.  6er.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  85. 
3779 — 8787.  Zur  Abscheidun^  von  Aminosäuren  bedienen  sich  Verff. 
des  /S-Naphtalinsulfochloiids.  2  MoL-Gew.  Chlorid  werden  in  Äther  ge- 
löst, dazu  fügt  man  die  Lösung  der  Aminos&ure  in  der  einem  Molekül 
entsprechenden  Menge  Nomalnatronlauge  und  schüttelt  nun  in  einer 
SehUttelroascbine  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  In  Interyallen  von 
1— U/s  Std.  fflgt  man  dann  noch  drei  Mal  die  gleiche  Menge  Normi)- 
alkali  zu.  Die  wftsserige  Schichte  wird  von  der  Ätherlösung  getrennt, 
filtriert,  eventuell  mit  Tierkohle  behandelt  und  durch  Salzsäure  die 
schwer  lösliche  Naphtalinsulfoverbindnng  ausgef&llt.  Es  Werden  be- 
schrieben :  /S-Naphtalinsnlfoglycin  C10H7 .  SOt .  NH  <  CHg .  CO  OH,  racemi- 
sches  /^-Naphtalinsulfoalanin  CioH7.S08.NH.CH.(CHs)COOH,  das 
entsprechende  Derivat  des  d-Alanin  (aus  Seidenfibroln),  des  racem. 
Leucins,  des  1-Leucius  (aus  Hom),  des  racem.  Phenylalanins,  der  aktiven 
a-Pyrrolidinkarbonsäure  (aus  Kasein),  des  Serins,  der  Ozj-a-pyrrolidin- 
karbonsänre  (aus  Leim),  der  Galaheptogljkosaminsäure  und  des  Gljcyl- 
glycins,  worüber  das  Nähere  im  Originale.  Andreasch. 

*Moriz  Oppenheim,  zur  Frage  der  Pigmentbildung  ausTyrosin. 
Wien.  klin.  Wochenschr.  1902,  772.  Vorläufige  Mitteilung.  Helle  Haare 
und  Epidermis  larben  sich  in  gesättigter  Tyrosinlösung  mit  Zusatz  von 
H^Os  in  einigen  Tagen  diffus  gelb  oder  braun.  Magnus-Levy. 

119.  E.  Th.  Mörner,  Farbenreaktionen  des  Tyrosins. 

120.  M.  Jaff^,  über  die  Einwirkung  des  Formaldehyds  auf  Ereatin  nnd 

Kreatinin. 

*Ad.  Jolles,  Notiz  über  Ereatin  und  Kreatinin.  Ber.  d.  deutsch, 
ehem.  Gesellsch.  85,  160—161.  Ereatin  gibt  beim  Behandeln  mit  Brom- 
lauge oder  nach  Pernianganatoxydation  14,65— 14,89  0/0  N  ab,  während 
Kreatinin  dabei  nur  Spuren  ergibt,  was  in  dessen  ringförmiger  Struktur 
seinen  Grund  haben  dürfte.  Andreasch. 

*Cipollina,  über  eine  sehr  empfindliche  Kreatininreaktion 
Clinica  medica  italiana  Nov.  1901.  Die  Trom morsche  Probe  gibt 
mit  wässeriger  Glykoselösung  eine  rote  und  mit  zuckerhaltigem  Urin 
eine  gelbe  Färbung  durch  Bildung  von  Eupferoxydnlhydrat.  Neu- 
mayer  hat  gezeigt,  dass  das  Ereatinin  im  Harn  die  Bildung  von 
Eupferoxydnlhydrat  verhindert.  Dagegen  ergeben  die  Untersuchungen 
des  Verf.,  dass  Fleischmilchsäure,  Milchsäure  und  Benzogsäure  eine  Gelb- 
f&rbung  geben,  ebenso  Thymol.  Allantoln  etc.  Aber  die  Beaktion  des 
Ereatinins  ist  viel  empfindlicher  als  alle  anderen  und  erträgt  einen  hohen 
Grad  von  Alkalizusatz.  Das  Ereatinin  in  Lösung  von  1 :  20,000  erträgt  fünf- 
fachen Zusatz  von  Ealilauge  zu  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit,  ohne 
dass  die  gelbe  Reaktion  dadurch  Schaden  leidet,  während  die  anderen 
Eörper  die  Reaktion  nur  in  konzentrierter  und  wenig  alkalischer  Lösung 
geben.  Daher  ist  nach  dem  Verf.  die  Gelbfärbung  bei  der  Trom- 
merschen  Probe  im  stark  alkalisch  gemachten  Urin  spezifisch  für 
das  Ereatinin  und  als  solche  sehr  empfindlich.  Colasanti. 
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Fettkörper. 

* k.  D.  Waller,  Demonstration  einer  neuen  Methode  zar  schnellen  Be- 
stimmung des  Prozentgehalts  an  Chloroformdampf  in  Ge- 
mischen von  Chloroform  und  Luft  Joum.  of  physiol.  28,  XXXV 
— XXXVII.  Eine  in  einem  Wasserbad  von  konstanter  Temperatur 
si^hende  500  cm^-Flasche  wird  mit  der  zu  untersuchenden  liuft  gefflllt, 
mit  eiüem  Manometer  verbunden,  der  Druck  abgelesen.  Dann  wird 
Termittelst  einer  durch  den  Stopfen  eingeffihrten  Pipette  Oliven  Ol 
(5  cm^  einfliessen  lassen,  welches  20  bis  25  Volume  Chloroformdampf 
za  absorbieren  vermag.  Die  danach  eintretende  Herabsetzung 
des  Druckes  (binnen  2  Min.)  ist  von  dem  Gehalt  an  Chloroformdampf 
abhängig.  Die  Graduierung  des  Manometers  ist  eine  empirische; 
Verf.  nimmt  die  je  1  o/^  Chloroformdampf  entsprechende  Druckdifferenz 
zn  42  mm  Wasser  an,  resp.  zu  52,5  mm  Paraffinöl.  Der  manometrische 
Wert  der  5  cm^  Olivenöl  entsprach  +  45  mm  Wasser  resp.  57  bis  60  mm 
Paraffinöl.  Folgende  Bestimmungen  zeigen  den  Wert  der  Methode: 
Gef.  3,17,  3,20,4,00,  4,60,  5,300/o,  her.  (1cm«  Chloroform  =  200  cm« 
Dampf)  3,30,  3,33,  3,88,  4,62,  5,34 o/o.  Herter. 

*Paul  Gerlinger,  die  Demonstration  der  Zersetzung  des  Chloro- 
forms im  Gaslichte.  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  47, 
438 — 442.  Die  Gase  eines  Bunsenbrenners,  in  welche  Chloroformdampf 
eingeblasen  wird,  werden  durch  Silbemitrat-  oder  Methjlorangelösung 
gesaugt,  wobei  sich  nach  kurzem  die  Gegenwart  von  Salzsäure  bemerk- 
bar macht.  Andreasch. 

^E.  ßf.  Emblej,  die  Ursache  des  plötzlichen  Todes  während  der 
Verabreichung  von  Chloroform.  Joum.  of  physiol.  28,  I — IV.  Be- 
ruht bei  Hunden  auf  Herzstillstand  durch  Vagus-Beizung. 

Herter. 

*M.  Marcille  und  Ch.  Eichet,  Qber  die  anästhesierende  Wirkung 
von  Methylchlorid.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  64,  542 — 545. 

*T.  G.  Brodie,  ein  Hahn  zur  Graduierung  des  Anästheticum  in 
Versuchen,  bei  welchen  künstliche  Respiration  angewendet  wird. 
Joum.  of  physiol.  27,  XXXII— XXXIII. 

*Ch.  Valentine,  über  die  Wirkungsart  des  Alkohols  auf  den 
Organismus  in  dem  akuten  Alkoholismus,  der  Alkohol  als 
Gift  und  als  Entwässerungsmittel.  Revue  de  mMecine  22, 
73-95. 

*V.  Grignard  und  L.  Tissier,  Wirkung  gemischter  organischer  Mag- 
nesitunverbindungen auf  Trioxymethylen.  Synthese  primärer 
Alkohole.    Compt.  rend.  184,  107—108,  1260. 

*Marcel  Guerbet,  Wirkung  der  Alkohole  auf  die  Natrium- 
derivate anderer  Alkohole.    Compt.  rend.  186,  172 — 174. 

*Ern8t  Eidmann,  zur  Charakteristik  des  Furfnrolalkohols.  Ber. 
d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  86,  1855—1862.  Enthält  auch  Beobach- 
tungen über  die  pharmakologischen  Wirkungen. 
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121.  E.  Erdmann,  über  das  Kaffeeöl   und   die   physiologische  Wir- 

kung des  darin  enthaltenen  Furfuralkohols. 

*A.  Fröhner,  zur  Stockschen  Acetonreaktion.  Deutsche  mediz. 
Wochenschr.  27,  79.  Von  500  cm^  mit  Essigs&ure  angesäuerten  Harn 
werden  5  cm*  abdestilliert,  zum  Destillate  wird  ein  Kömchen  Hydroxyl- 
aminhydrochlond  gegeben,  die  Lösung  mit  Chlorkalklösung  versetzt  und 
mit  wenig  Äther  ausgeschüttelt.  Noch  Lei  einem  Gehalt  des  Harns  von 
0,001g  Aceton  färbt  sich  letzterer  blau.  Andreasch. 

H.  Zickler,  über  die  klinische  Verwendbarkeit  der  Stockschen 
Acetonreaktion,  Kap.  VII. 

*C.  Kippenberger,  über  die  gerichtliche  Chemie  des  Sulfonals. 
Bericht,  ü.  d.  17.  Vers.  d.  freien  Vereinigung  bayr.  Vertreter  d.  ange- 
wandten Chemie  in  Speier  pag.  48;  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  41,  73. 
Sulfonal  lässt  sich  im  Magen,  spurenweise  auch  in  der  Leber,  nicht  da- 
gegen im  Blute,  im  Herz  und  im  Kote  nachweisen.  Aus  201  Harn  von 
Personen,  die  Sulfonal  eingenommen  hatten,  licss  es  sich  nur  in  Spuren 
isolieren.  Andreasch. 

*C.  Neuberg  und  W.  Neimann,  eine  Methode  zur  Isolierung 
von  Aldehyden  und  Ketonen.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellch.  U, 
2049-2056. 

*Cart.  Freund  und  Alfr.  Schander,  Thiosemikarbazid  als 
Beagens  auf  Aldehyde  und  Ketone.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ge- 
sellsch.  85,  2602—2606. 

122.  Wald.  Koch,    die  physiologische   Wirkung   des    Formalde- 

hyds. 

•Henri  Vindevogel,  über  Urotropin.  Ann.  de  la  soc.  roy.  des  sc. 
med.  et  nat.  de  Brnxelles  11,  fasc.  2,  pag.  20.  Inst,  therap.  Univ.  libre 
Bruxelles.  Injiziert  man  Urotropin  subkutan  an  Meerschweinchen, 
Kaninchen  oder  Hunde,  so  findet  man  im  Blutserum  stets  Urotropin 
aber  nie  Formaldehyd,  im  Harne  stets  Urotropin  und  manchmal  Form- 
aldehyd. Bei  gesunden  Menschen,  welche  1  oder  2  g  Urotropin  p  e  r  o  s 
erhalten,  findet  man  auch  im  Harne  stets  Urotropin  und  nur  manchmal 
Formaldehyd;  die  Harnaciditat  ist  immer  vermehrt.  Wird  bei  einer 
Versuchsperson  der  Harn  alle  20  Minuten  entleert,  so  enthält  er  Uro- 
tropin aber  keinen  Formaldehyd;  wird  er  hingegen  nur  alle  3  stunden 
oder  erst  später  entleert,  so  enthält  er  Urotropin  und  Formaldehyd. 
Beim  Menschen  scheint  das  Urotropin  als  solches  resorbiert  und  nachher 
durch  die  Nieren  ausgeschieden  zu  werden.  Erst  bei  längerem  Aufent- 
halt in  der  Blase  entsteht  bei  der  sauren  Reaktion  des  Mediums  Form- 
aldehyd aus  dem  Urotropin.  Zunz. 

•Karl  Arnold  und  Kurt  Mentzel,  ein  empfindliches  Verfahren  zum 
Nachweise  von  Formaldehyd.  Zeitschr.  f  Unters,  d.  Nahrungs-  u. 
Genussm.  ö,  353—356.  Nachweis  in  Fleisch,  Wurst,  Fetten,  Bier, 
Milch. 
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^EmileDecotti^nies,  über  die  toxische  Wirlcung  der  Oxalsäure. 
These  de  Paris  1902,  132  S-  Verf.  hat  hei  Hunden  und  Katzen  in 
die  Vena  jugularis  oder  in  die  Vena  femoralis  Einspritzungen  von  oxal- 
saurem  Ammoniak  mit  einem  modifizierten  Hai lion sehen  Apparat 
[J.  T.  26,  122]  gemacht.  Die  benutzte  Lösung  enthielt  1,4837  cg 
oxalsaures  Ammoniak  pro  cm^,  ist  mit  einer  0,7proz.  Chlornatrium- 
lösung  Lsotonisch  und  hat  denselben  Gefrierpunkt  (A  =  0>^^)  wie  das 
Blutserum.  Der  Toxizitatsco€ffizient  pro  Tierkilogr.  entspricht  beim 
Frosche  ungefähr  15  cg  ozalsauren  Ammoniaks,  beim  Hunde  unge- 
fähr 5,5  cg.  Die  Vergiftungserscheinungen  rühren  hauptsächlich  vom 
Kerrensystem  her.  Das  injizierte  oxalsaure  Ammoniak  findet  sich  stets 
als  gelöster  oxalsaurer  Kalk  im  zirkulierenden  Blute  der  Säugetiere, 
selbst  wenn  man  sehr  grosse  Mengen  Oxalsäuren  Ammoniaks  intravenös 
eingespritzt  hat.  Beim  Frosche  findet  man  kleine  Kry stalle  von  oxal- 
saurem  Kalk  im  circulierenden  Blute.  Injiziert  man  dem  Hunde  Kalksalze 
vor  der  Einspritzung  des  Oxalsäuren  Ammoniaks,  so  wird  die  Aus- 
scheidung des  Oxalsäuren  Kalks  sehr  erleichtert  und  das  Tier  selbst 
gegen  tötliche  Dosen  Oxalsäure  zeitweise  immunisiert  Der  gelöste  oxal- 
saure Kalk  ist  nicht  toxisch.  Der  oxalsaure  Kalk  ist  bei  den  Warm- 
blütern wegen  der  Anwesenheit  der  im  Blute  befindlichen  Salze  gelöst. 
Die  Bewegung  des  Blutes  ist  die  Hauptursache,  welche  die  Fällung  des 
Oxalsäuren  Kalks  im  zirkulierenden  Blute  der  Warmblüter  verhindert. 
Die  aus  den  Speisen  herrührende,  im  Darm  in  Freiheit  gesetzte  geringe 
Menge  Oxalsäure  wird  sogleich  durch  den  im  Darme  enthaltenen  Kalk 
neutralisiert,  und  übt  daher  keinen  schädlichen  Einflnss  auf  den  Orga- 
nismus. Zunz. 

^Montuori,  über  das  Schicksal  der  Oxalsäure  im  Organismus. 
Bend.  della  R.  Accad.  delle  scienze  di  Napoli,  fasc.  12,  1901.  Die  Unter- 
suchungen des  Verf.  gaben  folgendes  Resultat:  1.  Die  Leber  zersetzt, 
in  gewissen  Grenzen,  die  Oxalsäure  so,  dass  sie  nicht  in  den  Harn  über- 
tritt. 2.  Ein  mit  Oxalsäure  gefüttertes  Tier  hat  gesteigerte  Hamsäure- 
ausscheidung  durch  die  Nieren.  3.  Das  Leberparenchym  bildet  bei 
Gegenwart  von  Oxalsäure  grosse  Mengen  Harnsäure.  —  Die  Tatsache, 
dass  die  Leber  den  Durchgang  limitierter  Mengen  von  Oxalsäure  in  den 
Harn  verhindert,  erklärt,  warum  die  Beobachtungen  über  alimentäre 
Oxalurie  nicht  miteinander  übereinzastimmen  scheinen.  Man  hat  hier 
von  den  gleichen  Gesichtspunkten  aus  zu  urteilen  wie  bei  alimen- 
tärer Glykosorie,  indem  man  den  Zustand  der  metabolischen  Aktivität 
der  Leber  und  die  Menge  der  aufgenommenen  Oxalsäure  in  Bechnung 
zieht  und  mancher  klinische  Fall  von  Oxalurie  wird  sich  durch  Störung 
der  Leberfunktion  erklären  lassen  und  die  physiologische  alimentäre 
Oxalurie  wird  ebenfalls  durch  die  begrenzte  Toleranz  der  Leber  für 
die  Oxalsäure  erklärt  werden  können.  Weniger  sicher  sind  die 
Schlüsse,  die  man  aus  den  Beobachtungen  über  das  zwischen  Zersetzung 
der  Oxalsäure  und  Bildung  von  Harnsäure  in  der  Leber  bestehende  Ver- 
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hältnis  etwa  ziehen  könnte.  Es  liegt  nahe,  eine  Bildung  von  Harnsänre 
auf  Kosten  der  Oxalsäure  anzunehmen ,  was  auf  synthetischem  Wege 
geschehen  könnte;  denn  wir  wissen  ja,  dass  aus  Harnsäure  durch  Oxy- 
dation je  nach  Umständen  Oxalsäure,  Harnstoff,  AUantoin,  AUoxan  etc. 
entstehen  kann.  Es  wäre  also  durchaus  nicht  unannehmhar,  dass  sich  in 
der  Leher  durch  einen  umgekehrten  Prozess  Harnsäure  hilde,  wenn  zum 
Harnstoff,  Allantoln  etc.  Oxalsäure  hinzukommt.  So  Hesse  sich  hesser  als 
hisher  das  klinisch  und  experimentell  beobachtete  Verhältnis  zwischen 
Steigerung  der  Hamsäureausscheidung  und  Oxalsäureausscheidung  er- 
klären. Die  Versuche  die  Abstammung  der  Oxalsäure  aus  der  Harn- 
säure durch  einen  Spaltungsprozess  zu  erklären,  haben  ja  bisher  nur 
ungenügende,  einander  widersprechende  Resultate  gegeben.  Es  lässt 
sich  aber  nicht  leugnen,  dass  auch  die  Beobachtungen  des  Verf.  nicht 
weiter  als  zu  einer  Hypothese  über  die  synthetische  Bildung  der  Harn- 
säure durch  die  Oxalsäuregruppe  in  der  Leber  führen;  der  Beweis  für 
diese  Hypothese  ist  erst  noch  durch  weitere  Untersuchungen  zu  erbringen. 

Colasanti. 

*  Victor  Gorbey,  Untersuchungen  über  die  Ursache  der  Toxizität 
der  Oxalsäure  und  der  Oxalate.  Archiv,  intemat.  de pharmacodyn. 
et  de  th^rapie  10,  299—346.  Inst,  de  m^d.  l^g.  de  FUniv.  de  Lidge. 
Die  Oxalsäure  und  die  Oxalate  vermindern  stark  den  Stoffwechsel. 
Die  Ausscheidung  der  Chloride,  Phosphate  und  dgl.  durch  den  Harn  ist 
vermindert.  Das  Verhältnis  zwischen  Gesamt-N  und  Hamstoff-N  bleibt 
unverändert.  Manchmal  tritt  im  Harn  eine  reduzierende  rechtsdrehende 
Substanz  auf.  Der  Stoffwechsel  ist  auch  vermindert,  selbst  bei  curari- 
sierten  Tieren,  was  eine  Wirkung  des  Zentralnervensystems  auszuschliessen 
scheint.  Der  respiratorische  Quotient  sinkt  bis  unter  0,60.  Es  tritt 
kein  Eohlenoxyd  im  Blute  auf.  Es  finden  sich  im  Harn  und  in  den 
Nieren  zahlreiche  Ealkoxalatkrvstalle.  Die  Dauer  der  Muskelkontraktion 
und  speziell  ihrer  Latenzperiode  ist  verlängert,  ihre  Intensität  vermindert. 
Der  Blutdruck  sinkt  allmählich.    Die  Atmungscentren  sind  gereizt. 

Zunz. 

*A.  Trillat,  Verfahren  zur  Bestimmmung  von  Glyzerin  im  Wein. 
Compt.  rend.  185,  903—905.  Beiner  Essigäther  löst  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  9  o/o  Glyzerin,  darauf  basiert  Verf.  sein  Verfahren.  50  cm* 
Wein  werden  in  einer  Silberschale  auf  dem  Wasserbad  vorsichtig  zunächst 
auf  ein  Drittel  eingedampft,  dann  nach  Zusatz  Ton  5  g  pulverisierter 
Tierkohle  bis  zu  völliger  Trockne.  Der  Rückstand  wird  im  Mörser 
mit  5g  Atzkalk  zerrieben  und  dann  in  einer  Flasche  mit  mehreren 
Portionen  trockenen,  alkoholfreien  Essigäthers  ausgeschüttelt,  die  ff  Itrierten 
Extrakte  in  einer  Schale  eingedampft,  bei  60  o  bis  zu  konstantem 
Gewicht  getrocknet  und  das  erhaltene  Glyzerin  gewogen.  Dasselbe  ist 
sehr  rein,  kaum  gefärbt,  hat  weniger  als  l^/o  Asche  und  enthält 
0  88,86,  H  8,62 o/o  (ber.  89,18  und  8,70).   Die  gebräuchliche  Extraktion 
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mit  Äther- Alkohol  liefert  ein  Produkt  mit  42<^/o  C  und  9,1  o/o  H,  und 
einem  Aschengehalt  von  5  bis  12 o/o.  Herter. 

H.  Leo,  Aber  die  Ausnutzung  des  Glyzerins  im  Körper  und  seind 
Bestimmung  im  Harn,  Kap.  VII. 

*6.  6.  Pond,  Nachweis  von  Nitroglyzerin  in  einer  exhumierten 
Leiche.  Joum.  Americ.  Chem.  Soc.  24,  18 — 20.  Dasselbe  konnte  noch 
nach  4  Wochen  durch  Wasserdampfbehandlung  des  Magens  der  Leiche 
nachgewiesen  werden.  Andreasch. 

*Marc  Laffont,  Einfluss  der  Gegenwart  von  Methyl- Gruppen  in 
den  organo-metalli.schen  Verbindungen  auf  die  Veränderunge» 
der  Giftigkeit  der  Metalle  und  Metalloide.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
84,  286-288. 

♦V.Anger,  über  die  Glyceroarsensäure.  Compt.  rend.  184,  238 — 240. 

Aromatische  Körper, 

♦Merks  Index  IL  Auflage  1901.  Sehr  brauchbares  Verzeichnis  von  Prä- 
paraten, Arzneimitteln,  Droguen,  Reagentien,  Mineralien  etc. 

128.  H.  Kraus,  vergleichende  Untersuchungen  Hber  die  Wirkungen  der  ein- 
fachsten Fett-  und  aromatischen  Säuren,  ihrer  Substitutions- 
produkte und  Ester. 

♦M.  Laffont,  Untersuchungen  über  die  in  der  Toxicit&t  einiger 
mineralischen  oder  organischen  Stoffe  hervorgerufenen  Ver- 
änderungen je  nach  den  chemischen  Gruppen,  mit  welchen  sie 
gebunden  sind.    Progrös  m6d.  [8]  14,  269—271. 

♦A.  Baldoni,  das  Verhalten  einiger  Salicyläther  in  vitro  und  im 
Organismus.  Arch.  di  farm.  e  di  scienze  affini  Ao.  I,  1902.  Bei 
der  Wichtigkeit  der  Darminfektion  und  der  Leichtigkeit  heutzutage 
neue  gepaarte  Äther  darzustellen,  die  die  bisher  gebräuchlichen  ersetzen 
dürften,  glaubte  der  Verf.  feststellen  zu  sollen,  wo,  in  welchem  Mass 
und  durch  welche  Einflüsse  das  Alphol.  das  Betol  und  das  Salacetol 
gespalten  werden.  Während  das  Betol  sowohl  in  vitro  als  im  Orga- 
nismus sehr  schwer  durch  die  Gewebe  und  organischen  Flüssigkeiten 
gespalten  wird,  spaltet  sich  das  Alphol  ziemlich  leicht  Beide  Körper 
enthalten  im  Gegensatz  zum  Salol  mit  seinem  Phenol  das  relativ  inaktiv» 
a-  und  /^-Naphtol.  dafür  aber  12,59  o/o  weniger  Salicylsäure.  Da» 
Salacetol  dagegen  hat  einen  relativ  hohen  Gehalt  an  Salicylsäure,  näm- 
lich 70,62  o/o.  Es  ist  ein  Acetolsalicylat  und  das  Acetol  seinerseits  wird 
im  Organismus  zu  Aceton.  Nach  den  Untersuchungen  des  Verf.  spaltet 
sich  dieser  Körper  sehr  leicht  im  lebenden  Organismus  und  zwar  durch 
den  Pankreassaft,  aber  auch  der  Darmsaft  wirkt  auf  denselben. 
Dagegen  sind  die  Magenschleimhaut  und  die  Darmschleimhaut  ohne 
Einfluss  auf  denselben.  Die  Versuche  in  vitro  stimmten  ganz  mit  den 
BeobacfatuBgoi  am  lebenden  Tier.  Demnach  wftren  diese  KOrper  in 
praxi  tinerapeutisch  gut  als  Darmdesinficientien  zu  verwerten,,  namentlich 
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das  Salacetol  verdient  Beachtung,  da  seine  Spaltungsprodukte  unschäd- 
lich sind  und  sein  Salicylgehalt  dem  des  Natron  salicylicum  fast  gleich 
kommt.  Colasanti. 

*Em.  Fischer  und  Max  Slimmer,  über  asymmetrische  Synthese 
Sitzungsber.  der  kgl.  preus.  Akad.  d.  Wissensch.  Berlin  1902,  597—610; 
ehem.  Zentralbl.  1902,  II,  215.  Zur  Erklärung  der  Tatsache,  dass  die 
Pflanze  aus  COg  und  H9O  optisch  aktive  Kohlehydrate  bildet,  während 
die  chemische  Synthese  stets  symmetrisch  verläuft,  hat  E.  Fischer 
schon  früher  die  Hypothese  aufgestellt,  dass  die  Kohlensäure  von  den 
komplizierten  optisch  aktiven  Substanzen  des  Chlorophylkomes  resp.  der 
assimilierenden  Pflanzenzelle  gebunden  wird,  und  dass  dann  unter  dem 
Einflüsse  der  einmal  bestehenden  Asymmetrie  auch  die  synthetische 
Umwandlung  in  Zucker  sich  asymmetrisch  vollzieht.  Ist  diese  Erklärung 
richtig,  so  muss  die  Möglichkeit  vorliegen,  auch  die  chemische  Synthese 
asymmetrisch  zu  gestalten,  wenn  man  von  einer  optisch  aktiven  Substanz 
ausgeht.  Verff.  haben  das  Tetracetylhelicin  CHO  .  C6H4.  0  .C6H7O5 
(C2H3  0)4  mit  Hilfe  von  Zinkäthyl  in  Tetracetylgluco-o-oiyphenyläthyl- 
carbinol  und  diesen  Alkohol  durch  Verseifung  in  o-Oxyphenyläthyl- 
carbinol  CsHs .  CH .  OH .  C6H4 .  OH  verwandelt,  das  die  spez.  Drehung 
von  —  9,830  zeigte.  Da  der  bei  der  Verseif ang  des  Tetracetylgluco- 
oxyphenyläthylcarbinols  resultierende  Traubenzucker  wieder  zum  Aufbau 
von  neuem  Helicin  verwandt  werden  kann,  so  ist  theoretisch  die 
Möglichkeit  gegeben,  mit  derselben  Menge  Zucker  unbegrenzte  Mengen 
aktiven  Carbinols  zu  erzeugen  und  somit  das  Problem  der  asymmetrischen 
Synthese  als  gelöst  zu  betrachten. 

*P.  Jacob,  dieSulfon-DerivatedesParaamidomethoiy-benzoö- 
säuremethylesters.    These  de  Lyon. 

*A.  Brissemoret,  Beitrag  zum  Studium  derpharmakodynamischen 
Wirkung  der  Funktion  Äther.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54, 
1467 — 1868.  Nach  B.  steigert  der  Eintritt  ätherartiger  Bindungen  in 
einem  Molekül  die  spezifische  Wirkung  des  letzteren.  Das 
Jalapin  (3facher  Äther)  wird  durch  Baryumhydrat  unter  Aufnahme 
von  3  Mol.  Wasser  in  Methyläthylessigsäure  und  Jalapinsäure  ge- 
spalten, letztere  durch  verdünnte  Mineralsäuren  unter  Aufnahme  von 
1  Mol.  Wasser  in  Jalapinolinsäure  und  Zucker  (Kromer, 
Scheuber).  Nach  Bernatzick  ist  die  purgierende  Dose  für 
Jalapin  Ölsäure  grösser  als  lg,  für  Jalapinsäure  0.9  g,  für  den  Valerian- 
säureäther  der  Jalapinsäure  0,2  g.  So  wirkt  auch  stärker  als  Jalapin 
das  Acetyljalapin  (Sfacher  Äther),  und  stärker  als  dieses  Acetyl- 
jalapinsäure  (lOfacher  Äther).  —Wie Verf.  beim  Hund  feststellte, 
wirkt  Galaktose  purgierend,  stärker  wirkt  ihr  Äther  Laktose  und 
noch  stärker  Acetyllaktose.  Herter. 

Em.  Fromm  und  P.  Clemens,  über  das  Schicksal  cyklischer 
Terpene  und  Kampher  im  tierischen  Organismus,  Eoip-  VII. 
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H.  Hildebrandty  Hber  das  Verhalten  von  Carvon  and  Santalol 
im    Tierkörper,  Kap.  VII. 

Derselbe,  über  das  Sehicksal  einiger  cyklischer  Terpene  und 
Kampher  im  Tierkörper,  Kap.  VII. 

Derselbe,  Aber  einige  Oxjdationsprozesse  im  Tierkörper, 
Kap.  Vn. 
"^P.  Tan  Bombnrgh,  über  einige  weitere  Bestandteile  im  ätheri- 
schen öle  Ton  Kaempferia  Galanga  L.  Koninkl.  Akademie  yan 
Wetenscbappen  te  Amsterdam  10.  621.  Fortsetzung  der  früheren  Mit- 
teilung über  den  in  Kaempferia  G.  enthaltenen  p-methylzimmtsaaren 
Athylester;  im  flüssigen  Teil  des  Ols  wurde  Zimmtsäure  aufgefunden, 
nebst  Alkohol,  sodass  1/4  des  flüssigen  Öls  aus  Äthylcinna- 
mat  zusammengesetzt  war.  Der  in  Alkohol  unlösliche  Teil  des  ätheri- 
schen Öls  war  zum  grossem  Teil  Normalp entadekan  (CiöHas). 

Zeehuisen. 
''Walth.  Straub,  pharmakologische  Studien  über  die  Substanzen  der 
Filixsänregruppe.  Arch.  f  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  48,  1 — 47. 
Herausgehoben  seien  nur  die  Versuche  über  das  Verhalten  der  Filixsäure 
im  Organismus.  Aus  Beobachtungen  an  Kaninchen  ergab  sich,  dass  die 
Säure  im  Darmkanal  zum  grössten  Teile  verschwindet.  Im  Harn  wurden 
nur  Spuren  von  Trimethjlphloroglucin  gefunden.  Bei  Hunden  konnte 
im  Kote  noch  nnzersetzte  Filixsäure,  sowie  Filicinsäurebutanon 
nachgewiesen  werden.  Andreasch. 

"*£.  L^ger,  über  einige  Anthrachinonderivate,  welche  durch  Ein- 
wirkung Ton  Natrium  bioxyd  auf  die  Alolne  und  ihre  Halogen- 
produkte erhalten  werden.    Compt  rend.  184,  1111—1113. 

Derselbe,  über  die  Konstitution  der  Alolne,  Vergleichung  mit 
derjenigen  der  Glykoside.  Ibid.,  1584 — 1586.  Bei  obiger  Einwirkung 
wird  neben  Anthrachinonderivaten  (Methyltrioxyanthrachinone, 
AloSmodine  Tschirch*)  und  Oesterle*)  von  Verf.  als  Methyl- 
isoxychrysasine  bezeichnet)  eine  laevogyre  Methylaldopen- 
tose  abgespalten.  Dem  Barbaloln  und  Isobarbaloln«)  konynt 
nach  L.  die  Formel  CMH80O9  zu,  dem  Nataloln  CsbHäOioi  dem 
Homonataloln  C22H84O10.  Die  Alolne  gehören  zu  einer  neuen 
Klasse  von  Körpern,  den  Glykosiden,  welche  durch  verdünnte 
Säuren  nicht  gespalten  werden.  Die  Verbindung  mit  der  Anthra- 
chinongruppe  unter  Abspaltung  von  H2O  wird  bei  ihnen  durch  den 
Austritt  eines  Alkoholhydroxyls  eingeleitet,  bei  den  echten  Glyko- 
siden dagegen  durch  den  Austritt  des  Aldehyd-Sauerstoffs.   Das  Barba- 


1)  Tscbirch,  Ber.  D.  pharm.  Ges.  8,  174.  —  «)  Oesterle,  Arch.  Pharm. 
1899,  81.  —  8)  Das  Iso barbaloln  ist  leichter  oxydierbar  als  sein  Isomeres; 
^  wird  nach  G.  Bertrand  durch  Laccase  rot  gefkrht;  diese  Reaktion 
kommt  nach  B.  nur  solchen  Phenolen  zu,  welche  2  OH-Gruppen  in  ortho-  oder 
para-Stellung  enthalten. 

J»lir««b«rieht  Ar  TJercbmiii»,    11M)2.  9 
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1 0 !  n  hat  demnach  die  Struktnr  C 15  H7  Oj  (OH)«  0  —  CH  (CHs)  —  (CH  0H)3^ 

—  COH,    das    isomere    Frangulin,    ein    echtes    Glykosid    dagegen 

Ciö  H7  O2  (0H)2  0  —  CH  —  CH  -  (CH  OH)»  —  CHs. 

\     / 

0  H  e  r  t  e  r. 

•Gahriel  Bertrand,  flher  die  Extraktion  des  Boletol.  Compt.  rend. 
184,  124—126.  DasChromogen  der  Boletus -Arten,  welches  B.  als 
»Boletol*  bezeichnet,  enthält  im  Gegensatz  zu  den  Angaben  früherer 
Autoren  1)  keinen  Stickstoff.  In  krystallinischem  Zastand  und  in 
konzentrierten  Lösungen  ist  es  schön  rot  gefärbt,  in  yerdünnten 
Lösungen  gelb.  Letztere  Farbe  hat  auch  das  frische  Gewebe  der 
Pilze.  Das  Chromogen  ist  in  den  letzteren  nur  zu  5  bis  10  g  pro  100kg' 
enthalten  ^) ;  da  es  in  den  abgepflückten  Pilzen  ziemlich  rasch  abnimmt, 
ist  es  zweckmässig,  die  Extraktion  möglichst  schnell  Torzunehmen.  Das 
zerkleinerte  Gewebe  wird  in  kochenden  95proz.  Alkohol  (5  Teile)  ein- 
gebracht, eine  halbe  Stunde  gekocht,  das  Extrakt  heiss  durch  feines 
Metallgewebe  filtriert,  mit  neutralem  Bleiacetat  ausgefällt,  nach  dem 
Abkühlen  mit  etwas  basischem  Acetat  versetzt,  derBleiniederschlag^ 
abfiltriert,  gewaschen  und  in  eine  geringe  Quantität  10  proz.  Salzsäure 
eingetragen.  Ein  Teil  des  Boletols  geht  in  die  Flüssigkeit  über,, 
welcher  es  durch  mehrmaliges  Ausschütteln  mit  Äther  entzogen  werden 
kann;  der  syrupöse  Ätherrückstand  wird  in  wässerige  Lösung  überge- 
führt, letztere  im  Vakuum  konzentriert,  die  Erystallisation  durch  Zusatz, 
von  etwas  Salzsäure  befördert  und  die  erhaltene  Substanz  durch  Um- 
krystallisieren  gereinigt.  Ein  anderer  Teil  des  Boletol,  welcher  in 
dem  Bleiniederschlag  zurückblieb,  wird  dem  letzteren  durch  Äther 
entzogen  (zusammen  mit  reichlichen  Fettmengen),  der  Bückstand  des 
Ätherexti'akts  wird  mit  heissem  Wasser  aufgenommen,  die  wässerige- 
Lösung  im  Vakuum  konzentriert  und  das  Boletol  mit  Äther  ausge- 
schüttelt. —  Die  feinen  Nadeln  des  Boletol  lösen  sich  schwer  in  kaltem 
Wasser,  in  kaltem  Äther  oder  Alkohol  auch  nicht  leicht-,  in  der  Siede- 
hitze löst  sich  die  Substanz  reichlich  ohne  beim  Erkalten  ?rieder  auszu- 
fallen. Herter. 

"^Balu  Balewski,  über  die  Wirkung  des  Phcsins  als  Antipyreticum. 
Ing.-Diss.  Berlin  1902. 

*G.  W.  Chlopin,   über  die  Giftigkeit  und  Schädlichkeit  einiger 
Teerfarbstoffe.     Zeit«chr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  5, 
241- -245. 


1)  Vergl.  Schön bein,  Philos.  mag.  (4)  2,  137,  1856;  Phipson,  Compt. 
rend.  51,  107,  1860;  Joum.  Soc.  sc.  med.  nat.  Bruxelles,  1860;  Chem.  news, 
25,  301,  1872;  Ludwig  und  Gonnermann,  Arch.  Pharm.  (2),  149,  107,. 
1872.— ^  Auch  dieBoletus-Arten,  welche  wie  B.  subtomentosus  und  chrysen- 
theron  sich  an  der  Luft  nicht  bläuen,  weil  sie  keine  Laccase  enthalten^ 
liefern  Boletol. 
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^Ledonx-Lebard,  Wirkung  des  Lichtes  anf  die  Giftigkeit  der 
Lösungen  von  Eosin  und  Acridin.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54, 
1072—1073.  Die  Beobachtungen  von  Raab  [J.  T.  80,  513]  beruhen 
nach  Verf.  auf  chemischen  Veränderungen  der  fluoreszierenden 
Stoffe  durch  das  Sonnenlicht.  Belichtet  gewesene  Lösungen  wirken 
toxischer  auf  Paramaecien  als  im  Dunkeln  gehaltene.       Herten 

*C.  Liebermann  und  S.  Lindenbaum,  über  die  Acetylierung  der 
Cochenillesäure.   Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  85,  2910—2919. 

*L.  Maillard,  über  den  poljmerisierten  Zustand  des  gewöhnlichen 
Indigoblau  und  die  isomere  Umwandlung  von  Indigoblau  in 
Indirubin.  Compt  rend.  184,  470—472.  Versetzt  man  eine  Lösung 
von  Ealiumindoxylsulfat  (Urin)  mit  konzentrierter  Salzsäure, 
sowie  mit  einer  genögenden  Menge  eines  Oxydationsmittels 
(Eisenchlorid)  [J.  T.  81,  408]  und  schüttelt  mit  Chloroform,  so  kann 
sich  letzteres  mit  dem  gebildeten  Indigoblau  übersättigen.  Die  so 
erhaltene  schwach  saure  Chlorofornilösung  lässt  aber  kein  Indigoblau 
ausfallen,  sie  nimmt  binnen  einiger  Tage  die  Farbe  des  isomeren  Indi- 
rubin an.  Entfernt  man  aus  derselben  die  Spuren  Salzsäure  durch 
Schütteln  mit  Natriumhydrat  l^/oo»  so  setzt  sich  bald  ein  amorpher 
oder  krystalliniächer  Niederschlag  von  Indigoblau  ab.  Einmal 
krystallifliertes  Indigoblau  liefert  keine  übersättigten  Chloroformlösungen 
und  geht  nicht  mehr  so  leicht  in  Indirubin  über  [vergl.  B  o  u  m  a ,  J.  T. 
29,  324;  80,  838].  Verf.  erklärt  dieses  Verhalten  durch  die  Annahme, 
dass  das  Indigoblau  im  Status  nascendi  der  von  Baeye raschen  Formel 
Ci6HioNs02  entspricht,  beim  Krystallisieren  aber  sich  polymerisiert '). 

*D.  Vorländer  und  B.  Drescher,  das  krystallisierte  Indoxyl. 
Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  85,  1701.  Dasselbe  kann  in  schönen 
gelben  Erystallen  erhalten  werden  durch  Zersetzung  von  Indoxylsäure 
mit  warmem  Wasser  unter  Leuchtgas,  Filtrieren  vom  Harz  und  Einstellen 
in  Eiswasser.  Die  Indoxylsäure  wird  aus  der  durch  Natron  erhaltenen 
Schmelze  von  Phenylglycin-o-karbonsäure  durch  Schwefelsäure  ausgefällt. 

Andreasch. 

•L.  Marchlewski,  über  die  Farbstoffe,  welche  bei  der  Einwirkung 
von  Isatin  auf  die  Extrakte  von  Isatis  tinctoria  entstehen. 
Rozprawy  akademji  umiej§tnosci  ^Krakau)  [3]  2,  A.,  146 — 150.  Durch 
Kochen  von  Isatin  in  wässeriger  Lösung  mit  wässerigen  Dekokten 
aus  den  frischen  Blättern  von  Isatis  tinctoria  wird  in  Übereinstimmung 
mit  der  Angabe  von  Beijerinck  das  Indirubin  erhalten;  die  unter 
besonderen  Kautelen  aus  getrockneten  Blättern  bereiteten  alkoholischen 
Extrakte  geben  dagegen  bei  der  gleichen  Behandlung  einen  Farbstoff, 
welchen  der  Verf.  I  satocyanin  nennt.  Das  Isatocyanin  unterscheidet  vom 
Indirubin  nicht  bloss  die  blaue  Farbe  seiner  Lösungen  in  Alkohol  (nach 
einiger  Zeit  wird  die  blaue  alkoholische  Lösung  gelbbraun)  und  in  Eis- 


^)  V anbei  (Chemikerztg.  25,  725,  1901)  verdoppelt  die  von  Baeyer 
scheu  Formeln  für  Indigoblau  und  Indirubin. 
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essigt  sowie  auch  ein  tob  demjenigen  des  Indinibins  Terschiedenes 
Spektrum,  sondern  auch  die  Verschiedenheit  der  Zusammensetzung;  so 
wurde  im  Indirubin  9.56  und  9,36 ^/o,  im  Isatoc janin  dagegen  10,68 o/q  N 
gefunden.  Die  auf  der  Bildung  yon  Indirubin  begründete  Schluss- 
folgerung  von  Beijerinck,  dass  in  den  Blättern  von  Isatis  tinctoria 
nicht  das  Indoxylglykosid,  wie  vom  Verf.  seiner  Zeit  angenommen  wurde, 
sondern  das  freie  Indoxyl  enthalten  sei,  ist  daher  nicht  berechtigt,  denn 
aus  den  trockenen  Blättern  konnte  Indirubin  nicht  erhalten  werden. 
Wenn  die  Dekokte  aus  frischen  Blättern  sich  so  Terhieiten.  als  ob  sie 
freies  Indoxyl  enthielten,  so  konnte  das  Indoxyl  gerade  beim  Kochen 
und  zwar  möglicherweise  auch  unter  dem  Einfluss  der  aus  Isatin  sich 
leicht  bildenden  Isatlnsäure  durch  hydrolytische  Spaltung  entstanden 
gewesen  sein.  Bondzynski. 

Alkaloide,  Gluhaside  etc, 

124.  P.  Ehrlich,  über  die  Beziehungen  Ton  chemischer  Konstitution. 
Verteilung  und  pharmakologischer  Wirkung. 

*P.  Portier  und  Charles  Eichet,  neue  Tatsachen  zur  Anaphylaxe 
oder  Sensibilisierung  für  Gifte  in  wiederholten  Dosen. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  64,  548—551. 

*Marc  Laffont,  Untersuchungen  Über  die  Veränderungen  der 
Giftigkeit  einiger  mineralischer  und  organischer  Sub- 
stanzen je  nach  den  chemischen  Gruppen,  mit  denen  sie  in  ihren 
löslichen  Verbindungen  vereinigt  sind.    Compt.  rend.  184,  861 — 863. 

*J.  Pal,  über  eine  typische  Wirkung  der  Körper  der  Morphingruppe. 
Zentralbl.  f.  Physiol.  16,  68-  72.  Erregung  der  Darmwandganglien. 
Tonus  der  Darmmuskeln,  Pendelbewegung  des  Darms. 

*H.  Becker,  pharmakologische  Untersuchungen  über  einige 
Morphinderivate.  Ing.-Diss.  Rostock  1902.  Morphinätherschwefelsäure 
wirkt  wie  Morphin,  nur  schwächer,  auf  Katzen :  Pupillenerweiterung  und 
Aufregung.  Morphocyessigsaures  Natron  macht  beim  Frosch  Steigerung 
der  Reflexerregbarkeit  und  Tetanus.  Narkotische  Wirkung  fehlte  im 
Tierversuch,  trat  beim  Menschen  unter  11  Fällen  nur  1  mal  ein.  Der 
salzsaure  Morph ocyessigsäureäthylester  bewirkt  wie  morphocyessigsaures 
Natron  Steigerung  der  Reflexerregbarkeit,  aber  stärker.  (Frische)  Lo- 
sungen von  salzsaurem  Methylphenmorpholin  wirken  hämolytisch  und 
methämoglobinbildend,  nicht  narkotisch;  das  Gift  wird  zum  grössten 
Teil  im  Harn  ausgeschieden.  Das  S-  und  9-Amidophenanthren  wirken 
nicht  wie  Morphin.  Vogt. 

*E.  Vahlen,  die  chemische  Konstitution  des  Morphins  in  ihrer 
Beziehung  zur  Wirkung.  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak. 
47,  368—410.    Von  pharmakologischem  Interesse. 

*S.  Rabow,  Apomorphin  als  Beruhigungs-  und  Schlafmittel. 
Internat.  Beiträge  zur  inneren  Mediz.,  gew.  E.  y.  Leyden  II,  77 — 86. 

*  Joseph  Noe,  Hesistenz  des  Igels  gegen  kantharidinsaures  Kali. 
Compt.   rend.   soc.  biolog.  54,   1176-1177.    Bei   einigen   im  Juli  vor- 
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geDommeneii  Veraachen  starb  ein  Igel  nach  Injektion  von  0,082g 
pro  kg  in  3  Tagen,  ein  anderer  nach  0«0512g  in  7  Tagen.  Demnach 
vertragen  die  Igel  mehr  Kantharidinsäure,  als  Lewin  [J.  T.  28,  811] 
annimmt.  H  e  r  t  e  r. 

*  Joseph  Noe,  Empfindlichkeit  des  Igels  gegen  Morphin.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  54,  1177—1178.  Das  Morphin  wirkt  sehr  ver- 
schieden bei  verschiedenen  Tierspecies  [Gninard,  J.  T.  28, 
70;  80.  523].  K.  Dabois  beobachtete,  dass  unter  dem  Einflnss  von 
Atropin  Murmeltiere  das  50 fache  der  fOr  normale  Tiere  tötlichen 
Dose  vertragen,  ohne  narkotische  Erscheinungen  zu  zeigen. 
Auf  Katzen  wirkt  das  Morphin  immer  excitierend  und  kram pf erregend 
(Guinard).  Auch  beim  Igel  tritt  keine  narkotische  Wirkung  ein. 
Diese  Spezies  ist  im  Sommer  empfindlicher  gegen  das  Gift  als 
im  Herbst.  Im  Juli  wirkte  0,0046  g  pro  kg  tot  lieh  nach  S^/g  Tagen, 
0,0077  in  12  Std.,  Ende  September  überlebte  ein  Tier  0,0151  g  pro  kg, 
Anfang  Oktober  sogar  0,0394  g.  Herter. 

*K.  Löwin,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Ipecacuanha-Alkaloide. 
Ing.-Diss.  Rostock  1902.  Arch.  intern,  de  pharmacodyn.  et  de  th^rap. 
11,  9 — 55.  Mit  M  i  llons  Reagens  gibt  Emetin  (2 :  100)  beim  Erwärmen 
gelbliche  Färbung,  während  Cephafilin  in  derselben  Konzentration  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  violett,  beim  Erwärmen  dunkelbraun  wird 
(bei  1  :  1000  sehr  deutlich).  Mit  essigsaurem  Quecksilberoxyd  wird  Emetin 
(2:100)  beim  Erwärmen  etwas  gelblich  und  trUb,  Cephaölin  (1:5000 
noch  deutlich)  violett  bis  dunkelgraubraun.  CephaSlin  wirkt  qualitativ 
wie  Emetin,  doch  ist  seine  Wirkung  auf  das  Herz  weniger  stark,  die 
auf  die  Nieren  stärker.  Als  Emeticum  verdient  Cephaälin  den  Vorrang 
vor  dem  Emetin.  Das  alkoholische  Extrakt  der  Droge  verdient  den 
Vorzug  vor  dem  Infus.  Vogt. 

*A.  Jorissen,  über  eine  Reaktion  des  Hydrastinins.  Journ.  de 
pharmacie  de  Li^ge  9,  321 --32'^.  Fügt  man  einer  wässerigen  Hydra- 
stininchlorhydratlösung  einige  Tropfen  N  essler 'sehen  Reagenses  hinzu, 
80  wird  ein  sich  fast  sofort  schwärzender  Niederschlag  gebildet. 

Zunz. 

*W.  Russell,  über  die  Lokalisation  des  Daphnins  bei  Daphne  lau- 
reola.  Rev.  g^ner.  de  botan.  14,  420—426.  Lab.  de  botan.  de  la  fac. 
des  Sciences  de  Paris. 

*Ph.  Molle,  ein  Alkaloid  in  Clivia  miniata  Benth.  Ann.  de  la 
soc.  roy  des  sc.  m^d.  et  natnr.  de  Bruxelles  11,  fasc  3,  p.  16.  Clivia 
miniata  enthält  ein  AlkaluYd,  das  Cliviin. 

•Conto-Jardin,  einige  Versuche  über  die  physiologischen  Wirkungen 
des  Hyoscyamins.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  64,  1054.  Lab.  micro- 
biolog.  chim.  biolog.  Coimbra. 

*Manrel,  Vergleichung  der  Giftigkeit  von  neutralem  bromwasser- 
stoffsaurem  Chinin  in  schnell  leukocyticider  Dose  bei  In- 
jektion in  die  Venen  und  die  Arterien.    Compt.  rend.  soc.  biolog. 
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54,  1393 — 1394.    Intravenös  ist  das  Chininsalz  drei  bis  yiermal  giftiger 
als  bei  Injektion  in  das  zentrale  Ende  der  Nierenarterie.       Herter. 

^Derselbe,  wahrscheinliche  Erklärung  der  grösseren  Gefährlichkeit  von 
neutralem  bromwasserstoffsaurem  Chinin  in  leakocyticider  Dosis 
bei  Injektion  in  die  Venen  statt  in  die  Arterien.    Ibid.  1447—1448. 

*F.  de  Mytteraere,  über  die  quantitative  Bestimmung  der  AI- 
kalolde  in  der  Chinarinde  und  ihre  Präparate.    Bull,  de  TAcad. 
roy.  de  med.  de  Belgique  [4]  16,  69 — 91. 
Ad.  Merkel,  Stoffwechselprodukte  des  Chinins,  Kap.  VIT. 

*C.  Jacobj,  Beitrag  zur  physiologischen  Wirkung  der  orga- 
nischen Ammoniumjodide  und  PolyJodide.  Nachr.  k.  Gesellsch. 
Wissensch.  Göttingen   1902,   108-113;    ehem.  Zentralbl.  1902,  L  1306. 

*M.  Messe  und  K.  Tautz,  Untersuchungen  über  Berberin.  Zeitschr. 
f.  klin.  Mediz.  43,  257 — 281.  Berberin  hemmt  das  Wachstum  der  Bak- 
terien (B.  coli),  verringert  die  Produkte  der  Eiweissfäulnis,  hemmt  auch 
die  Entwickelung  der  Schimmelpilze  und  höheren  Pflanzen.  Es  ist  auch 
für  Tiere  ein  starkes  Gift,  das  unter  anderen  eine  akute  hämorrhagische 
Nephritis  erzeugt.  Weder  bei  den  mit  Berberin  behandelten  Tieren 
noch  nach  Einspritzung  von  Witte'schem  Pepton  konnte  eine  Zunahme 
des  Gesamtumfangs  der  H2O2  zerlegenden  Funktion  des  Blutes  trotz  der 
Zunahme  der  Leukocyten  gefunden  werden.  Andreasch. 

*E.  Maurel,  Bestimmung  der  für  gewisse  Wirbeltiere  tot  liehen 
Minimaldosen  von  Strychninsulfat.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
54,  742—744.  Die  letale  Dose  bei  subkutaner  Injektion  fand  M. 
für  den  Frosch  zu  0,02g  pro  kg,  das  Meerschweinchen  0,01,  die 
Taube  0,003,  das  Kaninchen  0,0007g.    Näheres  im  Original. 

Herter. 

♦Joseph  No^,  Giftigkeit  von  Strychninsulfat  für  den  Igel. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  54.  867—869.  Die  binnen  24  Std.  tötliche 
Dose  für  den  Igel  liegt  bei  subkutaner  Injektion  zwischen  0,006  und 
0,008  g  pro  kg,  die  bezüglichen  Versuche  wurden  im  August  angestellt. 

Herter. 
125.    Meltzer  und  Salant,  die  Wirkung  äusserst  geringer  St  rychningaben 
auf  nephrectomierte  Kaninchen. 

*E,  Maurel,  Bestimmung  der  Reihenfolsre  der  Empfindlichkeit  und 
der  Giftigkeit  für  die  hauptsächlichsten  anatomischen  Elemente  unter 
dem  Einfluss  von  Strychnin.    Compt.  rend.  soc.  bi(jlog.  64,  870 — 873. 

♦Derselbe,  Hypothese  über  die  Ursache  des  Todes  des  Frosches  und 
der  warmblütigen  Tiere  unter  dem  Einfluss  von  Strychnin.  Ibid. 
873-874.  Warmblüter  sterben  an  Strychnin  infolge  des  Still- 
standes der  Respirationsbewegungen,  welche  durch  Lähmung 
der  motorischen  Nerven  bedingt  ist.  Beim  Frosch  tritt  diese 
Lähmung  auch  ein,  aber  er  kann  dieselbe  überleben,  weil  nach  Still- 
stand der  Atembewegungen  die  Hautatmung  fortdauert,  er  stirbt 
daher  erst  wenn  die  Lähmung  des  Herzens  eintritt.  Herter, 
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^Derselbe,  BeziehnDg  zwischen  der  Empfindlichkeit  der  haupt- 
sächlichsten anatomischen  Elemente  gegen  Str  jchnin  and  seinen 
therapeutischen  Anwendungen.    Ibid.  1064 — 1066. 

*Derselbe.  wahrscheinliche  Erklärung  der  wieder  auftretenden  Krämpfe 
(„conTulsions  de  retour*'),  welche  beim  Frosch  unter  dem  Einflass  ge- 
wisser Dosen  Strjchnin  beobachtet  werden.    Ibid.  1066—1067. 

^K  Maurel,  Bestimmung  der  tötlichen  Minimaldosen  von  Ergo- 
tin  Bonjean  för  gewisse  Wirbeltiere.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
54,  172-174. 

•Derselbe,  Wirkung  von  Ergotin  Bonjean  auf  die  geformten 
Elemente  des  Kaninchenblutes.    Ibid.  247 — 248. 

^Theod.  Panzer,  Beiträge  zur  Kenntnis  von  der  Widerstandsfähig- 
keit der  Pflanzenalkalolde  gegen  Fäulnis.    Zeitschr.  f.  Tuters. 
d.  Nahnings-  u.  Genussmittel  5,   8 — 10.     Morphin  konnte  noch  nach 
6  Monaten  als  salzsaures  Salz  aus  Leichenteilen  isoliert  werden. 

Andreasch. 

•Eobert,  über  die  Extraktion  des  Phallins  und  die  Anwesen- 
heit eines  äusserst  toxi  sehen  AlkaloYdsinAnianitaphalloldes. 
Revue  mycologique  28,  1 — 2. 

*J.  Dekker,  über  einige  Bestandteile  des  Kakao  und  ihre  Be- 
stimmung. Pharmaceutisch  Weekblad  1902,  741;  auch  Ing.-Dissert. 
Bern. 

"^J.  Adler,  vorläufige  Mitteilung  über  einisre  Wirkungen  des  Tabaks 
auf  die  Gewebe  des  Kaninchens.  The  Journal  of  Med.  Research 
8,  309 — 315.  Nach  der  Ingestion  von  Tabak  zeigt  der  Herzmuskel 
Rundzelien-Infiltration  und  Proliferation  in  der  Umgebung  der  kleinen 
Gefässe  und  Kapillaren.  Die  Leber  war  fester  als  normal,  das  fibröse 
Gewebe  hatte  an  Masse  zugenommen  und  sich  unter  reichlicher  Infil- 
tration mit  Rundzellen  verbreitert.  Kleine  Arterien  zeigten  unter  Proli- 
feration eines  Teiles  ihrer  Intim a  das  typische  Bild  einer  Endarteritis 
nodosa.  Das  Parenchym  war  unverändert  und  wies  keine  Art  von 
Degeneration  auf.  Magen,  Darm,  Milz  und  Pankreas  waren  normal. 
Anscheinende  beginnende  interstitielle  Proliferation  konnte  an  ver- 
schiedenen Stellen  der  Nierenrinde  nachgewiesen  werden. 

Jackson. 

*Ed.  Claparede  und  D.  Isailovitch,  Einfiuss  des  Tabaks  auf  die 
Association  der  Ideen.    Gompt.  rend.  soc.  biolog.  64,  758 — 760. 

*L.  Brieger,  über  Pfeilgifte  aus  Deutsch-Ost-Afrika.  Berliner 
klin.  Wochenschr.  1902,  277-279. 

*L.  Brieger  und  G.  Diesselhorst,  Untersuchungen  über  Pfeilgifte 
aus  Deutsch-Ost-Afrika.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  85, 
2357—2359. 

^Koloman  Parkas,  über  die  physiologische  Wirkung  einiger  Be- 
standteile des  Hopfens.  Pflüger's  Archiv  92,  61—80.  Aus  der 
im  wesentlichen  pharmakologischen  Arbeit  sei  nur  hervorgehoben,  dass 
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das  im  Hopfensamen  enthaltene  Herzgift  nnr  bei   direkter  intravenöser 
Injektion  wirkt.  Spiro. 

*C.  Nenbcrg  nnd  W.  Neimann,  Synthese  der  Euxanthinsäare. 
Zentralbl.  f.  d.  med.  Wissenschaften  1902  (4C),  529-530.  Gepaarte 
Glyknronsäuren  lassen  sich  durch  Umsetzung  der  Acetobromglykuronsänre 
mit  Alkoholaten  und  Phenolaten  gewinnen.  Spiro. 

*Em.  Bourquelot  und  H.  Herissej,  über  ein  neues  Glykosid, 
Ancubin,  aus  den  Beeren  von  Aucuba  japonica  L.  Compt.  rend». 
184»  1441—1443.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  64,  695—697.  Die  durch 
Emulsin  zerlegbaren  Glykoside  [vergl.  J.  T.  81,  672]  sind  in  den 
Pflanzen  weit  verbreitet.  So  fanden  Verff.  Glykoside  im  Rhizom 
von  Scrophularia  nodosa,  in  der  Kinde  der  Birke  etc.  Das 
A u c u b i n  wurde  von  Champenois  (Ibid.  92)  entdeckt.  Zur  Darstellung 
desselben  tragen  Verflf.  die  zerkleinerten  Kerne  der  Beeren  zu  ca.  500  g 
in  kochenden  90grädigen  Alkohol  (21)  ein,  kochen  am  BückflusskOhler 
45  Min.,  dampfen  nach  Zusatz  von  etwas  Ealziumkarbonat  die  alko- 
holische Lösung  ein,  verdünnen  den  Rückstand  mit  Wasser,  bis  er  nicht 
mehr  als  12— 140/o  Rohrzucker  enthält,  lassen  den  Zucker  durch 
Oberhefe  bei  Zimmertemperatur  vergären,  kochen  mit  etwas  Kalzium- 
karbonat auf,  entfärben  die  filtrierte  Flüssigkeit  mit  Tierkohle  und 
dampfen  dieselbe  zur  Trockne,  zuletzt  im  Vakuum.  Der  Rückstand 
wird  mit  95grädigem  Alkohol  in  der  Siedehitze  behandelt;  nach  dem 
Erkalten  scheidet  sich  aus  der  Lösung  binnen  einiger  Tage  das  Aucubin 
krystallinisch  ab  (ca.  S^/o  der  Kerne) ;  es  kann  aus  Wasser  oder  80  grädigem 
Alkohol  umkrystallisiert  werden.  Die  farblosen  Nadeln  schmelzen 
bei  1810  (korr.).  Das  Aucubin  schmeckt  etwas  bitter;  es  ist  stick- 
stofffrei, reduziert  Fehling'sche  Lösung  nicht,  wird  durch 
Emulsin  und  durch  heisse  verdünnte  Schwefelsäure  (2 ^/oo)  zerlegt ;. 
wie  alle  durch  Emulsin  zerlegbaren  Glykoside  liefert  es  Dextrose  und 
zeigt  Linksdrehung  (a©  =  — 173,1  <>).  Herter. 

♦Wyndham  R.  Dunstan  und  T.  A.  Henry,  über  Natur  und  Ur- 
sprung des  Giftes  von  Lotus  Arabiens.  Proc.  Royal  Soc.  London 
68,  374—378;  ehem.  Zentralbl.  1901,  II,  593.  Die  Pflanze  verdankt 
ihre  giftigen  Eigenschaften  der  Blausäure,  welche  beim  Zerquetschen 
der  Pflanze  durch  Einwirkung  des  Enzyms  Lotase  auf  das  Glukosid 
Lotusin  neben  Dextrose  und  Lotoflavin  entsteht:  CssHsiOieN-f  2H20 
=  2  C6H12O6  +  HCN  +  CisHioOe.  Lotase  gleicht  den  andern  Enzymen, 
verliert  aber  ihre  Wirksamkeit  leichter,  sowohl  durch  Hitze,  wie  auch 
durch  Alkohol  oder  Glyzerin.  Die  Pflanze  enthält  auch  ein  amylolytisches 
und  ein  proteolytisches  Enzym. 

Anorganische  Körper,  analytische  Methoden  etc. 

*Nik.  Valentini,   Manuale   di   chimica   legale  (Tossicologia).    Ulr. 

Hoepli,  Milano  1902,  243  S. 
""O.  Schmiedeberg,   Grundriss  der  Pharmakologie  in  Bezug   auf 

Arzneimittellehre  und  Toxikologie.  Leipzig  1902,  496  S.  Ent> 

hält  neuerdings  umfangreiche  Literaturangaben. 
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*D.  Vitali,  über  den  chemisch-toxikologischen  Nachweis  des 
Quecksilbers.  II  policlinico  8,  1180,  1902.  Verf.  zerstörte  die  ani- 
malische Substanz  nach  der  Methode  von  Fresenius  nnd  B a b o,  fällte 
das  Hg  ans  der  sauren  Lösung  mit  Schwefelwasserstoff  und  behandelt e- 
das  wiederholt  gewaschene  Präzipitat  mit  konzentrierter  Salpetersäure, 
wobei  eine  unlösliche  weisse  Verbindung  entsteht,  die  mit  etwas  Wasser 
aufgenommen  und  leicht  angesäuert  mit  einer  Stahlklinge  auf  Gold  ver- 
rieben  nicht  die  bekannten  grauen  Flecken  gibt.  Verf.  weist  nach, 
dass  diese  unlöaliche  weisse  Verbindung  doch  das  Hg  enthält  und 
dass  es  eine  Verbindung  von  Hg-Nitrat  und  Schwefel-Hg  ist.  Dieser 
Prozess  wird  wohl  auch  da  stattgefunden  haben,  wo  bei  sicher  Tor- 
handener  Hg-Vergiftung  doch  kein  Hg  bei  den  Untersuchungen  nach- 
gewiesen werden  konnte.  Colasanti. 

*P.  Guignes,  Vergiftung  durch  Quecksilber.  Joum.  Pharm.  Chim^ 
[6]  18,  454—458;  ehem.  Zentralbl,  1901,  I,  1383.  Zum  Nachweise  von 
Hg  in  einem  V/eine  wurden  100  cm^  desselben  mit  2^3  g  Zinkstaub 
bei  600  einige  Minuten  lang  erwärmt,  dann  2  Tage  sich  selbst  über- 
lassen, hierauf  wurde  filtriert  und  der  bei  90 ^  getrocknete  Rückstand 
mit  CuO  und  Zinkpulver  in  einem  Glasröhrchen  zwischen  zwei  Asbest- 
pfropfen derart  erhitzt,  dass  suerst  das  reine  Zink,  dann  das  CuO  und 
zuletzt  das  Hg-haltige  Zink  an  die  Reihe  kam.  Man  erhält  im  aus- 
gezogenen Teil  des  Rohren  einen  Anflug  von  Hg,  den  man  zu  den 
Reaktionen  benützen  kann.  Andreasch. 

*Hugo  Fürth,  zur  Kenntnis  der  Quecksilberamidoverbindungen. 
Monatsh.  f.  Chemie  28,  1147—1161. 

*Ponchet,  Absorption  und  Verbreitung  der  quecksilber- 
haltigen Stoffe  im  Organismus.  Bull,  gen^r.  de  therapeut.  148,. 
652—661. 

•Jean  Billitzer,  elektrische  Herstellung  von  kolloidalem  Queck- 
silber und  einigen  neuen  kolloidalen  Metallen.  Ber.  d.  deutsch, 
ehem.  Gesellsch.  85,  1929—1985. 

•C.  A.  Lobrj  de  Bruyn,  unlösliche  anorganische  Körper  in 
kolloidaler  Lösung.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  85,  307^ 
bis  3082. 

*Wilb.  Biltz,  über  kolloidale  Hydroxyde.  Ber.  d.  deutsch,  ehem. 
Gesellsch.  85,  4431-4438. 

•Adolf  Bodo,  ein  Beitrag  zur  experimentellen  Erforschung  der  W  i  r  k  u  n  g 
einiger  Silberpräparate,  besonders  des  kolloidalen  Silbers. 
Ing.-Diss.  Rostock  1902. 

*C.  Paal,  über  kolloidales  Silberoxyd.  Derselbe,  über  kolloi- 
dales Quecksilberoxyd.  Derselbe,  über  kolloidales  Silber. 
Derselbe,  über  kolloidales  Gold.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch. 
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85,  2206—2244.    Dieselben  wurden  mit  Hilfe  von  protalbinsaurem  und 
lysalbinsanrem  Natron  [dieser  Band,  Kap.  I]  dargestellt. 

*Fraiiz  Küspert,  ein  Demonstrationsversiich  Über  kolloidales  Silber. 
Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  85,  2815 — 2816. 

*G.  Meillöre,  toxikologischer  Nachweis  des  Bleies.  Tribüne 
medicale  1901;  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  5,  71. 

*Pr6deric  Weil,  Über  die  volumetrische  Bestimmung  von 
Kupfer,  Eisen,  Antimon,  Zink,  Schwefel  (in  Sulfiden),  Glu- 
kose und  Saccharose  durch  Stannochlorid.  Compt  rend.  184, 
115.  Die  Titrierung  mittelst  Stannochlorid  i)  wurde  bisher  in  der  Siede- 
hitze ausgefühit,  um  durch  die  sich  entwickelnden  Salzsäuredämpfe  die 
atmosphärische  Luft  aus  dem  Kolben  auszutreiben.  W.  empfiehlt  nun- 
mehr diese  Austreibung  in  der  Kulte  durch  Kohlensäure  zu  bewirken, 
welche  sich  aus  in  die  salzsaure  Flüssigkeit  eingeworfenen  Stückchen 
weissen  Marmors  entwickelt.  Auch  die  normale  Kupferlösung  wird 
selbstverständlich  in  der  Kälte  titriert.  Her t er. 

*H.  Baubignj,  über  die  Bestimmung  des  Mangans.  Compt.  rend. 
185,  965—967. 

126.  Gotthilf  Cohn,  über  das  Mangan  in  physiologischer  Hinsicht 
nebst  Versuchen  über  den  Ein  flu ss  von  Mangan  und  Eisen  auf 
die  Pepsinverdauung. 

•J.  Aloy  und  E.  Bardier,  Toxikologie  der  aJkalisch-erdigen 
Metalle  und  des  Magnesiums.  Archiv  internat.  de  pharmacodyn. 
et  de  thC'rapie  10,  399 — 413.  Lab.  de  physiol.  de  la  facult.  de  m^dec. 
de  Toulouse.  Verf.  setzt  zu  50  cm^  sterilisierter  Milch  vergleichungs- 
weise  in  ungleich  konzentrierter  Lösung  Kalziumchlorid,  Baryumchlorid, 
Strontiumchlorid  oder  Magnesiumchlorid  in  gleicher  Menge  nebst  Bazillen 
ein  und  derselben  Kultur  und  lässt  diese  Mischung  bei  38 o  während 
24  Std.  stehen.  Dann  bestimmt  er  die  Acidität  gegen  Phenolphtaleln 
mit  n/io-Natronlauge  bei  gleicher  Temperatur.  Auf  diese  Weise  unter- 
scheidet er  4  Stadien  der  Wirkung  dieser  Salze:  1.  Indifferente 
Dosen,  welche  keine  Wirkung  auf  die  Säurebildung  üben  (die  an- 
scheinende Vergrösserung  der  Acidität  rührt  von  der  bei  Bazillen- 
abwesenheit   durch    Salzzusatz    zur    Milch    gebildeten    Acidität    her); 

2.  verzögernde    Dosen,    welche    die    Säurebildung    vermindern ; 

3.  hemmende  Dosen,  welche  zwar  eine  schon  angefangene  Gärung 
nicht  verhindern,  jedoch  bei  Zusatz  vor  Anfang  der  Gärung  sie  voll- 
ständig verhüten ;  4.  t  o xi s c  h  e  1)  o  s e n ,  welche  eine  bereits  angefangene 
Gärung  hemmen.  Diese  Dosen  sind  in  nachfolgender  Tabelle  in  Gramm 
angegeben. 


1)  Weil,  Compt.  rend.  70,  997,  124,  125;  Ann.  chim.  ph\s.  (4)  27.  1872; 
Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  17,  438,  1878:  Rev.  univ.  des  mines  (2)  12,  191,  203; 
Chem.  news  1882.    Berechnungstabellen  von  C.  A.  M.  Ballin g. 
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Salz 


Indifferente 
Dosen 


Verzögernde   '    Hemmende 
Dosen        ;        Dosen 


CaClg 
B&CI2 
SrCl2 
MgCl2 


0-2 
0—6 
0—7 
0-6 


2—12 
6—24 
7-35 
6-30 


12—14 
24—26 
35—40 
30—35 


Toxische 
Dosen 

25-30 
70-80 
60—65 
40—50 


Zunz. 

*6Qido  Gindice,  über  das  Verfahren  von  Selmi  zum  toxikologi- 
schen Nachweis  von  Arsen.  Gaz.  chim.  ital.  88,  I,  164—172; 
ehem.  ZentralbL  1902,  I,  1078. 

^J.  C.  Berntrop,  Qber  den  Nachweis  von  kleinen  Mengen  von 
Arsen  in  Nahrungsmitteln.  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  41,  11 — 13. 
Die  betretende  Flüssigkeit,  z.  Bier  (1 1)  wird  mit  einigen  Tropfen  Brom 
versetzt,  nnter  ümschütteln  12  Std.  stehen  gelassen,  dann  mit  Ammon- 
Natrinrophosphat  nnd  Magnesiamixtar  aasgefällt,  der  Niederschlag  nach 
24  Std.  abfiltriert,  in  verdünnter  warmer  Schwefelsäure  (5ö — 100  cm3  1 : 8) 
gelöst  nnd  die  Flüssigkeit  in  einem  Kj  eldahlkolben  mit  etwas  Salpeter 
erhitzt  bis  zum  Auftreten  von  Schwefelsäuredämpfen;  die  Flüssigkeit 
ist  nun  für  die  Methode  von  Guthzeit  oder  Marsh  geeignet. 

Andreasch. 
127.  K.  Cerny,  Über  das  Vorkommen  von  Arsen  im  tierischen  Orga- 
nismus. 

*Gabriel  Bertrand,  über  das  Vorkommen  von  A  rsen  im  Organismus. 
Compt.  rend.  184,  1434—1437  (ausführlicher  Ann.  Inst.  Past^ur  und 
Bull.  soc.  chim.  (3)  27,  487).  B.  hat  das  Marsh 'sehe  Verfahren  so 
verschärft,  dass  dasselbe  noch  ^/looc  und  selbst  ^/looco  mg  Arsen  nach- 
weist; in  der  reinsten  Salpetersäure  des  Handels  fand  er  stets  bestimm- 
bare Spuren  Arsen,  welche  durch  geeignete  Behandlung  bis  auf  ein 
Dreihundertmilliontel  herabgemindert  werden  konnten.  B.  bestätigte 
den  Befund  von  Gautier,  wonach  das  Arsen  in  gewissen  Organen 
und  zwar  nur  in  diesen  regelmässig  vorkommt.  Verf.  untersuchte  be- 
sonders solche  Objekte,  bei  denen  eine  zufällige  oder  medikamentöse 
Einverleibung  des  Metalloids  sicher  ausgeschlossen  war.  50g  der  Gl. 
thyreo idea  von  Phoca  barbata  (bei  Spitzbergen  gefangen)  lieferten 
einen  Bing,  welcher  mindestens  0,2  mg  As  pro  kg  entsprach.  Besonders 
reich  an  Arsen  sind  die  Hornsubstanzen.  Gautier  konnte  in  je 
20g  Haar  resp.  Huf  eines  ein  Monat  alten  Kalbes  und  einer 
18  Monate  alten  Färse  deutlich  Arsen  nachweisen,  im  Hörn  der 
letzteren  ca.  1mg  pro  kg.  Mit  dem  Alter  scheint  der  AsGehalt  zu- 
zunehmen; im  Hom  eines  Ochsen  fanden  sich  5 mg  pro  kg.  In 
schwarzen  Haaren  von  Hunden  bestimmte  Gautier  den  Gehalt  zu 
ca.  2,6mg  pro  kg.  Haut  und  Leber  von  Kalb  und  Färse  lieferten 
ca.  0,1mg  pro  kg.  Her t er. 
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♦Armand  Gautier,  das  Arsen  kommt  normal  in  den  Tieren  vor  und 
lokalisiert  sich  besonders  in  ihren  Ektoderm-Organen.  Compt.  rend. 
ia4,  1394—1399.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  727—729  und  Zeitschr.  f.. 
physiol.  Chemie  86,  391 — 397.  G.  kritisiert  die  Untersuchungen  von  Hödl- 
moser  [J.  T.  81,  590],  K.  Cerny  [dieser  Band  Referat  Nr.  127]  und 
E.  Zienike^)  und  bespricht  die  bei  den  Arsen-Bestimmungen 
zu  beobachtenden  Eautelen;  er  beschreibt  eine  Modifikation  des 
Marsh'schen  Apparates,  welche  die  besonders  von  G.  Bertrand 
betonte  völlige  Ausschliessung  der  atmosphärischen  Luft  aus  dem- 
selben sichert.  Handelt  es  sich  um  Spuren  Arsen,  so  muss  die  Wasser- 
stoffentwickelung fQnf  Stunden  dauern.  Die  Ausfällung  des  Arsens  durch 
Schwefelwasserstoff'}  darf  nicht  unterlassen  werden.  G.8  Feststellung, 
dass  nur  in  den  Hautgebilden,  Thymus,  Thyreoidea  und  viel- 
leicht in  Enochen  und  Gehirn  sich  erheblichere  Mengen  Arsen  finden 
—  die  übrigen  Organe  enthalten  frisch  höchstens  0,05  mg  pro  kg  — 
wurde  von  G.  Bertrand  (siehe  obiges  Referat),  Lepierre  (Porto), 
Pagel  (Nancy),  sowie  von  Imbert  und  Badel  (Montpellier)^)  bestätigt. 
Die  absoluten  Werte  schwanken,  da  nach  G.  der  Organismus  sich 
periodisch  seines  Arsen-Gehaltes  entledigt  [vergl.  J.  T.  29,  108,  136; 
80,  123,  737].  Übrigens  hat  W.  Abenius*)  vor  G.  den  Arsengehalt 
roher  Schafwolle  festgestellt,  erklärte  denselben  aber  durch  vor- 
genommene Waschungen  mit  arsenhaltigen  Flüssigkeiten.    H  e  r  t  e  r. 

128.  Gabr.  Bertrand,   über  das  Vorkommen  von  Arsen  in  der  Tier- 

reihe. 

129.  Arm.  Gautier,    Lokalisation   des  normalen  Arsens  in   einigen 

Organen  der  Tiere  und  Pflanzen;  sein  Trsprung. 

*F.  Garrigou,  die  Verbreitung  des  Arsens  in  der  Natur.  Compt. 
rend.  185,  1113—1115.  G.  pulvert  die  zu  untersuchende  Substanz,  be- 
handelt sie  heiss  mit  Königswasser,  dampft  last  zur  Trockne, 
wiederholt  diese  Operationen  dreimal,  trocknet  im  Wasserbad,  behandelt 
den  Rückstand  3  bis  4 mal  mit  Salzsäure,  nimmt  den  Trockenrück- 
stand mit  verdünnter  Salzsäure  auf,  schickt  durch  die  erhaltene  Lösung 
bei  SO^'  eine  Std.  lang  einen  Strom  schwefliger  Säure,  entfernt 
letztere  durch  Erhitzen  im  Vakuum,  leitet  während  50  Standen  einen 
Strum  von  Schwefelwasserstoff  durch  die  Flüssigkeit,  lässt 
50  Stunden  bei  40«  stehen,  behandelt  noch  einmal  12  Stunden  mit 
SchwefelwasserstoflF,  sammelt  den  abgesetzten  Niederschlag  auf  einem 
Filter  und  wäscht  erst  mit  schwefelwasserstoifhaltigem  Wasser,  dann 
mit  NHs-freiem  destilliertem  Wasser.  Der  Niederschlag  wird  mit 
Ammoniak  behandelt  und  die  erhaltene  Lösung  Bunsens  Flammen- 


1)  Ziemke,  Apothekerzeitung  17,  1902.  —  ^}  Empfohlen  Joum.  pharm, 
chim.  1901,  241.  —  3)  Gautier,  auch  Compt.  rend.  congr.  internat.  m4d.  Paris 
1900,  Physiologie,  93.  —  -*)  Abenius,  Chem.  Zeitschr.  1900,  374. 
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probe  unterworfen.  Durch  Vergleichnng  mit  den  Beschlägen,  welche 
bekannte  Mengen  Arsensnlfflr  liefern,  l&sst  sich  eine  approximative 
Schätzung  aasführen.  Das  Verfahren  weist  noch  0,00001  rag  Arsen 
nach.  G.  fand  das  Metall  in  allen  amorphen  Gesteinen  (nicht  in 
isländischem  Späth,  Qnarz,  Achat,  Gyps  etc.),  mehr  oder  weniger  reich- 
lich in  allen  Erzgängen,  stets  in  Mineralwässern  und  Trink- 
wässern, in  Pflanzenaschen^),  im  Wein,  im  menschlichen 
Körper;  er  schreibt  demselben  eine  sehr  allgemeine  Verbreitung 
zn*).  Herter. 

*L.  Barthe  und  R.  Pery,  über  die  Ausscheidung  und  den  toxi- 
kologischen Nachweis  der  Kakodjlsäure.  Joum.  Pharm. 
Chim.  L6]  18,  209—214.  Die  Methoden  von  Imbert  und  Badel, 
sowie  von  Gautier  geben  keine  sicheren  Resultate  beim  Nachweise 
der  Kakodjlsäure,  da  weder  rauchende  Salpetersäure,  noch  das  Salpeter- 
sodagemisch die  Kakodylsäure  völlig  zerstöre.  Eingeführte  Kakodjl- 
säure liess  sich  noch  70  Tage  lang  im  Harne  nachweisen.  Der  Geruch 
ist  immer  noch  das  beste  Mittel  zum  Nachweise  der  Säure  im  Harn. 

A  n  d  re  a  s  c  h. 

*K.  B.  Lehmann  und  Franz  Göbel,  über  das  Vorkommen  lös- 
licher Antimonverbindungen  in  Kleidungsstoffen.  Arch. 
f.  Hjgiene  48,  116-122. 

*E.  Riegler,  eine  einfache,  rasch  ausführbare  gasvolumetrische  Be- 
stimmungsmethode der  Chloride,  der  Chlorwasserstoff- 
säure, des  Silbers  und  der  Phosphate.  Zeitschr.  f.  analjt. 
Chemie  40,  633—638.  Behandelt  man  Silberchlorid  mit  Hjdrazinsulfat 
und  Natronlauge,  so  scheidet  sich  Ag  im  nietallischen  Zustande  aus, 
während  N  frei  wird:  4  AgG-f  N2H4  .HgS04  +  6  NaOH^  4  Ag 
-f  4NaC14-Na2S04  +  6H20  +  N2,  In  Wirklichkeit  entspricht  1  T. 
N  nur  20,2  Chlorsilber,  statt  der  berechneten  20,424.  Es  wird  die 
Chloridlösung  mit  Silbemitrat  in  saurer  Lösung  gefällt,  das  Chlor- 
silber ausgewaschen  und  samt  Filter  in  das  Entwicklungsgefäss  des 
Knop-Wagner sehen  Azotometers  gegeben,  femer  werden  80 cm^ 
Wasser  und  eine  Messerspitze  (0,5g)  Hjdrazinsulfat  zugesetzt;  in  das 
innere  Gefäss  lässt  man  vorsichtig  mittelst  Pipette  10  cm»  einer  lOproz. 
Natronlauge  fliessen.  Die  Zersetzung,  Ablesung  wird  in  gewöhnlicher 
Weise  durchgeföhrt.  Die  Menge  des  Chlorsilbers  darf  1  g  nicht  über- 
steigen. Wird  eine  mit  HNO3  angesäuerte  Lösung  von  Silberphosphat 
mit  Chloraatrium  versetzt,  so  wird  AgCl  ausgeföllt;  dies  kann  nach 
obiger  Methode  bestimmt  werden,  wobei  ImgN  8,33  mg  P2O5 
(statt  3,37)  entspricht.  Die  Überführung  der  Phosphate  in  Silberphos- 
phat geschieht  nach  Chris tensen. 


*)  In  der  Asche  von  Gras  aus  La  Freche  bei  Luchon  fand  G.  0,02% 
Arsen  (vergl.  Joum.  de  therap.  1875,  909).  —  «)  Gautier  (Ibid.  1115)  wamt  vor 
Fehlerquellen  bei  diesen  Untersuchungen.  Das  Glas  enthält,  wie  auch  Garrigou 
^erkt,  fast  immer  Arsen,  Jena-Glas  bis  Io/qo- 
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*E.  Riegler,  eine  einfache  gasvolumetrische  Bestimmungs- 
methode  der  Chloride  und  Phosphate  im  Harne.  Ball,  de  la 
soci^te  des  scüences  de  Bncarest-Boumaine  10,  533—537;  ehem.  Zentralhl. 
1902,  I,  830.  Die  Chloride  werden  ans  20  cm'  Harn,  die  Phosphate 
ans  50  cm^  ausgefällt,  nachdem  eventuell  vorhandenes  £i weiss  zuvor 
durch  Koagulieren  entfernt  worden  ist.  Die  AusfäUung  der  Phosphate 
geschieht  durch  10  cm^  Magnesiamiztur ;  der  Niederschlag  wird  nach 
Christensen  in  Silherphosphat  übergeführt.  Das  erhaltene  Chlor- 
Silber  wird  nach  der  vorstehend  beschriebenen  Methode  bestimmt 

Andreasch. 

*y.  Thomas,  volumetrische  Bestimmung  der  Jodide  in  Gegenwart 
von  Chloriden  und  Bromiden.    Compt.  rend.  184,  1141—1143. 

*Ad.  Schücking,  eine  neue  mikrochemische  Bestimmung  von 
Haloidsalzen.  Zentralbl.  f.  innere  Mediz.  23,  609 — 611.  Beruht 
darauf,  dass  wässerige  Haloidsalzlösungen  weniger  Methylenblau  auf- 
lösen als  reines  Wasser.  Spezielle  Anwendung  der  Methode  nicht  ge- 
nügend ersichtlich.  Magnus-Levj. 

*Theod.  Panzer,  über  das  Verhalten  von  unterphosphorigsaurera 
Kalzium  im  tierischen  Körper.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs- 
u.  Genussm.  5,  11 — IL  Da  zum  Aufsuchen  von  Phosphor  bei  Phosphor« 
Vergiftungen  bei  negativem  Ausfalle  der  Probe  auf  elementaren  Phos- 
phor auch  oft  das  D u sa r t- Bio ndlot sehe  Verfahren  zum  Nachweise 
der  phosphorigen  Säure  benutzt  wird,  und  andererseits  auch  die  thera- 
peutisch verwendeten  Hypophosphite  letztere  Reaktionen  geben,  hat 
Verf.  das  Verhalten  der  Hypophosphite  im  Organismus  untersucht.  Beim 
Hunde  wird  einverleibtes  Kalzium hypophosphit  (1  g)  sehr  rasch  resorbiert, 
erscheint  schon  nach  einer  Viertelstunde  im  Haine;  seine  Ausscheidung 
dürfte  innerhalb  24  Std.  beendet  sein.  Beim  Menschen  dauert  die 
Ausscheidung  etwas  länger.  In  den  Tierversuchen  Hess  sich  in  den 
Organen  nach  dem  Dusart- Blond  lotschen  Verfahren  kein  Hypo- 
phosphit nachweisen.  Für  die  forensische  Praxis  ergibt  sich:  Kommt 
eine  Phosphorvergiftung  in  Frage,  und  lässt  sich  nachweisen,  dass  die 
vergiftete  Person  auch  nur  einige  Tage  zuvor  kein  Hypophosphit  ge- 
nommen hat,  so  braucht  auf  die  unterphosphorige  Säure  nicht  Rück- 
sicht genommen  werden.  Wurde  aber  dieses  genommen,  so  darf  der  In- 
halt des  Magendarm kanales  und  der  Harn  nicht  zur  Aufsuchung  des 
Phosphors  nach  obiger  Methode  verwendet  werden.         Andreasch. 

*P.  E.  Alessandri,  über  den  Nachweis  von  Phosphor  in  Ver- 
giftungsfällen. L'Orosi  24,  397—407;  ehem.  Zentralbl.  1902, 
I,  831. 

130.   A.  Stepanow,  aber  die  Zersetzung  des  Jodkaliums  im  Organis- 
mus durch  Nitrite. 

*C.  Chabri^  und  R.  Jacob,  Studium  der  Wirkung  von  Selenoxy- 
chlorid  aufErythrit.     Compt.  rend.  184,  1507—1509. 
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131.  Botscharoff,  Beiträge  zur  Frage  über  die  Wirknng  des  Natrinro- 
silikats  auf  den  tierischen  Organismas. 

*L.  W.  Winkler,  Bestimmung  des  Albnminoid-  und  Proteid- 
Ammoniaks.  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  41,  290—300.  Bezieht 
sich  auf  die  Bestimmung  des  Stickstoffs  resp.  Ammoniaks  in  natür- 
lichen Wässern. 

*Alex.  de  Hemptinne,  über  die  Synthese  des  Ammoniaks  durch 
Elektrizität.  Bull,  de  la  Classe  des  sciences  de  TAcad.  roy.  de 
Belgique,  1902,  28-35. 

*C.  Neuberg,  zur  Methodik  der  Kjeldahlbestimmung.  Hofmeister» 
Beiträge  z.  ehem.  Phys.  u.  Path.  2,  214 — 215.  Verf.  empfiehlt,  zur  Zer- 
setzung der  Quecksilberamidverbindung,  Natriumthiosulfat  zugleich  mit 
der  Lauge  bei  der  Destillation  hinzuzufügen.  Spiro. 

*0.  Emmerling,  über  Ammoniakbestimmung  in  Wässern.  Ber» 
d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  35,  2291. 

*Ferencz  JQttner,  Kritisches  zur  physikalisch -chemischen  Unter- 
suchung der  Mineralwässer.  Deutsche  med.  Wochenschrift  1902^ 
31—32. 

*J.  Thoulet,  Studium  von  Wasser-  und  Bodenproben  aus  dem  nörd- 
lichen Teil  des  atlantischen  Meeres.  Compt.  rend.  1S4,  1077 
bis  1078. 

*Jules  Bichard,  über  eine  neue  Flasche  zum  Schöpfen  von  Meer- 
wasser in  beliebigen  Tiefen.    Compt.  rend.  184,  1385—1387. 

*J.  Thoulet,  über  eine  vertikale  Reihe  der  spezifischen  Ge- 
wichte von  Meerwasser  im  Mittelmeer.  Compt.  rend.  184,. 
1459 — 1460.  Th.  untersuchte  in  seinem  Laboratorium  zu  Nancy  eine 
Reibe  von  Meerwasserproben,  welche  bei  Monaco  in  verschiedenen 
Tiefen  von  der  Oberfläche  bis  zum  Grunde  mittelst  der  von  J.  Richard 
angegebenen  Flaschen  geschöpft  waren.  £s  wurde  ausser  der  Tempe- 
ratur in  loco.  das  spezifische  Gewicht  bei  0^  (Pykno- 
meter), die  Halogene  (Titrierung  mit  Silbemitrat),  das  anorgani- 
sche und  das  Albuminoid-Ammoniak  (mittels  Kessler» 
Reagens)  bestimmt.  Die  erhaltenen  Resultate  werden  in  Tabellen  mit- 
geteilt. Die  konstatierten  Differenzen  der  Temperatur  und  de» 
spezifischen  Gewichts  sprechen  für  die  Existenz  von  Meeres- 
strömungen bis  zu  grossen  Tiefen  hinab.  Das  anorganische  so- 
wie das  Albuminoid-Ammoniak  nimmt  mit  der  Tiefe  regel- 
mäfsig  ab,  ersteres  schneller  als  letzteres.  Herter. 

*Thoulet  und  Chevallier,  über  das  spezifische  Gewicht  de» 
Meerwassers.  Ibid.,  1606—1607.  Verff.  konstatierten,  dass  Probea 
von  Meerwasser,  welche  bei  den  Capverdischen  Inseln  geschöpft  waren  ^ 
sich  in  wohl  verschlossenen,  aber  unvollständig  geföUten  Flaschen  secha 
Monate  lang  unverändert  hielten  (bis  auf  eine  unbedeutende  Zunahme 
des  Ammoniaks  in  den  nicht  filtrierten  Proben).  Man  erhält  ver- 
schiedene Resultate  för  den  Chlorgehalt  des  Wassers,  wenn  man 
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denselben  nach  den  Tafeln  von  Eundsen^)  entweder  ans  den  Halo- 
genen oder  aus  dem  spezifischen  Gewicht  bei  0®  berechnet. 
Für  28  Proben  ans  dem  nördlichen  Teil  des  atlantischen  Meeres 
ergab  die  erste  Methode  der  durchschnittlichen  Berechnung  0,01  g  Chlor 
mehr  als  die  zweite,  für  8  Proben  ans  dem  Mittelmeer  ergab  sie 
durchschnittlich  0,12  g  weniger  als  letztere.  Diese  Resultate  scheinen 
dafür  zu  sprechen,  dass  die  festen  Stoffe  des  Meerwassers  nicht  über- 
all die  gleiche  Zusammensetzung  besitzen.  Herter. 

*George  F.  Jaubert,  über  ein  neues  Verfahren  der  Sauerstoffbe- 
reitung. Corapt.  rend.  184,  778— 779.  Lftsst  man  auf  diePeroiyde 
von  Natrium,  Natrium-Kalium  oder  von  Kalium  Wasser  ein- 
wirken, so  entwickelt  sich  reiner  Sauerstoff.  Zur  Bereitung  des  Gases  dient 
ein  beliebiger  Entwicklungsapparat,  z.  B.  der  Kipp  sehe.      Herter. 

^Anatole  Leduc,  über  den  atmosphärischen  Wasserstoff.  Compt. 
rend.  185,  860-861,  1382—1838. 

^Armand  Gautier,  über  die  Quantität  des  freien  Wasserstoffs  in 
der  Luft  und  die  Dichtigkeit  des  atmosphärischen  Stick- 
stoffs.   Ibid.,  1025—1032. 

^Henri  Moissan,  über  den  Gehalt  an  Argon  in  den  Gasen  der 
Bor  den- Quelle  zu  Luchon  und  die  Gegenwart  von  freiem 
Schwefel  in  dem  Schwefelwasser  der  Grotte  und  in  den  In- 
halationsdampfen.  Compt.  rend.  185,  1278—1288.  Das  mit  derBordea- 
Quelle  in  geringer  Menge  der  Erde  entströmende  Gas  enthält  96,22 
Stickstoff,  2,56  Argon  und  1,22%  Methan,  es  ist  frei  von 
Sauerstoff,  Kohlensäure,  Schwefelwasserstoff.  Wirkt  die  Kohlensäure  der 
Luft  auf  das  Wasser  der  Quelle,  so  macht  dieselbe  aus  Natriumsulfid 
Schwefelwasserstoff  frei.  Herter. 

^Henri  Moissan,  über  den  Gehalt  an  Argon,  Kohlenozyd  und 
Kohlenwasserstoffen  in  den  Gasen  der  Fumarolen  des  Mont 
Pele  auf  Martinique.  Compt.  rend.  185,  1085 — 1088.  M.  analysierte 
Gasproben,  welche  von  Lacroix  aus  einer  der  Fumarolen  des  Tales 
der  Rivi^re  blanche  nach  dem  Ausbruch  vom  8.  Mai  1902  aufge- 
fangen waren.  Die  Gase  treten  mit  einer  Temperatur  von  ca.  400  ^  zu 
Tage;  am  Bande  der  Öffnung  sublimierte  Schwefel  und  Ammonium- 
chlorid.   Die  vier  untersuchten  Proben  enthielten  folgende  Bestandteile 


in  Prozenten: 

I 

II 

III 

IV. 

Durch  KOH  absorbirbar 

Sauerstoff 

Stickstoff -h  Argon  .    .    . 
Brennbare  Gase  .... 

16,80 
11,60 
59,20 
11,60 

13,58 
11,11 
64,10 
11,00 

16,42 
12,14 
60,58 
10,64 

15,38 
13,67 
55,65 
15,30 

1)  Kundsen,  Hydrolytische  Tabellen,  Kopenhagen  1901,  empfohlen  durch 
die  oceanographischen  Kongresse  von  Stockholm  und  Christiania. 
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In  Probe  IV,  welche  näher  analysiert  wurde,  fand  sich:  Wasser- 
danipf  bis  zur  Sättigung,  Salzsäure  Spur,  Schwefeldampf  Spur, 
Kohlensäure  15,380/o,  Sauerstoff  13,67,  Stickstoff  54,94, 
Argon  0,71,  Kohlenoxjd  1,60,  Methan  5,46,  Wasserstoff 
8,12%;  Schwefelwasserstoff,  Acetylen^),  Äthylen,  Helium  waren  nicht 
zugegen.  Her  t  er. 

'*H.  Wilde,  über  die  Klassifizierung  und  die  Atomgewichte  von 
Neon,  Argon,  Krypton  und  Xenon.  Compt.  rend.  184,  770 
bis  772,  864. 

^Ferdinand  Jean,  Aber  die  Bestimmung  von  Kohlenoxyd 
und  Kohlensäure  in  verdorbener  Luft.  Compt.  rend.  186,  746 
bis  748. 

^Nestor  Grehant,  Analyse  von  neun  in  den  Stollen  eines  Stein- 
kohlenbergwerks geschöpften  Luftproben.  Compt.  rend.  185, 
726—728.  Die  Kohlensäure  schwankte  zwischen  1,0  und  1,8 o/o,  das 
Grubengas  zwischen  3,5  und  7,5 o/q  (!),  der  Sauerstoff  zwischen 
16,1  und  18,0 o/o,  der  Stickstoff  zwischen  75,2  und  77,9 o/o. 

Herter. 

^H.  Henriet,  tlber  einen  neuen  organischen  Dampf  in  der  atmo- 
sphärischen Luft.  Compt.  rend.  185,  101—103.  H.  verfolgte  die 
Beobachtung  (J.  T.  28.  115),  dass  von  Kohlensäure  befreite  Luft  bei 
längerer  Einwirkung  von  Alkali  aufs  neue  Kohlensäure  bildet. 
Er  bediente  sich  dazu  eines  Apparates  von  Pr^coul^),  welcher  ge- 
stattet, dasselbe  Quantum  Gas  während  24  Stunden  in  ununterbrochenem 
Strome  durch  eine  mit  Barytwasser  beschickte  Waschflasche  hin- 
durchzuleiten. Die  durch  Glaswolle  filtrierte  Luft  wurde  mit  Wasser- 
dämpfen gemischt  und  das  erhaltene  Kondensationswasser 
untersucht.  Dasselbe  reduziert  kochend  Silbernitrat  (nach  Ab- 
dampfen mit  Schwefelsäure  nicht  mehr),  es  reduziert  femer  Mercuri- 
chlorid,  Goldsalz  und  Kaliumpermanganat  (letzteres  nur  in 
alkalischer  Lösung),  zeigt  also  die  Beaktionen  der  Ameisensäure. 
Kesslers  Reagens  gibt  mit  dem  Kondensationswasser,  besonders 
nach  dem  Erhitzen  desselben  mit  Kalilauge  oder  Salzsäure  eine  gelb- 
lich grtlne  Trtlbung,  wie  sie  den  Aminen  zukommt.  Die  Be- 
stimmung des  Stickstoffs  und  der  Ameisensäure  ergab  auf  1  Molekül 
der  letzteren  ein  Atom  N.  Mit  Kalilauge  und  Chloroform  erhitzt, 
entwickelte  das  Kondensationswasser  den  Geruch  der  Karbylamine. 
Nach  Verff.  handelt  es  sich  um  ein  einfach  substituiertes  Amid 
der  Ameisensäure  HCONHR.  Herter. 

*P.  K rafft,  über  Bildung  kolloidaler  Hohlkörper  aus  Hep- 
tylaminseifen   und    Wasser  L    Zeitschr.   f.   physiol.    Chemie  85, 


')  Acetylen  wurde  auch  bei  den  Eruptionen  auf  Santorin  nicht  ent- 
wickelt (Fouqu^,  Santorin  et  ses  eruptions,  Paris,  1879).  —  *)  Pr^coul,  Ann. 
observatoire  Montsouris,  1,  869. 

Jahratbericht  für  TUrchemi«.    1902.  10 
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364 — 375.  Bei  Natronseifen  nimmt  der  kolloidale  Charakter  zu  mit 
dem  Wachsen  des  Anions,  bei  Alkylaminseifen  anch  mit  dem  Wachsen 
des  Alkjlrestes.  So  zeigen  die  Heptjlaminsalze  hoher  Fetts&nreik. 
kolloidale  Eigenschaften,  Yomehmlich  QueUnngsfähigkeit  and  Membran- 
bildong;  sie  zeigen  dementsprechend  typisch  die  bekannten  sogen^ 
M  jelinformen.  Spiro. 

♦F.  Krafft  und  R.  Funcke,  über  Bildung  kolloidaler  Hohl- 
körper aus  Heptylaminseifen  und  Wasser  II.  Genauere  Be- 
schreibung der  Heptjlaminsalze  der  Ölsäure,  Brasidin-  und  Elaldin- 
säure,  die  alle,  namentlich  das  letztere,  kolloidale  Eigenschaften  (auck 
Mjelinbildnng)  zeigen.  Hervorgehoben  sei,  dass  die  entstehenden 
kolloidalen  Hohlkörper  färbbar  sind  und  osmotische  Eigenschaften 
zeigen.  Zu  ihrer  Entstehung  sind  besonders  solche  Aminsalze  geeignet,, 
die  einerseits  kein  allzagrosses  Molekül  (Quellbarkeit !),  andererseits  kein 
allzu  kleines  (Löslichkeit)  Molekül  haben.  Spiro. 

*J.  Thovert,  über  eine  neue  Anwendung  optischer  Beobachtungen  auf 
das  Studium  der  Diffusion.    Compt.  rend.  184,  594 — 596. 

*H.  J.  Hamburger,  osmotischer  Druck  und  lonenlehre  in  den 
medizinischen  Wissenschaften,  zugleich  Lehrbuch  physikalisch- 
chemischer Methoden.  Bd.  I:  Physikalisch-chemische  Grundlagen  und 
Methoden.  Die  Beziehungen  zur  Physiologie  und  Pathologie  des  Blutes. 
Verlag  von  J.  F.  Bergmann,  Wiesbaden. 

*S.  Leduc,  experimentelle  Studien  über  die  Diffusion,  biologische 
Schlussfolgerungen.    Gaz.  med.  de  Nantes  20,  89-91. 

*H.  Neilson,  weitere  Untersuchungen  über  die  antitozische 
Wirkung  der  Ionen.  Amer.  Joum.  Physiol.  7,  405 — 408.  Verf. 
findet,  dass  geringe  Mengen  ein-,  zwei-  oder  dreiwertiger  Kationen  die 
Giftwirkung  reiner  NaCl-,  Li  Gl-,  NH4CI-  und  KCl-Lösungen  vermindern. 
Jodsalze  mit  Anionen  hoher  Valenz  haben,  zu  Na-  oder  Li-Chlorid- 
lösungen  zugesetzt,  keine  antitozische  Wirkung.  Sie  waren  aber  wirk- 
sam beim  Zusatz  zu  NH4CI  oder  KCL  Jackson. 

*Annie  Moore,  über  das  Vermögen  des  Natrium sulfats,  die 
schädigende  Wirkung  von  Natriumchlorid  aufzuheben.  Amer. 
Journ.  Physiol.  7,  315—319.  Verf.  ersetzte  verschiedene  osmotische  Äqui- 
valente von  Natriumchlorid  in  Lösungen  durch  verschiedene  Mengen 
von  Natrinmsulfat.  In  verschiedenen  derartigen  Mischungen  leben 
Froschlarven  länger  als  in  reinen  Na Gl-Lösungen.  Loeb  hat  kürzlich 
gezeigt,  dass  es  unmöglich  war,  die  tozische  Wirkung  des  Chlomatrium» 
durch  ein  zweiwertiges  Anion  zu  neutralisieren.  Die  schützende  Wir- 
kung des  Natriurasulfats  kann  daher  nicht  dem  Anion  SO4  zuge- 
schrieben werden.  Verf.  weiss  sich  diesen  Widerspruch  nicht  zu  er- 
klären, besonders  da  andere  zweiwertige  Anionen,  z.  B.  Natriumozalat 
und  Karbonate  keine  antitoxische  Wirkung  zeigten.  Jackson. 
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^Jacques  Loeb  und  William  J.  Gies,  weitere  üntersuchuiigen  über 

die  entgiftende  lonenwirkung  und  die  Bolle  der  Wertigkeit 

der  Kationen   bei   diesen  Vorgängen.     Pfltlgers  Archiv  98,   246 

bis  268. 
*S.   Lednc,     tlber    die    quantitative    Bestimmung    der    durch 

Elektrolyse     eingefühiten     Ionen.       Ann.     d'älectrobiologie, 

dVlectrotherapie  et  d'electrodiagnostic  5,  94 — 95. 
*Andre  PoSj,  die  Elektrolyse  der  in   den  Geweben  enthaltenen 

Metallsalze.    Compt  rend.  186,  874—876. 
*A.  J.  J.  Vandevelde,  Ober  einige  physiologische  Anwendungen 

der  neuen  Theorie    der  Lösungen.    Bull,   de  TAssoc.  beige  des 

ehimistes  16,  318—333. 
*L.  Bernard,  die  Kryoskopie  und   ihre   Anwendungen.     Revue   de 

roedidne  22,  210—250.    Kritische  Übersicht. 

132.  Alb.  Neumann,  einfache  Veraschungsmethode  (Säuregemisch- Ver- 
aschung) und  vereinfachte  Bestimmung  von  Eisen,  Phosphor- 
säure, Salzsäure  und  anderen  Aschenbestandteilen  unter  Be- 
nutzung dieser  Säuregemisch- Veraschung. 

*W.  Bersch,  neue  Laboratoriumsapparate  (Extraktionsapparat, 
Extraktionshftlsen,  Trockenapparat).  Zeitschr.  landw.  Versuchsw.  Öster- 
reichs, 1901,  30. 

*Fr.  Pregl,  über  einen  einfachen  Apparat  zum  Trocknen  im 
Vakuum  bei  beliebig  hoher,  konstanter  Temperatur.  Zeitschr.  f. 
analyt  Chemie  781—785. 

*0.  Stephani  und  Th.  Böcker,  ein  neuer  Extraktionsapparat. 
Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  85,  2698—2700. 

*Fritz  Glaser,  Indikatoren  der  Acidimetrie  und  Alkalimetrie. 
Kreidel,  Wiesbaden  1902;  s.  a.  Zeitschrift  f.  analyt  Chemie  41, 
36-42. 

*F.  Em  ich,  Notizen  über  die  Lakmusseide.  Monatsh.  f.  Chem.  28, 
76 — 80.    Mikrochemischer  Nachweis  von  Alkalien  und  Säuren. 

*R.  Hirsch,  über  Titrieren  mit  Phenolphtaleln  in  alkoholi- 
scher Lösung.  Ber.  d.  deutsch,  chem.  Gesellsch.  85,  2874—2876. 
H.  weist  nach,  dass  die  fettsauren  Salze  auch  in  alkoholischer  Lösung 
hydrolysieren  und  daher  die  Botfärbung  mit  Phenolphtaleln  noch  kein 
Beweis  für  das  Vorhandensein  von  freiem  Alkali  ist.      Andreasch. 

*Wolf  Müller,  über  eine  neue  Titrationsmethode  für  freie  und 
gebundene  Schwefelsäure.  Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  85, 
1587—1589.  Dieselbe  beruht  auf  der  Umsetzung  mit  Benzidincblor- 
bydrat  und  Bücktitrierung  des  letzteren  mit  Lauge  unter  Verwendung 
von  Phenolphtaleln.  Andreasch. 

^L.  J.  Simon,  über  einen  neuen  acidimetrischen  Indikator. 
Compt.  rend.  185,  437—439.  Ans  den  Produkten,  welche  sich  bei  der 
Kalzination  von  Weinsäure  in  Gegenwart  von  Kaliumbisulfat 
bilden,  lässt  sich  ein  neuer  Körper,  C? HsOs,  die  I s  o  p  y  r o t  r  i  t  a r  s ä u  r  e , 

10* 
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isomer  der  Pyrotritarsäure,  isolieren.  Diese  Säure  bildet  mit  Ferri- 
salz  eine  krystalliniache  Eisenverbindung,  (C7H708)3Fe  2HsO, 
welche  als  Indikator  dienen  kann^).  Die  w&ssdrigen  Lösungen 
sind  je  nach  der  Konzentration  dunkelrotbrann  bis  orangerot  resp. 
orangegelb  gefärbt.  Sänren  bewirken  den  Übergang  in  Tiolett 
(konzentrierte  Lösung)  resp.  violettrosa  [verdtlnnte  Lösung] ^ ;  dieser 
Übergang  entspricht  dem  Übergang  von  gelb  in  rosa  beiHelianthin 
(Orange  III  Poirier).  Alkalien  färben  strohgelb,  entsprechend  der 
Rotfarbung  durch  Phenolphtaleln.  Der  neue  Körper  kann  dem- 
nach die  beiden  genannten  Indikatoren  ersetzen.  Die  orangegelbe 
Färbung  zeigt  die  neutraleBeaktion  der  Flüssigkeiten  an.  Einzel- 
heiten im  Orig.  Herter. 


1 02.   W.  R  a  m  $  d  e  n :  Einige  neue  Eigenschaften  des  Harnstoffs  ^). 

Nach  Spiro  [J.  T.  30,  12]  löst  gesättigte  Harnstofflösung  nicht  nur 
Fibrin,  sondern  auch  andere  Eiweissstoffe.  R.  bestätigte,  dass 
auch  Globulin,  Kaseinogen,  Acid-  und  Alkalialbumiu,  Kupferalbuminat 
und  sogar  durch  Hitze  koagulierte  Eiweisskörper  in  gesättigter 
Harnstofflösung  quellen  und  sich  lösen.  Trockene  Gelatine  löst  sich 
darin  bei  Zimmertemperatur  bis  zu  40  ^/q,  bei  der  Dialyse  scheidet  es 
sich  wieder  aus.  Koagulierbare  Eiweisskörper  werden  zu  Substanzen 
umgewandelt,  welche  je  nach  der  ursprünglichen  Reaktion  die  Eigen- 
schaften von  Alkali-  oder  Acidalbumin  zeigen.  Starke  Lösungen 
von  Eiweiss  werden  in  eine  steife  Gallerte  verwandelt,  welche  sich  beim 
Kochen  nicht  verändert,  auch  wenn  der  Harnstoff  durch  Dialyse  entfernt 
wurde.  Die  Lösungen  der  Albuminstoffe  gerinnen  nach  Sättigung 
mit  Harnstoff  nicht  mehr  in  der  Hitze.  Der  Harnstoff  befördert 
den  Übergang  von  Hämoglobin  in  Hämatin.  Er  befördert  ferner 
zu  10^/,,  die  Verdauung  durch  Pepsin  und  Trypsin  (grössere 
Dosen  wirken  verzögernd).  Nahezu  alle  tierischen  Gewebe  lösen 
sich  in  gesättigter  Harnstofflösung,  das  Bindegewebe  wird  in  eine  weiche 
Gallerte  verwandelt,  die  Muskeln  zerfallen  in  Fibrillen,  die  Cornea  quillt 
auf  und  wird  weich,  ebenso  Haut  und  Nerven.  Die  gesättigte  Harn- 
Stofflösung  eignet  sich  deshalb  zu  vielen  histologischen  Unter- 
suchungen, die  Gewebe  können  darin  aufbewahrt  werden,  da  sie 
fäuluiswidrig    wirkt.      5proz.    Harnstofflösung    macht    in   5  Tagen 


1)  Siehe  Simon,  Compt.  rend.  181,  586,  618.  —  *)  Überschüssige  Säure, 
besonders  konzentrierte,  entftrbt,  da  die  freie  Isopyrotritarsänre  farblos  ist.  — 
')  Some  new  properties  of  urea.    Joam.  of  physiol.  28,  XXIII— XXVI. 
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Senf-  and  Kressensamen  keimungsunfähig.  In  alkoholischen 
LOsaogen  von  Palmitinsäure  oder  anderen  Fettsäuren  treten  nach 
Sättigung  mit  Harnstoff  Krystalle  auf,  welche  aus  einer  Verbindung 
Ton  Harnstoff  mit  der  Säure  bestehen;  sie  sind  beständig  in  allen 
Medien,  welche  Harnstoff  nicht  lösen  (Äther,  Chloroform,  Xylol  etc.), 
in  Wasser,  Alkohol,  Aceton  werden  sie  dissoziiert.  Bei  134^  schmelzen 
die  Krystalle  unter  Bildung  von  Biuret,  bei  155  ^  wird  die  Masse  wieder 
fest.  —  Bei  den  oben  beschriebenen  Keaktionen  kann  der  Harnstoff 
nicht  durch  Ammoniumkarbonat  ersetzt  werden.  £r  wirkt  nicht 
als  basische  Verbindung,  denn  seine  spezifische  Wirkung  auf  Eiweiss- 
Stoffe  tritt  auch  bei  saurer  Reaktion  ein.  Sulfoharnstoff  scheint 
dieselben  Eigenschaften  wie  Harnstoff  zu  besitzen  (Spiro  1.  c). 
Ammoniumcyanat  und  Sulfocyanat  verhalten  sich  in  mancher 
Beziehung  ähnlich.  Herter. 

103.   Ernat  Pommerenig:  Ober  Guanidinzeraetzung  im  Tier- 

kSrper^).  Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Guanidins  im  Harn  wird 
letzterer  mit  neutralem  und  basischem  Bleiacetat  gefällt,  das  Filtrat  mit 
einem  Schwefelwasserstoff-,  dann  mit  einem  Luftstrom  behandelt,  nun- 
mehr mit  Na  OH  neutralisiert  und  dem  gleichen  Volumen  wässriger 
Pikrinsäurelösung  versetzt.  Das  ausgeschiedene  Pikrat  wurde  in  Wasser 
gelöst,  mit  H2SO4  angesäuert,  die  Pikrinsäure  mit  Chloroform  extrahiert, 
ond  in  der  Lösung  nunmehr  der  N-Gehalt  bestimmt.  Kontroll aualysen 
gaben  fctr  Lösungen  von  bekanntem  Gehalt  in  Wasser  sowohl  als  auch  in 
Harn  stimmende  Resultate.  Kleine  Dosen  (0,05 — 0,lg)  werden  beim 
Kaninchen  ganz  oder  fast  vollständig  ausgeschieden,  während  grössere 
Dosen  bei  diesen,  ebenso  wie  bei  Hunden  und  Hühnern,  nur  zum  Teil 
(23— 60^/o)  wieder  erscheinen.  Überlebende  Organe  sind  ohne  Einfluss 
auf  Guanidin ;  im  normalen  Harn  konnte  dasselbe  ebensowenig  gefunden 
werden,  wie  im  Harn  eines  Pneumonikers,  der  während  der  ersten  zwölf 
Stunden  nach  der  Lösung  der  Pneumonie  ausgeschieden  wurde.  Es  ist 
daher  unwahrscheinlich,  dass  Guanidin,  wie  Kutscher  annahm,  sich 
intermediär  in  vivo  bildet.  Auch  die  Darstellung  von  G.  aus  KaseYn 
oder  Eieralbumin  mit  Permanganat  gelang  nicht.  Bezüglich  der  Gift- 
wirkung sei   hervorgehoben  die  auffallend   lange  Inkubationszeit  (24 — 


1)  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.   Physiol.   u.   Pathol.   1,  561—566 
Pharmakol.  List,  deutsch,  üniv.  Prag. 
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48   Std.)   and   die   Giftverstärkang ,    die  der   Harastoff  erfährt,    wenn 

seiD   0  durch  NH  ersetzt   ist.      Dagegen    erwiesen    sich    Benzamidin 

NH  ^NH 

C^Hg.Cf  and   Acetamidin   CH. .  C  v  ,    die    mit   Benzami  d 

and  Acetamid  verglichen  wnrden,  als  relativ  indifferent.  Während  das 
Acetamidin  quantitativ  in  den  Harn  übergeht,  ist  das  Acetamid  in 
kleinen  Dosen  (lg)  völlig  verbrennbar.  Spiro. 

104.  Leo  Pollak:  Ober  da$  Schicksal  der  Rhodanate  im 
tierischen  Organismus  ^).  Rhodannatrium  und  -ammonium  werden  von 
Hunden,  Kaninchen  und  Menschen  in  4^5  Tagen  quantitativ  ausge- 
schieden, während  extra  corpus  durch  Superoxydase  daraus  Blausäure 
entsteht  (Raudnitz);  im  Speichel  erscheinen  nur  minimale  Mengen. 
Nach  Fütterung  von  S,  NagSgO^,  Natriuraxanthogenat,  Cysteln,  cyan- 
saurem  Na,  Cyanessigsäure  fand  ich  kein  Hhodan  im  Harn.  In  den 
Speicheldrüsen  war  nicht  Rhodan  aufzufinden,  auch  nicht  in  autolysierten 
Drüsen  oder  nach  Verfütterung  von  autolysiertem  Pankreas.  Über- 
lebende Hundeleber  zerstört  kein  Rhodan.  Da  alles  Rhodan  im  Tier- 
körper wieder  ausgeschieden  wird,  ergeben  die  Zahlen  Längs,  dass 
Vs — Ve  ^^^  gegebenen  Cyankalis  im  Tierkörper  umgewandelt  wird. 

Spiro. 

105.  Franz  Soetbeer  und  Jussuf  Ibrahim:  Ober  das 
Schicksal    eingeführter    Harnsäure    im    menschlichen    Organismus^). 

Verff.  prüften  aufs  Neue,  wie  sich  die  per  os  eingeführte  Harnsäure  im 
Organismus  verhält.  Zwei  im  Stickstoffgleichgewicht  befindliche  Personen 
(S.  u.  Dr.  Nohl)  nahmen  nach  mehreren  Tagen  eine  Lösung  von  2,9  g 
Harnsäure  in  Lauge  gelöst  und  nahezu  neutralisiert  ein.  Die  Stickstoff- 
ausscheidung war  am  Versuchstage  nicht  nur  nicht  erhöht,  sondern  sogar 
etwas  geringer  (0,3  resp.  0,1g  N)  als  an  den  Vortagen,  der  Harn- 
säure-N  nahezu  gleich  (-j-  0  03  resp.  —  0,01).  Die  Harnsäure  wurde 
also  garnicht  resorbiert,  doch  konnte  sie  aus  dem  Kote  nicht  abge- 
schieden werden;  der  Stoffwechsel  wurde  nicht  beeinflusst.  Es  wurde 
nun  einer  im  N-Gleichgewichte  befindlichen  Person  Harnsäure  in  Pipera- 
zin  gelöst  subkutan  eingeführt.     Jetzt   wurden  75  ^/^   der   eingeführten 


^)  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  2,  430—432. 
Pharmakol.  Inst.  Deutsch.  Univ.  Prag.  —  ^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  85, 
1 — 7,    Laborat.  Poliklinik  Heidelberg. 
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Harnsäure  mehr  ausgeschieden;  bei  einer  zweiten  Versuchsperson  (I.) 
sogar  80,8  */jj,  am  folgenden  Tage  18,1  ^j^^  sodass  die  Harnsäure  quanti- 
tativ im  Harne  wieder  erschien.  Die  Hamsänreiojektion  verursachte 
tagelange  Schmerzen,  das  Gewebe  der  Injektionsstelle  war  hart  infiltriert. 
Es  ist  somit  unzweifelhaft,  dass  circulierende]  Harnsäure  als  solche 
imd  nicht  als  Harnstoff  ausgeschieden  wird.  Sie  scheint  jedoch  als 
Gift  auf  den  Organismus  zu  wirken  und  eine  erhöhte  Hamsäurebildung 
and  -Ausscheidung  zu  veranlassen.  Andreasch. 

106.  E.  Salkowaki:  Ober  daa  Verhalten  in  den  Magen  ein- 
geführter Harnsäure  im  Organiemue  ^).  Anschliessend  an  die  vorstehend 
besprochene  Arbeit  berichtet  Verf.  über  Versuche  betreffend  Verhalten 
TOD  Harnsäure  im  Hunde-  und  Kaninchenorganismus,  die  schon  vor 
längerer  Zeit  angestellt  wurden.  Zwei  Versuche  an  Hunden  ergaben: 
Die  Harnsäure  wird  zu  einem  wechselnden  Bruchteile  resorbiert;  von 
der  resorbierten  Säure  geht  ein  Anteil  in  Allantoin,  ein  anderer  in  Harn- 
stoff ftber.  Die  Quantität  der  resorbierten  Säure  hing  in  den  Versuchen  nicht 
TOQ  der  eingeführten  Menge  ab,  denn  in  einem  Versuche,  wo  pro  Tag 
nur  6  g  Harnsäure  gegeben  worden  waren,  wurden,  nach  der  Mehraus- 
scheidung von  Stickstoff  berechnet,  3,036  g  resorbiert,  in  einem  zweiten 
Versnche  trotz  der  Steigerung  der  Dosis  der  eingeführten  Harnsäure 
aaf  14  g  nur  2,424  g.  Im  Ganzen  wurden  im  1.  Versuche  mindestens 
^"•7®/jj,  im  2.  Versuche  20,3  ^/^  der  Säure  resorbiert.  Beim  Kaninchen 
vird  per  os  eingeführte  Harnsäure  grösstenteils  resorbiert.  Sie  geht, 
ohne  eine  Stoffwechselstörung  zu  bewirken  und  ohne  Symptome  zu  ver- 
ursachen, zum  überwiegenden  Teil  in  Harnstoff  über,  ein  kleiner  Teil 
wird  unverändert  ausgeschieden,  ein  anderer  geht  vielleicht  in  AllantoXn 
über.  Andreasch. 

107.  M.  Krüger  und  J.  Schmid:  Der  Abbau  de$  Theophyllins, 
1,3-Dimethylxanthin8  im  Organismus  des  Hundes^).    Die  methylierten 

Xanthine  werden  im  Organismus  des  Hundes  und  des  Kaninchens  in 
ganz  bestimmter  Weise  abgebaut,  indem  gewisse  Methylgruppen  durch 
Oxydation  verschwinden.  Wie  das  Theobromin  (3,7-Dimethylxanthin) 
im  Organismus  des  Hundes  hauptsächlich  seine  7-Methylgruppe  einbüsst. 
80  gilt  dasselbe  auch  für  das  KaffeYn ;  es  entsteht  demnach  aus  3,7-Dimethyl- 


1}  Zeitachr.  f.  physioL  Chemie  85,   494—510.   —  «1  Zeitschr.   f.  physiol. 
Chemie  86,  1—12.    ünivers.  Breslau. 
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xanthin  das  d-Methylxanthin  und  aas  1,3,7-Trimethylxanthiii  (Kaffeln^ 
das  1,3-Diinethylxaiithm.  Umgekehrt  ist  im  Kaninchenorganismas  die^ 
7-Methylgrnppe  die  beständigere,  sodass  aus  obigem  Körper  vorwiegend 
7-Methylxanthin  resp.  1,7-Dimethylxanthin  entstehen.  Es  mnssten  sich 
anch  Theophyllin  (1,3-Dimethylxanthin)  und  Paraxanthin  entsprechend 
im  Stoffwechsel  verhalten,  15,9g  Theophyllinnatrinm  worden  in  Gaben 
von  0,3 — 1,5  g  an  einen  grossen  Hund  verfüttert,  der  Harn  mit  Bisolfit 
und  Kapfersulfat  nebst  Natriamacetat  gefällt,  der  Niederschlag  mit  SH^ 
zerlegt  und  das  eingeengte  Filtrat  mit  Barythydrat  gekocht.  Nach  Ab- 
ültrieren  des  3-Methylxanthinbarinms  wurde  dasselbe  durch  Ammonium- 
karbonat zerlegt  und  auf  3-Methylxanthin  verarbeitet  (1,988  g).  Aus 
dem  Filtrate  wurde  in  näher  beschriebener  Weise  2,13g  wasserfreies 
Theophyllin  zurückgewonnen  und  etwas  Hypoxanthin,  letzteres  als  nor- 
males Ausscheidungsprodukt  des  Hundes.  1-Methylxanthin  ist  in  be- 
stimmbarer Menge  nicht  entstanden.  In  Prozenten  ergibt  dies  17,7^/^. 
unverändertes    Theophyllin    und    17,9  ^/q    3'-Methylxanthin. 

Andreasch. 

108.  Arth.  Nikolaier:  Ober  die  Umwandlung  des  Adenins 
im  tierischen  Organismus  ^).  N.  untersuchte  die  Ablagerungen,  welche- 
nach  subkutaner  Einführung  von  Adenin  in  den  Nieren  der  Versuchs- 
tiere (Ratten)  auftreten  und  welche  Minkowski  für  Harnsäure  hält. 
Es  wurden  die  Nieren  von  108  Ratten  verarbeitet,  welchen  im  Ganzen 
11,165  g  Adenin  injiziert  worden  waren,  durch  Ausziehen  der  zer- 
kleinerten Organe  mit  Salzsäure  in  der  Wärme,  Fällen  mit  Ammoniak 
und  Wiederaufnehmen  in  Salzsäure  etc.  gereinigt.  Es  wurde  ein  gelb- 
liches krystallinisches  Pulver  erhalten,  welches  in  Wasser  schwer,  leichter 
in  heissem  Ammoniak  löslich  war  und  die  Murexidreaktion  aufwies.  Der 
Körper  erwies  sich  als  6-Amino-2,8-Dioxypurin 

N  =  C.NH2 

t  I 

CO      C  — NH 

II  ^^^ 

NH-C  — NH^ 

Harnsäure  konnte  daneben  nicht  nachgewiesen  werden.  In  den  Nieren* 
normaler  Ratten,  sowie  in  der  Leber  und  Milz  der  mit  Adenin  be- 
handelten Ratten  konnte  das  Aminodioxypurin  nicht  aufgefunden  werden. 
Ausser  diesem  Körper,  der  in  einer  Menge  von  0,8  g  vorhanden   war^ 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  45,  359. 
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konnte  nur  eine  kleine  Menge  einer  Base  erhalten  werden,  welche 
rielleicht  unverändertes  Adenin  war.  Die  Ansicht  Minkowskis, 
dass  es  sich  bei  seinen  Ablagerungen  der  Hnnde  um  Harnsäure  ge- 
handelt habe,  dürfte  aof  einem  Irrtum  beruhen.  Andreasch. 

109.  Alfr.  Schittenhelm:  Das  Verhalten  von  Adenin  untf 
Goanin  im  tierischen  Organismus^).  Während  das  Adenin  für  Hunde 
sich  als  heftiges  Gift  erweist,  wird  es  vom  Kaninchen  in  ausserordentlicb 
grossen  Dosen  vertragen;  eine  Vermehrung  der  Harnsäure  fand  dabei 
nicht  statt,  dagegen  wurden  24,2  ^/^  im  Harne  als  solches  wieder  aus- 
geschieden. Die  Niere  wies  Obrigens  ähnliche  Veränderungen  auf  wie^ 
beim  Hunde  nach  Adenineingabe,  nur  waren  dazu  viel  grössere  Mengen 
notwendig.  In  der  Niere  fanden  sich  Ablagerungen  von  Harnsäure  und 
bamsaurem  Ammonium.  Beim  Verabreichen  von  Guanin  an  Kaninchen 
(5,3  g  in  7  Tagen)  fand  keine  Harnsäurevermehrung  statt,  auch  wiesen 
die  Nieren  keinerlei  pathologische  Veränderungen  auf.     Andreasch. 

HO.  M.  Albanese:  Ober  das  Vorkommen  von  Monomethyl-^ 
xanthin  in  einigen  Vegetabilien  ^).  Von  der  Absicht  ausgehend  festzustellen,, 
ob  in  den  KaiTeln  enthaltenden  Drogen  die  Gegenwart  anderer  Methyl- 
derivate des  Xanthins  nachzuweisen  sei,  die  denen  entsprächen,  die  sieb 
ans  dem  Kaffein  im  tierischen  Organismus  bilden,  hat  der  Verf.  Kaffee^ 
Tbee,  Kola,  Mate  und  Kakao  untersucht.  Zum  Nachweis  bediente  sich 
der  Verf.  der  Eigenschaft  der  Methylxanthine  mit  Baryum  eine  in  der 
Kälte  in  Wasser  fast  unlösliche  krystallinische  Verbindung  einzugehen. 
Die  gepulverte  Droge  wurde  mit  Wasser  und  Kalkmilch  behandelt, 
leicht  erwärmt,  filtriert  und  das  Ca  aus  dem  Filtrat  mit  HJ2SO4  und 
COj  entfernt.  Dann  wurde  neuerdings  filtriert,  das  Filtrat  unter  Zu- 
satz einiger  Tropfen  NH,  im  Wasserbad  eingedampft.  Die  ammoniaka* 
lische  Lösung  wird  dann  in  der  Kälte  mit  Baryt  behandelt,  wobei 
das  Trimethylxanthin  als  Baryumverbindung  ausfällt.  Nach  24  Std» 
wird  das  Präcipitat  auf  dem  Filter  gesammelt,  mit  Wasser  ausgewaschen,, 
dann  in  etwas  Wasser  suspendiert  und  mit  HCl  (nicht  im  Überschuss) 
bebandelt.  Dabei  geht  das  Ba  CI2  in  Lösung  über,  und  das  freie  Mono- 
methyhanthin  fällt  aus.  Dasselbe  wird  auf  dem  Filter  gesammelt,  mit 
Wasser  und  Alkohol  ausgewaschen  und  wenn  nötig   durch  weitere  Um- 


1)  Arch.  f.   experira.  Pathol.   und  Pharmak.  47,  432—437.    Mediz.  Klinik 
Breslau.  —  «>  Arch.  di  Farm,  e  Terap.  10,  221,  1902. 
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krystallisation  aus  kochendem  Wasser  gereinigt,  eventuell  unter  Zusatz 
Ton  Tierkohle.  Auf  diese  Weise  gelang  es  dem  Verf.  einen  krystal- 
linischen  Körper  in  farblosen  seidenglänzenden  Nadeln  darzustellen. 
Alle  untersuchten  Drogen,  mit  Ausnahme  des  Kakao,  enthielten 
Monomethylxanthin  in  verschiedener  Menge.  Guarana  enthält 
0,5^/^,  Paraguaythee  0,015 '^/t,,  Kolanüsse  fast  ebensoviel,  Thee  und 
Kaffee  dagegen  weit  weniger.  Colasanti. 

111.  M.  Siegfried:   Zur  Frage  der  Existenz  des  Lysat  Infus  i). 

Verf.  hebt  zunächst  hervor,  dass  der  Beweis  für  die  Annahme,  dass  Lysatinin- 
salze  lediglich  ein  Gemenge  von  Lysin-  und  Argininsalzen  seien,  nicht  erbracht 
worden  sei  und  zeigt,  dass  diese  Salze  nicht  zusammen  krystallisieren.  Die  für 
das  Lysatinin  aufgestellte  Formel  CeHisNsOg  untei scheidet  sich  von  der  des 
Histidins  C6H9N3Ü2  um  den  Mehrgehalt  von  4  Wasserstoffatomen,  und  Verf. 
vermutet  daher,  dass  durch  den  Zusatz  von  Zinnchlorür  bei  der  Eiweissspaltung 
durch  Salzsäure  Drechsel  ein  reduzirtes  Histidin,  das  er  damals  Lysatinin 
nannte,  erhalten  habe.  Loew. 

112.  Em.    Fischer    und    Fritz    Weigert:    Synthese    der 
a,  €'  Diaminoicapronsäure    (inaictives    Lysin) ').    Als    Ausgangspunkt 

wurde  der  von  Blank  [Ber.  der  deutschen  ehem.  Gesellsch.  25, 
3041]  beschriebene  ;/ -  Cyanpropylmalonsäureester  NC  .  CHg  .  CH^  . 
CHg  .  CH  (CO2  Cjj  115)2  benützt ;  derselbe  geht  durch  Einwirkung  von 
salpetriger  Säure  unter  Austritt  von  Karboxäthyl  in  a-Oximido- 
d-cyanvaleriansäureäthylester  NC .  CH2 .  CHg .  CHg  .  C  (N .  OH) .  COOC,  H^ 
über.  Wird  diese  Verbindung  mit  Alkohol  und  Natrium  reduziert,  so 
«ntsteht  a,  c-  Diaminokapronsäure :  Hg  N  .  CH^ .  CHg  .  CHg  .  CHg  .  CH  , 
NH2.CO2H.  Das  synthetische  Produkt  hat  die  grösste  Ähnlichkeit 
mit  dem  natürlichen  Lysin,  wie  der  Vergleich  verschiedener  Salze  sowie 
der  Benzoyl-  und  Phenylisocyanatverbindungen  zeigte.  Es  unterscheidet 
sich  davon  nur  durch  die  optische  Inaktivität  und  kleine  Differenzen 
in  den  Schmelzpunkten  der  Derivate.  Um  den  Beweis  zu  liefern,  dass 
die  künstliche  Diaminosäure  die  racemische  Form  des  Lysins  sei,  wurde 
die  natürliche  Base  durch  Erhitzen  mit  Salzsäure  auf  165 — 170^  race- 
snisiert ;  jetzt  konnte  kein  Unterschied  zwischen  ihr  und  dem  künstlichen 
Produkt  gefunden  werden.  Die  Einzelheiten  mögen  im  Originale  ein- 
gesehen werden.  Andreasch. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  85,  192—195.  —  «)  Ber.  d.  deutsch,   ehem. 
Gesellsch.  85,  3772-3778. 
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113.  E.   Fischer:  Quantitative  Bestimmung  des  Glylcolcolls ^). 

Terf.  hat  gezeigt,  dass  man  das  GlykokoU  recht  gnt  von  den  anderen 
Aminosäiiren  durch  die  Erystallisatlon  des  Salzsäuren  Äthylesters  trennen 
and  zur  Wägung  hringen  kann,  und  er  hringt  nun  noch  einige  Ver- 
suche mit  reinem  Glykokoll,  welche  zeigen,  dass  diese  Methode  sehr 
genau  ist.  Wenn  jedoch  grosse  Mengen  anderer  Amidosäuren  gleich- 
zeitig vorhanden  sind,  ist  der  Grad  der  Genauigkeit  geringer.  In  einem 
solchen  Falle  wurden  78,5  ^/q  des  angewandten  Glykokolls  wieder  er- 
balten. Loew. 

114.  Em.  Fischer  und  Herrn.  L euch s:  Synthese  des  Serins, 
der  I  -  Glukosaminsäure  und   anderer   Oxyaminosäuren  ^).     Das   von 

Cramer  1865  unter  den  Spaltungsprodukten  des  Seidenleims  aufge- 
fondene  Serin  wurde  hisher  immer  als  a-Amino-j?-oxypropionsäure  ange- 
führt, woför  aber  nur  seine  Verschiedenheit  vom  sog.  Isoserin  geltend 
gemacht  wurde.  Dieses  von  Melikow  [Her.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  12, 
2227)  aus  a-Chlormilchsäureester  und  später  von  Erlenmeyer  [Ibid. 
13,  1077]  aus  )S- Chlormilchsäure,  sowie  von  beiden  Forschern  [Ibid. 
13,  958,  1260]  aus  Gly eidsäure  dargestellte  Produkt  sollte  die  For- 
mel einer  ^-Amino-a-oxypropionsäure  haben.  Schliesslich  war  die  Mög- 
lichkeit nicht  ausgeschlossen,  dass  das  Senn  die  optisch  aktive  Form 
des  racemischen  Isoserins  sei.  Für  die  Entscheidung  der  Strukturfrage 
haben  Verff.  den  synthetischen  Weg  gewählt;  es  gelang,  durch  An- 
lagerung von  Ammoniak  und  Blausäure  an  Glykolaldehyd  ein  mit  dem 
Serin  aus  Seidenleim  identisches  Produkt  zu  erhalten.  Wenn  schon 
daraus  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  sich  für  das  Serin  die  Formel: 
CHj(0H».CH(NH2).C00H  ergibt,  so  wird  dieselbe  ausser  Zweifel 
dadurch  gestellt,  als  die  Reduktion  durch  Jodwasserstoff  zum  gewöhn- 
lichen Alanin  führt,  während  das  Isoserin  unter  gleichen  Hedingungen 
in  ji-Aminopropionsäure  übergeht.  —  A 1  d  o  1  liefert  bei  gleicher  Be- 
handlung a-Amino-;/-oxyvaleriansäure  CHg  .  CH(OH) .  CHg .  CH  (NH^) . 
COOH,  welche  leicht  ein  Lakton  bildet,  das  durch  Polymerisation  in 
das  Diacipiperazin :  „„ 

CH8.CH(OH).CH2.CH^      CO 

C0^^   .  CH.CH2.CH(OH).CH3  übergeht. 
. NH 

M  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  85,  229—230.  —  «)  Ber.  d.  deutsch,  ehem. 
Gesellsch.  85,  3787—3805  u.  Sitzungsber.  Kgl.  preuss.  Akademie  d.  Wissensch. 
Berlin  1892,  VI,  78;  chem.  Zentralbl.  1902,  I,  762. 
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Auch  liess  sich  das  Verfahren  auf  einige  Zucker  übertragen :  Galaktose 
lieferte  so  die  Galaheptosaminsäure :  CH^  (OH) .  [CH  .  OH]^  .  CH  (NHj)  . 
CO^H,  und  1-Arabinose  eine  SÄure:  CH^COH) .  [CH  .  OHJg  .  CH(SHg)  . 
COgH,  welche  sich  als  der  optische  Antipode  der  sog.  Chitamin- 
säure  erwies,  welche  durch  Oxydation  des  Glukosamins  mit  Brom 
entsteht  [Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  27,  142];  dadurch 
ist  auch  die  Konstitution  des  Glukosamins  insoweit  aufgeklärt,  als 
dasselbe  der  d-Glukose  oder  d-Mannose  entspricht.  Yerff.  nennen 
obige  Säure  1-Glukosaminsäure  und  wtlnschen  den  alten  Namen  für 
Glukosamin  statt  des  jetzt  flblichen  (Chitosamin)  wieder  eingeführt  zu 
sehen.  Behandelt  man  die  d-Glukosaminsäure  mit  Alkohol  und  Salz- 
säure, so  entsteht  wahrscheinlich  das  Lakton  derselben,  welches  sich 
durch  Natriumamalgam  zum  gewöhnlichen  d-Glukosamin  reduzieren  lässt. 
Die  Einzdheiten  müssen  im  Originale  eingesehen  werden. 

Andreas  eh. 

115.  E.   Erlenmeyer   jun.:    Über   eine   neue   Synthese    des 

Serins  ^).  Durch  Kondensation  von  Ameisensäureester  und  Hippursäurester 
durch  Natriumäthylat  wurde  das  Natriumsalz  des  Oxymethylenhippur- 
säureesters  erhalten: 

H .  COOC2H6  +  NaO .  CsjHs  =  NaO . HC(0C2H5)2 

NH.CO.CeHö 
NaO.HC(OC8H5)2  4-H2C^  = 

^COOCgHö 

NHCO.CeHö 
Na  0  .  C  H  :  C"^  +  2C2  H5 .  OH. 

^COOC2H6 

Der  aus  dem  Salz  durch  Säure  in  Form  eines  dicken  Öles  abgeschiedene 
Ester  lässt  sich  in  ätherischer  Lösung  durch  Aluminiumamalgam  und 
Wasser  zum  n-Benzoylserinester  (farblose  Nadeln,  Sp.  80®)  reduzieren. 
Durch  Erwärmen  mit  Schwefelsäure  wird  derselbe  in  Benzoesäure  und 
Serin  gespalten,  welches  man  nach  Entfernung  der  Benzoesäure  und 
der  Schwefelsäure  durch  Alkohol  aus  der  konzentrierten  Lösung  fällen 
kann,  Andreasch. 

116.  C.  Beindl:  Untersuchungen  Über  hochmolekulare  Amino- 
säuren^).     Die   vorliegenden   Untersuchungen    wurden    von    folgenden 

1)  Ber.  d.   deutsch,  ehem.   Gesellsch.  86,  3769—3771.  -    «)  Heidelberger 
Ing.-Diss.  München  1901. 
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Gesichtspunkten  aus  nnternommen.  Die  niedrigen  Aminosäuren  haben 
hohe  Schmelzpunkte,  was  wahrscheinlich  auf  einer  intramolekularen 
Neutralisation  oder  Salzbildung  beruht;  denn  die  Schmelztemperatur 
sinkt  um  so  mehr,  je  weiter  die  Karboxyl-  und  Aminogruppe  von 
einander  entfernt  sind:  Alanin  gegen  255®,  |9-Amidopropionsäure  196®, 
^AminoTaleriansäure  158®.  Die  Einführung  von  Alkylen  in  die 
Amidogruppe  drückt  gleichfalls  den  Schmelzpunkt  herab.  Verf.  stellte 
Monoheptylaminoundecyls&ure  durch  längeres  Erhitzen  von  Mono- 
bromnndecylsäure  mit  Heptylamin  im  zugeschmolzenen  Rohre  auf  125® 
dar;  der  Schmelzpunkt  lag  bei  83 — 84®.  In  ähnlicher  Weise  wurde 
ans  Monobromölsäure  die  Monoheptylaminoölsäure  gewonnen  vom 
Schmelzpunkt  64®;  nur  einmal  wurde  auf  dieselbe  Weise  eine  zweite 
Heptylaminoölsäure  vom  Schmelzpunkt  48®  erhalten.  Vogt. 

117.  E.  Schulze  und  E.  Winterstein:  Ober  die  Trennung 
des  Phenylalanins   von   anderen  Aminosäuren^).    Die  neue  Methode, 

Phenylalanin  von  andern  Aminosäuren  zu  trennen,  welche  die  Verff. 
hier  beschreiben,  beruht  auf  der  Fällbarkeit  des  Phenylalanins  durch 
Phosphorwolframsäure.  Noch  bei  einem  Gehalt  von  nur  1  ®/o  liefert  es 
darch  Phosphorwolframsäure  eine  ölige  Fällung,  die  sich  allmählich  in 
Krystalle  verwandelt.  Bei  0,125  ®/o  Gehalt  erfolgt  keine  Ausscheidung 
mehr.  Aus  kochendem  Wasser  kann  jene  Ausscheidung  nmkrystallisiert 
werden,  aus  welcher  man  mit  Baryumhydroxyd  das  Phenylalanin  leicht 
freisetzen  und  rein  erhalten  kann.  Verff.  zeigen  die  Anwendbarkeit 
dieser  Methode  bei  Untersuchung  der  Aminosäuren  der  Keimpflanzen  von 
Lupinus  albus,  femer  des  Aminosäurengemenges,  welches  bei  Zersetzung 
Ton  Eonglutin  mit  Salzsäure,  nach  Entfernung  der  letzteren  und  Ein- 
dampfen erhalten  wird.  Nach  mehrmaligem  Umkrystallisieren  und  An- 
wendung der  obigen  Methode  kann  aus  diesem  Gemenge  von  Leucin, 
Tyrosin  etc.  das  Phenylalanin  leicht  isoliert  werden.  Loew. 

118.  J.  Habermann  und  R.  Ehrenfeld:  Eine  quantitative 
Methode  zur  Trennung  des  Leucins  und  Tyrosins^.    Um  das  Leucin- 

Tyrosingemisch,  wie  es  bei  der  Hydrolyse  von  Eiweisskörpern  erhalten 
wird,  trennen  zu  k()nnen,  schlagen  Verff.  den  Eisessig  vor.  Derselbe 
löst   von  Leucin    bei    16®  19,9  T.,    in    der  Siedehitze  29,23  T.,    von 


1)  Zeitschr.  f.  physioL  Chem.  85,  210—220.  —  «)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie 
«7,  18-28. 
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Tyrosin  bei  16  ^  0,14  T.,  in  der  Siedehitze  0,18  T.  Das  Aminosäure- 
gemisch (etwa  0,6 — 0,76  g)  wird  mit  10  cm^  Eisessig  versetzt,  ein 
gleiches  Volumen  95  proz.  Alkohols  zugefügt,  das  Gemisch  Aber  direkter 
Flamme  zum  beginnenden  Sieden  erhitzt  und  filtriert.  Das  Lencin 
geht  in  Lösung,  während  das  Tyrosin  sehr  rein  und  in  fast  quanti- 
tativer Menge  zurflckbleibt.  Das  verwendete  Leucin  und  Tyrosin 
wichen  in  ihren  Eigenschaften  sowohl  von  den  optischen  Modifikationen 
als  auch  von  der  racemischen  Form  ab  und  waren  wahrscheinlich  ein 
Gemenge  mehrerer  isomerer  Modifikationen.  Andreasch. 

119.  CarlTh.  MOrner:  Farbenreaktion  des  Tyrostns^).    Das 

von  M.  zur  Prüfung  auf  Tyrosin  verwendete  neue  Reagens  besteht  aus 
einem  Gemenge  von  1  Volumen  Formalin  (käufliche  Lösung  von  ca.  40  ^/^ 
Formaldehyd),  45  Volumina  destillierten  Wassers  und  55  Vol.  kon- 
zentrierter Schwefelsäure,  Wird  eine  Portion  von  ein  paar  cm*  des 
Reagenses  mit  ein  wenig  Tyrosin  (gleichviel  ob  in  fester  Form  oder  in 
Lösung)  versetzt  und  dann  bis  zum  Sieden  erhitzt,  so  stellt  sich  eine 
schöne,  lange  andauernde  GrOnfärbung  ein.  Bei  grösserem  Wasserge- 
halte des  Reagenses  ist  längeres  Sieden  erforderlich,  grösserer  Schwefel- 
säuregehalt führt  leicht  zu  bräunlich-schwarzer  Missfärbung.  Das  Ver- 
halten des  Reagenses  zu  den  beiden  dem  Tyrosin  nahestehenden  Säuren^ 
p-Oxyphenylpropionsäure  und  p-Oxyphenylessigsäure,  ist  noch  nicht  ge- 
prüft worden;  alle  anderen,  etwa  100,  geprüften  Substanzen  gaben  aber 
ein  negatives  Resultat.  Hammarsten. 

120.  M.  Jaffe:  Über  die  Einwirkung  des  Formaldehyds auf  Kreatln 

und  Kreatinin^)«  J.  hat  die  Einwirkung  von  Formaldehyd  auf  die  wichtigsten 
Produkte  des  Stoffwechsels  untersucht  und  dabei  zunächst  Kreatin  in  Betracht 
gezogen.  Erwärmt  man  dasselbe  in  15—20  Tl.  Wasser  gelöst  mit  etwas  mehr 
als  dem  gleichen  Gewichte  Formalin  4 — 5  Std.  am  Rückflusskühler  und  versetzt 
dann  mit  Alkohol  und  Äther,  so  scheidet  sich  das  Eondensationsprodukt  in  zoll- 
langen, farblosen  Nadeln  aus;  J.  gibt  demselben  die  Eonstitutionsformel  eines 
Dioxymethylenkreatins :  

/N.CHg.OH 

C  =  NCH2.0H 

N(CH8).CH2.CO 

Durch  Benzoylchlorid  wird  ein  Dibenzoylderivat  gebildet.  Aus  Kreatinin  ent- 
steht dasselbe  Produkt  wie  aus  Kreatin.  Andreasch. 


1)  Zeitschr.   f.  physiol.   Chem.  87,   86—87.  —  «)  Ber.   d.  deutsch,  ehem. 
Gesellsch.  85,  2896—2901. 
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121.  £•  Erdmanii:  Über  das  KaffeeSl  und  die  physioloflsclie  Wir* 
klag  des  darin  enthaltenen  Farfaralkohels  i).  Das  mit  gespanntem  Wasser- 
dampf  fluchtige  Öl  der  gehrannten  Kaffeehohnen  lässt  sich  in  einer  Aushente 
Ton  0,0557 o/d  erhalten  als  eine  intensiv  nach  Kaffee  riechende  Flflssigkeit;  es 
esthält  Valeriansänre,  Fnrfnralkohol,  eine  stickstoffhaltige  Sahstanz,  welche'  der 
wesentliche  Träger  des  Kaffeearomas  ist,  nnd  Phenole.  Der  Gehalt  des  von 
S&are  hefreiten  Öles  an  Fnrforalkohol  heträgt  50<^/o*  Die  pharmakologische 
üntersnchnng  dieses  Alkohols  hat  ergehen,  dass  derselbe  in  beträchtlichem 
(jrade  toxische  Eigenschaften  besitzt,  worflber  Näheres  im  Originale  einzusehen 
ist.  Im  Harn  eines  Kaninchens,  welchem  tägliche  Dosen  von  0,5 — 1,0  g  Alkohol 
sobkutan  injiziert  wurden,  liess  sich  Brenzschleimsäure  qualitativ  nachweisen  ;^ 
wahrscheinlich  war  dieselbe  als  gepaarte  Verbindung  vorhanden.    Andreasch 

122.  Waldemar    Koch:    Die    physiologische    Wiricung    de^ 

Formaidehyds^).  Die  intensive  bakterienzerstörende  Wirkung  des 
Formaldebjds  wird  von  Van't  Hoff  auf  dessen  Oxydation  durch  den 
Sauerstoff  der  Luft  zarQckgeführt.  Der  dadurch  verbrauchte  Sauerstoff^ 
wirkt  antiseptisch.  Verf.  glaubt,  dass  in  diesem  Falle  Formaldehyd 
auf  anagrobe  Lebewesen  keine  schädliche  Wirkung  entfalten  kann,  und 
hat  deshalb  Experimente  mit  Hefe,  die  anaSrobisch  auf  gärungs- 
fähigen Medien  gezflchtigt  wurde,  angestellt.  Es  zeigte  sich,  dass  Hin- 
zufügen von  Formaldehyd  alle  Gärung  verhinderte,  wenn  es  noch  vor 
dem  Gärungsanfang  geschah.  Während  des  Gärungsvorganges  ent- 
wickelten sich  noch  verschiedene  Mengen  von  Gas.  Diese  letztere  Tat- 
sache erklärt  Verf.  durch  die  Wirkung  der  Zymase,  nach  Absterben 
der  Zellen.  Fonnalin  wirkt  also  nicht  durch  den  wirksamen  Sauerstoff,, 
auch  verhindert  es  die  Wirkung  von  Zymase  und  Trypsin  nicht.  E» 
tötet  wahrscheinlich  die  Zelle  durch  Hinderung  ihres  Stoffwechsels. 

Jackson. 

123.  H.  Krauss:  Vergleichende  Untersuchungen  über  die  Wir- 
kungen der  einfachsten  Fett-  und  aromatischen  Säuren,  ihrer  Sub- 
stitutionsprodukte und  Ester  ^).    Isotonische  Lösungen  sind  von 

Natrium  chloratum       für  Eaninchenblnt  0,55  o/q,  far  Tradescantia  discolor  0,6 o/o 
aceticnm  .  ,  0,55  ,      .  ,  »         0,6  , 


benzoicnm 
glycolicnm 
aalicylicam 
bromacetic. 

Acidüm  amidoacetic. 

Natrium  amidobenzoic. 


1,15 

0.7 

1,2 

1,5 
1,2 

1,2 


1,2. 
0,6, 

1,2. 
1,3. 


1)  Arch.  f.  eiperim.  Pathol.  n.  Pharmak.  46,  232—261,  Univers.  Halle,  u. 
Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  85,  1846-1854.  —  «)  Amer.  Joum.  Phys.  C,  325—329. 
-  *)  Ing.-Diss.  Erlangen  1901. 
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Essigsttureäthylester  in  1  proz.  Lösang  bewirkt  Auflösung  der  roten  Blut- 
körperchen; seine  Lösung  in  0,55  proz.  Kochsalzlösung  hat  diese  Wir- 
kung nicht.  Benzoäsäureäthylester  wirkt  auch  in  isotonischer  Salzlösung 
zerstörend  auf  die  roten  Blutkörperchen.  Essigsaures  Natrium  hat 
Salzwirkung ;  giftiger  ist  Natrium  glycolicuro.  Benzo^saures  und  salicyl- 
«aures  Natrium  hindern  die  Reduktion  des  Oxyhämoglobins.  Durch 
Einführung  der  Hydroxylgruppe  steigt  die  Giftigkeit  der  Essigsäure 
(Glykolsäure)  und  der  Benzoesäure  (Salicylsäure).  Die  Ester  der  Essig- 
:säure  und  der  Benzoesäure  sind  wirksamer  als  die  entsprechenden  neu- 
tralen Alkalisalze.  Das  bromessigsaure  Natrium  erzeugt  ausgesprochene 
Muskelstarre  beim  Warmbltlter  wie  beim  Kaltblüter.  Zahlreiche  Einzel- 
heiten siehe  im  Original.  Vogt. 

124.  P.  Ehrlich:  über  die  Beziehungen  von  chemischer  Kon- 
stitution, Verteilung  und  pharmakologischer  Wirkung^).  In  der  Ein- 
leitung hebt  Verf.  hervor,  dass  der  principielle  Unterschied  zwischen 
•der  chemischen  Richtung  der  Pharmakologie  und  der  pharmakologischen 
Erforschung  der  Heilwirkungen  der  Produkte  lebender  Zellen  nur  ein 
scheinbarer  ist.  Durch  die  von  E.  angebahnte  Einführung  des  Reagens- 
giasversuches,  der  systematischen  Erforschung  der  Sättigungsv^rhältnisse 
und  durch  den  Nachweis  der  Toxinderivate  hat  auch  die  Antitoxin- 
therapie eine  chemische  Auffassung  zur  Grundlage  bekommen.  Doch 
bestehen  auch  gewisse  Unterschiede.  Um  dieselben  scharf  hervortreten 
2u  lassen,  stellt  E.  zusammen,  was  bisher  über  die  Beziehungen  von 
Konstitution  und  Wirkung  bei  chemisch  bekannten  Heilmitteln  bekannt 
ist.  Hierbei  wird  darauf  hingewiesen,  dass  sich  für  die  Beziehungen 
<ler  Äthylgruppe  zum  Nervensystem  neue  Erfahrungen  verwerten  lassen, 
die  vom  Verf.  zusammen  mit  Michaelis  über  die  neurotrope  Natur 
von  Farbstoffen  mit  einem  Diäthylaminrest  gemacht  wurden.  Sodann 
wird  erörtert,  dass  für  die  Pharmakologie* die  konstitutiven  Eigenschaften 
der  Substanzen  bedeutungsvoller  als  ihre  additiven  sind  und  die  Wichtig- 
keit der  Farbstofftheorien  für  die  Frage  der  Konstitution  und  Wirkung 
betont.  Färbungsversuche  zeigen,  dass  Substanzen  durch  Einführung 
gewisser  Gruppen  ihre  neurotrope  Natur  verlieren  können.  Es  ist  not- 
wendig, die  Beziehung  der  Konstitution  einer  Substanz  zu  ihrer  Ver- 
teilung im  Organismus  zu  studieien,  wozu  namentlich  Farbstoffe  geeignet 


1)  V.  Ley den- Festschrift  I,  645—679.  (Vortrag,  gehalten  im  Verein  für 
innere  Medicin  am  12.  XII.  1898.    Sep.-Abdr. 
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sind.  Bei  solchen  Verteilangsversuchen,  die  unter  anderen  mit  Deri- 
vaten des  Paraphenylendiamins  ansgefflhrt  wurden,  fiel  auf,  dass  immer 
wieder  hestimmte  Muskelgruppen  besonders  bevorzugt  wurden  (z.  B.  die 
Partieen  des  Zwerchfells,  welche  das  Zentrum  tendineum  umgeben).  Es 
handelt  sich  dabei  um  Muskeln  von  besonderer  biologischer  Dignität, 
deren  Blutversorgung  eine  sehr  günstige  ist.  Daneben  haben  aber  die 
lerschiedenen  Muskeln  und  Nerven  auch  eine  verschiedene  Aufnahme- 
fähigkeit ffir  Substanzen.  Speziell  ffir  die  Nervenendigungen  muss  ein 
Terschiedenes  »chemisches  Milieu«  angenommen  werden,  wobei  an 
Tahationen  der  Beaktion  und  der  Sauerstoffsftttigung  vor  allem  zu 
denken  ist.  An  Versuchen  über  vitale  Färbung  wird  dann  gezeigt,  dass 
man  durch  Zusätze  zu  Farbstoffen  die  Auhiahmefähigkeit  einer  Gewebs- 
gnippe  für  einen  Farbstoff  ändern  kann«  also  das  chemische  Milien 
variieren  kann.  Infundiert  man  z.  B.  einem  Kaninchen  Methylenblau, 
so  beobachtet  man  stets  eine  schön  ausgesprochene  Färbung  des  Pan- 
kreas, welche  insbesondere  durch  eine  Färbung  der  Granula  und  des 
Protoplasmas  der  Lange rh aussehen  Inseln  bedingt  ist.  Eine  Dar- 
stellung der  Nervenendigungen  ist  dabei  nie  zu  beobachten.  Fügt  man 
aber  der  Infusionslösung  gewisse  Farbstoffe  der  Triphenylmethanreihe 
hinzu,  die  an  und  für  sich  nicht  die  Nervenendigungen  darstellen,  so 
sieht  man  häufig  eine  geradezu  herrliche  Färbung  des  Nervenapparats 
auftreten.  Die  Selektion  der  Gewebe  für  eingeführte  Stoffe  ist  das 
wesentliche.  Im  nächsten  Abschnitt  wird  auf  die  historische  Entwicklung 
der  Vorstellungen  über  Gewebsselektion  hingewiesen.  Vielfach  handelt 
es  sich  nur  um  Lösung  von  Substanzen  im  Gewebe,  eine  substituierende 
Wirkung  durch  Synthese  mit  reaktionsfähigen  Gruppen  des  Protoplasmas 
ist  bei  den  Arzneistoffen  zumeist  nicht  wahrscheinlich.  In  gewissen 
Fällen  muss  man  jedoch  an  solche  Vorgänge  denken.  Als  ein  Beispiel 
wird   die  Wirkung    des  Vinylamins    aufgefasst,    das    nach    den  Unter- 

sochungen  von  Marckwald   als  Dimethylenamin  (     |       ^NH   1  anzu- 


sehen ist.  Für  diese  Verbindung  ist  eine  ausserordentlich  grosse 
Spannung  anzunehmen.  Sie  zeigte  sich  als  hochtoxisch  und  rief  nach 
einer  Inkubationszeit  von  einigen  Tagen  eine  totale  Nekrose  der  Nieren- 
papille hervor.  Hier  ist  eine  spezifische,  chemische  Reaktion  der  be- 
treffenden Epithelien  anzunehmen.  Während  also  körperfremde  Sub- 
stanzen nur  unter  ganz  bestimmten  Bedingungen  in  der  Zelle  verankert 

Jabresbericlit  fAr  Tierchemie.    1902.  11 
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werden,  geschieht  das  regelmässig  bei  den  Nährstoffen  der  Zellen,  den 
assimilationsfähigen  Substanzen.  Die  Zelle  besitzt  nach  Anschauung  des 
Verf.  eine  Beihe  von  Gruppen  zur  Aufnahme  der  Nährstoffe,  die  söge* 
nannten  Receptoren,  an  welche  die  Nährstoffe  mit  Hülfe  ihrer  hapto- 
phoren  Gruppen  gebunden  werden.  Ganz  analog  den  Nährstoffen  verhält 
sich  die  Gruppe  der  Toxine.  Nur  Substanzen  mit  haptophoren  Gruppen 
können  Antikörper  bilden.  Ob  es  sich  bei  der  Gewebsselektion  um 
Vorgänge  wie  starre  Lösung,  Salzbildung  etc.  handelt,  ist  im  einzelnen 
schwer  zu  entscheiden,  da  diese  Phänomene  noch  bei  einfacheren  Fällen 
der  Chemie  nicht  hinreichend  geklärt  sind.  Verf.  hebt  die  vielfache 
Übereinstimmung  seiner  diesbezüglichen  Ansichten  mit  den  Ausführungen 
von  Spiro  (Über  physikalische  und  physiologische  Selektion,  Strass- 
bürg  1897)  hervor.  Zum  Schluss  stellt  £.  ein  Programm  auf,  wie  man 
in  Zukunft  neue  wirksame  Arzneimittel  aufsuchen  soll.  Durch  Ver- 
teilungsstudien müsse  man  zunächst  zu  Substanzen  gelangen,  welche  zu  dem 
zu  beeinflussenden  Organ  eine  besondere  Verwandtschaft  haben.  In 
solche  Substanzen,  die  man  gleichsam  als  Lastwagen  benutzt,  führt  man 
dann  Gruppen  mit  besonderen  pharmakologischen  Wirkungen  ein  and 
gelangt  so  zu  einer  Organtherapie  neuer  Art.  Jacoby. 

125.   Meltzer  und  Sa  laut:   Die  Wirkung   äusserst  geringer 
Strychningaben  auf  nephreictomierte  Kaninchen^).    Carrara  kam  in 

einer  Arbeit,  die  sich  gegen  einige  Resultate  von  Meltzer  und 
Langmann  wendet,  zu  dem  Schluss,  dass  bei  nephrektomierten  Tieren 
äusserst  geringe  Dosen  sich  im  Blut  zu  wirksamen  Dosen  kumulieren 
können,  einzig  weil  das  ausscheidende  Organ  eliminiert  ist.  Das  wurde 
durch  Strychnin-Injektionen  an  nephrektomierten  Tieren  zu  beweisen 
gesucht.  Es  fand  sich,  dass  für  solche  Tiere  die  minimale  Dosis  nicht 
kleiner  ist  als  für  normale  Tiere  —  in  der  Tat  brauchten  erstere 
sogar  eine  etwas  höhere  Dosis.  Das  Strychniu  wurde  zunächst  in 
äusserst  geringen,  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  wiederholten  Dosen 
zur  Anwendung  gebracht.  Zwölf  Versuche  wurden  ausgeführt,  und  die 
Protokolle  beweisen  klar,  dass  Kaninchen  ohne  Ausscheidungsorgane  die 
zwei-  bis  dreimal  tötliche  Dosis  des  Alkalol'ds  ohne  jede  Reaktion  ver- 
tragen können.  Wenn  die  Dosis  0,3  mg  pro  kg  Tier  nicht  überschreitet, 
so  kann  bei  Pausen  von  mindestens  3  Stunden  eine  unbegrenzte  Anzahl 
von   Injektionen   gemacht   werden,    ohne   dass   das  Tier  reagiert.     Die 


1)  Journal  of  experimental  Med.  6,  107 — 118. 
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Menge  welche  nötig  ist,  um  eineWirkong  hervorznrnfen,  schwankt  bei 
deD  yerschiedenen  Tieren  von  0,8  mg  bis  1,6  mg  pro  kg  Tier.  Die 
Verff.  geben  keine  bestimmte  Erklärung  dieser  Resultate,  führen  aber 
einige  mögliche  Interpretationen  an.  Jackson. 

126.  Gotthilf  Cohn:  Ober  das  Mangan  in  physiologischer 
Hinsicht  nebst  Versuchen  über  den  Einfluss  von  Mangan  und  Eisen 
auf  die  Pepsinverdauung  ^).  C.  bringt  zunächst  die  Literatur  über 
das  Vorkommen  des  Mangans  in  Pflanzen  und  Tieren,  seine  Wirkung 
auf  die  Organismen  und  seine  Ausscheidungsverbältnisse.  Alle  pharma- 
kologischen Angaben  stimmen  darin  flberein,  dass  Mangan  in  irgend 
erheblicherer  Menge  giftig  auf  den  Organismus  wirkt.  —  Als  Ver- 
dauungsobjekt  wurde  Eiweisslösung  gewählt,  geprüft  wurden  Lösungen 
Ton  Manganchlorür,  -Sulfat  und  -Acetat,  femer  zum  Yergleiche  Eisen- 
ntriol.  Die  Proben  wurden  nach  2  Std.  mit  Kalkkarbonat  neutrali- 
siert, aufgekocht,  das  ungelöste  Eiweiss  gesammelt,  getrocknet,  gewogen 
and  yerascht.  Es  ergab  sich,  dass  Mangansalze  in  grösserer  Menge  die 
Verdauung  stören,  besonders  stark  das  Acetat,  letzteres  wobl  deshalb, 
weil  es  einen  Teil  der  Salzsäure  der  Verdauungsmischung  bindet.  Eisen- 
salfat  stört  in  viel  höherem  Grade  als  Mangansulfat.     Andreasch. 

127.  KarICerny:  Ober  das  Vorkommen  von  Arsen  im  tieri- 
schen Organismus').  G.  prüfte  die  Angaben  von  Gautier  unter  Ver- 
wendung von  sorgfältig  gereinigten  und  geprüften  Beagentien;  der  zu 
den  Untersuchungen  nötige  Schwefelwasserstoff  wurde  nach  Kos  mann 
ans  COg  und  Kalziumsulfid  bereitet.  Bei  den  Versuchen  wurde  der 
Marsh  sehe  Apparat  immer  mit  derselben  Menge  Zink  (30— 40  g)  be- 
schickt und  der  Versuch  stets  bis  zur  vollständigen  Lösung  desselben 
(meist  3  Std.)  geführt.  Die  mit  menschlichen  Organen,  Schilddrüsen, 
Lebern,  Thymus  etc.  durchgeführten  Versuche  ergaben,  dass  in  manchen 
menschlichen  und  tierischen  Organen  öfters  minimale  Spuren  (höchstens 
\/ioo™«  bei  Verarbeitung  von  90  bis  200  g  frischen  Organes)  von  Arsen 
vorkommen  können,  dass  dieselben  jedoch  nicht  konstant  sind,  indem 
in  vielen  Fällen  auch  nicht  die  geringsten  Spuren  von  Arsen  nach- 
gewiesen werden  konnten.  Das  Arsen  spielt  also  im  Organismus  keine 
Rolle,  um  so  weniger,  als  das  Vorkommen  nicht  konstant  ist. 

-_ Andreasch. 

1)  Leipziger  Ing.-Diss.  Laborat.  von  Dr.  Herter,  Berlin  1902.  —  «)  Zoitschr. 
t  physiol.  Chemie  84,  408—416.  Labor,  böhm.  Univers.  Prag. 
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128.  Gabriel  Bertrand:  Ober  das  Vorkommen  von  Arsen 
in  der  Tierreihe  ^).  B.  untersuchte  Tiere,  welche  vom  Juli  bis  Sep- 
tember auf  der  Yacht  des  Fürsten  Albert  von  Monaco  »Princesse 
Alice«  im  atlantischen  Ozean  gefangen  wurden.  Die  chemischen 
Arbeiten  wurden  zum  Teil  an  Bord  der  Yacht,  zum  Teil  im  Labo- 
ratorium des  Institut  Pasteur  zu  Paris  ausgeftlhrt.  In  folgender 
Tabelle  sind  die  erhaltenen  Resultate  zusammengestellt. 


S  pecies 


Procellaria  pelagica  ,  . 
Thalassochelys  caretta  . 
Serranus  atricauda    .    . 


■        • 


Trigla  Pini 


Thunnus  alalonga  .  . 
Scyllium  canicula  .  . 
Centrocynurus  coeloiepis 
Sepia  oflicinalis  .  .  . 
Lepas  anatifera  .  .  . 
Stichopus  regalis  .  .  . 
Strongjlocentrotus    dröha 

chensis 

Pedicellaster  sexradiatus 

Actinie 

Desmacidon  fruticosa    . 


Gewicht  der 
SabstaDi 
(trocken) 

&__ 


Federn 

Schuppen 

Haut 

Muskel 

Schuppen 

Haut 

Muskel 

Haut 

» 
Testikel 

Weichteile 

s 

ganz 

» 


34,0 
20,0 
22,2 
17,1 
ca.  20,0 
32,7 
30,1 
26,0 
22.7 
12,5 
40,8 
31,5 
81,8 

30,4 
29,0 
13,1 
36,7 


Arsen 


mg 


0,0025 

0,0035 

0,001 

0,001 

0,001 

0,005 

0,0015 
0,0035-0,004 
0,0025—0,003 

0,0015 

0,002 

0.002 

0,003 

0,0045 
0,002 
0,002 
0,005 


20g  vom  Hörn  eines  Hammels  vom  Pico- Berg  enthielten  0,004mg  As. 
In  40g  der  Haut  von  Orca  gladiator  (Mittelmeer)  fanden  sich 
0,0035mg,  in  50g  der  frischen  Gl.  thyrcoi de a  0,0025mg.  —  300g 
der  benutzten  Salpetersäure  gaben  mit  30  g  Schwefelsäure  und  25  g  Zink 
einen  Arsen-Ring  von  nur  0,0005  mg.  —  Verf.  schliesst  aus  seinen 
Befunden,  dass  das  Arsen  nicht  in  einzelnen  Organen  ausschliesslich 
lokalisiert,  sondern  im  ganzen  Tierkörper  verbreitet  ist. 
Herter. 

3)  Sur  Texistence  de  Tars^nic  dans   la  s^rie  animale.    Compt.  rend.  135, 
809 — Sil,  ausführlicher  Ann.  Inst.  Pasteur,  Paris. 


IV.  Verschiedene  Körper. 


165 


129.  Armand  Gautier:  Lokalisation  des  normalen  Arsens  in 
einigen  Organen  der  Tiere  und  Pflanzen.    Sein  Ursprung^).    G.  hält 

fest  an  der  Lokalisation  des  Arsens  in  einzelnen  Organen  der  Tiere, 
besonders  in  den  Ektoderm-Organen  (Gehalte  unter  0,05mg  pro 
kg  der  frischen  Sahstanz  sind  dahei  nicht  berücksichtigt).  Die 
Flaumfedern  der  Vögel  sind  reich  an  Arsen,  bei  der  Gans 
wurde  1,2  mg  pro  kg  gefanden,  dagegen  zeigen  sich  die  gewöhnlichen 
Deckfedem  frei  davon.  In  den  Schmackfedern  des  Pfauen- 
sehwanzes  (Augenfedern)  fand  sich  Arsen,  aber  nur  im  Bart  (2,5mg 
pro  kg),  nicht  im  Kiel.  Gs.  Vermutang,  Arsen  besonders  in  solchen 
Pflanzen  zn  finden,  welche  reich  an  Jod  sind,  bestätigte  sich. 
Folgende  Werte  warden  für  Algen  gefanden,  berechnet  auf  1kg  der 
einige  Tage  an  der  Luft  bei  15^  getrockneten  Substanz. 


Arsen 

Arsen 

S&fswasseralgen 

pro  kg 

Meeralgen 

pro  kg 

mg 

mg 

Spirogyra 
Cladophora 

a 


0,40 
0,08 
0,08«)  ' 


Fucns  vesicnlosus 

,      digitatus   . 

serratus     . 


1,59 
2,08 
0,82 


In  der  Boghead-Kohle,  welche  nach  B.  Renault  aus  Sporen  von 
Süsswasseralgen  entstanden  ist,  fand  G.  20  bis  25mg  Arsen  pro  kg 
(Lorme  d'Autun)  resp.  30  mg  (Australien).  Der  Arsen-Gehalt  der 
Schwefelwässer  ist  seit  langem  bekannt^),  er  lässt  sich  in  den 
Snlfurarien  derselben  konstatieren.  In  der  »Glairine*  von  Luchon 
fand  G.  0,072mg  pro  kg  der  frischen  Substanz*),  3,6mg  in  der 
trockenen.  Das  Plankton  aus  11,751  Meerwasser  (40km  von 
der  Küste  der  Bretagne  geschöpft)  enthielt  0,025  mg  Arsen  pro  1,  ein 
sehr  hoher  Gehalt,  da  das  Gewicht  des  Plankton  unter  10  mg  betrug. 
Auch  in  dem  von  letzterem  abfiltrierten  Meerwasser  Hessen  sich 
Sparen  Arsen  nachweisen.  Dieselben  stammen  nach  G.  aus  den  primären 
Gesteinen.  In  Granit  von  Vire  (Bretagne)  fand  er  0,6  mg  pro  kg 
nnd  ähnliche  Mengen  in  anderen  Graniten.  Herter. 

1)  Localisation  de  Tars^nic  normal  dans  quelques  organes  des  animaux  et 
^les  plantes.  Son  origine-  Compt.  rend.  186,  812,  833-838.  —  «)  Enthielt  frisch 
0.66mg  Jod  pro  kg.  —  8)  Tri pi er,  Ann.  chim.  phys.  (3j  1,  349,  1841.  — 
*)  Enthielt  feucht  0,005  mg  J  o  d  pro  kg. 
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130.  A.  Stepanow:  Ober  die  Zersetzung  des  Jodkaliums  im 
Organismus  durch  Nitrite^).  Die  Wirkung  des  Jodkalimns  auf  die 
Schleimhäute  wurde  schon  1866  durch  Buchheim  und  SartissoD 
[Inang.-Diss.  Dorpat  1866]  auf  die  Zerlegung  unter  dem  Einflüsse  von 
Nitriten  zurflckzuffihren  versucht.  Es  sollte  deshalh  zunächst  das  Vor- 
kommen von  Nitriten  innerhalb  des  Körpers  festgestellt  werden,  woza 
sich  Verf.  der  Reaktion  von  Griess  mittelst  Sulfanilsäure  und  a-Naphtyl- 
amin  und  des  Ansänerns  mit  Essigsäure  bediente.  Auf  diese  Weise 
konnte  salpetrige  Säure  aufgefunden  werden:  in  der  weissen  Gehirn- 
Substanz,  im  Lungengewebe,  in  den  Bronchien,  in  der  Parotis,  im 
Dünndarm,  in  der  Meduliarsubstanz  der  Niere,  in  den  suprarenalen 
Drüsen,  den  Testikelen  und  den  Lymphdrüsen  von  Kaninchen  and 
Hunden.  Die  Abwesenheit  von  Nitriten  wurde  festgestellt  in  der  grauen 
Hirnsubstanz,  der  Leber,  im  Magen,  der  Milz,  der  braunen  Substanz 
der  Nieren,  den  Muskeln  und  im  Blute.  Wurden  nitritfreie,  tierische 
Gewebe  mit  Nitraten  verrieben,  so  trat  schon  nach  wenigen  Stunden 
die  Nitritreaktion  ein;  wurden  aber  die  Tiere  durch  Cyankalium  ge- 
tötet, so  trat  die  Reaktion  nicht  auf.  Durch  das  Vorhandensein  von 
Nitriten  in  inneren  Organen  erklärt  sich  die  Zerlegung  des  Jod- 
kaliums bei  gleichzeitiger  Gegenwart  von  Kohlensäure.     Andreasch. 

131.  Botscharoff:  Beiträge  zur  Frage  über  die  Wirkung  des 
Natriumsilicats  auf  den  tierischen  Organismus^).  Von  der  Tatsache 
ausgehend,  dass  im  tierischen  Organismus  Kieselsäure  als  ein  konstanter 
Bestandteil  vorhanden  ist,  und  von  einigen  Autoren  (D  rech  sei)  selbst 
eine  organische  Verbindung  (ein  Ester  der  Orthokieselsäure)  in  Vogel- 
federn gefunden  wurde,  hat  der  Autor  sich  bemüht  nachzuprüfen,  welche 
Wirkung  die  löslichen  Siliciumverbindangen  auf  den  Organismus  ans- 
tibon.  Zu  diesem  Zwecke  hat  er  ein  Präparat  (von  Merck)  verwendet, 
welches  unter  dem  Namen  Natrium  silicicum  purum  crjstallisatum  im 
Handel  vorhanden  war  und  nach  der  Analyse  53,41  ^/^  SiO^  enthielt. 
Die  Versuche  wurden  an  Fröschen,  Tauben,  Kaninchen  und  Hunden  an- 
gestellt und  haben  ergeben,  dass  dem  Natriumsilicat  eine  aasgesprochene 
lokale  Wirkung  zukommt  und  dass  die  Giftigkeit  eine  ziemlich  geringe  ist. 
Bei  der  Anwendung  von  konzentrierten  (10  ^/q)  Lösungen  traten  Nekrosen 
der  Magenschleimhaut    und   des   Subkutanzellgewebes  auf.     Der   Autor 

»)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  47,  411 — 416.   Pharmak.  Institut 
Moskau   —  2;  Ing.-Diss.  St.  Petersburg  1902. 
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gibt  an,  dass  das  Salz  resorbiert  wird,  was  aus  dem  Anwachsen  des 
Gehaltes  des  Harnes  an  Kieselsäure  so  wie  aas  dem  Auftreten  von  Ab- 
lagerangen in  den  gewundenen  Kanftlchen  der  Niere  zu  schliessen  ist. 
Diese  Ablagerangen  sind  den  Kalkablagerungen  am  ähnlichsten,  sind 
aber  in  H  Cl  anlöslich  and  lösen  sich  in  Ätznatron.  Analytische  An- 
gaben Yon  dem  Gehalte  an  SiO^  des  Harnes  and  der  Organe  der  ver- 
gifteten Tiere  sind  leider  in  der  Arbeit  nicht  zu  finden. 

Lindemann. 

132.  Alb.  Neu  mann:  Einfache  Veraschungsmethode  (Säure- 
gemisch-Veraschung)  und  vereinfachte  Bestimmungen  von  Eisen,  Phos- 
phorsäure, Salzsäure  und  anderen  Aschenbestandteilen  unter  Benutzung 

dieser  Säuregemisch-Veraschung  ^).  Die  Veraschung  wird  in  einem 
schief  liegenden  Bandkolben  aas  Jenaer  Glas  mit  etwa  10  cm  Halslänge 
und  Vs — ^U^  Inhalt  vorgenommen,  in  den  aas  einem  mit  Kapillare 
versehenen  Tropftrichter  das  Säaregemisch  (gleiche  Volame  konz. 
Schwefelsäure  und  Salpetersäure  von  1,4  D.)  fliesst.  Das  Abwägen 
geschieht  in  Wägeröhrchen,  abgesprengten  Proberöhrchen  etc.  Fett  und 
kohlehydratreiche  Substanzen  werden  am  besten  vor  der  Veraschung 
mit  1  proz.  Kalilauge  bis  zur  Syrupdicke  abgedampft  (15  cm'*  auf  25  cm^ 
Milch  z.  B.).  Harn  muss,  wenn  er  zur  Eisenbestimmung  verwendet 
werden  soll,  vorerst  verascht  werden.  Man  bringt  den  abgemessenen 
Harn  mit  ^!^q  Volumen  konz.  Salpetersäure  in  den  Tropftrichter  und 
lässt  ihn  tropfenweise  in  den  Rundkolben  fiiessen,  in  dem  man  vorher 
30  cm^  konz.  Salpetersäure  zum  Sieden  erhitzt  hat.  Ist  die  Masse  auf 
50  cm*  eingeengt,  so  gibt  man  das  Säuregemisch  zu  und  verascht  nach 
<ler  folgenden  Methode.  Die  Substanz  wird  in  dem  Kolben  mit  5 — 
10  cm*  des  Gemisches  übergössen,  mit  kleiner  Flamme  erwärmt,  sobald 
<iie  Entwicklung  der  nitrosen  Dämpfe  geringer  wird,  gibt  man  tropfen- 
weise die  Mischung  zu,  bis  nach  Unterbrechung  des  Säurezusatzes  der 
KolbenJnhalt  sich  nicht  mehr  bräant  oder  schwärzt.  Man  fügt  zum 
Schlosse  3  mal  so  viel  Wasser  zu,  als  Säuregemisch  verbraucht  wurde 
and  kocht  5 — 10  Min.  Eisenbestimmung.  Wegen  der  grossen 
Salzmengen  beim  Neutralisieren  ist  das  Gemisch  nicht  direkt  zur  Eisen- 
bestimmung brauchbar.  Es  fällt  aber  das  Eisen  quantitativ  aus,  wenn 
man  in  der  Flüssigkeit  einen  Zinkammoniumphosphatniederschlag  erzeugt. 
l>as  »Zinkreagens*   wird   durch  Lösen   von   25  g   Zinksulfat   und   etwa 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  87,  115—142.    Physiol.  Instit.  Berlin. 
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100  g  Natriumphosphat,  Mischen  der  Lösangen,  Lösen  des  Niederschlags^ 
in  der  ehen  nötigen  Menge  Schwefelsäure  und  Auffüllen  zum  Liter  he- 
reitet.  Man  versetzt  das  ohige  Gemisch  bei  eisenarmen  Körpern  mit 
10  cm^  einer  Eisenchloridlösung  (genau  2  mg  Fe  entsprechend),  dann 
20  cm^  des  Zinkreagens  und  soviel  Ammoniak,  bis  der  weisse  Nieder- 
schlag ehen  gelöst  ist  und  erhitzt  zum  Sieden.  Der  Niederschlag  wird 
durch  Dekantieren  ausgewaschen,  in  Salzsäure  gelöst,  nahezu  mit 
Ammoniak  neutralisiert.  Das  Eisen  wird  jetzt  jodometrisch  bestimmt, 
die  Thiosulfatlösung  "/250  mit  einer  50 fach  verdünnten  Fresenius- 
sehen  Eisenchloridlösung,  der  man  zum  Zwecke  des  Haltbarmachens^ 
etwasSalzsäure  zugesetzt  hat,  eingestellt.  Nähere  Bedingungen  im  Origi- 
nale. Die  bei  sehr  eisenarmen  Körpern  (z.  B.  Harn)  zugesetzte  Eisen- 
menge wird  abgezogen.  Phosphorsäurebestimmnng.  Es  darf 
nur  wenig  Säuregemisch  (40  cm*)  verwendet  werden ;  bei  der  Ausfällung^ 
des  phosphormolybddänsauren  Ammons  muss  die  Flüssigkeit  10  ^/^ 
salpetersaures  Ammon  enthalten.  Der  ausgewaschene  Niederschlag  wird 
in  °/2-NatronJauge  gelöst,  bis  zum  Wegkochen  des  Ammoniaks  erhitzt 
und  dann  in  der  Kälte  mit  °/2-Schwefelsäure  titriert  (Phenolphtaleln). 
Nach  der  Gleichung  2  (NHJ3PO4  .  24Mo08  .  4HNO3+ 56NaOH  = 
24Na2Mo04  +  4NaN03  -f  2Na2HPO^  +  32H2O  +  6NH3  entsprechea 
56NaOH  1  Molekül  P2O6.  Halogenbestimmung.  Dabei  wird 
die  Yeraschung  in  einer  mit  eingeschliffenem  Tropftrichter  versehenen' 
Retorte  vorgenommen  und  die  Dämpfe  in  einer  mit  Silbernitrat  von 
bekanntem  Gehalte  versehenen  Vorlage  aufgefangen;  nach  Entfemung^ 
der  salpetrigen  Säure  kann  man  das  Halogen  mittelst  Rhodanlösnng 
bestimmen.  —  Auch  alle  anderen  Aschenbestandteile  lassen  sich  mit 
dieser  Methode  bestimmen;  bei  Alkalibestimmungen  entfernt  man  di& 
Schwefelsäure  durch  Abrauchen.  Andreasch. 
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porpbyrin  und  Mesoporphyrin. 
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^William  Ettster,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Hämatins.  Ber.  d* 
deutsch,  ehem.  Gesellsch.  85,  2948—2954.  PhysioL-chein.  Inst.  Tübingen. 
Die  aus  dem  H&matin  Cj»H8204  N4  Fe  durch  Oxydation  abspaltbaren  Uäma* 
tinsäuren  C8H9O4N  und  CsHgOs  stehen  zu  einander  in  dem  Verhältni» 
eines  Imids  zum  Anhydrid;  unter  bestimmten  Bedingungen  verlieren 
beide  Säuren  Eohlendioxyd  und  gehen  in  das  Imid  C7H9OSN  resp.  das 
Anhydrid  C7H8O3  über.  Die  vermutete  Identität  des  letzteren  mit  syn- 
thetisch hergestelltem  Methyläthylmalelnsäureanhydrid  ist  inzwischen 
durch  G all  er  nachgewiesen  worden.  Hiemach  stellt  sich  also  da» 
partielle  Anhydrid  der  dreibasischen  Hämatinsäure  CsHgOs  als  eine 
karboxylierte  Methyläthylmalelnsäure  dar,  und  es  können  für  dasselbe 
nur  folgende  drei  Formeln  in  Betracht  kommen: 

L    (:00U.CH2.C.C0^  II.        CHj.C.CO^ 

II        ^0  11         ^0 

CHg .  CH2 .  C .  CO^  CO  OH .  CH2 .  CHa  .  0  .  CO"^ 

nr.      CHs .  c .  co^ 

II     > 

CH3 .  CH  C .  CO-^ 
CO  OH 

Die  Versuche  haben  zu  Gunsten  der  Formel  II  entschieden,  und  der  Ver- 
bindung kommt  somit  der  Name  Methyl-/5-Karboxyäthylmale1n- 
Säureanhydrid  zu.  Die  Oxydation  mit  Kaliumpermanganat  in 
schwefelsaurer  Lösung  bei  Oo  und  mit  Natriumdichromat  in  essigsaurer 
Lösung  lieferte  Bernsteinsäure,  neben  geringen  Mengen  von  Brenz- 
traubensäure.  Durch  Reduktion  mittelst  Jodwasserstoff  bei  150^ 
wurde  ein  schwierig  durch  fraktionierte  Krystallisation  trennbares  Ge- 
misch zweier  inaktiver  „Hämotrikarbonsäure  n",  Cs  Hi2  Oe-,  erhalten ; 
die  schwer  lösliche  hat  den  Schmelzpunkt  175—1760,   die  leichter  lös- 
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liehe  den  von  140— 141  o.  Dass  diese  Säuren  nicht  strukturisomer  sind, 
folgt  aus  dem  leichten  Übergang  der  hoch  schmelzenden  in  die  niedriger 
schmelzende  Form  durch  Erhitzen  über  den  Schmelzpunkt  oder  mit 
Wasser  oder  Salzsäure  auf  200  o.  Auch  die  gleiche  Leitfähigkeit  der 
beiden  Säuren  spricht  fflr  Stereoiso merie.  Titration  und  Analyse  einiger 
Salze  erwiesen  die  Säure  wirklich  als  dreibasisch;  Anhydride  konnten 
nicht  gewonnen  werden.  Die  höher  schmelzende  Form  ist  offenbar  das 
primäre  Produkt,  also  die  malelnolde  Form ;  denn  das  partielle  Imid  der 
dreibasischen  Hämatinsäure  kann  durch  Zinkstaub  zu  einem  Amid  redu- 
ziert worden,  dessen  Silbersalz  schon  beim  Erwärmen  mit  Salzsäure  auf 
dem  Wasserbade  in  die  hochschroelzende  Hämotrikarbonsäure  übergeht. 
Zur  Ausführung  der  Versuche  war  mehr  als  1  kg  Hämin  notwendig, 
welches  nach  der  Methode  Ton  Mörner  hergestellt  wurde.  Dem 
^- Hämin  hat  Mörner  die  Formel  Css Hs5 O4 N4 Cl Fe  gegeben;  die 
Vermutung  Ton  Nencki  und  Zaleski,  dass  dasselbe  der  Monoäthjl- 
ester  ihres  Acethämins  C.34Hs8  04N4ClFe  sei,  trifft  nicht  zu,  denn  bei 
der  Verseifung  von  50  g  Hämin  wurde  keine  Essigsäure  erhalten,  ebenso 
ergab  eine  Äthjlbestimmmung  nach  Zeisel  ein  negatives  Resultat. 
Beim  Cbergiessen  mit  90  proz.,  1  o/q  Schwefelsäure  enthaltendem  Alkohol 
löst  sich  das  /3-Uämin  auf;  erhitzt  man  zum  Kochen,  so  krystallisiert 
auf  Zusatz  von  Salzsäure  ein  Produkt  aus,  das  in  Alkalien  unlöslich 
ist  und  der  Diäthyläther  des  )9-Hämins  sein  könnte,  denn  die  Athoxyl- 
bestimmung  ergibt  positives  Besultat.  Die  Analysen  ergaben  ein  Fehlen 
von  Stickstoff,  welcher  als  Ammonsalz  in  der  Flüssigkeit  nachgewiesen 
werden  konnte.  —  Die  Herstellung  des  Nencki  'sehen  Hämatoporphyrins, 
€]6Hi8  0sN2,  gelingt  auch  aus  dem  /3-Hämin,  doch  scheint  sich  hier  das 
vielleicht  durch  Reduktion  entstehende  Nebenprodukt  in  grösserer  Menge 
zu  bilden,  als  wenn  man  vom  Hämin  ausgeht,  in  Anilin  lösen  sich 
^-Hämin  und  Acethämin  unter  Abspaltung  von  Salzsäure,  und  es  bilden 
sich  amorphe,  in  Chloroform  lösliche  Produkte,  die  Verf.  Hämelne 
nennt;  die  Zusammensetzung  ist  C35HjM04N4Fe  resp.  €34 Hsj O4 N4 Fe. 
Wahrscheinlich  sind  sie  mit  den  £in Wirkungsprodukten  von  Ammoniak 
und  Chinin  auf  Hämin  identisch.  Die  Reduktion  des  /9-Hämins  durch 
Jodwasserstoff  und  Jodphosphonium  nach  Nencki  und  Zaleski  führt 
gleich  der  des  Acethämins  zum  Hämopyrrol,  CgHisN,  dem  bei 
längerer  Dauer  der  Reduktion  ein  koniinartig  riechender  Körper  bei- 
gemischt ist.  Durch  Oxydation  von  Hämopyrrol  mit  Chromsäure  in 
Eisessig  wird  ein  rotbrauner  Niederschlag  erhalten,  während  das  Filtrat 
an  Äther  eine  harzige  Substanz  abgibt,  welche  wie  alle  Imide  der 
Mal elnsäu rereih e  nach  Phenol  und  Jodoform  riecht;  durch  Barytwasser 
wurde  daraus  wahrscheinlich  das  Baryumsalz  der  Methyl- n-propy  Im  alein- 
säure  erhalten.  Es  führt  also  auch  die  Oxydation  des  Hämopyrrols  über 
ein  Imid  zu  einer  substituierten  Maleinsäure,  wodurch  die  Ansicht 
Nenckis,  dass  derselbe  Komplex  im  Hämatin  zum  Hämopyrrol  und 
zum  Iraid  der  Hämatinsäure  führt,  seine  Bestätigung  erhält. 

Andreasch. 
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*N.  Sieber-Schumoff,  M.  v.  Nenckis  Untersuchungen  über  den 
Blutfaibstoff  und  dessen  Beziehungen  zum  Blattfarbstoff. 
Münchener  med.  Wochenschr.  1902,  Nr.  45. 

E.  Fischer   und    E.  Abderhalden,    Hydrolyse    des    Oxyhämo- 
globins  durch  Salzsäure,  Kap.  I. 

136.  L.  Borri,  Spektroskopie  des  Blutes.   Berichtigungen  und  Bestätigungen 

früherer  und  neue  Beobachtungen. 

137.  H.  Sahli,  über  ein  einfaches  und  exaktes  Verfahren  der  klinischen 

Hämometrie. 

*Tollen8,  zur  Verwertbarkeit  des  Gärtnerschen  Hämato- 
photographen  im  Vergleich  znmFleischl-Miescherschen  Hämo- 
globinometer.  Zeutralbl.  f.  innere  Mediz.  28,  633—636.  Die  Fehler- 
quellen beim  Gärtnerschen  Apparat  sind  grösser. 

*Budolf  Landesberg,  über  die  praktische  Anwendung  des 
Gärtnerschen  Hämatophotographen.  Wiener  klin.  Bundschau 
1902,  433—435.    Das  Instrument  ist  för  den  Praktiker  empfehlenswert. 

*£.  Gautrelet,  muss  man  die  Henocquesche  hämatospektro- 
skopische  Formel  beibehalten?  Journ.  de  medec.  de  Paris  [2]  14, 
249—251. 

*P.  Grützner,  über  die  Wirkung  der  Zecken  auf  tierisches  Blut. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  28,  555—556.  Beim  Durchschneiden  von 
Hundszecken  (Ixodes  ricium),  die  sich  mit  Blut  vollgesogen  haben,  findet 
man  schön  krystallisiertes  Hämoglobin.  Vogt. 

Forensischer  Blutnachweis^  Unterscheidung  von  Menschen-  und  Tierblut, 

*A.  de  Domenicis,  über  einige  Methoden  der  Spektralanalyse  des 
unlöslichen  Blutes.  Gaz.  internazionale  di  med.  prattica  1901, 
Nr.  20.  Zum  spektralen  Nachweis  des  Oxyhämoglobins  und  des  Met- 
hämoglobins im  Blut,  das  sich  nicht  in  Wasser  lösen  lässt,  weil  sich 
das  Pigment  verändert  hat,  empfiehlt  der  Verf.,  der  sämtliche  bisher 
üblichen  Methoden  (Bizzozzero,  Hofmann  etc.)  bespricht,  das  Auf- 
kochen des  blutbefleckten  Gewebes  mit  Eisessig  bis  zur  völligen  Ent- 
färbung und  den  Nachweis  des  Spektrums  des  sauren  Hämatins. 

Colasanti. 

*J.  Ville  und  E.  Derrien,  über  die  Spektroskopie  des  Blutes. 
Bereitung  des  Stokesschen  Reduktionsmittels  zur  Beobachtung 
des  Spektrums  des  Hämoglobins.  Montpellier  m^dical  14  [1], 
49—54.  Um  das  S  tokos  sehe  Reduktionsmittel  zu  bereiten,  löst  Verf- 
1  g  krystallisiertes  schwefelsaures  Eisenoxydul  und  2  g  krystallisierter 
Weinsäure  in  20  cm»  destillierten  Wassers  und  fügt  dann  Ammoniak 
tropfenweise  hinzu,  bis  die  Reaktion  der  Lösung  schwach  alkalisch  wird, 
was  die  grüne  Farbe  der  Flüssigkeit  anzeigt.  Zunz. 

*A.  Gascard,  eine  Irrtumsursache  beim  Nachweise  der  Blut- 
flecken.   Rev.  m6d.  de  Normandie  1902,  226-229. 
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^AnteD,  die  Blatflecken  Yom  medikole^alen  Standpunkt  ans. 
Archives  medicales  beiges  [4]  19,  289—301. 

^Yict.  E.  Hertens,  die  neuen  biologiscben  Metboden  des 
Menscbenblntnacb weises.  Wiener  klin.  Bnndscbaa  1902,  162 
bis  165. 

*A.  Bickel  und  K.  Eokubo,  zur  Biocbemie  des  Blutes.  Zentralbl.  f. 
StofFvr.-  u.  Yerdauungskrankb.  8,  575 — 577.  Verff.  (Gennane  und 
Japaner)  konnten  in  Bezug  auf  die  biochemiscbe  Eiweissreaktion  in 
ibrem  Blute  keinen  Ünterscbied  finden.  Andreasch. 

*A.  S.  F.  Grünbaum,  eine  Notiz  über  Blutverwandtschaft  von 
Mensch  und  den  anthropoiden  Affen.    Lancet  1902,  I,  143. 

*J.  Sabrazös,  biologisches  Verfahren  zum  Nachweis  des  menscli- 
liehen  Blutes.    Gaz.  hebd.  d.  Sc.  med.  de  Bordeaux  88,  75 — 76. 

*E.  Ziegler,  Serumdiagnose  verschiedener  Blutarten  und 
ihre  Bedeutung  fflr  die  forensische  Medizin.  Zentralbl.  f.  allg. 
Pathol.  18,  545—556.    Zusammenfassendes  Referat. 

*Gabr.  Corin,  zur  praktischen  Verwertung  der  Sero-Diagnostik 
des  menschlichen  Blutes.  Vierteljahrsschr.  f.  gerichtl.  Mediz.  28» 
61—68. 

138.  Mirto,  über  den  Wert  der  biologischen  Methode  zur  spezifischen 

Blutdiagnose  in  der  gerichtlichen  Medizin. 

139.  G.  Linossier  und   G.  H.  Lern  eine,   einige  Bemerkungen   über   den 

medikolegalen   Nachweis    des   Blutes    mittelst  der    nieder- 
schlaggebenden Sera. 

BltUgase. 

140.  J.  Bancroft  und  J.  S.  Haidane,  eine  Methode  zur  Bestimmung 

von   Sauerstoff  und  Kohlensäure  in   kleinen   Quantitäten 
Blut. 

141.  A.  Falloise,   über  die  Spannung  der  Gase  des  venösen  Blutes. 

142.  Ch.  Li  von,    Veränderungen   der   Blut  gase   unter    dem   Einflüsse   von 

Athylchlorid,  Erotonchloral  und  Chloralose. 

*J.  Novi,  der  lose  Sauerstoff  des  Blutes.  Verhältnis  zu  den  B 1  u t - 
gasen  unter  verschiedenen  umständen.  11  policlinico  8,  1131.  Um  die 
physiologisch-pathologische  Bedeutung  des  losen  Blutsauerstoffs  zu  be- 
stimmen, hat  Verf.  die  Menge  des  mit  Schwefelwasserstoff  bestimm- 
baren 0  mit  der  mittelst  der  Hg-Pumpe  bestimmbaren  Menge  der  Ge- 
samtgase verglichen  und  zwar  beim  gesunden  und  pathologischen  Hund. 
Das  Ergebnis  war,  dass  der  0  des  Blutes  sowohl  in  seiner  Totalität,  als 
auch  der  von  ihm  als  loser  bezeichnete,  nicht  in  einem  bestimmten  Ver- 
hältnis zum  Hämoglobingehalt  oder  zur  Zahl  der  roten  Blutkörperchen 
steht.  Der  lose  0,  der  beim  Asphyktischen  und  im  venösen  Blut  ganz 
fehlt  oder  nur  in  geringsten  Mengen  vorhanden  ist,  steht  in  keinem  be- 
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stimmten  Verhältnis  zum  6esamt-0,  welcher  relativ  sogar  sehr  reichlich 
sein  kann.  Die  Menge  des  losen  0  giht  am  sichersten  den.Mafsstah 
fQr  die  den  Geweben  für  ihre  innere  Atmung  zur  Verfügung  stehende 
Sauerstoffmenge  an.  Colasanti. 

143.  G.  Hüfner,   über  das  Gesetz  der  Verteilung  des  Blutfarbstoffs 
zwischen  Eohlenoxyd  und  Sauerstoff. 

^Nestor  Grehant,  Stillstand  der  Dissociation  von  Kohlenoxyd- 
Hämoglobin.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  63—65.  Vergl.  J.  T. 
31.  153,  154.  G.  berichtet  über  A^ersuche,  in  denen  Tiere  erst  Luft 
mit  lo/o,  dann  Luft  mit  lo/oo  oder  2.50/oq  CO  atmeten.  L  Ein 
Hund  von  9,5 kg  hatte  nach  15  Min.  dauernder  Atmung  von  I^IqCO 
einen  Gehalt  von  16.8<'/o  CO  im  ß  1  u  t ;  er  atmete  d  a  r  a  u  f  1  o/oo  CO,  und  die 
folgenden  inZwi8chenräumenvon20Min.  entnommenen  Blutproben 
ergaben  14,0,  13,0,  11,9  11,9, 12,3,  12,00/o  CO.  Das  Tier  erholte  sich 
in  reicer  Luft.  II.  Eine  junge  Ziege  (respiratorische  Kapazität  17,5 o/q) 
zeigte  nach  9  Min.  Atmung  von  I^/qCO  eine  hochgradige  Verlang- 
samung der  Eespiration;  das  Blut  enthielt  jetzt  130/oCO;  als  darauf 
2,50/00  CO  geatmet  wurde,  ergaben  die  in  Intervallen  von  20  Min.  ent- 
nommenen Blutproben  11,7,  12.3,  13,20/o  CO.  86  Min.  nach  Beginn 
des  Versuches  starb  das  Tier.  IIL  Ein  kräftiger  Hund  starb  ebenfall^^ 
unter  den  Bedingungen  von  Versuch  IL  Her t er. 

♦Maurice  Nicloux,  das  Kohlenoxyd  im  Blut  von  im  Meere  iso- 
lierten Tieren.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  64,  1167  —  1169.  Mit 
Unterstützung  von  Lapicque  installierte  Verf.  im  Sommer  1902  drei 
Hunde  auf  einem  unbewohnten  Felsen,  genannt  , der  kleine  Morog". 
1,2  km  von  einer  anderen  kleinen  Insel  und  2  km  vom  Festland  bei 
Paimpol  (Cötes  du  Nord)  entfernt,  in  einer  nur  teilweise  mit  Leine- 
wand bedeckten  Umzäunung.  Nach  23  Tagen  wurde  ihnen  Blut  ent- 
nommen^  die  Ga.se  in  Gegenwart  von  Phosphorsäure  ausgepumpt  und 
mittelst  Ns.  Apparat  [J.  T.  28,  110]  das  Kohlenoxyd  bestimmt.  Es 
wurde  0,09,  0,09  und  O.I20/0  Kohlenoxyd  im  Blut  gefunden  [vergl. 
J.  T.  81,  156J.  Herter. 

^Maurice  Nicloux,  das  Kohlenoxyd  im  Blut  der  Fische.  Ibid. 
1169.  Aus  Lapicques  Lab.  Bei  drei  Exemplaren  von  Conger  vul- 
garis fand  N.  0,025,  0,04  und  0,85  0/00  Kohlenoxyd  im  Blut. 

Herter. 

♦Mosso,  Kohlenoxydvergiftung.  R.  Accad.  med.  di  Torino.  Gen- 
najo  1902.  Verf.  berichtet  über  2  Fälle  experimenteller  Kohlenoxyd- 
vergiftung. bei  denen  er  Folgendes  beobachtete:  Bringt  man  ein  Tier 
in  einen  geschlossenen  Baum  mit  Luft  und  Kohlenoxyd  zu  gleichen  Teilen, 
so  stirbt  das  Tier  erst,  wenn  der  0  mangelt,  denn  das  Kohlenoxyd  ist 
an  sich  kein  Gift  [?].  Bei  seinen  Versuchen  an  Affen  konnte  M.  fest- 
stellen, dass  die  Tiere  langsam  einschlafen  und  ohne  Krämpfe  etc. 
sterben,  wenn  man  das  Kohlenoxydgas  der  Atmosphäre  langsam  zu- 
strömen lässt.  Colasanti. 
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144.  E.  Vahlen,  über  das  Verhalten  des  Kohlenoxjdnickels  im  Tier- 
körper. 

146.  Ferchland  und  E.  Vahlen,  über  Verschiedenheit  von  Lencht- 
gas-  und  Kohlenoxydvergiftung. 

146.  A.   J.   Kunkel,    über    Verschiedenheit    yon    Leuchtgas-    und 

Kohlenoxyd  Vergiftung. 

*Leo  Wachholz  und  Ign.  Lemberger,  Experimentelles  zur  Lehre 
von  der  Kohlenoxydvergiftung.  Vierteljahrsschr.  f.  gericfatl. 
Mediz.  28,  223 — 230.  Bezieht  sich  auf  die  Dauer  der  Nachweisbarkeit 
des  Kohlenoxyds  in  Leichen,  femer  auf  die  DifTundierbarkeit  von  Kohlen- 
oxyd  in  menschlichen  Leichen  durch  unversehrte  Körperdecken. 

*Leo  Wachholz,  Selbstmord  durch  Kohlendunstv  er  giftung.  Ein 
Beitrag  zur  Lehre  von  der  Dauer  der  Nachweisbarkeit  von 
Kohlenoxyd  im  Blute  überlebender  Menschen.  Vierteljahrs- 
schrift f.  gerichtl.  Mediz.  28,  231—234. 

Morphologische  Elemente. 

147.  0.  F.  Mayet,  Dosierung  des  Gewichtes  von  Plasma  undKörper- 

chen  im  Zustande  ihrer  natürlichen  Feuchtigkeit  in  einer  bestimmten 
Blutmenge. 

*Hoke,  über  den  Stickstoffgehalt  der  roten  Blutzellen  bei 
Anämie  und  bei  der  Chlorose.  Zeitschrift  f.  Heilk.,  N.  F.,  22. 
Heft  7/8. 

*W.  Senger,  das  Blut  während  der  Schwangerschaft,  der  Geburt 
und  des  Puerperiums.  Yale  Medical  Journal  9,  IV,  110 — 118. 
Verf.  citiert  eine  grosse  Anzahl  von  Fällen  und  kommt  zu  folgendem 
Schluss:  Das  Blut  während  der  letzten  6  Monate  der  Schwangerschaft 
zeichnet  sich  gewöhnlich  durch  hohe  Blutkörperchenzahl,  hohen  Hämo- 
globingehalt und  Leukocytenreichtum  aus,  die  letzteren  sind  besonders 
bei  Erstgebärenden  vermehrt.  Starke  Leukocytose  besteht  während  der 
Geburt.  Diese  betrifft  am  meisten  die  polynukleären  neutrophilen  Zellen 
und  sinkt  rasch  nach  dem  Geburtsakt  mit  einer  geringen  Steigerung 
am  5.  und  11.  Tage.  Während  der  ersten  10  Tage  des  Puerperiums  ist 
gewöhnlich  gleichzeitig  die  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  und  der 
Hämoglobingehalt  vermindert.  Jackson. 

*V.  Greco,  Blut  und  Harn  bei  der  normalen  Schwangerschaft. 
Bull,  delle  sc.  med.  di  Bologna  [2]  78,  11,  402.  Der  Verf.  hat  das  Blut 
und  den  Harn  normaler  Schwangerer  in  Bezug  auf  den  Stoffwechsel 
histologisch,  physikalisch  und  chemisch  untersucht.  Von  geringer  Ver- 
änderung im  Gehalt  des  Blutes  an  roten  Blutkörperchen  und  Leukocyten 
bis  zur  Anämie  und  Leukämie  kommen  alle  Stadien  vor.  Verf.  gibt 
eine  Anleitung,  die  der  Schwangerschaft  selbst  eigentümlichen  Verände> 
rungen  des  Blutes  und  des  Harns  differentialdiagnostisch  von  solchen  zu 
unterscheiden,  die  auf  nebenherlaufende  pathologische  Prozessse  zurück* 
zufahren  sind.  Colasanti. 
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*W.  Zangemeister  and  M.  Wagner,  Aber  die  Zahl  der  Lenko- 
cyten  im  Blute  von  Schwangeren,  Gebärenden  nnd  Wöch- 
nerinnen. Deutsche  mediz.  Wochenschr.  28,  549—544  und  633.  Bei 
gesunden,  nichtschwangeren  Fraaen  beträgt  die  Zahl  der  Lenkocyten 
7500^12500,  als  höchster  nnd  niederster  Wert  wurde  gefunden  21380 
und  4000.  Bei  Schwangeren  bewegen  sich  die  Zahlen  ungefähr  in  den- 
selben Grenzen,  etwa  zwischen  7500  und  15000,  und  auch  hier  wurden 
grosse  Schwankungen  bei  yerschiedenen  Personen  beobachtet.  Während 
der  Geburt  kommt  es  zu  einer  Zunahme  der  Lenkocyten,  die  um  so 
beträchtlicher  ist,  je  länger  die  Geburt  dauert  und  je  früher  der  Blasen- 
Sprung  eingetreten  ist.  Die  bei  langdauemden  Geburten  auftretenden 
Steigerungen  der  Leukocytenzahl  werden  auf  BesorptionsTorgänge  be- 
zogen. Nach  der  Geburt  kommt  es  meist  zu  schnellem  Absinken  der 
Zahl  der  weissen  Blutkörperchen;  starke  Nachwehen  scheinen  das  Ab- 
sinken zu  stören.  In  2  Fällen  wurde  beträchtliche  Vermehrung 
unmittelbar  nach  dem  Kaiserschnitt  festgestellt.  Unter  pathologischen 
Umständen  kommt  es  im  Wochenbett  zu  hoher  Leukocytose  bei  aus- 
giebiger Resorption  zersetzter  Lochien.  Vogt. 

*Loui8  Jules  Henri  Denis,  die  Veränderungen  der  hämoleuko- 
cytären  Formel  nach  Einnahme  von  salizylsaurem  Natrium 
oder  -MethyL  Th^  de  Lille  1902  (Carriöre),  65  S.  Die  Einnahme 
von  1  bis  4  g  salizylsaurem  Natrium  per  os  abends  oder  das  Anstreichen 
mit  2,5  g  salizylsaurem  Methyl  bei  normalen  Menschen,  bei  Fieber- 
kranken und  bei  an  akutem  Gelenkrheamatismus  Leidenden  ruft  eine 
Abnahme  der  Zahl  der  roten'  Blutkörperchen  und  der  Lenkocyten  im 
Blute  hervor.  Die  relativen  Mengen  der  Lymphocyten  und  der  Eosino- 
philen nehmen  zu,  während  die  relative  Menge  der  Neutrophilen  mit 
polymorphem  Kerne  abnimmt.  Die  relative  Zahl  der  Mastzellen  und 
Plasmazellen  bleibt  unverändert  Die  relative  Menge  der  Basophilen  ist 
unregelmässigen  Schwankungen  unterv^orfen.  Die  relative  Zahl  der 
grossen  Mononukleären  nimmt  nach  Einnahme  von  salizylsaurem  Natrium 
bei  den  Bheumatikem  stark  zu  und  ist  sonst  unregelniässigen  Schwan- 
kungen unterworfen;  nach  Einreiben  mit  salizylsaurem  Methyl  scheint 
sie  bei  normalen  Menschen  abzunehmen.  Zunz. 

•R  Sacquepee,  hämoleukocytäre  Formel  des  Scharlach- 
fieber s.  Arcb.  demödec.  exper.  et  d*anat.  patholog.  [1]  14,  101—118. 
Bei  Menschen  von  20—22  Jahren  beobachtet  man  beim  Scharlachfieber 
während  des  ersten  Stadiums  eine  sehr  starke  Hyperleukocytose.  Die 
Zahl  der  polynukleären  und  die  Zahl  der  mononukleären  Lenkocyten 
nehmen  beide  zu,  jedoch  die  der  polynukleären  am  meisten,  so  dass  so- 
gar die  Zahl  der  mononukleären  abzunehmen  scheint.  Die  eosinophilen 
Lenkocyten  sind  anfangs  in  normaler  Zahl  vorhanden,  später  nimmt 
ihre  Zahl  stark  zu.  Während  des  zweiten  Stadiums  besteht  eine  massige 
Hyperleukocytose.  Sowohl  die  mononukleären,  als  die  polynukleären 
Lenkocyten   sind   in   grosser  Zahl   vorhanden,  die  mononukleären  aber 
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überwiegend,  so  dass  eine  anscheinende  Herabsetzung  der  Zahl  der  poly- 
nuklearen  besteht.  Die  Zahl  der  eosinophilen  Leukocyten  ist  etwas  ver- 
mehrt. In  der  dritten  Periode  nähern  sich  die  Zahl  der  mononukleären 
und  die  Zahl  der  polynukleären  Leukocyten  der  Norm,  während  die 
Zahl  der  Eosinophilen  grösser  bleibt.  Später  erscheinen  wieder  Mono- 
nukleare;  manchmal  auch  schon  seit  anfangs  der  zweiten  Woche.  Nach 
einigen  Monaten  beobachtet  man  fast  stets  „Mononukleose* ;  die  Zahl  der 
Eosinophilen  ist  normal  geworden.  Zunz. 

*D.  Mezincescu,  Beitrag  zur  Yergleichsmorphologie  der  Leukocyten. 
Arch.  de  m^dec.  expör.  et  d'anat.  pathol.  [I]  14,  562 — 575. 

*G.  Feron,   die  leukocytäreu  Formeln.    La  Clinique  16,  855 — 867. 

*J.  Courmont  und  V.  Montagard,  Les  leucocytes,  technique 
(Hematologie-Cytologie).   Paris,  Masson  et  Cie.  1902,  pag.  31. 

*Alfred  Wolff,  die  amoebolden  Bewegungen  der  Lympho- 
cyten,  ihr  Einfluss  auf  die  allgemeine  Pathologie.  Arch.  de  medec. 
expör.  et  d'anat.  pathol.  [1]  14,  754—764. 

*G.  Lacapere,  der  Makrophagen] eukocyt.  These  de  Paris  1902, 
(Gau eher),  pag.  163. 

*A.  Petrone,  weitere  Untersuchungen  über  die  Ei^^enreaktio  n 
des  roten  Blutkörperchens.  Atti  della  R.  Accad.  med.  chir.  di  Napoli 
66.  No.  1,  p.  45.  In  früheren  Arbeiten  war  P.  zum  Ergebnis  gekommen, 
dass  die  Eisenreaktion  des  roten  Blutkörperchens  die  Wirkung  eines 
Eisenpräparats  in  Gegenwart  von  Schwefelsäure  und  absolutem  Alkohol 
sei.  Später  konnte  er  aber  konstatieren,  dass  die  Reaktion  auch  ohne 
Zusatz  eines  Eisenpräparats  eintreten  kann,  jedoch  war  sie  dann  nicht 
konstant.  Den  Grund  dieser  Unbeständigkeit  sucht  P.  nun  aufzuklären. 
Tor  allem  vermied  er  jede  Irrturasquelle  durch  Anwendung  von  Eisen- 
pinzetten, ganz  neuen  Glasgefössen  etc.  und  fand  dabei,  dass  die  Reaktion 
«tets  positiv  ausfiel,  wo  der  schwefelsaure  Alkohol  beim  Aufsaugen  in 
der  Pipette  bis  zum  Kautschuk  aufgestiegen  war.  Beim  Einaschen  auch 
ganz  neuen  Kautschuks  in  der  Platinschale  fand  er  denn  auch  stets 
Eisenspuren  in  der  Asche.  Dies  benimmt  der  Reaktion  viel  von  ihren 
biologischen  Wert.  Da  aber  mit  anderen  Säuren  (Salpetersäure,  HCl, 
Borsäure,  Milchsäure)  an  Stelle  der  Schwefelsäure  auch  bei  Zusatz  von 
Eisenperchlorür  die  Reaktion  ausblieb,  so  untersuchte  der  Verf.  nun 
auch  andere  Schwefelverbindungen.  Mit  Schwefelwasserstoff  fiel  die 
Reaktion  immer  negativ  aus,  positiv  dagegen  immer  mit  Schwefelsäure- 
anbydrid  in  alkoholischer  Lösung  auch  ohne  jeden  Zusatz  von  Eisen- 
präparaten. Dies  gibt  der  Eisenreaktion  des  roten  Blutkörperchens 
wieder  ihre  ganze  Bedeutung.  Colasanti. 

*C.  Phisalii,  Rolle  der  Milz  in  der  Bildung  der  Erythrocyten 
bei  niederen  Wirbeltieren.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  4—5. 
Die  SpezialZellen  der  Milz  (Triton)  vermögen  sich  direkt  in  rote 
Blutkörperchen  umzuwandeln;  Untersuchungen  an  der  Milz  von 
Selachier-Embryonen  zeigten,  dass  diese  Umwandlung  schon  sehr 
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früh  eintritt,  zn  einer  Zeit,  wo  die  arteriellen  Kapillaren  noch  nicht 
mit  den  Laknnen  des  Organs  in  Verhindang  stehen,  so  dass  die  jungen 
Blutkörperchen  in  loco  entstanden  sein  müssen.  Herter. 

^W.  Bain,  die  Bolle  der  Leber  und  der  Milz  bei  der  Vernichtung 
der  roten  Blutkörperchen.    Lancet  1902,  I,  316. 

^J.  Le  Gof  f,  über  einige  chromatische  Reaktionen  der  Erythro cjten 
des  Blutes  von  Diabetikern.  Compt.  rend.  184,  1119 — 1120.  Taucht 
man  ein  getrocknetes  Präparat  Ton  normalem  Blut  in  ein 
Eosin- Methylenblau- Gemisch,  so  förben  sich  die  Blutkörperchen 
rot,  die  Körperchen  aus  diabetischem  Blut  färben  sich  dagegen 
blau;  Präparate,  aus  denen  das  Hämoglobin  ausgewaschen  wurde, 
zeigen  diesen  Unterschied  nicht  mehr.  Normales  Hämoglobin, 
durch  Hitze  auf  der  Glasplatte  fixiert,  nimmt  die  sauren  Anilin- 
farben an;  wenn  man  vor  dem  Fixieren  Glukose,  Läyulose, 
Xylose,  Aldehyd  oder  Aceton  dazu  bringt,  so  werden  nicht  mehr 
die  sauren,  sondern  die  basischen  Farbstoffe  angenommen.  Das  Blut 
Ton  Tieren  (Kaninchen),  denen  intravenös  Glykose  injiziert  wurde,  ver- 
hält sich  wie  dajs  von  Diabetikern.  Glykose  und  Hämoglobin  scheinen 
nach  Verf.  eine  Verbindung  zu  bilden,  welche  vielleicht  für  die  Oxydation 
der  Kohlehydrate  und  für  die  Glykosurie  von  Bedeutung  ist 

Herter. 
148.^A.   Claisse,    Einfluss    der   Kochsalzbäder    auf   die    Zahl    der 
Leukocyten  im  normalen  Zustand. 

149.  R.  C.  Larabee,  Leukocytose  nach  heftigen  Anstrengungen. 

•Victor  Audibert,  Hyperleukocytose  und  Resistenz  gegen  die 
die  Kerne  der  Leukocyten  färbenden  Substanzen  bei  einer 
Vergiftung  mit  Kaliumbichromat.  Compt.  rend.  soc  biolog.  54, 
516—518. 

*H.  Vincent,  über  die  durch  experimentelle  Hyperthermie 
heryorgebrachte  Leukolyse.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  1085 — 1086. 
Meerschweinchen,  welche  im  Brutofen  einer  Temperatur  von 
410  ausgesetzt  wurden,  zeigten  keine  Veränderungen  an  den 
Erythrocyten.  Dagegen  verminderten  sich  die  Leukocyten, 
so  dass  sie  zur  Zeit  des  Todes  auf  die  Hälfte  oder  ein  Drittel  der  nor- 
malen Zahl  beschränkt  waren.  Was  die  relativen  Verhältnisse  be- 
trifft, so  blieb  die  Prozentzahl  der  kleinen  einkernigen  Zellen  fast  un- 
verändert (z.  B.  90  gegen  87  o/o  vor  dem  Versuch),  die  mittleren  be- 
betrugen 1  gegen  2o/o,  die  grossen  0  gegen  20/o,  die  vielkernigen 
gingen  von  8  auf  lo/o  zurück,  während  die  eosinophilen  sich  von  1 
auf  80/o  vermehrten.  Bei  kranken  Tieren  ist  die  Leukolyse  noch  stärker, 
und  der  Tod  derselben  erfolgt  schneller.  Verweilen  die  Meerschweinchen  nur 
1  bis  li/j  Std.  im  Brütofen,  so  erholen  sie  sich,  und  am  andern  Tage 
finden  sich  in  ihrem  Blute  reichlich  grosse  einkernige  Zellen.  Das 
Blut   der   an   Hyperthermie    gestorbenen  Tiere  ist  giftig.    V.  sah 

jAhiMberieht  Ar  Tiarcbemie.    1902.  12 
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wenige  Tage  alte  Meerschweinchen  nach  sabkntaner  oder  intraperitonealer 
Injektion  desselben  sterben.  Herter. 

*H.  Stassano  nnd  F.  Billon,  neae  Beitr&ge  zur  Physiologie  der 
Lenkocjten.  Compt.  rend.  186,  822>-325  [yergl.  J.  T.  81,  167]. 
Nach  Verff.  sind  die Lenkocyten  die  T r äg e r  zur  Ezkretion  kommender 
fremder  Substanzen,  so  des  Jodes  in  derMilch  (Stassano  und 
Bourcet);  nach  St.  finden  sich  Quecksilber,  Arsen,  Strjchnin^ 
Morphin  als  Nukleln yerbindungen  in  den  Sekreten.  —  Die 
Beobachtung  Ton  Delezenne,  dass  Mazerationen  von  Lenko- 
cyten eine  wie  die  Enterokinase  wirkende  Substanz  enthalten,, 
veranlasste  Verff.  zur  Aufstellung  der  Frage,  ob  etwa  die  Enterokinase 
des  Darms  den  Leukocyten  ihre  Entstehung  verdankt.  Um  znr 
Lösung  dieser  Frage  Anhaltspunkte  zu  gewinnen,  steigerten  sie  die 
Einwanderung  der  Leukocyten  in  die  Darm  wand  durch  intravenöse 
Injektionen  von  Mercurichlorid  oder  Eisensaccharat  und 
bereiteten  sowohl  aus  der  auf  diese  Weise  mit  Leukocyten  (ingereichertea 
Darmwand  als  auch  aus  den  normalen  Organen  die  Nukleokinasen» 
es  zeigte  sich,  dass  erstere  wirksamer  waren  als  letztere.  Ebenso 
erwies  sich  die  Kinase,  welche  aus  dem  an  Leukocyten  reichen  Darm. 
verdauender  Tiere  dargestellt  wurde,  wirksamer  als  die  aus  dem 
hungernder  Tiere  bereitete.  Die  Leukocyten  wirken  auch  in  vitra 
befördernd  auf  die  Pankreasverdauung;  zu  den  einschlägigen. 
Versuchen  benutzten  Verff.  das  an  Eörperchen  reiche  Peritoneal- 
exsudat,  welches  beim  Meerschweinchen  durch  Injektion 
einiger  cm^  einer  Emulsion  von  Lecithin  in  physiologischer  Kochsalz- 
lösung erhalten  wird;  nach  Auflösung  der  Leukocyten  dorch  mehr- 
maliges Gefrieren  zeigte  die  Flüssigkeit  deutlich  kinasische 
Wirkung.  Derartige  Ezsudatflüssigkeiten,  in  denen  man  den  Zerfall 
der  Leukocyten  durch  Fluornatrium  verbindert,  wirken  auf  die 
Pankreasverdauung  hemmend,  und  zwar  schwächer  als  Blutplasma» 

Herter. 

*M.  Dominici,  rote  Blutkörperchen  und  Infektion.  Arch.  de 
m^dec.  exp^r.  et  d'anat.  pathol.  [1]  14,  681 — 728.  Lab.  histol.  College 
de  France  et  Lab.  Höpital  St.  Louis. 

150.   S.  Kaminer,  über  die  Beziehungen  zwischen  Infektion  und  der  Gly- 
kogenreaktion  der  Leukocyten. 

^Victor  Audibert,  Bolle  der  eosinophilen  Leukocyten  im  Orga- 
nismus.   Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  1502—1503. 

*E.  H^don,  über  die  nach  Hämorrhagien  bewerkstelligte  Transfusion 
von  in  künstlichem  Serum  suspendierten  roten  Blut- 
körperchen. Arch.  de  m^dec.  exp^r.  et  d'anat.  pathol.  [1]  14,  297—326. 
Lab.  physiol.  fac.  m^d.  Montpellier.  Einem  Kaninchen  wird  eine  solche 
Blutmenge  abgenommen,  dass  es  nicht  am  Leben  bleiben  kann,  selbst 
nach  der  Transfusion  von  künstlichem  Serum  in  seine  Gefässe.  Dann 
lässt  man  es  zum  zweiten  Male  zur  Ader  und  spritzt  in  seine  Gelasse 
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eine  Emalsion  seiner  eigenen  roten  Blutkörperchen  oder  deren  eines  anderen 
Kaninchens  in  künstlichem  Serum  ein.  Diese  roten  Blutkörperchen 
wurden  Torher  Ton  dem  ihnen  anhaftenden  Serum  durch  wiederholtes 
Centrifugieren  mit  künstlichem  Serum  gänzlich  befreit.  Auf  diese 
Weise  kann  man  das  Kaninchen  am  Leben  erhalten.  Die  im  künst- 
lichen Serum  sphaerisch  gewordenen  roten  Blutkörperchen  nehmen  im  Blute 
des  Kaninchens  ihre  gewöhnliche  Scheiben  form  sogleich  wieder  an. 
Wftbrend  5—6  Tagen  nach  der  Transfusion  ist  die  Zahl  der  Leukocjten 
stark  vermehrt.  Der  H&moglobingehalt  ist  der  Zahl  der  roten  Blut- 
körperchen proportional.  Der  Harn  enthält  weder  Blutfarbstoff  noch  Ei- 
weiss.  Ähnliche  Versuche  beim  Hunde  ergeben  ungeföhr  dieselben 
Besttltate.  Jedoch  wird  beim  Hunde  eine  mehr  oder  minder  grosse 
Zahl  der  eingespritzten  roten  Blutkörperchen  sogleich  zerstört.  Ausserdem 
nimmt  die  Zahl  der  Leukocjten  gleich  nach  der  Transfusion  zwar  zu, 
später  dann  aber  ab  und  verändert  sich  sehr  rasch  von  einem  Tage  zum 
anderen.  Der  Eiweissgehalt  des  Plasmas  nimmt  langsam  zu  und  wird 
erst  nach  längerer  Zeit  wieder  normal.  Spritzt  man  einem  solcherweise 
zur  Ader  gelassenen  Kaninchen  in  künstlichem  Serum  emulsionierte  rote 
Blutkörperchen  des  Hundes  ein,  so  fängt  erst  nach  4  Tagen  die  Hämolyse 
dieser  Blutkörperchen  an;  sie  währt  24—48  Std.;  dabei  entsteht  eine 
starke  Hämoglobinurie.  Die  vorher  gewaschenen  roten  Blutkörperchen 
des  Hundes  leben  also  im  Körper  des  Kaninchens  weiter  und  üben  in 
seinem  Blute  ihre  normale  Wirkung  aus  bis  zum  Anfange  der  Hämolyse. 
Besitzt  dann  das  Kaninchen  eine  genügende  Zahl  eigener  roter  Blut- 
körperchen, so  bleibt  es  am  Leben,  sonst  nicht.  Durch  Einspritzung 
einer  Emulsion  vorher  gewaschener  roter  Blutkörperchen  des  Ochsen 
kann  man  ein  zur  Ader  gelassenes  Kaninchen  nicht  am  Leben  erhalten. 

Zunz. 

*B.  Auch^  und  L.  Yaillant-Hovius,  durch  Giftschlangenbisse 
hervorgerufene  Blutveränderungen.  Arch.  de  medec.  exper.  et 
d'anat.  pathol.  [1]  14,  221—256  (Coyne).  Werden  Meerschweinchen 
von  Giftschlangen  (algerische  Viper,  Trigonocephal)  gebissen,  oder 
spritzt  man  ihnen  eine  Lösung  von  getrocknetem  Gifte  von  Pelias 
berus  O/io — ^/ssmg)  in  glyzerinhaltigem  Wasser  ein,  so  beobachtet  man 
eine  Hämolyse,  welche  bei  tötlichem  Ausgange  sehr  stark  ist,  in  den 
Fällen  mit  gutartigem  Verlaufe  aber  gering.  Es  besteht  stets  eine  mehr 
oder  minder  starke  Poikilocytose.  Nach  2—4  Tagen  nimmt  die  Zahl 
der  roten  Blutkörperchen  wieder  zu,  wobei  eine  manchmal  sehr  grosse 
Zahl  kernhaltiger  roter  Blutkörperchen  im  Blute  hervortritt.  Fast 
gleich  nach  dem  Bisse  fängt  eine  manchmal  sehr  starke  Zunahme  der 
Zahl  der  Leukocyten  an,  welche  gewöhnlich  schon  nach  1,  2  oder  8  Std. 
noch  bedeutend  zugenommen  hat.  In  den  rasch  tötlich  verlaufenden 
Fällen  nimmt  nach  einiger  Zeit  die  Zahl  der  Leukocyten  ab,  ohne  jedoch 
bis  zur  Norm  zu  sinken.  Im  Heilungsfalle  sinkt  nach  2—4  Tagen  die 
Zahl    der   Leukocyten,    um    zur  Norm   zurückzukehren.    Diese  Hyper- 

12* 
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leukoc}'tose  ist  hauptsächlich  durch  die  Zunahme  der  Zahl  der  poly- 
nuklearen  Leukocyten  hervorgerufen,  welche  ohne  vorhergehende  Hjpo- 
polynnkleose  sehr  rasch  vor  sich  geht  und  denselben  Verlauf  wie 
die  Gesamthyperlcukocytose  zeigt.  Die  Zahl  der  Lymphocjten  sowie 
die  Zahl  der  eosinophilen  Leukocyten  sind  während  der  Hyperpolynukleose 
vermindert.  Wenn  die  Zahl  der  Polynukleären  abnimmt,  nimmt  die 
Zahl  der  Lymphocj'ten  wieder  zu.  Bei  Bildung  der  Eliminationsfurche 
des  Schorfes  beobachtet  man  eine  leichte  Hyperleukocytose  mit  Hyper- 
polynukleose. Bei  den  Meerschweinchen,  welchen  subkutan  2cm3  des 
Calm  etteschen  antitoxischen  Serums  eingespritzt  werden  und  welche 
10  Min.  später  durch  Yipera  aspis  gebissen  werden,  treten  dieselben 
Veränderungen  der  Leukocyten  zahl  und  des  relativen  Verhältnisses  ihrer 
verschiedenen  Arten  hervor  wie  bei  den  nicht  geimpften  Meerschweinchen, 
aber  dies  scheinbar  weniger  stark,  besonders  wenn  das  Meerschweinchen 
am  Leben  bleibt.  Werden  die  Meerschweinchen  nur  8  Tage  nach  der 
Einspritzung  von  Callm etteschen  Serum  durch Vipera  aspis  gebissen, 
so  nimmt  die  Zahl  der  Polynukleären  und  dadurch  die  Gesamtzahl  der 
Leukocyten  zu,  und  es  tritt  eine  geringe  Häraolyse  hervor.  Diese 
Veränderungen  des  Blutes  sind  aber  viel  geringer  als  bei  nicht  vorher 
geimpften  Tieren  und  nur  von  kurzer  Dauer.  Die  Einspritzung  des 
Cal  Im  etteschen  Serums  allein  ruft  beim  Meerschweinchen  eine  rasch 
hervortretende  und  starke  Hyperleukocytose  mit  Zunahme  der  Zahl  der 
Polynukleären  und  Abnahme  der  Zahl  der  Lymphocyten  hervor.  Nach 
48  Std.  ist  die  Zahl  der  Leukocyten  wieder  normal  geworden.  Die 
roten  Blutkörperchen  nehmen  weder  stark  ab.  noch  werden  sie  zerstört. 

Zunz. 

♦C.  Phisalix,  Wirkung  von  Viperngift  auf  das  Blut  des  Hundes 
und  des  Kaninchens.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  1067 — 1070. 
Fontana  beobachtete  am  Kaninchen  bei  intravenöser  Injektion  von 
Vipemgift  eine  schnelle  Koagulation  des  Blutes  in  den  grossen  GefiUsen. 
1787  konstatierten  G  e o  f  f  r  o  i  und  H  u  n  a  u  1  d,  dass  nach  Einwirkung  von 
Viperngift  bei  Tauben,  Gänsen,  Truthühnern,  Katzen  und 
Hunden  das  Blut  iltlssig  blieb,  und  1887  bestätigte  Mos  so  diesen 
Befund  bei  Hunden.  Das  Blut  von  Kaninchen  und  Hunden  verhält 
sich  verschieden,  wie  Verf.  in  vitro  feststellte.  Er  mischte  eine  1  promill. 
Lösung  des  Giftes  in  physiologischer  Kochsalzlösung  mit 
mindestens  dem  gleichen  Volumen  venösen  Blutes.  Das  Hunde- 
blut  blieb  flüssig  und  nahm  bald  homogene  Beschaffenheit  und 
schwarzbraune  Farbe  an,  während  das  Kanin chen blut  Koagula 
bildete  und  die  Erythrocyten  2  Std.  unverändert  zeigte;  allmählich  trat 
auch  hier  schwarzbraune  Färbung  auf,  und  das  Bindungsvermögen  für 
Sauerstoff  ging  verloren  wie  beim  Hundeblut  (Bildung  vonMethftmo- 
gl  ob  in?)  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab,  dass  das  Vipern- 
gift die  Erythrocyten  des  Hundes  schnell  auflöste,  während  es 
die     Leukocyten     verhältnismässig    wenig    angriff;     gegen    die 
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XOrperchen  des  Kaninchenblntes  verhält  es  sich  umgekehrt.  Das 
Yerschiedene  Verhalten  der  beiden  Blntarten  erklärt  Verf.  nun  dadurch, 
dass  bei  ihrer  Auflösung  die  Erythrocyten  antikoagulierende  Substanzen 
liefern,  die  Lenkocyten  dagegen  koagulierende.  Herter. 

^C.  Phi Salix,  vergleichendes  Studium  der  Hämoljse  durch  Virus 
beim  Hund  und  Kaninchen.  Ibid.,  1070 — 1071.  Die  Erythrocyten 
des  Kaninchenblutes  werden  durch  Viperngift  schwerer  an- 
gegriffen als  die  des  Hundeblutes  (siehe  obiges  Referat)  einer- 
seits, weil  sie  an  sich  resistenter  sind,  andererseits,  weil  sie  durch  Be- 
standteile des  Serums  geschützt  werden.  Nach  den  Beobachtungen 
vonFlexner,  Noguchi,  Calmette  werden  gewaschene  Hunde- 
blutkörperchen durch  das  Virus  nicht  gelöst,  fägt  man  aber  einen 
Tropfen  Hundeserum  (normal  oder  auf  50 — 60 o  erhitzt)  zu  dem 
Gemisch,  so  tritt  binnen  10 — 15  Min.  Hämolyse  ein.  Wird  das  Ge- 
misch statt  dessen  mit  Kaninchenserum  versetzt,  so  geht  die 
Losung  langsamer  vor  sich,  besonders  wenn  das  Serum  vorher  nicht 
erhitzt  war.  Das  Kaninchenserum  enthält  demnach  einAntihämo- 
lysin,  welches  durch  Erhitzen  zerstört  wird.  Aber  auch  erhitztes 
Kanin chenserum  wirkt  nicht  schnell  lösend  auf  in  Viperngift  suspendierte 
Kaninchenblutkörperchen,  wohl  aber  erhitztes  Hundeserum.  Die  grössere 
Resistenz  der  Kaninchenblutkörperchen  geht  daraus  hervor, 
dass,  wenn  man  Suspensionen  derselben  in  Viperngift  mit  erhitztem 
Kaninchenserum  versetzt,  dieselben  viel  langsamer  Hämolyse  zeigen 
als  entsprechende  Suspensionen  von  Hundeblutkörperchen.  Cobragift 
wirkt  wie  Vipemgift,  und  zwar  noch  energischer  hämolytisch,  aber  das 
Hundeblut  koaguliert  damit  noch  15— 20  Sek.  Die  Hämolyse  wirkt 
also  an  sich  der  Gerinnung  nicht  entgegen.  Ein  weiterer  Unterschied 
zwischen  Vipern-  und  Cobragift  liegt  darin,  dass  letzteres  keine  Bildung 
von  Methämoglobin  verursacht.  Letztere  Wirkung  kommt  der  Echid- 
nase  zu;  nach  Zerstörung  der  letzteren  durch  15  Min.  Erhitzung 
auf  80—1000  wirkt  das  Gift  der  Viper  wie  das  der  Cobra,  es  löst  die 
Blutkörperchen  ohne  das  Hämoglobin  zu  verfärben  und  koaguliert 
das  Blut.  Im  Gift  der  Viper  lässt  sich  durch  Guayaktinktur  eine 
Oxydase  nachweisen,  in  dem  der  Cobra  nicht.  Herter. 

151.  A.  Calmette,  aber  die  hämolytische  Wirkung  des  Cobra- 
giftes. 
•C.  Panzacchi,  über  das  hämolytische  Vermögen  des  wässerigen 
Auszugs  von  Tumoren.  La  riforma  medica,  18,  Vol.  II,  1902.  Der 
Verf.  kommt  durch  seino  ITnt  ersuchungen  zum  Ergebnis,  dass 
wässerige  Extrakte  von  Sarkomen  und  Adenomen  hämolytische  Kraft 
haben.  Diese  Wirkung  ist  nicht  spezifisch  auf  die  roten  Blutkörperchen 
des  Menschen  beschränkt,  sondern  erstreckt  sich  auf  die  des  Kaninchens 
und  des  Meerschweinchens.  In  den  ersten  Tagen  nach  der  Zubereitung 
sind  diese  wässerigen  Auszüge  nur  wenig  wirksam,  aber  ihre  hämolytische 
Kraft  steigt  sehr  rasch,  um  nach   kürzerer  oder  längerer  Zeit  wieder 
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vollkommen  verloren  zn  gehen.  Da  die  Versache  meist  mit  dem  Extrakt  Ton 
Brustdrüsengeschwülsten  gemacht  worden  waren,  wollte  Verf.  sich  Yerge- 
wissern,  ob  nicht  dieser  Drüse  an  und  für  sich  diese  Kraft  inne  wohne. 
Er  fand,  dass  die  normale  nicht  funktionierende  Brustdrüse  diese  Eigen- 
schaft nicht  hat,  wohl  aber  die  normale  funktionierende.  Das  Extrakt 
dieser  letzteren  löste  die  roten  Blutkörperchen  innerhalb  18  Std.  sehr 
merklich  (Kuh-,  Kaninchen-  und  Menschenblut).  Auch  durch  Erhitzen  auf 
550  konnte  diese  hämolytische  Kraft  dem  Extrakt  nicht  genommen 
werden.  Colasanti. 

152.   Ph.  Pa^nicz,  über  die  Einwirkungen  einiger  normaler  und  patho- 
logischer Flüssigkeiten  des  Organismus  auf  die  roten  Blut- 
körperchen. 
*Julius  Vogel,    über   die  Wirkung    des  Phosphors   auf  die   roten 
Blutkörperchen  bei  Hühnern.    Archiv,  internal  de  phamiacodjn. 
et  de  tb^rapie  10,   187 — 199.    Pharmakol.  Inst.  d.  Univ.  München  (toh 
Tappeiner).    Bei  Hühnern  beträgt  die  Blutmenge   im  Mittel  */»  des 
Körpergewichts,    der   Hämoglobingehalt  640/^,   wenn   der  Hämoglobin- 
gehalt des  Säugetierblutes  gleich  100<>/o  gesetzt  wird.     Werden  Hübner 
mit  kleinen,  nicht  letalen  Dosen  von  Phosphor  vergiftet,  so  beobachtet 
man    eine  Abnahme    der  Zahl    der   roten    Blutkörperchen,   welche    am 
zweiten  Tage  nach  der  Phosphordarreichung  schon  nachweisbar  ist,  am 
dritten  bis  sechsten  Tage   ihren  Höhepunkt  erreicht,  d.  h.  durch  Fort- 
setzung der  Phosphordarreichung  nicht   mehr   gesteigert  werden  kann. 
Die  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  sinkt   bis  auf  die  Hälfte,  bisweilen 
selbst  unter  die  Hälfte  der  Norm.    Die  Hämoglobinmenge  geht  paraUel 
herab.    Man   findet   im  Blutserum   kein   gelöstes  Hämoglobin,    in    den 
Exkrementen  keinen  Blutfarbstoff,  wohl   aber  Gallenfarbstoffe  in  reich- 
licher Menge.    Wird  mit  der  Phosphordarreichnng  ausgesetzt,  so  steigt 
die  Zahl  der  Blutkörperchen  und  der  Hämoglobingehalt   sehr  rasch  (im 
Durchschnitt  8   Tage)   zur  Norm   an.    Die  Blutmenge    bleibt   bei   der 
Phosphorvergiftung   normal.    Die  Abnahme   der   Zahl    der  roten  Blut- 
körperchen und  des  Hämoglobingehalts  rührt  von  einer  Zerstörung  der 
roten  Blutkörperchen  durch  den  Phosphor  her.  Zunz. 

*E.  Schwalbe,  Wirkung  deß  Toluylendiamins  auf  die  Blut- 
körperchen der  Säugetiere.  Zentralbl.  f.  allg.  Path.  18,  427—433. 
Zusammenfassendes  Referat. 

*Alb.  Keil,  über  die  sogenannte  körnige  Entartung  der  roten 
Blutkörperchen  bei  Vergiftungen.  Archiv,  intemat.  de  phar- 
macodyn.  et  de  therapie  10,  121—148.  Inst.  f.  physioL  Chem.  u 
Pharmakol.  Rostock  (Kobert).  Versuche  an  Mäusen,  Tauben»  Hühnern, 
Kaninchen  mit  Bleialbuniinat,  kohlensaurem  Thallium,  Kuprohämol, 
citronensaurem  Kobaltoxydulnatrium,  Kohlenoxyd.  Das  Blut  der  so  ver- 
gifteten Tiere,  sowie  das  Blut  eines  Arsenikophagen  zeigte  stets  die 
durch  Heinz  [Zieglers  Beiträge  29,  119  (1901)]  gefundene  kömige 
Entartung    der    roten    Blutkörperchen.      Verf.    nimmt    mit    Hoppe- 
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Sejier  an,  daas  das  Hämoglobin  mit  der  Substanz  der  Stromata  der 
Toten  Blutkörperchen,  Arterin  und  Phlebiu  genannt,  locker  ge- 
bunden ist.  Er  glaubt,  dass  die  lockere  Verbindung,  welche  das 
Arterin  und  Phlebin  Torstellen,  infolge  einer  grösseren  Affinit&t  zwischen 
Hämoglobin  und  Metallen,  bezw.  zwischen  Hämoglobin  und  Toxinen, 
ganz  aufgehoben  wird  und  dass  die  neugebildeten  Metallhämo- 
globin e  zu  einer  lebensfähigen  Verbindung  mit  der  Substanz  der 
Stromata  nicht  befähigt  sind.  Zunz. 

"^fl.  Stassano  und  F.  Billon,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Wirkung  des 
Lecithins  auf  die  Blutkörperchen.  Compt.  rend.  194,  318—321; 
Compt  rend.  soc.  biolog.  54, 167—169, 169 — 170.  Verff.  experimentierten 
mit  Eierlecithin  zu  lO^/o  fein  in  physiologischer  Salzlösung 
suspendiert,  welche  intravenös  injiziert  wurde.  Sie  bestätigten  die 
Vermehrung  der  Erythrocyten  (bei  Kaninchen)  unter  diesen 
umständen.  Auch  wird  die  Resistenz  derselben  erhöht,  schon  durch 
eine  einmalige  Injektion  (5cm^,  wie  Verff.  aus  Messungen  des  Blut- 
körperchen-Volumens nach  dem  Kontakt  mit  5  bis  S^/qq  Kochsalzlösung 
mittelst  Hamburgers  Hämatokrit  entnehmen.  Die  Leukocyten, 
besonders  die  einkernigen,  zeigen  ebenfalls  eine  Vermehrung, 
welche  mehrere  Tage  anhält.  Das  durch  Einführung  der  Emulsion  in 
die  Peritonealhöhle  beim  Meerschweinchen  hervorgerufene  Exsudat 
ist  reicher  an  Leukocyten  als  das  durch  physiologische  Kochsalzlösung 
bedingte.  Herter. 

^H.  Stassano  und  F.  Billon,  über  die  Diapedese  der  mitLecithin 
beladenen  Leukocyten  und  die  Absorption  von  Lecithin  durch  das 
Endothel  der  Gefässe.  Ibid.,  430—432.  Verff.  stellten  ihre  Unter- 
suchungen an  der  dünnen  gefässreichen  Membran  an,  welche  beim 
Frosch  den  Oesophagus  umgibt.  Sie  schliessen  daraus,  dass  die 
Leukocyten,  nachdem  sie  sich  auf  Kosten  des  Lecithins  mit  basischen 
Granulationen  beladen  haben,  die  Gefasse  verlassen  and  sich  im  Körper 
Terbreiten.  Solche  Granulationen  fanden  sich  auch  im  Endothel  der  Ge- 
fasse. Die  Kerne  aller  Zellen  der  Membran  färbten  sich  stärker  als 
normal  mit  Methylgrün,  nach  Verff.  ein  Zeichen  gesteigerter  Aktivität 

Herter. 

*J.  Behns  und  Louis  Roux,  Beitrag  zum  Studium  der  hämolyti- 
tischen  Glykoside.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  64,  256—258.  Lab. 
d*hyg.  fac.  Paris.  Verff.  arbeiteten  mit  1  o/oo-Lösungen  von  deutschem 
Digitalin,  Saponin  und  Cyclamin  in  7,5o/oo  Chlornatrium, 
Die  obigen  Glykoside  werden  durch  die  Blutkörperchen  fixiert, 
denn  fügt  man  zu  5  cm^  Blut  (frisch,  defibriniert,  vom  Kaninchen) 
5  Tropfen  Cyclaminlösung,  zentrifugicrt  nach  5  Min.,  wäscht  die 
Blutkörperchen  dreimal  und  verteilt  sie  in  obiger  Chlornatrium- 
lösung, so  setzt  sich  ihre  Auflösung  fort,  welche  nach  zwei 
Stunden  beendet  ist.  Die  von  denselben  durch  das  Zentrifugieren  ge- 
trennte Flüssigkeit  hat  dagegen  ihr  hämolytisches  Vermögen 
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vollständig  verloren;  sie  ist  ohne  Wirkung  auf  zagesetzte  Blut- 
körperchen. Die  Fixierung  der  Glykoside  erfolgt  durch  die  Stromata- 
der  Blutkörperchen,  wie  folgender  Versuch  zeigt.  5  cm^  Blut  wurden 
durch  wiederholtes  Gefrieren  hämolysiert,  durch  Zentrifugierung 
die  farhlosen  Stromata  ahgeschieden,  mehrmals  gewaschen  und  wieder 
in  Chlornatriumlösung  suspendiert,  dazu  wurden  5  Tropfen 
Saponinlösung  gegehen  und  15  Min.  später  ein  halber  cm^  Blut. 
Selbst  nach  48  Stunden  war  keine  Spur  von  fiämolyse  des  letzteren 
nachweisbar.  Die  Stromata  binden  jedoch  nur  eine  begrenzteMenge 
Glykosid.  In  einem  Versuch  wurden  5  Fortionen  Blut  von  je  2cmS 
mit  verschiedenen  Mengen  Saponinlösung  versetzt,  Vio  cm^,  s/io, 
'/lo  etc.;  als  nach  15  Min.  überall  die  H&molyse  beendet  war,  wurde- 
jedeni  Gemisch  noch  Vs  cm'  Blut  zugefügt;  die  beiden  ersten  Ge- 
mische blieben  opak,  während  in  den  Gemischen,  welche  '/locm^und 
mehr  Saponinlösung  enthielten,  die  Eörperchen  des  zugefügten  Blute» 
klar  gelöst  wurden.  Verschiedene  Blutproben  verhalten  sich 
verschieden  gegenüber  den  obigen  Glykosiden,  vielleicht  enthalten 
dieselben  in  wechselnden  Mengen  solche  Substanzen,  welche  zu  den 
einzelnen  Glykosiden  eine  spezifische  Affinität  besitzen,  wie  z.  B.  da» 
Cholesterin  für  das  Saponin  (Kansom).  Folgende  Tabelle  gibt  in 
Minuten  die  Zeit  an,  welche  bei  Zusatz  derselben  Mengen  der 
Glykosidlösungen  zur  Lösung  der  Eörperchen  in  1  cm' Blut 
erforderlich  war. 


Glykosidlösungen 

Blut 

Tropfen!) 

A 

B 

C 

D 

E 

F 

G 

H 

I 

Digitalin  14   .    .    . 
Saponin  8  .     .    .    . 
Cyclamin  2     .    .    . 

10' 

10' 

ilO' 

4' 
13' 
22' 

5' 
10' 
16' 

2' 

6' 

15' 

2' 

T 

3' 
10' 
25' 

2* 

5' 

11' 

2' 

50' 

10' 
15' 

80' 

Herter. 

*J.  Rebus  und  Louis  Roux,  Vergleichung  der  Wirkung  und 
Synergie  einiger  hämolytischer  Glykoside.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  64,  258-259.  Stellt  man  sich  Lösungen  von  Digitalin, 
Saponin  und  Cyclamin  her,  welche  in  gleicher  Menge  gleich  hämo- 
lytisch auf  ein  bestimmtes  Blut  wirken,  so  sind  auch  Multipla  dieser 
Menge  für  das  Blut  isob am oly tisch.  Gleichvolumige  Gemische  dieser 
Glykosidlösungen,  in  welchen  sich  dieselben  Volum  für  Volum  beliebig 
ersetzen  lassen,  haben  dieselbe  Wirkung  wie  die  einzelnen  Lösungen. 

Herter. 

*Benasse,  einige  Veränderungen  des  Bluts  unter  der  Chloro- 
formnarkose.   Gazzetta  degli  ospedali  e  delle  cliniche  1901,  No.  21. 
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Züsammengefasst  sind  die  Beobachtungen  des  Verf.  folgende :  Durch  die 
Chloroformnarkose  wird  die  Zahl  der  roten  und  der  weissen  Blutkörperchen 
Termindert.  Die  Abnahme  steht  nicht  in  direktem  Verhältnis  zur  Dauer 
der  Narkose  und  der  Menge  des  Chloroforms ;  sie  ist  bei  gleicher  Dauer 
der  Narkose  verschieden  bei  verschiedenen  Individuen.  Unter  dieser 
Verminderung  wird  das  normale  Verhältnis  zwischen  der  Menge  der 
Leukocyten  und  der  roten  Blutkörperchen  gestört.  Die  Abnahme  der 
weissen  ist  stärker  als  die  der  roten  Eörperchen.  Der  Grad  der  Form- 
Veränderung  der  roten  Blutkörperchen  ist  direkt  abhängig  von  der  Dauer 
der  Narkose  und  der  Menge  des  Chloroforms.  Auch  die  Rflck- 
bildung  der  Veränderungen  ist  von  diesen  zwei  Faktoren  direkt  ab- 
hängig.  Colasanti. 

*Bobert  Loewy  und  A.  Paris,  über  einige  Veränderungen  des  Blute» 
in  der  Chloroform-Anästhesie.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  64, 
188—190.  Aus  Lannelongues  Lab.  und  Boüillys  Station.  Verff. 
machten  eine  Reihe  von  Zählungen  der  Leukocyten  bei  Patienten 
(ohne  Fieber)  und  bei  Tieren  (Meerschweinchen,  Kaninchen, 
Hund).  Sie  konstatierten  während  und  besonders  am  Ende  der 
Anästhesie,  welche  ca.  eine  Stunde  dauerte,  vorttbergehend  eine  gering» 
Verminderung  der  neutrophilen  polynukleären  Zellen  und 
Vermehrung  der  mononukleären,  nach  einigen  Stunden  folgte  eine 
erhebliche  Vermehrung  der  ersteren  mit  Verminderung  der 
letzteren,  welche  binnen  24  bis  48  Stunden  ihr  Maximum  erreichten.. 
Dieses  Verhalten  der  Leukocyten  sowie  die  Veränderungen  in  der  M  i  1  s 
(siehe  Orig.)  erinnern  an  die  bei  infektiösen  Intoxikationen  zu  be- 
obachtenden Erscheinungen.  Her  t  er. 

*£.  Maurel,  Wirkung  von  neutralem  bromwasserstoffsaurem 
Chinin  auf  die  geformten  Elemente  des  Kaninchenblutes^ 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  64,  1*202— 1203.  M.  studierte  Konzentra- 
tionen von  1  bis  0,025g  pro  100g  Blut,  ungefähr  1  kg  Tier  ent- 
sprechend, lo/o  des  Chininsalzes  tötet  sofort  alle  Blutkörperchen  und 
löst  das  Hämoglobin.  0,25 o/o  tötet  die  Leukocyten  binnen  einiger 
Stunden,  die  Erythrocyten  nach  denselben  (Hämolyse).  la 
0,10  proz  Lösung  werden  nach  12  Stunden  noch  lebende  Leukocyten 
angetroflfen,  welche  aber  eine  runde  Form  zeigen;  die  Erythrocyten 
bleiben  in  dieser  Lösung  intakt.  Auch  die  0,025  proz.  Lösung  ver- 
ändert die  Form  der  Leukocyten.  Sowohl  toxische  als  auch  therapeuti- 
sche (^inindosen  beeinflussen  wahrscheinlich  die  Leukocyten.    Herter. 

*H.  Bordier  und  Baur,  experimentelles  Studium  der  Wirkung  von 
Ozon  auf  die  Zahl  der  Blutkörperchen.  Journ.  de  physiol.  4,  277 
bis  280.  Versuche  an  Meerschweinchen  und  Kaninchen  zeigten,, 
dass  die  Inhalation  von  Ozon  (0,23mg  pro  Liter  Luft)  weder  bei  ge- 
sunden noch  bei  durch  Aderlässe  anämisch  gemachten  Tieren  di& 
Zahl  der  Erythrocyten  beeinflusst.  Herter» 
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*E.  Manrcl,  wahrscheinliches  Verhältnis  zwischen  der  Zahl  der 
Blutkörperchen  und  den  Schwankungen  der  Ausgahen  des 
Organismus,  welche  von  den  Verschiedenheiten  der  äusseren 
Temperatur  ahhängen.  Compt.  rend.  soc.  hiolog.  M,  184 — 186. 
Malassez^)  beobachtete  an  sich  selbst,  bei  möglichst  gleichmässiger 
Lebensweise,  dass  im  Winter  die  Erythrocyten  des  Blutes  zahl- 
reicher waren  als  im  Sommer.  Im  Sommer  1872,  1873,  1874  zählte 
er  nicht  ganz  4,000,000,  im  Winter  1872,  1873  4,500,000.  Verf.«)  fand 
bei  Bewohnern  der  Tropen  (beider  Geschlechter)  im  Mittel  für  Anna- 
miten  4,238,731  Erjthrocyten  und  4113  Leukocyten,  für  Chinesen, 
4,334,861  und  4011,  für  Eambodgianer  4,474,751  und  5519;  das  Ver- 
hältnis der  weissen  zu  den  roten  Blutkörperchen  war  wie  bei  Europäern 
ungefähr  1 :  1000.  Bei  sich  selbst  konstatierte  Verf.  während  seines 
Aufenthaltes  in  Guadeloupe,  dass  er  sich  am  wohlsten  befand,  wenn 
sein  Blut  4,500,000  Erythrocyten  zählte.  In  Cochinchina  zählte  er 
bei  voller  Gesundheit  3,906,000  Erythrocyten  (gegen  5,000,000  in  Prank- 
reich) neben  3100  Leukocyten.  Her t er. 

"^Malassez,  Bemerkungen  dazu.  Ibid.,  186 — 188.  M.  macht  darauf  auf- 
merksam, dass  für  die  Zahl  der  Erythrocyten  erhebliche  Unter- 
schiede bestehen,  durch  Alter,  Geschlecht,  Individualität 
bedinget,  dass  aber  die  durch  das  Medium  und  die  Lebensverhält- 
nisse verursachten  Unterschiede  weit  bedeutender  sind.  Bei  lebhafterer 
körperlicher  Tätigkeit  nimmt  die  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  zu,  bei 
inaktiver  Lebensweise  nimmt  sie  ab.  Fette  Personen  haben  wenig 
Blutkörperchen,  bei  Tieren,  welche  Fett  ansetzten,  wurde  erst  eine  Zu- 
nahme, dann  eine  Abnahme  beobachtet.  Diese  Veränderungen  der  Zahl 
führen  in  der  Regel  keine  Modifikation  des  Hämoglobingehaltes 
mit  sich.  Herter. 

*G.  N.  Stewart,  das  Verhalten  kernhaltiger  roter  Blut- 
körperchen gegenüber  gewissen  hämolytischen  Substanzen. 
Amer.  Journ.  Physiol.  8,  103 — 188.  Intraglobuläre  Krystallisation  von 
Hämoglobin  beim  Blut  von  Necturus  ist  leicht  zu  beobachten,  und  diese 
Beobachtung  drängt  zu  der  Annahme,  dass  das  Hämoglobin  in  den 
Körperchen  nicht  in  Form  gewöhnlicher  wässeriger  Lösung  vorhanden 
sein  kann.  Verschiedene  lösende  Agentien  bringen  nicht  die  gleichen 
Veränderunsren  in  Form  und  Grösse  der  Körperchen  und  ihrer  Kerne 
hervor.  Durch  allmähliche  Behandlung  der  Blutkörperchen  von  Necturus, 
die  in  Hayem scher  Flüssigkeit  gehärtet  sind,  mit  HgS,  NH«  und 
Loefflers  Methylenblau  kann  man  eine  offenbare  Hülle  sichtbar 
machen.  J  a  c  Ji  s  o  n. 


1)  Malassez,  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1874,  333.  Tribüne  m^d.  1902,  77. 
—  ^  Influence  des  climats  et  des  saisons  sur  les  depenses  de  Forganisme. 
Arch.  med.  nav.,  Nov.  1900  und  Paris  1901,  25;  H^matim^trie  normale  et 
pathologique  des  pays  chauds.    Paris,  1884,  96. 
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153.  D.  Calugareanu  und  Vict  Henri,  Bestimmung  der  Resistenz 

der    roten    Blutkörperchen     durch    die    elektrische    Leit- 
fähigkeit. 

154.  D.  Calugareanu,  Einfluss  der  Dauer  des  Kontakts  auf  die  Re- 

sistenz der  roten  Blutkörperchen. 

155.  D.  Calugareanu,  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Resistenz  der 

roten  Blutkörperchen. 

156.  Derselbe,   Versuche    über    die    Permeabilität   der    roten    Blut- 

körperchen des  Hundes. 

*Marino,  über  eine  neue  Methode,  die  geformten  Elemente  des 
Blutes,  Erythrocyten,  Leukocyten,  Lymphocyten,  Mastzellen  und  Blut- 
plättchen zu  färben.    Compt.  rend.  soc.  biolog   54,  457 — 458. 

•Heinrich  Rosin  und  E,  Bibergeil,  Ergebnisse  vitaler  Blut- 
färbung. Deutsche  mediz.  Wochenschr.  1902,  41—43  u.  63—66. 
Farbenanalytische  Studie. 

•Hans  Schmidt,  die  Jodreaktion,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  akuten  Infektionskrankheiten.    Ing.-Diss.  Berlin  1902. 

*R.  May  und  L.  Grünwald,  Über  Blutfärbungen.  Zentralbl.  f. 
innere  Med.  28,  265—270. 

157.  H.  Stassano  und  F.  Billon,  Tatsachen,  welche  der  uneingeschränkten 

Anwendung  der  Gesetze  der  Osmose  auf  die  roten  Blut- 
körperchen entgegenstehen. 
*Han8  Sachs,  Über  den  Austritt  des  Hämoglobins  aas  sublimat- 
gehärteten Blutkörperchen.  Münchener  med.  Wochenschr.  1902, 
No.  5.  Die  von  Matthes  gefundene  Tatsache,  dass  mit  Hayem  scher 
Lösung  behandelte  Blutkörperchen  durch  wirksame  Pankreasflüssigkeit 
gelöst  werden,  ist  nicht  als  Yerdauungsvorgang  aufzufassen;  sie  kommt 
vielmehr  dadurch  zustande,  dass  das  an  den  Blutzellen  haftende  Sublimat 
durch  das  Eiweiss  der  Verdauungsflüssigkeit  ihnen  entzogen  wird.  Denn 
es  gelingt,  die  Lösung  der  Blutkörperchen  auch  durch  neutrale  Pankreatin- 
lösung,  die  eine  Stunde  lang  auf  95  o  erhitzt  worden  ist,  herbeizuführen. 
Gleiche  Wirkung  üben  auch  kleinste  Mengen  von  Jodkalium-  und  von 
Natrinmhyposulfitlösung  aus.  Vogt. 

158.  H.  J.  Hamburger  undH.  J.  van  der  Schroeff,  die  Permeabilität 

von  Leukocyten  und  Lymphdrüsenzellen  für  dieAnionen  von 
Natriumsalzen. 

159.  H.  J.  Hamburger  und  G.  Ad.  vanLier,  die  Durchlässigkeit  der 

roten  Blutkörperchen  für  die  Anionen  von  Natriumsalzen. 

160.  Alfr.  Ostermann,  über  die  Sonderstellung  der  Chloride  in  dem  Ver- 

halten der  roten  Blutkörperchen  gegen  Salzlösungen. 

161.  G.  Lang,  über  die  Resistenz  der  roten  Blutkörperchen  gegen 

hypoisotonische  Kochsalzlösungen  bei  Magenkrebs. 

162.  S.  Peskind,   über  die  Wirkung  von  Säuren  und  sauren  Salzen 

auf  die  Blutkörperchen  und  einige  andere  Zellen. 
*  Y.  F  u  k  a h  a  r  a ,  die  feineren  Veränderungen  des  Blutes  bei  der  H  ä  m  o  - 
lyse.    Zieglers  Beiträge  zur  path.  Anatomie  82,  266—275. 
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Einfluss  des  Höhenklimas  etc,  auf  das  Blut. 

163.  Em.  Abderhalden,  über  den  Einfluss  des  Höhenklimas  auf  die 

Zusammensetzung  des  Blutes. 

164.  Derselbe,   weitere   Beiträge   zur  Frage  nach   der  Einwirkung  de^ 

Höhenklimas  auf  die  Zusammensetzung  des  Blutes. 

H.  J.  A.  van  Voornfeld,  das  Blut  im  Hochgebirge.  Pflügers 
Archiv  92,  1 — 60.  Umfangreiche  historisch-kritische  Besprechung; 
eigene  Untersuchungen  zeigten  bei  Gesunden  und  Kranken  eine  Zu- 
nahme der  Erythrocyten  (5,657,000 — 6,317,000),  einen  grösseren  Hämo- 
globingehalt (82,0—102,8)  als  nach  dem  spez.  Gewicht  (1051,6—1057,6) 
zu  vermuten  wäre.  Spiro. 

*Em.  Abderhalden,  das  Blut  im  Hochgebirge.  Pflügers 
Archiv  92,  615 — 622.  A.  polemisiert  gegen  die  Darstellung  und  die 
Schlösse,  die  van  Voornfeld  an  seine  Ergebnisse  knüpft,  und  hält 
daran  fest,  dass  die  relative  Zunahme  an  Hämoglobin  und  roten  Blut- 
körperchen, die  an  Tieren  im  Hochgebirge  gefunden  ist,  auf  einen  durch 
Gefässkontraktion  bedingten  Austritt  von  Plasma  aus  dem  Ge- 
fä  SS  System  zu  beziehen  ist.  Spiro. 

*H.  J.  A.  van  Voornfeld,  das  Blut  im  Hochgebirge  IL  Pflügers 
Archiv  98,  239-245.    Antwort  auf  Abderhalden. 

165.  J.  Gaule,  die  Blutbildung  im  Luftballon. 

166.  H.  V.  Schrötter  und  N.  Zuntz,  Ergebnisse  zweier  Ballonfahrten 

zu  physiologischen  Zwecken. 

•Herrmann  v.  Schrötter,  über  Höhenkran theit  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Verhältnisse  im  Luftballon.  Wiener  mediz. 
Wochenschr.  1902,  No.  27  ff.    Vortrag  vor  Nichtmedizinern. 

*Franz  Müller,  Demonstration  von  Blutpräparaten.  Engel- 
manns Archiv  1902.  Suppl.  430.  Zuntz  und  von  Schrötter 
konnten  an  Blutpräparaten,  die  auf  zwei  Ballonfahrten  (Höhe  4000 
bis  5300  m)  gewonnen  waren,  nicht  das  mindeste  anormale  entdecken, 
keine  Spur  von  den  durch  Gaule  beschriebenen  Veränderungen. 

Spiro. 

167.  P.  Armand-Delille    und   A.    Mayer,    Versuche   über   die   Hyper- 

globulie  der  Höhen. 

168.  Quiserne  und  Vaquez,  über   die   EoUe   der   Milz   bei   der  Poly- 

globulie der  Höhen. 
•R.  de  Fromont  deBouaille,  die  Wirkungen  der  barometrischen 
Depression  auf  die  Zusammensetzung  des  Blutes.  These  de 
Paris  1902,  52  S. 
L.  Ambard  und  E.  Beaujard,  Wirkungen  kurzdauernder  baro- 
metrischer Depression  auf  den  Gehalt  des  Blutes  an  Ery  thro- 
cyten.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  64,  486 — 488.  Lab.  von  Chante- 
messe.  Verff.  experimentierten  an  Hunden,  welche  in  einen  1001 
fassenden  Kasten  eingeschlossen  waren.  In  demselben  wurde  ver- 
mittelst einer  Wasserstrahlpumpe  die  Luft  verdünnt,  während  durch  ein 


* 
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kapillares  Bohr  in  beschränkter  Weise  frische  Luft  einströmte.  In  eine 
A.  cruralis  war  eine  Kanflle  eingelegt,  welche  einen  lAngeren  dnrch 
die  Wand  der  Eiste  hindnrcbgeffihrten  Kautscfaukschlaach  trag.  Ober- 
halb der  Kanüle  war  das  Blutgefäss  durch  eine  K 1  e  ra  m  e  komprimiert, 
welche  von  aussen  geöffnet  werden  konnte;  dieselbe  war  durch  einen 
Hanf  faden  verschlossen,  welcher  mit  einem  Knpferdraht  umwickelt  war ; 
durch  einen  elektrischen  Strom  konnte  der  Draht  glQhend  gemacht  und 
der  Faden  durchgebrannt  werden,  so  dass  nun  die  an  der  Klemme  ange- 
brachte Kautschuk-Elastik  dieselbe  öffnete.  Das  Blut  (Qcm^)  wurde  in 
einem  Glase  aufgefangen,  welches  1  cm'  konzentrierter  Fluor  natrium- 
lösung enthielt.  Der  Druck  in  dem  Kasten  wurde  binnen  30  bis 
60  Min.  bis  auf  45cm  Hg  herabgesetzt,  in  einigen  Versuchen 
auch  noch  bis  zu  55  Min.  so  herabgesetzt  erhalten.  Das  Volumen 
der  Blutkörperchen  schwankte  in  den  Versuchen  zwischen  96,5 
und  104  (normal  100),  die  Zahl  derselben  wurde  entweder  etwas  höher 
oder  etwas  niedriger  als  normal  gefunden.  Eine  bestimmte  Wir- 
kung auf  das  arterielle  Blut  der  grossen  Gefässe  liess  sich  nicht 
konstatieren.  Herter. 

Blutgerinnung,  Eitceisastoffe. 

*B.  Burton-Opitz,  vergleichende  Studien  ober  die  Viscosit&t  des 
Blutes.  Amer.  Joum.  Phjsiol.  7,243—260.  Die  Bestimmungen  wurden 
mittelst  der  Methode  von  Hürthle  aasgeführt.  Der  Viskositftts- 
KoCffizient  betrug  bei  20»  C.  für  das  Froschblut  1300,  Schildkröten- 
blut 1285,  Kaninchenblut  1350  und  Blutserum  1800.  Die  Viskosität 
variiert  umgekehrt  mit  der  Temperatur.  Der  Koeffizient  ist  bei  37  ^C 
für  Froschblut  1700,  Schildkrötenblut  1800.  Wechsel  in  der  Viskosität 
hingen  wesentlich  ab  von  den  festen  Elementen  des  Blutes,  und  be- 
trächtliche Änderungen  des  spezifischen  Gewichtes  sind  als  Ausdruck  für 
Veränderungen  in  der  Viskosität  anzusehen.  Jackson. 

*C.  Hirsch  und  Karl  Beck,  Studien  zur  Lehre  von  der  Viskosität 
(inneren  Reibung)  des  lebenden  menschlichen  Blutes. 
2.  Mitteilun  g.  Über  das  Verhalten  der  innerenReibung  des  Blutes 
bei  Nierenerkrankungen.  Deutsches  Archiv  für  klin.  Medizin  72. 
560—566.  Unter  24  Fällen  von  Nierenerkrankung,  die  untersucht 
wurden  nach  der  von  den  Verff.  angegebenen  Methode  (Münch.  mediz. 
Wochenschr.  1900,  Nr.  49)  fand  sich  21  mal  eine  dem  normalen  Durch- 
schnittswerte von  5,1  entsprechende  oder  dahinter  zurückbleibende 
Viskosität  des  Blutes.  Bei  2  Patienten  mit  urämischen  Anfällen  war 
die  innere  Reibung  des  Blutes  gesteigert,  ebenso  in  einem  Fall  von 
hämorrhagischer  Nephritis.  Bei  einer  an  Eklampsie  leidenden  Frau  war 
die  Viskosität  nicht  erhöht.  Bei  diesem  Ergebnis  der  Untersuchungen 
halten  die  Verff.  es  nicht  für  wahrscheinlich,  dass  die  bei  Nierenkranken 
eintretende  Herzhypertrophie  durch  Änderung  der  Viskosität  des  Blutes 
bewirkt  werde.  Vogt. 
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169.  A.  Meyer,    YiskositätskoSf fizienten    von   normalem   Serum 

und  Plasma. 

170.  Derselbe,   Tiskosimetrische  Studien  über  die  Koagulation  der 

Albuminstoffe  des  Blutplasmas  durcb  die  Wärme. 

171.  Derselbe,   Schwankungen    der  Viskosität    und   Schwankungen   der 

Menge  der  Albuminstoffe  des  Blutplasmas. 

172.  C.  Fleig  und  M.  Lefebure,   über  den  Einfluss  von  Ealziumüber- 

schuss  auf  die  Koagulation  des  Blutes. 

178.   M.  Arthus,  über  die  antikoagulierende  Wirkung  des  Natrium- 
eitrats. 

*Luigi  Sabbatini,  das  Kalzium-Ion  bei  der  Koagulation  de» 
Blutes.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  716 — 718.  Lab.  farmacoL 
exper.  Cagliari.  Trinatriumcitrat  verhindert  zu  ca.  1,7g  die 
Gerinnung  von  1  1  Hundeblut.  Zur  Erklärung  dieser  Verhinderung 
nimmt  Verf.  an,  dass  zur  Gerinnung  des  Blutes  die  Anwesenheit 
einer  gewissen  Menge  von  freien  Kalzium-Ionen  erforderlich 
sei  und  dass  dieselben  durch  das  zugesetzte  Citrat  gebunden  (J.  T.  29» 
1431)  würden.  Als  Beleg  für  letztere  Annahme  führt  S.  die  geringe 
elektrische  Leitfähigkeit  von  Lösungen  an,  welche  Kalziunisalz 
neben  Citrat  enthalten.  Nicht  nur  die  Reagentien,  welche  Kalzium 
niederschlagen,  sondern  auch  diejenigen,  welche  die  Ausfällung 
desselben  beeinträchtigen,  hindern  die  Blutgerinnung  (Citrat, 
Metaphosphat).  Ist  die  Gerinnung  durch  geringe  Mengen  dieser 
Beagentien  verhindert,  so  tritt  sie  auf  Zusatz  von  überschüssigem 
Kalksalz  ein;  ein  Atom  Kalzium  auf  drei  Moleküle  Citrat  genügt 
dazu^.  Herter. 

*Maurice  Arthus,  Kalksalze  und  Alkalicitrate  bei  der 
Koagulation  des  Blutes.    Compt  rend.  soc.  biolog.  5i,  1079—1080. 

^Maurice  Arthus,  ein  quantitativ  es  Reagens  auf  Fibrin  ferment. 
Anwendung  auf  das  Studium  der  Schnelligkeit  der  Produktion 
von  Fibrinferment  in  dem  den  Gefässen  entnommenen  Blut.  Joum. 
de  physiol.  4,  1—11.  Ausführliche  Mitteilung  zu  J.  T.  81,  176—1778). 
Bei  den  quantitativen  Vergleichungen  der  Fibrinbildung  unterscheidet 
A.  das  feste  Koagnlum,  das  weiche  Koagulum,  grosse,  mittlere,  kleine 
Flocken,  faden-  und  staubförmige  Ausscheidungen.  Das  Auftreten  dieser 
verschiedenen  Ausscheidungen  in  derselben  Menge  S^'/ooig.  Fluoridplasmas 
hängt  von  der  Menge  des  vorhandenen  Fibrinferments  ab.     Herter. 

174.  E.  Fuld,  über  das  Zeitgesetz  des  Fibrinferments. 

175.  A.  E.  Wright.   über   den  Einfluss,   welchen  die   Beimischung  von 

Lymphe  auf  die  Koagulierbarkeit  des  Blutes  ausübt. 

1)  Auch  Sabbatini,  Mem.  r.  acc.  sc.  Torino  1901  und  Arch.  ital. 
biolog.  86,  fasc.  3,  —  «)  In  demselben  STerhältnis  verhindert  das  Citiat  die 
Fällung  von  Kalziumchlorid  durch  kleine  Mengen  Ammoniumoxalat. 
—  8)  Arthus,  auch  Journ.  de  physiol.  8,  887—900. 
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176.  M.  Arthnl,  Einfluss  der  Wunde  auf  die  Schnelligkeit  der  Ge- 
rinnung Ton  Handeblut  in  vitro. 

^Maurice  Arthus,  Einfluss  der  Mazerationen  von  Organen  auf 
die  Schnelligkeit  der  Gerinnung  von  Hundeblut  ,in  vitro". 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  136—137.  Die  Beförderung  der  Blutge- 
rinnung durch  Organextrakte  wurde  von  Wooldridge,  Contejean  und 
Delezenne beobachtet.  Verf.  entnahm  die  Organe  (Leber,  Muskel, 
Milz,  Niere,  Thyreoidea,  Darm,  Herz)  einem  Hunde,  dessen 
Gefösssjstem  durch  l^lo  Chlomatrium  blutfrei  gewaschen  war,  zer- 
kleinerte sie  und  digerierte  sie  20  bis  24  Standen  bei  Temperaturen 
unter  10 o  in  2  oder  3  Gewichtsteilen  1  pros.  Chlor  natriumlösung. 
Die  so  erhaltenen  (filtrierten)  Extrakte  wirkten  zu  2  bis  5  cm^  stark 
beschleunigend  auf  die  Gerinnung  von  je  lOcm'  frischen 
Blutet,  welches  Verf.  ans  der  Arterie  in  dieselben  einfliessen  Hess; 
die  Chlomatriumlösung  hatte  diese  Wirkung  nicht.  Die  Extrakte  ent- 
halten kein  Fibrinferment,  denn  sie  verursachen  keine  Gerinnung 
in  Fluorid-Plasma  vom  Hund,  w&hrend  auf  Zusatz  weniger  Tropfen 
Serum  die  Gerinnung  des  Gemisches  eintritt.  Sie  wirken  durch  Be- 
schleunigung der  Fibrinferment-Bildung  durch  die  Leuko- 
cyten,  denn  wenn  man  je  10  cm'  frischen  Blutes  in  2  cm'  Chlomatrium 
von  I^Iq  und  in  2  cm'  Organextrakt  auffängt  und  im  Augenblick,  wo  da» 
zweite  Gemisch  koaguliert  ist,  das  erste  mit  3%  Fluorid  versetzt,  so 
gerinnt  dieses  nicht  spontan  und  bringt  auch  Fluorid-Plasma  nicht 
zum  Gerinnen.  Her t er. 

*Salvioli.  Über  die  Wirkung  endovenöser  Injektionen  dea 
Extrakts  der  männlichen  GeschlechtsdrQsen  auf  die  Ge- 
rinnung des  Bluts  und  auf  den  spermatotoxischen  Wert  dea 
Serums.  Gazzetta  degli  ospedali  e  delle  cliniche  88,  28,  1902.  Der 
Verf.  hat  vor  allem  die  Wirkung  der  verschiedenen  Serumarten  auf  die 
Spermatozoon  verschiedener  Tiere  einer  methodischen  Prüfung  unter- 
worfen. Er  nahm  Serum  von  Ochsen,  Hunden,  Katzen,  Kaninchen, 
Meerschweinchen  und  Mäusen  und  Spermatozoon  von  Menschen,  Hunden 
Meerschweinchen  und  Mäusen.  Alle  vom  ihm  geprüften  Serumarten 
erwiesen  sich  mehr  oder  weniger  toxisch  für  diese  Spermatozoon,  auch 
für  die  vom  gleichen  Tier.  So  tötet  das  Hundeserum  die  Hunde- 
spermatozoen  in  8 — 10  Min.,  das  Serum  vom  Meerschweinchen  wirkt  so- 
gar noch  rascher  auf  die  Spermatozoon  des  Meerschweinchens.  Am 
schwächsten  toxisch  war  das  Serum  der  Katze;  mit  am  toxischsten  da» 
des  Kaninchens.  Ausser  der  toxischen  Wirkung  haben  dieae  Serum- 
arten auch  noch  agglutinierende  Wirkung  auf  die  Spermatozoon. 
Eine  halbe  Stunde  lang  auf  58 o  erhitzt,  verliert  das  Serum  seine 
Toxidtät,  ja  es  wird  dann  sogar  ein  sehr  günstiger  Boden  für  die 
Lebensäusserungen  der  Spermatozoon,  aber  seine  agglutinierende  Wirkung 
verliert  es  durch  die  Erhitzung  nicht.  Endoveuöse  Einspritzungen 
von  Hodenextrakt  oder  Sperma  haben  etwa  die  ifleiche  Wirkung  wie 
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endoTenöse  Einspritzungen  von  Pepton  oder  Fennenten,  d.  h.  zuerst 
erfolgt  starke  Erregung,  Erbrechen,  Kot-  und  Harnabgang,  worauf  bald 
Depression  eintritt.  Erst  nach  ^/s — ^U  Stunde  erholt  sich  das  Tier 
wieder.  Nach  solchen  Injektionen  bleibt  das  Blut  auch  mehrere 
Stunden  lang  flüssig  ohne  zu  gerinnen.  Colasanti. 

'''Mau.rice  Arthus,  über  die  Schnelligkeit  der  Gerinnung  des 
Blutes  successiver  Aderlässe  beim  Hund.  Oompt.  rend.  soc. 
biolog.  64,  214—216.  Joum.  de  physiol.  4,  273—276.  Wie  das  Blut  des 
Pferdes  [Arloing,  J.  T.  81,  173]  verhält  sich  auch  Hundeblut. 
Verf.  entnahm  das  Blut  nacheinander  verschiedenen  arteriellen  Gefässen 
und  konstatierte  eine  um  so  grössere  Zunahme  der  Gerinnungs- 
schnelligkeit, je  mehr  Blut  entzogen  war.  Diese  Beobachtung 
mahnt  zur  Vorsicht  bei  Beurteilung  derartiger  Zunahmen  nach  Einver- 
leibung fremder  Substanzen.  Die  nach  Blutverlusten  eintretende  Steige- 
rung der  Gerinnbarkeit  hält  mindestens  zwei  Wochen  an.  Die  Wirkung 
eines  folgenden  Blutverlustes  addiert  sich  zu  der  des  vorangegangenen; 
auch  der  Einfluss  der  Wunde  (Ref.  in  diesem  Band)  kann  zur  Wirkung 
der  Blutverluste  hinzutreten,  wenn  das  Tier  nicht  allzu  blutleer  ge- 
macht wurde.  Die  Blutverluste  wirken  durch  beschleunigte  Bildung  des 
Pibrinferments.  Herter. 

*Edouard  Freiherr  v.  Vietingshoff-Scheel,  zur  Giftwirkung 
des  neutralen  citronensauren  und  weinsauren  Natriums  und 
iiber  ihren  Einfluss  auf  dieBlutgerinnung  undKaseYngerinnung 
mit  Lab.  Archiv.  Internat,  de  pharraocodyn.  et  de  th^rap.  10, 145— 176. 
Inst.  f.  physiolog.  Chem.  u.  Pharmakol.  Rostock  (Kobert).  Das  neu- 
trale citronensaure  Natrium  verhindert  die  Blutgerinnung,  das  neutrale 
weinsaure  Natrium  hingegen  nicht.  Die  fermentative  Easeingerinnung 
wird  in  stärkerem  Grade  vom  neutralen  citronensauren  Natrium,  in 
geringerem  vom  neutralen  weinsauren  aufgehalten,  bei  reichlicherem  Zusatz 
dieser  Salze  unmöglich  gemacht,  wofern  der  Ealkgehalt  nicht  genügend 
gross  ist,  um  die  hemmende  Wirkung  zu  beseitigen  bezw.  sie  gar  nicht 
zustande  kommen  zu  lassen.  Weinsäure  und  Oxalsäure  worden  im  Or- 
ganismus leicht  verbrannt.  Das  neutrale  citronensaure  Natrium  und  die 
Citronensaure  sind  bei  subkutaner  und  intravenöser  Einspritzung  für 
den  Frosch,  die  Maus  und  das  Kaninchen  stärker  giftig  als  die  Wein- 
säure und  das  neutrale  weinsaure  Natrium.  Die  chronische  Citronen- 
säurevergiftung  kann  bei  den  Warmblütern  eine  reduzierende  Substanz 
im  Harne  hervorbringen,  welche  kein  Zucker  ist.  Die  Citronensaure 
erregt  beim  Frosch  das  Zentralnervensystem  und  lähmt  es  später;  sie 
lähmt  das  Herz  ohne  vorhergehende  Reizung  desselben.  Zunz. 

*Montuori,  über  einen  Umstand,  der  die  Gerinnung  des  Blutes  be- 
schleunigen kann.  Rend.  della  R.  accad.  delle  scienze  di  Napoli 
1902,  fasc.  12.  Verf.  hat  durch  seine  Versuche  festgestellt:  1.  Dass 
endoportale  Injektion  von  Kohlenoxyd  in  gasförmigem  Zustand  die  Ge- 
rinnung des  Blutes  so  befördert,  dass  es  selbst  innerhalb  der  Gefasse 
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erstarren  kann.  2.  Dass  dies  eine  spezifische  Eigenschaft  des  Eohlen- 
oxjds  ist  nnd  nicht  anf  seiner  Yerbindnng  mit  dem  Hämoglobin  oder 
auf  seinen  reduzierenden  Eigenschaften  oder  auf  seinem  gasformigen 
Zustand  beruht.  3.  Dass  kein  Antagonismus  besteht  zwischen  Injektion 
von  Albnmose  in  die  Jugnlaris   und  Kohlenoxyd   in   die  Vena  Porta. 

Colasanti. 

177.  P.  Nolf,  Beitrag  zum  Studium  der  Propeptoniinmunität. 

178.  E.  Pesaro,  über  die  Wirkung  des  Peptons  im  Blute  des  Meer- 

schweinchens und  der  Kröte. 

179.  J.  A.  Steensma,  Aber  den  Einfluss  der  Gelatinelösungen  auf  die 

Blutgerinnung. 
^H.  Brat,  über  die  Einwirkung  von  Eiweisskörpern  auf  die 
Blutgerinnung.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1902,  1946  ff.  Bei  In- 
jektion in  die  Blntbahn  wirken  Gelatine  und  Gelatosen  (Gluton)  nicht, 
wie  andere  Autoren  angeben,' blutgerinnungsfördemd,  sondern  hemmend 
oder  verzögernd,  wie  Pepton.  Trotzdem  vermochten  sie  bei  Hunden 
subkutan  eingeführt,  inl&dierten  Gefässen  thrombenbildend  zu  wirken. 

Magnus-Levy. 

180.  J.  Bord  et  nnd  Oct.  Gengou,  Untersuchung  der  Blutkoagulation 

und  der  antikoagnlierenden  Sera. 

^£.  Gley,  physiologische  Wirkung  des  Erdbeerenextraktes. 
Wirkang  auf  den  Druck  nnd  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes  und  agglu- 
tinierende Eigenschaft.  Compt.  reiid.  soc.  biolog.  M,  912 — ^914.  Das 
Erdbeerenextrakt  wirkt  als  Lymphagogum  (Clopatt,  J.  T.  80, 
157).  In  Fortsetzung  frftherer  Untersuchungen^)  stellte  Verf.  fest,  dass 
das  Infus  bei  50— 55<^  getrockneter  Walderdbeeren  (1:10)  intra- 
venös bei  Hunden  den  Blutdruck  herabsetzt  und  die  Gerin- 
nung verlangsamt.  (Völliger  Verlust  der  Gerinnbarkeit  wurde  auch 
durch  0,25 — lg  pro  kg  nicht  bewirkt).  In  vitro  verhindern  2cm' 
Infus  die  Gerinnung  von  5  cm '  Blut  während  24  Std.  und  l&nger.  Beim 
K  an  in  chen  treten  dieseWirknngen  nicht  ein.  Die  agglutinierende 
Einwirkung  des  Erdbeereninfuses  auf  die  Brythrocyten  zeigt  sich  besonders 
beim  Hund,  schwftcher  beim  Meerschweinchen  und  Kaninchen. 

Herter. 

Bottazzi,    über  die  Gerinnung  des   Blutes   einiger  Meertiere, 

Kap.  Xin. 
*Marcel  Monier,  Beitrag  znm  Studium  der  Chemie  und  der  Physiologie 
des  Blutes,  der  Schilddrüse  und  des  Peptons.  Joum.  de  phar- 
maeie  d'Anvers  58,  361—369.  —  Defibriniertcs  Ochsenblut  gibt  bei 
700  ein  Seringerinnsel  und  bei  750  ein  Paraglobulingerinnsel.  Wird  das 
Blut  mit   Eisenperchlorid  behandelt,  so  gibt  es  kein  Gerinnsel  mehr, 


0  Gley,  über  die  Wirkungsweise  der  antikoagnlierenden  Substanzen  der 
Propepton-(Jruppe.  Wirkung  dieser  Substanzen  auf  die  Sekretionen.  Cinqnan- 
tenaire  de  la  Sociöte  de  biologie,  701-713,  Paris  1899. 
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selbst  beim  Sieden  unci  bei  Gegenwart  Ton  Körpern,  welche  die  Gerin- 
nnng  der  Eiweisskörper  begünstigen.  Wird  das  Blut  mit  Eisenperchlorid 
yersetzt  and  später  mit  Magnesiumsulfat  gesättigt,  so  ist  das  nieder- 
geschlagene Paraglobulin  orangegelb  gefärbt,  und  das  farblose  Filtrat 
gerinnt  durch  Hitze  nicht.  Wird  das  Blut  mit  Magnesiumsulfat  ge- 
sättigt ohne  EisenperchloridzQsatz,  so  ist  das  Filtrat  durch  Hämoglobin 
gefärbt  und  gerinnt  bei  70**.  Es  scheint  also,  dass  im  defibrinierten. 
Ochsenblute  das  Eisenperchlorid  sich  mit  dem  Hämoglobin,  dem  Serin 
und  dem  Paraglobulin  verbindet,  um  ein  neues  durch  Hitze  nicht  gerinn- 
bares Derivat  des  Hämoglobins  zu  erzeugen,  welches  Verf.  Hämoper- 
chlor  in  nennt.  Das  Uämoperchlorin  ist  amorph,  rötlichbraun,  in 
Wasser  (sehr  wenig  in  kaltem,  viel  mehr  in  heissem),  Alkohol,  Jod, 
Ammoniak,  Phosphorsäure,  Schwefelsäure,  Eupfersulfat,  Glyzerin,  Kali- 
lauge (wenig),  Gerbsäure,  salpetersaurem  Silber  löslich;  in  Phenol,  SaU 
petersäure,  Salzsäure,  Eisensulfat,  doppelt  chromsaurem  Kalium,  Kalk- 
Wasser  (in  einem  Überschüsse  löslicher  Niederschlag),  ätzendem  Queck- 
silber-Sublimat unlöslich.  Setzt  man  zu  einem  wässrigen  SchilddrOsen- 
Extrakt  einige  Tropfen  von  Phosphorsäure,  so  hat  man  ein  ausgezeichnetes 
Ernährungsmedium  ftlr  die  Bierhefe.  Fein  zerschnittene  und  bei  40 <^ 
getrocknete  Schilddrüse  wird  während  1/4  Std.  mit  Wasser  geschüttelt. 
Das  erhaltene  wässerige  Extrakt  wird  mit  Phosphorsäure  behandelt  und 
dann  filtriert.  Das  Filtrat  wird  nach  Brücke  zuerst  mit  Phosphor- 
säure, dann  mit  Kalkwasser  versetzt.  Nach  einigem  Stehen  wird  die 
Flüssigkeit  vom  Niederschlag  des  phosphorsauren  Kalkes  abgehebert 
und  im  Vakuum  oder  bei  40^  getrocknet,  wobei  sich  ein  Niederschlag' 
bildet,  welcher  mehrmals  mit  Alkohol  gewaschen  wird.  Die  so  erhaltene 
Substanz  ist  ein  durch  Hitze  ungerinnbares,  durch  Alkohol  Mlbaies,  in 
Glyzerin  und  Wasser  lösliches  Ferment,  welches  Verf.  Thyroldinase 
nennt.  Bei  3  jungen  Katzen  und  bei  2  erwachsenen  Katzen  wird  die 
gewöhnliche  Kost  plötzlich  durch  eine  Mischung  morgens  von  Milch 
und  Pepton  (Handelspepton  Corn^lis),  mittags  und  abends  von  Brot 
oder  Kartoffeln  und  Pepton  ersetzt  Die  jungen  Tiere  wachsen  in  nor- 
maler Weise,  die  erwachsenen  behalten  ihr  Gewicht.  Zunz. 

*Adolf  Jolles,  eine  einfache M e t h 0 d e  zur  quantitativen  Bestim- 
mung der  Eiweisskörper  im  Blute  für  klinische  Zwecke.. 
Münchener  med.  Wochenschr.  1902,  No.  38.  Zur  Ausführung  der  Bestim« 
mung  werden  0,2  cm  s  Blut  mit  der  Capillarpipette  entnommen,  mit 
Permanganat  unter  Zusatz  von  Schwefelsäure  oxydiert  und  der  gebildete 
Amidstickstoff  zur  Bestimmung  in  einem  nach  dem  Prinzip  des  Knop- 
Wagn ersehen  Azotometers  hergestellten  Apparat,  Hämoprotoraeter  ge- 
nannt, durch  unterbromigsaures  Natron  abgespalten.  Der  volumetrisch 
bestimmte  Stickstoffgehalt  des  Blutes  beträgt  im  Mittel  aus  einer  An> 
zahl  Bestimmungen  beim  Menschen  80,5 — 80,70/o  des  nach  Kjeldahl 
bestimmten  Gesamtstickstoffs.  Die  bei  Oxydation  mit  Permanganat  ver- 
brauchte Sauerstoffmenge  lässt  sich  feststellen  durch  ZurQcktitrieren  des 
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Überschusses  mit  Oxalsäure,  und  auf  diese  Weise  lassen  sich  vielleicht 
Änderungen  der  Blutzusammensetzung  (abgesehen  vom  Eiweissgehalt) 
ermitteln.  Verf.  gibt  femer  die  Resultate  der  Blutuntersuchung  nach 
seiner  Methode  bei  einigen  Krankheitsfallen.  Vogt 

181.  Leo  Langstein,  über  das  Vorkommen  von  Albumosen  im  Blute. 
E.  Preund  und  J.  Joachim,  über  Serumglobuline,  Kap.  L 

0.  Porges  und  K.  Spiro,  die  Globuline  des  Blutserums,  Kap.  ]. 

Getfamtblut 

*C.  S.  Engel,  Leitfaden  zur  klinischen  Untersuchung  des  Blutes, 
n.  Aufl.  A.  Hirschwald,  Berlin  1902. 

*S.  A.  Tan  Leer,  zur  Regelung  derBlutbestandteile  bei  Injektion 
hyperisotonischer  Salzlösungen  in  die  Blutbahn.  Zeitschr.  f. 
Biologie  48,  52 — 66.  Durch  kritische  Betrachtangen  und  Rechnungen 
wird  gezeigt,  dass  entgegen  der  Annahme  Hamburgers  nach 
Injektion  hypertonischer  NasS04- Lösungen  NaCl,NasCOs  und  EiweiBs- 
stoffe  nicht  aus  dem  Blut  in  die  Gewebe,  sondern  umgekehrt  gehen. 

Spiro. 

182.  M.  Nicloux    und  Van  Vyye,    das   Eisen    im   Blute    der   Neuge- 

borenen. 
*Van  Vyye,   das  Eisen    im    Blute    der  Neugeborenen.    These  de 
Paris  1902,  32  pag. 

183.  W.  Hordynski,  über  den  Ammoniakgehalt   im  Blute  sowie  in 

tierischen  Organen. 

184.  W.  Hordynski,  S.  Salaskin  und  J.  Zaleski,  Über  die  Verteilung 

des  Ammoniaks  im  Blute  und  den  Organen  normaler  und 
hungernder  Hunde. 

185.  Kath.   KowaloYsky   und  S.  Salaskin,   über  den  Ammoniak-  und 

Milchsäuregehalt  im  Blute  und  über  die  Stickstoffyerteilung 
im  Harne  yon  Gänsen  unter  yerschiedenen  Verhältnissen. 

186.  R.  y.  Jaksch,   über  die  Menge   des  im  Blute  des  kranken  Men- 

schen sich  Torfindenden  Harnstoffes. 
*lj.  Klemperer,  Lösung  und  Zerstörung  der  Harnsäure  im 
Blute  Gesunder  und  Gichtkranker.  Ein  Beitrag  zur  Bewertung 
der  Gichtheilmittel.  Therapie  d.  Gegenw.  1901,  844  Das  durch  Ader- 
lass  gewonnene  Blut  wurde  in  einer  chloroformhaltigen  Lösung  yon 
Natriumbiurat  aufgefangen  und  die  Mischung  24  Std.  im  Brutschrank 
belassen.  Der  Hamsäuregehalt  wurde  nun  nochmals  bestimmt.  Die 
urolytiscbe  oder  Harnsäure  zerstörende  Kraft  des  Blutes  war  beim 
Gichtiker  nicht  geringer  als  beim  Gesunden.  Andreasch. 

1B7.  G.  Klemperer,    über   einige  Fermentwirkungen    des    mensch- 
lichen Blutes. 
*J.  Ville  und   J.  Moitessier,  Wirkung  des   Blutes   auf  Wasser- 
stoffsuperoxyd.   Compt.   rend.   soc.  biolog.  54,  1051 — 1052.    Aus- 
.  führlicher    im   BuD.   Soc.   chim.   de  Paris.     Nach  Verff.    ist   der  von 
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Schmidt  [J.  T.  8,  74]  hervorgehobene  Unterschied  der  Oxydier- 
barkeit Yon  Hämoglobin   in   reinen  Lösungen   und  im  Blut 
kein  absoluter,  er  wird  durch  die  Anwesenheit  anderer  oxydabeler 
Substanzen   in  letzterem  bedingt  und  verschwindet  bei  Zusatz  von 
überschüssigem   Wasserstoffsuperoxyd.    Saure    Lösungen   von  Wasser- 
stoffsuperoxyd entwickeln  weniger  Sauerstoff  als  neutrale.    Fügt 
man    zu  Proben    desselben  Blutes    wechselnde  Mengen  Wasser- 
stoffsuperoxyd, so  wächst  zunächst  das  Volumen  des  entwickelten 
Sauerstoffs  mit  dem   zugefügten  Superoxyd,  nimmt  aber  bei  weiterer 
Vermehrung  des  letzteren  wieder  ab.    Die  Menge  Superoxyd,  bei  welchem 
die  Gasentwickelung   ihr  Maximum   erreicht,  ist  für  Blut  ver- 
schiedener Spezies  verschieden   (vergl.  Ootton,  J.  T.  81,  151 1). 
ebenso  der  Zersetz ungsko6ffizient  (das  Verhältnis  zwischen  dem 
Volum  des  entwickelten  Sauerstoffs  und  dem  Volumen,  welches  die  ange- 
.  wandte  Menge  Superoxyd  zu  entwickeln  vermag).    Mit  der  Verdünnung 
des  Blutes  nimmt  das  Volumen  des  entwickelten  Sauerstoffs  zunächst 
ab  (Cotton  1.  c),  bei  weiterer  Verdünnung  nimmt  dasselbe  wieder  zu. 
Mit  der  Verdünnung  des  Wasserstoffsuperoxyds   nimmt    die 
Sauerstoffentwickelung  zu;   von  einer  gewissen  Verdünnung  ab  entfärbt 
sich  die  Flüssigkeit  schnell,  und  darauf  tritt  eine  mehrere  Stunden   an- 
haltende langsame  Gasentwickelung  ein.  Herter. 
^Karfunkel,  eine  neue  Methode  des  Nachweises  von  Jodalkalien 
im  Blute.   Deutsche  med.  Wochenschr.  1902,  No.  86,  p.  642—645.  Jod 
kann  im  Blut  und  im  Harn  auch  schon  in  geringster  Spur  auf  mikro- 
krystallographischem  Wege  nachgewiesen  werden. 

188.  £.  Gley  und  P.  Bourcet,  Schwankungen  des  Jods  im  Blute. 

189.  H.    von    Uoesslin,    experimentelle   Untersuchungen    über   Blutver- 

änderungen beim  Aderlass. 

190.  M.    Loeper,     die  Veränderungen    des    physikalisch-chemischen 

Gleichgewichtes  des  Blutes  bei  Blutentziehung  und  bei  serösem 
Aderlass. 
*W.  Cordes,  zur  Lehre  vom  Aderlass  und  der  Kochsalzinfusion. 
Zentralbl.  f.  Stoffw.-  u.  Verdauungskrankh.  1902.  Bei  nephrektomierten 
Tieren  tritt  im  Stadium  der  Urämie  auffallend  schnell  nach  Aderlass  und 
Salzinfusion  auf  die  anfängliche  Verminderung  wieder  eine  bedeutende 
Vermehrung  der  Erythrocyten  ein,  was  Verf.  auf  mechanische  Verhältnisse 
zurückführt.  Spiro. 

191.  E.  Grube,  über  den  Einfluss  des  Mineralwassers  auf  das  Blut. 
*H.  Dunschmann,    über    die   Veränderungen    der    Zusammen- 
setzung des  Blutes  nach   einer  Mineralwasserkur.    Gai.    des 
Eaux  46,  33—36. 

192.  W.   Krebs  und  Mart.  Meyer,   Blutbefund  bei  Schwitzproze- 

duren. 


*)  Cotton,    auch   ßuU.    soc,    pharm.   Lyon,  D6c.   1900;    Joum    pharm, 
chim.  (6)  18,  231. 
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^August  Laqaeur  nnd  Waldemar  Löwentbal,  über  die  Beein- 
flnssung  derBlntzasammensetzung  durch  lokale  hydrothera- 
peutische Prozeduren.  Zeitschr.  f.  diät.  u.  physik.  Therapie  6* 
211—222. 
193.  J.  Gautrelet  und  J.  P.  Langlois,  Schwankungen  der  Dichtigkeit 
des  Blutes  während  der  thermischen  Polypnoe. 

*J.  P.  Langlois,  über  ein  Verfahren,  die  Dichtigkeit  des  Blutes 
zu  bestimmen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54.  1379 — 1380.  Die 
Hammerschlagsche  Mischung  zeigt  schon  bei  geringen  Tem- 
peraturschwankungen  bedeutende  Veränderungen  der  Dich- 
tigkeit. Während  Oxalat-Hundeblut  zwischen  20  und  35^  das 
spezifische  Gewicht  1,060 — 1,056  besitzt,  kommt  der  Hamm  er  seh  lag- 
schen  Mischung  von  Chloroform  und  Benzin  oderToluol  zwischen 
15  und  350  das  spez.  Gew.  1,060—1,035  zu.  Lässt  man  einen  Bluts- 
tropfen in  eine  Mischung  vom  spez.  Gew.  1,060-1,070  fallen,  und 
erwärmt  resp.  kühlt  man  dieselbe  in  einem  Gläschen  allmählich,  so 
trifft  man  eine  Temperatur  x,  bei  welcher  der  Blutstropfen  steigt  oder 
sinkt;  kennt  man  das  spez.  Gew.  der  Mischung  bei  den  verschiedenen 
Temperaturen,  so  lässt  sich  aus  der  beobachteten  Temperatur  x  das  spez. 
Gewicht  des  Blutes  ersehen.  Man  muss  bei  dieser  Bestimmung  schnell 
verfahren  nnd  das  Gläschen  verschliessen,  denn  das  Gemisch  verändert 
sich  durch  das  ungleiche  Verdampfen  ihrer  Bestandteile.  Eine  zweite 
Fehlerquelle  beruht  darauf,  dass  zwischen  der  Mischung  und  dem  Blut 
ein  wenn  auch  geringer  Austausch  von  Substanzen  stattfindet. 

Herten 

*JeanL^pine,  Veränderungen  des  Blutes  nach  elektrischerReiznng 
des  N.  ischiadicus.  Corapt.  rend.  soc.  biolog.  64,  1395.  Die  Fara- 
disation  des  zentralen  Endes  des  N.  ischiadicus  bewirkt  bei 
Hunden  eine  Leukocytose,  welche  gegen  die  neunte  Stunde  ihr 
Maximum  erreicht  und  ca.  drei  Tage  anhält.  Sie  betrifft  hauptsächlich 
die  mehrkernigen  Körperchen.  Herter. 

*Ch.  Achard  und  M.  Loeper,  über  den  Zustand  des  Blutes  nach 
Ligatur  der  Nieren.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  64.  1480 — 1481. 
Das  Volnmen  des  Blutes  nimmt  zu,  wie  Verf.  aus  der  Verminderung 
der  Blutkörperchenzahl  und  des  Eiweissgehalts  schliesst.  Die 
molekulare  Konzentration  steigt,  trotzdem  nimmt  der  feste 
Bück  stand  ab.  Die  Ausscheidung  durch  den  Darm  (Wasser  und 
feste  Substanzen)  nimmt  zu,  nach  Verflf.  auch  die  Ausscheidung  von  Wasser 
durch  die  Lungen,  trotzdem  nimmt  das  Körpergewicht  der  ope- 
rierten Tiere  bei  Nahrungsentziehung  langsamer  ab  als  das  normaler. 
Der  Chlornatriumgehalt  im  Blute  der  ersteren  ist  vermehrt.  Die 
rntersuchungen  betrafen  Kaninchen.  Herter. 

•Dieselben,  über  einige  Wirkungen  der  Injektion  von  Salzlösungen 
nach  Ligatur  der  Nieren.  Ibid.,  1481—1482.  Die  Wirkung  ist  bei 
den  operierten  Tieren  wie  bei  normalen.  Während  isotonische  und  hypo- 
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tonische  Lösungen  von  Chlornatriam  zu  10— 45cm8  intravenös 
keine  erheblichen  Wirkungen  haben,  bewirken  hypertonische  (IOo/q) 
eine  Vermehrung  der  Blutmenge,  gemessen  an  der  Herabsetzung  der 
Blutkörperchenzahl,  und  eine  Erhöhung  des  Wassergehalts 
im  Blut;  zugleich  beobachteten  Verflf.  eine  Vermehrung  der  Wasser- 
ausscheidung  in  den  Lungen.  Nach  subkutaner  Injektion  der 
Lösung  nimmt  der  Wassergehalt  in  den  Geweben  zu,  im  Blute  ab,  die 
Transpiration  in  den  Lungen  wird  verringert.  Herter. 

*P.  Battelli,  Vorkommen  von  Adrenalin  im  Blut  normaler  Tiere. 
Seine  Bestimmung.  Compt  rend.  soc.  biolog.  54,  1179—1180.  Lab. 
physiol.  Univers.  Geneve.  Die  intravenöse  Injektion  von  2 — 3 cm* 
Hundeserum  ruft  beim  Kaninchen  oft  eine  schwache  Blutdruck- 
Steigerung  hervor.  Um  die  Wirkung  zu  steigern,  konzentriert 
Verf.  das  Serum  auf  ein  Fünftel.  200cm*  arterielles  Hundeblut 
werden  schnell  zentrifngiei-t,  das  Serum  dekantiert,  mit  Essigsäure 
neutralisiert.  Nach  dem  Ansäuern  bis  zu  lo/oo  Essigsäure  werden  zwei 
Volumen  essigsaures  Wasserd o/qq)  dazu  gegeben,  auf  85 o  erhitzt, 
filtriert  und  das  Filtrat  nach  Ansäuern  bis  zu  20/oo  Essigsäure  im 
Vakuum  bei  50 o  auf  Vis  konzentriert.  1  cm*  der  so  erhaltenen  Flüssig- 
keit ruft  beim  Kaninchen  immer  deutliche  Blutdrucksteigerung  hervor. 
Dass  diese  Wirkung  auf  einem  Gehalt  an  Adrenalin  beruht,  schliesst 
Verf.  aus  dem  Verhalten  der  Flüssigkeit  beim  Aufbewahren,  be- 
sonders aus  der  zerstörenden  Wirkung  des  Lichtes  nach  der  Neu- 
tralisierung. Schwache  Alkalisierung  mit  Natriumkarbonat  be- 
fördert die  Konservierung  im  Licht,  stärkere  (lO'o)  bewirkt  schnelle  Zer- 
störung. [Im  Serum  hält  sich  Adrenalin  (1 :  1000000)  48  Std.  wirksam.] 
Zur  Bestimmung  der  Substanz  im  Blut  vergleicht  Verf.  obige 
konzentrierte  Lösung  mit  Adrenalinlösungen  bekannter  Konzentration  in 
ihrer  Wirkung  auf  den  Blutdruck.  (Um  den  Herzschlag  zu  regu- 
lieren, injiziert  er  den  Kaninchen  vorher  2mg  A tropin).  Auf  diese 
Weise  bestimmte  Verf.  den  Gehalt  an  Adrenalin  im  Hundeserum 
zu  Viooooooo  bis  ^/looooooo-  Herter. 

*Lu8ini,  Wirkung  der  Verdauungssäfte  auf  das  Blut.  R.  Accad. 
dei  fisiocritici  di  Siena.  Nov.  1901.  Das  Ergebnis  ist  folgendes:  Sowohl 
das  Pepsin  als  das  Pankreatin  allein,  als  auch  mit  20/oo  Salzsäure,  und 
2^/oo  Salzsäure  allein  sind  imstande,  das  Eisen  des  Hämoglobins  aus  seiner 
Albumino'ldverbindung  auszulösen  und  es  in  eine  anorganische  Verbindung 
überzuführen.  Dem  Pankreatin  ist  diese  Fähigkeit  in  höherem  Maasse 
eigen  als  dem  Pepsin  mit  20/ooHCl  und  als  der20/ooHCi  allein.  Salz- 
säure in  höherer  Konzentration  wirkt  prompter,  und  die  Reaktion  des 
Eisens  ist  dabei  deutlicher.  Colasanti. 

•Emanuel  Formanek,  über  die  Einwirkung  des  Cholinchlorids 
auf  den  Blutkreislauf.  Archiv,  internat.  de  pharmacodyn.  et  the- 
rapie  10,  177 — 186,  k.  k.  eiperiment.-patholog.  Inst,  in  Prag  (A.  S  p  i  r  a). 
Die  intravenöse  Einspritzung  einer  4  proz.  Cholinchloridlösung  ruft  beim 
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Htmde  zuerst  ein  Sinken  des  Blutdruckes  unter  Beschleunigung  des 
Pulses,  dann  eine  Druck  Steigerung  mit  gleichzeitiger  Pulsverlangsamnng 
hervor.  Das  Sinken  des  Blutdruckes  ist  wahrscheinlich,  die  Beschleu- 
nigung des  Pulses  sicher  durch  eine  direkte  Wirkung  des  Cholins  auf 
das  Herz  hedingt.  Die  spätere  PnlsyerLingsamung  rührt  von  einer 
Beizung  der  Vaguscentra,  das  Steigen  des  Blutdruckes  von  einer  Er- 
regung Ton  peripheren  vasokonstriktorischen  Vorrichtungen  im  Splanch- 
nicusgehiete  und  ausserhalh  desselben  her.  Zunz. 

"^Emanuel  Formanek,  Aber  die  Einwirkung  von  Neurin  auf  den 
Blutkreislauf.  Ibid.  273^280.  Das  Neurin  erhöht  den  Blutdruck  durch 
Einwirkung  auf  die  peripheren  Apparate  und  auf  die  bulbären  Gentra, 
welche  Vasokonstriktion  hervorrufen  und  reizt  die  peripheren  Vagus- 
apparate.  Grössere  Dosen  erniedrigen  den  Blutdruck,  wahrscheinlich 
durch  eine  direkte  Wirkung  des  Neurins  auf  das  Herz.  Zunz. 

"*£.  Abderhalden,  das  Verhalten  des  Hämoglobins  während  der 
Säugliogsperiode.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  84,  500—516. 
Labor,  v.  Bunge,  Basel.  Hämoglobinbestimmungen  im  ganzen  Tier- 
körper an  Säuglingen  verschiedenen  Alters  von  Kaninchen  und  Ratten 
ergaben,  dass  die  absoluten  Hämoglobinmengen  bei  der  Geburt  am 
kleinsten  sind,  dann  allmählich  ansteigen.  Beim  Ersatz  der  eisenarmen 
Milch  (Kaninchenmilch;  0,002 gPejOs  in  100g)  durch  eisenreiche 
Nahrung  nehmen  die  absoluten  Hb -Mengen  rasch  zu.  Die  Hb -Zahlen 
pro  kg  Körpergewicht  sind  bei  der  Geburt  am  höchsten,  nehmen  bis 
zum  Ende  der  Säuglingsperiode  ab,  dann  mit  dem  Nahrungswechsel 
rasch  zu.  Das  nicht  als  Hb  vorhandene  Eisen  besitzt  sein  Maximum 
unmittelbar  nach  der  Geburt  und  nimmt  dann  umgekehrt  wie  das  Hb  ab. 

Spiro. 

*0.  P.  May  et,  über  das  Zen  tri  fu  gieren  bei  der  Temperatur  von  00. 
Compt.  rend  soc.  biolog.  64,  1245—1247,  1349—1350.  Verf.  beschreibt 
seine  Zentrifuge  i),  welche  gestattet,  die  Flüssigkeiten  bei  der  Tempe- 
ratur des  schmelzenden  Eises  zu  halten.  Mit  derselben  fand  er  in  Über- 
einstimmung mit  Daremberg  reines  Blutplasma  völlig  farblos. 

Herter. 

^Gilbert  und  Herscher,  die  Schwankungen  der  Färbung  des  Blut- 
serums. Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  1000.  Der  von  den  Verff.  als 
Serochrom  bezeichnete  gelbe  Farbstoff  des  Serums  zeigt  Schwankungen 
unter  normalen  und  pathologischen  Verhältnissen,  ferner  Verschieden- 
heiten nach  Basse,  Individuum,  Jahreszeit. 

*E.  Sacqu^pee,  BeitragzumStudiura  derlactescenten  Sera  Archives 
gen^rales  de  m^decine  190,  5—18.  Verf.  beobachtete  lactescentes  Serum 
bei  15  verschiedenen  Kranken  (5  Fälle  von  Typhus,  5  von  Scharlach, 
2  von  Lungenentzündung,  2  von  Rheumatismus,  1  Fall  von  Nesselfieber), 
welche   der  Milchdiät  unterworfen   waren.    In  4  dieser  Fälle  war  der 


1)  May  et,  Compt.  rend.  Session  soc.  avanc.  sc,  Bordeaux,  1895,  353. 
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Harn  eiweisshaltig.  Die  Opalescenz  des  Blutserums  rührt  von  der  An- 
wesenheit von  Fettstoffen,  vielleicht  abnormer  Art,  im  Blute  her.  Sie^ 
entsteht  wahrscheinlich,  wenn  das  Blut  keine  Lipase  oder  eine  zu  ge- 
ringe Menge  davon  enthält.  Sie  wird  durch  die  Milchdiät  bedingt.  In 
10  von  20  Fällen  war  das  1—2  Std.  nach  Einnahme  von  500—1500  g 
Milch  entnommene  Blutserum  trüb,  während  es  vor  dem  Versuche  klar  war. 

Zunz. 
*J,  Gaube,  über  das  Drehungsvermögen  der  Sera  und  seine  Ver- 
hältnisse zu  ihren  Mineralisationen.  Paris,  A.  Maloine,  1902,. 
pag.  25. 

*Garr^  undVallee,  über  die  toxischen  Eigenschaften  der  normalen 
Sera.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  125—127.  Nocards  Lab.  Das 
Serum  von  Bind,  Hammel  und  Ziege  ist  sehr  toxisch  für  Meer- 
schweinchen (Verff.  prüften  vorzugsweise  die  intracerebrale  und  die- 
intr aperitoneale  Wirkung).  Nach  dem  Erhitzen  auf  55 o  (30  Min.) 
resp.  auf  56 ^  (5  Min.)  ist  diese  Wirkung  nicht  mehr  zu  konstatieren. 
Die  toxische  Wirkung  kommt  Zerfallsprodukten  der  Lenkocjten 
zu;  befreit  man  das  toxische  Citrat-Plasma  durch  Zentrifugieren  voll- 
ständig von  Blutkörperchen,  so  verliert  es  seine  Giftigkeit  fast  voUst-andig^ 

Herter. 

*Garr^  undVallee,  über  die  toxischen  Substanzen  der  normalen. 
Sera.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  64,  176—177.  Die  Sera,  welche  sich, 
als  stark  hämolytisch  erweisen,  besitzen  auch  eine  ausgesprochene 
toxische  Wirkung.  Sättigt  man  frisches  Rindsserum  mit  Blut- 
körperchen vom  Meerschweinchen  (in  75  cm^  desselben  lösen  sich 
die  I  lutkörperchen  von  ca.  20  cm^  Meerschweinchenblut),  so  verliert  das 
Serum  mit  seiner  hämolytischen  Eigenschaft  auch  seine  toxische  Wirkung» 
Im  Körper  des  Meei*schweinchens  wird  das  Rindsserum  ebenfalls  ent- 
giftet. In  einem  Versuch  starb  ein  Meerschweinchen  24  Std.  nach 
peritonealer  Injektion  von  30 cm^  Rindsserum;  die  unmittelbar 
nach  dem  Tode  des  Tieres  aus  der  Peritonealhöhle  entnommene  Flüssig- 
keit zeigte  gegenüber  dem  frischen  Serum  ein  um  das  Zehnfache 
schwächeres  hämolytisches  Vermögen,  und  32  cm^  desselben 
konnten  einem  Meerschweinchen  ohne  Schaden  peritoneal  injiziert 
werden.  Beim  Stehen  im  diflfusen  Licht  verliert  das  Serum  gleich- 
massig  an  hämolytischer  und  an  toxischer  Wirksamkeit.       Herter. 

*S.  Simnitzky,  zur  Frage  über  die  antifermentati ven  Eigen- 
schaften des  Blutserums.  Prager  med.  Wochenschr.  27.  449—451. 
Das  Serum  eines  Tieres,  das  wir  gegen  bestimmte  gelatineverflüssigende 
Bakterien  immunisiert  haben,  erlangt  antifermentative  Eigenschaften^ 
nicht  nur  gegen  proteolytische  Fermente  der  betreffenden  Bakterien» 
sondern,  wenn  auch  in  geringerem  Grade,  gegen  proteolytische  Fermente 
anderer  gelatineverflüssigender  Bakterien.  Hieraus  lässt  sich  der  Schluss 
ziehen,  dass  man  diese  Eigenschaft  des  Serums  zur  Bestimmung  der 
Natur  der  Infektion  nicht  benutzen  kann;  wir  können  nur  entscheiden^ 
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zu    welcher   Kategorie   der    Bakterien,   zu   gelatineverflüssigenden  oder 
nicht,  der  Urheber  der  Infektion  gehOrt.  Andreasch. 

*T.  G.  Brodie,  die  unmittelbare  Wirkung  der  intravenösen  Serum- 
injektion.    Joum.  of  Phjsiol.  26,  48. 

*H.  Bierrj,  Untersuchungen  über  intraperitoneale  Injektionen 
von  leukotoxischem  Blut  und  Serum  beim  Hund.  Compt.  reud. 
soc  biolog.  54, 1001 — 1008.  Kaninchen,  Enten  oder  G&nsen  wurden 
fünf-  bis  sechsmal  in  wochen langen  Intervallen  in  die  Pleura-  oder  die 
Peritonealhöhle  Leukocyten  indiziert.  Letztere  wurden  aus  der 
Pleurahöhle  von  Hunden  nach  Einführung  von  Staphylococcus 
aureus,  oder  von  sterilen  Lösungen  von  Glutenkaseln  resp.  von 
Gelatine  von  5"/o  gewonnen  und  entweder  allein  oder  mit  dem  abge- 
sonderten Exsudat  obigen  Tieren  injiziert.  Das  von  diesen  gewonnene 
Serum  wirkt  in  vitro  fast  momentan  immobilisierend  auf  Leu- 
kocyten  vom  Hund,  intraperitoneal  bewirkt  es  eine  bedeutende- 
Ansammlung  von  bewegungslosen  Leukoc}'ten.  Das  von  Kaninchen  und 
Enten  gewonnene  Serum  verursacht  eine  leichte  vorübergehende  Albu- 
minurie, das  von  Gänsen  gelieferte  viel  schwerere  Erscheinungen. 
Diese  nephrotoxische  Eigenschaft  [J.  T.  81,  165,  166]  kommt  auch 
normalem  Gänseserum  zu.  Übrigens  scheinen  die  Blutkörper- 
chen noch  bedeutend  giftiger  als  das  Serum  zu  wirken.      Herter. 

*H.  Bierry,  Untersuchungen  über  die  Nephrotoxine.  Conipt  rend.  soc. 
biolog.  54,  1003 — 1004.  Nephrotoxische  Sera  lassen  sich  auf  ver- 
schiedene "Weise  hervorbringen  [J.  T.  81.  165,  166].  Verf.  bemerkt,  e& 
sei  nicht  anzunehmen,  dass  die  Nephrotoxine  frei  im  Blut  zirkulieren 
ohne  die  Nieren  des  Trägers  derselben  zu  schädigen ;  er  stellt  die  Hypo- 
these auf,  dass  dieselben  erst  beim  Tode  der  Lenk  ocyten  von  diesen 
abgegeben  werden.  Castaigne  und  Rath^ryi)  beobachteten  beim 
Kaninchen  nach  Abbindung  der  Niere,  der  Nierenarteri» 
oder  des  Ureters  der  einen  Seite  histologische  Läsionen  des  Organ» 
der  anderen  Seite.  Verf.  sah  bei  Hunden  nach  Unterbindung  der 
Ge fasse  und  Nerven  der  einen  Nieje  stets  eine  vorübergehende 
Albuminurie  der  anderen  Niere  auftreten.  Er  nahm  an,  dass  hier 
Leukocyten  ihr  Nephrotoxin  abgegeben  hatten.  Als  er  nach  einer 
derartigen  Operation  dem  Tiere  leukotoxisch  es  Serum  (von 
Kaninchen  oder  Ente)  in  die  Peritonealhöhle  injizierte,  trat  hoch- 
gradige Albuminurie  ein.  Auch  wurden  leichtere  Albumi- 
nurien anderen  Ursprungs  durch  Injektion  von  leukotoxischem  Serum 
verschlimmert,  während  normale  Tiere  nach  derartigen  Injektionen 
keine  erheblichen  Störungen  aufwiesen.  Die  nach  Unterbindung- 
der  Arteria  renalis  eintretende  Atrophie  der  Niere  wird  durch 
Injektionen  von  leukotoxischem  Serum  beschleunigt.  Nach  Verf. 
sind   die  Nephrotoxine  leukocytäre  Gifte,   durch   sie  erklärt   der- 


*)  Castaigne  und  Rathäry,  Compt.  rend.  soc.  biolog.  21  d^c.  1901. 
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selbe   die  sog.   «sympathischen*  Nephritiden,  welche  nach  Erkrankung 
einer  Niere  die  andere  Niere  befallen.  Herter. 

194.  Fukuhara,   die  morphologischen  Veränderungen   des  Blutes 

bei  der  Hämoljse. 
*G.  F.  Petri,  eine  Mitteilung  über  die  Ausführung  hämolytischer 
Versuche.    Lancet  1902.  I.  438. 

Blut  in  Krankheiten, 

*J,  Justus,  über  Blutyeränderungen  durch  Syphilis  undQueck- 
Silber  mit  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  diagnostischen  Ver- 
wertung. Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  76,  1 — 21.  Die  nicht  behandelte 
Syphilis  vermindert  den  Hämoglobin gehalt  des  Blutes;  diese  Veir 
minderung  hält  kürzere  oder  längere  Zeit  an  je  nach  der  Schwere  des 
Falles.  Wird  dem  Organismus  auf  einmal  eine  grössere  Menge  Queck- 
silber zugeführt  (Inunktion,  Injektion),  so  weist  der  Hämoglobingehalt 
ein  rasch  eintretendes  beträchtliches  Sinken  auf.  Später  steigt  der 
Hämoglobin  geh  alt  zu  einem  beträchtlich  höheren  Grade  als  Yor  Beginn 
der  Behandlung.    Sonst  von  klinischem  Interesse.  Andreas  eh. 

"^Georg  Löwenbach  und  Mo r.  Oppenheim,  Blutuntersuchungen 
bei  ulcerösen  und  gummösen  Formen  der  Syphilis  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Eisengehaltes.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med. 
75,  22—36.  Es  ergab  sich:  Bei  Spätsyphilis  zeigen  Hämoglobin-  und 
Eisengehalt  eine  erhebliche  Verminderung  gegenüber  der  Norm.  Beide 
Werte  wurden  durch  die  wie  immer  beschaffene  Therapie  nicht  beein- 
flusst.  Ferrometer-  und  Hämometerzahl  entsprechen  einander,  sie  be- 
stätigen sich  wechselseitig  in  ihrer  Richtigkeit.  Rote  und  weisse  Blut- 
körperchen bewegen  sich  in  normalen  Grenzen.  Dieselben  Sätze  gelten 
auch  für  Syphilis  maligna  praecox.  Andreasch. 

195.  Appelbaum,  Blutuntersuchung  bei  Phthisikern. 

♦Henri  Claude  und  A.  Zaky,  Untersuchungen  über  die  Veränder- 
ungen des  Blutes  in  der  Tuberkulose  und  hauptsächlich  in  der 
experimentellen  Tuberkulose.  Rev.  de  la  Tuberculose  9,  117 — 
141. 

♦Albert  Robin,  die  plasmatische  Anämia.  Bull,  g^n^r.  de 
therapeut.  144,  885—910,  919-938.  Bei  einigen  an  Anämia  Leidenden 
besteht  eine  Demineralisation  des  Plasmas,  welche  von  der  Ausscheidung 
Terschiedener  Salze  und  hauptsächlich  des  Chlornatriunis  durch  den  Harn 
herrührt.  Das  Blut  enthält  weniger  feste  Stoffe ;  dabei  ist  die  Abnahme 
der  Salze  viel  bedeutender  als  die  der  organischen  Stoffe.  Bei  diesen 
Kranken  sinkt  die  Zahl  der  roten  Blutkörperchen.  Das  spez.  Gewicht 
der  Blutes  wird  geringer.  Zu  uz. 

196.  Fr.  Erben,  über  die  chemische  Zusammensetzung  des  chloro- 

tischen  Blutes. 
♦A.  Monari  und  A.  Plessi,  Beitrag  zur  Kenntnis   der  Blutsalze   bei 
der   Chlorose   mit  besonderer  Beachtung   des  Eisens.    La  riforma 
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med.  18,  B.  3,  8,  1902.  Die  Untersuchungen  wurden  an  6  Clilorotischen 
und  2  Gesunden  gemacht.  Der  Trocken ruckstand  des  Bluts  ist  hei  der 
Chlorose  normal  oder  etwas  vermehrt.  Im  Mittel  ist  der  Unterschied 
gegen  das  normale  Blut -f  0,0091  o/o.  Kali-  und  Natron  salze  sind 
stets  vermehrt  zusammen  um  0,0938 (>/o,  das  Eisen  dagegen  immer 
vermindert,  im  Durchschnitt  um  0,0363 o/^.  —  KCl  Termindert, 
durchschnittlich  um  0.0287 o/o,  NaCl  dagegen  yermehrt,  durch- 
schnittlich um  0,12550/0.  Das  Cl  ist  konstant  vermehrt,  im 
Durchschnitt  um  0,0605  o/o.  —  Das  Eisen  ist  also  im  chlorotischen  Blut 
vermindert,  auch  der  Eisengehalt  jedes  einzelnen  Blutkörperchens  ist 
unter  normal.  Der  Eisengehalt  ist  in  der  Chlorose  nicht  ah- 
hängig  Tom  Hb -Gehalt,  er  ist  immer  grösser  als  diesem  entsprechen 
würde,  ebenso  ist  der  Gehalt  des  Bluts  an  roten  Blutkörperchen  bei 
der  Chlorose  grösser  als  nach  seinem  Hb-Gehalt  zu  erwarten  wäre. 

Colasanti. 
*Lucien  Marcotte,  Beitrag  zum  Studium  des  Blutes  beim  Krebs, 
sein  diagnostischer  M'ert.  Th^se  de  Paris,  1902,  pag.  82.  In  über 
der  Hälfte  der  Krebsialle  findet  man  eine  Hyperleukocytose.  Die  Zahl 
der  mononukleären  Leukocyten  ist  gewöhnlich  vermehrt,  manchmal 
jedoch  ist  hingegen  die  Zahl  der  poly nuklearen  Leukocyten  veimehrt. 
Die  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  und  der  Hämoglobingehalt  des  Blutes 
sind  immer  vermindert.  Zunz. 

*Frisco,  Veränderungen  des  Bluts  und  ihre  se miologische  Be- 
deutung bei  einigen  Geisteskrankheiten.  Fl.  Pisani  1901.  Bei 
Epilepsie  und  Manie  findet  man  im  allgemeinen  Verringerung  der  Re- 
sistenz der  roten  Blutkörperchen,  Herabsetzung  des  Hämoglobingehalts. 
Verminderung  der  Zahl  der  roten  Blutkörperchen,  die  mit  Alterationen 
der  verschiedenen  ihnen  eigenen  Eigenschaften  einhergeht,  so  dass  man 
annehmen  muss.  dass  nicht  nur  eine  gewisse  Abhängigkeit  der  Isotonie, 
der  Menge  der  Blutkörperchen,  dem  Hämoglobingehalt  und  dem  spez.  Ge- 
wicht des  Blutes  untereinander  bestehe,  sondern  die  Alteration  aller  dieser 
auch  auf  eine  gemeinsame  Ursache  zurückzuführen  sei.  Die  vom  Verf. 
bei  den  Kranken  gefundenen  Werte  wichen  nicht  nur  von  den  bei  seinen 
gesunden  Kontroiindividuen  gefundenen  ab,  sondern  ebenso  von  den  als 
physiologische  Mittelwerte  für  Gesunde  im  allgemeinen  festgestellten. 

Colasanti. 

•Lucatello,  zur  Pathologie  der  Pellagra.  XI.  Congr.  di  med.  interna 
Pisa.  1901.  Der  grösste  Teil  des  Eisens  im  Blut  ist  bekanntlich  an  das 
Hämoglobin  gebunden  und  nur  in  ganz  kleinen  Spuren  an  das  Stroma 
der  Blutzellen  und  an  die  Leukocyten  dank  ihrer  phagocytären  Eigen- 
schaft. Sehr  bemerkenswert  ist  darum  der  Ton  Jolle s  und  neuerdings 
von  Stefan i  beobachtete  Befund  von  Eisen  im  Blutserum  bei 
schweren  Anämien.  Verf.  hat  nun  daraufhin  eine  grosse  Reihe  von 
Blutuntersuchungen  bei  sekundären  Anämien  und  speziell  bei 
Pellagra  gemacht.   Das  Eisen  wurde  kolorimetrisch  nach  J  0 1 1  e  s  bestimmt 
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und  mit  dem Fleischl-Miescher sehen Hämometer  kontrolliert.  Es  fand 
sich,  dass  hei  der  Pellagraanämie  die  Menge  des  Bluteisens  nicht  mehr 
wie  normalerweise  mit  dem  Eisengehalt  des  Hämoglohins  zusammenfallt, 
sondern  grösser  ist  als  dieser.  Die  Differenz  ist  von  Fall  zu  Fall 
verschieden,  oft  ist  sie  sehr  erheblich,  bei  einzelnen  Individuen  war  die 
Menge  des  Gesamteisens  sogar  doppelt  so  gross  wie  die  des  Hämoglobins. 
Offenbar  wird  dies  nicht  hämoglobinische  Eisen  nicht  durch  die  Gallen- 
wege eliminiert.  Wahrscheinlich  ist  in  diesen  Fällen  die  eisenans- 
scheidende  Tätigkeit  der  Leber  gestört,  die  Bespiration  der 
Gewebe  alteriert,  was  die  Heftigkeit  der  Vergiftungserscheinungen  durch 
den  Mais  erklärlich  macht.  Colasanti. 

*D'Ornea,  Verhalten  des  Pellagrabluts  gegen  anderes  Blut  und 
das  Plasma  der  eigenen  Gewebe.  Biforma  medica  1902,  Vol.  1, 
Ko.  70.  Der  Verf.  kommt  durch  seine  Untersuchungen  zu  folgenden 
Schlüssen :  Mit  dem  Blut  der  verschiedensten  Tiere  zusammengebracht 
verhält  sich  das  Pellagrablut  vollkommen  wie  normales  Blut.  Es  wurde 
auf  Agglutinine,  auf  Lysine  und  auf  Antikörper  geimpfter  Tiere  unter- 
sucht. Auch  die  baktericide  Kraft  ist  nicht  grösser  als  die  normalen 
Bluts.  Das  Pellagraserum  enthält  einen  das  Plasma  der  eigenen  Gewebe 
fällenden  Körper,  der  vorzüglich  auf  die  lädierten  Organe  wirksam  ist 
(Autocytopräcipitin).  Ebenso  wirkt  das  Blutserum  eines  anderen  pellagra- 
kranken  Individuums  (Heterocytopräcipitin).  Einige  Versuche  haben 
gezeigt,  dass  diese  Fällung  keine  generische  Erscheinung  ist.  Ob  das 
Präcipitin  spezifisch  für  die  Pellagra  ist,  kann  nur  eine  lange  Reibe 
vergleichender  Versuche  ergeben.  Jedenfalls  muss  die  Spezifität  des 
aktiven  Prinzips  eine  eng  umgrenzte  sein,  denn  bei  den  zahlreichen  Ver- 
suchen mit  so  vielen  fremden  Blutarten  war  das  Ergebnis  stets  negativ. 

Colasanti. 

*Bennati,  einige  hämatologische  Untersuchungen  an  wut- 
kranken Kaninchen.  Giomale  intemazionale  d.  scienze  med.  1901, 
Heft  18.  Trotz  der  geringen  Verminderung  der  Alkalescenz  und  der 
isotonischen  Kraft  und  des  spe^fischen  Gewichts  des  Bluts  der  wutkrank 
gemachten  Kaninchen  sind  diese  Unterschiede  vom  Blut  gesunder  Tiere 
nicht  ausgesprochen  genug  um  pathognomonischen  Wert  zu  haben  oder 
vorderhand  noch  irgendwie  zur  Diagnose  verwertet  zu  werden. 

Colasanti. 

*D.  Mezincescu,  die  Veränderungen  des  Blutes  nach  derExstir- 
pation  der  Schilddrüse.  Arch.  de  medec.  experiment.  et  d'anat. 
pathol.  [1]  U,  266—274.  Inst.  anat.  et  chirurg.  de  Th.  Jon n esc o. 
Nach  der  vollständigen  ThyreoKdektomie  sinkt,  bei  Hunden,  wo  die  Wunde 
ohne  Eiterung  heilte,  die  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  stark  herab. 
Es  tritt  eine  sehr  starke  Hyperleukocytose  ein,  welche  bis  zum  Er- 
scheinen der  strumipriven  Phänomene  wächst.  Dann  ist  die  Zahl  der 
polynukleären  Leukocyten  bedeutend  vermehrt.  Zunz. 
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*F.  IJmber,  chemische  Untersuchung  des  Blutes  bei  Anurie  durch 
Quecksilber-Vergiftung.  Charit^- Ann alen  28,  160—172.  Spez. 
Gewicht  1048;  79,79  Trockensubstanz,  18,52  Eiweiss,  0,08  o/o  Trauben- 
zucker, in  100  Blut  0,0154  g  N  durch  Phosphorwolframsäure  f&llbar, 
0,1232  g  nicht  fallbar,  und  0.00525  g  Harnsäure  (Purinkörper) ;  also  Ver- 
mehrung an  Wasser,  Harnstoff  und  Harnsäure,  dabei  keine  Urämie. 

Spiro. 

*L.  Mohr,  fiber  Blutyeränderungen  bei  Vergiftungen  mit 
Benzolkdrpern.  Deutsche  med.  Wochenschrift  1902,  73 — 76.  Klinisch. 

*J.  Kisselew,  zur  Frage  von  den  Veränderungen  des  Blutes  beim 
Firnissen  der  Haut.  Ing.-Diss.  St.  Petersburg  1902.  (Russisch). 
S.  hat  Kaninchen  mit  Pa  schutin  scher  Mischung  (Gelatine,  Gummi 
arabicum  und  Wasser)  bestrichen  und  die  Veränderungen  des  Blutes  bei 
solchen  Tieren  untersucht.  Es  wurde  ein  Sinken  der  Erjthrocvtenzahl 
und  des  spezifischen  Gewichtes  des  Serums  konstatiert,  welche  bis  zum 
Tode  des  Tieres  immer  tiefer  sanken.  Hämolytische  Eigenschaften  be- 
sitzt das  Serum  gefirnisster  Tiere  den  normalen  Kaninchenerythrocjten 
gegenüber  nicht,  auch  wird  die  Resistenzfähigkeit  der  Krythrocyten  der 
operierten  Tiere  dem  hämolytischen  Serum  des  Hundes  gegenüber  nur 
unbedeutend  herabgesetzt.  Lindemann. 

Blutalkalescem. 

197.  K.  Brandenburg,   Über   das  diffusible  Alkali  und  die  Alkali- 

spannung in  Krankheiten. 
*Jo8.  Brunazzi,  über  die  Veränderungen  der  Blutalkalescenz 
während  des  Fiebers.  Gazz.  d.  Ospedali  e.  d.  clin.  1901,  No.  21. 
Die  Herabsetzung  der  Alkalescenz  beginnt  schon  vor  dem  Temperatur- 
anstiege und  wächst  mit  der  Temperaturerhöhung.  „Sie  ist  also  nicht 
Ton  der  Temperaturerhöhung,  sondern  Ton  den  StoffwechselYorgängen 
abhängig,  welche  zusammen  mit  allen  Veränderungen  im  Stoffhaushalte 
und  der  Temperatur  das  Fieber  darstellen." 

198.  W.  Orlowski,  ein  Beitrag  zur  Frage  über  die  Blutalkalescenz. 

199.  G.  Parkas,  über  den  Hy droxylionengehalt  des  Blutserums. 

200.  H.  Friedenthal,  über  die  Reaktion  des  Blutserums  der  Wirbel- 

tiere und  die  Reaktion  der  lebendigen  Substanz  im  Allge- 
meinen. 
*Bentivenga  und  Carini,  das  baktericide  Vermögen  und  die 
Alkalescenz  des  Bluts  bei  der  Leukocytose.  Sperimentale  1900, 
Heft  5.  Bekanntlich  ist  die  Menge  der  Leukocyten  sowohl  bei  Infek- 
tionen als  Intoxikationen  durch  Bakterien  ein  Index  für  die  Resistenz 
und  die  Selbstverteidigungskraft  des  Organismus.  Eine  Hyperleukocytose 
zeigt  eine  geringere  Resistenzkraft  des  Organismus  an.  Neuerdings  hat 
Besredka  gezeigt,  dass  bei  Arsenikvergiftung  durch  eine  schnell 
tötende  Dosis  des  Gifts  Hyperleukocytose  auftritt.  Die  Verff.  haben  nun 
festzustellen  gesucht,  ob  diese  Leukocytose  auch  bei  anderen  starken 
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Giften  auftritt  und  ob  sieb  bei  solcher  Leukocytose  auch  parallel  mit 
ihr  das  baktericide  Vermögen  und  die  Alkalescenz  des  Bluts  der  ver- 
gifteten Tiere  hebt  und  senkt.  Die  Zählang  der  Leukocyten  geschah 
mit  dem  Thoma-Zeissschen  Apparat,  die  Bestimmung  der  Alkales- 
cenz nach  der  Methode  von  Löwj,  die  der  baktericiden  Kraft  nach  der 
Methode  von  Buchner  an  Bac.  Typhi  und  an  Staphylococcus  pyog, 
aureus.  Vor  Beginn  der  Versuche  wurde  der  normale  Leukocytengehalt 
des  Bluts  der  Versuchstiere  (Hunde)  in  der  Verdauung  und  nach 
24  stündigem  Hungern  bestimmt,  um  die  Verdauungsleukocytose  zu 
kennen.  Es  fand  sich,  dass  der  Grad  der  Leukocytose  direkt  abhängig^ 
von  der  Menge  des  zugeführten  Gifts  (Arsenik,  Jod,  Subli- 
mat) war  und  dass  die  Alkalescenz  und  das  baktericide  Vermögen  des 
Bluts  mit  der  Hyperleukocytose  stieg.  Die  Zunahme  der  Zahl  der 
Leukocyten  im  Blut  würde  auf  direkten  anregenden  Einfluss  des  Gifts- 
auf  die  Leukocyten  der  Lymphorgane  und  blutbildenden  Organe  zurück- 
zuführen sein.  Die  Veränderung  der  Alkalescenz  des  Bluts  könnte  da- 
gegen der  Ausdruck  einer  durch  da»  Gift  bedingten  Stoffwechselstörung- 
sein.  Der  Beiz  des  Gifts  könnte  aus  den  verschiedenen  Gebieten  de& 
Organismus  Stoffe  ziehen,  die  wie  Jacob  meint,  durch  die  Leukocyten 
ins  BJut  transportiert  sein  baktericides  Vermögen  erhöhen  würden.  Es 
zeigt  sich  so,  dass  Leukocytose,  baktericide  Kraft  und  Alkalescenz  des 
Bluts  eng  von  einander  abhängig  sind.  Beachtenswert  ist  aber  vor 
Allem  die  dadurch  festgestellte  Tatsache,  dass  sich  der  Organismus 
auch  gegen  mineralische  Gifte  mit  den  gleichen  Mitteln  ver- 
teidigt wie  gegen  die  Mikroorganismen  und  Toxine.         Oolasanti. 

Zucker,  Glykolyse,  Lipaae  etc. 

201.  R.  Lepine  und  Boulud,  über  die  Bestimmung  der  Zuckerarten 

im  Blute. 

202.  B.  Lupine  und   Boulud,   über  die   Glykuronsäure  im   Hunde- 

blut. 

*Bierry  und  P.  Portier,  über  die  Zuckerbestimmung  im  Blut. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  1276—1277.  Verff.  empfehlen  zur  Aua- 
fällung  des  Eiweisses  die  Mercurinitratlösung  von  Patein  und 
Dufau  (cit.  Patein,  Ref.  in  diesem  Band).  Sie  nehmen  50 cm'  Blut 
(defibriniert  oder  mit  Fluorid  versetzt),  setzen  dazu  50  cm^  Wasser  und 
allmählich  40 cm^  der  Quecksilberlösung;  nach  5  Min.  wird  neutralisiert 
(Lakmus)  mit  Natronlauge.  Die  gemessene  Flüssigkeit  wird  filtriert« 
ein  bestimmter  Teil  des  Filtrats  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt^ 
filtriert,  Teile  des  Filtrats  gekocht  (unter  Aufrechterhaltung  der  sauren 
Reaktion),  erkalten  lassen,  neutralisiert  und  das  Volum  wieder  auf 
X  Teile  ergänzt.  In  der  so  erhaltenen  Flüssigkeit  wird  der  Zucker 
(=  reduzierende  Substanz)  durch  Reduktion  bestimmt.  Das  Verfahren 
ist  so  genau  wie  das  Röh  mann  sehe  (Modifikation  Arthus)  und 
dabei  weniger  zeitraubend.    In   Blut,   welches  durch  Glykolyse  zucker- 
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frei  geworden  und  mit  bestimmten  Mengen  Glykose  versetzt  war,  wnrd& 
die  zugesetzte  Glykose  bis  auf  1,1S^Iq  genau  wiedergefunden» 

Herter. 
^Maurice  Loeper,  das  Glykogen  im  Blute,  in  den  bämato- 
poietischen  Organen,  in  den  Exsudaten  undindenInfektions> 
h erden.  Arch.  de  m^dec.  exp^r.  et  d^anat.  pathoL  [1]  14,  576—598. 
(Brault  und  Dieulafoy).  —  Verf.  untersucht  das  Blut,  die  hämato- 
poietiBchen  Organe,  verschiedene  Exsudate  (tuberkulösen  Pleuraerguss^ 
Pneumokokkenpleuraerguss ,  tuberkulösen  Auswurf,  Pneumokokken- 
auswurf,  rheumatische  Gelenkserosität  u.  s.  w.)  auf  Glykogen  nach  denk 
Brault 'sehen  Verfahren  mit  Jod-Gummilösung  oder  quantitativ  nach 
G.  Meillere  und  M.  Loeper  [J.  T.  80,  883].  Beim  5monatlichea 
Embryo  finden  sich  Glykogenkömer  in  der  Milz,  in  einigen  Zellen  de» 
Epiplous,  im  Gewebe,  welches  später  die  Bohren  der  langen  Knochen 
bildet.  Beim  jungen  oder  erwachsenen,  normalen  Tiere  findet  man  kein 
Glykogen  in  der  Milz,  in  den  Ganglien,  im  Knochenmark,  in  der  Lymphe. 
Spritzt  man  dem  Tiere  Pneumokokken,  Streptokokken,  Eberthbazillen 
oder  noch  andere  Bakterienarten  subkutan  oder  intravenös  ein.  so  findet 
man  nach  3  Tagen  Glykogen  im  Knochenmark,  in  der  Milzpulpa  und 
in  den  Ganglien,  auch  in  den  Zellen  der  Lymphe.  Die  pathologischen 
Exsudate  des  Menschen  enthalten  fast  stets  Glykogen,  welches  sich  fast 
gänzlich  in  den  zelligen  Elementen  (meistens  nur  in  den  polynukle&rcn 
Leukocyten,  manchmal  jedoch  auch  in  den  Lymphocyten)  befindet.  E» 
besteht  ein  festes  Verhältnis  zwischen  dem  Leukocytenreichtum  und  dem 
Glykogengehalt  der  Exsudate.  Nach  einer  Infektion  oder  einer  Intoxi- 
kation findet  man  manchmal  Glykogen  in  den  Stamnizellen  und  selbst 
in  den  Megakaryocyten  der  hftmatopoietischen  Organe  und  in  dea 
kreisenden  Leukocyten.  Bei  allen  starken  Leukocytosen,  welches  auch, 
ihre  Ursache  sei,  erscheint  Glykogen  im  Blute  (nur  oder  fast  nur  in 
den  polynukleären  Leukocyten).  Im  leukämischen  Blute  befindet  sich 
mitunter  Glykogen  in  den  uninukle&ren  Zellen.  In  den  Infektionsherden 
beobachtet  man  Glykogen  hauptsächlich  in  den  polynukleären  Leuko- 
cyten der  Abscesse,  aber  auch  in  den  Mesodermzellen,  in  den  Binde- 
gewebszellen und  in  den  Lymphocyten  der  organisierten  Knoten.  Die* 
Anwesenheit  von  Glykogen  in  den  Leukocyten  des  Blutes  zeigt  also- 
einen grossen  und  dauernden  Infektionsherd  oder  ein  Exsudat  an,  be- 
stimmt aber  nicht  die  Natur  dieses  Infektionsherdes  oder  dieses  Exsudates. 

Zunz, 
208.  P.  Nob^court   und    Sevin,     das    amylolytische  Ferment  de» 
Blutserums  beim  gesunden  und  beim  kranken  Kind. 

*P.  Nob^court  und  Sevin,  über  das  amylolytische  Vermögen 
der  organischen  Flüssigkeiten.  Revue  mensuelle  des  maladie» 
de  Tenfance  20,  89—90.  Bei  den  stillenden  Frauen  ist  das  amylolytische 
Vermögen  des  Blutserums  grösser  als  das  des  Harns  und  dieses  grösser 
als  das  der  Milch.    Bei  den  Milchkühen  ist  das  amylolytische  Vermögen 
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205.  F.  W.  Pavy  und  B.  L.  Liaa,  experimentelle  Untersuchung  über  Glyko  - 

lyse  in  aus  der  Ader  entnommenem  Blut. 

206.  Katsurada,   über  das  Vorkommen  des  Glykogens  unter  patho- 

logischen Verhältnissen. 

207.  A.  Clerc,   Beitrag  zum  Studium   einiger  löslicher  Fermente  des 

Blutserums. 

208.  M.  Doyon  und  A.  Morel.  Untersuchungen  über  die  Modifikationen 

von    aseptisch    im    Wärmeschrank    gehaltenem    Blut    und 
Serum.    Lipolytische  Funktion  des  Blutes. 

209.  Dieselben,  existiert  die  Lipase  im  normalen  Serum? 

210.  Dieselben,  Verschwinden  der  Äther  des  Blutes  in  vitro. 

211.  Dieselben,    Bestimmung    und    Schicksal    des   Glyzerins    im 

Blute. 

212.  M.  Arthus,  über  die  Mono)>utyrina8e  des  Blutes. 

•Hanriot,  Über  die  Lipase  des  Blutes.  Jonm.  de  physiol.  4,  289—290. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  64,  182 — 184.  H.  kritisiert  die  Arbeit  von 
Arthus  (Ref.  in  diesem  Band)  über  die  „Monobutyrinase*.  Er 
betont,  dass  der  von  Arthus  vorgenommene  Zusatz  von  Saponin  und 
von  Fluornatrium  die  Wirkung  der  Lipase  stört  und  dass  die  Ver- 
suche bei  alkalischer  Keaktion  vorgenommen  werden  müssen. 

Herter. 

*Hanriot,  über  die  Lipase  des  Blutes.  Compt.  rend.  184,  1363  bis 
1365;  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  655—657,  977—978.  H.  erkennt 
an,  dass  zugefügtes  Ochsenklauen  fett  durch  die  Lipase  des  Blutes 
nicht  verseift  wird.  (In  einem  von  ihm  mitgeteilten  Falle  mit  posi- 
tivem Resultat  mag  eine  Infektion  vorgelegen  haben.)  Dagegen  hält 
er  an  der  Verseifung  der  Fettsänreäther  des  Blutes  durch  die 
Lipase  fest  und  sieht  in  den  von  Doyon  und  Morel  erhaltenen  Zahlen 
[(siehe  oben)  einen  Beweis  dafür;  in  ihrem  Versuch  I  mit  Peptonblut 
vom  Hund  verschwanden  3,584g  Fettsäureäther,  und  es  wurden  0,422  g' 
also  12^/0  davon  als  Seifen  resp.  im  freien  Zustand  Wieder  gefunden : 
im  Versuch  II  mit  Pferdeserum  verschwanden  2,28g  Äther,  und  die 
Fettsäuren  wurden  um  0,92  g,  also  um  42  %  der  verschwundenen  Äther- 
menge, vermehrt  gefunden.  Die  entsprechenden  Quantitäten  Glyzerin 
sind  so  gering,  dass  der  Nachweis  derselben  nach  H.  kaum  möglich  er- 
scheint. Herter. 

213.  M.  Doyon   und  Alb.  Morel,    Wirkung    von    Natriumkarbonat 

auf  das  Monobutyrin. 

214.  M.  K.  Berninzone,   über  das  Vorkommen  der  Lipase  im  Orga- 

nismus und  die  Reversibilität  ihrer  Wirkung. 

•Ch.  Achard  und  A.  Clerc,  neue  Untersuchungen  über  das  lipolytische 
Vermögen   des   Serums.    Arch.   de  m^d.  exp^r.  et  d'anat.  pathol. 
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215. 


[1]  14,  809 — 820.  Eine  starke  Yermindemiig  des  lipolytischen  Vermögens 
des  Blatsemms  bedingt  eine  schlechte  Prognose.  Bessert  sich  das  Be- 
finden des  Kranken,  so  nimmt  das  lipoljtische  Vermögen  des  Blutserums 
zu.  Z  u  n  z. 

Ascoli  und  Mareschi,  über  die  Gegenwart  eines  proteolytischen 
Ferments  in  den  Leukocjten. 


Kryoskopie,  dektriaches  Leitvermögen, 

216.  C.  Foa,   physikalisch-chemische    Untersuchungen   des  nor- 

malen Blutes. 

217.  Ch.  Achard  und  M.  Loeper,  über  die  molekulare  Konzentration 

des  Blutes  nach  Unterdrückung  der  Nierensekretion. 

218.  Bottazzi  und  Pierallini,  über  einige  Veränderungen  des  Blutesund 

des   Harns   bei  Nephritis;    Beitrag    zur  Kenntnis    der   Nieren- 
funktion. 

219.  A.  A.  Hijmans  yan  den  Bergh,   der  Wert  der  Gefrierpunkts- 

bestimmung des   Blutes   und   Harns   für  die  Diagnostik  der 
Nierenfunktion. 

^B.  Magnanimi,  über  den  Gefrierpunkt  des  Blutes  zu  verschiedenen 
Zeiten  nach  erfolgtem  Tod.  II  policlinico.  Sez.  medica  9,  284.  1902. 
Verf.  hat  seine  Untersuchungen  teils  am  Hund,  teils  au  menschlichen 
Leichen  gemacht,  um  festzustellen,  wie  der  Gefrierpunkt  des  Blutes  je 
nach  der  seit  dem  Tod  verstrichenen  Zeit  sich  verhält.  Das  spezifische 
Gewicht  wurde  mit  dem  Pyknometer  von  Ostwald  bestimmt. 


Hunde 

Frauenleichen 

Seit  dem  Tod 

verstrichene 

Zeit 

Spez. 
Gew. 

A 

Seit  dem  Tod 

verstrichene 

Zeit 

Spec. 
Gew. 

A 

24  Std. 

.  4S  Std. 

1,0582 
1.0512 
1,0661 

—  0,655 
-0,950 

—  0,760 

< 

40-48  Std. 
48-63  Std. 

1.0538 
1,0617 

—  0,790 

-  0,715 

Es  ergab  sich  also,  dass  kein  bestimmtes  Verhältnis  zwischen  spezifischem 
Gewicht  und  Gefrierpunkt  des  Blutes  besteht.  Das  spezifische  Gewicht 
nahm  erst  in  den  ersten  24  Std.  etwas  zu,  dann  ab.  Der  Gefrierpunkt 
sinkt  stark  in  den  ersten  24  Std.,  dann  steigt  er  wieder.  Verf.  glaubt, 
dass  die  Gerinnung  des  Blutes  dabei  eine  wesentliche  Bolle 
spielt,  indem  durch  dieselbe  das  Serum  von  einem  Körper  entlastet 
wird,  der  hohes  spezifisches  Gewicht  und  niederen  Gefrierpunkt  hat  und 
die  Eiweisskörper  sich  in  Körper  spalten,  die  geringeres  spezifisches 
Gewicht  und  höheren  Gefrierpunkt  haben.  Golasanti. 

14* 
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*Saladii)o,  über  die  molekulare  Konzentration  des  Blutes  und 
des  Harns  eklamptiscber  Gebärender.  Besoconti  della  K  Accad. 
dei  fisicocritici  di  Siena  1901,  Dez.  Kryoskopische  Bestimmung'  am 
ganzen  Blut  Eklamptiscber,  das  durcb  Aderlass  gewonnen  wurde  und 
direkt  im  Probegläschen  des  Beckmann  'sehen  Apparates,  ehe  es  noch 
gerinnen  konnte,  aufgefangen  wurde.  Einige  Bestimmungen  auch  am 
Serum.  Urin  stets  mit  Katheter  gewonnen.  Bestimmungen  des  A  des 
Harns  normaler  Schwangerer  und  des  Fötalblutes  vor  Abschnürung  des 
Nabelstrangs  zur  indirekten  Bestimmung  der  molekularen  Konzentration 
des  Blutes  noi  maier  Gebärender,  da  nach  einigen  Beobachtungen  der 
osmotische  Druck  des  Fötalblutes  und  des  Mutterblutes  im  Augenblick  der 
Geburt  ungefähr  der  gleiche  ist.  Das  Ergebnis  die<ier  Untersuchungen 
war,  dass  die  molekulare  Konzentration  des  Fötalblutes  und  der  ge- 
sunden Mutter  in  der  Geburt  geringer  ist  als  die  des  normalen  mensch- 
liehen  Blutes  Erwachsener;  dass  hingegen  der  osmotische  Druck  des 
Blutes  Eklamptiscber  in  der  Geburt  abnorm  hoch  ist,  dass  femer  bei 
ihnen  die  molekulare  Konzentration  des  Harns  geringer  ist  als  bei  nor- 
malen Gebärenden.  Daraus  ergibt  sich,  dass  man  in  der  krjoskopischen 
Untersuchung  des  Blutes  und  des  Urins  Eklamptiscber  eine  Stütze  für 
die  Rypothese  einer  Anhäufung  fester  Moleküle  im  Blut  hat,  die  den 
Wert  von  A  herabsetzen,  wahrscheinlich  ganz  kleiner  Moleküle,  wie 
Salze,  die  grösstenteils  aus  dem  Zerfall  der  Albuminoide  hervorgegangen 
sein  werden.  Dies  ist  eine  neue  Stütze  für  die  Hypothese,  dass  die 
Eklampsie  eine  Autointoxikation  ist,  es  bedarf  aber  noch  des  weiteren 
für  den  Beweis  ihrer  Richtigkeit  des  Nachweises  der  Toxicität  des  Blut- 
serums und  des  Harns  bei  Eklampsie.  Verf.  hat  diese  Untersuchungen 
bereits  ausgeführt  und  kündigt  ihre  Mitteilung  an.  Colasanti. 

*Patella,  Kryoskopie  des  Blutes  bei  typhösen  Pneumonien  unter 
Beachtung  des  Verhaltens  der  CO2  und  des  H2O  des  Blutes.  Congresso 
di  medicina  interna,  Pisa  1901.  Der  als  normal  angenommene  Wert 
der  Dichte  des  Blutes  unterliegt,  wie  wir  heute  wissen,  nicht  un- 
bedeutenden Schwankungen.  Der  Einfluss  des  CO2- Gehalts  auf  denselben 
gilt  als  sehr  bedeutend.  Verf.  hat  eine  grosse  Keihe  von  Pneumonien 
mit  starker  Cyanose  untersucht.  Die  Dichte  des  Blutes  fand  sich  zu- 
weilen auf  0,52,  ja  selbst  auf  0,49  herabgesetzt.  Der  Befund  war  fast 
der  gleiche  in  der  Akme  und  in  der  Kekonvalescenz,  so  dass  hier  nicht 
der  C02-Gehalt  des  Blutes  von  wesentlichem  Einfluss  gewesen  sein  kann. 
Koranyi  meint,  die  Gepflogenheit  das  Blut  zu  schütteln,  müsse  ein 
Entweichen  der  CO«  zur  Folge  haben  und  zu  unsicheren  Ergebnissen 
führen.  Verf.  hat  die  Versuche  von  Koranyi  und  Kovais  wiederholt 
und  konnte  in  der  Tat  feststellen,  dass  künstlich  eingeführte  CO2  die 
Dichte  des  Blutes  erhöht,  dass  hingegen  Zufuhr  von  0  zum  Blut  die 
Dichte  desselben  nur  um  i/io  vermindert.  Die  Zeit  vom  ersten  Moment 
des  Schütteins  bis  zu  dem,  wo  das  Quecksilber  auf  Oü  zu  stehen  kommt,  ist 
nicht  im  Stande,  die  Dichte  des  Blutes  zu  beeinflussen  und  es  so  zu  oxydieren, 
dass  der  berechnete  Wert  dadurch  an  Genauigkeit  einbüsst.  Colasanti. 
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*S.  Lalon  und  Andr^  Mayer,  physikalischer  Zustand  des 
Blutes  und  der  Nervencentra  unter  dem  Einflnss  der  krampf- 
erregenden Agentien.  Compt.  rend.  soc.  hiolog.  64,  765—766. 
Lab.  pathol.  exper.  fac.  m^ä.  Paris.  Intravenöse  Injektionen 
Ton  Laktose  und  Saccharose  rufen  wie  die  von  Glykose  epilep- 
tische EonYulsionen  hervor,  wenn  sie  den  Gefrierpunkt  des 
Blutes  bis  auf  0,76  bis  0,800  herabsetzen.  Bromkalium  tötet  wie 
alle  Kaliumsalze  schon  in  geringer  Dose.  Bromnatrium  verhält  sich 
Yöllig  abweichend;  es  bewirkt  keine  Konvulsionen,  sondern  nur  De- 
pression, seihst  wenn  es  in  2,5  proz.  Lösung  injiziert  wird  und  der  Ge- 
frierpunkt des  Blutes  dadurch  bis  auf  —  1,06 o  herabgesetzt  wird.  Durch 
Injektion  von  Eierweiss,  Gelatine,  Gummi  arabicum  wird 
die  Viskosität  des  Serums  nicht  verändert ;  Konvulsionen  ruft  dieselbe 
nicht  hervor.  Käufliches  Pepton  wirkte  in  zwei  Fällen  krampf- 
erregend (J  =  — 0,760  resp.  — 1,02®;.  Die  eigentlichen  Krampf- 
mittel (Ammoniak,  Strychnin,  Absinth-,  Ysop-,  Tana- 
cetum-Essenz,  Furfurol,  Pikrotoxin,  Tetanustoxin)  haben 
keinen  Einfluss  auf  die  Beschaffenheit  des  Blutes,  die  durch  dieselben 
bedingten  Konvulsionen  erhöhen  aber  die  Konzentration  des  Blutes,  und 
diese  sekundäre  Wirkung  muss  sich  zu  der  primären  Wirkung  addieren. 
Die  eigentlichen  Krampfgifte  verändern  den  Gefrierpunkt  des  Ge- 
'  hirns  nicht  (Bestimmung  nach  Sabbatini);  konvulsivisch  wirkende 
hypertonische  Lösungen  können  denselbon  von  — 0,70  (Norm)  bis  auf 
—  0,900  herabsetzen.  Herter. 

*G.  übbels,  vergleichende  Untersuchungen  von  mütterlichem 
Blute,  fötalem  Blute  und  Fruchtwasser.  Ing.-Diss.  Utrecht  1901. 
An  Bindern  wurde  Blut  aus  der  Jugularvene  des  Muttertieres  und  des 
Fötus  untersucht,  das  in  gut  gefüllten  geschlossenen  Flaschen  defibriniert 
und  durch  nicht  präparierte  Gaze  filtriert  war.  Die  Minimumresistenz 
gegen  Kochsalzlösung,  d.  h.  die  Konzentration,  bei  der  die  Blutkörperchen 
Farbstoff  zu  verlieren  anfangen,  ist  für  mütterliches  und  fötales  Blut 
dieselbe  (+  0,740/^);  dagegen  ist  die  Besistenzbreite  beim  Blut  des 
Neugeborenen  (bis  ±  0,30  o/q)  grösser  als  bei  dem  der  Mutter  (bis  0,44  o/q). 
Die  Gefrierpunktserniedrigung  des  Blutes  und  der  Kochsalzgehalt  des 
Serums  stimmen  überein  (doch  konnte*  sich  vielleicht  ein  Unterschied 
ünden  bei  Anwendung  der  Präzisiünskryoskopie),  ebenso  der  mit  Lak- 
moidpapier  bestimmte  Gesamtalkaligehalt.  Die  prozentische  Schrumpfung 
der  Blutkörperchen  in  1,5  proz.  Kochsalzlösung  ist  grösser  beim  mütter- 
lichen als  beim  fötalen  Blute.  Das  Serum  des  mütterlichen  Blutes  ist 
reicher  an  festen  Bestandteilen  als  das  des  kindlichen.  Das  elektrische  Leit- 
vermögen ist  etwas  grösser  im  Serum  des  Neugeborenen  als  in  dem  des 
Muttertieres,  was  vielleicht  auf  geringertrm  Eiwei.ssgehalt  des  ersteren 
beruht  Dagegen  hat  das  Gesamtblut  der  Neugeborenen  wegen  seines 
grösseren  Gehalts  an  Blutkörperchen  beträchtlich  geringeres  Leitver- 
mögen als  das  des  Muttertieres.     Das  fötale  Blut  enthält  aber  weniger 
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feste  Bestandteile  als  das  mütterliche.  In  einem  Versuche,  wo  mütter- 
liches arterielles  and  fötales  venöses  Blut  yerglichen  wurden,  waren  die 
Resultate  dieselben.  Um  Blutfarbstoff  aus  Blutkörperchen  in  Lösung: 
zu  bringen,  muss  Amniosflüssigkeit  stärker  als  AUantoisflüssigkeit  ver- 
dünnt werden,  obwohl  sie  gleiche  Gefrierpunktsemiedrigung  haben; 
das  spricht  dafür,  dass  in  der  AUantoisflüssigkeit  für  die  Blutkörperchen 
penneable  Stoffe  vorhanden  sind,  wie  Harnstoff.  Der  Gehalt  an  Ge- 
samtalkali und  an  diffusiblem  Alkali  in  der  Amniosflüssigkeit  ist  kleiner 
als  im  Serum,  grösser  als  in  der  AUantoisflüssigkeit.  Das  Serum  ist 
reicher  an  Chlor  als  die  AUantoisflüssigkeit.  Vogt. 

*A.  Bickel  und  P.  Fränckel,  Beiti-äge  zur  elektrischen  Leitfähig- 
keit des  Blutes.  Zentralbl.  f.  Stoffw.-  u.  Verdauungskrankh.  8,  171 
bis  178.  Bei  Anwendung  der  Kohl  rausch 'sehen  Methodik  zeigt  sich 
zuerst  eine  Abnahme  der  Leitfähigkeit  des  Serums,  die  nach  ca.  15  Min. 
ihr  Ende  erreicht  und  wohl  bedingt  ist  durch  eine  Zunahme  der 
molekularen  Konzentration  (Zerlegung  grösserer  Moleküle  durch 
Platinmohr  in  kleinere  nicht  leitende^.  Auch  normales  Serum  zeigt  beim 
selben  Individuum  grössere  Schwankungen,  die  untersuchten  pathologi- 
schen Zustände  liessen  keine  Abweichung  erkennen.  Spiro. 

220.  A.  B  i  c  k  e  1 ,  experimentelle  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  Nieren- 

ausschaltung  auf  die  elektrische  Leitfähigkeit  des  Blutes. 

221.  Derselbe,    zur   Lehre  von   der   elektrischen  Leitfähigkeit   des 

menschlichen  Blutserums  bei  Urämie. 

*P.  Fr.  Richter,  Untersuchungen  über  die  Leitfähigket  des  Blutes 
bei  experimenteller  Störung  der  Nierentätigkeit,  sowie  bei 
einem  Falle  von  Eklampsie.  Charitö-Annalen  28,  241—248.  Die 
Steigerung  der  Leitfähigkeit  war  nur  in  einigen  Fällen  bei  doppelseitiger 
Nephrectomie  erkennbar,  auch  bei  der  Eklampti sehen  fand  sich  keine 
Retention  von  Elektrolyten.  Spiro. 

222.  Dongier  und  Lesage,  Werte  für  den  elektrischen  Widerstand. 

den  Brechungsindex  und  das  Rotationsvermögen  normaler 
Blutsera. 

Lymphe. 

*M.  D'Halluin,  Kryosjtopie  der  menschlichen  Lymphe,  all- 
gemeine Übersicht  der  Methode.  Journ.  des  scienc.  m^dic.  de  Lille  25, 
353—364,  377—386  u.  401-^410. 

223.  A.  Falloise,    die  Leistung   der   Drüsen   und   die   Lymphbildung. 

Beitrag  zum  Studium  des  Sekretins. 
•L.  Asher,  Bemerkungen  zur  cellularphysiologischen  Theorie 
der  Lymphbihlung.  Zentralbl.  f.  Physiol.  16,  203—207.  A.  bringt 
neuerdings  3  Versuche  herbei,  in  denen  Peptoninjektion  die  aus  einer 
temporären  Gallenflstel  ausfliessende  Gallenmenge  bedeutend  vermehrt. 
Bezüglich  der  theoretischen  Auseinandersetzungen  sei  auf  das  Original 
verwiesen.  Spiro. 
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^il.  Ellin  ger,  lymphagoge  Wirkung  und  Gallenabsonderung. 
£m  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Lymphbildung.  Hofmeisters 
Beitr&ge  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  2,  297—806.  Pharm.  Inst.  Königs- 
berg. Injektion  Ton  Blutegelextrakt  ist  auf  die  Gallenabscheidung  ohne 
nachweisbaren  Einfloss,  die  von  Pepton  bewirkt  meist  nur  schnelle  Ent- 
leerung der  Blase,  bleibt  aber  wirkungslos,  wenn  die  Galle  aus  der  Blase 
keinen  Ausweg  findet  oder  die  Gallenblase  leer  ist.  Gallenabsonderung 
und  lymphagoge  Wirkung  sind  also  nicht  in  Parallele  zu  setzen. 

Spiro. 

'2*24.  L.  B.  Mendel  und  D.  B.  Hooker,  die  lymphagoge  Wirkung  der 
Erdbeeren  und  der  Lymphfluss  post  mortem. 
*A.  Pugliese,  Lymphe  und  vasomotorische  Funktion.  Bicerche  di 
biologia  publicate  par  il  25  anniversario  cattedrico  di  P.  Albertoui 
1901.  Verf.  kommt  durch  seine  Untersuchungen  zu  folgendem  Ergebnis. 
Die  im  Ductus  thoracicus  sich  sammelnde  Lymphe  nimmt  beim  Hund 
an  Menge  zu  und  an  Konzentration  ab,  wenn  das  TerlängerteMark 
durchschnitten  oder  embolisiert  wird.  Die  Zunahme  dauert  aber 
nur  kurz.  Die  Gallenausseheiduog  geht  dabei  der  Lymphausscheidung 
parallel.  Injiziert  man  Curare  oder  Galle  oder  Harnstoff  in  die 
Jugularvene  eines  solchen  Hundes,  so  nimmt  die  Lymphproduktion 
ebenfalls  zu,  und  zwar  wird  die  Lymphe  bei  Curare  und  Galle  dabei 
dicker,  bei  Harnstoff  dflnner.  Das  Pepton  hat,  bei  dem  Hund  mit  ge- 
lähmtem Bulbus  in  die  Vene  eingeführt,  eine  viel  geringere  lympha- 
goge Kraft.  Kaffeln  steigert  auch  den  Lymphstrom  im  Ductus 
thoracicus  unter  Verdünnung  der  Lymphe,  verliert  aber  diese  lympha- 
goge Eigenschaft,  wenn  vorher  das  verlängerte  Mark  durchschnitten 
oder  embolisiert  worden  ist.  NaCi  erhöht  bei  Hunden  mit  allgemeiner 
vasomotorischer  Lähmung  die  Lymphbildung  ebenso  wie  bei  normalen 
Tieren.  Die  Steigerung  des  Lymphsiroms  kann  auch  nach  dem 
Tod  des  Tieres  noch  andauern.  Colasanti. 

-25.  E.  Waer  Carlier,  eine  Analyse  von  menschlichem  Chylus. 

-26.  H.  Strauss,    über    osmotische   und    chemische   Vorgänge   am 
menschlichen  Chylus. 


133.  J.  Z  a  I  e  s  k  i :  Studien  über  Mesoporphyrin  ^).  Zur  Darstellung 
^on  Mesoporphyrin  wurden  5  g  rohen  Hämins  verwendet.  Dasselbe 
^nrde  mit  75  cm'*  Eisessig  und  20  cm*  Jodwasserstoffsäure  (sp.  G.  1,96) 

')  Kozprawy  akademji  umiej^tnosci  (Krakau)  [3]  2,  A  433—451,  auch 
'/eitschr.  f.  physiol.  Chemie  87,  54—74.  Aus  dem  Laboratorium  des  weil. 
^öf.  M.  von  Nencki  in  St.  Petersburg,  Fortsetzung  von  gemeinschaftlich  mit 
'^m  Qnvergesslichen  Forscher  kurz  vor  seinem  Tode  in  Angriff  genommenen 
Studien. 
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bis  zum  Auflösen  auf  dem  Wasserbade  erhitzt,  nachdem  'die  Krystalle 
vollkommen  gelöst  waren,  wurde  in  die  auf  70^  C  (zum  Teil  durch 
Zusatz  von  6 — 10  cm^  Wasser)  abgekühlte  Lösung  innerhalb  der 
Zeit  von  20  Minuten  etwa  5 — 8  g  Phosphoniamjodid  eingetragen ;  die 
Lösung  wurde  darauf  etwa  V2  S^^-  ^^^  einem  warmen  (70^)  W^asser- 
bade  stehen  gelassen,  dann  mit  einem  2 — 3 fachen  Volumen  Wasser 
verdünnt,  in  2 — 31  Wasser  eingegossen  und  bis  zu  schwach  saurer 
Reaktion  mit  Natronlauge  neutralisiert.  Es  entstand  ein  Niederschlag 
von  Mesophorphyrin,  welcher  von  der  Flüssigkeit,  welche  nach  Hämo- 
pyrrol  roch  und  die  Urobilinreaktion  gab,  abfiltriert  wurde.  Nach  dem 
Auswaschen  wurde  der  Niederschlag  in  1  —  l^j^l  OJ  ^toz,  Salzsäure  — 
wenn  nötig  noch  unter  nachträglichem  Zusatz  von  30  cm^  Salzsäure  vom 
spez.  Gew.  1.124  —  in  der  Wärme  gelöst  und  durch  Sichselbstüberlassen  (in 
einer  Schale)  auf  einem  warmen  Wasserbade  nach  dem  Zusatz  von  100  cm^ 
konzentrierter  Salzsäure  (spez.  Gew.  1,19)  als  salzsaures  Mesoporphyrin 
zur  Krystallisation  gebracht.  Das  salzsaure  Mesoporphyrin  glich  dem 
salzsauren  Hämatoporphyrin  in  der  Krystallform  sowie  in  physikalischen 
Eigenschaften  der  Krystalle  vollkommen,  die  Lösungen  der  beiden  Körper 
sowohl  in  Alkalien  wie  in  Säuren  gaben  auch  identische  Absorptions- 
bänder im  Spektrum;  ebenfalls  waren  in  den  sonstigen  Eigenschaften 
beider  Körper  nur  unbedeutende  Unterschiede  zu  bemerken;  so  war 
z.  B.  die  Löslichkeit  des  salzsauren  Hämatoporphyrins  in  verdünnter 
Salzsäure  grösser  (0,7g  in  100 cm^  7,5proz.  HCl)  als  diejenige  des 
salzsauren  Mesoporphyrins  (0,03  g  in  100 cm^  6proz.  HCl).  Dagegen 
erwiesen  sich  Differenzen  in  der  Zusammensetzung;  während  aus  zahl- 
reichen Analysen  von  9  verschiedenen  Präparaten  von  salzsaurem  Meso- 
porphyrin, welche  durch  3 — 4  fache  Krystallisation  gereinigt  worden 
waren,  für  dasselbe  die  Formel  Cj^HgoOjNjCl  sich  ableiten  Hess,  er- 
gaben die  Analysen  von  2  in  der  gleichen  Weise  gereinigte«  Präparaten 
von  salzsaurem  Hämatoporphyrin  mit  der  Formel  C^^  Hjq  O3  Ng  Cl  über- 
einstimmende Werte.  Ausser  den  Säureverbindungen  des  Mesoporphyrins 
wurden  auch  Metallverbindungen  dieses  Farbstoffs  und  zwar  ein  NH^-, 
K-,  Na-,  Ca-,  Ba-,  Mg-,  Zn-,  Cu-  und  Ag-Salz  in  krystalKnischen  Zu- 
stand durch  die  Wirkung  der  betreffenden  Acetate  eventuell  in  essig- 
saurer Lösung  auf  die  Lösung  des  salzsauren  Mesoporphyrins  erhalten. 
Von  den  genannten  Salzen  wurde  jedoch  nur  das  Zink-  (Ci7Hig02N2)jZn 
und  das  Kupfersalz  (Ci7Hig02N2)2Cu  Elementaranalysen  unterworfen. 
Ferner  erhielt  der  Verf.  einen  Methyl-  und  einen  Äthyläther  des  Meso- 


V.  Blut.  217 

porphyrins.  Dieselben  wurden  durch  Erwärmen  von  1  g  Mesoporphyrin  in 
60— 100  cm*  Methyl-  resp.  Äthylalkohol,  welcher  5— 12  ^/^  HCl  enthielt, 
bereitet,  indem  des  Reaktionsprodukt  in  einen  Überschnss  von  Wasser 
gegossen^  mit  Wasser  ausgewaschen  und  durch  Auflösen  im  Methyl- 
resp.  Äthylalkohol  umkrystallisiert  wurde.  Der  Methyläther  des  Meso- 
porphyrins  krystallisierte  aus  Methylalkohol,  in  welchem  er  sehr  schwer 
löslich  ist  (0,2  g  in  1 1  bei  Siedetemperatur),  in  winzigen  ilachen 
Nadeln,  der  Äthyläther  aus  Äthylalkohol  in  dflnnen  rhombischen  Tafeln, 
welche  von  Morozewicz  (Warschau)  krystallographisch  untersucht  und 
als  Krystalle  des  rhombischen  Systems  erkannt  wurden.  Beide  Äther 
waren  in  Äthyläther,  Essigäther,  Aceton,  Chloroform,  Benzol,  Toluol 
sowie  in  Eisessig  leicht  löslich,  in  konzentrierter  Ammoniaklösung  sowie 
in  20proz.  Alkalilauge  blieben  dieselben  sogar  in  der  Siedehitze  unge- 
löst und  unangegrifTen  zurOck ;  9  proz.  Salzsäure  löste  dagegen  diese  Äther 
unter  Spaltung.  Von  den  Äthern  des  Hämatoporphyrins  unterschieden 
sich  die  genannten  Verbindungen  ausser  durch  die  Fähigkeit  zu 
krystaliisieren  sowie  durch  sonst  dififerentes  Verhalten  auch  durch  ihre- 
Schmelzpunkte ;  während  die  Schmelzpunkte  des  Methyl-  und  des  Äthyl- 
äthers des  Hämatoporphyrins  zu  85®  resp.  gegen  100®  zu  gefunden 
wurden,  schmolzen  die  entsprechenden  Äther  des  Mesoporphyrins  bei 
213 — 214®  resp.  bei  205  ®C.  Die  Elementaranalysen  dieser  Äther 
sowie  die  Bestimmungen  ihres  Alkylgehaltes  ergaben  mit  der  Formel 
Cj^HigOjNg  (R)  übereinstimmende  Werte.  Auffallend  war  die  Fähig- 
keit der  Mesoporphyhnäther  beim  Versetzen  ihrer  Lösungen  in  Essig- 
säure resp.  in  Essigsäure  und  Alkohol  mit  den  Lösungen  der  Acetatc 
der  oben  erwähnten  Metalle  krystallinische  Metallverbindungen  zu  bilden. 
Von  diesen  Verbindungen  wurde  das  Kupfersalz  des  Mesoporphyrinäthyl* 
äthers  eingehender  untersucht ;  dasselbe  krystallisierte  in  dünnen  Nadeln,, 
welche  wie  Haare  untereinander  verflochten  waren ;  von  der  entsprechen- 
den Verbindung  des  Mesoporphyrins  war  dieses  Salz  durch  seine  leichte 
Löslichkeit  in  den  gewöhnlichen  organischen  Lösungsmitteln  zu  unter- 
scheiden —  es  liess  sich  sogar  aus  Äther  umkrystallisieren.  Seine 
elementare  Zusammensetzung  entsprach  der  Formel  (Cj9H2s02Nf)2Cu^ 
Aus  dem  salzsauren  Mesoporphyrin  wurde  schliesslich  durch  Fällung 
seiner  Lösung  in  Alkalien  mit  Essigsäure  das  freie  Mesoporphyrin  ge- 
wonnen. Das  aus  1  g  salzsaurem  Mesoporphyrin  gefällte  freie  Meso- 
porphyrin liess  sich  durch  Auflösen  in  300— 500  cm'  80 — 85  proz.  Essig- 
säure und  Vermischen  der  essigsauren  Lösung  mit  dem  gleichen  Volumen 
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eines  75 — 80  proz.  Alkohols  sogar  in  Krystallen  and  zwar  des  rhom- 
bischen Systems  erhalten  (über  die  Resultate  der  krystallographischen 
Messungen  vide  die  Originalabhndl.).  Bei  der  Bestimmung  des  Schmelz- 
punktes waren  die  Krystalle  bei  310^0.  noch  nicht  geschmolzen.  Die 
Elementaranalysen  von  durch  Krystallisation  und  Auswaschen  mit  Alkohol 
gereinigten  Präparaten  (2)  führten  zu  derselben  empirischen  Formel  des 
Mesoporphyrins  C^^H^gOgXj,  welche  von  der  Analyse  seiner  Salze  und 
Äther  sich  ableiten  Hess.  Die  Molekularformel  des  Mesoporphyrins, 
welche  nach  der  Methode  der  Gefrierpunktserniedrigung  ermittelt  wurde, 
erwies  sich  jedoch  als  mit  der  empirischen  Formel  nicht  identisch ;  aus 
den  Gefrierpunktsemiedrigungen  der  Lösungen  in  Phenol  von  Mesopor- 
phyrin  sowie  von  seinem  Äthyläther  ergaben  sich  nämlich  für  die  Mole- 
kulargewichte dieser  Verbindungen  bedeutend  höhere  Werte  (486  resp. 
528  und  572)  als  diejenigen,  welche  den  oben  genannten  Formeln  ent* 
sprechen  (283  resp.  311).  Die  aus  den  £lementaranalysen  abgeleiteten 
Formeln  des  Mesoporphyrins,  seiner  Salze  und  seiner  Äther,  sowie  die 
Formel  des  Hämatoporphyrins  müssen  daher  verdoppelt  und  wie  folgt 
geschrieben  werden :  Salzsaures  Mesoporphyrin  C^  Hjg  0^  N4  .  2H  Gl, 
salzsaures  Hämatoporphyrin  C^^  Hgg  Og  N4  .  2  H  Gl,  Cu-  resp.  Zn-salz  des 
Mesoporphyrins  C34  U^^  0^  N4  M,  Mesoporphyrinäthyläther  C^  Hj^  O4  N4 
{Cjj  H6)2,  Cu-Salz  des  Mesoporphyrinäthyläthers  C34  H34  O4  N4  (Cj  115)2  Cu, 
Mesoporphyrin  C34H38O4N4.  Die  Entstehung  des  Hämatoporphyrins 
aus  dem  Hämin  würde  sich  an  der  Hand  dieser  Formeln  durch  die 
folgende  Gleichung  ausdrücken  lassen:  C34 Hgj O4 N4  .  Gl . Fe -f  2 H  Br 
+  2H20  =  C34H38  0eN4  +  FeBr3  +  HCl.  Bondzynski 

134.  L  Marchlewski:  über  den  Vergleich  der  Spektren  von 
Phylloporphyrin  und  Mesoporphyrin^).  Bekanntlich  differieren  die 
Spektra  des  Hämatoporphyrins  und  des  Phylloporphyrins,  welche  sonst 
sehr  ähnlich  sind,  nur  darin  von  einander,  dass  die  Absorptionsbänder 
im  Spektrum  des  Hämotoporphyrins  mehr  gegen  das  Rot  gerückt  sind. 
Diese  Erscheinung  ist  wohl  dem  Einfluss  der  Hydroxylgruppen  zuzu- 
schreiben, das  Hämatoporphyrin  ist  ja  als  ein  Phylloporphyrin  mit 
zwei  durch  Hydroxylgruppen  substituirten  Wasserstoffatomen  zu  denken. 
Da  das  Mesoporphyrin  als  ein  einfach  substituirtes  Hydroxylderivat  des 
Phylloporphyrins  aufzufassen  ist,  so  war  zu  erwarten,  dass  seine  nähere 
Terwandtschaft  mit   dem  Phylloporphyrin   auch   in   der  Lage   der   Ab- 


»)  Rozprawy  akaderaji  uraiej^tnoäci  (Krakau)  [3]  2,  A.  143. 
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sorptionsbänder  im  Spektrum  ihren  Ausdruck  finden  würde.  Die  Be- 
obachtung hat  nun  diese  Annahme  wirklich  bestätigt.  Das  Spektrum 
einer  ätherischen  Lösung  des  Phylloporphyrins  war  von  demjenigen  einer 
ätherischen  Lösung  des  Mesoporphyrins  fast  gamicht  zu  unterscheiden ; 
aoch  die  Messungen  der  Wellenlänge  der  Absorptionsbänder  ergaben 
für  beide  Farbstoffe  flbereinstimmende  Besultate.  Besonders  interessant 
war  aber  das  Verhalten  der  Spektra  der  Bromderivate  der  beiden 
genannten  Farbstoffe.  Während  beim  Vergleich  der  Spektra  des  Brom- 
phylloporphyrins  und  des  Bromhämatoporphyrins  das  Auftreten  eines 
Absorptionsstreifens  bei  A  im  Spektrum  der  erstgenannten  Verbindung 
aoffiel,  welcher  im  Spektrum  des  Bromhämatoporphyrins  gänzlich  fehlte, 
war  das  Spektrum  des  Bromderivates  des  Mesoporphyrins  mit  dem- 
jenigen des  Bromphylloporphyrins  vollkommen  identisch,  indem  im 
Spektrum  des  Brommesoporphyrins  das  beim  Bromphylloporphyrin  be- 
obachtete Absorptionsband  bei  A  ebenfalls  zum  Vorschein  kam.  Der 
Abbandlang  liegen  zahlreiche  Abbildungen  der  Spektra  bei. 

Bondzynski. 

135.  L  Mar  Chi  ewski:  Studien  Über  Chlorophyll  0*  Durch  die 
Oxydation  des  Hämins  wurde  von  W.  Küster  das  Anhydrid  sowie  das 
Imid  der  Hämatinsäure  erhalten.  Nachdem  die  Untersuchungen  des 
Verf.  zahlreiche  Beweise  fflr  die  nahe  Verwandtschaft  des  Phyllopor- 
phyrins mit  dem  Hämatoporphyrin  ergaben,  lag  es  nahe  zu  untersuchen, 
ob  das  Phylloporphyrin  bei  der  Oxydation  nicht  etwa  auch  das  Imid  resp. 
das  Anhydrid  der  Hämatinsäure  liefern  würde.  Der  Versuch  hatte  diese 
Vermutung  bestätigt.  5  g  Phylloporphyrin,  welches  aus  Phyllocyanin 
durch  Erhitzen  mit  Kalihydrat  und  darauf  mit  alkoholischer  Kalilange 
(auf  191*^  C.)  erhalten  wurde,  wurden  zu  dem  Zweck  in  500  g  warmem 
Eisessig  gelöst,  die  Lösung  mit  41g  Kaliumbichromat  in  einer  konzen- 
trierten wässerigen  Lösung  versetzt  und  mit  dieser  so  lange  auf  dem 
Wasserbade  erhitzt,  bis  die  Chromsäure  aus  der  Flüssigkeit  verschwand. 
Dieselbe  wurde  dann  anfangs  über  freiem  Feuer,  später  auf  dem  Wasser- 
bade bei  vermindertem  Druck  abdestillirt ;  der  Destillationsrückstand 
wurde  mit  einer  zur  Bindung  der  anorganischen  Basen  hinreichenden 
Menge  Schwefelsäure  versetzt,  die  Schwefelsäurelösung  filtriert  und  mit 
Äther  ausgeschüttelt.     Der  ätherische  Auszug  hinterliess  nach  dem  Ver- 


^)  Rozprawy  akademji   umiej^tnosci  (Krakau)   [3]  2,  A.  1 — 6;   Journ.   f. 
prakt.  Chemie  65,  161—167. 
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dunsten  des  Äthers  eine  ölige  Flüssigkeit,  welche  bald  zu  Krystallen  er- 
starrte. Um  das  etwa  neben  dem  Anhydrid  der  Hämatinsäure  entstandene 
und  in  diesem  Rückstand  etwa  enthaltene  Hämatinsäureimid  in  die  erstere 
Verbindung  behufs  Erleichterung  ihrer  Reindarstellung  überzuführen, 
wurde  derselbe  mit  einer  konzentrierten  Sodalösung'  bis  zur  stark 
alkalischen  Reaktion  versetzt  und  die  alkalische  Lösung  24  Std.  stehen 
gelassen;  nach  dem  Ansäuern  mit  Salzsäure  wurde  die  Lösung  mit 
Äther  ausgeschüttelt.  Dieser  Ätherauszug  ergab  nun  nach  dem  Ver- 
dunsten Krjstalle,  welche  genau  wie  die  von  Küster  erhaltene  Ver- 
bindung bei  95,5 — 96^  schmolzen  und  deren  Zusammensetzung  in  der 
Formel  CgHgOj  des  Hämatinsäureanhydrids  ihren  Ausdruck  fand.  Die 
Identität  des  erhaltenen  Oxydationsproduktes  mit  dem  Anhydrid  der 
Hämatinsäure  wurde  ausserdem  noch  durch  die  Analyse  des  dargestellten 
Silbersalzes  bestätigt.  Im  Anschluss  an  diesen  Versuch  der  Oxydation 
des  Phylloporphyrins  berichtet  Verf.  noch  über  das  Entstehen  von  Hämo- 
pyrrol  beim  Erhitzen  von  Phyllocyanin  mit  Zinkpulver  sowie  über  die 
Spektra  von  wässerigen  Lösungen  der  Salze  des  Phylloporphyrins.  Dass 
beim  Erhitzen  von  Phyllocyanin  mit  Zinkpulver  ein  flüchtiger  Körper 
entsteht,  dessen  Lösung  an  der  Luft  braun  wird,  mit  Salzsäure  ein 
rotbraunes  Pulver  abscheidet  und  mit  einem  Streichhölzchen  die 
charakteristische  Pyrrolreaktion  gibt,  hatten  Schunck  und  Verf.  be- 
reits im  Jahre  1895  berichtet.  Nachdem  vor  kurzem  [J.  T.  31, 
215]  von  N  e  n  c  k  i  und  Verf.  bewiesen  wurde,  dass  aus  essigsaurem 
Phyllocyaninkupfer  durch  Einwirkung  von  Jodwasserstoff  und  Phos- 
phoniumjodid  das  Hämopyrrol  entsteht,  hat  der  Verf.  den  Versuch 
das  Phyllocyanin  mit  Zinkstaub  zu  spalten  wiederholt.  1  g  Phyllocyanin 
wurde  mit  10  g  Zinkstaub  innig  gemischt  und  darauf  in  einer  Röhre 
aus  schwer  schmelzbarem  Glas  einige  Minuten  erhitzt.  Nach  dem  Er- 
kalten wurde  der  Inhalt  der  Röhre  mit  Alkohol  ausgezogen;  dieser 
Alkoholauszug  gab  nun  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  sowohl  die 
Fällung  mit  Quecksilberchlorid  wie  auch  die  für  die  Umwandlung  des 
Hämopyrrols  in  Urobilin  charakteristischen  Farbenerscheinungen.  Die 
Spaltung  von  Phyllocyanin  mit  Zinkstaub  liefert  zwar  eine  geringere 
Ausbeute  an  Hämopyrrol  als  die  Reduktion  mittelst  Jodwasserstoff  und 
Phosphoniumjodid,  lässt  sich  aber  so  leicht  ausfuhren,  dass  sie  zur 
Demonstration  der  Bildung  des  Urobilins  aus  Chlorophyll  in  der  Vor- 
lesung sich  eignet.  An  den  Spektren  der  Salze  des  Phylloporphyrins 
mit  anorganischen  Säuren  suchte  Verf.  die  Theorie  der  elektrolytischen 
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Dissociation  zn  prüfen.  £s  hat  sich  in  der  Tat  in  Übereinstimmang 
mit  dieser  Theorie  erwiesen,  dass  die  aequimolekularen  wässrigen 
Lösungen  des  salzsanren,  schwefelsauren  und  Salpetersäuren  Phyllopor- 
pbyrins  genau  die  gleichen  Spektra  mit  3  beim  Yerdünnen  allmählich 
nacheinander  erscheinenden  Absorptionsbändem  gaben,  während  das 
freie  Phylloporphyrin  in  der  entsprechenden  Konzentration  ein  Spektrum 
mit  7  Absorptionsbändem  erscheinen  Hess.  Zur  Illustration  dieser  Ver- 
hältnisse liegen  der  Abhandlung  photographische  Abbildungen  der 
Spektra  bei.  Bondzynski. 

136.  Ii.  Borri,  Spektroskopie  des  Bluts«  Berichtigungen  und  Bestätig- 
ongen  früherer  und  neue  Beobachtungen i).  Die  Absorptionsstreifen  des  oxy- 
genierten  Hämoglobins  yerschwinden  nicht  so  rasch  als  die  Lösung  verdfinnt 
^rd,  und  der  auch  in  dünnster  Schichte  erkennbare  Streifen  genügt  allein  zur  Dia- 
gnose, wenn  sich  nur  die  Werte  aus  der  absoluten  Lokalisation  der  Wellenlänge 
mit  denen  der  angrenzenden  positiven  und  negativen  Spektren  ergänzen.  Das 
Hämoglobin  hat  eine  Absorption  nicht  homogener  Intensität,  die  in  der 
zentralen  Zone  am  deutlichsten  zu  Tage  tritt ;  auf  das  Minimum  der  Sicht- 
barkeit reduziert  entspricht  sie  der  Absorptionszone  des  17  des  Hämochromogens 
ind  ist  als  solche  nicht  exakt  intermediär  zwischen  den  beiden  Streifen  des 
oijgenierten  Hämoglobins,  sondern  zur  Seite  gerückt,  angrenzend  an  den  Streifen 
ß.  Das  Oxykarbon-Hämoglobin  unterscheidet  sich  spektroskopisch  in 
uiebreren  Punkten  von  dem  oxygenierten.  Ausser  den  bekannten  Unterschieden 
i^md  es  folgende:  Es  hat  eine  diffuse,  auch  in  dünnsten  Schichten  homogene 
Absorption  —  die  Verschiebung  des  Spektrums  nach  rechts  ist  auf  den  Streifen 
ß  beschrankt.  —  B  ist  nicht  nach  rechts  verschoben,  sondern  nur  schmäler.  — 
Das  Spektrum  erscheint  demnach  im  ganzen  eingeengter  als  das  andere,  die 
beiden  Streifen  haben  eine  gleiche  Breite  und  geringeren  Intensitätsunter- 
Kbied,  der  grüne  Zwischenraum  ist  enger  und  weniger  lichtstarck.  Bei 
gua  geringer  Dicke  der  Schicht  ist  keine  Spur  vom  Streifen  ß  mehr  da,  der 
Boch  zur  Diagnose  genügen  würde.  Das  Methaemoglobin  hat  ein  diffuses 
^peJftram,  in  dem  das  linke  Ende  verschleierter  ist  als  das  rechte.  Es  hat  ein 
lokalisiertes  Spektrum  mit  zwei  Streifen,  von  denen  der  eine  sehr  deutliche 
im  Grün  nahe  am  Blau  liegt,  der  andere  im  Rot.  Eventuell  vorkommende 
streifen  im  Grün  an  der  Grenze  von  Gelb  sind  auf  Oxy  hämoglobingeh  alt  zu- 
zfickzoffthren.  Durch  Reduktion  verschwindet  der  Streifen  im  Rot,  und  es  tritt 
der  Hämoglobinstreifen  auf,  nachdem,  wenn  die  Reduktion  eine  langsame  ist, 
der  des  Oxyhamoglobins  verschwunden  ist.  Die  Verbindung  mit  Schwefel- 
wasserstoff ist  kein  Sulfomethaemoglobin,  da  ihr  diffuses  Spektrum  nicht  die 
Helligkeit  im  Blau  hat  und  der  Streif  im  Orangerot  dem  Methaemoglobinstreifen 
liicht  entspricht.  Auch  fehlt  der  mit  IV  bezeichnete  Streif  desselben,  weil 
nian   keine    Sulfhydratverbindung   erhält,    wenn   man   Schwefelwasserstoff   auf 


^)  Accad.  di  Scienze,  lett.  ed  arti  in  Modena,  1902. 


222  V.  Blut. 

Methaemoglobin  einwirken  läset.  Man  muss  also  von  einem  Sulfohämo- 
globin  und  einem  Sulfooxyhämoglobin  sprechen,  je  nachdem  maii 
Schwefelwasserstoff  auf  Hämoglobin  oder  auf  Oxyhämoglobin  hat  einwirken 
lassen.  Das  saure  H&matin  hat  einen  schmäleren  und  stärker  nach  rechts 
gerückten  Streif  im  Rot  als  das  Methämoglobin.  Alkalischen  Lösungen  kann 
ein  charakteristisches  Spektrum  fehlen,  aber  auch  wo  keine  Absorption  Tor- 
handen  ist,  ist  doch  der  fflr  die  Diagnose  genügende  Streif  tj  des  Hämochromogens 
vorhanden.  Betrefis  der  Cjanverbindungen  gibt  der  Verf.  die  Existenz  eines 
Gyanmethämoglobins  und  eines  Cyanhämatins  zu.  Beide  zeigen  die 
gleichen  spektroskopischen  Enderscheinungen  bei  der  Reduktion,  aber  die  vor- 
hergehenden Zwischenstufen  sind  verschieden.  Die  Zwischenphasen  haben  ein 
Spektrum,  das  etwas  an  das  des  neutralen  Hämatins  von  Arnold  erinnert,  das 
Endspektrum  zeigt  die  Streifen  des  Hämochromogens.  Die  Zwischenstadien 
haben  kein  stabiles  Spektrum,  die  Verschiebungen  von  links  nach  rechts  gehen 
beim  Oyanmethämoglobin  schneller  vor  sich  als  beim  Cyanhämatin.  Bemerkens- 
wert ist  auch,  dass,  wenn  die  Kraft  des  Reduktionsmittels  erschöpft  ist,  im 
Oyanmethämoglobinspektrum  der  Methämogloftnstreif  wieder  erscheint.  Das 
alkalische  Hämato porphyrin  hat  drei  Streifen,  einen  im  Rot  zwischen 
dem  des  Sulfohämoglobins  und  dem  des  sauren  Hämatins  und  zwei  im  Grün, 
von  denen  a  zwischen  dem  homologen  Ozyhämoglobin  und  dem  homologen 
Ozykarbohämoglobin  liegt.  Verf.  gibt  ferner  die  genaue  Lagenbestimmung  des 
Absorptionsstreifens  des  Hämatoldins.  Colasanti. 

137.  H.  S  a  h  I  i :  Ober  ein  einfaches  und  exaktes  Verfahren  der  klini- 
schen Hämometrie  ^).  Eine  genaue  und  für  die  Praxis  geeignete  kolori- 
metrische  Blutbestimmung  hat  zur  Voraussetzung,  dass  als  Standardlösung 
eine  aus  Blut  leicht  herstellbare  und  haltbare  Flüssigkeit  benutzt  wird. 
Als  solche  fand  Verf.  eine  Lösung  von  einem  Teil  Blut  in  10  Teilen 
Vio-Normalsalzsäure.  Die  Untersuchung  findet  in  der  Art  statt,  wie 
sie  von  Gowers  Hämoglobinometer  her  bekannt  ist.  Verf.  hat  das 
Instrument  verfeinert,  es  wird  nach  seinen  Angaben  vom  Optiker  Büchi 
in  Bern  hergestellt.  Jacoby, 

138.  Mirto:  Über  den  Wert  der  biologisoheii  Methode  rar  gpeii- 

flsclien  Blutdiagiiose  in  der  gerichtUelien  Medizin«).  Die  Differenzierung 
des  menschlichen  von  anderem  Säugetierblut  hat  durch  Bordets,  Tsisto- 
vitchs,  Wolfs  und  andere  neuere  Arbeiten  grosse  Fortschritte  gemacht. 
Durch  Zuführung  von  Blutkörperchen  oder  Serum  vom  Blut  einer  bestimmten 
Species  erzengt  man  Hämolysine  und  Häraoagglutinine  oder  Präcipitiue  spezi- 
lischer  Art,  die  die  Eigenschaft   haben  das  Blut  spezieller  Spezies  elektiv  zu 


1)  Verhandl.   d.   20.  Kongress.   f.   innere   Medizin    1902,   p.  230—234.  — 
2)  Riforma  med.  17,  No.  222-223.  1901. 
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beeiDflnssen.  Der  Verf.  weist  darauf  zurflck,  dass  Deutsch  zuerst  diese  Phäno- 
mene für  gerichtlich  medizinische  Zwecke  yerwertete,  aber  seine  Methode  ist 
zu  kompliziert  und  unsicher.  Der  Verf.  hat  das  Blutserum  vom  Ochsen  und  vom 
Schwein  sowie  Ascitesflfissigkeit  verschiedenen  Kaninchen  subkutan  injiziert  und 
konstatiert,  dass  das  Blutserum  dieser  Kaninchen  auf  das  Ochsen-,  Schweine- 
und  Menschenblnt.  aber  nicht  auf  das  anderer  Säugetiere  oder  von  VOgeln  rea- 
gierte. Die  Sensibilität  dieser  Reaktion  wurde  approximativ  auf  1:30000  ja 
selbst  bis  1 :  50  000  Verdünnung  bestimmt.  Die  Reaktion  ist  auch  in  den  Blut- 
lösungsmitteln zu  konstatieren  und  zwar  in  Essigsäure,  konzelltrierter  Kali-  oder 
Xatronlösung  etc.  Der  Verf.  hat  femer  die  Reaktion  ausgeführt  an  verfaultem 
Blut  und  an  10  Jahre  altem  unlöslichem  Blut,  sowie  an  Blut,  das  durch 
Erwärmung  auf  1600,  femer  an  solchem,  das  durch  Sonnenlicht  unlösbar  ge- 
worden urar.  In  allen  diesen  Fällen  erhielt  der  Verf.  die  Reaktion,  wenn 
das  Blat  noch  löslich  war  in  der  physiologischen  Lösung  und,  wenn  es 
unlöslich  geworden  war,  bei  Zusatz  der  verschiedenen  Lösungsmittel.  Der 
Verf.  hat  femer  aus  Ascitesflüssigkeit  vom  Menschen  Paraglobulin  in  trockenem 
Zustand  dargestellt  und  in  Lösung  Kaninchen  mehrmals  nacheinander  subkutan 
eingespritzt,  dann  aus  diesem  Kaninchenblut  Seram  dargestellt.  Das  aus 
diesem  gewonnene  Paraglobulin  zeigte  dann  ebenfalls  das  gleiche  spezifische 
Reaktionsvermögen.  Für  die  E^axis  gibt  der  Verf.  aber  der  Injektion  von  frischer 
Ascitesflüssigkoit  den  Vorzug,  da  dieselbe  leicht  erhältlich  und  leicht  aseptisch 
zu  halten  ist.  Ob  das  trocken  dargestellte  Paraglobulin  seine  spezifischen 
reaktiven  Eigenschaften  längere  Zeit  bewahrt,  kann  Verf.  nicht  sagen. 

Colasanti. 

139.    6.  Linossier  und  G.  H.  Lemoine:  Einige  Bemerkungen 
Ober  den  niedil(olegalen  Nachweis  des  Blutes  mittelst  der  niederschlage 

gebenden  Sera^).  Setzt  man  zu  mindestens  10  Volumina  des  Blut- 
Serums  eines  Kaninchens,  welches  peritoneal  Einspritzungen  von  mensch- 
lichem Serum  erhielt,  ein  Volumen  von  Blutserum  von  Mensch,  Ochs^ 
Pferd,  Hund,  Schaf,  Schwein,  so  geben  alle  diese  verschiedenen  Sera. 
Niederschläge,  ebenfalls  die  Sera  von  Meerschweinchen  oder  Huhn 
(wenn  auch  nur  schwach),  das  Blutserum  von  Kaninchen  hingegen 
nicht.  Unter  den  gleichen  Bedingungen  erhält  man  mit  dem  Serum 
eines  mit  Pferdeserum  behandelten  Kaninchens  Niederschläge  in  den 
Sera  von  Pferd,  Mensch,  Ochs,  Schaf,  Schwein,  Hund,  Meerschweinchen 
(nur  schwach),  Huhn  (äusserst  schwach);  mit  dem  Serum  eines  mit 
Euhserum  behandelten  Kaninchens  Niederschläge  in  den  Sera  von  Kuh^ 
Pferd,  Schaf,  Mensch,  Schwein,  Hund,  Huhn  (nur  schwach).  Die 
niederschlaggebenden  Sera   sind  also  nicht  streng  spezifisch.     £in  ge- 


J)  Quelques  remarques  sur  [la  recherche  medico-legale  du  sang  a  l'aide 
des  serams  precipiUnts.    Bull,  de  FAcad.  de  M^dec.  [3]  47,  404—414. 
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gebenes  Präzipitin  wirkt  auf  eine  grosse  Zahl  verschiedener  Sera.     Da- 
bei ist   der  erhaltene  Niederschlag  im   allgemeinen   desto   geringer,  je 
entfernter  in  der  Tierreihe  das  Tier,  welchem  das  Blutserum  entstammt, 
Yon  dem  Tiere  ist,  dessen  Blut   zu   den    zur  Erzeugung  des  Präzipitins 
nötigen  Einspritzungen  benutzt  wurde.     Es    besteht  jedoch  eine  gewisse 
Spezifität,  indem  die  zur  Erzeugung  einer  Trübung  in  einem  Serum  nötige 
minimale  Präzipitinmenge  fttr  das  entsprechende  Serum  viel  kleiner  ist 
und  der  im   entsprechenden  Serum   erzeugte   Niederschlag  viel   grösser 
als   in  jedem    anderen   Serum.      Verdünnt   man    ein    Serum    genügend 
{1  :  1000),   so  wird  es  stets   durch   das   entsprechende  Präzipitin  deut- 
lich getrübt,  aber  nie  durch  ein  anderes  Präzipitin.   Blutflecken  werden 
in    ungefähr  2500  Teilen  Wasser    gelöst,    oder  wenn   möglich  bereitet 
man    davon    mehrere     Lösungen    verschiedener    Konzentrationen,    mit 
welchen    man    die    Wirkung    des    niederschlaggebenden    Serums    prüft. 
Die  Menge  des   niederschlagerzeugenden  Serums   muss  stets  in  grossem 
Überschusse  gegenüber  der  Menge  des  niederschlagliefernden  Serums  sein. 
200  bis  300  Volumina  des  niederschlagerzeugenden  Serums  sind  nötig,  um 
die    fällbare    Substanz    eines  Volumens    Serum    vollständig    zu    binden. 
Ein  grosser  Überschuss  an  niederschlagerzeugendem  Serum  hat  für  die 
Keaktion  keinen  Nachteil.     Die   Reaktion   zeigt  sich  bei  Temperaturen 
von  0^  bis  58  ® ;  35 "  ist  das  Optimum.     Man    kann   die  Reaktion  nur 
dann  als  positiv  ansehen,  wenn  sie  höchstens  1  bis  2  Stunden  nach  der 
Zufügung  des  niederschlagerzengenden  Serums  beginnt.  Später  auftretende 
Niederschläge  oder  Trübungen  können    von   durch    Mikroben   erzeugten 
Veränderungen    herrühren.     Die   geringste    Menge   Serum,    welche  ein 
niederschlaggebendes  Serum   in    einer  Mischung    anzeigt,    wechselt   mit 
der  Wirksamkeit  des  uiederschlaggebenden  Serums;    für  frisches  Serum 
scheint  sie    nicht    geringer    als  ^I^qqq    zu    sein.     Die    Hinzufügung  von 
Ohlornatrium  zum  niederschlagliefernden  Serum  verlangsamt  die  Reaktion 
und  kann  sie  in  hohen  Dosen  sogar  hemmen.     Jedoch    darf  man  nicht 
das  niederschlagliefernde  Serum  durch  destilliertes  Wasser  verdünnen,  denn 
die   niederschlagerzeugende   Substanz   kann   sich   in    einer  zu  salzarmen 
Mischung     spontan     absetzen.      Kleine     Mengen     von     schwefelsaurem 
Ammoniak,  schwefelsaurer  Magnesia,  Fluomatrium,  verdünntem  Alkohol 
sowie    Chloroformzusatz    bis    zur    Sättigung    verhindern    die    Reaktion 
nicht.     Die  Reaktion  geht  in  neutralen  oder  leicht  alkalischen  Medien 
am   besten    vor   sich;   Säureüberschuss    ist  schädlicher  als   Alkaliüber- 
schuss.  Zunz. 


V.  Blut,  225 

140.  J.  Barcroft  und  J.  S.  Haidane:  Eine  Methode  zur  Be- 
stiiDfflung  von  Sauerstoff  und  Kohlensäure  in  kleinen  Quantitäten 
Blut^).  Die  von  H.  angegebene  Ferricyanid-Methode  für  die 
5auerstoffbestimmung  [J.  T.  30,  171]  genügt  auch  für  1cm* 
£lnt.  Verff.  beschreiben  die  von  ihnen  benutzten  Apparate  (Abb. 
im  Orig.).  Zum  Abmessen  nicht  koagnüerbaren  Blutes  dient  eine  in 
fiondertstel  cm*  geteilte  Pipette;  koagnlierbares  Blut  wird  mit  1  proz. 
Kaliumoxalatlösang  gemischt,  und  zwar  in  der  zum  Abmessen 
desselben  dienenden  kalibrierten  gläsernen  Spritze  (welche  eine  Glas- 
perle enthält).  Die  Entwickelung  des  Sauerstoffs  durch  das 
Femcjanid  geschieht  in  einer  ca.  25 cm*  fassenden  Glasflasche; 
Hlarch  den  eingeschliffenen  Stopfen  der  Flasche  geht  ein  Glasrohr, 
welches  unten  eine  taschenförmige  Erweiterung  mit  seitlicher 
^fihung  trägt.  Nachdem  die  Flasche  mit  1,5  cm*  verdünnten 
Ammoniaks  (2  cm*  Ammoniak  spez.  Gew.  0,88  pro  1  Wasser)  be- 
schickt und  in  die  Glastasche  0,25  cm*  gesättigter  Lösung  von  Kaliam- 
ferricyanid  gegeben,  wird  das  Blut  vorsichtig  einfliessen  lassen,  so 
4as8  es  sich  unter  das  Ammoniak  schichtet.  Dann  wird  die  Flasche 
in  ein  Wasserbad  gesetzt  und  durch  Kautschukschlatich  mit  einem 
Wassermanometer  verbunden.  Auch  die  in  demselben  Wasserbad 
stehende  gleich  grosse  leere  .Kontrollflasche  wird  mit  ihrem 
Manometer  in  Verbindung  gebracht.  Sind  die  Temperaturen  in  beiden 
Flasdien  gleich  geworden,  so  werden  die  beiden  Manometer  ins  Gleich- 
gewicht gesetzt.  (Dies  geschieht  mittelst  eines  in  dem  geschlossenen 
Schenkel  angebrachten  Dreiweghahns;  beide  Schenkel  sind  unten  durch 
'einen  Eautschukschlauch  mit  Klemme  verbunden,  durch  dessen  Zu- 
^mmendrückung  das  Niveau  reguliert  und  eine  für  das  Funktionieren 
<ier  Manometer  notwendige  Benetznng  der  Röhrenwände  erreicht  wird.) 
Dann  nimmt  man  die  Blutflasche  aus  dem  Wasser,  mischt  erst  durch 
geeignete  Bewegungen  das  Blut  mit  dem  Ammoniak,  dann  durch 
Umkehren  der  Flasche  auch  mit  dem  Ferricyanid  und  schüttelt 
-einige  Minuten  (hierbei  ist  Erwärmen  möglichst  zu  vermeiden),  man 
^tzt  dieselbe  in  das  Wasser  und,  nachdem  die  Temperaturen  wieder 
gleich  geworden,  stellt  man  die  Manometer  wieder  auf  Null  ein.  Man 
<)ffhet    dann    die   Kommunikation   mit   den    Flaschen   und   liest    den 


1)  A   method   of  estimatiDg    the    ozjgen    and  carbonic   acid   in   small 
quantities  of  blood.    Jomrn.  of  physioL  88,  232—240. 

Jahretberieht  Ar  Tierchenie.    1902.  15 
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Stand  des  Wassers  in  den  beiden  offenen  Schenkeln  ab.  Ist 
infolge  von  Temperaturerhöhung  in  der  leeren  Flasche  das  Wasser 
in  dem  offenen  Schenkel  des  zweiten  Manometer  gestiegen,  so  wird  die 
Höhe  dieser  Steigung  von  der  im  ersten  Manometer  eingetretenen  abge- 
zogen. Eine  kleine  Korrektur  (-j-ca.  3,5  mm)  ist  nötig,  weil  durch 
die  Mischung  des  Ammoniak  mit  dem  Blute  die  Spannung  des 
Ammoniakdampfes  in  der  Blutflasche  sinkt.  Man  liest  nun  die 
Temperatur  des  Wasserbades  ab  und  reduziert  die  beobachtete 
Volumzunahme  des  Gases  in  der  Blutflasche  auf  0  ^  und  760  mm  Hg 
Druck.  Nach  Bestimmung  des  Sauerstoffs  wird  zur  Bestimmung  der 
Kohlensäure  0,25cm^  20proz.  Weinsäure  in  die  Glastascbe 
der  Blutflasche  gegeben,  die  Manometer  wieder  ins  Gleichgewicht  ge- 
bracht und  nach  Umkehren  der  Flasche  und  Entwickelung  der  Kohlen- 
säure am  Manometer  der  erhöhte  Druck  abgelesen.  Um  die  in 
der  Ammoniakflttssigkeit  etwa  vorhandene  Kohlensäure  bei  der  Berech- 
nung des  Resultats  berücksichtigen  zu  können,  wird  ein  Kon  troll- 
versuch gemacht,  in  welchem  statt  des  Blutes  die  gleiche  Menge  aas- 
gekochten destillierten  Wassers  angewendet  wird.  Ftlr  die  in  dem 
Gemisch  in  der  Blutflasche  absorbiert  bleibende  Kohlen- 
säure muss  eine  Korrektur  angebracht  werden.  Yerff.  fandent 
dass  bei  15^  der  Absorptionskoöffizient  der  Kohlensäure  fflr 
das  Gemisch  90  ^/^  des  ftlr  Wasser  gefundenen  betrug.  Verff.  geben 
an,  dass  der  durch  diese  Absorption  veursachte  Fehler  dadurch  kom- 
pensiert wird,  dass  man  bei  der  Berechnung  der  Kohlensäure  die 
Verkleinerung  des  Luftvolumens  in  der  Flasche  durch  das  Blutgemisch 
nicht  in  Bechnung  zieht  und  für  jeden  Grad,  den  das  Wasserbad  über 
13<^  zeigt,  0,25 ®/o  von  dem  Endresultat  abzieht.  Bei  mit  Luft  ge- 
sättigtem Blut  stimmten  die  nach  dieser  Methode  erhaltenen 
Resultate  (F)  mit  den  nach  Haidane  [J.  T.  31,  225]  mit  dem 
Hämoglobinometer  gewonnenen  (H)  gut  tlberein.  Doppelbe- 
stimmungen an  Ochsenblut  nach  H  19,60  und  19,80,  (Mittel 
19,70%),  nach  F  19,61  und  19,87(19,74)%;  Katzenblut  nach  H 
12,25  und  12,25,  nach  F  12,1  und  12,3  (12,2)%.  Für  unge- 
sättigtes Blut  schreiben  Verff.  die  Korrektur  +  0,6%  vor. 
Kohlensäurebestimmungen  in  1  cm^  0,2  proz.  Natrium- 
karbonatlösung (bei  42,1%  COj)  ergaben  in  einer  Versuchsreihe 
41,6  bis  42,5  (Mittel  42,0)%,  in  einer  zweiten  41,9  bis  42,7  (42,3;%. 
Blut    aus    der    A.   carotis    eines  Hundes    lieferte    in    Barcrofts 
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filntgasapparat  gemessen  (8cm^)  nnd  ausgepumpt  42,0 ^/q  Kohlen- 
saure; aus  der  A.  femoralis  entnommenes  Blut  desselben  Tieres 
nach  obigem  Verfahren  43,5  ^Z^.  Dreifache  Bestimmungen  desselben 
defibrinierten  Blutes  ergaben  0,  18,5,  18,5,  18,8  (Mittel  18,6) ^/q, 
CO2  52,4,  52,7,  51,2  (52,1)  «/o.  Herten 

141.  A.  Fall  eise:   über  die  Spannung  der  Gase  de^  venVsen 

Blutes^).  Versuche  an  grossen  durch  Morphium  und  Chloroform 
Darkotisierten  Hunden  mit  dem  Fredericqschen  A^rotonometer  [J. 
T.  26,  152].  Da  der  Blutdruck  in  den  Venen  nicht  gross  genug  ist 
um  eine  Blutzirkulation  durch  den  Aßrotonometer  zu  ermöglichen,  so 
wird  zwischen  dem  äusseren  Ende  der  Vene  und  dem  Aörotonometer 
ein  mit  Quecksilber  gefüllter  Apparat  befestigt  (s.  Näh.  im  Orig.). 
Die  Analyse  der  im  Aerotonometer  enthaltenen  Gase  wird  mittelst  der 
(iarch  Fr^d^ricq  veränderten  Hempe Ischen  Büretten  bewerkstelligt. 
Bas  Blut  wird  zuerst  ungerinnbar  gemacht  durch  eine  intravenöse  Ein- 
spritzung von  mit  ^^Iqq  Chlornatrium  versetzter  Witte peptonlösung, 
oder  durch  intravenöse  Einspritzung  von  wässerigem  Blutegelextrakt, 
oder  durch  voUstäodiges  Defibrinieren.  Die  Zirkulation  im  Aörotono- 
meter  dauert  30  Minuten.  Der  Aörotonometer  enthält  entweder  Stick- 
stoff allein  oder  ein  Gasgemisch,  dessen  Spannung  in  CO^  und  0^  sehr 
nahe  der  wahrscheinlichen  Spannung  der  Gase  im  venösen  Blute 
{manchmal  ein  wenig  stärker  oder  geringer)  ist.  Das  Blut  wird  dem 
äußeren  Ende  der  Vena  jugularis  oder  der  Vena  cruralis  oder  dem 
rechten  Herzen  mittelst  einer  durch  die  rechte  V.  jugularis  einge- 
führten hohlen  Sonde  entnommen ;  es  durchläuft  den  Aärotonometer  und 
vird  dann  durch  das  zentrale  Ende  der  linken  V.  jugularis  dem  Tiere 
wieder  zugeführt.  Die  Spannung  der  Kohlensäure  entspricht  im  Durch- 
schnitte 6  ^/o  einer  Atmosphäre,  die  des  Sauerstoffs  3,6  ^/q.  Diese  Werte 
sind  ein  wenig  höher  als  die  Werte,  welche  Wolffberg  [J.  T.  2,  84], 
Nussbaum  [J.  T.  3,  250]  und  Strassburg  [J.  T.  2,  88]  durch 
das  Pflüger  sehe  Verfahren  fanden.  Die  Spannung  der  Gase  des 
venösen  Blutes  schwankt  in  ziemlich  weiten  Grenzen  bei  den  ver- 
schiedenen Versuchshunden  und  auch  bei  ein  und  demselben  Tiere  von 
einem  Moment   zum    anderen.     Bei   den  narkotisierten  und  vollständig 


1)  Snr  la  tenaion  des  gaz  du  sang  veineux.  Bull,  de  la  Classe  des 
Sciences  de  FAcad.  roy.  de  Belgique  1902,  582—603.  Inet,  de  physiol.  de  T Univ. 
de  Liege  (L^on  Fr^dericq). 
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immobilisierten  Hunden  ist  die  Spannung  der  Kohlensäure  ein  wenig 
stärker,  die  des  Sauerstoffs  ein  wenig  geringer  im  venösen  Blnte  der 
hinteren  Glieder,  als  in  dem  venösen  Blute  der  Y.  jugularis  oder  des 
rechten  Herzens.  Bei  der  Agonie  steigt  im  venösen  Blute  die  Spannung 
der  Kohlensäure  bis  zu  9^/q  einer  Atmosphäre,  die  des  Sauerstoffs 
sinkt  bis  zu  1,2^' q.  Zuuz. 

142.  Ch.  Li  von:  Veränderungen  der  Blutgase  unter  dem  Ein- 
fluss  von  Xthylchloridy  Krotonchloral  und  Chloralose  ^).    L.  fand  in 

Übereinstimmung  mit  P.  Bert  und  Arloing  [J.  T.  9,  68]  unter  Ein- 
wirkung von  Chloroform,  Äther  und  Chloral  den  Sauerstoff- 
gehalt des  Blutes  erhöht,  die  Kohlensäure  vermindert. 
Ebenso  wirkt  Chloräthyl.     In    einem  Fall    fand  sich   im   arteriellen 

Blut  vor   der  Anästhesie   12,4  ^/^  Sauerstoff  und   41,2  ®/q    Kohlensäure, 

CO, 
nach  derselben  waren  die  Zahlen  18,8  und  34,4  ^Z^;  -^  3,32  und  1,83. 

Krotonchloral  wirkt  verschieden  je  nach  der  Dose.  Bei  unvoll- 
ständiger Anästhesie  durch  intravenöse  Ii\jektion  von  Kroton- 
chloral verhielten  sich  die  Tiere  wie  unter  dem  Einfluss  der  oben  er- 

CO 
wähnten  Anästhetica,    das  Verhältnis  -r-^  sank  von  2,53  auf  2,08, 

von  2,34  auf  1,69;   bei   vollständiger  Anästhesie    vermehrte 

sich  dagegen   die  Kohlensäure   im  Blut   während   der  Sauerstoff 

CO 
abnahm;   -^  stieg  von  3,19  auf  3,40,  von  2,29  auf  2,54,  von2,64 
Og 

auf  3,14,  von  1,82  auf  2,82.     Die  intravenöse  Injektion  von  Chlora- 

lose  bewirkte   immer   eine   Vermehrung  der   Kohlensäure  und 

CO 
eine  Verminderung  des  Sauerstoffs  im  Blut;     -  —    stieg     von 

2,55  auf  3,15,  von  2,03  auf  2,31,  von  2,35  auf  3,21,  von  1,95  auf 
2,80.  Herter. 

143.  6.  HUf  ner:  über  das  Gesetz  der  Verteilung  des  Blutfarb- 
stoffs zwischen  Kohlenoxyd  und  Sauerstoff  ^).  Das  Kohlenoxyd  ist  ein 
Blutgift  und  seine  Wirkung  besteht  bekanntlich  darin,  dass  es  im 
Kampfe  mit  dem  Sauerstoffe  der  Luft  um   den  Besitz  des  Hämoglobins 


^)  Modifications  des  gaz  da  sang  sons  rinflucnce  du  chlorure  d'^thyle,  du 
croton-chloral  et  du  chloralose.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  1319 — 1320.  — 
«)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  48,  87—99. 


V.  Blnt.  229 

infolge  seiner  grösseren  Reaktionsgeschwindigkeit  die  Oberhand  beh&lt; 
es  iSnft  die  Untersnchnng  des  Yergiftungsvorganges  auf  ein  Problem 
der  Theorie  der  Massenwirknng  hinaus,  welches  Verf.  schon  vor  20  Jahren 
studiert  und  wof&r  er  die  bezttglichen  Kurven  für  eine  Temperatur 
TOD  10^  festgestellt  hat.  Die  Untersuchungen  wurden  jetzt  mit  den 
verbesserten  spektrophotometrischen  Methoden  und  gasometrischen  Hilfs^ 
mittein  fOr  eine  Temperatur  von  37,5^  nochmals  durchgeführt.  Setzt 
man    Reaktionsgeschwindigkeit    des    Sauerstoffs  =  k,    die  des   Kohlen- 

oxyds  =  k',    so   ist  x  =  — ;  dieser  Wert   wurde  jetzt  zu  0,005  (statt 

fraher  0,00506)  gefunden.  Aus  der  beigefügten  Tabelle  lotest  sich  für 
jede  Konzentration  von  Kohlenoxyd  in  der  Luft  der  entsprechende 
Prozentsatz  an  Kohlenoxydhämoglobin  im  Blute  finden.  Diese  Yerhält- 
oisse  werden  ausserdem  durch  eine  Kurve  illustriert,  welche  ebenso  wie 
äe  näheren  Ausführungen  im  Originale  eingesehen  werden  müssen. 

Andreasch. 

144.  Ernst  Vahlen:    Ober   das  Verhalten  des  Kohlenoxyd- 
nickels  im  TierkVrper  ^)«    Die  an  Kaninchen  durchgeführten  Versuche 
ergaben,    dass  die  tötliche  Wirkung  des   Kohlenoxydnickels   nicht   auf 
dem  an  der  Applikationsstelle  oder  im  Blute  abgespaltenen  Koblenoxyd 
beruhen    kann.     Denn   die  Tiere  boten  ein  ganz   anderes  Vergiftnngb- 
bild   dar,    als   man   nach    Kohlenoxydinhalation   zu  sehen   kommt  und 
zeigten   auf  der  anderen  Seite  in   ihrem  Verhalten  einen  auffallenden 
Gegensatz    zu    der   völligen   Harmlosigkeit    des  subkutan    applizierten 
Kohlenoxydes.     Die    spektrophotometrische  Bestimmung    des     Kohlen- 
öXTdes  im  Blute  der  mit  Ni(C0)4   vergifteten  Tiere   bewies,   dass    die 
Qitantitfit  des  gebildeten  Kohlenoxydhämoglobins  weit  unter  dem  Grenz- 
werte lag,   welcher  bei  tötlicher  Vergiftung   gefunden  wird.     Auch  auf 
eine  Nickelvergiftung  kann  die  Wirkung   der  Substanz  nicht  zurückge- 
führt   werden,    da   diese   von    ganz   anderen  Symptomen   begleitet   ist. 
Ein    Hauptsymptom    der    Nickelkohlenoxydvergiftuug    besteht    in    der 
Herabsetzung  der  Temperatur.  Andreasch. 

145.  Ferchland  und  E.  Vahlen:  über  Verschiedenheit  von 
Leuchtgas-   und   Kohlenoxydvergiftung  ^).     Verff.    experimentierten  an 


1)  Aich.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  48,  117—133.  Pharmak.  Instit. 
Halle.  —  «)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  48,  106—116.  Pharmak. 
Instit  Halle. 
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Hunden  nnd  Fröschen  und  stellten  die  zur  Vergiftung  resp.  Tötung 
der  Tiere  notwendigen  Mengen  beider  Gase  fest.  Es  ergab  sich  in  den 
Versuchen  mit  Hunden,  noch  mehr  aber  in  jenen  mit  Fröschen,  dass 
das  Leuchtgas  sich  viel  giftiger  erwies  als  seinem  Rohlenoxydgehalte 
entsprach.  Welche  Substanzen  diese  Giftwirkung  hervorbringen,  wollen 
Verff.  noch  näher  untersuchen.  Andreasch. 

146.  A.  J.  Kunkel:  über  Verschiedenheit  von  Leuchtgas-  und 
Kohlenoxydvergiftung ^).  Der  grosse  Unterschied,  den  Frau  Fercb- 
land  und  Vahlen  (vorsteh.  Referat)  zwischen  Kohlenoxyd-  und  Leucht- 
gasvergiftung in  ihren  Versuchen  fanden,  beruht  darauf,  dass  bei  den 
Kohlenoxydversuchen  das  von  den  Versuchstieren  eingeatmete  Gas  stark 
verdünnt  und  mit  Sauerstoff  gemengt  war,  während  das  Leuchtgas 
offenbar  sauerstofffrei  war  und  in  stärkerer  Konzentration  einwirkte. 
Verf.  stellt  durch  eigene  Versuche  fest,  dass  auf  Frösche  reines  Kohlen- 
oxyd in  gleicher  Weise  wie  reiner  Stickstoff  wirkt,  nur  etwas  energi- 
scher. Bei  Vergiftung  mit  Leuchtgas,  das  keinen  Sauerstoff,  1,6  ^/^  Kohlen- 
säure und  8,8  ^/o  Kohlenoxyd  enthielt  und  von  den  schweren  Kohlen- 
wasserstoffen durch  rauchende  Schwefelsäure  befreit  worden  war,  gingen 
Frösche  bei  19—22®  C.  nach  etwa  50  Min.  zugrunde.  Ein  Unter- 
schied gegen  die  Versuche  mit  reinem  Stickstoff  und  Kohlenoxyd  be- 
stand nur  darin,  dass  die  Tiere  manchmal  leichte  Zuckungen,  auch 
deutliche  Krämpfe  hatten.  Dass  Leuchtgas  giftiger  sein  muss  als  seinem 
Kohlenoxydgehalt  entspricht,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  es  Blau- 
säure, Schwefelkohlenstoff,  Phenole  enthält.  Bei  der  grossen  Empfind- 
lichkeit des  Menschen  gegen  Kohlenoxyd  und  wegen  der  Überein- 
stimmung in  den  Krankheitserscheinungen  und  Sektionsbefunden  nach 
Kohlenoxyd-  und  nach  Leuchtgasvergiftung  sind  die  akuten  Ver- 
giftungen durch  Leuchtgas  als  Kohlenoxydvergiftungen  aufzufassen. 

Vogt. 

147.  0.  F.  May  et:  Dosierung  des  Gewichtes  von  Plasma  und 
KVrperchen  im  Zustand  ihrer  natürlichen  Feuchtigkeit  in  einer  be- 
stimmten Blutmenge').  Das  Blut  unkoagulierbar  zu  macheu, 
dient  entweder  nach  Haycrafts  Methode  (Modifikation  Contejean, 

1)  Sitzungsber.  der  physikal.  -  med.  Gesellschaft  zu  Würzburg  1902,  61 
bis  64.  —  ^  Appr^ciation  du  poids  da  plasma  et  des  äl^ments  figor^s  ä  leur 
etat  d'humidit^  naturelle  dans  une  qnantit^  determin^e  de  sang.  Conipt.  rend. 
soc.  biolog.  64,  1509—1511.    Lab.  pathol.  g^n.  Lyon. 
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ledonx),  Blntegelextrakt  intrayenös  resp.  dem  Blnt  io  vitro  beige- 
mischt oder  besser  nach  Arthns  Kaliamoxalat  1  g  pro  1  Blut. 
Die  Hay  kraft  sehe  Methode  kann  am  2  bis  3^/^  za  viel  Plasma 
liefern,  die  Arthns  sehe  gibt  ein  am  höchstens  0,15  mg  (Kalziam- 
oialat)  pro  100  cm^  Blnt  za  hohes  Gewicht  der  Blutkörperchen  and 
ein  durch  den  Ersatz  von  Kalzium  durch  Kalium  um  einen  noch  ge- 
ringeren Betrag  erhöhtes  Gewicht  des  Plasma.  Nach  Zentrifugieren 
bei  0^  entleert  Verf.  das  Plasma  vermittelst  eines  auf  das  Zentri- 
fageuröhrchen  aufgesetzten  mit  einem  kurzen  und  einem  langen  Glas- 
Tohr  versehenen  Korkes  durch  mS£sigen  Luftdruck;  es  wird  in  einer 
Schale  gesammelt  und  gewogen  (P).  Der  Blutkörperbrei  wird  durch 
einen  unten  am  Röhrchen  angebrachten  Hahn  abgelassen,  alle  Teile  des 
Apparates  mit  einer  gemessene  Menge  Wasser  gewaschen  und  dieses 
Waschwasser  mit  dem  Blutkörperchenbrei  vereinigt  gewogen  (P'). 
yun  wird  mittelst  Fehl  in  gscher  Lösung  das  Redaktionsvermögen  des 
Plasma  and  der  Blutkörperchen  -j-  Waschwasser  festgestellt.  Unter  der 
Aimahme,  dass  die  Blutkörperchen  frei  von  Zucker  sind,  lässt 
sich  ans  diesen  Daten  berechnen,  wie  viel  Plasma  den  Blutkörper- 
chen beigemengt  blieb.  Bezeichnet  man  diese  Menge  mit  x,  das 
Gewicht  des  rein  erhaltenen  Plasma  mit  P,  den  Zuckergehalt  desselben 

mit  G,    den    Zuckergehalt    des   Blutkörperchenbreies    mit  G',    so   ist 

P    G' 

x== — - — .      Die    Gesamtmenge    des    Plasma    beträgt    demnach 
G 

P-f-x,  das  Gewicht  der  Blutkörperchen  P'  —  (x  +  Waschwasser). 
Für  die  Zuckerbestimmung  verdünnt  M.  die  Flüssigkeiten  mit 
«was  Wasser,  fügt  dazu  ^/^q  Volum  Bleisubacetatlösung  von  80°,  dann 
«inen  geringen  Überschuss  von  Natrium-Sulfat  oder  Karbonat;  das 
Filtrat  von  dem  entstandenen  Niederschlag  vereinigt  mit  den  (kochend 
verwendeten)  Waschwässern  dient  zur  Titrierung  des  Zuckers. 

Herter. 

148.  Andr6  Claisse:  Einfluss  der  Kochsalzbäder  auf  die  Zahl 
der  Leukocyten  Im  normalen  Zustand^).  C.  stellte  an  sich  selbst 
Versuche  an,  in  denen  er  ca.  2  0  Min.  dauernde,  36 — 37^  warme  Bäder 
inBiarritz-W^asser  von  6  bis  24^  Baume  (75  bis  300g  Salz 
pro  1)  nahm;    Verf.  teilt  einige   von  22  Versuchen  mit,   in   denen   die 


1)  Influence  des  bains  chlorur^s  sodiqnes  sur  la  lencocytose,  k  l'^tat 
normal.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  612—614  u.  Paris.  Steinbeil  1902 
^  pag. 
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Blutkörperchen  vor  und  (15  bis  30  Min.)  nach  dem  Bade  ge- 
zählt wurden.  Die  Dichtigkeit  des  Badewassers  betrug  6,  12,  18^ 
24^  B.,  sie  schien  auf  die  Resultate  keinen  Einfluss  auszuüben. 


1 

Vor   dem   Bad 

Nach   dem   Bad 

No. 

Erythro- 
cyten 

Leuko- 
cyten 

Verh&ltnis 
1: 

Erythro- 
cyten 

Leuko- 
cyten 

Verhältnis 
1: 

I. 

u. 
m. 

IV. 

5642000 
5487000 
5983000 
5859000 

9400 
7750 
7233 
6716 

600 
708 
830 
874 

5270000 
5332000 
5952000 
5952000 

6200 
4183 
4650 
4650 

850 
1290 
1293 
1293 

Nach  einer  Reihe  von  Bädern  blieb  die  herabgesetzte  Zahl  der 
Leukocyten  stationär.  Die  obige  Wirkung  der  Eochsalz-Bädor  ent- 
spricht genau  der  Wirkung  von  subkutanen  oder  intravenösen 
Injektionen  von  Chlornatriumlösungen  (vergl.  J.  T.  26,  116). 

Herter. 

149.  R.  C.  L  a  r  a  b  e  e :  Leukocytose  nach  heftigen  Anstrengungen  0- 

Die  Stärke  der  Anstrengung  geht  aus  der  Tatsache  hervor,  dass  die 
4  Personen  40  km  in  2^/2  Std.  zurücklegten.  Die  Präparate  zeigten 
eine  Leukocytose,  die  hauptsächlich  durch  die  Vermehrung  der  poly- 
morphonukleären  Zellen  hervorgerufen  war,  aber  ebenso  waren  andere- 
Formen  beträchtlich  vermehrt.  Die  ursprüngliche  Anzahl  der  Leuko- 
cyten schwankte  zwischen  3700  und  8200.  Die  Gesamtzahl  der  Leuko- 
cyten am  Ende  der  Anstrengung  wurde  eingeteilt  in  eine  physiologische 
Leukocytose  von  1415 — 9512  und  eine  toxische  Leukocytose  von  7600- 
bis  12000,  so  dass  sich  eine  Totalvermehrung  auf  14400  bis  22200 
ergibt.  Mehr  als  eine  Ursache  bringen  diese  Wirkung  hervor:  Zu- 
nächst eine  mechanische  und  temporäre  und  dann  irgend  eine  toxische. 
Die  zweite  entwickelt  sich  langsamer,  hält  aber  während  der  ganzen 
Dauer  der  Anstrengung  an.  Jackson. 

150.  Siegfr.  Kaminer:  über  die  Beziehungen  zwischen  In- 
fektion  und   der  Giylcogenreaktion   der  Leukocyten^.    Im  Blut  von 

Meerschweinchen    und   Kaninchen,    denen    man   Reinkulturen   (Strepto- 


1)  The  Journal  of  Medical  Research  7,  I,  76—82.  —  «)  Verhandl.  d. 
20.  Kongr.  f.  innere  Medizin  1902,  184—189  u.  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  47, 
408—428. 
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kokkeD,  Staphylokokken,  Pneumokokken,  Diphtherie-,  Typhus-,  Milz* 
brand-,  Friedländersche  Bazillen,  Bact.  coli,  Bac.  pyocyaneus)  einspritzte, 
fanden  sich  Leukocyten,  welche  die  von  Ehrlich  entdeckte  Braun* 
färhung  durch  Jod  zeigten.  Versuche  mit  dem  Bazillus  der  HQhner- 
Cholera,  dem  Tetanushazillus  und  dem  Bac.  prodigiosus  fielen  negativ 
ans.  Sterile  Chamberlandfiltrate  der  Kulturen  ergaben  entsprechende 
positive  und  negative  Resultate.  Auch  mit  Rizin  und  Abrin  konnte 
die  Reaktion  erzielt  werden.  Bei  subkutaner  und  intravenöser  Ii^jektion 
der  Erreger  von  Rotz,  Perlsucht  und  menschlicher  Tuberkulose  wurden 
bei  Kaninchen  negative  Befunde  erhoben,  bei  VerfQtterung  von  Tuberkel- 
bazillen und  bei  intraperitonealer  Ii^ektion  von  Tuberkelbazillen  und 
Rotzbazillen  bei  Meerschweinchen  positive,  aber  erst  bei  Überschwemtnung 
des  Tieres  mit  Infcktionsmaterial.  Auch  durch  Injektion  von  Höllen* 
stein  und  —  wenn  auch  nicht  so  stark  —  von  Terpentinöl  und  Krotonöl 
gelang  es,  die  Reaktion  zu  erzeugen;  dieselbe  ging  der  Abscedierung 
voraus.  Wurden  die  wirksamen  Toxine  durch  Antitoxin  neutralisiert, 
so  wurde  die  Reaktion  negativ,  Toxoide  waren  wirksam.  Vergiftet  man 
ein  Tier  mit  Rizin  und  untersucht  das  Knochenmark  in  dem  Augen- 
blick, wo  jodempfindliche  Blutkörperchen  zu  konstatieren  sind,  so  findet 
man  im  Mark  massenhaft  jodempfindliche  Leukocyten.  Das  normale 
Knochenmark  enthält  sie  nicht.  Verf.  beurteilt  die  Jodophilie  der 
Leukocyten  als  Degenerationserscheinung ,  in  Übereinstimmung  mit 
Ehrlich  hält  er  die  sich  mit  Jod  färbende  Substanz  für  Glykogen. 

Jacoby. 

150.  A.  Calmette:  Ober  die  hämolytische  Wirkung  des  Cobra* 

fiiftes^).  Das  Gift  löst  schnell  die  Blutkörperchen  von  Pferd 
Hand,  Kaninchen,  Meerschwein,  Ratte,  die  von  Rind, 
Hahn,  Taube  und  Frosch  sind  resistenter.  Flexner  und 
Hideyo  Noguchi^  konstatierten,  dass  die  Blutkörperchen  nach 
dem  Auswaschen  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  durch  da» 
Gift  nicht  mehr  gelöst  werden,  wenn  man  ihnen  nicht  ihr  Serum 
wiedergibt.  C.  beobachtete,  dass  auf  62^  und  darüber  erwärmte» 
Serum  die  Lösung  gewaschener  Körperchen  mehr  befördert  ala 
frisches,   und  dass  letzteres,   im  Überschuss  zugesetzt,   sogar  die 


1)  Sur  l'action  hemolytique  du  venin  de  Cobra.  Compt.  rend.  184,  144S 
bis  1447.  —  ^  Flexner  und  Hideyo  Noguchi,  Journ.  experim.  med. 
17  march  1902. 
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Hämolyse  verhindert;  dies  wurde  am  Serum  von  Pferd,  Hund, 
Kaninchen,  Meerschweinchen  und  Huhn  festgestellt.  Das  An tihfimo ly- 
sin dieser  Serumarten  wird  durch  Erhitzen  über  56^  zerstört.  Die 
hämolysierende  Substanz  der  Cobra  ist  dagegen  sehr  resistent 
gegen  Hitze,  bei  75^  verändert  sie  sich  nicht,  erst  durch  15  Min. 
langes  Kochen  wird  sie  vernichtet.  Normales  Serum  kann  20  Min.  auf  80  ^ 
erhitzt  und  mit  drei  Teilen  Wasser  verdünnt  werden,  ohne  die  sensi- 
l)ilisierende  Wirkung  für  das  Cobra-Gift  zu  verlieren.  Die  gewaschenen 
Blutkörperchen  fixieren  das  Gift,  welches  man  einige  Minuten 
mit  ihnen  in  Kontakt  lässt,  so  dass  sie  nach  dem  Auswaschen  mit 
physiologischer  Kochsalzlösung  nunmehr  durch  normales  Serum  gelöst 
werden.  Anticobragiftserum  verbindert  die  Hämolyse  durch  das 
Cobra-Gift.  Die  Blutkörperchen  gegen  das  Gift  vaccinierter 
Tiere  sind  gegen  dasselbe  nicht  resistenter  als  die  normaler; 
wäscht  man  sie  rein  von  ihrem  Antigiftserum,  so  werden  sie  leicht 
gelöst,  wenn  man  sie  mit  wenig  Cobra-Gift  und  normalem  (auf  62^  erhitzt 
gewesenem)  Serum  behandelt.  Herter. 

152.   Philippe  Pagniez:  über  die  Einwirkungen  einiger  nor- 
maler und  pathologischer  Flüssigkeiten  des  Organismus  auf  die  roten 

Blutkörperchen^).  Das  menschliche  Blutserum  hämolysiert  in  vitro 
die  roten  Blutkörperchen  des  Kaninchens.  Diese  hämolysierende  Wirkung 
verschwindet  durch  Erwärmen  des  Serums  auf  55  — 58^  Sie  ist  ver- 
ursacht durch  die  zusammenwirkende  Tätigkeit  der  Alexine  und  einer 
Sensibilisatrice,  die  in  proportionalen  Mengen  zu  bestehen  scheinen. 
Die  Hämolyse  geht  also  bis  zur  Erschöpfung  des  Alexins  vor  sich.  Das 
Alexin  verschwindet  nie  aus  dem  Serum,  selbst  während  schwerer 
infektiöser  tötlicher  Krankheiten  nicht.  Um  die  im  hierum  enthaltene 
Alexinmenge  zu  beurteilen,  setzt  Verf.  zu  einer  Serie  von  Eprouvetten, 
von  welchen  jede  5  cra^  einer  7  ^/^q  igen  Chlomatriumlösung  enthält, 
eine  von  Eprouvette  zu  Eprouvette  grösser  werdende  Tropfenzahl  von 
Serum  und  dann  einen  Tropfen  Kaninchenblut.  5  Tropfen  Serum  eines 
normalen  Menschen  sind  im  Durchschnitte  nötig,  um  in  vitro  in 
einem  Tropfen  Kaninchenblut  die  roten  Blutkörperchen  zu  zerstören. 
Jeder  Mensch  hat  seinen  individuellen  Alexinkoeffizienten.  Die  Alexin- 
menge kann  bei  einem  Menschen   sich    ändern.     Von    15   pleuritischen 


1)  Actions  exerc^es  sur  les  globales  rouges  par  quelques  liquides  normaux 
€t  pathologiques  de  rorganisme.    Th^se  de  Paris  1902,  148  S. 
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Exsadaten  hatten  14  auf  die  KaninchenblutkOrperchen  eine  wahrschein- 
lich auf  Gegenwart  eines  Alexins  berahende  hämolysierende  Eigenschaft. 
5  Ascitesflflssigkeiten  hatten  dieselbe  Eigenschaft.  Die  Gerebrospinal- 
£llssigkeit  nnd  das  Serum  der  Kompressionsödeme  besitzen  diese  Wirkung 
nicht.  Das  menschliche  Blutserum  hat  auch  eine  antihämolytische 
Wirkung,  deren  Intensität  mit  den  Individuen  sehr  wechselt,  ohne  dass 
diese  Veränderungen  zu  denen  der  Alexinmenge  proportional  sind. 
Das  Blutserum  und  die  pathologischen  Flüssigkeiten  von  kranken 
Menschen  können  verschiedene  alterierende  Wirkungen  auf  die  roten 
Blutkörperchen  von  gesunden  Menschen  üben:  1.  eine  agglutinierende 
Wirkung,  welche  besonders  häufig  bei  der  Lungentuberkulose  (71,8^/q 
der  Fälle)  vorkommt;  2.  eine  hämolysierende  Wirkung,  welche  sehr 
selten  vorkommt  und  durch  das  Alexin  verursacht  ist.  Das  normale 
mcDschliche  rote  Blutkörperchen  ist  also  unter  gewissen  Umständen 
üQr  das  Alexin  permeabel.  Das  Serum  oder  die  pathologische  Flüssig- 
keit,  welche  die  roten  Blutkörperchen  eines  normalen  Menschen  zerstört, 
hat  auf  die  Blutkörperchen  des  Kranken  selbst  keinen  hämolysirenden 
Einfiuss.  Man  kann  manchmal,  aber  nicht  immer,  im  Blutserum  oder 
in  den  pathologischen  Flüssigkeiten  die  Gegenwart  einer  speziellen 
Sensibiliaatrice  für  die  menschlichen  roten  Blutkörperchen  nachweisen. 
Erwärmt  man  die  hämolysirenden  Flüssigkeiten  auf  58^,  so  haben  sie 
eine  antihämolysierende  Wirkung,  welche  wahrscheinlich  die  Ursache 
ist,  weshalb  die  roten  Blutkörperchen  des  Kranken  in  einem  Serum 
nicht  angegriffen  werden,  welches  die  Blutkörperchen  eines  normalen 
Individuums  zerstört.  Der  normale  saure  menschliche  Harn  hat  in  vitro 
gegenüber  den  roten  Blutkörperchen  des  Kaninchens  globulicide  Eigen- 
schaften. Diese  Wirkung  verschwindet  nicht  durch  Erwärmen  des 
Harns  auf  58  ^.  Sie  ist  von  keiner  Modifikation  der  Isotonie  abhängig 
nnd  ist  durch  eine  oder  mehrere  wirklich  globulicide  Substanzen  ver- 
ursacht. Der  pathologische  Harn  wirkt  manchmal  nach  Neutralisation 
seiner  Acidität  dtfrch  Natronlauge  noch  auf  die  roten  Blutkörperchen 
des  Kaninchens  hämolysierend.  Die  menschlichen  roten  Blutkörperchen' 
lassen  in  vitro  ihr  Hämoglobin  im  Harn  diffundieren,  wenn  der 
Harn  dem  Blute  nahezu  isotonisch  ist  und  so  der  Harn  seine  globulicide 
Wirkung  üben  kann.  Man  beobachtet  auch  diese  Hämolyse  in  vivo 
(im  Harn  erzeugte  Hämoglobinurie).  Zunz. 

153.    Calugareanu   und   Victor   Henri:    Bestimmung    der 
Resistenz  der  roten  Blutkörperchen  durch  die  elektrische  Leitfähig- 
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keit^).  Die  Methode  von  Hambnrger  und  die  Lapicqne'sche 
Modifikation  derselben  prflft  die  Resistenz  der  £rytbrocyten  nur  an 
dem  Verbalten  des  Hämoglobins.  Yerff.  konstatierten,  dass  die  Körperchen 
Salze  an  Lösungen  abgeben,  welche  keinen  Austritt  von 
Farbstoff  hervorrufen,  demnach  bisher  fOr  >isotonisch«  oder  >hyper- 
tonisch«  gehalten  wurden.  Dieses  Verhalten  stellten  VerflF.  durch  Be- 
stimmungen der  elektrischen  Leitfähigkeit  der  Lösungen  fest;  sie 
arbeiteten  nach  dem  Verfahren  von  Kohlrausch,  Modifikation  Ost- 
wald,  für  welches  nur  5  cm^  Flflssigkeit  erforderlich  sind;  alle  Be- 
stimmungen wurden  bei  25^  ausgeführt.  Zur  Anwendung  kamen 
Lösungen  eines  Nicht-Elektrolyten,  reiner  Saccharose;  die  spezifische 
Leitfähigkeit  K  der  5,6  proz.  Lösung  beträgt  nur  0,0000036,  der 
7  proz.  Lösung  0,0000045.  Defibriniertes  Hundeblut  wurde  3  Std* 
lang  zentrifugiert,  zwei  Portionen  des  abgesetzten  Blut- 
körperchenbreies von  je  20  cm'  wurden  mit  je  30  cm^  5,6  resp, 
7  proz.  Saccharoselösung  gemischt  und  die  Mischungen  eine 
Stunde  zentrifugiert,  dann  wurden  jeder  Portion  je  1cm*  Blut- 
körperchen entnommen,  in  5cm*  destillierten  Wassers  gelöst 
und  die  Leitfähigkeit  der  Lösungen  bestimmt.  Der  Rest  beider 
Portionen  wurde  wieder  in  je  30  cm*  Saccharoselösung  von  5,6  resp.  7  ®/^ 
verteilt,  wieder  1  Std.  zentrifugiert  und  wieder  je  1  cm*  der  nun  zwei- 
mal mit  den  Saccharoselösungen  gewaschenen  Blutkörperchen  in  5  cm*^ 
destillierten  Wassers  gelöst  und  die  Leitfähigkeit  der  liösungen  be- 
stimmt. Dieser  Prozess  wurde  viermal  wiederholt;  beijederWasehung 
verloren  die  Blutkörperchen  an  Leitfähigkeit,  d.  h.  an 
Salzen,  wie  folgende  Tabelle  zeigt.  Vor  den  Waschungen  betrug 
die  spezifische  Leitfähigkeit  der  Lösung  von  1  cm*  Blutkörperchen  in 
5  cm*  destillierten  Wassers  10,92  x  10"*. 


Erste  Waschung  . 

Zweite 

Dritte 

Vierte 


Spezifische  Leitfähigkeit  von  1  cm^  Blutkörperchen 
nach  dem  Waschen  mit  Saccharoselösung 


Saccharose  5,6  o/o 


Saccharose  T^/q 


9 


8,57x10-* 
8.06  X 10-* 
7,78x10-* 
6,92x10-* 


9,10x10-* 
8,20x10-* 

7,08x10-* 
5,71  X  10-* 


Herter. 


1)  La  resistance  des  globules  rouges  du  sang  determinee  par  la  conduc- 
tibilite  electrique.  Compt.  rend.  1S4,  483—485;  Compt.  rend.  soc.  biolog.  64, 
210 — 212.    Lab.  physiol.  g^n.  Sorbonne. 
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154.  D.  Calugareanu:  Einflii»8  der  Dauer  des  Kentakte  auf 
Resistenz  der  roten  BlutkBrperchen  ^).  Verf.  behandelt  die  Ein- 
wirkung von  Mannitlösungen  auf  die  Blutkörperchen.  Die  zentri- 
fflgierten  Körperchen  aus  defibriniertem  Hundeblut  wurden  mit  zwei 
Volumen  »isotonischer«  Mannitlösung  (27  ^Iqq)  gewaschen  und  z  u  j  e 
lern'  in  Gläser  verteilt,  welche  je  5  cm*  Mannitlösung  ver- 
schiedener Konzentration  enthielten;  die  Gemische  wurden 
nach  5  Minuten,  2  Stunden  resp.  4  Stunden  zentrifugiert 
und  in  den  erhaltenen  Flüssigkeiten  die  spezifische  elektrische 
Leitfähigkeit  sowie  der  Hämoglobingehalt  bestimmt. 


Kon- 

1 

Kontakt  5  Min.      j 

Eontakt  2  Std. 

Kontakt  4  Std. 

zentration 

1 

) 

der 
^nnit- 

Leit- 

1 

Hämo- 

1 

Leit- 

Hämo- 

i        Leit- 

Hämo- 

lösong 

fähigkeit 

globin  1 

fähigkeit 

gIo1)in 

i     föhigkeit 

globin 

«;oo       i 

^/o 

1 

»/o 

1 
1 

% 

17 

6,83X10-* 

80 

7,08X10-* 

89 

7,86  X  10-* 

94 

19 

5,40  X 10-* 

66 

6,10X10-* 

80 

6,55  X  10-* 

89 

21 

8,33  X 10-* 

26 

4,34X10-* 

33 

5,06X10-* 

42 

23 

2,38X10-* 

14 

3,36X10-* 

18 

4,23X10-* 

23 

2o 

L55X10-* 

g«) 

2,55X10-* 

r«) 

3,53X10-* 

6.4 

27 

1,33X10-* 

0 

2,70  X  10-* 

hg«) 

3,70X10-* 

4,6 

40 

1,32X10-* 

0      ' 

i 

1 

3,44X10-* 

dg«) 

4,68X10-* 

5 

•le länger  der  Kontakt  dauert,  umso  mehr  Salz  und  Hämoglobin 
gehen  in  die  Mannitlösung  Qber.  Bei  längerem  Kontakt  nimmt 
dw  hypertonische  Lösung  mit  40 %q  Mannit  mehr  von  diesen 
Sabstanzen  auf,  als  die  »isotonische«  Lösung.  Die  Salze  gehen 
^ßichter  über  als  das  Hämoglobin;  bei  steigender  Kontakt- 
ddQer  nimmt  der  Farbstoffgehalt  der  Mannitlösung  nicht  in  demselben 
Make  zu  wie  der  Salzgehalt.  Mit  Saccharoselösungen  wurden 
entsprechende  Resultate  erhalten.  Herter. 

155.  D.  Calugareanu:  Einfluss  der  Temperatur  auf  die 
Resistenz  der  roten  Blutkörperchen  ^).   C.  verglich  die  Resultate,  welche 

1)  Inflnence  de  la  dur^e  de  contact  snr  la  resistance  des  globules  ronges. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  64,  356-358.  —  ^)  g  bedeutet  gelbe  Färbung  der 
Flüssigkeit,  hg  hellgelbe,  dg  dnnkelgelbe,  r  rosa  Färbung.  —  S)  Influence  de 
U  temp^ratnre  sar  la  resistance  des  globules  ronges.  Compt.  rend.  soc.  bi- 
olog. 54,  358—360. 
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ceteris  paribas  bei  der  Temperatnr  des  Eisschranks,  bei  Zimmer- 
temperatur (16 — 17^)  und  bei  37  resp.  45®  erbalten  wurden, 
wenn  Blutkörperchen  mit  Mannit-  oder  Saccharoselösungen 
verschiedener  Konzentration  digeriert  wurden.  Die  in  der 
Tabelle  angeführten  Zahlen  fQr  die  Leitfähigkeit  sind  mit  lO"*^ 
zu  multiplizieren. 


p    ^ 

^4        00 


o/oo 


Temperatur 

des 
Eisschranks 


Zimnier- 
Temperator 


•        9 


»/o 


^1 


tq  'S» 

_!Vo_ 


Temperatur 

87  0 


1^ 

_£/o 


17 
19 
21 
23 
25 
27 
40 


6,86 

75 

6,46 

60 

5,97 

5,28 

30 

4,42 

25 

3,72 

3,36 

14 

2,59 

9,8 

2,14 

2,18 

4 

1,84 

3,2 

1,84 

1,48 

hg») 

1,22 

farblos 

1,46 

1,42 

0 

1,12 

> 

1,37 

1,20 

1 

0 

1,01 

B 

1,52 

•/oo 


Temperatur    ;    Tempemtar 

des 
Eisschranks    i  ^^^ 


i      o 
'S      W) 


O     .S     ( 


n  e^}    M  2    n  te 

o/o_; ^'  o/o 


40 

15 

2 

ri) 
0 
0 
0 


20 
30 
40 
50 
56 
70 
80 


8.82 
7,67 
3,89 
1,89 
1,75 
1.68 
1,64 


87 

'  8,45 

55 

6,55 

12 

3.02 

0 

2,42 

0 

2,45 

0      2,42  1 

0 

2,07 

83 
27 

0 
0 
0 
0 


Demnach  geben  die  Blutkörperchen  bei  der  Temperatur  des  Eis- 
schranks  mehr  Salze  und  mehr  Hämoglobin  ab  als  bei 
Zimmertemperatur.  Bei  Zimmertemperatur  verlieren  sie 
mehr  Hämoglobin  als  bei  37^;  was  die  Salze  betrifft,  so  ver- 
halten sich  die  weniger  konzentrierten  Lösungen  (unter  2 1^/^^  Mannit 
resp.  40  ^/qq  Saccharose)  anders  als  die  konzentrierteren ;  die  weniger 
konzentrierten  nehmen  aus  den  Körperchen  bei  niedrigeren 
Temperaturen  mehr  Salze  auf  als  bei  37  resp.  45 ^  für  die 
konzentrierteren  Lösungen  ist  das  Verhalten  umgekehrt. 

Herter. 

156.   D.  Calugareanu:   Versuche  Über  die  Permeabilität  der 
roten  BlutkSrperchen  des  Hundes^.    Lab.  de  physiol.  Sorbonne.   C* 

verdünnte  durch  Zentrifugieren  defibrinierten  Hundeblutes  gewonnenes 
Serum  (H)  mit  einem  halben  Volum  Wasser  (Serum  I),  in  einer 
anderen    Portion    des    Serums    löste    er    6^/qq    Ghlornatrium 


^)  hg  bedeutet  hellgelbe  Färbung  der  Flüssigkeit,  r  schwach  rosa  Färbung. 
—  ^  Eipäricnces  bot  la  perm^abilite  des  globales  roages  du  chien.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  54,  460—461. 
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(Semm  ni),  dann  stellte  er  drei  Gemische  ^A,  B,  C)  her,  in  denen  je 
10  cm^  Blatkörperchenbrei  mit  je  20  cm^  des  verdünnten  Serums 
(A),  des  normalen  Serums  (B)  resp.  des  gesalzenen  Serums  (C)  versetzt 
waren.  Nach  30  Min.  wurden  die  Gemische,  in  denen  keine  Hämo- 
Irse  stattgefunden  hatte,  zentrifngiert  und  die  elektrische  Leit-- 
ffthigkeit  kxlO~^  der  mit  den  Blutkörperchen  digerierten  Sera. 
bestimmt.  Es  ergab  sich  fQr  Serum  I  101,64  (vor  der  Digestion 
90,44),  far  Serum  II  130,48  (127,96),  für  Serum  m  197,50 
(209,72).  Die  durch  die  Zentrifuge  vom  Serum  getrennten  Blut- 
körperchen ans  den  drei  Gemischen  wurden  mit  Mannitlösung  von 
'^-^^^00  gewaschen  und  für  je  0,5  cm^  derselben  nach  Auflösen  iu 
5cm^  destillierten  Wassers  die  Leitfähigkeit  festgestellt. 
Es  ergab  sich  für  die  Körperchen  aus  A  725,2  x  10~^  fttr  die  aus  B 
775,6  X  10«,  für  die  aus  C  826,0x10«.  Nimmt  man  an,  dasa 
0,5  em^  Blutkörperchenbrei  höchstens  0,17  cm^  Mannit- Waschflüssigkeit 
enthalten  können,  so  verringern  sich  diese  Zahlen  auf  712,6,  759,4 
und  805,8  ^).  Aus  diesen  Daten  geht  Folgendes  hervor :  Beim  Kontakt 
mit  den  Blutkörperchen  hat  das  mit  Wasser  verdünnte  Serum  an 
Leitfähigkeit  gewonnen,  d.  h.  den  Blutkörperchen  Salze 
entzogen,  ohne  dass  zugleich  Hämoglobin  austrat.  In  das  nor- 
male  Serum  ging  auch  eine  geringe  Menge  Salz  aus  den  Blut- 
körperchen über.  Das  mit  Chlornatrium  versetzte  Serum  gab 
an  die  Blutkörperchen  S'alz  ab.  Dementsprechend  zeigten  gegenüber 
den  Blutkörperchen  aus  B  die  Körperchen  aus  A  eine  Abnahme, 
die  aus  G  eine  Zunahme  ihrer  Leitfähigkeit.  Herter. 

157.    H.  Stassano  und   F.  B 11  Ion:  Tatsachen,   welche   der 
imeingeschränkten  Anwendung  der  Gesetze  der  Osmose  auf  die  roten 

Blutkörperchen  entgegenstehen^.  Die  Auffassung  der  roten  Blut- 
körperchen als  aus  einer  semipermeablen  Membran  mit  flüssigem  Inhalt 
bestehend,  beruht  hauptsächlich  auf  der  bisher  unbestrittenen  Annahme^ 
dass  das  Volum  derselben  der  Konzentration  der  sie  umgebenden 


1)  Angaben  zur  Beurteilung  dieser  und  anderer  Fehlerquellen  sieh» 
im  Original.  —  *)  Faits  en  Opposition  a  l'application,  sans  r^serve,  des  lois  de 
Vosmose  aux  globules  rouges.  Compt.  rend.  184,  557—559,  680.  Augmentation 
du  Tolume  des  hematies  dans  certaines  Solutions  hyperisotoniques.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  54,  288—289.  Modifications  des  r^actions  bisto-chimiques  des 
h«maties  sous  rinfluence  de  solutions  de  sei  m^me  isotoniques.  Ibid.,  290 — 291. 
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Lösung  umgekehrt  proportional  ist.  Diese  Annahme  drückt  aber  nur 
den  allgemeinen  Gang  der  Erscheinung  aus.  Eonzentriert  man 
die  isotonische  Lösung  allmählich,  so  nimmt  das  Volum  der 
Erythrocyten  zunächst  nicht  ab,  sondern  es  nimmt  erst  vorüber- 
gehend zu;  diese  Zunahme  ist  besonders  ausgesprochen  bei  den  Blut- 
körperchen der  Vögel,  wie  folgende  Tabelle  (und  ein  im  Original 
mitgeteiltes  Diagramm  über  Versuclie  an  Entenblutkörperchen) 
zeigt. 


Taube                         ! 

...                                        .....                                                                      ' 

Kaninchen 

Chlomatrium- 

gehalt  der 

Lösungen 

Volum  der 
Blutkörperchen. 
Teilstriche  des 
Hämatokriten 

Chlornatrium- 
gehalt der 
Lösungen 

go/oo 

Volum  der 

Blutkörperchen. 

Teilstriche  des 

Hämatokriten 

7,25 

54 

7,4375 
(isotonisch) 

49 

7,50 
(isotonisch) 

47 

7,50 

52 

7,75 

54 

7,625 

49 

8,00 

56 

7,75         ^^ 

46 

^'ach  Hamburger  und  Hedin  bleibt  das  Volum  der  Blutkörperchen 
in  einer  ihrem  Serum  isotonischen  Salzlösung  unverändert.  In 
zahlreichen  Versuchen  mit  möglichst  genau  isotonischen  Salzlösungen 
fanden  VeriF.  das  Volum  derselben  immer  um  2  bis  3  Teilstriche  des 
Hämatokriten  erhöht.  Die  Kerne  der  Vogel- und  Batrachier- Blutkörper- 
chen zeigen  eine  Veränderung  im  Verhalten  gegen  Methylgrün  und 
Eosin  unter  dem  Einfluss  isotonischer  Salzlösungen;  auch  das  Ver- 
halten des  Protoplasmas  derselben  gegen  Methylgrün  lässt  einen 
solchen  Einfluss  erkennen.  Herter. 

158.  H.  J.  Hamburger  und  H.  J.  van  der  Schroeff:  Die 
Permeabilität  der  Leulcocyten  und  LymphdrUsenzellen  für  die  Anionen 
von  Natriumsalzen  ^).  Die  Leukocyten  wurden  gewonnen  entweder 
durch  Zentrifugieren  des  noch  trüben,  von  den  roten  Blutkörperchen 
abgegossenen  Serums  oder  aus  Exsudaten  von  Pferden;  während  der 
Versuche  wurde  stets  noch  ihre  Lebensfähigkeit,  Aufnahme  von 
Xohlepartikelchen,  konstatiert.    Die  Lymphdrüsen  wurden  durch  wieder- 


1)  Engelmanns  Archiv  1902,  Supplement  114—165. 
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boltes  Zentriftigieren  mit  isotonischen  Lösungen  ausgewaschener,  zer- 
]iackter  M^senterialdrttsen  erhalten.  Beide  Arten  von  Zellen  zeigten 
dieselbe  Permeabilität  ftr  CP,  SO^^,  NO,^  a.  s.  w.  -Anionen  wie  die 
Erjthrocyten,  namentlich  wenn  sie  mit  CO,  behandelt  wurden. 

Spiro. 

159.  H.  J.  Hamburger  und  6.  Ad.  van  Lter:  Die  Durch- 
Jüsstgkeit   der  roten  BlutkBrperchen  fUr  die  Anionen  von  Natrium- 

saizen^).  Werden  rote  Blntkörperchen  so  lange  mit  isotonischer 
{4.15 proz.)  Glukoselösnng  gewaschen,  bis  sie  neutral  reagieren,  so 
werden  sie  auf  Zusatz  von  Natriumsulfat  oder  Natriumnitrat  alkalisch; 
dies  zeigt  sich  noch  ausgesprochener,  wenn  die  KOrperchen  vorher  mit 
OOg  behandelt  wurden ;  gleichzeitig  nimmt  der  Gehalt  an  den  zugesetzten 
Anionen  (SO4  resp.  NO3)  ab,  die  in  die  Blutkörperchen  eindringen, 
während  Cl-Ionen  austreten.  Der  Prozess  ist  (Schütteln  mit  Luft) 
reversibel.  Eine  ebensolche  Änderung  der  Alkalescenz  wurde  auch  be- 
obachtet auf  Zusatz  von  NaJ,  NaBr,  Natriumlactat,  >citrat,  -salizylat, 
-Oxalat,  -phosphat,  -borat,  -arsenat,  Magnesiumsulfat.  Damit  ist  die 
gesonderte  Durchgttngigkeit  der  Ionen  durch  die  Blut- 
scheiben nachgewiesen.  Ebenso  wie  COg  wirken  andere  Säuren  in  ent- 
sprechend schwacher  Konzentration.  Spiro. 

160.  AlfredOstermann:  über  die  Sonderstellung  der  Chloride 
in  dem  Verhalten  der   roten   BlutkVrperchen   gegen  SalzIVsungen  ^. 

Werden  Blutkörperchen,  die  mehrmals  mit  einer  dem  Serum  isosmo- 
tisehen  Rohrznckerl6sung  aufgeschwemmt  und  abzentrifugiert  worden 
md,  zum  Teil  mit  Sauerstoff,  der  Rest  mit  Kohlensäure  behandelt, 
dann  die  beiden  Proben  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  versetzt  und 
^e  Mischungen  zentrifngiert,  so  ist  bei  den  Sauerstoffblutscheiben  die 
überstehende  Flüssigkeit  neutral,  bei  den  Kohlensäureblutkörperchen 
dagegen  stark  alkalisch.  Diese  Erscheinung  hat  Koeppe  so  gedeutet, 
dass  aus  den  mit  Kohlensäure  gesättigten  Blutkörperchen  C03-Ionen 
auswandern,  während  Cl-Ionen  in  sie  eindringen.  Verf.  stellte  ent- 
sprechende Versuche  mit  anderen  Salzlösungen  an  und  fand,  dass  die 
Reaktion  bei  sämtlichen  Chloriden,  die  untersucht  wurden  (KCl,  NaCl, 
LiCl,  CaClg?  BaClj)  eintrat,  dagegen  ausblieb  bei  Verwendung  von 
Bromiden  und  Jodiden,  sowie  von  Sulfaten  und  Nitraten.  Vogt. 


i)Engelniann8  Archiv  1902,  492—532.  —  >)  Ing.^Diss.  Giessen  190). 
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161.  6.  Lang:   Ober  die  Resisteni  der  roten  BlutkSrperchen 
gegen  hypoisotonische  NaCI-LVsungen  bei  Magenicrebs  ^).  Die  Methode 

der  Resistenzbestimmung  beruht  auf  der  Ermittelung  der  Konzentratioir 
einer  NaCl-Lösnng,  die  eine  bestimmte  Blutmenge  in  kurzer  Zeit  in 
einem  Kästchen  mit  planparallelen  Wänden  so  aufhellt,  dass  sie  Mr 
eine  bestimmte  Schrift  durchsichtig  wird.  (Wegen  der  Technik  muss^ 
auf  das  Original  verwiesen  werden.)  Je  geringer  die  Konzentration 
der  betreffenden  NaCl-Lösung,  um  so  grösser  die  Resistenz.  Die  Re- 
sistenz der  £rythrocyten  gesunder  Individuen  ist  noch  nicht  genttgend 
festgestellt.  Bei  nicht  karzinomatösen  Magenkranken  ist  der  Resistenz- 
grad im  Durchschnitt  0,347  ^/q,  bei  karzinomatösen  Erkrankungen  des- 
Magens  0,3125  ^/q,  d.  h.  die  Resistenz  ist  bei  dieser  Krankheit  erhöht. 
Die  Resistenzerhöhung  ist  nicht  bedingt  durch  Erniedrigung  des  os- 
motischen Druckes  infolge  etwaiger  gleichzeitiger  Anämie. 

Magnus-Levy. 

162.  S.  Pesicind:  Ober  die  Wiricung  von  Säuren  und  saurei» 
Salzen  auf  die  BlutkSrperchen  und  einige  andere  Zellen^).    Geringe 

Mengen  der  meisten  Säuren  und  der  sauren  Salze  von  Fe,  AI,  Zn, 
Cu,  Hg,  Sn,  Ag,  Au,  U  und  Mb  verursachen  eine  sofortige  Agglutination 
und  Ausfällung  der  roten  Blutkörperchen.  Neutralsalze  waren  ohne 
Wirkung.  Diese  Reaktion  hat  ihre  Ursache  in  der  Wirkung  der 
Reagentien  auf  die  Stromata  der  roten  Blutkörperchen,  denn  die.  Schatten 
des  lackfarbenen  Blutes  agglutinieren  ebensa  und  verursachen  einen 
Niederschlag,  der  aus  dem  fällenden  Reagens  und  dem  Globulin  der 
Stromata  besteht.  Leukocyten  verhalten  sieh  ähnlich.  Verf.  fand 
schliesslich  diese  Agglutination  und  Fällung  an  allen  Zellen,  die  ein 
Gerüst  von  Globulin  besitzen,  nämlich  Spermatozoen,  Hefe,  Bazillen, 
Mycel  und  Sporen  von  Pilzen  und  Flimmerepithel.  Jackson. 

163.  Emil  Abderhalden:  über  denEinfluss  des  HShenklima» 
auf  die  Zusammensetzung  des  Blutes^).    A.  fahrte  die  Versuche  an 

Kaninchen  und  Ratten  aus,  wobei  stets  Tiere  desselben  Wurfes  ver- 
glichen wurden.  Die  eine  Hälfte  blieb  in  Basel  (266  m),  die  andere 
kam  nach  St.  Moritz  (1856  m),  beide  Serien  wurden  gleichmäfsig  ge- 
füttert. Die  Blutkörperchenzählung  wurde  mit  dem  Apparate  von 
Thoma-Zeiss  ausgeführt,  die  Hämoglobinbestimmungen  mit  dem  von 

1)  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  47,  153—181.  —  «)  Amer.  Joura.  Physiol.  8. 
99-  102.  —  »)  Ing.-Di8B.  Basel,  74  S.    Oldenburg,  München  1902. 
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Mi  es  eher  modifizierten  Fleischlschen  Hämometer.  Als  Resultat 
ergab  sich:  Die  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  nimmt  beim  Übergang 
von  einem  tiefer  gelegenen  Orte  zu  einem  höher  g:elegenen  zu  und  um- 
gekehrt bei  der  Übersiedelung  von  dem  höher  gelegenen  Orte  zu  dem 
tiefer  gelegenen  ab.  Ganz  in  demselben  Sinne  ändert  sich  auch  der 
Hämoglobingehalt  Die  Zunahme  der  Zahl  der  Blutkörperchen  und  die- 
jenige des  Hämoglobins  erfolgt  sofort  nach  der  Ankunft  am  höher  ge- 
legenen Orte  und  bleibt  während  des  ganzen  Aufenthaltes  bestehen. 
Die  Abnahme  der  Eörperchenzahl  und  diejenige  des  Hämoglobins  erfolgt 
beim  Übergang  in  die  Ebene  allmählich;  nach  4 — 6  Tagen  wird  eine 
konstante  Zahl  erreicht.  Hämoglobin  und  Blutkörperchenzahl  steigen 
und  fallen  in  genau  den  gleichen  Verhältnissen.  Auf  die  gleiche  An- 
zahl Blutkörperchen  berechnet,  ergibt  sich  bei  den  St.  Moritzer  Tieren 
im  allgemeinen  ein  etwas  höherer  Hämoglobingehalt  als  bei  den  Basler 
Tieren.  Veränderungen  der  roten  Blutkörperchen  (Mikrocyten  etc.) 
worden  nicht  beobachtet.  Bestimmungen  des  gesamten  Hämoglobins  im 
Tierkörper  ergaben:  Im  allgemeinen  besassen  die  St.  Moritzer  Tiere 
etwas  höhere  Gesamthämoglobinzahlen  als  die  Basler  Tiere.  Von  dem 
nach  der  Rückkehr  von  St.  Moritz  nach  Basel  erfolgten  Abfall  der 
filntkörperchenzahl  und  der  damit  parallel  gehenden  Abnahme  des 
Hämoglobins  (im  Blutstropfen)  blieb  das  Gesamthämoglobin  unbeein- 
flasst.  Ein  Unterschied  in  den  mikrochemischen  Eisenreaktionen  in 
den  Geweben  beider  Tierserien  ergab  sich  nicht,  —  Die  beobachtete  Zu- 
nahme der  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  und  der  Hämoglobinmenge 
ist  im  wesentlichen  eine  relative  und  keine  absolute,  d.  h.  sie 
entspricht  keiner  Neubildung  von  Blatzellen  oder  von  Hämoglobin; 
ebenso  ist  die  Abnahme  nur  eine  relative  und  keine  absolute,  d.  h.  der 
Gesamtbestand  an  roten  Blutkörperchen  und  an  Hämoglobin  bleibt  un- 
Terändert.  Der  Umstand,  dass  die  Blutmengen  der  St.  Moritzer  Tiere 
niedriger  waren  als  die  der  Baseler  Tiere,  spricht  für  den  von 
Bunge  aufgestellten  Erklärungsversuch,  wonach  die  Blutkörperchen- 
vermehrung  auf  eine  Verengung  des  Gefässsystemes  und  damit  ver- 
bundenen Austritt  von  Plasma  zurückzuführen  sei.         Andreasch. 

164.   Emil  Abderhalden:   Weitere  Beiträge  zur  Frage  nach 
der   Einwirkung    des   HBhenklimas    auf    die  Zusammensetzung   des 

Blutes^).     A.  ergänzt  seine  früheren  Untersuchungen  (vorsteh.  Referat) 

1)  Zeitschr.  f.  Biologie  48,  443-489. 
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darch  quantitative  Analysen  des  Blutes  von  Rindern,  Schweinen  und 
Schafen.  Verglichen  wurden  Tiere  aus  Basel  und  St.  Moritz.  Die 
Zahl  der  roten  Blutkörperchen  war  bei  den  Höhentieren  stets  um  mehr 
als  1  Million  erhöht.     Die  Blutanalyse  ergab: 


Binder 


Schweine 


1000  Blut  Basel 

St.  Moritz 

Basel 


lOOOroteBlutk. 


1000  Serum  1) 


St.  Moritz 


Basel 


St.  Moritz 


Basel 


St.  Moritz 


:  341,7  Bl.k.+658,3  Serum 
:  401,7     ,   +598,3      , 

=  808,7  H2O  191,3  FR 
108,7  Hgb.  67,0  Eiwoifs 

=  790,0  HjO  210,4  FR 
128,2  Hgb.  65,6Eiweifs 

=  608,4  HgO  391,6  FR 
318,0  Hgb.  54,1  Eiweifs 

=  614,6  H2O  386,4  FR 
319,2  Hgb.  45,6  Eiweifs 

=  915,8  HfO  84,2  FR 

—  Hgb.  91,5  Eiweifs 

=  912,2  H?0  87.8  FR 

—  Hgb.  76,9  Eiweifs 


436,4  Bk  +  563,6  Serum 
500,0  ,    +  500,0     , 

=  785,3  H2O  214,7  FR 
141,6  Hgb.  54,3  Eiw. 

=  759.9  HfO  240,1  FR 
162,5  Hgb.  58,1  Eiw. 

=  621,8  HgO  378.2  FR 
324,5  Hgb.  31,9  Eiw. 

=  619,8  H«0  380,2  FR 
324.8  Hgb.  35,1  Eiw. 

=  913.8  H«0  86,7  FR 

—  Hgb.  69,9  Eiw. 

=  905,7  H2O  94,3  FR 

—  Hgb.  78,3  Eiw. 


Die  Tabelle  zeigt,  dass  die  Höhentiere  in  der  Gewichtseinheit  Blut  eine 
grössere  Gewichtsmenge  roter  Blutkörperchen  besitzen  als  die  Baseler 
Tiere  und  dementsprechend  ihr  Blut  reicher  an  festen  Bestandteilen, 
d.  h.  vorwiegend  an  Hämoglobin  ist.  Die  Zusammensetzung  der  roten 
Blutkörperchen  aber,  ihr  H^O-Gehalt,  die  Menge  des  festen  Rückstandes 
und  des  Hämoglobins  ist  die  gleiche  in  St.  Moritz  wie  in  Basel.  Für 
das  Serum  ergibt  sich  eine  deutliche  Zunahme  des  Eiweissgehaltes  (um 
0,5 — 0,9  ®/q)  bei  den  Höhentieren.  Die  Analysen  bestätigen  den  früher 
vom  Verf.  gezogenen  Schluss,  dass  die  Blutveränderungen  beim  Über- 
gang in  die  Höhen  zustande  kommen  durch  Eontraktion  des  Gefäss- 
Systems,  wobei  ein  an  festen  Bestandteilen  ärmeres  Plasma  ausgepresst 
wird.  Magnus-Lev}'. 

165.  J.  Gaule:  Die  Blutbildung  im  Luftballon').  Yorversuche 
ergaben:  Kaninchen,  die  unter  einer  Glocke  bei  vermindertem  Druck 
gehalten  wurden,  bildeten  weniger  00^  als  unter  normalem  oder  höherem 


1)  Durch   Koagulation   in   verschlossener   Flasche   ohne   Verdunstung   er- 
halten. —  J»)  Pflügers  Archiv  89,  119—152.    Physiol.  Inst  Zürich. 
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Druck  (doch  sind  die  Zahlen  sehr  ungleich),  bildeten  aber  nicht  mehr 
Milchsäure  als  normale  Tiere.  Bei  zwei  Laftballonfahrten  ergab  sich 
in  grossen  Höhen  (ttber  4000  m) :  Erhöhung  der  Erythrocytenzahl,  Yer- 
mindemng  des  Hämoglobingehaltes,  Zunahme  des  osmotischen  Druckes 
der  roten  Blutkörperchen.  Veränderung  des  spezifischen  Gewichtes  des 
Blutes  (nach  Hammerschlag),  der  Blutkörperchenvorteilung  oder  der 
Faktoren  der  Zählkammer  konnten  nicht  nachgewiesen  resp.  ausge- 
schlossen werden:  die  Vermehrung  der  Blutkörperchen  muss  also 
auf  einer  Neubildung  beruhen,  dafür  spricht  das  mikroskopische 
Bild:  reichlich  kernhaltige  Blutkörperchen  (Jugendformen)  in  ver- 
schiedenen Stadien  der  Kern-  und  Zellteilung,  die  beim  Eintrocknen 
ihr  Hämoglobin  abgeben,  das  krystallinisch  zwischen  den  Zellen  oder 
kömig  an  ihrem  Rande  zu  sehen  ist.  Mit  der  Rückkehr  in  die  Tiefe 
stellt  sich  bald,  spätestens  in  wenigen  Tagen  der  Normalzustand  wieder 
her.  Spiro. 

166.   Hermann  v.  SchrVtter  und   N.  Zunti:    Ergebnisse 
zweier  Ballonfahrten  zu  physiologischen  Zwecken  0.    Verff.  fassen .  die 

Ergebnisse  ihrer  Untersuchungen  wie  folgt  zusammen:  Die  morphologi- 
sche BeschaiTenheit  des  Blutes  ändert  sich  bis  zu  zehnstündigem  Aufent- 
halte im  Ballon  in  Höhen  bis  zu  5000  m  nicht.  Der  Puls  und  der 
Blutdruck  bleiben,  soweit  nicht  vorübergehend  Sauerstofimangel  sich 
auch  subjektiv  bemerkbar  macht,  unverändert.  Die  nach  H^nocque 
gemessene  Reduktionskraft  der  Gewebe  (Og- Verbrauch  in  abgesperrten  Ge- 
websbezirken)  zeigte  keine  Veränderung.  Die  Lungenventilation  ist 
erhöht,  aber  wesentlich  nicht  infolge  Abnahme  des  Luftdruckes,  sondern 
durch  Einwirkung  der  übrigen  meteorologischen  Faktoren.  Eine  qualita- 
tive Veränderung  der  Oxydationsprozesse,  sich  äussernd  in  einer  Er- 
höhung des  respiratorischen  Quotienten  (bis  0,951  resp.  0,908, 
resp.  1,053)  beginnt  in  einer  Höhe  von  ca.  4000  m,  die  Höhengrenze 
ihres  Eintritts  verschiebt  sich  individuell  und  zeitlich.  Die  subjektiven 
durch  Og-Mangel  bedingten  Empfindungen  gehen  mit  dem  objektiven 
Ausdruck  desselben  (resp.  Quot.)  nicht  immer  parallel.  Die  geringe  in 
einigen  Versuchen  beobachtete  Zunahme  des  0^-Verbrauchs  ist  durch 
die  Steigerung  der  Atemarbeit,  bezw.  durch  die  Aktion  anderer  Muskeln 
(Zittern  etc.)  ausreichend  erklärt.  Spiro. 


1)  Pflügers  Archiv  92,  479—520.    llerphysiol.  Lab.  d.  Landw.   Hoch 
schule  Berlin. 
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167.  P.  Armand-Delille  und  Andr6  Mayer:  Versuche  Über 
die  Hyperglobulie  der  HShen^).  Verff.  machten  ihre  Beobachtungen 
an  zehn  Meerschweinchen  von  durchschnittlich  350  g,  welche 
aus  Genf  (Höhe  375  m)  stammten.  Am  24.  Juli  1902  wurden  die- 
selben mit  der  Eisenbahn  nach  Randa  im  Wallis  (1409  m)  ge- 
schafft und  4  Tage  gut  genährt.  Am  28.  wurde  bei  allen  die  Zahl 
der  firythrocyten  bestimmt;  zur  Gewinnung  von  peripherem  Blut 
diente  ein  Stich  ins  Ohr,  zentrales  wurde  aus  dem  Herzen  mit 
einer  Pravaz-Spritze  entnommen.  Zwei  der  Tiere  blieben  in 
Randa;  sie  lieferten  folgende  Werte: 


A. 

B. 

Peripher 

Zentral           Peripher 

Zentral 

1 

28.  VII.    i      Randa 

30.  VII. 

18.  X.             Paris 

1 

4850000 
4800000 
4140000 

4210000 
4300000 
8970000 

6000000 
6140000 
4870000 

5260000 
4460000 

Die  acht  anderen  Tiere  wurden  nach  der  Hatte  auf  dem  Festi 
(2936  m)  in  vier  Stunden  transportiert.  Hier  wurden  wieder  zwei 
Tiere  zurückgelassen,  die  Zahl  ihrer  Erythrocyten  betrug: 


C. 

1>. 

'                         Peripher 

Zentral      |     Peripher 

Zentral 

28.  VII. 

29.  VII. 

30.  VII. 

Randa     ;     4840000 

Festi            5290000 

5200000 

1 

4500000 
4440000 

^^^ 

4850000 
4950000 

Die  sechs  übrigen  Meerschweinchen  wurden  in  zehnstündigem  Marsch 
auf  den  Gipfel  der  Mischabelhörner  (4554  m)  gebracht,  die  Kälte 
war  aber  hier  so  gross,  dass  zwei  Tiere  starben  und  kein  Blut  ent- 
nommen werden  konnte.  Letzteres  gelang  beim  Abstieg  auf  dem  Sattel 
des  Hohberg  (3900m)  bei  zwei  Tieren. 


1)  Exp^riences    sur   Thyperglobulie    des    altitudes.      Compt.    rend.    soc. 
biolog.  64.  1187-1188. 
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1. 

2. 

1           Peripher  '   Zentral   i  Peripher 

Zentral 

28.  VIL 

30.  vn. 

Randa 
Hohberg 

4690000 
4970000 

4090000 

4720000 
4780000 

4777000 

In  einer  zweiten  Versuchsreihe  wurden  die  Meerschweinchen 
innerhalb  1^/2  Standen  per  Eisenbahn  von  Zermatt  (1620  m)  nach 
^em  Gor n ergrat  (3136m)  transportiert,  wo  die  Arbeiten  im  ge» 
heizten  Zimmer  vorgenommen  werden  konnten.  Die  Zählungen  er- 
:gaben  hier: 


Peripher     Zentral 

Peripher 

Zentral 

la 

2 

a 

Zermatt 

Oomergrat  .... 
Paris 

Zennatt 

■Gomergrat  .... 
Paris 

4520000 
4610000 
4380000 

8 

5170000 
4900000 

4410000 
4430000 

a 

4940000 

4060000 

4 

3470000 
4130000 
4060000 

4760000 
4770000 
3820000 

:a 

3510000 
4040000 

Aas  diesen  Bestimmungen  ziehen  Verff.  folgende  Schlösse:  1.  die 
Hjperglobulie  der  Höhen  ist  bei  Meerschweinchen  nicht  kon- 
stant. 2.  Wo  sie  beobachtet  wird,  ist  sie  nicht  proportional 
4er  Höhe.  3.  Es  handelt  sich  nur  um  eine  Pseudo-Hyper- 
^lobulie,  denn  sie  tritt  nur  im  Blut  der  peripheren  Gefässe, 
nicht  in  dem  der  zentralen  auf;  dabei  zeigen  sich  Unterschiede 
im  Ery throcyten-G ehalt  des  peripheren  und  des  zentralen  Blutes, 
^ie  sie  in  geringerer  Höhe  nicht  vorkommen.  Herter. 

168.   Quiserne  und  Vaquez:   Ober  die  Rolle  der  Milz   bei 

der  Polyglobulie  der  HVhen^  4  Kaninchen  von  gleichem  Ge- 
^chlechte,  gleichem  Alter  und  annähernd  gleichem  Gewicht  (2,5  bis 
5,9  kg)  hatten    nach  einigen  Tagen  gleicher  Ernährung  4,380,000  bis 


1)  Da  röle  de  la  rate  dans  la  polyglobnlie  des  altitades.    Compt.  rei\d. 
«oc.  biolog.  54,  1075—1074. 
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4,600,000  Erythrocyten  im  Blnt.  Am  25.  März  wurde  zweieit 
der  Tiere  die  Milz  exstirpiert;  nach  14  Tagen  waren  keine  Folgen 
der  Operation  mehr  za  konstatieren.  Am  4.  Mai  wurden  die  vier 
Kaninchen  nach  Briangon  (1 500  m  Höhe)  geschickt.  Die  o p e * 
rierten  Tiere  akklimatisierten  sich  schwieriger,  aber  nach: 
9  Tagen  waren  sie  so  munter  wie  die  anderen.  Am  16.  Mai  zeigten 
sie  ebenso  wie  die  normalen  deutliche  Polyglobulie  im  venösen  wie- 
im  arteriellen  Blut  bei  letzteren  betrug  die  Vermehrung  jedoch  Ober 
2,000,000  Körperchen,  bei  ersteren  kaum  1,600,000.  Eine  Kom- 
pensation dieses  Unterschiedes  zeigte  sich  in  der  Vergrösserung- 
der  Erythrocyten,  deren  Durchmesser  bei  den  normiileft 
Tieren  durchschnittlich  6,32  bis  6,85 fc  betrug,  bei  den  entmilzten. 
dagegen  6,74  bis  7,16  fi.  Yerff.  arbeiteten  mit  Unterstützung  voui 
Brun.  Herter. 

169.  Andr6  Mayer:    ViskositätskoSffizienten    von   normalen» 

Serum  und  Plasma^).  Verf.  bestimmte  mittelst  des  Viskosimeter» 
bei  40^  das  Verhältnis  der  Ausflusszeiten  der  zu  untersuchenden 
Flüssigkeiten  zu  der  des  destillierten  Wassers,  welches  mit  rf 
bezeichnet  wird.  Bei  der  Untersuchung  von  Serum  wurden  folgende 
Werte  erhalten:  Kaninchen  1,41—1,46  (Mittel  1,43),  Mensch  1,56 
(zwei  Bestimmungen),  Hund  1,53 — 1,63  (Mittel  1,56),  Schweia 
1,67  —  1,75  (Mittel  1,69),  Hammel  1,69—1,75  (Mittel  1,70),  Pferd 
1,64-1,77  (Mittel  1,72),  Ochs  1,74—1,95  (Mittel  1,77).  Für 
Kälber  fand  M.  im  Mittel  1,55.  Die  Schwankungen  der  Viskosität 
des  Serums  sind  für  die  Individuen  derselben  Spezies  verhältnismässige 
gering.  Dagegen  zeigten  die  für  das  Plasma  erhaltenen  Zahlea 
grosse  individuelle  Schwankungen.  Herter. 

170.  Andr6    Mayer:     Viskosimetrische    Studien    Über    die 
Koagulation  der  Albuminstoffe  des  Blutplasmas  durch  die  Wärme  ^. 

Die  Viskosimetrie  gestattet,  gewisse  innerhalb  der  Flüssigkeiten  ein- 
tretende Veränderungen  zu   verfolgen,   welche  auf  andere  Weise   nicht 


1)  Coefficients  de  viscosite  da  seram  et  du  plasma  sangufns  normanx. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  365—367.  Lab.  physiol.  Sorbonne  und  Lab^ 
patbol.  ezper.  Fac.  med.  Paris.  —  >)  Etudes  viscosimetriques  sur  la  coagulation 
des  albuminoldes  du  plasma  sangoin  par  la  chaleur.  Compt.  rend.  soc.  biolog.. 
54,  367-369.    Lab.  physiol.  Sorbonne. 
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nachzuweisen    sind.      Ms.     Beobachtungen     betreffen    Pferdeplasm» 
(durch  Mischung  von  9  Vol.  Blnt  mit  1  Vol.  Flnornatrinm  Ton  3% 
erhalten),   welches  in  Versuchsreihe  I  je    10  Minuten  bei  yer* 
schiedenen   konstanten    Temperaturen   im   Wasserbad   gehalten 
wurde.     Die    Viskosität   wurde   bei   40^   bestimmt.     A.    Gesamt- 
Plasma  1.  Plasma,  Gefrierpunkt  A^=  —  0,72 ^   Viskosit&t  1^  =  1,80^ 
koagnliert  bei  52^     2.  Plasma  -f  Magnesiumsulfat,  A=s  — 
1,12^    J7=l,91,    bei  500  =  1,98,    bei  52°  Koagulation:    Filtrat 
ri=z  ij9;  bei  54^  Koagulation:  Filtrat  i^=l,75.     B.  Plasma, 
welches  Yor  den  Versuchen  aaf  56^  erwärmt  und  von   dem   ausge- 
fallenen Koagulum  abfiltriert  war.     2.  Plasma,  A^  —  0,84  o,  rj  =  1,66, 
bei  64  0  =  1,88,  bei  66®  2,34  (Opalescenz),  bei  68<>  =  6,62,  bei  70^ 
=  13,15,  bei  72®  Koagulum.     3.  Plasma  -j-  Magnesiumsulfat, 
J  =  —  1,12®,  1^=1,75,  bei  66®  =  2,26,  bei  68®  =  2,95  (Opalescenz). 
C.   Plasma,      durch     Sättigen     mit     Magnesiumsulfat    von 
Globulinen  befreit;  1.  Plasma  +  MgS04,  Junter  —  3®,  ?y  =  2,78, 
bei  58  bis  68®  =  2,78  bis  2,81,  bei  70®,  72®,    74®  (r]  =  2,42)    und 
76®  (i;  =  2,18)  traten  Koagula  auf.     2.  Dasselbe  Plasma,    4  Tage 
der    Dialyse    unterworfen,    A  = — 1,27®,    rj   =   1,49,    bei     68^ 
=  1,54,  bei  72®=  1,60,  bei  74®  und  84®  Koagula.     3.  Dasselbe 
Plasma,    8    Tage    dialysiert,    A  =  — 0,46®,    zeigte    nur    einen 
Koagulationspunkt   bei    78®.     D.  Plasma,    mit  Neutralsalz 
bis    zur    beginnenden    Ausfällung    der    Globuline   versetzt,     also     den 
grossten  Teil  der  Globuline  noch  enthaltend  1.  Plasma  +  Mag- 
nesiumsulfat,    tj  =  2,58,   bei  70®  =  2,93,   bei   72®=4,40,   bei 
74^=60,00,  Koagula  bei  56®,    76®,   80®,    82®,    86®.     2.  Plasma 
+  Ammoniumsulfat,   rj  =  1,78,   bei   56®  Koagulum,   bei  74® 
7  =  2,88,  bei  76®  Koagulum;  Filtrat  bei  78®   jj  =  2,ll,   bei  80^ 
Koagulum;   Filtrat    bei    82®    jj  =  2,05,    bei  8S    und    95®  =  2,10. 
Diese  Versuche  zeigen,  dass  noch   bevor   die   der  Koagulation  in  der 
Regel  vorhergehende  Opalescenz  erkennbar   ist,   die  Erwärmung  im 
Plasma    eine    Veränderung   hervorbringt,    welche    sich   durch   eine  be- 
deutende Steigerung  der  Viskosität  kundgibt.     Aus  den  unter  C 
anfgeffthrten  Beobachtungen  ist  zu  ersehen,  dass  mit  dem  Salzgehalt 
des    Plasmas    die    Zahl     der    Koagulationspunkte    zunimmt, 
während  ihre  Temperatur  erniedrigt  wird.     Aus   dem   Vergleich 
zwischen   den  Versuchen  G   und  D   zieht   Verf.   den  Schluss,    dass   die 
Anwesenheit    der    Globuline    im    Plasma    durch   das   Studium    der 
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Koagulationspankte  nicht  nachzuweisen  sei.  In  Versachsreihe  II 
wurde  die  Erwärmung  verschieden  lange  fortgesetzt.  Ein  von 
dem  bei  56^  ausfallenden  Eoagulum  befreites  Plasma,  i/=s:  1,72,  zeigte 
bei  66^  nach  10  Min.  17  =  2,61,  nach  20  Min.  =  5,22,  nach  30  Min. 
=  7,41,  nach  40  Min.  trat  Koagulation  ein.  Eine  anhaltende 
schwächere  Erwärmung  wirkt  wie  eine  stärkere  Erwärm- 
ung von  kürzerer  Dauer.  Herter. 

171.   An dr6  Mayer:  Schwankungen  der  Viskosität  und  Schwan- 
ikungen  der  Menge  der  Albuminstoffe  des  Blutplasmas  ^).  Die  von  Verf. 

beobachteten,  individuellen  Schwankungen  der  Viskosität 
gehen  nicht  parallel  mit  denen  der  Dichte,  des  festen  Rdck- 
Standes  oder  des  Fibrinogengehaltes.  Das  Plasma  für  die 
tJntersuchung  wurde  gewonnen,  indem  9  Volumina  arteriellen  Blutes 
in  1  Volum  gesättigter  Fluornatriumlösung  aufgefangen  und 
90  Min.  zentrifugiert  wurden.  Die  Dichte  wurde  mittelst  Pyknometers 
bestimmt,  der  feste  Kttckstand  nach  dem  Trocknen  bei  105 ^  das 
Fibrinogen  durch  Zusatz  von  25  g  Ghlomatrium  zu  100  cm^  Plasma, 
Abfiltrieren  des  mit  15^/^  Chlornatrium  ausgeschiedenen  Niederschlages 
und  Wägen  desselben  nach  Trocknen  bei  105  ^.  Für  zwei  Portionen 
Plasma  vom  Hund,  dessen  Dichte  1,019  betrug,  wurde  die  Vis- 
kosität zu  1,63  resp.  1,72  gefunden.  Folgende  Zahlen  wurden  für 
Pferdeplasma  erhalten. 


Ansfiasszeit 

Viscosi- 

Ausflnsszeit 

Viscosi- 

No. 

Dichte 

1 
Plasma    Wasser 

tat 

._ .    . 

No. 

Dichte 

Plasma 

Wasser 

tat 

3 

1,019 

156       *   87 

1,79 

5 

1,020 

290 

125 

2,32 

7 

1,019 

186     ■      87 

2,13 

1 

■    1,020 

307 

125 

2,45 

6 

1,020 

156           87 

1,79 

2 

1,022 

316          125 

2,52 

4 

1,020 

171           87 

1,96 

Die  folgende  Tabelle  gibt  Bestimmungen  des  festen  Rückstandes 
von  Pferdeplasma,  verglichen  mit  den  entsprechenden  Bestimmungen 
der  Viskosität  und  des  Fibrinogengehaltes. 


^)  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  767—768. 
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f 

Rflck- 

Fibrino- 

Viscosi- 

Rück- 

Fibrino- 

Viscosi- 

So.    .. 

i' 

stand 
g  pro  kg 

gen 
g  pro  1 

tst 

No. 

stand 
g  pro  kg 

gen 
g  pro  1 

tat 

in. 

73,0 

26,75 

1,84 

VI. 

80.0 

27.60 

2,01 

n. 

77,0 

31,55 

1,91 

IV. 

80,0 

48,90 

2,07 

V. 

78.0 

24,35 

1,95 

I. 

81,0 

19,75 

1,97 

Herter. 

172.   C.    Fleig   und    M.    Lef6bure:    über   den    Einfluss  von 
Kalziumilberscbuss  auf  die  Koagulation   des  Blutes^).     Wir  wissen, 

dass  ein  durch  Alkalioxalat  unkoagolierbar  gemachtes  Blut  durch 
Zusatz  einer  gewissen  Menge  Ealziumsalz  seine  Gerinnbarkeit  wieder 
erhält  (Arthus).  Die  Quantität  des  Kalziumsalzes  darf  aber  die  zur 
Bindung  des  überschüssigen  Oxalats  erforderliche  Menge  nur 
wenig  überschreiten,  sonst  bleibt  das  Blut  unkoagulierbar. 
Auch  Blut,  welchem  kein  Oxalat  zugesetzt  wurde,  verliert  durch  einen 
gewissen  Zusatz  yon  Ealziumsalz  seine  Gerinnungsfähigkeit.  Die  Dose 
ist  in  gewissen  Grenzen  schwankend,  sie  beträgt  für  Kalzium- 
Chlorid  1,3  bis  4— 5^/^,  im  Mittel  ca.  2^/^^;  kleinere  Mengen  ver- 
langsamen die  Gerinnung;  von  ca.  1,15 ^/q  an  ist  diese  Yerlangsamung 
sehr  erheblich.  Nach  Verdünnen  mit  Wasser  tritt  die  verlorene  Ge- 
rinnbarkeit wieder  auf.  Das  Kalksalz  verändert  keines  der  zur  Ge- 
rinnung erforderlichen  Elemente,  auch  das  Fibrinogen  nicht,  denn  die 
Koagulationstemperatur  desselben  bleibt  bei  56  ^,  es  wirkt  auch  nicht 
durch  Umsetzung  des  löslichen  Kalziummonophosphats  in  unlös- 
liches Bi-  und  Triphosphat,  denn  Zusatz  von  Monophosphat  stellt  die 
verlorene  Gerinnungsfähigkeit  nicht  wieder  her,  auch  ist  Phosphat  zur 
Fibringerinnung  nicht  nötig.  Das  Kalksalz  zerstört  das  Profibrin- 
ferment nicht;  bringt  man  das  Kalk-Blut  durch  Wasser  zur  Ge- 
rinnung und  lässt  das  ausgetretene  Serum  stehen,  so  bildet  sich  in 
demselben  reichlich  Fibrinferment  (Prüfung  mit  Oxalat-Plasma).  Man 
könnte  denken,  dass  das  Fibrinferment  durch  den  entstehenden 
Phospbatniederschlag  mitgerissen  wird,  aber  es  lässt  sich  nachweisen, 
dass  es  in  der  über  dem  Niederschlag  sich  sammelnden  Flüssigkeit  ent- 


1)  De  rinflnence  de  rhypercalcification  sur  la  coagalation  da  sang.    Joarn. 
de  physiol.  4,  615-624. 
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halten  ist^).  Die  Gerinuang  wird  nicht  durch  die  absolute  Menge  des 
Kalksalzes  verhindert,  sonst  könnte  sie  nach  der  Verdannnng  nicht  auf- 
treten; es  ist  die  Konzentration  des  Salzes^),  welche  antikoagu- 
lierend  wirkt,  indem  sie  die  Tätigkeit  des  Fibrin ferments  hemmt, 
vielleicht  wirkt  sie  auch  auf  die  Leukocyten,  indem  sie  (hyper- 
tonisch) Diffusion  des  Proferments  aus  denselben  in  das  Plasma  ver- 
hindert« auch  wohl  auf  das  Proferment  durch  Behinderung  der  Um- 
wandlung in  Ferment.  Herter. 

173.   Maurice  Arthus:   Ober  die  antikoagulierende  Wirl(ung 
von    Natriumeitrat ^).     Blut,    welches   mit   2    bis    S^/^o    Natrium- 
c  i  t  r  a  t  versetzt  wurde,  verhält  sich    wie  Blut  mit  1  ^/^^   Oxalat,   es 
gerinnt  nicht  spontan,    wohl    aber   auf  Zusatz   einer  genügenden 
Menge    Chlorkalziumlösung,    es    enthält  Profibrinferment, 
aber  kein  Fibrinferment.     Milch   mit   2  bis   3®/qq   Natriumeitrat 
koaguliert  nicht  unter  Einwirkung  von  Lab,  wie  Oxalat-Milch 
wird  sie  aber  dadurch  verändert,    so  dass  sie  beim  Erhitzen  so- 
wie auf  Zusatz   geringer  Mengen   von   Erdalkalisalzen    gerinnt. 
Man  hat  angenommen,    dass   die  Kalksalze  der  Flüssigkeiten  durch  die 
Citronensäure  »immobilisiert«  werden,   obwohl   sie  weder  im  Blut  noch 
in  der  Milch  einen  Niederschlag  hervorbringt.     Für  das  Verhalten  der 
Citrate    in    der  Milch    bietet    ihr  Verhalten    in  Flüssigkeiten    mit 
suspendierten   festen   Teilchen    eine   vollkommene   Analogie. 
Aus  einer  Aufschwemmung  von  Ton  in  destilliertem  Wasser 
setzen  sich  die  suspendierten  Teilchen  sehr  langsam  ab.     Kleine  Mengen 
von  Alkalisalzen  oder  besser  von  Erdal  kalisalzen  bewirken  ein 
rasches  Niederfallen  derTonteilchen  (binnen  weniger  Stunden). 
Durch  ein  wenig  Citrat  wird  die  Wirkung  dieser  Salze  verhindert. 
In  einem  Falle  trat  die  Klärung  auf  Zusatz  von  einem  Tropfen  2proz. 
Chlornatriums  ein;  bei  Gegenwart  von  1  ^/^  Natriumeitrat  waren 
8  Tropfen  Chlornatrium  dazu  erforderlich.     Ebenso  musste  zur  Herbei- 
führung der  Klärung  der  Zusatz  von  Chlorkalzium  von  1  ^/o  infolge 
der  Anwesenheit  des  Citrats  von  einem  Tropfen  bis  auf  28  Tropfen  ge- 


^)  Durch  massigere  Niederschläge  wird  das  Fibrinferment  allerdings  mit 
niedergerissen.  —  «)  Auch  die  Natur  der  Säure  spielt  bei  dieser  Salzwirkung 
eine  Rolle.  —  ^)  De  Taction  anticoagulante  du  citrate  de  soude.  Compt- 
rend.  soc.  biolog.  64,  526—529.    Inst.  Pasteur,  Lille. 
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steigert  werden.  Im  ersteren  Falle  war  eine  chemische  Wirkung  des 
Citrats  ausgeschlossen,  man  moss  denselben  also  eine  direkte  anti- 
präzipitierende  Wirkung  zuschreiben.  Eine  Aufschwemmung 
Ton  Myricylpalmitat  ans  Bienenwachs,  welche  noch  haltbarer  ist, 
t  erhält  sich  gegen  Alkali  und  Erdalkalisalze  wie  die  Tonaufschwemmung, 
und  das  Citrat  wirkt  hier  ebenfalls  antiprfizipitierend.  Eine  derartige 
Wirkung  kommt  dagegen  den  Oxalaten  und  Fluoriden  nicht  zu, 
wenn  dieselben  zu  4^/^^  den  Mischungen  zugesetzt  werden.  Die 
Analogie  mit  dem  Verhalten  der  Milch  wird  noch  durch  die  Tatsache 
venrollstfindigt.  dass  Citrat-Milch  gerinnbar  durch  Lab  wird, 
wenn  dieselbe  mit  einer  massigen  Quantität  Chlornatrium  versetzt 
wird^).  Demnach  wird  die  Gerinnung  in  der  Citrat-Milch  durch 
die  Anwesenheit  des  Citrats  verhindert,  in  der  Oxalat-  und  Fluorid- 
Milch  dagegen  durch  die  Bindung  des  Kalks.  Im  Blut  sind  die  Ver- 
hältnisse schwieriger  zu  flbersehen.  Herter. 

174.   E.  Fuld:  über  das  Zeitgesetz  des  Fibrinferments 0.    Als 

Plasma  diente  sorgfältig  vor  der  Verunreinigung  mit  Staub  geschütztes 
Vogelblntplasma,  als  Enzymlösung  Muskelextrakt;  ersteres  wurde  zu 
letzterem  hinzugefügt,  alle  Proben  mit  0,8proz.  NaCl-Lösung  auf  gleiches 
Volumen    gebracht.      Es    ergab   sich:    log  y^  — 0,585  log  x  ==  log  y, 

log  f  —  ) :  log  (  —  )  «=  r-^  =  0,585,  wo  x  =  Fermentmenge,  x^  die 

vy©/        Vzo/      löge  ^ 

zur    Gerinnungszeit    y^    gehörige    Fennenlmenge    ist    und    0,585  = 

log  1  5 

- — — ;    d.   h.    Zunahme   der  Enzymmenge   auf  das   Doppelte   bewirkt 

ein  Wachstum  in  der  Greschwindigkeit  der  Gerinnung  auf  das  Anderthalb* 
fache;  das  entspricht  ziemlich  gut  der  Schützschen  Pepsinregel,  wo 
die  Konstante  auf  der  rechten  Seite  0,5  ist.  Das  Gesetz  gilt,  wie  be- 
sonders gezeigt  wird,  innerhalb  weiter  Grenzen.  Durch  Kreuzversuche 
mit  Fermentlösungen  und  Plasma  zweier  Tierarten,  Pferd  und  Truthahn, 
konnte  F.  weiterhin  zeigen,  dass  die  verschiedenen  Fibrinfermente 
spezifisch  verschieden  sind.  Über  die  Kritik  des  Arthus  sehen  Vor- 
schlages, mit  Fluornatrium  die  fermentative  Gerinnung  des  Blutes  von 
anderweitigen  zu  unterscheiden,  vergl.  das  Original.  Spiro. 

1)  Brist,   Thdse,   Paris   1900.   —   *)  Hofmeisters  Beiträge   z.   ehem. 
Phyaiol.  u.  Pathol.  2,  514—527.    Pharmakol.  Inst.  Halle. 
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175.  A.  E.  Wright:  Ober  den  Einfluss,  welchen  die  Beimischung 
von  Lymphe   auf   die   Koagulierbarl(eit   des  Blutes  ausUbt^).    Yerf. 

verfolgte  die  Beobachtung  von  Delezenne  [J.  T.  27,  201],   dass  die 
Berfihrnng  mit  den  Eörpergeweben  die  Gerinnung  des  Blutes 
beschleunigt.     Er   bringt   zunächst   einige  Versuche,    welche    diese 
Beobachtung  bestätigen.     Arterielles  Eaninchenblut   z.  B.,   welches 
in  einem  leeren  Glasröhrchen  aufgefangen  war,  gerann  in  4  Min.;  ein 
Stückchen  Muskel  bewirkte   die  Gerinnung  in   2  Min.     Der  Muskel 
wirkte  nicht  wie  ein  beliebiger  Fremdkörper,  denn  Baumwolle  setzte 
die  Gerinnungszeit    nicht   herab.     Wie    der  Muskel   wirkten   die   ver- 
schiedensten anderen  Gewebe.     W.  vermutete  daher,    dass    die  die 
Gewebe  durchtränkende  Lymphe  die  Erscheinung  hervorruft.    (Übrigens 
hat  Shore^)  bereits  nach  Injektion  von  Lymphe  in  das  Blut  oft  intra- 
vaskuläre Gerinnung  eintreten  sehen.)     Er  verglich  daher  die  Wirkung 
ungewaschener  Muskeln  mit  solchen,    welche    dreimal    mit  physio- 
logischer Salzlösung  gewaschen  waren.     Letztere  beschleunigten 
die   Gerinnung  weniger  als  erstere,   z.  B.   sank  in   einem  Versuch  die 
Gerinnungszeit  eines  Hundeblutes  von  3  Min.  nur  auf  2  Min.  statt  auf 
1^2  Min.     Es  ist  anzunehmen,  dass  ein  Rest  von  Lymphe   in  dem  ge- 
waschenen Muskel  die   noch   vorhandene   Wirkung   desselben   bedingte. 
Die  folgenden  Versuche  zeigen,    dass    in    der  Tat    der   Lymphe    die 
koagulierende    Wirkung    zukommt.     Menschliches    Blut    aus    dem 
Finger  gerann   rein  in   9  Min.,   nach   Zusatz   von    ^/g   Volum  mensch- 
licher Lymphe  (aus  einer  Hautblase)  in  2  Min.;   in   einem   anderen 
Fall  wurde  die  Gerinnungszeit  von  14^/^   auf  2*/^  Min.    herabgesetzt; 
schon  eine  Spur  der  BlasenflUssigkeit  ist  wirksam.     Ebenso  wirkt  Per i- 
kardialflüssigkeit.     Die   Gerinnungszeit  von    Hundeblut  (6  Min.) 
wurde  durch  ^/g  Volum   menschlicher  Perikardialflüssigkeit  auf  1  Min. 
herabgesetzt;    menschliches    Blut,    welches    rein    in    13    Min.    gerann, 
koagulierte   nach  Zusatz   von  ^/j   Vol.  Perikardialflüssigkeit  schon  nach 
6  Min.     Auch  die  Lymphe   des   Ductus  thoracicus   wirkt  koagu- 
lierend.    So   wurde   z.  B.   die  Gerinnungszeit  von  Hundeblut  durch 
eine  Spur  dieser  Lymphe  von  7^2  auf  1  V4  Min.  herabgesetzt.     Frische 
ganze  Lymphe  wirkt  kräftiger  als  Lymphserum,  so  wurde  z.B.  die 
Gerinnungszeit  von   menschlichem  Blut   (14^2   Min.)   durch   Va  ^olum 

1)  On  the  effect  exerted  on  the  coagnlability  of  the  blood  by  an  admixture 
of  lymph.  Jonrn.  of  physiol.  28,  514—520.  —  «)  Shore,  Proc.  Cambridge 
phil.  soc,  7,  Pt.  VIL 
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LTmphseraiD  auf  8^/4,  durch  £rische  Lymphe  dagegen  aaf  2^/3  Min. 
verringert.  Maskelextrakt^)  in  0,75proz.  NaCl  wirkt  wie  der  frische 
Muskel,  z.  B.  war  in  einem  Yersach  die  Gerinnongszeit  fflr  reines 
Kaninchenblut  7V2  Min.;  Zusatz  von  Moskelextrakt  (V7  Volum)  setzte 
sie  auf  2%  Min.  herab.  Das  Extrakt  von  gekochtem  Mnskel 
war  weniger  wirksam,  die  betreffende  Probe  gerann  nach  4  Min.  Auf 
der  Beünischnng  von  Lymphe  beruht  die  schnelle  Gerinnung  des  aus 
einem  Stich  ausgepressten  Blutes  gegenüber  dem  frei  ausfliessenden^ 
ebenso  die  bei  Sektionen  zu  beobachtende  Gerinnung  von  Herzblut  bei 
Mischung  mit  Perikardialflassigkeit.  Herter. 

176.   Maurice  Arthus:  Einfluss  der^Wunde  auf  die  Schnellig- 
keit  der   fierinnung   von    Hvndeblut  ,yin  vitro'' ^.     Nicht   nur   bei 

Vögeln  (Delezenne)  sondern  auch  bei  Säugetieren  (Hunden) 
wird  die  Gerinnung  des  Blutes  durch  Berührung  mit  den  Ge- 
weben des  Körpers  befördert  (Spangaro,  J.  T.  31,  175).  Verf. 
präparierte  beim  Hund  beide  Aa.  femorales,  stillte  die  Blutungen, 
wusch  die  Wunden  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  und  legte 
beiderseits  eine  Kanüle  in  die  Arterie.  Es  wurden  dann  zwei 
Blutproben  entnommen,  das  Blut  der  einen  Seite  floss  direkt  in  ein 
Glasrohr,  das  der  anderen  floss  erst  über  die  Wunde;  letzteres 
gerann  immer  früher,  z.  B.  in  40  Sek.  statt  3  Min.  Lässt  man 
Kochsalzlösung  von  1  %  tropfenweise  über  die  Wunde  fliessen,  so 
erhält  man  eine  Waschflüssigkeit,  welche  die  Blutgerinnung 
beschleunigt;  z.  B.  gerannen  10  cm'  Blut  mit  2  cm'  der  Koch- 
salzlösung in  3^/2  Min.,  mit  der  gleichen  Menge  Waschflüssigkeit  aber 
schon  in  2  Min.  Eine  Salzlösung,  welche  mehrmals  über  die  Wunde 
geflossen  ist,  wirkt  noch  kräftiger.  Die  die  Gerinnung  befördernde 
Substanz  wird  durch  Erhitzen  unwirksam.  Diese  Substanz  ist 
nicht  Fibrinferment,  denn  die  Waschflüssigkeit  bringt  Hunde- 
plasma mit  3 ^/qq  Fluorid  nicht  zum  Gerinnen,  sie  ist  auch  nicht  Pro- 
fi brinferment,  denn  in  Fluorid-Plasma  vom  Hund  bringt  sie  auch 
nach  Zusatz  von  Kalziumsalz  keine  Gerinnung  hervor.  Sie  wirkt  durch 
Beschleunigung   der   Bildung    des   Fibrinferments,    welches 


1)  Die  koagulierende  Wirkung  von  Muskelextrakten  wurde  bereits  von 
Halliburton  [J.  T.  18,  227]  beobachtet.  —  «)  Influence  de  la  plaie  sur  la 
ritesse  de  la  coagulation  du  sang  de  chien  „in  vitro*.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  »4,  93-95.    Journ.  de  physiol.  4,  281—288.    Inst.  Pasteur  Lille. 


256  V.  Blut. 

Yerf.  als  Sekret  der  Leukocyten  auffasst  [J.  T.  31,  176,  177].  Fängt 
man  in  zwei  Gläsern,  von  denen  das  eine  Salzlösung,  das  andere  Wnnd- 
waschflttssigkeit  enthält,  gleiche  Mengen  Blnt  auf  und  fflgt  gleichzeitig 
zu  beiden  Gemischen  3  ^/^^  Fluorid,  so  gerinnt  das  letztere  zuerst«  weil 
sich  in  demselben  mehr  Fibrinferment  gebildet  hat.  Nach  dem  Zusatz 
des  Fluorids  bildet  sich  kein  Ferment  mehr.  Herter. 

177.    P.  Noif:  Beitrag  zum  Studium  der  Propepton-Immunität^. 

Wird  ein  Hund  durch  rasche  Einspritzung  einer  lOproz.  Witt  epepton- 
lösung  (in  0,5  proz.  Eochsalzwasser)  in  den  Zustand  der  Propepton- 
Immunität  gebracht,  und  wird  dann  sein  Blut  durch  das  Blut  eines 
normalen  Hundes  ersetzt,  so  besteht  die  Propepton-Immunität  weiter. 
Ersetzt  man  das  Blut  eines  normalen  Hundes  vollständig  durch  das  Blut 
eines  immunisierten  Hundes,  und  spritzt  man  dem  Tiere  dann  Witte- 
pepton  ein,  so  gerinnt  sein  Blut  nicht;  der  Hund  befindet  sich  also 
nicht  im  Zustande  der  Propepton-Immunität.  Stellt  man  während 
ö  Minuten  zwischen  einem  immunisierten  Hunde  A  und  einem  normalen 
Hunde  B  einen  gekreuzten  Blutkreislauf  her,  sodass  das  Blnt  beider 
Hunde  vollständig  gemischt  ist,  so  verbleibt  der  Hund  A  gegen  Witte- 
pepton  immunisiert  und  der  Hund  B  nicht  immunisiert.  Wird  nach 
Einspritzung  von  Wittepepton  beiden  Hunden  Blut  entnommen,  so 
gerinnt  das  Blut  beim  Hunde  A,  beim  Hunde  B  hingegen  nicht.  Wird 
die  Immunität  beim  Hunde  A  durch  Einspritzung  zu  grosser  Witte- 
peptondosen  in  den  Venen  erzeugt,  so  kann  der  Hund  B  nach  dem  ge- 
kreuzten Blutkreislaufe  teilweise  immunisiert  sein,  weil  dann  kleine 
Mengen  Propepton  im  Blute  des  Hundes  A  im  Augenblicke  der  Trans- 
fusion manchmal  (sogar  noch  3  Stunden  nach  der  letzten  Einspritzung) 
vorhanden  sind.  Ein  immunierter  Hund  kann  genügend  Propepton  in 
seinem  Blute  enthalten,  um  bei  einem  normalen  Tiere  alle  Anzeichen 
«iner  intravenösen  Propeptoneinspritzung  zu  bewirken.  Aus  diesen  Ver- 
suchen schliesst  Verf.  auf  die  Richtigkeit  der  Fanoschen  Erschöpfungs- 
theorie [J.  T.  11,  153],  nach  welcher  die  beim  Hunde  durch  intravenöse 
Einspritzung  einer  Durchschnittsdosis  Propepton  erzeugte  Immunität  gegen 
die  gerinnungshemmende  Wirkung  des  Propeptons  nur  der  Erschöpfung  des 
Vorrates  der  durch  den  Organismus  nach  der  ersten  Propeptoneinspritzung 
erzeugten  gerinnungshemmenden  Substanz  (Antithrombin)    zugeschrieben 


1)  Contribution  ä  Tetode   de  rimmunite   propeptoniqae  du   chien.  Ball. 
Classe  Sciences  Acad.  roy.  Belgique,  1902,  979—1025. 
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wird.  Nach  rascher  Einspritzung  einer  mittleren  Dosis  von  Witte- 
pepton  beobachtet  man  eine  Hjpoleukocytose,  anf  welche  eine  sekundäre 
Hyperleukocytose  folgt,  die  ihr  Maximum  erreicht,  wenn  das  Blut  wieder 
gerinnbar  wird.  Spritzt  man  dann  dem  Hunde  rasch  Wittepepton 
intravenös  ein,  so  entsteht  wieder  Hypoleukocytose,  obgleich  das  Blut 
nngerinnbar  bleibt,  wie  es  schon  Athanasiu  und  Garvallo^)  fanden. 
3fischt  man  Propeptonplasma  mit  dem  Blute  eines  Hundes  vor  und  nach 
der  Immunisierung  des  Tieres  durch  rasche  intravenöse  Einspritzung 
einer  mittleren  Dosis  von  Wittepepton,  so  gerinnen  diese  Mischungen 
nach  der  Immunisierung  viel  rascher  als  vorher,  wenn  die  Dosen  von 
Propeptonplasma  nicht  übermässig  sind.  Setzt  man  zum  Blute  zweier 
Dermalen  Hunde,  welches  für  beide  gleiche  Zeit  zur  Gerinnung  bedarf, 
das  gleiche  Propeptonplasma,  so  bewirkt  dieses  eine  ungleiche  Ver- 
zögerung der  Gerinnung.  Wird  die  intravenöse  Einspritzung  des  Witt e- 
peptons  so  langsam  durchgeführt,  dass  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes  sich 
nicht  vermindert,  so  entsteht  eine  sehr  starke  Hypoleukocytose  und  bald 
darauf  ein  bedeutendes  Sinken  des  Blutdruckes.  Durch  langsame  Ein- 
spritzung einer  grossen  Propeptondosis  kann  man  auch  eine  Propepton- 
Immunität  beim  Hunde  hervorrufen,  welche  von  der  durch  rasche  Ein- 
spritzung einer  mittleren  Dosis  erzeugten  verschieden  ist.  Diese  Propep- 
ton-Immunitäts-Zustände  sind  stets  nur  vorübergehend.  Dabei  besitzt 
das  Serum  für  sich  kein  spezifisches  Neutralisationsvermögcn  gegen- 
über dem  eingespritzten  Propepton.  Die  Propepton-Immunität  ist  also 
keineswegs  dasselbe  wie  die  wahren  Immunitäten  gegen  Toxine  oder 
Gifte.  Zunz. 

178.   E.  Pesaro:  Ober  die  Wirkung  des  Peptons  im  Blut  des 
Meerschweincliens  und  der  KrSte^.    Verf.  hat  Savoy-Mooresches 

Pepton,  das  sehr  viel  Propepton  enthält  und  auf  das  Blut  des  Hundes 
ausgesprochen  gerinnungshemmo  ndwirkt,  bei  Meerschweinchen  und  Kröten 
eingespritzt.  Das  Meerschweinchen  erträgt  (wie  das  Kaninchen)  endo- 
venöse  Dosen  von  0,55 — 0,66  g  pro  kg  ohne  Gerinnungshemmung. 
Grossere  Dosen  töten  rasch  oder  plötzlich.  Bei  dem  24  Stunden 
Qüchtem  gehaltenen  Meerschweinchen  verzögert  die  endovenöse  Injektion 
einer   nicht  tötlichen  Dosis   Pepton   die   Gerinnung   des   Bluts  um    ein 


I)  Archives  de  physiologie  1896,  p.  866.  —  «)  Lo  sperimentale  6«.  Heft 
3,  1902. 

Jahre;ibertcht  ftr  Tiarcbemic    1902.  17 
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geringes,  ebenso  hat  auch  eie  endovenöse  Einspritzung  des  Blutplasmas 
eines  peptonisierten  Hunds  nur  geringen  Einfluss  auf  die  Blatgerinnbar- 
keit  beim  Meerschweinchen.  In  solchem  in  der  Gerinnung  etwas  ver- 
zögerten Blut  findet  sich  nie  auch  nur  eine  Spur  von  Fibrinolyse.  Da- 
gegen hemmt  der  Eontakt  mit  Pepton  beim  Krötenblut  bei  Dosen  von 
mindestens  0,5  g  pro  kg  die  Gerinnung  vollständig  und  dauernd.  Auch 
in  Berührung  mit  Geweben  tritt  keine  Gerinnung  des  peptonisierten 
Krötenbluts  ein.  Die  Wirkung  des  Peptons  hält  3—4,  ja  selbst  9 — 10 
Stunden  an.  Später  abgezapft  gerinnt  das  Blut  wieder  wie  normales. 
In  vitro  bedarf  es  wie  am  lebenden  Tier  eines  Teils  lOproz.  Peptonlösung 
auf  4  Teile  Blut,  um  die  Gerinnung  zu  verhindern.  Auch  nach  Entr 
femung  der  Leber  bleibt  die  Peptonwirkung  die  gleiche.  Das  peptoni- 
sierte  Blutplasma  hat  die  gleiche  Wirkung  wie  das  Pepton  selbst.  Eine 
vorhergegangene  Peptoninjektion  macht  nicht  far  spätere  immun;  auch 
sind  alle  Kröten  gleich  empfänglich:  Im  Gegensatz  zum  Hund  und  zu 
den  Vögeln  ist  also  die  Peptonwirkung  auf  das  Blut  bei  der  Kröte 
unabhängig  von  der  Lebertätigkeit.  Dies  korrespondiert  vollkommen 
mit  der  fehlenden  Immunität,  so  dass  die  Peptonwirkung  bei  der  Kröte 
der  Wirkung  des  Blutegelextrakts  sehr  ähnlich  ist;  beide  verhindern 
die  Blutgerinnung  in  vitro  und  im  lebenden  Körper  und  zwar  in 
gleicher  Dose.  Auch  bei  Emys  europea  tritt  die  Wirkung  des  Peptons 
als   eine  merkliche  Verzögerung   der  Blutgerinnung  auf. 

Colasanti. 

179.    F.  A.  Steensma:  Ober  den  Einfluss  der  GelatinelVsungen 

auf  die  Blutgerinnung^).  Käufliche  Gelatine  wurde  durch  Maceration 
während  4-5  Wochen  in  täglich  erneuerten  Mengen  destillierten  Wassers 
fast  aschefrei  erhalten,  während  der  in  5  proz.  Lösung  0,92  Normal- 
säure betragende  Säuregrad  unverändert  geblieben  war.  Die  Versuche 
wurden  mit  2,5  bis  10  proz.  Lösungen  dieses  gereinigten  Produkts  in 
0,9  proz.  Kochsalzlösung  angestellt.  Die  im  Blutserum  vorhandenen 
Körper  ergaben  mit  Gelatine  keine  zur  Bildung  eines  die  Koagulierong 
begünstigenden  Produktes  Anlass  gebende  Reaktion.  Ebensowenig  wurde 
Oxalatblut  durch  dasselbe  beeinflusst,  während  die  käufliche  Ca-haltige 
Gelatine  baldige  Koagulierung  derselben  herbeiführte,  und  zwar  schwankte 
die  Schnelligkeit  des  Zustandekommens  der  Koagulierung  mit  den  zu- 


1)  Over  den  invloed  van  jjelatine  oplossingen  op  de  bloedstilling.  Nederl. 
Tijdschr.  v.  Geneesk.,  1902,  I,  1208. 
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gesetzten  Gelatinemengen.  Weitere  Versuche  ergaben  einen  direkten 
von  der  Reaktion  der  Gelatine  unabhängigen  in  den  meisten  Fällen 
mit  Austreten  des  Farbstoffs  einhergehenden  Einfiuss  der  Gelatinelösungen 
anf  die  Erythrocyten.  Die  gewöhnlichen  Methoden  zur  Bestimmung  des 
osmotischen  Drucks  wässriger  Gelatinelösungen  sind  nach  Verf.  nicht 
verwendbar;  sogar  das  Leitvermögen  ftlr  den  elektrischen  Strom  war 
so  erheblich,  dass  etwaige  Veränderungen  desselben  durch  Zusatz  ge- 
ringer Salzmengen  nicht  ermittelt  werden  konnten.  Durch  zahlreiche 
in  Titro  und  am  lebenden  Kaninchen  vorgenommene  Versuche  wurde 
festgestellt,  dass  reine  neutralisierte  Gelatine  die  Blutgerinnung  hintan- 
hält, ebenfalls  aber  nicht  in  so  erheblicher  Weise  reine  nicht  neutrali- 
sierte Gelatine.  Die  Wirkung  des  käuflichen  Produkts  wechselt  je  nach 
dem  Ga-G  ehalt  entweder  im  hemmenden  oder  im  beschleunigenden  Sinne. 
Reine  Gelatine  beeinflusst  gar  nicht  die  Gerinnungszeit  von  Blut,  dessen 
Gerinnfingsfähigkeit  durch  Zusatz  von  Blutegelextrakt  herabgesetzt  ist. 
Die  Sernmausscheidung  des  geronnenen  Blutes  wird  durch  die  An- 
wesenheit der  Gelatine  erheblich  beschleunigt;  dieses  Serum  enthält  die 
Gelatine,  gelatiniert  also  bei  Zimmertemperatur,  verflüssigt  sich  bei 
Erhitzung  bis  auf  37  ®  C.  Nach  intravenöser  Gelatineii^jektion  geht  die- 
selbe in  den  Harn  über.  Letzterer  kann  ebenfalls  bei  Zimmertemperatur 
gelatinieren.  Intravenöse  und  subkutane  Gelatineinjektionen  sind  tür 
Kaninchen  unschädlich.  Zeehuisen. 


180.   Jul.  Bürdet  und  Oct.  Gengou:  Untersuchung  der  Blut- 
Koagulation  und  der  antikoagullerenden  Sera  ^).   In  dieser  Arbeit  wird 

untersucht,  erstens  ob  das  Fibrin-Ferment  bei  den  verschiedenen  Tier- 
aiten  verschieden  ist,  zweitens  ob  man  Antagonisten  des  Fibrin-Fer- 
ments finden  kann,  die  seine  Wirkung  aufheben  können.  —  Verff.  be- 
dienen sich  eines  nach  Delezenne  incoagulabel  gemachten  Säure- 
plasmas oder  in  paraffinierten  Gläschen  zentrifugierten  Kaninchen-Plas- 
mas. (In  paraffinierten  Glasgefässcn  bleibt  das  Blut  über  20  Stunden 
lang  unkoaguliert.)  Injiziert  man  mehrmals  Kaninchen-Serum  oder 
Plasma  einem  Meerschweinchen,  so  verhindert  das  Meerschweinchen- 
Serum  die  Koagulation  des  Kaninchen-Blutes  in  Folge  der  Neutralisation 
des  Fibrin-Fermentes.     Diese  Eeaktion  ist   spezifisch,   doch   nicht  ganz 


1)  Annal.  Inst.  Pasteur  15,  129—144. 
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absolut.  Dennoch  kann  man  behaupten,  dass  die  Fibrin-Fermente  ver- 
schiedener Tierarten,  obwohl  nahe  verwandt,   doch  nicht  identisch  sind. 

Hugoanenq. 

181.  Leo  Langstein:  Ober  das  Vorkommen  von  Albumosen  im 

Blut^).  L.  bestätigt  die  Angaben  von  Zanetti  [J.  T.  27,  31].  Serum 
von  Ochsen,  Pferden  und  Menschen  bei  essigsaurer  Reaktion  aufgekocht 
und  enteiweisst,  lässt  auf  Zusatz  von  Alkohol  einen  Eiweisskörper  fallen. 
Dieser  gab  sämtliche  Eiweissreaktionen,  zeigte  aber  bei  verschiedenen  Dar- 
stellungen verschiedene  Stärke  im  Ausfall  der  Bleischwärzung.  Manch- 
mal konnte  ein  Kohlehydrat  abgespalten  werden,  anderemale  nicht. 
L.  hält  den  Körper,  dessen  Einheitlichkeit  und  Charakter  (Glykoproteld?) 
nicht  feststeht,  ftür  im  Blut  vorgebildet.  Er  erhielt  ihn  auch  nach 
einem  anderen  Verfahren,  das  weniger  Anlass  zur  Spaltung  der  Blut- 
eiweisskörper  geben  soll.  Magnus-Levy. 

182.  Maurice  Nicioux  und  Van  Vyve:  Das  Eisen  iln  Blut 

der  Neugeborenen^.  Im  Anschluss  an  Ns.  Arbeit  über  die  respira- 
torische Kapazität  des  fötalen  Blutes  [J.  T.  31,  153]  fahrten  Verff. 
Eisenbestimmungen  nach  Lapicque  [J.  T.  20,  117,  22,  62,  27,  87. 
383,  28,  456]  aus.  Das  Blut  wurde  bei  der  Geburt  dem  placen- 
taren  Ende  des  Nabelstranges  entnommen  und  durch  Schlagen 
defibriniert.  Die  folgenden  Zahlen  geben  den  Gehalt  an  Eisen  in 
Gramm  pro  Kilogramm  Blut  an. 

a)  Normale  ausgetragene  Neugeborene. 
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1)  Hofmeisters  Beiträge  2,  373—376.  —  «)  Le  fer  dans  le  sang  des 
nouveau-nös.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54.  581—583.  Lab.  chim.  chinique 
d'accouchement  Tarnier. 
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b)  Frühgeburten. 


Gewicht 

Zahl 
der  FäUe 

Menge 
des  Eisens 
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der  Fälle 

Menge 
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c)  Kinder 
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0,43      0,49 

0.35 
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0,38 

I 

0,39 

d)  Drei  tote,  macerierte  Foetus  von  1030.  1130  und  155Qg 
enthielten  0,23,  0,21  und  0,25g  Eisen  pro  kg  Blut.  Hier  wurde 
das  Blut  aus  dem  Herzen  entnommen.  —  Ans  diesen  •  Zahlen  ergibt 
sich,  dass  der  Eisengehalt  im  Blute  ausgetragener  Neuge- 
borener um  0,45g  pro  Kg  schwankt,  für  Frühgeborene 
wurde  ein  nahe  übereinstimmender  Wert,  0.47  g  gefunden.  Bei  Albu- 
minurie der  Mütter  ist  das  Eisen  im  Blut  der  Kinder  stark  herab- 
gesetzt*). Macerierte  Foetus  zeigen  einen  noch  mehr  verringerten 
Eisengehalt  im  Blute.  Herter. 


1)  Kind  totgeboren;  Blut  aus  dem  Herzen.  —  *)  Bei  puerperaler  Albu- 
minurie wurde  in  zwei  Fällen  0,52  resp.  0,54  g  gefunden. 
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183.  W.  Hordyiiski:  über  den  Ammoniakgehalt  im  Blute  sowie 
in  tierischen  Organen^).  Die  Bestimmnng  des  Ammoniaks  im  BInte 
und  in  den  Geweben  wurde  mit  Hilfe  des  von  Nencki  und  Zalcski 
beschriebenen  [J.  T.  31 ,  252]  Apparates  ausgeführt.  Das  Blut  wurde 
vor  der  Destillation  im  Vakuum  mit  Wasser  auf  etwa  300  cm'  verdünnt, 
die  Organe  wurden  sehr  fein  zerhackt  —  Verreiben  mit  gereinigtem 
und  ausgeglühtem  Meersand  erwies  sich  als  überflüssig  —  und  auf  das 
erwähnte  Volumen  mit  Wasser  aufgefüllt.  Statt  des  Kalkes  wurde 
jedoch  im  Sinne  der  Beobachtung  von  Biedl  und  Winterberg 
zum  Entwickeln  von  Ammoniak  Magnesiumoxyd  verwendet.  Durch 
methodische  Versuche  wurde  festgestellt,  dass  beim  Erwärmen  des 
Wasserbades  auf  33 — 34  ^^  C.  sich  der  ganze  Ammoniakgehalt  des  Blutes 
in  3  Stunden,  derjenige  der  Organe  in  5  Stunden  aus  dem  Destillations- 
gefäss  in  die  Vorlage  übertreiben  Hess ;  in  überschüssiger  Menge  zugesetztes 
Magnesiumoxyd  hatte  keinen  Einfluss  auf  die  Resultate  der  Bestimmungen. 
Die  mit  Hülfe  dieser  Methode  in  Versuchen  mit  Hunden  im  normalen 
Blute  der  Arterien  sowie  der  Vena  portae  vom  Verf.  gefundenen  Ammo- 
niakmengen waren  geringer  als  diejenigen,  welche  von  Nencki, 
P  a  w  1 0  w  und  Z  a  1  e  s  k  i  erhalten  wurden :  so  ergab  das  Blut  der  Arterien 
einen  Gehalt  von  0,4  mg,  das  Blut  der  Vena  portae  im  Mittel  aus 
mehreren  Versuchen  1,85  mg  NH^  pro  100  g  Blut;  die  Annahme  der 
genannten  Forscher,  dass  das  Blut  der  Vena  portae  mehr  Ammoniak 
enthält  als  das  Blut  der  Arterien,  behielt  jedoch  ihr  Recht.  In  dem 
Blute  der  Vena  portae  wurde  nämlich  übereinstimmend  mit  den  Angaben 
dieser  Autoren  4— 5  mal  so  viel  NHg  gefunden  als  im  Blute  der 
Arterien.  Der  höchste  Ammoniakgehalt  ergab  sich  in  der  Schleimhaut 
des  Magens  (36,4  mg)  und  des  Darms  (32,4),  dann  folgten  nach  dem 
Ammoniakgehalte  gereiht  die  Leber  (23,2)  und  die  Bauchspeicheldrüse 
(22,6),  die  Milz  (14,5)  und  die  Niere  (14,7),  schliesslich  die  Muskeln 
(12,9)  und  das  Gehirn  (11,9  mg  NHg  pro  100  g  des  Organs),  Der 
Ammoniakgehalt  der  Schleimhaut  des  Verdauungsapparates  war  grösser 
als  derjenige  des  Magen-  resp.  Darminhalts.  Während  in  dem  Blute 
der  Arterien  der  Ammoniakgehalt  als  ziemlich  konstant  sich  erwiesen 
hatte,  schwankten  die  in  der  Schleimhaut  des  Verdauungstraktus 
(28,6—50,8  mg),  des  Pankreas  (15,5—30,0),  der  Leber  (18,3-28,7  mg) 


1)  Gazeta  lekarska  22,  245  (polnisch).   Aus  dem  Laboratorium  des  weil. 
Prof.  M.  V.  Nencki  in  St.  Petersburg, 
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lefandenen  Ammoniakmengen    bedeutend   —   auf   der  Höhe   der  Ver- 
daunogstätigkeit  waren  dieselben  grösser  als  im  Zustand  der  Inanition ; 
dementsprechend  schwankte   auch    der  Gehalt   an  Ammoniak    des  Bluts 
der  Vena  portae.    Der  Ammoniakgehalt  stieg  in  diesen  Geweben  offen- 
bar mit  dem  Ansteigen  der  Tätigkeit  der  Drüsen,    mit  der  Intensität 
des  in  denselben   ablaufenden  Eiweissstoffwechsels.     In  jenen  Organen, 
in  denen  der  Verlauf  des  Eiweissstoffwechsels  wahrscheinlich  mehr  oder 
weniger  gleichmSssig  ist,  wie  in  den  Muskeln,  der  Niere,  der  Milz  und 
besonders  im  Gehirn  war  der  Ammoniakgehalt  konstant.    Bei  hungernden 
Tieren  (Hunden)  erhielt  sich  der  Ammoniakgehalt   der  Organe   in   den 
ersten  Tagen    der  Karenz   auf  der  normalen   Höhe    oder    sank    sogar 
Büter  die  Norm,    in  der   späteren  Periode  des  Hungers,   welche   wahr- 
scheinlich mit  dem  Moment  zusammenfiel,  wo  die  Fettvorräte  schwanden, 
vnrde  die  Ammoniakmenge  im  Gegenteil  über  die  Norm  gesteigert  ge- 
taden.    Dass    auch    hier    die    gesteigerte  Ammoniakbildung    mit    dem 
Steigen    des  Eiweissstoffwechsels    parallel    ging,    Hess    sich    auch    noch 
daraus  schlie?sen,  dass  vermehrte  Ammoniakmengen  eben   in  jenen  Or- 
ganen gefunden  wurden,  welche  an  dem  Eiweisszerfall  eines  hungernden 
Organismus  sich  am  meisten  beteiligen,  also  in  den  Muskeln,   der  Milz 
Qnd,  was  selbstverständlich  ist,  auch  in  dem  Blute  der  peripheren  Venen 
(v.  iliaca  comm.),  während  der  Ammoniakgehalt  des  Gehirns  unverändert 
blieb,   und    derjenige    der    secernierenden    Drüsen    (Leber,    Pankreas, 
Magen-  und  Darmschleimhaut)   sogar   geringer  als   bei   den   genährten 
Tieren  gefunden  wurde.    Ammoniak  ist  offenbar  ein  konstantes  Produkt 
des  Eiweissstoffwechsels ;  wie  prompt  dasselbe  in  Harnstoff  umgewandelt 
*ird,   Hess    sich    aus  Versuchen    schliessen,    in    denen  Hunden    Chlor- 
animonium    und    citronensaures  Ammonium    und   zwar  in   Mengen   von 
^.35  g  resp.  20  g  per  os  eingeführt  wurden ;  es  wurden  in  diesen  Ver- 
buchen  weder   in    den   Organen  noch   im   Blute   der  Vena  portae   die 
Ammoniakmengen  gesteigert  gefunden  und  zwar  ebersowenig  2  Stunden 
^ie  6  oder  6  ^'g  Stunden  nach  der  Einführung  dieser  Salze  und   trotz- 
<lem  von    den    eingeführten    6,35  g   Chlorammonium   zur  Zeit  als   das 
Her   getötet    wurde    —    wie    dies   aus   der    Bestimmung  des    Ammo- 
niaks in   den   Magen-   und   Darmcontenta   sich   schliessen   liess  —  5  g 
resorbiert  worden  waren.  Bondzyiiski. 

184.   W.  Horodynnski,  S.  Salaskinund  J.  Zaieski:  über 
^ie  Verteilung    des    Ammoniaks    im    Blute    und    den    Organen    nor- 
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maler  und  hungernder  Hunde  ^).  Mit  Hilfe  der  J.  T.  31,  246  ver- 
öffentlichten Methode  werden  der  NH3-Gehalt  des  Arterienblutes  sowohl 
beim  hungernden  als  aach  beim  verdauenden  Hunde  zu  0,41  mg  in 
100  g  Blut  gefunden,  der  des  Pfortaderblutes  bei  verdauenden  Hunden 
zu  1,85  mg,  bei  hungernden  zu  1,29  mg.  In  den  Organen  wurden  bei 
hungernden  Tieren  im  Vergleich  zu  normalen  teils  mehr  NH,  (Muskeln : 
14,36  gegen  12,94,  Milz  19,45  gegen  14,58),  teils  weniger  NH,  (Leber 
17,51  gegen  23,27,  Magenschleimhaut  29,09  gegen  36,49,  Darmschleim- 
haut 18,72  gegen  32,42),  teils  gleiche  NHj-Menge  (Pankreas  21,2 :  22,09, 
Nieren  15,07:14,79,  Gehirn  11,19:11,95)  gefunden.  Dabei  nimmt 
der  NH3- Gehalt  der  Organe  mit  der  Dauer  des  Hungems  stetig  zu, 
namentlich  je  länger  der  Hungerzustand  dauert,  was  offenbar  der  In- 
tensität der  mit  NHg-Abspaltung  einhergehenden  Eiweisskonsumption 
entspricht.  Nach  Zufuhr  von  Ammoniaksalzen  ist  der  Gehalt  an  NH^ 
im  Blut,  sowohl  der  Arterien  wie  der  Pfortader,  unverändert,  nur  im 
Gehirn  ist  er  etwas,  auf  14,51  erhöht,  ohne  den  Wert  zu  erreichen, 
der  frtlher  bei  Hunden  mit  Eck  scher  Fistel  gefunden  w^orden  war. 
Bezüglich  der  sich  anschliessenden  kritischen  Auseinandersetzung  mit 
Biedl-Winterberg  fJ.  T.  31,  537]  sei  hiermit  um  so  mehr  auf 
das  Original  verwiesen,  da  neues  experimentelles  Material  in  Aussicht 
gestellt  wird.  Spiro. 

185.  Kath.  Kowalevsky  und  S.  Salaskin:  über  den  Ammo- 
niak- und  Milchsäuregehalt  im  Blute  und  über  die  StickstofFverteilung 
im  Harne  von  Gänsen  unter  verschiedenen  Verhältnissen  ^).   Der  NKj- 

Gehalt  des  Blutes  von  Gänsen  (2,5  mg  in  100  g  Blut)  ist  höher  als  bei 
Hunden,  wird  durch  Darreichung  von  Alkalien  nicht  geändert,  steigt 
bei  Darreichung  von  Säure  (4,5 — 5,2  mg).  Die  Blutalkalescenz  (ge- 
messen durch  Destillation  mit  (NH4)2S04  versetzten  Blutes  im  Vakuum 
nach  Nencki-Zaleski)  sinkt  nach  Säuredarreichung  (von  ca.  0,35g 
auf  0,181 — 0,156),  während  der  Milchsäuregehalt  stets  der  gleiche  bleibt 
(0,0124—0,0212  g).  Nach  Darreichung  von  Alkalien  wächst  im  Blut 
der  Ur-N   (von   64,41 «/(,   auf  82,95  <>/^,),    nimmt    der  NH3-N  ab   (von 

14,98  o/o  auf  4,51 0/^).  während  der  Ur-N  (3,9  ^o)  «ngeändert  bleibt, 
umgekehrt    nimmt   nach  Säuredarreichung  IJr-N  ab  (37,49—23.60 ^'o). 

^)  Zeitschr.  f.  pbysiol.  Chemie  85,  246—263.  Inst.  f.  exp.  Med.  St,  Peters- 
burg. —  2)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  86,  552-567.  Phys.  ehem.  Lab.  Med. 
FraueniuBtitut,  St.  Petersburg. 
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der  NH3-N  (34<^/o)  und  auch  der  Ur-N  (4,38-4,85  ^/o)  zu.  ür  wird 
in  Harnsäure  flbergefUhrt,  was  durch  Säuredarreichung  gehemmt  werden 
kann.  Yerff.  machen  noch  besonders  auf  die  auch  hier  wieder  zu  Tage 
tretende  Analogie    des  Vogel-   und    Säugetier-Organismus   aufmerksam. 

Spiro. 

186.  R.  V.  Jak  seh:  über  die  Menge  des  im  Blute  des  kranken 
Menschen  sich  vorfindenden  Harnstoffes^).  J.  hat  in  einer  grösseren 
Reihe  von  Krankheitsfällen  den  Hamstoffgehalt  des  Blutes  nach  der 
Methode  von  Schöndorff  [J.  T.  26,  77]  bestimmt.  Unter  patho- 
logischen Verhältnissen  wechselt  der  Hamstoffgehalt  sehr  und  beträgt 
0,03— 0,6  ®/o,  während  sich  für  normales  Blut  Werte  von  0,05 — 0,06  ^^/^ 
ergaben.  Verf.  findet  auch,  dass  sich  der  Hamstoffgehalt  des  Blutes 
durch  Extraktion  mit  Alkohol  unter  gewissen  Kautelen  annähemd  be- 
stimmen lässt.  Im  diabetischen  Koma  ist  der  Hamstoffgehalt  des  Blutes 
nicht  yermehrt,  möglicherweise  enthält  solches  Blut  Amidosäuren  in 
nachweisbarer  Menge.  Dagegen  ist  bei  Urämie  der  Hamstoffgehalt 
bedeutend  gesteigert,  der  Anstieg  betrug  in  einem  Falle  11 98,8  ^/q. 
Das  Blutserum  ist  reicher  an  Harnstoff  als  das  Gesamtblut;  endlich 
besteht  die  im  Blute  Yorhandene  durch  Phosphorwolframsäure  nicht  fäll- 
bare stickstoffhaltige  Substanz  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  oder  wenigstens 
grösstenteils  aus  Hamstoff.  Andreasch. 

187.  6.  Klemperer:  über  einige  Fermentwirkungen  des  mensch- 
lichen Blutes^).  Wird  frisches  Aderlassblut  zu  einer  Lösung  von  oxal- 
^arem  Natron  gesetzt  und  die  Mischung  24  Std.  im  Bmtschrank  ge- 
balten, so  werden  dadurch  15 — 64®/o  der  Oxalsäure  zersetzt.  Diese 
Zersetzung  muss  als  eine  Fermentwirkung  angesehen  werden.  Wurde 
das  Blut  durch  Blutseram  ersetzt,  so  betrug  der  Verlust  nur  19  ^Z^,. 
sodass  der  Schluss  erlaubt  ist,  dass  die  »Oxalase«  in  den  Blut- 
körperchen enthalten  ist.  Oxalsaurer  Kalk  wurde  durch  Blut  in  weit 
geringerer  Menge  zerstört.  Milch  erwies  sich  als  wirkungslos.  Es  er- 
gab sich  femer  die  überraschende  Tatsache,  dass  auch  Oxalsäurelösungen 
bei  nahe  an  100*^  durch  das  Blut  oxydiert  werden.  Ähnliche  Verhält- 
nisse ergaben  sich  auch  bei  der  Verzuckerung  von  Stärkelösung  durch 


^)  Internat.  Beiträge  zur  inneren  Mediz.,  E.  y.  Leyden  gewidmet  I^ 
197—220.  —  *)  Internat.  Beiträge  zur  inneren  Mediz.,  gewidm.  E.  v.  Leyden. 
n,  195—201. 


266 


Y.  Blut. 


Speichel.  Wie  Verf.  bereits  gefunden  hat  [Therapie  der  Gegenwart 
1901,  344],  ist  das  Blut  auch  im  Stande,  zugesetzte  Harnsäure  (als 
saures  Natronsalz)  in  Harnstoff  und  Oxalsäure  zu  verwandeln;  letztere 
macht  allerdings  nur  einen  Bruchteil  der  berechneten  aus.  Das  harn- 
säurezerlegende (uroly  tische)  Ferment  ist  übrigens  auch  in  der  Leber 
enthalten,  wie  andere  bereits  vorliegende  Versuche  ergeben.  Auch 
<iiese  Wirkung  des  Blutes  wird  durch  hohe  Temperaturen  nicht  gehindert, 

Andreasch. 

188.    E.  Gley  und  P.  Bourcet:  Schwankungen  des  Jod  im  Blut^). 

Frühere  Untersuchungen  der  Verff.  [J.  T.  30,  206]  zeigten,  dass  der 
Jodgehalt  des  Blutes  grossen  Schwankungen  unterworfen  ist.  Verff. 
prüften  den  Einfiuss  des  Aderlasses  auf  denselben.  Die  folgenden 
Bestimmungen  betreffen  männliche  Hunde,  weiche  mit  Brod  und 
Fleisch  (jodarme  Substanzen)  gefüttert  wurden.  Das  Volum  der 
Aderlässe  (arteriell)  betrug  500 — 1000  cm^,  nach  dem  zweiten  wurden 
die  Tiere  getötet  und  die  Gl.  thyreo idea  entnommen. 


Gewicht- 

der 
Hunde 


26,7 
20,5 
21,5 
29,0 
17,6 
17,0 
20,5 
81,0 


Jod  pro  kg  Blut 


Ader- 

Ader- 

lass  1 

lass  11 

mg 

mg 

0,098 

3,0002; 

0,060 

0,098 

Sp3) 
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0,0942 


0,00 
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0,00 

Sp3) 

0.00 

0,00 

0,00 
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zwischen   den 

Aderlässen 

Tago    '  Standen 
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Gl.  thyreoidea 


frisch 


2 
2 
3 
3 

4 
16 

18 
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2.625 

19 

2,336     ' 

"" 

2,270 

— 

3,073 

— 

1,069 

1,940 
3,720 
0,745 


Jod 
in  der 
Gl. 
trocken   \  thyreoidea 


0,770 
0,815 
0,700 

0.342 
0,545 
1,195 
0,241 


1,000 

0,264 

0,194 

0,231 

0,528 

0,990 

2,046») 

0,528 


Nach  dem  ersten  Aderlass  wurde  stets  der  Jodgehalt  im  Blut 
verringert  gefunden,  nach  einigen  Tagen  verschwand  er  völlig 
und  trat  binnen  drei  Wochen  nicht  wieder  auf.  Die  Gl.  thyreoidea 
sammelt  das   im  Körper  vorhandene  Jod   auf.     Die   Drtlsen    der  Ver- 


1)  Variations  de  Tiode  du  sang.  Compt.  rend.  136,  185—186.  —  ^  Un- 
gewöhnlich hohe  Werte.  —  ^)  Unter  0,01  mg. 
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Sachs tiere  enthielten  durchschnittlich  0,723  mg,  und  wenn  man  den 
ungewöhnlich  hohen  Wert  2,046  anslässt,  durchschnittlich  0,534 mg, 
jedenfalls  nicht  weniger  als  die  normaler  Hunde  (0,4  mg  im  Mittel 
Ton  20  Bestimmungen).  Herter. 

189.  Heinrich  v.  Httsslin:    Experimentelle   Untersuchungen 
Über  Biutveränderungen  beim  Aderlass  ^).    Die  Untersuchungen  wurden 

an  Kaninchen  angestellt,  denen  meist  in  Pansen  von  5  Minuten  je 
20  cm*  Blut  entzogen  wurden.  A  liegt  für  das  Serum  von  Kaninchen 
normalerweise  zw.  0,580^  und  0,595  ^  Nach  dem  ersten  Aderlass 
sinkt  /l  um  etwa  1/100,  steigt  dann  nach  dem  zweiten  und  dritten  his 
auf  die  Norm,  um  dann  den  Anfangswert  um  2 — 5/100  zu  üher- 
schreiten,  wenn  am  selben  Tag  noch  muhr  Blut  entzogen  wird.  Im 
Gegensatz  dazu  sinkt  der  Eiweissgehalt  des  Serums  mit  jedem  neuen 
Aderlass,  in  einem  Versuch  von  6,45  ^/^  bis  auf  4,60  ^/q.  Auch  die 
roten  Blutkörperchen  und  das  Hämoglobin  nehmen  ab.  Es  diffundiert 
also  nach  den  Aderlässen  eine  eiweissarme  Flüssigkeit  aus  den  Geweben 
in  das  Blut,  deren  Salzgehalt  zuerst  geringer,  später  aber  grösser  ist 
als  der  des  jeweilig  umlaufenden  Blutes.  Magnus-Levy. 

190.  Maurice  Loeper:  Die  Veränderungen  des  physikalisch- 
chemischen Gleichgewichts    des   Blutes    bei  Blutentziehung   und   bei 

serHsem  Aderlass^).  Bekanntlich  wird  durch  Blutentziehungen 
die  molekulare  Konzentration  des  Blutserums  nicht  verändert 
(Hamburger).  In  11  Versuchen  Ls.  (davon  6  beim  Kaninchen) 
J^chwankte  der  Gefrierpunkt  um  höchstens  1  bis  2  Hundertel  Grad. 
Auch  der  Gehalt  an  Chlornatrium  schwankte  wenig,  in  zwei  Fällen 
blieb  er  ganz  unverändert  (6,6g  pro  1).  Der  Gehalt  an  Harnstoff 
fiel  beim  Kaninchen  bei  einem  Aderlass  von  12  bis  15  g  durchschnitt- 
lich um  9  cg  pro  1,  nach  öfteren  Aderlässen  um  20  bis  25  cg.  Beim 
Menschen  fiel  derselbe  in  zwei  Fällen  von  Impermeabilität  der 
Nieren  nach  Entziehung  von  350  resp.  500g  Blut  von  0,92  auf 
0,60  resp.  von  0,65  auf  0,55g  pro  1.  Der  Gehalt  an  Eiweiss  fiel 
je  nach  der  Grösse  der  Aderlässe  bedeutend,  um  6  bis  18  g  pro  1  beim 


1)  Deutsch.  Archiv  f  klin.  Mediz.  74,  577—584.  —  2)  Les  variations  de 
r^nilibre  physico-chirnique  du  sang  dans  la  saign^e  et  la  saignee  söreuse. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  64,  1308 — 1310. 
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Menschen,  um  12  bis  26  g  beim  Kaninchen.  Die  Zahl  derErythro- 
cyten  verringerte  sich  beim  Menschen  nach  Entziehung  von  500  g 
Blut  um  1200  000,  beim  Kaninchen  nach  Verlust  von  12g 
Blut  um  1300000.  Bei  wiederholten  Aderlässen  werden  die 
Verringerungen  der  Blutkörperzahl  immer  unbedeutender,  z.  B.  zählte 
L.  bei  einem  Kaninchen,  welches  anfänglich  5450000  Erythrocyten 
besass,  nach  vier  Aderlässen  je  4100000,  3250000,  2740000,  2400000 
Körperchen;  Verf.  erklärt  dieses  Verhalten  durch  eine  immer  unvoll- 
kommenere Mckkehr  des  Blutes  zum  früheren  Volumen.  Die  Wieder- 
herstellung des  normalen  Eiweissgehaltes  und  die  der  Blutkörperchen- 
zahl gehen  parallel.  —  Seröse  Ergüsse  wirken  wie  ein  seröser 
Aderlass,  Gilbert  und  Garnier  haben  dabei  eine  »seröse 
Anämie«  konstatiert,  bei  erhöhter  Blutkörperchenzahl.  Verf. 
bestätigt  diesen  Befund  während  der  Bildung  und  Vermehrung  reich- 
licher seröser  Ergüsse,  z.  B.  bei  Ascites.  Bei  A  systolischen  führt 
die  Oedembildung  zu  denselben  Blutveränderungen.  Die  Resorp- 
tion pleuritischer  Exsudate  hat  keinen  erheblichen  Einfiuss  auf 
die  Zahl  der  Blutkörperchen,  dagegen  bedingt  die  Besorption  grosser 
Oedeme  beträchtliche  Hypoglobulie  [vergl.  Achard  und  L., 
J.  T.  31,  193].  Die  Bildung  der  Exsudate  (NaCl  5,8  bis  6,6g 
pro  1)  ist  ohne  Einfluss  auf  den  Gehalt  des  Blutes  an  Chlornatrium. 
Der  Harnstoffgehalt  des  Blutes  wird  durch  die  Oedeme  im  allge- 
meinen auch  nicht  sehr  beeinflusst,  doch  beobachtete  Verf.  in  zwei 
Fällen  von  Oedem  Asystolischer  eine  plötzliche  Herabsetzung  desselben 
um  30  cg  pro  1;  die  Oedemflüssigkeiten  enthielten  15  resp.  25  cg 
Harnstoff  pro  1.  Der  Eiweissgehalt  des  Serum  kann  bei  nicht 
entzündlichen  Ergüssen,  welche  nur  4  bis  12g  Eiweiss  pro  1 
enthalten,  unverändert  bleiben  oder  sogar  steigen,  bei  entzündlichen 
Exsudaten  besonders  tuberkulöser  Natur,  welche  pro  1  47  bis  72  g  Ei- 
weiss enthalten  können,  sinkt  das  Eiweiss  im  Blut  immer;  Verf.  be- 
obachtete Verminderungen  um  10  bis  20,  ja  bis  28  g  pro  1. 

Herter. 

191.   Karl  Grube:  über  den  Einfluss  der  Mineralwässer  auf 

das  Blut^).     Bestimmung   des  osmotischen   Druckes   mit  dem   Hämato- 
krit (Mg  SO4  Lösung),  Selbstversuche,   5  Wochen  lang  gleiche  Lebens- 


1)  Zeitschr.  f.  diätet.  u.  physikal.  Therapie  «,  834—839. 
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weise  und  Nahrungsaufnahme  a)  in  der  ersten  Woche  ohne  Extrawasser- 
znfuhr,  b)  in  der  zweiten  Woche  3x250  cm^  wannen  Wassers,  c)  in  den 
letzten  3  Wochen  mit  3  mal  täglich  250  cm^  Neuenahrer  Sprudel.  Es 
betrug  in  der: 

a)  Vor-       b)  Wasser-    c)  Mineral- 
periode        periode      wasserperiode 

der  Wassergehalt  78,3  ^/o      77,88%    77,76  «/^ 

der  osmotische  Druck  =  5,8proz.     5,3proz.    5,97proz.  MgSO^-Lösung. 

Der  Wassergehalt  sank  in  b  und  c,  der  osmot.  Druck  war  in  b  erniedrigt, 
in  c  erhöht.  Im  Verlaufe  eines  Tages  finden  Schwankungen  statt.  In 
der  ersten  Viertelstunde  nach  der  Flüssigkeitzufnhr  vor  Einsetzen  der 
Diurese  war  der  Wassergehalt  des  Blutes  stets  erhöht,  der  osmotische 
Druck  erniedrigt.  Magnus-Levy. 

192.  Walter  Krebs  und  Martin  Mayer:   Blutbefund   bei 

Schwitzprozeduren  ^).  Die  Autoren  untersuchten  Blut  aus  dem  Ohr- 
läppchen vor  den  20 — 25  Minuten  dauernden  Schwitzprozeduren  und 
anmittelbar  vor  ihrem  Schluss,  die  genau  wie  die  gewöhnlich  zu  Heil- 
zwecken yerordneten  Prozeduren  gegeben  wurden.  Bei  Heissluft- 
bädem  (Schwitzkasten,  elektr.  Gltihlicht  und  elektr.  Bogenlichtbäder) 
stieg  die  Leukocytenzahl  in  40 — 71,5^/^  der  Bäder,  und  zwar  meist 
bis  um  1000—2000,  selten  um  mehr,  das  spezifische  Gewicht  stieg  in 
78 — 89  ^/q  (um  1 — 9  Einheiten  der  3.  Dezimale),  der  Hämoglobinge- 
halt  stieg  in  64—88^0  <ler  Fälle  bis  um  5  und  10  ^/o  an.  Bei  den 
Heisswasserbädern  dagegen  sanken  alle  drei  Werte  fast  ausnahms- 
los. Magnus-Levy. 

193.  Jean  Gautrelet  und  J.  P.  Langlois:  Schwankungen 
der  Dichtigkeit  des  Blutes  während  der  thermischen  Polypnoe').   Die 

Untersuchungen  wurden  an  Hunden  angestellt,  welche  stark  morphi- 
nisiert  waren  (2  cg  pro  kg).  Sie  wurden  durch  Gas-Reflektoren  er- 
wärmt (ca.  41^  und  die  Eindickung   des   Carotis-Blutes  verfolgt, 


1)  ZeitBchr.  f.  diätet.  u.  physikal.  Therapie  S,  371—384.  —  «)  Variations 
de  la  density  da  sang  pendant  la  poljpnee  thermiqae.  Coinpt.  rend.  soc.  biolog. 
54,  846-847. 
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welches  in  Schälchen  aufgefangen  wurde ;  diese  waren  vorher  mit  einer 
glyzerinhaltigen  Oxalatlösung  von  der  Dichtigkeit  1,068  be- 
netzt worden.  Die  Dichte  wurde  entweder  nach  Roy  oder  nach 
Hammerschlag  bestimmt,  in  Roys  Mischung  (Glyzerin,  Wasser, 
Sublimat)  wurde  letzteres  durch  Formol  ersetzt,  in  Hammer- 
schlags Mischung  (Chloroform,  Benzol)  letzteres  durch  ToluoL 
Die  Mengen  des  entzogenen  Blutes  wurden  durch  Wägungen  des  Ver- 
suchstieres bestimmt  und  die  erhaltenen  Werte  bei  der  Berechnung  des 
durch  die  Wasserabgabe  verursachten  Gewichtsverlustes  be- 
rficksichtigt. 


No. 

Anfangs- 
gewicht 

kg. 

Gewichts- 
verlust 
total 

Blut  entzogen 

Gewichts- 
verlust 

«/od 

16 
16 
17 
44 

Dichtigkeit 

g 

o/o') 

II. 

VI. 

VII. 

VIII. 

13,800 

3,200 

14,660 

.    13.050 

225 

51 
280 
575 

60 
28 
40 

50 

1 

6,3 

1,9 
3,9 

5,8 

1,061  — 1,069 
1,060  —  1,073 
1,069  — 1,077 
1,058       1,068 

Die  während  der  Versuche  eintretende  Steigerung  der  Dichtig- 
keit des  Blutes  begann,  wenn  der  Gewichtsverlust  des  Ver- 
suchstieres 9  bis  11^/00  erreicht  hatte.  (Hier  ist  nur  die  dauernde 
Steigerung  gemeint,  nicht  die  vorübergehende,  welche  oft  beobachtet 
wird,  wenn  die  Polypnoe  zuerst  einsetzt.)  Die  Dichtigkeit  des  Blutes 
wächst  nicht  proportional  dem  Gewichtsverlust;  in  Ver- 
such Vni  erreichte  der  Hund  die  Dichtigkeit  nach  5  stündiger  Polypnoe, 
und  obgleich  der  Gewichtsverlust  während  der  folgenden  ^/^  Std.  noch 
von  39  auf  44  ^/^^  stieg,  steigerte  sich  die  Dichtigkeit  des  Blutes  nicht 
mehr.  Wie  Bestimmungen  mit  Hönocques  klinischem  Hämatoskop 
zeigten,  nimmt  der  Hämoglobin-Gehalt  mit  der  Dichtigkeit  des  Blutes  zu. 

Herter. 

194.  Fukuhara:  Die  morphologischen  Veränderungen  des  Blutes 

bei  der  Hämolyse').     Bei   der  Hämolyse   sind   mikroskopisch   die  £r- 


1)  Die  Blutmenge  2u  1/5  des  Körpergewichts  angenommen.   —  *)  Zieg- 
lers Beiträge  82,  266—275.    Patholog.  Institut  zu  Osaka. 
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seheinnngen  der  Abschnürnng,  Eörnchenbildnng  und  Protoplasma- 
körnelang  zn  bemerken.  Handelt  es  sich  um  kernhaltige  Blutkörperchen^ 
so  wird  der  Kern  frei.  Auch  die  weissen  Blutkörperchen  werden  gelöst, 
aber  später  als  die  roten.  Die  einzelnen  Blutkörperchen  zeigen  eine 
Terschiedene  Widerstandsfähigkeit  gegenüber  einem  hämolytischen  Serum. 
Die  Untersuchungen  wurden  an  Tauben-,  Kaninchen-,  Meerschweinchen- 
und  Karpfenblut  angestellt,  als  Immunserum  diente  Katzensernm.  Bei 
den  drei  ersten  Blutarten  ging  der  Hämolyse  eine  Agglutination  voraus. 

Jacoby. 

195.    Appelbaum:    Blutuntersuchungen   bei  Phthisikern ^).   A. 

findet  in  den  3  Stadien  folgende  Werte: 


Stadium 


I. 

II. 

III. 


Trocken- 
substanz 


19,5 
22—24 
15—18,5 


Spez. 
Geivicht 


1049 
1058-60 
1042-46 


Hämo- 
globin 

_J/o_ 


60 
90-95 
40-45 


Blutkörperchen 

rote        i       weisse 

Millionen    1    Millionen 


3,8 
5—5,5 
2-2,5 


6500 
8—10,000 
15—20,000 


Die  Zahlen  fttr  das  Stadium  I  gelten  nur  für  solche  Phthisiker,  die 
erblich  belastet  ziemlich  lange  im  ersten  Stadium  bleiben.  Bei  kürzerem 
Bestehen  der  Krankheit  bei  robusten  unbelasteten  Individuen  fand  A. 
normale  Werte.  In  I  besteht  somit  bei  wahrscheinlich  erhaltener  Ge- 
samtblutmenge eine  Verschlechterung  der  Zusammensetzung;  letztere 
ist  nicht  nachweisbar  in  II,  wo  aber  wahrscheinlich  (aus  den  Leichen- 
befonden  erschlossen)  bereits  eine  Oligämie  vorhanden  ist.  In  III  be- 
stehen beide  zusammen.  Magnus-Levy. 


196.    Franz  Erben:   über   die    chemische  Zusammensetzung 

des  chlorotischen  Blutes^.  E.  hat  in  drei  Fällen  die  Blutanalyse 
nach  der  Methode  von  Hoppe-Seyler  ausgeführt  mit  folgendem 
Resultate : 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.   1902,  7—10.  —  2)  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz. 
47,  Heft  3/4,  Separatabdr.  20  S. 
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I. 

n. 

m. 

Oesamteiweiss     .    .    . 

davon 

U&moglobin  .    .    . 

Albumin  .... 

Globulin  .... 

Stroma  d.  Er}i;hroc. 

Fibrin 

Fett 

Lecithin 

€holesterin    .... 
Wasserextrakt    .     .    . 
Alkoholextrakt  .    .    . 

CO2 

SOs 

P2O5 

Cl 

K»0 

NagO 

CaO 

MgO 

FegOs 

108,040 

50,649 
53,169 

1,175 

3,047 

4269 
1,769 
0,544 
1,454 
1,019 

0,519 
0,339 
0.206 
3,271 
1,352 
2,798 
0,257 
0,049 
0,308 

116,284 

57,626 

29,607 

24,397 
0,511 
4,044 

3,473 
1,715 
0,218 
1,113 
1,403 

0,660 
0,570 
0.228 
3,577 
1,625 
3,284 
0.238 
0,055 
0,366       ' 

140,653 
73,4 

3.399 
1.668 
0.249 
1.998 
1,580 

0,466 

-0 

Asche 

9,089 

0,736        8,353 

10,603 
0,805        9,798 

Trockenrückstand    .    . 
Wasser 

125,448 
874,552 

134,004 
865,996 

Die  Menge  der  Eiweisskörper  ist  vermindert,  infolge  der  Verminderung 
des  Hämoglobins,  das  Verhältnis  von  Albumin  zu  Globulin  normal,  der 
Fibringehalt  erhöht.  Der  Fettgehalt  ist  beträchtlich  erhöht  sowohl  im 
Serum,  als  in  den  Erythrocyten ,  das  Lecithin  ist  im  Gesamtblute 
sowie  im  Serum  vermindert,  während  es  in  den  Erythrocyten  vermehrt 
erscheint.  Der  Cholesteringehalt  ist  im  Blute,  sowie  im  Serum  und  in 
den  Erythrocyten  vermindert.  Von  den  Aschenbestandteilen  ist  Phosphor- 
säure, Kalium  und  Eisen  erheblich  vermindert  wegen  des  reduzierten 
Oehaltes  an  Erythrocyten,  Kalzium  und  Magnesium  sind  vermehrt.  Die 
Vermehrung  des  Chlornatriums  ist  nur   eine   scheinbare,    da  das  chlo- 


V.  BlQt.  273 

rotische  Blnt  eioen  höheren  Prozentsatz  Serum  (auf  1000  g  Blut  760 
bis  780  g  Sernm  gegen  500 — 650  g  Senun  im  normalem  Blate)  hat 
als  ein  normales  Blut;  der  Chlornatriumgehalt  des  Serums  ist  aber 
flicht  erhöht.  Die  Abhandlang  enthält  noch  die  Analyse  der  Blut- 
asche,  des  Serums,  der  Seramasche,  sowie  die  Zusammensetzung  von 
Erythrocyten  und  Plasma.  Andreasch. 

197.  Kurt  Brandenburg:  Ober  das  diffusible  Alkali  und  die 
Alkalispannung   in   Kranicheiten  ^).    Das  dififusible  Alkali  ist  in   den 

Karbonaten  und  Diphosphaten  vorhanden,  das  nicht  diffusible  dankt 
diese  Eigenschaft  seiner  Verbindung  mit  Eiweiss.  Die  Alkalitension 
einer  Flüssigkeit  ist  gleich  dem  Prozentgehalt  einer  Lauge,  mit  der  in 
Berührung  sie  ihren  Alkaligehalt  nicht  ändert.  B.  bestimmte  die  Ge- 
samtalkalescenz  nach  Loewy  (Titration  des  lackfarbenen  Blutes  mit 
Weinsäure  gegen  Lakmoid),  das  diffusible  Alkali  durch  Diffusion  gegen 
NaG-haltige  Natronlauge.  Verschiedene  Blutproben  von  je  20  cm* 
wurden  gegen  50 — 60  cm'  Lauge  von  etwas  höherem  und  niederem 
Alkaligehalt  als  dem  des  Blutes  diffundiert,  und  so  der  gesuchte 
Wert  zwischen  2  Grenzwerte  eingeschlossen.  Daneben  wurde  der 
Stickstoffgehalt  des  Blutes  u.  a.  bestimmt.  Gesunde  zeigten  etwa 
folgende  Werte  in  100cm*  Blut:  3,2—3,5  Gesamt-N;  ca.  300mg 
Xa  HO-Gesamtalkali  (I)  und  60  mg  Na  OH  diffusibles  Alkali  (A  =  Alkali- 
tension).  A/I  beträgt  hier  etwa  */ß  =  20  ®/q.  Bei  Kranken  schwanken 
N  und  I  im  allgemeinen  gleichsinnig,  sie  sinken  z.  B.  bei  Anämie 
(1.5  g  N  und  170  mg  NaHO),  seltener  steigen  sie  (Eindickung  des 
Blutes  bei  Stauungszuständen :  3,55  N  und  370).  Nur  bei  Schrumpf- 
uiere  scheint  I  stärker  abzusinken  als  N.  Viel  weniger  schwankt  das 
diffusible  Alkali  (A).  Es  steigt  fast  nie  und  sinkt,  wenn  tlberhaupt, 
yiel  weniger  als  das  Gesamtalkali,  so  dass  dann  A/I,  der  Anteil 
des  diffusiblen  Alkali  steigt,  bis  auf  Va-  ^^^  Erklärung  ist  darin 
ZQ  suchen,  dass  der  grösste  Teil  des  nicht  diffusiblen  Alkalis 
an  die  roten  Blutkörperchen  gebunden  ist  (A/I  hier  =  7^8  == 
^2j5  **/o)»  somit  bei  ihrer  Abnahme  (Anämien  u.  s.  w.)  A/I 
sich  dem  Verhalten  im  Serum  (Normal  =  Va  =  ^^^Iq)  nähert, 
während  bei  Zunahme  der  Blutkörperchen  das  umgekehrte  Verhalten 
Mch  zeigt.      [Die   Auffassung   erscheint    richtig,    nur  ist   fUr   die   Be- 


^)  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  45,  157—200;   auch  Deutsche  mediz.  Wochen- 
schrift 28,  78—80. 

JahrMb«richt  Ar  Tiarcheinie.    19C2.  18 
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rechnnng  des  Faktors  A/I  daran  zu  erinnern,  dass  die  Methode 
von  Loewy  doch  wohl  nicht  nur  das  dififusible  und  das  nicht- 
diffusible  Alkali  bestimmt,  sondern  daneben  anscheinend  auch  säure- 
bindende,  d.  h.  bei  der  Titration  als  Alkali  wirkende  Gruppen  des 
Eiweisses.     Ref.]  Magnus-Levy. 

198,  Witold  Orlowski:  Ein  Beitrag  zur  Frage  Über  die  Blut- 

alkalescenz  ^).  Das  Alkalimeter  von  Engel  gibt  Resultate,  welche 
die  tatsächlichen  Ziffern  um  106,6  mg  NaOH  (^J^)  übertreffen,  wenn 
man  Lakmus  als  Indikator  benutzt,  bei  Verwendung  von  Lakmoid 
beträgt  die  Differenz  19  mg.  Die  Alkalescenz  bei  gesunden  Personen 
beträgt  240— 267  mg  NaOH  auf  100  cm'  Blut  bei  Benutzung  von 
Lakmus,  269 — 289  bei  Lakmoid  als  Indikator.  Bei  den  verschiedenen 
Krankheiten  ist  die  Blutalkalescenz  proportional  dem  Gehalt  an  Erythro- 
cyten;  sie  wird  geringer  bei  vermindertem  Gehalt  an  roten  Blut- 
körperchen, bleibt  normal  bei  normalem  Gehalt.  Die  Alkalescenz  des 
Blutplasmas  ist  nur  bei  der  Erebskachexie,  bei  schwerem  Diab.  mellitus 
und  in  den  letzten  Stadien  der  Urämie  sehr  herabgesetzt.  Bei  allen 
anderen  Krankheiten  ist  die  Alkalescenz  des  Plasmas  normal  oder  wenig 
abweichend  von  der  Norm.  Geringe  lauwarme  (30  ®  R.)  alkalische 
Klysmen  (250  g)  erhöhen  in  stärkerem  Grade  die  Blutalkalescenz  als 
der  innerliche  Gebrauch  von  Alkalien  sowohl  bei  Gesunden  als  auch 
bei  Kranken  (Diabetikern) ;  diese  Erhöhung  dauert  aber  nur  kurze  Zeit. 

Andreasch. 

199.  66za  Faricas:  Ober  den  Hydroxylionengehalt  des  Blut- 

serumS^.  Die  Indikatoren  geben  die  Reaktion  des  Blutserums  be- 
treffend kein  verlässliches  Resultat.  Bei  frischem  Pferdeblutserum 
zeigen  Jodeosin,  Methylorange,  Lakmoid,  Alizarinsulfosäure,  Azolithmia 
(Lakmus),  Kongorot,  Rosolsäure  alkalische  Reaktion  gegentlber  destil- 
liertem Wasser,  Fluoresceln  und  Phenolphtaleln  zeigen  keine  Farben- 
änderung. Das  entgegengesetzte  Verhalten  von  Methylorange  und 
Phenolphtaleln  spricht  für  die  nahezu  neutrale  Reaktion  des  Serums. 
Da  die  tlbrigen  Indikatoren  relativ  starke  Säuren  sind,  können  sie  durch 
Spaltung  der  Alkalialbuminate  alkalische  Reaktion  geben.  —  Um  die 
chemische  Zersetzung  zu  verhindern,   bestimmt  Verf.  die  Reaktion  des 


1)  Zentralbl.   f.   Stoffw.   u.  Verdaunngskrankh.  8,    31—55.  --   «)  Math, 
estermeszettud.  ^rtesitö  21,  45. 
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Serums  dorcb  Ermittelung  der  elektromotorischen  Kraft;  Hob  er  hatte 

[J.  T.  30,  215]  auf  diese  Weise  77^7^7^^^^^  normaler  Lange  entsprechende  Al- 

kalinität  gefunden,  dieser  Wert  ist  indessen  zu  gross,  da  der  zur  £nt- 
femnng  des  Sauerstoffs  eingeleitete  Wasserstoff  auch  die  Eohlen- 
sänre  entfernt  hatte.  Wenn  man  jedoch  die  elektromotorische  Kraft 
nach  Bugarszky  mit  Vermeidung  des  Enti^ichens  der  Kohlen- 
säure   bestimmt,    erhält   man    wesentlich    kleinere   Werte,    und    zwar 

fand  Yerf.    die  Alkalinitftt    einer    1  x  10~'    normal    (—1-^ — ;:--n-) 

VIOOOOOOO     / 

Lange   entsprechend.     Da    aber   auch    in    absolut    reinem  Wasser  bei 

18^  C.  die  Konzentration  der  OH-Ionen  einer  ,  ^^^^^ — Normal-Lauge 

10000000  ^ 

entspricht,  so  ist  auch  das  Serum  als  nahezu  neutral  zu  betrachten  und 
zwar  kommt  man  der  normalen  Beaktion  desto  näher,  sogar  an  die 
Grenze  der  sauren  Beaktion,  je  mehr  man  die  Veränderung  des  frisch 
gewonnenen  Serums  yermeiden  kann.  L.  Liebermann  jun. 

200.  H.  Friedenthal:  über  die  Reaktion  des  Blutserums 
der  Wirbeltiere  und  die  Reaktion  der  lebendigen  Substanz  im  all- 
gemeinen 0-  ^^^  Verf.  fasst  seine  AusfQhrungen  dahin  zusammen,  dass 
das  Blut  gegen  Phenolphtaleln  und  die  kohlensäureempfindlichen  Indi- 
katoren neutral  reagiert,  etwa  wie  Lösungen  von  NaHCO«).  Lakmus 
und  Lakmoid  sollen,  weil  CO^  austreibend,  nicht  verwendet  werden. 
Blut  zeigt  in  Folge  der  Anwesenheit  von  Fermenten  verschiedene 
Beaktionen  (Zerstörung  von  Traubenzucker,  Bakterien  etc.),  welche  für 
alkalische  Lösungen  charakteristisch  sind,  aber  nach  antifermentativer 
Behandlung  des  Blutes  ausbleiben,  es  besitzt  also  »Pseudoalkalescenz«. 
Aasgesprochen  alkalische  Lösungen  sind  ein  starker  Reiz  für  alle  Zellen 
des  Organismus.  Eine  einwandfreie  Methode  zur  Alkalescenzbestimmung 
gibt  es  noch  nicht,  auch  die  von  Höh  er  [J.  T.  30,  215]  Ifisst  das 
Blut  nicht  unverändert.  Spiro. 

201.  R.  Lupine  und  Bou lud:  über  die  Bestimmung  der  Zucker- 
arten im  Blut*).  Verff.  bestimmen  Reduktion  (auf  Glykose  be- 
rechnet) und  Rotationsvermögen  1.  im  Alkoholextrakt  des 
Blutes,  A  [J.  T.  31,  260],  2.  in  dem  zur  Spaltung  der  Glykuronsäure- 

1)  Zeitschr.  f.  allgem.  Physiol.  1,  56—66.  —  «)  Snr  le  dosage  des  Sucres 
da  sang.    Compt  rend.  184,  398—401. 

18» 
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yerbindangen  3  Min.  mit  Salzsäure  auf  100^  erhitzten  Extrakt,  B, 
3.  in  demselben  Extrakt  nach  Entfernung  der  gärungs fähigen 
Zucker  vermittelst  Bierhefe,  C,  4.  eventuell  in  demselben  Extrakt 
nach  Einwirkung  von  Invertin  entsprechend  Bourquelots  Tor- 
schrift. In  gewissen  Fällen  ist  neben  Glykose  reduzierende  dextro- 
gyre  Gljkuronsäure  zugegen,  in  laevogyrer  reduzierender 
Verbindung;  so  entsprach  far  das  Jugularvenenblut  eines  gesunden 
Hundes  die  Reduktion  in  A  0,54  g  Glykose,  in  B  0,80  g,  in  C  0,25g, 
A  zeigte  schwache,  B  stärkere  Rechtsdrehung.  —  In  anderen  Fällen 
findet  sich  neben  Glykose  eine  nicht  reduzierende  Glykuron- 
säureverbindung;  so  betrug  in  einem  arteriellen  Hundeblnt 
die  Reduktion  in  A  0,68  g,  in  B  0,75,  in  G  0,00;  B.  zeigte  stärkere 
Rechtsdrehung  als  A,  C  war  laevogyr.  Nachdem  dieses  Blut  eine 
Stunde  bei  38^  digeriert  worden,  war  nur  noch  gepaart«  Glykuron- 
säure  übrig  geblieben;  die  Reduktion  betrug  für  A,  B  und  C  Spuren, 
0,24  g  und  Spuren,  die  Polarisation  0,0  ^  4-  0,1®  und  —  ö,3^  —  Ein 
Gehalt  an  Saccharose  oder  einem  ähnlichen  Zucker  kann  der  Beob- 
achtung entgehen,  wenn  nur  A  untersucht  wird ;  bei  einem  Hund  fand 
sich  nach  Exstirpation  des  Pankreas  für  A,  D  und  G  die  Re- 
duktion 2,1,  3,0  und  0,0,  die  Polarisation  +  1,8«,  —  0,7  ^  und  0,0  ^ 
—  Bei  der  Kompliziertheit  der  Verhältnisse  kann  die  Glykolyse 
undeutlich  werden,  wenn  nur  A  berücksichtigt  wird;  das  ersterwähnte 
Blut  ergab  nach  1  stündigem  Stehen  bei  38  ®  die  Reduktion  für  A  0,50, 
für  B  0,51  g,  nach  den  Zahlen  für  A  würde  sich  die  Glykolyse  nur 
auf  0,04  g  berechnen,  nach  B  betrug  sie  aber  0,29  g.  —  Es  kommen 
auch  seltene  Fälle  vor,  in  denen  die  ausschliessliche  Berücksichtigung 
von  A  die  Glykolyse  bedeutender   erscheinen  lässt  als  sie  wirklich  ist. 

Herter. 

202.   R.  Lipine   und   Boulud:   über   die   Glykuronsäure  im 

Hundeblut^).  Das  Blut  normaler  Hunde  enthält  immer  ge- 
paarte Glykuronsäure.  Nach  Behandlung  mit  Hefe  zeigt  das 
Extrakt  des  Blutes  immer  Linksdrehung,  welche  durch  Erhitzen  mit 
Säure  in  Rechtsdrehung  übergeht,  bei  Zunahme  des  Re- 
duktionsvermögens. Das  Extrakt  aus  normalem  Blut  liefert 
mit  p-Bromphenylhydrazin  ein  in  Pyridin-Lösung  laevogyres 


1)  Sur  Tacide  glycuronique   dans  le  sang  du  chien.    Compt.  rend.  185, 
139-140. 
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Osazon  (Nenberg).  Beim  Stehen  des  defibrinierten  Blutes  an  der 
Luft  vermehrt  sieb  der  Gehalt  an  Glykuronsäare.  Ein  mechar 
nisch  erstickter  Hand  kann  im  Blut  eine  normale  Quantität  Glyku- 
ronsäure  enthalten.  Bei  einem  durch  Leuchtgas  erstickten  Tier 
fanden  Yerff.  das  Blut  frei  davon;  weder  das  Rotationsvermögen 
(4-  Ir^  ^)  noch  das  Reduktionsvermögen  (entsprechend  2,26  g  Glykose 
pro  kg)  wurde  durch  Behandlung  mit  Säure  verändert.  £s  kommen 
Yerbindangen  vor,  in  denen  die  Glykuronsäure  nur  schwach  ge- 
bunden ist,  so  dass  dieselben  schon  beim  Kochen  mit  Fehling'scher 
Lösung  gespalten  werden  und  das  Erhitzen  mit  Säure  ihr  Reduk- 
tioDsvermögen  nicht  steigern  kann.  Die  Zunahme  der  Rechtsdrehung 
einhergehend  mit  Zunahme  des  Reduktionsvermögens  beim  Kochen  mit 
Säure  genügt  übrigens  nicht  zum  Nachweis  gepaarter  Glykuronsäure. 
Glykogen  (oder  eine  anologe  Substanz)  kann  die  gleichen  Erschei- 
Bungen  bedingen.  Das  frische  Blut  der  Yenae  hepaticae  eines  gut 
genährten  durch  Schlag  auf  den  Kopf  getöteten  Hundes  zeigte  Rotation 
+  1,6^,  Reduktion  4,09  g,  nach  Erhitzen  mit  Säure  und  Eisenchlorid 
waren  diese  Werte  -{-  2  ^  und  4,28  g,  nach  längerem  Erhitzen  mit 
Salzsäure  betrug  die  Reduktion  8,44g.  Herter. 

203.  P.  Noböeonrt  und  Sevin:  Das  amylolytisehe  Ferment  des 
Blutserums  beim  gesunden  und  beim  kranken  Kinde  ^).  Yerff.  untersuchten 
nach  dem  Yerfahren  von  Achard  und  Clerc^  bei  37  normalen  Kindern  die 
im  Blutserum  enthaltene  Amylasemenge.  Das  amylolytisehe  Yermögen  wird 
dabei  durch  die  Zuckermenge,  welche  nach  24  stündigem  Stehen  bei  37  o  von 
1  cm^  Serum  und  20  cm'  eines  1  proz.  Starkemehlkleisters  (unter  Hinzuftlgung 
eines  Tbjmolkrystalles)  besteht,  ausgedruckt.  Im  ersten  Monat  des  Lebens  ist 
das  amjlolytische  Yermögen  des  Blutserums  sehr  verschieden  (nicht  bestimmbare 
Mengen  Zucker  bis  0,029  g);  es  schwankt  jedoch  gewöhnlich  zwischen  0,005  g 
und  0,0199  g.  Nach  dem  zweiten  Monat  und  bis  zum  Ende  des  zweiten  Jahres' 
ist  das  amylolytisehe  Vermögen  des  Blutserums  stets  mindestens  0,005  g  (bis 
0.029  g).  Dabei  besteht  kein  unterschied  weder  zwischen  völlig  oder  nicht 
völlig  ausgetragenen  Kindern  noch  zwischen  Kindern,  welche  Frauen-,  Kuh-  oder 
Ziegenmilch  bekommen.  Die  Amylase  ist  also  durch  den  Organismus  des  Kindes 
abgesondert,  denn  Kuh-  oder  Ziegenmilch  enthalten  keine  Amylase,  Frauenmilch 
hingegen  ja.  Bei  Kindern  über  2  Jahre  oder  bei  Erwachsenen  findet  man  im 
allgemeinen  0,02  g  bis  0,0299  g  als  amylolytisches  Yermögen  des  Blutserums 


1)  Le  ferment  amylolytique  du  särum  sanguin  chez  Tenfant  normal  et 
chez  Tenfant  malade.  Revue  mensuelle  des  maladies  de  Tenfance  20,  25 — 87. 
—  *)  Compt.  rend.  soc.  biolog.,  29  Juin  1901. 
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und  nur  selten  weniger.  Bei  kranken  Kindern  unter  2  Jahren  ist  das  amylo- 
Ijtische  Vermögen  des  Blutserums  manchmal  sehr  herabgesunken,  ohne  dass 
dabei  die  Prognose  schlecht  ist.  Manchmal  auch  ist  es  stärker  als  bei  gesunden 
Eindem  oder  muss  als  normal  angesehen  werden.  Zunz. 

204.  Fridiric  Aronssohn:  Beitrag  zum  Studium  des  glyl(0- 
lytischen  Fermentes  des  Blutes^).    Einem  Hunde  wird  Blat  aus  der 

Arteria  femoralis  entnommen,  dann  defibriniert  und  zentrifagiert.  Das 
Semm  wird  zum  Teil  durch  die  gleiche  Menge  einer  7  promill.  Natrium- 
chloridlösung ersetzt,  welche  mit  den  Blutkörperchen  völlig  gemischt 
wird.  Diese  Mischung  belfisst  man  während  20  Std.  bei  0  ®  mit  Thymol- 
znsatz.  Die  so  erhaltene  Maceration  von  Blutkörperchen  wird  durch 
Ammonsnlfat  gesättigt  und  vom  entstandenen  Eiweissniederschlag  ab- 
filtriert. In  einem  ersten  Versuch  löst  Verf.  diesen  Niederschlag  (A) 
in  Wasser  und  bringt  ihn  zur  gleichen  Verdünnung  wie  das  Filtrat  (B). 
Zu  beiden  Flüssigkeiten  werden  50  cm'  einer  Lösung  von  10  g  Glukose 
und  3  g  Thymol  in  1000  cm*  Wasser  zugesetzt.  Von  beiden  Flüssig- 
keiten wird  in  einem  Teil  sogleich  das  Ferment  durch  Sieden  getötet, 
während  der  andere  Teil  zuerst  1  Std.  10  Min.  bei  38— 39<>  bleibt 
und  dann  zum  Sieden  erhitzt  wird.  In  beiden  Teilen  jeder  Flüssigkeit 
(A  und  B)  wird  dann  das  Blutkoagnlum  mehrmals  mit  siedendem  Wasser 
ausgezogen.  Zu  diesen  zum  Sieden  gebrachten  Auszügen  setzt  mau 
Kaliumacetat  und  einen  Überschuss  von  Mercuriacctat  hinzu.  Der  da- 
durch entstandene  Niederschlag  wird  von  der  klaren  Flüssigkeit  ab- 
filtriert und  mehrmals  durch  eine  verdünnte  Mercuriacetatlösung  aus- 
gezogen. Durch  diese  vereinigten  Auszüge  leitet  man  Schwefelwasserstoff 
und  entfernt  nachher  den  Schwefelwasserstoffttberschuss  sowie  das  Mer- 
cnrisulfid.  In  der  genau  neutralisierten  Flüssigkeit  bestimmt  man  die 
•Glukosemenge  mit  einer  mit  Ferrocyankalium  versetzten  Fehl  Inguschen 
Lösung.  Auf  diese  Weise  fand  Verf.  in  der  Lösung  des  Eiweiss- 
niederschlages  (A)  einen  Zuckerverlnst  von  0,11  g,  im  Filtrate  (B) 
einen  Verlust  von  1,10  g.  In  einem  andern  Versuche,  wo  das  Ammon- 
snlfat aus  dem  nach  Fällung  der  Eiweisskörper  durch  Ammonsnlfat  er- 
haltenen Filtrate  (B)  entfernt  wurde  (siehe  die  Methode  im  Original), 
war  nach  1  stündigem  Verbleiben  bei  39 — 40^  der  Zuckerverlust  dieses 
Filtrates  0,18  g.     Wird  also  eine  frische  Maceration  von  Blutkörperchen 


1)  Contribution  k  F^tude   du   ferment  gljcolytique  du  sang.    Thtee  de 
Paris  1902  (Hanriot)  p.  67. 
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dnrch  Ammonsulfet  gesättigt,  so  wird  der  grösste  Teil  des  glykolytischen 
Fennentes  nicht  mit  den  EiweisskOrpern  des  Blutes  gefällt,  sondern 
bleibt  in  der  Flassigkeit.  Wird  Milchsäure  oder  Natriumkarbonat  dem 
defibrinierten,  mit  Glukose  versetztem  Hnndeblut  zugesetzt,  so  wird  da- 
darch  das  glykolytische  Vermögen  des  Blutes  sehr  Yermindert.  Setzt 
man  für  das  Blut  ohne  Säure-  noch  Alkalizusatz  dieses  Vermögen  gleich 
100  an,  so  ist  das  glykolytische  Vermögen  des  Blutes  bei  Zusatz  von 
Milchsäure  oder  Natriumkarbonat  durch  folgende  Zahlen  ausgedrückt: 

ohne  Zusatz  von  Milchsäure  oder  Natriumkarbonat,   glykolytisches  Vermögen 
des  Blutes 100 

b«i  Zusatz  von  0,096  g  Milchsäure  per  Liter,  glykolyt.  Vermögen  de»  Blutes  22 
.      ,         ,    0,192,  ,  .       .  •  ,  ,        .       10,7 

«      ,        „    0,288 ,,  9       %  m  ,,,7,6 

,      ,        ,     0,384,  ,  .       .  ,  ...       35,3 

(Durchschnittszahl) 
,       ,        ,    0,192 ,  Natrinmkaib.        ,  ,  ,  ,        ,       24,1 

I       ,         ,     0,384  „  ,  »       »  »  11  »        >       47,5 

«       ,         ,     0,768 ,,  »Hl.  ,,,4,5 

•         ■  »      1,152  a,  «Sit  «»»O 

Zunz. 

205.  F.  W.  Pavy  und  R.  L  Siau:  Experimentelle  Untersuchung 
über  Glykoiyse  in  dem  aus  der  Ader  entnommenem  Blut^).  Anästhe- 
sierten Hunden  wurde  arterielles  Blut  entnommen,  defibri- 
niert  und  Portionen  von  je  30  cm^  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Glj'kose 
in  mit  Wattepfropfen  versehenen  konischen  Kolben  bei  38^  digeriert, 
l^nzelne  Portionen  wurden  sofort  mit  Alkohol  versetzt,  um  den  ur- 
sprünglichen Zuckergehalt  darin  festzustellen.  Nach  Ablauf  der 
Digestionszeit  wurden  je  300  cm'  methylalkoholhaltigen  Spiritus 
mit  den  Blutportionen  gemischt  und  der  Zucker  nach  J.  T.  26,  209 
bestimmt.  Nach  24 ständigem  Stehen  der  Mischungen  wurden  die 
Kolben  im  Wasserbad  gekocht,  der  Spiritus  durch  ein  leinenes  Filter 
abgegossen,  der  Rückstand  im  Mörser  zerrieben,  wieder  mit  100  bis 
150  cm^  Spiritus  gekocht  nnd  die  Prozeduren  noch  einmal  wiederholt. 
I)ie  vereinigten  Extrakte  wurden  bei  60^  nnt-er  vermindertem  Druck 
nicht  ganz  zur  Trockne .  verdampft,  der  Bflckstand  mit  ca.  10  cm' 
Alnmininmhydrat-Brei  und  20  cm^  Wasser  auf  dem  Sandbad  ge- 


^)  An  experiro  ental  inquiry  upon  glycolysis  in  drawn  blood.  Joum.  of 
pbysioL  28,  451-456. 
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kocht,  die  Lösung  filtriert  und  mit  dem  Waschwasser  auf  100  cm*  ge- 
bracht. Die  hellgelbe  Flüssigkeit  diente  zur  Titrierung  mit  ammonia- 
kaiischem  Kupfersulfat,  welche  meist  dreimal  wiederholt  wurde. 
Mit  einem  möglichen  Fehler  von  3— 4^/^  muss  bei  diesen  Bestimmungen 
gerechnet  werden.  Die  von  Verff.  mitgeteilten  Zahlen  für  die  Ah- 
nahme des  Reduktionsvermögens  des  Blutes  in  vitro  zeigen 
nicht  unbeträchtliche  Abweichungen  für  die  einzelnen  Versuche,  jedoch 
geht  daraus  hervor,  dass  in  den  ersten  beiden  Stunden  die 
Glykolyse  sehr  unbedeutend  ist.  Im  Blut  ohne  Zusatz  betrug 
diese  1,2  bis  9,5  ^/^^  der  vorhandenen  Menge,  nach  4Va  resp.  6^/4  Std. 
16  resp.  22,6 ®/o  [vergl.  Pavy,  J.  T.  9,  44,  lllj.  Die  Angabe  von 
Lepine  [J.  T.  24,  156],  dass  die  Glykolyse  dem  Zuckergehalt  pro- 
portional ist,  hat  nach  Verff.  keine  allgemeine  Gültigkeit,  die  rela- 
tiven Werte  für  die  Glykolyse  haben  daher  gegenüber  den  absoluten 
nur  geringe  Bedeutung.  Fluornatrium  hemmt  die  Glykolyse.  Über 
einen  Versuch,  in  welchem  Hundeblut,  dessen  Gerinnung  durch  Ab- 
kühlung verzögert,  während  der  Digestion  eintrat,  sowie  über  einen 
anderen,  in  welchem  Natriumcitrat-Blut  angewendet  wurde,  siehe 
Original.  Herter. 

206.   Katsurada:   Ober  das  Vorkommen  des  Glykogens  unter 

pathologischen  Verhältnissen^).  Mit  Hülfe  der  durch  Jodglyzerin  ein- 
tretenden Färbung  untersuchte  Verf.  den  Glykogengehalt  von  Zellen, 
die  durch  Einwanderung  in  versenktes  Hollundermark  gewonnen  waren. 
Im  Hollundermark,  das  nur  1  Std.  unter  der  Haut  der  Versuchstiere 
verweilt  hatte,  fanden  sich  keine  glykogen haltigen  Leukocj'ten.  Bald 
treten  solche  auf,  doch  allmählich  scheinen  die  Zellen  im  Hollunder- 
mark das  Glykogen  wieder  zu  verlieren.  Im  zirkulierenden  Blut  und 
im  frischen  Aderlassblut  fand  sich  nicht  durch  Jod  nachweisbares 
Glykogen,  ebensowenig  im  Knochenmark  und  den  Mesenterialdrüsen. 
In  wechselnder  Menge  wurde  es  in  den  sogenannten  Bildungszellen  und 
den  Riesenzellen  gefunden.  Nach  Ansicht  des  Verfs.  ist  das  Vorkommen 
von  Glykogen  in  Granulationen  und  in  Neubildungen  Folgeerscheinung 
einer  gestörten  Ernährung  der  Zellen,  eine  Erscheinung  degenerativer 
Art.  Jacoby. 


1)   Zieglers    Beiträge    82,    173-192.      Pathologisches    Institut    Frei- 
burg i.  B. 
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207.  A.  Clerc:  Beitrag  zum  Studium  einiger  IKslichen  Fer- 
mente des  Bluteerums  ^).  Verf.  hat  das  Fettspaltungsvermögen  oder 
lipasische  Vermögen  des  Blutserums  bei  verschiedenen  Tieren  und 
beim  Menschen  unter  verschiedenen  Bedingungen  nach  der  Hanriot- 
sehen  Methode  [J.  T.  29,  723]  bestimmt.  Das  lipasische  Vermögen 
des  Blutserums  ist  durchschnittlich  beim  Hund  und  beim  Huhn  12^ 
beim  Menschen  (bei  37®)  17.  Beim  Kaninchen  fand  er  in  einer  Ver* 
sachsreihe  11  (wie  Hanriot),  in  einer  anderen  aber  bei  gleicher 
Nahrung  35.  Das  lipasische  Vermögen  des  Blutserums  der  Nabelschnur 
schwankte  zwischen  10  bis  19  bei  6  menschlichen  Föten.  Dieses  Ver- 
mögen war  bei  2  Frauen  im  8.  Monat  der  Schwangerschaft  resp.  15 
und  16.  Beim  gesunden  Menschen  bleibt  das  Fettspaltungsvermögen 
des  Blutserums  zwischen  16  und  18  (Ortholipasie).  Dieses  Ver- 
mögen ist  bei  den  fetten  Diabetikern  und  bei  einigen  Fettleibigen 
stärker  und  kann  bis  30  erreichen  (Hype rlipa sie).  In  den  schweren 
Infektionen  und  der  Kachexie  kann  es  bis  6  oder  sogar  5  herab- 
steigen (Hypolipasie),  ohne  indess  je  gänzlich  zu  fehlen.  Bei  den 
mageren  Diabetikern  und  bei  den  Diabetikern  mit  gleichzeitiger  Tuber- 
kulose findet  man  auch  Hypolipasie.  Eine  Hypolipasie  unter  10  be- 
dingt eine  sehr  schlechte  Prognose,  namentlich  bei  Tuberkulose,  Krebs^ 
Erisypel,  Typhus,  Lungenentztlndung.  Es  besteht  nicht  immer  eine  Hypo- 
lipasie bei  allen  tötlichen  Krankheiten  in  den  letzten  Stadien.  Die  im 
Blutserum  enthaltene  Lipasenmenge  steht  in  keinem  Zusammenhange 
mit  der  Lenkocytose,  mit  der  Fettleibigkeit,  mit  der  Harnstoffaus- 
scheidung durch  den  Harn.  Fasten,  die  Nahrungsart  und  speziell  die 
Milchdiät,  Öl-  und  Milcheinspritzungen  in  das  Bauchfell,  tägliche  Ein- 
nahme kleiner  Mengen  von  reduziertem  Eisen,  die  Unterbindung  des 
Nierenstieles,  Atropin,  Strychnin  scheinen  keinen  Einfluss  auf  das 
Fettspaltungsvermögen  des  Blutserums  anszuttben.  Durch  Pilocarpin 
wird  dieses  Vermögen  stärker,  durch  Antipyrin  ein  wenig  geringer, 
durch  Einspritzungen  von  Tuberkelbazillen  oder  Staphylokokken  viel  ge- 
ringer. Einnahme  von  Schilddrüsen  verminderte  das  Fettspaltungsver- 
mögen des  Blutserums  bei  einem  Fettleibigen  und  bei  einem  Falle  von 
Myxödem.  Phosphor,  Arsen,  Diphtherie-Toxin,  in  hypertoxischen  Dosen 
gegeben,    erhöhen   das   lipasische  Vermögen    des  Blutserums;    ist   aber 


1)  Contribution  k  Tetude  de  qnelqnes  ferments  solubles  du  serum  sanguin. 
These  de  Paris  1902,  151  S. 


^ 
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die  durch  diese  Mittel  hervorgerofene  Intoxikation  chronisch,  so  wird 
im  Gegenteil  das  lipasische  Vermögen  verhindert.  Die  Lipase  scheint 
sich  im  Semm  im  gelösten  Zustande  zu  befinden,  nnd  weder  ans  dem 
Pankreas  noch  aas  den  Lenkocyten  allein  herzurühren«  Vielleicht  ent- 
steht die  Lipase  durch  einen  cjrtolytischen  Prozess.  Die  ödemflflssig- 
keit  und  die  Gerebrospinalflüssigkeit  enthalten  nur  Spuren  von  Lipase. 
Die  Brustfellflüssigkeit  hat  ein  sehr  schwaches  Fettspaltungsvermögen 
<ö  bis  8),  welches  sich  nicht  parallel  dem  des  Blutserums  verändert. 
Das  lipasische  Vermögen  der  Ascitesflüssigkeit  ist  auch  sehr  schwach 
(5  bis  6).  Die  Lymphe  enthält  Lipase,  der  Harn  keine.  Um  die 
Menge  der  im  Blutserum  enthaltenen  Am y läse  (oder  des  die  Stärke 
in  Glykose  verwandelndes  Fermentes)  zu  bestimmen,  fügt  Verf.  zu 
50  cm'  einer  10  proz.  sterilen  Stärkelösung  1  cm'  einer  vorher  in  dem 
gleichen  Volumen  Wasser  emulgierten  5  proz.  alkoholischen  Thjmol- 
lösung.  Diese  Flüssigkeit  wird  dann  mit  2  cm'  sterilen  Blutserums  ver- 
mischt und  das  so  entstandene  Gemenge  während  24  Stunden  bei  38^ 
in  den  Brutschrank  gestellt.  Das  ursprüngliche  Volumen  von  53  cm' 
Flüssigkeit  wird  mittelst  destillierten  Wassers  wiederhergestellt.  50  cm' 
der  Flüssigkeit  werden  mit  5  cm'  Bleizuckerlösung  versetzt  und  dann 
vom  entstandenen  Niederschlag  abfiltriert.  Im  Filtrate  wird  der  Zucker 
durch  eine  modifizierte  Fehlingsche  Lösung  quantitativ  bestimmt. 
Diese  Lösung  wurde  durch  Hinzufügung  von  1  cm'  einer  wässrigen 
10 proz.  Ferrocyankaliumlösung  zu  5cm'  der  titrierten  Fehlingschen 
Lösung  (1  cm'  =  0,005  g  Glykose)  hergestellt.  Auf  diese  Weise 
fand  Verf.  folgende  Durchschnittszahlen:  Hund  0,50,  Huhn  0,22, 
Kaninchen  0,20,  Mensch  0,152.  Im  Blutserum  der  Nabelschnur  mensch- 
licher Föten  sind  nur  Spuren  von  Amylase  vorhanden,  obgleich  der 
Mutterkuchen  ein  starkes  amyloljrtisches  Vermögen  besitzt.  Die  im 
Blute  des  Menschen  enthaltene  Amylasemenge  ist  bei  der  Geburt  sehr 
gering;  mit  dem  Wachstum  nimmt  sie  zu,  bleibt  aber  stets  viel  kleiner 
als  bei  anderen  Tierarten.  Beim  gesunden  Menschen  geben  2  cm' 
Serum  mit  50  cm'  Stärke  eine  Flüssigkeit,  welche  0,15  g*Vo  Glykose 
enthält.  Bei  Kachexien  und  bei  schweren  Infektionen  kann  diese  Zahl 
bis  auf  0,07  ^/q  heruntergehen.  Das  amylolytische  Vermögen  des  Blut- 
serums wird  ein  wenig  geringer  bei  Diabetes,  ohne  mit  der  im  Harne 
enthaltenen  Zuckermenge  in  einem  festen  Verhältnis  zu  stehen.  In  den 
tlberakuten  Infektionen  kann  dieses  Vermögen  viel  höher  werden  als 
beim  normalen  Menschen.     Ein  sehr  hohes  oder  sehr  niedriges  amylo- 
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Ijtisches  YennOgen   des  Blateeroms  ist,    ausser   bei  Diabetes,   ein  sehr 
schlechtes    prognostisches    Zeichen.       Die    im     Blatsentm    enthaltene 
Amylasemenge  steht  in  keinem  Zusammenhange  mit  der  Zahl  der  Leuko- 
cyten.     Die  Nahrang   und  speziell  Milchdiät,   auch  Atropin,    Strjchnin 
scheinen    keinen   Einfluss    auf   das    amyloljtische   Vermögen    des  Blut- 
serums zu  üben.     Fasten,  Antipyrin,    die  Einspritzungen  von  Tnberkel- 
bazillen  und  von  Staphylokokken  vermindern  dieses  YerraOgen.     Durch 
Pilocarpin  sowie  durch  die  Unterbindung  des  Nierenstieles  wird  es  viel 
stärker.   Phosphor,  Arsen,  Diphtherietoxin,  in  hypertoxischen  Dosen  ge 
geben,  verstärken  das  amylolytische  Vermögen  des  Blutserums,  während 
dieselben  Körper  dieses  Vermögen   vermindern,   wenn  die   Intoxikation 
subakut  vor  sich   geht.     Die   ödemflflssigkeit  enthält  nur  Spuren  von 
Amylase,    die  Brustfellflfissigkeit   und   die  Ascitesflüssigkeit   mehr,    ob- 
gleich noch  viel  weniger  als  das  Blutserum.     5  cm'  verschiedener  Brust- 
fellflfissigkeiten  gaben  0,131  bis  0,168^0  Glykose,  5  cm' verschiedener 
Ascitesflüssigkeiten  0,096   bis   0,113%.     Die  Amylase   des  Blutserums 
entsteht  vielleicht  durch  einen  cytolytischen  Prozess,  namentlich  in  den 
DrQsenzellen  (innere  Sekretion).     Die  Leukocyten  scheinen  keine  grosse 
Bedeutung  für  die  Entstehung   der   Amylase  zu   haben.     Die   Amylase 
befindet   sich   wahrscheinlich    im  Serum    schon   im    gelösten   Zustande. 
Die    Exstirpation    des    Pankreas    vermindert    die   Menge 
der  Amylase   im  Blutserum.     Die  Amylase  spielt  vielleicht   eine 
Rolle  in   der  Erzeugung   der  Tierwärme.     Vielleicht  auch  ist  sie  ein 
Abfallsprodukt,   welches   durch    die  Nieren    ausgeschieden   wird.     Man 
findet    die  Amylase    im  Blut,    in    der   L3anphe,    in    der  Cerebrospinal- 
flüssigkeit  des  Menschen.     Das  Blutserum  vermindert  in  vitro  die  Tätig- 
keit   des    Pepsins,    des   Trypsins,    des    Labs.      Die    Eigenschaft    ver- 
schwindet, wenn  das  Blutserum  auf  65^  erwärmt  wird.     Beim  Kaninchen 
kann  sie  durch  wiederholte  Labeinspritzungen  vergrössert  werden.     In 
einer  Anzahl  Eprouvetten,  von  welchen  jede  10  cm'  Milch  enthält,  wird 
eine  von  Eprouvette  zu  Eprouvette  grösser  werdende  Tropfenzahl  einer 
V400  vässerigen  Lösung  von  festem  Hansenschen  Lab  zugesetzt.     Zu 
allen   diesen  Eprouvetten,   ausser   einer   Kontrolleprouvette,   wird  dann 
V2  <^m'  Blutserum   hinzugefügt,   und  nachher  werden   alle   Eprouvetten 
während    7s   Stunde    in   den  Brutschrank   bei  37^  gestellt.     Während 
2  Tropfen   der  Lablösung  in  V2  Stunde   10  cm'  Milch  zur  Gerinnung 
bringen,    braucht   man    bei  Hinzufflgung    von    2  cm'    Blutserum   dafür 
10,15  und  noch  mehr  Tropfen.     Beim   normalen  Menschen  scheint  das 
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Antilab-Vermögen  des  Blutserums  zwischen  12  und  18  Tropfen  zu 
schwanken.  In  den  schweren  Kachexien,  in  der  Tuberkulose,  in  der 
LungenentzanduDg  vermindert  sich  ziemlich  stark  das  Antilab-Vermögen 
des  Blutserums  bis  8  und  sogar  6  und  4.  Bei  dieser  starken  Ver- 
minderung des  Antilab-Vermögens  ist  stets  ein  tötlicher  Ausgang  der 
Krankheit  zu  befürchten.  Bei  der  Lungenentzündung  kann  das  Antilab- 
Vermögen  des  Blutserums  während  der  Defervescenz  stärker  werden.  Die 
Milchdiät  übt  keinen  Einfluss  auf  dieses*  Vermögen.  Die  Brustfell- 
flüssigkeit besitzt  ein  sehr  schwaches  Antilab-Vermögen.  Die  Verände- 
rungen des  lipasischen  Vermögens  und  des  Antilab-Vermögens  des  Blut- 
serums gehen  gewöhnlich  Hand  in  Hand,  wenn  auch  nicht  ganz  gleich- 
massig.  Bei  Kachexien  und  Tuberkulose  begibt  sich  Gleiches  mit  dem 
lipasischen  und  dem  amylolytischeu  Vermögen,  beim  Diabetes  aber 
nicht.  Zunz. 

208.  Maurice  Doyon  und  Albert  Morel:  Untersuchungen 
Über  die  Modifikationen  von  aseptisch  im  Wärmeschrank  gehaltenem 
Blut  und  Serum.    Lipolytische  Funktion  des  Blutes  ^).    Verff.  digerierten 

Blut  und  Serum  unter  aseptischen  Kautelen  längere  Zeit  im  Wärme- 
schrank und  prüften  die  in  den  alkohol löslichen  Bestandteilen  des- 
selben vorgehenden  Veränderungen  nach  den  von  Duclaux*)  be- 
schriebenen Methoden. 


Äther- 
extrakt 

?_ 


Fettsäuren 


als  Äther 
? 


als  Seifen  I      frei 


.£. 


.g 


Anfänglich 

Nach  96  h  bei  37  o,  an  Luft  .    . 
,       .       ,      ,    im  Vacuum . 


I.  Pepton-Blut  vom   Hund») 

5,752    j     4,234 
2,02      !     0,70 
5,224    ,     4,200 


II.    Serum    vom    Pferd. 


Nicht       ]  Anfanglich  .    .    .    . 
zentrifugiert  I  Nach  144  h  bei  370. 
Anfanglich  .... 
Nach  144  h  bei  87  o. 


Zentrifugiert 


4,23 
1.94 
3,96 
3,85 


3,05 

0,77 

i     2.95 

,     2,78 


0,531 
0,816 
0,572 

0,21 
0,55 
0,29 
0,29 


0.320 
0.507 
0,333 

0,40 
0,98 
0,53 
0,50 


^)  Becherches  sor  les  modifications  du  sang  et  du  s^rum  conserv^  a^epti- 
quement  ä  l'^tuve.  Fonction  lipolytique  du  sang.  Compt,  rend.  184,  621  bis 
623;  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  243—245.  —  «)  Duclaux,  Traite  de  micro- 
biologie  4,  680.  —  »)  Das  Blut  gerann  einige  Stunden  nach  Beginn  des  Versuchs. 
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Aus  diesen  Bestimmungen  geht  hervor,  dass  in  aseptisch  aufgefangenem 
and  digeriertem  Blut  bei  Luftzutritt  das  Ätherextrakt  und  die  äther- 
artiggebundenen  Fettsäuren  (Fett,  Lecithin,  Cholesterinäther  etc.) 
abnehmen.  Dieser  Abnahme  entspricht  keine  äquivalente  Zu- 
nahme der  Acidität,  der  freien  Fettsäuren  und  Seifen  und  des 
Glycerin.  (Letzteres  wurde  niemals  in  freiem  Zustand  gefunden.) 
Im  Vakuum  tritt  keine  deutliche  Abnahme  der  ätherartig  ge- 
bundenen Fettsäuren  ein.  Die  Abnahme  der  Äther  zeigt  sich  nur  in 
Gegenwart  der  Blutkörperchen,  sie  findet  im  körperchenhaltigen 
Serum  noch  statt,  bleibt  aber  im  zentrifugierten  Serum  fast  vollständig 
ans.  Herter. 

209.  M.  Do yon  und  A.  Morel:  Existiert  die  Lipase  im  normalen 

Serum? ^).  Yerff.  wiederholten  Hanriots  Versuch  (Compt.  rend.  soc. 
biolog.  54,  183);  lg  Ochsenpfotenfett  wurde  in  400  cm^  Wasser 
und  lOOcm^  Natriumkarbonatlösung  (Na^COg,  10  HgO  zu 
5,72  g  pro  1)  emulgiert,  mit  20  cm^  Serum  (Hund,  Pferd)  versetzt 
und  bei  3  5^  digeriert;  nach  24  Stunden  wurde  die  Alkaleszenz 
des  Gemisches  durch  Titrieren  mit  verdünnter  Essigsäure  festge- 
stellt (Indikator:  Phenolphtaleln).  In  Versuchen,  welche  unter  asep- 
tischen Kautelen  angestellt  wurden,  ergab  sich  niemals  eine  Ab- 
nahme der  Alkaleszenz,  wohl  aber  wenn  das  Serum  infiziert 
war;  in  letzterem  Falle  konnte  auch  das  Auftreten  saurer  Reaktion 
konstatiert  werden.  Die  Säurebildung  tritt  auch  ein,  wenn  Serum  mit 
Natriumkarbonat  ohne  Fettzusatz  digeriert  wird  und  durch  letzteren 
wird  die  Abnahme  der  Alkaleszenz  nicht  befördert;  eine  Lipase, 
welche  Ol e][n  zerlegt,  ist  demnach  im  normalen  Serum  nicht  nach- 
zuweisen. In  demselben  Sinne  fielen  entsprechende  Versuche  mit  Blut 
vom  Hund  aus,  die  über  48  Stunden  ausgedehnt  wurden;  hier  diente 
Lakmuspapier  als  Indikator.  Versuche,  in  denen  das  Blut  entweder 
allein  oder  auch  mit  obigem  öl  versetzt  digeriert  wurde,  ergaben  beim 
Ausschütteln  der  mit  Schwefelsäure  angesäuerten  Flüssigkeiten,  dass 
aus  dem  Öl  keine  ätherlöslichen  Säuren  abgespalten  waren. 

Herter. 

1)  La  lipase  eziste-t-elle  dans  le  sang  normal?  Compt.  rend.  184, 
1002-1005,  1254-1255.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  64,  498—500,  614 
-615. 
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210.  Maurice  Doyon  und  Albert  Morel:  Verschwinden  der 
Äther  des  Blutes  in  vitro ^).  Yerff.  teiLen  eine  neue  Versuchs- 
reihe mit,  in  welcher  defibriniertes  Blut  eines  während  der  Verdauung 
getöteten  Hundes  aseptisch  bei  37**  aufbewahrt  und  mehr- 
mals analysiert  wurde.  Anfänglich  betrugen  das  Ätherextrakt 
6,7  g  pro  kg,  die  ätherartig  gebundenen  organischen  Säuren 
4,982g,  die  Fettsäuren  in  Seifen  0,620g,  die  freien  Fett- 
säuren 0,20  g;  nach  192  Stunden  waren  die  entsprechenden 
Zahlen  1,6,  0,70,  0,960,  0,62  g.  Nach  Verff.  handelt  es  sich  hier 
nicht  um  eine  Verseifung ;  gegenober  der  hypothetischen  Lipase  im  Blut 
verweisen  sie  auf  das  kräftige  Fett  spaltende  Ferment  im  Pankreas, 
welches  auch  im  Vakuum  wirksam  ist.  (Vergl.  Gohnstein  und 
Michaelis,  J.  T.  26,  55;  Weigert,  30,  212.)  Herter. 

211.  Maurice  Doyon  und  Albert  Morel:  Bestimmung  und 
Schicksal  des  Glyzerins  im  Blut^).  Um  das  Glyzerin  zu  bestimmen, 
bereiten  Verff.  einen  £xtrakt  mit  95^  Alkohol,   trocknen   im  Vakuum, 

waschen  mit  Äther,  lösen  in  Pasteurscher  Mischung  (Alkohol  90^ 
100  Vol.,  reiner  Äther  150  Vol.),  dampfen  ab,  lösen  den  Bückstand  in 
Wasser  und  wägen  den  Rückstand  des  Wasserextrakts.  0,02  g  zuge- 
setztes Glyzerin  konnte  aus  100  cm^  Blut  wiedergewonnen  werden 
(Fehler <  0,002).  Demnach  hätten  Verff.  bei  ihren  Versuchen 
Glyzerin  finden  müssen,  wenn  die  Abnahme  des  Ätherextrakts 
des  Blutes  bei  aseptischer  Aufbewahrung  durch  eine  Verseifung  be- 
dingt wäre.  In  aseptisch  gehaltenen  Gemischen  von  Blut  und 
Glyzerin  verschwindet  letzteres  nicht.  In  sterilisierten 
Flaschen  wurden  je  50  cm^  Blut  versetzt  mit  1,323  g  Glycerin  4  resp. 
6  Tage  bei  35^  gehalten.  Es  wurde  aus  diesen  Gemischen  1.3205 
resp.  1,3214  g  Glyzerin  wieder  gewonnen,  aus  einer  nicht  erwärmten 
Kontrollprobe  1,3223  g.  Herter. 

212.  Maurice  Arthus:  Ober  die  Monobutyrinase  des  Blutes 0- 

Da  das  von  Hanriot  als  »Lipase«   bezeichnete  Ferment   die   gewöhn- 


1)  Disparition  des  Äthers  dans  le  sang  in  vitro.  Compt.  rend.  185,  54  bis 
56;  Journ.  de  physiol.  4,  656—661,  —  *)  Dosage  et  sort  de  la  glyc^rine  dans 
le  sang.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  1038—1039.  —  ^)  Snr  la  monobutjrinase 
da  sang.  Joum.  de  physiol.  4,  56—68.  Compt  rend.  soc.  biolog.  64,  881 — 883. 
Inst.  Pasteur,  Lille. 
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liehen  Fette  nicht  spaltet,  wohl  aber  das  Monobntyrin,  so  bezeieh* 
net  A.  dasselbe  als  Monobntyrinase.  £r  kritisiert  die  Angabe 
von  H.,  dass  die  Menge  der  wirksamen  Substanz  im  Serom  (speziell  im 
Aalsemm)  verglichen  mit  der  Menge  des  gespaltenen  Äthers  unverhält- 
msmfissig  klein  sei.  Die  Aufhebung  der  Wirkungsüähigkeit  durch. 
Istündiges  Erhitzen  auf  6  5^  beweist  nicht,  dass  es  sich  hier 
um  ein  Ferment  handelt,  wohl  aber  der  Einfluss  der  Temperatur 
auf  die  Kurve  der  Wirksamkeit,  die  FäUbarkeit  durch  Alkohol  und 
die  Wirksamkeit  des  in  Wasser  gelösten  Niederschlages«  Die  Anti- 
septika und  besonders  das  Fluornatrium  heben  die  Wirkung  des. 
Ferments  nicht  auf,  aber  die  Versuche  A.s  zeigen,  dass  letzteres  Salz 
die  Zerlegung  des  Butyrin  verlangsamt.  (Wie  Treyer^)  zeigte^ 
modifizieren  Phenol,  Thymol,  Chloroform,  Äther,  Fluor- 
natrium auch  die  Wirkung  von  Invertin,  Malzdiastase 
Emulsion,  Pepsin,  Trypsin).  A.  bestätigt  die  Beobachtung  von 
H.,  dass  das  Ferment  nicht  dialysiert;  in  Hs.  Versuchen  verlor 
das  Serum  im  Dialysator  nach  kurzer  Zeit  seine  Wirksamkeit.  A.  Hess- 
das  Serum  gegen  Chlornatrium  1^/^  dialysieren,  um  das  Ausfallen 
der  Grlobuline  zu  verhindern;  die  Aussenflttssigkeit  wurde  täglich  er- 
neuert. Die  Dialyse  konnte  bei  5^  drei  Tage  fortgesetzt  werden, 
ohne  dass  das  Serum  unwirksam  wurde,  es  zerlegte  nach  der  Dialyse 
die  gleichen  Mengen  Butyrin  als  vorher.  Dasselbe  Resultat  wurde 
erhalten,  wenn  das  Serum  bei  einer  höheren  Temperatur  der 
Dialyse  unterworfen  wurde ;  zur  Verhütung  der  Fäulnis  erhielt  dasselbe 
ebenso  wie  die  Aussenflttssigkeit  einen  Znsatz  von  1^/^  Fluor- 
natrium. Die  Butyrinase  präexistiert  im  Blut,  wie  A.  in  Über- 
einstimmung mit  H.  angibt.  Allerdings  lässt  er  die  von  H.  beobachtete 
Tatsache,  dass  Oxalatplasma  das  Ferment  ebenso  reichlich  enthält 
wie  Serum,  nicht  als  Beweis  gelten,  da  das  Oxalat  die  Entwickelung 
von  gewissen  Fermenten  (Profibrinferment,  glykolytisches  Ferment)  nicht 
verhindert.  Verf.  schliesst  die  Präexistenz  aus  dem  Fermentgehalt  von 
menschlichem  Peritonealexsudat.  Versuche  mit  Fiuor- 
natrium,  welches  die  Bildung  von  Fermenten  in  vitro  verhindert, 
zeigten,  dass  beim  Stehen  des  defibrinierten  Blutes  die  Butyrinase 
nicht  zunimmt.  Eine  leukocytenreiche  Flüssigkeit, 
welche  nach  Injektion  sterilisierter  Rindsbouillon  aus  der  Bauchhöhle 


1)  Treyer,  Arch.  phyeiol.  1898,  672. 
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eines  KaniEchens  entnommen  war,  zeigte  keine  besonders  intensive 
Fermentwirkung.  Schliesslich  teilt  Verf.  Versuche  mit  zum  Beweise, 
dass  gewöhnliche  Fette,  wie  Olivenöl  und  Ochsenpfotenfett 
durch  Serum  nicht  zerlegt  werden,  auch  wenn  durch  Saponin  die 
Emulgierung  befördert  wird^);  in  einem  derartigen  Versuch  wurde  das 
Gemisch  einen  Monat  bei  täglichem  Umschütteln  bei  40^  digeriert. 

Herter. 

213.  Maurice  Doyen  und  Albert  Morel:  Wirkung  von 
Natriumkarbonat  auf  das  Monobutyrin^).  Nach  H anriet  wächst  die 
Menge  des  durch  Blutserum  gespaltenen  Monobutyrin  mit  der  Alkalescenz 
des  Gemisches.  Verff.  beobachteten,  1.  dass  das  zugefügte  Natrium- 
karbonat selbst  auf  das  Monobutyrin  zerlegend  wirkt,  2.  dass 
die  Wirksamkeit  des  Serum  dadurch  nicht  beeinflusst  wird. 
Ad  1).  Sie  versetzten  je  40  cm'  ^/^^  Monobutyrinlösung  mit  je 
20,  40  und  80  mg  Natriumkarbonat  und  fanden  nach  12 stündiger 
Digestion  bei  10—15®  je  12,7,  26,0  und  32,0  Buttersäure  abge- 
spalten. Ad  2)  teilen  sie  folgende  Versuchsreihe  mit,  welche  bei 
3  8®  angestellt  wurde.     Das  Serum  (aseptisch)  war  nicht  zentrifngiertes 


Pferdeserum. 

1 

Monobutyrin 
l®/o 

Natrium- 
Karbonat 

Serum 

Buttersäure 

abgespalten 

No. 

im  Ganzen 

i    durch  das 

Serum 

cm3 

mg 

cm^ 

rag 

rag 

I. 

10 

0 

0 

Sp. 

— 

II. 

10 

5 

0 

8.5 

rii. 

10 

10 

0 

16 

IV. 

10 

20 

0 

28,6 

V. 

10 

0 

1 

2,0 

2.0 

VI. 

10 

5 

1 

11,2 

2.7 

VII.    ! 

10 

10 

1 

18,0 

2.0 

VIII.    ' 

10 

1 

20 

1 

31,3 

2,7 

Die  Zahlen  von  Stab  5  der  Tabelle  sind  erhalten,  indem  die  in  No.  I 
bis  IV  durch  Natriumkarbonat  allein  abgespaltenen  Sänremengen  von 
den  in  No.  V  bis  VIII  durch  Natriumkarbonat  4-  Serum  abgespaltenen 
subtrahiert  wurden.  Herter. 


*)  Das  Saponin  stört  die  Ferment  Wirkung  nicht.  —  *}  Action  du  carbo- 
nate  de  soude  sur  la  monobutyrine.    Compt.  rend.  socbiolog.  64,  1524 — 1525. 
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214.   M.  R.  Berninzone:  über  das  Vorkommen  der  Lipase  im 
Organismus  und  die  Reversibilität  ihrer  Wirlcung^).    Verf.  folgte  bei 

seinen  üntersucbungen  über  die  Verbreitung  und  die  offenbar  bisher 
anterschätzte  Bedeutung  der  Lipase  im  Organismus  mit  kleinen  Ab- 
weichungen der  Methode  von  Hanriot,  die  im  wesentlichen  darauf 
beruht,  dass  eine  titrierte  Lösung  von  Monobutyrin  von  der  Lipase 
zersetzt  und  diese  Zersetzung  dadurch  gemessen  ^ird,  dass  man  die 
frei  gewordene  Säure  in  Gegenwart  von  Phtaleün  mit  einer  titrierten 
Natriumkarbonat-Lösung  neutralisiert.  Die  Zahl  der  hierzu  nötigen 
Tropfen  geben  das  Mafs  für  die  Wirkung  der  Lipase.  Die  Drüsen- 
extrakte wurden  durch  Maceration  mit  Wasser  dargestellt.  Die  Kon- 
zentration war  meist  20%.  Zu  10  cm' einer  Iproz,  Butyrinlösung  und 
1  cm'  Toluol  wurde  1  cm'  Extrakt  zugesetzt.  Die  Mischung  wurde 
auf  40®  erhitzt  und  dann  in  verschiedenen  Zeitintervallen  die  Wirkung 
der  Lipase  bestimmt.  Der  Verf.  konnte  das  Ferment  in  der  Magen- 
schleimhaut, dem  Pankreas,  der  Leber  und  der  Dünndarmschleimhaut 
konstatieren.  Die  durch  das  wässerige  Extrakt  dieser  Organe  erzielte 
Hydrolyse  der  Fette  ist  eine  charakteristisch  enzymatische,  was  sich  in 
folgendem  ausspricht:  a)  ausgesprochenes  Missverhältnis  zwischen  der 
geringen  Menge  des  Ferments  und  der  Grösse  der  Zersetzung,  b)  Ver- 
hinderung oder  Hemmung  der  Wirkung  durch  Aufkochen  oder  Dialyse 
des  Extrakts,  c)  Zugesetzte  Antiseptica  (in  den  Versuchen  des  Verf. 
iu  Form  des  Toluol)  hemmen  dagegen  den  Prozess  in  keiner  Weise, 
d)  Endlich  das  bestimmte  Verhältnis,  in  dem  die  Temperaturbedingungen 
und  die  Dauer  der  Reaktion,  sowie  die  Aktivität  der  Lipase  und  die 
Konzentration  oder  Menge  der  Lipase  zu  einander  stehen.  Der  Verf. 
geht  sodann  dazu  über,  den  Einfluss  der  Konzentration  des  Mono- 
batrrins  und  seiner  Spaltungsprodukte  auf  die  Schnelligkeit  des  Ver- 
laufe der  Reaktion  zu  prüfen.  Diese  Untersuchung  ist  von  Wichtigkeit, 
wenn  man  den  verzögernden  Einflu?s  der  Konzentration  der  Reaktions- 
produkte auf  die  Reaktion  selbst  bedenkt.  Die  Verzögerung  ist  pro- 
gressiv bis  zu  einem  bestimmten  Punkt,  über  den  hinaus  gehend  die 
Konzentration  wieder  zur  Bildung  des  ursprünglichen  Stoffes  führen 
kann.  Das  heisst  es  kommt  zu  einer  reversiblen  Reaktion,  die,  wenn 
sie  bisher  nur  auf  chemische  Reaktionen  extra  vitam  beschränkt  galt, 
durch  neuere  Untersuchungen  auch  bei  einigen  enzymatischen  Vorgängen 


1)  Atti  della  societä  ligurtica  etc.  11,  Heft  4,  1900. 

Jahreaberielit  fBr  Tifrchemie.     I9i2.  19 
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vorkommt,  Verf.  hat  in  einer  Reihe  von  Versuchen  den  Einfluss  der 
Konzentration  des  Monobutyrins,  seiner  Spaltungsprodakte  and  einiger 
Säuren  (ausgehend  von  der  durch  die  Battersäure  bedingten  Verzöge- 
rung) auf  die  Schnelligkeit  der  durch  die  Lipase  hervorgerufenen 
Hydrolyse  der  Fette  festzustellen  gesucht  und  folgendes  beobachtet: 
a)  das  Monobutyrin  verlangsamt  die  Reaktion  aber  nur  schwach  und 
nur  in  starker  Konzentration,  b)  Die  freie  Buttersäure  hemmt  sie  da- 
gegen rasch,  und  zwar  um  so  rascher,  je  konzentrierter  sie  ist,  bis  zur 
völligen  Verhinderung  derselben.  Ebenso  wirken  die  anderen  unter- 
suchten Säuren  mehr  oder  weniger,  je  nach  ihrer  Fähigkeit  Verbindungen 
einzugehen.  Diese  Wirkung  der  Säuren  scheint  aber  nicht  sowohl  eine 
Massenwirkung  zu  sein,  die  auf  ihre  Konzentration  zurückzuführen  ist. 
als  vielmehr  eine  spezifische  Einwirkung  auf  die  Lipase,  deren  Mechanis- 
mus freilich  noch  nicht  klar  gelegt  ist,  die  aber  gerade  auf  der  sauren 
Eigenschaft  der  Säure  beruhen  muss,  da  sonst,  wenn  es  eine  reine 
Massenwirkung  wäre,  die  neutralen  Produkte  der  Reaktion  (Butter- 
saures Natron  und  Glyzerin)  ebenso  hemmend  wirken  müssten.  Der 
Gang  der  Reaktion,  wie  er  hier  besprochen  worden  ist,  lie?s  vermuten, 
dass  sie  reversibler  Natur  sein  werde,  dass  also  mit  Zunahme  der 
Konzentration  der  Säure  ein  »Gleichgewichtspunkt«  erreicht  werden 
müsse,  über  den  hinaus  die  Reaktion  umgekehrt  vor  sich  gehen  werde» 
d.  h.  sich  wieder  neues  Monobutyrin  aus  der  Buttersäure  und  dem 
Glyzerin  bilde.  Es  ist  dem  Verf.  in  seinen  zahlreichen  Versuchen  noch 
nicht  gelungen,  diesen  Gleichgewichtspunkt  festzustellen,  vielleicht  weil 
es  ihm  noch  nicht  möglich  war,  das  Ferment  zu  isolieren  und  in  vitro 
in  der  Konzentration  zu  untersuchen,  die  notwendig  wäre,  nicht  zu 
reden  von  all  den  anderen  Nebenumständen,  wie  sie  im  Organismus  ge- 
geben sind,  wie  z.  B.  die  mehr  oder  weniger  andauernde  Ferment- 
sekretion etc.  So  hat  sich  der  Verf.  darauf  beschränken  müssen,  die 
Untersuchung  auf  umgekehrtem  Wege  vorzunehmen,  d.  h.  ausgehend 
von  einer  Mischung  von  Buttersäure  im  Überschuss  und  Glyzerin.  In 
Ermangelung  eines  direkten  Mittels,  die  Synthese  des  Monobutyrins  zu 
erkennen  und  quantitativ  zu  bestimmen,  benützte  er  die  hydrolytische 
Eigenschaft  der  Lipase,  um  den  durch  die  Einwirkung  der  Buttersäure 
auf  das  Glyzerin  in  Gegenwart  der  Lipase  gebildeten  Körper  neuer- 
dings zu  spalten  und  nachzuweisen,  dass  es  sich  nur  um  einen  durch 
die  Verbindung  der  zwei  aufeinander  wirkenden  Körper  entstandenen 
Äther   handeln    konnte.     Zur  Kontrolle    nahm    er  Serum    oder    andere 
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Organextrakte,  die  vorher  aufgekocht  worden  waren.  Endlieh  suchte 
der  Verf.  noch  festzustellen,  ob  aosser  der  Battersäure  auch  andere 
—  mineralische  Säuren  and  organische  Säuren  —  von  denen  schon  ein 
hemmender  Einfluss  auf  die  Hydrolyse  der  Fette  durch  die  Lipase 
nachgewiesen  worden  war,  imstande  sind,  wenn  ein  Überschuss  vor- 
handen, sich  unter  der  Wirkung  des  Ferments  mit  dem  Glyzerin  zu 
verbinden  und  zur  Wiederbildung  des  neutralen  Äthers  zu  ftlhren.  Diese 
Versuche  wurden  ebenso  ausgefOhrt  wie  die  mit  der  Buttersäure.  Das 
Ergebnis  der  Untersuchungen  ist  im  ganzen  folgendes:  a)  In  Gegen- 
wait  von  Glyzerin  und  von  Buttersäure  im  Überschuss  kann  die  Lipase 
ZOT  Bildung  eines  Körpers  führen,  der  durch  die  Einwirkung  eben  der 
Lipase  in  neutraler  Lösung  gespalten  wird  und  die  Eigenschaften  eines 
aas  der  Verbindung  der  beiden  Körper  derivierenden  Äthers  hat  — 
also  ein  Produkt  einer  reversibelen  Synthese  durch  die  Lipase  ist. 
b)  Die  Reversibilität  der  liipasewirkung  erstreckt  sieh  nicht  nur  auf 
die  Battersäure,  sondern  auch  auf  andere  organische  und  anorganische 
Saaren  und  ist  als  eine  Funktion  der  sauren  Reaktion  des  Mittels,  in 
dem  die  Lipase  zur  Wirkung  kommt,  aufzufassen.  Colasanti. 

215.  AscoliundMareschi:  Ober  die  Gegenwart  eines  proteo- 
lytischen Ferments  in  den  Leukocyten  ^).  Die  Yerff.  haben  das  zer- 
riebene Sediment  von  peritonealem,  durch  steriles  Äleuronat  erzeugtem 
^adat  des  Hundes  ^  unter  Chloroformzusatz  der  Autolyse  unter- 
worfen und  haben  den  nicht  mit  Tannin  fällbaren  N  vor  und  nach  dem 
Verdauungsprozess  nach  Kjeldahl  bestimmt.  Die  gleiche  Bestimmung 
Würde  zur  Kontrolle  an  gleichen  Proben  gemacht,  die  anstatt  dessen 
3  Stunden  lang  auf  60^  erwärmt  gehalten  worden  waren.  Es  fand 
^ich  starke  Verdauuug  (bis  33  ^/^  N-Zunahme  des  nicht  mit  Tannin 
fällbaren  Eiweisses),  während  keine  solche  Zunahme  in  den  Kontroll- 
proben konstatiert  wurde.  Die  Verff.  glauben  demnach,  dass  das  bis- 
her nur  vermutete  proteolytische  Ferment  in  den  Leukocyten  als  nach- 
gewiesen gelten  kann.  Colasanti. 

216.   E.   Foä:    Physikalisch  -  chemische   Untersuchungen   des 

Bluts*).     Verf.  hat  den  Gefrierpunkt  des  defibrinierten  Bluts  und    des 


1)  XI.  KongresB  «r  innere  Medizin,  Pisa,  Okt.  1901.  —  «)  Giom.  deJla 
ß.  iccad.  di  Torino  66,  251,  1902. 
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Blutsernms  bestimmt  und  fand  letzteren  um  wenige  Tausendstel  niederer 
als  ersteren.  Auch  wenn  man  hintereinander  eine  Reihe  von  kryoskopiscben 
Untersuchungen  des  gleichen  Bluts  macht,  findet  man  eine  allmähliche 
Abnahme  des  Werts.  Die  Differenz  beträgt  für  das  lackfarbene  Blut 
wie  Tabelle  zeigt  zwischen  0,01^  C  und  0,032  ^^  G. 


I 

A  Serum 

A lack- 
farbenes  Blut 

Differenz 

Mensch     .... 

0,558  0  C 

—  0.5480, 

0,010  c 

Affe .    .    . 

-0.6030, 

-0,5000, 

-0,0130, 

Hund    .    . 

—  0,6060, 

-0,5840, 

-  0,0220  ^ 

Hund    .    . 

-0,6090, 

-0,5860, 

0  0230, 

Katze   .    . 

-  0,6640  , 

0,6540  ^ 

—  0.010   , 

Pferd    .    . 

0,6000, 

—  0,5880  , 

—  0,0120, 

Ochse   .    . 

0,6320, 

0,6120, 

—  0,020   , 

Ochse   .    . 

-  0,6250 , 

0,6030, 

-  0,0220 , 

Schwein    . 

—  0,6180, 

0,5880, 

-0,030   , 

Schwein 

-0,6100, 

0,5780, 

—  0,0320, 

Kaninchen     .    . 

—  0,5600. 

—  0,5200, 

0.020   , 

Kaninchen     .    . 

0,5500, 

0,5400  . 

-0,010   ^ 

Huhn    .    .    . 

—  0,6150, 

—  0.6150, 

0 

Huhn    .    .    . 

—  0,6220, 

—  0,6220, 

0 

Ente     .    . 

• 

-  0,6380 , 

-0,6380, 

• 

0 

Es  ist  sehr  beachtenswert,  dass  Blut  mit  kernhaltigen  roten  Blutkörper- 
chen durch  das  Lackigwerden  keine  Veränderung  seines  ^  erleidet. 
Durch  das  Lackigwerden  tritt  nicht  nur  das  Hämoglobin,  sondern  auch 
das  Salz  aus  den  roten  Blutkörperchen  aus.  Da  die  kernlosen  roten  Blut- 
körperchen in  einem  Medium  leben«  das  anderen  osmotischen  Druck  hat 
als  ihr  Inhalt,  so  werden  sie  andauernd  unter  einem  Druck  von  aussen  nach 
innen  stehen,  der  gegen  den  von  innen  nach  aussen  gerichteten  osmotischen 
Druck  der  endoglobulären  Flüssigkeit  wirkt.  Ein  Platzen  oder  Zerdrttckt- 
werden  der  Blutkörperchen  verhindert  die  Elastizität  ihrer  Membran. 
Bezeichnen  wir  diese  PJlastizität  mit  p,  den  inneren  osmotischen  Druck 
mit  P  und  den  äusseren  mit  E,  so  muss  p  -f  E  =  P  sein  oder  p  <  P. 
In  hypertonischen  Lösungen  ist  nun  allerdings  p  <"  P,  aber  in  hyper- 
tonischen gerade  umgekehrt  P  <:  p.     Im  ersteren  Falle   hat   die  Mem- 
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bran  die  Eigenschaft  zasammenzafallen  and  im  zweiten  sich  aaszadehnen. 
Man  kann  aber  eine  Lösung  mit  osmotischem  Gleichgewicht  herstellen,  in 
der  sich  dann  die  Membran  in  Rnhestellnng  befindet,  der  Elastizitäts- 
wert der  Membran  gleich  null  and  p  =  P  ist.  Der  Verf.  meint,  der 
osmotische  Druck  des  Inhalts  der  kernlosen  roten  Blutkörperchen  sei 
grösser  als  der  ihres  Blutserums,  während  bei  dem  Blut  mit  kernhaltigen 
Blatkörperchen  der  osmotische  Druck  aussen  und  innen  gleich  sei. 
Bringt  man  kernlose  rote  Blutkörperchen  in  hjper-  oder  hypotonische 
Lösung,  so  tritt  die  Elastizitätskraft  der  Körperchenmembran  in  Geltung 
als  eine  Kraft,  die  im  ersteren  Fall  im  Sinn  mit  dem  Druck  von  aussen 
nach  innen,  im  anderen  umgekehrt  mit  dem  Druck  von  innen  nach 
ausen  sich  summiert,  also  im  ersteren  mit  dem  endoglobulären  Druck, 
im  anderen  mit  dem  des  äusseren  Mediums,  und  verhindert,  dass  zwischen 
dem  inneren  und  dem  äusseren  Druck  das  Gleichgewicht  sich  herstelle. 
Man  kann  mit  geeigneter  Methode  den  osmotischen  Druck  im  Inneren 
der  roten  Blutkörperchen  im  Blut  berechnen.  Man  muss  bei  der  M  o  s  s  o  - 
Harn  barg  ersehen  Bestimmung  darauf  achten,  dass  in  alle  Probe- 
gläschen ganz  gleiche  Mengen  kommen  und  angeben,  ob  detibriniertes 
oder  das  gesamte  Blut  oder  zentrifngiertes  Blut  untersucht  wurde. 

Colasanti. 

217.    Chr.  Achard   und  M.  Loeper:    Ober  die    molekulare 
Konzentration  des  Blutes  nach  Unterdrückung  der  Nierensekretion  ^). 

Yerff.  bestätigen  die  Beobachtung  von  Hamburger,  dass  die  normale 
Konzentration  des  Blutes  sich  bald  wieder  herstellt,  nachdem 
sie  durch  Injektion  heterotonischer  Lösungen  verändert 
wurde.  Sie  injizierten  Kaninchen  intravenös  1)  destilliertes 
Wasser,  2)  Chlornatriumlösung  A  (A==  — 0,20«)  und  B 
(/\,  =  _4,2^,  3)  Harnstofflösung  (A=— 3®)  und  bestimmten 
den  Gefrierpunkt  A  ^^^  Serum  vor  und  nach  der  Injektion.  Die- 
selben Versuche  wurden  an  Tieren  wiederholt,  welchen  die  Nieren 
abgebunden  waren;  die  Resultate  waren  im  wesentlichen 
dieselben. 


1)  Sur  la  concentration  mol^culaire  du  tang  aprös  la  suppreasion  de  relimi- 
nation  renale.    Coinpt.  rend.  soc.  biolog.  64,  337 — 338. 
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I.   Normale   Tiere. 


Gefrierpunkt  des  Serums 

Injizierte  Flüssigkeit 

Vor 
Iigektion 

Nach  der  Injektion 

Sofort 

nach 
Ih 

nach 
8h 

nach 
24h 

Wasser  40  cm*    .... 

n                  >            .... 

Chlomatrinm  6  40  cm*   . 
>            «       •        * 

-0,570 

—  0,580 

0,540 

-0,570 

-0,440 

-  1,020 

—  1,040 

0,54  <^ 

—  0,570 

—  0,61 0 

—  0,560 

—  0,600 

—  0,590 

—  0.530 

II.   Tiere  ohne   Nierensekretion. 


Wasser  40  cm'     .    .    . 

9  9  .         .         • 

Chlomatrium  A  30  cm* 


» 


B  20  cm» 
40  cm*  . 


0,540 

0,550 

—  0,470 

— 

0,560 

0,500 

— 

—       .  —0,460 

— 

0,550     —1,050 

0,520         1,020 

1 

— 

•~"~ 

•""" 

-  0,530 

— 

-0.540 

— 

—  0,570 

—  0,540 

— 

-0,580 

-  0,620 

-  0,580 

-0,630 

—  0,66& 

Bei  den  Tieren  ohne  Nierensekretion  wurde  die  molekulare  Kon- 
zentration des  Serum  24  Stunden  nach  den  Injektionen  etwas  höher 
als  normal  gefunden.  Dies  ist  eine  Folge  der  Unterdrückung  der 
Nierenfunktion  und  zeigt  sich  bekanntlich  auch  bei  Abbindung  der 
Niere  ohne  Injektion.  24  Stunden  nach  dieser  Operation  fanden 
Verff.  im  Serum  von  Kaninchen  A=  —  0,57  bis  0,625  ^  48  Stunden 
nach  derselben  0,51  bis  0,61  o,  72  Stunden  nach  derselben  0,60  bis 
0,620.  Herter. 

218.   Bottazzi  und  Pierallini:  Über  einige  Veränderungen 
des  Bluts   und  des  Harns  bei  Nephritis,   Beitrag  zur  Kenntnis   der 

Nierenfunktion  ^).  Durch  frühere  Untersuchungen  ist  bekannt,  dass  bei 
Nephritis  eine  Harnstoffretention  im  Blut  stattfinden  kann,  auch  sind 
mehrfache  Bestimmungen  des  Gefrierpunkts  des  Nephritikerbluts  schon 
vorhanden.    Die  Verff.  glaubten  jedoch,  dass  es  von  Interesse  sein  dürfte, 


^)  Atti  deir  accad.  medico-fisica  fiorentina.    Dec.  1901. 
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bei  solchen  Kranken  gleichzeitig  den  Harnstoff-Harnsäure  -  Stickstoff 
und  den  Gefrierpankt  des  Blnts  und  des  Harns  festzustellen;  als 
Harnstoff- Harnsäure -N  hezeicbnen  die  Verff.  den  N  jener  Stoffe, 
die  nach  Behandlung  mit  einer  konzentrierten  Tanniniösung  in 
das  Filtrat  übergehen.  Über  die  Fällung  der  Proteinkörper  mit 
Tannin  hatte  Bottazzi  im  Mai  1901  in  der  Accademia  berichtet. 
Diese  Untersuchungen  geben  also  Aufschluss  über  den  totalen  os- 
motischen Druck  im  Harn  und  Blut  und  über  das  Yerhöltnis  der 
Menge  des  Harnstoffs  und  der  Harnsäure  in  beiden.  Das  Ergebnis 
war  folgendes:  1)  Blut.  Als  normale  Werte  für  den  Menschen  gelten 
^j^^/oo  N  ^^^  ^  =  0,56®  im  Mittel.  Bei  den  Nephritikern  fand 
sich  manchmal  mehr  als  das  Doppelte  an  Stickstoff  und  die  Werte 
TOQ  ^  waren  den  höchsten  bisher  konstatierten  gleich;  im  Maxi- 
mum 0,60 — 0,64.  Nur  einmal  fand  sich  ein  etwas  geringerer  Wert, 
nämlich  0,54  und  zwar  in  einem  Fall,  wo  die  Sektion  eine  nur  leichte 
Veränderung  der  Nieren  zeigte.  Bei  wiederholten  Bestimmungen  von 
N  und  /\  am  gleichen  Kranken  zeigte  sich  kein  Parallellaufen  dieser 
beiden  Werte,  wie  man  hätte  erwarten  sollen,  sondern  der  Wert  von 
N  ging  oft  herunter,  während  ^  fast  gleich  hoch  blieb.  Die  Verff. 
meinen  das  so  deuten  zu  müssen,  daas  beim  Durchgang  der  Mineralsalze 
dnrch  die  Nieren  nicht  notwendig  auch  die  nicht  zu  den  Proteinkörpern 
gehörigen  N-haltigen  Körper  mitgehen  müssen  und  dass  die  Elimination 
des  einen  wenigstens  teilweise  unabhängig  von  der  der  anderen  ist, 
wodurch  der  Mechanismus  der  Elimination  dieser  Stoffe  sich  bei  der 
Nephritis  Yorschieden  gestalten  kann,  so  dass  in  dem  einen  Fall  mehr 
die  eine,  in  dem  anderen  Fall  mehr  die  andere  dieser  Gruppen  in  Mit- 
leidenschaft gezogen  werden  kann,  je  nach  der  Schwere  der  Ver- 
änderungen in  den  Niereu.  2)  Harn.  Als  normale  Werte  gelten 
N=10®^o  ^^^  A  =  li5°-  In  allen  untersuchten  Fällen  Hess  sich 
im  allgemeinen  das  gleiche  konstatieren,  nämlich  spärliche  N-Aus- 
scheidung  im  Harn  und  abnorm  niederer  osmotischer  Druck  des  Harns 
aach  bei  nicht  sehr  vermehrtem  Tagesquautum  des  Harns.  Der  osmo- 
tische Druck  des  Harns  nähert  sich  beim  Nephritiker  dem  des  Bluts.  In 
einzelnen  Fällen  kann  er  auch  geringer  sein,  was  nur  auf  eine  Betention 
von  Kataboliten  im  Organismus  zurückgeführt  werden  kann.  Vergleicht 
man  die  Beobachtungen  am  lUut  mit  denen  am  Harn,  so  ist  der  Wert 
^^s  N  und  des  A  ini  Blut  erhöht,  im  Harn  herabgesetzt  und  sind 
^ie  Schwankungen  der  Werte  bei  letzteren  grösser.  —  Tiefere  Schlüsse 
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auf  die  Veränderungen  in  der  Niere  aus  diesen  Beobachtungen  zu 
ziehen,  halten  die  Verff.  noch  für  verfrüht,  doch  meinen  sie,  dass  man 
auf  diesem  Wege  wohl  dazu  gelangen  dürfte.  Colasanti. 

219.  A.  A.  Hijmans  van  den  Bergh:  Der  Wert   der  Gefrier* 
Punktsbestimmung  des  Blutes  und  des  Harns  fUr  die  Diagnostil(  der 

Nierenfuniction  ^).  Verf.  fand  in  6  Urämiefällen  die  molekulare  Kon- 
zentration des  Blutes  erhöht,  sodass  die  Gefrierpunkterniedrigung  des- 
selben zwischen  —  0,60  und  —  0,78  schwankte.  Der  Wert  analoger 
Befunde  für  die  funktionelle  Nierendiagnostik  wird  besonders  hervorge- 
hoben. Das  Blut  soll  durch  Venaesektion  oder  Venenpunktion  erhalte« 
werden,  indem  die  Differenzen  des  Gefrierpunktes  desselben  und  des- 
jenigen des  mittels  Schröpfköpfe  erhaltenen  Serums  mitunter  bedeutend 
sind.  Aus  den  Harnbestimmungen  ergab  sich  bei  4  normalen  Personen 
bei  absoluter  Bettruhe  und  Milchdiät  (3  1  in  24  Std.)  eine  Na-Aus- 
scheidung  von  ungefähr  5  g  und  eine  Quantität  fester  Molekel  von. 
A  V'  >  1000.  Verf.  wünscht  sich  des  Weitem  durch  längere  Zeit 
fortgesetzte  Beobachtung  in  Fällen  chronischer  Nephritis  zu  überzeugen, 
ob  eventuelle  mit  geringen  urämischen  Erscheinungen  vergesellschaftete 
Perioden  insufficienter  Nierenfunktion  durch  abnorm  niedrige  A  V^"Werte 
begleitet  oder  eingeleitet  werden.  Zeehuisen. 

220.  Adolf  Bicicei:  Experimentelle  Untersucliungen  Über  den 
Einfluss  der  Nierenausschaltung  auf  die  elektrische  Leitfähigkeit  des 

Blutes  *).  Die  Gefrierpunktserniedrigung  einer  Lösung  ist  abhängig  von 
ihrem  Gehalt  an  gelösten  Molekülen,  der  Wert  der  elektrischen  Leit- 
fähigkeit von  ihrem  Gehalt  an  dissoziationsfähigen  Körperu  (S'inren, 
Basen,  Salzen).  Mit  deren  Konzentration  vermindert  sich  zwar  die 
relative  Grösse  der  Dissoziation,  aber  die  absolute  Zahl  der  dissoziierten 
Moleküle  wächst,  sodass  eine  Zunahme  des  Leitvermögens  eine  Zunahme 
der  Elektrolyte  beweist.  B.  fand  im  Serum  verschiedener  Tiere  der 
gleichen  Spezies,  wie  auch  bei  demselben  Tier  zu  verschiedenen  Zeiten 
deutliche  Schwankungen  der  Leitfähigkeit  K.  K  bei  verschiedenen 
Hunden  =  0,0098  -0,0113,  bei  Kaninchen  0,0110—0,0123;  bei  dem- 


i)  De  waarde  van  de  vriespunktsbepaling  van  bloed  en  urine  voor  de 
diagnostiek  der  nierfonctie.  Nederl.  Tijdschr.  voor  Gcneesk.  1902,  I  1371.  — 
«)  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  47,  480—487;  Verhandl.  des  Kongresses  f.  inneio 
Mediz.  20,  465—469. 
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selben  Hund  K  =  0,0098—0,01096,  demselben  Kaninchen  K  0,0098  bis 
0,0111.  —  Bei  nephrektomierten  Hunden,  Kaninchen  und  Katzen 
worden  /\  und  K  vor  der  Nephrektomie,  und  nach  derselben  beim  Ein- 
tritt arfimischer  Erscheinungen  verglichen.  Dabei  ergab  sich,  dass  ^  stets 
stark  stieg  um  5—20/100^  (d.  h.  um  8— 34^/^  des  Ausgangswertes), 
während  E  nur  wenig  erhöht  wurde,  gleich  blieb  oder  sank  (-|~  16  — 
minos  8  ^/q),  z.  B.  : 


1 

1 

1 

Hund 

A      '       K 

Kaninchen 
A             K 

Vor  der  Nephrektomie 

1 
—  0,61 0 

0,0098 
0,0102 
0,0110 

0,63 

0,0111 
0,0098 
0,0111 

Nach  der  Nephrektomie  im  uräm.  Stad. 

-0,810 

0,0113 

-  0,68 

0,0111 

Die  nach  Nierenausschaltung  eintretende  Erhöhung  der  molekularen 
Konzentration  findet  somit  im  wesentlichen  auf  Kosten  von  Nichtelektro- 
lyten,  d.  h.  organischen  Substanzen  (Stoffwechselprodukten)  statt.  Der 
Salz-,  Säuren-  und  Basengehalt  des  Blutes  wird  nur  wenig  alteriert. 

Magnus-Levy. 

221.   Adolf  Bickel:   Zur  Lehre  von   der  elektrischen  Leit- 
fähigkeit des  menschlichen  Blutserums  bei  Urämie  ^).  Untersucht  wurde 

Harn  und  Blutserum  einer  urämisclien  Patientin  mit  folgenden  Er- 
gebnissen : 


Harn   I 
(vor  dem  Anfall) 


Harn  II 
(nach  dem  Anfall) 


Eiweiss 
Spes.  Gew 
J.    .    . 

k.    .    . 
AxlO-8 


30/00 

1011 

—  0,740 

0,00755  (bei  18©  C) 


30/00 
1012 

—  0,700 

0,00768  (bei  18  0  C) 


80,26  (Hg-Einheiten) bei  I80  C  I  81,64 (Hg-Einheiten)  bei  I8OC 


Für  Serum  von  Aderlassblut,  das  1  \/2  Std.  nach  dem    urämischen  An- 
fall entnommen  wurde,  sowie  für  das  bei  der  Sektion  (20  Std.  p.  m.) 


i)  Deutsche  med.  Wochenecbr.  28,  501—504. 
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gewonnene    Blutserum    und    den    Inhalt    der    Himventrikel   wurde   ge- 
funden : 


k    .     . 

;ixio-8 


Blntseram 
(Aderlass) 


Serum 
(aus  Leichenblut) 


—  0,650 

0.01132  (180  C) 

120,33  (Hg-Einheiten)  18  ©C 


—  0,87  0 

0,01110(180  0) 

124,67 


Liquor 


-  0,930 

0,01474(180  C) 

156,68 


Also  Erhöhung  der  molekularen  Gesamtkonzentration  des  Blutes  ohne 
entsprechende  Zunahme  der  Leitfähigkeit,  was  in  Einklang  steht  mit 
den  Ergebnissen  der  Tierversuche  des  Verf.  Vogt. 

222.  Dongier  undLesage:  Werte  f  Ur  den  elektrischen  Wider- 
stand, den  Brechungsindex  und  das  Rotationsvermttgen  normaler  Blut- 
sera ^). 


Elektrischer 
Widerstand 

BrechuDgsindez 

Ohm 

n 

100    103 

1,3475—1.3518 

90-97 
97—98 

1,3475—1,3495 

97—100 

1,3458—1,3480 

97,5—103,5 

1,3488—1,3500 

99    104 

1,3494—1,3503 

93-96             ! 

1,3462    1,3470 

96-97             i 

Mensch  (erwachsen)    .    .    .    . 

Hammel  unter  2  Jahre  .    .    . 

,       über    „       „      .    .     . 

Kalb 

Ochse 

Pferd 

Hund 

Kaninchen,  Meerschweinchen  . 


Der  elektrische  Widerstand  wurde  mit  Ostwald*««  Apparat  bestimmt, 
der  Kefraktionsindex  mit  dem  Refraktometer  von  F^ry.  Die  Cirkum- 
Polarisation  für  Natriumlicht  betrug,  mit  Laurents  Polarimeter  im 
5  cm  langen  Rohr  gemessen,  —   1^14'  bis  —  2^11'.  Herter. 

223.  A.  Fall  eise:  Die  Leistung  der  DrUsen  und  die  Lymph- 
bildung.   Beitrag  zum  Studium  des  Sekretins^).     Spritzt  man  in  die 

1)  Valeurs  de  la  r^sistance  electrique,  de  Tindice  de  refraction  et  du 
pouvoir  rotatoire  de  serums  sanguins  normaux.  Compt.  rend.  184,  834—835.  — 
«)  Le  travail  des  glandea  et  la  formation  de  la  lymphe.  Contribution  ä 
l'etude  de  la  s^cretine.  BulL  Classe  Sciences  Acad.  roy.  Belgique  1902,  945 — 
974.    Lab.  physiol.  Univ.  Liege. 


V.  Blut.  299 

Vena  femoralis  eines  grossen  seit   24  oder  36  Std.  hungernden  Hundes 
einige  cm'  eines  vorher  mit  Salzsäure  behandelten  wässrigen  Extraktes 
des  Jejunums  ein,  so  beobachtet  man  fast  gleich  nach  der  Einspritzung 
allgemeine  Muskelkontraktionen,  eine  starke  aber  kurzdauernde  Dyspnoe, 
ein    rasches    aber    kurzdauerndes    Sinken    des    Blutdruckes,    eine   Be- 
schleunigung der  Herzschläge,  eine  bedeutende  Vermehrung  des  Lymph- 
flosses    aus    dem    Ductus  thoracicus    und    eine    grosse  Pankreassaftab- 
sonderung.      Der    Pankreasaft    wird    durch    eine    in    dem    freigelegten 
Ductus  Wirsungianns    sich    befindende    Kanttle    tropfenweise    in    einem 
graduierten    Zylinder  gesammelt.     Die  Absonderung  des  Pankreassaftes 
beginnt  1  oder  2  Minuten  nach  der  Einspritzung  und  dauert  ungefähr 
10  Minuten.     Die  Vermehrung   des  Lymphflusses   beginnt   gleich   nach 
der  Einspritzung   und   besteht  während    10  bis  20  Minuten.     Werden 
entweder  die  Nervi  phrenici  im  Thorax  und   die  Nervi   pneumogastrici 
zerschnitten    und    dann    künstliche   Atmung    ausgeübt    oder    wird    das 
Tier  vor  der  künstlichen  Atmung  curarisiert,  so   ruft   die  Einspritzung 
des  wässrigen  Jejunumextraktes  keine  Dyspnoe  mehr  hervor,  aber  noch 
eine  starke  Vermehrung  des  Lymphflusses.    Die  Einspritzung  des  wässrigen 
Extraktes  des  untersten  Teiles  des  Ileums  bewirkt  eine  bedeutende  Ver- 
mehrung   des  Lymphflusses,   aber  keine  Pankreassaftabsonderung.      Die 
lymphagoge  Wirkung  des  Darmextraktes  rtLhrt  also  nicht  vom  Sekretin 
her,  sondern  wahrscheinlich  von  den  im  Darmextrakte  enthaltenen  Albu- 
mosen  und  vielleicht  auch  von   den  Gallensalzen.     Behandelt  man  das 
saure   wässrige    Darmextrakt   mit   Alkohol,   verdunstet   man   dann   das 
alkoholische  Filtrat  und  spritzt  man   einem  Hunde   die  Lösung   des   so 
erhaltenen  in  physiologischer  Chlomatriumlösung  gelösten  Rückstandes 
ein,  so  beobachtet  man  immer  noch  eine  Vermehrung  des  Lymphflusses, 
selbst  wenn    die  Lösung  sekretinfrei    ist.     Werden   alle   zum  Pankreas 
führenden   Gefässe   unterbunden   oder   abgeklemmt,    so    wird    dadurch 
die    lymphagoge  Wirkung    des    Darmextraktes    keineswegs    verringert, 
während  nach  der  Abklemmnng  der  Lymphwege  der  Leber  die  lymphagoge 
Wirkung    des  Jejunumextraktes   vollständig   fehlt   bei   gleichzeitig  sehr 
grosser  Pankreassaftabsonderung.     Die  Einspritzung  des  wässrigen  oder 
alkoholischen  (sekretinfreien)  Extraktes  des  untersten  Teiles  des  Ileums 
ruft    keine  Vermehrung    des  Gallenflusses   hervor.     Durch  Einspritzung 
einer   Lösung    von   reinem    nach    dem   Verfahren    von    Bayliss    und 
Starling  bereitetem  Sekretin  (ohne  Albumosen  und  Gallensalze)  wird 
keine  Vermehrung  des  Lymphflusses  hervorgerufen,  aber  ein  vermehrter 
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Gallenausfluss  und  eine  bedeutende  Pankreassaftabsonderung.  Die  chola- 
goge  Wirkung  rührt  vom  Sekretin  her,  denn  das  Extrakt  des  letzten 
Teiles  des  Ileums  besitzt  diese  Eigenschaft  nicht.  Spritzt  man  direkt 
in  das  Duodenum  500  cm^  einer  4  proz.  Salzsäurelösung ,  so  entsteht 
eine  bedeutende  Pankreassaftsekretion,  während  die  Gallenabsonderung 
doppelt  so  gross  wie  vorher  wird ;  der  Blutdruck  und  der  Lymphfluss 
bleiben  dabei  unverändert.  Zunz. 

224.  L.  B.  M  e  n de  I  und  D.  R.  H  0 0 k e r:  Die  lymphagoge  Wirkung 
der  Erdbeeren  und  der  Lymplifluss  post  mortem^).  Es  wurden  Ver- 
suche gemacht,  um  die  Identität  des  wässrigen  Extraktes  von  Erdbeeren 
mit  Heidenhains  Ljmphagogis  I.  Klasse  zu  erweisen.  Das  wässrige 
Extrakt  wurde  in  die  Gesichtsvene  injiziert  und  die  Lymphe  des  Ductus 
thoracicus  aufgefangen.  Die  Beschleunigung  des  Lymphflusses  trat  stärker 
nach  der  ersten  als  nach  späteren  Injektionen  hervor.  Ebenso  war  die 
Hemmung  der  Blutgerinnung  nach  der  ersten  Injektion  am  ausge- 
sprochensten. Über  diese  anscheinende  ImmunitÄt  nach  wiederholten 
Injektionen  wurde  schon  berichtet.  Die  Lymphe  war  nach  der  Injektion 
reicher  an  Trockensubstanz,  der  Blutdruck  fiel.  Verif.  sind  der  Ansicht, 
dass  diese  Wirkungen  nicht  irgend  welchen  krystalloiden  Verunreinigungen 
zuzuschreiben  seien,  und  dass  infolgedessen  das  Erdbeerextrakt  in  seinen 
Wirkungen  den  typischen  Lymphagogis  I.  Klasse  (Heidenhain)  zuzu- 
rechnen sei.  Nach  Abtötung  des  Tieres  hält  der  Lymphfluss  noch 
4  Stunden  an,  ohne  jedes  äussere,  mechanische  Hilfsmittel.  Eine  ähn- 
liche Beobachtung  wurde  von  As  her  und  Gies  mitgeteilt,  und  Verff. 
schliessen  sich  der  Meinung  an,  dass  diese  Beobachtung  ein  strenger 
Beweis  gegen  eine  rein  physikalische  Auffassung  der  Lymphbildung  sei. 
Eine  physiologische  Tätigkeit  der  Zellen  kann  eben  noch  nicht  völlig 
ausgeschlossen  werden.  .  Jackson. 

225.  E.Wace  Carfier:  Eine  Analyse  von  menschlichem  Chylus^). 

Das  Material  wurde  von  einem  10jährigen  Mädchen  erhalten,  aus  einer 
zufälligen  Wunde  im  Ductus  thoracicus  in  der  Nähe  von  dessen  Eintritt  in 
die  Venen.  Der  Chylus  wurde  vermittels  einer  weiten  Röhre,  die  durch 
die  Wunde  dem  Einschnitt  so  nahe  als  möglich  gebracht  «var,  ent- 
nommen, und  war  daher,  obgleich  frei   von  Blut,    doch   etwas   lymphe- 

1)  Amer.  Journ.  Physiol.  7,  380—386.  —  »)  An  Analysis  of  human  Chyle. 
Britisch  Med.  Journ.  1902,  II,  175. 


Vn.  Harn  und  Schweiz.  301 

haltig.  Eine  Probe  von  17,5  cm'  enthielt  3,84  ^^/^  Proteid,  2,82  ®/o 
Fett,  Lecithin  und  Cholesterin;  0,391  ^/^  sonstige  organische  Substanz; 
0,155 7o  NaQ;  0  275»/o  anderer  Salze.  Hopkins. 

226.  H.  Strauss:  Ober  osmotische  und  chemische  Vorgänge 
am  menschlichen  Chylus^).  Der  Cbylns  stammte  von  einer  Patientin, 
deren  Ductus  thoracicns  bei  einer  Operation  angeschnitten  wurde.  Er 
konnte  nicht  quantitativ  gesammelt  werden.  Die  Gefrierpunktserniedrigung 
betrag  0,51  —  0,56®  (wobei  die  Grenzwerte  nur  selten  beobachtet 
wurden).  Eine  deutliche  Beeinflussung  durch  (beliebige)  Nahrung  oder 
Zufuhr  von  500  cm'  Wasser  oder  2proz.  NaCl-Lösung  trat  nicht  ein. 
Ebensowenig  wurde  der  NaCl-Gehalt  (0,527— 0,630  <>/o)  dadurch  be- 
einflusst.  Die  Asche  betrug  0,71— 0,79  ®/o,  der  N-Gehalt  0,525— 
0,805  °/q,  davon  kamen  auf  Nichteiweiss-N  0,060  ®/q.  Der  Zuckerge- 
halt war  meist  0,07  ^/g,  nach  Aufnahme  von  100  g  Traubenzucker  stieg 
er  auf  0,35.  Der  Chylus  hatte  ausser  der  Verdauungszeit  etwa  Vs^/o 
Fett,  der  Fettgehalt  stieg  während  der  Resorption  fetthaltiger  Nahrung 
bis  auf  6,S^Iq,  nur  10^/q  des  Fettes  waren  darin  gespalten. 

Magnus-Levy. 
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Obersieht  der  Literatur 

(eiascbliessiich  der  kurzen  Referate). 

Sekretion,  Niere. 

221.  J.  Winter,  das  Volumen  in  der  Urologie. 

228.   Eng.  Fröhlich,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Menge  und   des  spez. 

Gewichtes  des  Harns. 
*H.  Malosse,  Ober  einige  aus  dem  Kenntnisse  der  Dichte  des  Harnes 

hergeleiteten  Schlussfolgerungen.    Bali.  med.  de  l*Alg^rie  [2]  18,  290 

bis  294. 


»)  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  1902,  664—667  und  681—685.  — 
>)  Nachdem  unser  Referent  für  Kapitel  VI  Milch  durch  unvorhergesehene  Zufalle 
verhindert  war,  das  Manuskript  rechtzeitig  einzuliefern,  lassen  wir  an  dieser 
Stelle  die  weiteren  Kapitel  folgen,  um  den  Druck  nicht  aufzuhalten.  Kapitel 
VI  Milch  wird  später  angeschlossen  werden.    Die  Redaktion. 
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*J.  Anian,  über  die  Depression  der  Kapillaritätskonstante 
pathologischer  ürine.  Bull.  d.  L  Soc.  Vandoise  d.  sc.  natnr.  [4] 
88,  IBl.  Dieselbe  wurde  mittelst  der  vom  Verf.  modifizierten  Tropfen- 
methode gemessen.  Die  Eonstante  des  normalen  Harns  ist  um  10  o/o 
kleiner  als  die  des  Wassers.  Diese  Depression  rührt  von  den  Eztraktions- 
stofien  des  Harns  her.  Der  Quotient  aus  der  Depression  und  dem  Promille- 
gehalt  an  Extraktionsst offen  wird  als  spezifische  Depression  bezeichnet; 
dieselbe  ist  für  normalen  Harn  =  2.  Bei  Diabetes,  Enteritis,  Nephritis 
ist  die  Depression  erhöht,  bei  Anämie  erniedrigt. 

*6.  Billard  und  Dieulafe,  über  die  Emulsion  von  Chloroform 
durch  den  Urin.  Verfahren  zum  Nachweis  der  gallensauren 
Salze.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  273—275.  Lab.  phjsiol.  £c.  de 
möd.  Clermont.  Die  Lösungen  von  gallcnsauren  Salzen  geben 
beim  Schütteln  nur  wenig  Schaum;  die  Blasen  stehen  nicht  lange 
und  zeigen  erst  unmittelbar  vor  dem  Platzen  die  bunte  Färbung  der 
Seifenblasen.  Die  Emulsionen  der  Lösungen  mit  Öl  oder  Chloroform - 
sind  unbeständig.  Beim  Schütteln  mit  Chloroform  (5cmS)  zeigt 
normaler  Urin  (lOcro^)  reichlichen  ca.  2  Stunden  stehenden  Schaaui 
und  eine  mehrere  Tage  persistierende  Emulsion  in  der  Chloroform, 
schiebt.  Durch  die  Anwesenheit  von  Galle  wird  die  Schaum  bildung  und 
die  Persistenz  der  Emulsion  veriingert.  Dadurch  lässt  sich  ikteriscber 
Urin  mindestens  eben  so  gut  nachweisen  wie  durch  die  Hajsche 
Reaktion.  Herter. 

*G.  Billard  und  Dieulafe,  Einfluss  der  Mineralsalze  auf  die  Ober- 
flächenspannung der  ikterischen  Urine.  Compt.  rend.  soc 
biolog.  54,  275 — 276.  Im  allgemeinen  steigt  die  Oberflächenspannung 
der  Flüssigkeiten  mit  dem  Gehalt  an  Mineralsalzen,  so  steigert  auch 
der  Zusatz  von  Chlornatrium  zu  normalem  Urin  die  Oberflächen- 
spannung. In  verdünnter  Galle  wird  dagegen  durch  Chlomatrium 
diese  Spannung  herabgesetzt.  Für  ikterischen  Harn,  dessen 
Obeiflächenspannung  5,50  betrag,  sank  dieser  Wert  nach  Zusatz  von 
0,5  resp.  l^/o  Chlornatrium  auf  5,40  resp.  5.25.  Herter. 

*G.  Billard,  Dieulafe  und  Mally,  über  die  Oberflächen- 
spannung der  gesalzenen  Urine.  Compt  rend.  soc.  biolog.  54, 
814-815.  Im  Gegensatz  zu  normalem  Urin  wird  die  Oberflächen- 
spannung des  ikterischen  Urins  durch  Chlornatrium  herab- 
gesetzt. Es  kommen  aber  auch  anscheinend  normale  Urine  vor, 
welche  sieh  in  dieser  Beziehung  wie  ikterische  verhalten;  in  solchen 
Fällen  ergibt  die  Anamnese  überstandene  Affektionen  der  Leber  oder 
der  Niere  Bei  den  drei  Personen,  welche  wegen  Hernien  unter  Chloro- 
form operiert  wurden,  wurde  vor  der  Operation  die  normale  Erhöhung 
der  Oberflächenspannung  durch  Kochsalz  konstatiert;  nach  der  Operation 
zeigte  der  Urin  derselben  eine  Herabsetzung  auf  Zusatz  von  Koch- 
salz. Die  Reaktionen  von  Hay,  Gmelin  und  Pettenkofer  fielen 
negativ  aus.  Herter. 
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•G.  Fuchs,  über  den  Wert  der  Beckmannschen  Gefrierpunkts- 
'bestimmun/JT  für  die  Beurteilung  des  Harns.  Zeitschr.  f.  ancrew. 
Chemie  15,  1072—1076  Nach  F.  ist  der  Wert  der  Gefrierpunktsbestim- 
mung  zur  Ermittlung  der  Nierenfnnktion  als  unzweifelhaft  festgestellt 
zu  betrachten.  Schon  aus  der  Gefrierpunktsbestimmung  des  Harns  unter 
Berücksichtigung  der  Tagesnienge  lilsst  sich  ein  Schluss  auf  die  ge- 
nügende Funktion  beider  Nieren  ziehen.  Für  die  allgemeine  Beurteilung 
des  Harns  lässt  sich  sagen,  dass  bei  normalem  Harn  die  Gefrierpunkts- 
depresdion  proportional  dem  spezifischen  Gewichte  ist  und  durch  Multi- 
plikation der  beiden  letzten  Stellen  des  spezifischen  Gewichtes  mit  0,075 
die  Gefrierpunktsemiedrigung  berechnet  werden  kann.  Ist  die  beob- 
achtete Depression  mehr  als  0,1  geringer,  so  ist  der  Harn  nicht  mehr 
normal  und  ist  anf  Zucker  bezw.  Eiweiss  chemisch  zu  prüfen.  Ist 
Zucker  nachgewiesen,  so  lässt  sich  der  Gehalt  durch  Mnltiplikation  der 
Differenz  zwischen  der  beobachteten  und  berechneten  Depression  mit  10 
schätzen.  Andreas  cb. 

229.  Ant.  Stejrer,  über  osmotische  Analyse  des  Harns. 

280.  Vicarelli  und  Cappone,  kryoskopische  Untersuchungen  im 
Gebiete  der  Geburtshilfe. 

231.  A.  Gurwitscb,  zur  Physiologie  und  Morphologie  der  Nieren- 

tätigkeit. 

232.  W.  Filehne,  Beiträge  znr  Dinrese. 

233.  G.  Galeotti,   über  die  Arbeit,  welche  die  Nieren  leisten,   um  den 

osmotischen  Druck  des  Blutes  auszugleichen. 

231  Fr.  Straua,  Untersuchungen  über  Physiologie  und  Pathologie  der 
TJreteren-  und  NieTenfnnktion,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  verdünnenden  Nierentätigkeit  nach  Flüssigkeits- 
zufuhr. 
*G.  EoYasi  und  W.  Böth-Schulz,  Bemerkungen  zum  Artikel  »Unter- 
suchungen über  Physiologie  und  Pathologie  der  Uteren-  und 
Nierenfunktion,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  verdünnenden 
Nierentfttigkeit  nach  Flüssigkeitszufuhr. "  Münchener  med.  Wochenschr. 
1902,  1350.    Prioritätsansprüche. 

235.  H.  Strauss,  die  Harnkryoskopie  in  der  Diagnostik  doppelseitiger 

Nieren  er  krankungen. 

236.  P.  Sommerfeld  und  H.  Boeder,   zur  osmotischen  Analyse   des 

Sänglingsharns  bei  verschiedenen  Ernährungsformen. 
•Friedrich  Strauss,  zur  funktionellen  Nierendiagnostik, 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1902,  159—162  und  193-196.  Bestimmt 
wurden  4  Cl,  Harnsäure  und  Zucker  nach  Phlorhizinverabreichung. 
Rechte  und  linke  Niere  liefern  in  der  gleichen  Zeit  Sekrete  mit  gleichen 
Eigenschaften.  Die  Zusammensetzung  des  Harns  der  gleichen  Niere 
wechselt  aber  schnell  und  kann  bereits  in  zwei  aufeinanderfolgenden 
Perioden    von    nur   8  Minuten    verschieden   sein.    Etwaige   Differenzen 
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zwischen  dem  Harn  einer  kranken  und   einer  gesunden  Niere  bestehen 
j  stets  in  dem  gleichen  Sinn.    Im  übrigen  pathologisch  kasuistisch. 

Magnas-Levy. 
*G.  V.  Illyös  und  6.  Kövesi,  der  VerdQnnungsversuch  im  Dienste 
der  funktionellen   Nierendiagnostik.    Berliner  klin.  Wochen- 
schrift 1902,  321—326. 
2-^7.   B.  Haake  und  K.  Spiro,  über  die  diuretische  Wirksamkeit  dem 
Blüte  isotonischer  Salzlösungen. 

238.  Otto  Loewi,  Untersuchungen  zur  Physiologie  und  Pharmakologie 
der  Nieren  funk tion. 

239.  Tor.  Sollmann,  der  Mechanismus  der  Chlorrctention.  ein  Beitrag 
zur  Theorie  der  Harnabsonderung. 

240.  Fr.  Soetbeer,  die  Sekretionsarbeit  der  kranken  Niere. 

241.  N.  Bujnewicz.  zur  Theorie  der  Harnbildung.  Die  kryosko- 
pische  Methode  in  Anwendung  zur  Bestimmung  der  funktio- 
nellen Fähigkeit  der  Nieren. 

*A.  Ceradini,  über  den  Wert  der  Kryoskopie  für  die  chirurgische 
Diagnose.  Gazz.  medica  italiana  58,  No.  14,  1901.  In  zwei  Fällen 
konnte  der  Verf.  den  Wert  der  Kryoskopie  für  die  Beurteilung  der 
Nierenfunktion  und  somit  für  die  chirurgische  Diagnose  eklatant  fest- 
stellen. Man  muss  den  Gefrierpunkt  des  Harns  IJ),  den  des  Bluts  (6), 
das  Volumen  des  Harns  (V)  und  seineu   Gehalc  an  Na  Gl   bestimmen. 

Die  Formeln  -^  und    .^  ^.    geben  den  Anhalt  für  die  Diagnose,  denn 

wenn  -^  -  abnimmt,  so  liegt  immer  der  Verdacht  vor,  dass  die  Nieren- 
substanz so  verändert  ist,  dass  sie  ihrer  Aufgabe  nicht  mehr  genügen 
kann.  Die  Kryoskopie  sollte  bei  zweifelhaften  und  selbst  nicht  zweifel- 
haft erscheinenden  Fällen  niemals  unterlassen  werden,  ehe  zur  Operation 
geschritten  wird.  Ein  Hauptzeichen  für  die  Funktionsfähigkeit  der 
Nieren  ist  der  Gefrierpunkt  des  Bluts,  ist  er  —  0,60  o,  so  deutet  dies  auf 
wesentliche  Zerstörung  des  Nierenparenchyms.  Colasanti. 

*A.  Robin,  die  urologischen  Koeffizienten,  ihre  Bedeutung  für 
die  Diagnose,  die  Prognose  und  die  Therapie  der  Krankheiten : 
physische  Eigenschaften  des  Harns,  seine  organischen 
Stoffe.    Journ.  de  möd.  int.  6,  5 — 8. 

*Sarazin,  Beitrag  zum  Studium  der  Kryoskopie  des  Harnes.  Arch. 
med.  d'Angers  6,  368—376. 

*H.  Boeder,  der  heutige  Stand  der  Gefrierpunktsbestimmungen 
von  Blut  und  Harn.  Arch.  f.  Kinderheilk.  84,  57—96.  Nur  literarisch- 
kritisch. 

*H.  Zikel,  Lehrbuch  der  klin.  Osmologie  als  funktionelle 
Pathologie  und  Therapie,  nebst  Anweisung  zur  kryoskopischen 
Technik.     Berlin,  H.  Kornfeld,  1902. 

*Florio  und  Pusaturi,  die  Kryoskopie  des  Harns  und  des  Bluts 
bei  chirurgischen   Nierenaffektionen  und  bei  Echinokokkuscysten 
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der  Leber.  Biforma  medica  1901,  Vol.  4,  No.  61.  Das  Ergebnis  ist 
folgendes:  Die  kryoskopische  Untersuchung  des  Urins  ist  wichtig  für 
die  Beurteilung  der  Funktionsfahigkeit  der  Nieren,  denn  sie  basiert  auf 
der  molekularen  Konzentration  der  Organflüssigkeiten  und  ihrem  osmo- 
tischen Gleichgewicht.  Auch  wenn  die  Theorie  von  Koränji  über  das 
Verhältnis  zwischen  Gefrierpunkt  und  NaCl-Gehalt  nicht  stand  hielte, 
80  gäbe  schon  der  Gefrierpunkt  an  und  für  sich  ein  Kriterium  über  die 
Funktionsweise  der  Nieren.  Die  kryoskopische  Untersuchung  des  Harns 
müjsste  jeder  Nierenoperation  Toraus^eschickt  werden.  Die  schwache 
Seite  der  Krybskopie  liegt  in  dem  Katheterismus  der  Ureteren.  Der 
Katheterismus  der  Harnleiter  ist  notwendig,  wo  der  Gefrierpunkt  zwischen 
0,80  und  0,90  liegt.  Er  ist  entbehrlich,  wenn  der  Gefrierpur.kt  0,50  bis 
0,80  ist,  denn  dann  können  wir  sicher  eine  Beteiligung  der  Nieren  an- 
nehmen. Die  Kryoskopie  des  Urins  wird  durch  die  des  Bluts  ergänzt, 
denn  auch  diese  kann  zuweilen  Aufschluss  über  die  Tätigkeit  der  Nieren 
geben.  Jedoch  glaubt  der  Verf.  mit  Abbarran  und  G^ga  und  im 
Widerspruch  mit  Kümmel,  dass  sie  allein  unzureichend  ist,  höchstens 
dann  genügt  die  Kryoskopie  des  Bluts,  wenn  sie  weit  von  der  Norm 
abweichende  Werte  gibt  und  die  Krankbeitssymptome  schon  an  und  für 
sich  die  Diagnose  ausser  Zweifel  stellen.  Der  Gefrierpunkt  ist  un- 
abhängig von  dem  spezifischen  Gewicht  des  Harns.  Bei  Hamen  von 
gleichem  spezifischen  Gewicht  ist  er  oft  um  mehrere  Zentigrade  ver- 
schieden. Der  Harn  erleidet  beim  Verweilen  in  der  Blase  wesentliche 
Veränderung  in  seiner  Konzentration.    Die  Formel  von  Claude  und 

Balthazard  hat  nur  relativen  Wert.    Der  Wert  -.-  ist  nicht  immer 

der  Index  für  die  Harnausscheidungen  und  hat  bei  den  Schwankungen, 
denen  er  unterliegt,  oft  verschiedene  Bedeutung.  Für  das  Bild  der 
Urämie  tritt  auch  die  Insufficienz  anderer  Organe  mit  in  Betracht.  Die 
Formel  von  Claude  und  Balthazard  ist  nicht  der  Ausdruck  der  Aus- 
scheidungsinsufficienz  der  Nieren  oder  anderer  Organe.  Bei  den  Echino- 
kokku8C3'sten  der  Leber  ist  die  Harnausscheidung  in  keiner  Weise  ge- 
schädigt. Colasanti. 

•J.  H.  Long,  über  die  Beziehungen  der  elektrischen  Leitfähigkeit 
des  Harns  zu  dessen  chemischer  Zusammensetzung.  Journ. 
Americ.  Chem.  Soc.  24,  996—1004;  Chero.  Zentralbl.  1902,  II,  1365. 
Die  Leitfähigkeit  variiert  wesentlich  mit  der  vorhandenen  Menge  an- 
organischer Salze  und  ist,  wegen  der  grossen  Kochsalzmenge  im  Harn, 
ein  Moment  von  geringem  Werte.  Zieht  man  den  dem  Kochsalz  ent- 
sprechenden Anteil  ab,  so  bleibt  ein  Rest,  der  zur  Beurteilung  gewisser 
Stoffwechselveränderungen  dienen  kann. 

*F.  Burthe,  die  Harnausscheidung  bei  der  chronischen 
Sklerosen  Nephritis.  These  de  Paris  1S02,  pag.  109.  Bei  der 
chronischen  sklerösen  Nephritis  zeigt  die  Kryoskopie  des  Harnes  nach 
dem  Claude -Balthazard  sehen  Verfahren  am  besten  die  Funktions- 
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Umwandlungen  der  Nieren  und  des  Herzens. ,  In  der  Entwicklung  dieser 
Krankheit  unterscheidet  Verf.  3  Phasen:  1.  die  Nierenpermeabilität  ist 
normal  oder  yergrössert;  2.  es  besteht  eine  wahre  oder  relative  Nieren- 
insufficienz  mit  Zunahme  der  Harnausscheidung  im  allgemeinen; 
3.  eine  absolute  Niereninsufficienz  beendigt  die  Krankheit.         Zunz. 

*Henri  Borst,  Aber  das  durchschnittlich  erzeugte  Harn- 
molekül  und  das  azoturische  Verhältnis  beim  chronischen 
progressiven  Rheumatismus.  These  de  Paris  1902,  68  S.  Das 
„durchschnittlich  erzeugte  Harnmolekül*  ist  beim  chronischen  progressiven 
Rheumatismus  grösser,  das  azoturische  Verhältnis  Hamstoff-N  :  Gesamt-N 
kleiner  als  normalerweise.  In  dieser  Krankheit  besteht  also  eine  Ver- 
langsamung der  Ernährung.  Die  ermittelten  Zahlen  wechseln  jedoch 
täglich  sehr,  sowohl  fflr  das  durchschnittlich  erzeugte  Harn  molekül  als 
für  das  azoturische  Verhältnis.  Es  besteht  im  allgemeinen  bei  dieser 
Krankheit  eine  relative  Insufficienz  der  Nieren funktion ,  denn  der 
Claude-Balthazardsche  Quotient  J:d^)  ist  im  allgemeinen  höher 
als  1,50  (normale  Zahl).  Zunz. 

♦R.  Dumas,  über  einige  durch  den  Malariaanfall  erzeugte  Ver- 
änderungen der  Harnexkretion.  Ann.  d'hyg.  et  de  med.  colon. 
6,  108-116. 

*Pornario,  über  die  Funktionsweise  der  Niere  und  den  Stoff- 
wechsel. Pol iclinico  1901.  Aus  der  langen  Reihe  von  Untersuchungen 
an  einem  Diabetiker  gibt  der  Verf.  folgende  Schlüsse:  Ganz  leichte 
Infektionen,  wie  eine  Angina  catarrhalis,  können  beim  Diabetiker  schwere 
Aceton  Vergiftungen  hervorrufen,  selbst  wenn  schon  Besserung  eingetreten 
zu  sein  scheint.  In  einem  Fall  war  das  Allgemeinbefinden  des  Diabetikers 
unter  Behandlung  gerade  sehr  viel  besser  geworden  und  die  24BtÜndige 
Zuckermenge  war  von  91,30  auf  69,58  gesunken  und  die  Harnstoffaufl- 
scheiduner  von  13,66  auf  24,96  gestiegen.  Die  Acetonurie  stieg  in 
diesem  Falle  alle  12  Std.  von  0,80  auf  1,25,  1,42  und  2  o/o  und  zwar 
trotz  Enteroklysmen  von  2  1  Wasser  mit  20  g  kohlensaurem  Natron,  wie 
sie  von  Lepine  empfohlen  wurden.  Wie  gewöhnlich  sank  die  Menge 
des  Traubenzuckers  mit  der  Zunahme  des  Aceton.  Der  Harnstoff  nahm 
erst  etwas  zu,  dann  etwas  ab,  seine  Menge  hielt  sich  aber  in  den  ge- 
wöhnlichen mittleren  Mengen.  Endlich  war  auch  hier  wie  in  einem 
von  Reale  beschriebenen  Fall  die  Indikanausscheidung  sehr  gesteigert^ 
was  auf  eine  Störung  des  Stoffwechsels  deutet.  Colasanti. 

*A.  Pugnat  und  H.  Revilliod,  kritische  Studien  der  klinischen  Ver- 
fahren zur  Schätzung  der  Nierenpermeabilität.  Archives  g^nerales 
de  mödecine  190,  19—77.  Zur  genauen  Prüfung  der  Nierenpermeabilität 
muss  man  wenigstens  S  Verfahren  in  Anwendung  bringen.  Man  muss 
nämlich  1.  den  Zustand  des  Epithelfilters  messen  (Verfahien  mit  Kos- 
anilin oder  mit  Methylenblau),  2.  den  Zustand  des  Glomerulusfilters  be- 


1)  Journal  de  physiologie  et  de  pathologie  generale,  15  Septembre  1900. 
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stimmen  (Verfahren  mit  Kalian^odid  oder  mit  salizylsanrem  Natrium), 
3.  die  Drfisentätigkeit  des  Nierenepithels  erkennen  (Verfahren  mit 
Phloridzin).  Zunz. 

Gefrierpnnktsbestimmnngen     nnd     elektrisches     Leitver- 
mögen des  Blutes  und  Harns,  Kap.  V. 

*  Simonart,   über  die  Nieren permeabilit&t.    Revue  mödicale  19, 

397—412. 
*G.  Milian,  Technik  der  Cystoskopie  des  Harnes  in  der  Nieren- 

patholügie.    Bull,  et  m^m.  de  la  soc.  anatom.  de  Paris  [6]  4,  604 

bis  607. 
*P.  Ussow,   die  Kryoskopie  des  Harnes   als  klinische  ünter- 

suchungsmethode.    Rnss.  Arch.  f.  Pathol.  14,  1902. 

*Anastazy  Landau,  Untersuchungen  über  die  Leistungsfähigkeit  der 
Nieren  mit  Hilfe  des  Methylenblau.  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  46, 
210—222. 

*E.  Assfalg,  die  Verwendung  des  Methylenblau  zur  Prüfung  der 
Nieren funktion.  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  44,  226 — 250.  Während 
nach  Einspritzung  von  1  cm^  5  proz.  Methylenblaulösung  der  Farbstoff  bei 
Gesunden  schon  nach  1/2  Stunde  im  Harn  erscheint  und  nach  25  bis 
50  Stnnden  vollständig  ausgeschieden  ist,  zeigen  sich  bei  Kranken, 
namentlich  Nierenkranken,  erhebliche  Differenzen.  Auch  ohne  dass 
anatomische  Veränderungen  sichtbar  sind,  kann  die  Nierenfunktion 
namentlich  bei  Nervösen  alteriert  sein.  Spiro. 

*Ch.  Achard  und  Ch.  Laubry,  Technik  der  Methylenblauprobe. 
Gazette  hebdomad.  de  medec.  et  de  chirurg.  49,  492. 

^Hermann  Palm,  kongenitale  Vergrösserung  einer  normal 
gebauten  Niere  bei  Defekt  der  anderen:  Ein  Beweis  für  die 
Tätigkeit  der  Nieren  im  embryonalen  Leben.  Archiv  f. 
Gynäkologie  66,  460 — 480.    Pathologisch -anatomisch,  kritisch. 

*M.  Pfaundler;  über  die  durch  Stauung  im  Ureter  zustande 
kommende  Veränderung  der  Harnsekretion.  Hofmeisters 
Beiträge  z.  ehem. Physiol.  u.  Pathol.  2,  326—342  (Med.  Klinik.  F.  Kraus. 
Graz).  Gegendruckerhöhung  (bei  Hunden  und  Menschen  ausgeführt) 
bewirkt  Zunahme  der  Hammenge,  Herabsetzung  der  molekularen  Kon- 
zentration auf  */2— */<  (die  Hamstoffmolen  sind  mit  4  0/0,  die  NaCl-Molen 
mit  110/0,  nicht  bestimmte  Molen  mit  850/0  beteiligt)  und  beträchtliche 
Verminderung  der  elektrischen  Leitfähigkeit.  Spiro. 

*Leo  Schwarz,  über  Harnveränderung  nach  Ureterbelastung. 
Zentralbl.  f.  Physiol.  16,  281—284.  Wird  bei  Hunden  der  eine  Ureter 
durch  eine  Ölsäule  belastet,  so  wird  auf  dieser  Seite  eine  grössere  Menge 

eines  verdünnteren  (N,  Ür,  Ur,  NaCl)  Harns  ausgeschieden,  auch  wenn 
Salzdiurese  erzeugt  wird.  Nach  Phlorhizininjektion  ist  der  unter  Gegen- 
druck entleerte  Harn  absolut  und  prozentisch  reicher  an  Zucker,  bei 
Methylenblauiiyektion  war  kein  Unterschied  zu  bemerken.    Versuche  an 

20* 
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Hunden  mit  defibriniertem  Blut  ergaben,  dass  ZirkulationsYerh&ltnisse 
nicht  als  Ursache  fQr  die  Diuresenzunahine  anzunehmen  sind.  Spiro. 
*Henri  Claude  und  Y.  Balthazard,  Wirkung  der  Entkapselung  der 
Niere.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  64,  239—241.  Verff.  entfernten  bei  ge- 
sunden Hunden  einseitig  oder  zweiseitig  die  Nierenkapsel  in  grosser  Aus- 
dehnung, eine  Operation,  welche  die  Tiere  gut  Überstanden.  Am  ersten 
Tage  zeigte  sich   Glykosurie,  wahrscheinlich  infolge  des  angewandten 

Morphin  und  Chloroform.    Die  Harnmenge  nahm  ein  wenig  ab,  der 

ö  V 

Wert     p     war   nicht  wesentlich   verändert,   ebenso   die   Harnstoff- 
ausscheidung.  Die  Werte  -p-  und  v  waren  herabgesetzt,  ein  Zeichen, 

dass  die  Zirkulation  in  der  Niere  Terringert  war.    Bei  Nephritide n, 
zu  deren  Behandlung  die  Entkapselung  der  Niere  empfohlen  wird,  finden 

sich  hohe  Werte  für  .i).  Herter. 

ö 

*Albarran  undL^on  Bernard,  Regeneration  der  Nierenkapsel 
nach  Entkapselung  des  Organs.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  756 
bis  757. 

*J.  Castaigne  und  F.  Bathcry,  experimentelle  Läsionen  des 
Epithels  der  gewundenen  Eanälchen.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
64,  565—567. 

*J.  Denoyes,  Wirkung  der  hohen  Frequenzströme  auf  die  Harn- 
ausscheidung. Annales  d*^lectrobiologie,  d'^lectroth^rapie  et  d'electro- 
diagnostic  6,  657—670. 

♦Ev.  Gerard,  neue  Versuche  über  die  biochemische  Wirkung  der 

Nieren;  mögliche  Erklärung  einiger  toxischen  Nephritide n.    Echo 

med.  du  Nord  6,  268—270. 
♦Emile   Boix   und   Joseph  Noe,   Technik   für   das  Auffangen  des 

Harns    bei    Laboratoriumstieren.     Archiv,   g^neral.    de   m^dic. 

190,  343-346. 
*Dandois,  die  Trennung  der  Harne  beider  Nieren.   Revue medicale 

19,  392-397. 
*L.  Lamelle,  ein  Scheideapparat  der  Harnblase  um  die  Harne 

beider  Nieren  jeden  für  sich  zu  sammeln.   Ann.  de  la  soc.  medico- 

chir.  du  Brabant  12,  259—262. 

♦Maurice  Lambert,  über  die  Trennung  der  Harne  beider 
Nieren  durch  Anlegung  einer  Scheidewand  in  der  Harnblase. 
Th^se  de  Paris  1992,  pag.  111  (Hartmann). 

♦Georges  Luys,  die  Trennung  der  Harne  beider  Nieren.  Gaz. 
hebd.  de  m^dec.  et  de  chirur.  49,  1165—1169. 

♦Röchet  und  Pellauda,  die  Trennung  derHarne  beider  Nieren 
durch  Zusammendrücken  der  Harnleiter  bei  ihren  Öffnungen  in  der 
Blase.    Gaz.  hebd.  de  medec.  et  de  chirur.  49,  1177—1181. 


1)  Vergl.  Edebhold,  Med.  record,  Dec.  1901. 
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♦Georges  Luys,  lur  Trennung  der  Harne  beider  Nieren.  Gaz. 
hebd.  de  möd.  et  de  chir.  49.  1229—1230. 

*J.  Castaigne  and  F.  Rathery.  Toxicität  der  Nieren  Substanz 
und  Nephrotoxine.    Presse  medic.  1902,  2,  771—775. 

Jos.  No^,  Giftigkeit  des  Harns  vom  Igel,  Kap.  XIII. 

*A.  N.  Yitzou,  Recherches  exp^rimentales  sur  la  s^cr^tion  interne 
des  reins.    Bucarest  1902. 

•Canaille  Henri  Crosmarie,  experimentelle  Untersuchungen  über  die 
innere  Sekretion  der  Nieren,  Kreislaufphänomene.  Thdse  de 
Nancy  1902  (Meyer),  pag.  69.  Eine  Maceration  von  frischbereiteter 
Nierenpulpa  in  S^/ooiger  Kochsalzlösung  wird  nach  1-  oder  18-  bis  20- 
stflndigem  Stehen  filtriert.  An  normalen  Hunden  oder  an  Hunden,  denen 
man  entweder  durch  eine  vorherige  Operation  oder  gleich  vor  dem  Versuche 
eine  Niere  oder  selbst  die  beiden  Nieren  entfernt  hat,  wird  von  dieser 
Maceration  in  die  Vena  femoralis  oder  jugularis  eingespritzt.  Gleich 
nach  der  Einspritzung  beobachtet  man  eine  kurzdauernde  Erniedrigung 
des  Blutdruckes  in  den  Arterien  (welche  nicht  durch  das  in  der  Maceration 
enthaltene  Kochsalz  hervorgerufen  wird  und  von  der  Raschheit  der  Ein- 
spritzung nicht  abhängt)  und  nachher  eine  bedeutende  Erhöhung  des 
Blutdruckes,  welche  langsamer  vor  sich  geht,  schwächer  ist  und  länger 
dauert  als  eine  bei  demselben  Hunde  durch  Nebennierenextrakt  hervor- 
gerufene Blutdruckerböhung.  Gleichzeitig  mit  dieser  Blntdruckerhöhung 
sind  grosse  vasomotorische  Oscillationen  vorhanden.  Beim  normalen 
Hunde  verändert  sich  der  Rhythmus  des  Herzens  nicht.  Wird  die 
Temperatur  desselben  Hundes  auf  32  o  gebracht,  so  beschleunigt  hingegen 
die  Einspritzung  von  Nierenmaceration  den  Herzrhytbmus  etwas.  Die 
Nieren  besitzen  demnach  eine  innere  Sekretion.  Zunz. 

242.  H.  Gouvree,  die  Ursache  des  Todes  nach  Nierenexstirpation. 

243.  G.  Rosenfeld,  zur  Pathologie  der  Niere. 

Harnstoff,  Harnsäure  etc. 

244.  Ch.  Salierin,  über  die  quantitative  Bestimmung  des  Harnstoffs 

und  über  die  Bestimmung  des  azoturischen  Koeffizienten. 
24o.  K.  Arnold  und  K.  Mentzel,  die  quantitative  Bestimmung  des 
Harnstoffs  nach  Folin  und  mit  verdünnter  Alkalilauge. 

246.  Otto  Folin,  über  die  quantitative  Bestimmung  des  Harnstoffs 

im  Harne. 

247.  W.  0.  Moor,  über  den  wahren  Harnstoffgehalt  des  menschlichen 

normalen  Harns  und  eine  Methode  denselben  zu  bestimmen. 
•I.  Ruhemann,  eine  einfache  Methode  zur  sofortigen  quanti- 
tativen Bestimmung  der  Harnsäure  im  Urin.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  1902,  27—29,  55—59.  Dieselbe  beruht  auf  der  Bindung 
von  Jod  durch  Harnsäure.  R.  setzt  zu  bestimmten  Mengen  Jodlösung 
Harn  so  lange  unter  IJmschütteln  zu,  bis  alles  Jod  gebunden  ist  (CS« 
kein  Jod  mehr  aufnimmt).   Der  Berechnungsfaktor  wird  gewonnen  durch 
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Vergleich  mit  den  durch  HCl  gefällten  Harnsäuremengen.  Dauer  der 
Bestimmung  30 — 45  Min.  Komplizii*te  Berechnung  der  Fehlerquellen^ 
die  sich  hei  diesem  Verfahren  zu  Null  ausgleichen  sollen. 

Magnus-Levy. 

*Berding,  zur  Frage  der  Harnsäurehestimmung.  Ibid.  610—611. 
Kritisches  zum  vorigen  Aufsatz. 

*G.  Gahritschewsky,  über  eine  neue  Reaktion  auf  einige  redu- 
zierende Substanzen  des  Organismus.  Ibid.  498 — 499.  Das 
Reagens  besteht  aus  einer  4proz.  Lösung  yon  Jodsäure  oder  jodsaurem 
Natrium  und  einer  Iproz.  Stärkelösung  zu  gleichen  Teilen.  Die  zu 
untersuchende  Flüssigkeit  wird  mit  dem  Reagens  überschichtet  und  gibt 
bei  Reaktion  Blaufärbung.  (Alkalische  Flüssigkeiten  müssen  mit  Essig- 
säure neutralisiert  werden.)  Reducierend  wirken  u.  a.:  Pepton,  Hain- 
säure, Menschenham  u.  s.  w.;  nicht  reduzierend:  die  Zuckerarten,  Harn- 
stoff u.  s.  w.  In  pathologischen  Hamen  kann  die  Reduktion  verdeckt 
werden»  wenn  andere  Stoffe  (z.  B.  Acetessigsäure)  das  frei  werdende  Jod 
binden  und  der  Stärke  entziehen.  Ferner  Bemerkungen  zu  Ruhemanns 
Aufsatz.  Magnus-Levy. 

*I.  Ruhemann,  Erwiderung  auf  die  Aufsätze  von  Gahritschewsky 
und  Berding.    Ibid.  710-711. 

*Arv.  Blomqvist,  eine  neue  Methode  für  die  quantitative  Harn- 
säurebestimmung. Hygiea  1902,  II,  524.  Verf.  empfiehlt  das 
Urikometer  Ruhemanns  für  klinische  Zwecke. 

♦Wilh.  Hanson,  über  den  klinischen  Wert  der  quantitativen 
Harnsäurebestimmungsmethode  nach  Ruhemann.  Fortschr. 
der  Mediz.  1902,  497-499.  H.  kommt  bei  dem  Verfahren  von  R.  zu 
höheren  Werten  als  mit  der  Methode  von  Ludwig-Salkowaki. 

Magnus-Levy. 

*Kalatschnikoff,  über  Harnsäurehestimmung  nach  der  Methode 
von  Ruhe  mann.  Russki  Wratsch  1902.  Mit  der  Hay  er  aft  sehen 
Methode  verglichen,  gibt  die  Ruhemannsche  auffallend  niedrige 
Zahlen,  die  aber  dennoch  höher  als  die  nach  Heintz  erhaltenen  sind. 
Mit  einer  reinen  Lösung  von  Harnsäure  (+ Harnstoff  nach  Rudel) 
gelingt  die  Reaktion  gar  nicht.  Es  muss  also  dieser  Methode  selbst  die 
Bedeutung  einer  approximativen  Schätzung  abgesprochen  werden. 

Lindemann. 

*JuL  Rudisch  und  Leop.  Boroschek,  eine  Methode  für  die  annä- 
hernde Bestimmung  von  Harnsäure  im  Harn.  Joum.  Americ. 
Chem.  Soc.  24,  562—569;  ehem.  Zentralbl.  1902,  II,  486.  Bei  den 
meisten  Methoden  der  Harnsäurehestimmung  wird  die  Säure  durch 
ammoniakalische  Silberlösung  und  Magnesiamischung  ausgefällt.  Gegen 
diese  Fällung  ist  einzuwenden:  1.  Es  fällt  gleichzeitig  ein  voluminöser 
Niederschlag  von  Tripelphosphat ,  dessen  Entfernung  zu  verschiedenen 
Fehlem  führt.  2.  Es  fallen  auch  die  vorhandenen  Xanthinbasen  a^s. 
3.  Der  Silbemiederschlag  ist  in  verdünntem  Ammoniak  nicht  vollkommen 
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unlöslich.  4.  Der  Niederschlag  wird  durch  Beduktion  der  Silberlösung 
geschwärzt.  Drei  der  Fehlerquellen  können  vermieden  werden,  wenn 
man  die  Anwendung  des  Ammoniaks  umgeht,  was  den  Verff.  durch 
Benutzung  einer  Sulfitsilberlösnng  gelang.  100  cm'  einer  gesättigten 
Natriumsulfitlösung  l'isen  bei  15 o  lg  AgCl  auf.  Es  wurde  eine  "/so- 
Lösung  angewandt  (7,175  g  Ag  im  1).  Eine  abgemessene  Menge  Harn 
wird  mit  gesättigter  Sodalösung  neutralisiert  und  je  100  cm'  Harn  mit 
15  cm'  ftberschfissiger  Sodalösung  und  10  cm'  "/£o-Sulfitsilberlösung  ver- 
setzt. Auch  bei  Abwesenheit  von  Magnesiumsalzen  entsteht  ein  gelblich- 
weisser,  flockiger  Niederschlag,  der  sich  nach  5  Min.  absetzt  und  leicht 
filtriert  und  ausgewaschen  werden  kann.  Eine  Schwärzung  tritt  hierbei 
nicht  ein.  Das  Verhältnis  des  Ag  zum  N  entspricht  der  Formel 
€5H3AgN4  03.  Es  wurden  nach  beiden  Methoden  eine  Reihe  von 
Parallelbestimmungen  ausgeführt  und  dabei  nach  der  Silberammoniak- 
methode um  0,001— 0,006  g  mehr  Harnsäure  gefunden,  was  durch  die 
Anwesenheit  der  XanthinkOrper  bedingt  ist.  Im  Niederschlage  wird  der 
Ag-  oder  N- 6 ehalt  resp.  beide  bestimmt  und  auf  Harnsäure  umgerechnet. 

Andreasch. 

"^B.  Zebrowski,  ein  Beitrag  zur  quantitativen  Bestimmung  der 
Harnsäure.  Gazeta  lekarska  (polnisch)  23,  662.  Verf.  unterwirft  die 
von  Mizerski  empfohlene  Methode  der  Bestimmung  der  Harnsäure 
mittelst  Titration  mit  ammoniakalischer  Silberlösang  einer  Kritik.  Die 
mit  dieser  Methode  in  einer  und  derselben  Hamsäurelösung  ermittelten 
Hamsänremengen  schwankten  in  ziemlich  weiten  Grenzen  und  zwar  war 
das  Resultat  der  Bestimmung  von  der  Menge  des  zugesetzten  Ammoniaks 
abhängig.  Bondzynski. 

"•J.  F.  Tocher,  Oxydation  und  Bestimmung  der  Harnsäure  und 
der  hamsauren  Salze.  British  Pharm.  Conference.  Dundee,  Ang.  Pharma- 
ceutical  Joum.  [4]  16,  161—168;  ehem.  Zentralbl.  1902,  II.  827.  Die 
Harnsäure  wird  durch  Chromsäure  quantitativ  zu  Harnstoff  oxydiert  und 
dieser  dann  mittelst  Natriumhypobromit  bestimmt.  Die  gebrauchten 
Apparate  werden  durch  Abbildungen  erläutert,  auch  eine  Übersicht  über 
die  Hamsäurebestimmungsmethoden  gegeben.  Andreasch. 

'^Gabr.  Mätrai,  über  die  Jolles'sche  quantitative  Harnsäure- 
bestimmung. Zeitschr.  f.  phy siol.  Chemie  S5,  205— 209.  M.  unterwirft 
die  Angaben  Js.  über  die  Harnsäurebestimmung  einer  Kritik.  Nach 
J  olles  sollen  4,2978  g  Harnsäure  in  schwefelsaurer  Lösung  nach  und 
nach  oxydiert  und  die  Flüssigkeit  dann  zum  Liter  anfgefüllt  werden;  die 
Flüssigkeitsuienge  beträgt  aber  bei  genauer  Einhaltung  der  Konzen- 
tration schon  vor  Beendigung  der  Oxydation  mehr  als  ein  Liter.  Wurde 
die  oxydierte  Flüssigkeit  durch  Natriumhypobromit  zersetzt,  so  wurde 
eine  Stickstoffmenge  erhalten,  welche  22,46 o/q  der  angewandten  Harn- 
säure entsprach,  während  Jolles  auf  diesem  Wege  99,8 o/o  erhalten 
haben  will.    Später  hat  Jolles  angegeben,  man  müsse  auf  0,1g  Harn- 
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säure  mindestens  500  cm*  Wasser  nehmen,  dies  würde  in  einem  seiner 
eigenen  Versuche  21—22  Litern  Wasser  entsprechen.  Wie  M.  übrigens 
nachweist,  wird  Harnstoff  durch  Permanganat  in  saurer  Lösung  ange- 
griffen und  auch  darin  liegt  eine  weitere  Fehlerquelle  dieser  Harnsäure- 
bestimmungsmethode.  Andreasch. 

*Alfr.  Wogrinz,  über  die  Jollessche  quantitative  Harnsäure 
be Stimmung.  Österr.  Chemikerztg.  1902,  No.  14.  Gegenüber  den 
widersprechenden  Resultaten  Ton  J oll  es  und  Makowka  [J.  T.  81^ 
399]  einerseits  und  Mdtrai  anderseits  hat  Verf.  den  von  Mätrai  ge- 
machten Einwurf  geprüft.  Es  zeigte  sich,  dass  beim  Versetzen  von 
schwefelsaurem  Ammon  mit  Natronlauge  unter  Kühlung  bis  zur  alkali- 
schen Reaktion  kein  Ammoniakverlust  stattfindet.  Versuche  mit  reiner 
Harnsäure  ergaben  Verf.  gute  Resultate  nach  dem  J oll  esschen  Ver- 
fahren, nur  soll  kein  Überschuss  von  Permanganat  genommen  oder  dann 
mehr  Bromlauge  angewandt  werden.  Andreasch. 

*A.  Jolles,  über  die  quantitative  Bestimmung  der  Harnsäure 
im  Harn.  Chemikerztg.  1902,  1015.  Wiederholung  der  schon  bekannten 
Vorschrift. 

*A.  Julies,  über  die  quantitative  Bestimmung  der  Harnsäure 
im  Harn.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  86,  39 — 41.  J.  macht  gegenüber 
M  a  t  r  a  i  (s.  o.)  darauf  aufmerksam,  dass  0.  Makowka  mit  seiner  Methode 
gute  Resultate  erbalten  hat.  Mätrai  hat  die  Oxydation  fehlerhatter  Weise 
in  stark  saurer  Lösung  ausgeführt,  wobei  zu  wenig  Permanganat  ver- 
braucht wird,  und  auch  bei  der  Neutralisation  mit  starker  Lauge  wohl 
N- Verluste  gehabt.  *  Spiro. 

*A.  Jolles.  über  die  quantitative  Bestimmung  der  Harnsäure 
im  Harn.  Chemikerztg.  1902,  No.  85.  J.  hat  seine  Harnsäurebestim- 
mungsmethode [J.  T.  80,  352]  etwas  modifiziert  und  gibt  eine  eingehende 
Beschreibung  derselben;  sonst  polemischen  Inhaltes.        Andreasch. 

248.  E.    Richter,    über    die   Jollessche   Methode   zur   quantitativen 

Bestimmung  der  Harnsäure  im  Harn. 

249.  L.  Niemilowicz ,   über   die   fraktionierte   Oivdation   mit  Hilfe 

von  Indikatoren  und  Über  zwei  neue  quantitative  Bestim- 
mungsmethoden der  Xanthinkörper  im  Harn. 

250.  G.  Gittelmacher-Wilenko,    zur    Bestimmung    der    Xanthin- 

körper und  der  Harnsäure  im  Harn. 

251.  L.  Niemilowicz     und    G.    Gittelmacher-Wilenko,     die    Oxy- 

dationszahlen des  Harns  in  saurer  und  alkalischer  Losung^ 

252.  J.  W.  Hall,  annähernd  quantitative  Bestimmung  der  Harnsäure 

durch  den  Purinonieter. 
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*Andr^,  über  die  Fehlerquellen,  welche  einige  Medikamente  und 
Nahrungsmittel  bei  der  Bestimmung  der  Harnpurinverbin- 
düngen  herbeifähren.  Joum.  Pharm.  Chim.  [6]  16,  522—527.  Bro- 
mide, Jodide,  Albumin,  sowie  Kaffeln  und  Theobromin  enthaltende 
Nahrungsmittel  stören  die  Bestimmung  durch  Magnesiasilbermischung. 

Andreasch. 

253.  £.  Freund  und  K.  Fellner,  aber  Bestimmung  der  stickstoff- 

haltigen Urinbestandteile  mit  Sublimat. 

254.  6.  Klemperer,  Untersuchungen  Aber  die  Lösungsverhältnisse  der 

Harnsaure  im  Urin. 

Normale  Bestandteile,  Zusammensetzung  überhaupt, 

*W.  Camerer,  der  Gebalt  des  menschlichen  Urins  an  stickstoff- 
haltigen Körpern.  Die  Bestimmung  des  osmotischen  Druck» 
und  des  Dissociationsgrades.    Tübingen  1901,  52  S. 

255.  Camerer  sen.,  die  Stickstoffbestimmung  in  dem  mit  Salzsäure 

und  Phosphorwolframsäure  ausgefällten  Urin  und  der  Ver- 
such  nach  Hüfner. 

256.  R.  V.  Jak  seh,   über  die  Verteilung  der  stickstoffhaltigen  Sub- 

stanzen im  Harn  des  kranken  Menschen. 

257.  0.  Folin,  eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  des  Ammoniaks  im 

Harn  und  anderen  tierischen  Flüssigkeiten. 

258.  O.  Beich,   znr  Methodik  der  Bestimmung  des  Ammoniaks  im 

Harn. 

W.  Camerer  jun.,  Beobachtungen  und  Versuche  über  die  Amraoniak- 
ausscheidung  im  menschlichen  Urin  etc.    Eap.  XV. 

*Fiquet,  über  den  Stickstoff  des  Harnes.  Gaz.  med.  de  Picardie 
20,  512—515. 

*A.  Gascard,  der  Kohlenstoff  des  Harnes.  Key.  m^d.  de  Normandie 
1902.  26-29. 

*A.  Schoonjans,  Vergleich  der  Werte  der  verschiedenen  Ver- 
fahren zur  quantitativen  Bestimmung  der  Chloride  im 
Harn.  Moniteur  du  pharmacien  1,  25—28  und  123—126.  Das  ur- 
sprüngliche Mohr  sehe  Verfahren,  sowie  das  Przibram-Denig^ssche 
Verfahren  (Mohr sehe  Methode  nach  vorheriger  Zerstörung  der  organi- 
schen Stoffe  durch  Kaliumpermanganat)  ergeben  zu  hohe  Zahlen.  Das 
Mohrsche  Verfahren  nach  Veraschung  und  das  Vol  bar  dache  Ver- 
fahren zeigen  übereinstimmende  Ergebnisse.  Verf.  gibt  dem  Volhard- 
schen  Verfahren  den  Vorzug  wegen  seiner  leichteren  Ausführbarkeit.  Je 
weniger  Natriumchlorid  der  Harn  enthält,  desto  grösser  sind  die  Ab- 
weichungen zwischen  den  durch  die  genaueren  Verfahren  und  durch  die 
anderen  erhaltenen  Zahlen.  Zunz. 
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*Ch.  Achard  und  L.Thomas,  annähernd  qnantitatire  Bestim- 
ninng  der  Harnchloride.  Gazette  hebdomadaire  de  m^dec.  et  de 
Chirurg.  40,  599—600.  Die  Verff.  bedienen  sich  dazu  eines  graduierten 
Keagensglases.  Der  unterste  Strich  zeigt  die  Menge  der  titrierten  Lösung 
Yon  salpetersaurem  Silber  (29,075  g  im  Liter  enthaltend),  welche  man 
zuerst  in  das  Keagensglas  giesst  mit  Hinzufügung  von  3  bis  4  Tropfen 
einer  Lösung  von  chromsaurem  oder  doppelt  chromsaurem  Kalium  (1 : 5). 
Oberhalb  dieses  Striches  befindet  sich  eine  Skala.  Man  fQgt  dem 
salpetersauren  Silber  so  lange  Harn  hinzu,  bis  die  ursprünglich  rot- 
braune Farbe  der  Flüssigkeit  in  gelb  übergeht.  Dabei  muss  der  Inhalt 
des  Keagensglases  nach  jedem  Hinzufügen  von  Harn  tüchtig  geschüttelt 
werden.  Der  au  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  befindliche  Strich  der 
Skala  gibt  die  in  einem  Liter  Harn  enthaltene  Ghloridmenge  in  Grammen 
an.  Ist  der  Harn  nicht  sauer,  so  muss  er  zuerst  durch  Essigsäure  leicht 
angesäuert  werden.  Ist  er  sehr  reich  an  Chloriden,  so  macht  man  die 
Probe  mit  yerdünntem  Harn.  Enthält  er  hingegen  nur  wenig  Chlorid, 
so  verdünnt  man  die  titrierte  Lösung  Ton  salpetersaurem  Silber. 

Zunz. 

'"M.  Bernard,  die  Chlorbestimmung  im  Harn.  Phannac.  Ztg.  47, 
656 — 657.  Der  Harn  wird  unter  Zusatz  von  Soda  und  KNO»  einge- 
dampft, verascht,  der  Rückstand  in  wenig  verdünnter  Salpetersäure  ge- 
löst, genau  mit  Soda  neutralisiert,  filtriert,  die  Phosphorsäure  mit 
Barytmischung  gefällt  und  das  Filtrat  mit  AgNOg  titriert.  Da  bei 
diesem  Verfahren  alle  reduzierend  wirkenden  StofTe  entfernt  werden,  er- 
hält man  genaue  Resultate. 

259.  R.  A.  Hatcher  und  T.  Sollmann,   der  Einfluss  der  Verminderung 

der  Chlornatriumausscheidung  auf  die  Zusammensetzung 
des  Harns. 

260.  0.  Folin,  die  quantitative  Bestimmung  der  Sulfate  im  Harn. 

*  E.  Riegler,  eine  gasvolumetrische  Bestimmuugsmethode 
der  Schwefelsäure  im  Harn  für  klinische  Untersuchungen.  Mediz. 
Blätter  1902,  No.  4.  Das  Verfahren  beruht  auf  der  Rflcktitration 
überschüssig  zugesetzten  Baryumchlorids  mit  Jodsäure  und  Hydrazin 
nach  den  Gleichungen :  BaClj  +  2  H JOs  =  Ba(Jüs)2  +  2  HCl;  BafJOsJa 
+  3  N2H4 .  H2SO4  =  BaS04  +  2  H2SO4  -f  2  HJ  -f  6  H2O  +  6  N.  Bezüg- 
lich der  Einzelheiten  sei  auf  das  Original  und  die  ausführliche  Mit- 
teilung in  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  41,  1  [dieser  Band  pag.  141]  ver- 
wiesen. 

261.  D.  L.  Edsall,  ein  Beitrag  zur  klinischen  Bedeutung  des  leicht- 

abspaltbaren  Schwefels  im  Harn. 

•Cafiero,  zur  Kenntnis  der  Phenolausscheidung  durch  den  Harn. 
La  Clin,  moderna  1902,  No.  13.  Die  Phenolausscheidnng  ist  bei  Tieren 
mit  reichlicher  Kohlehydrat-  und  Pettfütterung  gesteigert;  die  Ver> 
mehrung  ist  mehr  auf  die  Paarung  des  Phenols  mit  Schwefelsäure  als 
auf  jene  mit  Glykuronsäure  zurückzuführen.    Bei  der  Kohlehydrat-Fett- 
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ffttternng  gebt  die  Menge  des  mit  Schwefelsäure  gepaarten  Phenols 
herab  im  Yergleich  zur  Fleisch fütterung.  Dagegen  steigt  die  Menge 
des  mit  Glykuronsäure  gepaarten  Phenols  um  so  mehr,  je  l&nger  man 
die  Kohlehydrat-Fettfatterung  durchführt,  immer  jedoch  unter  der  Be- 
dingung, dass  das  Phenol  nicht  in  zu  kurzen  Zeitinterrallen  zugeführt 
wird  und  das  Glykogen  des  Organismus  nicht  zerstört.  Die  Bestimmung 
der  Phenolglykuronsäure  im  Harn  kann  bei  Störungen  des  Stoffwechsels 
praktische  Bedeutung  haben.  Bei  Karbolsäurevergiftung  kann  man 
ausser  Schwefelsäure  und  ihren  Salzen  Tielleicht  mit  £rfolg  Kohle- 
hydrate, speziell  Glykose  geben,  um  die  Ausscheidung  zu  befördern. 

Colasanti. 
*Maur.    Bernard,    die    Phosphorsäurebestimmung    im    Harn. 
Pharm.    Ztg.   47,    73.     Die    gewichtsanalytische   Methode    (Molybdän- 
methode) gibt  genauere  Besultate  als  das  titrimetrische  Uran  verfahren. 

*G.  Klemperer,  der  Eohlensäuregehalt  des  menschlichen 
Urins.  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1902,  No.  7,  Vereinsb.  Durch- 
leiteu  von  Kohlensäure  durch  Harn  kann  bis  zu  15  o/o  der  Torhandenen 
Harnsäure  zur  Ausfällung  bringen.  Die  Menge  Kohlensäure,  welche 
Harn  zu  binden  vermag,  schwankt  von  .^,8  cm'  bei  wenig  Bewegung 
und  einer  Nahrung  aus  Wasser  und  gekochtem  Fleisch  bis  zu  768  cm^ 
pro  1  bei  gemischter  Kost  und  Biergenuss.  Andreasch. 

262.  W.  Autenrieth  und  R.  Bernheim,  über  eine  einfache  Methode  der 
Bestimmung  des  Kaliums  im  Harn. 
*L,  de  Jager,  Methode  zor  Bestimmung  von  Kalk  und  Mag- 
nesia im  Harn.  Zentralblatt  f.  d.  med.  Wissenschaften  1902,  40.  641 
bis  644.  Titrationsversuche  geben  nicht  dieselben  Zahlen  bei  Alkali- 
und  Erdphosphaten  gegenüber  Phenolphtaleln. 

'263.   G.  Zickgraf,  Über  eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  des  Eisens 
im  Harn. 

264.  A.  Neumann  und  Arth.  Mayer,  über  die  Eisenmengen  im 
menschlichen  Harn  unter  normalen  und  pathologischen 
Verhältnissen. 
*F.  Nicola,  das  Eisen  im  normalen  Urin.  Giornale  della  R.  Accad. 
di  medicina  di  Torino  68.  Da  unsere  Kenntnisse  über  die  Ausscheidung 
des  Eisens  durch  den  Harn  noch  sehr  unsichere  sind,  hat  Verf.  einige 
diesbezügliche  Untersuchungen  gemacht.  Er  gibt  der  Hamburger- 
schen  Methode  vor  allen  anderen  den  Vorzug.  In  zwei  Fällen  hielt  er 
sich  ganz  genau  an  diese  Methode,  in  8  weiteren  Fällen  setzte  er  bei 
der  Veraschung  des  Harns  etwas  Salpetersäure  zu  und  erhielt  so  sehr 
reine,  weisse  Aschen  in  verhältnissniäfsig  kurzer  Zeit.  Das  Ergebnis 
war  folgendes:  Der  normale  Urin  enthielt  immer  und  zu  allen  Tages- 
zeiten etwas  Fe.  Die  Menge  des  Fe  schwankt  zwischen  0,00058  ^/oo  und 
0,001120/00,  im  Mittel  0,00075  o/qq.  Die  absolute  tägliche  Menge  ist 
(bei  einem  Mittel  von  1500  g  Urin  in  24  Std.)  0,00087—0,00168  g,  die 
mittlere  248tündige  Menge  demnach  0,00113g.  Colasanti. 
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*W.  Beese,  wober  stammt  die  im  Urin  ausgeschiedene  Oxal- 
säure? Wodurch  wird  sie  in  demselben  gelöst  gehalten  resp.  wodurch 
wird  sie  zum  Ausfallen  gebracht?  und  welches  ist  die  klinische 
Bedeutung  der  Oxalurie?  Ing.-Diss.  Rostock  1902.  Bein  lite- 
rarisch. 

265.  L.  Leignes  Bakhoven,   über  die  Ausscheidung  der  Oxalsäure 

beim  Menschen. 

266.  G.  Klemperer  und  F.  Tritschler,  Untersuchungen  über  Herkunft 

und  Löslichkeit  der  im  Urin  ausgeschiedenen  Oxalsäure. 

^Arthur  £.  Austin,  Aber  die  Abstammung  der  Oxalsäure  von 
Protein  und  Protein-Derivaten.  Report.  Mass.  Medical  Society 
June,  1901. 

267.  W.  Autenrieth   und   H.  Barth,   über  Vorkommen    und   Bestim- 

mung der  Oxalsäure  im  Harn. 
*G.  Rem-Picci,  über  eine  neue  Methode  fflr  die  Bestimmung  der 
Hippursäure  im  Menschenharn.  Archivio  di  farmac.  speriment 
e  scienze  affini  1,  7.  200—400  cm^  Harn  werden  mit  einer  Lösung  von 
5  g  BaGl2  in  100 cm^  gesättigter  Barythydratlösung  versetzt, -so  lange 
noch  ein  Niederschlag  aus^lt,  den  man  mit  warmem  Wasser  auswäscht. 
In  dem  Falle,  dass  das  Filtrat  Albumin  enthält,  behandelt  man  es  mit 
Alkohol,  welchen  man  später  auf  dem  Wasserbade  entfernt.  Man  säuert 
mit  Salzsäure  an  und  extrahiert  7  mal  mit  Essigäther  (zuerst  mit 
150  cm^  dann  mit  weniger),  wäscht  die  vereinigten  Auszüge  mit  Wasser, 
destilliert  den  Äther  ab  und  behandelt  den  Rückstand  warm  mit  Petrol- 
äther.  Der  Rückstand  wird  in  heissem  Wasser  gelöst,  mit  Tierkohle 
behandelt,  die  Lösung  zur  Trockne  gebracht  und  der  Rückstand  ge- 
wogen. Colasanti. 

268.  Fr.  Soetbeer,  Kontrolle  der  Blumenthalschen  Methode  der  Hippur- 

säurebestimmung. 

269.  Th.  Pfeiffer,   C.  Bloch   und  R.  Riecke,   eine   neue   Methode  zur 

Bestimmung  der  Hippursäure. 

270.  St.  Bondzynski  und  K.  Panek,   über  die  Alloxyprotelnsäure, 

einen  normalen  Harnbestandteil. 

*Hou hotte,  über  die  Rolle  der  Veränderungen  der  Harnaciditat 
in  der  Pathologie.  Archives  mMicales  beiges  [4]  20.  292—315.  Verf. 
schreibt  dem  Jo ulieschen  Verfahren  [J.  T.  81,  416]  zur  Bestimmung 
der  Harnaciditat  eine  grosse  Bedeutung  für  Pathologie  und  Therapie  za. 

Zunz. 

♦Berthelot,  Bemerkungen  über  die  Acidität  des  Harns.  Annales  de 
chimie  et  de  physique  [7]  25,  21—28.  Man  darf  keine  strenge  Äqui- 
valenz zwischen  der  durch  die  Farbstoffe  bestimmten  Acidität  des  Harns 
und  der  Acidität  der  verschiedenen  Mineral-  und  organischen  Säuren 
annehmen.  Der  Verf.  rät,  die  Acidität  eines  und  desselben  Harnes  mit 
verschiedenen  Farbstoffen  zu  bestimmen.  Zunz. 

271.  A.  J.  J.  Uir,  Beitrag  zum  Studium  der  Harnaciditat. 
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*G.  Treupel  und  A.  Edinger,  Untersuchungen  über  Rhodanver- 
b  in  düngen.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  49,  563—566.  Bhodan- 
natrium  in  Mengen  von  0,3 — 0,5  g,  welche  vom  Menschen  gut  vertragen 
werden,  setzt  die  Acidität  des  Harns  bei  fortgesetzter  Darreichung  be- 
trächtlich herab.  Gleichzeitig  erscheinen  Harnsäure  und  Phosphorsäure 
vermindert.  Andreasch. 

*A.  Hausmann,  über  die  Beeinflussung  der  Acidität  des  Harns 
durch  Rhodanverbindungen.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medizin  74, 
207 — 218.  Mediz.  Klinik  Freibnrg.  Anschliessend  an  die  Beobachtungen 
von  Edinger  und  Treupel  untersuchte  H.  den  Einfluss  von  Rhodan- 
natrium  auf  Harnsäure-  and  Xanthinbasenausscheidung  beim  Menschen. 
Dosen  von  0,5  g  pro  die,  ja  selbst  0,8  und  1,0  g  wurden  ohne  jede  Störung 
vertragen.  In  den  mitgeteilten  Tabellen  sind  Acidität,  Harnstoff,  Harn- 
säure, Purinkörper,  Stickstoff,  Phosphorsäure  berücksichtigt.  Die  Aci- 
dität sank  meist  bis  zur  neutralen  Reaktion,  eine  Abnahme  von  Harn- 
säure und  Gesamtphosphorsäure  fand  nicht  statt,  auffallend  aber  sank 
die  Menge  des  zweifach  sauren  Phosphats,  entsprechend  der  Aciditäts- 
abnahme.  Meist  entsprach  auch  ein  Ansteigen  der  Xanthinbasen  einer 
Abnahme  der  Harnsäure.  Selbst  bei  einem  Fiebernden  wurde  die  Aci- 
dität des  Harns  durch  Rhodau  stark  herabgesetzt.  Andreasch. 

*J.  de  Girard  und  J.  Vires,  über  die  Bestimmung  des  Säure- 
gehaltes von  Harn  durch  Zuckerkalk.  Bull.  Soc.  Chim.  Paris 
[3]  27,  892 — 895.    Zuckerkalk  ist  dazu  nicht  geeignet. 

*E.  Tranquilli,  über  Pepsinurie.  La  semaine  medicale  1902, 
No.  24. 

♦Deirisola,  über  die  Verdauungsfermente  im  menschlichen 
Harn.  XI.  Congr.  di  medicina  interna.  Pisa  1901.  Verf.  hat  bei  der 
Untersuchung  der  Verdauungsfermente  im  Harn,  abweichend  von  der 
alten  Methode  mit  Fibrin,  den  Urin  direkt  mit  einer  titrierten  Eier- 
eiweisslösung  in  Kontakt  gebracht,  die  erst  zum  grössten  Teil  von  ihrem 
Globulin  befreit  worden  war.  Verf.  fand  das  bisher  schon  Bekannte 
bestätigt  und  konnte  ausserdem  beobachten,  dass  bei  Urämie  mit 
gastrointestinalem  Typus  kein  Pepsin  vorhanden  ist,  ebenso,  wenn  eine 
plötzliche  Nervenkrisis  den  begonnenen  Verdauungsprozess  unterbricht. 
Diese  letztere  Beobachtung  spräche  für  die  Abstammung  der  Fermente 
direkt  aus  den  Harn  bereitenden  Zellen,  denn  ihr  Ausbleiben  würde 
sich  schwer  erklären  lassen,  wenn  sie  dem  Harn  aus  dem  V^erdauungs- 
kanal  zugebracht  würden,  nur  als  unverwertet  abgestossene  Körper. 

Colasanti. 

*Em.  Pozzi-Escot,  ein  neues  Enzym  im  Harn.  An.  chim.  anal, 
appl.  7,  212—213;  ehem.  Zentralbl.  1902,  II,  291.  Gewisse  reduzierende 
Substanzen  des  Harns  sind  ^om  Verf.  als  reduzierende  Diastasen,  sog. 
Reduktasen,  erkannt  worden.  Man  kann  sie  im  Harn  dadurch  nach- 
weisen, dass  solcher  Harn,  der  durch  Fluomatrium  antiseptisch  gemacht 
wurde,  H2O2  zerlegt.  Andreasch. 
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^Berthelot,  über  die  Absorption  von  freiem  Sauerstoff  durch 
den  normalen  Harn.  Annales  de  chimie  et  de  phjsique  [7]  25, 
5—21  [J.  T.  80,  359]. 

*Vadam,  über  einen  neuen  Densimeter,  welcher  ohne  Abdampfen 
das  Gewicht  der  im  Harn  enthaltenen  festen  Stoffe  anzeigt. 
Bull,  g^ner.  de  tberapeut.  144,  647 — 648.  Das  Abdampfen  des  Harns 
im  Nakuum  ist  zu  langwierig,  bei  gewöhnlichem  Luftdruck  zu  fehler- 
haft. Das  azoturische  Verhältnis  gibt  einen  Mafsstab  für  den  aus  der 
unvollständigen  Umwandlung  der  Eiweisskörper  in  Harnstoff  herrühren- 
den N- Verlust.  Um  die  Verlangsamung  der  Ernährung  zu  beurteilen, 
muss  man  aber  auch  das  Verhältnis  des  Harnstoffs  zu  den  festen  Stoffen 
kennen,  welches  den  durch  die  fehlerhafte  Spaltung  der  Kohlehydrate 
in  Wasser  und  Kohlensäure  erzeugten  Verlust  an  organischen  ternären 
Körpern  anzeigt.  Wie  Amann  angibt,  wechselt  mit  der  Konzentration 
des  Harns  der  Koeffizient,  welcher  das  Verhältnis  zwischen  der  Dichte 
des  Harns  und  dem  Gewichte  der  darin  in  Lösung  enthaltenen  festen 
Körper  ausdrückt.  Das  Multiplizieren  der  2  letzten  Zahlen  der  Dichte 
mit  2,83,  um  das  Gewicht  der  im  Harn  enthaltenen  festen  Stoffe  selbst 
nur  annähernd  zu  erkennen,  ist  also  ein  äusserst  unrichtiges  Verfahren. 
Der  Extrakto-Densimeter  des  Verf.  beruht  auf  einem  veränderlichen 
Koeffizient,  welcher  für  zucker-  und  eiweisshaltige  Harne  geprüft  wurde 
und  anwendbar  ist.  Zunz. 

*A.  Heffter,  Chemie  des  Harns.  Ergebnisse  d.  Physiol.  I,  1.  Abt., 
43«— 467. 

'*'Beinburg,  einige  neue  Verfahren  zur  Analyse  des  Harns. 
Bull,  gänör.  de  thörapeut.  144,  341—350  und  391—399.  Kritische 
Übersicht. 

*P.  A.  Lamanna,   la  chimica  deir  urina.    Capaccini  1901,  314  pag. 

*C.  G.  L.  Wolf,  Laboratory  Handbook  of  Urine  Analysis  and 
physiological  Ghemistry.    London  1901,  204  pag. 

♦Henri  Taffe,  über  die  Reihenfolge,  in  welcher  die  gebräuch- 
lichsten Arbeiten  der  Harnanalyse  vom  Standpunkte  des  Dia- 
gnostikers aus  ausgeführt  werden  sollten.  Bull.  Soc.  Chim.  Paris  [3] 
27,  699—701 ;  ehern  Zentralbl.  1902,  II,  485.  T.  gibt  eine  Tabelle  über 
die  Reihenfolge  der  Analysen,  die  an  jedem  Harn  vorgenommen  werden 
sollen.  Nach  T.  steht  die  Bestimmung  von  Chlor  und  präformierter 
Phosphorsäure  derjenigen  von  Zucker  und  Harnsäure  nicht  nach  usw. 
Da  die  Acidität  von  verschiedenen  Faktoren  abhängt,  sei  ihre  Bestim- 
mung nicht  von  besonderem  Werte  und  sei  durch  die  Bestimmung  der 
Gesamtphosphorsäure  und  des  Gesamtkalks  zu  ersetzen. 

Andreasch. 
272.   M.  Jaff^,   über  den  Einfluss  des  Formaldehyds  auf  den  Nachweis 
normaler  und  pathologischer  Harnbestandteile. 

*Varges,  Beiträge  zur  Harnkonservierung.  Pharm.  Zentralh.  43, 
75—78.    Für   500  cm«   Harn   genügen   1  g  Chinosol   oder  0,1  g  Queck- 
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silberoxjcyanid ;   auch    10  cm^   Chloroform   sind   brauchbar,   doch   fällt 
dann  die  Acetonbestimmung  etwas  zu  hoch  aus.  Andreasch. 

*0.  Schweissinger,  Beitrag  zur  Harnkonservierung.  Pharm. 
Zentralh.  4S,  117.    Verf.  empfiehlt  dazu  das  Thymol. 

*Otto  Sachs,  experimentelle  Untersuchungen  über  Harnantiseptika, 
Wiener  klin.  Wocbenschr.  1902,  442—446,  473—475. 

*W.  Cronheim,  Konservierung  des  Harns  für  analytische  und 
kalorimetrische  Zwecke.  Engelmanns  Archiv  1902,  Supple- 
mentb.  262—266.  Erforderlich  sind  sicheres  Sterilbleiben  des  Harns,, 
keine  oder  möglichst  geringe  Änderung  der  Zusammensetzung  (Ausfallen 
unlöslicher  Verbindungen)  und  Unverändertbleiben  des  Brennwertes  des. 
Harns.  Letzterer  wurde  bestimmt  (durch  Eindampfen  im  evakuierten 
Exsiccator  auf  Cellalosepflöckchen)  im  frischen  Urin  und  nach  7  bia 
9  wöchentlichem  Stehen  der  konservierten  Urine  (unter  Berücksichtigung 
der  Verdünnung).  Thymol  in  alkoholischer  Lösung  und  NaF  in  wässe- 
riger Lösung  erfüllen  den  angestrebten  Zweck.  Die  Harne  blieben 
steril.  5  cm^  Urin  ergaben  frisch  668,5  Kai.,  nach  2  monatlichem  Stehen 
mit  Thymol  674,4,  mit  NaF  678,8  Kai.;  CHCU.  NaHSOj,  HgClg,  Hitze- 
sterilisation ergaben  stärkere  Abweichungen  im  Brennwert  des  konser- 
vierten Urins  und  sind  für  diese  Zwecke  nicht  brauchbar. 

Magnus-Levy. 

*Modica  und  Ottolenghi,  die  Harnanalyse  bei  der  Bestimmung 
des  Alters  des  Neugeborenen.  K.  Accad.  med.  di  Torino,  Jan. 
1902.  Die  Verf.  haben  den  Harn  von  25  Neugeborenen  und  einigen 
Totgeborenen  untersucht.  Der  Urin  wurde  direkt  nach  der  Geburt  mit 
dem  Katheter  entnommen  und  dann  jeweils  zweimal  am  Tage.  Im 
ganzen  wurden  300  Analysen  gemacht.  Die  meisten  Bestimmungen  be- 
zogen sich  einstweilen  auf  die  Chlor-  und  Phosphorsalze,  von  denen  die 
ersteren  schon  bei  der  Gebart  gefunden  wurden,  die  anderen  aber  erst 
nach  den  ersten  2  Tagen  des  extrauterinen  Lebens,  meist  erst  am  3.^ 
manchmal  sogar  erst  am  4.  Tage.  Die  Verff.  hoffen  damit  ein  neues- 
wichtiges  Hülfsmittel  zur  Bestimmung  des  Alters  eines  Neugeborenen 
in  den  allerersten  Tagen  nach  der  Geburt  geben  zu  können,  das  ge- 
richtlich-medizinisch sicher  sehr  willkommen  wäre.  Colasanti. 

*P.  Nobecourt  und  Lemaire,  über  den  Harn  der  frühieifen  ge- 
sunden Kinder.  Bevue  monsuelle  des  maladies  de  Tenfance  20,  235. 
Der  Harn  wird  in  geringerer  Menge  als  nonnalerweise  ausgeschieden. 
Sein  spezifisches  Gewicht  ist  höher.  Er  enthält  mehr  Phosphate.  Der 
Gefrierpunkt  steht  weiter  vom  Nullpunkte  ab.  Die  Gcsamtmolekular- 
diurese  und  die  Diurese  der  verarbeiteten  Molekeln  ist  grösser.  Zunz. 

•Th.  Panzer,  Notiz  über  den  Harn  des  menschlichen  Fötus. 
Zeitschr.  f.  Heilkunde  (inn.  Med.)  28,  79—81.  Der  aus  einer  atresischen 
Harnblase  gewonnene  Harn  enthielt  0,098  Gesamt-N,  0,036  Harnstoff, 
0,02H/o  Harnsäure,  kein  Kreatinin,  aber  nennenswerte  Mengen  von 
AUantoln.  Spiro. 
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*Porcber,  Studien  über  den  Pferdeharn.  Poreber  und  Hervieui, 
Studien  über  den  Pferdebarn.  Journ.  d.  mM.  veterinaire  d.  zoo- 
tecbnic.  Lyon  1902.  Pferdebam  drebt  viel  stärker  links  als  Menschen- 
bam,  mau  kann  daber  die  Zuckerbestimmungen  nicht  polarimetriscb 
ausführen.  Aucb  die  Titrierung  nacb  Febling  kann  wegen  des  grossen 
Kreatiningebaltes  nicht  ohne  weiteres  angewandt  werden.  Die  Klärung 
rouss  durch  Quecksilbersalze  ausgeführt  werden,  nicht  aber  durch  Blei- 
salze, weil  nur  erstere  das  störende  Kreatinin  entfernen.  Das  Gesagte 
gilt  auch  für  den  Harn  anderer  Herbivoren.  Andreasch. 

Eitceiss,  Pepton 
(s.  a.  Kap.  XVL). 

""Maurice  Bernard,    Untersuchungsgang   bei   der  Bestimmung  der 
Eiweisssubstanzen  im  Harn.   Pharm.  Ztg.  47,  657;  ehem.  Zentralbl. 
1902,  II,  828.    Auf  dem  internationalen  pharmazeutischen  Kongress  in 
Paris  wurde  folgender  Gang  vereinbart:  1.  Man  setzt  zu  dem  filtrierten 
Harn  in  der  Kälte  einige  Tropfen  Essigsäure:  eine  entstehende  Trübung 
oder   ein  Niederschlag   lässt  auf  Pyin   (ein  Nukleoproteld   des  Eiters) 
oder  Mucin  schliessen.    Man  giesst  ab;  löst  den  Rückstand  in  Ammoniak, 
Pyin  bildet  eine  schleimige  Lösung,  Mucin  gibt  sich  dadurch  zu  erkennen, 
dass  das  Sediment  viele  Epitbelialzellen,  aber  wenig  Leukocyten  enthält. 
2.  Man  fügt  zu  dem  Harn  einige  Tropfen  des  T  a  n  r  e  t  sehen  Reagenzes, 
Trübung  oder  Niederschlag  zeigt  Globulin  oder  Albumin  an.   Gibt 
der  ursprüngliche,  genau  neutralisierte  Harn  mit  gesättigter  Magnesium- 
sulfatlösung  eine  Trübung,  so  ist  Globulin  vorhanden,  ein  beim  Erwärmen 
des  ursprünglichen  resp.  von  Globulin  befreiten  Harns  mit  Trichloressig- 
säure  entstehender  Niederschlag  zeigt  Serumalburain  an.  3.  Der  ursprüng- 
liche, event.  von  Globulin  und  Albumin  befreite  Harn  wird  mit  wenig  essig- 
saurer Ferrocyankaliumlösung  versetzt;  ein  in  der  Wärme  und  in  verdünnter 
NaHCOs-Lösung   löslicher,   in   der  Kälte  wieder  erscheinender  Nieder- 
schlag besteht  aus  Albumosen,   ein  mit  dem  ursprünglichen,  event. 
von  den  anderen  Eiweissarten  befreiten  Harn  durch  Tanrets  Reagens 
erzeugter,  in  der  Wärme  löslicher  Niederschlag  aus  Peptonen.  --  Zur 
Bestimmung  des  Serumalbumins   entfernt   man   aus   100  cm^  Harn  die 
Nukleoalbumine  und  das  Globulin,   gibt,    wenn   die  Dichte  unter  1,015 
liegt,  2— 5  g  Na2S04  hinzu,    versetzt   mit  einigen  Tropfen   verdünnter 
Trichloressigsäurelösung,  erhitzt  zum  Sieden,  fügt  wieder  einige  Tropfen 
Säure   hinzu   und    kocht  ca.   1/2  Min.  lang.    Das  koagulierte  Albumin 
wird  filtriert,  auf  ein  bei  1050  getrocknetes  Filter  gebracht,  mit  heissem, 
schwach  mit  Essigsäure  angesäuertem  Wasser,    dann   mit  Alkohol  und 
Äther  gewaschen,  getrocknet  und  gewogen. 

Fr^tröp,  über  den  Nachweis  des  Eiweisses  im  Harn  durch 
Formalin,  weitere  Mitteilung.  Annales  de  la  Society  de  medecine 
d'Anvers  64,  57—58  [J.  Tb.  81,  401]. 
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*Fr^trop,  Nachweis  von  Eiweiss  im  Harn.  La  clinique  15,  403; 
Zeitscbr.  f.  analyt.  Chemie  41,  393.  Es  wird  Formalin  empfohlen,  das 
mit  frisch  gekochtem  Harn  schon  hei  Spnren  von  Eiweiss  leicht  iiltrier- 
hare  brftanlichweisse  Klumpen  bildet;  sehr  eiweissreiche  Harne  geben 
den  Niederschlag  schon  in  der  Kälte. 
278.  A.  Jolles,  ein  vereinfachtes  Verfahren  zur  quantitativen 
Eiweissbestimmung. 

274.  0.  Bostoski,  über  den  durch  Essigsäure  ausfällbaren  Eiweiss- 

körper  in  pathologischen  Harnen. 

*Maur.  Bernard,  Eiweissbestimmung  im  ikterischen  Harn. 
Pharm.-Ztg.  47.  286;  ehem.  Zentralbl.  1902,  I,  1178 

"^N.  Hämo  nie,  klinische  Eigenschaften  des  Ei  weiss  es  in  den  patho- 
logischen Harnen.    Bev.  clin.  d'AndroL  et  de  Gjn^c.  8,  242—245. 

275.  J.  Loehbihler,  zur  Kenntnis  gerinnungsalterierender  Eiweiss- 

körper  im  Harn  bei  Pneumonie. 

276.  B.  Kun,  über  die  Ausscheidungskurve  gerinnungsalterieren- 

der Eiweisssubstanzen  im  Harn  während  der  Pneumonie. 

*Alide  Grutterinck  und  Cornelia  J.  de  Graaff,  über  die  Darstel- 
lung einer  krystallinischen  Harnalbumose.  Zeitschr.  f.  phjsiol. 
Chem.  84,  393 — 407.  Bei  einem  Falle  von  Ben ce -Jonesscher  Albu- 
mosurie  wurde  die  Albumose  des  Harnes  in  üblicherweise  in  krystalli- 
siertem  Zustande  erhalten;  dieselbe  stimmte  am  meisten  mit  der  Prot- 
albumose  überein,  unterschied  sich  aber  von  dieser  in  den  Fällungs- 
grenzen gegen  Ammonsulfat.  Loew. 

*Boston,  eine  schnelle  Beaktion  für  Bence-Jonessche  Albumose. 
Amer.  Joum.  of  med.  science  124,  567.  Dieselbe  beruht  auf  dem  Nach- 
weis des  locker  gebundenen  Schwefels  in  dieser  Albumose.  Man  versetzt 
den  Harn  mit  dem  gleichen  Volumen  gesättigter  Kochsahlösung, 
schüttelt  kräftig,  fügt  zu  30 — 40  cm*  des  Gemisches  1 — 3  cm*  30  proz. 
Sodalösung,  erwärmt  den  oberen  Teil  des  Probeglases  zum  Sieden  und 
tröpfelt  Bleiacetatlösung  zu.  Die  auftretende  Scliwärzung  sinkt  allmäh- 
lich zu  Boden.  Andreasch. 

Zucker,  reduzierende  Substanzen,  Aceton, 
(Vtrgl.  auch  Kap.  XVI  DiaMn.J 

*Th.  Lohnstein,  zur  densimetrischen  Zuckerbestimmung.  Apoth.- 
Ztg.  17,  664;  chem.  Zentralbl.  1902,  II,  1075.  L.  hat  seine  vor  7  Jahren 
veröffentliclite  Arbeit  nochmals  durchgesehen  und  kommt  dabei  zu 
folgendem  Ausdruck  für  den  B  o  b  e  r  t  sehen  Faktor :  f  =  221  —  3/ii  (p  —  3) 
4.  2/3  (t  —  20)  —  11  (s'  —  1,02).  Der  Zuckerprozentgehalt  ist  also  p  =  f 
(s  —  sq),  -(70  s  die  Dichte  des  Harns  vor,  sq  dieselbe  nach  der  Gärung 
ist.  t  ist  die  Temperatur,  s'  die  Dichte  des  entzuckert  gedachten  Harns. 
Schwankt  p  zwischen  0  und  10,  f  zwischen  15  und  25,  s'  zwischen 
1.005  und  1,035,  so  bewegt  sich  f  zwischen  214  und  227.  Nimmt 
man  den  Mittelwert  221   zur  Berechnung,  so  kann  der  Fehler  ±*/ioo 
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des  zu  bestimmenden  Zuckergehaltes  nicht  überschreiten.  Diese  Art  zu 
rechnen  dürfte  fnr  die  Praxis  in  den  meisten  Fftllen  ausreichen.  Die 
praktischen  Versuche  des  Verfs.  und  der  meisten  Autoren  sprechen 
übrigens  für  einen  höheren  Wert  f  =  230. 

277.  Th.  Lohnstein,   Über  das  Vorkommen   von   Traubenzucker   im 

Harn  der  Nichtdiabetiker. 

278.  H.  Malfatti,    über    die    Brauchbarkeit   der    Hefegärung    zum 

Nachweise  des  Traubenzuckers  im  normalen  Harn. 

*C.  Bührer,  Bestimmung  des  Zuckers  im  Harn  durch  Polari- 
sation und  G&rung.  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm.  40,  571 — 572. 
Die  Bestimmung  durch  Polarisation,  sowie  durch  Lohnst  eins  Gftrungs- 
saccharimeter  gibt  genügend  genaue  und  übereinstimmende  Werte. 

*Beale,  über  die  quantitative  Bestimmung  sehr  geringer  Glykose- 
mengen  im  Harn  und  in  organischen  Flüssigkeiten.  Gazzetta 
chimica  italiana  81,  1901.  Das  Ergebnis  der  Untersuchungen  des  Verfs. 
ist  folgendes:  Lauwarme  Fehling'sche  Lösung  hat  keine  Wirkung 
auf  das  Schwefel filter  und  die  Menge  Sulfur,  die  auf  dem  Filter 
bleibt,  ist  so  gering,  dass  sie  nicht  zu  Fehlern  führen  kann,  auch 
wenn  man  sie  nicht  auf  in  der  Fehl  Inguschen  Lösung  enthaltene» 
Oxydul  zurückführen  will.  Die  Flüssigkeit  mit  sehr  fein  verteiltem 
Oxydulanhydrid  und  Kupferhydrat  geht  durch  einfache  und  Asbestfilter 
ziemlich  trüb  durch,  während  sie  durch  ein  Schwefelfilter  ganz  klar 
filtriert.  Bestimmungen  abgewogener  Mengen  Glykose  oder  Kupfer 
mittelst  Filtrieren  durch  das  Schwefelfilter  geben  fast  theoretisch  genaue 
Resultate,  so  dass  man  annehmen  kann,  dass  die  Resultate  bei  unbe- 
kannten Mengen  im  Harn  genau  sein  müssen.  Ob  Schwefel  rein 
mechanisch  den  Durchtritt  fein  verteilter  Steffis  hindert;  oder  ob  eine 
chemische  Wirkung  auf  die  Eupfersalze  mit  dabei  im  Spiel  ist,  ist  nicht 
bestimmt.  Doch  bcheint  die  mechanische  Wirkung  das  Wesentliche 
und  die  chemische,  wenn  eine  solche  vorhanden  ist,  nur  ganz  neben- 
sächlich zu  sein.  Das  Filter  ist  gleich  nach  dem  Filtrieren  immer  gelb, 
erst  nach  einiger  Zeit  färbt  es  sich  braun  und  diese  Färbung  nimmt 
bei  Erhitzen  im  Trockenschrank  zu.  Colasanti. 

*£.  Filippi,  über  einen  neuen  klinischen  Urometer  von  Prof. 
Bufalini,  11.  Congr.  di  medicina  interna,  Pisa  1901.  Verf.  sagt,  dass 
der  von  Bufalini  zur  Bestimmung  des  Reduktionsko6ffizienten  der 
Gewebe  angegebene  Apparat  auch  sehr  gut  als  klinisches  Urometer 
verwertet  werden  kann.  Es  ist  leicht  zu  handhaben,  genau  und  praktisch. 
Verf.  gibt  eine  Tabelle  der  von  ihm  berechneten  Werte  des  entwickelten 
Stickstoffs  auf  OO  und  760  Druck.  Colasanti. 

*Enrico  Reale,  sulla  determinazione  di  quantitä  moltopiccole 
di  glucosio  neir  urina  e  nei  liquidi  organici  in  generale. 
Inter-nat.  Beiträge  z.  inneren  Mediz.,  E.  v.  Leyden  gewidmet  I,  493—501. 
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*Earl  Arnold  and  Max  Behrens,  die  Beaktion  auf  Zackerarten 
mittelst  o-Nitrophenylpropiols&ure.  Pharm.  Ztg.  47,  459.  Da 
auch  andere  Körper  als  Traubenzucker,  wie  Milchzucker,  Lärulose  und 
selbst  indozylschwefelsaures  Kalium  die  o-Nitrophenylpropiols&ure  redu- 
zieren, so  ist  die  Beaktion  für  den  Nachweis  von  Traubenzucker  im 
Harne  nicht  beweisend.  Andreasch. 

*F.  V.  Gebhardt,  Ober  ein  neues  Verfahren  zum  Kachweis  des 
Zuckers  durch  Nitropropioltabletten.  Bevue  de  mödecine  22, 
96-98  [J.  T.  50,  330]. 

^Castairs  Douglas,  die  Nitropropiolprobe  für  Harnzucker, 
auf  Grund  von  200  Beobachtungen.  Glasgow  medical  Journal  57,  17. 
Die  Ortho-nitro-propiolsfture  gestattet  die  Anwesenheit  von  Hamzucker 
selbst  in  solchen  Fällen  zu  demonstrieren,  in  denen  Fehlingsche 
Lösung  zweifelhafte  und  die  Gärungsprobe  gar  keine  Andeutungen 
liefert.  Eiweiss,  Blut  und  Eiter  beeinflussen  die  Beaktion  nicht;  jedoch 
ergibt  Galle  manchmal  eine  Blaufärbung,  selbst  in  Abwesenheit  yon 
Zucker.  Es  hat  diese  Probe  mit  anderen  Beduktionsproben  dieselben 
Ünzuverlässigkeiten  gemein,  so  z.  B.  in  Gegenwart  von  Senna,  KJ, 
Chloral-,  und  auch  von  Eisen-,  Arsen-  und  Qnecksilberpräparaten. 

Hopkins. 

*Bandone,  über  eine  neue  Methode  zum  Zuckernachweis  im 
Harn.  H  policlinico  8,  Heft  29,  1902.  Verf.  bespricht  den  Nachweis 
der  Hamgljkose  mittelst  der  Orthonitrophenjlpropiolsäure.  Für  den 
qualitativen  Nachweis  wird  eine  Nitropropioltablette  unter  Aufkochen 
in  10  cm^  destilliertem  Wasser  gelöst  und  dann  10  Tropfen  Urin  zugefügt 
und  wieder  aufgekocht;  ist  Zucker  vorhanden,  so  tritt  charakteristische 
Indigoblanfärbung  auf.  Für  eine  approximative  quantitative  Bestinunung 
schlägt  Verf.  vor,  festzustellen,  bei  welchem  Titre  der  wässrigen  Lösung 
ein  Tropfen  Urin  gerade  noch  die  Beaktion  gibt,  von  einem  Urin,  der 
120/00  Zucker  enthält.  Für  Harne,  die  weniger  Zucker  enthalten,  ist 
dann  zu  bestimmen,   wie   viele  Tropfen   für   die  Beaktion  nötig  sind. 

Colasanti. 

♦Friedr.  Eschbaum,  über  die  Osazonprobe  zum  Nachweis  von 
Zucker  im  Harn.  Apoth.-Ztg.  17,  280—282;  ehem.  Zentralbl.  1902, 
I,  1253. 

279.  A.  Otto,  qualitative  Untersuchung  des  Urins  auf  Glukose. 

*E.  Zunz,  über  den  Nachweis  des  Zuckers  im  Harne  durch  die 
Phenylhydrazinprobe.  Joum.  m^dic  Bruxelles  7,  433 — 436. 
Sowohl  die  Kowarskische  als  die  Neumannsche  Vereinfachung  der 
Fhenjlhydrazinprobe  sind  für  den  Nachweis  des  Zuckers  im  Harn  empfeh- 
lenswert. Der  Harn  kann  aber  noch  andere  Substanzen  als  Glykose 
enthalten,  welche  krystallinische  Verbindungen  mit  Phenylhydrazin  ein- 
gehen.   Daher  muss  man  den  Schmelzpunkt  der,  wenn  auch  nicht  um- 
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krystallisirten,   Erystalle  feststellen.    Znr  Ünterscheidang  dieser  Sub- 
stanzen kann  dann  folgendes  Schema  benutzt  werden: 


Redu- 
zieren die 
Fehling-^ 
sehe 
Lösung 


geben  im 
Harne 
direkt 
krystal- 
linische 
Verbin- 
dungen 


Schmelz- 
punkt 
bei  2000 


Bechtsdrehung  des  polarisierten 
Lichtes :  6 1  y  k  o  s  e. 

Linksdrehung  des  po- 
larisierten Lichtes:  Lävulose. 


Gährung 

durch 
Bierhefe 

keine  Gfthrung  durch  Bierhefe:  Laktose. 


Schmelz- 
punkt 
bei  1500 


Orcinprobe  positiv: 
Orcinprobe  negativ: 


Pentosen. 
Isomaltosc. 


mit 
Phenyl- 
hydrazin 

geben  krystallinische  Verbindungen  mit  Phenylhydrazin 
nur  nach  vorherigem  Erwärmen  des  Harnes  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure:  gepaarte  Glykuronsäuren. 

Zunz. 

*A.  Cipollina,  über  den  Nachweis  von  Zucker  im  Harn.  Deutsch, 
mediz.  Wochenschr.  27,  334.  Von  den  Modifikationen  der  Phenylhydrazin- 
probe  ist  die  von  Neu  mann  angegebene  die  empfindlichste.  Ist  Zucker 
vorhanden,  so  muss  innerhalb  einer  Stunde  Erystallbildung  eintreten. 
Man  bringt  zur  Ausführung  in  ein  Reagensglas  5  Tropfen  Phenylhydrazin, 
0,5  cm^  Eisessig  oder  1  cm^  50proz.  Essigsäure,  4  cm*  Harn  und  läset 
1  Min.  unter  ümschütteln  auf  kleiner  Flamme  kochen,  fügt  dann  4  bis 
5  Tropfen  Natronlauge  von  1,16  D.  hinzu,  sodass  die  saure  Reaktion 
noch  erhalten  bleibt,  kocht  nochmals  auf  und  lässt  erkalten. 

Andreasch. 
P.  Mayer,  über  Glukuronsäureausscheidung,  Kap.  XV. 

♦Reale,  der  Kohlehydratumsatz  und  seine  Bedeutung  für  die  Unter- 
suchung der  Oxydationsprozesse  im  Organismus  mit  spezieller 
Berücksichtigung  der  Glykuronsäure.  XL  Congr.  della  soc.  italiana 
di  medicina  interna,  Pisa  1901.  Zur  Beurteilung  der  Oxydationsprozesse 
im  Körper  muss  der  Harn  -Kohlehydrat  Umsatz  demonstrativer  sein 
als  der  des  Stickstoffs,  da  der  Zerfalls  des  Kohlehydratm oleküls  ein 
Oxydations  process  Kar*  i^oz^y  ist.  Man  muss  hierzu  die  Kohlehydrate 
des  Harns  in  toto  bestimmen  und  die  reduzierenden  präformirten  Zucker 
und  dann  vom  ersten  Wert  den  zweiten  abziehen.  Vorderhand  beschränkt 
sich  der  Verf.  darauf,  auf  das  praktische  dieser  Untersuchungen  hinzu- 
weisen, die  jedem  Arzt  erreichbar  sind,  nämlich  auf  den  Nachweis  der 
Glykuronsäure  im  Harn.  Dieselbe  wird  mit  den  aromatischen 
Stofl'en  ausgeschieden  (Indol,  Phenol,  Skatol)  ebenso  wie  die  Schwefel- 
säure. Es  genügt  das  Aufkochen  mit  einer  organischen  Säure  (Essig- 
säure, Milchsäure,  Ameisensäure),  um  die  glykuronsäuren  Äther  zu  zer- 
legen. Auf  diese  Weise  hat  er  nachweisen  können,  dass  diese  Glykuron- 
säurebildung  im  Harn  bei  Gicht  und  schwerer  Anämie  sehr 
beträchtlich  ist.  Colasanti. 
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280.  B.  Reinbold,  Hber  die  Verwendbarkeit  der  Benzoyliernng  nach 

Schotten-Bauroann    zur    quantitativen    Bestimmnng    der 
Kohlenhydrate  im  normalen  Harn. 

281.  K.  y.  Alftban,   eine  Methode    zum    qualitativen   Nachweis    von 

Pen  tosen  im  Harn  unter  Ausschluss  der  Glukuronsäure. 

*Manfr.  Bial,  zur  Orciureaktion  auf  Pentosen.  AUg.  mediz. 
Zentralztg.  1902.  Wird  bei  der  Orciureaktion  der  Salzsäure  etwas  Eisen- 
chlorid zugesetzt»  so  tritt  die  Beaktion  schon  beim  Erwärmen  des  Harns 
bis  zum  beginnenden  Sieden  auf.  Andreasch. 

*H.  Rosin  und  Ludw.  Laband,  Hber  das  spektroskopische  Ter. 
halten  der  Orciureaktion.  Allg.  mediz.  Zentralztg.  71,  No.  6  und 
19.  Eine  Unterscheidung  von  Pentosen  und  Glukuronsäuren  auf  Grund 
des  spektroskopischen  Verhaltens  der  Orcinreaktion  ist  nicht  möglich; 
das  spektroskopische  Bild  bietet  im  ganzen  vier  Streifen,  deren  Lage  resp. 
Auftreten  eingehender  beschrieben  werden.  Manche  Harne,  die  in 
nativem  Zustande  keine  Orcinreaktion  geben,  zeigen  dieselbe,  wenn 
man  den  Benzoylestemiederschlag  untersucht.  Man  ffigt  zu  einem  halben 
Beagensglas  Harn  8  Tropfen  Benzoylchlorid  und  30  Tropfen  Natron- 
lauge, schüttelt  durch  5  Min.  und  untersucht  den  abfiltrierten  Nieder- 
schlag auf  die  Orcinprobe.  Andreasch. 

^Ern  st  Kraft,  Pen  tosen  im  Harn.  Pharm.  Ztg.  47,  522.  K.  empfiehlt 
das  von  Bial  angegebene  Reagens. 

"^G.  Gabritschewski,  über  eine  neue  Reaktion  auf  einige  redu- 
zierende Substanzen  des  Organismus.  Berliner klin.  Wochenschr. 
1902,  498—499;  a.  Wratsch  1902.  Jodsäure  wird  durch  viele  Körper 
des  Organismus  reduziert,  so  durch:  Pepton,  Menschenharn,  Harnsäure, 
Alloxantin,  Alloxan,  Schwefelwasserstoff  etc.,  nicht  durch  Zuckerarten, 
Harnstoff,  Xanthin,  Kreatin,  Guaoin,  Tyrosin.  Hippursäure  etc.  Man 
bringt  4-5  cm^  der  zu  prüfenden  FlOsüigkeit  mit  1  cm^  einer  Lösung 
von  4proz.  Jodsäure  und  dem  gleichen  Volumen  Iproz.  Stärkelösung 
zusammen«  wobei  an  der  Berührungsstelle  der  blaue  Ring  entsteht. 
Acetessigsäure  verhindert  die  Reaktion,  weshalb  sie  auch  in  diabetischen 
Hamen  ausbleibt.  Andreasch. 

♦0.  Fettick,  über  die  Bestimmung  der  Reduktionsfähigkeit  des 
tierischen  Harns.  Zeitschr.  f.  Tiermediz.  5,  125;  Zentralbl.  f. 
Phyaiol  16,  19.  Die  Reduktionsfähigkeit  des  Menschenharns  wird  nach 
XJdranszky-Koch  derart  bestimmt,  dass  man  Harnsäure  und  Kreatinin 
mit  Phosphorwolframsäure  ausfällt  und  das  Filtrat  nach  Flückigers 
Titriermethode  behandelt.  Als  Mittelwert  von  7  Tagen  ergab  sich 
1,7146  g  als  Traubenzucker  berechnet.  Verf.  wendete  das  gleiche  Ver- 
fahren mit  einigen  Modifikationen  für  die  Tierhame  an.  Es  wurde  zu- 
nächst die  nötige  Menge  Phosphorwolfram  säure  ermittelt;  als  solche  er- 
gaben sich  5cm>  27proz.  Salzsäure  und  12  cm^  einer  lOproz.  Phosphor- 
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wolframsftare  f&r  10  cm^  Harn  irgend  einer  Tiergattnng.  Das  Verfahren 
besteht  in  folgendem :  50  cm^  Harn  werden  mit  25  cm>  27  proz.  Salzsäure 
und  60  cm^  Phosphorwolfrarasäure  versetzt,  nach  12stftnd.  Stehen  wird 
filtriert,  der  Bückstand  mehrmals  mit  5  proz.  Schwefelsäure  gewaschen, 
die  Filtrate  mit  Lauge  neutralisiert  und  mit  Wasser  auf  200  cm^  ge. 
bracht.  100  cm'  werden  mit  20  cm'  F  e  h  1  i  n  g  scher  Lösung  zum  Kochen 
gebracht,  hierauf  wird  aus  einer  Bürette  0,5  proz.  Traubenzuckerlösung 
zugesetzt  und  schliesslich  noch  2 — 3  cm'  5,6  proz.  Chlorkalziumlösung. 
Die  Traubenzuckerlösung  wird  allmählich  zugesetzt,  bis  die  Flüssigkeit 
nach  dem  Absetzen  keine  blaue  Farbe  mehr  zeigt.  Hierauf  werden  die 
restlichen  100  cm'  ebenso  behandelt,  nur  wird  die  Traubenzuckerlös ong 
auf  einmal  bis  auf  0,5  cm'  zugesetzt,  die  übrige  Menge  tropfenweise : 
zur  Berechnung  werden  die  Zahlen  dieser  Analyse  verwendet.  Verf. 
fand,  in  Traubenzuckeräquivalent  ausgedrückt,  die  Bedaktionsfahigkeit 
von  100  g  Hani  bei  Pferden  entsprechend  einem  Gebalt  von  0,2  bis 
0,222  g,  bei  Rindern  von  0,218  bis  0,238  g,  bei  Schafen  von  0,22  bis 
0,232  g,  bei  Hunden  von  0,048  bis  0,058  g.  Hier  ist  bei  Pflanzenfressern 
der  Beduktionsbetrag  des  Brenzkatechins  mit  eingeschlossen.  Verf.  hat 
deshalb  aus  allen  Hamen  das  Brenzkatechin  entfernt  und  neuerdings  die 
Beduktionsfähigkeit  bestimmt.    £s  fanden  sich  für  100  g  Harn: 

Vor  Nach 

Entfernung  des  Brenzkatechins. 

Pferd 0,2084  0,1364 

Bind 0,232  0,128 

Schaf 0,2252  0,1432 

Hund 0,0576  0,0166 

*K.  von  Alfthan,  über  das  tierische  Gummi  Landwehrs  bei 
Diabetes  insipidus.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1902,  162—163. 
In  zwei  Fällen  wurde  durch  Benzojlierung  etc.  das  tierische  Gummi  zu 
isolieren  gesucht;  es  wurden  0,14  resp.  0,10g  in  der  Tagesmenge  ge- 
wonnen. Danach  scheint  dasselbe  bei  Diab.  insipidus  eher  vermindert 
als  vermehrt  zu  sein  gegenüber  der  Norm.  Andreasch. 

*L.  Echeman,  quantitative  Bestimmung  des  Acetons  im  Harne. 
Arch.  m6d.  d'Angers  6,  317—322. 

*Han8  Zickler,  über  die  klinische  Verwendbarkeit  der  Stock- 
schen  Acetonreaktion.  Prager  mediz.  Wochenschr.  27,  112.  Die 
Grenze  der  Beaktion  findet  Z.  bei  1  mg  Aceton  in  10  cm'  Wasser ;  1  cm' 
1  proz.  Acetonlösung  +  10  cm'  Harn  lassen  die  Beaktion  nicht  mehr  auf- 
treten, während  die  Legal  sehe  Probe  noch  deutlich  ausfällt.  Ein  deut- 
licher Nachweis  im  Harn  gelang  erst  bei  Zusatz  von  2  cm'  einer  1  proz. 
Lösung,  resp.  0,02  g  Aceton.  Es  besitzt  deshalb  die  Sto  cksche  Beaktion 
wegen  ihrer  geringen  Empfindlichkeit  für  klinische  Zwecke  eine  geringe 
Bedeutung.  Andreasch. 
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Farbttoffe. 

(VgrgL  auch  Kmp,  XVL) 

*%,  Cotton.  ürinfarbstoff  im  krystallisierten  Zustande. 
Journ.  Pharm.  Chim.  [6]  1«,  258—261;  Chem.  Zentralbl.  1902,  II,  1423. 
Werden  2,51  Harn  mit  100  g  reiner  Salpetersäure  anf  die  Hälfte  ein- 
geengt, so  setzt  sich  fast  der  ganze  Farbstoff  ab ;  ans  dem  Niederschlage 
kann  durch  Äther  oder  Chloroform  eine  riolettrote  Masse  ausgezogen 
werden,  die  beim  Yerdonsten  prismatische  Erystalle  von  violetter  Farbe 
znrflcklässt.  C.  fasst  den  Farbstoff  nicht  als  Oxydations-,  sondern  als  Spal- 
tungsprodukt auf,  da  er  auch  mit  Salzsäure  erhalten  wird.  Andreasch. 

^88.  J.  Bonma,  über  die  bisweilen  vorkommende  Abweichung  bei  der  Be- 
stimmung des  Harnindikans  als  Indigorot  mittelst  Isatin- 
salzsäure. 

283.  H.  Strauss,  zur  Methodik  der  quantitativen  Indikanbestimmung. 
•Gilbert  und  Herscher,  Ursprung  des  Urobilin  in  der  Niere. 
Compt.  rend.  soc.  biol.  64,  795 — 798.  Zahlreiche  Untersuchungen  an 
Kranken  des  Hdpital  Broussais  ergaben,  dass  das  Urobilin,  selbst 
bei  reichlichem  Vorkommen  im  Harn,  im  Blutserum  fast  immer 
fehlt  (in  einzelnen  Fällen  wurde  statt  des  Serum  ascitische  Flüssig- 
keit untersucht).  Wenn  Urobilin  im  Serum  gefunden  wurde,  so  fanden 
sich  daneben  stets  Gallenfarbstoffe.  Diese  Tatsachen  werden  durch 
die  Annahme  erklärt,  dass  das  Urobilin  ans  Gallen  färbst  off  durch 
Reduktion  in  der  Niere  entsteht.  Man  kann  diesen  Vorgang  in 
vitro  bewerkstelligen,  indem  man  zerkleinertes  Nierengewebe  auf 
Bilirubinldsung  wirken  lässt.  Er  dient  nach  Verf.  zum  Schutz  des 
Organismus,  denn  die  toxischen  Gallenpigmente  diffundieren  schwer, 
während  das  Urobilin  sehr  diffusibel  ist  und  daher  leicht  eliminiert 
wird.  In  leichteren  Fällen  von  Cholämie  tritt  im  Harn  kein 
Gallenfarbstoff,  sondern  nur  Urobilin  auf.  Mittelschwere  Fälle 
zeigen  neben  Urobilin  unveränderten  Gallenfarbstoff  im  Harn. 
In  sehr  schweren  Fällen  wird  nach  Verff.  das  ReduktionsYermögen 
der  Niere  erschöpft  und  im  Harn  findet  sich  neben  reichlichem  Gallen- 
farbstoff kein  Urobilin.  Im  normalen  Zastand  enthält  das  Serum 
einen  den  Gallenpigmenten  verwandten  Farbstoff,  das  , Serochrom"; 
man  kann  annehmen,  dass  dieses  durch  kräftige  Reduktion  in  der  Niere 
das  Urobilinchromogen  liefert.  Die  Urobilinurie  ist  ein  Zeichen 
von  Cholämie,  sie  kann  bei  normaler  Leberfunktion  bestehen;  die 
Fälle,  in  denen  das  Pigment  durch  die  Leber  gebildet  wird,  scheinen 
sehr  selten  zu  sein.  Herter. 

*Crispolti  und  Boccierdo,  klinische  Untersuchungen  über  die  Bilino - 
genese.  La  riforma  med.  18,  No.  50,  596.  Die  Verf.  haben  ihre 
Untersuchungen  an  fast  sämtlichen  Kranken  eines  ganzen  Jahres  im 
Pisaer  Krankenhaus  durchgeführt  und  fanden  niemals  Bilin  in  den 
Organflüssigkeiten  (Blut,  Galle,  Harn  etc.),  sondern  nur  Bilinogen.  Im 
Harn   nimmt  dasselbe   zu   bei  Bilirubinämie,   falls   die  Nierenfunktion 
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normal  ist.  Jedoch  ist  der  Bilinogenurie  keine  absolute  seroiologische 
Bedeutang  zuzusprechen.  Die  Verf.  glauben,  dass  das  Bilinogen  physio- 
logischer weise  sich  durch  die  Tätigkeit  des  Darmepithels  bilde  und  dass 
pathologisch  auch  das  Nierenepithel  mit  an  der  Bildung  desselben  teil- 
nehmen könne.  Colasanti. 

Übergang  und  Verhalten  eingeführter  Substanzen. 

(Vergl.  Kap,  JV.) 

*A.  Caccini,  der  Nachweis  kleinster  Jodmengen  im  Harn.  La 
riforma  roedica  18,  No.  46,  543,  1901.  Verf.  verwertet  die  Eigenschaft 
der  Jodstärke,  in  der  Kälte  sich  stärker  zu  färben  als  in  der  Wärme. 
Die  eine  Methode  des  Verf.  ist  8 — 10  cm^  Urin  mit  einer  kleinen  Menge 
Starkekleister  zu  schütteln  und  das  Beagensglas  mit  dem  Gemisch  in 
eine  Eissalzkältemischung  zu  tauchen  und  in  der  Kälte  eine  Spur 
rauchende  Salpetersäure  zuzusetzen,  wodurch  alsbald  Violettfärbung  ent- 
steht, wenn  eine  Spur  Jod  vorhanden  ist.  Die  Reaktion  ist  noch  sicherer, 
wenn  man  vorher  noch  einen  Tropfen  0,25  proz.  H2SO4  zusetzt.  Auf 
diese  Weise  lassen  sich  Mengen  von  weniger  als  0,002 — 0,003  0/0  nach- 
weisen. Ist  der  Urin  stark  gefärbt,  so  entfärbt  man  ihn  zuvor  mit 
Tierkühle.  Nach  der  zweiten  Methode  wird  in  ganz  der  gleichen  Weise 
verfahren  und  dann  zentrifugiert  und  das  Sediment  mikroskopisch  unter- 
sucht, wobei  dann  die  gefärbten  Stärkekörner  leicht  zu  erkennen  sind. 
Die  ganze  Prozedur  rauss  rasch  vor  sich  gehen.  Nach  einer  dritten 
Methode,  die  auf  der  Reaktion  der  Jodsäure  mit  Jodwasserstoffsäure 
beruht,  werden  10  cm^  Urin  mit  einer  kleinen  Menge  Stärkekleister  im 
Reagensglas  geschüttelt  und  einige  Tropfen  frischer  Jodsäure  0,5 — 1  ^.^ 
zugesetzt.  Wenn  Jod  im  Harn  enthalten  ist,  tritt  sogleich  Blauförbung 
der  Stärke  auf.  Colasanti. 

284.  H.  Anten,   über  den  Verlauf  der  Ausscheidung  des  Jodkaliums 

im  menschlichen  Harn. 
*Silv.  Angiolani,  findet  sich  das  Jodoform  im  Harn  ausser  als 
Jodid  noch  als  Jodat,  und  kommt  es  darin  auch  unter  der  Form 
organischer  Jod  Verbindungen  vor?  Bull.  Chim.  Farm.  41,  741 
bis  748.  Nach  grossen  Dosen  von  Jodoform  findet  es  sich  niemals  un- 
verändert, sondern  hauptsächlich  nur  als  Jodid  im  Harn  neben  kleinen 
Mengen  von  Jodat;  organische  Jodverbindungen  finden  sich  nicht  vor. 
wenn  man  die  Zersetzung  der  Jodide  vermeidet  und  die  Acidität  nicht 
beim  Konzentrieren  erhöht  wird. 

285.  G.  Sticker,  die  Nachweisung  des  Broms  im  Harn  und  Speichel. 

286.  G.Sonntag,  Über  die  quantitative  Untersuchung  des  Ablaufs 

der  Borsäureausscheidung  aus  dem   menschlichen  Körper. 

287.  E.   Rost,    zur   pharmakologischen  Beurteilung   der  Borsäure 

unter  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  Ausscheidung. 
*Bruno   Bardach,    über   Stukowenkows   Methode    der   quanti- 
tativen Quecksilberbestimmung  im  Harne.    Zeitschr.  f.  analyt. 
Chemie  41,  232-235;  und  Zentralbl.  f.  innere  Mediz.  28,  44—47.    Die 
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Yon  Mal k es  [J.  T.  80,  367]  angegebene,  auch  vom  Verf.  [J.  T.  81,  452] 
zum  Nachweis  von  Quecksilberspnren  yorgeschlagene  Methode  hat  inso- 
weit eine  Fehlerquelle,  als  bei  grösseren  Quecksilbermengen  (0,0085  g  in 
500  cm^  die  F&llang  durch  das  Eiweiss  keine  vollständige  ist.  Ausser- 
dem gelingt  es  nicht,  dorch  eine  Kapferrolle  yon  5  cm  L&nge  sämtliches 
Quecksilber  an  das  Kupfer  zu  binden  und  bei  längeren  Rollen  ist  wieder 
die  Abscheidung  als  Jodid  eine  schwierigere.  Es  kann  daher  das 
Stukowenko wache  Verüahren  höchstens  zu  einer  groben,  wenig  ver- 
lasslichen  Schätzung,  aber  keineswegs  zu  einer  quantitativen  Bestimmung 
des  Quecksilbers  im  Harne  dienen.  Andreasch. 

288.  Schumacher  und  W.  Jung,  eine  klinische  Methode  zur  Queck- 

silberbestimmung im  Harn. 

289.  Fr.   Eschbaum,    eihe   kolorimetrische  Methode    zur   quanti- 

tativen Bestimmung  von  Quecksilber  im  Harn. 

*Aug.  Laqueur,  zum  Quecksilbernachweis  im  Urin.  Charit^- 
Annalen  26;  Chem.  Zentralbl.  1902,  I,  500.  Die  Reaktion  von 
Cazeneuve  [Compt.  rend.  181,  846]  zum  Nachweise  von  Hg  und  Cn 
mittelst  Diphenylkarbazid  (Earbonyldi Phenylhydrazin)  und  Benzol  ist 
beim  Harn  nicht  anwendbar,  da  das  Hg  durch  eine  Reihe  von  Harn- 
bestandieilen,  besonders  Harnsäure,  Ammonsalze,  aber  auch  Harnstoff, 
Phosphate,  Kochsalz  etc.  gebunden  ist.  Durch  starkes  Alkalischmachen 
des  Gemisches  mit  Natronlauge  konnte  das  Eintreten  der  Reaktion  er- 
leichtert werden.  In  destilliertem  Wasser  konnte  Hg  noch  in  Mengen 
von  0,2  mg  Hg  Gl«  auf  1  1  nachgewiesen  werden,  im  Urin  erst  beim 
Mischen  von  4  T.  einer  1  o/qq  Hg  Clr Lösung  mit  1  T.  Harn.  Ein  Harn,, 
der  positive  Hg-Reaktion  zeigen  würde,  müsste  mindestens  0,19  g  Hg  Cl?^ 
im  Liter  enthalten. 

*A.  Menozzi  und  £.  Galli,  Ausscheidung  des  Quecksilbers  bei 
nach  der  Methode  Bacelli  behandelten  Rindern.  Annuario  d.  soc. 
chim.  di  Milano  1902.  9.  Zum  Nachweise  des  Quecksilbers  wurde  die 
organische  Substanz  mit  Salzsäure  und  chlorsaurem  Kali  oder  besser 
mittelst  Salpeter-  und  salpetriger  Säure  zerstört  und  die  Lösung  elektro- 
lysiert,  wobei  eine  Goldplatte  als  Anode  diente;  das  Quecksilber  wurde 
dann  durch  Überführung  in  das  Jodid  nachgewiesen.  An  der  Aus- 
scheidung sind  in  erster  Linie  der  Harn  beteiligt  und  zwar  verlässt  die 
Hauptmenge  des  Metalls  den  Körper  in  den  ersten  10—12  Std.,  Spuren 
fanden  sich  noch  nach  7  Tagen  im  Harn.  Kleine  Quecksilbermengen 
fanden  sich  im  Blute,  Speichel,  in  den  Fäces,  den  Muskeln  und  der 
Milch.  Nach  Injektion  von  0,25  g  Sublimat  enthält  letztere  noch  kein 
Quecksilber,  wohl  aber  bei  Verabreichung  grösserer  Mengen,  dann  dauert 
auch  die  Ausscheidung  längere  Zeit.  Andreasch. 

290.  H.Leo,  über  die  Ausnutzung  des  Glyzerins  im  Körper  und  seine 

Bestimmung  im  Harn. 

291.  E.    Fromm    und    P.    Clemens,    über    das    Schicksal    cyklischer 

Terpene  und  Kampher  im  tierischen  Organismus. 
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292.   H.  Hildebrandt,  über  das  Verhalten  von  Carvon  und  Santalol 

im  Tierkörper. 
298.  H.  Hildebrandt,  Ober  das  Schicksal  einiger  cyklischer  Terpene 

und  Eampher  im  Tierkörper. 

294.  M.  Jaffe,  über  das  chemische  Verhalten  des  Fyramidons  im 

Organismus. 

295.  A.  Merkel,  Stoffwechselprodukte  des  Chinins. 

*Ed.  Crouzel,  Farbreaktion  des  durch  den  Harn  ausgeschie- 
denen Santonins.  Repertoire  de  pharmacic  58,  149—150.  Noch 
60  Std.  nach  der  Einnahme  von  10  cg  Santonin  per  os  ruft  die  Hinzu- 
fügung konzentrierten  Ealziumhydrats  zum  Harne  eine  charakteristische 
karminrote  Färbung  desselben  hervor.  Direkt  im  Wasser  oder  im  Harne 
gelöstes  Santonin  gibt  diese  Reaktion  nicht.*  Zunz. 

*Ed.  Crouzel,  eine  Anwendung  der  Farben reaktion  des  im  Harn 
ausgeschiedenen  Santonins.  Ann.  Chiro.  anal.  appl.  7,  219  bis 
220;  Chem.  Zentralbl.  1902,  II,  300.  Sautoninham  gibt  bekanntlich 
mit  Alkalien  eine  rote  Färbung;  die  Empfindlichkeit  ist  am  grössten, 
wenn  man  dabei  Ätzkalk  in  statu  nascendi  anwendet,  in  Form  von 
Kalzium karbid.  Schon  nach  Einnahme  von  0,1  g  Santonin  trat  die 
Reaktion  auf.  Dieselbe  kann  dazu  dienen,  die  Funktion  der  Nieren  zu 
beobachten. 


227.  J.  Winter:  Bas  Volnmen  In  der  Urologie >).  Durch  die  nach 
und  nach  mittelst  der  Nieren  bewerkstelligte  Erschöpfung  des  Blutes  entsteht 
während  eines  ganzen  Kreislaufes  in  der  Blase  eine  Anhäufung  verschiedener 
Harnvolumina,  deren  Summe  mit  V  und  durchschnittliche  Konzentration  mit  r 
bezeichnet  werden.  Die  Gesamtheit  der  dem  Blute  entnommenen  Stoffe  ist 
dann  V.  r.  Durch  diese  Erschöpfung  des  Blutes  ändert  sich  die  Konzentration 
jeder  Volumeneinheit  des  Blutplasmas.  Sei  Ci — Co  diese  Änderung  und  S  die 
Gesamtheit  des  Vakuums  der  Gefasse,  welches  durch  den  gelösten  Teil  des 
Blutes  besetzt  war,  dann  ist  die  Gesamtmodifikation  des  Blutes  während  eines 
ganzen  Kreislaufes  S(ci— co).    Da  die  Harnvermehrung  dem  Serumverluste  des 

Blutes  gleichkommen  muss,   so  gibt  dies:  Vr  =  S(ci— cq)  oder  V  =  — (ci — cq), 

und  wenn  man  mit  n  die  Zahl  der  Blutkreisläufe  während  der  bestimmten  Zeit 
bezeichnet,  so  wird  diese  Formel :  Vr  =  nS  (ci — co).  Diese  Formel  benennt  Verf. 
die  Grundgleichung  des  Harns  (equation  urinaire  fondamentale).  Sie 
bestimmt  sofort  die  Zahl  und  die  Natur  der  Körper,  von  denen  das  Volnmen 
des  Harns  unmittelbar  bedingt  wird.  Die  Konzentration  des  Harns  kann  nie 
der  Konzentration  des  Serums  gleichkommen.  Die  Nieren  üben  also  eine 
Selektion  unter  den  Stoffen  des  Blutserums,  ci — cq  ist,  für  die  Plasma  volnmen* 
^einheit,  das  Ubermafs  der  Stoffe,  welches  das  Blut  während  eines  ganzen  Kreis- 
aufes  aufnimmt.    S(ci — cq)  ist  also  der  Rückstand  der  schon  geschehenen  Ar- 

1)  Du  volume  en  Urologie   (Travail  renal.  Volume  et  urine  types.    CoSffi- 
cient  dynamique).    Rev.  gen.  de  chim.  pure  et  appl.  5,  169 — 178. 
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beit  der  Nieren  und  wird  durch,  was  Verf.  die  gegenwärtige  Arbeit  der 
Nieren  nennt,  aasgeschieden.  Diese  «gegenwärtige  Nierenarbeit*  ist  der 
Änsdrack  der  Nierentätigkeit,  welche  stets  mit  der  gleichzeitigen  Gesamttätig- 
keit des  Organismus  im  Verhältnis  steht,  ci  ist  das  Verhältnis  zwischen  den 
gelösten  Stoffen  des  Blates  und  dem  Volumen  des  Serums  nach  der  Erschöpfung 
des  Blates  durch  die  Nieren,  oo  ist  eine  Eonstante  des  Serums,  welche  der 
Organismus  unauflöslich  yermindert  und  wieder  herstellt,  sodass  bei  Lebenszeit 
der  Organismus  diesen  Grenzwert  nie  aufweist.  Sie  entspricht  der  Erniedrigung 
des  Gefrierpunktes  des  Serums  ( — 0,550).  Diese  Eonstante  entspräche  dem 
Gewichte  der  dem  Serum  eigens  zugehörigen  in  1  om^  seines  Volumens  gelösten 
Stoffe,  insofern  dieses  Volumen  gleich  S  und  von  fremden  durchgehenden  Sub- 
stanzen frei  wäre.  Verf.  nimmt  an,  dass  co  =  0,0916.  S  ist  eine  individuelle 
Eonstante,  welche  während  des  Lebens  aber  wechselt.  In  Wirklichkeit  hängt 
S  rom  Volumen  des  Individuums  ab;  man  kann  jedoch  praktisch  statt  des 
Volumens   des  Individuums   vom  Körpergewicht  ausgehen.    Die  »gegenwärtige 

TlQ 

Nierenarbeit"  wird  durch  folgende  Formel  ausgedrückt:  nScolog.— ^ — =-.     Die 

no — V 

so  berechnete  Arbeit  entspricht  nicht  genau  den  Abwechslungen  der  im  Harn 
enthaltenen  Stoffe.  Sie  verändert  sich  mit  der  Intensität  der  Gesamtarbeit  des 
Individuums  und  ist  somit  grösser  bei  Kindern,  kleiner  bei  Greisen  und  Kranken. 
Verf.  nennt  Typusvolumen  des  Harns  das  Volumen,  welches  das  Indi- 
viduum während  einer  gegebenen  Zeit  ausscheiden  w&rde,  wenn  der  Harn  unter 
dem  System  der  kompensierten  Arbeit  ausgeschieden  würde.  Nach  Verf. 
ist  die  Arbeit  „gut  kompensiert*,  wenn,  während  gleicher  Arbeits*  und  Ruhe- 
zeitraume  betrachtet,  das  Körpergewicht  des  Individuums  sieht  nicht  ver- 
ändert. Das  in  Entwickelung  begriffene  Kind,  der  Erwachsene,  dessen  Körper- 
gewicht bei  Erholung  von  einer  Krankheit  wieder  zunimmt,  scheiden  keinen 
kompensierten  Harn  aus.  Das  Typusvolumen  des  Harns  beträgt  1460  cm^  für 
24  Std-  für  einen  erwachsenen  Menschen  von  65  kg,  388  cm^  für  ein  Kind  von 
15  kg.  Dieses  Typusvolumen  Vq  ist  dem  ausgeschiedenen  Harnvolumen  desto 
näher,  je  grösser  die  Beobachtungszeit  der  Harnausscheidung  und  je  besser 
kompensiert  die  Nierenarbeit  ist.  Um  die  Nierenarbeit  und  das  Typusvolumen 
za  bestimmen,  braucht  man  nur  das  Körpergewicht  des  nackten  Individuums 
ZQ  kennen  und  das  Hamvolumen  V,  welches  in  einer,  möglichst  nicht  unter 
24  Std.  betragenden,  Zeit  t  ausgeschieden  wird.  Wenn  W  die  der  Serum- 
Tolumeneinheit  entsprechende  Nierenarbeit  vorstellt  (dann  wird  nSW  die  Nieren- 
arbeit) und  Wo  die  Nierenarbeit  des  Individuums  unter   dem  System  der  kom- 

W 

pensierten  Arbeit,  so  bedeutet ;™-  das  Übermafs  der  wirklichen  über  die  kom- 
pensierte Arbeit.  Der  Verf.  nennt  diesen  Quotient  den  dynamischen  Koeffi- 
zienten, weil  er  mit  der  jeweilig  bestehenden  Lebenstätigkeit  wechselt,  wie 
die  Nierenarbeit  nSW  selbst.  Zunz. 

228.  Engen  Fr5hlle1i:  Beiträge  ssur  Kenntnis  der  Menge  nnd 
des  spesiflsehen  Gewichtes  den  Harns i).    Von  33  gesunden  Individuen  ver- 

1)  Orvosi  h^tilap  1902,  No.  34-37. 
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schiedenen  Geschlechts  nnd  Alters  wurde  während  826  Tagen  der  Harn  ge- 
sammelt nnd  gesondert  für  Männer,  Frauen,  Knaben  und  ein  Mädchen  der 
Durchschnitt  1.  der  Hammenge  zu  verschiedenen  Tageszeiten,  femer  während 
des  Wachens  und  des  Schlafes,  2.  der  Haramenge  pro  Stunde,  auf  1  kg  Körper- 
gewicht und  100  cm  Kdrperlänge  bezogen,  3.  der  Tagesmenge  pro  Individuum, 
pro  1  kg  Körpergewicht  und  pro  100  cm  Körperlänge,  4.  der  Hammenge  auf 
die  Körperoberfläche  bezogen,  5.  des  spezifischen  Gewichts,  berechnet.  Resul- 
tate mit  denen  anderer  Autoren  mehr  oder  weniger  übereinstimmend. 

L.  Liebermann  jun. 

229.  Ant.  Steyrer:   über  osmotische  Analyse   des  Harns 0. 

Bei  den  normalen  Hamen  schwankt  die  Dichte  s  zwischen  1,0124  bis 
1,0293,  der  Gefrierpunkt  J  zwischen  —0,93  und  — 2,08<^.  Der  Quotient 

— —  schwankt  zwischen  68    und    79,    im   Mittel  73,6    [Bugarszky 

3  jL 

J.  T.  27,  351  fand  75].  Der  Kochsalzgehalt  lag  zwischen  0,6—1,37^/0, 
die  absoluten  Mengen  zwischen  6,4 — 22,0  g,  der  N-Gehalt  schwankte 
stark  und  zeigte  keine  Beziehungen  zum  NaCl-Gehalt,  ebensowenig  der 
NHg-Gehalt  (0,02—0,1  ®/o)  zum  N-Gehalt.  Die  Leitfähigkeit  schwankte 
zwischen  1,378x10-*  und  3,259x10-*,  die  daraas  berechnete  Kon- 
zentration der  Elektrolyte  Ce  zeigte  kein  konstantes  Verhältnis  zur 
Gesamtkonzentration  C  (gegen  Bugarszky  und  Roth),  Ce :  c  liegt 
zwischen  0,47  und  0,66,  bei  dem  gleichen  Individuum  am  Tage 
schwankend  zwischen  0,4 — 0,54,  and  weist  keine  gesetzmäßigen  Be- 
ziehungen zum  Faktor  ^/^Nr^/^NaCl  auf.  Das  Kochsalz  ist  nicht 
für  die  Konzentration  an  anorganischen  Molen  verantwortlich  zu  machen, 
da  die  Konzentration  der  nicht  aus  Na  Gl  herrührenden  leitenden  Mole- 
küle E  zur  Konzentration  der  gesamten  leitenden  Moleküle  Ee  =  E  :  Ce 
Werte  bis  0,39  erreicht!  Die  innerhalb  24  Standen  ausgeschiedenen 
Gesamtmolen  betragen  0,64 — 1,61  und  zeigen  keine  Proportionalität 
zum  Körpergewicht.  Auch  zwischen  ausgeschiedenen  organischen  und 
anorganischen  Molen  besteht  kein  konstantes  Verhältnis.  Durch  Zafahr 
von  Pilsener  Bier  (5  Liter),  nicht  aber  von  Wasser  konnte  der  Gefrier- 
punkt des  Serums  von  — 0,55®  auf  — 0,66®  erniedrigt  werden,  der 
Gefrierpunkt  des  Harns  schwankte  zwischen  — 2,24®  und  — 0,12^, 
s  zwischen  1,0317  und  1,0016.  Ein  Patient  mit  chronischer  parenchy- 
matöser Nephritis  zeigte  nach  15 stündigem  Dürsten  J  =  — 0,78®,  bei 
verhältnismäfsig  geringer  Flüssigkeitsaufnahme  A  =  — 0,24  ®,   also  auf- 


1)  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  2,  812—335  (Med. 
Klinik,  F.  Kraus,  Graz). 
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fallend   geringe  Konzentrationen!     Einen  Vergleich  einer  Digitalis- 
Diärese  mit  einer  Kalomel-Dinrese  gibt  folgende  Tabelle: 


HammeDge  pro  die  .    . 

C 

Gesamt-Molenzahl    .    . 

Ce 

anoTgan.  Molenzahl  .    . 

Ce:C 

«/o  NaCl 

TagesansscheidmigNaCl 

«0  N 

gr  N  pro  die  .    .    .    . 
Ce       0/0  N 
c'o/oNaCr         •    " 


900 :  2300 
geringes  Abfallen 

0,73:1,64 

ungefähr  gleich 

0,38:1,15 

wenig  geändert 


etwas  gestiegen 
9,18 :  26,98 

zientl.  bedeut.  Abnahme 

11 :  17,8 
gebt  nicht  parallel 


470 :  2700 
starkes  AbfaHen 
.   0,49:1,68 
stark  verringert 

0,27 : 1,16 

stark  geändert,    höhere 
Konzentration  an  Elek- 
trolyten 

geringes  Absinken 
6,58 :  27,02 

noch  viel  stärkere 
Abnahme 

geringe  Zunahme 
geht  parallel 


In  einem  Fall  von  Urämie  war  auffallend  die  Znrückhaltang  anorga- 
nischer Bestandteile,  speziell  des  NaCl;  Patienten  mit  parenchy- 
matöser Nephritis  zeigten  überhaupt  die  Unfähigkeit, 
aufgenommenes  Kochsalz  bald  wieder  auszuscheiden. 
Von  besonderem  Interesse  sind  endlich  3  Fälle,  in  denen  ein  Ureter 
komprimiert  (verengt)  war;  auf  der  komprimierten  Seite  war  die  Harn- 
menge  vermehrt,  A  stark  erniedrigt,  namentlich  der  NaCl-Gehalt, 
aber  auch  die  organischen  Molen.  St.  empfiehlt  endlich,  ausser  dem 
NaCl-Gehalt  und  A  noch  die  elektrische  Leitfähigkeit  des  Harns  zu 
bestimmen,  da  ihr  Weit  nicht  mit  dem  des  NaCl  parallel  geht. 

Spiro. 

230.  Vicarelli  und  Cappone:  Kryoskopische  Untersuchungen 

im  Gebiet  der  Geburtshilfe^).  Die  von  den  Yerff.  gefundenen  Mittel- 
werte waren  folgende:  Bei  normaler  Schwangerschaft:  A  des  Harns 
=  — 1,439**,  bei  der  Geburt:  A  des  Harns  in  der  Dilatationsperiode 
=  — 1,250^  zu  Ende  der  Austreibungsperiode  — 1,321®,  A  des 
Placentarblutes    =  —0,555^    A    der   Amnionflüssigkeit    =  — 0,510^ 


1)  Giornale  della  B.  Accad.  med.  di  Torino  64,  706,  1901. 
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in  den  ersten  6  Tagen  nach  der  Geburt  A  des  Urins  =  — 1,605^, 
A  der  Milch  =  —0,596^,  A  des  Placentargewebes  =  — 0,580^^ 
bei  Gebärenden  mit  Schwangerschaftsalbuminurie  A  des  Harns  = 
— 1,135^,  bei  Schwangeren  mit  Scbwangerschaftsnephritis  A  des  Harns 
=  — 1,610^  bei  Eklamptischen  A  des  Harns  =  — 1,400<^,  bei 
Eklamptischen  A  des  Bluts  =  — 0,600®,  bei  Eklamptischen  A  der 
Amnionfltlssigkeit  =  — 0,610^.  Colasanti. 

231.  A.  Onrwltsch:  Zur  Physiologie  und  Morphologie  derNieren» 
tfttigkeit^).  Wird  bei  männlichen  Fr&schen  eine  Vena  portae  u.  V.  dorsolamb. 
unterbunden,  so  secemiert  die  entsprechende  Niere  weniger  Harn  als  die 
Niere  der  anderen  Seite.  Da  nach  Unterbindung  der  Pfortader  die  Epithelien 
der  Kanäle  kein  Wasser  mehr  resorbieren  können,  so  hätte  das  entgegengesetzte 
Resultat  eintreten  müssen,  wenn  normaliter  eine  Eindickung  des  Harns  erfolgte 
durch  Resorption  in  den  Kanälen.  Im  mikroskopischen  Bild  zeigten  die  Epi- 
thelien  mehrere  Std.  nach  Pfortaderunterbindung  keine  Zeichen  des  Absterbens. 
Da  auch  der  Froschham  sicherlich  reicher  an  harn  fähigen  Bestandteilen  ist  als 
das  Blut,  so  muss  auch  für  ihn  eine  Eindickung  in  den  Kanälen  angenommen 
werden,  wenn  in  den  Knäueln  nur  Filtration  stattfindet.  Nach  Unterbindung- 
der  Pfortader  findet  man  auf  Farbstoffinjektion  die  Kanäle  des  IL  Abschnitts 
farblos  und  im  Lumen  der  übrigen  Abschnitte  nur  minimale  Farbniederschl&^e. 
Daraus  geht  hervor,  dass  im  Glomerulusfiltrat  Farbstoff  nur  in  sehr  geringer 
Konzentration  enthalten  sein  kann  und  dass  er  hauptsächlich  in  den  Kanälen 
ausgeschieden  wird.  Die  Anreicherung  der  Nierenzellen  an  den  zur  Ausschei- 
dung kommenden  Substanzen  lässt  sich  studieren  an  den  vitalen,  in  Lipoiden 
löslichen  Farbstoffen  als  Beispiel  der  in  allen  Zellen  löslichen  Körper,  und  an 
den  nicht  vital  färbenden  Farben  für  diejenigen  Stoffe,  die  in  die  gewöhnlichen 
Zellen  nicht  einzudringen  vermögen.  Die  Fähigkeit  der  Aufspeicherung  scheint 
nicht  dem  ganzen  Zellplasma  zuzukommen,  sondern  den  zahlreichen  grossen 
Flüssigkeitsvakuolen,  die  sich  in  den  Epithelien  des  II.  Abschnitts  der 
Froschniere  finden.  Diese  sind  , Kondensatoren**  der  auszuscheidenden  Sub- 
stanzen; man  kann  sie  differenzieren  in  1.  zahlreiche,  grosse,  mit  Osmium  sich 
intensiv  schwärzende,  2.  sehr  zahlreiche  kleinere,  wahrscheinlich  aus  eiweiss- 
artigen  Stoffen  bestehende,  deren  Inhalt  durch  Sublimat,  Osmium,  Carnoysches 
Gemisch  zur  Gerinnung  gebracht  wird.  3.  grössere,  meist  dicht  an  der  Zellober- 
fläche gelegene  Vakuolen,  die  weder  Eiweiss,  noch  Fett,  noch  Mucin,  sondern 
vermutlich  Salzlösungen  enthalten.  Die  fettartigen  Vakuolen  speichern 
nach  Fütterung  von  Toluidinblau  den  Farbstoff  sehr  stark  auf.  Nach  Ein- 
führung von  indigschwefelsaurem  Natron  in  den  Rückenlymphsack  fand  sich 
nur  einmal  nach  20  Std.  deutliche  Bläuung  des  Epithels  des  II.  Abschnitts,  die 
bald  abblasste.  Kongorot  und  wasserlösliches  Anilinblau,  die  nach  Pfeffer 
und  Overton  in  alle  von  ihnen  geprüften  Zellen  nicht  eindrangen,  wurden  in 


»)  Pflügers  Archiv  91,  71—117. 


Vn.  Harn  und  Schweias.  335 

den  y^aolen  oder  Grannlae  der  Zellen  des  11.  Abschnitts  ebenfalls  aufge- 
speichert. Von  allen  im  Blute  zirkulierenden  Farbstoffen  werden  wahrschein- 
lich gerin|2^e  Mengen  int  Glomerulusfiltrate  ausgeschieden.  Die  Permeabilität 
der  Nierenzellen  für  Stoffe,  die  in  andere  Zellen  nicht  aufgenommen  werden, 
erklärt  sich,  wenn  man  annimmt,  dass  der  Aussenfläche  der  Nierenepithelien, 
die  auf  der  Basalmembran  aufliegt,  die  lipolde  Plasmahaut  fehlt.  Die  schon 
Ton  Heidenhain  bemerkte  ungleichmäfsige  Verteilung  des  Farbstoffs  auf 
einzelne  Abschnitte  der  Kanäle  beruht  wahrscheinlich  darauf,  dass  nur  ein  Teil 
der  Nierenzellen  die  Vakuolen  enthält,  die  den  Farbstoff  aufnehmen.  Die  mikro- 
skopischen Bilder  erwecken  den  Eindruck,  dass  die  gefärbten  Vakuolen  bei  der 
Sekretion  aus  den  basalen  Zellteilen  gegen  die  freie  Zelloberlläche  vorrücken, 
weiterhin  entweder  als  grosse  Vakuolen  die  freie  Zelloberfläche  auftreiben,  dann 
bersten,  dabei  den  Bürstenbesatz  sprengen  und  ihren  Inhalt  in  das  Lumen  ent- 
leeren ;  oder  aber  in  anderen  Fällen  als  kleine  Vakuolen  den  Farbstoff  zwischen 
den  Stäbchen  des  BQrstenbesatzes  durchzwängen.  Zur  Ausscheidung  gelangt 
nur  der  den  Nierenzellen  fremde  Stoff,  der  ursprüngliche  Inhalt  der  Vakuole 
bleibt  erhalten.  Vogt. 

232.  W.  Fi  lehne:  Beitrage  zur  Diurese^-   Vorbemerkung. 

W.  Filehne  und  H.  Biberfeld:  Einleitende  Versuche. 
W.  Ruschhanpt:  Über  die  gegenseitige  Beeinflassung 
zweier  Salze  in  der  Diurese.  C.  Pototzky:  Über  den  Ein- 
flnss  einiger  Dinretica  auf  die  Kochsalzaasscheidung, 
insbesondere  beim  kochsalzarmen  Tiere.  W.  Ruschhaupt: 
Weiteres  über  die  Kocbsalzansscheidung  beim  kochsalz- 
&rmen  Tiere.  Wilh.  Ercklentz:  Über  die  Beeinflussung 
der  Ghhloratansscheidang  durch  Eochsalzinfusionen. 
W.  Ruschhaupt:  Über  den  Einfluss  einiger  operativer 
Eingriffe  auf  die  Kochsalzdiurese.  F.  und  B.  finden,  dass 
eine  zur  Diärese  angeregte  Niere,  speziell  ihre  Rindenstttcke,  aus  einer 
0,6  proz.  Na  Cl-Lösung  mehr  Wasser  aufnehmen  als  eine  normale  Niere ; 
Kochsalzlösungen  von  1,2  — 1,5  ^/o  geben  an  die  Niere  Wasser  ab 
(ebenso  an  Leber  und  Milz,  beim  Hundemuskel  liegt  die  Grenz- 
konzentration noch  höher).  R.  findet,  dass  NaCl  and  Na2S04,  gleich- 
zeitig infundiert,  sich  nicht  beeinflussen,  die  absoluten  Mengen  sind 
dieselben,  als  wenn  nur  eines  der  Salze  allein  gegeben  wäre.  Während 
der  Diurese,  die  durch  ein  Salz  erzeugt  wird  bei  einem  Tiere,  das  mit 
einem  andern  Salz  angereichert  war,  wird  eine  grössere  absolute  Menge 


1)  P flu gers  Archiv  21,  565—568,569—573,  574-583,  584—594,  595—598, 
599—618,  619—628.    Fharmakol.  Inst.  Breslau. 
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letzteren  Salzes  entfernt.  P.  findet,  dass  die  Kochsalzkonzentration  im 
Harn  beim  salzarmen  Tier  beim  Beginn  einer  Dinrese  schroff  ansteigt, 
beim  Nachlassen  der  Diärese  aber  in  den  Diuretinversnchen  anf  der 
Höhe  bleibt,  in  den  Salzversachen  aber  zugleich  mit  dem  Sinken  der 
Hammenge  abklingt.  Dies  konnte  R.  auch  bestätigen,  wenn  die  Dinrese 
durch  eines  der  bekannten  Nierengifte  (Kaliumchromat,  Sublimat, 
Eantharidin,  Aloin,  Phlorhizin)  hervorgerufen  wurde,  während  bei  der 
durch  Wasser  erzielten  Dinrese  die  Na  Cl-Konzentration  des  Harns  nicht 
anstieg.  Bei  den  mit  Chlorat  vergifteten  Tieren  erzielte  E.  die  beste 
Dinrese  mit  0,92  proz.  NaCl-Lösungen,  dabei  war  die  Ghlorataus- 
scheidung  verzögert,  bei  Anwendung  höher  konzentrierter  Salzlösungen 
war  die  Na  Gl  Oj-Konzentration  vermindert  gegenüber  einem  Anstieg  der 
NaCl-Menge  und  -Konzentration,  während  nach  Absinken  der  letzteren 
erstere  anstieg.  K.  findet,  dass  nach  Zerreissüng  der  Nierennerven  bei 
Kochsalzinfusion  auf  der  operierten  Seite  weniger  und  konzentrierter 
Harn  ausgeschieden  wird,  die  Verhältnisse  sich  aber  umkehren,  wenn 
der  Versuch  auf  der  Höhe  der  Narkose  angestellt  wird.  Die  Neben- 
niere und  ihre  Nerven  haben  keinen  Einflnss  auf  die  Harnsekretion  der 
benachbarten  Niere.  Entfernt  man  von  einer  Niere  die  Kapsel,  so 
liefert  diese  Niere  bei  Na  Cl-Infusion  reichlicheren  und  dünneren  Harn, 
ebenso  wenn  man  gleichzeitig  die  Nierennerven  durchreisst.     Spiro. 

233.   G.  Galeotti:  Ober  die  Arbeit,  welche  die  Nieren  leisten, 
um  den  osmotischen  Druck  des  Blutes  auszugleichen  0.    Nach  einer 

theoretischen  Betrachtung  über  die  von  den  Nieren  geleistete  Arbeit 
werden  14  Versuche  in  extenso  mitgeteilt,  bei  denen  Hunde  10  proz. 
Kochsalz-  oder  30 proz.  Traubenzuckerlösnngen  intravenös  erhielten;  im 
Harn  und  Blut  wurden  Gefrierpunkt  und  Leitfähigkeit,  im  Harn  auch 
der  organische  und  anorganische  Gehalt  bestimmt.  In  einzelnen  Ver> 
suchen  dursteten  die  Tiere,  in  anderen  erhielten  sie  Wasser,  einzelne 
Tiere  waren  mit  Phosphor,  andere  mit  Sublimat,  andere  mit  Kantharidiu 
vergiftet.  Verf.  kommt  auf  Grund  der  umfangreichen  Messungen  za 
der  Annahme,  dass  in  den  Glomerulis  keine  osmotische  Arbeit  geleistet 
wird,  sondern  nur  in  den  Harn  kanälchen.  Bei  den  snblimat  vergifteten 
Hunden,  wo  die  Glomeruli  unversehrt  waren,  die  Funktion  der  Epithelien 
intakt  war,  bildete  sich  überreichlicher,  sehr  wenig  konzentrierter  Harn, 


1)  Engelmanns  Archiv  19ü2,  290—242.    Lab.  allg.  Path.  Cagliari. 
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im  Kantharidinyersuch,  wo  hauptsächlich  die  Glomerali  gelitten  hatten, 
war  der  Harn  spärlich,  aber  von  höherer  osmotischer  Konzentration  als 
das  Blut.  Spiro. 

234.  Fried r.  Straus:  Untersuchungen  über  Physiologie  und 
Pathologie  der  Ureteren-  und  Nierenfunktion,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  verdünnenden  Nierentätigkeit  nach  FlUssigkeitszufuhr^). 

In  55  Untei'sachnngen  wurde  die  Nieren-  und  Ureterenfunktion  mit 
Hilfe  des  Ureteren-Katheterismus  studiert,  in  vielen  Fällen  der  Harn 
beider  Nieren  getrennt  aufgefangen  und  quantitativ  auf  Harnstoff  und 
Pbosphorsäurc,  auf  Chlor,  Glukose  nach  Phloridzineinverleibung,  auf  die 
molekulare  Konzentration  mittels  Gefrierpunktsbestim roung  untersucht. 
Physiologisch  arbeitende  Nieren  entleeren  in  nahezu  regelmässigen  Inter- 
vallen ihren  Harn  meist  alternierend  in  die  Blase.  Die  Intervalle  sind 
von  der  Konzentration  des  Harns  abhängig,  bei  konzentriertem  Urin 
daaem  die  Pausen  über  5  Min ,  bei  dünnem  Harn  können  sie  bis  auf 
4  Sek.  heruntergehen.  Die  einzelne  Ureterenkontraktion  fördert  0,2 
bis  0,4  cm'.  Die  Häufigkeit  der  Entleerung  des  Ureters  ist  grösser, 
wenn  man  keinen  Katheter  einlegt,  sondern  nur  im  Cystoskop  beob- 
achtet. Der  Ausfluss  erfolgt  unter  starkem  Druck.  Bei  kranken  Nieren 
sieht  man  starke  Abweichungen  von  diesem  Typus,  die  bei  einseitigen 
Erkrankungen  durch  die  Möglichkeit  des  Vergleiches  besonders  deutlich 
hervortreten.  In  Bestätigung  von  Gas  per  und  Kichter  fand  Verf. 
die  chemische  Zusammensetzung  des  Harnes  bei  den  gesunden  Nieren 
gleich.  Kranke  Nieren  scheiden  oft  weniger  Stickstoff  und  Chlor  aus, 
weniger  Zucker  nach  Phloridzinii^ektion,  die  molekulare  Dichte  ist 
geringer.  Betreffs  zahlreicher  Einzelheiten  muss  auf  das  Original  ver- 
wiesen werden.  In  einem  Fall  gelang  es,  in  dem  Urin  der  einen  Niere 
neben  der  chemischen  Minderwertigkeit  des  Harns  hyaline  Cy linder 
nachzuweisen  und  so  die  Diagnose  einer  einseitigen  Nephritis  zu  stellen. 

Jacoby. 

235.  H.  Strauss:  Die  Harnkryoskopie  in  der  Diagnostik  doppel- 
seitiger Nierenerkrankungen  ^).  Um  den  Einfluss  der  ungleichen  Er- 
nährung auf  die  Resultate  der  Harnkryoskopie  auszuschalten,  führte 
Str.   gewisse  »Probeingesta«   ein.     Seine  Patienten   erhielten  am  Vor- 


1)  Verhandl.  des    20.   Kongress.   f.   innere  Medizin    1902,   251—269.   — 
«)  Zeilschr.  f.  klin.  Mediz.  47,  337—407. 
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abend  der  Yersnche  um  6  Uhr  eine  nicht  gesalzene  Milchsuppe,  dann 
an  drei  aufeinanderfolgenden  Tagen  nOchtem  um  6  Uhr  morgens 
1.  500  cm»  HgO,  2.  500  cm»  +  10  g  NaCl,  3.  50  g  Gluton  in  500 
>Limonade«.  Untersucht  wurde  der  Nachturin,  oder  der  der  letzten 
Stunde  vor  dem  Versuche  (5 — 6  Uhr),  und  dann  der  während  der 
ersten  5  Std.  stündlich  gelassene  Urin.  Während  des  Versuches  (6  bis 
11  Uhr)  blieben  die  Patienten  im  Bett  und  erhielten  keine  andere 
Nahrung.  Str.  bestimmte  zunächst  in  24stflndigen  Mischurinen  A\ 
die  Werte  gehen  von  0.91 — 2,43®;  ferner  den  Prozentgehalt  an  NaCl 
=  0,26 — 1,58  ®/(j  und  berechnet  femer  V,  die  Valenzzahl  =  J  x  ürin- 
menge  (1112 — 3359),  d  1.  »der  Effekt  der  Molekulardiurese«,  d.  h.  die 
Nierenarbeit.  Diese  letztere  kann  auch  ausgedrückt  werden  als  das  »Eoch- 
salzäquivalent  der  Valenzzahl«  a,  das  sind  Eochsalzmengen  in  Grammen, 
die  den  gesamten  ausgeschiedenen  Molekülen  äquivalent  sind  (a=  19,6 
bis  54,8  g  NaCl,  nicht  wie  S.  angibt,  18,6^-54,8%).  Str.  hält  die 
einseitige  Berücksichtigung  des  Wertes  A  für  irreleitend,  eine  besondere 
Beachtung  verdiene  aber  der  Wert  V.  Bei  den  >Was serversuchen« 
war,  wenn  im  nüchtern  gelassenen  Urin  b  über  1  ®  betrug,  die  Urin- 
menge  der  5  Std.  bei  den  verschiedenen  Nephritisformen  meist  400  bis 
800,  d  sank  und  V  war  meist  350 — 550.  Lag  d  nüchtern  unter  1,0^, 
so  war  die  Urinmenge  manchmal,  die  Valenzzahl  häufig  herabgesetzt 
(unter  350).  Bei  den  »Kochsalzversuchen«  war  die  ausgeschiedene 
Urinraenge  weniger  gross  wie  in  den  Wasserversuchen  (350 — 600  cm'), 
b  sank  meist  nicht  und  V  war  350 — 550,  d.  h.  höher  als  bei  den 
Versuchen  mit  Wasser.  Von  den  eingeführten  10  g  NaCl  wurden  3,3 
bis  9g  in  den  5  Stunden  ausgeschieden.  Bei  den  »Glutonver- 
suchen«  war  die  Urinmenge  (500—1000)  und  V  (600—800)  höher 
als  in  den  Wasser-  und  Eochsalzversuchen ;  b  sank  weniger  stark  wie 
in  den  Wasserversuchen.  Der  Versuchsausfall  zeigte  keine  konstanten 
Beziehungen  zu  bestimmten  anatomischen  Nierenerkrankungen. 

Magnus-Levy. 

236.   Paul  Sommerfeld  und  Hans  RBder:  Zur  osmotischen 
Analyse   des  Säuglingsharns  bei  verschiedenen  Ernährungsformen  ^). 

A  ist  beim  normalen  Säugling  geringer  als  beim  Erwachsenen  und  be- 
trägt in  gemischtem  Tagesharn  bei: 


1)  Berliner  klin.   Wocheoschr.   1902,  519—521,   544—546,   und   Jahrb.   f. 
Kinderheilk.  56,  851. 
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Verdünnter  Kuhmilch 

,  ,        mit  Haferschleim 

VoUmilch 

Buttermilch 

Muttermilch 


Minimum 


Maximum 


0,13 

0,32 
0,49 
0,065 


0,950 

1,400 
0,970 
0,4950 


Mittel 


0,3490 
0,3700 
0,7360 
0,7460 
0,1900 


Die  Schwankungen  von  A  in  den  einzelnen  Tagesportionen  sind  am 
geringsten  bei  Mattennilchnahrung,  bei  anderer  Nahrung  kommen  grosse 
Unterschiede  vor  (in  einem  extremen  Fall  in  3  aufeinander  folgenden 
Portionen  0,97,  0,39,  0,72).  A  geht  nicht  parallel  dem  NaCl-Gehalt. 
Das  A  der  Nahrung  ist  in  allen  Fällen  grösser  als  das  des  Harns,  nur 
bei  Muttermilch  sind  beide  Werte  gleich.  Magnus-Levy. 

237.   B.  Haake  und  K.  Spiro:  Ober  die  diuretische  Wirksam- 
keit dem  Blute  isotonischer  SalzIBsungen  ^).    Bei  Kaninchen,  die  auf 

einen  möglichst  gleichen  Wassergehalt  gebracht  waren,  wurden  je  drei 
Versuche  mit  den  folgenden  Lösungen  vou  ionisierten  und  nicht 
ionisierten  Körpern  angestellt:  0,9proz.  Kochsalz,  1,45  proz.  Natrium- 
bromid,  1,3  proz.  Natriumnitrat,  1,42  proz.  Natriumsulfat,  4,1  proz. 
Glukose  und  7,79  proz.  Kohrzuckerlösung.  Alle  Salzlösungen  und  auch 
die  beiden  Zuckerlösungen  —  nur  das  Kochsalz  macht  eine  Aus- 
nahme —  zeigen  eine  ausgesprochene  diuretische  Wirkung.  Die  Ham- 
sekretion  beginnt  mit  dem  Moment  der  Injektion  sich  zu  heben,  steigt 
auf  ein  Vielfaches,  um  mit  dem  Moment  des  Aufhörens  der  Injektion 
auch  wieder  abzusinken.  Dies  Verhalten  ist  namentlich  beim  Nitrat 
und  bei  den  Zuckerlösungen  sehr  typisch.  Es  bewirken  also 
auch  kleine  langsam  injizierte  Quantitäten  dem  Blute 
isotonischer  Salzlösungen  eine  Diurese.  Verschieden  von 
den  andern  Salzen  yerhftlt  sich  nur  das  Kochsalz,  indem  erstens 
die  Diurese  danach  sehr  gering  ist  (Werte  oberhalb  2,5  cm'  Harn  in 
10  Min.  wurden  überhaupt  nicht  erhalten),  und  zweitens  die  Harnaus- 
scheidung in  mehr  gleichmäfsiger  Kurve  verläuft.  Die  Differenzen  der 
Harnmengen  vor  und  nach  der  Injektion  liegen  fast  innerhalb  der  Fehler- 
grenzen.    Dass  in  der  Ausscheidung  gerade  des  Kochsalzes  die  stärkste 


ij  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  PhyeioL  u.  Pathol.  2,  149—154. 

22* 


340  VIL  Harn  und  Schweiss 

Verzögerung  statthat,  kann  nicht  darin  seinen  Grund  haben,  dass  dieses 
Salz  der  Niere  am  wenigsten  adäquat  ist,  sondern  es  liegt  näher,  den 
Grund  darin  zu  vermuten,  dass  das  Kochsalz  gerade  das  dem  Körper 
am  wenigsten  fremde  Salz  ist,  das  am  leichtesten  im  Körper  bleiben 
kann.  Diese  Auffassung  wird  bestätigt  durch  weitere  Versuche  an  salzarm 
resp.  salzreich  gemachten  Tieren,  indem  eine  gleiche  Menge  dem  Blute 
isotonischer  Kochsalzlösung  ganz  verschieden  diuretisch  wirkte,  je  nach 
dem  Gehalt  des  Organismus  an  Salz  und  an  Wasser;  man  kann  also 
durch  die  Art  der  Nahrung  die  diuretische  Wirksamkeit  der  einzelnen 
Substanzen  sehr  stark  beeinflussen.  Für  die  Harnbereitung  ist 
also  neben  den  secernierenden  Elementen  der  Niere  u.  s.  w.  auch  der 
Wasser-  und  Salzgehalt  des  Gesamtorgauismus  von  ausschlag- 
gebender Bedeutung.  Ebenso  wie  bezflglich  der  Diurese  sind 
auch  bezüglich  der  allgemeinen  Toxizität  die  körperfremden 
Stoffe  ungleich  wirksamerals  ihnen  chemisch  sonst  nahestehende, 
aber  dem  Organismus  adäquate  Verbindungen. 

238.  Otto  Loewi:  üntersuchiuigeii  zur  Physiologie  und  Pliariiia- 
kologie  der  NierenfnBktloni).  Verf.  stellt  die  Ergebnisse  seiner  Versuche 
in  folgendem  zusammen :  Durch  Diurese  wird  die  Aus  fahr  von  Harnstoff,  Chlor- 
natrium, Zucker  bei  Hjperglykamieu  und  Überschüssiger  (injizierter)  Phosphor- 
säure  gesteigert;  unbeeinflusst  bleibt  die  Aus  fahr  der  im  Stoffwechsel  gebildeten 
Phosphorsäure  und  des  Zuckers  bei  Phlorhizindiabetes.  Die  Ausfuhr  der  letzteren 
Stoffe  wird  auch  durch  Pilokarpin  nicht  gesteigert  Bei  kochsalzreichen  Tieren 
steigt  im  Gegensatz  za  kochsalzarmen  bei  abklingender  Diärese  der  l^ozent- 
gehalt  des  Harnes  an  Kochsalz.  Nach  Injektion  von  Jodnatrium  steigt  bei  ab- 
klingender Diurese  der  Prozentgehalt  des  Harnes  an  Jodnatiium  in  demselben 
Mafse  wie  an  Natriamsulfat.  Nach  diesen  Versuchen  stellt  sich  die  Theorie 
der  Harnbildunf?  in  Kürze  folgendermafsen  dar:  Es  findet  in  der  Niere,  und 
zwar  im  Glomerulus,  eine  Filtration  statt,  an  der  sich  ausser  dem  Wasser  sämt- 
liche im  Blut  in  freier  Lösung  befindliche  Krystalloide  beteiligen.  Es  findet 
in  der  Niere,  wahrscheinlich  in  den  Kanälchenepithelien,  eine  Sekretion  statt, 
und  zwar  derjenigen  Exkretstoffe,  die  im  Blut  in  kolloidaler  Bindung  kreisen, 
diese  Bindung  wird  in  der  Niere  gelOst.  Diese  Sekretion  verläuft  der  in  echten 
Drüsen  nicht  analog.  Es  findet  in  den  Hamkanälchen  eine  Bückresorption  von 
Wasser  und  gelösten  Bestandteilen  statt.  Für  die  Resorption  der  letzteren  ist 
ausser  deren  Difiusibilität  auch  der  jeweilige  Zustand  der  Nierenzelle  maDs- 
gebend.  Die  Nierenzellen  resorbieren  gemäfs  ihrer  besonderen  Funktion  nach 
einem  anderen  Modus  als  die  übrigen  Körper-,  insbesondere  auch  die  Dann* 
Zellen.  Andreasch. 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  PharmaL  48,  410—438;  Pharmak.  Instit. 
Marburg. 


VII.  Harn  und  Schweiss.  341 

239.    Torald   Sollmann:    Der    Mechanismus    der    Chlor- 
retention,  ein  Beitrag  zur  Theorie  der  Harnabsonderung  ^).    Auf  den 

Resultaten  basierend,  die  Verf.  und  Hatcher  erhalten  hatten  (Ref. 
in  diesem  Band),  bespricht  Verf.  die  verschiedenen  Theorien  von 
Forster,  Cushny,  Röhmann  und  andern  zur  Erklärung  der  Ab- 
wesenheit von  Chloriden  im  Harn  bei  bestimmten  Infektionskrankheiten, 
bei  Salzhunger  und  nach  intravenöser  Injektion  von  Natriumsulfat.  Eine 
sorgfältige  Prüfung  der  Resultate  scheint  zu  dem  Schlüsse  zu  führen, 
dass  dieselbe  nur  abhängig  ist  von  einem  Defizit  in  der  Einnahme  von 
Chloriden.  Während  des  Hungers  geht  der  Chloridgehalt  der  Gewebe, 
des  Magensaftes  und  des  Urins  herab.  Nur  das  Blut  bewahrt  annähernd 
den  normalen  Gehalt.  Darin  sieht  Verf.  weitere  Beweise  für  seine  Auf- 
fassung der  Fieber-Chlorretention.  Diese  scheint  nicht  ein  direkter 
experimenteller  Beweis  für  die  Theorie  Forsters  zu  sein.  Eine  Ver- 
bindung von  Salzen  mit  Proteiden  ist  noch  nicht  nachgewiesen,  auch 
scheinen  die  Schlüsse,  die  sich  betreffs  der  Filtration  von  kolloiden 
Lösungen  ergeben,  nicht  für  die  Theorie  zu  sprechen.  S.  betrachtet 
die  Rückresorption  von  Chloriden  aus  dem  Harn  als  erwiesen,  aber 
er  leugnet,  dass  Cushnys  Benutzung  dieses  Phänomens  zur  Er- 
klärung der  Chlbridretention  und  zur  Stütze  der  Filtrationstheorie  des 
Glomeralusproduktes  treffend  oder  logisch  sei.  Die  Injektion  von 
Na^SO^  verursacht  ein  Verschwinden  der  Chloride  aus  dem  Harn, 
während  gleichzeitig  eine  beträchtliche  Diurese  besteht.  Der  Chlorid- 
gehalt des  Serums  ist  in  solchen  Fällen  nicht  vermindert.  Beide  Tat- 
sachen sprechen  gegen  Cushnys  Ansicht.  Fussend  erstens  auf  den  Fest- 
stellungen von  Schröder,  Gottlieb  und  Magnus,  dass  der  Harn  bei 
einem  arteriellen  Druck  von  weniger  als  16  mm  Hg  secerniert  wird,  und 
zweitens  auf  der  Tatsache,  das  der  osmotische  Druck  des  Glomerulus- 
filtrates  von  dem  des  Blutserums  um  mehr  als  40  mm  Hg  verschieden 
ist  (Koranyi  gibt  den  Gefrierpunkt  einiger  Urine  bei  10  ^  C,  welche 
einen  Unterschied  von  0,35  ®  C.  gegenüber  Blut  und  Serum  ausmachen 
dürften  und  welche  einem  osmotischen  Druck  von  3140  mm  Hg  ent- 
sprechen), kommt  Verf.  zu  dem  Schluss,  dass  die  Filtrationstheorie  für 
die  Hamsekretion  unbrauchbar  ist  und  dass  der  Mechanismus  der  Chlor- 
retention  sich  nicht  durch  physikalische  Theorien  erklären  lässt,  sondern 
auf  einem  vitalen  Prozesse  beruhen  müsse.  Jackson. 


1)  The  mechanism  of  the  retention  of  chlorides:   a  contribution  to  the 
theory  of  uriae  aecretioD.    Amer.  Joum.  Physiol.  8,  155 — 174. 
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240.  Frans  Soetbeer:  Die  Sekretioiisarbeit  der  kranken  Niere^). 
Die  TOTwiegend  klinisches  Interesse  beanspruchenden  Versuche  des  Yerfs.  ergaben : 
Die  Gesamtmafse  der  geleisteten  täglichen  Arbeit  ist  bei  der  akuten  Nephritis 
und  amyloiden  Degeneration  bedeutend  kleiner  als  die  der  gesunden  Niere. 
Bei  der  interstitiellen  Nephritis  ist  die  Arbeitsleistung  bei  genügender  Wasser- 
zufuhr periodenweise  eine  der  normalen  Niere  entsprechende,  nur  die  Harnsäure 
wird  auch  hier  nicht  regelroäfsig  ausgeschieden.  Will  man  die  Wasserausschei- 
dung als  Arbeit  an  sich  betrachten,  so  ist  bei  der  interstitiellen  Nephritis  die 
Arbeitsleistung  eine  sogar  erhöhto  der  Norm  gegenüber.  Akute  Nephritis  und 
amyloide  Degeneration  zeigen  eine  Unregelmässigkeit  der  Aasscheidung  aller 
Mineralbestandteile,  nnd  zwar  wechselt  von  Tag  zu  Tag  Betention  mit  aus. 
gleichender  Überausscheidung.  Die  Ausscheidung  der  N-haltigen  Bestandteile 
ist  konstanter;  auf  eine  längere  Periode  der  Betention  folgt  eine  Periode  der 
grösseren  Ausscheidung.  Eine  gemeinsame  chemische  Ursache  der  Betention 
der  Mineralbestandteile  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  erkennen;  sowohl  Basen 
wie  Säuren  unterliegen  dem  gleichen  Gesetze  der  unregelmäfsigen  Ausscheidung. 
Nur  bei  der  amyloiden  Degeneration  sind  Anzeichen  für  die  Ausscheidung 
organischer  Säure  in  grösseren  Mengen  yorhanden.  Die  Säuren  selbst  sind  nicht 
gefunden  worden,  sie  wurden  vermutet  aus  dem  grossen  Säuredeficit  bei  Auf- 
stellung der  sämtlichen  Harnbestandteile.  Aus  der  Berechnung  sämtlicher  Harn- 
bestandteile auf  ihr  Natriumäquiyalent  ergibt  sich  weiter,  dass  bei  chronischer 
intersiti eller  Nephritis  ein  abnor  msaurer  Harn  secemiert  wird.    Andreasch. 

241.  N.  Bujnewicz:  Zur  Theorie  der  Harnbildung.  Die  Icryo- 
slcopische  Methode  in  Anwendung  zur  Bestimmung  der  funictionellen 

Tätigiceit  der  Nieren  ^).  Die  Arbeit  besteht  hauptsächlich  in  kryoskopi- 
sehen  Bestimmungen,  welche  am  Harn  von  kranken  und  gesunden 
Menschen  angestellt  wurden.  Im  ganzen  wurden  11  Gesunde  und  26 
Kranke  untersucht,  yon  welchen  12  an  verschiedenen  Nierenkrankheiten 
litten.  Die  Bestimmungen  waren  nicht  besonders  zahlreich  nnd  führten 
B.  zum  Schlüsse,  dass  die  Kryoskopie  eine  sichere  diagnostische  Methode 
sei,  welche  selbst  die  einzelnen  Formen  der  Nephritis  zu  unterscheiden 
erlaubt.  In  theoretischer  Hinsicht  erklärt  er  sich  fOr  einen  überzeugten 
Anhänger  der  Eoranyi sehen  Hypothese.  Die  Chromsäurevergiftungen, 
welche  B.  an  Kaninchen  ausführte,  waren  leider  nicht  zu  Ende  geführt, 
da  B.  seine  5  Tiere  schon  am  3. — 4.  Tage  durch  Chloroform  tötete. 
Besondere  Schlüsse  werden  aus  diesen  Versuchen  auch  nicht  gezogen. 
Ein  gewisses  Interesse  bietet  nur  ein  klinischer  Fall  von  traumatischer 
Nierenläsion,  wobei  ein  Teil  der  zertrümmerten  Niere  bei  der  Operation 
vorderhand  nicht  entfernt  wurde,  und  bei  mikroskopischer  Untersuchung, 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  35,  85 — 110.  Kinderklinik  Heidelberg.  — 
>)  Ing.-Diss.  Moskau  1902  (Russisch). 
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welche  nach  einer  zweiten  Operation  stattfand,  sehr  charakteristische 
Terftndemngen  zeigte.  Es  waren  nämlich  die  meisten  Glomemli  gnt 
erhalten,  die  Kanälchen  aher  atrophisch.  Dieser  Nierenteii  sonderte 
aber  einen  Harn  ab,  der  aus  einer  Fistel  herausfloss  und  von  B.  kryo- 
skopisch  untersucht  wurde.  Die  gefundenen  Zahlen  sind  in  der  folgenden 
Tabelle  zusammengestellt: 


Gesunde  Niere 


Kranke  Niere 


Hamnienge  V 


KaClo/o    .    .    . 
A  (Naa  Depress) 
J  V 


1330 
I  0,98 
'0,47 

0,73 


1740125012001200 


1150 


P 

A  V 
P 
J 


0,84'  1,371  1,361 1,37  1,38 
0,49J  0,70'  0,76|  0,77  0,80 
0,59'  0,95i  0,90  0,91  0,90 

2210  242412802  2806  2980  2690 


1650 
1,31 


1556 


2000: 1880' 1850 1754 


870 


1000   740.  775 


0,22  0,22  0,34 
0,24'  0,22  0,35 
0,07!  0,09;  0,13 


325*  377 
103    152 


426 
163 


1,56  1,44;  1,51  1,50,  1,53,  3,14  2,44,  2,61 


0,31 
0,29 
0,14 

424 

184 
2,21 


700| 590 
0,28j0,37 
0,800,38 
0,10  0,14 


832 

118 


370 
140 


2,80,2,64 


Die  Einteilung  der  Nephritiden  den  kryoskopischen  Angaben  gemäfs, 
welche  B.  zu  machen  versucht,  ist  wenig  Bedeutung  zuzuschreiben,  da 
sein  Material  sehr  gering  ist,  und  die  theoretischen  Deduktionen  durch 
keine  experimentelle  Beweise  gestützt  werden.  Lindemann. 

242.  H.  C  0  u  V  e  e :  Die  Ursache  des  Todes  nach  Nierenexstirpation  ^). 

Nach  Auseinandersetzung  der  Hypothesen  über  die  Genese  der  Urämie 
stellt  Verf.  die  mittlere  Lebensdauer  nephrotomierter  Kaninchen  auf  im 
Mittel  100  Std.  fest.  Dieselbe  wurde  durch  intravenöse  Injektion  des 
Blutserums  analoger  möglichst  lange  Zeit  am  Leben  gehaltener 
Tiere  vergrössert;  dieselbe  Wirkung  hatte  die  Injektion  defibrinierten 
Blutes,  des  Leberextrakts,  des  Muskelextrakts;  die  Injektion  der 
Extrakte  eines  schon  vorbehandelten  nierenlosen  Tieres  hatte  einen 
noch  grösseren  Erfolg,  indem  z.  B.  eines  dieser  Tiere  nach  150  Std. 
durch  Verblutung  getötet  werden  musste.  Die  nämliche  Verlängerung 
des  Lebens  wurde  durch  Zuckerwassereinfflhrung  in  den  Magen  zustande 
gebracht.  Alle  diese  Erscheinungen  werden  vom  Verf.  auf  die  durch 
die  angewandten  Mafsnahmen  hervorgerufene  Erniedrigung   der   osmoti- 


^)  De   oorzaak  van    den  dood  na    het   wegnemen   der   nieren.     Nederl. 
Tijdschr.  voor  Geneesk.,  1902,  II.  559. 
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sehen  Spannung  des  Blutserums  bezogen,  indem  gegen  Ende  des  Lebens 
eine  bedeutende  Erliöhung  derselben  festgestellt  werden  konnte.  Nach 
der  Auffassung  des  Verfs.  ist  die  Todesursache  in  der  durch  die  An- 
häufung der  an  und  für  sich  unschädlichen  Eiweissspaltungsprodukte 
hervorgerufenen  Erhöhung  des  osmotischen  Blutdruckes  zu  suchen,  wie 
durch  deletären  Einfluss  etwaiger  in  den  Magen  eingefahrter  Tropon-  resp. 
Hühnereiweissmengen  wahrscheinlich  gemacht  wurde.       Zeehuisen. 

243.   Georg  Rosenfeld:   Zur  Pathologie  der  Niere 0-    Für 

die  Niere  besteht  keine  Beziehung  zwischen  dem  mikroskopisch  und  dem 
chemisch  nachweisbaren  Gehalt  an  Fett.  Aus  hohem  chemischen  Fettgehalt 
dürfen  keine  pathologischen  Schlüsse  gezogen  werden,  da  er  mit  normalem 
histologischen  Befund  einhergehen  kann  und  der  Fettgehalt  kranker 
Nieren  nur  denselben  Schwankungen  unterliegt  wie  der  normaler  Nieren. 
Experimentelle  Untersuchungen  über  den  Fettgehalt  kranker  Nieren 
machen  in  der  Deutung  insofern  grosse  Schwierigkeiten,  als  auch  der 
Fettgehalt  der  Nieren  bei  Hungertieren  von  18,5 — 29,1 2  ®/q  schwankt. 
Bei  Versuchen  mit  Kalium  bichromicum,  Phioridzin,  Alkohol,  Phosphor, 
Oleum  Pulegii,  Chloroform,  Morphium,  Kantharidin,  bei  Nekrosen  und 
Infarkten  der  Nieren,  nach  Pankreasexstirpation,  also  bei  Vergiftungen 
und  Eingriffen,  die  im  allgemeinen  zu  Verfettungen  Anlass  geben,  fand  sich 
bei  strenger  Kritik  der  Zahlen  keine  Vermehrung  des  Nierenfettes. 
Scheinbar  war  sogar  für  Chloroform  und  Kantharidin  eine  Entfettung 
der  Niere  zu  bemerken.  Berechnet  man  jedoch  nicht  wie  üblich  das 
Nierenfett  auf  das  Trockengewicht,  sondern  auf  das  Gesamtgewicht  der 
Niere,  so  verschwindet  bei  der  Chloroformvergiftung  auch  der  Unter- 
schied gegenüber  der  Norm;  es  handelt  sich  also  nicht  um  eine  Abnahme 
des  Fettes,  sondern  um  eine  Zunahme  anderer  fester  Substanzen  in  der 
Niere.  Auch  bei  dieser  Berechnungsweise  bleibt  aber  beim  Kantharidin 
eine  Fettverminderung  bestehen  und  wird  auch  so  bei  der  Phioridzin- 
Vergiftung  ersichtlich.  Die  Ursachen  dieser  Entfettung  bedürfen  noch 
der  Aufklärung.  Jacob y. 

242.  C  h  a  r  I  e  8  S  a  1 1  e  r  i  n ;  über  die  quantitative  Bestimmung  des 
Harnstoffs  und  Über  die  Bestimmung  des  azoturischen  Koeffizienten  ^). 

^)  Verhandl.  des  20.  Kongress  f.  innere  Medizin.  —  Wiesbaden,  Bergmann^ 
1902,  p.  235 — 243.  — -  *)  Sur  le  dosage  de  l'uröe  et  sur  la  determination  du 
coefficient  azoturique.  Thöse  pharmacie  de  Lille  (Lambling)  1902,  pag.  60 
und  Bull.  Soc.  Chim.    Paris  [3]  27,  620—625. 
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Vergleichende  Untersuchungen  der  verschiedenen  Verfahren  am  den 
Harnstoff  im  menschlichen  Harne  quantitativ  zn  hestimmen.  Das 
Moerner-Sjöqvistsche  Verfahren  [J.  T.  20,  180]  ergibt  etwas 
za  hohe  Zahlen,  wahrscheinlich  weil  verschiedene  stickstoffhaltige  Körper, 
wie  Hippursänre.  durch  die  wfissrige  Barynmhydrat-Ghlorbaryumlösung 
ans  der  Ätheralkohol-Hammischnng  nicht  niedergeschlagen  werden.  Die 
Salaskin-Zaleski sehe  Modifikation  [J.  T.  29,  309]  dieses  Verfahrens 
vermeidet  diesen  Nachteil,  wird  aber  dadurch  zeitraubend  und  erschwert. 
Das  Braunsteinsche  Verfahren  [J.  T.  30,  351]  gibt  dieselben  Zahlen 
als  das  Salaskin-Zaleskische,  ist  aber  viel  einfacher.  Wird  der 
Harnstoff  während  7  Std.  bei  150 — 155®  hydrolysiert,  so  erhfilt  man 
mit  dem  Braun  st  einschen  Verfahren  durchschnittlich  0,3 — 0,4  g  zu 
wenig  Harnstoff  fOr  die  20  bis  30  g  Harnstoff,  welche  sich  in  einem  1 
Harn  befinden.  Das  Verfahren  von  Gazen euve  und  Hugounenq 
[J.  T.  17, 182]  gibt  etwas  höhere  Zahlen  als  das  Braunsteinsche,  d.  h. 
nngefähr  0,6  g  Harnstoff  mehr  für  30  g  Harnstoff  per  1  Harn.  Die 
Fol  in  sehe  Methode  [J.  T.  31,  427]  gibt  ungefähr  dieselben  Resultate 
wie  die  Braunstein  sehe,  obgleich  sie  viel  rascher  und  viel  einfacher 
ist.  Verf.  zieht  also  fflr  die  genaue  quantitative  Bestimmung  des  Harn- 
stoffs bei  physiologischen  Untersuchungen  das  Fol  in  sehe  Verfahren 
vor.  Das  Hypobromitverfahren  (mittelst  des  Yvonschen  üreometer) 
gibt  Resultate,  welche  von  denen  im  selben  Harne  durch  die  F  o  1  i  n  sehe 
Methode  gefundenen  sehr  abweichen.  Wird  der  Harn  vorher  durch 
Bleizucker  gefällt,  so  sind  die  ftir  15  bis  30  g  Harnstoff  in  1  1  Harn 
mit  dem  Hypobromitverfahren  erhaltenen  Zahlen  um  0,5  bis  3  g  höher 
als  die  durch  die  Folinsche  Methode  gefundenen.  Wird  der  Harn  hin- 
gegen vorher  mit  Phosphorwolframsäure  versetzt,  so  gibt  dann  das 
Hj-pobromitverfahren  Zahlen,  welche  1  bis  3  g  Harnstoff  weniger  als 
die  mit  der  F  o  1  i  n  sehen  Methode  erhaltenen  aufweisen.  Für  einen  Harn, 
dessen  wirkliches  azoturisches  Verhältnis  85  beträgt,  gibt  die  gasometriscbe 
Methode  als  azoturisches  Verhältnis  88  bis  93,  wenn  der  Harn  vorher 
durch  Bleizucker  gefilllt  wird,  und  72  bis  84,  wenn  dies  mit  Phosphor- 
wolframsäure geschieht.  Diese  beiden  Verfahren  genügen  also  nur  zur 
annähernden  quantitativen  Bestimmung  des  Harnstoffes,  nicht  aber  um 
die  Verteilung  des  N  zwischen  dem  Harnstoff  und  den  anderen  stick- 
stoffhaltigen Körpern  des  Harnes  zu  messen.  Der  Bleizucker  ist  der 
Phosphorwolframsäure  vorziehen,  um  im  so  erhaltenen  Filtrate  den 
Harnstoff  gasometrisch   zu  bestimmen.     Um   den   azoturischen  Quotient 
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zu  bestimmen  mnss  man  den  Harnstoff  stets  nach  Folin  ermitteln, 
denn  bei  dieser  Methode  betragen  schon  die  Schwankungen  in  einem 
Harne  ca.  2,  bei  dem  gasometrischen  Verfahren  aber  5  oder  10.  Bei 
den  gasometrischen  Verfahren  werden  Ammoniak  und  Harnstoff  gleich- 
zeitig zersetzt;  die  Phosphorwolframsäare  fällt  das  Ammoniak  nur  zam 
Teile,  so  dass  man  im  Filtrate  den  Harnstoff  und  einen  nnbekannten 
Teil  des  Ammoniaks  zusammen  bestimmt.  Zunz. 

245.  Karl  Arnold  und  Kurt  Mentzel:  Die  quantitative  Be- 
stimmung des  Harnstoffs  nach  Folin  und  mit  verdünnter  Alkalilauge  ^). 

Bei  der  Mörner-Sjöqvist sehen  Methode  mOssen  mindestens  1 0  cm^ 
Harn  verwendet  werden,  weil  selbst  dann  noch  jeder  Fehler  bei  Bezug 
auf  das  Tagesquantum  mit  150  multipliziert  wird.  Bestimmungen  nach 
Folin  ergaben  Verff.  immer  zu  geringe  Werte,  weil  selbst  beim 
Abdestillieren  der  doppelten  Flüssigkeitsmenge,  die  Folin  angibt,  noch 
Ammoniak  abdestilliert.  Der  Grund  hierfttr  liegt  in  der  zu  geringen 
Menge  Ätznatron,  welche  nur  ^/^  des  verwendeten  Magnesiumchlorids 
zu  zersetzen  im  Stande  ist.  Verff.  erhielten  mit  Folin s  Methode  aus 
Harnsäure  4,94,  aus  Hippursäure  4,1  und  aus  Kreatin  9,36  ^/q  N;  es 
wäre  also  diese  Methode,  selbst  wenn  sie  mit  Harnstoff  richtige  Resul- 
tate gäbe,  doch  nicht  ohne  weiteres  auf  den  Harn  anwendbar.  Auch 
verdünnte  Natronlauge  von  10^/^  zerlegt  nicht  nur  Harnstoff  beim  an- 
haltenden Kochen,  sondern  spaltet  auch  aus  Harnsäure  (2,6 ^/g)  und 
Kreatin  (18,6^/^)  Stickstoff  als  Ammoniak  ab.  Audreasch. 

246.  Otto  Folin:  Ober  die  quantitative  Bestimmung  des  Harn- 
stoffs im  Harne  ^).  II.  Verf.  modifiziert  seine  früher  mitgeteilteMethode 
[J.  T.  31,  427]  dahin,  dass  er  das  Erhitzen  auf  45 — 60  Min.  aus- 
dehnt; es  empfiehlt  sich  ein  kleines  Stückchen  Paraffin  zur  Verhinderung 
des  Schäumens  zuzusetzen.  Wichtig  ist  es  auch,  dass  die  Salzsäure 
beim  Kochen  nicht  vollständig  entweicht,  weil  dadurch  ein  Ammoniak- 
verlust herbeigeführt  würde.  F.  verwendet  jetzt  ein  Kühlrohr  mit  drei 
Kugeln  nach  Art  der  Welt  er  sehen  Trichter.  Im  weiteren  polemisiert 
F.  gegen  Arnold  und  Mentzel  [vorst.  Referat],  denen  er  nicht 
genaues  Einhalten  der  Versuchsbedingungen  zum  Vorwurfe  macht,  wo- 
durch ihre  unrichtigen  Resultate  herbeigeführt  wurden.     Nur  bezüglich 


i)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  86,  49 — 52.   Tieräratl.  Hochschale  Hannover. 
—  «)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  86,  333—342. 
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des  Ereatins  bleibt  die  Möglichkeit  offen,  dass  es  bei  der  vorgeschriebenen 
Behandlang  Ammoniak  abgeben  könnte,  doch  würde  dies  nur  einem  Fehler 
von  1  ®/q  entsprechen.  Andreasch. 

247.  Wm.  Ovid  Moor:  Ober  den  wahren  Harnstoffgehalt  des 
menschlichen  normalen  Harns  und  eine  Methode,  denselben  zu  be- 
stimmen ^).  Der  Prozentgehalt  des  Harns  an  Harnstoff  wird  gewöhnlich 
aaf  1,5 — S^Iq  geschätzt,  nach  M.  soll  derselbe  nur  etwa  halb  so 
gross  sein.  Wird  Harn  genau  neutralisiert,  bei  50^  zum  Syrup  ein- 
geengt und  der  Rückstand  mit  Alkohol  extrahiert,  so  ergibt  der 
Trockenrückstand  allerdings  ein  Gewicht,  welches  mit  dem  nach 
Liebig-P flüger  ermittelten  Hamstoffgehalt  übereinstimmt,  aber  dieser 
Rückstand  ist  nicht  reiner  Harnstoff,  sondern  enthält  noch  eine  gelb- 
liche, fettige  Substanz,  welche  bei  gewöhnlicher  Temperatur  meist  mehr 
als  die  Hälfte  vom  Gewichte  des  Rückstandes  an  Kaliumpermanganat 
reduziert.  Die  Liebig-Pflügersche  Methode  gibt  deshalb  zu  hohe 
Zahlen,  weil  ausser  Harnstoff  noch  Hämatoporphyrin ,  Urochrom, 
Xanthinbasen,  ein  Teil  der  Harnsäure,  Farbstoffe  und  Sulfocyanwasser- 
stoff  gefällt  werden ;  dies  gilt  auch  mehr  oder  minder  von  den  anderen 
Methoden.  Der  Harnstoff  lässt  sich  von  der  erwähnten  Beimengung 
auch  nicht  durch  Amylalkohol  abtrennen,  obwohl  die  fremde  Substanz 
darin  unlöslich  ist.  Oxydiert  man  aber  den  neutralen  Harn  mit  Zink- 
permanganat,  so  kann  der  Harnstoff  durch  ein  Gemisch  von  Äthyl-  und 
Amylalkohol  frei  von  Beimengungen  extrahiert  werden.  Dieser  Auszug 
kann  dann  mit  einer  Lösung  von  Sublimat  in  95proz.  Alkohol  titriert 
werden.  Zur  Bestimmung  werden  20  cm*  Harn  mit  Natronhydrat  oder 
Salpetersäure  neutralisiert,  auf  etwa  50®  erwärmt  und  mit  10 — 15  cm* 
einer  3proz.  Zinkpermanganatlösung,  die  ebenfalls  auf  50®  erwärmt  ist,  ge- 
mischt. Die  Mischung  wird  bei  50®  gehalten  und  so  lange  mit  je  1 
bis  2  cm*  der  Permanganatlösung  behandelt,  bis  eine  deutliche  Rot- 
Srbung  5  Min.  lang  zu  sehen  ist.  Der  Überschuss  des  Oxydations- 
mittels wird  durch  einige  Tropfen  Alkohol  zerstört;  der  Harn  wird  nun 
in  ein  Messglas  gegossen,  die  Hälfte  abfiltriert,  die  Lösung  bei  50® 
verdampft,  der  Rückstand  mit  10  cm*  Äthyl-Amylalkohol  (9  T.  Amyl- 
ind  1  T.  Äthylalkohol)  gut  verrieben,  dann  noch  2 — 3  mal  mit  der 
Mischung  behandelt,    sodass  die  Gesamtmenge  des  Auszuges  20  cm*  be- 


0   Zeitacbr.    f.    Biologie    44,    121—160.     Laborat.    Prof.    Beilstein, 
St,  Petersburg. 
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trägt.  Die  Hälfte  des  filtrierten  Auszuges,  entsprechend  5  cm^  Harn, 
^ird  mit  3 — 4  Tropfen  einer  Lösung  von  Ö  g  Kaliumhjdrat  in  45  cm' 
Amylalkohol  alkalisch  gemacht  und  nun  mit  der  alkoholischen  Lösung 
von  Sublimat  (1  cm^  =  7,6  mg  HgCl,)  titriert.  Die  Endreaktion  wird 
durch  die  Gelbfärbung  bei  der  Tüpfelprobe  mit  der  erwähnten  Kali- 
lösung erkannt.  1cm'  der  Lösung  entspricht  10  mg  Harnstoff.  —  Der 
Harnstoffgehalt  normalen  menschlichen  Harns  ergab  sich  nach  dieser 
Methode  bestimmt  zu  0,6 — 1,3  ^Z^.  Andreasch. 

248.  E.  Richter:  über  die  Jollessche  Methode  zur  quantita- 
tiven  Bestimmung   der   Harnsäure   im   Harn^).    Die  Harnsäure  wird 

wesentlich  in  der  von  Jolles  [J.  T.  30,  352]  angegebenen  Weise  durch 
essigsaures  Ammon  und  etwas  Ammoniak  gefällt,  der  Niederschlag  mit 
einer  lOproz.  Ammonkarbonatlösung  chlorfrei  gewaschen,  dann  derselbe 
in  das  zur  Fällung  benutzte  Becherglas  gespült  und  mit  0,1  g  Magnesia 
l  Std.  lang  gekocht.  Nunmehr  werden  10  cm*  reine  Schwefelsäure 
(1,4)  zugesetzt  und  unter  fortwährendem  Kochen  Permanganatlösung 
(0,8proz.)  kubikzentimeterweise  zugegeben,  so  lange  dieselbe  noch 
schnell  entfärbt  wird.  Später  setzt  man  jedesmal  5 — 6  Tropfen  zu; 
sobald  die  dadurch  hervorgerufene  gelbbraune  Färbung  sich  länger  als 
5  Min.  hält,  füllt  man  auf  500  cm*  auf,  erhitzt  zum  Sieden  und  setzt 
innerhalb  einer  Stunde  unter  Kochen  noch  2  cm*  der  Permanganat- 
lösung zu.  Gewöhnlich  genügen  diese  vollständig  zur  Beendigung  der 
Oxydation,  sollte  jedoch  das  ausgeschiedene  Mangansuperoxyd  sich  beim 
Eindampfen  auf  100  cm*  wieder  gelöst  haben,  so  muss  die  Manipulation 
wiederholt  werden.  Die  auf  30  cm*  eingedampfte  Flüssigkeit  wird  mit 
einer  Spur  Oxalsäure  zur  Lösung  des  Braunsteines  versetzt,  hierauf 
kühlt  man  in  Wasser  ab,  bringt  etwas  Lakmuspapier  hinzu  und  fügt 
konzentrierte  Natronlauge  (32®  Be.)  kubikzentimeterweise  unter  fort- 
währendem Kühlen  und  Umrühren  bis  zur  alkalischen  Reaktion  zu.  Nun 
wird  die  Flüssigkeit  in  dem  im  Original  abgebildeten  Azotometer  (von 
Karl  Reichert,  Wien)  zersetzt  und  aus  der  entwickelten  Stickstoff- 
menge die  Harnsäure  nach  Jolles'  Tabellen  berechnet.  Die  mit  reiner 
Harnsäure  angestellten  Kon  trollproben  ergaben  genaue  Resultate  (98,5 
bis  1 00,3  ^Iq) ;  gegenüber  der  Ludwig-Salkowski sehen  Methode 
ergab  sich  meist  ein  Plus  von  rund  2  °/q.  Andreasch. 


J)  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  41,  350—359. 
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249.  L  Niemilowicz:  Ober  die  fraktionierte  Oxydation  mit 
Hilfe  von  indilcatoren  und  über  zwei  neue  quantitative  Bestimmungs- 

roethoden  der  Xanthinictfrper  im  Harn^.  Die  Trennung  and  Wegoxy- 
dation der  Harnsäure  aus  dem  Purinkörpergemisch  bei  Erhaltung  der 
Xanthinkörper  gelingt  mit  Hilfe  von  Indikatoren,  die  in  Bezug  auf  die 
Reaktionsgeschwindigkeit  mit  dem  Oxydationsmittel  zwischen  der  Harn- 
säure und  den  Xanthinkörpern  stehen,  z.  B.  Indigokarmin.  1  cm' 
0,5proz.  Indigokarminlosung   braucht  in  100  cm'  angesäuerten  Wassers 

zur  Entfärbung  0,33  cm'  einer  "/^q'^^^^^^^^^^^^^^^j^*  ^^^^  ™<^  z^ 
100  cm'  Harn  1  cm'  der  Indigokarminlösung,  so  wird,  weil  der  Harn 
andere  oxydable  Bestandteile,  besonders  auch  die  leicht  oxydierbare 
Harnsäure  enthält,  mehr  von  der  Permanganatlösung  gebraucht  werden. 
Gibt  man  nun  wieder  einen  cm'  Indigokarmin  zu  und  oxydiert  weiter, 
so  wird  man  etwas  weniger  Permanganatlösung  brauchen,  aber  noch 
immer  mehr  als  für  reine  Indigokarminlösung.  Endlich  wird  man  bei 
Fortsetzung  dieses  Verfahrens  auf  einen  Punkt  kommen,  wo  die  Harn- 
säure oxydiert  ist  und  die  langsame  Oxydation  der  Xanthinbasen  be- 
ginnt; jetzt  wird  man  nahezu  den  Wert  finden,  der  fQr  die  Oxydation 
erforderlich  ist.  Auf  diesem  Prinzip  hat  Verf.  zwei  neue  Methoden 
zur  Xanthinbasenbestimmung  aufgebaut.  Oxydatlon-Filtrat- 
methode.  Nach  diesem  Verfahren  wird  die  Harnsäure  wegoxydiert 
und  die  Purinkörpermenge  nach  D  e  n  i  g  e  s  titriert.  In  ein  ^/g  l-Becher- 
glas  bringt  man  100  cm^  Harn  und  setzt  so  lange  16,66  proz.  Phosphor- 
säurelösung zu,  bis  eine  Reaktion  auf  Kongo  zum  Vorschein  kommt 
und  dann  noch  1,5  cm'  darüber  hinaus.  Bei  alkalischer  Reaktion  ver« 
setzt  man  erst  mit  Salzsäure  bis  zur  sauren  Reaktion  auf  Lakmus  und 
verfährt  dann  wie  oben.  Dann  gibt  man  1  cm'  Indigokarminlösung 
hinzu  und  setzt  unter  fortwährendem  Schwenken  tropfenweise  (1  Tropfen 
pro  Sekunde)  so  lange  "/j^j-Chamäleonlösung  zu,  bis  die  grüne  Farbe 
verschwunden  ist;  dann  gibt  man  einen  zweiten  cm'  Indigokarmin  zu 
und  versetzt  mit  Chamäleon  bis  zum  rötlichen  Stich  und  wiederholt 
dasselbe  zum  3.  Male.  Es  muss  ein  rötlicher  Stich  durch  2  Min. 
bleiben.  Nun  notiert  man  die  gesamte  Oxydationszahl  (Bruttozahl), 
als  auch  die  dritte  Teilstrecke,  die  den  11.  Teil  der  ersteren  be- 
tragen soll.     Dann   setzt  man  1  cm'  Natrinmsuliitlösung  hinzu,    darauf 


i)  Zeitscbr.    f.   physiol.    Chemie   86,    264-298.     Mediz.-chem.    Laborat. 
Lemberg. 
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1,5 — 2  cm^  Ammoniak,  bringt  in  einen  200  cm^-Eolben,  lässt  stehen 
bis  zum  Absetzen  der  Phosphate,  setzt  genau  75  cm^  Silbermagnesia- 
mischang  nach  Denigös  zu,  Mit  mit  Wasser  bis  zur  Marke  auf, 
mischt  und  lässt  15—20  Min.  stehen.  Vom  Filtrate  bringt  man 
160  cm^  in  einen  Mcsskolben,  setzt  22  cm^  "/jo-Cyankaliumlösung,  dann 
10  Tropfen  Jodkaliumlösung  zu  und  titriert  mit  "/gQ-Silberldsung  bis 
zur  bleibenden  Trübung.  1  cm^  Silberlösung  entspricht  1,9  mg  Xanthin- 
basen,  auf  Xanthin  berechnet.  Bei  Harnen,  die  eine  geringere  Brutto- 
oxydationszahl  als  8  haben,  ist  es  notwendig,  den  Harn  bei  schwach 
saurer  Reaktion  zu  konzentrieren  bis  auf  eine  Oxydationszahl  von  12. 
Die  zweite  >Oxydations-Niederschlagsmethode«  besteht  im 
Oxydieren  des  Harns  in  saurer  Lösung,  Eindampfen  der  Flüssigkeit, 
Fällung  mit  ammoniakalischer  Silberlösung  und  Bestimmung  des  Silbers 
im  Niederschlage.  Es  muss  zunächst  die  korrigierte  Nettooxydations- 
zahl  bestimmt  werden.  Da  die  Nettooxydationszahl  bei  hoch  oxydablen 
Hamen  zu  hoch  ausfällt,  soll  man  dieselbe  womöglich  immer  bei  der- 
selben Bruttooxydationszahl  8  bestimmen.     Die  notwendige  Yerdünnungs- 

formel  gibt  die  Gleichung  — —  =  v ;  in  dem  nach  dieser  Formel  ver- 
dünnten Harn  bestimmt  man  die^  Bruttooxydationszahl  Bt^«^  welche 
um  die  Oxydationszahl  der  Indigolösung  vermindert,  die  NtO^^^  er- 
gibt. Die  letztere  mit  der  Verdünnung  v  multipliziert,  gibt  die  korri- 
gierte NtOoorr.  I^ie  durch  die  Nettooxydationszahl  ausgedrückte  Menge 
cm^-Chamäieonlösung  (a)  setzt  man  dem  angesäuerten  Harn  ohne  Indigo- 
karminzusatz zu.  Man  entnimmt  der  Oxydationsfiltratsmethode  die  für 
100  cm^  Harn  notwendige  Phosphorsäurelösung  b.  Zu  500  cm*  Harn 
in  einem  Becherglase  setzt  man  die  fünffache  Menge  von  b,  dann 
tropfenweise  die  fünffache  Menge  von  a,  dann  gibt  man  1  cm*  1 0  proz. 
Bisulfits  zu  und  lässt  die  Lösung  im  Verhältnis  zum  spezifischen  Ge- 
wichte des  ursprünglichen  Harns  eindampfen.  Man  dampft  auf  das- 
jenige Volumen  ein,  dass  durch  die  letzten  4  Zahlen  des  spez.  Gewichts 
-\-  20  cm*  angegeben  wird.  Der  Rückstand  wird  mit  Ammoniak  ver- 
setzt, auf  eine  runde  Zahl  aufgefüllt,  ^/^q  abfiltriert,  das  Filtrat  versetzt 
man  mit  je  2  cm*  Ammoniak  auf  je  25  cm*,  dann  auf  je  50  cm*  mit 
1  cm*  käuflichen  Wasserstoffsuperoxyds ,  dann  gibt  man  5 — 10  cm* 
ammoniakalische  Silberlösnng  nach  Ludwig  zu,  dann  5  cm*  Magnesia- 
mischung, filtriert  auf  ein  Asbestfilter,  löst  den  ausgewaschenen  Nieder- 
schlag  in  Salpetersäure,    stumpft  mit  Ammoniak   ab   und  titriert  nach 
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Volhard  mit  Rhodanammon.  1  cm^  ''/iQ-Bhodanlösang  entspricht 
1,68  mg  Xanthinkörper  als  Xanthin.  Viele  Einzelheiten  siehe  im  Ori- 
ginal. Andreas  eh. 

250.  6.    Gittelmacher-Wilenko:    Zur    Bestimmung    der 
Xanthinkttrper  und  der  Harnsäure  im  Ham^).    G.  hat  die  Methode 

FonNiemilowicz  [vorstehendes  Referat  S.  349]  mit  geringen  Modifika- 
tionen auf  pathologische  Harne  angewendet  nnd  mit  den  Ergebnissen 
der  Methode  von  Salkowski  verglichen;  beide  ergaben  dieselben 
Werte,  nur  ist  ersteres  Verfahren  weniger  umständlich  nnd  bedeutend 
schneller.  Es  wurde  ferner  eine  Kombination  der  Methoden  von 
Denig^s  (Huppert,  10.  Aufl.  833;  J.  T.  25,  84]  und  Niemilo- 
wicz  zur  Bestimmung  der  Harnsäure  versucht  und  mit  den  Werten 
der  Ludwig-Salkowskischen  Methode  verglichen.  Es  wird 
die  Summe  der  Purinkörper  nach  Denig^s  bestimmt  und  die 
Xanthinkörper  nach  Niemilowicz;  von  der  Anzahl  cm^  ^^/gQ-Sifber- 
lOsung,  die  man  nach  Denig^s  erhält,  subtrahiert  man  die  cm^  ^j^^- 
Silberlösung,  die  man  nach  Niemilowicz  erhalten  hat,  die  Differenz 
mit  4,2  multipliziert  ergibt  die  Harnsäure  in  mg.  Dem  Harn  zugesetzte 
Harnsäure  wurde  auf  diese  Weise  im  Mittel  zu  über  99  ^/q  wieder  er- 
halten; mit  den  Methoden  von  Salkowski-Ludwig  und  Greel- 
mnyden  [J.  T,  22,  198]  wurden  nicht  ganz  flbereinstimmende  Zahlen 
erhalten.  Verf.  hält  diese  Kombination  Deniges-Niemilowicz 
allen  Ajiforderungen  einer  bequemen  und  genauen  quantitativen  Methode 
entsprechend.  Andreasch. 

251.  L   Niemilowicz   und   G.   Gittelmacher-Wilenl(o: 
Die  Oxydationszahlen  des  Harns  in  saurer  und  alkalischer  LUsung^). 

Die  leicht  reduzierenden  Körper  des  Harns,  die  in  gewissen  Grenzen 
der  Ausdruck  der  im  Blute  zirkulierenden  Körper  sind,  könnte  man  in 
3  Gruppen  teilen:  Die  Gruppe  der  Glukose,  welche  in  alkalischer 
Lösung  durch  Oxyde  einzelner  Schwermetalle  in  der  Hitze  leicht  oxy- 
diert, während  sie  in  der  Kälte  durch  das  Chamäleon  in  saurer  Lösung 
schwer  angegriffen  wird;  die  Gruppe  der  Harnsäure,  deren  Verhalten 
gerade  umgekehrt  ist;  die  Gruppe  der  Alkaptonsäuren,  welche  die  Vor- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  86,  20—27.    ünivers.  Lemberg.  —  »)  Zeit- 
8cbr.  f.  physiol.  Chemie  86,  167^197.    Mediz.-chem.  Laborat  Lemberg. 
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teile  der  ersten  und  zweiten  Gruppe  in  sich .  vereinigt.  Die  Ton  N. 
[vorstehende  Referate]  vorgeschlagene  Methode  bestimmt  die  reduzieren- 
den Körper  des  Harns  mit  Ausschluss  der  Zuckergruppe,  es  werden 
alle  Körper  bestimmt,  welche  leichter  als  die  Harnsäure  reduzieren, 
alle  welche  diesbezüglich  mit  der  Harnsäure  gleichwertig  sind,  die  Harn- 
säure selbst  quantitativ  und  von  den  anderen  Körpern  nur  teilweise 
diejenigen,  welche  der  Harnsäure  in  Bezug  auf  reduzierende  Wirkung 
am  nächsten  stehen  und  quantitativ  reichlich  vorkommen.  Andere 
Körper,  welche  durch  Chamäleon  leicht  oxydiert  werden,  kommen  da 
nicht  in  Betracht.  Ausser  diesem  Verfahren  in  saurer  Lösung  bringen 
Verff.  ein  neues  Oxydationsverfahren  in  alkalischer  Lösung  in  Vorschlag, 
wobei  auch  die  Harnsäure  als  Grrenzkörper  dient;  zur  Oxydation  dient 
eine  "/gQ-Ferricyankaliumlösung,  als  Indikator  Alizarin  in  0,1  proz.  alko- 
holischer Lösung.  Durch  diese  Methoden  werden  auch  einige  Körper 
der  Harnsäure-  und  Alkaptonsäuregruppe  ermittelt,  die  Körper  der 
Zuckergruppe  nicht  bestimmt.  —  Nach  dem  Oxydationsverfahren  in 
saurer  Lösung  bestimmt  man  die  Nettooxydationszahl  NTO  ^|^^  (fflr 
100  cm*  Harn),  dann  die  Purinkörper  nach  Denig^s  und  die  Xanthin- 
körper  nach  der  Oxydationsiiltrat-Methode  und  ermittelt  auf  diese  Art 
die  Harnsäure  (s.  dieser  Band  pag.  351).  Die  Menge  der  Harnsäure 
in  mg  wird  durch  7,4  dividiert  und  man  bekommt  denjenigen  Teil  der 
NTO'-Zahl,  die  der  Harnsäure  (ÜTO')  entspricht;  die  Differenz 
NTO'— UTO'  nennen  Verff.  RTO'-R estoxydationszahl.  Damit  wird 
die  Menge  ''/jo-Chamäleonlösung  bestimmt,  welche  fOr  die  Oxydation 
der  anderen  reduzierenden  Körper  der  Harnsäurestufe  notwendig  ist 
Zur  Oxydation  in  alkalischer  Lösung  kommen  100  cm*  Harn  in  einen 
Evakuierkolben,  durch  dessen  Stöpsel  einerseits  die  kapillar  ausgezogene 
Bürette,  anderseits  ein  ebenfalls  ausgezogenes  Rohr  mit  Schlauch  und 
Klemme  geht.  Der  Kolben  wird  evakuiert,  dann  werden  5  cm'  30  proz. 
Natronlauge  zugelassen  und  tropfenweise  unter  Schwenken  15  cm*  "/^o* 
Ferricyankaliumlösung ;  nun  filtriert  man  100  cm*  ab,  versetzt  mit 
1cm*  0,1  proz.  A]izarinlösung  und  titriert  mit  "/gQ-Ferncyankaüum- 
lösung  so  lange,  bis  die  2  Absorptionsstreifen  des  alkalischen  Alizarins 
in  Rot  und  Gelb  gerade  verschwunden  sind.  Man  setzt  wieder  1  cm* 
Alizarin  zu  und  fährt  so  fort ;  bei  richtiger  Ausführung  wird  die  gleiche 
»Strecke*  bereits  nach  der  ersten  Oxydation  erreicht.  —  Im  Filtrate 
sind  12,5  cm*  Ferricyankalium  vorhanden,  dazu  kommt  die  zum  2.  Male 
zugesetzte   Menge,   Summe   ist  BTO.     Von  dieser  Bruttooxydationszahl 
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zieht  man  die  AUzariiiox>;dation$zahl  (0,8)  ab,  und  dann  ist  BTO — 0,8 

X    -  =  -— -    ®/o.     Kreatinin,  Allantoln,  Alloxan,  Traubenzucker,  Oxal- 
5  0 

säure  »strecken«  die  Harns&nreoxydationszahl  weder  in  saarer  noch  in 
alkalischer  Lösnng.  Alloxantin,  Uroxansäure,  Bhodankalinm,  Natriom- 
thiosulfat,  Hydroxylamin,  Wasserstoffsuperoxyd  strecken  in  st^nrer  Lösung 
die  ÜTO'-Zahl.  Die  alkalische  UTO-Zahl  wird  nur  von  Uroxansäure, 
Hydroxylamin  und  Gallussäure  gestreckt.  Die  beiden  Methoden  eignen 
sich  auch  dazu,  um  zu  entscheiden,  ob  ein  Körper  zu  den  >  Rest- 
körpern« gehört,  wie  z.  B.  das  Rhodan  ein  saurer  Restkörper  ist. 
£s  werden  nun  die  Werte  der  Oxydationszahlen  für  eine  Reihe  nor- 
maler Harne  bestimmt  und  die  Grenzen,  in  welchen  sie  sich  bewegen. 
Es  wurde  in  gewissen  Grenzen  ihre  Abhängigkeit  vom  Alter,  von  der 
Nahrung,  vom  Stoffwechsel  untersucht,  ebenso  in  einzelnen  Krankheiten. 
Yerff.  hoffen,  dass  bei  verschiedenen  Krankheiten  sich  Differenzen  er- 
gebeu  werden,  die  fftr  die  Beurteilung  pathologischer  Zustände  und 
therapeutischer  £ffekte  von  Wert  sein  werden.  —  Viele  Einzelheiten 
niOssen  im  Original  eingesehen  werden.  Andreasch. 

252.  Jf«  Walker  Hall:  Annftlienid  quantitative  Bestimmung  der 
Harnpurine  durch  das  Puriuometer^).  Dieser  Apparat  fasst  auf  dem 
Ca  m  er  ersehen  Verfahren  zur  quantitativen  Gesamtbestim  mnng  der  Hampnrine. 
Er  besteht  hauptBächlich  aus  einer  graduierten  Scheideröbre  von  tiberall  gleichem 
Durchmesser.  Ans  der  während  24  Std.  ausgeschiedenen  Hammenge  entfernt 
man  zuerst  das  Ei  weiss.  Im  Apparat  werden  20  cm'  der  folgenden  Lösung  I 
(doppelte  Ludwigsche  Magnesialösung  100 cm^  20proz.  Ammoniak  100 cm', 
feingepulverter  Talk  IQ  g)  mit  90  cm'  Harn  gut  gemischt,  wodurch  die  Phos- 
phate niedergeschlagen  werden.  Nach  10  Miu.  dreht  man  den  Hahn  zu  und 
giesst  dann  in  den  Apparat  eine  genügende  Menge  der  Lösung  II  (Silbernitrat 
1  g,  konzentriertes  Ammoniak  100  cm',  gepulverter  Talk  5  g,  destilliertes  Wasser 
100  cm'j,  damit  das  Gesamtvolumen  der  Flüssigkeit  100  cm'  sei.  Beide  Lösungen  I 
und  II  müssen  vor  ihrem  Gebranch  tachtig  geschüttelt  werden.  Es  bildet  sich 
nun  ein  Niederschlag,  welcher  aus  im  Ammoniaküberschuss  löslichen  Silber- 
chlorid und  aus  einer  gelben  Silberverbindung  der  Purine  besteht.  Manchmal 
muss  man  noch  einige  Tropfen  konzentriertes  Ammoniaks  hinzufügen,  um  alles 
Silberchlorid  in  Lösung  zu  bringen.  Das  Purinometer  bleibt  während  24  Std. 
gegen  Licht  geschützt  stehen.  Die  nach  dieser  Zeit  erhaltene  Zahl  der  cm'  des 
Niederschlages  wird  mit  1,5  und  mit  einem  für  jeden  Apparat  bestimmten 
empirischen  Faktor  (ungeföhr  0,0011)  vervielfacht  und  gibt  dann  in  Prozenten 


1)  Determination  approximative  des  purines  urinaires  par  le  purinom^tre. 
Arch.  gen^ral.  de  m^dec.  190,  597—601. 

Jalu-Mtericbt  fftr  Tiercheraie.    1902.  23 
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den  Purin-N  des  Harnes  an.  Die  besten  Ergebnisse  werden  erzielt,  wenn  die 
Dichte  des  Harnes  zwischen  1015  und  1025  schwankt.  Ist  der  Purinniederschlag 
geringer  als  lOcni^,  so  muss  man  ihn  mit  0,0015  multiplizieren;  erreicht  er 
mehr  als  10  cm',  so  wird  er  mit  0,0012,  erreicht  er  mehr  als  22  cm^  so  wird 
er  mit  0,0010  multipliziert.  Wird  der  Inhalt  der  Röhre  filtriert  und  der  Nieder- 
schlag vom  Ammoniak  befreit,  so  kann  man  noch  darin  den  N  nach  E  j  e  1  d  a  h  l 
bestimmen.  Die  Versuchsperson  darf  weder  Kaffee  noch  Thee  einnehmen.  Bei 
der  Bestimmung  des  endogenen  Faktors  darf  sie  nur  Eier,  Milch,  Käse,  Beis, 
Butter,  Brot  und  Kartoffeln  verzehren.  Bei  der  Bestimmung  des  exogenen 
Faktors  ist  Fleisch  erlaubt,  denn  die  im  Fleische  enthaltenen  Purine  können 
aus  Tafeln*)  berechnet  werden.  Zunz. 

253.  Ernst  Freund  und  Rieh.  Fellner:  über  Bestimmung 
der  stickstoffhaltigen  Urinbestandteile  mit  Sublimat^).  £s  muss  zu- 
erst festgestellt  werden,  wie  yiel  Sublimatlösung  (gesättigt)  za  5  cni^ 
Urin  gesetzt  werden  muss,  um  mit  Natriumkarbonat  einen  gelb  gefärbten 
Niederschlag  zu  erhalten.  Nach  dieser  Feststellung  gibt  man  zu  50  cm^ 
Urin  5  Tropfen  einer  1  proz.  Lösung  von  alizarinsulfosaurem  Natron, 
dann  Salzsäure  bis  zu  schwach  saurer  Reaktion  (AlizarinorangefärbaDg), 
ferner  die  ermittelte  Sublimatmenge  und  setzt  nun  wenige  Tropfen  einer 
verdünnten  Lösung  von  essigsaurem  Natron  nebst  Essigsäure  bis  zum 
Verschwinden  der  freien  Salzsäure  zu,  wodurch  jetzt  ein  Niederschlag 
entsteht,  der  Harnsäure  sowie  Xanthinbasen,  aber  kein  Kreatinin  ent- 
hält. Aus  dem  Filtrate  lässt  sich  Kreatinin  und  Ammoniak  durch  Zu- 
satz des  gleichen  Volumens  einer  50  proz.  Lösung  von  e^igsaurem 
Natron  vollkommen  ausfällen.  Der  Niederschlag  wird  in  Salzsäure  gelöst 
und  in  der  Lösung  einerseits  der  Gesamtstickstoff  bestimmt,  andererseits 
durch  Jodkalium  und  Lauge  das  Ammoniak  als  Oxydimerkurammonium- 
jodid  ausgefällt  und  das  Filtrat  »kjeldahlLsiert«;  auch  die  Titration  des 
Quecksilbergchaltes  mittelst  Cyankaliums  und  Silbernitrats  gibt  brauchbare 
Resultate.  Aus  dem  Filtrate  des  Kreatininmerkurammoniakniederschlags 
lässt  sich  durch  Zusatz  von  rauchender  Salzsäure  und  darauf  folgende 
Alkalisierung  der  Harnstoff  als  weisse  Quecksilberverbindung  fällen. 
Aus  dem  neuerlichen  Filtrate  fällt  auf  Zusatz  von  Sublimat  ein  gelb- 
brauner Niederschlag,  der  neben  Uippursäure  die  eigentlichen  Extraktiv- 
stoffe enthält.  Die  Methode  soll  auch  für  pathologischen  Urin  zur  Ver- 
wendung kommen.  Andreasch. 


J)   Walker   Hall,    The   purin    bodies   of  foodstuffs,  London   1902    und 
dieser  Band  Kap.  XV.  —  2j  Zeitschr.  f.  physiol.  Chenjie  86,  401—406. 


VII.  Harn  und  Schweiss.  355 

254.  G.  Klemperer:  Untersuchungen  über  die  LSsungsver- 
hältnisse  der  Harnsäure  im  Urine^).  Plan  der  Arbeit  war,  zu  er- 
mitteln, wie  es  kommt,  dass  der  Urin  grosse  Mengen  freier  Hamsäare 
in  Lösung  halten  kann.  Die  Löslichkeit  der  Hamsäare  in  Wasser 
wurde  ähnlich  den  Angaben  von  His  und  Paul  gefunden  (nach  His 
nnd  Paul  0,025  g  in  11  bei  17  ^  nach  Yerf.  0,027  g).  Harn  enthält 
nnn  oft  grosse  Mengen  Harnsäure  »in  freiem  Zustande«,  sodass  man 
sie  ausschütteln  kann.  In  gewissen  Fällen  sind  bis  96  ^/^  der  Ham- 
säare frei,  in  einigen  Fällen  findet  sich  beinahe  1  g  pro  1  in  freiem 
Zustande,  während  Harnsäure  im  allgemeinen  nur  schwer  in  wässrigen 
Losungen  in  Übersättigung  verharrt.  Zunächst  wurde  gezeigt,  dass 
nicht  etwa  ein  in  den  Nierenepithelien  tätiger  höherer  Druck  die  Über- 
sättigung des  Harns  mit  Harnsäure  bewerkstelligt.  Unter  6  Atmo- 
sphären digerierte  wässrige  Hamsäureaufischwemmungen  ergaben,  aus 
dem  Autoklaven  herausgenommen,  keine  höhere  Löslichkeitszahl  als 
solche,  die  unter  gewöhnlichem  Drucke  hergestellt  waren.  Ferner 
wurde  gezeigt,  dass  auch  nicht  die  Viskosität  des  Harns  Grund  der 
Übersättigung  ist.  Schliesslich  ergab  sich,  dass  kolloidale  Substanzen 
des  Harns  ihn  befähigen,  beträchtliche  Mengen  Harnsäure  physikalisch 
zu  lösen.  Gelatine,  Seife  und  Stärke  als  Repräsentanten  kolloidaler 
Stoffe  vermochten  grosse  Quantitäten  Harnsäure  in  Lösung  zu  erhalten. 
Von  kolloidalen  Bestandteilen  des  normalen  Harns  spricht  sich  Verf. 
mit  Reserve  über  das  tierische  Gummi  aus,  als  wesentlich  erkannte  er 
das  Urochrom.  Zur  Darstellung  des  Urochroms  wurde  das  alkoholische 
Extrakt  des  Urins  nach  Ammonsulfatsättigung  mit  Kieseiguhr  zur 
plastischen  Masse  verrieben,  diese  mit  einer  Presse  unter  etwa  3  Atmo- 
sphären abgepresst,  der  Rückstand  mit  warmem  Wasser  gewaschen  und 
mir.  viel  wässrigem  Alkohol  warm  extrahiert.  Das  Extrakt,  das  den 
Farbstoff  anscheinend  ganz  rein  enthält,  wird  im  Vakuum  eingedampft 
und  die  konzentrierte  dunkelbraune  Lösung  4  Tage  im  Dialysierschlauch 
belassen.  Das  Wasser  des  Dialysators  wurde  nicht  gefärbt,  das  Urochrom 
ist  also  kolloidal.  Analysen  und  Modifikationen  der  Darstellung  sollen 
später  mitgeteilt  werden.  Diese  Urochromlösungen  lösen  viel  freie 
Harnsäure.  So  erklärt  sich,  warum  der  konzentrierte  urochromreiche 
Harn  der  Fiebernden  nur  Urate  und  keine  freie  Harnsäure,  der  ver- 
dünnte,  urochromarme  Ham  des  Diabetikers  dagegen  viel  freie  Harn- 

1)  Verhandl.  des  20.  Kongress.  f.  innere  Mediz.  1902,  219—228. 
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s£iure  ausfallen  lässt.  Im  gleichen  Vortrage  wurde  darüber  berichtet, 
das  sHamsäure  mit  Acetaldehyd,  Salizjlaldehyd,  Vanillin  leicht  lösliche, 
säurebeständige  Verbindungen  bildet,  welche  zum  geringen  Teil  unter- 
setzt durch  den  Körper  hindurchgehen.  Jacob  7. 

255.  C  a  m  e  r  e  r  sen. :  Die  Stickstoffbestimmung  in  dem  mit  Salz- 
säure und  Phosphorwolframsäure  ausgefällten  Urin  und  der  Versuch 

nach  HUfner')-  Keller  hat  im  Harne  von  magendarmkranken  Säug- 
lingen einen  bis  zu  50  ^/q  absinkenden  Wert  für  den  Harnstoffstickstoff 
gefunden,  ebenso  erhielt  Pfaundler  [J.  T.  30,  361]  sehr  niedere 
relative  Harnstoffwerte.  Verf.  verglich  nun,  z.  T.  in  Gemeinschaft  mit 
Pfaundler,  die  Methode  des  letzteren  mit  jenen  Werten,  welche 
durch  die  Hüfn er- Methode  in  dem  durch  Phosphorwolframsänre  ge- 
fällten Harn  für  den  Harnstoff  erhalten  wurden.  Diese  Werte  stimmten 
ziemlich  übereil^.  Im  Mischharn  verschiedener  gesunder  Erwachsener 
betrug  der  Harnstoff-N  86,4  ®/q,  im  Morgenharn  des  Verfs.  82,8,  der 
Harn  von  Camerer  jun.  enthielt  bei  reiner  Fleischkost  91,2  und 
89,5  ^/q  des  Gesamt-N,  bei  einem  atrophischen  Säugling  sank  der  Wert 
auf  73,6,  bei  einem  wahrscheinlich  an  Darmkrebs  leidenden  Erwachsenen 
betrug  er  89,6,  bei  einer  Frau  mit  Leberkarzinom  mit  fast  vollständiger 
Inanition  70,7  und  72,6  ^/q.  Andreasch. 

256.  R.  V.  Jaksch:  Ober  die  Verteilung  der  stickstoffhaltigen 
Substanzen  im  Harne  des  kranken  Menschen  ^.  J.  bestimmte  in  sorg- 
fältig aufgefangenen  Tagesharnen  I.  den  Gesamt-N,  U.  den  N  des 
Phosphorwolframsäureniederschlages  (NH3 ,  Purinkörper ,  Kreatinin, 
Diamine,  Karbaminsäure ,  Cystin,  Rhodanwasserstoff,  Hamfarbstoff), 
in.  den  Harnstoff-N  nach  Schöndorff,  IV.  den  durch  Phosphor- 
wolframsäure nicht  fällbaren  N  (H  -j-  IV  =  I) ;  IV  —  III  ist  die  Summe 
des  nicht  durch  Phosphorwolframsäure  fällbaren  N  nach  Abzug  des  Ham- 
stoff-N  und  kann  bestehen  aus  Hippursäure,  Leucin,  Tyrosin,  Kroatin? 
Indoxyl  u.  a.;  J.  nennt  diesen  Anteil  (IV — HI)  »Amidosäurenstickstoff«. 
Da  J.  am  Schluss  der  Arbeit  auf  einen  methodischen  Fehler  bei  seinen 
Harnstoffbestimmungen  hinweist,  so  sind  vorläufig  nur  die  von  ihm  ge- 
fundenen Werte  für  I,  II  und  IV  als  richtig  anzusehen,  während  die 
Werte  für  Harnstoff  (III)  und  Amidosäuren-N  (IV— III)  einer  (von  J.  in 
Aussicht  gestellten)  Kontrolle  bedürfen.     Bei  verschiedenen  Nephritis- 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  48,  67—79.  -  «)  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  47,  1—66. 
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fonnen  fand  J.  eine  relative  Zunahme  des  »Niederschlag-N«  his  auf 
39,4  ®/^  des  Gesamt-N,  die  zunächst  durch  den  Eiweissgehalt  des  Urins 
bedingt  war,  aber  in  einzelnen  Fällen  von  einer  Vermehrung  der  Nicht- 
eiweisskörper  (17,4  ®/q  des  Gesamt-N)  herrührte.  Auch  bei  Tuberkulose 
der  Lungen  war  der  Phosphorwolframsäureniederschlags-N  vermehrt 
(11,0  ^/o).  Bei  allen  andern  untersuchten  Krankheiten  war  der  Nieder- 
schlags-K  annähernd  gleich  gross,  er  »scheint  eine  Konstante  zu  bilden, 
die  um  4,4  ^/^  schwankt*  (2,3—9,3  ^Iq),  Normale  Werte  für  den 
Harnstoff-N  (d.  h.  um  80  ^^  des  Gesamt-N)  fand  J.  für  alle  Nieren- 
affektionen,  Akromegalie,  Ankylostoma-Anämie,  etwas  geringere  (60  bis 
75  ^/q)  bei  Syphilis,  Morbus  Basedowi,  Pneumonia  cronposa,  Tetanns  puer- 
peralis.  Dagegen  war  der  Hamstoff-N  deutlich  erniedrigt  (unter  60  ^/„) 
und  statt  dessen  der  Amidosäuren-N  erhöht  bis  auf  40 — 50  ^/^  bei 
hypertrophischer  Lebercirrhose,  P-Vergiftung,  Leukämie,  Typhus  und 
besonders  beim  Diabetes  insipidus.  Magnns-Levy. 

257.   Otto   Polin:   Eine   neue  Methode   zur  Bestimmung   des 
Ammoniaks  im  Harne  und  anderen  tierisclien  Flüssigkeiten^).    Das 

vom  Verf.  empfohlene  Verfahren  [J.  T.  31,  456]  gibt  zu  niedere  Werte, 
da  Ammoniak  in  der  Flüssigkeit  zurückbleibt.  Die  Verfahren  von 
Schlösing,  femer  von  Nencki  und  Zaleski  sollen  zu  hohe  Zahlen 
liefern,  da  Kalk  und  Magnesia  selbst  im  Vakuum  Ammoniak  aus 
organischen  Stickstoffverbindungen  abspalten.  Letzteres  Verfahren  ist 
bereits  von  Boussingault  1850  empfohlen  worden.  Verf.  schlägt 
nun  folgende  Methode  vor:  25  cm^  Harn  werden  mit  8 — lOgNatriura- 
rhlorid,  5—10  cm*  Petroleum  oder  Toluol  (zur  Verhütung  des  Schäumens) 
und  1  g  getrockneten  Natriumkarbonats  versetzt  und  ein  starker  Luft- 
strom durch  den  Harn  geleitet,  bis  alles  Ammoniak  ausgetrieben  ist, 
was  bei  20— 25<»  unter  Verwendung  von  600—7001  Luft  pro  Std.  in 
1-— 1,5  Std.  beendet  ist.  Die  Luft  geht  zuerst  durch  Baumwolle  in 
zwei  mit  "/i^-Säurc  +  Wasser  beschickte  Vorlagen  und  durch  eine  Vor- 
lage mit  näher  beschriebener  Absorptionsvorrichtung.  Als  Indikator 
zum  Zurücktitrieren  diente  Alizarinrot.  Bei  Blut  mischt  man  50  cm'* 
unter  Eiskühlung  mit  16  g  Natriumchlorid,  25  cm^  Methylalkohol  und 
zuletzt  2  g  trockenem  oder  5  g  kryst.  Natriumkarbonat  und  leitet  die 
Luft  5  Std.  lang  durch.     Nach    den  2  ersten  Std.  muss  man  nochmals 


1)  Zeitfichr.     f.     physiol.    Chemie    87,     160—176.      Mc    Lean    Hospital 
Wavcrley  Mass. 
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soviel  Methylalkohol  zugeben.  Die  Vorlage  soll  nur  10  cm*  "/^y-Säare 
neben  Wasser  enthalten.  Nach  Beendigung  des  Durchleitens  oder  gegen 
das  Ende  derselben  wird  die  Vorlage  in  Wasser  von  30  — 35  ^  gebracht, 
um  die  absorbierte  Kohlensäure  zu  entfernen.  Andreascb. 

258.  0.  Reich:  Zur  Methodik  der  Bestimmung  des  Ammonlal(s 

im  Harn  ^).  Die  Verwendung  von  2  Destillationskolben  statt  eines  bei 
der  Wurst  ersehen  Methode  der  Ammoniakbestimmung  durch  Destillation 
im  Vakuum  lässt  sich  vermeiden  durch  Zusatz  von  Alkohol  (15  cm^ 
säurefreien  96  proz.  Alkohols  auf  25  cm^  Harn),  der  das  Übersch&amen 
verhindert.  Baryum-  und  Kalziumkarbonat  treiben  aus  Salmiaklösang 
bei  Destillation  im  Vakuum  nur  etwa  Vs  ^^s  Ammoniaks  aus ;  Magneraa 
usta  wirkt  unter  den  angegebenen  Bedingungen  zwar  nicht  auf  Harn- 
stoff, aber  auf  andere  stickstoffhaltige  Harnbestandteile  zersetzend:  da- 
gegen erwiesen  sich  Kalzium-  und  Baryumhydroxyd  als  brauchbar.  Li 
eiweisshaltigen  Hamen  wird  durch  Schütteln  mit  1  g  gepulverter  Citronen- 
säure  und  0,5  g  Pikrinsäure  zuerst  das  Ei  weiss  ausgefällt  und  die  zu- 
gesetzte Säure  durch  0,5  g  gepulvertes  Barythydrat  neutralisiert.  Bei 
gleichmäfsiger  Kost  besteht  ein  konstantes  Verhältnis  zwischen  Gesamt- 
stickstoff  und  Ammoniakstickstoff.  Vogt. 

259.  R,  A.  Hatcher  und  Torald  Sollmann:  Der  Einfluss 
der  Verminderung  der  Chlornatriumausscheidung  auf  die  Zusammen- 
setzung des  Harns  ^).  Zwei  Fälle  von  typhösem  Fieber  wurden  unter- 
sucht, um  festzustellen,  ob  die  Chlorretention  in  solchen  Fällen  eine 
Änderung  der  übrigen  Harnzusammensetzung  zur  Folge  hat.  Es  wurde 
das  Verhältnis  der  gesamten  täglichen  Molekülausscheidung  zu  den 
Chloridmolekülen  und  den  metabolischen  Molekülen  bestimmt.  Die 
Resultate  zeigen,  dass  der  Mangel  von  Chloriden  im  Harn  keine  aus- 
gesprochene Änderung  in  den  andern  Harnbestandteilen  zur  Folge  hat, 
noch  auch  ruft  die  Darreichung  von  Na  Cl  solche  Änderungen  hervor.  Es 
werden  zwei  praktische  Fälle  angenommen:  Die  Schule  von  Koranyi 
behauptet,  dass  Herzfehler  diagnostiziert  werden  können  durch  ein 
hohes  Verhältnis  zwischen  Gesamt-Chloriden  und  der  geringen 


1)  Inaug.-Diss.  Breslau  1902.  —  »)  The  effect  of  diminished  excretion  of 
sodium  Chloride  on  the  constituents  of  the  urine.  Amer.  Journ.  Physiol.  8, 
139    154. 
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täglichen  Molekülaosscheidang.  Diese  Verhältnisse  liegen  bei  Milch- 
diät vor,  und  dieser  Tatsache  muss  bei  der  Diagnose  Rechnung  ge- 
tragen werden.  Die  Zugabe  von  NaCl  zur  Milchdiät  bei  typhösem 
Fieber  verursacht  eine  erhöhte  Ausscheidung  von  Urin  und  metabolischen 
Molekülen.  Dieses  Resultat  erscheint  speziell  bei  Fieber  wünschenswert. 
Die  Retention  von  Chloriden  zeigt  ferner,  dass  der  Körper  eine  bestimmte 
Menge  von  NaCl  fordert,  welche  in  der  Milch  nicht  ganz  erreicht  wird. 
Das  Salz  kann  direkt  der  Milch  zugefügt  werden  bis  zu  15  g  pro  Tag. 

Jackson. 

260.  Otto  Fol  in:  Die  quantitative  Bestimmung  der  Sulfate  im 

Harn^).  Vor  der  Zufflgnng  des  Baryumchlorids  wird  der  Harn  mit 
Kaiiumchlorat  und  konzentrierter  Salzsäure  behandelt.  Es  ergibt  sich 
eine  klare,  farblose  Lösung.  Der  Baryumchloridniederschlag  wird  mit 
heissem  Wasser  und  5  proz.  Ammoniumchlorid-Lösung  zur  Beseitigung 
aller  übrigen  Substanzen,  die  dem  Baryumsulfat  anhaften,  gewaschen. 
Waschen  mit  Alkohol  ist  zu  vermeiden,  weil  der  Niederschlag  dabei 
leicht  die  Filter  passiert.  Statt  dessen  wird  das  halbtrockene  Filter 
mit  absolutem  Alkohol  befeuchtet  und  letzterer  angezündet.  Dies  wird 
wiederholt,  bis  das  Filter  anfängt  zu  brennen.  Eine  Gefahr  des  Ver- 
spritzens  besteht  bis  zu  diesem  Punkte  nicht.  Jackson. 

261.  D.  L  Edsali:  Ein  Beitrag  zur  klinischen  Bedeutung  des 
leicht  abspaltbaren  Schwefels  im  Harn^.    Unter  leicht  abspaltbarem 

(readily  eliminable)  Schwefel  versteht  Verf.  den  locker  gebundenen. 
Die  Ausscheidung  dieser  besonderen  Art  von  Schwefel  wurde  an  Fällen 
von  Phosphorvergiflung,  heftiger  Thyreoid-Intoxikation,  Karzinom  und 
Chloroformvergiftung,  Petrys  Fall  von  Leukämie  und  Lebercirrhose 
studiert.  Die  Resultate  waren  negativ,  da  sich  keine  Änderung  in  der 
Ausscheidung  ergab.  Cystinurie  ist  anscheinend  der  einzige  Fall, 
welcher  ein  Ansteigen  dieser  Art  von  Schwefel  im  Urin  verursacht. 
Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  die  Gegenwart  solcher  Substanzen  im  Harn 
klinisch  und  physiologisch  nicht  von  Bedeu!  ung  ist.  In  einem  Falle  von 
einseitiger  Nephrektomie  hatte  der  leicht  abspaltbare  Schwefel  eine  Ver- 
mehrung von  2^Iq  auf  10,3 "/q  erfahren.  Jackson. 


^)  On  the  quantitative  determination  of  total  sulphates  in  urine;  Amer. 
Jouni.  Physiol.  7,  152—154.  —  »)  University  of  Pensylvania  Med.  Bulletin  16, 
III,  87-90. 
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262.   W.  Autenrieth  und  Reni  Bernheim:  Ober  eine  ein- 
fache Methode  der  Bestimmung  des  Kaliums  im  Harn  0-    ^'erff-  ver- 
wenden   das   von    De   Eonin ck    und    Cnrtraann    als    Kalireagens 
empfohlene  Natriumkobaltnitrit  Co(NOj)jNa3„  welches  von  Gilbert 
[Ing.-Diss.  Tübingen  1898]  dann  sogar  zur  quantitativen  Kaliumbestim- 
jnung  in  Vorschlag  gebracht  wurde.     Doch  ist  der  gelbe  Niederschlag, 
;•  Kobaltgelb«,  welcher  in  natriumhaltigen  Kalilösungen  durch  das  Kobalt- 
reagens entsteht,  stets  natriumhaltig.  Zur  Herstellung  des  Reagens  werden 
30  g  krystaliisiertes  Kobaltnitrat  in  60  cm^  Wasser  gelöst,  mit  100  cm^ 
einer  konz.  Natriumnitritlösung  von  60  g  Nitrit   und   10  cm^  Eisessig 
versetzt.    Die  so  erhaltene  löfach  normale  Lösung  kann  zum  Verbrauch 
verdünnt  werden;  sie  hält  sich  3 Wochen  unverändert.  Die  Kalibestimmung 
im  Harn  gestaltet  sich   folgendermafsen :    50  cm^   des  filtrierten  Harns 
(bei   kaliarmen   Hamen  100  cm^  oder   mehr),   versetzt  man   mit  6  bis 
10  cm^  des   unverdünnten  Kobaitreagenses,   schüttelt  durch,   lässt  über 
Nacht  absitzen,  dann  bringt  man  das  »Kobaltgelb«  auf  ein  aschefreies 
Filter,   spült   mit   40 — 60  cm^   kalten   Wassers,    dem   einige   cm'   des 
Reagenses  zugesetzt  wurden,   nach  und  trocknet  bei  110 — 120^.     Der 
Niederschlag  wird  möglichst  vollständig  in  eine  Porzellanschaie  gebracht^ 
das  Filter  verascht,  die  Asche  mit  heissem  Wasser  ausgezogen  und  die 
Lösung  zum  Nieders«'hlag  gebracht;  man  lässt  nun  tropfenweise  10  cm' 
25proz.  Salzsäure  zufliessen,  verdampft  die  blaue  Flüssigkeit  zur  Staub- 
trockne,  versetzt  den  Rückstand  mit  etwas  Wasser  und  dann  mit  10  cm^ 
einer  18proz.  käuflichen   (E.  Merck)   Überchlorsäure   von  1,2  D.  und 
erhitzt  wieder  bis  zum  Auftreten  der  weissen  Nebel  der  Überchlorsäure. 
Die   trockenen  Perchlorate   werden   mit   10  cm'  96proz.  Alkohols,   der 
0,2 ^/q   Perchlorsüure   enthält,    durchgerührt,    wodurch   das   Kaliumper- 
chlorat  ungelöst  bleibt,   dieses  wird  in  einem  Goochtiegel  gesammelt, 
erst  mit  solchem  Alkohol,   dann  mit  einer  Mischung  von  Alkohol   und 
Äther  gewaschen   und  bei  120 — 130®  getrocknet.     Bei  Gegenwart  von 
Jodkalium   ist  die  Methode  nicht  ausführbar.     Die  Methode   lässt  sich 
sehr  rasch  ausführen  und  ist  genau;  ein  Vorteil  ist  es  auch,  dass  Erd- 
alkalien  und   Magnesia   (wohl   aber   Ammoniak)   die  Ausführung   nicht 
hindern.  —  Das    Kalium    des    Kobaltgelbs   kann    natürlich    nach    dem 
Glühen  und  Ausziehen  auch  als  Platinkaliumchlorid  zur  Wögung  gebracht 
werden.  Andreasch. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  87,  29—39.    Univers.  Preiburg. 
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263.  Goswin  Zickgraf:  Ober  eine  neue  Metliode  zur  Bestim- 
mung des  Eisens  im  Harn^j.  Z.  hat  den  Harn  eines  Haiides,  der 
gleichmässig  mit  Rinderpansen  eniährt  wurde,  nach  den  Methoden  von 
Röhmann  and  Steinitz  [J.  T.  29,  134]  oder  darch  Yeraschuug, 
Aa&chliessen  mit  Bisulfat,  Redaktion  durch  Zink  und  schliessliches 
Titrieren  mit  Permanganat  auf  seinen  Eisengehalt  untersucht  und  als 
durchschnittliche  Tagesausscheidang  1,088  mg  Fe  gefunden.  Da  aber 
diese  beiden  Methoden  sehr  umständlich  und  zeitraubend  sind,  auch 
leicht  eine  Analyse  durch  Verspritzen  oder  Überschäumen  verloren  geht, 
hat  Z.  das  Prinzip  der  Stukowenkowschen  Quecksilberbestimmung 
[Bar dach  J.  T.  31,  452]  auf  das  Eisen  anzuwenden  gesucht.  Zu 
500  cm'  der  Tagesmenge  wurden  in  einem  Becherglase  70  cm*  einer 
verdünnten  Eiweisslösung  zugefügt,  gut  umgerührt  und  mit  einigen 
Tropfen  verdünnter  Essigsäure  sauer  gemacht,  dann  wurde  */,  Std.  im 
Wasserbade  gekocht.  Die  Eiweisslösung  wird  durch  Vermischen  des 
Eierklars  mit  2  T.  Wasser,  kräftiges  Schütteln  und  Filtrieren  hergestellt. 

Das  in  dicken  Flocken  abgeschiedene  Eiweiss  wird  auf  drei  Filtern 
gesammelt,  diese  dann  getrocknet,  in  einem  Porzellantiegel  verascht,  mit 
Kaliumbisulfat  in  Lösung  gebracht,  reduziert  und  titriert.  Z.  zieht  für 
jedes  g  Zink  0,24  mg  Fe  ab,  was  aber  bei  so  kleinen  Eisenmengen 
nicht  immer  genau  sein  kann.  Als  Durchschnitt  ergab  sich  1,001  mg  Fe 
fftr  die  Tagesmenge  Der  Eisengehalt  der  Eiweissmenge  betrug  im 
Durchschnitte  0,36  mg  und  wurde  in  Abzug  gebracht.    Andreasch. 

264.  Albert  Neumann  und  Arth.  Mayer:  Über  die  Eisen- 
mengen im  menschlichen  Harn  unter  normalen  und  pathologischen 
Verhältnissen^).  Die  von  Neumann  [dieser  Band,  S.  167]  beschriebene 
Eisenbestimmungsmethode  wurde  von  Verff.  zur  Ermittelung  des  Eisen- 
gehaltes normaler  und  pathologischer  Harne  benutzt.  Für  normale 
Harne  ergab  sich  eine  Tagesmenge  von  0,983  mg  Fe,  bei  pathologischen 
stieg  diese  auf  1 — 2  mg,  bei  einem  Potator  betrug  sie  sogar  6,4  resp. 
8  mg.  Bei  Diabetikerharnen  zeigte  sich  das  interessante  Resultat,  dass 
der  Eisengehalt  dem  Zuckergehalt  parallel  geht,  sodass  auf  je  100  g 
Zacker  etwa  2,5  mg  Fe  kommen.  Dies  Ergebnis  kann  möglicherweise 
von  Wert  sein  für  die  Ermittelung  der  Quelle  des  Zuckers.  Die 
Thymusnuklelnsäure    enthält   nach    Neumann    deutlich    nachweisbare 


1)  Zeitschr.   f.  analyt.  Chemie   41,   488-494.    Laborat.  Prof.   Kobert, 
Boatock.  —  »)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  87,  143—148.    Pbysiol.  Inst.  Berlin. 
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Eisenmengen,  wie  sie  auch  bei  der  Spaltung  Kohlehydrate  ergibt  (Nach- 
weis als  Lävalinsäure).  Es  wäre  also  vielleicht  hier  die  Ursprungsstätte 
für  die  pathologische  Zuckerbildung  zu  suchen.  Andreasch. 

265.  L   Leignes   Bakhoven:    Ober   die   Ausscheidung   der 

Oxalsäure  beim  Menschen  0.  Verf.  bestätigte  durch  die  Ergebnisse 
seiner  mit  Salkowskis  Verfahren  unter  Aufsicht  Pekelharings 
angestellten  Oxalsäurebestimmungen  die  schon  vou  anderer  Seite  fest- 
gestellte Tatsache,  dass  der  Oxalsäuregehalt  des  Harns  nach  pflanzlicher 
oxalsäurereicher  Nahrung  eine  beträchtliche  Zunahme  erfährt  (bis  zu 
80  mg  täglich).  Andererseits  fand  derselbe  einen  Teil  der  eingeführten 
Oxalsäure  in  den  Fäccs.  Auch  nach  Einnahme  von  Leim  und  leim- 
bildenden Nahrungsmitteln,  von  grösseren  Kohlehydratmengen,  wurde 
eine  Zunahme  der  Harnoxalsäure  konstatiert.  Die  Kohlehydrate  sind 
nach  Verf.  die  hauptsächlichsten  Oxalsäurebildner  im  Tierkörper;  ein 
grosser  Teil  dieser  Säure  wird  aber  als  intermediäres  Stoffwechselprodukt 
weiter  oxydiert.  Indem  nicht  auf  die  Frage  des  Entstehungsortes  der 
Oxalsäure  eingegangen  wird,  befürwortet  Verf.  bei  Patienten  mit  Oxalurie 
eine  kohlenhydratarme  Diät  ohne  oxalsäurereiche  Pflanzenstoffe. 

Zeehuisen. 

266.  G.  Klemperer  undF.  Tritschler:  Untersuchungen  Über 
Herkunft  und  Lttslichkeit  der  im  Urin  ausgeschiedenen  Oxalsäure^. 

Untersuchungen  von  abgegangenen  Nierensteinen  ergaben  in  31  °/q  einen 
Gehalt  an  Oxalsäure;  da  bei  Oxalurikern  trotz  der  Enthaltung  von 
oxalsäurehaltigen  Gemüsen  noch  immer  Oxalatkrystalle  im  Harn  gefunden 
werden,  erwiesen  sich  neue  Untersuchungen  über  die  Herkunft  der 
im  Urin  ausgeschiedenen  Oxalsäure  als  notwendig.  Durch 
eine  Reihe  von  Fütterungsversuchen  an  Menschen  mit  Oxalsäuren  Salzen, 
oxalreicher  Nahrung  (Spinat),  Harnsäure,  Kreatin  etc.  kommen  Verff. 
zu  folgenden  Schlusssätzen :  Die  Oxalsäure  des  Urins  entstammt  grössten- 
teils den  pflanzlichen  Bestandteilen  der  Nahrung.  Von  der  in 
Gemüsen  und  im  Thee  enthaltenen  Oxalsäure,  welche  teils  in  Wasser, 
teils  in  der  Salzsäure  des  Magensaftes  löslich  ist,  werden  1 — 2  Zehntel 
resorbiert  und  gelangen  als  Kalziumoxalat  durch  den  Harn  zur  Aus- 
scheidung.    Die   resorbierte  Oxalsäure  wird   eben   in   der  Lymphe   und 


^)    Over    de    afscheiding    van    oxaalzuur.      Ing.-Diss.    Utrecht    1902.   — 
2)  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  44,  337—366. 
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im  Blute  sofort  zn  Oxalsäuren  Kalk  umgesetzt,  als  solcher  langsam  zu 
den  Nieren  befördert  und  in  den  nächsten  Tagen  mit  dem  Urin  aus- 
geschieden, ohne  dass  eine  Zersetzung  innerhalb  des  Körpers  erfolgte. 
Wohl  aber  wird  der  nicht  resorbierte  Teil  der  Oxalsäure  im  Darm  in 
Kalziumoxalat  umgesetzt,  das  alsbald  durch  die  Wirkung  der  Darm- 
bakterien zersetzt  wird.  Ein  Teil  der  Oxalsäure  des  Urins  entstammt 
der  Fleischnahrung,  Oxalsäurebildner  sind  Glykokoll  und  dessen 
Derivat  Kreatin;  dadurch  wird  auch  im  Hunger  der  Harn  niemals  oxal- 
säarefrei.  Ein  Teil  der  Oxalsäure  des  Harns  entstammt  vielleicht  resor- 
bierbaren Bestandteilen  der  Galle,  indem  aus  der  Glykocholsäure  im 
Dann  Glykokoll  frei  wird.  Bezüglich  der  Löslichkeit  der  Oxal- 
säure im  Urin  ergab  sich:  Sie  hängt  zuerst  von  der  absoluten  und 
relativen  Menge  der  Oxalsäure  ab;  am  besten  löst  sich  das  Oxalat, 
wenn  so  viel  Wasser  und  so  wenig  Oxalsäure  vorhanden  sind,  dass  auf 
100  cm^  1 — 1,5  mg  Oxalsäure  kommen.  Die  Lösung  wird  begtlnstigt 
durch  stark  saure  Reaktion  des  Urins,  sowie  durch  einen  hohen  Gehalt 
an  Magnesiasalzen  bei  geringem  Gehalt  an  Kalksalzen.  Am  günstigsten 
ist  es,  wenn  das  Verhältnis  vom  Kalk  zu  Magnesia  1  :  0,8  bis  I  :  1,2 
ist  und  wenn  die  Magnesiamenge  mehr  als  20  mg  auf  100  cm^ 
Urin  beträgt.  Alle  diese  Beziehungen  werden  anscheinend  am  besten 
erreicht,  wenn  die  Nahrung  reichlich  Fleisch,  Mehlspeisen  und  Legu- 
minosen und  viel  Getränke  enthält,  unter  Vermeidung  von  Milch,  Ei 
und  Gemüse.  Durch  langandauernde  Darreichung  kleiner  Magnesiagaben 
(2  g  Bittersalz  pro  die)  kann  man  den  Magnesiagehalt  des  Urins  und 
damit  die  Löslichkeit  der  Oxalate  vermehren.  Andreasch. 

267.   W.  Autenrieth  und  Hans  Barth:    Über  Vorkommen 
und  Bestimmung  der  Oxalsäure  im  Harn^).    Zur  Oxaisäurebestimmung 

wird  die  Tagesmenge  Harn  mit  Chlorkalzium  im  Überschusse,  dann  mit 
Ammoniak  bis  zur  stark  alkalischen  Reaktion  versetzt,  der  Niederschlag 
nach  18—20  Std.  durch  ein  Doppelfilter  abgesaugt,  den  ausgewaschenen 
Niederschlag  bringt  man  in  ein  Becherglas,  löst  in  wenig  heisser  Salz- 
säure auf  (30  cm*  von  15®/o),  schüttelt  die  Lösung  4— 5  mal  mit  je 
150 — 200  cm^  Äther,  dem  3®/q  absoluten  Alkohols  zugesetzt  worden 
waren,  aus,  bringt  die  vereinigten  Flüssigkeiten  in  einen  Kolben,  giesst 
nach  Absetzen  der  Feuchtigkeit  durch  ein  trockenes  Filter  und  destilliert 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  86.  327—342.    Laborat.  Freiburg  i.  B. 
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nach  Zusatz  von  5  cm*  Wasser  den  Äther  ab.  Aus  dem  Rttckstande 
fällt  man  die  Oxalsäure  wieder  als  Kalziumoxalat  und  bringt  es  als 
Kalziumoxyd  zur  Wägung,  oder  man  löst  es  in  verdünnter  Schwefelsäure 
und  titriert  die  Oxalsäure  mit  einer  Permanganatlösung.  Bei  normalem 
Harn  ergab  sich  für  das  Tagesquantum  Uarn  10 — 20  mg  Oxalsäure;  es 
scheint  deshalb  die  Oxalsäure  ein  normaler  Harnbestandteil  zu  sein. 
Wenn  sie  von  manchen  Autoren  bisher  nicht  immer  gefunden  wurde, 
so  ist  dies  in  den  mangelhaften  Methoden  zu  suchen.  Die  im  mensch- 
lichen Harne  sich  vorfindende  Oxalsäure  wird,  wenn  überhaupt  nicht 
ausschliesslich,  so  doch  zum  allergrössten  Teile  im  Organismus  selbst 
gebildet.  Von  pathologischen  Hamen  enthielten  solche  von  Lungen- 
tuberkulose, Peritonitis  tuberculosa  und  perniciöser  Anämie  die  Oxalsäure 
in  vermehrter  Menge  (33,2 — 53  mg).  Endlich  ergaben  Versuche  mit 
Kaninchen,  dass  bei  diesen  einverleibte  Oxalsäure  vollständig  oder 
nahezu  vollständig  verbrannt  wird.  Andreasch. 

268.  Franz  Soetbeer:    Kontrolle   der  Blumenthalschen 
Methode  der  Hippursäurebestlmmung ^).    Bei  der  von  Blumenthal 

publizierten  Hippursäurebestimmungsmethode  [J.  T.  30,  363]  fehlt  der 
Nachweis,  dass  der  Stickstoffgehalt  des  schliesslich  erhaltenen  Extraktes 
nur  von  Hippursäure  herrührt.  S.  hat  sich  durch  Versuche  an  reinen 
Hippursäurelnsungen  überzeugt,  dass  dieselben  bei  der  Destillation  mit 
Magnesiunioxyd  kein  Ammoniak  abgeben  und  dass  sie  von  salpeter- 
saurem Quecksilberoxyd  nicht  gefällt  werden.  S.  stellte  nun  nach  der  besagten 
Methode  aus  900  cm^  Harn  das  Ätherextrakt  her  und  teilte  dessen 
Lösung  in  drei  Teile;  in  einem  Teil  wurde  der  Stickstoff  nach  Kjeldahl 
bestimmt,  der  zweite  Anteil  wurde  mit  Magnesia  destilliert,  wodurch 
64,4 ^/o  des  Blumenthalschen  Hippursäurestickstoffes  als  Ammoniak 
übergingen,  der  3.  Anteil  endlich  würde  mit  salpetersaurem  Quecksilber- 
oxyd ausgefällt  und  im  Filtrate  der  N  bestimmt;  es  wurden  nur  43  ^/^ 
des  Hippursäure-N  erhalten.  Es  ergibt  sich  daraus,  dass  die  Blnmen- 
tha Ische  Methode  unbrauchbar  ist.  Andreasch. 

269.  Th.  Peiffer,  C.  Bloch  und  R.  Riecke:  Eine  neue  Me- 
thode  zur   Bestimmung   der   Hippursäure^).    Wie  Verff.   nachweisen, 

liefern   alle   bisher    in  Vorschlag    gebrachten   Hippurs&nrebestimmungs- 


i)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie,  85.  536-539.  Kinderklinik  Heidelberg.  — 
2j  Mitteilungen  d.  landwirtsch.  Instituts  d.  Univ.  Breslau  2,  273—293. 
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methoden  unrichtige  Werte.  Sie  haben  deshalb  ein  neues  Verfahren 
ausgearbeitet,  welches  zwar  nicht  die  Hippursäure  allein,  sondern  auch 
die  neben  dieser  vorhandene  Benzoäsäure  zusammen  bestimmt,  indem 
die  Hippursäure  durch  Erhitzen  mit  Schwefelsäure  in  Benzoesäure  flber- 
gefflhrt  und  als  solche  titriert  wird.  Der  ca.  700  cm^  fassende  Destil- 
lationskolben wir4  durch  einen  Eugelaufsatz  mit  dem  Kahler  verbunden, 
der  am  unteren  Ende  zur  Vermeidung  eine$  etwaigen  Verspritzens  der 
oft  stossweise  überdestillierendeu  festen  BenzoSsäure  mit  einem  gebogenen 
Glasstutzen  versehen  ist;  letzterer  ragt  während  der  Destillation  in 
einen  graduierten,  500  cm^  fassenden  Zylinder.  In  den  Destillations- 
kolben ragt  ferner  eine  Habnpipette,  die  bei  30  cm^  eine  Marke  trägt. 
Die  Destillation  erfolgt  aus  einem  Bos eschen  Metallbade.  Von  dem 
zur  Untersuchung  dienenden  Harn  wird  ein  aliquoter  Teil,  der  womög- 
lich nicht  wesentlich  mehr  wie  1  g  Hippursäure  enthält,  abgemessen 
und  nach  Zusatz  von  45  cm^  konz.  Schwefelsäure  und  einiger  Siede- 
steinchen  der  Destillation  unterworfen.  Von  diesem  Flüssigkeitsgemisch 
wird  zunächst  ohne  Ersatz  des  verdampften  Wassers  stets  so  viel  ab- 
destilliert, dass  im  Kolben  95  cm^  zurückbleiben,  also  bei  An- 
wendung von  100  cm'  Harn  50  cm^,  bei  200  cm^  Parn  150  cm*  etc. 
Nunmehr  hat  das  Säuregemisch  die  zur  leichten  Verflüchtigung  der 
Benzoäsäure  erforderliche  Konzentration  eiTcicht,  und  es  werden  alsdann 
Zug  um  Zug  je  30  cm*  Wasser  durch  die  Hahopipette  zugelassen  und 
gleiche  Mengen  Flüssigkeit  abdestilliert,  welche  Operation  zehnmal 
wiederholt  wird.  S(an  erhält  also  h^  Anwendung  von  100  cm*  Harn 
im  ganzen  350  cm*  Destillat,  bei  150  cm*  Harn  im  gapzen  400  cm* 
Destillat  etc.  Der  Destillationskolben  wird  hierauf  gegen  einen  anderen, 
mit  Alkohol  beschickten  ausgetauscht,  Tind  es  erfolgt  Reinigung  des 
Destillationsrohres  durch  Überdestillieren  von  60 — 70  cm*  Alkohol. 
Nach  halbstündigem  Durchleiten  eines  Wasserstoffstromes  wird  das 
Destillat  unter  Verwendung  voju  Pheuolphtalein  als  Indikator  neutrali- 
siert, soweit  wie  nötig  eingedampft  und  in  ein  gekröpftes,  bis  zur 
Marke  50  cm*,  im  ganzen  etwa  80  cm*  fassendes  Mafskölbchen  über- 
gespült. Die  alsdann  schwach  rot  gefärbte  Flüssigkeit  wird  mit  einigen 
Tropfen  einer  sehr  verdünnten  Salzsäure  neutralisiert  und  zur  Aus- 
treibung der  Kohlensäure  im  Wasserbade  erwärmt;  tritt  hierbei  durch 
Zerlegen  des  Monokalziumkarbonats  in  der  Wärme  wieder  Rotfärbung 
ein,  so  muss  erneut  etwas  Salzsäure  zugesetzt  werden,  bis  bleibende 
Entfärbung   stattfindet.     Dieser  Punkt  ist  leicht  und  sicher  erkennbar. 
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Nach  dem  Erkalten  der  Flüssigkeit  wird  bis  zur  Marke  aufgefüllt,  und 
es  erfolgt  aus  einer  in  einem  Stativ  befestigten,  mit  zwei  Marken  und 
einem  Zuflussrohre  versehenen  Pipette  (Zeit  des  Nachlaufes  gleichmäfsig 
berücksichtigen!)  der  Znsatz  von  10  resp.  bei  dem  Vorhandensein 
grösserer  Mengen  Hippursäure  20  cm'  einer  titrierten  Schwefelsäure, 
von  der  10  cm'  1,5 — 2,0  g  Hippursäure  entsprechen.  Das  Kölbchen 
bleibt  48  Std.  im  Eisschranke  stehen,  und  dessen  Inhalt  wird  alsdann 
im  Eisschranke  nach  dem  Ablesen  der  daselbst  herrschenden  Tempe- 
ratur durch  ein  trockenes  Filter  filtriert.  Vom  Filtrate  wird,  nachdem 
es  Zimmertemperatur  angenommen  hat,  ein  aliquoter  Teil  abgemessen 
und  titriert.  Die  Berechnung  gestaltet  sich  beispielsweise  wie  folgt: 
Angewandte  Harnmenge  =  100  cm'.  Eingedampftes  Destillat  t=  50  cm', 
versetzt  mit  lo  cm'  titrierter  Schwefelsäure.  10  cm'  titrierte  Schwefel- 
säure entsprechen  z.  B.  47,04  cm'  Titrierlauge.  1  cm'  Titrierlauge  ent- 
spricht 0,<'410g  Hippursäure.  Temperatur  im  Eisschrank  8,5®.  Vom 
Filtrate  40  cm'  abgemessen  und  titriert;  verbraucht  im  Mittel  18,09  cm' 
Lauge.  Da  im  vorliegenden  Falle  nur  ^/^  der  Gesamtflüssigkeit  O^/go) 
titriert  wurden,  so  muss  zu  der  verbrauchten  Anzahl  Kubikzentimeter 
Lauge  die  Hälfte  (9,04  cm')  hinzugezählt  und  die  Summe  (27,13  cm^) 
von  47,04  cm'  (der  Vorlage)  abgezogen  werden.  Die  Differenz  von 
19,91  cm'  Titrierlauge  entspricht  der  ausgeschiedenen  Menge  Hippur- 
säure und  ist  auf  diese  durch  Multiplikation  mit  dem  Faktor  0,0410 
umzurechnen  =  0,7963  g  Hippursäure.  Nach  der  von  den  Verff.  ge- 
gebenen Tabelle  (siehe  unten)  bleibt  in  60  cm'  Flüssigkeit  bei  8,5^ 
eine  0,1806  g  Hippursäure  entsprechende  Menge  Benzoesäure  gelöst, 
sodass  sich  in  Summa  ein  Gehalt  von  (0,7963  +  0,1806)  0,9769  g 
Hippursäure  in  1  0  cm'  Harn  ergibt.  Für  den  Lösungskoeffizienten  der 
Benzogsäure,  berechnet  auf  Hippursäure,  geben  Verff.  folgende  (gekürzte) 
Tabelle:  60  cm'  Flüssigkeit  lösen  Hippursäure  bei  6®  0,1677,  7®  0,1728, 
8^  0,1779,  90  (',1834,  10^  0,1889,  11«  0,1946,  12«  0,2005, 
13«  0,2065,   14«  0,2128,   15«  0,2192,   16«  0,2292.    Andreasch. 

270.  St.  Bondzynski  und  K.  Panek:  Über  die  Alloxyproteüh- 
säure,  einen  normalen  HarnbestandteiP)*  Neben  der  von  Bondzynski 

und  Gott  lieb  f  J.  T.  27,  346]  gefundenen  Oxyproteinsäure  wunie  aus 
normalem    menschlichen   Harn    eine   ebenfalls  Stickstoff-   und   schwefel- 

1)  Rozprawy    akadeinji   umiej^tnosci  (Krakau)   [3]    2,   A.   424   u.   Ber.  d. 
deutsch,  ehem.  Gesellsch.  85,  2959—2963. 
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haltige  Säure  erhalten,  welche  die  Verff.  Alloxyprotelnsäure  nennen. 
AIlox3^prote!nsäure  wurde  ebenso  wie  Oxyprotelnsäure  aus  dem  in  Alko- 
hol resp.  in  einer  Mischung  von  Alkohol  und  Äther  (2:  l)  unlöslichen 
phosphat-  und  sulfatfreien  Hamrückstand  dargestellt.  Ein  solcher  aus 
20  Liter  Harn  erhaltener  syrupöser  Rückstand  wurde  nach  der  Ent- 
fernung des  grösseren  Teils  von  Chlornatrium  durch  Auskrystallisieren 
in  der  Kälte  mit  Wasser  verdünnt  und  die  wässrige  Lösung,  nach 
schwachem  Ansäuern  mit  Essigsäure,  mit  einer  Lösung  von  Quecksilber- 
acetat  gefällt.  Der  gebildete  flockige  Niederschlag  bestand  aus  Queck- 
silberverbindungen der  beiden  oben  genannten  Säuren.  Die  Quecksilber* 
Verbindungen  wurden  nach  dem  Zerlegen  mit  Schwefelwasserstoff  und 
Verdrängen  dieses  Gases  durch  Luft  in  Kalksalze  umgewandelt,  welche 
aus  einer  konzentrierten  wässerigen  Lösung  mit  Alkohol  gefällt  wurden. 
Aus  dem  Gemenge  der  Kalksalze  der  beiden  Säuren  wurde  die  AUoxy- 
protelnsäure  durch  Fällung  mit  Bleiessig  getrennt;  aus  dem  Bleinieder- 
schlage wurde  die  Säure  durch  Schwefelwasserstoff  in  Freiheit  gesetzt. 
noch  einmal  mit  Quecksilberacetat  umgefällt  und  schliesslich  als  ßaryum- 
salz  gewonnen  und  analysiert.  Die  Analysen  mehrerer  nach  diesem 
Verfahren  dargestellter  Präparate  ergaben:  C  27,0,  H  4,4  N  8,2  bis 
9,1,  S  3,3,  Ba  30,8—32,0  ^/q.  Das  Baryumsalz  war  in  Wasser  sehr 
leicht  löslich,  durch  Alkohol  in  amorphen  Flocken  fällbar.  Ausser  dem 
Quecksilbersalz  und  dem  Baryumsalz  wurde  noch  ein  Silbersalz  als  ein 
in  Wasser  nicht  ganz  leicht,  in  Alkohol  schwer  löslicher  flockiger 
Niederschlag  erhalten  und  analysiert  (C  20,8,  H'  2,8 — 3,5,  N  6,7  bis 
6,9,  S  3,1  — 4,0,  Ag  45,5— 46,7 '^/o).  Durch  Phosphorwolframsäure, 
Tannin,  Ferrocyankalium  in  essigsaurer  Lösung  wird  AUoxyproteinsäure 
ebensowenig  wie  Oxyprotelnsäure  gefällt,  sie  gibt  ebenfalls  nicht  die 
Biuretreaktion.  dagegen  wird  sie  wie  Oxyprotelnsäure  mit  Quecksilber- 
nitrat und  Quecksilberacetat  gefällt.  Die  Fehlingsche  Lösung  wird 
durch  alloxyproteXnsaure  Salze  weder  direkt  noch  nach  dem  Kochen 
mit  Salzsäure  reduziert.  Von  der  Oxyprotelnsäure  unterscheidet  sich 
die  AUoxyproteinsäure  ausser  durch  die  Fällbarkeit  mit  Bleiessig  durch 
die  Verschiedenheit  der  Zusammensetzung  und  zwar  durch  einen 
höheren  Schwefelgehalt,  durch  die  Abspaltbarkeit  ihres  Schwefels  oder 
wenigstens  eines  Teils  desselben  mit  alkalischem  Bleihydroxyd,  durch 
Unterschiede  in  der  Löslichkeit  und  sonstige  Eigenschaften  ihrer  Salze, 
besonders  aber  durch  ein  negatives  Verhalten  gegenüber  dem  Diazo- 
reagens  Ehr  lieh s.     Die  Lösung  eines  Salzes  der  OxyproteXnsäure  gibt 
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nämlich   nach   der  Beobachtung  der  Yerff.   beim  Zusatz   von  Lösungen 

von    Sulfanilsäure ,    Natriumnitrit     und     darauf    von    Ammoniak    eine 

scharlachrote  Färbung  und   ist  die  Oxyprotelnsäure  wahrscheinlich  mit 

dem  Körper  identisch,  welcher  an  dem  Zustandekommen  dieser  Beaktion 

im  Harn  in  pathologischen  Fällen  beteiligt  ist,  es  wäre  eben  in  solchen 

Fällen  an  eine  gesteigerte  Ausscheidung  der  Oxyprotelnsäure  zu  denken. 

Die   AlloxyproteKnsäure   gibt    die   Ehrl  ich  sehe   Reaktion   nicht.     Die 

Alloxyprotelnsäure   ist  wie  Oxyprotelnsäure  ein   konstanter  Bestandteil 

des  menschlichen  Harns  und  wird  in  einer  Menge  von  circa  1,2  g  Ton 

einem  gesunden  Meqscben  in  24  Std.  ausgeschieden.    Durch  den  Befand 

dieser  Säuren  im  Harn  ist  die  Natur  des  sogenannten  neutralen  Schwefels 

im  Harn  aufgeklärt.     Dieser  Schwefel  wird  von  jetzt  an  Schwefel   der 

Oxyprotelqsäure  und  der  AlIoxyproteKnsäure  heissen  paüssen. 

BondzyÄski. 

271.  AIp)ionse  IsaTe  Joseph  Oir:  Bt^itrw  zum  Stq^iam  der 
Harnacidität^).  Als  Ausdruck  der  Harnacidität  bezeichnet  Verf.  das  zur  Um- 
wandlung der  in  einem  1  Harn  enthaltenen  freien  Säuren  und  sauren  Salze 
in  theoretisch  neutrale  Salze  nötige  Volumen  einer  alkalischen  Normallösnng. 
Zur  Bestimmung  der  Harnacididftt  benutzt  Verf.  folgendes  Verfahren :  Zu  25  cm< 
Harn  setzt  man  75  cm^  einer  Q/io-Ätzbarytlösung.  Diese  Mischung  bleibt  einige 
Zeit  bei  60  ^  und  wird  dabei  mehrmals  geschüttelt.  Mit  einer  n/jQ.Salz8äurelösung> 
bestimmt  man  die  Menge  des  gebundenen  Ätzbaryts  in  cm^.  Die  so  erhaltene 
Zahl  N  ist  die  scheinbare  Acidität.  Um  die  wahre  Acidität  des  Harns  zu 
kennen,  muss  man  davon  die  Zahl  der  cm'  der  ■^/lo-Salzsäurelösung  abziehen, 
welche  der  Menge  des  Ätzbaryts  entspricht,  die  sich  mit  der  Phosphorsaure  ver- 
bunden hat,  um  das  tribasische  Phosphat  in  tetrabasiaches  umzuwandeln.  Dafür 
bestimmt  man  die  im  Harn  enthaltene  Phosphors&aremenge  in  g  (mittelst  Uran- 
acetat)  und  multipliziert  sie  mit  1,2,  was  den  Barytüberschuss  in  g  ergabt. 
Dann  berechnet  man  die  Menge  der  cm^  der  n/|Q.Salzsäure]5sung,  welche  nötig 
ist,  um  den  Atzbarytüberschuss  zu  neutralisieren.  Die  so  erhaltene  Zahl  N' 
wird  von  der  Zahl  N  abgezogen,  die  Differenz  A  gibt  die  theoretiflche  Harn- 
acidität in  cm^  der  °/io-Salzsäurelö8ung  an.  Bei  2  Menschen,  weiche  gemischte 
Kost,  aber  hauptsächlich  Fleisch  -erhielten,  bestimmte  Verf.  die  Menge  des 
Harns,  seine  Dichte,  seine  Acidität  und  seinen  Phosphorsäuregehalt  6-  bis 
8  mal  täglich  gleich  nach  dem  Lassen  des  Harns.  Nach  den  Mahlzeiten 
vermehren  sich  die  Menge  des  Harns,  die  stündlich  ausgeschiedene  Phos- 
phorBäoremenge ,  die  stündlich  ausgeschiedene  Harnacidität,  während  der 
scheinbare  Aciditätstiter  prozentisch  öfters  abnimmt.  Das  Verhältnis  der  aus- 
geschiedenen Acidität  zur  Phosphorsäureacidität  nimmt  auch  im  aligemeinen 
zu,  woraus  hervorgeht,  dass  die  Menge  der  Phosphorsäure  und  die  Menge  der 
anderen    Säuren    beide    zugenommen    haben.    Wird    die    Flüssigkeitseinnahme 

i)  Contribution  k  l'etude  de  Tacidit^  urinaire.    ThÄse   de   pharmacie   de 
Lille  (Lescoeur)  1902,  pag.  46. 
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grdsser,  so  Yennehren  sich  das  Hamvolnmen,  die  ausgeschiedene  Phosphorsäure- 
menge,  die  ausgeschiedene  Gesamtacidität.  Die  Schwankungen  der  Dichte  des 
Harns  sind  gewöhnlich  denen  des  HamYoIamens  umgekehrt  proportional.  Um 
die  Menge  der  täglich  durch  den  Harn  ausgeschiedenen  Säuren  bei  einem 
Menschen  zu  Tergleichen,  mu.«s  dieser  stets  dieselbe  Flflssigkeitsmenge  ein- 
nehmen, damit  das  Volumen  des  Harns  ungefähr  dasselbe  bleibt.  Zunz. 

277.  M.  Jaffe:  über  den  Einfluss  des  Formaldehyds  auf  den 
Nachweis  normaler  und  pathologischer  Harnbestandteile  0.    Die  von 

Rieh.  May  zuerst  beobachtete  Reaktion  des  Formaldehyds  mit  Harn- 
stoff, bestehend  in  der  Bildung  von  DiformaldehydharnstofF  in  Gestalt 
mikroskopischer  Kageln,  lässt  sich  zum  Nachweis  des  Harnstoffs  im 
Harn  verwenden :  man  setzt  am  besten  za  20  cm^  Harn  je  1 0  Tropfen 
Fonnalin  and  Salzsäure,  wonach  sich  im  Lauf  einer  halben  Std.  ein 
reichlicher  Niederschlag  absetzt.  Die  Reaktion  tritt  noch  auf  in  einer 
Hamstofflösung  von  0,25  ^/q.  Wie  Nicolai  er  beobachtete,  verschwinden 
auf  Zusatz  von  1 — 2%  Forroalin  zum  Harn  Uratsedimente  voll- 
stiludig,  was  offenbar  auf  der  Bildung  der  in  Wasser  leicht  löslichen 
Monoformaldehyd-  oder  Oxymethylenharnsäure  beruht.  Die  Wey Ische 
Reaktion  auf  Kreatinin  wird  durch  Formaldehyd  in  der  Weise  be- 
einflusst,  dass  die  zuerst  auftretende  Rotfärbung  schneller  als  sonst  ver- 
blasst.  Der  Nachweis  von  ürobiliu  wird  durch  die  Gegenwart  von 
Fonnalin  nicht  gestört.  Der  Nachweis  von  Indikan  im  Harn  durch 
die  Reaktionen  von  Jaffe  und  Obermayer  wird  durch  Formalin 
vereitelt,  wahrscheinlich  durch  Einwirkung  des  Formaldehyds  auf  das 
intermediär  entstehende  Indoxyl,  mit  dem  Formaldehyd  einen  körnig- 
krystallinischen  gelben  Niederschlag  bildet.  Der  Nachweis  von  Eiweiss 
im  Formalinharn  durch  Salpetersäure  gelingt  nicht  wegen  des  Auf- 
tretens des  Hamstoffniederschlags ;  die  Kochprobe  wird  dagegen  durch 
Fonnaldehyd  nur  wenig  gestört.  Für  den  Nachweis  von  Trauben- 
zucker durch  die  Tro  mm  ersehe  Probe  ist  zu  berücksichtigen,  dass 
die  Reduktion  des  Kupferoxyds  durch  Formaldehyd  ohne  vorausgehende 
Lösung  und  erst  bei  starkem  Kochen  erfolgt.  Die  Farbenreaktionen 
der  Pentosen  mit  Orcin  oder  Phloroglucin  und  Salzsäure  versagen  bei 
Gegenwart  geringer  Mengen  von  Formalin.  Die  gepaarten  Gly- 
kuronsäuren  sind  bei  Anwesenheit  von  Formaldehyd  sehr  wider- 
standsfähig gegen  das  Erhitzen  mit  Säure.  Der  Nachweis  des  Ace- 
tons   wird   durch  Formaldehyd    nicht    gestört,    der    der  Acetessig- 


1)  Therapie  der  Gegenwart  1902. 

jAhreslMTicht  für  Tiercb«iiue.    19C8.  24 
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säure  mit  der  Eisenchloridreaktion  dagegen  völlig  verhindert.  Bili- 
rubin haltiger  Harn  gibt  die  Gmelinsche  Probe  einige  Std.  nach 
Zusatz  von  Formalin  noch  wie  in  der  Norm,  bei  längerem  Stehen  mit 
Formalin  färbt  er  sich  allmählich  von  selbt  grün.  Die  Pettenkofer sehe 
Reaktion  auf  Gallensäuren  tritt  nicht  ein  bei  Gegenwart  von  For- 
malin; dies  beruht  wahrscheinlich  auf  einer  Einwirkung  auf  das  Fur- 
furol,  da  ein  Einfluss  des  Formalins  auf  Cholalsäure  oder  ihre  Salze 
nicht  nachzuweisen  ist.  Vogt. 

273.  Ad.  J 0 1 1 e 8 :  Ein  vereinfachtes  Verfaliren  zur  quantitativen 
Eiweissbestimmung  ^).  Durch  Oxydation  mit  Permanganat  in  saarer 
Lösung  geht  ein  bestimmter  Anteil  des  Stickstoffs  der  Eiweisskörper  in 
eine  solche  Form  über,  dass  er  bei  der  Behandlung  mit  unterbromig- 
saurem  Natron  als  Gas  entwickelt  wird.  Man  kann  daher  aus  der 
Menge  des  abgeschiedenen  Stickstoffes  durch  Multiplikation  mit  einem 
bestimmten  konstanten  Faktor  den  Eiweissgehalt  berechnen.  Die  Ei- 
weissbestimmung  im  Harn  gestaltet  sich  folgendermafsen :  Ein  bestimmtes 
Volum  des  möglichst  frischen  Harn,  25,  50  oder  100  cm^,  werden  mit 
ein  paar  Tropfen  Essigsäure  und  etwas  Kochsalzlösung  versetzt,  zum 
Sieden  erhitzt,  der  Niederschlag  wird  auf  einem  Filter  mit  heissem 
Wasser  chlorfrei  gewaschen,  dann  in  ein  Becherglas  gespritzt,  mit  3- 
bis  400  cm^  Wasser  und  5  cm*  Schwefelsäure  (D.  1,4)  versetzt  und  in 
die  kochende  Lösunj?  je  1  cm*  Permanganatlösung  (8  g  im  1)  gebracht, 
so  lange,  bis  der  letzte  Zusatz  nicht  mehr  verschwindet,  sondern  als 
Braunstein  sich  abscheidet.  Nun  wird  die  Flüssigkeit  weiter  eingedampft, 
bis  sie  klar  erscheint,  und  hierauf  noch  mit  je  V2  ^^^  Permanganat  so 
lange  versetzt,  bis  der  letzte  Braunsteinniederschlag  nach  ^/^stttndigem 
Kochen  nicht  mehr  verschwindet;  nun  entfernt  man  den  Braunstein  mit 
etwas  Oxalsäure,  kühlt  ab,  versetzt  mit  33proz.  Natronlauge  und  bringt 
in  das  Schüttelgefäss  eines  Azotometers.  Des  Gewicht  des  durch  unter- 
bromigsauren  Natrons  entwickelten  Stickstoffes  multipliziert  mit  7,68 
gibt  das  Gewicht  des  Harneiweisses  an.  Andreasch. 

274.  0.  Rostoski:  über  den  durch  Essigsäure  ausfällbaren 
EiweisskHrper  in  pathologischen  Harnen  ^).  Aus  dem  durch  Essigsäure- 
zusatz  zum  Harn   ausfällbaren  Eiweisskörper   lässt   sich   durch   Kochen 

1)  Monatsh.  f.  Chemie  28,  589—598  a.  Zeitschr.  f.  analjt.  Chemie  41,  589  bis 
596.  —  2)  Sitzungsber.  der  physikal.-med.  GesfUschaft  zu  Würzburg  1902,  58—61. 
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mit  Säure  keine  reduzierende  Substanz  abspalten.  Phosphor  Hess  sich 
darin  unter  16  Fällen  nur  5  mal  nachweisen.  Der  aus  mehreren  Litern 
Urin  gesammelte  Essigsäureniederschlag  wurde  in  leicht  alkalischem 
Wasser  gelöst  und  dann  die  Fällungsgrenzen  gegen  Ammonsulfat  bei 
neutraler  Reaktion  bestimmt.  Die  Fällungsgrenzen  entsprachen  denen 
des  Fibrinoglobulias  und  des  Euglobulins,  während  Pseudoglobulin  und 
Albumin  nur  im  Filtrat  vom  Essigsäureniederschlag  vorkamen.  Auch 
aus  menschlichem  Blut,  aus  Pleura-  und  Peritonealflüssigkeit  werden 
durch  Torsichtigen  Essigsäurezusatz  das  Euglobulin  und  Fibrinoglobulin 
vollstlUidig  ausgefällt.  Spiro. 

275.  J.  Lochbihler:  Zur  Kenntnis  gerisnnngsalterlerender  Ei  weisg- 
k5rper  im  Harn  bei  Pneumonie  0«  L-  hat  die  durch  Lenoble  [J.  T.  27, 
776]  bekannt  gewordenen,  als  Protalbumosen  angesprochenen,  gerin nungsalterie- 
renden  Substanzen  des  Pneuroonieharnes  näher  untersucht.  600— 700  cm'  Harn 
wurden  mit  Kochsalz  Übersättigt,  wodurch  ein  grobflockiger  Niederschlag  aus- 
fiel, der  meist  bald  in  die  Höhe  stieg;  derselbe  wurde  mit  Kochsalzlösung  aus- 
gewaschen und  der  Dialyse  unterworfen,  wobei  ein  Teil  unlöslich  ausfiel.  Der 
Niederschlag  wurde  mit  0,6  proz.  Kochsalzlösung,  dann  mit  0,25  proz.  Sodalösung 
ausgewaschen.  Auf  diese  Weise  wurde  die  Substanz  in  3  Anteile  zerlegt,  welche 
ffir  sich  mit  Oxalatplasma  und  Chlorkalziumlösung  auf  ihre  gerinn ungsalterie- 
renden  Eigenschaften  geprüft  wurden.  Es  ergaben  sich  ungleiche  Resultate,  indem 
sie  die  Gmnnung  bald  beschleunigten,  bald  verzögerten.  Durch  Essigsäure  wurde 
aus  den  Yerschiedenen  Extrakten  ein  Nukleoproteld  gefällt,  ausserdem 
konnten  Prot-  und  Heteroalbumose  und  unwirksame  Deuteroalbumose  nach- 
gewiesen werden.  Durch  Kochen  der  Albumosen  mit  Säure  wurde  die  gerinnungs- 
alterierende  Substanz  nicht  zerstört,  sie  scheint  also  den  Albumosen  nur  beige- 
mischt zu  sein.  Andreasch. 

276.  Bob.  Kun:  Über  die  AussclieidungskurTO  gerinnungsalterie- 
render  Elweisssubstanzen  im  Harn  während  der  Pneumonie^)«    K.  hat  die 

Eiweisskörper  des  Harnes  in  zwei  Teile  getrennt;  der  Harn  wurde  mit  Kochsalz 
gesättigt  («Kocbsalzkörper"),  anderseits  wurde  ein  Teil  des  Harns  mit  Essigsäure 
gefällt  („Essigsäurekörper");  beide  wurden  nach  dem  Lösen  in  Soda  oder  Natron 
mittelst  der  Biuretreaktion  geschätzt.  Erstere  Fällung  ist  ein  albumoseartiger 
Körper,  letzterer  ein  Nukleoproteld.  In  allen  typisch  verlaufenden  Fällen  von 
Pneumonie  war  der  Kochsalzkörper  anfangs  in  geringer  Menge  vorhanden,  stieg 
dann  an,  um  dann  plötzlich  am  Vortage  der  Krisis  abzufallen.  Der  durch 
Essigsaure  fällbare  Körper  tritt  anfangs  stärker  auf,  steigt  ebenfalls  rasch  an, 
föllt  aber  früher  ab.  Jede  Abweichung  von  diesem  Schema  gibt  Anlass  anzu- 
nehmen, dass  es  sich  um  eine  nicht  glatt  verlaufende  Pneumonie  handelt. 
Andreasch. 

1}  Zentralbl.  f.   innere  Mediz.   28,    776—781.     Laborat.  Krankenanstalt 
Budolfs-Stiftung  Wien.  —  «)  Ibid.  28,  827-882. 
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277.  Th.  Lohnstein:  Ober  das  Vorkommen  von  Traubenzucker 

im  Harn  der  Nichtdiabetiker ^).  Gärnug  in  der  Toricellischen 
Leere  nebst  einem  Anhange  Qber  Harnstoffbestimmung. 
Die  frühere  Methode  des  Verfs.  [J.  T.  30,  329]  hatte  eine  Fehlerquelle, 
welche  in  der  Absorption  des  Sauerstoffs  von  Seite  der  gärenden 
Flüssigkeit  lag.  Um  diese  za  umgehen,  führt  L.  die  Gärung  jetzt  in 
der  Barometerleere  aus.  Das  neue  Prinzip  wird  in  zwei  Modifikationen 
zur  Ausführung  gebracht,  welche  dem  Gefäss-  und  dem  Heberbarometer 
entsprechen.  Die  Röhre  wird  mit  Quecksilber  gefüllt,  aufgehängt  und 
aussen  von  einem  Blechzylinder  umgeben,  um  durch  eine  Heizflamme 
die  für  die  Gärung  notwendige  Temperatur  erzielen  zu  können.  Der 
Harn  muss  zuerst  durch  Auskochen  von  Gas  befreit  und  dann  durch 
ebenfalls  ausgekochtes  Wasser  auf  das  gleiche  Volumen  aufgefüllt  werden. 
Bezüglich  der  Ausführung  und  der  Berechnung  möge  das  Original  ein- 
gesehen werden.  Es  wurde  bei  10  verschiedenen  Krankheiten  der 
Zuckergehalt  des  Harn  zu  im  Mittel  0,0194  ^/q  bestimmt.  —  Auch  für 
die  Harnstoffbestimmung  nach  Knop-Hüfner  kann  die  Tor ric elli- 
sche Leere  benutzt  werden,  indem  man  mittelst  eines  eigenen  eines 
Pravazschen  nachgebildeten  Instrumentes  zuerst  die  Bromlauge  und 
dann  die  Harnstofflösung  einführt  und  ans  dem  entwickelten  Stickstoff- 
volum in  näher  angegebener  Weise  den  Hamstoffgehalt  berechnet.  Ver- 
suche mit  künstlichen  Harnstofflösungen  ergaben  nur  Defizite  von  1  ^/g. 
Ein  Vorteil  der  Methode  ist  der,  dass  man  nur  eine  sehr  kleine  Hani- 
menge  gebraucht,  was  z.  B.  bei  Ureterenkatheterismus  ein  besonderer 
Vorzug  ist.  Andreasch. 

278.  Hans  Malfatti:  Ober  die  Brauchbarkeit  der  Hefegärung 
zum  Nachweise  des  Traubenzuckers  im  normalen  Harn^.    M.  hat 

gegenüber  Lohnstein  [Allgem.  med.  Zentralztg.  1902,  No.  40  ff.] 
den  Einwand  erhoben,  dass  Hefe  vielleicht  sehr  kleine  Zuckermengen 
gar  nicht  vergäre,  sondern  direkt  zum  Aufbaue  verwende.  Dies  ist  nun, 
wie  Verf.  durch  specielle  Versuche  mit  einem  selbst  konstruierten 
Gärungsapparate  nachweist,  nicht  richtig.  Die  Hefe  darf  keine  Kamm- 
bildung zeigen,  weil  sonst  zu  viel  Kohlensäure  entsteht;  am  besten 
eignen  sich  reingezüchtete  Hefen.  Solche  vergären  Znckermengen  von 
0,6  mg   in   10  cm^  Flüssigkeit.     Unsicher  wird   aber  die  Reaktion    im 


1)  Allg.  mediz.  Zentralztg.  71,  467-~470.  —  «)  Zentralbl.  f.  d.  Krankh.  d. 
Harn-  und  Sexualorg.  16,  557—566. 
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Harne,  durch  die  Absorption  der  Kohlensäure  durch  die  Phosphate 
desselben,  durch  die  Bildung  von  kohlensaurem  Ammon  aus  dem  Harn- 
stoff durch  vorhandene  Bakterien  und  durch  die  schädigende  Wirkung 
des  Harns  auf  die  Hefezellen.  Spezielle  Versuche  beweisen  insbesondere 
den  ersten  der  oben  erwähnten  Punkte.  Es  ist  also  von  Zufälligkeiten 
abhängig,  wie  viel  von  der  gebildeten  Kohlensäure  die  FlOssigkeit  wirk- 
lich verlässt  und  zur  volumetrischen  Messung  gelangt.  Die  Zucker- 
mengen normaler  Harne  sind  nach  Verf.  sehr  klein,  wahrscheinlich  noch 
kleiner,  als  Lohnstein  annimmt.  Andreasch. 

279.  Andr.   Otto:    Qualitative  Untersuchung   des    Urins    auf 

6ly kose  ^).  Die  K  o  w  a  r  s  k  i  sehe  Modifikation  der  Phcnylhydrazinprobe 
ergibt  nach  den  Nachprüfungen  des  Verf.  negatives  Resultat  in  normalen 
Hamen,  positive  im  mit  0,025  ^Jq  Glykose  versetzten  Harn.  Die  Reaktion 
verlief  in  den  mit  (aus  Euxanthinsäure  vom  Verf.  bereiteter)  Glykuron- 
säure  gemischten  Harnen  negativ;  nur  in  einem  der  zahlreichen  Proben 
wurden  Krystalle  erhalten,  welche  indessen  von  Glykosazonkrystallen  sehr 
verschieden  waren.  Die  nach  Thierftlders  Verfahren  aus  dieser 
Glykuronsänre  hergestellten  Osazon krystalle  waren  sehr  unbeständig. 
Die  in  dem  mit  Glykose  und  Glykuronsänre  zu  gleicher  Zeit  versetzten 
Harne  erhaltenen  Osazonkrystalle  waren  nicht  immer  ganz  eindeutig, 
namentlich  in  denjenigen  Fällen,  in  welchen  die  zugesetzten  Glykuron- 
säuremengen  erheblich  waren;  dieser  Übelstand  wurde  durch  Fällung  der 
Glykuronsänre  mit  Barytwasser  umgangen.  Verf.  gibt  also  folgende  Vor- 
schrift: 10  cm^  des  zu  untersuchenden  Harns  werden  mit  2  cm^  HCl  und 
etwas  Orcin  (50  mg)  versetzt.  Die  Entstehung  grüner  Flocken,  welche 
sich  sofort  in  Amylalkohol  mit  grüner  Farbe  lösen,  beweist  die 
Anwesenheit  der  Glykuronsänre  oder  etwaiger  Pentosen.  In  diesem 
Falle  wird  eine  neue  Portion  von  10  cm'  Harn  tropfenweise  mit  Baryt- 
wasser bis  zur  vollständigen  Ausfällung  behandelt.  Die  klare  Flüssig- 
keit wird  abgehoben,  und  des  weiteren  nach  Kowarski  behandelt, 
ebenso  wie  die  mit  Orcinsalzsäure  keinen  Niederschlag  ergebenden  Harne. 

Zeehuisen. 

280.  B.  R  e  i  n  b  0 1  d:  über  die  Verwendbarkeit  der  Benzoylierung 
nach  Schotten-Baumann  zur  quantitativen  Bestimmung  der  Kohle- 
hydrate im  normalen  Harn').  R.  untersuchte,  inwieweit  die  Schotten- 


1)  Qualitatief  onderzoek  van  nrine  op  glucose.    Pharmacentisch  Weekblad 
1902,  No.  52.  —  «)  Pflögers  Arch.  91,  35—70.    Univera.  Koloszvir. 
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Baumannsche  Benzoylierungsmethode  zur  quantitativen  Bestimmung 
der  Kohlehydrate  des  normalen  Harnes  geeignet  sei.  Der  Benzoatnieder- 
schlag  enthält  ausser  Traubenzucker  noch  das  tierische  Gummi  Land- 
wehrs, Isomaltose,  stickstoffhaltige  Stoffe  und  Asche.  Es  wurden  nun 
verschiedene  ßenzoylierungsmethoden  (nach  Fällung  der  Erdalkaliphos- 
phate durch  Lauge,  fraktionierte  Benzoylierung,  nach  Fällung  des  Harns 
mit  Bleiacetat,  nach  Behandlung  mit  Bleiacetat,  Bleiessig  und  Ammoniak, 
nach  Fällung  mit  Eisenchlorid  und  essigsaurem  Natron)  in  Untersuchung 
gezogen  und  die  Benzoatmengen  bestimmt,  sowie  die  Eigenschaften  der 
Benzoatniederschläge.  Die  auf  die  Vollständigkeit  der  Benzojlierung, 
sowie  auf  das  Verhältnis  der  Ausbeute  an  Benzoat  zum  Kohlehydrat- 
gehalt des  Harns  bezüglichen  Versuche  führten  zu  dem  Ergebnisse,  dass 
von  dem  Gesamtkohlenhydratgehalt  des  Harns  nicht  immer  dasselbe 
Prozent  in  Form  von  Benzoaten  abzuscheiden  war.  Die  Grösse  des 
benzoylierten  Prozentsatzes  zeigte  auch  unter  denselben  Versuchsbeding- 
ungen, je  nach  den  einzelnen  Harnproben,  grosse  Schwankungen.  Es 
war  ferner  weder  zwischen  der  Ausbeute  an  Benzoat  und  dem  Trauben- 
zuckervergleichswert der  im  Harn  enthaltenen,  durch  Phosphorwolfram- 
f^äure  nicht  fällbaren  reduzierenden  Substanzen,  noch  zwischen  der  Aus- 
beute an  Benzoat  und  dem  Traubenzuckervergleichswert  der  furfurolbilden- 
den  Substanzen  des  Harns  ein  konstantes  Verhältnis  zu  finden.  Auch 
das  Verhältnis  zwischen  der  Menge  des  dem  Harn  künstlich  zugesetzten 
Traubenzuckers  und  der  durch  diesen  Zusatz  verursachten  Vergrösse- 
rungen  der  Ausbeute  an  Benzoat  war  sehr  unbeständig.  Es  ergibt  sich 
daher  der  Schluss,  dass  die  Bestimmung  der  Grösse  der  Ausbeute  an 
Benzoat  nur  eine  ungefähre  Abschätzung  der  Gesamtkohlenhydrate  des 
normalen  Harnes,  aber  keineswegs  eine  genaue  Bestimmung  derselben 
gestattet.  Andreasch. 

281.   K.  vonAlfthan:  Eine  Methode  zum  qualitativen  Nach- 
weis   von    Pentosen    im    Harn    unter    Ausschluss     der    Glykuron- 

Säuren^).  Verf.  konnte  bei  früheren  Untersuchungen  [J.  T.  30.  355] 
in  den  Benzoylestern  des  Harns  und  besonders  des  diabetischen 
Harns  nach  dem  Verseifen  Pentosen  durch  Orcinreaktion  nach- 
weisen.    Da    die    Reaktion    niemals    bei    den    Estern    des   vergorenen 


1)  Arch.   f.    expeiim.   Pathol.    u.   Pharmak.   47,  417—425;    a.   Ing.-Diss. 
Helsingfors.    Berl   klin.  Wochenschr.  No.  8,  I,  1902 
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Harns  eintrat,  bezog  A.  die  Reaktion  auf  Pentosen  und  nicht  anf 
Glykuronsänre.  Es  mosste  dies  aber  noch  näher  bewiesen  werden. 
Versache  mit  Enxanthinsfiure  und  Urochloralsfiure  zeigten,  dass  beide 
Sauren  die  Orcinreaktion  der  Pentosen  geben.  Wurden  dieselben,  sowie 
Glykuronsäure  mit  viel  Benzoylchlorid  und  Lauge  geschtlttelt,  so  schieden 
sich  Benzojlester  in  keiner  Menge  ab;  beim  Verseifen  dieser  Ester  mit 
Natriamäthylat  bilden  die  Säuren  in  Alkohol  unlösliche  Natronsalze, 
sodass  das  alkoholische  Filtrat  keine  Orcinreaktion  gibt.  Werden  da- 
gegen die  Pentosen  (Arabinose,  Xylose)  in  gleicher  Weise  benzoyliert, 
so  werden,  allerdings  nicht  quantitativ,  die  Ester  erhalten,  welche  beim 
Verseifen  ein  die  Orcin-  und  Phloroglucinreaktion  zeigendes  Filtrat  er- 
geben. Zum  qualitativen  Nachweise  der  Pentasen  mit  Ausschluss  der 
Glukuronsänren  dient  nun  folgendes  Verfahren:  Aus  etwa  500  g  Harn 
wurden  die  Benzoylester  [nach  Huppert,  Analyse  des  Harns  1898,  84] 
dargestellt.  Dieselben  werden  mit  Natriumäthylat  verseift  und  sodann 
filtriert.  Wenn  im  Filtrate  mit  Phloroglucin  und  Salzsäure  oder  mit 
Orcin  und  Salzsäure  die  Pentosenreaktion  positiv  ausfällt,  dann  ist  sie 
auf  Pentosen  unter  Ausschluss  der  Glykuronsäuren  zurQckzuführen. 

Andreasch. 

282.  Jac.  Bouma:  Ober  eine  bisweilen  vorkommende  Abweich- 
ung bei  der  Bestimmung  des  Harnindikans  als  Indigorot  mittelst  Isatin- 

salzsäure^).  Enthält  der  Harn  oxydierende  Substanzen,  so  erhält  man 
beim  Kochen  mit  Isatinsalzsäure  eine  zur  kolorimetrischen  Bestimmung 
ungeeignete  Mischung  von  Indigoblau  und  Indfgorot.  In  solchen  Fällen 
ist  die  Methode  so  abzuändern,  dass  man  durch  das  Filtrat  nach  der 
Fällung  mit  Bleiessig  V4  ^td.  lang  Schwefelwasserstoff  in  langsamem 
Strome  durchleitet,  vom  Bleisulfid  durch  ein  trocknes  Filter  abfitriert 
und  vom  Filtrat  in  gewöhnlicher  Weise  öVsCm»  mit  10  cm*  Isatinsalz- 
säure kocht  und  nach  Abkühlung  mit  5  cm'  Chloroform  ausschüttelt. 
Als  Standardlösung  ist  eine  Lösung  von  Indigorot  in  absolutem  Alkohol 
oiner  solchen  in  Chloroform  \orzuzieheu.  Vogt. 

283.  H.  Strauss:    Zur  Methodik   der   quantitativen   Indikan- 

bestimmung  ^).     Man  fällt  20  cm*  Harn  mit  5  cm*  20proz.  Bleizucker- 


»)  Deutsche  med.  Wochenschr.  28,  705—706.  —  «)  Deutsche  med.  Wochen- 
«chr.  28,  299-300. 
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lösang,  fügt  in  das  mit  Glasstöpsel  versehene  Schüttelrohrchen  10  cm* 
des  Filtrates  (bis  zur  Marke  10)  füllt  dann  mit  Oberraayerschem 
Reagens  bis  zur  Marke  20  auf  und  gibt  bis  Marke  25  5  cm^  Chloro- 
form zu,  dreht  mehrmals  um  und  lässt  2 — 3  Min.  stehen.  Man  lässt 
das  Chloroform  ablaufen  und  wiederholt  die  Extraktion  so  oft,  bis 
das  Chloroform  farblos  ist  (4—5  mal).  Den  in  einem  graduierten 
Zylinder  gesammelten  Extrakten  entnimmt  man  2  cm^  und  verdflnnt 
diese  so  lange  mit  Chloroform,  bis  die  Farbe  der  Testlösung  erreicht 
ist.  Str.  macht  Angaben  über  die  bei  verschiedenen  Krankheiten  be- 
obachteten Indikan-  resp.  Indigomengen.  Die  Testlösung  wird  durch 
Lösen  von  1  mg  Indigotin  in  1000  cm*  Chloroform  hergestellt.  Die 
tägliche  Ausscheidung  des  Indigos  betrug  2— 4mg  bei  Gesunden,  kann 
aber  bis  60  mg  steigen.  Die  Testlösung  muss  dauernd  im  Dunkela 
gehalten  werden.  Andreasch. 

284.  Henri  Anten:  Ober  den  Verlauf  der  Ausscheidung  des 

Jodkaliums  im  menschlichen  Harn^).  Zur  Jodbestimmung  wurde  die 
Methode  von  Rabourdin-Baumann  benutzt,  mit  der  Abänderung, 
dass  das  Chloform  durch  Schwefelkohlenstoff  ersetzt  wurde;  die  Lösung 
des  Jods  in  Chloroform  ist  weniger  beständig  und  blasst  leichter  ab. 
Es  ergab  sich:  Nach  einer  einmaligen  Dosis  von  0,5  g  Jodkalium  findet 
die  höchste  stündliche  Ausscheidung  in  der  2.  Std.  statt,  nur  ausnahms- 
weise in  der  1.  oder  3.  Std.  Die  mittlere  nach  dieser  Dosis  im  Harn 
ausgeschiedene  Menge  beträgt  75®/^  (Min.  65,  Max.  85^/,,);  bei  wieder- 
holten Gaben  werden  anscheinend  grössere  Mengen  ausgeschieden.  Die 
Dauer  der  Ausscheidung  beträgt  bei  einer  Gabe  von  0,5  etwa  40  Std. 
Dieser  Zeitraum  steigt  an  mit  der  Zahl  der  genommenen  Dosen.  Nach 
2  innerhalb  von  5  Std.  genommenen  Dosen  dauert  die  Ausscheidung 
56  Std.,  nach  3  innerhalb  von  10  Std.  genommenen  Dosen  77  Std. 
Durch  ein  gleichzeitig  genossenes  Mucilaginosum  wird  die  AusscheiduEg 
in  den  ersten  2  Std.  merklich  verzögert,  woraus  auf  herabgesetzte 
Resorption  geschlossen  werden  kann.  Durch  Kaliumnitrat  und  Natrium- 
chlorid wird  die  Ausscheidung  deutlich  vermehrt,  Natriumbikarbouat  hatte 
keinen  Einfluss  auf  die  Ausscheidung  und  verhinderte  nicht  das  Auf- 
treten von  Jodschnupfen.  Die  Angabe  von  Cl.  Bernard,  dass  sich 
Jod  noch  wochenlang  im  Speichel  finde,  konnte  nicht  bestätigt  werden; 


^)  Arch.  f.  eiperim.  Pathol.  und  Pharmak.  46,  331-  865.    ünivers.  Bern. 
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es  hat  sich  stets  gezeigt,  dass  die  Jodreaktion  im  Speichel  5 — 6  Std. 
fräher  verschwindet  als  im  Harn.  Das  bei  Jodschnupfen  abgesonderte 
Sekret  der  Nasenschleimhant  enthält  Jod  in  einer  Menge,  die  0,9 — 1,5^/^ 
des  aufgenommenen  Jodkalinms  entspricht.  Andreascb. 

285.   Georg  Sticker:  Die  Nachweisung  des  Broms  im  Harn 

und  Speichel  ^).  S  t.  betont,  dass  man  bei  dem  Bromnachweis  in 
Speichel  and  Harn  nach  v.  Jaksch  oft  eine  Reaktion,  die  nicht  durch 
Brom  bedingt  ist,  erhält.  Diese  rflhrt,  wie  Verf.  findet,  von  kleinen 
Mengen  Rhodan  her.  Zar  Entfernung  des  störenden  Rhodans  wird  die 
anf  Brom  zu  prüfende  Flüssigkeit  mit  Salzsäure  und  chlorsaurem  Kalium 
erwärmt  and  die  Dämpfe  in  eine  mit  Kalilange  und  Zinkspäneu 
beschickte  Ü-Röhre  geleitet.  In  dieser  Lösung  lässt  sich  das  überge- 
gangene Brom  mit  Chloroform  und  Chlorwasser  leicht  nachweisen.  Auch 
im  Harn  und  Speichel  konnte  nach  Bromaufnahme  (2  —  3  g  Bromid) 
auf  diese  Weise  Brom  nachgewiesen  werden.  Ebenso  lassen  die  Modi- 
fikationen von  Jaksch  (Veraschung  des  Harns)  und  Salkowski  (Aus- 
fällung  als  Silbersalz)  im  Stich,  wenn  gleichzeitig  Spuren  von  Jod  vor- 
handen sind.  Besser  gelingt  die  Auffindung  des  Broms  in  Gegenwart 
von  Jodsalzen  durch  folgendes  Verfahren :  Man  versetzt  den  eingeengten 
Harn  mit  Kupfervitriollösung  und  schwefliger  Säure,  filtriert  von  ausgeschie- 
denem Kupferjodür  und  -rhodanttr  ab,  und  behandelt  das  Filtrat  nach  Ver- 
treibung der  schwefligen  Säure  mit  Chlorwasser  und  Chloroform.  Man 
kann  auch  aus  dem  Chloroform  anhängendes  Chlor  durch  "Wasser  weg- 
waschen und  dann  Jodkalium  zusetzen;  die  gelbe  Farbe  macht  dann 
einer  weinroten  Platz.  Noch  besser  eignet  sich  das  Verfahren  von 
Carnot.  Brom  wird  durch  Schwefelsäure,  die  mit  Salzsäuredämpfen 
gesättigt  ist,  frei  gemacht  und  mit  einigen  Tropfen  Schwefelkohlenstoff 
aasgeschüttelt.  Dann  wird  die  Flüssigkeit  in  einen  Ballon  gegossen, 
etwas  Cliromsäure  und  Schwefelsäure  zugefügt,  zum  Kochen  erwärmt 
und  in  die  Öffnung  ein  mit  Fluorescelnlösung  getränktes  Papier  gehalten. 
Dasselbe  wird  durch  Sparen  von  Brom  gerötet.  Ohne  Bromeinnabme 
fand  sich  Brom  weder  im  Speichel,  Harn,  noch  in  der  Asche  von 
Gehirn,  Leber,  Niere,  Schilddrüsen  und  Muskel  vom  Menschen.  Jod 
dagegen  fand  sich  öfter  spuren  weis  im  Harn,  in  den  Hoden  und  in 
Kuhmilch.  Andreasch 


1)  Zeitdchr.  f.  klin.  Mediz.  45,  440—447. 
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286.   G.  Sonntag:  Ober  die  quantitative  Untersuchung  des  Ab- 
laufs der  Borsäureausscheidung  aus  dem  menschlichen  Kttrper  ^).  Von 

Interesse  ist  es,  den  zeitlichen  Ablauf  der  Borsäureausscheidung  festzu- 
stellen. Yerf.  stellte  einen  Selbstversuch  und  2  Versuche  an  andern 
Personen  an.  Es  wurden  jedesmal  3  g  Borsäure  eingenommen.  Die 
Analyse  der  in  dem  Harn  ausgeschiedenen  Borsäuremengen  geschah 
nach  folgender  Methode :  Der  Harn  wird  mit  Na  OH  alkalisch  gemacht, 
eingedampft,  getrocknet  und  möglichst  vollständig  verascht.  Die  Asche 
wird  mit  heissem  Wasser  ausgelaugt,  aus  der  Lösung  der  Asche  wird 
zunächst  die  Phosphorsäure  mit  Eisenchlorid  ausgefällt  und  in  einem 
aliquoten  Teil  des  Filtrates  dann  die  Borsäure  durch  Titrieren  bestimmt. 
Nicht  immer  gelingt  es,  die  Harnasche  nach  dem  ersten  einmaligen 
Fällen  durch  Eisenchlorid  phosphorsäurefrei  zu  erhalten;  die  Prozedur 
nmss  dann  wiederholt  werden.  Die  Titration  geschieht  so,  dass  von 
dem  phosphorsäurefreien  Filtrat  25  oder  50  cm^  im  Erlenmeyer- 
kölbchen  mit  Salzsäure  angesäuert,  zur  Vertreibung  der  Kohlensäure 
10  Min.  lang  am  Steigrohr  gekocht,  dann  abgekühlt  und  mit  Methyl- 
orange als  Indikator  neutralisiert  werden.  Nach  dem  Auflösen  von 
4 — 5  g  Mannit  wird  die  Flüssigkeit  mit  Phenolphtaleln  versetzt  und 
mit  einer  durch  Baryt  kohlensäurefrei  gemachten  Natronlauge  bis  zur 
deutlich  rötlich-gelben  Färbung  titriert.  Der  Titer  der  Natronlauge 
wird  durch  gereinigte  Borsäurelösung  bestimmt.  Die  Asche  von  bor- 
säurefreiem Harn  verbraucht  nach  dieser  Methode  bis  */io  ^^^  ^^^^ 
solchen  Natronlauge.  Versuche,  bei  denen  bestimmte  Mengen  Porsäure 
dem  Harn  zugesetzt  wurden,  ergaben  befriedigende  Übereinstimmung 
der  zugesetzten  Mengen  und  der  durch  die  Analyse  bestimmten.  Die 
Abweichung  betrug  bei  der  kleinsten  Menge  Borsäure  (0^05  g  auf  100  cm^ 
Harn)  2^1q,  In  allen  drei  Versuchen  wurden  die  ausgeschiedenen 
Borsäuremengen  mehrere  Tage  hindurch  für  je  12  Std.  bestimmt, 
in  den  beiden  letzten  Versuchen  während  des  ersten  Tages  stündlich 
oder  in  kürzeren  mehrstündigen  Intervallen.  Die  Nahrung  war  während 
der  ganzen  Zeit  möglichst  gleichmäfsig  gehalten,  insbesondere  wurden 
Veränderungen  in  der  Flüssigkeitszufuhr  vermieden.  Am  ersten  Tage 
stieg  die  stündlich  ausgeschiedene  Borsäuremenge  sehr  rasch  und  er- 
reichte schon  mit  der  zweiten  oder  dritten  Stunde  ihr  Maximum.  Die 
Ausscheidungsgrösse  sank   dann   rasch,   in  den  einzelnen  Stunden  etwas 


0  Arbeit,  a.  d.  kais.  Gesandheitsamte  19,  110—125. 
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nnregeimfiCsig,  was  mit  der  onregelmäfsigeD  Aasscheidung  der  Harn- 
flflssigkeit  in  Yerbindang  gebracht  werden  konnte.  Die  12  ständig  aus- 
geschiedenen Mengen  sind  in  der  folgenden  Tabelle  für  den  ersten 
Versuch  in  Prozenten  der  eingeführten  Menge  angegeben.  Die  Kurven 
der  12st0ndigen  Ausscheidung,  die  in  der  Abhandlung  dargestellt  sind, 
fallen  also  zuerst  sehr  steil,  dann  immer  langsamer  ab.  Qualitativ  war 
die  Borsäure  in  dem  Harn  nur  bis  zu  dem  5.,  8.  und  9.  Tage  nach- 
weisbar. 
Stunden  1—12    13—24    25—36    37—48    49—60    61-72 

Borsäure  %     41  20  16  5,6  3,6  2,1 

Frank. 

287.  E.  Rost:  Zur  pharmakologischen  Beurteilung  der  Borsäure 
unter  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  Ausscheidung  ^>    B.  hat  im 

Anschlüsse  an  die  Arbeit  von  Sonntag  [vorst.  Referat]  noch  weitere 
Versuche  über  die  Ausscheidung  der  Borsäure  anstellen  lassen,  die  über- 
einstimmend ergaben,  dass  in  den  ersten  12  Std.  etwa  die  Hälfte  der 
eingeführten  Borsäure  zur  Ausscheidung  gelangt,  während  die  andere 
Hälfte  dazu  die  mehr  bis  8  fache  Zeit  bedarf.  Es  ergab  sich  auch, 
dass  die  Borsäure  von  grossen  getrunkenen  Wassermengen,  welche  mit 
dem  Harn  zur  Ausscheidung  kommen,  unbeeinflnsst  im  Harn  ausge- 
schieden wird;  die  Borsäure  ist  nicht  ausspülbar.  Wird  Borsäure  in 
mehreren  Gaben  gegeben,  so  häuft  sich  der  unausgeschiedene  Anteil 
im  Organismus  an;  so  waren  am  Ende  des  7.  Borsäuretages  von  21  g 
aufgenommener  Säure  noch  3,4  resp.  4,6  g  Borsäure  nicht  ausgeschieden ; 
dieser  Rest  wurde  ganz  allmählich  abgestossen.  Noch  15  Tage 
nach  der  letzten  Aufnahme  konnte  Borsäure  im  Harn  nachgewiesen 
werden.  Andreasch. 

288.  Schuhmacher  und  W.  Jung:   Eine   klinische  Methode 
zur  Quecksilberbestimmung  im  HarnO-    ^^^'  i^^^^  zunächst  eine 

kleine  Modifikation  der  von  ihnen  beschriebenen  Methode  [J.  T.  29, 
341]  an,  darin  bestehend,  dass  nach  dem  Erwärmen  mit  Salzsäure  und 
Ghlorat  sogleich  nach  Abkühlung  auf  40 — 50  ^  mit  Zinnchlorflr  gefällt 
werden  kann,  wodurch  man  imstande  ist,  6  Analysen  pro  Tag  auszu- 
führen.    Es   werden    nun    die    wichtigsten   Methoden    des  Quecksilber- 


1)  Verfaandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  z.  BerUn.  15.  Dez.  1902.  H is -Engel- 
mann s  Arch.  physioL  Abt.  1903,  369—377.  —  «)  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie 
41,  461--484. 
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nachweises  kritisch  beleuchtet,  wobei  besonders  die  von  Jolle s  vor- 
geschlagenen Verfahrungsweisen,  anch  in  der  neuen  Modifikation  [J.  T. 
30,  368]  als  unbrauchbar  zurückgewiesen  werden.  Auf  Grund  eingehender 
Versuche  wird  das  folgende  kolorimetrische  Verfahren  empfohlen:  Man 
versetzt  500  cm^  Harn  ^)  mit  50  cm^  konz.  Salzsäure  und  5  g  Kalium- 
chlorat,  erhitzt  in  einem  Erlenmeyerkolben  von  1  1  Inhalt  zum 
Kochen,  lässt  dann  auf  80  ^  abkflhlen,  setzt  ohne  Verzug  zur  Flüssig- 
keit 12g  Zincum  raspatum  (von  £.  Merck,  vorher  geprüft)  hin?u, 
und  nach  Ablauf  der  stürmischen  Einwirkung  noch  3  g  Zink,  wobei 
die  ursprünglich  helle  Farbe  wieder  dunkel  wird  Nach  2  Std.  giesst 
man  die  überstehende  Flüssigkeit  ab,  wäscht  zweimal  durch  Dekantation, 
setzt  etwas  verdünnte  Kalilauge  zu,  lässt  einige  Minuten  stehen,  ver- 
dünnt mit  Wasser,  giesst  ab  und  wäscht  noch  zweimal  mit  Wasser 
nach.  Das  zurückbleibende  Zinkamalgam  und  Zink  übergiesst  man  mit 
50  cm^  verdünnter  Salzsäure,  setzt  etwas  Kaliumchlorat  zu  und  erwärmt 
schwach  bis  zur  vollständigen  Lösung,  eventuell  unter  erneuter  Zu- 
fügung  von  Chlorat.  Zum  Schluss  erhitzt  man  stärker,  setzt  einige 
Siedesteinchen  von  porösem  Ton  hinzu,  um  das  Chlor  besser  wegzu- 
treiben, kocht  auf,  lässt  auf  70-<80^  abkühlen,  setzt  dann  5  cm^ 
Alkohol  zu,  kocht  wieder  auf,  kühlt  unter  der  Wasseileitung  ab  und 
füllt  die  entfärbte  Flüssigkeit  in  ein  100  cm^-Kölbchen.  Man  setzt 
Wasser  zu,  dann  einige  cm^  Schwefelwasserstoffwasser  bis  zur  Marke, 
schüttelt  um  und  bekommt  bei  Gegenwart  von  Hg  eine  gelbe  bis  gelb- 
braune Färbung.  Zur  quantitativen  Bestimmung  füllt  man  10  cm'  in 
eine  Kolorimeterröhre  und  vergleicht  die  Intensität  mit  entsprechenden, 
frisch  bereiteten  Sublimatvergleichslösungen  oder  mit  Farbstofflösungen 
(Gemenge  von  Janusschwarz,  Janusbraun  und  Janusgelb),  multipliziert 
die  gefundene  Zahl  mit  20  und  erhält  so  den  Gesamtgehalt  in  1 1  der 
Hamprobe.  Die  Methode  gibt  bei  direkter  Bestimmung  etwa  3  dmg  Hg 
in  einem  Liter  an,  nach  dem  Einengen  von  3 1  auf  1 1  also  noch  etwa 
1  dmg.  Andreasch. 

289.  Fried r.  Eschbaum:  Eine  kolorimetrische  Methode  zur 
quantitativen  Bestimmung  von  Quecksilber  im  Harn^).    Die  Methode 

des  Verfs.  [J.  T.  30,  339]  ist  bei  sehr  quecksilberarmen  Harnen  nicht 

^)  Erhält  man  dabei  keinen  Niederschlag  mit  SH«,  so  engt  man  1 1  oder 
mehr  unter  Zusatz  von  etwas  NaCl  ein.  —  «)  Pharmaz.  Zeitung  47,  260—261; 
durch  ehem.  Zentralbl.  1902,  I,  1133. 
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anwendbar.  Man  verfährt  in  solchen  Fällen  wie  folgt.  Den  Harn 
(200 — 500  cm'  von  mit  Quecksilbereinspritzangen,  1 1  von  mit  Ein- 
reibangen  nnd  2  1  von  mit  Inhalationen  behandelten  Kranken)  dampft 
man  aof  V4  ^^^^  stumpft  die  S&nre  mit  Natronlauge  ab,  setzt  B — 6  g 
reines  Cyankalium  hinzu  und  digeriert  ^/^  Stunde  bei  60 — 70  ^.  Dann 
filtriert  man  in  ein  grosses  Becherglas,  bringt  in  dasselbe  ein  ausge- 
glfihtes  und  reduziertes  Kupferdrahtnetz  aus  dttnnem  Diagonalgewebe 
ein,  welches  ungefähr  die  Lfinge  der  Flttssigkeitssäure  besitzt  und 
digeriert  das  Ganze  unter  Luftabschluss  24 — 48  Std.  bei  50  ^.  Man 
wäscht  die  Kupferrolle  mit  Wasser,  Alkohol  und  Äther,  trocknet 
^'2  Std.  an  der  Luft,  bringt  sie  dann  auf  den  Boden  einer  Epouvette, 
setzt  einen  Korkstopfen  auf,  erhitzt  den  unteren  Teil  der  Röhre,  bis 
das  Glas  anfängt  weich  zu  werden  und  schmilzt  dann  mit  Hilfe  einer 
angeschmolzenen  Glasröhre  den  unteren  Teil  der  Proberöhre  samt  dem 
Drahtnetz  ab.  Man  spalt  die  Eprouvette  mehrmals  mit  1— 2cm^ 
Chlorwasser  aus,  indem  man  sie  in  heisses  Wasser  taucht,  bringt  die 
Lösungen  in  eine  Porzellanschale,  engt  ein,  filtriert  den  Rückstand  in 
ein  Reagensrohr,  das  bei  1  cm^  eine  Marke  trägt,  setzt  1  Tropfen 
Zinnchlorür  zu  und  vergleicht  die  Trübung  mit  Testlösungen,  eventuell 
unter  Benutzung  eines  Kolorimeters.  Die  Testlösungen  werden  durch 
Mischen  von  1 —14  Tropfen  Sublimatlösung,  entsprechend  0,1 — 1,4  mg  Hg 
mit  13—0  Tropfen  Wasser  und  je  1  Tropfen  SnClj-Lösung  hergestellt. 
Die  Snblimatlösung  erhält  man  durch  Lösen  von  0,186  g  Hg  Cl^  in 
100  cm^  Wasser,  die  Zinnlösung  durch  Erhitzen  von  5  g  Stanniol  mit 
10g  Salzsäure  und  Zusatz  von  10cm'  Wasser.  Andreasch. 

290.   H.  Leo:  Ober  die  Ausnutzung  des  Glyzerins  im  Körper 

und  seine  Bestimmung  im  Harn^).  Im  Anschluss  an  die  v.  Törring- 
Partheilsche  Methode  bestimmt  L.  das  Glyzerin  im  Harn  folgender- 
maüsen:  Der  Harn  wird  eingedampft,  der  Rückstand  mit  96  proz. 
Alkohol  extrahiert,  das  Extrakt  mit  dem  gleichen  Volumen  Äther  ver- 
setzt, filtriert,  das  Filtrat  eingedampft,  der  Rückstand  mit  Wasser  auf- 
genommen. Die  wässrige  Lösung  wird  mit  Quecksilbernitrat  und  dann 
bis  zur  dauernden  Braungelbfärbung  des  Niederschlags  mit  NaHCOs 
versetzt,  das  Filtrat  mit  HNO3  neutralisiert,  eingedampft,  der  Rück- 
stand mit  Alkohol  aufgenommen  und  mit  Äther  versetzt.     Das  neuer- 


1)  Pflügers  Archiv  98,  269—276.    Med.  Poliklinik  Bonn. 
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dings  erhaltene  Filtrat  wird  nach  dem  Eindampfen  in  H^  0  aufgenommen, 
bei  120^  im  Trockenschrank  eingeengt  und  nunmehr  nach  Znfügung 
von  trockenem  Sand  bei  180  ®  unter  stark  vermindertem  Druck  l^j  Std. 
destilliert,  der  Rückstand  nach  Zufügung  von  etwas  H^O  nochmals 
bei  120®  und  gewöhnlichem  Druck  übergetrieben.  Im  Destillat 
wird  entweder  das  Glyzerin  in  Oxalsäure  übergeführt  und  mit  Per- 
manganat  titriert,  oder  nach  Grünhut  [Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  38, 
41]  als  Akroleln  qualitativ  identifiziert.  Negativer  Ausfall  schliesst  das 
Vorhandensein  von  Glyzerin  nicht  aus,  da  die  Methode  mit  Verlusten 
verbunden  ist.  Nach  Einnahme  von  9  g  Glyzerin  konnte  nichts,  nach 
20g  Spuren,  nach  26,76g  etwa  0,5-  1  g  im  Urin  konstant  nachge- 
wiesen werden.  Spiro. 

291.   Emil  Fromm  und  Paul  Clemens:  Ober  das  Schicksal 
cyklischer  Terpene  und  Kampher  im  tierischen  Organismus  ^).   II.  Über 

die  Menthol-  und  Borneolglykuronsäure.  Nach  den  Unter- 
suchungen von  Fromm  und  Hildebrandt  [J.  T.  31,  448]  können 
Kampherarten  im  Tierkörper  auch  hydroxyliert  werden,  was  besonders 
auch  bei  den  nach  Darreichung  von  Meuthol  und  Borneol  im  Harn 
auftretenden  Verbindungen  der  Fall  sein  konnte,  da  diese  oder  ihre 
Salze  noch  nicht  im  reinen  Zustande  oder  wasserfrei  analysiert  worden 
sind  [vergl.  Bonanni  J.  T.  31,  449].  Verflf.  stellten  die  Versuche 
an  Kaninchen  an,  welche  täglich  5  g  Menthol  und  bis  zu  2  g  Borneol 
erhielten.  Der  Harn  wurde  täglich  mit  Bleiacetat,  das  Filtrat  mit 
Bleiessig  gefüllt,  letzterer  Niederschlag  mit  10  proz.  Schwefelsäure  ver- 
rieben, das  Filtrat  entweder  ausgeäthert  oder  mit  Baryumkarbonat 
neutralisiert,  die  Lösung  im  Vakuum  eingeengt  und  durch  Alkohol  und 
Äther  die  vorhandenen  Salze  (gepaarte  Glykuronsäure,  Glykuronsäure, 
Essigsäure)  getrennt.  Das  erhaltene  menthylglykuronsaure  Baryum  wurde 
in  das  in  weissen  Nadeln  krystallisierende  Kadmiumsalz  verwandelt, 
welches  die  Zusammensetzung  G32  H54  O^^  Cd  -}-  3  H,  0  zeigte  und  im 
wasserfreien  Zustande  analysiert  werden  konnte.  Die  daraus  darge- 
stellte, in  Äther  leicht  lösliche  Mentholglykuronsäure  krystallisiert  aus 
kochendem  Wasser  mit  iVg  HgO.  Beim  Destillieren  des  Kadmiumsalzes 
mit  Schwefelsäure  geht  Menthol  in  das  Destillat  über.  Die  Borneol- 
glykuronsäure wurde  entweder  aus  der  ätherischen  Lösung  direkt  oder 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  84,  385—392.    Laborat.  Freiburg  i.  B. 
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mit  Hilfe  des  krystallisierenden  Zinksalzes  G^^  H^^  0^4  Zn  -f-  2  H^  0  ab- 
geschieden; ans  letzteren  kann  sie  dorch  Schwefelsäure  gefällt  nnd  dann 
aus  Wasser  krystallisiert  werden  (Schmp.  174  —  175^);  im  Vakuum  ge- 
trocknet, ist  sie  wasserfrei.  Durch  Kochen  mit  verdünnter  Säure  wird 
Bomeol  abgespalten.  —  Eine  zweite  Glykuronsäure,  die  Pellacani 
[J.  T.  14,  240]  beobachtet  haben  will,  konnte  nicht  aufgefunden  werden, 
die  Yon  letzterem  als  Spaltungsprodukt  bezeichnete  Substanz  ist  wahr- 
scheinlich ungespaltene  ßomeolglykuronsäure  gewesen.  Die  vorliegenden 
Resultate  bestätigen  die  aufgestellte  Regel  (1.  c),  dass  der  Tierkörper 
cvklische  Terpene  und  Kampher  nur  dann  durch  Oxydation  oder 
Hydratation  in  Monohydroxylderivate  verwandelt,  falls  das  dargereichte 
Produkt  nicht  bereits  eine  Hydroxylgruppe  enthält.       Andreasch. 

292.  Herrn.  Hildebrandt:  Ober  das  Verhalten  von  Carvon 
und  Santalol  im  Tierkttrper ^).  Wird  Carvon  an  Kaninchen  ver- 
füttert, was  wegen  der  starke  Krämpfe  verursachenden  Wirkung  des- 
selben mit  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  so  treten  im  Harne  gepaarte 
Glukuronsäuren  auf.  Doch  konnten  weder  diese  noch  ihr  Spaltungs- 
produkt rein  erhalten  werden ;  letzteres  war  ölig  und  jedenfalls  nicht 
mit  dem  von  Harries  [Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  34,  2105]  durch 
Äutooxydation  von  Carvon  erhaltenen,  eine  0H-6ruppe  enthaltenden, 
krystallinischem  Körper  identisch.  Die  nach  YerfQtterung  von  Santalol 
an  Kaninchen  (2  g  pro  die,  gut  vertragen)  ausgeschiedenen  Glukuron- 
säuren können  aus  dem  Harn  mittelst  Bleisubacetat  gefällt  werden. 
Aus  dem  mit  SH,  zerlegten  Niederschlage  kann  die  neue  Substanz 
nach   Neutralisation    mit    Kalilauge ,    Eindampfen    und    Ausziehen    mit 

Alkohol  als  Kalisalz  C,6  Hj^  Kj  O3  oder  C^g  H22  Kj  Og  erhalten  werden. 
Die  hier  zu  Grunde  liegende  Säure  C^g  H^g  Og  würde  bei  der  Spaltung 
zu  einem  Körper  C,o  H^g  O3  führen,  der  ein  viel  kleineres  Molekül  be- 
sitzt, als  das  Santalol  (C15  H^^  0  oder  Cje  C^g  0).  Nach  Verf.  ist  dieser 
Körper  durch  Abspaltung  des  Isoprenrestes  unter  gleichzeitiger  Oxydation 
einer  Methylgruppe  zu  Karboxyl  entstanden.  Andreasch. 

293.  Herrn.  Hildebrandt:  Ober  das  Schicksal  einiger  cyklischer 
Terpene  und  Kampher  im  Tierkitrper  ^.    Werden  die  KaUsalze  der  ge- 

[«arten  Glukuronsäuren  mit  basischem  Bleiacetat  gefällt,  so  erhält  man 


1)  ZeitBchr.   f.   physiol.   Chemie  80,  441-451.  —  «)  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  86,  452-461. 
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konstant  zusammengesetzte  basische  Salze  der  Formel  (R  000)2  ^^  +  2  PbO. 
Solche  Salze  wurden  erhalten  mit  Thtgonoxydhydratglukuronsäore,  Kam- 
phenolglukurousäure  und  m-Cymolglnkuronsfture.  In  dem  in  Alkohol 
schwer  löslichen  Anteile  der  obigen  Kalisalze  wurde  durch  Bleisubacetat 
ein  Salz  der  Formel  R  (COO)^  Pb  +  2  PbO  gefällt;  dieses  leitet  sich 
also  von  einer  zweibasischen  Säure  ab.  Solche  Salze  lieferten  Thigon 
und  Limonen;  diese  der  Orthoklasse  der  Terpene  angehörigen  Körper 
werden  im  Körper  hydroxyliert  unter  gleichzeitiger  Oxydation  einer 
Methylgruppe  zu  Karboxyl.  Auch  die  karbonylhaltigen  Kampherart^n 
mit  nur  einfacher  Bindung  im  Kern  zeigen  zum  Teil  dieses  Verhalten. 
Diejenigen  Terpene,  welche  eine  doppelte  Bindung  vom  Kern  aus  nach 
der  Methylengruppe  hin  in  der  Seitenkette  enthalten  (Pseudoklasse : 
Sabinen,  Kamphen),  erfahren  lediglich  eine  Hydroxylierung.  m-Methyl- 
isopropylbenzol  geht  abweichend  vom  p-Cymol  im  Organismus  eine 
Glukuronsäurepaarung  ein,  zum  grössten  Teil  wohl  unter  gleichzeitiger 
Oxydation  der  CHj-Gruppe;  das  p-Cyraol  \vird  dagegen  bekanntlich  zu 
Cuminsäure  oxydiert.  Andreasch. 

294.   M.  Jaffe:  über  das  chemische  Verhalten  des  Pyramidons 

im  Organismus^).  Das  Pyramidon  geht  beim  Durchgange  durch  den 
Organismus  des  Hundes  in  einer  Menge  von  etwa  3  ^/^  in  Rubazon- 
säure  über  [J.  T.  31,  447].  Die  davon  abfiltrierte  HarnflQssigkeit  ent- 
hält einen  mit  Eisenchlorid  sich  blaufärbenden  Körper,  der  in  folgender 
Weise  isoliert  wurde.  Die  schwach  alkalisch  gemachten  Flüssigkeiten 
wurden  eingeengt,  der  Rückstand  wiederholt  mit  Ätheralkohol  ausge- 
zogen, die  beim  Abdestillieren  des  Gemisches  verbleibende  Kry.stallmasse 
in  5  proz.  Schwefelsäure  gelöst  und  mit  Phosphorwolframsäure  gefällt. 
Der  Niederschlag  wurde  mit  Barythydrat  zerlegt,  der  Barytüberschuss 
durch  Kohlendioxyd  entfernt,  die  Flüssigkeit  bei  30—40  ®  im  Vakuum 
eingeengt,  worauf  der  Syrup  bald  zu  Krystallen  erstarrte.  Durch  Um- 
krystallisieren  aus  Wasser,  oder  besser  noch  durch  Fällen  der  Lösung 
mit  Aceton  konnte  neben  Kreatin,  das  ausfiel,  eine  in  farblosen 
Krystallen  auftretende  Substanz  vom  Schmelzpunkte  247—248  ^  erhalten 
werden,  welche  durch  Eisenchlorid  violett,  durch  Erhitzen  mit  Millons 
Reagens  erst  gelb,  später  rot  gefärbt  wurde  und  für  welche  die  Analyse 


')  Intarnation.  Beitrüge  z.  inneren  Mediz.,  gewidmet  E.  v.  Leyden  II» 
1—12;  ausführlicher  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  85,  2891—2895. 
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die  Zasammensetzang  des  bereits  von  Knorr  erhaltenen  Antipyrylharn- 
Stoffs  oder  Uramidoantipyrins : 

N .  CeHft 
CHs.N  CO 

CHs.C    =    C.NH.CO.NH2 

ergab.  Im  Organismas  mQssen  also  die  beiden  Methylgruppen  der 
Amidogruppe  abgespalten  werden,  worauf  die  Anlagerung  von  Cyan- 
sfiure  an  das  entstandene  Amidoantipyrin  erfolgt.  Wird  die  Verbindung 
mit  Barytwasser  auf  130*^  erhitzt,  so  zerfällt  sie  in  Kohlensäure, 
Ammoniak  und  Amidoantipyrin.  Andreasch. 

295.  Adolf  Merkel:  Stoffwechselprodukte  des  Chinins^).  Hunden 

wurde  das  Chinin  in  Dosen  von  0,25  resp.  0,5  g  in  Gelatinekapseln 
dargereicht  und  darauf  der  Harn  auf  Stoffwechselprodukte  untersucht. 
Teils  aus  der  Phosphorwolframsäure-Fällung,  teils  durch  Ausschütteln 
des  Alkoholextraktes  des  Harns  in  alkalischer  liösung  mit  Äther  wurde 
ein  basischer  Körper  isoliert,  dessen  Platinsalz  annähernd  zur  Formel 
C^3  H25,  N^  O2 .  H j  Pt  Cl^j  stimmte.  Weitere  Versuche  ergaben,  dass  das 
Chinin  im  Körper  zum  grössten  Teile  zersetzt  wird,  indem  nur  12 — 14  Vo 
als  obiges  basisches  Umwandlungsprodukt  erscheinen ;  dieses  scheint  aus 
dem  Chinin  dadurch  entstanden  zu  sein,  dass  gleichzeitig  eine  Alkylierung 
and  eine  Oxydation  ohne  Sauerstoffeintritt  stattgefunden  hat. 
Andreasch. 

')  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  47,  165—177.    Labor,  f.  experim. 
Pharmak.  Strassburg. 
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Übersicht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  knrzen  Beferate). 

Speichel. 

^Malloizel,  Studium  der  Bedingungen  der  Speichelsekretion  durch 
die  SuhmaxillardrQse.  Compt.  rend.  soc.  hiolog.  64,  329—331. 
Verf.  arheitete  auf  Anregung  von  Victor  Henri  an  zwei  Hunden 
mit  permanenter  Fistel  des  Whartonschen  Ganges.  Der  secer- 
nierte  Speichel  war  immer  alkalisch  (gegen  Laknius);  er  enthielt 
niemals  Sulfocyanid.  Die  Sekretion  setzt  schon  nach  wenigen 
Sekunden  ein,  wenn  man  Chlornatrium,  Essigsäure  I^/q, 
Chinin  Sulfat  auf  die  Zunge  bringt.  Rohes  Fleisch  wirkt  in 
2  bis  3  Sek.  (Hier  ist  psychische  Erregung  mit  im  Spiel;  der  hlosse 
Anblick  des  Fleisches  wirkt  in  8  bis  10  Sek.)  Der  Geruch  Ton 
Lawendelöl  wirkt  in  1  bis  IVa  Min.,  das  Aufstreuen  von  Zucker 
auf  die  Zunge  in  1  bis  2  Min.  Sand  wirkt  auf  dem  vorderen  Teil  der 
Zunge  nicht  oder  langsam,  auf  dem  hinteren  Teil  in  15  Sek.  Die 
Menge  des  Sekrets  ist  am  geringsten  bei  olfaktorischer  Reizung  und 
bei  Reizung  durch  Sand  und  Zucker,  auch  Fleisch  ruft  nur  wenig 
Sekret  hervor,  am  ausgiebigsten  wirken  Essigsäure,  Chlornatrium, 
Chinin.  Letztere  Substanzen  sowie  Sand  und  Lawendelöl  liefern  einen 
sehr  dünnflüssigen  Speichel  mit  höchstens  0,17  g  Mucin  pro 
100  cm8.  Der  Fleisch-Speichel  (auch  der  psychische)  ist  äusserst  zähe, 
opaleszierend;  er  enthält  1  bis  2 o/o  Mucin.  Der  Zucker-Speichel  hat 
eine   mittlere   Konsistenz;   sein  Mucingehalt   beträgt  0,25   bis   0,33 o/o. 

Herter. 

•Victor  Henri  und  Malloizel,  Schwankungen  der  diastatischen 
Wirksamkeit  des  Submaiillarspeichels  in  Beziehung  zur  Natur 
des  Erregungsmittels.  Ibid.,  331—332.  Die  Wirksamkeit 
wurde  bestimmt,  indem  10  cni^  einer  Stärkelösung  (8  g  pro  1) 
mit  10 cm^  einer  schwach  sauren  Lösung  von  Fluornatrium  (30/oo) 
und  1  cmS  Speichel  bei  38 o  digeriert  wurden;  nach  5  Stunden 
wurde  das  Gemisch  in  siedendes  Wasser  gestellt,  Mucin  und  Eiweiss 
durch  Natrium  acetat  und  Ferrichlorid  gefällt,  filtriert  und  mie 
Ferrocyanid  titriert.  Der  Submaxillarspeichel  besitzt  nur  geringt 
diastatische  Wirkung.  Er  liefert  nach  obigem  Verfahren  höchstens 
6  bis  7,6  mg  G 1  y  k  o  s  e  (nach  Injektion  von  Pepton  gesammelte  Lymphe 
vom  Hund  lieferte  29  mg).  Das  beim  Fressen  von  Fleisch  abge- 
sonderte Sekret  gab   1,7   bis  7.5 mg  Glykose.    Bei   psychischer  Er- 
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regnng  durch  Fleisch  wurden  3,5  bis  7,6  mg  erhalten;  durch  Zucker 
8,2  bis  3,6.  Bei  Reizung  der  Zunge  dnrch  Zucker  betrug  die  dia- 
statische Wirkung  des  Speichels  0,7  bis  1,2  mg;  die  entsprechenden  Werte 
fOr  Chlornatrium  waren  0,1  bis  0,4,  für  Chininsulfat  0,5  bis 
0,9,  für  Essigsäure  0,5,  für  Sand  0,3  bis  0,8mg.  Der  Gehalt  an 
Diastase  geht  dem  Mucingehalt  parallel.  Bei  abwechselnder  Reizung 
durch  verschiedene  Substanzen  wechselt  die  Beschaffenheit  des  Sekretes 
schnell.  Harter. 

*Lueien  Halloizel,  der  psychische  Speichel  der  Gl.  sub- 
maxillaris  kann  je  nach  dem  Excitans  flüssig  oder  schleimig 
sein.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  761—762. 

296,  L  Malloizel,  Hber  die  Sekretion  der  Subroaxillardrüse  nach 

subkutanen  Injektionen  von  Pilokarpin. 

297.  L.  Malloizel,  einige  Versuche  über  die  Sekretion  der  Submaxillar- 

dräsc  während  der  Pilocarpin  Wirkung. 

•Victor  Henri  und  Lucien  Malloizel,  über  die  Wirkung  von  Atro- 
pin  auf  die  Sekretion  des  Subni  axillar  speicheis  beim  Hund. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  64,  467—468.  Bei  einem  Hund  von  16kg, 
welcher  1  cg  Atropinsulfat  subkutan  erhalten  hatte,  trat  nach 
dem  Verschlucken  von  Fleisch  eine  geringe  Absonderung  zähen  Sub- 
maxillarspeicbels  ein,  während  Kochsalz  die  Sekretion  nicht  oder  nur 
sehr  wenig  anregte,  das  Organ  verhielt  sich  also  wie  nach  Sektion  der 
Chorda  tympani.  Verff.  vermuten,  dass  Salz,  Säure,  Bitterstoffe 
die  Sekretion  auf  dem  Wege  der  Chorda  beeinflussen,  Fleisch  und 
Zucker  dagegen  vermittelst  des  N.  sympathicus.  Hertcr. 

*Victor  Henri  und  Lucien  Malloizel,  Sekretion  der  Gl.  sub- 
maxillaris  nach  Resektion  des  Ganglion  cervicale  superior 
des  N.  sympathicus.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  760 — 761.  Nach 
der  Operation  blieb  die  Menge  des  abgesonderten  Speichels  normal 
und  seine  Beschaffenheit  wechselte  je  nach  den  Exzitantien 
wie  beim  unverletzten  Tier;  das  Sekret  des  operierten  Tieres  war  immer 
etwas  reicher  an  Mucin.  Nach  Ausschaltung  des  N.  sympathicus 
unterdrückten  6  mg  Atropinsulfat  die  durch  Geschmacksempfin- 
dungen angeregte  reflektorische  Sekretion.  Her t er. 

•Ferrari,  Veränderungen  in  der  Zusammensetzung  des  Speichels 
durch  veränderte  Blutkrasis  infolge  Steigerung  des  Gehalts  an 
schwefelsaurem  Natron.  Rivista  critica  di  clinica  medica  8, 
412,  1902.  Der  Verf.  hat  das  Verhalten  des  Speichels  unter  dem  Ein- 
fluss  von  schwefelsaurem  Natron  untersucht.  Man  muss  20 proz.  Lösung 
langsam  einfahren,  um  bis  zum  doppelten  und  fünffachen  des  normalen 
Gehalts  im  Blut  zu  kommen.  Das  Ergebnis  war  folgendes:  Die  normale 
Menge  der  Sulfate  im  Blut  ist  je  nach  dem  Individuum  sehr  ver- 
schieden, ebenso  der  Gehalt  im  Speichel.  Kleine  Schwankungen  im 
Sulfatgehalt  des  Blutes  haben  keinen  Einfluss  auf  die  Zusammen- 
setzung des  Speichels.     Die  Zunahme  ist  durch  Steigerung  der  Schnellig- 

25* 
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I  keit   der   Sekretion   bedingt.    Steigerung   im   Blut   auf   das    Doppelte 

I  führen  auch  zu  Steigerung  des  Gehalts  im  Speichel,  wenn  die  Sekretion 

nicht  gleichzeitig  verlangsamt  ist.     Steigerung  im  Blut  über  dss  Doppelte 

'  bis  auf  das  Fünffache  hat  keinen  Einfluss  auf  das  Allgemeinbefinden 

des  Tieres,  stört  aber  den  Sekretionsprozess  und  hat  wegen  der  DifFusi- 

'  bilität  des  Salzes  auch  Steigerung  des  Sulfat gehaltes   des  Speichels  zur 

Folge  ohne  Abhängigkeit  von  der  Intensität  des  Sekretion.  Es  tritt 
hier  das  physikalische  Moment  des  Vorgangs  in  Geltung,  während  das 
speziell  physiologische  gehemmt  ist.  Colasanti. 

*Finzi,  Veränderungen  der  Zusammensetzung  des  Speichels  und 
des  Blutes  durch  neutrales  phosphorsaures  Natron.  Riv.  critica  di 
clinica  med.  8,  412,  1902.  Die  Versuche  ergaben  folgendes:  Leichte 
Steigerung  des  Gehaltes  des  Blutes  an  neutralem  phosphorsau  rem 
Natron,  steigert  auch  den  Gehalt  des  Speichels  an  diesem  Salz.  Steige- 
rung auf  das  Doppelte  und  Dreifache  des  Normalen  steigert  den  Gehalt 
des  Speichels  doch  nicht  über  die  normalen  Grenzen.  Solche  Dosen 
von  3 — ig  pro  kg  des  Tieres  sind  schon  tötlich  (etwa  in  3  Std.),  aber 
die  Speichelsekretion  wird  doch  dadurch  nicht  beschleunigt. 

Colasanti. 

*J.  Baratoux,  über  den  Wert  der  Abwesenheit  des  Rhodans  in 
der  Sekretion  der  Parotisdrüsen  für  die  Diagnose  und  die 
Prognose  der  Krankheiten  des  Mittelohres.    Pratique  med.  16,  97 — lü2, 

*G.  Alexander,  zur  Frage  der  Verwertbarkeit  der  Rhodanreak- 
tion  im  Speichel  bei  Ohrerkrankungen.  Wiener klin. Wochenschr. 
1902,  1089-1092.  Der  Rhodanreaktion  im  Speichel  kommt  für  Ohr- 
erkrankungen  eine  bedingte  diagnostische  Bedeutung  zu,  insofern  als 
bei  vorhandener  Ohrenerkrankung  Rhodanmangel  oder  Spuren  von 
Rhodan  für  eine  Mittelohrerkrankung  sprechen.  Unmittelbar  nach 
Radikaloperationen  tritt  Rhodanmangel  im  Speichel  auf;  das  Wieder- 
auftreten der  Reaktion  erfolgt  zumeist  erst  in  der  4.  W^oche  etc. 

Andreasch. 

Pepsin,  Magensaft j  Magenverdauung. 

298.  C.  A.  Pekelharing,  Mitteilungen  über  Pepsin. 

299.  S.  Sawamura,  über  dieWirkung  des  Formaldehyds  auf  Pepsin. 
*H.  Fried entbal  und  S.  Miyamota,    über  die  chemische  Natur 

des  Pepsins  und  anderer  Verdauungsenzyme.  Zentral bl.  f. 
Physiol.  15,  785—786, 16,  1.  Prioritätsanspröche  von  L  au d  e r  Br u  n  t  o  n , 
ebenda  16,  201.  Es  gelingt  beim  Pepsin,  Trypsin  und  Invertin  wirk- 
same Präparate  h»^rzu8tellen,  die  weder  Nukleinsäure-  (Orcin-)  noch  Ei- 
weiss-  (Farben-)  Reaktion  geben,  aschearm  und  kolloid  sind.  Spiro. 
*P.  Macquairc,  Titration  der  Pepsine.  Journ.  Pharm.  Chim.  [6] 
16,  289.  Es  werden  je  2,5  g  getrocknetes  Fibrin  mit  60  g  Iproz.  Salz- 
säure im  Wasserbade  auf  50^  erwärmt,  mit  verschiedenen  Mengen  Pepsin 
versetzt  und   stehen   gelassen.     Nach   bestimmter  Zeit  werden  von  den 
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Filtraten  je  10  cm'  bei  20 o  mit  20  Tropfen  Salpetersäure  (1,39)  versetzt 
und  aus  dem  Auftreten  und  Ausbleiben  der  Niederschläge  die  Grenze 
der  Wirksamkeit  erschlossen.  Man  stellt  nun  neue  Versuche  mit 
kleineren  Unterschieden  der  Pepsinmengen  an  und  entnimmt  schliesslich 
die  Vierte  aus  einer  beigegebenen  Tabelle. 

*A.  Petit,  über  die  Bereitung  von  Pepsin.  Journ.  Pharm.  Chim. 
[6]  15,  534—536. 

*E.  Thibault,  über  die  Pepsinpräparate.    Ibid.  16,  11—17. 

H.  Sachs,  über  Antipepsin,  Kap.  XVIII. 

300.  Ferd.  Klug,  über  das  Ferment  der  Pylorusschleimhaut. 

301.  J.  Pawlow  und  S.  Parass^chuck,    die   Identität   von   Pepsin    imd 

Chymosin. 

*X.  A.  Sacharow,  über  die  koagulierende  Wirkung  der  Fer- 
mente auf  Peptone.     Wratsch  1902,  49. 

302.  E.  J.  Spriggs,  eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  der  Pepsin- 

wirkung. 

*Georg  Berju,  über  eine  Änderung  der  Methode  der  künstlichen 
Verdauung  eiweisshaltiger  Nahrungsmittel.  Deutsche  Medi- 
zin alz  tg.  22,  567-568. 

*Cionini  und  Pini,  das  Pepsin  in  der  Magenverdauung.  La 
riforma  med.  18,  Vol.  3,  25,  1902.  Die  Verflf.  haben  die  Menge  des 
Pepsins  beim  Gesunden  und  Kranken  nach  Mett  bestimmt  und  fanden 
diese  Bestimmungsmethode  als  die  beste  aller  bisher  angegebenen.  Das 
Pepsin  oder  wenigstens  sein  Zymogen  verschwinden  nie  ganz  aus  dem 
Magen.  Die  Sekretion  des  Pepsins  unterliegt  ebenso  grossen  Schwan- 
kungen wie  die  der  Salzsäure.  Es  besteht  nicht,  wie  einige  Autoren 
finden  wollten,  absoluter  Parallelismus  zwischen  Pepsin  und  Salzsäure- 
sekretion, höchstens  bei  Karcinoni,  Magengeschwür  und  vielleicht  bei 
Magenneurosen  auf  hysterischer  Basi^;.  Wenn  sich  bei  gewissen  Fällen 
primärer  Affektion  des  Magens  dieser  Parallelismus  findet,  so  fehlt  er 
doch  sicher  bei  allgemeinen  pathologischen  Zuständen  (Fieber,  Anämie), 
wo  das  Verhalten  in  der  Sekretion  der  beiden  oft  sehr  weit  auseinander- 
geht. Die  grösste  Pepsinmenge  zeigt  der  Magen  bei  der  Anämie,  bei 
Katarrh  und  Dilatation  des  Magens,  die  geringsten  Mengen  bei  Karcinom, 
hysterischen  Neurosen  und  Fieber.  Colasanti. 

*W.  N.  Kersten,  die  Verdauungskraft  verschiedener  Sorten  von 
Magensaft  im  Zusammenhang  mit  verschiedenen  Nieder- 
schlägen. Ing.-Diss.  Petersburg  1902.  Nach  Pawlow  bildet  sich 
im  Magensaft  bei  der  Abkühlung  auf  — 10»  ein  Niederschlag.  Nach 
Verf.  steht  die  Menge  des  Niederschlages  in  sehr  naher  Beziehung  zur 
verdauenden  Kraft  des  betreffenden  Magensaftes  und  daher  wohl  auch 
zum  Pepsin  desselben.  Die  Niederschlagsbildung  ist  ein  Mafs  für  die 
Verdauungskraft  des  Magens,  Andreasch. 
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303.  K.  Schorle  mm  er,  T'ntersachungen  über  die  Grösse  der  eiweise- 
yerd^uenden  Kraft  des  Mageninhaltes  Gesunder,  wie  Magen' 
und  Darmkranker,  unter  kritisch-vergleichender  Benutzung  der  Hammer- 
schlag-  und  Mett sehen  Methode. 

*F.  Hohmeier,  über  die  Änderungen  der  Fermentm engen  im  Magen- 
inhalt. Ein  Beitrag  zur  Physiologie  der  Magenverdauung.  Ing.- 
Diss.  Tübingen  1901.  Zentralbl.  f.  Physiol.  15,  837.  Ein  Magenfistel- 
hund erhielt  nach  24if!tündigem  Hungern  200  g  fein  zerschnittenes 
Fleisch ;  nach  je  einstündigen  Intervallen  wurde  eine  Probe  des  Magen- 
inhaltes entnommen.  Vom  Filtrate  wurde  je  V^cm^  zu  12  cm^  Magen- 
salzsilure  und  Fibrin  hinzugegeben.  In  Übereinstimmung  mit  Grützners 
Angaben  fand  sich,  dass  zunächst  ein  sehr  pepsinreicher,  allmählich  an 
Pepsin  ärmer  werdender,  dann  um  die  4.  bis  5.  Std.  ein  sehr  pepsin- 
armer und  um  die  6.  und  7.  Std.  wieder  ein  pepsinreicherer  Saft  abge- 
sondert wird.  Bei  Ratten  ist  ein  ähnliches  Verhältnis  nachzuweisen, 
nur  findet  sich  hier  im  Magensaft  noch  ein  dem  Mundspeichcl  ent- 
stammendes diastatisches  Enzym,  aber  wesentlich  nur  in  der  linken 
Hallte  des  Magens;  hier  erfolgt  auch  die  amyloly tische  Verdauung, 
während  die  proteolytische  besonders  in  der  rechten  Hälfte  vor  sich 
geht.  Der  Labgehalt  des  Magens  zeigt  ähnliche  Schwankungen  wie  der 
Pepsingehalt,  insbesondere  wurde  niemals  das  Wiederansteigen  des  En- 
zymgehaltes in  den  späteren  Verdauungsstunden  vermisst. 

A.  Briot,  über  die  Art  der  Wirkung  von  Blutserum  auf  Pepsin. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  5i.  140 — 141.  Die  von  Camus  und  Gley 
[J.  T.  27,  139]  beobachtete  Störung  der  Pepsinwirkung  durch  Blut- 
serum beruht  nach  Verf.  auf  der  Alkalescenz  und  dem  Salz- 
gehalt; eine  Stunde  auf  100 o  erhitztes  Serum  (Pferd)  wirkt  wie 
frisches.  Her  t  er. 

*JeanPerin,  über  die  antipeptische  Wirkung  des  Blutserums. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  64,  938 — 940.  Der  antipeptischen  Wirkung 
von  Blutserum  [Cannes  und  Gley,  J.  T.  27,  139]  wurde  von  Briot 
der  spezifische  Charakter  bestritten ;  nach  B.  würde  das  Serum  nur 
vermöge  seiner  Alkalescenz  wirken -,  er  fand  rohes  und  gekochtes 
Serum  gleich  wirksam.  Letztere  Tatsache  ist  richtig,  wie  die 
Messung  der  Metteschen  Zylinder  und  die  Peptonbestimmung 
nach  Hallopeau  lehren.  Die  folgenden  Versuche  zeigen,  iass  ge- 
kochtes Serum  mehr  Säure  und  mehr  Pepsin  bindet  als 
rohes;  wenn  letzteres  nun  in  gleichem  Mafse  die  Pepsin  Verdauung 
hemmt,  so  muss  dasselbe  eine  spezifische  Wirkung  besitzen.  In 
Versuchen  über  die  Säure  bin  düng  wurden  zwei  Gemische  herge- 
stellt, welche  aus  je  0,25g  Pepsin,  0,147g  HCl  und  25 cm^  Wasser 
bestanden,  Gemisch  R  erhielt  einen  Zusatz  von  Öcm^  rohen 
Serums,  Gemisch  K  von  ebensoviel  gekochten  Serums.  Diese 
Gemische   wurden   nach   einer  Digestion   von  einigen  Minuten  analy- 
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siert,  zwei  identische  Gemische  R'  und  K'  nach  24fltündigem  Dige- 
rieren bei  370.    Es  ergab  sich: 

R  K  R'  K' 

HCl  frei  0,035  0,022  0,032  0,024 

HCl  gebunden      0,085  0,098  0,085  *         0,091 

Dass  das  gekochte  Serum  auch  mehr  Pepsin  bindet,  geht  aus  Ver- 
suchen hervor,  in  denen  die  Extraktion  des  Pepsin  aus  seinen 
Losungen  durch  rohe  Seide  (Gautier)  benutzt  wurde.  In  Gemische, 
welche  je  5g  Pepsin,  150 cm^  Wasser  und  50  cm^  Serum  (roh  oder 
gekocht)  enthielten,  wurden  je  10g  Seide i)  gelegt.  Schwach  ange- 
säuert wurden  die  Gemische  24  Stunden  bei  37  0  digeriert,  dann 
wurde  die  Seide  herausgenommen,  mit  Wasser  gewaschen  und  in  je 
2')0cm3  40/00  Salzsäure  gelegt,  in  welche  M e 1 1 e sehe  Ei weisszy linder 
eingelegt  waren.  Die  in  dem  Geraisch  mit  gekochtem  Serum  dige- 
rierte Seide  g a b  an  die  Salzsäure  weniger  Pepsin  ab  als  die  andere, 
folglich  hatte  das  gekochte  Serum  mehr  Ferment  gebunden  als 
das  rohe.  Die  Versuche  wurden  mit  gleichem  Erfolge  mehrmals  wieder- 
holt. Herter. 

*Eug.  Thibault,  über  künstliche  Pepsinverdauung  in  Gegen- 
wart von  Alkohol.    Journ.  Pharm.  Chim.  [6]  16,  5-13, 

*Eug.  Thibault,  über  den  Einfluss  der  Berührung  des  Alkohols 
auf  die  Aktivität  des  Pepsins.  Journ.  Pharm.  Chim.  [6]  15,  161 
bis  167.  Ein  Alkoholgehalt  bis  12,5^/0  schadet  nicht,  ein  höherer 
Gehalt  drückt  die  Wirkungsfähigkeit  des  Pepsins  herab. 

Andreasch. 

•Hugo  Kühl,  über  die  Einwirkung  des  Alkohols  auf  die  künst- 
liche Verdauung  der  Ei weissstof fe.  Pharm.  Ztg.  47,  657. 
Alkohol  verzögei-t  die  Lösung  von  koaguliertem  Hühnerei  weiss  durch 
Pepsin.    Pepsin  weiu  löste  in  salzsaurer  Lösung  Ei  weiss  nicht. 

364.   W.  Middelyeld  Viersen,    Beitrag   zur    Bestimmung   des  Äthyl- 
alkohols im  Mageninhalt. 

*A.  Winogradow,  Beitrag  zur  Frage  der  Wirkung  der  künstlichen 
Farben  der  aromatischen  Reihe  auf  die  Verdauung.  Wratsch 
1902,  No.  50.  Es  wurde  der  Einfluss  von  25  Teerfarben  auf  die  künst- 
liche Verdauung  von  Hühnereiweiss  nach  der  Methode  von  M  e  1 1  studiert. 
Ein  Teil  derselben  (12)  setzte  schon  in  sehr  geringer  Menge  die  Ver- 
dauungskraft stark  herab  oder  hemmte  sie  ganz,  während  die  anderen 
Farben  von  geringerem  Einflüsse  waren,  aber  immerhin  nicht  als  in- 
different betrachtet  werden  können.  Andreasch. 

305.   Fr.  Penzoldt,   die  Wirkung   der  Kohlensäure  auf  die  Magcn- 
verdauung. 

1)  Die  Seide  war  erst  mit  Salzsäure,  dann  mit  Wasser  gewaschen  worden. 
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306.   P.  B.  Hawk  und  W.  J.  Gies,  die  quantitative  Bestimmung  des 
Acidalhumins  in  Yerdauungslösungen. 

*A.  Gurber,  über  die  Fettverdauung  im  Magen.  Sitzungrsbericbte 
d.  physik.-:med.  Gesellsch.  zu  Würzburg  1901,  83 — 85.  Befund  eines 
fettspaltenden  Fermentes  im  Eatzenmagen. 

*E.  Zunz,  über  die  Verdauung  des  Fleisches.  Bull.  d.  1.  soc.  roy. 
d.  sc.  mM.  et  nat.  de  Bruxelles  60,  119—122. 

*L.  B.  Mendel  und  P.  Ilnderbill,  I^eobachtungen  über  die  Protein- 
verdauung mit  Papaün.  Transact.  of  tbe  Connecticut  Acad.  11, 
Okt.  1901.  Papaün  erzeugte  selbst  bei  kräftiger  Wirkung  kein  Leucin, 
Tyrosin  oder  Tryptophan,  selbst  dann  nicht,  wenn  die  Biuretreaktion 
nicht  mehr  eintritt.  Bei  Verdauung  von  lebendem  Protoplasma  können 
durch  die  Wirkung  des  Endotrypsins  Leucin  und  Tyrosin  entstehen.  Das 
Fehlen  der  Aniidosäuren  bei  Verwendung  von  gekochten  Eiweisslösungen 
beweist,  dass  das  Papaln  das  Eiweissmolekül  in  anderer  Weise  spaltet 
als  Trypsin. 

*Manfr.  Bial,  über  die  Anwendung  physikalisch-chemischer  Gesetze  auf 
eine  Frage  der  Magenpathologie.  Berliner  klin.  Wochenscbr.  1902, 
459—462.  Der  Gmnd,  warum  salzsäurehaltige  Magensäfte,  also  ein 
starkes  Desinfiziens  tragende  Lösungen,  der  Hefegärung  unterliegen, 
besteht  in  der  gleichzeitigen  Anwesenheit  des  Kochsalzes.  Dasselbe  ist 
imstande,  der  HCl  ihre  antiseptische  Kraft  zu  rauben.  Das  Reziprozität  s- 
verhältnis  zwischen  HCl  und  NaCl  hat  seine  Ursache  in  folgendem: 
Die  Desinfektionswirkung,  entwicklungshemmende  Kraft  verdünnter 
Säuren  gegenüber  dem  Hefepilz  hängt  vorzüglich  ab  von  ihrem  grösseren 
oder  geringeren  Gehalt  an  H-Ionen,  ist  demselben  proportional.  Diesen 
H-Ionengehalt  kann  man  nach  physikalisch-chemischen  Gesetzen  herab- 
drücken, wenn  man  Salze  der  jeweiligen  Säure  den  Säuren  zusetzt;  damit 
sinkt  dann  auch  bei  den  verdünnten  Säuren  der  antiseptische  Wert.  Im 
speziollen  Falle  beruht  die  antiseptischc  Kraft  der  Magensalzsäure  auf 
ihrem  Gehalt  an  H-Ionen.  Der  Zusatz  von  NaCl  drückt  diesen  lonen- 
gchalt  herab;  dementsprechend  paralysiert  der  Kochsalzzusatz  den  Des- 
infektionswert der  Magensalzsäure  gegenüber  dem  Hefepilz. 

Andreasch. 

*E.  Riegler,  eine  neue  gasometrische  Best  im  raun  gsmethode  der 
Chlorwasserstoffsäure  im  Magensafte.  Deutsche  mediz. 
Wochenscbr.  28,  441-442. 

*Eug.  V.  Koziezkowsky,  über  die  klinische  Verwertbarkeit  der 
S  ah  1  i  sehen  Methode  zur  Funktionsprüfung  des  Magens.  Deutsche 
mediz.  Wochenscbr.  28,  462—464. 

*M.  Cloetta,  zur  Kenntnis  der  Salzsäuresekretion.  Münchener 
mediz.  Wochenscbr.  1902,  1329—1330.  Bei  Hunden,  die  ausschliesslich 
mit  Milch  gefüttert  werden,  enthält  der  Mageninhalt  keine  Salzsäure; 
bei  mikroskopischer  Untersuchung  des  Magens  von  2  jungen  Hunden, 
die  lange  Zeit  hindurch  nur  mit  Milch  gefüttert  worden  waren,  fand 
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sich  kein  Unterschied  im  Verhalten  der  Drüsen  des  Fnndusteiles  im 
Vergleich  zw  dem  Befund  bei  zwei  nur  mit  Fleisch  gefütterten  Hunden, 
deren  Magen  reichlich  Salzsäure  scoerniert  hatte.  Vogt. 

*L  Popielski,  Über  die  Zweckmäfsigkeit  in  der  Arbeit  der  Ver- 
daaungsdrüsen.  Kurzgefasstc  Kritik  der  Verdauungsichre  Prof.  J. 
Pawlows.    Deutsche  mediz.  Wochenschr.  28,  864—865. 

*W.  V.  Bechterew,  über  die  kortikalen  sekretorischen  Zcntra  der 
wichtigsten  Verdauungsdrüsen.  Engelraanna  Archiv  1902,  264 
bis  281. 

*A.  Chassevant,  die  Arbeit  der  Magendrüsen.  Roy.  de  thcrap. 
med.-chir.  69,  404-407. 

*L.  Popielski,  über  das  peripherische  reflektorische  Zentrum 
der  Magendrüsen.  Zentralbl.  f.  Physiologie  16.  121—123.  Unabhängig 
von  Gehirn  (Durchschneidung  der  Vagi  und  des  Sympathikus)  und  Rücken- 
mark (Entfernung  des  Rückenmarks  unterhalb  des  11.  Brustwirbels,  Ent- 
fernung des  Plexus  coeliacus,  Durchschneidung  drr  Nn.  aplanchnici,  der 
Rarai  communicantes)  findet  die  reflectorische  Magensaftsekretion  statt, 
die  peripheren  in  der  Magen  wand  gelegenen  Nerven/A-llcn  spielen  also 
die  Rjlle  selbständiger  Nervenzentren.  Spiro. 

•^)7.  Y.  Grospietsch,  100  Magensaftuntersuchungen  zur  Bestim- 
mung der  freien  Salzsäure  und  der  Gesamtaciditiit  unter 
normalen  Verhältnissen  für  Breslau  und  Schlesien. 
308.  R.  Driest,  Untersuchungen  über  den  Salzsäuregehalt  des  Magen- 
inhaltes. 
•>Ö9.  A.  Korncmann,  über  Salzsäure  Produktion  und  motorische 
Tätigkeit  des  normalen  menschlichen  Magens. 

*E.  Toop,  über  den  Einfluss  der  Atmung  und  Bauch  presse  auf  die 
motorische  Funktion  des  Magens.  Ing.-Disj*.  Halle  1902.  Verf. 
nahm  nüchtern  ein  Probefrühstück,  spülte  si<h  nach  1  stündiger  Rücken- 
lage den  Magen  aus  und  bestimmte  im  Ausgeheberten  den  Trocken- 
rückstand.  Bei  11  Normal  versuchen  betrug  dieser  28,10/^  vom  gesamten 
Trockenrückstand,  nach  forcierter  Atmung  und  nach  Anwendung  der 
Bauchpresse  dagegen  nur  15,51  und  15,75 o/o.  Vogt. 

•Spineau,  über  die  Gastroacidometrie.  V.  Congr.  internat.  di 
Fisiologia,  Torino  1901.  Verf.  bespricht  einen  Apparat  zur  Bestimmung 
kleiner  Mengen  von  Säure  im  Magensaft.  Die  Mohr  sehe  Bürette  ist 
durch  eine  fast  kapillare  Pipette  ersetzt,  in  der  1  om^  in  100  Teile  geteilt 
ist.  Dieselbe  wird  mit  «/lo-Natronlauge  gefüllt.  Verf.  gibt  die  genauen 
besonderen  Vorschriften  für  die  Titrierung  und  die  Reagentien  für  diese 
Bürette  an.  Colasanti. 

*Fede  und  Finizio.  vergleichende  Untersuchungen  über  den  Wert  der 
Salzsäure  und  der  Milchsäure  bei  der  Pepsinverdauung  des 
Albumins  und  des  Kaseins.  IV  Congr.  pediatrico  italiano,  Oct.  1901. 
Soll  man  bei  Dyspepsie  der  Milchsäure  odtr  der  Salzsäure  den  Vorzug 
geben?  Die  Verff.  kommen  durch  ihre  Untersuchungen  zu  folgendem 
Ergebnis:   Der  Grad  der  peptischen  Kraft  der  beiden  Säuren  ist  nicht 
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immer  der  gleiche,  er  schwankt  je  nach  der  Natur  der  zu  peptonisie- 
renden  Öuhstanz.  Jede  Säure  hat  ein  Optimum  der  Aciditat  für  jede 
zu  verdauende  Substanz,  über  das  Optimum  hinaus  nimj^t  die  peptisclie 
Kraft  wieder  ab.  Kür  das  Kasein  ist  das  Optimum  der  Milch- 
säure  4— 5  mal  grösser  als  das  der  Salzsäure.  Für  das  Albumin  ist 
der  Unterschied  geringer.  Colasanti. 

*Levi  und  Lolli,  die  Sj  oq  vis t sehe  Methode  zur  Untersuchung  der 
Beziehungen  zwischen  Ermüdung  und  Magen sekr et ion.  Eivista 
critica  di  clinica  medica  3,  60,  1002.  Die  Autoren  haben  nach  Mörner 
und  Sjöqvist  don  £!influss  der  Ermüdung  auf  die  Magensekretion 
untersucht.  Ein  vor  langer  Zeit  mit  einer  Magenfistel  versehener  Hund 
wurde  durch  Laufen  auf  der  Strasse  ermüdet  und  zeigte  unter  dem  Ein- 
äuss  der  Muskelerniüdung  verminderte  Sekretion  und  Herabsetzung  der 
Säure  des  Magensafts.  Erste re  sank  auf  Vß.  letztere  war  nur  nuch 
V2 — -/a  und  zwar  fast  ganz  auf  Kosten  der  H  CI.  Diese  Erscheinungen 
steigern  sich  aber  nicht  pruportional  mit  steigender  Arbeitsleistung. 
Der  Wert  der  (ie^saint säure  und  der  Salzifäuremenge  war  bei  dieser  Be- 
stimmung wesentlich  geringer  als  bei  der  Bestimmung  nach  Hayem 
und  Winter.  Die  Verdauungskraft  (die  Zeit,  die  der  Magen  brauchte 
um  1  g  Eiweisswürfel  zu  verdauen)  wird  durch  die  Ermüdung  sehr 
geschwächt,  so  dass  8  —  11  Std.  statt  23/4—31/2  Std.  dazu  notwendig 
sind.  Doch  auch  hier  nimmt  die  Verdauungskraft  nicht  in  gleichem 
Verhältnis  ab,  wie  die  Arbeitsleistung  zunimmt,  sondern  bei  Zunahme 
der  Arbeitsleistung  von  1 — 2—3  nimmt  die  zur  Verdauung  nötige  Zeit 
wie  1  —  1,25—1,70  zu.  Colasanti. 

Alex.  Ch.  Vournasos,  über  eine  neue  Methode  zur  Analyse  der 
M  i  1  c  h  s  ä  u  r  e  im  Magensaft  e.  Zeit-chr.  f.  angew.  Chemie  15, 1 72 — 1 74. 
V.  bält  die  IJ ffelmannsche  Reaktion  auf  Milchsäure  wegen  der  An- 
we>cnhcit  der  Rhodanide  im  Magensäfte  für  nicht  eindeutig.  Er  benutzt 
zum  Nachweise  die  Umsetzung  der  Milchsäure  mit  Jod  und  Alkali  zu 
Jodoform  und  Überführung  des  letzteren  durch  Methylamin  in  die  Iso- 
nitrilverbindung.  5cim3  des  filtrierten  Magensaftes  werden,  wenn  schleimig, 
mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  verdünnt,  mit  lOproz.  Kalilauge 
stark  alkalisch  geuiacht,  einige  Min.  gekocht,  1  —  2  cm*  des  Reagens 
(lg  Jod  und  0,5  KJ  in  50 cm'  Wasser  uud  5g  Methj'lamiu)  zugesetzt 
und  wieder  aufgekocht.  Schon  bei  einem  Gehalte  von  0,005%  Milch- 
säure zeigt  sieh  der  Isonitrilgeruch;  bei  geringerem  Gehalte  extrahiert 
man  den  Magensaft  mit  Äther  und  untersucht  den  Rückstand  des  Äthers. 
Flüchtige  Stoffe,  wie  Alkohol,  Chloroform,  Aceton  etc.  werden  durch 
Eindampfen  des  Magensaftes  auf  A/3  entfernt.  Quantitativ  kann  man 
die  Milchsäure  in  folgender  Art  bestimmen:  Man  verdampft  30cm*  des 
Magensaftes  auf  i.'a,  vermischt  in  einer  Retorte  mit  15  cm*  Kalilauge 
und  0,5  g  Jod  und  destilliei*t  '/lo  dis  Volumes  ab.  Das  übergegangene 
Jodoform  wird  gewichts-  oder  mafsanalytisch  bestimmt.  Man  verdünnt 
das  Filtrat  mit  50  cm*  Wasser,  setzt  ebensoviel  lOproz.  Kalilauge  zu 
und   titriei-t   mit   Silberlösung.     1  cm*   »/10-Lösung  •entspricht   0,0029  g 
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Milchsäure.    Aach  zum  qualitatWcn  Nachweis  der  Milchsäure  kann  der 
Jodoformgehalt  des  Destillates  dienen.  Andreasch. 

*Bönninger.  zum  Nachweise  der  Milchsäure  im  Magensäfte.  Deutsche 
mediz.  Wochenschr.  1902,  72S— 729.  Zu  Scin^  Wasser  setzt  man 
2  Tropfen  einer  lOproz.  Eisenchloridlösung  und  dann  tropfenweise  den 
Magensaft.  Man  kann  dahei  den  Gehalt  an  Milchsäure  abschätzen. 
Negativer  Ausfall  der  Probe  schliesst  noch  nicht  Milchsäuregärung  aus. 
Man  gibt  dann  Mehlsappe  und  hebert  den  Inhalt  nach  2 — 2^/2  Std.  aus. 
Die  Probemahlzeit  ist  wegen  des  Gehaltes  an  Fleischuiilchsäure  nicht 
zu  empfehlen.  Andreasch. 

310.  H.    Zitowitsch,    über    den    Einflufs    des    Pilukarpins    auf   die 

Magensekretion. 

311.  N.  ächneider,  über  den  Einfiuss  des  Morphins  auf  die  sekreto- 

rische und  motorische  Tätigkeit  des  Magens. 

312.  L.  K.  Y.   Eorczynski,    Über   den   Einfliiss    der   Gewürze   auf   die 

sekretorische  und  motorische  Tätigkeit  des  Magens. 

*H.  von  Tappeiner,  über  die  Wirkung  der  Mucilaginosa.  Archiv, 
internat.  de  pharmacodyn.  et  de  th^rapie  10,  67 — 100.  »Sie  beruht  auf 
der  Erhöhung  der  inneren  Reibung,  resp.  der  Hemmung  der  Bewegung 
ganzer  Flüssigkeitsschichten.  Zunz. 

*Alfr.  Lieff,  Einfluss  von  Flüssigkeitsentziehung  und  Flüssig- 
keitszufuhr auf  die  Sekretionskurve  des  Magens.  Ing.-Diss. 
Leipzig  1902. 

*Taralli  und  Pascucci,  Einfiuss  der  Milz  auf  die  Magenverdauung. 
5.  Congresso  fisiologico,  Turin  1901.  Die  Autoren  hatten  in  der  Milz 
schon  ein  bei  Gegenwart  von  Säure  fibrinverdauendes  Ferment 
gefunden.  Dies  wurde  neuerdings  durch  H  e  d  i  n  und  B  0  w  1  a  n  d  bestätigt. 
Die  Verff.  haben  nun  festzustellen  gesucht,  welchen  Einfiuss  die  Milz 
auf  die  Magenverdauung  hat  und  welches  der  Ursprung  und  die  Natur 
dieses  proteolytischen  Enzyms  sei.  Sie  fanden,  dass  der  Magensaft  eines 
Tiers  ohne  Milz  weniger  aktiv  ist  als  er  vor  dem  Eingriff  gewesen 
war,  während  sein  Säuregehalt  der  gleiche  geblieben  ist.  Bringt  man 
nun  in  den  Magen  eines  milzlosen  Tiers  ein  Milzin  fus  ein,  so  nimmt 
das  Verdauungsvermögen  des  Magens  wieder  für  einige  Tage  zu. 
Ausserdem  wurde  beobachtet,  dass  einem  Infus  von  Muskeln,  von  Leber  etc. 
diese  Eigenschaft  in  vitro  vollkommen  fehlt.  Durch  Aufkochen  verliert 
das  Milzinfus  seine  verdauende  Kraft.  Colasanti. 

•Albert  Prouin,  über  die  Möglichkeit,  die  totale  Exstirpation  des 
Magens  beim  Hund  auszuführen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  802 
bis  804.  Es  ist  zwar  schwierig,  nach  Exstirpation  des  Magens  beim 
Hund  das  Duodenum  mit  dem  Ösophagus  zu  vereinigen,  weil  der  unter 
dem  Zwerchfell  gelegene  Teil  des  letzteren  sehr  kurz  ist  (Carvallo 
und  Pachon),  doch  kann  die  Operation  ausgeführt  werden,  ohne  dass 
ein  Teil  der  Cardia  zurückbleibt  [Frouin,  J.  T.  2«,  376].    Herter. 

*E.  Gley,  über  die  Bedeutung  der  Splenektomie  nach  totaler 
Exstirpation   des   Magens.    Ibid.,    419-421.    Beim   Hund   lässt 
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sich  der  Magen  nicht  total  exstirpieren.  Katzen,  bei  welchen  die 
Operation  ausführbar  ist,  Überleben  dieselbe  nicht  lange.  (Carvallo 
und  Pachon,  J.  T.  26,  385).  Auch  wenn  die  Versuche  von  Frouin 
(siehe  oben)  einwandsfrci  ausgeführt  wären,  so  würden  sie  doch  nicht 
beweisen,  dass  unter  dem  Einfluss  der  Milz  kein  aktives  Trypsin  im 
Pankreas  gebildet  wird,  sondern  nur,  dass  der  Körper  mit  dem  durch 
die  Enterokinase  aktivierten  Pankreassekret  auskommen  kann.  Durch 
die  Entdeckung  des  letzteren  Ferments  ist  die  Frage  der  Pankreasver- 
dauung  in  ein  neues  Stadium  getreten  J).  Es  tritt  die  Frage  auf,  wo- 
durch die  Pankreassekrction  bei  Tieren  angeregt  wird,  bei  denen 
nach  Exstirpation  des  Magens  kein  salzsaurer  Chymus  mehr  in  den  Darm 
gelangt.  D  o  1  i  n  s  k  y  *)  vermutet,  dass  hier  die  anf  Kosten  der  Nahrungs- 
mittel sich  bildende  Milchsäure  die  Sekretion  anregt;  auch  ist  nach 
Pawlow  an  einen  psychischen  Reiz  zu  denken.  Herter. 

*Schegalo  w,  Über  die  Arbeit  der  Magendrüsen  bei  Unterbindung 
der  Ausf  ti  hrungsgänge  des  Pankreas  und  über  das  £i  weiss - 
ferment  in  der  Galle.  Sitzungsber.  d.  Ges.  d.  russ.  Ärzte,  Wratsoh 
1901.  No.  15;  Arch.  f.  Verdauungskrankh.  8,  346.  Nach  Unterbindung 
der  Ausfuhrungsgänge  des  Pankreas  stieg  die  Menge  des  Magensaftes 
bedeutend,  sowohl  bei  Fütterung  mit  Brot  und  Milch,  wie  mit  Fleisch. 
In  der  dabei  abgesonderten  Galle  war  ein  eiweissverdanendes  Ferment 
enthalten.  Andreasch. 

*A.  Sokoloff,  die  Sekret ionsar bei t  des  Magens  bei  einem  stau pe- 
kranken  Hunde.  Laborat.  von  J.  Pawlow.  Botkins  Krankenbaus- 
zeitung 1902,  48.  (Russisch.)  Ein  junger  Hund,  an  dem  eine  Operation 
der  Isolierung  eines  Teiles  des  Magens  nach  Heide nhain-Pawlow 
ausgeführt  worden  war,  erkrankte  am  5.-6.  Tage  nach  der  Operation 
an  Staupe,  Als  etwa  nach  2  Wochen  der  Hund  wieder  Fresslust  bekam, 
wurde  mit  Versuchen  begonnen,  um  die  Erscheiimngen  der  b'ekretion 
unter  pathologischen  Bedingungen  zu  studieren.  Ausser  der  Beimischung 
von  grossen  Mengen  Eiter,  dessen  Entstehung  der  Autor  auf  eine  ober- 
flächliche Entzinidung  de/  Schleimhaut  zurückzuführen  sucht,  war 
weder  in  der  Menge  noch  in  den  Eigenschaften  des  Saftes  etwas  abnormes 
zu  bemerken.  Lindemann. 

313.  Job.  Müller,  über  den  Umfang  der  Ei weissverdauung  im  mensch- 
lichen Magen  unter  normalen  und  pathologi[schen  Verhält- 
nissen. 

*H.  Schröder,  experimentelle  Untersuchungen  über  den  Umfang  der 
Eiweissverdauung  im  Magen  des  Menschen.  Ing.-Diss.  Wünc- 
burg  1902.    Eine  Stunde  nach  Verabreichung  von  100— 200  g  fettfreien 


*)  Vergl.  Gley,  (xpose  des  donn^es  experimcntales  sur  les  correlations 
fonctionelles  chez  lex  animaux.  L'anm'e  biologique,  I,  313-331,  1897.  — 
2)  J.  Dolinsky,  etudes  sur  Texcitabilite  s^cr<^*toire  specifique  de  la  muqueuse 
du  canal  digestif.  L'acide  comme  stimulant  de  la  seeretion  pancr<?atique.  Arch. 
des  sc,  biolog.  Petersburg  8,  399—427,  1894, 
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Riodfleisclis  Mrnrde  der  Mageninhalt  mit  der  Bouillon  ausgehebert,  der 
ungelöste  Ruckstand  abzentrifugiert  und  mehrmals  mit  Wasser  aus- 
gewaschen und  dann  der  Stickstoffgehalt  im  Rückstand  und  in  der 
Lösung  bestimmt.  Beim  gesunden  Menschen  waren  nach  1  stund iger 
Verdauung  24— 480/q,  im  Mittel  aus  7  Versuchen  33%  der  Eiweisskörper 
gelöst.  Freie  Salzsäure  war  in  keinem  Falle  zu  dieser  Zeit  nachweisbar. 
Bei  2  Magenkranken  mit  Supcracidität  fand  sich  gesteigerte  Proteolyse. 

Vogt. 

*H.  Euler,  über  den  Verlauf  der  Magenverdauung  unter  ver- 
schiedenen physikalischen  Einflössen.  Ing.-Diss.  Erlangen 
1902.  In  der  Norm  betrug  nach  Probefrühstück  die  Dauer  der  Ver- 
dauung 2V2  Std.,  nach  1/3  Std.  trat  zuerst  freie  Salzsäure  auf,  war  am 
reichlichsten  nach  1^4  Std.  und  verschwand  mit  den  letzten  Resten  des 
Frühstücks.  Nach  Probemahlzeit  dauerte  die  Verdauung  41/2  Std.,  freie 
Salzsäure  erschien  nach  2  Std.  und  war  am  stärksten  nach  2^/2  Std. 
Unter  dem  Einfluss  der  Magenspülungen  wurde  die  Verdauungszeit  der 
Probemahlzeit  um  ^.'4  Std.,  die  des  Probefrühstücks  um  V2  Std.  verkürzt. 
Badfahren  hatte  keinen  Einfluss,  ebensowenig  die  Magenmassage.  Faradi- 
sierung  des  Magens  verkürzt  die  Aufenthaltszeit  der  Speisen  im  Magen ; 
ebenso  wirkt  Wärme  (Breiumschläge,  warme  Bäder),  umgekehrt  Kälte 
(kalte  Flussbäder,  Schlucken  von  Eisstückchen,  Eisbeutel  auf  den  Magen) 
und  Trinken  von  Wasser.  Vogt. 

314.  E.  Zunz,    über    die  Verdauung    und    Resorption    der    Eiweiss- 
körper im  Magen  und  im  Anfangsteil  des  Dünndarms. 

*Joh.  Müller,  über  den  Umfang  der  Kohlehydratverdauung  im 
Munde  und  Magen  des  Menschen.  Würzburger  Sitzungsber.  1901 , 
54,  s.  J.  T.  81,  495. 

*H.  Dauber,  experimentelle  Untersuchungen  Ober  den  Umfang  der 
Stärkeverdauung  im  Mund  und  Magen  des  Menschen  bei 
Brotgenus 8.  Ing.-Diss.  WOrzburg  1902.  Nach  dem  Genuss  des 
Ewald -Boas sehen  Probefrühstücks  durch  Aushebern  gewonnener 
Mageninhalt  wurde  zur  Trennung  der  gelösten  Kohlehydrate  von  den 
ungelösten  zontrifqgiert  und  der  feste  Rückstand  mehrmals  mit  Wasser 
aufgenommen  und  filtriert.  Filtrat  und  Rückstand  wurden  mit  2proz. 
Salzsäure  auf  HO— 200  cm»  aufgefüllt,  im  Druckkölbchen  2  Std.  lang 
im  Kochsalzbad  einer  Temperatur  von  108- 110  0  ausgesetzt  und  nach 
Abkühlung  der  Gehalt  an  Dextrose  durch  Polarisation  ermittelt.  Unter 
normalen  Verhältnissen  wird  ein  grosser  Teil  der  in  Form  von  Brot 
genossenen  Kohlehydrate  schon  im  Magen  gelöst  (50— 700/o).  Starke 
Säuresekretion  hebt  nur  dann  die  Amylolyse  auf,  wenn  frühzeitig  nach 
der  Nahrungsaufnahme  hohe  Siiuregrade  erreicht  werden.  Die  Jodprobe 
und  die  Rechtsdrehung  des  Filtrats  des  Mageninhaltes  sind  zur  Be- 
urteilung der  Amylolyse  nicht  geeignet.  Vogt. 

*Max  Marckwald,  über  die  Verdauung  der  Milch  im  Magen  er- 
wachsener Hunde.  Conipt.  rend.  soc.  biolog.  54,  32S— 325.  Physiol. 
Inst.  Bern.    Sowohl  in  vitro  als  im  Magen  junger  (entwöhnter)  Hunde 
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wird  abgerahmte  Milch  (roh  oder  gekocht)  schlechter  verdaut 
als  Vollmilch,  weil  sie  grössere  und  härtere  Easelngerinnsel  ab- 
scheidet. Versuche  mit  Vollmilch  an  jungen  Hunden,  denen  der 
Magen  oberhalb  desPylorus  zugebunden  war,  ergaben,  dass  binnen 
5  Std.  ausser  der  BilOung  einer  sehr  geringen  Menge  Albumose  keine 
Verdauung  stattgefunden  hatte.  (Der  Magensaft  dieser  Tiere  bildete  im 
Brütofen  während  12  Std.  reichlich  Albumose,  aber  kein  Pepton.)  Wurde 
durch  Ligatur  des  Ösophagus  der  Eintritt  von  Speichel  in  den 
Magen  verhindert,  so  schied  sich  das  Kasein  in  grösseren  Flocken  aus 
als  bei  offenem  Ösophagus.  Vom  Milchzucker  wurde  in  3  Std.  keine 
merkliche  Menge  resorbiert.  Der  Inhalt  des  abgebundenen  Magens 
nahm  durch  Sekretion  zu  (von  Mering).  Herter. 

*L^on  Meunier,  über  den  Stickstoff  im  Magenchemismus. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  64,  601 — 603.  M.  veröffentlicht  eine  Reihe 
von  Analysen  pathologischer  Magensäfte,  welche  1  Std.  nach 
einem  E  wald'schen  Frühstück(60g  Weissbrot  und 250g  schwacher 
Thee)  entnommen  waren.  Es  wurde  in  den  Flüssigkeiten  bestimmt 
1.  die  freie  Salzsäure  (Gänzburg).  2.  die  totale  Acidität  gegen 
Phcnolphtalein  (^Acidität  Ph\  8.  die  Acidität  gegen  Di- 
methylamidoazobenzol  bei  Titrierung  bis  zum  Übergang  in  Gelb 
(Acidität  D),  4.  der  gelöste  Stickstoff  (nach  Kjedahl),  mg  pro 
lOOcm^.  Die  Tabelle  enthält  ausserdem  den  Wert  W,  erhalten  durch 
Verdoppelung  der  Differenz  zwischen  Acidität  Ph  und 
Acidität  D. 


Freie 

!   Acidität 
Ph    D 

Stick- 
stoff 

W 

Freie 
HCl 

1 

Acidität 

Stick- 
stoff 

1 
W 

HCl 

Ph 

D 

0 

21 

0 

42 

42 

0 

73 

0 

1 

;  149 

146 

120 

175 

145 

57 

60 

222 

372 

,  292 

153 

160 

240 

306 

\    272 

65 

68 

0 

80 

0 

164 

160 

180 

270 

226 

78 

88 

10 

102 

29 

160 

146 

173 

277 

233 

94 

88 

0 

94 

14 

164 

160 

90 

197 

146 

110 

102 

42 

182 

92 

174 

180 

10 

94 

36 

114 

116 

100 

240 

149 

178 

182 

0 

146 

87 

121 

118 

120 

291 

189 

198 

204 

37 

73 

7 

124 

130 

59 

211 

109 

198 

204 

0 

292 

22G 

128 

132 

150 

197 

102 

199 

190 

166 

277 

219 

128 

132 

84 

248 

124  ; 

228 

248 

150 

65 

0 

128 

130 

18 

160 

58  1 

228  ■ 

204 

0 

270 

197 

128 

146 

0 

124 

21  ; 

242 

206 

115 

208 

124  . 

144 

160 

97 

292 

167 

255 

250 

64 

131 

58 

149 

146 

52 

248 

102 

272 

292 

147 

270 

197 

149 

146 

1 
,1 

10 

192 

57 

■ 
1 

300 

280 
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Der  berechnete  Wert  W  zeigt  in  den  meisten  Fällen  sehr  nahe  Über- 
einstimmang  mit  der  für  den  Stickstoff  gefundenen  Zahl. 
Verf.  schlägt  daher  für  klinische  Zwecke  vor,  die  Bestimmung  des  ge- 
losten Stickstoffs  durch  die  Berechnung  desselben  nach  obiger  Weise  zu 
ersetzen.  Die  Quantität  des  gelösten  Stickstoffs')  ist  nach  M. 
für  die  Beurteilung  des  Verdauungsvermögens  des  Magensaftes 
niafsgebend,  wie  die  Tabelle  zeigt,  steht  die  Menge  der  freien  Salz- 
säure in  keiner  Beziehung  daza.  Herter. 
•J.Winter  und  A.  Gu^ritte,  über  den  Stickstoff  im  Magen- 
inhalt. Ibid.,  922—924.  Verl!,  haben  die  Angaben  von  Meunier 
(obiges  Ref.)  nachgeprüft,  aber  nur  in  einer  kleinen  Minderzahl  von 
Fällen  eine  Übereinstimmung  zwischen  dem  nach  Kjeldahl  (Modi- 
fikation Denigds)  bestimmten  Stickstoff- Wert  und  der  Meuni er- 
sehen Zahl  W  gefunden.    Sie  geben  folgende  Tabelle: 


Stick- 

1 

W 

Stick. 

1 

W 

1 

1 

Stick- 

W 

1 

1 

Stick-    1 

W 

stoff 

Stoff 

stoff    ' 

Stoff    ! 

0 

93 

1 

'      68 

1 
111 

94 

161 

1 

i     134 

254 

0 

109 

.      70 

93     ! 

96 

119 

i     136 

145 

14 

104 

■      80 

109 

102 

130 

'     14S 

152 

22 

72 

88 

130 

122 

129 

174 

i 

176 

1 

1 

194 

60 

111 

1 

94 

1 

83 

1 

134 

1 

192 

176 

315. 


Das  Verhältnis  des  gefundenen  Stickstoffs  zum  berechneten  W 
schwankt  zwischen  1  und  oo,  M.s  Vorschrift  kann  demnach  zur  Be- 
rechnung des  Stickstoffs  nicht  gebraucht  werden.  Übrigens  ist  nach 
Verff.  die  Kenntnis  der  Menge  des  gelösten  Stickstoffs  im  Magensaft 
von  geringem  Wert,  wenn  nicht  gleichzeitig  die  Natur  der  Substanzen 
bestimmt  wird,  in  welchen  der  Stickstoff  enthalten  ist.  Herter. 

*Winternitz,  über  Jedipin  und  seine  diagnostische  Anwendung 
(motorische  Funktion  des  Magens).  Münchener  mediz.  Wochenschr^ 
1902,  464. 

*Bönniger,  über  die  Sahlische  Methode  der  Funktiousprüfung 
des  Magens.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  1902,  1786  —  1789.  Die 
Verteilung  des  Fettes  in  der  von  Sahli  angegebenen  Mehlsuppe  wird 
nach  Einführung  in  den  Magen  ungleichmäfsig,  wie  die  Untersuchung 
des  durch  Ausheberung  gewonnenen  Mageninhaltes  nach  Stehen  im 
Scheidetrichter,  sowie  auch  die  üntorsuchung  niehierer  nach  einander 
entleerter  Portionen  ergab.  Vogt. 

Fr.   Seiler,    Nachträge    zu:    Über    eine    neue   Methode   der   Unter- 
suchung der  Funktionen  des  Magens  nach  Prof.  Sahli. 


1)  Der  Gehalt   des  Mageninhalts   an    gelöstem  Stickstoff  vor  dem  Probe- 
fröhstOck  ist  so  unbedeutend,  dass  er  nicht  berücksichtigt  zu  werden  braucht. 
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*FranzVolhard,  zur  quantitativen  Bestirnmung  derFerraent- 
sekretion  im  Magen  unter  Zugrundelegung  des  fettspaltenden 
Fermentes.  Verhandl.  d.  Naturf.  u.  Ärzte  1901,  II,  43—47;  ehem. 
Zentralbl.  1902,  II,  947.  Das  früher  angegebene  Verfahren  [J.  T.  31, 
509]  der  Bestimmung  des  durch  das  Ferment  gespaltenen  Fettes  wurde 
dadurch  abgekürzt,  dass  Verf.  nicht  das  ganze  Fett  ermittelt,  sondern 
nur  das  Verhältnis  des  gespaltenen  zum  ungespaltenen  Fett.  Die  Ver- 
dauuiigsgemische  werden  mit  75  cm^  Äther  und  2  cm^  Alkohol  ausge- 
schüttelt, von  der  ätherischen  Schichte  werden  50  cm^  mit  75  cm^  Alkohol 
versetzt  und  titriert.  Dann  wird  auf  dem  Wasserbade  mit  10  cni^ 
wässriger  n-Ealilauge  6  Std.  verseift,  mit  der  genau  äquivalenten  Menge 
n-Salzsäure  die  zugesetzten  10  cm^  Lau^e  neutralisiert  und  mit  "/lo- 
Alkali  zurücktitriert.  Daraus  ergiebt  sich  das  Verhältnis  des  gespaltenen 
zum  ungespaltcuen  Fett.  Mit  Stade  hat  Verf.  den  Verlauf  der  Pett- 
spaltung  nochmals  untersucht  und  dabei  gefunden,  dass  entgegen  der 
froheren  Angabe  die  Reaktion  durchaus  proportional  der  Zeit  in  regel- 
mäisigem  Anwachsen  fortschreitet.  Sodann  wurde  nochmals  das  gesetz- 
mäfsige  Verhalten  der  Verdauungsprodukte  bei  wechselnden  Ferment- 
raengen  geprüft  und  das  Schütz- Borissow sehe  Gesetz  bestätigt  ge- 
funden, in  einer  Weise,  die  es  gestattet,  die  Fermentmengen  aus  den 
Verdauungsprodukten  zu  berechnen.  Andreascii. 

•  *K.  B.  Lehmann,  über  die  Bedeutung  der  Zerkleinerung  und  des 
Kochens  der  Speisen  für  die  Verdauung.  Arch.  f.  Hygiene  451, 
123—11.53.  Versuche  im  Reagensglas.  Fleisch,  gekochtes  Hühnereiweiss. 
Brot,  Kartoffeln  u.  s.  w.  wurden  in  verschiedener  Zerkleinerung  (Würfel 
von  1cm,  1mm  Seite  )länge,  und  in  Breiform)  der  Pepsin-  und  der 
Diastascspaltung  ausgesetzt  und  die  in  Lösung  gegangenen  Stoffe  bestimmt 
(N  nach  Kjeldahl,  Zucker  nach  Fehlin g).  Mit  dem  Grade  der  Zer- 
kleinerung nahm  die  Menge  der  .in  gleicher  Zeit  verdauten  Stoffe  zu, 
beim  Fleisch  im  Verhältnis  von  1  zu  2,  bei  den  Amylaceen  in  viel 
höherem  Mafse.  Magnus-Levy. 

316.    W.    Gmelin,    Untersuchungen    über    die    Magenverdauung    neu- 
geborener Hunde. 
*0.  Maze,  die  Verdauung  der  Vögel.    Cosmos  46,  577—578. 

♦Carlo   Ferrai,  über  postmortale  Verdauung.    Vierteljahrsschr.  f. 

gerichtl.  Mediz.  21,  240—254. 
*Ti.  Fischer,  Untersuchungen  des  Mageninhaltes  bei  Kindern. 

Medical  News  81,  1.  Jnli;  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  SC,  767. 

*W.  Jaworski,  Bemerkungen  zum  Verfahren  der  quantitativen 
Kestbostimmung  des  Mageninhaltes.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1902,  598.  Prioritätsanspruch. 
Th.  Pfeiffer,  über  die  Resorption  wässriger  Salzlösungen  aus 
dem  menschlichen  Magen.  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak. 
48,  439—450.  Pf.  kommt  durch  seine,  bereits  über  den  Rahmen  unserer 
Berichte  hinausgehenden  Versuche  zu  der  Überzeugung,  dass  einige  Tat- 
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Sachen,  vor  allem  die  stattfindende  Wasserbewegung  in  das  Mageninnere, 
mit  der  Annahme  blosser  Diffusion  als  Triebkraft  der  Resorption  nicht 
Tereinbar  sind.  Anderseits  verweist  die  beobachtete  Abhängigkeit  der 
Konzentration  des  Mageninhaltes  Ton  der  des  Serums  sowohl,  als  die 
konstante  Einstellorg  derselben  auf  den  Wert  von  J  =  -  0,45  ^  auf  das 
Wirken  physikalischer  Gesetze.  Eine  einheitliche  Auffassung  der  bei 
der  Salzresorption  im  Magen  sich  abspielenden  Vorgänge  erscheint  des- 
halb  bisher  auf  Grund  des  vorliegenden  Materials  nicht  gat  möglich. 

Andreasch. 
317.  Vict.  Otto,   über   die  Resorption   von  Jodalkalien,  Natrium- 
salizylat,  Chloralhydrat  und  Strychnin  im  Magen. 

•Bjclogolowy,  Beitrag  zur  Frage  des  Jodismus.  Wratsch  1902, 
No.  44.  Nach  B.  ist  die  Neigung  zum  Jodismus  auf  eine  vermehrte 
Salzsäurebildung  im  Magen  zurückzuführen.  Wurde  Patienten  mit  ver- 
mehrter Salzsäurebildung  im  Magen  Jodkalium  (1— 3  g)  verabreicht,  so 
trat  sehr  leicht  Jodismus  ein.  Nach  Verf.  wird  im  Magen  eine  grössere 
Menge  Jodwasserstoff  abgeschieden,  welcher  alsbald  in  freies  Jod  über- 
geht, das  dann  in  statu  nascendi  den  Jodismus  bewirkt.  Es  zeigte  in 
der  Tat  der  Magensaft  die  Reaktion  auf  freies  Jod  mit  Stärkekleister. 
Sodazusatz  verhindert  die  Reaktion.  Andreasch. 

*S.  J.  Lintwarew,  über  die  Rolle  der  Fette  beim  Übergang  des 
Mageninhaltes  in  den  Darm.  Ing.-Diss.  St.  Petersburg.  Wenn 
Magensaft  in  das  Duodenum  eindringt,  so  bewirkt  er  sofort  reflektorisch 
eine  Schliessung  des  Sphincter  ])}'lori.  Ahn  lieh  wie  Magensaft  verhalten 
sich  auch  die  Fette  und  fettreiche  Nahrungsmittel,  wie  Eidotter,  dann 
Pankreassaft,  Seifen. 

Verdauung  in  Krankheiten» 

*Th.  Plant,  zur  diagnostischen  Bedeutung  der  freien  Salz- 
säure. Internat.  Beiträge  zur  inneren  Mediz.,  E.  v.  Leyden  gewidmet. 
n,  331 — 885.  Mitteilang  eines  Falles  von  Pyloraskarzinom  mit  gestörter 
Motilität  (Erbrechen  der  Speisen  vom  vorigen  Tage).  Probefrühstück 
und  Probemahlzeit  ergaben  in  der  vorgeschriebenen  Zeit  keine  Salzsäure- 
reaktion, während  der  nach  11  Std.  ausgehobene  Mageninhalt  deutliche 
Salzsäurereaktion  ergab.  Trotz  der  verminderten  Salzsäuresekreüon  kam 
es  durch  den  andauernden  Reiz  der  im  Magen  befindlichen  Speisereste 
zum  Auftreten  freier  Säure.  Andreasch. 

•Lnigi  Ferrannini,  Beitrag  zum  klinischen  Studium  der  Anachlor- 
hydrie.  Untersuchungen  über  die  Fäulnisprozesse  im  Magen- 
darmkanal und  ihre  therapeutische  Beeinflussung.  Zentralbl.  f.  innere 
Mediz.  28,  1257—1271.    Von  klinischem  Interesse. 

■ 

•L.  Kuttner,  zur  Frage  der  Achylia  gastrica.  Zeitschr.  f.  klin. 
Mediz.  45,  1—28.    Von  klinischem  Interesse. 

*0.  V.  Petterson,  über  die  Jodipinreaktion  bei  Magenkrank- 
heiten.   Upsala  läkare.  Förhandl.  6,  Heft  5,  6. 
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318.  Th.  V.  Hecker,  über  4ie  Punktionen  des  kindlichen  Magens  bei 

Verdauungskrankheiten. 

319.  Gh.  P.  Emerson«  der  Einfluss  des  Karzinoms  anf  die  gastrischen 

Verdauungsvorgänge. 

♦Karl  Walko,  über  die  Behandlung  des  Ulcus  ventriculi  mit 
Olivenöl,  Zentralbl.  f.  innere  Mediz.  28,  No.  45.  Mitteilung  von 
7  Krankheitsfällen,  in  denen  sich  diese  Behandlungsmethode  be- 
währt hat. 

♦"Karl  Glässner,  zur  topischen  Diagnostik  der  Magen- 
geschwülste. D  er s  e  1  b  e ,  Nachtrag  zu  meiner  Mitteilung  zur  topischen 
Diagnostik  der  Magengeschwülste.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1902,  No.  29  und  32.  Bei  Pylorustumoren  findet  sich  im  Mageninhalt 
noimaler  Labreichturo  und  herabgesetzter  Pepsingehalt,  bei  Fundas- 
tumoren ist  Lab-  und  Pepsinbildung  wesentlich  eingeschränkt,  häufig 
verschwunden.  In  «inem  Fall,  in  dem  die  Untersuchung  des  Patienten 
auf  einen  Tumor  der  kleinen  Kurvatur  hinwies,  sprach  das  Verhalten 
von  Labferment  und  Pepsin  für  einen  Tumor  des  Pylorus,  der  durch  die 
Sektion  bestätigt  wurde.  Jacoby. 

♦A.  Jaschtschenko,  über  die  Magenverdauung,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  sekretorischen  Funktion  der  Magen- 
drüsen bei  Geisteskranken.   Wratsch,  1902,  No.  40 — 45.   Klinisch. 

*G.  R.  Ruata,  die  Magenverdauung  bei  der  Hypochondrie  und 
ihre  Behandlung.  Giornale  della  R.  Accademia  di  medicina  di  Torino 
64,  640,  1901.  Verf.  hat  bei  einer  Anzahl  Patienten  des  Turiner  Irren- 
hauses das  Verhalten  der  Magenfunktionen  daraufhin  untersucht,  ob  mit 
den  Depressions-  und  Erregungszuständen  eine  Depression  und  Steige- 
rung der  Sekretion  parallel  gehe.  Die  Kranken  erhielten  nach  einer 
Magenspülung  das  Ewald  sehe  ProbefrühstQck.  Der  qualitative  HCl- 
Nachweis  geschah  mit  Kongorot  und  mit  dem  Günzburgschen 
Reagens;  die  quantitative  Analyse  durch  Titrieren  mit  °/io-Natronlauge ; 
die  Milchsäure  wurde  mit  der  Uffelmannschen  und  die  Verdauun«;^- 
produkte  der  Eiweisskörper  mit  der  Biuretreaktion  nachgewiesen.  Bei 
erregter  Hypochondrie  (18  Fälle)  fand  er  das  Maximum  der  Totalsäure 
von  1,44  mit  ebensoviel  freier  Säure  mit  der  Erregungsperioüe  zusammen- 
fallend. Im  Zustand  geringerer  Erregung  war  das  Mittel  0,92  für  die 
Totalsäure  und  0,54  für  die  freie  HCl.  Die  Untersuchung  auf  organische 
Säuren  war  immer  negativ,  die  Biuretreaktion  immer  positiv.  Bei  der 
Hypochondrie  mit  Verfolgungswalindelirien  (11  Beob.)  war  das  Maximum 
der  Totalsäuro  1,44,  der  freien  HCl  1,09.  Bei  der  unkomplizierten 
Hypochondrie  (6  Beob.)  fand  bei  einem  Fall  sich  im  Erregungszustand 
und  im  ruhigen  Zustand  konstant  Fehlen  von  HCl  und  Gegenwart  von 
organischen  Säuren  und  Pepton.  Bei  einem  andern  Fall  konstant  0,72 
resp.  0,18  Säure  und  nach  Ablauf  dos  Anfalls  0,90  resp.  0.54.  Es  geht 
aus  den  Beobachtungen  hervor,  dass  in  dem  Erregungszustand  bei  diesen 
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Kranken  die  Hagens&nresekretion  gesteigert  ist,  im  Depressionszustand 
aber  herabgesetzt.  Colasanti. 

*A.  Kühn,  das  Vorkommen  von  grQnen  entwicklungsfähigen 
Pflanzenkeimen  im  Magen  und  deren  diagnostische  Bedcatung. 
Zentralbl.  f.  innere  Mediz.  28,  705—711.  Solche  worden  3  mal  gefanden 
und  fortgezüchtet,  wobei  Salzsäure  das  Portkommen  förderte.  Art- 
hestimmung  steht  noch  ans.  Magnus- LeTj. 

PankreaSy  Trypsin^  Erepsin,  Dannverdauung,  Darmresorption, 

320.  I.  B.  Mendel  und  L.  J.  Rettgcr,   experimentelle  Beobachtungen  über 

PankreasTerdaunng  und  Milz. 

321.  Scofone  und  Galleroni,  Beitrag  zur  Physiologie  der  Milz. 

*Albert  Frouin,  Einfluss  der  Exstirpation  der  Milz  auf  die 
PankreasTerdaunng  bei  magenloscn  Tieren.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  54,  418 — 419.  Bekanntlich  stört  die  Exstirpation  der  Milz 
nur  vorübergehend  die  Ernährung  der  Tiere.  Diese  Tatsache  spricht 
gegen  die  Lehre  Ton  Schiff-Herzen,  welche  der  Milz  eine  wichtige 
Hilfs Wirkung  hei  der  Tätigkeit  des  Pankreas  zuschreibt,  wenn  man  nicht 
annimmt,  dass  in  solchen  Fällen  die  PankreasTerdaunng  durch  die 
MagenTerdanung  ersetzt  wird.  Verf.  nahm  nun  die  Exstirpation 
der  Milz  an  Hunden  Tor,  bei  welchen  Torher  der  Magen  isoliert 
resp.  ezstirpiert  worden  war.  Auch  diese  Tiere  zeigten  nach  der 
Entfernung  der  Milz  nur  TorÜbergehende  Störungen  der  Er- 
nährung. Hertcr. 

*6odart*Danhieux,  die  Sekretion  des  Pankreas  nach  Pawlow. 
La  policlinique  11,  481—488. 

•L.  Camus.  Einfluss  Ton  Chloroform  auf  die  Pankreassekretion. 
Compt.  rend.  soc.  hiolog.  64,  790  -  792.  Versuche  an  seit  48  Std.  nöchternen 
Hunden,  hei  denen  nach  Injektion  von  0,1  g  Chloralose  pro  kg 
eine  temporare  Pankreasfistel  angelegt  war.  (Der  accessorische 
Kanal  war  unterbunden.)  Die  Absonderung  wurde  durch  , Sekretin" 
angeregt,  welches  in  einigen  Fällen  gekocht  und  neutralisieit  war;  meist 
genügte  ein  Tiertel  cm»;  hei  kranken  Tieren  mit  herahgesetztcm  Blut- 
druck war  mehr  .Sekretin"  nötig.  Die  Versuchstiere  zeigten  in  der 
Keffel  unter  dem  Einfluss  von  Chloroform  eine  ausgesprochene 
Herabsetzung  des  Blutdrucks  und  eine  Verlangsamung  der 
Sekretion,  doch  gingen  diese  Leiden  Erscheinungen  durchaus  nicht 
immer  parallel.  Auch  in  tiefer  Chlorofonnnarkose  mit  starker 
Herabsetzung  des  Blutdrucks  (bis  auf  4,6  cm  Hg  in  einem  Falle)  kann 
man  durch  hohe  Dosen  Sekretin  noch  beträchtliche  Saftabsonderungen 
herTorrufen .  H  e  r  t  e  r. 

•A.  Desgrez,  über  den  Einfluss  von  Cholin  auf  die  Drüsensekre- 
tionen.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  839—841.    Nach  Versuchen  von 
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D.  und  Zaky  befördert  das  Cbolin  den  Stoffwechsel  und  bewirkt 
eine  Retentioii  von  Phosphor.  In  diesen  Versuchen  schien  auch 
eine  excitierende  Wirkung  auf  die  Speichel-  und  Harn- 
sekretion bemerkbar.  Verf.  konstatierte,  dass  das  Cbolin  intra- 
venös zu  0,002  bis  0,015  g  pro  kg  ausserdem  auch  die  Sekretion  des 
Pankreassaftes  und  der  Galle  steigert.  Messende  Versuche 
wurden  mit  Hilfe  von  L.  Camus  an  Hunden  und  Kaninchen  an- 
gestellt, welche  0,1g  Chloralose  intravenös  erhalten  hatten.  Die 
Injektion  von  0,01  g  Cbolin  pro  kg  bewirkt  schon  nach  30  bis  60  Sek. 
eine  Absonderung  von  Pankreassaft  (8  bis  10  Tropfen  in  4  Min., 
aus  dem  W i r s u n g sehen  Kanal  nach  Unterbindung  des  Santorini- 
schen  aufgefangen).  3  cra^  des  Saftes  lösten  bei  370  0,7  g  koagu- 
liertes Eierweiss  in  24  Std.  (Nach  Pilokarpin- Injektionen 
abgesonderter  Saft  leistete  dasselbe  in  20  Std.)  Die  gleichzeitig  ver- 
mehrte Galle  wurde  beim  Hund  zu  18  bis  24  Tropfen  in  6  Min.  aus 
dem  Ductus  choledochus  (nach  Ligatur  des  D.  cysticus)  aufge- 
sammelt (normal  8  bis  10  Tropfen).  Etwas  später  setzt  die  gesteigerte 
Speichelsekretion  ein;  beim  Hand  flössen  in  3  bis  4 Min.  aus  dem 
Whartonschen  Kanal  38  bis  40  Tropfen  (normal  1  Tropfen).  Noch 
später  zeigt  sich  die  vermehrte  Diurese.  Bei  einer  Hündin  von  15  kg, 
welche  nur  0,02  g  Cbolin  erhalten  hatte,  wurde  der  Urin  der  beiden 
Nieren  gesondert  aufgefangen.  Vor  der  Injektion  wurden  in  36 Min. 
rechts  84,  links  96  Tropfen  gezählt,  nach  derselben  167  resp.  198  nach 
Wiederholung  der  Injektion  401  resp.  478.  Der  normale  Harn 
(^^=— 1,850)  enthielt  8,570;ooN  und  13,420/o  NaCl;  in  dem  Cholin- 
Harn  (J  rechts  =  — 1,51«,  links  =  —1,30«)  fand  sich  8,46  resp. 
7,38  0/00  N  und  6,82  resp.  6,88 o/o  NaCl.  Herter. 

*L.  Camus  und  E.  Gley,  aktive  und  inaktive  Pankreas- 
Sekretion.  Conipt.  rcnd.  soc.  biolog.  64,  241 — 243.  (Vergl.  Verff. 
und  Wertheim  er  J.  T.  31,  481.)  Der  Darmsaft  aktiviert  bekannt- 
lich (Pawlow)  das  durch  Säure  Wirkung  secernierte  tryptisch 
unwirksame  Pankreassekret.  Verff.  werfen  die  Frage  auf,  ob 
es  auch  einen  direkt  tryptisch  aktiven  Pankreassaft  gibt.  Die  intra- 
venöse Injektion  von  Darm  infus  hat  bei  nüchternen  Hunden 
keine  sekretorische  Wirkung;  bei  gleichzeitiger  Einführung  von  Säure 
in  das  Duodenum  tritt  Sekretion  eines  inaktiven  Pankreassaftes  ein. 
Nur  bei  sehr  spärlicher  Sekretion  zeigt  derselbe  mitunter  eine  schwacbe 
Trypsinwirkung.  Auch  das  reichliche  Sekret,  welches  nach  Bayliss 
und  Starling  bei  intravenöser  Injektion  eines  durch  Digestion  mit 
verdünnter  Salzsäure  bereiteten  Dünndarm  infus  es  erhalten  wird, 
ist  tryptisch  unwirksam.  Ein  aktives  Sekret  erhält  man,  wenn 
man  die  gclü>ten  Produkte  der  Magen  Verdauung  des  Hundes  oder 
Wittesches  Pepton  intravenös  injiziert  (pro  kg  2  bis  10 cm^  einer 
1  proz.  Lösung   in   Salzwasser).     Die   sekretorische  Wirkung   von   Pro- 
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peptoniDJektionen  hat  G.  schon  früher  beobachtet^).  Alle  Ver- 
suchstiere der  Verff.  erhielten  Chloralose.  Herter. 

^A.  Herzen  und  G.  Badzikowski,  Wirkung  von  Pepton  und 
Sekretin  auf  das  Pankreas.  Compt.  rend.  soc.  biolo^.  54,  507 
bis  509.  Bei  einem  seit  längerer  Zeit  entmilzten,  gesunden  Hund 
wurde  6  Std.  nach  einer  Mahlzeit  aus  Brot  und  Milch,  unter'  Äther- 
Narkose,  eine  erste  Portion  des  Pankreas  entnommen  und  sogleich 
in  Glyzerin  gelegt,  diese  Fortion  lieferte,  zerkleinert,  das  Infus  A. 
Dann  wurden  12  cm  Jejnnum  entnommen,  dc>seu  abgeschabte  Schleim- 
haut, mit  4<^/oo  Salzsäure  digeriert,  eine  Lösung  von  «Sekretin* 
lieferte.  Nun  wurde  eine  intravenöse  Pepton-Injektion*)  nach  Glej 
und  Camus  gemacht  und  eine  halbe  Std.  darauf  eine  zweite 
Portion  Pankreas  entnommen,  welche,  wie  die  erste  behandelt,  das 
Infus  B  gab.  Darauf  wurde  das  obige  .Sekretin*  injiziert  und 
nach  einer  weiteren  halben  Std.  eine  dritte  Portion  Pankreas 
entnommen  zur  Bereitung  von  Infus  C.  Nach  48 stündiger  Mazeration 
wurden  von  den  filtrierten  Infusen  je  5  cm^  mit  lOcm^  Wasser 
verdünnt  und  mit  5cm3  Fibrin  auf  Bruttemperatur  gehalten. 
C  verdaute  das  Fibrin  vollständig  in  5  Std.,  während  für  A  und  B 
20  Std.  dazu  erforderlich  waren.  Eine  vierte  Mischung,  5cm3  von  A, 
5  cm*  Wasser  und  5  cm*  des  neutralisierten  »Sekretin*  ent- 
haltend, verhielt  sich  wie  C.  (Das  „Sekretin*  enthielt  demnach 
Enterokinase.)  Bei  normalen  Tieren  existiert  ein  inneres  Sekret 
der  Milz,  welches  das  Proferment  des  Pankreas  in  Trypsin  verwandelt; 
die  Enterokinase  des  Darms  scheint  nicht  resorbierbar  zu  sein, 
denn  entmilzte  Hunde  haben  niemals  Trypsin  im  Pankreassaft. 

Herter. 

*L.  Camus,  Enterokinase  und  Sekretin.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
64,  513—515.  Sind  zwei  verschiedene  Substanzen.  Darminfuse, 
welche  sehr  reich  an  Kinase  sind,  können  sekretorisch  ganz  unwirksam 
sein  (C.  und  Gley).  Man  könnte  meinen,  dass  die  Kinase  die 
Muttersubstanz  des  Sekretin  sei.  Dagegen  sprechen  folgende 
Tatsachen:  Die  Säure,  welche  das  Prosekretin  in  Sekretin  verwandelt, 
lässt  die  Enterokinase  bestehen.  Gekochte  Schleimhaut,  in  welcher  die 
Kinase  zerstört  ist,  liefert  bei  der  Behandlung  mit  Säure  noch  wirksames 
Sekretin.  Kinasereiche  Infuse,  welche  keine  sekretorische  Wirkung 
haben  (Infuse  der  MesenterialdrÜsen,  der  Milz)  liefern  auch  bei 
der  Behandlung  mit  Säure  kein  Sekretin 3).  Saurer  Darmsaft,  welcher 
Protrypsin    in  Trypsin   umwandelt,   wirkt   intravenös  nicht  sekretorisch 


1)  Gley.  Bull,  du  Mus<^um  d'hist.  nat.  III,  244,  1897;  Cinquantenaire  de 
la  soc.  de  biolog.  701,  1899.  —  2)  Versuche,  welche  Pilpoul  mit  Eierweiss 
anstellte,  gaben  ähnliche  Kesultate,  nur  verlief  die  Lösung  bedeutend  langsamer. 
—  »)  Später  (Ibid.,  898—899)  überzeugte  sich  C.  davon,  dass  die  Mesen- 
terialdrÜsen bei  der  Behandlung  mit  Säuren  geringe  Mengen  Sekretin 
liefern  (Delezenne  und  Fronin). 
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(Werthein] er).  —  Manchmal  enthält  allerdings  die  DarmscUeiioliaut 
nehen  Kinase  geringe  Mengen  von  präformirtem  Sekretin,  welches 
fich  am  hesten  aus  der  frischen,  gekochten  Schleimhaut  extrahieren  lässt. 

Herter. 

*C.  Delezenne,  über  die  Verteilung  und  den  Ursprung  der 
Enterokinase.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  64,  281  — 283.  Lab.  physiol. 
Inst.  Paste ur.  Vergl.  J.  T.  81,  484.  Beim  Hund  ist  die  Schleim- 
haut des  Duodenum  und  Jejunum  besonders  reich  an  Entero- 
kinase, das  Ileum  enthält  bedeutend  weniger  und  ist  im  unteren 
Ende  fast  frei  davon.  Die  an  Infusen  gemachten  Versuche  stimmen 
mit  den  am  Sekret  Thiryscher  Fisteln  (Schepowalnikoff ,  D. 
und  Frouin)  angestellten  überein.  Der  Ursprung  der  Enterokina.se 
kann  nicht  in  den  Brunn  ersehen  Drüsen  liegen,  welche  nur  im  oberen 
Teil  des  Duodenum  vorkommen;  er  liegt  in  den  Follikeln  der  Pey er- 
sehen Plaques.  Der  Zusatz  eines  Infuses  der  auspräparierten  Plaques 
zu  inaktivem  Pankreassaft  machte  letzteren  fähig,  in  kurzer  Zeit 
10  proz.  Gelatine  zu  verflüssigen,  während  das  entsprechende  Infus  von 
Stücken  Darmschleinihaut  (ohne  Plaques)  bedeutend  schwächer  wirkte. 

Herter. 

*C.  Delezenne,    über  das  Vorkommen  eines  die  Trypsinverdauung 
der  Albuminstoffe  befördernden  Ferments  in  den  Lenkocyten 
und  den  lymphatischen  Ganglien.     Compt.  rend.  soc.  biolog.  54, 
283—285.      Abdominale    Lymphdrüsen    nüchterner,    durch    Ent- 
blutung   getöteter   Hunde    lieferten    bei   24  ständiger  Mazeration    in 
10   Teilen    Chloroform-    oder   Toluol- Wasser   bei   89«   ein  Ex- 
trakt, welches  Enterokinase  enthielt.    Auf  Zusatz  von  4  bis  5  Vol. 
Alkohol  von  96  o  fiel  das  Ferment  (neben  AlbuminstoflFen)  nieder    und 
konnte  in  Wasser  wieder  gelöst  werden.    Die  Enterokinase  wurde  durch 
das  Lösen   von  koaguliertem   Eierweiss  nachgewiesen,  welches 
mit    tryptisch    unwirksamem    Pankreassaft    versetzt    war    (von 
einem    nur   mit  Brot   gefütterten  Hund  stammend,  mit  0,058  g  festem 
Kückstand  pro  100  cm^).    Neben  der  Enterokinase   enthielt  das  Lymph- 
druseninfus   ein   Gelatine   verflüssigendes   Ferment.    Mit  den 
abdominalen    Lymphdrüsen    von   Kaninchen,   Schwein    und   Rind 
wurden   die   gleichen  Resultate   erhalten.    Leukocyten,   welche   aus 
einem   durch   subkutane  Injektion    von  Terpentinöl  beim  Hund  er- 
zeugten Abscess   gewonnen    wurden,   lieferten   nach  Zentrifugieren   und 
Waschen   mit  Kochsalzlösung   bei    der  Digestion    in  Tolnolwasser  eben- 
falls enterokinaseli altige  Extrakte.    Das  Ferment  wird  durch  Kochen 
während  einiger  Minuten,  sowie  durch  halbstündiges  Erhitzen  auf  70 
bis  750  unwirksam  gemacht.  Herter. 

*J.  Larguier  de  Bancels,  über  den  Einfluss  einer  gekochten 
Darmraazeration  auf  die  Wirksamkeit  einer  Pankreas- 
Mazeration.  C<.nipt.  rond.  soc.  biolog.  64.  360  861.  Lab.  physiol. 
gen.  Sorbonne.  Verf.  prüfte  die  Lösungsfahigkeit  von  Pankreas- 
extrakt   vom  Hund   für   gekochtes  Eierweiss   (bei  42«)  und  fand 
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dieselbe  kaam  nachweisbar;  dieselbe  wurde  nicht  nur  durch  rohes  Ex- 
trakt von  Jejannm,  sondern  anch  durch  gekochtes  verstärkt, 
wenn  auch  in  geringerem  Mafse.  Die  Mazerationen  wurden  durch 
Di^ierieren  der  zerkleinerten  Gewebe  hei  420  in  Toluol-Wasser  her- 
gestellt, welches  in  einzelnen  Fällen  mit  Borsäure  gesättigt  wurde. 

Herter. 
*C.  Delezenne,  zur  Wirkung  der  Hitze  auf  Enterokinase.  Ibid. 
43t — 484.  Gegenüber  Larguier  de  Bancels  (Yorherg3hende8  Ref.) 
zeigt  Verf.,  dass  die  Enterokinase  bei  höherer  Temperatur  die 
Fähigkeit  verliert,  Protrypsin  in  Trypsin  zu  verwandeln. 
Nicht  nur  durch  Kochen  [S  c  h  e  p  o  w  a  1  n  i  k  o  w ,  J.  T.  29,  378]  während 
5  Min.,  sondern  auch  durch  Erhitzen  auf  70 o  während  einer  halben  Std. 
wird  die  Wirksamkeit  völlig  aufgehoben,  bei  65 o  und  schon  bei  600 
tritt  eine  sehr  bedeutende  Abschwächung  ein.  (D.  roafs  die  Trjpsin- 
wirkung  an  der  Auflösung  von  koaguliertem  Eierweiss.)  Die  abweichenden 
Resultate  von  Larguier  de  Bancels  erklärt  Verf.  durch  den  Um- 
stand, dass  derselbe  die  Darmextrakte  nicht  neutralisierte;  die  Aci- 
dität  der  wässerigen  Dflnndarmeztrakte,  welche  0,3  bis  0,5 o/qq 
HCl  entsprechen  kann,  bewirkt  die  Umwandlung  von  Zymogen  in 
Trypain.  Herter. 

*L.  Camus  und  £.  Gley,  zur  Wirkung  von  Mazerationen  des 
Darms  auf  die  proteolytische  Tätigkeit  des  Pankreas- 
saftes.  Ibid.,  434—435.  Inaktiver  Pankreassaft  wird  sowohl  durch 
wässeriges  als  durch  saures  Dünndarmeztrakt  (1:5)  akti- 
viert; von  letzterem  genügt  0,001  cm^  auf  1  cm^  Hundepankreassaft 
aus  temporärer  Fistel.  Durch  2  bis  3  Min.  dauerndes  Kochen  wird 
die  Wirksamkeit  aufgehoben.  Herter. 

*J.  Larguier  de  Bancels,  über  den  Einfluss  gekochter  Darm- 
Mazeration  auf  die  Aktivität  des  Pankreassaftes.  Compt. 
rvnd.  soc.  biolog.  54,  651—653.  Lab.  physiol.  expMm.  Sorbonne. 
Gegenüber  Delezenne,  sowie  Camus  und  Gley  (siehe  obige  Ref.) 
hält  Verf.  die  aktivierende  Wirkung  gekochter  Darminfuse  auf  Pro- 
trypsin  aufrecht.  Bei  seinen  neuen  Versuchen  benutzte  er  Pankreas- 
saft aus  der  temporären  Fistel  eines  seit  24 — 48  Std.  nüchternen 
Hundes,  dessen  Sekretion  durch  gekochtes  »Sekretin*  angeregt 
wurde;  der  Saft  war  stets  schwach  aktiv.  Die  Darm-Mazerationen 
wurden  bereitet,  indem  die  sorgfältig  gewaschene  Darmschleimhaut  in 
5  Teilen  Toluol-  oder  Chloroformwasser  mehrere  Stunden  bei 
400  digeriert  und  die  erhaltene  Flüssigkeit  durch  Stramin,  durch  Papier 
und  durch  eine  sterilisierte  Bisq^itbougie  filtriert  wurde;  ein  Teil  der- 
selben wurde  10  Min.  gekocht;  sie  zeigte  stets  neutrale  oder 
schwach  alkalische  Reaktion.  Zu  den  Verdauungsversuchen  dienten 
koagulierte  Ei  weiss  Scheiben  von  ca.  0,5  g,  15  Min.  in  Wasser  ge- 
kocht und  dann  bei  105  o  sterilisiert.  Die  Versuche  ergaben,  dass  die 
Lösung   des  Eiweiss   durch   den  Pankreassaft  nicht  nur  durch  das 
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rohe  Darminfas,  sondern  auch  durch  das  gekochte  beschleunigt 
wurde,  wenn  auch  in  geringerem  Grade.  Die  Yersuchsflüssigkeiten 
waren  stets  steril.  Die  Versuche  wurden  von  V.  Henri  mit  gleichem 
Erfolge  wiederholt.  Harter. 

*L.  Camus,  über  einige  Bedingungen  der  Produktion  und  Wirkung 
von  Sekretin.  Ibid.,  442— 444.  Beim  Mazerieren  in  mit  Salzsäure 
angesäuertem  Wasser  wird  nicht  nur  aus  der  Darmschleimhaut 
des  Hundes,  sondern  auch  aus  der  der  Katze,  des  Kaninchens, 
Meerschweinchens,  der  Taube,  des  Frosches  Sekretin  erhalten; 
wahrscheinlich  ist  das  Vorkommen  allgemein.  Die  Salzsäure  kann  durch 
Salpetersäure,  Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Essig- 
säure, Milchsäure,  Zitronensäure,  Oxalsäure  ersetzt  werden 
(am  besten  durch  die  beiden  erstgenannten),  nicht  durch  Borsäure  oder 
Kohlensäure.  Die  durch  die  Injektionen  hervorgerufene  Pankreas- 
sekretion  wird  durch  die  angewendeten  An ästhetica  stark  beeinflusst, 
Chloroform  vermag  sie  ganz  zu  unterdrücken.  Herter. 

*J.  J.  Lintwarcw,  über  den  Einfluss  der  verschiedenen  physio- 
logischen Verhältnisse  auf  den  Zustand  und  die  Quantität 
der  Fermente  im  Pankreassaft.  Ing.-Diss.  St  Petersburg;  durch 
biocheni.  Zentral bl.  1,  103.  Aus  den  Arbeiten  von  Bruno  [J.  T.  28, 
372]  und  Schepowalnikow  [J.  T.  29,  878]  ergibt  sich,  dass  Galle 
und  Darmsaft  das  Zymogen  des  Pankreas  in  Ferment  überführen  können. 
Es  wurden  deshalb  die  Arbeiten  mehrerer  Autoren  aus  Pawlows 
Laboratorium  über  den  Fermentgehalt  des  Pankreas  nachgeprüft,  da 
von  diesen  Forschern  der  Zymogengehalt  nicht  berücksichtigt  worden 
ist.  Pankreassaft,  direkt  aus  einer  Pankreasfistel  gewonnen,  zeigt  keine 
Ferraentwirkung,  wirkt  aber  nach  Zufügung  von  Darmsaft  sehr  kräftig. 
Jeder  Eeiz  auf  Duodenum,  Duct.  pankreaticus  oder  die  Drüse  selbst 
lässt  den  Saft  in  zyraogener  Form  ausfliessen.  Bei  chronischen  Pankreas- 
fisteln  stehen  die  Verhältnisse  anders.  Bei  ausschliesslicher  Fleisch- 
fütterung enthält  der  Pankreassaft  nurTrjpsin,  Darmsaft  steigert  seine 
Wirkung  nicht;  Galle  vergrössert  die  Trypsinwirkung  ein  wenig.  Bei 
Brot-  und  Milchdiät  wird  das  Zymogen  abgeschieden,  der  Darmsaft 
aktiviert  kräftig  seine  Wirkung.  Die  absolute  Kraft  des  proteolytischen 
Fermentes  ist  bei  Fleischdiät  grösser  als  bei  Brot-  oder  Milchdiät. 
Doch  ist  auch  die  Individualität  des  Tieres  auf  diese  Verhältnisse  mafs- 
gebend.  —  Das  Aniylopsin  ist  im  Pankreassaft  nur  in  Fermentform 
vorhanden,  Steapsin  kann  in  beiden  Formen  aasgeschieden  werden.  Bei 
Kohlehydrat-  und  fettreicher  Nahrung  ist  es  in  Zymogenforra  vorhanden 
und  wird  durch  Galle  oder  Darmsaft  schnell  in  die  wirksame  Form 
übergeführt.  Bei  Fleischkost  ist  es  nur  in  wirksamer  Form  vorhanden, 
Galle  und  Darmsaft  sind  ohne  Wirkung.  Die  absolute  Menge  des 
Steapsins  im  Pankreassaft  ist  bei  Milch-  und  Brotkost  grösser  als  bei 
Fleischdiät.  Beim  Übergang  der  Trypsin-  und  Steapsinzymogene  in 
Fennente  wurde  stets  eine  Trübung  oder  sogar  die  Bildung  von  Flocken 
bemerkt. 
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322.  C.  Delezenne,  die   leukocytären  Kinasen   und  die   Kibrinver- 

dauung  durch  inaktiven  Pankreassaft. 
*C.  Delezenne,  die  fördernde  Wirkung  der  Galle  auf  den  Pankreas- 
saft bei  der  Verdauung  von  Ei  weiss.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
64,  592—594.  Lab.  physiol.  Inst.  Pasteur.  Dass  die  Galle  einen 
günstigen  Einfluss  auf  die  fermentati ven  Tätigkeiten  der 
Pankreasinfuse  und  besonders  auf  die  Trypsin Verdauung  aus- 
übt, ist  seit  den  Untersuchungen  von  Cl.  Bernard,  Heiden hain, 
Williams  und  Martin,  Chittcnden  und  Albro,  Kachford  etc. 
bekannt.  Bruno  [J.  T.  27,  441;  28,  372;  29,  398]  beobachtete  eine 
bedeutende  Steigerung  der  tryptischcn  Wirkung  auf  Albumin,  wenn 
er  dem  Saft  aus  einer  permanenten  Pankreas fistcl  i/s  bis 
J/4  Volum  Galle  zumischte;  er  konstatierte,  dass  die  Wirkung  der  Galle 
durch  Kochen  nur  unerheblich  geschwächt  wurde.  Verf.  be- 
stätigte diese  Beobachtungen  von  Bruno  für  schwach  wirksamen  Saft 
aus  permanenter  Fistel.  Inaktiver  Saft,  durch  Injektion  von  10  Min. 
gekochtem  Darminfus  (Bayliss  und  Starling)  erhalten,  wurde  durch 
Galle  nicht  aktiviert.  Herter. 

323.  Bayliss     und    Starling,     der    Mechanismus     der    Pankreas- 

sekretion. 

324.  W.  M.  Bayliss  und  E.  H.  Starling,   über  den  Mechanismus  der  sog. 

peripheren  Reflexsekretion  des  Pankreas. 

*L.  Popielski,  über  die  reflektorische  Tätigkeit  des  Pankreas. 
Zentralbl.  f.  Physiol.  10,  43-45.  P.  hält  gegenüber  Bayliss  und 
Starling  daran  fest,  dass  die  auf  Säureeinwirkung  eintretende 
Pankreassekretion  reflektorisch  erzeugt  ist,  wie  ja  auch  andere  Stoffe 
(Pfeffer,  Äther,  Alkalien)  eine  ähnliche  Wirkung  hervorrufen  können. 

Spiro. 

325.  L.  Popielski,   über  den  Charakter  der  Funktion  des  Pankreas 

unter  dem  Einflüsse  der  Einführung  von  Salzsäure  in  das 
Duodenum. 
•L.  Camus  und  E.  Gley,  Wirkung  von  Atropin  auf  die  durch  In- 
jektionen von  Propepton  oder  von  Darm  ext  rakt  hervorgerufene 
Pankreassekretion.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  64,  465-466.  Nach 
vorhergehender  Injektion  von  0,005  g  Atropinsulfat  pro  kg  wirkt  die 
Injektion  von  Propepton  (0,02g  pro  kg)  bedeutend  schwächer 
erregend  auf  die  Pankreassekretion.  Dagegen  wird  die  Wirkung  von 
saurem  Darmextrakt  durch  Atropin  nicht  merklich  geschwächt, 
wenn  eine  genügende  Menge  (1  bis  3cm8  eines  Extraktes  1:5  aus 
Duodenum  und  Jejunum)  injiziert  wird ;  kleinere  Mengen  (0,2  bis  1  cm^) 
erleiden  eine  erhebliche  Abschwächung  der  Wirkung.  Wertheimer  und 
Lepage  [J.  T.  81,  480],  sowie  Bayliss  und  Starling  konstatierten, 
dass  die  nach  Injektion  von  10  bis  20 cm^  Salzsäure  von  b^loo  in  das 
Duodenum  erfolgende  Pankreassekretion  durch  Atropin  nicht  ver- 
hindert wird.  Herter. 
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326.   E.    Wertheimer,    Versuche    mit    Darnisaft    und    Pankreassaft. 

*Wertheimer  und  Lepage,  über  die  Reflex funktionen  der  Ab- 
dominalganglien des  Sjmpathicus  bei  der  sekretorischen 
Innervation  des  Pankreas.  Journ.  de  physiol.  8,  335—348,  363 
bis  374. 

^Dieselben,  über  die  Beflex-Association  des  Pankreas  mit  dem 
Dünndarm.    Ibid.,  689—702,  708—718. 

*E.  Wertheimer,  über  den  Mechanismus  der  PankreassekretioD. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  472—473.  Derselbe,  über  die  funktio- 
nelle Association  des  Pankreas  mit  dem  Darm.  Ibid.,  474  bis 
476.  Popielski  beobachtete,  dass  nach  Sektion  von  Nn.  yagas 
und  sympathicus  die  Injektion  von  Säure  in  das  Duodenum 
noch  die  Sekretion  des  Pankreas  anregt,  nicht  aber  nach  Exstir 
pation  des  Pylorua,  er  nahm  daher  an,  dass  in  letzterem  das  Reflex- 
zentrum  für  die  Erregung  gelegen  sei.  Versuche,  welche  W.  mit 
Lepage  anstellte,  zeigten,  dass  Säuren  und  andere  Reizmittel  noch 
Sekretion  hervorrufen  nach  Entfernung  des  Pylorua,  nach  Zerstörung 
des  Ganglion  solare  und  der  oberen  Mesenterial-Gangli  en, 
sowie  des  Rückenmarks,  bei  tiefer  Anästhesie  und  nach  massiven 
Dosen  von  Atropin.  Bayliss  und  Starling  fanden  die  Säure  im 
Duodenum  noch  sekretorisch  wirksam,  wenn  alle  Nervenbahnen 
des  Jejununi  und  der  Plexus  solaris  zerstört  sind,  und  sie  glauben 
deshalb  eine  Reflexwirkung  ausschliessen  zu  müssen.  Verf.  be- 
zweifelt nicht  wie  Pflüger,  dass  man  alle  nervösen  Verbindungen 
zwischen  Darm  und  Pankreas  zerstören  könne.  In  mehreren  Fällen  in- 
jizierte Verf.  Hunden  verdünnte  Säure  in  den  Darm  und  nach- 
dem dadurch  reichliche  Pankreassekretion  hervorgerufen  war,  entnahm 
er  den  sauren  Darminhalt  und  injizierte  ihn  demselben  oder  einem 
anderen  Hund  intravenös;  eine  Anregung  der  Pankreassekretion 
wurde  durch  die  Injektion  nicht  bewirkt;  daraus  folgt  nach  W.,  dass 
die  wirksame  Substanz  in  der  Schleimhaut  und  nicht  im  In- 
halt des  Darms  gebildet  wird.  —  Verf.  suchte  zu  entscheiden,  ob  der 
Darm  auf  das  Pankreas  vermittelst  nervöser  Verbindungen  ein- 
wirkt. Eine  Darmschlinge  wurde  mittelst  Thermokauter  geöffnet 
und  die  Schleimhaut  derselben  mit  einigen  Tropfen  von  reinem 
Senf  öl  betupft;  bei  diesem  Verfahren  sollten  die  Nervenendigungen 
gereizt  werden,  ohne  dass  eine  Resorption  der  angewendeten  Substanz 
stattfand;  es  bewirkte  eine  reichliche  Transsudation.  Dabei  trat  eine 
beträchtliche  Beschleunigung  der  Pankreassekretion  ein. 
Jedoch  zeigte  sich  derselbe  Effekt,  als  der  Versuch  bei  einem  anderen 
Hund  vorgenommen  wurde,  bei  dem  die  Darmschlinge  ihrer  Nerven 
beraubt  worden  war.  Dieser  Befund  scheint  für  die  Bildung  von 
, Sekretin"  in  der  Schleimhaut  infolge  des  Reizes  der  Irritanticn 
zu  sprechen,  aber,  wie  aus  Folgendem  zu  ersehen,  gelangen  manche 
Reizversache,   bei   denen   das   Sekretin   nicht   zum   Pankreas   gelangen 
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konnte,  and  Verf.  ist  geneigt,  eine  Beflexwirkang  anzunehmen  In 
einer  Reihe  von  Fällen  wurde  eine  Darmschlinge  isoliert,  eine 
Kanüle  in  die  Hauptvene  eingelegt  und  nun  die  Reizung  vor- 
genommen. Von  3  Versuchen  mit  Senf  öl  gahen  2  ein  positives 
Resultat.  In  diesen  heiden  Fallen  hatte  die  Injektion  des  aufgefangenen 
Venenhlutes  in  das  Gefässsystem  einen  excitosekrctorischen 
Einfluss  auf  das  Pankreas.  Entsprechende  Versuche  mit  verdünnter 
Säure  hatten  keinen  Erfulg,  von  2  Versuchen  mit  Ghloral  (1:5)  nur 
der  eine.  Obgleich  W.  festgestellt  hatte,  dass  die  Lymphe  des 
Ductus  thoracicus  eines  Hundes,  dem  Senföl  in  den  Darm  einge- 
bracht war,  keine  Wirkung  auf  das  Pankreas  ausübte,  so  wurde  doch 
in  den  folgenden  16  Reizversuchen  nicht  nur  das  venöse  Blut  ab- 
geleitet, sondern  auch  der  Ductus  thoracicus  unterbunden  bei 
Hunden,  denen  Kn.  vagus  und  sympathicus  durchschnitten 
waren.  4  von  diesen  Versuchen  waren  erfolgreich,  davon  3  mit 
Senföl,  1  mit  Ghloral.  Die  Reiz?ersuche  ohne  Erfolg  beweisen 
nichts,  denn  in  diesen  Fällen  reagirte  das  Pankreas  auch  nicht  auf  die 
Injektion  des  Mesenterialvenenblutes.  AuiTallenderweise  blieb  auch  in 
den  beiden  Reizversuchen  mit  positivem  Erfolg,  bei  welchen  das  Ver- 
halten geprüft  wurde,  die  Injektion  ohne  Wirkung;  vielleicht  hatte  das 
Pankreas  seine  Erregbarkeit  verloren.  Für  das  Bestehen  einer  Reflex- 
wirkung scheint  die  Beobachtung  von  L.  Camus  zu  sprechen,  nach 
welcher  die  Wirkung  de.s  in  die  Z  i  r  k  u  1  a  t  i  o  n  eingebrachten  Sekretin 
durch  Chloroform  verhindert  wird;  da  die  Wirkung  in  den 
Darm  gebrachter  saurer  Lösungen  nach  W.'s  Beobachtungen  auch 
eintritt,  wenn  die  Erregbarkeit  des  Zentralnervensystems  durch  An- 
ästhetica  völlig  aufgehoben  ist,  so  wäre  daraus  zu  schliessen,  dass 
die  beiden  Wirkungen  durch  Vermittelung  verschiedener  Zentren  zu- 
stande kommen.  Indessen  gelangen  die  Darmreizungsv«  rsuche  besser 
mit  Chloral  als  mit  Chloroform,  und  es  ist  möglich,  dass  letzteres  die 
Tätigkeit  der  Pankreaszelle  direkt  zu  deprimieren  vermag.     Herter. 

*H.  Stassano  und  F.  Billon,  über  die  Verminderung  des  Ver- 
daunngsvcrmögons  des  Pankreassaftes  während  der  durch 
Sekretin  hervorgerufenen  Sekretion.  Messung  dieser  Verminderung 
mittelst  der  Tyrosinase.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  64,  622—623. 
Dieselben,  über  den  Charakter  der  Pankreassekretion  nach 
Injektionen  von  Sekretin.  Ibid.,  937-938.  Das  zunächst  abge- 
sonderte Sekret  nüchterner  oder  verdauender  Hunde  mit  temporärer 
Fistel  löst  gekochtes  Eierweiss.  (3  bis  5cm9  des  Saftes  wurden 
mit  10  bis  15 cm»  Natriumkarbonat  0,05%  versetzt  und  zu  dem 
Gemisch  das  gleiche  Vulumen  Fluomatrium  4o/o  hinzugefügt.)  Durch 
wiederholte  Sekretin-Injektionen  kann  man  die  Menge  des  Sekrets 
7  bis  8  Std.  konstant  erhalten,  aber  die  Aktivität  nimmt  schnell 
ab.  Nicht  nur  der  Fermentgehalt  in  dem  Sekret  vermindert  sich, 
sondern    auch    der   Gehalt   an   Proferment,    denn    bei    Zusatz   von 
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Enterokinase  (in  Natriumkarbonat  0,05 ''/o)  bleiben  die  Differenzen 
in  der  Wirksamkeit  bestehen.  Die  letzteren  kann  man  durch  Tyrosinase 
veranschaulichen ;  die  Abnahme  der  Verdauungsenergie  zeigt  sich  in  der 
Abschwächung  der  Braun färbung,  welche  durch  die  fermentalive 
Oxydation  des  gebildeten  Ty rosin  bedingt  ist.  Harter, 

*L  .Camus  und  E.  Gley,  über  die  Sekretion  eines  proteolytisc  hen 
pankreatischen  Sa  f tos  unter  dem  Einfluss  der  Injektionen  von 
Sekretin.  Conrpt.  rend.  soc.  biolog.  54,  649-650.  Bei  seit  36  bis 
48  Std.  nüchternen  chloralosierten  Hunden  tritt  nach 
Injektion  von  0,5  bis  2  cm^  des  Säureextraktes  der  Duodenalschleimbaut 
(1:5)  aus  der  temporären  Fistel  zuerst  eine  kleine  Menge  (z,  B. 
1  cm8)  eines  Eier  weiss  lösenden  Sekrets  (die  Lösung  beginnt  im 
allgemeinen  nach  24  Std.),  die  nächsten  Portionen  sind  un- 
wirksam. Wiederholt  man  die  Injektionen,  so  ist  oft  die  erste 
nach  denselben  ausfliessende  Portion  wieder  tryptisch  aktiv.  Nimmt 
man  den  Versuch  6  Std.  nach  der  Fütterung  (Brot  und  Fleisch) 
vor,  so  ist  die  erste  Sekretportion  entweder  ganz  oder  fast  ganz  inaktiv. 
Legt  man  bei  einem  seit  24  Std.  nüchternen  Tier  eine  temporäre 
Fistel  an  und  füttert  dasselbe  nach  ca.  16  Std.  mit  Fleisch,  so  ist 
das  Sekret  während  der  nächsten  3  Std.  inaktiv;  dann  tritt  aktives 
Sekret  auf,  dessen  einzelne  Portionen  jedoch  grosse  Differenzen  in  ihrer 
Wirksamkeit  zeigen.  Herter. 

*H.  Stassano  und  F.  Billon,  über  die  Extraktion  der  »Entero- 
kinase"  durch  die  Nukleoalbuminc  der  Darmschleiro  haut. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  64,  623-624.  Lab.  physiol.  Sorbonne.  VertT. 
bereiteten  mittelst  einer  0,3  proz.  Natriurakarbonatlösung,  welche 
mit  Chloroform  versetzt  war,  aus  Duodenum-Jejunum-Schleim- 
haut  des  Kalbes  ein  Extrakt  und  fällten  in  demselben  einen  Ealziuni- 
oder  Üranphosphat-Niederschlag;  derselbe  enthielt  sehr  wenig 
Enterokinase.  Etwas  wirksamer  war  ein  Globulin-Niederschlag, 
durch  Sättigung  mit  Chlornatrium  erhalten.  Sehr  reich  an  Ferment 
war  der  durch  Essigsäure  ausgefüllte  Nukleoalburain-Nieder- 
schlag.  Dieser  Niederschlag,  welcher  sich  in  Natriumkarbonat  yon 
0,050/0  vollständig  löst,  kann  mit  Vorteil  zur  Extraktion  und  Konser- 
vierung der  Enterokinase  benutzt  werden.  Herter. 

*L.  Camus  und  E.  "Gley,  Wirkung  des  sauren  Extraktes  der 
Magenschleimhaut  auf  die  Pankreassekretion.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  54,  648—649.  Ein  derartiges  Extrakt  (neutralisiert  oder 
nicht)  regt  wie  das  Extrakt  vom  Duodenum  die  Pankreas- 
sekretion an,  aber  in  bedeutend  schwächerem  Mafse;  zu  einer 
deutlichen  Wirkiing  sind  4  bis  8  cm^  erforderlich.  Die  Schleimhaut 
des  Fundus  wirkt  wie  die  des  Pylorus.  Ein  wässriges  Extrakt  der 
Magenschleimhaut  ist  auch  wirksam,  wenn  auch  weniger  als  ein  saures; 
vielleicht  führt  die  Magensäure  einen  Teil  des  Prosekretin  in  Sekretin 
über.    Übrigens   wäre  es  nicht  unmöglich,  dass  das  Sekretin  und  Pro- 
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sekretin  der  Magenschleimhaut  ans  dem  Duodenum  stammten.  Verff. 
machten  ihre  Versuche  an  Hunden.  Herter. 

*C.  Delezenne  und  A.  Fronin,  das  physiologische  Sekret  des 
Pankreas  hesitzt  keine  eigentliche  verdauende  Wirkung 
auf  £i weiss.  Conipt.  rend.  soc.  hiolog.  64,  691—693.  Physiol.  Lah. 
Inst.  Pasteur.  Die  Heidenhain-Pawlowsche  permanente 
Pankreasfistel  wird  hergestellt,  indem  man  die  Mündung  des 
Wirsnngschen  Ganges  samt  einem  Stfick  Darmschleimhaut  in 
der  äusseren  Haut  fixiert.  Pawlow  und  andere  fanden  das  aus 
einer  derartigen  Fistel  gewonnene  Sekret  tryptisch  wirksam;  sie  he- 
nutzten  das  aus  der  Mündung  aasfliossende  Sekret.  Nach  Verff.  wird 
ein  inaktives  Sekret  erhalten,  wenn  man  dasselbe  dnrch  eine  in  den 
AasfQhrungsgang  eingelegte  Kanüle  frei  ?on  der  Absonderung  der 
Schleimhaut  auffangt.  (Die  erste  aus  der  Kanüle  ausfliessende  Portion 
ist  noch  aktiv,  weil  dieselbe  nicht  ganz  frei  von  Darmsaft  ist.)  Das 
inaktive  Sekret,  welches  die  Kanüle  liefert,  wird  durch  Darmsaft  aus 
einer  Thiry sehen  Fistel  energisch  aktiviert.  Ohne  Enterokinase 
zeigt  das  Pankrcassekret  niemals  Try psinwirkung.        Herter. 

^Albert  Frouin,  über  die  Milz  einen  Einfluss  auf  die  Umwand- 
lung von  Zy mögen  in  Trypsin  innerhalb  des  Pankreas? 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  798—^00.  Die  Versuche  von  Schiff, 
Herzen,  Gachet  und  Puchon,  Bellamy,  Rettger  zeigten,  dass 
die  Pankreas-Infuse  von  normalen  Tieren  tryptisch  wirk- 
samer sind  als  die  von  entmilzten,  sowie  dass  das  Infus  der 
kongestionierten  Milz  von  verdauenden  Tieren  die  Wirksam- 
keit von  Pankreasin  fuscn  erhöht.  Diese  Tatsachen  beweisen 
nichts  für  obige  Frage,  denn  nach  Delezenne  und  F.  sezemiert  das 
Pankreas  niemals  aktives  Trypsin,  eine  aktivierende  Tätigkeit  der  Milz 
im  lebenden  Kor  per  ist  denmach  ausgeschlossen.     Herter. 

*L.  Camus  und  E.  Gley,  zum  Einfluss  der  Milz  auf  das  Pankreas. 
Ibid.,  800—802.  Bei  entmilzten  Hunden  (suwolil  gleich  nach  der 
Operation  als  IV2  Monat  später)  beobachteten  Verff.  nach  Injektion 
von  Sekretin  die  Absonderung  eines  inaktiven  oder  wenig  wirk- 
samen Saftes,  nach  Injektion  von  Pepton  oder  Pilo karpin  wurde 
aktiver  Saft  sezemiert;  diese  Versuche  entscheiden  die  Frage  nicht, 
ob  die  Milz  die  Pankreassckrction  beeinflusst.  Was  die  Wirkung  der 
Lymphe  auf  Pankrca^^saft  betrifft,  so  konnten  Verff.  für  die  Flüssig- 
keit aus  der  Cy  st  er  na  chyli  des  Hundes  keine  Aktivierung  des 
auf  koaguliertes  Ei  weiss  unwirksamen  Saftes  konstatieren,  ebensowenig 
für  isolierte  und  mit  Salzwasser  gewaschene  zentrifugierte  Leuko- 
cyten  aus  der  Lymjihe  oder  aus  Oxalatblut;  sie  legen  jedoch  diesen 
wenig  zahlreichen  Versuchen  keinen  entscheidenden  Wert  bei.  Gelegent- 
lich beobachteten  sie,  dass  schwach  wirksamer  Pankreassaft  durch  zu- 
gesetzte  Lymphe  an  der  Verdauung  verhindert  wurde.  (Über  die 
hemmende  Wirkung  von  Blutserum  vergl.  C.  und  G.,  J.  T.  27,  139.) 

Herter, 
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*C.  Delezenne,  Ober  die  proteolytische  Wirkung  gewisser  pankrea- 
tischer  Säfte  aus  temporärer  Fistel.  Compt.  rend.  soc  biolog'. 
64,  693—695.  Physiol.  Lab.  Inst.  Pasteur.  Das  Sekret  tempor&rer 
Pankreasfisteln  1)  hat  bekanntlich  im  allgemeinen  keine  proteo- 
lytische Wirkung,  doch  kommen  Fälle  7or,  in  denen  eine  sehr 
schwache  Wirksamkeit  beobachtet  wird;  in  solchen  Fällen  zeigt  sich 
der  Beginn  der  Lösung  von  Eiweisswürfeln  frQhestens  nach  zwei  bis 
drei  Tagen.  Eine  derartige  Wirkung  beruht  auf  der  Anwesenheit  von 
Leukocyten^),  welche  eine  Kinase  enthalten;  sie  treten  in  das 
Sekret  über,  besonders  wenn  die  Operation  länger  dauert  und  der  Blut- 
druck sinkt.  In  völlig  inaktiven  Pankreassäften  fand  D.  niemals 
Leukocyten.  Herten 

*H,  Bierry  und  Victor  Henri,  die  Milch  als  empfindliches  R e a g e n s 
auf  Pankreassaft.    Compt.  rend.  soc.  biolog,  64,  667 — 668.    Z e n  t  r  i  - 
fu gierte  und  durch  Filtrieren  vom  grössten  Teil  des  Fettes    be- 
freite,   25   Min.   auf   105  o   erhitzte  Milch    besitzt   eine   schwache 
Trübung,   welche  durch  Einwirkung   von   aktivem   Pankreassaft 
verschwindet.     VeriF.   arbeiteten    mit    Sekretin-Pankreassaf t 
von   einem   seit   24—48  Std.    nfichternen   Hunde,    welcher   durch    eine 
sterilisierte  Bougie  filtriert  war,  ebenso  wie  das  angewendete  Darm- 
infus;  alle  Versuche  wurden  aseptisch  ausgeführt.    5  cm'  Milch   mit 
20  Tropfen  Pankreassaft  zeigte  nach  5  Std.  keine  Veränderung ;  mit 
5  Tropfen  Darm  infus  versetzt  klärte  sie  sich  in  10  bis   15   Min. 
bei  40^  bis  zur  Transparenz  auf.    Die  Menge  des  Darminfuses  ist 
in  gewissen  Grenzen  ohne  Einiluss,  dagegen  ist  die  Erscheinung  von  der 
Menge    des  Pankreassaftes  abhängig.    Durch  Erhitzen   des  Darm- 
infuses auf  100  0  während  10  Min.,   sowie  durch  Erhitzen   auf  105  <^ 
während  20  Min.  wird  die  Wirksamkeit  geschwächt,   aber  nicht 
aufgehoben;  selbst  nach  der  Einwirkung  einer  Temperatur  von  120  0 
während  20  Min.  lässt  sich  noch  eine  Beschleunigung  der  Wirkung  des 
Pankreassaftes    durch    das  Darmin fus   konstatieren.     Prüft   man    nach 
24  Std.   die   mit  Pankreassaft   allein    versetzte   Milch,    so   erhält  man 
Trübungen  beim  Kochen  mit  Salpetersäure  und  mit  Tanrets  Reagens, 
während   Tyrosin   und    Tryptophan    kaum    nachweisbar    sind;    die    mit 
Darm  infus  (auch  auf  100  und  105  o  erhitztem)  versetzten  Geroische 
zeigen  dagegen   zur  selben  Zeit  einen   deutlichen  Gehalt  an  Tyrosin 
und  Tryptophan  und  geben  obige  Reaktionen  nicht  mehr. 

Herter. 

*C.  Delezenne,  Ober  die  proteolytische  Wirkung  pankrea- 
tischer  Säfte  nach  Pilokarpin.  l'bergang  der  Leukocyten  in 
das  Pank.reassekret  und   den  Harn  unter  dem  Einfluss  von  Pilo- 


J)  Die  Fisteln  wurden  bei  chloroformierten  Tieren  angelegt,  der  Saft 
aseptisch  aufgefangen  und  mittelst  Toluol  konserviert;  die  erste  Portion  des- 
selben wurde  verworfen.  —  ^)  Zuerst  von  Kühne  im  Pankreassaft  beobachtet. 
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karpin.  Kinase-Wirkung  Ton  Pilokarpin-Harn.  Coinpt.  rend. 
soc-  biol.  54,  890 — 893.  Wenn  Pankreassaft  tryptische  Wirkung 
zeigt  nach  Injektion  von  Pilokarpin  (Wertheimer)  oder  yon 
Pepton  (Camus  und  Gley),  so  wird  dieselbe  durch  in  das  Sekret 
übergegangene  Leukocjten  vermittelt.  Letztere  zersetzen  und  lösen 
sich  schnell,  besonders  bei  höherer  Temperatur  und  geben  ihre  Kinase 
an  die  Flüssigkeit  ab.  Dadurch  erklären  sich  abweichende  Befunde 
(Camus  und  Gley).  Nach  Injektion  von  Pilokarpin  (1  mg  Chlorhjdrat 
pro  kg)  gehen  die  Lenkocyten  aach  in  andere  Sekrete  über,  z.  B. 
in  den  Harn^);  der  Nachweis  gelingt  am  besten,  wenn  man  den 
Pilokarpin  Harn  sofort  mittelst  Sonde  aus  der  Blase  entnimmt.')  Dieser 
an  sich  tryptisch  unwirksame  Harn  (0,25 — 0.5 cm>)  aktiviert  unwirk- 
samen Pankreassaft  (1  cm^)  so,  dass  er  einen  Eiweisswürfel  von 
0,5g  in  24-36  Std.  löst.  Zentrifugiert  man  den  Hani  schnell,  so 
erhält  man  einen  beträchtlichen  Bodensatz  von  Leukocyten,  welche 
zu  0,05 — 0,1  cm^  kräftige  Wirkung  zeigen,  während  der  darüber  stehende 
Harn  viel  schwächer  wirkt  als  der  nicht  zentrifugierte.  Verf.  hat  die 
Versuche  auch  an  Tieren  ausgeführt,  denen  Darm,  Pankreas  und 
Milz  exstirpiert  war;  hier  konnte  die  Kinase  des  Pilokarpin-Harns 
nicht  aus  einem  dieser  Organe  stammen.  Her t er. 

*C.  Delezenne,  Über  die  verschiedenen  Verfahren,  die  leukocytäre 
Kinase  nachzuweisen.  Ibid.,  893—895.  Dieselbe  lässt  sich  leicht  für 
Lymphdrüsen  und  für  experimentelle  Exsudate  zeigen,  schwer 
für  Blut  und  Lymphe,  da  bei  den  zur  Entfernung  des  anti- 
tryptisch  wirkenden  Serum  nötigen  Waschungen  die  Leukoc3'ten 
leicht  ihre  Kinase  abgeben.  Man  darf  nicht  zu  kleine  Mengen  der 
Leukocyten  zu  den  Versuchen  verwenden.  Die  mononukleären 
Körperchen  scheinen  mehr  Kinase  zu  liefern  als  die  poly nuklearen. 
Die  im  Fibrin  enthaltene  leukocytäre  Kinase  lässt  sich  durch  Fluor- 
natrinmlösung  (2^lo)  extrahieren.  Herter. 

*L.  Camus  und  E.  Gley,  üler  das  aktive  Pankreassekret.  Ibid.^ 
895-896. 

♦C.  Delezenne  und  A.  Frouin,  über  den  Gehalt  an  Sekretin  in  den 
sauren  Infusen  der  Mesenterialdrüsen.  Ibid.,  896-898.  Verff. 
bestätigten  den  Befund  von  Camus,  dasa  die  Milz  kein  Sekretin 
liefert,  fanden  aber  die  Infuse  von  Mesenterialdrüsen  wirksam 
bei  Anwendung  genügend  grosser  Quantitäten  (10 — 12  cm^  eines  Infuses 
1:5).  Die  Drüsen  des  Schweines  sind  wirksamer  als  die  des 
Hundes;   bei  letzterem   ist  das  Infu3  des  Darms  15— 30 mal  so  aktiv 


^)  Grössere  Dosen  Pilokarpin  verursachen  den  übertritt  von  Ery  thro- 
cyten  in  den  Harn.  —  *)  Der  von  Hunden  gelassene  Harn  enthält  immer 
£iterkörperchen  aus  der  Urethra  (bei  Männchen  auch  Sperma! ozoen); 
er  enthält  daher,  abweichend  von  Menschenham,  fast  immer  Kinase. 
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als  das  der  Lymphdrüsen.    Wie  das  Sekretin   des  Darms  ist  das   der 
Lymphdrüsen  resistent  gegen  Siedehitze  und  löslich  in  AlkohoL 

H  e  r  t  e  r, 

327.  H.  M.  Vernon,   die  Bedingungen   der  Umwandlung   pankrea- 

tischer  Zymogene  in  Enzyme. 

328.  Derselbe,     die    Bedingungen    der    Wirkung    des    Pankreas- 

Sekrets. 

329.  Derselbe,  pankreatische  Zymogene  und  Proenzyme. 

330.  Derselbe.  Pankreasdiastase  und  ihr  Zyniogen. 

331.  Ed.  Pozerski,  über  die  Verstärkung  des  amyloly tischen  Ver- 

mögens   des    Pankreassaftes    und    des    Speichels    durch    die 
Wirkung  des  Darmaaftes. 
*E.  A.  Ganike,  über  die  physiologischen  Bedingungen  der  Zer- 
störung  und   Erhaltung   der   Fermente    im   Pankreassafte. 
Wratsch  1901,  No.  42. 

332.  0.  Schumm,  über  menschliches  Pankreassekret. 

*Fr.  W.  Murray  und  Will.  J.  Gies,  ein  Fall  einer  Pankreasfistel 
von  dreijähri<rer  Daner,  nebst  einer  chemischen  Untersuchung 
der  sezernierten  Flüssigkeit.  American  Medicine  4,  133 — 138; 
ehem.  Zentralbl.  1902,  II,  1517.  Bei  einer  19jährigen  Patientin  hinter- 
blieb nach  der  Operation  einer  Pankreascyste,  deren  Inhalt  Fett  un*] 
Cholesterin  enthielt  und  alle  Enzym  Wirkungen  des  Pankreas  besass,  eine 
permanente  Pankrcasßstel.  Gegenwärtig,  d.  i.  nach  drei  Jahren,  iliesst 
aus  der  Fistel  ein  Sekret,  das  keine  proteolytische  Wirkung  besitzt  und 
keine  grössere  diastatische  und  lipolytiche  Fähigkeit  besitzt,  als  alle 
serösen  Flüssigkeiten  Überhaupt.  Der  Trockengehalt  war  gering,  sodass 
es  im  ganzen  den  Charakter  eines  einfachen  Transsudates  aufweist. 

♦Maurice  Arthus  und  Jean  Gavelle,  über  ein  Verfahren,  welches 
gestattet,  die  tryptische  Wirkung  zweier  Flüssigkeiten  zu 
vergleichen.  Corapt.  rend.  soc.  biolog.  54,  781 — 784.  Verif, 
kritisieren  das  von  manchen  Autoren  angewendete  Verfahren, 
welches  das  Lösungsvermögen  verschiedener  Verdauungsflüssigkeiten  fär 
koaguliertes  Ei  weiss  zu  vergleichen  sucht;  es  erfordert  viel  Zeit 
und  ist  besonders  ungeeignet,  wo  es  sich  um  schwach  verdauende 
Flüssigkeiten  handelt.  Verif.  vergleichen  die  tryptische  Wirkung  der 
Flüssigkeiten,  indem  sie  die  Mengen  derselben  bestimmen,  welche  er- 
forderlich sind,  um  in  24  Std.  bei  40^  eine  bestimmte  Quantität 
Gelatine-Lösun;?  gerinnungsunfähig  zu  machen.  Letztere 
Lösun«?  wird  bereitet,  indem  man  in  500cm*  Fluornatriumlösung 
von  2  0/.,  30  g  (ielatine  auf  dem  Wasserbad  löst  und  mit  Wasser  zum 
Liter  auffüllt.  Auch  die  tryptischon  Flüssigkeiten  erhalten 
einen  Gehalt  von  I^/q  Fluornatriura  durch  Verdünnen  mit  dein 
gleichen  Volumen  2  proz.  Fluornatriumlösung  oder  mit  ^/j  Volumen 
4proz.  Ein  Vorversuch  von  2^2  Std.  Dauer  dient  zur  approxima- 
tiven   Bestimmung   der    erforderlichen   Flüssigkeitsniengen«    Unter   der 
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Annahme,  dass  die  VerdanungBarbeit,  welche  yon  einer  gevrissen  Menge 
Tiypsin  in  2^1%  Std.  geleistet  wird,  in  24  Std.  Ton  dem  zehnten 
Teil  des  Ferments  geleistet  werden  kann»  werden  nnn  eine  Anzahl  von 
Portionen  der  Trypsinlösungen  abgemessen,  Ton  denen  die 
kleinste  sicher  nngenfigend,  die  grösste  sicher  genfigend  ist.  Sie  werden 
mit  der  gleichen  Menge  Gelatinelösnng  yersetzt  und  durch  Znsatz 
•entsprechender  Mengen  Flnomatrinm  l^lo  alle  anf  dasselbe  Volnmen 
^bracht.  Nach  24  Std.  werden  die  Gemische  in  Wasser  abgekühlt 
nnd  das  Gelati niernngSTermögen  derselben  geprüft.  Man  findet 
leicht  die  Yerdünnongen,  bei  welchen  die  Wirkung  der  beiden  Yer- 
-dannngsflflssigkeiten  gleich  stark  war  und  berechnet  daraus  das  Ver- 
hältnis der  Wirksamkeit  derselben.  Wiederholte  Bestimmungen  weichen 
nur  um  B^lo  Ton  einander  ab.  —  Die  trjptische  Wirkung  kann  nach 
obigem  Verfahren  auch  bei  Zimmertemperatur  verglichen  werden; 
man  lisst  die  bei  40  0  hergestellten  Gemische  erkalten,  wobei  sie 
gelatinieren,  prüft  ob  und  wann  dieselben  yerflüssigt  werden 
und  verfährt  im  allgemeinen  wie  oben.  Herten 

"*£.  Laguesse,  Struktur  eines  transplantlerten  Pankreas.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  54,  852—854. 

'*JL  Laguesse  und  A.  Gontier  de  La  Boche,  die  L  an  gerh  ans  sehen 
Inseln  im  Pankreas  des  Meerschweinchens  nach  der  Ligatur. 
Ibid.,  854—857. 

"^M.  Lambert,  über  die  funktionelle  Association  der  Ver- 
dauungsdrüsen. Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  811.  Fluoridhaltige 
Infnse  des  Darms  und  der  Leber,  welche  einzeln  sehr  schwach 
diastatisch  wirken,  zeigen  erheblich  verstärkte  Wirkung,  wenn  man 
sie  mischt,  der  Darmsaft  könnte  also  die  Zuckerbildung  in  der  Leber 
beeinflussen.  Neutralisiertes  .Sekretin"  bewirkt  intravenös  keine 
Erhöhung,  sondern  eine  Herabsetzung  des  Zuckers  im  Blut; 
L.  stellt  die  Hypothese  auf,  dass  das  „Sekretin"  im  Gegensatz  zur 
Enterokinase  die  Betention  von  Zucker  in  der  Leber  befördere.  Durch- 
Strömungsversuche,  welche  Verf.  zur  Prüfung  dieser  Hypothese 
vornahm,  hatten  kein  positives  Besultat.  Herter. 

333.  Ar.  Kanitz,  über  den  Einfluss  der  Hydroxylionen  auf  die   tryp- 

tische  Verdauung. 

334,  P.   Grützner,    über   die   Einwirkung    verschiedener    chemischer 

Stoffe    auf    die    Tätigkeit    des     diastatischen    Pankreas- 
fermentes. 
^.  J.  Seegen,  über  den  Einfluss  von  Alkohol  auf  die  diastatische 
Wirkung  von  Speichel-  und  Pankreasferment. 

336.  E.  Weinland,  über  Antifermente  I. 

337.  E.  Weinland,  über  Antifermente  IL   Zur  Frage,  weshalb  die  Wand 

von  Magen  und  Darm  während  des  Lebens  durch  die  proteo- 
lytischen Fermente  nicht  angegriffen  wird. 

Jahretteriehi  ftr  Tierebemie.    190S.  27 
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388.   M.    Herzog,    liefert   das    Pankreas    ein    Dextrose    spaltendes^ 
Alkohol  und  Kohlensäure  hildendes  Enzym? 

*B.  S.  A.  Moyniham,  üher  einen  Pankreasstein.  Lancet  1902,  n,. 
355.  Beschreibung  des  Falles  und  teilweise  Analyse  (ausgeführt  yoik 
J.  H.  Milroy)  eines  Steins  aus  dem  Ductus  pancreaticus  nahe  der 
Ampulla.  Er  enthielt  gegen  50%  CaCOs.  Spuren  von  Magnestnm- 
salzen,  organische  Substanz  (vorwiegend  Proteide,  neben  Spuren  tod. 
Cholesterin  und  Fetten).    Phosphate  waren  abwesend.         Hopkins. 

*E.  Salkowski,  über  den  Begriff  des  Trypsins.  Zeitschr.  f.  phyeiol. 
Chemie  85,  545 — 549.  Im  Widerspruch  mit  Kutscher,  der  als- 
charakteristisch  für  ein  tryptisches  Ferment  ansehen  will,  dass  es 
zur  Bildung  von  Heronbasen  führt,  will  Salkowski  jedes  Ferment^ 
das  zar  Entstehung  von  Leucin  und  Tyrosin  führt,  auch  wenn  es  nicht 
bis  zur  Bildung  von  Hexonbasen  kommt,  als  tryptisch  bezeichnet  haben , 
denn  es  sei  fast  undenkbar,  dass  nach  Abspaltung  Ton  Leucin  und 
Tyrosin  das  Eiweissmolekül  nicht  seine  physiologischen  Eigeoschaften 
verloren  habe,  nicht  , zertrümmert*  sei.  Vogt. 

339.  Otto  Cohnheim,  weitere  Mitteilungen  über  das  Erepsin. 

340.  Derselbe,  Trypsin  und  Erepsin. 

341.  S.  Salaskin,  über  das  Vorkommen  der  Albumosen  resp.  Pepton 

spaltenden  Fermentes  (Erepsin  von  Cohnheim)  in  reinenk 
Darmsafte  von  Hunden. 

342.  G.  Embden  und  Fr.  Knoop,  über  das  Verhalten  der  Albumosea 

in  der  Darmwand   und   über  das  Vorkommen  von  Albumosen 
im  Blut. 

N.  Sieber  und  C.  Schumoff-Simonowski,  die  Wirkung  des- 
Erepsins  und  des  Darmsaftes  auf  Toxine  und  Abrin,  siehe- 
Kap.  XVm. 
*H.  J.  Hamburger  und  E.  Hekma,  über  den  Darmsaft  de& 
Menschen.  Belgique  mddical  9,  339—343,  355—359  und  371—376. 
Lab.  physiol.  Univ.  Groningue,  s.  d.  folgende  Referat. 

343.  E.  Hekma,  über  den  Darmsaft  beim  Menschen. 

♦G.  Patein  und  Brouant,  Beiträge  zur  Untersuchung  von  Darm-^ 
steinen  medikamentösen  Ursprungs.  Journ.  Pharm.  Cbim. 
[6]  16,  509—512;  ehem.  Zentralbl.  1902,  IL  305.  Die  Zusammensetzung^ 
war  folgende:  11,95  Wasser,  16,3  Schwefel,  2  org.  Substanz,  10,95- 
Magnesium phosphat,  6,14  Kalziumphosphat,  52,66  o/^  Kalziumkarbonat. 
Cholesterin,  Gallenfarbstoffe,  Xanthin,  Cystin  und  Oxalat  fehlten» 
Schwefelhaltige  Darmsteine  wurden  von  Tapret  nach  Einnahme  von 
Schwefel  und  Magnesia  beobachtet,  die  untersuchten  Steine  waren 
gleichen  Ursprungs.  Andreascb. 

344.  W.  Sawitsch,  die  Absonderung  des  Darmsaftes. 

345.  Ponomarew,  die  Physiologie  des  Brunnerschen  Abschnittes  des 

Duodenums. 
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*S.  Saw&mura»  über  Enzjme  im  Verdauungskanal.  Bulletiu, 
College  of  Agriculture,  Tokyo  5,  No.  2.  Verf.  prüfte  auf  verschiedene 
Enzjm Wirkungen  mit  Extrakten  yerschiedener  Abschnitte  des  Ver- 
dannngskanals  Tom  Schwein  und  Pferd.  Er  konstatierte  so  die  allge- 
meine Anwesenheit  eines  Mann  an  Yerzuckemden  Enzyms,  während  ein 
Galaktan  hydrolysierendes  Enzym  nicht  aufgefunden  werden  konnte. 
InTertin  wurde  nur  im  Dünndarm  kohstatiert.  Lipase  und  Trypsin 
fehlen  im  unteren  Teile  des  Darmes,  dagegen  war  Diastase  in  allen 
Extrakten  zu  erkennen.  Loew. 

346.  Nagano,  Beobachtungen  an  einer  Thiry sehen  Fistel  beim  Menschen. 

347.  Junzo   Nagano,   zur   Kenntnis    der   Besorption    einfacher,    im 

besonderen  stereoisomerer  Zucker  in  Dünndarm. 
*A.  Jodlbauer,  die  Wirkung  der  Bittermittel  im  Dünndarm. 
Arch.  intern,  de  pharmacodyn.  et  de  therapie  10,  201—214.  Pharmak. 
Inst,  der  Univ.  München  (v.  Tapp  ein  er).  Hände  mit  Thiry-Vella- 
scher  Fistel  erhalten  50  cm'  einer  1  proz.,  mj[t  0,3 — 0,5  proz.  Na»  CO3 
versetzten,  auf  38  0  erwärmten  TraubenzuckerlÄung  mit  oder  ohne  Zu- 
satz von  Bittermitteln  (Absinthin,  Quassiin,  a-  und  ^-Hopfenbittersäure 
u.  s.  w.).  Nach  einer  bestimmten  Zeit  spült  man  den  nicht  resorbierten 
Traubenzucker  mit  200  cm'  38 — 40  0  warmen  Wasser  heraus  und  bestimmt 
den  Zucker  gewichtsanalytisch  nach  A 1 1  i  h  n  und  das  Chlomatrium  nach 
Yolhard  (zur  Feststellung  der  Sekretion).  Die  Resorptionsfähigkeit 
des  Darmes  und  die  Sekretion  sind  alsdann  meistens  nicht  verändert. 
Dagegen  werden  Resorption  und  Sekretion  gesteigert,  wenn  die  Bitter- 
mittel 1  Std.  vor  dem  Versuch  in  den  Dünndarm  gelangen.  Diese  Er- 
höhung der  Resorption  und  Sekretion  hält  manchmal  4  Tage  an. 

Zunz. 

348.  J.  Hedenius,  über  das  Schicksal  der  Kohlenhydrate  im  Säug- 

lingsdarm. 

349.  F.  Reach,  über  Resorption  von  Kohlenhydraten  von  der  Schleim- 

haut des  Rektums. 

350.  Fr.  Kutscher   und  J.  Seemann,   zur  Kenntnis   der  Verdauungs- 

vorgänge im  Dünndarm,  I  und  II. 
*Sala8kin,  der  gegenwärtige  Stand  der  Frage  von  dem  Grade  der 
Spaltung  der  Eiweissstoffe  im  Darmkanal.  Einige  neue  An- 
sichten, den  Eiweisssto  ff  Wechsel  im  Organismus  betreffend.  Russ. 
Arch.  f.  Pathol.  14,  1902.  Eine  zusammenfassende  Übersicht  der  neueren 
Arbeiten  über  die  Verdauung  im  Darme.  Es  wird  die  Möglichkeit  einer 
weitgehenden  Synthese  des  Eiweisses  aus  den  krystalUnischen  Produkten 
der  Ei  Weissspaltung  hervorgehoben.  Lindemann. 

•Carlo  Ferrai,  zur  Kenntnis  der  Duodenalverdauung  des  Ei- 
weisses, in  der  Leiche  untersucht.  Pflügers  Archiv  89,  527 
bis  546.  Gerichtl.  med.  Inst.  Genua.  Hunde  erhielten  Eiweisswürfel 
ä  0,25  g  in  das  Duodenum  und  wurden  sofort  getötet.  Am  stärksten 
ist  die  postmortale  Verdauung  2^2  Std.  nach  der  Mahlzeit,  4  Std.  nach 

27* 
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derselben  erheblich  abgeschwächt,  aber  auch  beim  nüchternen  Hunde 
nachzuweisen.  9  Std.  nach  dem  Tode  sistiert  sie  ganz.  Von  der 
Temperatur  der  äusseren  Umgebung  ist  sie  im  allgemeinen  unabhängig. 
Das  Maximum  der  Verdauung  findet  sich  also  zu  einer  Zeit,  wo  die 
Wirksamkeit  des  Pankreassaftes  zwar  klein,  seine  Menge  aber  (nach 
Walther)  gross  ist.  Spiro. 

*H.  Friedenthal,  Über  die  Permeabilität  der  Darmwandung  für 
Substanzen  von  hohem  Molekulargewicht.  Teil  II.  Der 
Durchtritt  kolloider  Körper  durch  die  Darm  wandung. 
Engelmanns  Archiv  1902,  149^158.  Physiol.  Inst.  Berlin.  Ein  seit 
48  Std.  hungerndes  Kaninchen  erhielt  an  4  aufeinander  folgenden  Tagen 
je  100  cm^  unverdünnten  Huhnereiweisses,  im  Harn  konnten  nur  Spuren, 
keine  quantitativ  bestimmbaren  Mengen  von  Eiweiss  nachgewiesen 
werden.  Kolloidale  Kieselsäure,  für  die,  wie  durch  Gefrierpunktsver- 
suche nachgewiesen  wurde,  kein  spaltendes  Ferment  in  der  Darmschleim- 
haut existiert,  erschien  dagegen  nach  Fütterung  im  Kaninchen-  resp. 
Hundeham,  in  allerdings  nicht  quantitativ  bestimmbarer  Menge. 
Kolloidale  Körper  passieren  also  die  Darmwand,  allerdings  in  einer 
ihrem  geringen  Diffusion s vermögen  entsprechenden  kleinen  Menge. 

Spiro. 

*Henri  Stassano,  über  die  vom  Duodenum  aus  abnehmende  Intensität 
der  Quecksilber-Elimination  in  den  verschiedenen  Regionen  des 
Darms.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  64,  1100.  Lab.  toxicol.  Pr^f.  police, 
Paris.  Die  J.  T.  81,  167  referierte  Mitteilung  ergänzt  Verf.  durch 
speziellere  Angaben  über  die  Quecksilbervergiftung.  Die  Ausscheidung 
des  Metalls  ist  schon  im  Magen  nachweisbar,  im  Bektum  fehlt  sie. 
Quecksilber,  Arsen,  Strychnin,  Morphin  werden  als  Nukleln- 
verbindungen  ausgeschieden  und  sind  als  solche  in  der  Darmwand 
nachzuw^eisen.  Die  beiden  ei*stgenannten  Stoffe  bilden  in  Magensaft  un- 
lösliche Verbindungen,  das  Morphin  lässt  sich  mit  den  Nukleoalbnminen 
nach  Halliburton  aus  dem  Darm  gewinnen.  Herter. 

*A.  Exner,  wie  schützt  sich  der  Verdauungstrakt  vor  Ver- 
letzungen durch  spitze  Fremdkörper?  Pflügers  Arch.  89, 
253—280. 

*J.  Munk,  über  die  Reaktion  des  Dünndarmchymus  bei  Earni- 
voren  und  Omnivoren.  Zentralbl.  f.  Physiologie  16,  37 — 89.  Viel- 
fältige Untersuchungen  ergaben,  dass  der  Chymus  für  die  auf  COg 
empfindlichen  Indikatoren,  nie  alkalisch,  sondern  neutral  oder  sauer 
reagiert.  Speichel  ist  neutral  oder  schwach  sauer  (NaHCOs),  Pankreas 
dagegen  ist  alkalisch  (viel  NaHCOs,  wenig  Na«COa).  —  Bezüglich  einer 
sich  daran  anschliessenden  Polemik  zwischen  M.  Matthes  und 
J.  Munk  vergl.  ebenda  145--148.  Spiro. 

351.   J.    C.    Hemmeter,    Beiträge    zur    Antiperistaltik    des    Darms 
(Grützner). 
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352.  W.  Wolff.  die  Bewegun^iren  des  Duodenums,  nebst  Bemerkungen 
über  einzelne  Bewegungsformen  des  Dünndarms  flberbaupt. 

*H.  Str&uss,  zur  Frage  der  Beziehungen  zwischen  Magendarmkanal 
und  perniciöser  Anämie.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1902,  798  bis 
800  und  825  -  828.    Histologisch  und  kritisch. 

Dartnfäulnia. 

^Wald.  Backmann,  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Darmfäulnis  bei 
verschiedenen  Diätformen  unter  physiologischen  Verhält- 
nissen.  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  44,  458—480.  B.  bat  den  Einfluss 
der  Kohlenhydrate,  des  Fettes  und  der  Art  des  Eiweisses  auf  die  Darm- 
faulnis,  gemessen  an  der  Art  der  Schwefelsäureausscheidung,  untersucht 
und  gefunden:  Die  Kohlenhydrate  scheinen  keine  grössere  Einwirkung 
auf  die  Eiweissfäulnis  im  Darm  auszuüben,  Fett  dagegen  scheint  eine 
Steigerung  der  Fäulnis  heryorzubringen ,  während  ein  Unterschied 
zwischen  animalischem  und  vegetabiUschero  Eiweiss  nicht  aufgefunden 
werden  konnte.  Bei  ausschliesslicher  oder  vorwiegender  Milchdiät  wird 
in  der  Regel  eine  relativ  geringe  Fäulnis  hervorgebracht.  Die  Darm- 
föulnis  hängt  von  der  Eiweissmenge  der  Nahrung  ab.  deshalb  gilt 
die  Regel:  je  grösser  der  Eiwcissgehalt  der  Nahrung,  desto  grösser  die 
Fäulnis.    Bestimmte  Proportionen  scheinen  jedoch  nicht  zu  bestehen. 

Andreasch. 
^Spolverini,  Assimilation  und  Fäulnis  im  Darm  bei  Kindern  in 
den  ersten  Lebensmonaten  mit  Kuhmilchernährung.  4.  Congresso 
pediatrico  italiano,  Firenze  1901.  Ausgehend  von  der  feststehenden 
Beobachtung,  dass  Kinder  bei  Ernährung  mit  sorgfältig  gewonnener 
roher  Kuhmilch  weit  besser  gedeihen,  als  wenn  sie  mit  sterilisierter 
oder  gekochter  Milch  aufgezogen  werden,  hat  der  Verf.  eine  Reihe  von 
Untersuchungen  über  Assimilation  und  Fäulnisvorgänge  im  Darm  bei 
künstlicher  Ernährung  mit  Kuhmilch  gemacht  und  zwar  an  3-5  Monate 
alten  vollkommen  gesunden,  kräftigen,  bis  dahin  mit  Muttermilch  auf- 
gezogenen Kindern.  2  solchen  Säuglingen,  die  wegen  akuter  Erkrankung 
der  Mutter  von  der  Brust  genommen  werden  mussten,  wurde  einen 
Monat  lang  rohe  und  dann  einen  Monat  lang  die  gleiche,  aber  gekochte 
Kuhmilch  gegeben.  Die  Resultate  waren  vollkommen  übereinstimmend 
und  sehr  überzeugend.  Was  dabei  vor  allem  beachtenswert  erschien, 
läset  sich  kurz  in  den  Worten  zusammenfassen:  Ernährung  mit  roher 
Milch:  befriedigende  Magendarm funktion en ,  Gewichtszunahme;  Er- 
nährung mit  gekochter  Milch:  Magendarmstörungen,  Gewichtsabnahme. 
Bei  ersterer  wurde  der  N  regelrecht  resorbiert,  bei  letzterer  wurde 
mehr  N  im  Harn  ausgeschieden,  als  die  zugeführte  Milch  enthielt. 
Ebenso  verhielt  es  sich  mit  der  Fettausscheidung  in  den  Fäces,  wo  bei 
Ernährung  mit  gekochter  Milch  5  mal  mehr  Fett  im  Kot  wieder  abgeht, 
als  nach  roher  Milch.  Ferner  fand  sich  die  Dannfäulnis  nach  gekochter 
Milch  3  mal  so  stark  als  nach  roher  Milch.    Demnach  ist  die  Ernährung 
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mit  roher  Milch  der  mit  gekochter  Milch,  wenn  richtig  durchführbar, 
entschieden  yorzuziehen.  Colasanti. 

353.  A.  Bonanni,  über  den  Einiluss  der  Eäsearten  auf  die  Äther- 
schwefelsäureausscheidung. 

*A.  Albu,  weitere  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Darmfänlnis.  Berliner 
klin.  Wochenschr.  1902,  1090—  1095.  A.  findet  bei  einer  Vegetarianerin 
strengster  Observanz  geringe  Darmfäulnis.  Die  Nahrung  enthielt  5  bis 
6  g  N,  im  Urin  fanden  sich  bei  490 -722  rag  Ge8arot-Ua804  nur  59  bis 
81mg  gepaarte  H2SO4.  Die  Indikanreaktion  war  in  der  ersten  Beihe 
gering,  in  der  andern  stark.  Die  Niedrigkeit  der  Werte  für  die  Dann- 
faulnis  ist  bedingt  durch  den  geringen  Gehalt  der  Nahrung  an  fäulnis- 
fähigen Stoffen  (Eiweiss),  durch  lebhafte  Darmperistaltik,  yielleicht  aach 
durch  faulniswidrige  Eigenschaften  der  vegetarischen  Eost. 

Magnus-Levy. 

*L.  Simonelli,  über  die  Wirkung  einer  Schwefelverbindung  auf 
die  Darmfäulnis.  Nuova  rivista  clin.-terap.  Anno  B,  No.  8,  395. 
Die  Harnmenge  war  vermehrt,  die  Menge  der  gepaarten  Schwefelsäure 
betrug  0,2443  und  0,2204  ge^en  0,2512  g,  während  das  prozentuelle 
Verhältnis  von  0,026  auf  0,0174  sank. 

*J.  A.  Wesener,  die  Beziehungen  der  Indikanurie  und  Oialurie 
zur  gastrointestinalen  Fermenttätigkeit.  Joum.Araer.  Med. 
Association  1901,  6.  April;  Arch.  f.  Verdauungskrankli.  8,  174.  W.  kam 
zu  folgenden  Schlüssen:  Spuren  von  Oxalaten  finden  sich  auch  im 
normalen  Harn  und  entstammen  der  Nahrung.  Oxalatkrjstalle  weisen 
auf  gastrointestinale  Gärungen  hin:  es  muss  dann  an  Oxalsäure  reiche 
Nahrung  vermieden  werden.  Indikan  findet  sich  oft,  aber  nicht  immer 
mit  Oxalatkryst allen  kombiniert  Pleischnahrung  bei  Hyperacidität 
vermehrt  die  fermentativen  Prozesse.  F^ei  Hyperacidität  ist  sowohl 
Indikan,  wie  Oxalsäure  vermehrt.  Die  Symptome  der  Oxalsäuren  Diathese 
beruhen  auf  toxischen  Produkten. 

*W.  Prutz  und  A.  Ellinger,  über  die  Folgen  der  Darmgegen- 
schaltung. Zugleich  ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Indikanurie. 
Archiv  f.  klin.  Chirurgie  67,  Heft  4.  Wird  eine  Dünndarmschlinge 
ge^engeschaltet,  d.  h.  aus  der  Kontinuität  getrennt  und  das  obere  Ende 
mit  der  abführenden,  das  untere  mit  der  zuführenden  Darmschlinge  ver- 
einigt, so  kommt  es  zu  einer  spindelförmigen  Erweiterung  des  Darms 
zu  beiden  Seiten  der  oberen  Naht;  in  dieser  Erweiterung  finden  sich 
feste  Teile  ans  der  Nahrung,  wie  Knochenstücke,  angehäuft.  In  der 
Gegend  der  Erweiterung  ist  die  Muskulatur  des  Darms  hypertrophisch. 
Bei  den  operierten  Tieren  ist  der  Indikangehalt  des  Harns  sehr  erheb- 
lich vennehrt.  In  3  Fällen  wurde  mehrere  Tage  nach  der  Gegenschal- 
tung überhalb  der  unteren  Naht  durch  Unilegung  eines  Seidenfadens 
und  Ubernühung  desselben  eine  Stenose  angelegt;  in  2  Fällen  kam  es 
danach  zwischen  der  verengten  Stelle  und  der  unteren  Naht  zu  einer 
En^eiterung  des  Darms,   was  mit  Sicherheit  beweist,   dass  die  gegen- 
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geschaltete  Schlinge  in  alter  Richtung  arbeitet.  Dafür  spricht  auch, 
das8  die  operierten  Tiere  mit  einer  Nahrung,  die  vorher  ausreichend 
gewesen  war,  nicht  auskamen.  Vogt. 

"♦Paul  C.  Freer  und  Fr.  G.  Notj,  über  die  Bildung,  Zersetzung 
und  keimtötende  Wirkung  des  Benzoylacetyl-  undDiacetyl- 
peroxydes.    Amer.  Cham.  Journ.  27,  161 — 192. 

*Paul  C.  Freer,  die  Darstellung  Yon  Benzoylacetjlperozyd  und 
dessen  Gebrauch  als  innerliches  Antisepticum  bei  Cholera  und 
Dysenterie.    Bureau  of  Govem.  Lab.  1902,  No.  2. 

"^Kukula,  Untersuchungen  über  Antointoxikationen  bei  Darm- 
ocelusionen.  Arch.  f.  klin.  Chirurgie  68,  773.  Im  pathologischen 
Darminhalte  bei  Occiusion  sind  toxische  Substanzen  enthalten,  welche 
in  das  Alkoholextrakt  übergehen  und  konstant  bestimmte  Vergiftungs- 
symptome hervorrufen.  Andreasch. 

"•J.  Le  Calvö,  Beitrag  zum  Studium  von  zwei  Darmtoxinen.  Archives 
g(^n^rales  de  medecine  189,  513—573.  Tägliche  während  einiger  Wochen 
wiederholte  Einspritzungen  von  einem  cg  Indol  in  w&ssriger  oder  alko- 
holischer Lösung  rufen  nicht  den  Tod  beim  Kaninchen  hervor.  Das 
Atmen  geht  zuerst  rascher  dann  bedeutend  langsamer  vor  sich.  Die 
Atmungsbewegungen  sind  tiefer  und  voller.  Manchmal  Atmungsstillstand 
während  einiger  Augenblicke,  selten  Cheyne-Stokes scher  Rhythmus. 
Verlangsamter,  manchmal  unmerklicher  Puls.  Der  Arteriendruck  ist 
grossen  Schwankungen  unterworfen  und  vermindert  sich  leicht.  Gewöhn- 
lich wird  das  Tier  empfindungslos,  manchmal  besteht  hingegen  Hyper- 
ästhesie. Mitunter  momentane  Anurie  oder  Oligurie.  Der  Harn  ent- 
hält kein  Eiweiss,  wenig  Indol,  ziemlich  viel  Indikan.  Eine  Einspritzung 
von  10  cg  Indol  bei  30  o  tötet  das  Kaninchen.  Beim  Meerschweinchen 
hat  das  Indol  dieselbe  Wirkung  wie  beim  Kaninchen.  Die  Wirkung  des 
Indols  ist  stärker  bei  hoher  Temperatur  als  bei  niedriger.  Das  Skatol 
bringt  auch  analoge  Erscheinungen  bei  den  Tieren  hervor.  In  den  Nieren 
und  dem  zentralen  Nervensystem  ruft  das  Indol  Kongestion  und  sogar 
kleine  Blutergüsse  hervor.  Zunz. 

"•J.  Drucbert  und  M.  Dehon,  Untersuchungen  über  die  Toiicität 
von  Darm  schleimhautextrakten.  Echo  med.  du  Nord  6,  137—139. 
(Lab.  patholog.  exp^riment.  Lille,  H.  Surmont.)  Wässrige  Extrakte 
und  Glyzerinextrakto  der  Dünndarm  Schleimhaut  von  nach  24  stündigem 
Fasten  getöteten  Hunden  bei  Kaninchen  in  die  Vena  mar^inalis  des 
Ohres  eingespritzt,  sind  toxisch.  Die  Toxidtät  ändert  sich  nach  der 
Dilation  des  Extraktes  und  der  Art  der  Filtration  (durch  Papier  oder 
durch  Porzellan)  bei  der  Bereitung  des  Extraktes.  Erhält  das  Kaninchen 
vorher  eine  intravenöse  Einspritzung  von  Blutegelextrakt,  so  widersteht 
das  Tier  selbst  Extraktdosen,  welche  2  und  selbst  3  g  Dünndarmschleim- 
haut entsprechen,  während  sonst  die  tötliche  Dosis  desselben  Extraktes 
1  g  Dünndarmschleimhaut   entspricht.     Die   Toxicität   des   Dünndarm- 
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schleimhauteztraktes  beruht  zum  Teile  auf  einer  koagulierenden  Wirkung 
desselben.  Z  u  n  z. 

*£.  Cassaet  und  Saux,  über  die  Toxicität  und  die  Entutehungsart  dei^ 
toxisxihen  Stoffe  während  der  Verdauung  von  Fleisch.  Jonm. 
de  m^d.  de  Bordeaux  82,  169—170. 

354.  L.  Laufer,   über  den  Einfluss   der  Darmbakterien   auf  die   Aus- 

nutzung N- haltiger  Nahrung  unter  physiologischen  und  patho- 
logischen Verhältnissen. 

355.  M.  Schottelius,  die  Bedeutung  der  Darmbakterien  für  die  Er- 

nährung. 

*Max  Schottelius,  über  die  Bedeutung  der  Darmbakterien  für 
die  Ernährung.  Zeitschr.  f.  diätet.  u. physikal.  Therapie  6,  139 — 144^ 
Zusammenfassende  Schilderung  früherer  Versuche. 

*Alex.   Klein,    die  physiologische  Bakteriologie   des   Darm- 
kanals.    Die  bakteriellen  Verhältnisse  innerhalb  des  Darm- 
kanals  des  Kaninchens.   Koninkl.  Acad.  v.  Wetensch.  te Amsterdam 
10,  584.    Das  Verhältnis  zwischen  den  in  einer  Bakterienkultur  Yorban- 
denen  toten  und  lebenden  Individuen  wird  Tom  Verf.  mit  dem  Namen 
Sterilitätsindex  bezeichnet;  derselbe  wird  1.  aus  der  Differenz  der 
mittels  Kultur-  und  Zählmethode  gefundenen  Zahlen,  2.  aus  der  Bestim- 
mung  derjenigen   Fraktion    der   mikroskopisch   gezählten   Organismen^ 
welche  auch  zeugungsfähig  sind,  festgestellt.   Letztere  Bestimmung  wird 
auf  biologischem  Wege  vorgenommen.    Die  eingehende  Untersnchong 
des  Darminhalts  bei  Kaninchen  ergab  eine  sehr  geringe  Zahl  lebender 
Bakterien   im   Verhältnis   zur    Grammzahl   des    Darminhalts    und    zur 
Zahl  der  abgetöteten  Mikroorganismen ;  nirgends  fand  sich  eine  Vermeh- 
rung,  im   Gegenteil   in   nahezu   dem   ganzen   Darmrohr   ein  Absterben 
lebender  Bakterien.  Zechuisen. 

*K.  Bogozinski,  über  die  im  gesunden  Organismus  sich  abspielende- 
Resorption  von  Bakterien  aus  dem  Darm.  Rozprawy  akademji 
umiej^tnosci  (Krakau)  [3]  2,  B,  57—158. 

356.  D.  Dulkworth   und  A.  E.  Garrod,    ein   Beitrag    zur  Kenntnis    des. 

Darmsandes. 
356a.  0.  H.  Bedford,  Notiz  über  einen  Fall  , wahren*  Darmsandes. 

Fäces, 

*A.  Schmidt  und  J.  Strasburger,  die  Fäces  des  Menschen  im 
normalen  und  krankhaften  Zustande  mit  besonderer  Berücksichtigung^ 
der  klinischen  Untersuchungsmetboden.  I.  und  II.  Abschnitt.  Die 
makroskopische  und  mikroskopische  Untersuchung  der  Fäces  von  A^ 
Schmidt,  Berlin  1901,  96  Seiten  und  6  Tafeln. 

*A,  Schmidt  und  J.  Strasburger,  die  Fäces  des  Menschen  im  nor- 
malen und  krankhaften  Zustande  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
klinischen  Untersuchungsmethoden,  II.  Teil  (3.  Abschnitt).  Chemische 
Unters,  d.  Fäces,    Berlin  1902,  Hirschwald. 
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*Oefele,  H&ofigkeitstabellen  nach  630  systematiflchen  F&cesanalyseD 
anfgestelll    Mediz.  Blätter  1902,  No.  5,  8,  11,  13,  14,  19,  21. 

^J.  Strasbarger,  üntersacfaungen  Aber  die  Bakterienmenge  in 
menschlichen  F&ce 8.  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  46,  413 — HL  Durch 
das  Tom  Verf.  ausgearbeitete,  eingehend  beschriebene  Verfahren  wnrde 
ermittelt,  dass  normalerweise  mnd  ein  Drittel  der  Trockensubstanz  de» 
Kotes  gesunder  Erwachsener  bei  mittlerer  Kost  aus  Bakterienleibem 
besteht.  Die  Menge  beträgt  trocken  bei  Erwachsenen  t&glich  8  g,  bei 
dyspeptischen  Störungen  14  g,  sogar  20  g,  bei  habitueller  Verstopfung 
5,5  g,  sogar  blos  2,6  g.  In  einem  Falle  von  Galleabschluss  betrug  die 
Menge  der  Bakterien  nur  3,2  g.  Die  Anzahl  ergibt  sich  fOr  den  Tag 
etwa  zu  128  Billionen.  Auf  Grund  der  Stickstoffbestimmnngen  findet 
man,  dass  bei  milder  Kost  mindestens  die  Hälfte  des  gesamten  Kotstick- 
Stoffs  auf  Rechnung  der  Bakterien  kommt ;  das  Gleiche  konnte  bei  einem 
Versuche  mit  Hungerkot  festgestellt  werden.  Andreasch. 

*Tei8i  Matzuschita,  Untersuchungen  über  die  Mikroorganismen 
des  menschlichen  Kotes.    Arch.  f.  Hygiene  41,  211 — 255. 

357.  M.  Krüger  und  A.  Schittenhelm,  die  Purinkörper  der  mensch- 

lichen Fäces. 

*Karl  Bössler,  über  das  Vorkommen  von  Zucker  im  Stuhle  der 
Diabetiker.    Zeitschr.  f.  Heilk.  1901.  802. 

*Leo  Langstein,  Untersuchungen  über  die  Acidität  und  den  Zucker- 
gehalt von  Säuglingsstühlen.  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  56,  350  bis 
358.  L.  extrahierte  ganz  frischen  Kot  von  normalen  Brustkindern  unter 
Verreiben  mit  siedendem  Wasser  und  titrierte  das  Filtrat  mit  "/lo-Natron- 
lauge  unter  Benutzung  des  Forst  er  sehen  Indikators.  10')  g  feuchter  Kot 
verbrauchen  so  2,1 — 3,7  cm'  "/lo-Lauge  (übereinstimmend  mit  Hell- 
stroins  Angaben).  Blaubergs  sehr  viel  höhere  Werte  sind  wohl 
durch  ein  anderes  Titrationsverfahren  bedingt.  —  Zucker  war  in  diesen 
normalen  Stühlen  von  Brustkindern  wohl  öfter  in  Spuren  (Osazonprobe),. 
aber  nie  in  quantitativ  bestimmbarer  Menge  vorhanden. 

Magnus- Levy. 

♦0.  Heubner,  die  Kuhmilchfäces  des  Säuglings,  Verhandl.  der 
18.  Versamml.  d.  Gesellsch.  f.  Kinderheilk.  1902,  230—235.  Das  ver- 
schiedene Aussehen  der  Stühle  eines  Säuglings  bei  Ernährung  an  der 
Brust  oder  mit  Kuhmilch  beruht  vielleicht  darauf,  dass  bei  Kuhmilch- 
nahrung viel  mehr  Asche  mit  dem  Stuhlgang  ausgeschieden  wird.  Der 
grosse  Aschegehalt  der  Kuhmilch  stellt  grosse  Anforderungen  an  die 
Besorptionskraft  des  Darms  und  erklärt  vielleicht  die  Neigung  der  mit 
Kuhmilch  ernährteQ  Säuglinge  zu  Verstopfung.  Vogt. 

358.  L.  van  Hallie,  Fäces  bei  Ernährung  mit  Buttermilch. 

St.  Weiser  und  A.  Zaitschek,  Betimmung  der  Kohlehydrate 
im  Kot,  Kap.  III. 
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359.   M.  Bial,   über  den   Befund  yon    gepaarteu   Glukuronsäuren   in 
normalen  Fäces. 

4360.  M.  Bial  und  0.  Huber,  über  den  Befund  von  gepaarter  G-lukuron- 
säure  in  den  Fäces  nach  Mentholdarreichung. 
*Oefele,  Lösung  und  quantitative  Bestimmung  koagulierter 
EiweisskOrper  durch  Thiosinamin.  Pharm. Zentralhalle  48,  1--4; 
ehem.  Zentralbl.  1902,  I,  502.  Thiosinamin  löst  koaguliertes  Eiweiss; 
Verf.  benutzt  diese  Beaktion,  um  aus  den  Fäces  koaguliertes  Eiweiss 
auszuziehen.  Ein  aliquoter  Teil  der  Fäces  wird  mit  Sand,  Thiosinamin 
und  etwas  Wasser  zum  Brei  angerührt  und  auf  dem  Wasserbade  digeriert. 
Dann  wird  die  Masse  am  Filter  mit  siedendem  Wasser  erschöpft,  im 
Filtrate  die  Eiweissstoffe  mittelst  Pikrinsäure  gefällt,  oder  noch  besser 
wird  das  stark  eingeengte  Filtrat  wiederholt  mit  Alkohol  gemischt, 
filtriert  oder  dekantieit.  Der  zurückbleibende  Niederschlag  enthält  in 
zunehmender  Reinheit  das  Eiweiss  der  Fäces.  Frei  von  koaguliertem 
Eiweiss  waren  die  Fäces  nie,  sowohl  ein  allzu  niedriger  als  ein  allzu 
hoher  Gehalt  soll  pathologisch  sein.  4 — S^lo  koaguliertes,  durch  Thio- 
sinamin gelöstes  Eiweiss  kann  als  normal  gelten. 

*H.  Salomon,  über  Fetts t üble.  Verhandl.  d.  20.  Kongr.  f.  innere 
Mediz.  1902,  244—249.  Während  S.  früher  in  Fällen  von  mangelhafter 
Fettresorption  infolge  von  Pankreaserkrankung  einen  wesentlichen  Erfolg 
von  Pankreaspräparaten  gesehen  hatte,  versagte  diese  Behandlung  bei 
2  Fällen  von  Steatorrhoe  vollständig.  Verf.  nimmt  an,  dass  hier  eine 
Resorptionsstörung  infolge  einer  Darm  wand  erkrank  ung  als  die  Ursache 
der  FettauRscheidung  anzusehen  ist.  Jacoby. 

*H.  Salomon,  zur  Organotherapie  der  Fettstühle  bei  Pankreas- 
erkrankung. Berliner  klin.  Wochenschr.  1902,  45—48.  Mit  »Pankreon*, 
einem  Pankreatin-Tanninpräparat  der  Rhenania-Aschen,  liess  sich  in 
zwei  Fällen  von  pankreatogener  Steatorrhoe  Verminderung  der  Fettaus- 
scheidung und  Besserung  der  N-Aufnahme  erzielen. 

*Will.  Salant,  über  den  Einfluss  des  Dickdarminhaltes  anf 
Strychnin.  Zentralbl.  f.  innere  Mediz.  28,  1089— 1991.  Im  Dickdarm- 
inhalt des  Kaninchens  ist  eine  Substanz  enthalten,  welche  den  Nachweis 
von  Strychnin  (1  mg)  unmöglich  macht.  Andreasch. 

*H.  Strauss,  zur  Methodik  der  Stuhluntersuchungen.  Fortschr. 
d.  Mediz.  20,  No.  28.  Zur  Abscheidung  der  groben  Partikelchen  dient 
eine  Art  Glasirrigator,  der  mit  einem  Siebdeckel  verschlossen  ist;  das 
von  unten  eintretende  Wasser  bewirkt  den  Schlemm prozess  in  5 — 15  Min. 

361.  G.  Swirski,  überdas  Verhalten  des  festen  Magendarminhaltes 

bei  absoluter  Karenz  der  Kaninchen. 

362.  Ed.    Schunck,    Beiträge   zur   Chemie   des  Chlorophylls;    über  die 

Änderungen,   denen  Chlorophyll  bei  dem  Durchgang  durch 
den  tierischen  Körper  unterliegt. 
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296.   Lucien  Malloizel:  Ober  die  Sekretion  der  Submaxillar- 
drflse  nach  subkutanen  Injektionen  von  Pilokarpin^).    An  Hunden 

mit  permanenter  Fistel  des  Whartonschen  Ganges  konstatierte 
M.,  dass  leg  Pilokarpinchlorhjdrat  eine  nach  3  bis  6  Min. 
einsetzende  Sekretion  heryorraft,  welche  in  96  bis  65  Min.  29  bis 
58 cm^  Speichel  produziert.  Letzterer  ist  anfänglich  dQnnflOssig  u!hd 
frei  Ton  Mucin,  nach  15  Min.  erreicht  letzteres  ein  Maxiraum;  der 
Oehalt  an  Diastase  zeigt  ein  ähnliches  Verhalten.  Bei  geringeren 
Dosen  Pilokarpin  setzt  die  Sekretion  später  ein,  und  das  Mucin- 
Maximum  wird  langsamer  erreicht.  In  folgender  Tabelle  sind  die 
Bestlnmiungen  zusammengestellt,  welche  an  den  in  Zeiträumen  von 
je  5  Min.  gesammelten  Speichelportionen  ausgeführt  wurden.  Bei 
Hand  I  begann  die  Sekretion  nach  3  Min.  bei  Hund  11  nach  6  Min. 


Hund  I,  15,5  kg 

1 

Hund  11,  15,0  kg 

10  mg  Pilokarpinsalz 

6,6  mg  Pilokarpinsalz 

Menge 

Macin 

Menge 

Mucin 

Diaatatische 
Wirkung 

cm'      i  mg  pro  cm' 

cm' 

mg  pro  cm' 

mg  Glukose 

6 

1,6 

1 

1       2 

1 

0          !         0 

7,8 

6 

1       2,5 

1,6                    0,5 

4 

6,6 

.       7 

7,5                   0,5 

3                  8,7 

5,4 

7,5 

0,4 

3         '          8,7 

4 

7,5 

0,5 

3,2                9,0 

3,5 

7,7 

1,6 

3                   7,5 

3,8 

8,0 

2,6 

3,7      !          7,5 

3,7 

18,0 

2.4 

3,8               6,2 

3 

19.0 

1,5 

3,6      j          2,5 

3,1 

12.0 

0,8 

3,7      1          1,9 

3 

13,0 

0,7 

3,4 

'          2,0 

1 

2,9 

i 

9,0 

1,2 

Herten 

297.   Lucien  Malloizel:  Einige  Versuche  Über  die  Selcretion 
der  SubmaxillardrUse  während  der  Pilokarpin-Wirlcung  ^).    Bei  einem 


h  Sar  la  secri^tion  de  la  glande  sous-maxillaire ,  apres  injections  sous- 
cutan^es  de  Pilocarpine.  Compt.  rend.  sog.  biolog.  64,  477—479.  Lab.  physiol. 
Sorbonne.  —  ^)  Quelques  exp^riences  sur  la  secretion  de  la  glande  sous-maxillaire 
Pendant  raction  de  la  Pilocarpine.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  64,  479—481. 
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Hund,  welchem  die  Chorda  tjmpani  der  einen  Seite  durch- 
schnitten war,  sezernierte  die  entsprechende  Drttse  nicht  bei  Reizung  der 
Zunge  durch  Salz.  Die Ii^ektion von  leg  Pilokarpinchlorhjdrat 
bewirkte  nach  6  Min.  die  Absonderung  eines  Sekrets,  welches 
schneller  abnahm  als  bei  normalen  Tieren,  tlbrigens  reicher  an 
Mucin  war  (vergl.  vorhergehendes  Ref.).  Das  in  Zeiträumen  von  je 
5  Min.  gesammelte  Sekret  betrug  7,  2,8,  2,4,  3,  2,9,  2,1,  2,  1,6  etc.  cm^ 
der  Mucingehalt  desselben  7,6,  11,0,  15,7,  15,7,  10,9,  12,0,  12,0  etc. 
Das  Pilokarpin  scheint  demnach  zum  grossen  Teil  auf  die  Elemente 
der  Drüse  direkt  zu  wirken.  Während  bei  einem  normalen  Tier, 
welches  unter  Pilokarpinwirkung  steht,  der  sezernierte  Speichel  dflnn- 
flüssiger  und  mucin-ärmer  wird,  wenn  Salz  auf  die  Zunge  gebracht 
wird,  zeigte  der  Hund  mit  durchschnittener  Chorda  keine  Änderung 
der  Submaxillaris- Absonderung  bei  dieser  Applikation.  Herter. 

298.   C.  A.  Pekelharing:   Mitteilungen  Über  Pepsin^).    Aus 

Schweinemagen  Hess  sich  Pepsin  (nach  Behandeln  mit  ammoniakalischem 
Bleiacetat  und  Oxalsäure,  entweder  Dialyse  oder  Sättigung  mit  Ammon- 
sulfat)  in  durchsichtigen,  globulitenähnlichen  Eügelchen,  aber  nicht 
von  konstanter  Zusammensetzung  gewinnen,  wohl  aber  gelang  dies  aus 
dem  nach  der  Paw  low  sehen  Methode  gewonnenen  Hundemagensaft. 
Sowohl  in  dem  durch  Dialyse  gewonnenen,  als  auch  in  dem  aus  dem 
Dialyse-Filtrat  durch  Halbsättigung  mit  Ammonsulfat  gewonnenen  Präparat 
konnte  kein  Phosphor  nachgewiesen  werden,  dagegen  52  C,  7,07  H, 
14,44  N,  1,63  S  und  0,49  ®/o  Cl.  «^  nicht  weit  von  —  50^  entfernt. 
Beim  Erhitzen  der  sauren  Pepsinlösung  scheidet  sich  ein  phosphor- 
freies Spaltungsprodukt  ab  mit  50,35  C,  6,98  H,  14,9  N  und  1,64%  S, 
dasselbe  liefert  bei  der  Spaltung  Purinbasen  (Xanthin)  und  eine  Pentose, 
aber  keine  Nukleinsäure.  Bei  der  Spaltung  mit  Alkali  entsteht  unter 
Hg  S-Abspaltung  die  >Pepsinsäure*,  die  die  Eiweiss-Reaktionen  gibt,  mit 
Alkalien  echte  elektrolysierbare  Salze  liefert  und  50,79  C,  7,02  H, 
14,44  N,  1,08  ^/o  S  enthält.  Die  verschiedenen  Pepsine  scheinen 
mit  einander  identisch  zu  sein.  P.  betrachtet  sein  Produkt  als 
reines  Enzym,  da  die  verdauende  Kraft  des  Magensaftes  (gemessen 
nach  Mett)  mit  seinem  Gehalt  an  jenen  Eiweissstoff  gleichen  Schritt 
hält.  Auch  die  Tatsache,  dass  Formaldehyd,  welcher  die  meisten 
Proteinstoffe  verändert,   die  Pepsinwirkung  nicht  stört,   lässt  sich  leicht 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  85,  8-30. 
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erklären,  da  sein  Eiweisskörper  durch  Formaldehjd  nicht  verändert 
wird.  Der  isolierte  Eiweisskörper  zeigt  auch  Labwirkung  und  Plastein- 
bildung (Niederschlag  in  AlbumosenlGsung).  Spiro. 

299.  S.  Sawamura:  Ober  die  Wirkung  des  Formaideiiyds  auf 

Pepsin^).  Käufliches  Pepsin,  gelöst  in  einer  10 proz.  Lösung  von  Form- 
aldehyd, 24  Std.  stehen  gelassen,  hatte  seine  Wirkung  vollständig  ver- 
loren, als  es  aus  dieser  Lösung  mit  Alkohol  gefällt,  und  nach  dem 
Waschen  mit  Alkohol  in  0,2  proz.  Salzsäure  gelöst,  mit  gequollenem 
Fibrin  bei  36  ^  digeriert  wurde,  während  im  Kontrollfall  das  in  Thymol- 
lösung  gestandene  und  ebenso  mit  Alkohol  weiter  behandelte  Pepsin  seine 
volle  Wirkung  bewahrt  hatte.  Die  widersprechenden  Beobachtung  von 
Bliss  und  Novy,  sowie  von  Pekelharing  [vorstehendes  Referat] 
beruhen  jedenfalls  darauf,  dass  die  Forscher  verdflnnteren  Formaldehyd 
verwendeten  und  diesen  auf  das  Pepsin  nicht  in  neutraler,  sondern  in 
salzsaurer  Lösung  wirken  liessen.  Loew. 

300.  Ferd.  Klug:  Ober  das  Enrym  der  Pylorus-Schleimhaut ^. 

Verf.  bespricht  zuerst  seine  früheren  einschlägigen  Versuche,  die  mit 
denen  anderer  Autoren  übereinstimmend  bewiesen  haben,  dass  die  Pylorus- 
Schleimhaut  mit  dem  der  übrigen  Magenschleimhaut  vollkommen  iden- 
tisches Pepsin  absondert.  Sodann  wird  die  Behauptung  Glaessners 
[J.  T.  31 ,  506],  betreffend  die  Abwesenheit  von  Pepsin  und  Vorhanden- 
sein eines  eigenen  Fermentes,  des  Pseudopepsins,  angegriffen.  Glaessuer 
behauptete  das  Pseudopepsin  zugleich  mit  den  Profermenten  in  dem  mit 
Na^COj  alkalisch  gemachten  Extrakt  gewonnen  und,  nachdem  die 
Profermente  mittelst  Uranylacetat  ausgefällt  waren,  isoliert  zu  haben. 
Ans  dem  Auftreten  der  Tryptophanreaktion  folgert  er,  dass  es  sich  hier 
um  ein  dem  Trypsin  oder  dem  proteolytischen  Fermente  der  Leber 
ähnliches  Ferment  handelt,  das  sowohl  bei  saurer,  als  auch  bei  alkali- 
scher Reaktion  wirksam  ist,  ferner  das  dasselbe  auch  in  der  Fundus- 
schleimhaut  und  in  den  Brunner  sehen  Drüsen  vorhanden  und  anderer- 
seits, da  er  aus  der  Pylorusschleimhaut  kein  anderes  Ferment  oder  Pro- 
fennent  gewinnen  konnte,  das  einzige  Ferment  der  Pylorusschleimhaut 
wäre.  Yerf.  führte  nun  Kontrollversuche  bei  alkalischer  Reaktion  mit 
Fundus-    und    Pylorusschleimhaut,    Magenmuskulatur    und    gekochter 


1)  Bull.  College  of  Agriculture,  Tokio,  5,  265—266.  —  «)  Orvoai  hetilap 
1902,  No.  H  45  u.  Pflügers  Arch.  92,  281-292. 
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Magenschleimhaut  aus,  die  mit  Ausnahme  der  gekochten  Magenschleim- 
haut so  geringe  Ahsorptionskoeffizienten  gahen,  dass  Autodigestion  aus- 
geschlossen war  und  den  verhältnismäCsig  grösseren  Wert  der  gekochten 
Magenschleimhaut  nur  die  unter  solchen  Umständen  heschleunigte 
Hydrolyse  erklären  konnte.  Ebenso  bekam  Verf.  bei  Fibrinyerdauung 
mit  denselben  Extrakten  bei  alkalischer  Reaktion  von  den  ersteren 
nur  unwesentlich  verschiedene  Werte,  bei  Vorhandensein  von  freier 
Salzsäure  bis  zu  0,5  ^/^  hingegen  Absorptionskoeffizienten,  die  den  Ver- 
dauungsprozess  zweifellos  beweisen.  Da  0,5  ^/q  Ka^COg  das  Pepsin 
zerstört,  muss  das  Propepsin  aktiv  geworden  sein,  Tryptophanreaktion 
zeigte  sich  in  keinem  Falle.  Auch  mit  den  nach  Glaessner  dar- 
gestellten Uranylniederschlägen  beobachtete  Verf.  bei  saurer  Reaktion 
Verdauung,  mit  dem  Pylorusniederschlag  ebenso,  wie  mit  dem  Fundus- 
niederschlag, hingegen  keine  bei  alkalischer  Reaktion,  was  die  Gregen- 
wart  von  Propepsin  und  zugleich  das  Fehlen  von  Pseudopepsin  in  beiden 
beweist.  Dasselbe  Resultat  gaben  auch  die  Filtrate  der  Niederschläge. 
Als  Verf.  anstatt  des  bisher  gebrauchten  Thymols  als  Antisepticnm 
Toluol  verwendete,  zeigte  sich  nur  schwache  Tryptophanreaktion,  die 
aber  im  Vergleich  zur  Tryptophanreaktion  der  Trypsinverdauung  ver- 
schwindend gering  war,  und  da  dieselbe  erst  nach  Wochen  auftritt, 
wäre  das  Pseudopepsin,  selbst  wenn  sie  dessen  Vorhandensein  beweisen 
würde,  für  die  Verdauung  vollkommen  belanglos;  viel  wahrscheinlicher 
ist,  dass  die  Tryptophanreaktion  von  einer  minimalen  Menge  aus  dem 
benachbarten  Pankreas  in  die  Magenschleimhaut  gekommenen  Trypsins 
herrührt.  L.  Liebermann  jun. 

301.  J.  Pawlow  und  S.  Parasschuck:  Die  Identität  von 
Pepsin  und  Chymosin^).  Es  wird  vor  Allem  hervorgehoben,  dass  alle 
Eiweissfermente  des  Darmtraktus  wie  die  Eiweissfermente  des  Magen- 
fundussaftes, des  Pylornssaftes,  des  Pankreassaftes,  der  Galle  nnd  des 
Duodenalsaftes  eine  auflösende  Wirkung  mit  der  koagulierenden  ver- 
einigen, wobei  dei\jenigen  Säften,  welche  am  stärksten  auflösen,  also 
dem  Magen-  und  Pankreassaft  (resp.  Pepsin  und  Trypsin)  auch  die 
stärkste  koagulierende  Wirkung  zukommt.  Dieser  Parallelismus  geht 
aber  viel  weiter  und  die  koagulierende  Wirkung  des  Magensaftes  steigt 
und  fällt  mit  der  auflösenden  Wirkung  desselben  und  ist  in  demselben 
Grade  von  dem  Stadium  der  Sekretion  und  der  Zusammensetzung  der 


1)  Botkins  Krankenhauazeitung  1902,  Nr.  33  und  47.  (Russisch). 
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Nahrung  abhängig.  Es  gelingt  auch  auf  keine  Weise  die  zwei  Ferment» 
des  Magensaftes  Ton  einander  zu  trennen.  Weder  die  yon  Hammarstea 
angegebene  Methode,  das  Chymosin  durch  längere  Aufbewahrung  im 
Thermostat  zu  zerstören,  noch  die  von  demselben  Autor  angegebene 
Methode  das  Pepsin  durch  Magnesiumkarbonat  zu  präzipitieren,  führt 
zu  diesem  Ziele.  Im  ersten  Falle  sinken  die  beiden  Fermentwirkungen 
einander  parallel,  im  zweiten  ist  es  nicht  schwer  im  Filtrate  nach  der 
Ansäuerung  mit  HCl  Pepsin  aufzufinden.  Es  sind  also  Gründe  genug- 
anzunehmen,  dass  der  Magensaft  nicht  zwei  Fermente,  sondern  ein 
einziges  enthält,  welchem  eine  reversible  Wirkung  zukommt,  so  dass  je 
nach  den  Bedingungen  der  Reaktion  bald  eine  Fällung,  bald  eine  Auf- 
lösung des  Eiweisses  stattfindet,  wie  solches  schon  für  manche  andere 
Fermente  festgestellt  wurde.  In  einem  kurzen  Nachtrage  wird  noch 
beigefügt,  dass  auch  bei  der  Neutralisation  des  Magensaftes  nach  einer 
längeren  Selbstverdauung  desselben,  derselbe  Parallelismus  der  Wirkungen 
festzustellen  ist,  und  dass  auch  die  von  Glaessner  vorgeschlagene 
Methode  der  Trennung  dieser  zwei  Fermente  durch  Uranylphosphat  die 
angeführte  Ergebnisse  nicht  ändert,  da  dieselbe  auf  den  hemmenden 
Einfluss  des  Natriumacetats  zurückzuführen  ist,  welches  die  auflösende 
Wirkung  vollständig  aufhebt,  ohne  der  koagulierenden  im  Wege  zu 
stehen.  Lindemann. 

302.   E.  J.  Spriggs:  Eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  der 

Pepsinwirkung  ^).  Als  Maass  der  Pepsinwirkung  dient  die  Abnahme 
der  Viskosität  der  Eiweisslösung,  gemessen  an  einem  Ostwaldschen 
Viskosimeter,  das  für  destilliertes  Wasser  eine  Durchflusszeit  von  73,1 
Sekunden  zeigte.  Eiweisslösung,  die  durch  Pepsin-H  Cl  oder  durch  H  CI 
allein  verdaut  wird,  zeigt  eine  zuerst  sehr  schnelle,  dann  eine  immer 
langsamer  werdende  Yiskositätsabnahme ,  Salzsäure  allein  wirkt  viel 
langsamer  als  Pepsin-Salzsäure.  Proben  derselben  Eiweisslösung  mit 
verschiedenen  Mengen  Pepsin  behandelt,  enthalten  zur  Zeit  gleicher 
Viskosität  dieselben  Prozente  koagulierbaren  und  nicht 
koagulierbaren  Eiweisses,  so  dass  damit  in  einer  Reihe  von  Ver- 
dauungslösungen  die  Zeit  zur  Erreichung  gleicher  Stadien  chemischer 
Veränderung  bestimmt  werden  kann.  —  Das  Quadrat  der  zur  Erreichung 
der  gleichen  Durchflussgeschwindigkeit  nötigen  Zeit  multipliziert  mit 
der  angewandten    Pepsinmenge    ist  konstant;    d.    h.   die  Kurven   der 

1)  Zeitschr.   f.  physiol.  Chemie  85,  465—494.    Physiol.  Inst.  Heidelberg. 
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Yiskosisätsabnahme  entsprechen  einer  logarithmischen  Kurve  7^=  —  k 
(pt^j'*,  wo  j  die  Viskosität,  p  die  relative  Stärke  des  Pepsins,  t  die 
Zeit  in  Sekunden  ist  (Wade).  Spiro. 

303.  R.  Schorlemmer:  Untersuchungen  Über  die  GrBsse  der 
Eiweiss  verdauenden  Kraft  des  Mageninhaltes  Gesunder,  wie  Magen- 
und  Darmicranicer ,  unter  icritisch-vergieichender  Benutzung  der 
Hammerschlag-  und  Mett sehen  Methode  ^).  Der  eine  Stunde  nach 
dem  Probefrahstück  ausgeheberte,  gut  durchgeschOttelte,  filtrierte  Magen- 
inhalt wurde  auf  Gesamtacidität  und  (mittels  Dimetbylamidoazobenzol) 
auf  freie  HCl  titriert,  die  verdauende  Kraft  nach  Hammerschlag 
[J.  T.  25,  270],  Mett  [J.  T.  24,  331]  oder  beiden,  die  Labwirkung 
nach  Boas  (Diagn.  u.  Ther.  d.  Magenkrankh.  1897,  p.  200)  geprftft. 
Die  Nachprüfung  des  Hammerschlagschen  Verfahrens  unter  Einhal- 
tung einiger  naheliegender  Kautelen  ergab  schon  bei  Anwendung  von 
Wasser  statt  Magensafts  grosse  Schwankungen,  die  nur  auf  ungleich- 
mäfsiges  Ausfallen  des  Eiweisses  zu  beziehen  sind.  Jedenfalls  muss 
also  bei  Verdacht  auf  Pepsinmangel  die  Verdauungszeit  länger  gewählt 
werden.  Der  Haupteinwand  gegen  die  Methode  bleibt  aber  der,  dass 
die  bei  der  Magenverdaunng  als  Hauptprodukte  erscheinenden  Albu- 
mosen  bei  der  Es sb achschen  Fällung  zwar  zum  Teil  (als  nicht  ab- 
sitzende Trübung)  sich  in  der  überstehenden  Flüssigkeit  finden,  zum  andern 
unbestimmbaren  Teil  hingegen  in  den  Niederschlag  hineingehen.  Auch  der 
in  der  Regel  0,25 — 0,5  ^/^^  betragende  Eiweissgehalt  des  Mageninhalt- 
filtrates,  das  Fortdauern  der  Fermentwirkung  nach  Zusatz  des  Es  sb  ach- 
schen Reagens,  und  der  meist  unphysiologisch  hohe  freie  HCl-Gehalt 
im  Gemisch  aus  saurer  Eiweisslösung  und  Magensaft  machen  die  Methode 
weniger  brauchbar.  —  Beim  Mett  sehen  Verfahren  legt  Verf.  auf 
genügende  Weite  der  Kapillaren  (2 — 3  mm)  Gewicht,  verbessert  die 
Ablesung  durch  Anwendung  eines  [von  Dr.  Rohrbeck  (Berlin,  Karl- 
strasse) angefertigten]  Messapparates,  und  führt  zur  Nachahmung  der 
physiologischen  Verhältnisse  in  manchen  Versuchen  eine  drehende  und 
wiegende  Bewegung  der  Verdauungslösung  durch,  wozu  ein  im  Thermo- 
staten anzubringender  Apparat  konstruiert  wurde.  Die  Ablesung  geschah 
nach  24,  48,  gelegentlich  72  Std.  Die  Mett  sehen  Vei*suche  ergaben 
die  Unbegründetheit   aller  bisher  gegen   die  Methode   erhobenen   Ein- 


1)  Arch.  f.  Verdauungskrankb.  8,  299—330,  447—505  und  Berliner  klin. 
Wochenschr.  1902,  1193—1200. 
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wände,  und  führten  za  folgenden  Ergebnissen:  Die  Eiweiss  lösende  Kraft 
nimmt  mit  Ansteigen  des  Prozentgehaltes  freiet  H  Gl  zu  und  fällt  z.  B. 
bei  Verdünnung  des  Magensaftes  durch  Wasser.  Für  vergleichende  Ver- 
suche muss  deshalb  stets  die  gleiche  Menge  Mageninhaltfiltrat  zur  Ver- 
wendung gelangen.  Nach  Versuchen,  in  denen  nach  Ablauf  von  48 
oder  72  Std.  der  Prozentgehalt  an  freier  HCl  künstlich  wieder  auf 
die  anfängliche  Höhe  gebracht  wurde,  beruht  die  Abnahme  der  ver- 
dauenden Kraft  mit  der  Zeit  nur  auf  der  Bindung  von  HCl  durch  die 
Yerdauungsprodukte,  das  Ferment  blieb  (hier  bis  zu  96  Std.)  unver- 
^dert  wirksam.  Überall  liess  sich  ein  fördernder  Einfluss  der  Bewegung 
erkennen.  —  Magengesunde  (40  FäUe):  Die  verdauende  Kraft 
ergab  sich  in  den  meisten  Fällen  6 — 10  mm  pro  24  Std.  Da  sie  auch 
bei  gleichem  Gehalt  an  freier  HCl  Schwankungen  zeigt,  ist  ein  ver- 
schiedener Pepsingehalt  der  Magensäfte  anzunehmen.  Ein  Parallelismus 
zwischen  H  Cl-  und  Pepsinabsonderung  war  aber  ebensowenig  festzustellen, 
wie  zwischen  Pepsin-  und  Lababsonderung.  Dasselbe  galt  von  13  Fällen 
Yon  Gastritis  acida,  sowie  von  23  FäUen  von  Hyperacidität. 
In  letzteren  waren  die  Verdauungsgrössen  durchschnittlich  über  der 
Norm  wohl  auf  Grund  einer  vermehrten  Pepsinabsonderung.  Gastritis 
sabacida  (11  Fälle):  Bei  meist  herabgesetztem  Gehalt  an  freier  HCl 
war  die  verdauende  Kraft  durchweg  niedrig.  Durch  Erhöhung  der 
HCl  liess  sie  sich  auf  normale  Werte  bringen,  mit  Ausnahme  zweier 
Fälle,  den  einzigen,  in  den  somit  Pepsinverminderung  vorlag.  Eben- 
dieselben waren  auch  durch  Labverminderung  ausgezeichnet.  Gastritis 
anacida  (19  Fälle):  Hier  blieben,  auch  nachdem  künstlich  ein  freier 
HCl-Gehalt  von  30  erzeugt  worden  war,  die  Verdauungswerte  mit  0,4 
bis  4  mm  pro  24  Std.  weit  unter  der  Norm.  Da  freie  H  Cl  vollkommen 
fehlt,  ist  hier  die  Pepsinproduktion  immerhin  dauerhafter  als  die  Säure- 
produktion. Lab  dagegen  konnte  nur  in  zwei  Fällen  und  hier  stark  ver- 
mindert nachgewiesen  werden.  Carzinoma  ventriculi  (12Fälle):  10 
Ton  diesen  mit  fehlender  oder  stark  herabgesetzter  freier  HCl  zeigten 
sämtlich  stark  verminderte  Verdauungskraft,  auch  bei  künstlich  zur  Norm 
gebrachter  H  Cl,  während  die  beiden  Fälle  mit  normaler  H  Cl-Sekretion 
aach  normale  Pepsinabsonderung  zeigten.  Die  Labwirkung  war  annähernd 
parallel  der  Salzsänreherabsetzung  vermindert.  Neurosen  (18  Fälle): 
Ein  Parallelismus  zwischen  HCl  und  Pepsin  bestand  auch  hier  wieder 
^  wenig  wie  zwischen  Lab,  Pepsin  und  HCl.  In  einem  Falle  mit 
fehlender  HCl  war.  auch  der  Pepsingehalt  stark  herabgesetzt,   bei  den 

Jabnsberiebt  fftr  Tiereh«iiiie.    1902.  28 
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übrigen  meist  inoerhalb  normaler  Grenze.  Fflr  Atonia,  Ektasia,  Ulcos 
ventricnli,  Pylorusstenose,  Hypersekretion,  Daodenalstenose,  Gastroente- 
ritis acuta  muss  im  Hinblick  auf  die  geringe  ZabI  der  uotersucbten 
Fälle  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Die  ausfUbrlichen  Tabellen 
Ober  sämtlicbe  Versuche  geben  auch  kurze  klinische  Charakteristiken 
der  einzelnen  Fälle.  Spiro. 

304.  W.  Middelveld-Viersen:  Beitrag  zur  Bestimmung  des 

Äthylalkohols  im  Mageninhalt  ^).  Die  Reaktion  mit  Silberbioxyd  eignet 
sich  sehr  gut  zur  Erkennung  kleiner  Mengen  Äthylalkohols  in  ver- 
dünnter Lösung  (sogar  bei  10  000  maliger  Verdünnung,  bei  70  bis^ 
75^  C.)  durch  die  Silberausscheidung;  die  Essigsäurebildung  kann  sogar 
noch  bei  stärkerer  Verdünnung  wahrgenommen  werden,  und  zwar  mit 
sehr  verdünnter  Ferrichloridlösung.  Die  Intensität  der  Silberbioxyd- 
reaktion  ist  abhängig  von  der  mehr  oder  weniger  feinen  Verteilung  des 
Bioxyds  und  von  der  etwaigen  Umhüllung  desselben  durch  das  ent- 
standene Silber;  daher  die  Reaktion  nicht  zur  quantitativen  Alkohol- 
bestimmung  verwendet  werden  kann  (nur  gegen  80  ^/q  Alkohol  werden 
oxydiert).  Die  Einwirkung  des  Silberbioxyds  auf  Aceton  ergibt  wie 
beim  Äthylalkohol  einen  Silberspiegel,  indessen  nur  bei  ziemlich  hohem 
Prozentgehalt  an  Aceton,  in  welchem  dasselbe  fast  nie  im  Mageninhalt 
sich  vorfindet;  der  Verlauf  dieser  Reaktion  ist  noch  unbekannt,  nur 
tritt  der  Silberspiegel  in  derselben  Weise  wie  beim  Alkohol  auf.  Der 
Silberspiegel  beim  Alkohol  zeigt  sich  zuerst  unterhalb  der  Oberfläche 
der  Flüssigkeit,  derjenige  beim  Aceton  geht  vom  Dioxyd  aus. 

Zeehnisen. 

305.  Franz  Penzoldt:  Die  Wirkung  der  Kohlensäure  auf  die 

Magenverdauung  ^.  Um  die  Aufenthaltsdauer  der  Speisen  im  Magen  etc. 
unter  dem  Einflüsse  der  Kohlensäure  zu  ermitteln,  wurde  das  Probe- 
frühstück (Semmel,  Beefsteak)  abwechselnd  den  einen  Tag  mit  ^/j  1 
Brunnenwasser,  den  anderen  mit  ^/j  1  kohlensaurem  Wasser  genommen 
und  alle  halben  oder  viertel  Stunden  etwas  Mageninhalt  entnommen» 
Bei  quantitativen  Bestimmungen  wurde  der  Inhalt  am  ersten  Tage  nach 
^/j  Std.,  am  zweiten  Versuchstage  nach  '/^  Std.  usw.  entnommen.  Im 
ganzen  zeigte  sich  zwar  keine  erhebliche  Beeinflussung  der  Magenver- 


1)  Bijdrage   tot  de   bepaling   van    alcohol   in   maaginhond.     Ing. -Dissu 
Utrecht,  1902.  —  «)  Deutach.  Arch.  f.  klin.  Mediz.,  78,  200-207. 
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dauuDg  durch  die  Kohlensäure,  aber  doch  eine  zweifellose  Yerbesse- 
rnng  in  zwei  Richtungen.  Die  Säureabscheidung  beginnt  früher  und 
erreicht  durchschnittlich  höhere  Grade.  Wenn  sie  früher  abfällt,  so 
hängt  dies  mit  dem  schnelleren  Ablauf  der  Magenverdauung  zusammen. 

Andreasch. 

306.  P.  B.  H  a  w  k  und  W.  J.  6  i  e  s :  Die  quantitative  Bestimmung 
des  Acid-Albumins  in  Verdauungsittsungen  ^).  Die  Experimente  wurden 
unternommen,  um  zu  bestimmen,  ob  es  möglich  sei,  das  Acidalbumin 
in  Verdauungsflüssigkeiten  durch  Neutralisation  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur vollständig  auszufällen.  Die  Wirkungen  verschiedener  Säuren, 
der  Verdünnung,  der  Menge  verwendeter  Substanz,  der  Proteosen  und 
der  bei  der  Neutralisation  entstehenden  Salze  wurden  genau  untersucht. 

4 

Die  Verff.  kommen  zu  dem  Schluss,  dass,  wenn  der  letzte  Anteil  Säure 
mit  sehr  stark  verdünntem  Alkali  neutralisirt  wird,  nur  eine  sehr  ge- 
ringe, fast  zu  vernachlässigende  Menge  Acidalbumin  der  Fällung  ent- 
geht. Das  gebildete  Acidalbumin  ist  etwas  in  verschiedenen  Salz- 
lösungen löslich,  indem  die  absolute  Menge  des  Gelösten  abhängig  ist 
vom  Flüssigkeitsvolumen  und  vom  Prozentgehalt  der  zugefügten  Salz- 
Ictenng.  Die  besten  Resultate  wurden  erhalten  durch  Neutralisation  in 
der  Kälte,  Erhitzen  des  neutralen  Filtrates  und  Vereinigung  der  beiden 
entstandenen  Niederschläge.  Jackson. 

307.  V.  Grospietsch:  100  Magensaftuntersuchungen  zur  Be- 
stimmung der  freien  Salzsäure  und  der  Gesamt-Acidität  unter  nor- 
malen Verhältnissen  für  Breslau  und  Schlesien^).    Im  Filtrate   des 

45  Min.  nach  Verzehrung  des  Probefrühstücks  durch  Expression  ge- 
wonnenen Mageninhalts  wurde  die  Gesamt-Acidität  durch  Titration  mit 
Phenolphtaleln,  die  freie  Salzsäure  durch  Titration  mit  Kongopapier 
oder  dem  Günz  bürg  sehen  Reagens  als  Indikator  bestimmt.  Der 
Durchschnittswert  für  freie  Salzsäure  betrug  für  Frauen  0,063  mit 
Günzburgs  Reagens,  0,079  mit  Kongorot,  der  für  die  Gesamt-Aci- 
dität 46,7.  Die  entsprechenden  Werte  für  Männer  sind  0,09—0,102 
und  46,6.  Vogt. 

308.  R.  Driest:  Untersuchungen  Über  den  Salzsäuregehalt  des 
Mageninhalts').     Als  Mittelwert  der  durch  Titration  mit  °/io-Natron- 

1)  On  the  quantitative  determination  of  acidalbumin  in  digestive  miztares. 
Amer.  Joum.  Physiol.  7,  460—491.  —  «)  Ing.-Diss.  Breslau  1902.  —  »)  Ing.- 
Difls.  Greifswald  1902. 

28* 
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lauge  und  PhenolphtalelD  nach  Ewaldschem  Probefrühstück  bestimmten 
Gesamtacidität  fand  sich  bei  121  im  letzten  Jahre  in  der  Greifswalder 
Klinik  untersuchten  Fällen  48,5  (Earzinomkranke  ausgeschlossen). 
Hyperchlorhydrie  fand  sich  nur  bei  16  ^/^  der  Magenkranken;  freie 
Salzsäure  fehlte  bei  31  von  den  121  untersuchten  Fällen.  Nach  Gennss 
einer  durch  15  Min.  langes  Kochen  aus  40  g  Knorrschem  Hafermehl 
1  g  Kochsalz  und  900  cm^  destillirten  Wassers  hergestellten  Suppe  war 
der  durch  Titration  mit  PhenolphtaleXn  ermittelte  Wert  für  die  Gesamt- 
acidität durchschnittlich  grösser  als  der  nach  Martins  und  Lflttke 
bestimmte.  Die  Werte  für  die  gebundene  Salzsäure  schwanken  trotz 
gleicher  Bedingungen  nicht  nur  bei  verschiedenen  magengesunden  Per- 
sonen, sondern  auch  bei  ein  und  derselben  bei  wiederholten  Unter- 
suchungen. Vogt. 

309.  H.  Kornemann:  Ober  Salzsäureproduktion  und  motorische 
Tätigiceit  des  normalen  menschlichen  Magens^).    Um  Aufschluss  über 

die  absolute  Menge  der  im  Magen  zu  bestimmter  Zeit  enthaltenen 
Gesamtsäure  und  HCl  zu  erhalten,  wird  das  Volum  des  zu  bestimmter 
Zeit  nach  ProbefrQhstück  oder  -Mahlzeit  vorhandenen  Mageninhalts  im 
Anschluss  an  Matthieu  und  Remond  [J.  T.  20,  224]  sowie  Cohn- 
heim  [J.  T.  30,  375]  folgendermafsen  ermittelt:  Nachdem  vom  Inhalt 
eine  Portion  A,  deren  Gesamtacidität  ac'  beträgt,  aspiriert  ist,  werden 
100  cm^  Wasser  eingeführt,  durch  Bewegungen  mit  dem  Rest  x  gut 
durchmischt  und  an  einer  nunmehr  aspirierten  Portion  neuerdings  die 
Acidität  ac''  bestimmt.  Bann  berechnet  sich  x  aus  der  Gleichung: 
X  :  X  +  100  =  ac"  :  ac',  und  der  Gesamtinhalt  beträgt  A  +  x.  Indem 
die  Inhaltsbestimmung  an  aufeinanderfolgenden  Tagen  nach  Probefrüh- 
stück je  10  Min.,  nach  Probemahlzeit  je  15  Min.  später  vorgenommen 
wurde,  ergaben  sich  ohne  weiteres  Kurven  für  die  Motilitilt,  und  durch 
jedesmalige  Bestimmung  der  Gesamtacidität,  Gesamtsalzsäure 
(nach  Sjöqvist)  und  freien  Salzsäure  (mittels  Dimethylamidoazo- 
benzol)  Kurven  sowohl  für  den  prozentualen  als  den  absoluten  Verlauf 
dieser  Grössen.  In  beiden  Versuchsreihen  steigt  die  absolute  Ge- 
samt-HCl  sofort  rapid,  die  prozentuale  dagegen  ganz  allmählich 
zum  Maximum  an.  Die  Entleerung  erfolgt  bis  zur  30.  bezw.  60.  Min. 
sehr  rasch,  von  da  an  ganz  allmählich.  Spiro. 


i)  Arch.  f.  Verdauungskrankh.  8,  369--378. 
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310.  H.  Zitowitsch:  Ober  den  Einfluss  des  Pilokarpins  auf 
die  Magensekretion  M-  Z.  hat  an  3  Hnnden,  welche  eioe  Magen- 
fistel  hesassen  und  einer  lateralen  Ösophagotomie  nach  der  Methode 
von  Pawlow  unterworfen  waren,  mit  yerschiedenen  Dosen  Pilokarpin- 
Chlorhydrat  im  ganzen  18  Versuche  angestellt  und  ist  dabei  zu  folgen- 
den Schlflssen  gekommen:  Pilokarpin  wirkt  auch  auf  die  Magendrfisen 
sekretionserregend  wie  auf  andere  Drflsen.  Die  Zeit  des  Beginnes  der 
Sekretion  und  die  Menge  des  Sekrets  ist  von  der  Dosis  des  Giftes  ab- 
hängig, wobei  die  Minimaldosis  für  verschiedene  Individuen  verschieden 
ist.  Speichel  und  Schleim  werden  viel  schneller  und  viel  reichlicher 
sezerniert,  auch  bei  geringeren  Gaben  des  Giftes,  bei  grossen  Gaben 
geht  die  Sekretion  des  Magensaftes  der  Sekretion  des  Speichels  parallel. 
Die  Acidität  und  der  Fermentgehalt  des  Saftes  stehen  im  direkten 
Verhaltnisse  zur  Stärke  der  Absonderung  und  sind  bei  Pilokarpinver- 
giftung  nicht  vermindert.  Lindemann. 

311.  N.  Schneider:  Ober  den  Einfluss  des  Morphins  auf  die 
sekretorische  und  motorische  Tätigkeit  des  Magens ').  Durch  die  Er- 
gebnisse der  Versuche  von  Riegel  über  das  gleiche  Thema  wurde 
Verf.  angeregt,  den  Einfluss  des  Morphins  auf  die  Tätigkeit  des  Magens 
an  klinischem  Material  (der  Klinik  von  GluziAski  in  Lemberg)  zu 
studieren.  Den  Versuchspersonen  wurde  zu  dem  Zweck  ein  Probe- 
frühstück  von  200  g  Beefsteak,  einem  Teller  Bouillon  und  1  Semmel  bald 
allein,  bald  unter  gleichzeitiger  Einspritzung  von  0,01  g  Morphin  ver- 
abreicht und  einige  Zeit  darauf  der  Mageninhalt  mit  einer  Sonde  ent- 
leert ;  auf  die  Säuresekretion  wurde  aus  der  Acidität,  auf  die  motorische 
Tätigkeit  aus  der  Menge  des  erhaltenen  Mageninhalts  geschlossen.  Von 
den  untersuchten  10  Versuchspersonen  wurde  in  3  Fällen  keine  Ände- 
rung, in  4  Fällen  ein  Ansteigen,  in  den  übrigen  3  Fällen  sogar  ein 
Sinken  der  Säuresekretion  beobachtet.  Das  von  Riegel  nach  der 
Einführung  von  Morphin  an  Hunden  beobachtete  Ansteigen  der  Säure- 
sekretion tritt  also  bei  Menschen  nicht  regelmässig  ein,  jedenfalls  nicht 
nach  den  üblichen  therapeutischen  Dosen.  Bondzyhski. 

312.  L  R.  V.  Korczyiiski:  über  den  Einfluss  der  GewUrze 
auf  die  sekretorische  und  motorische  Tätigkeit  des  Magens^).    Verf. 

1)  Lab.  Prof.  Pawlow.  Botkins  Krankenhauszeit  an  g  1902.  Nr.  26  und 
27.  (Bassisch.)  —  «)  Gazeta  lekarska  (polnisch)  22,  1024,  —  »;  Wiener  klin- 
Wochenschr.  1902,  468 — 472.    Univers.  Krakan. 
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kommt  zu  folgenden  Schlüssen:  Die  Wirkang  einzelner  Grewürze  auf 
die  Absonderangstätigkeit  des  Magens  ist  keine  identische.  Ihre  Wirkung 
hängt  in  erster  Linie  ab  von  dem  allgemeinen  and  momentanen  Zu- 
stande des  Magens,  in  weiterer  auch  von  der  Individualität.  Die  Ge- 
würze üben  in  den  Fällen  der  sekretorischen  Schwäche  einen  schäd- 
lichen Einfluss  aus;  sie  bewirken,  dass  die  Absonderung  der  Salzsäure 
und  des  Pepsins  herabgesetzt  wird,  dass  bei  gemischter  Diät  sich  reicli- 
lieber  Milchsäure  bildet.  Auch  bei  Personen,  bei  welchen  die  Magen- 
tätigkeit eine  leidlich  zureichende,  die  Salzsäureabscheidung  aber  eine 
recht  schwache  ist,  muss  ihr  Einfluss  unerwünscht  erscheinen.  Die 
Gewürze  reizen  die  Magenschleimhaut,  bewirken  Dilatation  der  Gefässe 
und  eine  vermehrte  Durchsickerung  der  Flüssigkeit,  wodurch  gleichfalls 
eine  Verdünnung  des  Magensaftes  bewirkt  werden  kann.  Auf  die  Ab- 
sonderung der  Drüsen  bei  gesunden  Personen  wirken  die  Gewürze  zu 
Anfang  anregend,  später  hemmend  ein.  Die  Zeitperiode  der  vermin- 
derten Absonderung  dauert  im  allgemeinen  ziemlich  lange,  manchmal 
folgt  ihr  eine  zweite  Periode  der  Anregung.  Die  motorische  Tätigkeit 
des  Magens  steigert  sich  nach  Gewürzen  und  zwar  infolge  einer  Eeizuug 
der  kontraktilen  Elemente  des  Magens.  Andreasch. 

313.  Johannes  Müller:   Über  den  Umfang  der  Elweissver- 
dauung  im  menschlichen  Magen  unter  normalen  und  pathologischen 

Verhältnissen^).  M.  stellte  mit  L.  Schröder  und  E.  Heinrich 
Beobachtungen  an  nach  einer  Methode,  wie  sie  von  Müller  zur  Be- 
stimmung der  Kohlehydratverdauung  angewandt  worden  ist.  Als  Probe- 
mahlzeit wurde  gesottenes  Rindfleisch  verwendet,  das  feingehackt  mit 
der  zugehörigen  Brühe  verzehrt  wurde.  Kach  einer  Std.  wurde  der 
Magen  durch  Expression  entleert,  das  Gelöste  vom  Ungelösten  durch 
Zentrifugieren  getrennt  und  in  jedem  Teil  der  N  bestimmt.  Die  so 
gewonnene  Verhältniszahl  gibt  den  Miniraalwert  der  stattgehabten  Ver- 
dauung an.  Bei  Genuss  von  100  — 900  g  Fleisch  wurden  bei  8  Ge- 
sunden nach  1  Std.  15 — 39  ^/q,  im  Mittel  28  ^j^  des  Eiweisses  gelöst 
gefunden;  man  kann  in  Übereinstimmung  mit  Schmidt- Mühlheim, 
sowie  Ellenberger  und  Hofmeister  annehmen,  dass  die  Losung 
des  Nahrungseiweisses  normalerweise  in  der  Hauptsache  durch  den 
Magensaft    bewirkt  wird.     Trotz    der    weitgehenden    Proteolyse    wurde 


1)  Sitzuiigsber.  d.  physik.-mediz.  Gesellsch,  Würzburg  1902,  37—38. 
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nach  1  Std.  nie  freie  Salzsftare  gefanden,  meist  bestand  sogar  ein  be- 
trächtliches Salzs&aredefizit.  Durch  eine  Zulage  von  Reis,  also  Stärke, 
wurde  die  Proteolyse  yerstärkt  (auf  35  ^/^  in  1  Std.) ;  wahrscheinlich 
ist  dies  auf  die  Abscheidung  eines  wirksameren  Magensaftes  zurttckzn- 
fohren  (Schiff  und  Pawlow).  Bei  Kranken  mit  fciaperacidität  und 
auch  einfacher  Supersekretion  wurde  die  Eiweissverdauung  enorm  be- 
schleunigt gefunden,  am  stärksten  aber  bei  gleichzeitiger  Pylorusstenose. 
Ein  solcher  Kranker  hatte  nach  einer  Std.  97  ^/q  des  Fleisches  gelöst. 
Dagegen  war  die  Proteolyse  bei  chronischer  Gastritis  mit  Subacidität 
und  bei  Carcinoma  ventriculi  sehr  niedrig,  in  einem  Falle  waren  nur 
^^/o  in  einer  Std.  gelöst.  Andreasch. 

314.  E.  Zunz:  Ober  die  Verdauung  und  Resorption  der  Eiweiss- 
kBrper   im  Magen   und   im  Anfangsteil   des  DUnndarms^).    Gibt  man 

Hunden  frisch  gekochtes,  klein  gehacktes,  möglichst  von  Fett  befreites 
Hindfleisch  zu  fressen,  und  tötet  man  das  Tier  ^/^  bis  6  Std.  nach 
dieser  Mahlzeit,  so  finden  sich  stets  im  Mageninhalte  überwiegend 
Albumosen  (79,31  bis  98,57  ^/j,  des  Gesamt-N),  Acidalbumin  in  sehr 
geringer  Menge  oder  sogar  nur  in  Spuren,  Peptoide  und  Endprodukte. 
Peptone  sind  in  geringer  Menge  vorhanden  oder  fehlen  vollständig.  Im 
Anfangsteile  des  Dünndarms  findet  man  in  den  ersten  Stunden  der  Ver- 
dauung ebenso  viel  oder  fast  so  viel  Albumosen  wie  im  Magen,  später 
sinkt  aber  die  Quantität  der  Albumosen  und  wird  von  jener  der  übrigen 
Terdaunngsprodukte ,  hauptsächlich  der  durch  Phosphorwolframsäure 
nicht  fällbaren  Substanzen,  übertroffen.  Der  oberste  Teil  des  Dünn- 
darms enthält  stets  Spuren  von  Acidalbumin,  manchmal  auch  Peptone. 
Erhält  der  Hund  mit  dem  gekochten  Fleische  die  dazu  gehörige  Fleisch- 
hrühe  (und  also  die  Extraktivstoffe  des  Fleisches),  so  beobachtet  man 
^ine  geringe  Verminderung  der  relativen  Albumosenmenge  im  Magen- 
inhalte und  ihre  bedeutende  Verminderung  im  Dünndarminhalte.  Mittels 
Sonde  führt  man  Hunden  2proz.  Witte-Peptonlösungen  oder  durch 
^ie  peptische  Verdauung  eines  reinen  Eiweissstoffes  erhaltene  Lösungen 
«in.  Die  Verteilung  des  N  zwischen  den  Albumosen  und  den  anderen 
^'erdauungsprodukten  wird  in  der  eingebrachten  Flüssigkeit  und  im 
Mageninhalte  nach  V2  ^^^  2  Std.  ermittelt;  dazu  wird  entweder  der 
Magen  ausgespült  oder  das  Tier  getötet.     Das  Gesamtvolumen  der  ein- 


»)  Hofmeisters  Beiträge  z,  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  8,  339—364. 
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gebrachten  Lösung  vermindert  sich  sehr  rasch.  Die  im  Magen  wieder- 
gefundene Stickstoffmenge  ist  bedeutend  geringer  als  die  eingeführte. 
Sie  ist  gewöhnlich  um  so  kleiner,  je  länger  der  Versuch  dauert,  doch 
besteht  kein  festes  Verhältnis  zwischen  Stickstoffabnahme  und  Versuchs- 
dauer.  Der  prozentische  Stickstoffgehalt  des  Mageninhalts  vermindert 
sich  auch.  Der  relative  Gehalt  an  Albumosen  nimmt  während  des  Ver- 
weilens  im  Magen  zu,  der  Grehalt  an  anderen  Bestandteilen  ab.  Die 
Zusammensetzung  des  Inhalts  des  obersten  Danndarms  ist  von  der  des 
Mageninhalts  ziemlich  verschieden.  Die  Magenwand  scheint  die  Albu- 
mosen langsamer  als  die  anderen  Produkte  (oder  doch  einen  Teil  dieser 
Produkte)  aufzunehmen.  Ein  Teil  der  eingebrachten  Albumosen  wird 
durch  den  Magensaft  in  leichter  resorbierbare  Stoffe  umgewandelt.  In 
anderen  Versuchen  wurde  die  Speiseröhre  unmittelbar  über  der  Gardia 
unterbunden.  Durch  den  Pförtner  führte  man  eine  Gummisonde  in  den 
Magen  ein,  welche  in  der  Bohrung  eines  im  Duodenum  gegen  den 
Pförtner  befestigten  Gummistopfens  steckte.  Das  äussere  Ende  der  Sonde 
wurde  durch  eine  kleine  Öffnung  der  Bauchwand  nach  aussen  geführt 
und  mit  einer  Klemme  versehen.  1  oder  2  Std.  nach  der  Operation 
werden  in  den  Magen  durch  die  Sonde  400  bis  500  cm*  einer  Albu- 
moseulösung  von  bekanntem  Gehalte  gegossen.  Nach  1 ,  1  Vg  und  2  Std. 
fängt  man  ungefähr  100  cm*  des  Mageninhaltes  auf;  man  tötet  dann 
rasch  das  Tier  und  fängt  die  noch  im  Magen  verbliebene  Flüssigkeit 
auf.  In  allen  Fällen  hat  im  Magen  eine  Kesorption  stickstoffhaltiger 
Substanzen,  wenn  auch  nur  in  geringem  Umfange,  stattgefunden.  Die 
■wiedergefundene  Flüssigkeitsmenge  ist  etwas  kleiner  oder  grösser 
als  die  ursprünglich  eingeführte.  Peptone  waren  stets  im  Mageninhalte 
vorhanden.  Die  prozentische  Zusammensetzung  des  Mageninhalts  unter- 
liegt 2  nebeneinander  einhergohenden,  sich  in  ihrem  Ergebnis  kreuzen* 
den  Einflüssen:  der  verdauenden  Wirkung  des  Magensaftes,  welche 
die  Menge  der  Alb umo.se n  vermindert,  und  der  Resorption, 
welche  die  übrigen  Verdauungsprodukte  vorwiegend  herabsetzt.  Er- 
folgt der  Abbau  der  Albumosen  so  rasch,  dass  die  Resorption  nicht 
Schritt  halten  kann,  so  kommt  es  zu  dem  am  häufigsten  beobachteten 
Ergebnis:  Verminderung  des  Albumosengehalts,  Zunahme 
der  übrigen  Produkte.  Überwiegt  die  Resorption,  so  kann  das 
Umgekehrte  erfolgen.  Vergleichsversuche  zeigen,  dass  die  Resorption 
einer  Lösung  von  Verdauungsprodukten  eines  reinen  Eiweissstofles  viel 
grösser  im  Dünndarm  als  im  Magen  ist.  Zunz. 
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315.  Fritz  Seiler:  Nacliträge  zu  „Ober  eine  neue  Metliode 
der  Untersuchung  der  Funictionen  des  Magens  nach  Pref.  Sahli^). 

S.  hat  yoT  kurzem  [J.  T.  31,  510]  eine  Methode  zur  Bestimmung  der 
Motilität  des  Magens  beschrieben,  welche  anf  der  Fettbestimmung  des 
restierenden  Mageninhaltes  nach  Einfahrang  einer  fetthaltigen  Mehlsuppe 
beruht.  Da  aber  nach  Yolhard  [J.  T.  31 ,  509]  in  den  Magen  eingefahrtes 
emolgiertes  Fett  gespalten  wird,  waren  nene  Untersuchungen  notwendig^ 
welche  folgendes  ergaben:  Bei  Verwendung  von  Mehlsappe  als  Probe- 
nahruDg  erfolgt  innerhalb  der  Versuchszeit  eine  Spaltung  des  Neutral- 
fettes  von  6,3  ^Iq  des  eingeführten  Fettes,  mit  Schwankungen  zwischen 
3  und  10  ^Iq.  Es  beziehen  sich  diese  Grenzwerte  sowohl  auf  Fälle  mit 
normaler  als  auch  auf  solche  mit  Hyper-  und  Hypoacidität  und  Hyper- 
und Hyposekretion.  Selbst  eine  erheblichere  Fettspaltung  als  diejenige^ 
welche  innerhalb  der  Versuchszeit  im  Magen  stattfindet,  hat  keinen 
Einfluss  auf  die  Genanigkeit  der  butyrometrischen  Fettanalyse.  Ausser- 
halb des  Magens  findet  beim  Stehenlassen  hypaciden  Mageninhaltes 
darch  Fermentwirknng  eine  nachträgliche  Spaltung  des  Neutralfettes 
der  Mehlsuppe  in  ziemlich  hohem  Grade  statt.  Die  Aciditätstitration 
des  Magensekrets  wird  durch  die  im  Magen  stattfindende  Fettsäure- 
abspaltung nur  wenig  beeinflusst.  Immerhin  ist  bei  schon  an  und  für 
sich  geringer  Acidität  des  Magensekrets  dieser  Einfluss  entsprechend 
grösser.  Man  muss  deshalb  den  Mageninhalt  möglichst  bald  nach  dem 
Aushebern  titrieren,  oder,  wenn  dies  nicht  geschehen  kann,  ihn  auf- 
kochen. Bei  geringen  Aciditätswerten  ist  es  empfehlenswert,  die  Fett- 
säuren vor  der  Titration  durch  Ätherextraktiou   zu   entfernen. 

Andreasch. 

316.  W.  Gmelin:   Untersuchungen    Über   die   Magenverdauung 

neugeborener  Hunde  ^.  Als  Material  für  die  Verdauung  benutzte  G. 
ausser  Fibrin,  Hühnereiweiss,  Kolostrum  von  Hündinnen  und  Külien^ 
Kuhkasein,  auch  HundekaseYn.  (Hundemilch  hat  ein  spez.  Gewicht  von 
1027—1030,  mit  7,52  »/^^  Eiweiss,  11,2  ^/^  Fett  und  3,15%  Zucker). 
Es  ergab  sich,  dass  die  Säure  im  Magen  neugeborener  Hunde  nicht 
Salzsäure,  sondern  nur  Milchsäure  ist;  diese  vermag  liunde-Kaseln 
(nicht   aber   Kasefne    anderer   Tiere!)    leicht   aufzulösen.     Pepsin    und 


»)  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  72,  566.    Klinik  Prof.  Sahli,  Bern.  — 
2)  Pflägers  Archiv  90,  591—615. 
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ebenso  auch  Lab  sind  im  Magen  und  Pankreas  beim  Neugeborenen 
nicht  Yorhanden,  sondern  treten  erst  vom  18.  Tage  an  langsam  and 
allmählich  auf.  Das  Pepsin  und  das  Lab  ist  zuerst  im  Fundus  nach- 
weisbar. Das  Lab  wirkt  schneller  und  besser  auf  Hundemilch  (kohärente 
Gallerte)  als  auf  Kuhmilch  (fester  Käse).  Beim  neugeborenen  Hund 
wirkt  also  in  Abwesenheit  des  Milchfermentes  der  Magen  nur  als  Be- 
hälter, zur  Lösung  dient  die  Milchsäure  und  das  Trypsin,  letzteres  ist 
reichlich  vorhanden,  da  das  Pankreas  beim  Neugeborenen  doppelt  so 
schwer  (0,3  :  100)  ist  als  beim  Erwachsenen  (0,17  :  100).  Bezüglich 
der  histologischen  Untersuchungen  sei  hier  nur  erwähnt,  dass  sie  in 
Übereinstimmung  mit  den  chemischen  Befunden  ergaben :  Die  Umwand- 
lung der  Epithelzellen  in  Hauptzellen  findet  am  18.  Tage  zuerst  im 
Fundus,  dann  im  Pylorus  statt,  zuerst  an  den  DrOsengrundzellen,  von 
da  fortschreitend  nach  dem  DrQsenhals.  Spiro. 

317.  Vi  ct.  Otto:  über  die  Resorption  von  Jodalkalien,  Natrium- 
salicylat,  Chloralhydrat  und  Strychnin  im  Magen  ^).  Die  von  v.  Me ring 
[Klinisches  Jahrbuch  8,  1889]  angewandte  Operation  suchte  Verf.  durch 
vorsichtige  Äthernarkose,  Schonung  der  vom  Duodenum  und  Ösophagus 
zum  Magen  ziehenden  Gefässe  und  Verbringen  der  Tiere  in  den  Wärme- 
schrank sofort  nach  Schluss  der  Bauchwunde  von  störenden  Neben- 
wirkungen zu  befreien.  Bei  Meerschweinchen  und  Kaninchen  wurde 
die  Substanz  nach  Unterbindung  des  Pylorus  von  der  Cardia  aus 
injiziert,  darauf  hier  doppelt  ligiert.  Bei  Katzen  und  Hunden  musste, 
nach  vorgängiger  Unterbindung  der  Cardia,  vom  Duodenum  aus  in 
den  Magen  injiziert  werden,  und  die  doppelte  Ligatur  am  Pylorus 
bildete  den  Abschluss;  dem  Mundspeichel  muss  durch  Anschneiden  des 
Ösophagus  oberhalb  der  Cardialigatur  Abfluss  in  die  Bauchhöhle  ge- 
schaffen werden.  Die  Resorption  der  Jodalkalien  wurde  in  Speichel 
und  Harn  durch  Jodstärkereaktion,  diejenige  des  Natr.  salicyl.  durch 
Eisenchloridreaktion,  die  des  Chloralhydrats  durch  das  Eintreten  von 
Betäubung  oder  Schlaf,  die  des  Strychnins  durch  Reflexübererregbarkeit 
und  Krämpfe  festgestellt: 


1)  Arch.  f.  Verdauungskraukh.  8,  427—446. 
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EJ  bezw.  NaJ 
Natr.  salicjl. 
Chloralfaydrat 
Strych.  nitric. 


Meer- 
schweinchen 


Kaninchen 


+ 
+ 

4- 


+ 
+ 


4- 
+ 


+ 

-f 


Pur  Strychninresorption  bei  Pflanzen-  and  Fleischfressern  besteht  also 
tJbereinstimmnng  mit  Colin  [Traite  de  physiol.  comparee  des  animaux 
dornest.  Paris  1856,  Bd.  II),  für  Jodalkalien  bei  Hunden  mit  v.  Mering 
(1.  c).  Die  Übertragung  irgend  eines  der  Befunde  auf  den  Menschen 
ist  unzulässig.  Spiro. 

318.   Th.  V.  Hecker:  über  die  Funktionen  des  kindlichen  Magens 

bei  Verdauungskrankheiten  ^).  Der  Chemismus  der  Magenverdauung 
wurde  nach  der  Methode  Hayem-Winter  untersucht  nach  Zufuhr 
von  Milch,  deren  Acidität  bei  Titration  mit  Phenolphtalein  im  Mittel 
18,5  cm'  °/iQ-Natronlauge  entspricht,  was  bei  Bestimmung  der  Gesamt- 
acidität  berücksichtigt  werden  muss.  Zur  Prüfung  der  Resorption  wurde 
Jodkali  gegeben  und  der  mit  dem  Katheter  entnommene  Harn  auf  Jod- 
*gehalt  untersucht.  In  15  Untersuchungen  bei  6  dyspeptischen 
Kindern  konnte  6 mal  freie  Salzsäure  mit  dem  Günzburgschen  Reagens 
nachgewiesen  werden ;  bei  5  von  den  6  Kindern  enthielt  der  Mageninhalt 
Milchsäure  und  Buttersäure.  Die  Resorption  war  in  der  Hälfte  der  Fälle 
verlangsamt;  als  Norm  fand  Verf.  bei  27  Kindern  Eintritt  der  Jod- 
reaktion nach  13 — 17  Min.  Bei  Gastroenteritis  acuta  war  die 
Resorption  meist  stark  verzögert.  Freie  Salzsäure  fehlte  stets,  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  fand  sich  Milchsäure  und  Buttersäure ;  selten  wurde 
der  Mageninhalt  neutral  gefunden.  Bei  akuter  Enteritis  fand  sich 
geringe  Beeinträchtigung  der  Resorption,  stets  saure  Reaktion  des 
Mageninhaltes  und  meist  Vorhandensein  von  freier  Salzsäure.  Auch 
bei  akuter  Colitis  ist  die  Resorption  leicht  geschädigt,  der  Magen- 
saft reagierte  sauer,  freie  Salzsäure  fehlte  stets.  Bei  den  chronischen 
Verdauungsstörungen  fand  sich  wechselndes  Verhalten  der  Resorption, 
in  der  Hälfte  der  Fälle  organische  Säuren  im  Mageninhalt,  sehr  selten 
freie  Salzsäure.     Einzelheiten  siehe  im  Original.  Spiro. 


1)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  66,  657—704  und  826—849. 
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319.  Charles  P.  Emerson:  Der  Einfluss  des  Karzinoms  auf 
die  gastrischen  Verdauungsvorgänge  ^).  Die  Untersachangen  worden 
unternommen  zur  Aufklärang  des  bei  Kranken  mit  Magenkarzinom 
häufig  beobachteten  Salzsänredefizits.  Ans  Versuchen  von  R.  Staehelin 
ging  hervor,  dass  eine  Sekretion  von  Alkali  im  Magen  stattfinden  kann ; 
denn  nach  Einfuhr  einer  verdünnten  Salzsäurelösung  fand  sich  in  einer 
aus  dem  Magen  wieder  ausgeheberten  Probe  etwa  die  Hälfte  der  Salz- 
säure in  Alkalichlorid  verwandelt.  Bei  Kranken,  die  an  Magenkrebs 
litten,  wurde  nach  einer  aus  Kalbshim  bestehenden,  an  sich  eine  saure 
oder  neutrale  Asche  liefernden  Probemahlzeit  die  Asche  des  Magen- 
inhalts stark  alkalisch  gefunden.  Versuche  von  Rosenberger  zeigten^ 
dass  frisches  Karzinomgewebe,  wenn  es  zu  einem  aus  Pepsin,  Salz- 
säure und  Fibrin  bestehenden  Verdauungsgemisch  hinzugesetzt  wird, 
ein  grösseres  Salzsäuredefizit  bewirkt  als  solches,  das  zuvor  auf  80  ^ 
oder  100  ^  erhitzt  worden  ist.  Verf.  stellte  Versuche  an,  in  denen 
durch  Halb-  und  Ganzsättigung  mit  Zinksnlfat  die  Menge  des  in 
Protalbumosen  und  Deuteroalbumosen  vorhandenen  Stickstoffs,  ferner 
der  durch  Phosphorwolframsäure  ausfällbare  und  der  ins  Filtrat  dieser 
Fällung  gehende  Stickstoff  bestimmt  wurden.  Nach  dieser  Methode 
wurde  die  Verteilung  des  Stickstoffs  festgestellt  im  normalen  Magen- 
inhalt nach  entsprechend  ausgewähltem  Probefrahstflck,  im  Inhalt  des 
karzinomatöscn  Magens,  sowie  im  ktlnstlichen  Verdauungsversuch  mit 
Zasatz  von  frischem  oder  gekochtem  Karzinomgewebe.  Es  zeigte  sich, 
dass  unter  dem  Einfluss  lebenden  Karzinomgewebes  ein  grösserer  Teil 
(durchschnittlich  75,5  ^/^  gegen  50  ^1^)  des  in  Lösung  befindlichen 
Stickstoffs  nicht  in  Form  von  Albumosen,  sondern  von  tieferen  Abbau - 
Produkten  sich  findet.  Verf.  schliesst  aus  seinen  Versuchen,  dass 
Karzinomgewebe  ein  auch  bei  Anwesenheit  von  Salzsäure  wirksames 
Ferment  enthält,  das  zu  einer  tiefgehenden  Eiweissspaltung  führt. 

Vogt. 

320.  L  B.  Mendel  und  L  J.  Rettger:  Experimentelle  Beob- 
achtungen Über  Pankreasverdauung  und  Milz  0-  I>ie  Versuche  wurden 
zur  Aufklärung  der  Seh  iff-H  erzen  sehen  Theorie  von  den  Beziehungen 

zwischen  Pankreas  und  Milz  bei  der  tryptischen  Verdauung  unternommen. 
Es  wurde  in  vitro  und  in  vivo  gearbeitet.    Zunächst  wurde  der  spezifische 

1)  Deutsches  Archiv  f.  kliii.  Mediz.  72.  415—441.  —  «)  Eiperimental 
observations  on  pancreatic  digestion  and  the  spieen.  Amer.  Joam.  Pbysiol.  7, 
387—404. 
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£ffekt  der  HiDzafflgang  Ton  MilzJnfasionen  unter  verschiedenen  Be- 
dingungen zu  inaktiven  oder  schwach  aktiven  Pankreas-Extrakten  fest- 
gestellt. Die  relative  Yerdauungskraft  wurde  durch  Verdauung  gewogener 
Mengen  koagulierten  Blutfibrins  und  dessen  Verdauungsfähigkeit  bestimmt. 
Langdanemde  Verdauungsversuche  wurden  vermieden,  da  die  Gefahr 
eines  spontanen  Übergangs  des  Zymogens  in  das  Enzjm  immer  dabei 
vorhanden  ist.  Bakterienwirkung  wurde  absolut  ausgeschlossen  durch 
Verwendung  einer  gesättigten  Borsäurelösung,  wie  sie  Herzen  empfiehlt. 
Die  Milz  wurde  den  Tieren  unter  den  verschiedensten  Bedingungen  von 
Kontraktion  und  Schwellung  entnommen,  indem  teils  wohlgenährte,  teils 
Hunger-Hunde  benutzt  wurden.  An  den  verschiedenen  Partien  eines 
und  desselben  Pankreas  konnten  keine  Differenzen  in  Bezug  auf  Ver- 
dauungskraft konstatiert  werden.  Dies  war  wichtig  fflr  den  Fall,  dass 
vergleichende  Verdauungsversuche  vor  und  nach  intravenöser  Injektion 
von  Milzextrakten  gemacht  werden  mussten.  Die  Versuche  am  Tier 
wurden  nach  der  Methode  von  Gachet  und  Pachon  ausgeführt. 
Nach  Genesung  der  Hunde  von  der  Splenektomie  wurde  das  freie  Ende 
des  Pankreas  schnell  herausgenommen  und  das  Abdomen  geschlossen. 
Dann  wurde  das  ftilzextrakt  injiziert  und  nach  20  Min.  der  Rest  des 
Pankreas  entnommen.  Beide  Teile  wurden  auf  ihre  verdauende  Kraft 
untersucht.  Obgleich  in  keinem  der  8  Fälle  das  Pankreas  im  Zustande 
vollständiger  Atrypsie  war,  stimmten  die  Versuche  doch  darin  überein, 
dass  sich  nach  Einbringung  des  Milzextraktes  in  die  Zirkulation  stets 
eine  Zunahme  an  präformiertem  Trypsin  im  Pankreas  konstatieren  Hess. 
Kontrollinjektionen  mit  NaCl,  Leber,  Pankreas  und  gekochtem  Milz- 
extrakt waren  negativ.  Ein  kleiner  Unterschied  Hess  sich  nachweisen 
bei  Injektion  von  defibriniertem  Blut  in  die  Milzvene  und  in  den  peri- 
pheren Kreislauf.  Das  wirksame  Agens  lässt  sich  anscheinend  aus  Milz- 
extrakten durch  Alkohol  ausfällen.  Die  Verff.  schliessen,  >dass  ihre 
Resultate  nicht  imstande  waren,  einen  Beweis  zu  erbringen,  der  absolut 
gegen  die  Schiff-Herzen  sehe  Hypothese  spricht.«  Sie  sind  der 
Ansicht,  dass  neue  Untersuchungen  zeigen  werden,  dass  die  Funktion 
der  Milz  nur  ein  Teilfaktor  bei  der  Umwandlung  des  Pankreas- 
Zymogens  ist.  Jackson. 

321.   Scofone  und  Gallerani:  Beitrag  zur  Physiologie  der 

Milz^>     Die  Verff.   sehen    in    der   Milz    den   Entstehungsort    des 
^)  B.  accad.  med.  di  Torino  1902. 
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proteolytischen  Pankreasenzyms  und  halten  die  Milz  für  eine 
Drttse  mit  innerer  Sekretion  mit  Funktion  fermentativer  Natur. 
Sie  konnten  3  Fermente  nachweisen,  ein  stärke-,  ein  eiweiss-  und 
ein  fettlösendes.  Die  Produkte  derselben  wurden  eingehend  unter- 
sucht. Es  fanden  sich  Glykose,  Glykogen,  Albuminose,  Peptone  und 
Seifen.  Die  Verff.  beschäftigten  sich  insbesondere  mit  der  Tätigkeit  des 
amylolytischen  Ferments  und  mit  der  Glykose-  und  Glykogenbildung 
und  meinen,  die  Milz  bereite  das  Ferment  fflr  die  Umbildung  der 
Glykose  der  Porta  in  Leberglykogen  in  der  Leber  vor.  Dies  wurde 
indirekt  bekräftigt  durch  Beobachtungen  an  Hunden,  denen  die  Milz 
exstirpiert  worden  war.  Demnach  wäre  die  Milz  eine  DrQse  mit 
pankreatogener  und  hepatogener  Funktion  und  von  fermentativ  glyko- 
genetischer  Natur.  Colasanti. 

322.  C.  Delezenne:  Die  leukocytären  Kinasen  und  die  Fibrin- 
verdauung durch  inal(tiven  Panicreassaft ^).  Nicht  nur  die  Leuko- 
cyten  aus  ktlnstlich  erzeugten  Exsudaten,  sondern  auch  die  normalen 
Elemente  aus  Blut  und  Lymphe^)  enthalten  Kinase.  Aus  aseptisch 
aufgefangenem,  mit  Oxalat  oder  Fluorid  versetztem  Hundeblut 
lassen  sich  mittelst  Zentrifuge  die  Leukocyten  isolieren.  Durch 
Zusatz  der  mit  physiologischer  Salzlösung  gewaschenen  Eörperchen  zu 
inaktivem  Pankreassaft  wird  letzterer  aktiviert  (Erythrocyten 
und  Plasma  sind  unwirksam).  Bei  der  Bildung  des  Fibrins  nimmt 
dasselbe  aus  zerstörten  Leukocyten  Kinase  auf.  Inaktiver  Pankreas- 
saft  (Sekretinsaft  von  nüchternen  Tieren),  welcher  ohne  Wirkung  auf 
gekochtes  Eierweiss  und  sogar  auf  Gelatine  ist,  löst  daher  rohes 
Fibrin  in  kurzer  Zeit.  Fibrin,  welches  10  Min.  auf  100^  erhitzt 
wurde,  wird  unter  diesen  Umständen  erst  nach  Tagen  spurweise  gelöst^). 
Das  Fibrin  wird  durch  das  Erhitzen  nicht  etwa  unverdaulich,  denn  gibt 
man  zu  gekochtem  Fibrin  in  inaktivem  Pankreassaft  ein  wenig  Darm - 
saft,  so  tritt  schnelle  Lösung  ein.  Bei  der  Auflösung  von 
rohem  Fibrin  in  inaktivem  Pankreassaft  wird  letzterer  aktiviert; 
"der  Saft,   welcher  Fibrin  aufgelöst  hat,   zeigt  nun  die  Fähigkeit,  auch 


1}  Les  kinases  leucocytaires  et  la  digestion  de  la  fibrine  par  les  sucs 
pancr^atiquea  inactifs.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  64,  590—592.  Lab.  physiol. 
Inst.  Pasteur.  —  *)  Auch  aus  der  Milz  läset  sich  eine  geringe  Menge  Kinase 
erhalten.  —  «)  Das  an  Fibrin  gebundene  Ferment  wird  durch  Erhitzen  auf  100  ö 
wahrend  10  Min.  nicht  vollständig  zerstört. 
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gekochtes  Eierweiss  zu  lösen.  Mazeriert  man  rohes  Fibrin  bei  niedriger 
Temperatur  in  Salzwasser,  so  gibt  es  allmählich  Kinase  ab,  welche 
Pankreassaft  zn  aktivieren  vermag.  Herter. 

323.  W.  M.  Bayliss  und  E.  H.  Starling:  Der  Mechanismus 
der  Pankreassekretion  ^).  Verff.  experimentierten  an  morphinisierten 
Hunden,  welche  mit  dem  A-C-Ae-6emisch  narkotisiert  waren; 
der  Körper  der  Tiere  war  in  warme  physiologische  Kochsalzlösung  ver- 
senkt; gewöhnlich  wurde  kanstliche  Bespiration  unterhalten.  In  den 
weiteren  Ausführungsgang  des  Pankreas  wurde  eine  Kanüle  ein- 
gelegt, welche  mit  einem  langen  Glasrohr  verbunden  war ;  aus  letzterem, 
welches  anfänglich  mit  physiologischer  Salzlösung  gefüllt  war,  tropfte 
das  Sekret  anf  eine  Glimmerplatte,  welche  auf  dem  Hebel  einer 
Marey sehen  Trommel  befestigt  war;  letztere  war  durch  einen 
Eautschukschlanch  mit  einer  anderen  Trommel  verbunden,  welche  den 
Fall  jeden  Tropfens  auf  dem  Papier  desKymographen  markierte. 
Yerff.  bestätigten,  dass  die  Injektion  von  30  bis  50  cm^  0,4  proz» 
Salzsäure  in  das  Lumen  von  Duodenum  oder  Jejnnum  nach  ca. 
2  Min.  eine  kräftige  Sekretion  von  Pankreassaft  anregt,  auch 
nach  Dnrchschneidung  der  beiden  Nn.  vagi,  des  Rückenmarks, 
der  Nn.  splanchnici,  nach  Exstirpation  des  Plexus  solaris, 
sowie  bei  einer  Kombination  aller  dieser  Operationen  [Popielski^)r 
Wertheimer  und  L e p a g e ')].  In  einigen  dieser  Versuche  verringerte 
sich  die  Wirkung  wiederholter  Injektionen,  und  es  trat  ein  Zeitpunkt 
ein,  wo  auch  1,6  proz.  HCl  keinen  sekretorischen  Effekt  hatte;  jetzt 
wurde  durch  intravenöse  Injektion  von  50  cm'^  3  proz.  Natrium- 
karbonats eine  beträchtliche  Sekretion  hervorgerufen.  (Eine  derartige 
Injektion  hatte  vor  der  Einführung  von  Säure  in  den  Darm  keine 
sekretorische  Wirkung.)  Verff.  führten  ein  »experimentum  crucis< 
aus,  indem  sie  eine  Darmschlinge  derart  isolierten,  dass  sie 
nur  noch  durch  die  Gefässe  mit  dem  übrigen  Körper  zusammenhing. 
Am  Duodenum  kann  diese  Operation  nicht  ausgeführt  werden,  deshalb 
benutzten  sie  das  Jejnnum,  von  welchem  aus  durch  Säureinjektion 
ebenfalls    die    Pankreassekretion    angeregt    wird   (Wertheimer    und 


^)  The  mecbanism  of  pancreatic  secretion.  Joum.  of  pbysiol.  28,  325  bis 
353.  Phyaiol.  Lab.  University  College  London.  Vorl.  Mitt.  Proc.  roy.  soc. 
«»,  352.  —  «)  Popielski,  Gazette  clinique  de  Botkin  (russ.),  1900.  — 
^)  Wertheimer  und  Lepage,  Joum.  de  physioL  8,  385,  1901. 
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Lepage).  Es  zeigte  sich,  dass  die  Injektion  nach  Trennung 
aller  Nervenverbindungen  in  gleicher  Weise  wirkte;  der 
Effekt  mnsste  also  durch  eine  chemische  Substanz  hervorgebracht 
werden,  welche  durch  die  Gefässe  der  Darmschlinge  zum  Pankreas 
gelangte.  Wertheimer  und  Lepage^)  zeigten,  dass  in  das  Blut 
direkt  eingebrachte  Säure  die  Pankreassekretion  nicht  anregt,  die 
sekretorische  Substanz  (»Sekretin«)  kann  also  nicht  die  in  den  Darm 
injizierte  Säure  selbst  sein.  Wurde  die  Schleimhaut  des  Jejunum 
abgeschabt  und  mit  Sand  und  0,4proz.  Salzsäure  im  Mörser  zer- 
rieben, so  lieferte  dieselbe  ein  sekretorisch  wirksames  Extrakt. 
Das  Sekretin  ist  kein  Ferment,  denn  durch  Kochen  (bei  saurer, 
neutraler  oder  alkalischer  Keaktion)  wird  seine  Wirksamkeit  nicht  ver- 
mindert. Wie  die  Wirkung  der  Säureinjektion  in  das  Jejunum  von 
oben  nach  unten  abnimmt  (W.  und  L.),  so  nehmen  auch  die  Extrakte 
der  Schleimhaut  an  Wirksamkeit  ab.  Das  Ileum  liefert  unwirk- 
same Extrakte,  enthält  also  kein  »Prosekretin«.  Zar  Be- 
reitung von  aktivem  Extrakt  versetzen  Verff.  die  wie  oben  zer- 
riebene Schleimhaut  von  Duodenum  und  Jejunum  mit  2  bis  3  Volumen 
0,4  proz.  H  Cl,  lassen  einige  Minuten  stehen,  erhitzen  zum  Sieden,  setzen 
zur  kochenden  Flüssigkeit  starke  Natronlauge  bis  zu  eben  nachweisbarer 
Überschreitung  der  Neutralität,  säuern  schwach  mit  Essigsäure  an, 
kolieren  und  filtrieren.  Engt  man  schwache  Lösungen  durch  längeres 
Erwärmen  ein,  so  verlieren  sie  ihre  Wirksamkeit,  wahrscheinlich 
durch  Oxydation,  denn  ein  wenig  Kaliumpermanganat  wirkt 
in  gleicherweise.  Durch  Metallsalze  lässt  sich  das  Sekretin  nicht 
isolieren,  denn  sie  zerstören  dasselbe  (Osborne).  Tannin,  welches 
das  Sekretin  nicht  fällt,  kann  zur  Reinigung  desselben  benutzt 
werden;  aus  der  Lösung  wird  der  Tannin-Überschuss  durch  Gelatine 
beseitigt,  die  Gelatine  durch  Alkohol.  In  Alkohol  von  90  7o  ^^^  ^^ 
Sekretin  löslich,  nicht  in  absolutem  Alkohol  oder  Äther  (Osborne). 
Es  ist  mit  den  Wasserdämpfen  nicht  flüchtig.  Es  dialysiert  durch 
Pergamentpapier,  wenn  anch  langsam.  Die  Wirkung  ist  nicht  an  die 
Aschenbestandteile  gebunden,  denn  diese  sind  unwirksam 
(Osborne).  Durch  Trypsin  wird  das  Sekretin  schnell  zerstört, 
Pepsin  greift  es  weniger  an.  Die  wie  oben  bereiteten  sekretorisch 
wirksamen  Darmextrakte  bewirken  zugleich  eine  ausgesprochene  Herab- 


1)  Wertheimer  u.  Lepage,  Journ.  de  physiol.  8,  695. 


Vm.  Verdauung.  449 

Setzung  des  Blatdracks.  Letztere  kommt  nicht  dem  Sekretin, 
sondern  einer  anderen  Substanz  zu.  Extrahiert  man  die  Darm- 
Schleimhaut  in  Soxhlets  Apparat  24Std.  mit  kochendem  Alkohol^) 
und  behandelt  sie  dann  wie  oben  mit  Säure,  so  erhält  man  ein  stark 
sekretorisch,  aber  nicht  depressorisch  wirkendes  Extrakt,  denn  die 
depressorische  Substanz  löst  sich  in  Alkohol,  das  Prosekretin  aber  nicht. 
Starling  beobachtete,  dass  nach  Unterbrechung  der  arteriellen 
Blutznfuhr  zum  Darm  (durch  Verschluss  der  Aorta)  das  Epithel 
der  Schleimhaut  sich  zum  grossen  Teil  ablöst.  Verff.  führten  bei 
einem  Hund  ein  Metallrohr  mit  einem  Kautschukballon  in  eine  A. 
femoralis  ein,  dehnten  durch  Injektion  von  Wasser  in  das  Rohr  den 
Ballon  ans,  bis  die  andere  A.  femoralis  nicht  mehr  pulsierte,  lösten 
nach  1^/2  Std.  den  Verschluss  und  töteten  das  Tier  nach  einer  weiteren 
halben  Stunde.  Das  aus  den  abgelösten  Epithel!  en  bereitete  Säure - 
extrakt  hatte  volle  Sekretinwirkung,  flbte  aber  k e i n e n  Einfiuss 
auf  den  Blutdruck.  Das  Extrakt  aus  der  Schleimhaut,  welche  ihres 
Epithels  teilweise  beraubt  war,  zeigte  noch  beide  Wirkungen.  Dass 
4\e  depressorische  Substanz  vom  Sekretin  unabhängig  ist, 
geht  auch  daraus  hervor,  dass  saure  Extrakte  des  Ileum  den  Blut- 
druck herabsetzen,  aber  die  Pankreassekretion  nicht  beeinflussen. 
Wittes  »Pepton«  (5  cm'  einer  5  proz.  Lösung)  bewirkt  beträchtliche 
Herabsetzung  des  Blutdrucks  in  den  Baucheingeweiden,  aber  wirkt  in 
dieser  Dose  nicht  sekretorisch.  Qallensaure  Salze,  welche  in  den 
Barmextrakten  vorhanden  sein  können,  haben  intravenös  keinen 
Einfiuss  auf  die  Pankreassekretion,  flbrigens  waren  dieselben  aus 
der  mit  Alkohol  extrahierten  Schleimhaut  entfernt.  Die  Wirkung  des 
Sekretins  ist  in  hohem  Mafee  unabhängig  von  dem  Zustand  der  Versuchs- 
tiere, sie  tritt  ein  bei  nüchternen  und  bei  verdauenden  Tieren, 
hei  hohem  und  niedrigem  Blutdruck,  durch  die  gebräuchlichen 
Dosen  der  Anästhetica  wird  sie  nicht  verhindert,  Chloroform 
(Camus)  als  Protoplasmagift  schädigt  direkt  die  Zellen  des  Pankreas. 
Atropin  wirkt  dem  Sekretin  nicht  entgegen.  Darmextrakte  von  der 
Katze,  dem  Kaninchen,  Ochsen,  Affen,  Menschen  und 
Frosch  regen  die  Pankreassekretion  des  Hundes  an;  Extrakte  vom 
Hand,    Kaninchen,   Affen    und   Menschen    wirken    auf   das   Organ    des 


1)  Auch  durch  Auskochen  mit  Wasser  kann  die  depressorische  Substanz 
grösstenteils  entfernt  werden. 

Jahresbericht  iftr  Tierobemie.    19C2.  29 
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Kaninchens  und  des   Affen.     Prosekretin  wird  durch  Hydrolyse;    \ 
in  Sekretin  flbergefohrt,   in  geringem  Grade  schon  durchkochendes    \ 
Wasser,   ausgiebig   durch  verdünnte  Säuren,   besonders  darch  an> 
organische;  Yerff.  arbeiteten   mit  Salzsäure,   Schwefelsäure^     1 
Milchsäure,   Oxalsäure,    Essigsäure.     Kohlensäure  schien     j 
anwirksam,  Stearinsäure  (in  Galle  gelöst)  hatte  keine  entschiedene     \ 
Wirkung  (vergl.  Camus,  Bef.  in  diesem  Band).     Das  Prosekretin  ist     1 
eine    unlösliche   Substanz;    es    ist   nicht  etwa  ein   Kalzinmsalz  des- 
Sekretins,  denn  letzteres  wird  durch  Kalkwasser  nicht  unwirksam.    Im     \ 
Eisschrank  hält  es  sich  tagelang.     Durch  Pankreassaft  wird  es  z e r > 
stört.     Normal  wird    die   Pankreassekretion    durch  das  Ein> 
treten     des    sauren    Chymus    in    den    Dflnndarm    angeregt.. 
Versuche    von   Pawlow,    in    denen   nach   Reizung    des    peripheren. 
Endes  des  N.  vagns  Pankreassaft  abgesondert  wurde,  sind  nach  Yerff. 
(vorl.  Mitt.)  nicht   eindeutig,   da  dabei   der  Übertritt  von  Mageninhalt 
nicht  ausgeschlossen  war.     Popielski^)  hat  nun  bei  Beizung  einzelner 
Fasern   des    N.   vagus   unmittelbar   über    dem   Diaphragma    sofortige* 
Sekretion  beobachtet,   auch  wenn  das  Duodenum  vom  Magen   ab- 
gebunden war.     Wenn  auch   ein   derai-tiger  nervöser  Einflnss  be> 
stehen  sollte,  so  halten  Verff.  doch  die   chemische  Reizung  durch 
Sekretin   für  die   normale.     Nicht  nur  Säuren,   sondern  auch  andere 
Substanzen   bewirken  vom  Duodenum  aus   die  Absonderung   von 
Pankreassaft,  so  Äther  (Cl.  Bernard),  öl  (Pawlow),    Senföl 
(Wertheime r).     Sekretin    in    neutraler   Lösung   hat   vom    Magea 
oder   Darm   ans  keine  Wirkung.     Äther   ist   besonders  wirksam,    wenn 
Ii^jektionen  von  Säure  vorhergegangen  sind.     Die  genannten  Substanzen, 
mögen   die   Bildung  von   Sekretin   aus  Prosekretin   in   den   Zellen    der 
lebenden  Schleimhaut  anregen ;  auf  tote  Schleimhaut  wirkt  weder  Äther 
noch  öl.    In  Bezug  auf  Senföl  glaubt  Wertheimer  einen  Nerven- 
einflnss  nachgewiesen  zu  haben  (Bef.   in   diesem  Band),    doch    be- 
zweifeln Yerff.,  dass  W.  in  seinen  Versuchen  den  Eintritt  einer  geringen. 
Menge  Sekretin  in  das  Vene nsjstem  sicher  ausgeschlossen  hat.    Die 
Pankreassekretion     nach     Sekretineinspritznngen     dauert     nni^ 
10   Min.,    die   Substanz    ist    dann    weder   im    Pankreas,    noch    irt 
seinem  Sekret,   in  der  Lymphe   oder  im  Urin  nachzuweisen;. 
Verff.   nehmen    an,    dass    es    durch    Oxydation   zerstört   wird.     Dei^ 
durch  Sekretin  hervorgerufene  Saft  ist  inaktiv  far  gekochtes  Eiweiss^ 

1)  Popielski,  dieser  Band  pag.  409. 
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und  Gelatine  (wenigstens  48  StcL);  einige  Tropfen  Darmsaft  oder 
Darmschleimhantextrakt  (in  Salzwasser)  aktivieren  ihn. 
Normaler  Pankreassaft  scheint  kein  freies  Tr3rpsin  zn  enthalten.  Bei 
Versuchen  Aber  den  Einfluss  von  Darm-Extrakten  auf  andere  Drüsen 
ist  es  nötig,  die  Wirkung  der  depressorischen  Substanz  auszu- 
schalten, für  die  Leber  müssen  die  Extrakte  auch  gallensäurefrei 
sein,  was  Henry  und  Portier  (Ref.  in  diesem  Band;  nicht  berück- 
sichtigten. Das  Sekretin  des  Darms  hat  in  der  Tat  einen  befördernden 
Einfluss  auf  die  Gallenabsonderung;  auf  Speichel,  Magen- 
saft, Darmsaft  war  kein  Einfloss  nachzuweisen.  Man  könnte 
glauben,  dass  für  die  verschiedenen  Drüsen  spezifische  Sekretine 
existieren;  in  Bezug  auf  die  Speicheldrüsen,  sowie  die  Magen-  und 
Darmdrüsen  liess  sich  die  Existenz  derselben  nicht  feststellen ;  vielleicht 
wird  hier  die  Sekretion  durch  Nerventätigkeit  angeregt.  Für  die 
Sekretion  des  Darmsaftes  wirkt  der  Pankreassaft  als  Excitans 
(Pawlow).  Für  den  Magen  beobachtete  Popielski  (1.  c),  dass  die 
Verdauung  von  Fleisc  hin  normaler  Weise  vor  sich  geht,  wenn  die  Nerven 
des  Magens  durchschnitten  sind;  er  nimmt  einen  peripheren,  durch  die 
Ganglien  der  Magenwand  vermittelten  Reflex  für  die  Sekretion  des 
Magensaftes  an;  nach  einem  Sekretin  hat  er  nicht  gesucht.  Verff. 
prüften  eine  grosse  Anzahl  von  Substanzen  in  Bezug  auf  Ihre  sekre- 
torische Wirkung  bei  intravenöser  Injektion,  nur  Pilo- 
karpin  und  Ph  jsostigmin  wurden  wirksam  gefunden.  Unwirksam 
war  Pankreassaft,  Darmsaft,  Magensaft,  Extrakte  der  Magenschleimhaut, 
der  Submaxillardrüse,  der  Zunge,  der  Milz,  Äther  in  physiologischer 
Salzlösung,  Pepton.  Von  letzterem  hat  Gley  sekretorische  Wirkung 
gesehen,  aber  nur  geringe  (1cm*  Saft  in  5 — 10  Min.)^)  bei  sehr 
grosser  Dose.  Atropin  hebt  die  Wirkung  von  Pilokarpin  und 
von  Physostigmin  auf,  nicht  aber  die  von  Sekretin.  Sekretin 
hat  eine  spezifische  Wirkung  auf  das  Pankreas  (in  geringerem 
Grade  auch  auf  die  Leber),  die  anderen  Substanzen  dagegen  befördern 
allgemein  alle  Sekretionen.  Einige  Versuche  der  Verff.  sprechen  dafür, 
dass  die  Extrakte  der  verschiedenen  Organe  Substanzen  enthalten, 
welche  in  spezifischer  Weise  die  Gefässe  in  dem  Organ  er- 
weitern, woraus  sie  stammen.  Herter. 


1)  Nach  Sekretin-Injektion  beträgt  die  Saftabsonderung  in  der 
Regel  6cm^  und  mehr  in  10  Min. 

29* 
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324.  W.  M.  Bayliss  und  E.  H.  Starling:  über  den  Mecha- 
nismus der  sogenannten  peripheren  Reflexselcretion  des  Panlcreas^. 

Die  von  Popielski  und  von  Wertheimer  und  Lepage  [J.  T.  31, 
480]  aufgefundene  Tatsache,  dass  nach  Einführung  von  Säuren  ins 
Duodenum  Sekretion  des  Pankreas  eintritt,  beruht  nicht  auf  einem  peri- 
pheren Reflex ;  denn  nach  Einbringen  von  Säure  ins  Jejunum  kommt  die 
Sekretion  noch  zustande,  wenn  auch  olle  Nervenbahnen  vom  Jejunum 
und  vom  Plexus  solaris  zuvor  zerstört  worden  sind.  Die  Sekretion 
wird  auch  durch  Atropinvergiftung  nicht  aufgehoben.  Wird  die  Schleim- 
haut des  Jejunum  mit  0,4proz.  Salzsäure  zerrieben  und  1  cra^  der 
filtrierten  Infusion  in  die  Blutbahu  eingespritzt,  so  tritt  ein  mächtiger 
Sekretionsstrom  des  Pankreas  auf.  Ausser  durch  Säure  kann  auch 
durch  kochendes  Wasser  oder  Salzlösung  das  »Sekretin«  aus  dem 
»»Prosekretin«  der  Schleimhaut  freigemacht  werden.  Man  kann  die 
saure  Sekretinlösung  kochen,  neutralisieren,  filtrieren  und  durch  Ausfällen 
des  Filtrates  mit  Alkohol  und  Äther  von  beigemengten  primären  Albu- 
raosen  befreien,  ohne  dass  sie  dabei  an  Wirksamkeit  verliert.     Vogt. 

325.  L  Popielski:  Ober  den  Charakter  der  Funktion  des 
Panitreas  unter  dem  Einfluss  der  Einführung  von  Salzsäure  in  das 

Duodenum').  Gegenüber  Bayliss  und  Starling  zeigt  P.,  dass 
auch  das  saure  Rektum-,  Magenschleimhaut-,  Blutextrakt  wie  Ileumextrakt 
wirken,  und  nicht  nur  das  Pankreas,  sondern  auch  Magenschleimhaut, 
Speicheldrüsen  und  Leber  (Galle)  zur  Sekretion  anregen.  Das  Hin- 
und  Herbewegen  der  Säure  im  Duodenum  kann  auch  rein  mechanisch 
eine  reflektorische  Absonderung  von  Pankreassaft  eintreten  lassen.  Die 
Annahme  von  sekretorischen  Nerven  ist  hinreichend  fundiert,  zu  ihrem 
Nachweis  muss  man  nur  vorher  die  sensiblen  und  sekretionshemmenden 
Nerven  eventuell  ausschalten.  Spiro. 

326.  E.  Wertheimer:  Versuche  über  Darmsaft  und  Pankreas- 
saft^). Nach  der  Durchschneidung  der  Nervenstränge,  welche  sich  an 
einer  zwischen  2  Unterbindungen  bestehenden  Darmschleife  befinden, 
fand  A.  Moreau^)  nach  einigen  Std.  diese  Darmschleife  durch  Flüssig- 
keit ausgedehnt,  während  die   isolierten  Nachbarschleifen   leer  blieben. 


1)  Zentralbl.  f.  Physiol.  1902,  Heft  23.  —  >)  Zentralbl.  f.  Physich  16, 
505—510.  —  8)  Exp^riences  sur  le  suc  intestinal  et  snr  le  suc  pancröatiqae. 
L'öcho  m^dical  du  Nord  6,  493—500.  —  <)  Compt.  rend.  66,  554  (1868). 
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Auf  diese  Weise  konnte  Yerf.  210  cm'  Saft  in  6^4  Std.  in  einer  40  cm 
langen  Darmschleifc  bei  einem  4,8  kg  wiegenden  Hunde  und  150  cm^ 
Saft  in  4^/4  Std.  in  einer  45  cm  langen  Darmschleife  bei  einem  Hunde 
Yon  6,5  kg  erhalten,  in  anderen  F&Uen  jedoch  nur  30  bis  40  cm'  Saft 
selbst  nach  10  bis  15  Std.  Diese  bedeutende  Absonderung  des  Darm- 
saftes ist  die  Folge  entweder  einer  durch  die  Zerstörung  der  vasomotori- 
schen Nerven  hervorgerufenen  paralytischen  Ausdehnung  der  Geßlsse 
oder  einer  durch  die  Durchschneidung  der  Nervenstränge  (Enervation) 
bewirkte  Zerstörung  der  mäfsigenden  Wirkung  einiger  nervöser  Zentren 
auf  die  DarmdrOsen  oder  auf  die  intraparietalen  Ganglien.  Nach 
Lander  ßrunton  und  Pye  Smith ^)  flbt  die  Wegnahme  des  unteren 
Nervenknoten  des  Solarplexus  und  des  obersten  mesenterischen  Nerven- 
knoten dieselbe  Wirkung  wie  die  Durchschneidung  der  mesenterischen 
Nerven.  In  2  Fällen  von  5  beobachtete  Wertheimer,  dass  die  Zer- 
reissung  des  Mesenteriums  zwischen  den  vasculonervösen  Strängen  nahe 
am  Darm  ohne  diese  anzugreifen  genügte,  um  in  einer  isolierten  Darm- 
schleife eine  starke  Saftabsondernng  hervorzurufen.  Beim  chloroformierten 
Hunde  enerviert  ^erf.  eine  vorher  durch  physiologische  Natriumchlorid- 
lösung sorgfältig  ausgewaschene,  an  ihren  beiden  Enden  durch  den  Thermo- 
kauter  geöffnete  Darmschleife,  welche  dann  an  ihren  beiden  Enden  zu- 
gebunden wird;  die  2  Öffnungen  werden  dabei  durch  2  Unterbindungen 
vollständig  verschlossen.  Einige  Std.  nach  der  Enervation  wurde  das 
Tier  getötet  und  die  in  der  Darmschleite  enthaltene  Flüssigkeit  auf- 
gefangen. Diese  Flüssigkeit  ist  gewöhnlich  gelblich,  manchmal  auch 
rötlich  gefärbt;  sie  enthält  stets  eine  veränderliche  Menge  von  Klümp- 
chen.  Man  stellt  zwei  Reagensgläser  in  den  ßrutschrank,  wovon  das  eine 
nur  inaktiven  Pankreassaft ,  das  andere  denselben  Pankreassaft  mit 
einigen  Tropfen  Darmsaftes  enthält.  In  beide  Reagensgläser  bringt 
man  eine  Mettsche  Röhre  und  einen  nackten  Zylinder  (aus  einer 
Mett sehen  Röhre  herausgenommener  Eiweisszy linder,  welcher  etwas  mehr 
als  1  mm  Durchmesser  auf  7  bis  8  mm  Länge  misst).  Um  inaktiven 
Pankreassaft  zu  erzeugen,  spritzte  der  Verf.  gewöhnlich  1  g  einer  VeP^^^- 
Chlorallösung  in  den  Darm  ein  [cf.  J.  T.  30,  385].  Selbst  bei  öfterem 
Durchschütteln  dieses  Saftes  mit  Chloroform  kann  man  ihn  nicht  immer 
inaktiv  aufbewahren.  Der  durch  Enervation  einer  Darmschleife  erzeugte 
Saft  (paralytischer  Saft)  besitzt  fast  in  demselben  Grade  wie  der 


1)  Zitiert  bei  Garagee,  Physiolog.  Chemistry  T.  II,  p.  411. 
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normale  Darmsaft  einer  Darmfistel  (welche  2  bis  4  cm'  in  2  V«  bis  3  Std. 
gab)  die  Eigenschaft,  dem  Pankreassaft  die  ihm  fehlende  proteolytische 
Wirkung  zn  verschaffen.  Der  ans  dem  Dnodennm  herrührende  para- 
lytische Saft  wirkt  etwas  stärker  aktivierend  auf  inaktiven  Pankreassaft 
als  der  aus  dem  Ileum  herrtthrende.  Hält  man  4  cm'  einer  VioP^^- 
RohrzuckerlOsnng  und  1  cm'  paralytischen  Darmsaftes  während  Vs  S^- 
im  Brutschranke,  so  reduziert  dieses  Gemisch  die  Fehlin gsche  Lösung. 
Der  paralytische  Saft  besitzt  alle  Haupteigenschaften  des  normalen 
Darmsaftes.  Daraus  geht  aber  keineswegs  hervor,  dass  der  paralytische 
Saft  durch  die  DrUsen  des  Darmes  sezerniert  wird  und  dass  die  Gefässe 
ihn  nicht  direkt  ausschwitzen.  Diese  letztere  Hypothese  scheint  sogar 
eher  berechtigt  zu  sein,  denn  nach  Moreau  enthält  der  paralytische 
Saft  eine  veränderliche  Menge  Leukocyten.  Je  rascher  der  Pankreas- 
saft erzeugt  wird,  je  länger  bleibt  er  inaktiv.  Das  Chloral  ist  kein 
spezifischer  Erzeuger  des  inaktiven  Pankreassaftes;  es  ruft  aber  eine 
stärkere  Absonderung  hervor  als  die  sauren  Lösungen.  Einer  Hündin 
spritzt  man  subkutan  unter  dem  Einfluss  von  Pilokarpin  abgesonderten 
Pankreassaft  von  mit  Brot  ernährten  Hunden  ein,  ohne  dass  der  Saft 
auf  die  Haut  und  auf  das  Subkutangewebe  proteolytisch  wirkt.  Nur 
nach  der  Einspritzung  des  Pankreassaftes  von  einem  seit  4  Tagen  mit 
Fleisch  ernährten  Hunde  beobachtete  der  Yerf.  nach  der  Einspritzung 
bei  dieser  HQndin  eine  Art  harten  Ödems,  welches  nach  einigen  Tagen 
vollständig  verschwand.  Die  subkutane  Einspritzung  eines  aktiven 
Pankreassaftes  übt  also  nicht  stets  dieselben  Veränderungen  aus  wie  die 
Einspritzung  einer  Lösung  der  Pankreasfermente.  Zunz. 

327.  H.  M.  Vernon:  Die  Bedingungen  der  Umwandlung  pankrea- 
tischer  Zymogene  in  Enzyme^).  V.  digerierte  fein  zerkleinertes 
Pankreas  längere  Zeit  in  verschiedenen  Extraktionsflüssigkeiten 
(1:4  Volum.),  meist  bei  Zimmertemperatur,  in  einzelnen  Fällen 
auch  bei  38^  Von  Zeit  zu  Zeit  wurden  kleine  P r o b e n  abfiltriert, 
um  die  fermentative  Wirkung  der  Extrakte  zu  prüfen.  In  folgenden 
Angaben  bedeutet  R  die  Labwirkung,  ausgedrückt  in  Einheiten 
[J.  T.  31,  483],  welche  die  Stärke  der  Metakaseinreaktion  an- 
geben.    V.  bemerkt  p.  319,    dass  diese  Bestimmung  nicht  sehr  sicher 


1)  The  conditions   of  conversion   of  pancreatic  zymogens  into   enzymes. 
Journ.  of  phyeiol.  27,  269—322.    Physiol.  Lab.  Oxford. 
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Ist,  da  die  Milch  des  Handels,  je  nach  der  Zeit,  welche  nach  dem 
Melken  verflossen,  yerschiedene  Resultate  gibt;  gelegentlich  koaguliert 
die  Milch  ohne  Znsatz  eines  Extrakts  beim  Kochen,  darum  mnss  mög- 
lichst frische  Milch  fOr  die  Bestimmung  genommen  werden.  Die 
tryptische  Wirkung  T  wurde  nach  J.  T.  31,  482  bestimmt  (siehe 
auch  V.,  p.  319).  Frische  Extrakte  von  Pankreas  zeigen  in  der 
Regel  während  mehrerer  Tage  keine  fermentative  Wirksamkeit; 
letztere  entwickelt  sich  mehr  oder  weniger  plötzlich.  Z.  B. 
war  in  einem  25proz.  Alkohol-Extrakt  eines  Ochsenpankreas  am 
5.  Tag  R  1,7,  am  9.  Tag  167,  in  einem  0,9proz.  Chlomatrium-Extrakt 
(chloroformhaltig)  nach  13  Tagen  7,8,  nach  19  Tagen  200,  in  den  mit 
Wasser  resp.  gesättigter  NaCl-Lösung  bereiteten  Extrakten  nach  19  Tagen 
16,8  resp.  3,9,  nach  33  Tagen  200  resp.  295.  Die  Wirksamkeit  bleibt 
einige  Tage  oder  Wochen  maximal  und  nimmt  dann  allmählich  ab. 
—  Mischt  man  die  Drüsen  verschiedener  Individuen,  so  erhält 
man  sogleich  ein  wirksames  Extrakt.  In  dem  so  erhaltenen  25proz. 
Alkohol-Extrakt  von  Schaf-Pankreas  erreichte  R  und  T  das  Maximum 
binnen  12  Tagen,  in  0,9proz.  NaCl  R  binnen  8  und  T  binnen  2  Tagen, 
in  75proz.  Glyzerin  R  binnen  86  und  T  binnen  63  Tagen.  Gemischte 
Drdsen  vom  Schwein  gaben  folgende  Zahlen :  Alkohol-Extrakt  Maximum 
R  nach  59,  T  nach  9  Tagen,  0,9proz.  NaCl-Extrakt  R  nach  .16,  T  nach 
5  Tagen,  Glyzerin-Extrakt  R  nach  105,  T  nach  71  Tagen.  In  den 
Kjly  zerin -Extrakten  erreichte.  T  einen  um  Aber  das  Doppelte  grösseren 
Wert  als  in  den  Alkohol- Extrakten  und  das  3-  bis  10 fache  der 
tryptischen  Wirksamkeit  von  Salzextrakten,  aber  die  Werte  von 
R  wichen  in  den  verschiedenen  Extraktionsflflssigkeiten  nicht  bedeutend 
von  einander  ab.  Das  Verhältnis  von  R  zu  T  schwankt  in  weiten 
Frenzen  und  wechselt  in  demselben  Extrakt  von  Tag  zu  Tag.  Das 
Pankreas  des  Schweins  liefert  verhältnismäfsig  mehr  Trypsin  als 
-das  des  Schafes.  Die  Zerstörung  des  Trypsins  durch  Natrium- 
karbonat wurde  gemessen,  indem  die  Extrakte  mit  9  Volumen  0,4proz. 
l^ajCOg  eine  Stunde  bei  38®  gehalten  und  dann  wie  gewöhnlich  T 
l)estimmt  wurde.  Je  wirksamer  die  Extrakte,  desto  mehr  Trypsin 
wurde  in  der  Regel  zerstört.  0,9  proz.  Chlornatrium-Extrakt  vom  Schaf 
mit  Maximal-T  (23,7)  verlor  76,9  <^/o  seiner  Wirksamkeit;  nachdem  T 
auf  15,0  gesunken  war,  betrug  die  Zerstörung  nur  noch  51,7  ®/o,  bei 
T  9,5  38,2  <>/o,  bei  T  5,7  nur  noch  19,6  ^1^.  In  Glyzerin-Extrakt  vom 
Schaf  mit  dem  Maximum  T  72  wurden  80®/o  des  Ferments  in  einer 
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Stande  zerstört.  In  Glyzerin-Extrakt  vom  Schwein  (T«s  208)  betmg^ 
die  Zerstörung  nur  69  ^/q,  und  auch  die  anderen  Extrakte  des  Schweine- 
Pankreas  waren  im  allgemeinen  etwas  resistenter  als  die  vom  Schaf.  — 
Verdünnt  man  filtrierte  zymogenhaltige  Glyzerin-Extrakte  mit 
Wasser,  so  entwickeln  sie  tryptiscbe  Wirkung,  besonders  wenn  eine 
kleine  Quantität  eines  aktiven  Extrakts  dazu  gegeben  wird.  Z.  B. 
stieg  in  einem  inaktiven  Glyzerin-Extrakt  nach  Zusatz  von  1  ^/q  einea 
aktiven  Glyzerin-Extrakts  T  in  zwei  Tagen  von  0,85  auf  88,1,  nach  Zusatz 
von  3^/o  in  einem  Tag  auf  89,1,  von  10 ^/q  in  9  Stunden  auf  97,5; 
ohne  Zusatz  stieg  T  in  4  Tagen  nur  auf  1,14.  Bei  38^  nimmt  T 
drei-  bis  viermal  schneller  zu  als  bei  Zimmertemperatur.  Das  Akti- 
vierungsvermögen der  Extrakte  stieg  mit  dem  Trypsingehalt 
und  der  Zerstörbarkeit  desselben.  Die  Umwandlung  des  Rennin- 
zymogens  in  Rennin  wird  ebenfalls  durch  Trypsin  befördert.  Rennin 
scheint  in  dieser  Beziehung  wenig  wirksam  zu  sein.  Bei  längerem 
Stehen  wird  inaktives  Extrakt  mehr  und  mehr  empfindlich  fflr  die- 
Enzym  befreiende  Wirksamkeit  des  Trypsins,  was  für  die  Existenz  ver- 
schiedener Zymogene  und  die  gradweise  Umwandlung  derselben 
spricht  (Langley)^).  Lässt  man  die  zerkleinerte  Drüse  an  der  Luft 
liegen,  so  nimmt  ihr  Fermentgehalt  nur  wenig  zu;  es  wird  dabei  auch 
Rennin  und  besonders  Trypsin  zerstört.  Die  von  Heidenhain  vor- 
geschlagene Behandlung  mit  Essigsäure  von  1^/^  während  10  Min.  vor 
der  Extraktion  mit  Glyzerin  fand  V.  für  Schweinepankreas  nicht 
zweckmäüsig,  besser  ist  es,  statt  dessen  0,2proz.  Essigsäure  20  Stunden 
einwirken  zu  lassen  oder  0,05  bis  0,25  ^/^  der  Säure  zu  der  Drüsen- 
Maceration  in  Glyzerin  hinzuzufügen.  In  filtrierten  Extrakten 
wirkt  der  Zusatz  von  Säure  nicht  befördernd,  sondern  hemmend 
auf  die  Enzymbildung.  Schliesslich  erfolgt  letztere  auch  in  Gegen- 
wart von  0,058%  HCl,  0,19%  Essigsäure,  0,21  %  Milchsäure. 
—  Die  Produkte  der  Trypsin  Verdauung  befördern  die  Enz3anbildung 
in  geringem  Mafse.  —  Durchleitung  von  Sauerstoff  oder  Kohlensäure 
war  bei  38  ^  ohne  Einfluss  auf  die  Enzymbildung  in  verdünnten  inaktiven 
Glyzerin-Extrakten;  nach  Zusatz  von  1%  eines  aktiven  Extrakte 
beförderte  der  Sauerstoff  den  Prozess,  während  Kohlensäure 
ihn  verlangsamte.  Zahlreiche  Details  und  Kurven  im  Orig. 
~  Herter. 

1)  Verf.  zeigt  p.  294,  dass  diese  Zymogene  verschiedene  LOslicbkeit 
besitzen. 
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328.  H.  M.  V  e  r  n  0  n :  Die  Bedingungen  der  WirJcung  des  Panlcreae* 

Seicrets^)«  V.  verglich  die  aktivierende  Wirkung,  welche  einerseits 
Darmsaft  vom  Hand  aas  der  Daodenoj^unalgegend,  andererseits  ein 
tryptisch  wirksames  75proz.  Glyzerin-Extrakt  von  Schweine- 
Pankreas  (T  124)  aaf  nahezu  inaktiven  Handepankreassaft 
bei  Zimmertemperatnr  aasabten.  Das  Extrakt  zeigte  sich  nicht  nur 
der  gleichen  Menge  Dannsaft  (1%),  sondern  auch  der  10  fachen  Menge 
desselben  bedentend  überlegen,  sowohl  an  Schnelligkeit  als  an  Stärke 
der  Wirkung;  in  6  Stunden  erhöhte  es  T  von  2,1  auf  9,1,  während 
der  Dannsaft  diesen  Wert  in  derselben  Zeit  nur  bis  auf  3,1  brachte. 
(Der  eigene  tryptische  Wert  des  Extraktes  ist  bei  obiger  Zahl  nicht  mit- 
gerechnet.) Auch  beider  Aktivierung  von  Glyzerin-Extrakten 
des  Pankreas  Hess  sich  ein  derartiges  Verhältnis  nachweisen.  Die  akti- 
vierende Wirkung  der  Enterokinase  wird  durch  O,lproz.  Natrium- 
karbonat verlangsamt,  durch  0,2proz.  Na2C03  verhindert,  während 
die  Wirkung  des  trypsinhaltigen  Saftes  in  Gegenwart  von  0,05 —0,6  ^/^ 
Na^COjj  so  gut  wie  in  neutraler  Lösung  vor  sich  geht.  Auch  Salz- 
säure von  0,025 ^/o  verzögert  die  Wirkung  der  Kinase  mehr  als  die 
des  Trypsins.  Galle  beeinträchtigt  schon  in  geringer  Menge  die  Tätig- 
keit beider  Agentien  (wahrscheinlich  wegen  ihrer  alkalischen  Reaktion). 
Natriumkarbonat  zerstört  die  Enterokinase  nicht;  nach  Neutra- 
lisation zeigt  das  Ferment  sich  ungeschwächt,  Salzsäure  dagegen 
wirkt  zerstörend.  Trypsinogen  ist  gegen  Säuren  und  Alkalien 
weniger  empfindlich  als  Trypsin.  In  2  Std.  zerstört  0,1— 0,4 ^/o 
Na^  CO3  bei  38  ^  nahezu  doppelt  so  viel  Enzym  als  Zymogen,  und  0,05 
bis  0,1^-0  HCl  nahezu  viermal  so  viel.  Der  Grad  der  Alkalescenz, 
bei  welchem  gequolienesFibrin  durch  Pankreasextrakt  am  besten 
verdaut  wird,  entspricht  0,05 ®/o  Na^CO,,.  Gekochtes  Fibrin 
wird  zwanzigmal  schlechter  verdaut,  am  schnellsten  mit  0,8  ^/^  Na^CO^ 
(doppelt  so  schnell  als  mit  0,05  ®/o).  Galle  verlangsamte  in  Vs.  Ver- 
suchen die  tryptische  Wirkung  der  Extrakte  im  Verhältnis  der  zuge- 
setzten Menge  (3 — 40®/o);auch  Darmsaft  verlangsamte  die  Verdauung 
durch  solche  Säfte,  welche  nur  freies  Trypsin  enthielten.      Herter. 

329.  H.  M.  V  e  r n  0 n :  Pankreatische  Zymogene  und  Prozymogene  ^). 

Die  wirksamen  Bestandteile  des  Pankreas   lassen  sich   durch  Extrak- 


^)  The  conditions  of  action  of  the  pancreatic  secretion.  Journ.  of  physiol. 
28,  375—394.  Physiol.  Lab.  Oxford.  —  2)  Pancreatic  zyniogens  and  prozyraogens. 
Joum.  of  physiol.  28,  448-473.    Physiol.  Lab.  Oxford. 
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tionsmittel  nur  langsam  ausziehen.  Um  diese  Verhältnisse  quan- 
titativ zu  verfolgen,  wurde  das  zerkleinerte  Organ  (von  Schaf  oder 
Schwein)  1  bis  2  Std.  mit  einem  bekannten  Volumen  von  verdünn- 
tem Alkohol  oder  Glyzerin  geschflttelt  und  das  erhaltene  Extrakt 
zentrifugiert  und  filtriert;  ein  neues  Volumen  der  Extraktions- 
fiflssigkeit  wurde  mit  dem  Drflsengewebe  20  Std.  in  Eontakt  ge- 
lassen, dann  wie  oben  abfiltriert:  die  dritte  Extraktion  wurde 
5  Tage  fortgesetzt,  die  vierte  13,  die  letzte  38  Tage.  Anfiuigs 
enthielten  die  Extrakte  nur  die  Enzyme  von  Trypsin  und  Rennin, 
nach  Tagen  oder  Monaten  wurde  die  ganze  Menge  der  Fermente 
frei.  Jedes  der  fllnf  Glyzerin-Extrakte  nahm  etwa  V5  ^^^  ^^^' 
handenen  Fermente  auf.  Der  Alkohol  wirkte  nnregelmälsiger,  er 
nahm  bei  den  beiden  ersten  Extraktionen  eine  beträchtlich  grössere 
Fermentmenge  aus  dem  Seh  weine -Pankreas  auf  als  bei  den  folgen- 
den, während  das  Schaf- Pankreas  an  die  ersten  drei  Alkohol- 
portionen nur  27,6^/0  der  gesamten  Fermentmenge  abgab  und  den 
ganzen  Rest  an  die  vierte.  Das  Verhältnis  von  Rennin  zu 
Trypsin  war  ziemlich  konstant  (fOr  die  Glyzerin-Extrakte  des 
Schweine-Pankreas  war  dasselbe  2,8,  2,4,  2,7,  3,1,  3,4).  Verf.  nimmt 
an,  dass  die  Zymogene  des  Trypsins  und  Rennins  in  bestimmtem  Ver- 
hältnis aus  einem  gemeinschaftlichen  unlöslichen  Prozymogen 
hervorgehen.  Das  Prozymogen  des  Schaf-Pankreas  liefert  verhältnismäbig 
doppelt  so  viel  Rennin  als  das  des  Schweine-Pankreas  (das  durch- 
schnittliche Verhältnis  beträgt  5,26  resp.  2,62:1).  —  Das 
Trypsin  ist  keine  einheitliche  Substanz,  denn  das  tryptische 
Ferment  der  Extrakte  zeigt  verschiedene  Grade  der  Resistenz 
gegen  Natriumkarbonat.  Die  Extrakte,  welche  ihren  Maximal- 
gehalt an  Ferment  erreicht  haben,  bflssen  davon  bei  1  ständiger  Ein- 
wirkung von  0,4  ®/o  NajGOj  bei  38^  prozentisch  bei  weitem  mehr  ein, 
als  solche,  welche  bei  längerem  Stehen  an  tryptischer  Wirkung  verloren 
haben,  ein  Teil  des  Trypsins  ist  demnach  beständiger  als  der  andere. 
Man  könnte  denken,  dass  diese  verschiedenen  Trypsine  sich  verschieden 
leicht  extrahieren  Hessen,  aber  die  Versuche  Vs.  zeigten,  dass  das 
Trypsin  des  ersten  Extrakts  ungefähr  gleiche  Zerstörbar- 
keit besitzt  wie  das  der  folgenden  Extrakte.  Das  diastatische 
Ferment  ist  von  den  beiden  anderen  gänzlich  unabhängig,  es 
wird  durch  verdünnten  Alkohol  und  Glyzerin  viel  leichter  extra- 
hiert.   Die  Muttersubstanz  der  Diastase  ist  unlöslich,  ein  lös- 
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liches  Zymogen   derselben    lässt   sich    nicht  extrahieren.     Details    and 
Tabellen  im  Orig.  Herter. 


330.   H.  M.  Vernon:  Pankreas-Diastase  und  ihr  Zymogen^). 

Das  Zymogen  der  Pankreas-Diastase  wurde  von  Liversidge  [J.  T.  3, 
158]  entdeckt;  er  fand  dasselbe  unlöslich  in  den  Extraktions- 
mittein  (Wasser  und  Glyzerin)^.  Verf.  prttfte  die  auf  Rennin 
und  Trypsin  untersuchten  Extrakte  (Ref.  in  diesem  Band)  auch  auf 
Diastase.  Letztere  wurde  nach  einer  Modifikation  der  Roberts- 
schen  Methode  [J.  T.  31,  483]  bestimmt.  Ein  Extrakt,  wovon  1cm' 
bei  38^  in  5  Min.  1cm'  Iproz.  Stftrkekleisters  bis  zum  Ver- 
schwinden der  Jodreaktion  saccharifiziert,  hat  das  diasta- 
tische Vermögen  D=l.  Das  Schwein  besitzt  von  allen  unter- 
suchten Tierspezies  das  stärkste  diastatische  Vermögen  im 
Pankreas^).  Als  Maximalwert  für  das  Salzwasser-Extrakt 
einer  Drüse  erhielt  V.  312,  d.  h.  unter  obigen  Bedingungen  sacchari- 
fizierte  1  cm'  Extrakt  312  cm'  Stärkekleister;  die  entsprechenden  Zahlen 
fflr  Wasser-  und  25proz.  Alkohol- Extrakt  waren  277  und  289. 
Aus  dem  Gemisch  von  5  Drflsen  hergestellte  Salzwasser-,  Alkohol- 
und  Glyzerin-Extrakte  lieferten  die  Maximalwerte  361,  290,  312.  Das 
anfangs  meist  geringe  diastatische  Vermögen  zeigte  während  der  ersten 
Extraktionstage  eine  entschiedene  Zunahme.  Ein  Alkohol-Extrakt 
von  Schaf-Pankreas  z.  B.  zeigte  am  1.  Tage  D  =  6,2,  am  8.  Tage  =  21, 
am  12.  ~  25;  dann  begann  die  Abnahme.  In  Glyzerin- Extrakten 
nimmt  D  um  so  schneller  zu,  je  verdünnter  das  Glyzerin  ist.  Für  ein 
Extrakt  von  menschlichem  Pankreas  in  konzentriertem  Glyzerin 
betrug  D  nach  2  Tagen  6,3,  nach  6  Monaten  41,7,  und  damit  war  das 
Maximum  noch  nicht  erreicht;  dieselbe  Drüse  lieferte  mit  öOproz.  Glyzerin 
ein  Extrakt,  in  welchem  nach  3  Tagen  D  21,6  betrug,  nach  20  Tagen 
55,1.  Das  Zymogen,  welches  aktiviert  wurde,  war  in  dem  Drüsen- 
gewebe enthalten;  in  filtrierten  Extrakten  nahmD  niemals 
zu.  Es  handelt  sich  hierbei  nicht  etwa  um  ein  allmähliches  Extrahieren 
von  an  das  Gewebe  gebundenem  Ferment,  denn  sättigt  man  Fibrin 
mit  demselben  durch  Einlegen  in  aktives  Glyzerin-Extrakt,  so  gibt  das- 


1)  Pancreatic  diastase  and  its  zymogens.  Joum.  of  physiol.  28,  137—155. 
Physiol.  Lab.  Oxford.  —  «)  Dab  Zymogen  ist  nach  V.  anch  unlöslich  in  Salz- 
lösungen und  verdünntem  Alkohol.  —  «)  Dann  folgt  in  absteigender 
Beihe  Hund,  Mensch,  Schaf,  Ochse. 
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selbe  an  Glyzerin  von  75  bis  25  ^/q  oder  Alkohol  von  25  ^/^  binnen  24  Std. 
drei  Viertel  oder  mehr  der  aufgenommenen  Diastase  wieder  ab;  frische 
Leber  oder  altes  Pankreas  hält  das  Ferment  noch  weniger  fest.  — 
Die  Abnahme  des  diastatischen  Vermögens  beim  Aufbewahren  der 
Extrakte  hängt  hauptsächlich  von  der  Temperatur  und  der  spon- 
tanen Säuerung  derselben  ab.  Die  Abnahme  erfolgte  im  August 
schneller  als  im  April,  bei  38^  schneller  als  bei  Zimmertemperatur. 
Die  sich  entwickelnde  Acidität  kann  0,5  ^/q  Milchsäure  entsprechen.  Zusatz 
von  0,035proz.  Salzsäure,  0,193proz.  Essigsäure,  0,082proz. 
Milchsäure  zu  filtrierten  Extrakten  zerstörte  nahezu  alles  Ferment 
in  24  Tagen,  bei  5-  bis  lOtägiger  Einwirkung  wurde  nur  ein  Teil 
desselben  zerstört.  Herter. 

351.  Edouard  Pozerski:  Ober  die  Verstärkung  dea  amylo- 
lytischen  Vermögens  des  Pankreassaftes  und  des  Speichels  durch  die 
Wirkung  des  Darmsaftes  ^),  Wird  bei  einem  Hunde  mit  permanenter 
Pankreasfistel  nach  Pawlow-Heidenhain  der  Pankreassaft  einerseits 
durch  Katheterismus  des  Ductus  Wirsungianus  und  andererseits  durch 
Erguss  aus  der  Fistel  gesammelt,  so  vermehrt  sich  das  amjlolytische 
Vermögen  des  Pankreassaftes  durch  seine  Berührung  mit  der  Darm- 
schleimhaut bedeutend.  Wird  bei  einem  Hunde  mit  temporärer  Fistel 
dem  durch  intravenöse  Sekretineinspritzung  nach  Bayliss  und  Star- 
1  i  n  g  ^)  erhaltenen  Pankreassaft  durch  C  h  a  r  d  i  n  papier  tiltriertcr  Darmsaft 
(von  einem  Hunde  mit  Darmfistel  nach  Thiry-Zuntz)  zugesetzt,  so 
vermehrt  sich  das  amylolytische  Vermögen  des  Pankreassaftes  (mit  den 
stärkehaltigen  Röhrchen  von  Glinsky-Walter  oder  durch  mit  Ferro- 
cyankalium  versetzte  Fehlingsche  Lösung  gemessen).  Der  Darmsaft 
verstärkt  das  amylolytische  Vermögen  des  Pankreassaftes  wie  Schepo- 
walnikow  [J.  T.  29,  378]  es  zuerst  gezeigt  hat.  Während  Delezenne 
und  Frouin  zeigen  konnten,  dass  die  Enterokinase  im  Duodenum  und 
im  Jejunum  vorhanden  ist,  nur  Spuren  davon  im  Ileum  und  gar  nichts  im 
Coecum,  vermehrt  der  Darmsaft  sowohl  aus  dem  Ileum  und  aus  dem  Coecum 
als  aus  dem  Duodenum  das  amylolytische  Vermögen  des  Pankreassaftes.  Der 
Darmsaft  übt  diese  Wirkung  schon  in  sehr  kleinen  Dosen  aus;  sie  wächst 
mit  der  verwendeten  Darmsaftmenge,  wenn  auch  in  keinem  festen  Ver- 
hältnisse dazu.     Bei  einer  Kuh  mit  Pankreasfistel   nach  Co  11  in  wurde 


^)  De  l'action  faTorisante  du  suc  intestinal  sur  le  pouvoir  amylolytique  du 
suc  pancr^^atique  et  de  la  salive.  These  de  Paris,  1902,  pag.  70  [Lab.  physiol. 
Institut  P ästen r  (Delezenne).]  —  *)  Dieser  Band  pag.  447. 
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das  am jlolytische  Vermögen  des  Pankreassaftes  durch  eine  in  dem  zehn- 
fachen Gewicht  Ghloroformwasser  mazerierte  Kuhdarmschleimhant  ver- 
mehrt. Sowohl  in  Pankreasmazerationen  als  im  Pankreassaft  fand 
Verf.  Stärke  nicht  rerdaaende  Amylase.  Der  Darmsaft  vermehrt  auch 
das  amylolytische  Vermögen  vom  gemischten  Menschenspeichel,  vom 
bei  einem  Hunde  mit  Fistel  des  Ductus  Whartonianus  durch  Reizung 
der  Chorda  tympani  oder  nach  suhkutaner  Pilokarpineinspritzung  erhal- 
tenen Speichel,  von  einer  Mazeration  der  Parotis-  oder  der  Suhmaxillaris- 
drfisen  eines  Kaninchens  im  zehnfachen  Gewicht  2  proz.  Natriumfluorids, 
vom  Menschenham,  von  der  Amylase  des  Aspergillus  niger. 
Mazerationen  in  Chloroform-  oder  Toluolwasser  von  Hundemilz,  von 
Lymphdrflsen  des  Hundemesenteriums,  von  Lenkocyten  aus  einem  durch 
subkutane  Terebenthineinspritzung  beim  Hunde  hervorgerufenen  aseptischen 
Exsudate  vermehren  das  amylolytische  Vermögen  des  Pankreassaftes, 
des  Speichels,  der  Amylase  des  Aspergillus  niger.  Im  Gegensatze 
zu  Schepowalnikow  konnte  Verf.  nie  die  verstärkende  Wirkung  des 
Darmsaftes  durch  Kochen  vollständig  zerstören;  sie  wurde  nur  ein  wenig 
verringert.  Verf.  glaubt,  dass  dieser  Unterschied  auf  die  relativ  grosse 
Menge  von  Epithelresten  in  den  von  Schepowalnikow  erhaltenen 
Darmsäften  und  die  relativ  geringe  Menge  dieser  Epithelreste  in  den 
vom  Verf.  erhaltenen  Darmsäften  zurückzuführen  ist.  Wird  der  Darm- 
saft genügend  verdünnt,  so  zeigt  er  beim  Kochen  keine  Verminderung 
seiner  verstärkenden  Wirkung  auf  die  Amylase.  Die  verstärkende  Wirkung 
des  Darmsaftes  auf  die  Amylase  beruht  nicht  auf  der  Enterokinase 
oder  auf  einer  anderen  Diastase,  sondern  wahrscheinlich  auf  dialysierbaren 
Salzen,  auf  Eiweissstoffen  und  hauptsächlich  auf  Umwandlungsprodukten 
der  letzteren.  Wittepepton  hat  eine  sehr  bedeutende  verstärkende 
Wirkung  auf  die  Verdauung  der  Stärke  durch  die  Amylase  des  Pankreas- 
saftes. Die  Mazerationen  von  Tonsillen,  von  Speiseröhrenschleimhaut,  von 
Mundschleimhaut,  von  der  Schilddrüse,  von  Thymus  besitzen  diese  ver- 
stärkende Wirkung  nicht.  Hingegen  ist  sie  in  Maezrationen  von  den 
reichlich  Lenkocyten  enthaltenden  Organen  vorhanden,  weil  das  in  den 
Leukocyten  enthaltene  Trypsin  durch  Autolyse  des  Organs  Albumosen 
und  Peptone  bildet.  Zunz. 

332.  0.  Schumm:   Ober  menschliches  Pankreassekret  ^).    Den 

bisherigen   Analysen    des   Inhaltes    von  Pankreascysten    reiht  Seh.   die 

J)  Zeitschr.  f.  phyaiol.  Chemie  86,  292--332.    Laborat  Krankenhaus  Ham- 
burg-Eppendorf. 
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folgende  an.  Die  durch  Operation  gewonnene  Flüssigkeit  war  gelb, 
wässerig,  durch  feine  Flöckchen  getrübt  und  reagierte  alkalisch.  Ansser- 
dem  befanden  sich  kleine  Konkremente  in  der  Cyste  und  im  Inhalte, 
die  Blutfarbstoff  enthielten.  Die  Flüssigkeit  enthielt  Eiweiss,  Albu- 
mosen,  Alkalikarbonat,  etwas  Tyrosin  und  Leucin,  keinen  Zucker;  sie 
entfaltete  diastatische,  tryptische  und  fettspaltende  Wirkungen.  Die 
nach  der  Operation  gebildete  Fistel  derselben  Patientin  entleerte  ein 
bräunliches,  dünnflüssiges,  schwach  getrübtes,  stark  alkalisch  reagierendes 
Liquidum  von  ähnlicher  Zusammensetzung  wie  die  Cystenflüssigkeit ; 
später  wurde  die  Flüssigkeit  gelb.  Sie  enthielt  in  100  T.  98,47  Wasser, 
1,53  Trockensubstanz,  0,85  Asche,  0,56  in  Alkohol  lösliche  org.  Sub- 
stanz, 0,85  darin  lösliche  anorg.  Substanz,  0,13  resp.  0,005  in  Alkohol 
unlösliche  Körper.  Es  wurden  auch  Pepton,  Spuren  von  Fettsäuren, 
in  der  Asche  Alkalichloride,  Alkalikarbonat,  Fe,  Ca,  Schwefel-  und 
Phosphorsäure  nachgewiesen,  das  Eiweiss  bestand  aus  Globulin  und 
Albumin.  Die  Fermentwirkungen  waren  ebenfalls  dieselben  wie  beim 
Cysteninhalt.  Zum  Nachweis  von  tryptischem  Ferment  benutzt  Scfa. 
eine  konzentrierte  (35 — 37  ^Z^)  Lösung  von  Wittes  Pepton;  nach 
24  stündiger  Digestion  lassen  sich  leicht  Tyrosindrusen  bei  Vorhanden- 
sein von  Trypsin  nachweisen.  Viele  Einzelheiten  mögen  im  Original 
eingesehen  werden.  Andreasch. 

333.  Ariatidea  Kanitz:  über  den  Einfluss  der  Hydroxylionen 
auf  die  tryptische  Verdauung^).  Vor  einiger  Zeit  hat  Dietze  [J.  T. 
31,  483]  das  Optimum  der  Wirksamkeit  der  drei  Hydroxyde  der  Erd- 

alkalien  bei  der  Pankreasverdanung  festgestellt  «nd  zu  ^  -  gl^moL- 

normal  gefunden,  während  kohlensaures  Kali  sein  Optimum  bei  einer 
10  mal  grösseren  Molekelzahl  hat.  Es  wird  daraus  nun  gefolgert,  da 
die  Erdalkalilösungen  bei  solcher  Verdünnung  vollständig  in  ihre  Ionen 
zerfallen  sind,  dass  die  Tr3rpsinverdauung  vom  Kation  ganz  unabhängig 
ist.     Man  kann  sagen,  dass  die  optimale  tryptische  Verdauung  in  einer 

Lösung  vor  sich  geht,  die  in  Bezug  auf  Hydroxylionen    -  —  -  —  nor- 

ix)  IDU 

mal  ist  (denn  die  Lösung  ist  in  Bezug  auf  die  Hydroxylionen  doppelt 
so    stark    als    in    Bezug    auf   Hydroxyde).     Nach  Untersuchungen   von 

Shields  [Zeitschr.  f.  physik.  Chemie  12,  167]  ergibt  sich  .eine  --  mol. 
1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  87,  75-80.    Physiol.  Institut  Leipzig. 
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noTioale  Natriumkarbonats  oder  PottaschelOsnng  in  Bezug  auf  Hydroxylionen 
-—normal.   Dietze  hat  non  die  optimale  Beschleunigung  bei  E2GO3- 

Lösungen  yon  — ~  —  — -  mol.-normal  gefunden,   also  bei  einer  Eon- 

13,0  20 

zentration,  die  in  Bezug  auf  Hydroxylionen  -^--r   normal   war.     Damit 

ist  der  Unterschied  in  dem  Verhalten  der  Kaliumkarbonats  und  Erd- 
alkalibydroxydlteungen  behoben;  den  optimalen  Verlauf  nimmt  die 
tryptische  Verdauung  in  Lösungen,    die   in   Bezug   auf  Hydroxylionen 

— ——normal  sind.  Andreasch. 

334.  P.  Griltzner:   Ober  die  Einwirkung  verschiedener  chemi- 
scher Stoffe  auf  die  Tätigkeit  dea  diaatatiachen  Pankreaafermentee  ^). 

(Nach  Versuchen  von  M.  Wachs  mann.)  Zur  Znckerbestimmung  diente 
ein  schon  von  Eobel  [J.  T.  29,  362]  angewandtes,  auf  der  Moore- 
Hell  ersehen  Probe  beruhendes  kolorimetrisches  Verfahren.  Eocbsalz 
—  ebenso,  wenn  auch  in  geringerem  Grade  NaBr  und  Na  J  —  fördert 
bis  zu  ^/g-Lösung  namentlich  in  fermentreicheren  Lösungen  die  diasta- 
tische Wirkung,  Flnomatrium  zeigt  dies  erst  in  stärkeren  Lösungen. 
Alkalien,  alkalische  Salze,  Sulfate,  namentlich  auch  Sublimat,  hemmen 
selbst  in  geringer  Eonzentration  das  Pankreasptyalin.  Säuren  dagegen, 
am  besten  in  ^/icoo*  bis  "^/g^^  -  Eonzentration ,  fördern,  und  zwar 
vor  allem  HCl,  dann  in  absteigendem  Mafse  Salpetersäure,  Schwefel- 
säure, Essigsäure,  Oxalsäure.  Die  chlorsnbstituierten  Essigsäuren  wirken 
weniger  günstig  als  die  nicht  substituierte.  Alkohol,  namentlich  aber 
Chloroform,  hemmen  schon  in  sehr  geringer  Konzentration,  ebenso,  wenn 
auch  schwächer,  Äther  und  Thymol.  Der  Gehalt  der  Pankreasdrüse  an 
Diastase  ist  am  grössten  beim  Schwein,  dann  folgen  Ratte,  Eanincheu, 
Bind,  Hammel,  schliesslich  die  Eatze.  Spiro. 

335.  J.  Seegen:  Ober  den  Eintluae  von  Alkohol  auf  die  dlaata- 
tische  Wirkung  von  Speichel-  und  Pankreasferment').    S.  untersuchte 

ähnlich  wie  Dastre  die  Wirkung  des  Alkohols  auf  das  Pankreas-  und 
Speichelferment,    indem    einerseits   Glyzerinextrakt   von   Hundepankreas 


1)  Pflügers  Archiv  »1,  195—207.  Physiol.  Inst  Tübingen,  —  «)  SitsUngs- 
her.  d.  kaiserl.  Akademie  d.  Wisseusch.  Wien.  Mafhem.-natnrw.  Klasse  111, 
Abt  ni,  291-296. 
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mit  Glykogen  und  wechselnden  Alkoholmengen  zusammengebracht  warde, 
andererseits  Speichel  denselben  Versuchsbedingungen  unterworfen  wurde. 
Der  gebildete  Zucker  wurde  als  Traubenzucker  bestimmt.  Während  in 
der  alkoholfreien  Flüssigkeit  41  resp.  43  ^/^  Zucker  vorhanden  waren, 
ergaben  sich  bei  47,5  %  Alkohol  noch  40  o/^,,  bei  66,5  ^Jo  noch  31,2 
resp.  20,4  ^Jq  Zucker  (auf  das  verwände  Glykogen  berechnet).  Bei 
noch  höherem  Alkoholgehalte  nimmt  die  Zuckerbildung  rapid  ab. 

Andreasch. 

336.  E.  W ein I and:  über  Antifermente.  P).  Die  Widerstands- 
fähigkeit der  Darmparasiten  (ähnlich  verhält  sich  die  Wand  des 
Verdauungstractus)  gab  zu  folgenden  Versuchen  Anlass:  Mit  Quarzsand 
zu  einem  Brei  verriebene  Askariden  oder  ihr  Presssaft  zeigen  einen 
sehr  erheblichen  verzögernden  Einfluss  auf  die  Dauer  der  Fibrin- 
Verdauung,  so  dass  statt  einiger  Stunden  für  die  Pepsinverdauung  12 
bis  14  Tage,  für  die  Trypsinverdauung  noch  mehr  nötig  war;  noch 
stärker  wirksam  waren  NaCl-  oder  Na^HPO^-Extrakte  der  Würmer. 
Die  Wirksamkeit  sinkt  mit  steigender  Ferment-  (Pepsin-  etc.)  Menge 
und  wächst  mit  steigender  Extraktmenge.  Temperaturen  von  60^  be- 
wirken keine,  von  80^  (10  Minuten  lang)  erbebliche  Schädigung,  bei 
95^  wird  der  wirksame  Stoff  (»Anti Ferment«)  zerstört.  Zu  seiner 
Isolierung  wird  der  Presssaft  mit  1 V» — 2  Vol.  96  proz.  Alkohols  gefällt, 
aus  dem  Filtrat  durch  weitere  2  Vol.  Alkohol  der  wirksame  Stoff  als 
weisses  Pulver  niedergeschlagen.  Dass  das  Antiferment  das  Ferment 
nicht  sofort  zerstört,  konnte  in  der  Art  gezeigt  werden,  dass  aus  einem 
Gemenge  von  Trypsin  und  Antiferment,  die  Fibrin  sehr  langsam  ver- 
daut hatten,  durch  fraktionierte  Alkoholfällung  erst  das  Ferment,  dann 
das  Antiferment  wieder  gesondert  dargestellt  werden  konnten. 

Spiro. 

337.  E.  We Inland:  Ober  Antifermente.  II.  Zur  Frage,  wes- 
halb die  Wand  von  Magen  und  Darm  während  des  Lebens  durch  die 
proteolytischen  Fermente  nicht  angegriffen  wird*).  Extrakte  und  Press- 
saft der  sorgfältig  gewaschenen  Dtlnndarmmukosa  zeigen  starke  anti- 
peptische  und  ebenfalls  starke  antitryptische  Wirkung.  Das  Antiferment 
entspricht  dem  aus  Askaris  und  lässt  sich  ebenfalls  durch  zweifache 
(24-2  Vol.)  Alkoholfällung   gewinnen.     Ebenso   gelang  auch   die  Dar- 


1)  Zeitschr.  f.  Biol.  44,  1—15.    Physiol.  Inst.  München.  —  «)  Zeitschr.  f. 
Biol.  44,  45-60.    Physiol.  Inst.  München. 
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Stellung  des  Antipepsins  ans  der  Magenschleimhaut,  indem  zunächst 
durch  1^8  Vol.  Alkohol  das  Pepsin,  im  Filtrat  durch  weitere  2  Vol. 
Alkohol  der  antipeptisch  und  antitryptisch  wirkende  Niederschlag  er- 
halten wurde.  Durch  Zusatz  grösserer  HGl-Mengen  (bis  zu  0,6  ^/^  HCl) 
wird  die  antipeptische  Wirkung  vernichtet,  während  die  antitryptische 
Wirkung  des  Darmsaftes  durch  Soda  nicht  leidet.  (Pseudopepsin  scheint 
trotz  der  Antifermente  seine  Wirksamkeit  entfalten  zu  können.)  Ahn- 
liche Antifermente  Hessen  sich  aus  den  roten  Blutkörperchen  gewinnen, 
sind  mithin  wohl  allgemein  verbreitet  und  ein  wichtiger  Regulations- 
faktor im  intermediären  Stoffwechsel.  Vielleicht  spielen  sie  auch  bei 
pathologischen  Prozessen  (Entstehung  des  Ulcus  rotundum  im  Magen: 
bei   Fehlen    von  Antiferment   oder  Hyperacidität)  eine   wichtige  Rolle. 

Spiro. 

338.  M.  Herzog:  Liefert  das  Pankreae  ein  Dextreee  spaitendes, 
Alkohol  und  Kohienaäure  bildendes  Enzym  7^)  Verschiedenen  Tieren 
(Ratten,  Hund,  Kaninchen,  Katze)  und  auch  menschlichen  Leichen 
wurde  unter  aseptischen  Vorsichtsmafsregeln  das  Pankreas  entnommen, 
mit  Quarzsand  zerrieben  und  unter  mannigfacher  Variation  der  Ver- 
sachsbedingungen auf  ein  zymaseähnliches  Ferment  untersucht.  Mehr- 
fach konnte  spurenweise  eine  jodoformbildende  Substanz  nachgewiesen 
werden,  die  sicher  nicht  Aceton  war.  Ein  Versuch  mit  Langerhans- 
sehen  Zellen  war  ergebnislos,  ebenso  ein  anderer,  der  die  Wirkung 
von  Oxydasen  auf  Alkohol  in  statu  nascendi  in  der  Leber  zeigen  soUte. 

Spiro. 

339.  OttoCehnheim:  Weitere  Mitteilungen  Über  das  Erepsin^. 
I.  Die  Spaltung  des  Eiweiss  durch  das  Erepsin.    348  g  nach  Hart 

[J.  T.  31,  25]  dargestelltes  Syntonin  wurde  23  Tage  mit  Pepsin  ver- 
daut, das  albumosenfreie  Produkt  14  Tage  mit  eiweissarmem  trypsin- 
freiem  Erepsin  verdaut.  Die  vom  Eiweiss  durch  Kochen  befreite  Lösung 
zeigte  keine  Biuretreaktion,  sie  enthielt  7,2  «/^  NH3-N,  29,9  »/^  Di- 
amino-N,  2,84  ^/^  Lysin-N,  während  Hart  bei  der  Säurespaltung  ent- 
sprechend 7,13,  resp.  27,14,  resp.  3,98^/0  erhielt.  Die  Erepsinwirkung  ist 
also  der  Säurespaltung  zu  vergleichen,  Aminosäuren  werden  offenbar  nicht, 
wie  dies  bei  der  Autolyse  (Jacoby  J.  T.  29,  443)  geschieht,  gespalten. 


1)  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  2,  102—124. 
Chicago.  —  «)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  85,  134—140.  Physiol.  Inet.  Heidel- 
berg, vergL  J.  T.  81,  511. 

Jalirasberielit  fftr  Tierchemi».     1002.  30 
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Ausserdem  worden  noch  isoliert  Lcncin,  Tyrosin,  Histidin  und  Arginin. 
Proto-,  Deatero-Albumose,  Amphopepton  werden  durch  Erepsin  schnell^ 
Antipepton  (Etthne),  Heteroalbnmose  langsam  zerlegt  Die  Eiweiss- 
körper  des  Pferdeblutes,  der  menschlichen  AscitesflOssigkeit,  Yitellin. 
krystallisiertes  Kttrbissameneiweiss,  Rindfleisch,  die  Eiweisskörper  der 
Darmschleimhaut,  Globin  und  der  Bence-Jonessche  Eiweisskörper 
werden  von  Erepsin  nicht  gespalten.  Dagegen  wird  Kasein,  Clupeln- 
Sulfat  und  —  wenn  auch  langsam  —  Thymushiston  von  Erepsin  zer- 
legt. Spiro- 

340.  Otto  Cohnheim:  Trypsin  und  Erepsin^).  Kutscher  und 
Seemann  schreiben  dem  Trypsin  eine  grössere  Bedeutung  zu  als  dem 
Erepsin,  da  sie  unter  anderem  bei  einem  Resorptionsversuch  das  Auf- 
treten von  krystallinischen  Spaltungsprodukten  nach  EinfQhrung  von 
Deuteroalbumose  in  eine  abgebundene  Darmschlinge  vermissten.  C. 
entgegnet  dem,  dass  dieser  Versuch  nichts  beweise,  da  die  betreffende 
Schlinge  nicht  normal  war;  es  wurde  von  der  Albumoselösung  in 
4,5  Std.  nichts  resorbiert.  Verf.  stellte  selbst  solche  Resorptions- 
versuche mit  Pepsin-Pepton  (und  Albumosen)  an,  wo  einmal  0,296  g^ 
das  andere  Mal  in  20'  0,2  g  N  resorbiert  wurden.  Da  die  ausgespfllte 
Schlinge  nur  Spuren  von  Trypsin  enthielt,  konnte  die  Zerlegung  der 
Peptone  hier  nur  durch  das  Erepsin  erfolgt  sein,  dessen  VTirkung  gross 
genug  ist,  um  ohne  Zuhilfenahme  des  Trypsins  die  Zerlegung  der 
Pepsinpeptone  zu  vollbringen.  Mehr  als  Spuren  von  Trypsin  haben 
auch  frohere  Forscher  nicht  im  Sekrete  des  Dünndarms  zu  finden  ver- 
mocht. Die  grosse  Wirkung  des  Erepsins  bei  der  Verdauung  geht 
endlich  noch  aus  der  guten  Ausnutzung  des  Eiweisses  bei  Ausschluss 
oder  Einschränkung  der  pankreatischen  Verdauung  hervor,  wie  dies 
u.  a.  in  den  Versuchen  von  Sandmeyer  [J.  T.  22,  516;  24^  653] 
und  Rosenberg  [J.  T.  28,  355]  zu  Tage  tritt,  in  denen  bei  Ent- 
fernung des  Pankreassaftes  aus  dem  Darm  immer  noch  60 — 80  ^/^ 
und  mehr  Eiweiss  zur  Resorption  gelangten.  In  der  Norm  wirken  die 
drei  proteolytischen  Enzyme  zusammen,  unter  abnormen  Verhältnissen, 
kann  das  Pepsin  ganz  ausfallen,  dann  muss  das  Trypsin  die  Eiweiss- 
lösung  allein  abernehmen,  das  seinerseits  aber  durch  das  Pepsin  fast 
ganz  ersetzt  werden  kann.  Und  ebenso  ist  im  Organismus  für  »die 
Zertrümmerung   des  Eiweisses   in   seine  Bausteine   zweimal,    durch   das 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  86,  13—19.    Physiol.  Inst.  Heidelberg. 
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Trypsin  and  Erepsin«  gesorgt.  Die  Beobachtungen  an  Darmschlingen 
and  Ye  IIa  sehen  Fisteln,  in  denen  trotz  ihrer  vollstfindigen  oder  nahezu 
Tollständigen  Trypsinfreiheit  eine  sehr  reichliche,  fflr  den  Bedarf  der 
Tiere  völlig  genügende  Resorption,  also  Spaltung,  zu  beobachten  ist, 
fuhren  Verf.,  im  Gegensatz  zn  Kutscher  und  Seemann,  zu  dem 
Schlüsse,  dass  im  lebenden  Körper  die  Wirkung  des  Erepsins  der  des 
Trypsins  keinesfalls  nachsteht.  Andreasch. 

• 

341.  S.  Salaskin:  über  das  Vorkommen  des  Albumosen  resp. 
Pepton  spaltenden  Fermentes  (Erepsin  von  Cohnheim)  in  reinem 
Darmsafte  von  Hunden^).  Reiner,  aus  einer  Thiry-Ye  IIa  sehen  Fistel 
gewonnener  Darmsaft  spaltet  Amphopepton  und  Deuteroalbumosen,  indem 
der  durch  Phosphorwolframsäure  nicht  fällbare  N  Ton  13,2  auf  71,6, 
resp.  12,5  auf  14,0,  resp.  6,5  auf  15,6  ^/^  zunimmt;  auch  die  Bildung 
von  Leucin  und  Tyrosin  konnte  nachgewiesen  werden ;  Biuretreaktion  ver- 
schwand nicht,  wie  Oberhaupt  die  Wirkung  des  Darmsaftes  schwächer  ist 
als  die  der  Extrakte  Cohnheims.  Die  von  Glässner  in  der  Magen- 
wand nachgewiesene  Albumosenanhäufung  hält  S.  fttr  den  Ausdruck  der 
Zellrestitution  bei  der  Fermentbildung.  Spiro. 

342.  Gustav  Embden  und  Franz  Knoop:  über  das  Ver- 
balten der  Albumosen  in  der  Darmwand  und  Über  das  Vorkommen 

von  Albumosen  im  Blut^.  Glässner  [J.  T.  31,  505]  hat  nachge- 
wiesen, dass  zur  Zeit  der  Verdauung  entnommene  Magenschleimhaut 
beim  Jiiegen  die  in  ihr  vorhandenen  Albumosen  verschwinden  lässt,  an 
deren  Stelle  koagulable  Eiweisskörper  treten.  Andererseits  fand  Cohn- 
heim [J.  T.  31,  511],  dass  Darm  wand  in  peptonhaltige  Lösungen  einge- 
bracht, zwar  die  die  Biuretreaktion  gebenden  Körper  verschwinden 
lässt,  aber  sie  nicht  zu  Eiweisskörpem  regeneriert,  wie  der  Magen, 
sondern  sie  vielmehr  aufspaltet.  Um  zu  entscheiden,  ob  sich  der  Darm 
wirklich  anders  verhalte  wie  der  Magen,  oder  ob  nur  die  verschiedene 
Versnchsanordnung  an  dem  verschiedenen  Besultat  schuld  sei,  stellten 
die  Verff.  Untersuchungen  am  Darm  nach  Glässner-Hofmeisters 
Verfahren  an.  Hunden  auf  der  Höhe  der  DOnndarmresorption  wurde 
das  Jejunum  entnommen,  gereinigt  und  in  2  symmetrische  Längshäll'ten 
zerlegt.     Das  eine  Stück  (A)  wurde  sofort,  das  andere  (B)  nach  1-  bis 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  85,  419—425.    Chem.  Abt.  Inst.  exp.  Med. 
Petersburg.  —  «J  Hofmeisters  Beiträge z. chem. Fhysiol. u. Pathol. 8, 120— 136* 
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3  stündigem  Liegen  bei  40^  untersucht.  Die  Enteiweissung  geschah 
durch  Kochen '  mit  1  proz.  Lösung  von  primärem  Ealiumphosphat,  das 
Filtrat  wurde  dann  noch  angesäuert  und  mit  Zinksulfat  halb  gesättigt. 
Im  Filtrat  davon  wurde  der  lösliche  »Filtrat  N«  bestimmt.  £s  ergab 
sich  in  den  Versuchen  eine  Zunahme  des  Filtratstickstoffes  in  dem 
überlebenden  Darm,  d.  h.  im  Gegensatz  zum  Magen  tatsächlich  ein 
Überwiegen  der  »Pepton« -Spaltung  (Pepton  Kühne!)  über  die  Regene- 
ration. Wurden  aber  trypsinfreie  Därme  benutzt  (von  Hunden,  deren 
Pankreasausführungsgänge  unterbunden  waren),  dann  nahm  der  lösliche 
Stickstoff  in  dem  überlebenden  Darm  weder  zu  noch  ab.  Die  Spaltung 
in  den  zuerst  untersuchten  »Normal «-Därmen  rührt  also,  ebenso  wie 
wohl  auch  in  Cohnheims  Versuchen,  von  anhaftendem  Trypsin  her. 
—  E.  und  K.  untersuchten  nun,  ob  etwa  in  den  eiweissfreien  Filtraten 
eine  Abnahme  der  die  Biuretreaktion  zeigenden  Körper  statthabe,  wie 
das  vor  langen  Jahren  Hofmeister  mit  mangelhafterem  Enteiweissungs- 
verfahren  angegeben  hat.  Bei  trypsinfreien  Därmen  fanden  sie  im  Gegen- 
satz zu  Hofmeisters  Befunden  keine  Abnahme,  sondern  häufig  eine 
Zunahme.  Da  also  in  der  überlebenden  Darmschleimhaut  keine  Regene- 
ration von  »Pepton«  zu  koagulablem  Eiweiss  statthat,  aber  auch  keine 
Aufspaltung  zu  biuretfreien  Körpern,  so  müssen  diese  bei  der  Verdauung 
in  der  Darm  wand  sich  findenden  »Peptone«  ins  Blut  übergehen  und 
dort  nachzuweisen  sein.  In  der  Tat  konnten  die  Verff.  im  Blut  bei 
Anwendung  des  obigen  Enteiweissungsverfahrens  Biuretreaktion  erhalten, 
die  sie  auf  vorgebildete  Albumosen  beziehen.  Es  gelang  das  sowohl 
bei  verdauenden  wie  bei  hungernden  Tieren,  so  dass  über  den  Zu- 
sammenhang jenes  Vorkommens  mit  dem  Zustand  des  Darmes  zur  Zeit 
noch  nichts  ausgesagt  werden  kann.  Neumeisters  gegenteilige  An- 
gaben sind  nach  E.  und  K.  durch  Anwendung  eines  nicht  geeigneten 
Enteiweissungsverfahrens  zu  erklären.  Magnus-Levy. 

343.  E.  Hekma:  über  den  Darmsaft  beim  Menschen  0-  Unter- 
suchung des  aus  einer  Fistel  bei  einer  sonst  gesunden  Person  ab- 
fliessenden  Danninhalts,  welcher  sich  als  reiner  Darmsaft  erwies.  Der 
Nag  COg-Gehalt  schwankte  zwischen  0,17  und  0,25  7oi  der  Chlorgehalt 
war  0,86  ^/^j,  der  Gesamtgehalt  fester  Bestandteile  in  der  opalisierenden 
alkalischen,  mit  H2  SO^  Kohlensäureentwicklung  zeigenden  Flüssigkeit  war 

1)  Over  darmsap  van  den  mensch.  Koninkl.  Akademie  v.  Wetensch. 
10,  713. 
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1,066  ^/^,  die  Gefrierpanktserniedrignng  — 0,62.  Dieser  Darmsaft  verdaute 
weder  Eiweiss  noch  Fett,  Amylnm  nur  in  beschränkter  Menge;  Zusatz 
desselben  zu  frisch  bereiteter  Pankreasflflssigkeit  ergab  eine  ausgiebige 
Eiweissverdauung.  Die  Deutung  dieser  Erscheinung  ergibt  sich  aus 
dem  Umstand,  dass  das  eiweissspaltende  Ferment  der  Pankreasdrüse, 
das  Trypsin,  nicht  im  yorgebildeten  Zustand,  sondern  nur  als  Zymogen 
Torhanden  ist.  Der  Darmsaft  wandelt  das  Zy mögen  in  Trypsin  um, 
nicht  aber,  wie  von  Pawlow  und  anderen  angenommen  wird,  durch 
Fermentwirkung,  sondern  in  stöchiometrischen  Verhältnissen.  Der  Name 
Enterokinase  soll  nach  Verf.  also  in  Zymolysin  umgeändert 
werden.  Diese  zymolytische  Eigenschaft  wird  durch  3  stOndige  Erhitzung 
des  Darmsaftes  bis  auf  67  ^  aufgehoben.  Die  Frage  nach  der  Umwand- 
lung des  in  der  Pankreasdrüse  gebildeten  Zymogens  in  wirksames 
Ferment  ist  durch  diese  Ergebnisse  erledigt.  Mit  Gelatine  wurden  die- 
selben Resultate  erhalten  wie  mit  Eiweiss.  Auf  die  amylolytischen  und 
fettspaltenden  Eigenschaften  des  Pankreas  hat  der  Darmsaft  nicht  den 
geringsten  Eiufluss.  Letzterer  enthält  neben  dem  Zymolysin  einen 
wahrscheinlich  als  Ferment  aufzufassenden  Körper«  welchem  in  hohem 
Mafse  das  Vermögen  innewohnt,  Hemialbumose  in  nicht  näher  zu 
definierende  Verbindungen  umzuwandeln;  derselbe  kann  mit  dem  von 
0.  Cohnheim  dargestellten  Erepsin  identifiziert  werden;  er  wirkt 
nicht  nur  intracellular,  sondern  nach  den  Untersuchungen  des  Verf. 
innerhalb  des  Darmlumens,  indem  derselbe  im  filtrierten  Darmsaft  vor- 
gefunden wurde.  Zymolysin  und  Erepsin  stellen  also  zwei  dififerente 
Körper  dar,  wie  auch  aus  der  Zersetzung  derselben  hervorgeht.  Das 
Erepsin  wird  schon  durch  2  stündige  Erhitzung  bis  auf  59  °  unwirksam, 
während  das  Zymolysin  erst  nach  3  stüudiger  Erhitzung  auf  65  "  zer- 
stört wird.  Lokale  mechanische  Reizung  der  Darmschleimhaut  hatte 
einen  bedeutenden  erregenden  Einfluss  auf  die  Darmsaftsekretion. 

Zeehuisen. 

344.   W.  Sawit8ch:  Die  Absonderung  des  Darmsaftes 0-    I>ie 

quantitativen  Verhältnisse  der  Darmsaftsekretion  endgiltig  zu  eruieren, 
ist  auch  S.  nicht  gelungen,  aber  er  hat  dennoch  eine  Reihe  von 
wichtigen  Tatsachen  festgestellt.  Erstens  konnte  er  nachweisen,  dass 
bei  Hunden,    bei   welchen   ein   Abschnitt  des  Darmes   vom   Duodenum 


1)  Botkins    Krankenhausztg.    1902,    No.    18.     Labor.    Prof.    Pawlow 
(russisch). 
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(unmittelbar  unterhalb  der  Ausführungsgänge  der  Leber  und  des  Pankreas) 
ab  nach  Thiry  isoliert  wurde,  der  Gehalt  des  Saftes  an  Enterokinase 
(nach  der  Zeit,  die  zur  vollständigen  Verdauung  durch  ein  zymogeu- 
reiches  Pankreassekret  in  Anwesenheit  des  betreffenden  Saftes  nötig 
war,  berechnet)  nach  der  Einfahrung  der  Nahrung  (mit  Pankreassaft 
gemischt)  anwächst,  um  dann  allmählich  wieder  zu  sinken,  wobei  der 
Fermentgehalt  von  der  Saftmenge  vollständig  unabhängig  bleibt.  Alle 
Nahrungsmittel  (frischen  Fleischsaft  ausgeschlossen)  haben  bei  der 
direkten  Einführung  in  den  isolierten  Darmabschnitt  selbst  nicht  die 
geringste  Wirkung,  das  Wirksame  dabei  ist  der  Pankreassaft  (resp.  das 
Trypsinzymogen).  Magensaft  (resp.  Pepsin)  und  Galle  steigert  die 
Sekretion  nicht.  Auch  die  Ernährung  des  operierten  Hundes  mit 
Kahm  (Einführung  in  den  Magen)  ruft  eine  Steigerung  der  Kinase- 
Sekretion  in  dem  isolierten  Darmabschnitt  hervor,  wie  S.  glaubt,  durch 
Irradiation  auf  die  direkt  nicht  gereizten  Drüsen.  Die  Wirkung  des 
Fettes  wird  den  Angaben  von  Lintwarew  zufolge  dadurch  erklärt, 
dass  fetthaltige  Nahrung  die  Sekretion  eines  zymogcnreichen  Pankreas- 
Saftes  verursacht.  Lindemanu. 

345.  Ponomarew:  Die  Physiologie  des  Brunn  ersehen  Ab- 
schnittes des  Duodenums^).  Der  Darmsaft  des  entsprechenden  Ab- 
schnittes des  Duodenums  wurde  an  Hunden  auf  folgende  Weise  ge- 
sammelt. Am  Pylorus  wurde  durch  einen  Längsschnitt  ins  Darmlumen 
Eingang  geschaffen  und  nur  die  Mukosa  quer  durchschnitten  und  oben 
und  unten  vernäht,  sodass  die  in  der  Serosa  vom  Magen  übertretenden 
Nerven  unbeschädigt  blieben.  Dann  wurde  eine  Magendarmfistel  an- 
gelegt und  das  Duodenum  oberhalb  der  Einmündung  des  Pankreas-  und 
Gallen  ganges  quer  durchgeschnitten.  Der  untere  Abschnitt  wurde  ver- 
näht, der  obere  in  die  Wunde  nach  der  Art  der  Thiry  sehen  Fistel 
eingefügt.  Die  Sekretion  war  eine  kontinuierliche,  unabhängig  von  der 
Nahrungszufuhr,  und  die  abgesonderte  Menge  schwankte  zwischen  0,00 
bis  1,08  cm^  pro  Std.  Eine  mechanische  Reizung  durch  Einführen 
eines  Gummirohres  steigerte  die  Sekretion.  Die  Reaktion  war  alkalisch. 
An  und  für  sich  übt  der  Saft  keine  Wirkung  auf  die  Eiweissstoffe, 
bekommt  aber  ein  geringes  peptisches  Vermögen  im  Falle  der  An- 
säuerung  mit  HCl,  wobei  das  Optimum  etwa  bei  0,1  ^/^  liegt.  Der 
Saft  enthielt  auch  die  Enterokinase,  welche  auf  Trj^psinzymogen  besonders 


')  Botkins  Krankenhausztg.  1902.  No.  49  (russisch). 
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stark  wirkte,  Stealopsin  and  Amylopsin  dagegen  weniger  stark  beein- 
flasste.  Es  wurden  auch  ein  fettspaltendes,  amjlolytisches  und  inver- 
tierendes Ferment  im  Safte  gefunden.  Eine  spezifische  Wirkung  auf 
4ie  Saftsekretion  hatten  nur  die  Fette  allein.  Das  Einfuhren  von 
100  cm^  Olivenöl  steigerte  die  Sekretion  auf  das  zehnfache. 

Lindemann. 

346.    N  a  g  a  n  0 :  Beobachtungen  an  einer  T  h  i  r  y  sehen  Fistel  beim 

Menschen  ^).  Die  Beobachtungen  beziehen  sich  auf  einen  Patienten, 
-dem  behufs  der  späteren  Plastik  einer  angeborenen  Blasenspalte  ein 
Stack  Dtlnndarm  ausgesclialtet  und  nach  Art  einer  Thiry sehen  Fistel 
in  die  Bauchwand  eingepflanzt  worden  war.  Die  Schlinge  war  dem 
untersten  Teile  des  Dünndarms  entnommen,  das  nach  dem  Magen  zu 
gelegene  Ende  war  offen  gelassen  und  in  der  Bauchwunde  fixiert,  das 
nach  dem  Coecum  zu  gelegene  durch  Nähte  blind  geschlossen  und  in 
das  Abdomen  versenkt  worden.  Die  secernierte  Flüssigkeit  war  farb- 
los, etwas  trübe,  enthielt  zeitweise  Flocken,  die  Reaktion  war  stark 
alkalisch  (0,22  ^/^  Na^  CO3).  Zur  Gewinnung  des  Saftes  wurden 
Schwammchen  benutzt.  Der  Trockenrückstand  betrug  1,39  ^/q,  wovon 
0,8^/0  anorganisch  waren,  die  Asche  enthielt  Chlor  (0,67  *^/o  NaCl  im 
Safte)  und  reagierte  stark  alkalisch.  Auf  Eiweiss  und  Fette  wirkte 
der  Darmsaft  nicht,  die  Wirkung  auf  Stärke  war  gering.  Vollständiger 
wurde  Stärke  verzuckert,  wenn  man  den  Kleister  in  die  Schlinge  ein- 
füllte, nach  1  Std.  die  Flüssigkeit  ausliess  und  weiter  digerierte.  Da 
sich  dann  Traubenzucker  nachweisen  Hess,  musste  der  Saft  neben 
Diastase  auch  Maltase  enthalten.  Die  Wirkung  des  Saftes  auf 
Rohrzucker  war  ausserordentlich  schwach,  Milchzucker  wurde  nicht 
verändert.  Jodkalium,  sowie  Chlornatrium  und  Wasser  wurden  rasch 
und  gut  resorbiert ;  von  einer  5  proz.  Kochsalzlösung  wurden  in  1  Std. 
62,1  ^/o  NaCl  resorbiert,  Wasser  wurde  aus  der  gleichen  Lösung  zu 
HO  ^j^  aufgenommen.  Von  einer  1  proz.  Rohrzucker-  oder  Maltoselösung 
wurde  in  1  Std.  annähernd  -der  ganze  Zucker  resorbiert,  die  Resorption 
von  Milchzucker  betrug  nur  10,4  resp.  26  ^j^  von  einer  0,4  proz.,  und 
22  ^Iq  von  einer  1  proz.  Lösung.  Da  ein  milchzuckerspaltendes  Ferment 
im  Darmsaft  nicht  enthalten  ist,  und  die  Wirkungen  auf  Maltose  und 
Rohrzucker  sehr  geringe  sind,  so  ergibt  sich,  dass  diese  Zucker  ohne 
vorherige  Umwandlung  durch  Fermente  resorbiert  werden  müssen.     Im 


i)  Mitteilung,  a.  d.  Grenzgebieten  d.  Mediz.  u.  Chirurg.  9,  393  -404. 
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allgemeinen  zeigte  das  resecierte  Darmstttck  das  gleiche  Verhalten  wi& 
ein  entsprechendes  Stück  aas  dem  Darm  des  Hundes.    Andreasch. 

347.  Junzo  Nagano:  Zur  Kenntnis  der  Resorption  einfacher. 
Im  besonderen  stereoisomerer  Zucicer  im  Dttnndarm  ^).    Bei  4  Hunden 

wurden  Ve Hasche  Fisteln  in  verschiedener  Höhe  des  Dünndarmes  an- 
gelegt.  Die  Länge  des  ausgeschalteten  Stückes  betrug  18 — 24  cm.  In 
die  durch  Tampons  verschlossene  Schlinge  wurden  in  nüchternem  Zu- 
stand je  30  cm^  1 — lOproz.  Zuckerlösung  eingebracht,  nach  1  Std. 
der  verbliebene  Rest  entleert,  mit  ^j^v^oz.  NaCl  nachgespült  und  der 
Zucker  nach  Enteiweissung  mit  Knapp  scher  Lösung  bestimmt  (empirische- 
Titerstellung  für  jede  Zuckerart).     Es  wurden  resorbiert  von: 


2o/o 

2i/«o/o 

5  o/o 

60/0 

7VaO/o 

Zuckerarten 

Lösung 

Lösung 

Lösung 

LSsnng 

Lösung 

o/o 

o/o 

o/o 

o/o 

o/o 

d- Galaktose 

100 

100 

100 

_ 

83 

d- Glukose 

100 

100 

100 

75 

69 

d- Fruktose 

100 

100 

88 

— 

60 

d-Manuose 

100 

71 

56—59 

— 

— 

1-Xylose 

— 

66    75 

— 

— 

— 

1-Arabinose 

1 

40—46 

^"^ 

Die  Pentosen  werden  viel  langsamer  aufgesaugt  als  die  Hexosen,  ent- 
sprechend ihrer  geringeren  Assimilation.  Auffällig  ist  die  schnellere 
Resorption  der  Galaktose  gegenüber  der  Glukose.  Die  Unterschiede 
hängen  vielleicht  ab  von  einem  verschiedenen  Diffusionsvermögen  der 
Zucker  (das  noch  nicht  untersucht  ist),  vielleicht  von  der  verschiedenen 
Assimilation,  und  möglicherweise  von  einer  für  die  verschiedenen  Arten 
verschiedenen  spezifischen  Durchlässigkeit  der  aufsaugenden  Wände. 
Mit  steigendem  Prozentgehalt  der  eingebrachten  Lösung  sinkt  zwar  die 
prozentische  Ausnützung,  es  steigt  aber  die  resorbierte  Zuckermenge, 
entsprechend  dem  grösseren  Gefälle.  Die  Wasserresorption  (d.  h.  die 
Differenz  zwischen  tatsächlich  aufgesaugter  und  inzwischen  in  den  Darm 
ausgeschiedener  Wassermenge)  ist  bei  hypoisotonischen  Lösungen  (unter 
4,4  ^/„)  grösser  als  die  aufgesogene  Zuckermenge,  bei  hyperisotonischea 


1)  Pflüg  er  8  Archiv  90,  389—404. 
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ist  sie  dagegen  kleiner,  d.  h.  in  beiden  Fällen  nähert  sich  der  Prozent- 
gehalt der  znrflckgebliebenen  Ltysung  dem  isotonischen  Gehalt,  z.  B. 


Proientgehalt  der 
eingeführten  Lösung 

o/o 


Glukose 
Mannose 


•    •    • 


7V« 

Ö 


Gehalt  des  Rück- 
standes an  Zncker 

o/o 


4,1 

3,1 
4,0 


Magnns-Levy. 

348.  J.  Hedenius:  Ober  das  Schicksal  der  Kohlehydrate  im 

Säugiingsdarm  0-  Verf.  hat  die  von  Heabner  [J.  T.  25,  515]  und 
Carstens  (Verhandl.  d.  12.  Vers.  d.  Ges.  f.  Kinderheilk.  in  Lübeck 
1895,  Wiesbaden  1896)  an  jungen  Säuglingen  ausgeführten  Ernähmngs- 
Tersnche  mit  Mehl  in  10  Versuchen  an  7  grösstenteils  älteren  Säug- 
lingen nachgeprüft,  dabei  aber  im  Hinblick  auf  Schlossmann  [J.  T. 
28,  339]  die  von  den  genannten  Autoren  nicht  berücksichtigte  Zer- 
setzung der  Kohlehydrate  durch  die  Darmbakterien  aus  dem  Säure- 
gehalt der  Fäces  abzuschätzen  gesucht,  den  er  nach  Blaubergs  Vor- 
schriften (Exp.  u.  krit.  Studien  über  Säuglingsfäces  etc.,  Berlin  1897, 
S.  42)  mit  »/lo-NaOH  titrierte.  Er  verlängerte  die  Dauer  des  Einzel- 
versuchs auf  4— 5  Tage,  wandte  statt  der  Allihnschen  die  zur  Zucker- 
bestimmung an  Fäces  vorzüglichere  Volhardsche  Kupferrhodanür- 
methode  an  [wesentlich  nach  den  Vorschriften  von  Strasburger 
J.  T.  31 ,  492]  und  reichte  die  Kohlehydrate  (Weizenmehlsuppe, 
Mondaminsuppe,  Haferschleim,  Zwieback,  Malzsuppe  nach  Keller) 
stets  in  Milchmischung.  Das  von  Schlossmann  (1.  c.)  aufgestellte 
Bild  der  »Mehlzersetzungsintoxikation«  beobachtete  Verf.  so  wenig  wie 
schon  Heubner.  Von  den  eingeführten  Kohlehydraten  wurden  in 
allen  10  Versuchen  mehr  als  90  ^Iq  im  Kot  nicht  wiedergefunden. 
Höchstens  3,8 — 8,19  **/q  wurden  in  den  4  Versuchen  mit  Zwieback  und 
Malzsuppe  wiedergefunden,  und  in  diesen  (mit  einer  Ausnahme)  war 
auch  der  Säuregehalt  der  Fäces  relativ  hoch,  als  Zeichen  mangelhafter 
Ausnutzung;  die  einfachen  Mehle  wurden  im  allgemeinen  besser  aus- 
genützt.    Bei  dem  jüngsten  Säugling  liess  sich  wenigstens  in  dem  letzten 


3J  Arch.  f.  Verdauungskrankh.  8,  379—410. 
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von    drei   aufeinanderfolgenden   Versuchen   eine  gute  Ausnutzung   fest- 
stellen,  die  Verf.   auf  allmählich   eingetretene  Anpassung  zurflckfUhrt. 

Spiro. 

349.  Felix  Reach:  Ober  Resorption  von  Kohlehydraten  von 
der  Schleimhaut  des  Rektums  ^).  Um  der  Frage  nach  der  Resorption 
Ton  Kohlehydraten  im  Dickdarm  und  dem  Werte  dieser  Elystiere  näher- 
treten zu  können,  bedarf  es  offenbar  eines  anderen  Zeichens  als  des 
Fehlens  dieser  Substanzen  in  dem  nach  den  Klystieren  entleerten  Kote, 
<la  ein  Teil  des  Zuckers  durch  Mikroorganismen  vergoren  worden  sein 
kann;  es  bedarf  eines  direkten  Zeichens  für  den  Eintritt  der  Kohlen- 
hydrate in  den  Stoffwechsel.  Ein  solches  liegt  in  dem  Ansteigen 
des  Respirationsquotienten.  Die  Versuche  wurden  an  einem 
27jährigen  Manne  angestellt;  es  wurden  Klystiere  mit  je  60  g  Trauben- 
zucker, Rohrzucker,  Maltose  oder  Dextrin  in  120 — 200  cm*  Wasser,  dann 
solche,  welche  100  g  Stärke  in  300  cm^  Wasser  enthielten,  verabreicht. 
Ausserdem  wurden  Trinkversuche  gemacht  und  endlich  Leerversuche; 
letztere  waren  notwendig,  weil  der  respiratorische  Quotient  im  Zustande 
der  Nüchternheit  keineswegs  konstant  ist.  Die  Versuche  ergaben  nun, 
dass  diese  Klystiere  den  Respirationsquotienten  nicht  in  nachweisbarem 
Grade  beeinflussen,  während  dies  bei  Aufnahme  von  60  g  Rohrzucker 
per  OS  der  Fall  ist.  Glykosuric  oder  Dextrinurie  rufen  die  Klystiere 
nicht  hervor.  Aus  den  Zuckerklysmen  wird  sicher  eine  gewisse  Menge 
Zucker  resorbiert;  die  bei  rektaler  Applikation  resorbierte  Menge  bleibt 
aber  hinter  der  bei  gleichgrosser  oraler  Gabe  aufgesaugten  meist  sehr 
erheblich  zurück.  Die  Resorption  des  Zuckers  ist  bei  Verabreichung 
per  Rektum  langsamer  als  bei  solcher  per  os.  Für  Stärke  ist  die 
Resorptionsgrösse  gering,  im  Verlaufe  von  4  Std.  nimmt  die  Grösse  der 
Resorption  aus  dem  Dickdarme  wieder  ab,  sodass  die  Langsamkeit  der 
Aufnahme  durch  längeres  Verweilen  des  Klystieres  nicht  wesentlich 
kompensiert  wird.  Dextrin  wird  langsamer  als  Zucker,  aber  meist  in 
beträchtlichem  Mafse  resorbiert;  es  reizt  auch  die  Darmschleimhaut 
nicht  so  stark  wie  Zucker.  Dextrinisierte  Mehlpräparate,  wie  man  sie 
zur  Säuglingsernährung  verwendet,  dürften  sich  auch  für  die  Rektal- 
ernährung sehr  gut  eignen.  Im  Anhange  weist  Verf.  nach,  dass  sich 
bei  seiner  Versuchsperson,  welche  wegen  Hypothyreoidismus  Thyreoid 
bekam,  die  Kohlensäureausscheidung  und  der  Sauerstoffverbrauch  von  146 
resp.  180  auf  156  resp.  204  cm^  pro  Minute  steigerte.    Andreasch. 

1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  47,  231—249. 
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350.  Fr.  Kutscher  und  J.  Seemann:  Zur  Kenntnis  der  Ver- 
dauungsvorgänge  im  Dünndarm^).  I.  Zunächst  ansfahrliche  Mitteilung 
des  J.  T.  31,  487  berichteten  Versuches.  In  ö  weiteren  Versuchen  ergab 
sich  wiederum  das  Vorkommen  von  Leucin,  Tyrosin,  Lysin  und  auch 
geringen  Mengen  Arginin  im  Darminbalt,  dagegen  konnten  diese  Sto£fe 
nicht  im  Blute  gefunden  werden,  auch  nicht  als  das  Blut  (Ausschaltung 
der  Leber)  nur  durch  Darm,  Herz  und  Lungen  strömte;  auch  in  der 
Darmwand  selbst  fanden  sich  die  Stoffe  nicht,  sodass  K.  und  S.  an- 
nehmen, dass  bereits  dort  eine  Umwandlung  der  krystallinischen  Spaltungs- 
produkte statthat,  vielleicht  eine  Synthese  zu  Eiweiss.  Albumosen  und 
Pepton  wurden  im  Darm  nicht  in  nennenswerter  Menge  gefunden.  Die 
wesentliche  EoUe  bei  der  Bildung  der  Mono-  und  Diaminosäuren  im 
Darm  spielt  das  Trypsin,  nicht  das  Erepsin  [J.  T.  31,  511].  —  11.  Die 
Extraktivstoffe,  welche  sich  der  Darmschleimhaut  mit  siedendem  Wasser 
entziehen  lassen,  enthalten  keine  biuretgebende  Substanz,  liefern  aber, 
auch  bei  der  Fraktionierung  mit  Phosphorwolframsäure,  keine  krystalli- 
sierenden  Körper  direkt.  Wohl  aber  liefert  das  Phosphorwolframsäure- 
filtrat  beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  reichlich  Leucin.  Es 
kommen  also  in  der  Darmwand  Stoffe  vor,  die  nicht  Eiweisskörper  sind, 
aber  Leucin  leicht  abspalten,  was  für  eine  Umwandlung,  nicht  Zer- 
setzung der  Verdauungsendprodukte  in  der  Darmwand  spricht.  Bei  der 
Selbstverdauung  von  312,8  g  Darmschleimhaut  mit  50,5  g  Trocken- 
substanz gingen  in  fast  2  Mon.  20,66  g==  52,79  ^o,  die  3,178  g  N 
enthielten,  in  Lösung,  in  der  Lösung  waren  enthalten  (in  Prozenten  des 
Gesamt-N)NH3  5,95  **/^j,  Huminsubstanzen  1,83®/,,,  (Leucin  und)  Tyrosin 
1,46  ö^t),  AUoxarbasen,  Histidin  1,33%,  Glutaminsäure  (?),  Asparagin- 
säure  0,19%,  kein  Arginin,  Lysin  5,84  ^/q.  Die  Autolyse  ähnelt  sehr 
der  der  Thymus  und  ist  vielleicht  auf  dieselbe  Quelle,  die  Leukocyten, 
zurückzuführen.  Der  aus  einer  Thiry-Ve Haschen  Dünndarmfistel 
gewonnene  Darmsaft  enthält  ein  proteolytisches  Enzym,  das  Fibrin 
schwach  und  langsam,  Deuteroalbnmosen  stärker  zu  Amidosäuren, 
Leacin,  Tyrosin  verdaut.  Die  Wirksamkeit  des  Enzyms  (gemessen  an 
der  Verminderung  der  Polarisationsgrösse  der  Albumosenlösung)  ent- 
spricht der  Quadratwurzel  der  Enzymmenge  (Schützsches  Gesetz). 
Die  Wirksamkeit  dieses  Fermentes  ist  aber  zu  gering  —  in  einer 
trypsinfreien  Dünndarmschlinge  wurde  aus  Deuteroalbnmosen  in  4^/2  Std. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  84,  528-543  u.  86,  432—458.  Physiol.  Inst, 
^larlursr. 
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lingere  Zahlen  aufweisen.     Infolge  verschiedener  Bakterienwirknng  kann 
der  Abbaa  die  Norm  überschreiten,  aber  auch  hinter  ihr  zurückbleiben. 

Magnas-Leyy. 

355.  MaxSchottelius:  Die  Bedeutung  der  Darmbakterien 
für  die  Ernährung.  II ^).  Seh.  hat  seine  Beobachtungen  über  die 
Frage  nach  der  Bedeutung  der  Darmbakterien  für  die  Ernährung  bei 
steril  gezüchteten  jungen  Hühnchen  (Arch.  f.  Hygiene,  34)  fortgesetzt. 
Steril  ausgebrütete  Hühnchen  leben  ohne  Zufuhr  von  Nahrung 
mehrere  Tage,  meist  3—5,  event.  aber  bis  zu  12  Tagen;  dabei  ergibt 
sich  ein  Gewichtsverlust  von  10 — 15  g  auf  40 — 45  g  Anfangsgewicht 
bei  den  Tieren.  Mit  steriler  Nahrung  gefütterte  Hühnchen  gingen 
ebenfalls  sämtlich  ein,  lebten  aber  etwas  länger  als  die  nicht  ge- 
fütterten, von  10  bis  zu  30  Tagen.  Ihr  Gewichtsverlust  betrug  bis  zu  36  ^/^^ 
des  Körpergewichts,  während  bei  den  Kontrolltiercn  das  Körpergewicht 
bis  zu  154^/^  zunahm.  Ihr  Yerhalten  war  stets  etwas  abweichend 
von  dem  der  normalgenährten  Kontrolltiere.  Sie  sind  unruhiger,  fressen 
mehr  und  entleeren  viel  mehr  Kot  als  die  ersteren.  Wurde  dagegen  den 
steril  ausgebrüteten  Tieren,  nachdem  sie  eine  Reihe  von  Tagen  (8 — 6) 
sterile  Nahrung  erhalten  hatten,  bakterienhaltiges  Futter  (be- 
sonders Bacterium  coli  gallinaram)  gereicht,  so  erholten  sie  sich  nach 
einigen  Tagen,  nahmen  an  Gewicht  zu  und  gediehen.  Nur  eines  der 
vier  so  behandelten  Tiere  ging  zu  Grunde,  ohne  Zweifel,  da  es  durch 
8tägige  sterile  Ernährung  schon  zu  sehr  herabgekommen  war,  als  ihm 
bakterienhaltige  Nahrung  zugeführt  wurde.  Aus  den  Untersuchungen 
folgt,  dass  die  Anwesenheit  von  Bakterien  im  Darm  für  die  Tiere, 
speziell  die  warmblütigen  Wirbeltiere,  bei  der  Ernährung  notwendig  ist. 
über  die  Diskussion  der  Versuche  von  Nuttall  und  Thierfelder, 
sowie  betreffs  der  Methodik  s.  das  Original.  E.  Weinland. 

356.  Dyce,  Duckworth  und  A.  E.  Garrod:  Ein  Beitrag  zur 
Kenntnis  des  Darmsandes  ^.  Die  Fäces  der  Patientin  —  einer  Frau 
von  33  Jahren  —  enthielten  eine  sandige  Beimengung,  die  auf  den 
ersten  Blick  einem  Niederschlag  von  Harnsäure  nicht  unähnlich  war. 
Dieselbe  bestand  zu  61,31  ^/^  aus  anorganischer  Substanz:  CaO  54,98, 
P2O5  42,35,  COg  2,20,  Mg,  Fe  etc.  0,47  ®/o  (auf  anorg.  Substanz  be- 
zogen).    Der  organische  Teil  enthielt  reichlich  Bakterien.     Es  war  dies 


1)  Archiv  f.  Hygiene  42,  48-70.  Hygien.  Instit.  Freiburj?  i.B.  —  «)  A  con- 
tribution  to  the  study  of  intestinal  sand.    Lancet  1902,  I,  658. 
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daher  ein  »wahrer«  Darmsand,  im  Gegensatz  zu  demjenigen,  der  häufig 
durch  nnverdaute  Nahningstrümmer  pflanzlicher  Natur  vorgetäuscht 
wird  und  nur  wenig  Asche  enthält.  Die  Ahscheidung  des  Materials 
war  im  vorliegenden  Falle  mit  einem  Zustande  von  Muco-Colitis  ver- 
hunden;  die  Pigmentierung  des  Sandes  Hess  seine  Bildungsstätte  in 
dem  Colon  vemfuten.  Die  Abhandlung  enthält  eine  vollständige  Biblio- 
graphie Aber  den  Gegenstand.  Hopkins. 

356a.  C.  H.  Bedford:  Notiz  Über  einen  Fall  „wahren''  Darm* 

sandes^).  Patient,  eine  40  jährige  Frau,  hatte  eine  Vorgeschichte  voa 
ausgeprägter  Gicht.  Die  Ausscheidung  des  Sandes  war,  wie  im  vor* 
stehenden  Falle,  mit  Mucocolitis  verbunden.  Der  Sand  enthielt :  Kalzium- 
Phosphat  28,68,  CaCOg  5,20,  MggCPOJg  0,49,  organische  Substanz 
60,43  ^/q.  Harnsäure  war  nicht  vorhanden;  vegetabile  Überreste  fehlten 
ebenfalls.  Hopkins. 

357.  M.  Krüger  und  A.  Schittenhelm:  Die  PurinkSrper  der 
menschlichen  Fäces').  Von  Purinbasen  sind  bisher  (W eintrau d> 
nur  Xanthin,  Hypoxanthin  und  Guanin  isoliert  worden,  das  so  ver- 
breitete und  leicht  nachweisbare  Adenin  aber  noch  nicht.  Verff.  haben 
die  Fäces  von  42  Tagen  mehrere  Std.  mit  (0,75  Volumprozent)  H2SO4 
gekocht,  die  Filtrate  mit  Natronlauge  alkalisch  gemacht,  filtriert,  dann 
mit  £ssigsäure  stark  sauer  gemacht,  nach  dem  Erhitzen  noch  einmal 
filtriert,  und  nunmehr  mit  Kupfersulfat  und  Bisulfit  heiss  gefällt.  Aus 
dem  nach  der  Zerlegung  mit  HjS  gewonnenen  Filtrate  wurden  färbende 
Beimengungen  mit  Bleiacetat  entfernt,  das  alkalisch  gemachte  Filtrat 
neuerdings  mit  Eupfersulfat  und  Bisulfit  behandelt.  Aus  der  Lösung 
der  ans  dem  Niederschlag  gewonnenen  Basen  wurde  nach  dem  Ein- 
engen durch  NHg  2,363  g  Guanin  (kein  Epiguanin),  dann  zunächst 
nicht  das  Xanthin,  sondern  aus  dem  mit  HCl  eingedampften  Filtrate 
1,88  g  Adenin  mit  Natriumpikrat  ausgefällt.  Das  Filtrat  enthielt  noch 
0,438  g  Bajsengemenge  (Xanthin  und  Hypoxanthin),  aus  dem  beim  Ein- 
dampfen mit  HCl  0,112  g  Xanthin  gewonnen  wurden,  das  Hypoxanthin 
Hess  sich  in  ein  charakteristisches  Pikrat  (zur  Trennung  vom  Xanthin 
und  Adenin  geeigneter  als  das  Nitrat)  überführen:  im  ganzen  also 
4,655  g  Basen,    pro  die   also  0,110  g,    d.  i.  3  mal  so  viel  als  bei  der- 


1)  Note  on  a  case  of  ^tme*  intestinal  sand.    Lancet  1902,  U,  215.  — 
Sj  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  85,  153—163.    Mediz.  Klinik  Breslau. 
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selben  Person  [J.  T,  31,  758]  im  Harn  gefanden  wurde  (0,0532  g 
N  :0,0166  g  N).  Da  nach  Schindler  bei  der  Pankreas-  fäalnis 
Gnanin  und  Adenin  in  Xanthin  resp.  Hypoxanthin  flbergefOhrt  werden, 
müssen  die  Fänlnisprozesse  im  menschlichen  Dann  ganz  anderer 
Art  sein.  ^  Spiro. 

358.  L  van  Hallie:   Fäces  bei  Ernährung  mit  Buttermilch^). 

Je  ein  1  Buttermilch  wurde  mit  je  15  g  Rohrzucker  und  15  g  Weizen- 
mehl gekocht.  Eiweissgehalt  der  Buttermilch  2,98,  Zuckergehalt  3,35, 
Säuregehalt  (als  Milchsäure  berechnet)  0,75  ^/q.  Die  Fäces  zweier  mit 
diesem  Präparat  genährter  Säuglinge  ergaben  Wassergehalt  73,3 — 79,7, 
Aschegehalt  6,4—10,5,  Neutralfett  1,80— 3,97  <^/o  (Ätherextrakt:  Fett, 
Fettsäuren,  Cholesterin).  In  toto  4,33 — 6,16  g  Fett,  d.  h.  also  Neu- 
tralfett, die  Seifen  der  durch  Säuren  freigemachten  Fettsäuren,  0,80 
bis  1,04  g  N  in  24  Std.  In  2  Fällen  betrug  der  N-Gehalt  der  (immer 
milchsäurefreien)  Fäces  in  Form  des  H3N  0,27,  der  weitere  N-Gehalt 
0,49%.  Zeehuisen. 

359.  Manfred  Bial:  Ober  den  Befund  von  gepaarter  Glukuron- 
säure  in  normalen  Fäces  ^).  B.  hatte  gefunden,  d^s  normaler  Kot  die 
Orcinreaktion  der  Glukuronsäare  gibt.  Um  solche  nachzuweisen,  zog 
B.  normalen  Kot  nach  dem  Ansäuern  mit  Alkoholäther  aus.  Der  Rück- 
stand des  Auszuges  in  Wasser  aufgenommen  und  mit  Tierkohle  ent- 
färbt ergab  die  Bial  sehe  Orcinreaktion  deutlich.  Nach  Spaltnng  im 
Autoklaven  trat  geringe  Reduktionsfähigkeit  und  Verstärkung  der  Orcin- 
reaktion ein,  aber  freie  Glukuronsäure  als  Bromphenylhydrazinverbin- 
dung  darzustellen,  gelang  nicht.  Da  Pentosane  und  Pentosen  in  dem 
Extrakt  der  Fäces  auszuschliessen  seien,  bezieht  B.  die  Orcinreaktion 
auf  Anwesenheit  gepaarter  Glukuronsäure.  Magnus-Levy. 

360.  Manfred  Bial  und  0.  Huber:  über  den  Befund  von 
gepaarter  Glukuronsäure   in   den  Fäces   nach  Mentholdarreichung'). 

Ein  sonst  gesunder  Rheumatiker  erhielt  an  2  folgenden  Tagen  je  6  g 
Menthol  und  dazu,  um  die  Stuhlausstossung  zu  beschleunigen,  Bitter- 
wasser.    Die   wässerige  Lösung    des  Alkoholätherauszuges  vom   Stuhle 


^)  Faeces  bij  kamemelkvoedin«,'.  Pharmaceu tisch  Weekblad  1902,  No.  2. 
—  *)  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  2,  528—531.  — 
8)  Hofmeisters  Beitrage  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  2,  532—534. 
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|9^ab  die  Orcinreaktion,  sie  reduzierte  Fehlingsche  Lösung  erst  nach 
längerem  Kochen.  Nach  Spaltung  im  Autoklaven  reduzierte  die  Flflssig- 
keit  schon  vor  dem  Sieden  stark,  und  es  gelang  0,9  g  einer  Brom- 
phenylhydrazinverbindung  darzustellen,  die  sich  nach  ihrem  Drehungs- 
^ermögen  als  die  der  Glukuronsfiure  erwies.  Magnus -Levy. 

361.  6.  Swirski:  Ober  das  Verhalten  des  festen  Magendarm- 
inhaltes  bei  absoluter  Karenz  der  Kaninchen  0-  S.  bestimmte  das 
Oewicht  des  Inhaltes  von  vier  Abschnitten  des  Yerdauungskanales 
<Magen,  DOnndarm,  Blinddarm,  Dickdarm)  bei  normalen  Kaninchen, 
solchen,  die  ohne,  und  solchen,  die  mit  Maulkorb  gehungert  hatten. 
£s  ergab  sich,  dass  eine  absolute  Karenz  bei  Kaninchen  (und  Meer- 
schweinchen) nur  erreichbar  ist,  wenn  dieselben  durch  einen  passenden 
Maulkorb  am  Auffressen  ihres  Kotes  verhindert  werden.  Kaninchen, 
<lie  unter  Entziehung  von  Nahrung  und  Wasser  ohne  Verwendung  eines 
Maulkorbes  hungern,  sind  nur  einer  relativen  Karenz  unterworfen,  da 
<ler  von  ihnen  verzehrte  Kot  noch  Nahrungsbestandteile  enthält.  Es 
bezieht  sich  dies  wenigstens  auf  die  ersten  8  Tage  des  Hungerns.  Die 
Durchschnittsgewichte  aus  den  Trockengewichten  der  Magendarminhalte 
normaler  Kaninchen  und  solcher,  die  ohne  und  mit  Verwendung  eines 
Maulkorbes  gehungert  haben,  verhalten  sich  zu  einander,  die  Durch- 
schnittszahl fOr  letztere  =  i  gesetzt,  wie  1  : 4,06  :  8,8.  Die  Anwen- 
dung eines  Maulkorbes  dürfte  da  in  Frage  kommen,  wo  es  sich  darum 
iiandelt,  den  Darmkanal  von  Kaninchen  und  Meerschweinchen  ohne  An- 
wendung eines  Abführmittels  in  verhältnismäfsig  kurzer  Zeit  zu  entleeren. 

Andreasch. 

362.  Edward  Schunck:  Beiträge  zur  Chemie  des  Chloro- 
phylls:  Über  die  Änderungen,  denen  Chlorophyll  bei  Durchgang  durch 

den  tierischen  KSrper  unterliegt^.  Die  Fäces  von  Herbivoren  (Rindern 
und  Schafen),  die  mit  Gras  gefüttert  werden,  ergeben  beim  Kochen  mit 
Alkohol  ein  grünlich-braunes  Extrakt,  welches  mit  Wasser  verdünnt 
an  Äther  eine  Substanz  von  goldgelber  Farbe  abgibt;  die  so  erhaltene 
etherische  Lösung  zeigt  das  Absorptionsspektrum  nicht  von  Chlorophyll, 
sondern  von  Phylloxanthin.     Beim  Stehenlassen  des   heiss-alkoholi- 


J)  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  48,  282—302.  Pharmak.  Instit. 
Dorpat.  —  *)  Contributions  to  the  Chemistry  of  Chlorophyll:  Changes  imder- 
gone  by  Chlorophyll  in  passing  throngh  the  Bodies  of  Aniroals.  Proc.  Boyal 
Soc.  69,  307. 

Jahretberickk  Ar  Tierchemie.    1902.  31 
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sehen  Auszuges  scheidet  sich  ein  dunkler  flockiger  Niederschlag  ab,  der 
in  heissem  Chloroform  gelöst,  sich  aus  diesem  Lösungsmittel  beim  Ein- 
engen  in  glänzenden  rötlich-blauen  Krystallen  abscheidet.  Dieselbe  Sub- 
stanz kann  auch  direkt  aus  den  zwischen  Fliesspapier  abgepressten 
Fäces  durch  Ausziehen  mit  kaltem  Chloroform  erhalten  werden,  aus. 
welchem  sie  sich  dann  beim  langsamen  Verdunsten  in  glitzernden, 
metallisch-glänzenden  Flittem  abscheidet.  Die  Substanz  stellt  ein  neue» 
Derivat  des  Chlorophylls  dar,  das  Verf.  Scatocjanin  benannt  hat^ 
—  Aus  kaltem  Chloroform  kann  dasselbe  in  rhombischen  Tafeln  oder 
in  ausgezogenen  flachen  Prismen  erhalten  werden,  leichtbraun  im  durch- 
gehenden, purpurrötlich-blau  mit  Metallglanz  im  reflektirten  Lichte.  £& 
sublimiert  nicht  beim  Erhitzen  und  hinterlässt  beim  Verbrennen  sehr 
wenig  Asche.  In  Alkohol,  Äther,  CS^^  und  Benzol  ist  es  fast  unlös- 
lich; es  löst  sich,  wenn  auch  schwierig,  in  Chloroform  und  zeigt  in. 
dieser  Lösung  5  Absorptionsstreifen,  die  mit  denen  des  Phyllocyanins. 
fast  vollständig  übereinstimmen.  Die  scharlachrote  Lösung  in  Eisessig 
zeigt  4  Absorptionsstreifen:  ein  dunkles  Band  in  D,  ein  zweites,  recht 
deutliches  in  grün;  die  beiden  anderen  sind  undeutlich,  das  eine  liegt 
in  der  Nähe  des  zweiten,  deutlichen,  das  andere  mit  seinem  wenigst- 
gebrochenen  Rande  in  der  Nähe  von  E.  Die  Lö&ung  in  konz.  HgSO^ 
zeigt  ein  charakteristisches  Spektrum  mit  5  Streifen  in  rot  und  grün: 
1  und  5  sind  undeutlich,  2  und  3  gut  definiert,  Streifen  4  ziemlich 
deutlich  erkennbar;  eine  leise  Andeutung  eines  sechsten  lässt  sich  in 
der  grünen  Partie  nachweisen.  (Das  Original  enthält  die  Abbildungen 
der  Spektren  ohne  Angaben  über  die  Wellenlängen.)  Die  Lösung  ixk 
Schwefelsäure,  mit  Wasser  verdünnt,  entfärbt  sich  beim  Stehen  und 
setzt  in  Rosetten  angeordnete  nadeiförmige  Erystalle  ab,  allem  Anschein 
nach  aus  unveränderter  Substanz  bestehend«  —  Aus  den  Fäces  einer 
Kuh  wurde  mit  angesäuertem  Alkohol  eine  Substanz  erhalten,  in  Chloro- 
form leicht  löslich,  ohne  Absorptionsspektrum,  deren  Zusammenhang 
mit  Chlorophyll  jedoch  zweifelhaft  ist.  Hopkins. 
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Archiv  1902,  146-148.  Die  in  der  Überschrift  genannte  Operation, 
Terbunden  mit  Unterbindung  der  Art  hepatica  führt  zu  einer  bequemen 
Ausschaltung  der  Leber.  Die  beiden  Glaskanülen  sind  etwa  halb- 
kreisförmig gebogen  (.verbunden  einem  aufgebogenen  Schlösselbunde 
gleichend");  das  Blut  wird  mit  Pepton injektion  oder  Blutegelextrakt 
vorher  ungerinnbar  gemacht,  beide  Vagi  werden  durchschnitten,  die 
untersten  Hals-  und  die  obersten  Brustganglien  des  Sympathicus  vom 
Cerebrospinalsystem  völlig  isoliert,  das  Tier  künstlich  respiriert. 

Spiro. 

Postojeff,  über  Besektion  der  Leber  und  deren  Einfluss  auf  den 
Gesamtstoffwechsel,  Kap.  XV. 

•Henry  S^r^ge,  über  den  Harnstoffgehalt  der  beiden  Leber- 
lappen in  Beziehung  zu  den  Phasen  der  Verdauung.  Compt. 
rend.  soc.  biobg.  54,  200-202.  Lab.  physiol.  Fac.  m^d.  Bordeaux. 
Untersuchungen,  welche  S.  unter  Jolyets  Leitung  ausfflhrte'),  haben 
die  vollständige  zirkulatorische  Unabhängigkeit  beider 
Leb  er  läppen  ergeben;  nach  Verf.  funktionieren  dieselben  auch 
unabhängig  von  einander.  Er  bestimmte  bei  einem  Hund,  welcher 
nach  24  stündiger  Karenz  250  g  gekochtes  mageres  Fleisch  erhalten 
hatte,  den  Harnstoffgehalt  (nach  Grab  an  t)  gleichzeitig  in  Portionen 
der  beiden  Leberlappen. 


1)  S^r^g^,  Joum.  de  mäd.  de  Bordeaux,  avril  1901. 
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Linker  Lappen 

Rechter  Lappen 

mg  pro  100  cm*    i 

mg  pro  100  cm* 

Nüchtern r     -    ' 

1     '             .        - 
48 
65 

48 

2  h.  nach  Fütterung  .    . 

•    » 

48 

^  »      »             »          •    • 

■    • 

64 

1 

70 

6  n      ■             »          •    • 

1    . 

68 

81 

8  »1      ji             n          •    • 

• 

50 

50 

Diese  Daten  zeigen  nach  Verf.,  dass  während  der  Verdaunng  stick- 
stofilialtiger  Nahrung  Harnstoff  gebildet  \\'ird,  dass  derselbe  im 
nüchternen  Zustand  in  beiden  Leberlappen  gleich  verteilt  ist,  dass 
während  der  Magen  Verdauung  der  linke  Lappen  reicher  an 
Harnstoff  ist.  während  der  Pankreas-  und  Darmverdauunif 
dagegen  der  rechte;  die  stärkere  Harnstoffansammlung  in  letzterem 
zeigt,  dass  im  Darm  die  Absorption  bedeutender  als  im  Magen  ist. 

H  e  r  t  e  r. 
*Henry  Serege,  stündliche  Schwankungen  der  Harnstoff- 
ausscheidung beim  Menschen  in  Beziehung  zu  den  Phasen  der 
Verdauung  und  funktionelle  Dissoziation  der  beiden 
Leberlappen.  Ibid.,  300-302.  Verf.  bestimmte  bei  sich  selbst  (S) 
und  bei  einer  weiblichen  Versuchsperson  (B)  für  die  einzelnen 
auf  eine  Mahlzeit  folgenden  Stunden  die  Harnmenge  und 
die  Harnstoffausscheidung.  Die  Mahlzeit  sowie  die  ganze  aus 
zwei  Mahlzeiten  bestehende  Kost  bestand  aus  geröstetem  Fleisch, 
Kartoffelpüree  und  Wasser  in  bestimmter  Menge  (S.  befand  sich  in 
Stickstoffgleichgewicht), 


Stunde  vor  der 
Mahlzeit 

Stunden  nach  der  Mahlzeit 

1 

2  !   3  Li^  5      6 jL  7  ;    8 

S.  Harn,  cm*     .    . 

9          »Jl     g      •         •         •         • 

1            89 

39 

72 

75 

82 

86    78 

62    45 

1,32 

1,40 

1,69 

1.81 

m 

2,11 

2,36  2,27 

1 

1,94^1,52 

1 

ß.  Harn,  cm*    .    . 
»     ^»  g   •    •    •    • 

48 

48 

50    47 

51 

72   113 

83    28 

0,65 

1 

0,81 

0,86 

0,97 

1,14 

1,32  1,49 

! 

0,97j0,64 

1 

Für  je  zwei  Std.  betrug  die  Harnstoffausscheidung  bei  S  3,09,  3,92, 
4,63,  3,46  g,  bei  B  1,67,  2,11,  2,81,  1,61g,  die  Kurve  der  Hamstoff- 
ausscheidung  verläuft  demnach  wie  die  Kurve  des  Harnstoffgehalts 
in  der  Leber,  welche  S.  beim  Hunde  feststellte  (siehe  vorhergehendes 
Ref.);  Verf.  sieht  daher  in  dem  Verlauf  der  Hamstoffausscheidnsg  im 
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Urin  nach  der  Nahmngsanfnahme  eine  Bestfttigang  der  von  ihm  aas 
den  Schwanknngen  des  Hamstoffgehalts  der  beiden  Leberlappen  ge- 
folgerten fanktionellen  Unabhängigkeit  der  letzteren i).  Herten 

364.  P.  Bielfeld,  Aber  den  Eisengehalt  der  Leberzellen  des  Menschen. 

365.  L.  Beccari,  über  organische  Eisenverbindnngen  Inder  Leber. 
*N.  Floresco,  Beziehungen  zwischen  Leber,  Haut  und  Haar  betreffs 

der  Pigmente  und  des  Eisens.  Arch.  de  m^dec.  exp^rim.  et  d'anat. 
pathol.  [1]  14,  141 — 143.  Verf.  bestimmt  bei  Hunden,  Katzen  und 
Kaninchen  mit  weissen,  schwarzen  oder  andersfarbigen  Haaren  die  in 
der  Leber  und  in  der  Haut  enthaltenen  Eisenmengen  nach  dem  kolori- 
metrischen  Verfahren  mit  Rhodankalium.  Die  Leber  und  die  Haut  von 
Tieren  mit  dunkelen  Haaren  enthalten  fast  doppelt  so  viel  Eisen  und 
Pigmente  als  dieselben  bei  Tieren  mit  weissen  Haaren;  zwischen  diesen 
beiden  Tjpen  bestehen  Zwischenstufen.  Zunz. 

*B.  Slowtzoff,  Aber  die  Bindung  des  Kupfers  durch  die  Leber. 
Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  2,  307—311.  Mit 
ähnlicher  Methodik  wie  früher  für  Quecksilber  und  Arsen  [J.  T.  81, 
539J  wird  für  Kupfer  gezeigt,  dass  dasselbe  sich  mit  den  Nuklelnen 
(Lösung  in  Natronlauge)  verbindet,  ohne  aber  damit  eine  besonders  be- 
ständige Verbindung  einzugehen,  denn  dieselbe  wird  schon  durch  0,3  proz. 
HCl  angegriffen  und  durch  Pepsinsahsäure  völlig  zerlegt.  2 proz.  Natron- 
lauge wirkt  hingegen  auf  das  KupfcmukleTnat  nicht  ein.  Spiro. 

*Albanese,  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  Leber  auf  das 
Kurare.  V.  Congresso  dei  fisiologi.  Turin  1901.  Die  antitoxische 
Einwirkung  der  Leber  auf  das  Kurare  kann  durch  Einführung  des  Gifts 
in  den  Magen  von  Fröschen  ohne  Leber,  sowie  durch  Mischung  einer 
Kurarelösung  mit  gestossener  Ochsenleber  in  vitro  bewiesen  werden. 
Li  ersterem  Fall  hat  man  die  gleiche  Wirkung,  wie  wenn  das  Gift 
direkt  in  die  Gewebe  eingespritzt  worden  wäre,  im  zweiten  Fall  beob- 
achtet man  eine  bedeutende  Herabsetzung  der  Giftigkeit  der  Kurare- 
lösung. Nach  dem  Verf.  würde  das  Kurare  durch  die  Leber  in  eine 
inaktive  Eiweissverbindung  übergeführt.  Colasanti. 

♦Viola,  die  antitoxische  Funktion  der  Leber  in  der  Schwanger- 
schaft. Lo  sperimentale  1901,  Heft  5.  Aus  Versuchen  in  vitro  ergab 
sich,  dass  der  Lebersaft  des  nichtschwangeren  Meerschweinchens  stärker 
neutralisierend  auf  Strychnin  und  Nikotin  wirkt  als  der  des  trächtigen 
Tiers.  Ebenso  bei  der  Kuh,  der  Hündin  und  der  Katze  (für  Strychnin, 
Nikotin  und  Atropin).  Der  Inhalt  der  Vena  Porta  ist  ohne  Einfluss  auf 
die  drei  Alkalolfde.  In  einer  zweiten  Versuchsreihe  wurden  lebenden 
trächtigen  und  nicht  trächtigen  Hündinnen  die  Alkalolde  in  die  Mesen- 
therica  eingespritzt  und  nach  Roger-Garniers  Vorgang  Schwefel- 
wasserstof  lösung  in  den  Mastdarm  eingeführt.    Es  fand  sich,  dass  bei 


*)  Der  regelmäfsige  Verlauf  der  Hamstoifausscheidung  wird  durch  reich- 
liche Flüssigkeitsauf  nähme  gestört. 
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der  tr&chtigen  Hflndin  die  nentralüierende  Kraft  der  Leber  für  diese 
Alkalolde  herabgesetzt  ist  nnd  dass  man  keinen  antitozischen  Kinflnss  der 
Leber  mit  der  Boger- Qar nie r sehen  Methode  nachzuweisen  Termag. 
Femer  fand  der  Verl,  dass  in  der  Schwangerschaft  bei  der  Hündin  nnd 
dem  Meerschweinchen  der  Glykogen gehalt  der  Leber  herabgesetzt  ist. 
Die  histologische  Untersuchung  ergab,  dass  die  Leber  dabei  reich  an 
Fetttröpfchen  ist,  dass  aber  Kern  und  EemkOrperchen  intakt  sind.  Diese 
Fettanbäufung  dauert  noch  4—11  Tage  nach  dem  Wurf  an,  wenn  das 
Tier  säugt,  schwindet  aber  gleich,  wenn  man  die  Jungen  wegnimmt. 
Endlich  ergaben  klinische  Versuche,  dass  die  Methjlenblauausscheidung 
in  der  Schwangerschaft  unterbrochen  wird,  dass  eine  alimentäre  Glykos- 
urie  vorkommt,  dass  der  Urin  Urobilin  enthält,  dass  die  Harnstoffans- 
scheidung und  in  den  letzten  Monaten  die  Toxicität  des  Harns  herab- 
gesetzt ist  Also  ist  die  anti toxische  Funktion  der  Leber  während 
der  Schwangerschaft  verringert.  Colasanti. 

^Yaldagni,  über  die  Toxicität  der  Leber  in  Schwangerschaft 
und  Puerperium.  K.  acccad.  dlTorino  64,  610.  Die  fein  zerstossene 
und  mit  gleichen  Teilen  physiologischer  Kochsalzlösung  gemengte 
Lebersubstanz  vomKauinchen  wurde  20Std.  lang  in  einem  sterilisierten 
Gefass,  das  in  laufendes  Wasser  gestellt  wurde,  mazeriert.  Zur  Ver- 
meidung von  Fäulnis  wurden  1—3  cm'  1  proz.  Formalinlösung  zugesetzt. 
Diese  Mazeration  wurde  zweimal  durch  Gaze  filtriert  und  dann  in  das 
Peritoneum  nicht  schwangerer  Kaninchen  injiziert.  Die  normale  Toxi- 
cität der  Leber  nicht  schwangerer  Kaninchen  wurde  so  auf  7  g  pro  1000  g 
Kaninchen  festgestellt.  In  den  ersten  Monaten  der  Schwangerschaft 
erwies  sich  nun  die  Lebertoxicitiit  als  unverändert,  gegen  Ende  der 
Schwangerschaft  ist  sie  aber  erhöht.  Es  genügten  schon  3  g  um  1000  g 
Kaninchen  zu  töten.  Im  Puerperium  geht  sie  dann  rapid  herunter, 
schon  7  Std.  nach  der  Geburt  war  sie  tief  gesunken.        Colasanti. 

*Töpfer,  über  den  Abbau  der  Eiweisskörper  in  der  Leber. 
Wiener  klin.  Wocheoschr.  1902,  282—283.  Vorlauf.  Mitt.  Die  vom 
Verf.  bei  Durchblutungs versuchen  gewonnenen  Resultate  sind :  Nach  der 
Durchblutung  der  Leber  mit  eigenem  Blute  findet  keine  Anhäufung 
von  Abbauprodukten  im  Blute  statt,  auch  nicht  bei  Zusatz  von  körper- 
fremden Globulin.  Nach  Durchblutung  der  Leber  unter  Zusatz  von 
Verdauungsprodukten  des  Fibrins  (Wittes  Pepton)  findet  keine  An- 
häufung von  Abbauprodukten  im  Blute  statt,  wohl  aber  eine  geringe 
Vermehrung  der  koagulierbaren  Eiweisskörper  unter  Abnahme  der 
Albumosen.  Dagegen  findet  bei  gleichzeitiger  Durchblutnng  der  Leber 
und  des  Darms  eine  Vermehrung  der  Abbauprodnkte  statt;  diese  ist 
auch  bei  einfacher  Exstirpation  der  Nieren  zu  erzielen.    Andreas  eh. 

366.  A.  E.  Taylor,  über  Vorkommen  von  Spaltungsprodukten  der 
Eiweisskörper  in  der  degenerierten  Leber. 
*L.  Archambault,  der  jetzige  Zustand  der  Leberopotherapie.  Gaz. 
m^d.  de  Paris  [12]  2,  41—43. 
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Zu€k0Mläung,  OUfkoffen  ite, 

*¥..  Monier,  phyBiologisch-chemische  Üntersnchungen  über 
eine  Funktion  der  Leber.  Laborat.  de Biol.  de Li^ge  1901.  Die  Um- 
wandlung des  Glykogens  in  der  Leber  in  Zacker  wird  auf  ein  diastatisches 
Ferment  znrdckgeführt,  ebne  dass  bisher  ein  solches  isoliert  werden 
konnte.  Nacb  M.  ist  dazn  die  Intaktheit  der  Leberzellen  notwendig; 
zerriebener  Leberbrei  soll  ans  Glykogen  keinen  Zncker  bilden. 

"^F.  W.  Pavy  nnd  B.  L.  Sian,  über  die  Frage  der  Znckerbiidung  in 
gekochter  Leber.  Jonm.  of  physiol.  27,  457—458.  Gegenüber  ab- 
weichenden Angaben  verschiedener  Autoren  konstatieren  Verff.,  dass  sich 
in  gekochter  nnd  sterilisierter  Leber  unter  antiseptischen 
Kautelen  kein  Zucker  bildet.  Frische  Kaninchenleber  wurde 
zerkleinert  und  in  siedendes  Wasser  geworfen;  nach  10 Min.  wurde 
die  Flüssigkeit  kollert,  das  Lebergewebe  aosgepresst,  zerrieben  und 
wieder  in  Wasser  gekocht.  Nach  7  maliger  Wiederholung  des  Verfahrens 
reduzierte  das  Extrakt  Fehlingsche  Lösung  nicht  mehr.  Die  aus- 
gekochte Pulpa  enthielt  noch  Glykogen;  nach  Behandlung  mit 
Taka-Diastase  oder  mit  Pankreas-Extrakt  liess  sich  Zucker 
nachweisen.  6  gleiche  Portionen  der  Pulpa  wurden  in  mit  Watte- 
pfropfen Terschlossenen  Gläsern  abgewogen,  eine  halbe  Std.  in  Dampf 
sterilisiert  und  nach  dem  Abkühlen  je  zwei  derselben  mit  sterili- 
siertem Wasser,  zwei  mit  0,5proz.  Salizylsäure  und  zwei  mit 
Toluolwasser  versetzt.  Eine  Serie  der  Gläser  wurde  bei  Zimmer- 
temperatur aufbewahrt,  eine  andere  bei  370.  Xach  88  Std.  zeigte  sich 
in  keiner  der  abfiltrierten  Flüssigkeiten  die  geringste  Spur  einer  redu- 
zierenden Substanz.  Die  Leber  der  Katze  verhielt  sich  wie  die  des 
Kaninchens.  H  e  r  t  e  r. 

*Fr.  Kraus  jun.,  über  Zuckerbildung  in  der  Leber  bei  Durch- 
blutuugsversuchen.  Pflügers  Arch.  90,  680 — 634.  Bei  der 
Durchblutung  der  Leber  (Apparat  siehe  im  Original)  fand  keine  Zucker- 
bildung aus  Albumosen  oder  Peptonen  statt,  eine  Zuckervermehrung 
liess  sich  immer  auf  Leberglykogen  zurückführen.  Spiro. 

♦Montuori,  Wirkung  des  elektrischen  Stroms  auf  die  hepa- 
tische Glykogenose.  Rend.  della  R.  accad.  delle  scienze  di  Napoli 
1901,  fasc.  6.  Die  Untersuchungen  des  Verfs.  ergeben  folgendes:  Die 
Znckerbiidung  in  der  Leber  hängt  von  der  metabolischen  Aktivität  ihrer 
Elemente  ab.  Das  Gesetz  der  erhöhten  Funktionalitat  unter  der  Kathode 
gilt  auch  für  andere  Elemente  wie  für  Muskel-  und  Nervenfasern. 

Colasanti. 
^7.  J.  Seegen,  über  Einwirkung  von  Asphyxie  auf  einige  Funktionen 
der  Leber. 

•E.  Cavazzani  und  G.  Ferrari,  das  Äquivalent  der  Zucker- 
bildung seitens  der  Leber.  Arch.  ital.  de  Biol.  86,  265.  Die 
Sistierung  der  Zuckerbildung  in  der  Leber  rührt  von  der  Erschöpfung 
der  Energie  der  überlebenden  Zellen  her.    Diese  Energie  drücken  Verff. 
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ans  als  das  „Äquivalent  der  Znckerbildnng",  worunter  die- 
Zuckermenge  verstanden  wird,  die  100  g  Leber  in  1  Std.  bei  B9 — iO^ 
bilden.  Andreasch. 

368.  J.  Seegen,  über  Zuckerbildung  in  der  in  Alkohol  aufbewahrten 

Leber. 

*A.  Brault,  das  Glykogen  der  Leber  bei  Girrhosen.  Arch.  de- 
m^dec.  exper.  et  d'anat.  pathol.  [1]  14,  453—469.  Behandelt  man  die 
frische  Leber  mit  einer  starken  Gram  sehen  Jodjodkaliumlösnng,  oder 
macht  man  nach  H&rtang  in  starkem  Alkohol  Schnitte  dieses  Organs^ 
auf  welche  man  jodierten  Gummi  einwirken  lässt,  so  beobachtet  roan^ 
dass  bei  Cirrhosen  die  Zellen  der  Leber  ihren  normalen  Glykogengehalt 
oder  sogar  einen  stärkeren  haben.  Zunz. 

369.  Osk.  Simon,  zur  Physiologie  der  Glykogenbildung. 
Glykogenbestimmung  s.  Kap.  IIL 

370.  A.  Kriukoff,  zur  Frage  von  der  Glykogenfunktion  der  Leber  in 

forensischer  Hinsicht. 

371.  Fr.  Pick,  über  das  glykogenspaltende  Ferment  der  Leber. 

372.  G.  Embden,  über  die  Bildung  gepaarter  Glykuronsäuren  m 

der  Leber. 

*A.  Herlitzka  und  A.  Borrino,  Untersuchungen  über  die  chemisch- 
phjsiologischen  Wirkungen  der  Nukleohistone  und  Nukleo> 
Proteide.  Giom.  d.  B.  Acc.  d.  Medic.  di  Torino  65,  fasc.  6—7.  Nach 
Bottazzi  zersetzt  das  Wooldrigesche  Lebemukleoproteld  Gl^^kogen 
und  verwandelt  Oxyhämoglobin  in  ein  braunes  Pigment;  auch  macht 
es  Kohlensäure  aus  Karbonaten  frei.  Da  aber  dieses  Proteid  ein  Gemenge 
von  Nukleoproteld  und  Nukleohiston  ist,  so  wurde  jeder  der  Bestand- 
teile gesondert  geprüft.  Beide  machen  Kohlensäure  frei,  auf  Hämoglobin 
wirkt  nur  das  Proteid  ein;  Harnstoff  wird  von  beiden  nicht  angegriffen,^ 
dagegen  zerstören  das  Nukleohiston  aus  Leber,  sowie  aus  Niere  und 
Thymus  die  Glukose.  Andreasch. 

*Chevalier,  über  Ulmaren.  Bull,  genär.  de  th^rapeut.  144,  129 — 130. 
Durch  Einwirkung  einer  wässrigen  Lebermazeration  während  24  Std. 
bei  38  <>  wird  das  Ulmaren  fast  vollständig  verseift.  Wird  diese  Maze- 
ration aber  zum  Sieden  erhitzt,  so  verseift  sie  das  Ulmaren  nicht  mehr. 
Die  Verseifung  rührt  also  von  der  in  der  Leber  enthaltenen  Diastase 
her.  Die  wässrige  Nierenmazeration  verseift  das  Ulmaren  nur  unvoll- 
ständig. Das  Blut  und  die  wässrigen  Mazerationen  anderer  Organe- 
verseifen  das  Ulmaren  nicht.  Zunz. 

373.  A.  Magnus-Levy,  über  die  Säurebildung  bei  der  Autolyse  der 

Leber. 

274.   Derselbe,   über  den  Aufbau  der  hohen  Fettsäuren  aus  Zucker. 
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QtOle. 

*J.  £.  Abelons,  Bardler  und  Dieulaf^,  über  die  teilweise  Ab- 
leitung der  Galle  nach  aussen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  60-^ 
bis  606. 

*G.  Billard  und  Dieulaf^,  über  die  cholagoge  Wirkung  einiger 
Mineralsalze.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  606 — 607.  Da  gewisse* 
Mineralsalze  die  Oberflächenspannung  und  die  Viskosität  der  Galle 
herabsetzen,  so  yermdteten  Verff.,  dass  sie  die  Absonderung  derselben 
befördern  und  prüften  diese  Vermutung  durch  Versuche  am  Hunde. 
Bei  einem  mit  Chloralose  anästhesierten  Tier  bewirkte  die  Injektion 
Ton  Ghlornatrium  {40/o)  in  die  V.  saphena  eine  Uerabsetzun^r 
der  Oberflächenspannung  der  Galle  von  5,10  auf  4,99;  ähnlich 
wirkte  die  Injektion  von  Natriumsulfat  (40/o)  in  dieselbe  Vene.  Die 
Injektion  der  Natrinmsulfatlösung  in  eine  V.  mesaralca  brachte  die 
Oberflächenspannung  der  Galle  von  5,14  auf  5,05  und  yermehrte 
beträchtlich  die  Sekretionsgeschwindigkeit,  welche  durch  die 
Injektionen  in  die  V.  saphena  nicht  verändert  worden  war.  Diese  Ver- 
suche wurden  bei  temporären  Fisteln  des  D.  choledochns  ange- 
stellt. Bei  einem  Hund  mit  permanenter  Gallenblasenfistel 
flel  nach  einer  koch  salz  reichen  Mahlzeit  die  Oberflächenspannung  der 
Galle  von  5,47  auf  4,86;  zugleich  war  die  Absonderung  stark  vermehrt. 

Herten 

♦Victor  Henri  und  P.  Portier,  Wirkung  von  .Sekretin*  auf  die 
Sekretion  der  Galle.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  620 — 622.  Lab. 
physiol.  Sorbonne.  Bei  Hunden  mit  in  den  Ductus  choledochua 
eingelegter  Kanüle,  welche  mindestens  24  Std.  ohne  Nahrung  waren, 
konstatierten  Verfif.  eine  Absonderung  von  durchschnittlich  0,5 cm^ 
Galle  pro  5  Min.  Nach  Injektion  von  lOcm^  „Sekretin*^ 
(Bayliss  und  Starling)  stieg  die  Absonderung,  und  bei  in  Pausen 
von  5  Min.  wiederholten  Injektionen  wurden  Werte  von  2  bis  3  cm* 
pro  5  Min.  erreicht.  Wurden  die  Injektionen  sistiert,  so  fiel  die  Ab- 
sonderung bald  wieder  auf  ihren  normalen  Wert;  bei  erneuten  Injektionen 
stieg  sie  wieder  wie  vorher.  Die  Tiere  hatten  Morphium  und  Chloro- 
form erhalten.  Herter. 

375.  Barbera,  subkutane  Ernährung  und  Gallenausscheidung. 

376.  F.   Majewski   und    B.   Zebrowski,    ein    Beitrag    zur   Kenntnis   der 

chemischen  Zusammensetzung  der  menschlichen  Galle. 

377.  J.  Brand,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  menschlichen  Galle. 

378.  A.  Bonanni,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  menschlichen  Galle. 

379.  V.   V/ahlgren,    Untersuchung    des    Sekretes    der    menschlichen 

Gallenblase. 
*A.  Tschermak,  Notiz  über  das  Verdauungsvermögen  der  mensch- 
lichen Galle.  Zentralbl.  f.  Physiol.  16,  329-330.  Pawlow  hatte  die 
Beobachtung  gemacht,  dass  Hundegalle  Fibrin  zu  verdauen  vermag.  Dies 
kann  Verf.  für  Menschengalle  bestätigen,  doch  ist  das  Verdauungsver- 
mögen gering  und  dürfte  für  die  physiologische  Funktion  der  Galle 
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weit  weniger  in  Betracht  kommen,  als  deren  Yenn&gen,  die  Ferment- 
Wirkungen  des  Pankreas  zu  yerstarken.  Andreasch. 

B80.  L,  T.  Zumbasch,  Notiz  über  die  Galle  yon  Isabellbären. 

881.   0.  Hammarsten,  Untersuchungen  über  die  Gallen  einiger  Polar- 
tiere.   I.  Über  die  Galle  des  Eisbären  II. 

382.  E.  Pflüger,  über  die  Verseifung,  welche  durch  die  Galle  vermit- 
telt  wird  und  die  Bestimmung  yon  Seifen  neben  Fettsäuren 
in  Gallenmischungen. 
*G.  Billard  und  L.  Dieulaf^,  Einfiuss  der  Verdünnung  der  Galle 
mit  Wasser  auf  ihre  Oberflächenspannung.  Compt  rend.  soc. 
biolog.  54,  325—326.  Lab.  physiol.  Ec.  de  med.  Clermont-Ferrand. 
Die  Oberflächenspannung  der  Galle  yerschiedener  Säugetiere  ist 
nahezu  gleich  gross:  Schwein  4,65,  Mensch  4,70,  Rind  4,80, 
Hammel  4,95.  Bei  Verdünnung  yon  Hammel-Galle  mit  Wasser 
wurden  folgende  Werte  erhalten. 


Ver- 

Oberflächen- 

Ver- 

Oberflächen- 

dünnung 

spannung 

dünnung 

spannung 

Vi 

4,95 

Va 

5,35 

V2 

4,95 

V« 

5,55 

V4 

4,95 

VlM 

5,04 

Vs 

4,99 

^/«e 

6,18 

Vl6 

5,30 

^/5I2 

7,00 

Die  Galle  lässt  sich  demnach  mit  Wasser  bis  auf  ^/g  verdünnen,  ehe  sich  eine 
Steigerung  der  Oberflächenspannung  bemerkbar  macht.  Herter. 

^Billard  und  Dieulaf^,  Oberflächenspannung  und  Viskosität 
der  mit  Salz  versetzten  Galle.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  405 — 406. 
Vergleichende  Bestimmungen  der  Oberflächenspannung  von  mit 
Wasser  resp.  mit  Chlornatriumlösung  (70/qo)  verdünnter 
Galle  lieferten  folgende  Werte: 


Ver- 

mit 

mit 

Ver- 

mit 

mit 

dünnung 

Wasser 

Salzlösung 

dünnung 

Wasser 

Salzlösung 

Vo 

4,85 

4,85 

l/iOO 

5,60 

6,30 

i/io 

4,68 

5,03 

^/mo 

5,69 

6,42 

>/» 

4,74 

5,20 

V900 

5,95 

6,51 

»/« 

4,76 

5,43 

VsöO 

6,10 

6,75 

Veo 

5,09 

5,63 

V400 

6,88 

6,78 

Vw 

5,15 

5,85 

i/«o 

6,41 

6,81 

>/ioo 

5,20 

5,95 

Vöoo 

6,45 

6,85 

»/im 

5,38 

6,01 

— 

— 

— 

IX.  Leber  and  Galle.  491 

Bei  gleichzeitigem  Zusatz  Ton  Kochsalz  kann  man  demnach  die  Galle 
stark  mit  Wasser  Terdflnnen  ohne  ihre  Oherfiächenspannnng 
zu  steigern.  Yerff.  prflften  auch  andere  Natriumsalze  and  gehen 
ihnen  nach  der  Wirkang  aaf  die  Oberflächenspannung  folgende  Bang- 
ordnang:  Chlorid,  Bromid,  Jodid,  Phosphat,  Karbonat, 
Nitrat,  Salfat  Der  Einfloss  der  Salze  auf  die  Viskosität  ist  aas 
folgenden  £ntleerangszeiten  des  Daclaaxschen  Tropfenzählers 
ersichtlich,  welche  f&r  mit  Salz  rersetzte  Galle  (10  g  aaf  50  cm^)  erhalten 
worden.  NaBr  74".  NaJ  79",  NaNOs  85",  NagSO*  110".  NaCl  155"; 
fOr  reine  Galle  warden  88"  gezählt.  Herten 

*G.  Billard  and  Diealaf^,  über  die  Herabsetzang  der  Ober- 
flächenspannung der  Flüssigkeiten  durch  die  gallensaoren 
Salze  und  die  Seifen.  Compt.  rend.  soc  biolog.  54,  245 — 247.  Lab. 
phjsiolog.  Ecole  med.  Clermont-Ferrand.  Verff.  zählen  die  Sub- 
stanzen auf,  welche  die  Oberflächenspannung  der  Flüssigkeiten  herab- 
setzen 1).  Sie  teilen  einige  von  ihnen  bestimmte  Werte  mit,  für  bei  15  0 
gesättigte  Lösung  von  Mar  seiller  Seife  3,09,  gesättigte  Tauroch  ol- 
säureldsung  4,35,  Marseiller  Seife  lo/oo  4,68,  glykocbolsaures 
Natrium  l^joo  5,85,  Taurocholsäure  l^/oo  4,95.  Dass  die  Seifen  auch 
bei  starker  Verdünnung  noch  die  Oberflächenspannung  erniedrigen,  wurde 
bereits  yon  Duprö^  angegeben.  Herter. 

*H.  Frenkel,  die  Hajsche  Reaktion  zum  Nachweis  der  Gallen- 
säuren. Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  339—340.  Joam.  d.  phjsioL  4, 
308 — 309.  Die  fälschlich  Bayer aft  zugeschriebene  Reaktion  (Unter- 
sinken yon  gepulvertem  Schwefel,  J.  T.  80,  442,  8t,  410)  rührt  von 
Matthew  Hay>)  her.  Herter. 

*Ch.  Porcher  und  £.  Nicolas,  Oberflächenspannung  des  Pferde- 
harns und  Anwendung  der  Hay sehen  Reaktion  auf  den  Nachweis 
von  Gallensäuren  in  demselben.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  804 
bis  806.  Beim  Pferd  ist  die  Oberflächenspannung  des  Harns 
geringer  als  beim  Menschen  und  Hund;  er  lässt  aufgestreute 
Schwefelblumen  schon  in  einer  halben  Stunde  in  einer  4  bis  5  mm 
dicken  Schicht  zu  Boden  fallen  (wahrscheinlich  wegen  seines  reichlichen 
Phenolgehalts).  Durch  Zusatz  von  Wasser  (3  bis  4  Teile)  wird  die 
Spannung  erhöht,  und  der  so  verdünnte  Pferdeharn  zeigt  die  Hay  sehe 
Reaktion  nicht  mehr,  wenn  er  nicht  Gallensäuren  enthält;  nach 
Zusatz  von  1  cm»  Galle  auf  1  bis  2  1  Harn  tritt  die  Reaktion  langsam, 
aber  deutlich  ein  (in  einer  Std.  1  bis  2  mm   Niederschlag).    Ähnlich 


1)  Nach  van  der  Mensbrugghe,  sur  la  tension  superficielle  des  liquides, 
M^.  sav.  ötjang.  roy.  Belgique,  84.  —  *)  Dupre  in  Plateau,  Statique  des 
Guides  soumis  aux  seules  forces  moUculaires,  11,  100.  —  »)  Hay  in  Landois, 
Physiology,  übersetzt  von  Stirling,  2.  Aufl.,  389. 
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yerhält  sich  der  Harn  von  Bindern,  doch  fällt  der  Schwefel  hier 
langsamer  nieder.  Herter. 

383.   Joh.  Wenhardt,  über  die  antiseptische  Wirkung  der  Galle. 

^Messedaglia  nnd  Coletti,  üntersuchnngen  über  den  kryoskopiscben 
Wert  der  Galle.  La  riforma  medica  18,  8,  42,  1902.  Verff.  bedienten 
sich  bei  ihren  üntersuchnngen  des  ursprünglichen  Beckmannschen 
Apparats.  Sie  nntersnchten  zuerst  die  Galle  von  Tieren  (Bind,  Lamm, 
Schwein)  und  fanden  ziemlich  konstante  Werte,  für  die  Binder-  und 
Lammgalle  nämlich  —  0,58  bis  —  0,54  nnd  —  0,59  bis  —  0,60.  Die 
Untersuchungen  der  menschlichen  Galle  beschränkten  sich  fast  nnr  auf 
Galle  aus  der  Gallenblase  von  Leichen.  Das  Ergebnis  war,  dass 
Krankheiten  den  Wert  A  der  Galle  zu  erhöhen  scheinen. 

Colasanti. 

"^A.  Funaro,  Qber  die  chemische  Zusammensetzung  der  Gallen- 
steine. L'Orosi  24,  361—864;  ehem.  Zentralbl.  1902,  I,  734.  Zwei 
äusserlich  in  Grösse  und  Farbe  höchst  verschiedene  Gallensteinagglomerate 
bestanden  hauptsächlich  aus  Cholesterin  und  geringen  Mengen  färbender 
Bestandteile: 


No.  2 


Wasser  bei  100  o 

Cholesterin  (und  etwas  Fett)     , 
Bilirubin  (Chloroform auszug) 
BiliTcrdin  (Alkoholauszug)     .    . 
Lösl.  org.  Substanz  (Schleim  etc.) 

löslich      .    . 

unlöslich 
Gesamtphosphorsäureanhydrid    . 


Mineralsnbstanz  i) 


4,60 
90,87 
0,81 
2,24 
0,14 
0,71 
0,17 
0,203 


3,05 


0,88 


4,50 

90,0S 

0,19 

1.58  r-" 

1,53 

0,45 
2,27 
0,997 


2,72 


Andrea  seh. 


Gallensäuren. 


384.  Alfr.  C.  Croftan,   zur  Kenntnis   des  intermediären  Kreislaufs 

der  Gallensäuren. 

385.  M.  Serikowski,   Über  eine  Methode  der  Untersuchung  der  sekre- 

torischen Tätigkeit  der  Leber  (Gallensäuren  in  den  Fäces). 

386.  V.  Wahlgren,  über  Glykocholetnsäure. 


1)  Dieselbe   enthielt  Eisen,   viel   Kalk   und   Kali,    vor   allem   Phosphate; 
Oxalate  fehlten. 
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387.  Fr.    Pregl,    über    Isolierang    von    Desoxycholeinsäure    und 

Cholalsänre  aas  frischer  Bindergalle  und  über  Oxydations- 
produkte dieser  Säuren. 

Gallenfarhstoffe, 

388.  W.  Küster,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Gallenfarbstoffe. 

389.  B.   Köster,    kritische   und   experimentelle  Beiträge    zur  Kenntnis   der 

Gallenfarbstoffe. 

390.  M.  Nakayama,  über  eine  Modifikation  der  Huppertschen  Gallen- 

farbstoff reaktion. 

♦Gallo,  Nachweis  des  Bilirubins  mittelst  der  Schmidt'schen 
Beaktion  im  Kot  bei  Kindern.  IV.  Congr.  pediatrico  italiano 
Firenze  1901.  Behandelt  man  den  Kot  mit  einer  konzentrierten  Sublimat- 
lösung, so  färbt  sich  das  Urobilin  rot  und  das  Bilirubin  grün.  Verf. 
hat  mit  der  empfindlichen  Schmidtschen  Beaktion  Untersuchungen 
an  normalem  und  pathologischem  Kot  von  Kindern  gemacht.  Normaler 
Kot  wies  nur  wenige  rot  gefärbte  Partikel  auf,  ganz  oder  teilweise 
zersetzter  gab  viele  grün  gefärbte  und  pathologischer  auch  eine  weissliche 
Trübung,  die  für  die  Diagnose  von  Darmerkrankungen  Beachtung  ver- 
dient. Colasanti. 

391.  L.  Bier  und  L.  Marchlewski,   über  die  Absorption   der   ultra- 

violetten Strahlen  durch  Gallenfarbstoffe  und  ProteYno- 
chrom. 

*Arth.  Krausz,  Bilirubinstein  in  einer  Echinococcencyste. 
Wiener  klin.  Bundscb.  1902,  260—262. 


363.  T.  Browicz:   £ini|^e   Bemerkungen   über   die   Leberzelle 0« 

Angeregt  durch  die  von  Schäfer  (Edinburg)  an  mikroskopischen  Präparaten 
von  Kaninchenlebern,  welche  von  der  Vena  portae  aus  mit  Karmingelatine 
injiziert  wurden,  beobachteten  Erscheinungen  (Privatmitteilung  von  Seh.  an 
Verf.),  gibt  Verf.  eine  kurze  Übersicht  seiner  in  einer  Beihe  von  Abhandlungen 
[J.  T.  29,  394;  80,  125,  442]  seit  dem  Jahre  1397  veröflEentlichten  Beobachtungen. 
Die  Existenz  von  Nährkanälchen  und  Sekretionskanälchen  in  den  Leberzelien, 
welche  vom  Verf.  auf  Grund  der  Erforschung  von  pathologischen  Erscheinungen 
in  der  Leber  angenommen  worden  ist,  wurde  von  Schäfer  durch  Versuche  an 
normalen  Lebern  bestätigt.  Die  Sekretionskanälchen  kommunicieren,  und  zwar 
direkt,  mit  den  intercellulären  Gallengängen,  die  Nährkanälchen  mit  den  intra- 
lobulären Blutkapillaren;  die  letzteren  jedoch  nicht  direkt,  sondern  durch  Ver- 


i)  Przegl^d  lekarski  (Krakau)  41,  173. 
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mittlung  Ton  «Wandzellen",  welche  die  Wände  der  Kapillaren  bilden ;  innerhalb 
dieser  Wandzellen  wurden  n&nilicb  ebenfalls  Eanälchen  beobachtet.  Das  Nähr- 
inaterial  gelangt  also  in  die  Leberzellen  nicht  durch  Osmose,  sondern  wird  denselben 
durch  die  Nfthrgftnge  zugeführt;  die  Leberzellen  verhalten  sich  dabei  allerdings 
nicht  passiv,  sie  spielen  vielmehr  eine  aktive  Bolle,  etwa  wie  Saugzellen  oder 
Mysocyten  im  Sinne  Czermaks,  was  aus  dem  Einwandern  von  roten  Blut- 
körperchen in  dieselben  zu  schliessen  ist.  Die  Kup ferschen  Vakuolen  stellen 
nichts  anderes  dar  als  Querschnitte  von  erweiterten  intracellul&ren  Kan&lchen. 

Bondsyüski. 

364.  P.  Bielfeld:  über  den  Eisengehalt  der  Leberzellen  des 

Menschen  ^).  In  den  DrOsenzellen  normaler  Lebern  menschlicher  Leichen 
beträgt  der  Eisengehalt  in  der  Trockensubstanz  [J.  T.  31,  539] 

Frauen 

Alter     ...      28        24        80        85        44        45 
Eisen  o/o    .    .    0,065    0,050    0,092    0,091    0,088    0,088 

Männer 

Alter  ...      20       28        30       85       35       87    40—50    45       45        45 
Eisen  o/o  .    .    0,048  0,064  0,156  0,114  0,815  0.232  0,345   0,093  0,144  0,301 

Männer 

Alter.    ...      48        48        50        50        50        60        60        70         70 
Eisen  o/o     .    .    0,104    0,210    0,167    0,157    0,227    0.142    0,367    0,281    0,818 

Verf.  schliesst  daraus:  Der  Eisengehalt  der  Franenlebern  ist  geringer 
und  weniger  schwankend  als  der  der  Männerlebern.  Er  ist  am  geringsten 
bei  20— 25 jährigen  Individuen,  in  diesem  Alter  ist  noch  kein  Unter- 
schied bei  Männern  und  Frauen  zu  finden.  Spiro. 

365.  L  Beccari:  Ober  organische  Eisenverbindirngen  in   der 

Leber  ^).  B.  hat  sich  mit  dem  sogen,  natürlichen  Ferratin  und  dem 
Nukleoproteld  beschäftigt.  Das  Ferratin  wurde  nach  Schmiedeberg 
dargestellt :  Auswaschung  der  Leber  durch  die  Yena  portae  mit  physio- 
logischer Na  Cl-Lösung,  Trituration  des  Extrakts  mit  destilliertem  Wasser, 
einige  Minuten  langes  Aufkochen  der  Mischung,  vorsichtige  Ansäuerung 
des  Filtrats  mit  Weinsteinsäure,  wobei  ein  orangegelber  flockiger  Nieder- 
schlag ausfällt,   der  gesammelt,   mit  Alkohol,  Wasser  und  Äther  ausge- 


1)  Hofmeisters  Beiträge   z.   ehem.  Physiol.   u.  Pathol.  2,   251—259. 
Tomsk.  —  «)  Lo  sperimentale  56,  412;  Arch.  italiennes  de  biolog.  88,  117. 
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-waschen  wird  und  dann  wieder  in  ammoniakalischem  Wasser  geKVst 
wird,  um  dann  nochmals  der  gleichen  Behandlung  mit  Weinsteinsäure  etc. 
unterworfen  zu  werden.  Das  ausgewaschene  Präzipitat  wird  sodann  Aber 
Schwefelsäure  getrocknet.  Der  Trockenrfickstand  gibt  die  Reaktionen  der 
Proteinkörper.  Die  Analyse  der  Asche  dieses  Ferratins  gibt  ausser  der 
Eisenreaktion  auch  die  des  Phosphors  und  zwar  1,62  ^/^  Fe  und 
2,23  ^Iq  P.  Dies  unterscheidet  sogleich  das  nattlrliche  Ferratin  yoo 
dem  kflnstliehen.  und  die  Angabe  Schmiedebergs  und  Marforis, 
dass  die  beiden  Körper  identisch  seien,  ist  somit  unrichtig.  Bei  der 
Pepsinverdauung  fSl\t  ein  flockiger,  bräunlicher  Niederschlag  aus,  der 
getrennt  und  kalziniert  einen  eisen-  und  phosphorreichen  Rückstand 
lässt,  dessen  Filtrat  dagegen  die  Biuret-  und  Eisenreaktion  gibt.  Die 
Hydrolyse  sowohl  des  primären  Körpers  als  seines  Yerdauungsprodnkts 
ergab  die  Gegenwart  von  Xanthinbaseu.  Die  Ferratine,  die  aus  den 
verschiedensten  Tierkörpem  dargestellt  wurden,  entsprachen  alle  einem 
Typus.  Das  Ferratin  aus  Schweineleber  hat  folgende  Zusammensetzung : 
N  14,1,  S  1,92,  Fe  1,67,  P  2,55  ^/o;  das  aus  Ochsenleber:  N  12,1, 
S  0,55,  Fe  0,52,  P  1,60  ^Jq.  Die  Zusammensetzung  des  Ferratins  ist 
somit  eine  ziemlich  komplizierte  und  unterscheidet  es  scharf  von  ein- 
fachen Albuminen  oder  Proteinen.  Was  das  Nukleoproteld  betrifft,  so 
konstatierte  der  Verf.,  dass  bei  der  Darstellung  nach  Halliburton 
ein  grosser  Teil  in  der  Leberzelle  verbleibt  und  ohne  Gefahr  einer 
chemischen  Veränderung  mit  sehr  verdflnnter  alkalischer  Lösung  aus- 
gezogen werden  kann.  Die  dem  verbluteten  Tier  entnommene,  mit 
XaCl  durchgewaschene  Leber  wird  zerstosseu  und  ^s  ^^^^  ™i^  kaltem 
destilliertem  Wasser  mazeriert,  dann  filtriert  und  das  mit  Essigsäure 
gefällte  Filtrat  durch  ein  Tuch  gepresst.  Der  Rückstand  des  Organs 
wird  zweimal  gründlich  mit  1  ^Iqq  Sodalösung  rasch  in  der  Kälte  ausge- 
zogen, filtriert  und  mit  Essigsäure  gefällt.  Das  Präzipitat  wird  mehr- 
mals gelöst  und  wieder  gefällt.  Man  erhält  so  einen  Stoff,  der  die 
Charaktere  der  Proteide  hat.  Seine  Zusammensetzung  ist:  C  49,74, 
H  7,42,  N  15,50,  S  0,50,  P  0,76,  Fe  0,33,  Asche  2  «/ß.  Bei  der 
Pepsinsalzsäureverdauung  erhält  man  ein  unlösliches,  sehr  eisen-  und 
phosphorreiches  Residuum  und  einen  in  alkalischer  Lösung  löslicheu, 
mit  Säuren  fällbaren  Körper,  der  ausgesprochene  Biuretreaktion  gibt. 
Bei  der  Hydrolyse  erhält  man  sowohl  aus  dem  ursprünglichen,  wie  aus 
dem  yerdauten  einen  Körper,  der  die  Eigenschaften  eines  Nukleo- 
protelds  hat.     Wird  dies  Nukleoproteld  auf  Kochhitze  erwärmt,  so  er- 
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hält  man  ein  flockiges  Gerinnsel,  und  in  der  filtrierten  Flüssigkeit  fällt 
mit  Essigsäure  ein  zweiter  Körper  aas,  ebenfalls  in  Flocken.  Beide 
Niederschläge  geben  die  Millonsche  nnd  die  Biaretreaktion,  doch  der 
«rste  mit  dem  Charakter  eines  Proteinkörpers,  der  zweite  mit  dem 
«Ines  Proteids.  Yerf.  ftthrt  nach  seinen  Untersuchungen  die  als  ver- 
schiedene organische  Eisenverbindungen  der  Leber  beschriebenen  Körper 
alle  auf  einen  zurück  und  hält  jene  nur  für  ein  mehr  oder  weniger 
verändertes  Nukleoproteld,  das  er  als  integrierenden  Bestandteil  der 
Leberzellen  auffasst.  Golasanti. 

366.  Alonzo  Engleb.  Taylor:  über  das  Vorkommen  von 
Spaltungsprodukten  der  Eiweissktirper  in  der  degenerierten  Leber  ^). 

Yerf.  untersuchte  die  bei  akuter  gelber  Leberatrophie  entstehenden 
Produkte.  Die  Leber  wurde  mit  Äther,  Alkohol  und  heissem  Wasser 
«strahiert  und  diese  Extrakte  geprüft.  Von  Arginin,  Histidin  und  Lysin 
vfSLV  keine  Spur  zu  finden.  Bei  der  Untersuchung  auf  Aminosäuren 
wurde  die  Methode  der  Veresterung  und  fraktionierten  Destillation  der 
Ester  befolgt.  Die  900  g  schwere  Leber  lieferte  so  eine  Fraktion 
<0,6g),  die  bei  85— 100  ^  eine  andere  (1,7  g),  welche  bei  110—125^ 
tiberging.  Bei  der  Spaltung  wurde  aus  diesen  Fraktionen  Leucin  und 
Asparaginsäuro  erhalten.  Loew. 

367.  J.  Seegen:  über  Einwirkung  von  Asphyxie  auf  einige 
Funktionen  der  Leber').  Verf.  hat  die  Lebern  von  durch  Erstickung 
oder  Kohlenoxydvergiftung  gestorbenen  Menschen  und  von  Tieren  unter- 
sucht, die  längere  Zeit  in  Asphyxie  erhalten  wurden.  In  beiden  Fällen 
fand  sich  der  Zuckergehalt  der  Leber  geringer  als  in  der  Norm,  der 
Olykogengehalt  war  sogar  auf  ein  Minimum  geschwunden,  selbst  bei 
vorangegangener  reichlicher  Zufuhr  glykogenbildender  Nahrung  (Brot 
und  Zucker).  Es  ist  also  bei  Asphyxie  die  Zuckerbildung  in  der  Leber 
sistiert  und  das  Glykogen  geschwunden.  S.  sieht  darin  einen  Beweis, 
dass  die  Zuckerbildung  in  der  Leber  an  die  Lebensenergie  der  Zelle 
geknüpft  ist  und  nicht  durch  einen  auch  in  vitro  vor  sich  gehenden 
Prozess  der  Einwirkung  eines  diastatischen  Fermentes  auf  das  Glykogen 
veranlasst  wird.  Die  Erstickung  stört  das  Leben  der  Zelle,  wodurch 
deren  Funktionen  gehemmt  werden.  Andreasch. 


*)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  84,  580—584.  —  «)  Intemation.  Beitrage 
2.  inneren  Mediz.,  gewidmet  E.  v.  Leyden,  I,  555—570. 
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368.  J.  Seegen:  Ober  Zuckerbildung  in  der  in  Alkohol  auf- 
bewahrten Leber  ^).  S.  legte  sich  die  Frage  vor,  ob  sich  der  Glykogen- 
und  Zackerbestand  in  einer  Leber  durch  Alkohol  konservieren  lasse. 
Es  wurde  einem  Hunde  unmittelbar  nach  dem  Tode  ein  StQck  Leber 
-entnommen,  auf  einer  Flelschhackmaschine  zu  einem  Brei  zerrieben, 
Yon  diesem  in  zwei  gleich  grossen  Mengen  Zucker  und  Glykogen  be- 
stimmt, während  andere  Leberstacke  in  Alkohol  von  95  *%  kamen. 
Es  zeigte  sich  nun,  dass  die  unter  Alkohol  befindlichen  Leberstücke 
stets  ein  bedeutendes  Zuckerplus  aufwiesen,  dem  annähernd  eine  Glykogen- 
abnähme  entsprach.  Es  schreitet  also  in  den  unter  Alkohol  aufbewahrten 
Leberstacken  die  Zuckerbildung  fort  Der  Zuckergehalt  in  Alkohol- 
stflcken  ist  bedeutend  grösser  als  in  Sttlcken  derselben  Leber,  die  bis 
zum  Aufhören  der  Zuckerbildung  an  der  Luft  gelegen  haben.  Während 
das  Maximum  des  Zuckergehaltes  sonst  nur  selten  4  ^Jq  beträgt,  stieg 
-es  in  den  AlkoholstQcken  öfter  auf  7  ^/q.  Ist  die  Zuckerbildung  in  der 
an  der  Luft  liegenden  Leber  nahezu  oder  völlig  abgeschlossen,  so  wird 
sie  durch  das  Einlegen  in  Alkohol  von  neuem  angeregt.  Nur  in 
wenigen  Fällen  (Ochsenleber,  bei  mit  Fett  gefütterten  Hunden)  blieb 
die  Zackervermehmng  unter  Alkohol  aus.  Die  Glykogenabnahme  schreitet 
in  den  unter  Alkohol  befindlichen  Leberstücken  fort,  doch  ist  die  Ab- 
nahme der  Zuckerbildung  nur  selten  parallel  gehend,  sondern  letztere  ist 
meist  grösser.  In  den  Alkoholstflcken  ist  auch  der  Gesamtzucker  be- 
trächtlich grösser,  als  in  den  an  der  Luft  gelegenen  Stücken,  d.  h. 
nicht  bloss  der  Leberzucker  ist  angewachsen,  sondern  auch  jenes  Eohlen- 
hydrat,  aus  welchem  bei  der  Behandlung  mit  Säure  in  der  Wärme  das 
Zackerplus  entstanden  ist.  Die  Fortsetzung  der  Zuckerbildung  in  dem 
mit  Alkohol  übergossenem  Leberbrei  kann  nur  so  gedeutet  werden,  dass 
diese  Zuckerbildung  ein  rein  chemischer,  vom  Leben  der  Zelle  un- 
abhängiger ProzesB  sei,  und  dass  durch  den  Alkohol  die  allmählichen, 
nach  dem  Tode  auftretenden,  den  Zuckerbildungsprozess  schädigenden 
Einwirkungen  beseitigt  werden.  Dieser  Vorgang  findet  auch  bei  sehr 
starkem  Alkoholgehalte  (86  ^/q)  der  überstehenden  Flüssigkeit  statt.  Der 
unter  Alkohol  gebildete  Zucker  war  Traubenzucker.      Andreasch. 


1)  Sitznngsber  d.  Wiener  Akad.  d.  Wissensch.,  matbem.-natarw.  Klasse  111, 
Abt  m,  Oktober  1902.  297—317. 
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369.  Ose.   Simon:    Zur   Physiologie    der   Gfykogenbifdung % 

Wiederaufnahme  der  Yersuche  von  R.  Cohn  [J.  T.  29,  409].  Kanincheii 
erhielten  nach  Milchffltterang  in  ^Zuständigen  Pausen  je  1  cm'  einer 
0,01  proz.  Strychninnitratlösung,  bis  spontane  Krämpfe  auftraten,  die 
durch  Zerren  der  Tiere  oder  neue  Injektionen  über  3  Std.  ausgedehnt 
wurden.  So  glykogenfrei  gemachte  Tiere  erhielten  in  Soda  gelöstes 
Leucin  (Eahlbaumsches  oder  eignes  Präparat,  entweder  durch 
Pankreas  Verdauung  oder  Säurespaltung  gewonnen,  wiederholt  um- 
krystallisiert),  15— Idg  per  Schlundsonde;  weder  in  den  Muskeln 
noch  in  der  Leber  Hess  sich  mit  der  PflQgerscheu 
Methode  Glykogen  nachweisen.  Leucin  ist  also  nicht  einmal^ 
wie  Asparagin  oder  Ammoniumkarbonat,  ein  indirekter  Glykogenbildner,. 
offenbar  kommt  das  verfütterte  Leucin  auch  gar  nicht  als  solches  iit 
die  Leber.  Spiro. 

370.  A.  Kriukoff:  Zur  Frage  von  der  Glykogenfunktion  der 
Leber  in  forensischer  Hinsiclit^.  E.  hat  im  Anschluss  an  die  Be- 
hauptung von  Lacassagne,  dass  durch  die  Anwesenheit  von  Zucker 
und  Glykogen  in  der  Leber  der  menschlichen  Leichen  der  gewaltsame 
Tod  sicher  diagnostiziert  werden  kann,  eine  ganze  Reihe  von  Tierver- 
suchen und  Leichenuntersuchungen  vorgenommen,  welche  ausser  ihrer 
forensischen  Bedeutung  auch  ein  gewisses  Interesse  in  physiologischer 
Hinsicht  haben.  K.  hat  das  Schwanken  des  Gehaltes  der  Leber  aa 
Kohlehydraten  unter  folgenden  EinfltLssen  untersucht :  a)  Fäulnis,  b)  ver- 
schiedene Krankheiten,  c)  gewaltsamer  Tod  beim  Menschen,  darunter 
viele  Vergiftungen,  d)  eine  ganze  Reihe  von  Vergiftungen  an  Tieren^ 
e)  Erfrierungstod  (an  Tieren).  Im  grossen  und  ganzen  wurden  die 
Angaben  von  Lacassagne  richtig  gefunden,  d.  h.  dass  Glykogen  und 
Zucker  aus  der  Leber  stets  dann  verschwinden,  wenn  der  Tod  erst 
nach  längerer  Agonie  resp.  krankhaftem  Zustande  stattfindet,  wogegen 
nach  schnellem  Eintreten  des  gewaltsamen  Todes  der  Kohlehydratgehalt 
immer  ein  sehr  hoher  ist  und  selbst  durch  die  Fäulnis  nur  sehr  langsam^ 
vermindert  wird.  Da  in  experimenteller  Hinsicht  ausser  der  Kälte^ 
welche  ein  sehr  wirksames  Mittel  ist,  die  Kohlehydrate  aus  der  Leber 
wegzuschaffen,  vor  Allem  die  Vergiftungen  ein  Interesse  haben,  so  sind 


1)  Zeitschr.  f.  physioL  Chemie  85,  315—823.    Tierphysiol.  Inst.  d.  landw. 
Hochschule  (N.  Zuntz)  Berlin.  —  «)  Ing.-Diss.  Moskau  1902  (rassisch). 
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die  Hauptergebnisse  hier  einzeln  angefahrt.  Eine  über  24  Sld.  dauernde, 
subakate  Vergiftung  mit  Arsenik,  Phosphor,  Pulegon,  Sublimat,  Anilin, 
Phenylhydrazin,  Pyrogallol,  Schwefelsäure,  Atznatron  und  Karbolsäure 
ruft  ein  vollständiges  Verschwinden  der  Leberkohlehydrate  hervor. 
Tritt  der  Tod  bald  nach  der  Vergiftung  ein,  so  wird  eine  gewisse 
Menge  von  Zucker  und  Glykogen  vorgefunden,  die  aber  meistens 
geringer  als  in  der  Norm  ist.  Gifte,  welche  eine  toxische  Glykosurie 
hervorrufen,  von  denen  Chloroform,  Chloralhydrat  und  Kohlenoxyd 
näher  untersucht  wurden,  rufen  bei  chronischer  oder  snbakuter  Ver- 
giftung auch  ein  Verschwinden  der  Kohlehydrate  der  Leber  hervor, 
welches  aber  ziemlich  allmählich  vor  sich  geht,  da  bei  den  Tieren, 
welche  nach  einer  längeren  Vergiftung  durch  Nackenschlag  getötet 
waren,  noch  beträchtliche  Mengen  Zucker  und  Glykogen  in  der  Leber 
vorhanden  sind,  was  auch  bei  akuter  Vergiftung  der  Fall  ist.  CO  hat 
im  allgemeinen  dieselbe  Wirkung,  und  dasselbe  ist  auch  von  der  Asphyxie 
(resp.  Kohlensänrevergiftung)  zu  sagen.  Andere  Stoffwechselgifte,  wie 
Bleiacetat  und  Kupfersulfat,  rufen  auch  ein  vollständiges  Verschwinden 
der  Kohlehydrate  bei  chronischer  Vergiftung  hervor.  Alkohol  ruft  auch 
bei  gentlgend  lange  dauernder  subakuter  Vergiftung  ein  Verschwinden 
der  Kohlehydrate  der  Leber  hervor,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  diese 
Wirkung  wie  dem  chemisch  reinen  Äthylalkohol,  so  auch  dem  mit 
Fuselölen  verunreinigtem  Schnaps  und  reinem  Amylalkohol  zukommt. 
Bei  letzterer  Substanz  starben  aber  die  Tiere  so  schnell,  dass  noch  eine 
gewisse  Menge  Zucker  und  Glykogen  vorhanden  war.  Eine  ebensolche 
Wirkung  kommt  auch  dem  Äther  zu.  Morphin  ruft  nur  bei  Ver- 
giftungen von  längerer  Dauer  und  bei  sehr  grossen  Gaben  ein  Ver- 
schwinden der  Kohlehydrate  hervor,  sonst  ist  der  Gehalt  an  Kohle- 
hydraten nicht  geringer  als  in  der  Norm.  Wie  daraus  zu  ersehen  ist, 
üben  beinahe  alle  Gifte,  wenn  der  Tod  nicht  sofort  eintritt,  dieselbe 
Wirkung  aus,  welche  im  Verschwinden  der  Kohlehydrate  aus  der  Leber 
besteht.  Lindemann. 

371.   Friedel  Pick:  über  das  glykogenspaltende  Ferment  der 

Leber  ^).  Da  Existenz  und  Wirksamkeit  dieses  Ferments  nicht  allseitig 
anerkannt  sind,  stellte  P.  folgende  neue  Versuche  an :  Zerhackte  Hunde- 
leber wurde  mit  Alkohol  gefällt,  der  getrocknete  Alkoholrückstand  mit 


1)  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  8,  168—188. 
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0,2proz.Fluornatriam-Kochsalzlösang  ausgezogen,  und  diese  Fermenttösuug 
mit  Glykogenlösung  auf  1 — 4  Std.  bei  38  ^  digeriert.  Vor  und  nach 
dem  Versuch  wurde  (nach  vorheriger  Enteiweissung)  durch  Alkohol 
(bei  90'^  Konzentration)  das  Glykogen  zusammen  mit  dem  gebildeten 
Achroodextrin  niedergeschlagen.  Die  Differenz  ergab  das  Mafs  für  die 
Überführung  von  Glykogen  in  alkohollösliches  Kohlehydrat.  40  cm^ 
Fermentlösung  -f-  30  cm^  Glykogenlösung  lösten  66  mg,  80  cm^  Ferment- 
lösung -f-  30  cm^  Glykogenlösung  lösten  132  mg,  120  cm^  Fermentlösung 
-|-  30  cm^  Glykogenlösung  lösten  247  mg,  40  cm' Fermentlösung  -{-  30  cm' 
Glykogenlösung  (vorher  gekocht)  lösten  6  mg  Glykogen.  Die  deut- 
liche Glykogenabnahme  in  diesen  Versuchen  erweist  Vorhandensein 
dieses  Ferments.  Kochen  zerstört  seine  Wirksamkeit,  Chininzusatz 
setzt  sie  herab.  Mit  der  Menge  des  Ferments  steigt  die  Menge  der 
Um>vandlungsprodukte  (nicht  überall  regelmäfsig).  Mit  derselben  An- 
Ordnung  verglich  P.  die  Fermentwirkung  verschiedener  Organe.  Es 
lösten  in  3  Std.  100  g  Blut  0,31g,  100  g  Leber  0,69  g,  100  g  Niere 
2,37  g  Glykogen.  Diese  beiden  Organe  sind  also  in  ihrem  »momentanen« 
Fermentgehalt  dem  Blut  stark  überlegen.  Da  nun  nach  Versuchen  von 
Bial  und  Böhm  an  n  die  Fermentwirkung  der  Lymphe  hinter  der  des 
Blutes  zurücksteht,  so  verlegt  P.  im  Gegensatz  zu  diesen  Autoren  die 
sacharifizicrenden  FJgenschaften  der  Gewebe  nicht  in  die  sie  umspülenden 
Säfte  (Blut  und  Lymphe),  sondern  in  das  Protoplasma.  Weiterhin  fand 
P.,  dass  die  Tätigkeit  des  Fermentes  genüge,  um  den  postmortalen 
Glykogenschwund  der  Leber  zu  erklären,  ohne  dass  man  auf  die  Tätig- 
keit des  überlebenden  Protoplasmas  zurückgreifen  müsse.  Er  fand  in 
100  g  Hundeleberbrei  bei  direkter  Digestion  einen  Glykogenschwund 
von  0,599  g.  Ein  FluornatriumkochsabRextrakt  aus  100  g  Leber  wandelte 
in  derselben  Zeit  0,763  g  um.  Magnus-Levy. 

372.  G.  Em b den:  über  die  Bildung  gepaarter  6lyl(üronsaure  in 

der  Leber  ^).  Wie  früher  [J.  T.  31,  698]  nachgewiesen,  enthält  die 
mit  phenolhaltigem  Hundeblut  gespeiste  Leber  mehr  Phenol  als  der 
HjSO^  entspricht.  Durch  Fällung  der  Extrakte  mit  Uranacetat,  Be- 
handlung des  Filtrates  mit  NHjj,  Eindampfen  des  neuerdings  erhaltenen 
Filtrates  im  Vakuum,    Extrahieren  mit  saurem  Alkoholäther,   Nentrali- 


1)  Hofmeisters    Beiträge    z.    ehem.   Physiol.   u.   Patbol.   2,    591-— 592. 
Physiol.-cbem.  Inst.  Straasburgi.  £. 
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sieren  mit  Barytwasser,  neuerliches  Eindampfen  im  Yakunm  wurde  ein 
Sjmp  erhalten,  der  gepaartes  Phenol  enthielt  nnd  intensive  Phloro- 
glncin-Orcinreaktion  gab,  so  dass  wohl  Phenolglyknronsäure  vorlag,  die 
Leber  also  eine  der  Stätten  der  Glykoronsftaresynthese  ist.     Spiro. 


373.  Adolf  Magnus-Levy:  Ober  die  Säurebildung  bei  der 
Autolyse  der  Leber  ^).  Der  Verf.  suchte  nach  autolytischen  Zersetzangs- 
prodakten  in  der  Leber,  die  von  einer  Spaltung  des  Traubenzuckers 
berrfthren  könnten,  und  fand  als  solche  nicht  flüchtige  Säuren,  flüchtige 
(niedere)  Fettsäuren  und  Gase.  Benutzt  wurden  zumeist  Lebern  von 
Hunden  und  Rindern,  daneben  auch  die  von  Kaninchen,  Gänsen  und 
Schweinen.  Die  aseptische  Autoljrse  (nach  Conradi)  dauerte  1 — 2 
Tage,  die  antiseptische  (Toluol  oder  Chloroform)  meist  einige  Monate 
(bis  zu  IV2  Jahren).  Bei  aseptischer  Autolyse  werden  die  Säuren  viel 
rascher  und  in  viel  grösserer  Menge  gebildet,  wie  bei  Benutzung  der 
»Antisepsis«. 


a 

b 

Auf  100g  Bindsleber 

Daner 

nicht  flüch- 
tige Säuren : 
cm'  n-Lauge 

flQchtige 

Säuren : 

cm'  n-Lauge 

b 
a 

Aseptische  Autolyse  .... 

1  Tag 

16,0 

2,8 

0,18 

Antisept.  Autoljse  mit  CHCIs 

21/,  Monat 

4,3 

0,95 

0,22 

,          ,     Toluol 

2'/»      . 

7,7 

1,6 

0,21 

.       .     »     • 

6 

8,3 

2,0 

OM 

Ein  deutlicher  Unterschied  besteht  bei  aseptischer  Autolyse  zwischen 
der  Leber  des  Hundes  und  des  Rindes,  Bei  erstem  überwiegen  die 
flüchtigen,  bei  letzterem  die  nicht  flüchtigen  Säuren  weit. 

100  g  Hundeleber  bilden  2,2  cm»  .Normal"  nicht  flüchtige  (a)  Säuren,   8,9  cm» 

flüchtige  Säuren  b ;  —  =  4,0 

a 

100g  Bindsleber  bilden  16,0  cm»  .Normal'*  nicht  flüchtige  (a)  Säuren,   2,8  cm» 

■L 

flüchtige  Säuren  b;  —  =  0,18. 


1)  Hofmeisters  Beiträge  ».  ehem.    Physiol.  u.  Pathol.  2,  261—296. 
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Die  Resultate  bei  aseptischer  Antolyse  gibt  die  folgende  Tabelle: 


Tierart  u.  No. 


Hnnd     1 


In  100  g  Leber 


flüchtige 
Säuren 

cm* 
n-NaOH 


Bemerkungen 


2 

3 

4 

5 

5 

6 

8 

14 

15 

19 

20 

20 

20 

.        24 

Bind  BS 

,      BS 

.      BS 

Kaninchen  1 

2 

Schwein 

G 

rans 

1  Tag 
1     . 

1     . 
6  Tage 

1  Tag 
6  Tage 
6  Std. 
4  Tage 

2  . 

1  Tag 

2  Tage 
6  Std. 

21/2  Tage 
8      . 


>8,6 


1  Tag 
9  Tage 

12     . 

U     , 

2  „ 

2     . 
2     . 


2,8 

1,66 

3,8 

2,22 

2,7 

2,4 

4,5 

6,3 

7,2 

1,9 

0,85 

4,3 

6,0 

2.2 

16,0 
19,1 
16,4 

1,6 

1,8 

14,5 

20,0 


15,0 

12,1 

14,1 
8,9 

18,0 
0,5 
7,65 
5,9 
7,5 

12,0 
0,6 

12.4 
5,1 

5.0 

2,82 

4,8 

5,32 

5,6 
2,6 

5,5 

9,3 


? 

? 
7,3 
4,4 
4,0 
6,7 
0,2 
1.7 
0,93 
1,05 
6,3 
0,7 
2,9 
0,9 

2,3 

0,18 

0,25 

!0,33 

J3,5 
1,4 

0,88 

0,47 


nicht  steril. 


nicht     steril.    Phloridzin- 
Arbeitstier. 


gemischt  aseptisches  und 
antiseptisches  Verfahren. 

Leber  durch  Phloridzin  und 
Hunger  glykogen-  und 
zuckerfrei. 


nicht  steriL 
nicht  steril. 


Es  werden  somit  auf  100  g  Leber  bis  zu  20  cm^  »normal»  nicht 
flQchtige  Säuren  (entsprechend  etwa  1,8  g  Milchsäure)  and  bis  zu  18  cm^ 
»normal«  flüchtige  Säuren  (entsprechend  1,5  Essig-  und  Bnttersäure  aa)  ge- 
bildet.  Unter  den  nicht  flüchtigen  Säuren  fand  sich  in  allen  Fällen 
ausnahmslos  Bernsteinsäure,  zu  38 — 76  mg  auf  100  g  Leber,  ebenso 
tritt  sie  bei  der  Antolyse  von  Muskeln  und  Hefe  auf.  Die  Milchsäure 
war  stets  ein  Gemenge  von  Rechtsmilchsäure  und  nicht  aktiver  Säure. 
Erstere   fand   sich  bei   aseptischer  Antolyse  bis  zu  40  ^/^  im  Gemisch, 
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bei  antiseptischer  machte  sie  nar  10  ^/^  der  gesamten  Milchsftnre  aas. 
Unter  den  nicht  flflchtigen  Sänren  waren  vorhanden:  Ameisensäure 
(wenige  Prozente),  Bnttersänre  (ca.  60  ^/q),  kleine  Mengen  einer  etwas 
höheren  Sftare  (C5  oder  Cg),  der  Rest,  ca.  40  ^/q,  bestand  ans  Essig- 
säure. Bei  der  asept.  Antolyse  werden  grosse  Mengen  Gras  gebildet, 
bei  der  antiseptischen  aber  nor  kleine  Mengen.  Darunter  &nd 
sich  stets  Schwefelwasserstoff.  Der  Rest  bestand  ans  CO,  und,  ent- 
sprechend alten  Angaben  von  Liebig,  H,.  In  einem  Yersnche  bestand 
das  Grasgemenge  zn  gleichen  Teilen  aas  H^  and  GO2,  wie  bei  der 
bakteriellen  Battersäaregärang.  Brennbare  kohlenstoffhaltige  Gase  traten 
nie  auf.  Über  die  Herkanft  der  bei  der  Autolyse  gefundenen  Körper 
äussert  Verf.  folgende  Anschauungen.  Der  HgS  ist  ein  Derivat  der 
cystelnhaltigen  Gruppe  des  Eiweisses  und  durch  nascierenden  H  ent- 
standen. Die  Bemsteinsäure  stammt  wahrscheinlich  aus  Asparagin,  das 
bei  der  Leberautolyse  ans  Eiweiss  abgespalten  wird.  Das  Auftreten 
grosser  Mengen  flflchtiger  Fettsäuren  bei  Zurücktreten  der  Milchsäure 
und  die  gleichzeitige  Bildung  von  H,  und  GO,  erinnert  nach  jeder 
Richtung  an  die  bakterielle  Buttersäuregärung,  und  so  nimmt  der  Verf. 
fllr  diese  Produkte  eine  Entstehung  durch  eine  der  bakteriellen  Spal- 
tung ganz  gleiche  Gärung  des  Zuckers  in  der  Leber  an  (möglicherweise 
auf  dem  Wege  über  Milchsäure).  Die  Milchsäure  endlich  wird  als  ein 
Spaltungsprodukt  des  Traubenzuckers  in  der  Mehrzahl  der  Versuche 
dadurch  wahrscheinlich,  dass  die  Abnahme  des  Traubenzuckers  und  des 
Glykogens  der  Zanahme  der  Milchsäure  entspricht.  In  den  Versuchen, 
wo  eine  entsprechende  Abnahme  der  »vorgebildeten  Kohlehydrate« 
nicht  nachzuweisen  ist,  ist  möglicherweise  neugebildeter  Zucker  (aus 
Eiweiss)  die  unmittelbare  Quelle  der  Milchsäure,  so  dass  auch  für  diesen 
Fall  die  Milchsäure  aus  Zerfall  von  Zucker  hervorgeht.  Eine  direkte 
Abstammung  aus  Eiweiss,  d.  h.  nicht  auf  dem  Wege  über  Zucker, 
sondern  aus  Aminosäuren,  etwa  Alanin,  ist,  da  Alanin  nicht  in  der 
Menge  aus  Eiweiss  entsteht,  um  die  grossen  Mengen  Milchsäure  zu  er- 
Mären, unwahrscheinlich,  wenigstens  als  einziger  Entstehungsmodus. 
Das  starke  Reduktionsvennögen  des  autolysierten  Leberbreis,  das  zum 
Teil  durch  das  Auftreten  nascierenden  Wasserstoffs  bedingt  ist,  bringt 
M.-L.  in  Beziehung  zu  den  verschiedenen  im  Organismus  ablaufenden 
Beduktionsprozessen,  vor  allem  zu  dem  wichtigsten,  der  Umbildung  von 
Kohlehydraten  zu  Fetten.  Er  weist  ferner  darauf  hin,  dass  für  die  bei 
manchen  Krankheiten   im  Harn  auftretenden  flüchtigen  niederen  Fett- 
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sänren  nicht  nur  zerü&llendes  Körpereiweiss  oder  im  Barm  bakteriell 
zersetzte  Kohlehydrate  als  Quelle  in  Betracht  kämen,  sondern  daneben 
noch  die  im  Körper  ohne  Bakterieneinwirkong  zerfallenden  Kohlehydrate^ 

Magnns-Leyy. 

374.  Magnus-Levy:  Ober  den  Aufbau  der  hohen  Fettsänreit 

aus  Zucker^).  Liebig  hat  daranf  hingewiesen,  dass  die  Entstehung- 
von  Battersäure  bei  der  bakteriellen  Grftmng  theoretisch  flbereinstimme 
mit  der  Bildnng  des  Fettes  (der  hohen  Fettsäuren)  aus  Zucker  im  Or- 
ganismus, insofern  auch  hier  schon  unter  Reduktion  aus  Zucker  eine 
echte  Fettsäure  entstehe.  Später  hat  Hoppe-Seyler  gezeigt,  da»- 
bei  der  trockenen  Destillation  von  milchsaurem  Kalk  mit  Kali  neben 
Essig-,  Butter-  und  Kapronsäure  (die  auch  bei  der  bakteriellen  Butter- 
säuregärung sich  bilden)  hohe  Fettsäuren  entstehen.  H.-S.  wies  nach» 
dass  alle  die  hier  entstehenden  Säuren  eine  Kette  mit  gerader  Anzahl 
von  OAtomen  enthalten,  und  nahm  an,  dass  diese  entstunden  durch 
snccessive  Aneinanderlagerung  von  Ketten  mit  2  G-Atomen,  die  sich 
aus  der  Milchsäure  abspalten.  M.-L.  hat  nun  nachgewiesen,  dass  in 
der  autolysierten  Leber  eine  Buttersäuregärung  unter  H,-  und  COs* 
Bildung  abläuft,  die  der  bakteriellen  ganz  analog  verläuft.  Dadurch 
gewinnen  die  Vermutungen  von  Lieb  ig  und  Hoppe-Seyler  sehr 
an  Wahrscheinlichkeit.  Es  ist  möglich,  dass  die  aus  der  Milchsäure 
abgespaltenen  Ketten  mit  2  C-Atomen,  aus  denen  die  Fettsäuren  sich 
aufbauen,  Acetaldehyd  sind,  dessen  Fähigkeit  zur  S3n[ithese  bekannt  ist. 
Soll  aus  Acetaldehyd  eine  höhere  Fettsäure  entstehen,  so  muss  noch 
eine  Reduktion  stattfinden.  Diese  Reduktion  wird  ermöglicht  durch 
den  bei  der  ersten  Spaltung  der  Milchsäure  frei  werdenden  Wasserstoff,, 
dessen  Menge  gerade  ausreicht,  um  die  nötige  Reduktion  zu  bewirken,, 
etwa  nach  folgendem  Schema:  L  9  CaHgOj  =  9  C^H^O  +  9  H,  +  9  00^; 
IL  9C2H40-f  7H2  =  CigHgßOg-fTHaO.  Magnus-Levy. 

375.  Barbara:  Subkutane  Ernährung  und  Gallenausscheidung  ^). 

Diese  Untersuchungen,  die  sich  an  andere  des  Verf.  auf  gleichem  Ge- 
biet anschliessen,  gehen  speziell  darauf  aus,  festzustellen,  ob  nicht  wie 
in  früheren  Versuchen  per  os  oder  per  Klysma,  sondern  subkutan  zu- 
geftthrte  Stickstoffkörper,  Kohlehydrate  und  Fette  bei  Hunden  die 
Sekretion  und  Exkretion  der  Galle  beeinflussen.     Die  Versuche  wurden 


1)  His-Engelmanns  Archiv,  physiol.  Abt.,  1902,  365—369.  —  «)  Accad. 
med.  chir.  di  Bologna,  Nov.  1901. 
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an  einem  20  kg  schweren,  gesonden,  jangen  Ghillenfistelhund  gemacht» 
Vor  jedem  Versuche  mnsste  das  Tier  24  Std.  fasten.  Es  wurden 
Somatose,  Glykose  und  OliTenöl  subkutan  eingespritzt  oder  auch  destil** 
lirtes  Wasser.  Das  Ergebnis  war  folgendes.  Die  Gallenansscheidung 
blieb  unyerftndert  nach  subkutaner  Einspritzung  von  100  cm'  dest» 
Wasser,  lOproz.  oder  schwächerer  GlykoselOsung,  25  cm'  Olivenöl^ 
Somatose  70  g  in  5 — 7  proz.  L(ysung.  Bei  allen  diesen  Einspritzungen 
stieg  auch  die  Hamstoffausscheidung  im  Urin  nicht  und  trat  weder 
Temperatursteigerung  noch  lokale  Reaktion  auf.  —  Dagegen  trat  ge- 
steigerte  Gallenabsonderung  auf  nach  subkutaner  Ii^ektion  von  konzen- 
trierter Glukoselösung  (20  ^/q),  grösserer  Menge  nicht  sterilisierten 
Olivenöls  (50  cm*),  konzentrierter  Somatoselösung,  und  zwar  ging  damit 
gleichzeitig  einher:  Steigerung  der  Hamstoffausscheidung  im  Harn, 
Temperatursteigerung  und  lokale  Reaktion.  Demnach  fahrt  er  die  ge- 
steigerte Gallenausscheidung  auf  einen  durch  die  grössere  Menge  der 
ii^izierten  Nahrungsstoffe  hervorgerufenen  Zerfall  der  Proteine  des 
Körpers  zurflck.  In  der  Leber  werden  diese  Zerfallsprodukte  haupt- 
sächlich in  Harnstoff  umgewandelt  und  steigern  die  Funktion  des  Or- 
gans, sie  wirken  ebenso  wie  jene  Cholagogen  Stoffe,  die  gleichzeitig  die 
Gallen-  und  die  Hamsäureausscheidung  im  Harn  anregen  (benzoösaures 
Natron  etc.).  Verf.  meint,  diese  Beobachtungen  seien  eine  weitere 
Statze  fOr  seine  Hypothese,  nach  der  die  Gegenwart  gewisser  Nahrnngs- 
stoffe  in  der  Leber  und  nicht  im  Darm,  die  aus  dem  Darm  stammen, 
die  Gallensekretion  nach  der  Nahrungsaufnahme  bedingen  und  dass 
ebenso  aus  dem  Körper  ununterbrochen  zufliessende  Stoffe  in  der  Leber, 
selbst  im  intrauterinen  Leben,  die  Gallenabsondernng  wach  halten, 
ebenso  auch  im  Hungerzustand  und  in  dem  Winterschlaf,  und  dass 
die  Gallenproduktion  stets  der  Menge  dieser  zuströmenden  Stoffe  pro- 
portional ist.  Colasanti. 

376.    F.  Majewski   und   B.   Zebrowski:    Ein   Beitrag   zur 
Kenntnis  der  chemischen  Zusammensetzung  der  menschlichen  Galle  ^). 

Ein  Fall  von  spontan  infolge  der  Stauung  der  Galle  (Gallensteine)  ge- 
bildeter Gallenfistel  bei  einer  42  jährigen  sonst  gesunden  Frau  gab  den 
Verff.  von  neuem  [vide  Zebrowski  J.  T.  31,  546]  Gelegenheit  zur 
quantitativen  Untersuchung  der  chemischen  Zusammensetzung  der  Galle. 


1)  Gazeta  lekarska  (polnisch)  22,  665.    Laborat.  d.  Gesellscb.  d.  Ärzte  in 
Warschau.    Vorstand  J.  Pruszyiiski. 
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Die  Menge  der  ausgeschiedenen  Galle  schwankte  von  75 — 245  cm'  pro 
24  Std.,  wobei  jedoch  zn  bemerken  ist,  dass  mit  der  gewonnenen 
Gallenmenge  doch  nicht  die  ganze  Menge  der  sezemierten  Galle  er- 
halten wurde;  ein  Teil  der  Galle  fand  offenbar  einen  Abflussweg  in  den 
Darm,  denn  die  Stühle  waren  nicht  acholisch;  ihr  spezifisches  Gewicht 
war  1,010  bis  1^012.  Zur  quantitativen  Analyse  wurde  die  24stttndige 
Gallenmenge  Ton  75  cm^  verwendet.  Die  Analyse  ergab:  Mucin  und 
Galleufarbstoff  2,312,  Taurocholsfture  3,549,  Glykocholsäure  13,210, 
Cholesterin  und  Lecithin  und  Fett  2,185,  Seifen  2,472,  anorganische 
Salze  8,798  ^/oo;  ^^^^  festen  Bestandteile  zusammen  32,526;  durch  eine 
direkte  Bestimmung  gefundene  Trockensubstanz  32,9  ^/^q.  Der  Gehalt 
der  Galle  an  festen  Bestandteilen  wurde  im  vorliegenden  Fall  hoher 
gefunden  als  in  dem  früher  untersuchten  (11,21  ^/^),  die  Trockensub- 
stanz war  aasserdem  reicher  an  organischen  Bestandteilen  (im  Fall  I 
betrugen  die  Mineralbestandteile  64,2,  im  Fall  II  nur  27,0  ^/^  der 
Trockensubstanz);  dementsprechend  enthielt  die  Galle  im  vorliegenden 
Falle  bedeutend  mehr  gallensaure  Salze  als  im  Fall  I.  Die  soeben  dar- 
gelegte Zusammensetzung  der  Galle  nähert  sich  ziemlich  den  Resultaten 
der  Analysen  von  Hammarsten,  von  Ranke  und  von  Zeynek  und 
wohl  auch  der  Zusammensetzung  der  Galle  von  gesunden  Menschen. 
Der  im  Falle  I  gefundene  niedrige  Gehalt  der  Galle  an  organischen 
Bestandteilen  lässt  sich  auf  eine  Störung  der  Funktion  der  Leberzellen 
infolge  einer  längeren  Stauung  der  Galle  zurückführen.     Bondzynski. 

377.  J.  Brand:  Beitrag  zur  Kenntnis  der  menschlichen  Galle  ^). 

Br.  hat  in  9  Fällen  menschliche  Fistelgalle  untersucht;  ausserdem  gibt 
er  eine  sehr  eingehende  Literaturzusammenstellung  über  veröfTentlichte 
Gallenanalysen.  In  3  Fällen  konnte  die  Galle  vollständig  analysiert 
werden ;  auch  die  molekulare  Konzentration  (Gefrierpunktsbestimmung), 
sowie  die  elektrolytische  Leitfähigkeit  wurden  bestimmt.  Aus  sämt- 
lichen vorhandenen  Angaben  zieht  Br.  folgende  Schlüsse:  Die  Mengen 
der  beim  Menschen  aus  einer  kompleten  Fistel  fliessenden  Galle 
variieren  stark  von  Stunde  zu  Stunde;  die  täglichen  Mengen  betragen 
öOO — llOOcm^.  Während  der  Nacht  sinkt  die  Sekretion,  erreicht  in 
den  frühen  Morgenstunden  ein  Minimum,  steigt  nach  dem  £rwachen 
ziemlich  schnell  und  zeigt  ein  Maximum  in  den  ersten  Nachmittags- 
stunden,   meist   ein   zweites  am  Abend.     Resorption  der  Gallenbestand- 

1)  Pflügers  Archiv  9G,  491—522. 
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teile  ans  dem  Darmkanal  and  ernente  Sekretion  durch  die  Leber  ist 
das  Hauptmoment,  weshalb  die  Gaile  ans  inkompleten  Fisteln  mehr 
Trockensubstanz  enthält.  £indickang  in  den  Gallengängen  ist  das 
zweite  Moment.  Der  Trockengehalt  der  Galle  beträgt  1 — 4  ^/^  für 
Fistelgalle  and  steigt  für  BlasengaUe  bis  zu  20  ^/q.  Nur  die  Menge 
der  organischen  Bestandteile  steht  mit  dem  gesamten  Stoffwechsel  (nicht 
mit  dem  Körpergewicht)  in  engster  Beziehung;  bei  den  kompleten 
äusseren  Fisteln  ist  diese  Menge  ein  genaues  Mals  für  die  Intensität 
desselben.  Sie  beträgt  0,13 — 0,17  g,  die  Menge  der  flüssigen  Gralle 
10—17  cm'  pro  kg  Körpergewicht  in  24  Std.  Normale  Lebergalle 
erhält  man  nur,  wenn  täglich  soviel  Gallensänren  in  den  Darm  gebracht 
werden,  als  aus  der  Fistel  ausgeschieden  werden.  Die  tägliche  Menge 
des  Harns  muss  die  Normale  sein.  Weder  bei  Menschen  noch  bei 
Tieren  ist  dieses  Experiment  gemacht.  Die  Farbe  der  Lebergalle  ist 
goldgelb;  der  Farbstoff  ist  Bilirubin.  Jede  Galle  enthielt  eine  grosse 
Menge  Urobilinogen ;  Hämatoporphyrin  war  anwesend  in  der  einzigen 
darauf  geprOflen  Galle.  Blasengalle  (aus  der  Leiche)  enthielt  beide 
Stoffe.  Die  Beaktion  der  Galle  ist  neutral  bis  alkalisch  (letztere  von 
der  Schleimsekretion  abhängig,  aber  nicht  ihr  parallel).  Schwefel  in 
der  Form  von  Ätherschwefelsäure  enthielt  die  Galle  in  der  Menge  von 
6,4  und  11,7  %  des  taurocholsanren  Schwefels  (0,00077  und  0,0015  ^/^ 
der  flüssigen  Galle).  Das  Verhältnis  des  taurocholsanren  Natrons  zum 
glykocholsanren  war  1  :  4,5  und  1  :  5,4.  Die  molekulare  Konzentration 
der  Fistel-  und  der  Blasengalle  ist  ziemlich  gleich  derjenigen  des  Blutes; 
die  konzentrierte  Galle  enthält  somit  grössere  Molekel  (spezifische 
Gallen-Bestandteile)  und  weniger  anorganische  Salze.  In  der  Gallenblase 
und  den  Gallengängen  wird  eine  dem  Blute  isotonische  Salzlösung  resor- 
biert und  werden  Mucinmolekel  gegen  Salzmolekel  ausgewechselt.  (Nur 
wenn  eine  zähe  Schleimschicht  die  Wand  bedeckt,  braucht  dies  nicht 
der  Fall  zu  sein,  aber  dann  gibt  es  auch  keine  Salzlösung-Resorption.) 
Hoher  Schleimgehalt  geht  meistens  mit  hohem  Salzgehalt  parallel;  der 
Zusammenhang  ist  unerklärt.  Es  ist  nichts  bekannt  von  den  Momenten, 
welche  das  Verhältnis  zwischen  der  Menge  der  organischen  Bestandteile 
und  deijenigen  des  Gallenwassers  beherrschen.  Nur  dieses  Verhältnis 
bestimmt  den  Gehalt  an  anorganischen  Salzen;  sie  sind  nur  »Kompen- 
sationselemente« (Winter).  Die  Galle  leitet  die  Elektrizität  viel  besser 
als  das  Blut  durch  ihren  grösseren  Salzgehalt  (auch  an  organischen 
Salzen).  Andreasch. 
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378.  A.  B  0  n  a  n  n  i :  Beitrag  zur  Kenntnis  der  menschliehen  Galle  ^). 

Der  Verf.  stadierte  an  einer  Patientin,  welclie  eine  unvollständige  Gallen- 
fistel hatte,  den  Einfluss,  welchen  die  Mineralwasser  von  Montecatini, 
Karlsbad,  Karlsbader  Salz,  W.  Ulivieto,  Finggi,  auf  die  Quantität  der 
Gkdle,  deren  spezifisches  Gewicht,  feste  Bestandteile,  sowie  anf  den 
Gefrierpunkt  ausflben.  Die  Fran  befand  sich  in  gutem  physischen  Zu- 
stande. Sie  erhielt  eine  konstante  Diät,  sowohl  in  Qualität  als  in 
Quantität.  Die  Galle  war  während  der  ganzen  Beobachtungszeit  (vom 
7.  März  bis  zum  20.  April)  immer  goldgelb,  flüssig,  von  alkalischer 
Beaktion.  Die  tägliche  Quantität  war  253— 390  g.  Das  spezifische 
Gewicht  schwankte  von  1,0104—1,0125  (bei  15^).  Die  festen  Stoffe 
wechselten  von  3,394 — 3,782  g.  Der  Gefrierpunkt  erleidet  leichte 
Schwankungen  von  A  ==  — 0,55"  bis  — 0,56®.  Die  ausgeschiedene  Galle 
vom  9.— 15.  April  enthielt  in  Prozenten:  Feste  Stoffe  3,544,  Wasser 
96,456,  Mucin  und  Farbstoff  0,4971,  gallensaure  Alkalien  1,8333, 
Fettsäuren  (aus  Seifen)  0,1367,  Cholesterin  0,1611,  Lecithin  0,0576, 
Fett  0,0961,  lösliche  Salze  0,6796,  unlösliche  Salze  0,0403  ^/q.  Unter 
den  Mineralstoffen  ist  Kochsalz  vorwiegend,  auch  zeigten  sich  Spuren 
von  Eisen.  Der  beständige  Gehalt  an  festen  Stoffen  und  an  MolekQlen 
zeigen  deutlich,  dass  es  sich  in  unserem  Falle  um  eine  normale  Gallen- 
sekretion handelte.  ^  Colasanti. 

379.  V.  Wahlgren:  Untersuchung  des  Sekretes  der  mensch- 
lichen Gallenblase^).  Das  von  drei  verschiedenen  Personen  stammende 
Sekret  wurde  durch  Gallenblasenfisteln  nach  Gallensteinoperationen  ge- 
wonnen. Beimengung  von  Galle  war  in  allen  drei  Fällen  ausgeschlossen, 
das  Sekret  rührte  also  ausschliesslich  von  der  Gallenblase  her.  Die 
Eigenschaften  des  Sekretes  waren  in  den  drei  Fällen  fast  dieselben. 
Die  Flüssigkeit  war  farblos  oder  schwach  gelblich  grün,  opalisierend, 
von  schleimiger  Konsistenz  mit  einem  spärlichen,  ans  Lenkocyten  be- 
stehenden Bodensatz  und  schwach  alkalischer  Reaktion.  Von  Protein- 
substanzen enthielt  sie:  Albumin,  Globulin  und  eine  mucinähnliche 
Substanz.  Die  letztere  enthielt  Schwefel,  £isen  und  Phosphor,  lieferte 
aber  beim  Sieden  mit  Säure  keine  reduzierende  Substanz.  Sie  verhielt 
sich  also  nicht  wie  Mucin,  sondern  wie  ein  Nukleoalbumin  oder  Nukleo- 
proteXd ;  die  Entscheidung  zwischen  diesen  beiden  Möglichkeiten  konnte 

1)  Archivio  di  farmacologia  e  science  affini  1,  511.  —  >)  ündersökning  af 
sekret  nr  menniskans  gallblasa.  Upsala  Läkareförenings  Förhandlingar  N.  F.  7. 
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aber  wegen  Mangels  an  Material  nicht  geliefert  werden.  In  zwei  Ffillen 
worde  auch  die  quantitative  Analyse  ausgeführt.  Der  Gehalt  an  festen 
Stoffen,  echten  EiweisskGrpem  and  mncinähnlicher  Substanz  betrug  in 
der  einen  Flüssigkeit  bezw.  1,963,  0,857  und  0,105  ^/^  und  in  der 
anderen  bezw.  1,124,  0,042  und  0,072  ^/^.  Hammarsten. 

380.  Leov.  Zumbusch:  Notiz  über  die  Galle  von  isabelbären^). 

Die  schwach  alkalische  Galle  (spez.  Gew.  1,027  bei  16^)  enthielt 
13,77  ^Iq  Trockensubstanz  und  1,095  ®/o  Asche  (Cl,  PO4,  SO4,  Na,  Ca, 
£,  Fe),  Alkohol  gab  einen  braunroten  Niederschlag,  der  14,155  N  und 
0,484  0/0  S  enthielt  (Mucine  haben  bis  13,65  ^j^  N).  Aus  dem  alko- 
holischen Filtrat  konnte  durch  Äther  Plattnersche  kryst.  Galle  ge- 
wonnen werden  (1,04  ^/q),  die  Schwefel  in  organischer  Bindung  enthielt 
und  beim  24stfindigen  £rhitzen  mit  Barythjdrat  ein  Produkt  mit 
73,31  ®/o  C  und  10,1  ^/o  H  (Lassar-Cohns  CholeYnsäure,  J.  T.  23, 
337)  lieferte.  Das  alkoholisch-ätherische  Filtrat  von  der  Plattner- 
schen  Galle  enthielt  Cholesterin,   Ölsäure,   Palmitinsäure   und  Glyzerin. 

Spiro. 

381.  Olof   Hammarsten:    Untersuchungen  Über  die   Gallen 
einiger  Polartiere.    1.  Ober  die  Galle  des  Eisbären.   II').    Die  in 

Alkohol,  Äther,  Chloroform  und  Benzol  löslichen  Bestandteile  der  Eis- 
bärengalle sind  zum  Teil  in  Aceton  löslich,  zum  Teil  darin  unlöslich. 
Die  aeetonlöslichen  enthielten  etwas  gallensaure  Alkalien,  bestanden 
aber  hauptsächlich  aus  Neutralfetten  der  gewöhnlichen  Fettsäuren  und 
Cholesterin.  Die  acetonunlöslichen  bestanden  ebenfalls  zum  Teil  aus 
gallensauren  Alkalien,  enthielten  aber  wesentlich  Phosphatide.  Unter 
den  letzteren  konnte  mit  Sicherheit  ein  Lecithin  nachgewiesen  werden. 
Daneben  kamen  aber  auch  lecithinähnliche  Stoffe  vor,  die  eine  andere 
Belation  zwischen  Phosphor  und  Stickstoff  zeigten.  Die  Kadmiumver- 
bindung eines  solchen  Phosphatides  zeigte  die  Relation  P :  N :  Cd 
=  1:2:2.  Unter  den  Zersetzungsprodukten  dieses  Phosphatidgemenges 
wurde  auch  eine  der  Ölsäure  ähnelnde  Säure  gefunden,  deren  Barjum- 
salz  19M°lo  ß*  enthielt.  Aus  dem  Gemenge  der  Taurocholsäuren 
konnten  drei  verschiedene  Cholalsäuren  isoliert  werden,  nämlich  die 
gewöhnliche  Cholsäure,  die  Cholelnsäure  (Latschinoffs)  und 
eine   neue  Säure,    die  Verf.   ürsocholelnsäure  genannt  hat.    Die 


1)  Zeitschr.   f.  physiol.  Chemie  85,  426—431.    Laborat.   f.  angew.  med. 
Chemie,  Wien.  —  2)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  86,  525—555. 
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Analysen  des  Baryumsalzes  dieser  Säure  fahrten  zu  der  Formel 
CjgHjoO^  oder  CigH2g04,  und  in  beiden  Fällen  ist  die  Sänre  also 
homolog  der  Cholelnsänre,  deren  Formel  nach  Latschinoff  C26^4i(^4 
und  nach  Lassar-Gohn  C24H40O4  ist.  Die  spez.  Drehung  des 
Natriumsalzes  war  in  einer  Lösung  von  2,36  ®/q  a^,,  =  -f"  16,46^ 
und  in  einer  Lösung  von  4,6%  a^^  =15,29%.  Schon  bei  100  bis 
101®  C.  schmilzt  die  Säure,  und  hierdurch  wie  durch  die  niedrigere 
spez.  Drehung  und  andere  Elementarzusammensetzung  unterscheidet  sie 
sich  von  der  Cholelnsäure.  Sie  gibt  nicht  die  Jodcholsäurereaktion  von 
Mylius.  Die  zwei  Cholel'nsäuren  stellten  zusammen  reichlich  die 
Hälfte  der  Gesamtmenge  der  Cholalsäuren  dar.  Hammarsten. 

382.   E.  P  f  I U  g  e  r :  Ober  die  Verseif ung,  welche  durch  die  Galle 
vermittelt  wird,  und  die  Bestimmung  von  Seifen  neben  Fettsäuren  in 

Gallenmischungen  ^).  Da  Verf.  im  Anschluss  an  seine  Versuche  über 
die  Yerseifung  durch  Galle  die  Entdeckung  machte,  dass  Äther  aus 
Seifen,  die  in  trockenem  Zustande  in  trockenem  Äther  absolut  unlöslich 
waren,  bei  Gegenwart  von  Wasser  erhebliche  Mengen  von  Fettsäuren 
löst,  da  sie  der  Hydrolyse  unterliegen,  ja  dass  sich  sogar  aus  in  Wasser 
aufgeschwemmten  neutralen  Kalkseifen  mit  Äther  beträchtliche  Mengen 
von  Fettsäure  ausschütteln  lassen,  arbeitete  er  diese  neue  Methode  der 
Bestimmung  von  Seifen  neben  freien  Fettsäuren  aus.  Die  Methode  be- 
steht in  der  Ausfällung  der  Gallenmischungen  mit  Kochsalz,  welches 
keinen  Bestandteil  der  Galle,  andererseits  aber  die  Seifen  vollständig 
fällt,  wenn  man  immer  bei  0  ^  oder  tieferen  Temperaturen  in  Kftlte- 
mischungen  arbeitet.  Verf.  wiederholte  seine  früheren  Versuche  mit 
der  neuen  Methode  und  arbeitete  folgendermafsen :  Versuch  I  bestimmte 
die  Menge  der  in  Lösung  befindlichen  Fettsäuren,  gleichviel  ob  frei 
'Ml#r  yoTtteift  Zu  diesem  Zwecke  wird  das  Filtrat  der  Gallenmischung 
benutzt  und  in  2  Teile  geteilt.  Teil  la  wird  mit  Salzsäure  angesäuert 
und  mit  Äther  ausgeschüttelt.  Extrakt:  Gesamtmenge  der  freien 
und  in  Seifen  gebundenen  Fettsäuren  im  Filtrat.  Teil  Ib 
wird  mit  Chlomatrium  gesättigt  (auf  50  cm*  Filtrat  500  cm'»  gesättigter 
NaCl-Lösung  und  15  g  NaCl).  Filtration  nach  12  stündigem  Stehen 
in  Eis.  Iba.  Der  Niederschlag  wird  mit  Alkohol  aufgenommen,  dann 
wird  titriert:  Menge  der  ausgesalzenen  freien  Fettsäuren 
des  Filtrat s.    Ib/9.  Nach  Titration  wird  der  Alkohol  verjagt,  mit 

1)  Pflügers  Archiv  00,  1—32, 
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Salzsäure  angesäaert  and  mit  Äther  ausgeschfittelt.  Extrakt:  Oesamt- 
menge  der  aasgesalzenen  freien  and  gebundenen  Fett- 
säaren  des  Filtrats.  Ib/?  minas  Iba  gibt  die  Menge  der 
in  gelösten  Seifen  enthalten  gewesenen  Fettsäuren, 
la  minus  (Ibß  —Iba)  gibt  die  Gesamtmenge  der  freien  ge- 
lösten Fettsäuren,  um  den  ganzen  Betrag  der  Seifenbildung  zu 
erfahren,  werden  in  Versuch  II  in  der  gesamten  Gallenmischung  die 
Seifen  aasgesalzen  und  der  Gehalt  an  Seifen  genau  so  wie  in  Versuch  Iba 
und  Ib^  bestimmt.  Zieht  man  dann  von  der  Gesamtmenge  der  Seifen 
diejenigen  ab,  welche  in  Lösung  sich  befinden,  so  erfährt  man,  wieviel 
Seifen  sich  aus  der  abersättigten  Lösung  niedergeschlagen.  Unter  An- 
wendong  dieser  Methode  fand  Verf.,  dass  in  Gallenmischungen,  die 
neben  100  cm'  Galle  10  g  Stearinsäure,  10  g  Oleinsäure  und  380  cm^ 
1  proz.  Sodalösung  enthielten,  34,82—46,10  ^/q  als  gelöste  freie  Fett- 
säuren, 65,18 — 53,90  ®/q  als  verseifte  Fettsäuren  vorhanden  sind;  die 
Menge  der  verseiften  Fettsäuren  übertrifft  also  die  der  verwerteten 
freien  gelösten.  Verf.  hält  demnach  die  Bedingungen  fQr  gegeben  zur  voll- 
ständigen Bindung  aller  freien  Fettsäuren  durch  die  gebildeten  Neutral- 
seifen, die  in  saure  Salze  übergeführt  werden.  Hieraus  erklärt  sich  die 
Sparsamkeit,  mit  welcher  die  Galle  das  vorhandene  Natriumkarbonat 
verwertet,  das  in  den  Versuchen  des  Verf.  zum  grossen  Teile  ganz  un- 
benutzt zu  bleiben  schien.  Verf.  zieht  aus  diesem  Verhalten  Schlüsse 
auf  die  Gallenwirkung  bei  der  Resorption.  Er  glaubt,  dass  die  Cholate 
die  Fettsäuren  lösen,  weil  sie  dieselben  locker  binden,  um  sie  auf  daa 
Natriumkarbonat  und  bereits  gebildete  neutrale  Seifen  zu  übertragen. 
Weil  die  Cholate  hierbei  selbst  keine  Zersetzung  erleiden,  ist  eine  kleine 
Menge  derselben  befähigt,  den  Übergang  beliebig  grosser  Mengen  von 
Fettsäuren  in  neutrale  und  saure  Seifen  zu  vermitteln.  Da  also  da» 
Endziel  der  Arbeit  der  Galle  in  der  Erzeugung  neutraler  und  saurer 
Seifen  zu  bestehen  scheint,  so  ist  nach  Verf.  diese  lösliche  Form  wohl 
die  zuerst  für  die  Resorption  in  Betracht  kommende;  sie  würde  sich 
vollziehen  können  ohne  gleichzeitigen  Übergang  der  Galle  selbst  (so 
nach  Tappeiner  im  Duodenum).  Da  aber  die  Galle  die  Löslichkeit 
der  Seifen  stark  steigert,  so  müsste  ihre  im  Jejunum  und  Ileum 
stattfindende  Resorption  die  der  Seifen  sehr  befördern.  Dem  Blute 
wird  das  Alkali,  welches  es  zur  Verseifung  an  die  Darmhöhle  ab- 
liefert, sofort  wieder  ersetzt,  indem  sich  die  Seifen  in  Neutralfette 
zurückverwandeln,  vielleicht  schon  in  der  Epithelzelle.    Die  Ansichten 
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des  Verf.  über  die  Beizwirkang  des  Fettes  auf  die  Sekretion  des 
Pankreas  bei  neutraler  Reaktion  und  fiber  das  Sekretin  siehe  im 
Original.  Schneider. 

383.  Job.  Wenhardt:  Ober  die  antiseptische  Wirkung  der 
Clalle^).  In  der  Einleitung  werden  jene  Faktoren  besprochen,  die  auf 
den  Fäulnisprozess  im  Darme  Einfluss  haben,  wie  die  Aciditfit  des 
Magensaftes,  Zufuhr  von  Kohlehydraten,  Einfluss  der  Galle  auf  Resorption 
und  Darmperistaltik  etc.  und  hieraus  die  Wertlosigkeit  der  Experimente 
in  vivo  und  besonders  der  Folgerung  aus  den  Älherschwefelsäuren  des 
Harnes  bewiesen,  sowie  die  einander  widersprechenden  Resultate  ver- 
schiedener Autoren  erklärt.  Auch  jene  Autoren,  die  zwar  in  vitro, 
aber  mit  Galle  aus  der  Gallenblase  experimentierten,  bekamen  keine 
verlässlichen  Resultate,  sondern  man  muss  die  Galle  in  dem  Zustande 
nehmen,  wie  sie  im  Darme  vorkommt,  also  den  Einfluss  von  freien 
Gallensäuren  (?)  untersuchen.  Verf.  bestimmt  aus  der  durchschnittlichen 
Nahrungszufuhr  und  der  Menge  der  Galle  den  Prozentgehalt  der  einzelnen 
Gallenbestandteile  im  Dünndarm  und  untersucht  in  29  Versuchsreihen 
das  Verhalten  von  Bact.  coli  comm.  in  Bouillon  von  verschiedenem 
Prozentgehalt  an  Gallenbestandteilen.  Yerf.  kommt  zu  dem  Resultat, 
dass  die  freien  Gallensäuren  dem  Prozentgehalte  des  Darminhaltes  ent- 
sprechend einzeln  zwar  nicht,  aber  Glykocholsäure  und  Taurocholsäure 
zusammen  (1,2  ^/q  Glykocholsäure  +  0,6  ®/q  Taurocholsäure)  die  Bakterien 
2war  nicht  vernichten,  aber  die  Vermehrung  beeinträchtigen.  Cholal- 
säure,  Glycin  undTaurin  sind  in  entsprechendem  Prozentgehalt  wirkungslos. 

L.  Liebermann  jun. 

384.  Alfred   C.  Croftan:   Zur   Kenntnis   des  intermediären 

Kreislaufs  der  Gallensäuren  ^).  C.  wies  Gallensäuren  im  normalen 
Kalbsblut  (in  100  cm*)  nach  durch  die  Pettenko forsche  Reaktion 
nnd  durch  das  Tie/experiment  (Wirkung  auf  das  atropinisierte  Herz 
«ines  kurarisierten  Frosches).  100  cm'  Blut  eines  Kalbes  flössen  aus 
der  Vena  jugularis  direkt  in  1 1  Alkohol  ein.  Die  Niederschläge  wurden 
mit  Alkohol  erschöpft,  der  Alkohol  veijagt,  die  Gallensäuren  mit  NH^ 
und  basischem  Bleiacetat  gefällt,  die  Säuren  aus  der  Fällung  mit 
Alkohol  ausgezogen  u.  s.  w.  Bei  Verarbeitung  von  1 1  Blut  nach  der 
gleichen  Methode  unter  Zuhilfenahme  der  Alkohol-Ätherfällung  wurden 
4,2  mg   Gallensäuren    in    typischen   Krystallen    dargestellt.     Im    Serum 


1)  Orvosi  hetilap  1902,  No.  2—6.  -  «)  PfUgers  Archiv  90,  685—689. 
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konnten  die  Säuren  nicht  nachgewiesen  werden,  ebensowenig  in  den 
roten  Blutkörperchen  (gewonnen  durch  Abbinden  einer  Euhrene)  (zn 
^geringe  Menge?  Ref.).  Wahrscheinlich  sind  sie  in  den  weissen 
Körperchen  fest  gebunden.  Magnus-Levy. 

385.  M.  Senkowski:  über  eine  Methode  der  Untersuchung  der 
sekretorischen  Tätigkeit  der  Leber  ^).  Eine  Erweiterung  unserer 
Kenntnisse  über  die  sekretorische  Tätigkeit  der  Leber  ist  auf  dem 
Wege  der  Erforschung  des  Schicksals  von  Gallensäuren  im  Organismus 
zu  erreichen.  Wenn  es  wahrscheinlich  ist,  dass  ein  Teil  der  gallen- 
^uren  Sake  unter  normalen  Verhältnissen  im  Darm  resorbiert  wird,  so 
ist  ja  andererseits  bekannt,  dass  die  resorbierten  gallensauren  Salze  mit 
•der  Galle  wieder  ausgeschieden  werden;  es  ist  deshalb  die  Annahme 
nicht  abzuweisen,  dass  die  Gallensäuren  resp.  Produkte  ihrer  Reduktion 
mit  dem  Kot  entleert  werden.  Zur  Untersuchung  wurden  200  g  ge- 
trockneter menschlicher  Fäces  mit  Alkohol  ausgezogen ;  der  alkoholische 
Auszug  wurde  mit  20  g  Kalihydrat  verseift,  dann  mit  Wasser  verdünnt 
und  zur  Entfernung  des  Koprosterins  mit  Benzin  ausgeschüttelt;  aus 
der  alkoholischen  Lösung  der  Seife  wurden  nun  nach  dem  Verdunsten 
^es  Alkohols  die  »Fettsäuren«  gefällt.  Schon  die  Berechnung  des 
Molekulargewichtes  aus  der  Titration  mit  '^/jQ-Ealilange  (Anilinblau  als 
Indikator)  —  eine  Bestimmung  mittelst  der  Methode  der  Siedepunkts- 
erhöhung lieferte  mit  der  Konzentration  der  Lösung  schwankende 
Werte  — ,  aus  welcher  die  Zahl  364  sich  ergab,  liess  vermuten,  dass 
-das  Gemenge  von  unlöslichen  organischen  Säuren  neben  den  gewöhn- 
lichen Fettsäuren  noch  Säuren  von  höherem  Molekulargewicht  enthielt. 
Dieses  Säuregemenge  wurde  nun  auf  Cholsäure,  Desoxycholsäure  und 
Cholylsäure  untersucht.  Da  die  Alkalisalze  der  beiden  letzteren  Säuren 
ebenso  wie  die  echten  Seifen  durch  Kalihydrat  bei  einer  10  ^/^  über- 
steigenden Konzentration  ausgesalzen  werden,  so  konnte  auf  diese  Weise 
^ie  Cholsäure  von  den  übrigen  oben  genannten  Säuren  getrennt  werden, 
sie  wurde  jedoch  nur  in  Spuren  erhalten  (positiver  Ausfall  der  Petten- 
kof  er  sehen  Reaktion).  Die  Trennung  der  Desoxycholsäure  und  event. 
<ler  Cholylsänre  von  den  Fettsäuren  liess  sich  durchführen  auf  Grund 
4er  vom  Verf.  beobachteten  Unfähigkeit  dieser  Säuren,  beim  Sättigen 
einer  Lösung  in  absolutem  Alkohol  mit  Salzsäure,  Ester  zu  bilden. 
2^ach  6  stündigem  Sättigen  in  der  Kälte  wurde  das  Produkt  der  Esteri- 


1)  Rozprawy  akademji  umiej§tnoöci  (Krakan)  [3]  2,  B,  245—257. 
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fikation  mit  Wasser  vermengt,  in  Benzin  aufgenommen,  in  der  Benzin- 
lOsung  mit  30proz.  Alkohol  ausgewaschen  and  darauf  mit  demselben 
Alkohol  anter  Zasatz  von  eia  wenig  Kalilaage  aosgeschftttelt ;  aas  der 
alkalischen  LOsang  liess  sich  eine  Säure  ausftllen,  deren  Elementar- 
analyse mit  der  prozentischen  Zusammensetzung  der  Desoxycholsäure- 
ziemlich  (die  Säure  konnte  ganz  rein  nicht  erhalten  werden)  nahe  über- 
einstimmende Zahlen  ergab.  Die  Bestimmung  des  Molekulargewichtes 
des  Säuregemenges  lässt  sich  zur  annähernden  Bestimmung  der  Menge 
der  in  den  Fäces  ausgeschiedenen  Grallensäuren  resp.  ihrer  Derivate 
verwenden.  In  der  Tat  wurde  in  einem  Fall  von  Karzinom  der  Gallen- 
gänge, in  welchem  ein  vollständig  acholischer  Kot  entleert  wurde,  das 
Molekulargewicht  des  in  oben  beschriebener  Weise  erhaltenen  Säure- 
gemenges zu  292,  also  mit  dem  Molekulargewichte  der  Fettsäuren  gut 
fibereinstimmend  gefunden  (das  Molekulargewicht  der  Stearinsäure  =  284). 
Wenn  man  fttr  das  Rohgemenge  von  Fettsäuren  im  Mittel  das  Molekular- 
gewicht 290,  fttr  die  Grallensäure  resp.  ihre  Derivate  das  Molekular- 
gewicht 400  annehmen  würde,  so  würden  aus  dem  gefundenen  Molekular- 
gewichte (M)  die  Prozentgehalte  an  Fettsäuren  (x)  und  an  Gallen- 
säuren (y)  nach   folgenden  Gleichungen   sich  berechnen  lassen :  x  -f-  7 

X  y  100 

r=  100  und : -| — ^  z-  =  —tt--     ^d    der   Hand    dieser   Methode 

290    '    400  M 

wurde  in  den  Fäces  eines  gesunden  Menschen  der  Prozentgehalt  der 
Gallensäuren  in  dem  wasserunlöslichen  Säuregemenge  zu  74  ^/^  und 
die  absolute  Menge  der  Grallensäure  zu  0,485  g  pro  die  gefunden. 

Bondzy6ski. 

386.   V.  W  a  h  i  g  r  e  n :  Ober  Glykocholelhsäure  ^).  Von  der  Voraus- 

Setzung  ausgehend,  dass  in  der  Rindergalle  mindestens  eine,  der 
Lat«chiooffschen  Cholelnsäure  entsprechende  gepaarte  Säure  vor- 
handen sein  müsse,  hat  W.  die  Reindarstellung  und  Untersuchung  einer 
etwa  vorhandenen  Glykocholelnsäure  in  Angriff  genommen.  Er  konnte 
in  der  Tat  auch  das  Vorkommen  einer  Säure  zeigen,  deren  Barynmsalz 
schwerer  löslich  als  das  der  Glykocholsäure  war.  Mit  Hilfe  dieses  Salzes 
gelang  es  ihm  auch,  die  Trennung  der  beiden  Säuren  zu  bewirken. 
Die  aus  der  gewöhnlichen  Glykocholsäure  beim  Umkrystallisieren  der- 
selben aus  heissem  Wasser  leicht  entstehende,  schwerlösliche  Paraglyko- 
cholsäure  erschwerte  indessen  höchst  bedeutend  die  Reindarstellong  der 
neuen  Säure,  welch'  letztere  erst  nach  wiederholte  Darstellungen  des 

1)  Zeitßchr.  f.  physioL  Chemie  86,  556—567. 
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BaryniDsalzes  und  Umkrystallisationen  rein  erhalten  wurde.  Die  neue 
Sfture  liefert  als  Spaltungsprodukte  GlykokoU  und  Gfaolelnsäure 
(Latschinoff),  und  hieraus,  wie  auch  aus  der  Elementarzusammen- 
setzung folgt,  dass  sie  eine  Glykocholelnsäure  ist.  Sie  ist  sehr  schwer 
löslich  auch  in  siedendem  Wasser;  sie  krystallisiert  in  kurzen  Prismen 
oder  prismatischen  Nadeln,  schmilzt  bei  175—176^  0.  und  hat  einen 
fast  rein  bitteren  Geschmack.  Sie  lässt  sich  nur  sehr  schwer  von  der 
Paraglykocholsfture  trennen,  ist  aber  wesentlich  yon  ihr  verschieden. 
Dagegen  scheint  sie  mit  der  Muld ersehen  Cholonsäure  identisch  zu 
sein.  Hammarsten. 

387.   Frjiz  Pregl:  Ober  IsoKerung  von  Desoxycholsäure  und 
Cholalsäure  aus  frischer  Ochsengalle  und  über  Oxydaiionsprodukte 

dieser  Säuren^).  Aus  den  bei  der  Darstellung  von  krystallisierter 
Cholalsäure  aus  Rindergalle  abfallenden,  nicht  krystallisierenden  Mutter- 
laugen konnte  durch  zweitägiges  Kochen  mit  Natronlauge  und  Ausfällen 
der  Lösung  mit  Säure  zunächst  ein  harziger  Niederschlag  erhalten  werden, 
welcher  beim  Anrfihren  mit  ätherhaltigem  Weingeist,  in  einem  zweiten 
Falle  beim  Verrühren  mit  Eisessig  einen  Krystallbrei  lieferte,  dessen 
ammoniakalische  Lösung  mit  Chlorbaryum  das  Ba-Salz  der  Desoxychol- 
säure ergab,  während  in  der  Flüssigkeit  ChoialBäure  verblieb  und 
durch  Säure  gefällt  werden  konnte.  Die  reine  Desoxycholsäure  schmilzt 
bei  172— 173  ^  im  krystallätherhaltigen  Zustande  bei  152  —  154'»,  mit 
Eisessig  bei  144  —  145^.  Die  ammoniakalischen  Lösungen  der  reinen 
Säure  wurden  nicht  mehr  teigig,  sondern  krystallinisch  durch  Chlor- 
baryum gefällt,  10  proz.  Natronlange  erzeugt  in  der  Ammonsalzlösang 
ölige  Tropfen,  die  beim  Stehen  Krystalle  bilden.  Das  Baryumsalz 
(0,4  H,9  O4),  Ba  bildet  (aus  Alkohol)  strahlig  angeordnete  Nadeln ;  es 
löst  sich  in  heissem  verdünntem  Alkohol,  wenig  in  Wasser,  nicht  un- 
bedeutend in  einer  Lösung  von  cholalsaurem  Baryum;  dieses  Verhalten 
erklärt  auch,  warum  die  Desoxycholsäure  nicht  bei  der  Darstellung  der 
Cholalsäure  durch  die  Barytfällung  mit  ausfällt.  Oxydation  der  Desoxy- 
cholsäure mit  Chromsäure  liefert  zunächst  dieDehydrocholel'nsäure 
[J.  T.  11,  313],  später  Cholansäure;  dasselbe  Produkt  wird  durch 
Permanganat  und  Salpetersäure  erhalten.  Da  auch  die  Choleinsäure 
dieselben  Oxydationsprodukte  liefert,  so  ist  die  Möglichkeit,  dass  Cholem- 


1)  SitztiDgsber.  d.   kais.  Akademie  d,  Wissensch.  Wien,   mathem.-naturw. 
ElAsse  111,  Abt.  IIb,  Okt.  1902;  Monatsh.  f.  Chemie  24,  19—66. 
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säure  and  Desoxycholsänre  identische  Körper  sind,  nicht  von  der  Hand 
za  weisen ;  doch  kann  es  sich  auch  nm  eine  Isomerie  handeln«  Cholan- 
säure  enthält  nur  24  Atome  Kohlenstoff  (C^^  Hgg  0^)  entgegen  der  An- 
nahme von  Latschinoff  und  schmilzt  bei  294 — 295  ^  Für  die 
Darstellung  von  Cholalsäure  wird  folgendes  vereinfachte,  billige  Ver- 
fahren angegeben:  10  kg  Galle  versetzt  man  mit  180g  rohen  Natrons 
des  Handels  und  kocht  unter  Ersatz  des  verdampften  Wassers  in  einem 
eisernen  Topfe  24  Std.  lang,  fällt  die  erkaltete  Fltlssigkeit  mit  roher 
Salzsäure  (1:2),  giesst  die  Flüssigkeit  ab,  knetet  mit  Brunnenwasser 
den  Niederschlag  durch,  löst  in  der  nötigen  Menge  Ammoniak  und 
wenig  Wasser,  setzt  '/^  1  Alkohol  und  Wasser  bis  3 1  zu.  Nun  wird 
mit  50  g  Chlorbaryum  in  250  cm*  Wasser  ausgefällt,  das  Filtrat  ver- 
dünnt und  mit  verdünnter  roher  Salzsäure  bis  zur  vollständigen  Aus- 
fällung der  Rohcholalsäure  versetzt.  Letztere  wird  mit  Brunnenwasser 
ausgeknetet,  dann  mit  Alkohol  durchgearbeitet,  der  Krystallbrei  ab- 
gesaugt und  dies  mehreremale  w^iederholt;  endlich  wird  in  heissem 
Alkohol  gelöst  und  krystallisieren  gelassen.  Man  erhält  so  zunächst 
reine  Cholalsäure,  während  die  späteren  Krystallisationen  immer  mehr 
Desoxjcholsäure  enthalten.  Eine  Trennung  ist  nur  auf  mühsamem, 
näher  beschriebenem  Wege  möglich.  Volumetrische  Karboxylbestim- 
mungen  in  Rohcholalsäure  etc.  ergaben,  dass  mit  abnehmendem  COOH- 
Gehalte  auch  die  Krystallisationstendenz  abnimmt  und  dass  unterhalb 
von  etwa  10  ^/q  COOH  überhaupt  keine  Krystallisation  zu  erwarten  ist. 
Es  muss  also  die  Krystallisationsbehinderung  durch  Körper  hervor- 
gerufen werden,  die  entweder  keine  Säuren  sind  oder  im  Verhältnis  zu 
ihrer  Basizität  ein  viel  grösseres  Molekulargewicht  haben  als  Cholal- 
säure und  Desoxycholsäure.  Das  Dyslysin  scheint  ein  solches  die 
Krystallisation  hinderndes  Agens  zu  sein.  — '  Cholalsäure  lieferte  bei  der 
Oxydation  mit  Permanganat  nach  Lassar-Cohn  [J.  T.  29,  431]  ein 
Gemenge  von  Biliansäure  und  Isobiliansäure,  die  durch  ihre 
Barytsalze  getrennt  werden  können.  Zur  Darstellung  von  Biliansäure 
kann  man  die  rohe,  nicht  krystallisierte  Cholalsäure,  wie  sie  durch 
Kochen  der  Galle  mit  Natron  entsteht,  verwenden.  Dabei  entsteht  aber 
noch  Cholansäure  und  Isocholansäure,  neben  Fettsäuren.  Durch  Lösen 
in  überschüssigem  Barytwasser  scheidet  man  die  Fettsäuren  ab,  durch 
Aufkochen  des  Filtrates  entfernt  man  die  Salze  der  Isosäuren,  sodass 
nur  bilian-  und  cholansaures  Baryum  in  Lösung  bleiben.  Man  scheidet 
die  freien  Säuren  ab  und  trennt  sie  durch  Krystallisieren  aus  Alkohol. 
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Ans  den  Matterlaugen  von  der  Barstellimg  der  Cholalsftiire  und  Desoxy* 
cholsftore  wurde  durch  Oxydation  nur  Cholansäure  erhalten.  Grössere 
Mengen  letzterer  Sfture  lassen  sich  durch  Yersetzen  der  Bindergalle 
mit  Pankreas  und  langem  Faulenlassen  an  einem  warmen  Orte,  Kochen 
mit  Natron,  AusfiUlen  der  gebildeten  Desoxycholsftnre  mit  Säure  und 
Oxydation  mit  Permanganat  erhalten.  Phosphorchlorid  bildet  aus  Bilian- 
säure  durch  Ersatz  eines  0-Atomes  durch  zwei  Atome  Chlor  Dichlor- 
monodesoxybiliansäure,  €24113401207,  in  Alkohol  und  Eisessig 
löslich,  vom  Schp.  249 — 250  ^  Isobiliansäure  wird  aus  der  heissen 
alkoholischen  Lösung  durch  Wasser  in  mikroskopischen  Prismen  von 
der  Zusammensetzung  C24  H34  Og  -f-  HgO,  Schp.  244 — 245  ^  gefällt;  im 
Vakuum  getrocknet  ergibt  sie  [a]©  =  + 67,72  ^  Phenylhydrazin  gibt 
ein  Diphenylhydrazon  C24  H84  Og  (N^  H  .  Cg  Hß)2,  Hydroxylamin  eine  Iso- 
nitrosoverbindung  C24  H34  Og  (N  .  0H)2.  Die  gleichen  Körper  konnten 
auch  aus  Biliansäure  gewonnen  werden.  Wird  Biliansäure  in  alkalischer 
Lösung  mit  Permanganat  oxydiert,  so  entsteht,  wie  schon  Lassar- 
Cohn  angibt,  Ciliansäure,  welcher  aber  die  Formel  C20  H28  O3  zu- 
kommt. Sie  bildet  feine  Nadeln,  Schp.  242  ";  Baryumsalz  und  Trimethyl- 
ester  wurden  dargestellt.  Oxydiert  man  Cholalsäure  in  alkalischer  Lösung 
mit  Chamäleon  nach  Angabe  von  SeAkowski  [J.  T.  26,  471],  so 
bildet  sich  in  Übereinstimmung  mit  Bullenheim  nicht  Phtalsäure, 
sondern  nur  Oxalsäure.  Andreasch. 

388.  William  KUster:  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Gallenfarb- 
stoffe ^).  II.  vorläufige  Mitteilung.  Die  zur  Extraktion  der  Gallen- 
üarhstoffe  gebräuchlichen  Mittel  (Äther,  Salzsäure,  Chloroform,  Alkohol) 
müssen  wochen-  bis  monatelang  einwirken,  daher  wird  es  wahrscheinlich» 
dass  die  meisten  Gallenfarbstoffe  nicht  präformiert  sind,  wie  sie  sicherlich 
keine  chemischen  Individuen  sind.  Nur  das  Bilirubin  ist  ein  einheit- 
licher Körper,  dem  freilich  bei  der  Chloroformdarstellung  ein  anderer 
Körper  beigemengt  ist,  der  in  Chloroform  leichter  löslich  ist,  aus  dieser 
Lösung  durch  Alkohol  gefällt  werden  kann,  in  Dimethylanilin,  in 
Alkalien  (mit  tiefroter  Farbe)  löslich  ist  und  weniger  N  (7,57—8,13  <>/o) 
enthält  als  Bilirubin  (9,79  ^/q).  Dieses  kann  durch  wiederholte  Extraktion 
mit  Chloroform  und  nachfolgende  Krystallisation  aus  Dimethylanilin  rein 
erhalten  werden  (Analyse  Cjc  Hi«  Ng  O3).     Die  aus  dem  Bilirubin  durch 

1)  Berichte  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  85,  1268—1273,  physiol.-chem.  Inst. 
Tabingen. 
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Chromate  erhaltene  Biliverdinsäure  ist  identisch  mit  der  ebenso 
ans  dem  Hämatin  erhaltenen  Hftmatinsäure  (Schmp.  113 — 114  ^ 
Ca-,  Ag-Salz).  Bei  der  Einwirkung  von  Alkalien  auf  Bilirubin  ent- 
steht unter  NEg-Abspaltung  -eine  in  Äther  resp.  Essigäther  lösliche 
syrupöse  Säure  mit  Fäkalgeruch  und  ein  Farbstoff.  Der  durch  Alkohol 
aus  Gallensteinen  extrahierbare  Farbstoff  (»Biliprasin«)  liefert  bei 
der  Oxydation  mit  6  Atomen  Sauerstoff  die  dreibasische  Hftmatinsäure 
(Analyse  des  Ca-Salzes),  scheint  somit  auch  in  direkter  Beziehung  zum 
Blutfarbstoff  zu  stehen.  Spiro. 

389.  R.  KSster:   Kritische   und   experimentelle  Beiträge   zur 

Kenntnis  der  Gallenfarbstoffe  ^).  Zur  Bestimmung  des  Molekular- 
gewichts des  Bilirubins  wurde  die  sehr  verdünnte,  schwach  ammoniaka- 
lische  Lösung  kalt  mit  wässeriger  Ealziumchloridlösung  versetzt  und 
das  Kalziumsalz  mit  Wasser,  Alkohol,  Äther  gewaschen  und  analysiert. 
Die  gefundenen  Werte  stimmten  zur  Formel  (C^g  H^,  N^  Og),  Ca,  woraus 
sich  das  Molekulargewicht  286  berechnet.  Durch  Einwirkung  von 
Kaliumnitritlösung  auf  essigsaure  Bilirubinlösung  wurde  ein  amorphes 
gelbes  Produkt  erhalten,  das  aus  der  wässerigen  Lösung  nach  Ent- 
fernung der  Essigsäure  und  des  essigsauren  Natrons  durch  verdflnnte 
Salzsäure  in  Flocken  abgeschieden  wurde.  Die  Elementaranalyse  stimmte 
zur  Formel  C9  Hg  NO^.  Bei  der  Nitrierung  wurde  mehr  Stickstoff  ent- 
wickelt als  der  Abspaltung  einer  Amidogruppe  entsprochen  hätte. 
Durch  Einwirkung  von  Brom  wurden  ein  blauer  Farbstoff  von  der  Zu- 
sammensetzung C23  H34  Br  Ng  Oq  und  ein  braunrotes  Pulver  (in  Lösung 
rotgelb)  Ci3  U^^  Bt^  Ng  0^  erhalten.  Bei  der  Destillation  des  Bilirubins 
mit  Zinkstaub  ging  Blausäure  und  Pyridin  über.  Vogt. 

390.  M.  Nakayama:  über  eine  Modifikation  der  Huppert- 

SChen  Gallenfarbstoff reaktion ^.  Zur  neuen  Probe  sind  erforderlich: 
Eine  Mischung  von  99  T.  Alkohol  95  ^/^  und  1  T.  rauchender  Salz- 
säure, in  welcher  auf  114g  Eisenchlorid  gelöst  sind ;  ausserdem  eine 
10  proz.  Cblorbaryumlösung.  5  cm'  sauren  iktenschen  Harns  werden 
im  Bohr  einer  Handzentrifuge  mit  dem  gleichen  Volumen  Cblorbaryum- 
lösung gemischt,  zentrifugiert,  die  klare  Flüssigkeit  wird  abgegossen 
und   der  Niederschlag   mit  2  cm*    des   Reagens    übergössen   und    zum 

»)  Ing.-Diss.  Rostock  1901.  —  2)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  8S,  898-400. 
UniTers.  Tokio. 
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Sieden  erhitzt.  Die  über  dem  Baryomsolfat  stehende  Flüssigkeit  nimmt 
4abei  eine  sehr  schön  grüne  Oder  blaugrüne  Färbung  an,  die  auf  Znsatz 
Ton  gelber  Salpetersäure  violett  und  rot  wird.  Die  Probe  tritt  noch 
bei  einer  Verdünnung  von  1,200,000  Harn  auf  1  Bilirubin  ein,  während 
•die  Hupp  er  t  sehe  Probe  schon  bei  1  :  600,000  negativ  verläuft. 

Andreasch. 

391.   L  Bier  und  L  Marchlewski:  über  die  Absorption  der 
ultravioletten  Strahlen   durch   Gallenfarbstoffe  und  ProteTnochrom  ^). 

Das  zu  den  Versuchen  angewandte  Bilirubin  sowie  das  Biliverdin  wurden 
von  der  Firma  £.  Merck  in  Darmstadt  bezogen;  die  Präparate  von 
Urobilin  wurden  von  den  Verff.  sowohl  nach  der  Methode  von  Hoppe- 
Seyler  wie  auch  durch  Oxydation  von  Hämopyrrol  erhalten,  das 
Proteinochrom  nach  der  Methode  von  Kurajeff  aus  Pankreasdrüsen 
nach  der  Selbstverdauung  derselben  gewonnen.  Die  Untersuchung  wurde 
mit  einem  von  der  Firma  Hilger  in  London  konstruierten  Spektroskop 
ausgeführt;  als  Lichtquelle  diente  ein  Au  er  scher  Gasbrenner.  Trotz 
der  nahen  Verwandtschaft  der  Gallenfarbstoffe  sowie,  nach  den  Unter- 
suchungen von  Nencki,  auch  des  Proteinochroms  mit  dem  Blutfarb- 
stoff und  dem  Chlorophyll,  und  trotzdem  dass  diese  letzteren  Farbstoffe 
^Ibst  sowie  ihre  nächsten  Derivate,  das  Hämatoporphyrin  und  das 
Pbylloporphyrin  im  ultravioletten  Teil  des  Spektrums  fast  identische 
Absorptionsbänder  aufweisen,  fielen  die  Ergebnisse  der  Untersuchung 
der  Gallenfarbstoffe  sowie  des  Proteinochroms  auf  das  Vorkommen  dieser 
Absorptionsbänder  im  Spektrum  und  zwar  wider  Erwartung,  denn  nach 
der  Theorie  von  Hartley  sollen  die  im  Ultraviolett  auftretenden 
Absorptionsbänder  besonders  eng  mit  der  chemischen  Konstitution  ver- 
knüpft sein,  negativ  aus.  BondzyAski. 


1)  Bozprawy  akademji  umiejetnosci  (Krakau)  [3]  2,  A,  138. 
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übersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Kno{hen. 

3^.   Jodlbaner,  Über  den  Flnorgehalt  der  Knochen  nnd  Z&hne. 

3^.  M.  Händel,  ein  Beitrag  znm  Glykogengehalt  des  Skelettes. 
*£.  Filippi  und  6.  Nesti,  über  die  Ausscheidung  des  Aspirins. 
Allgem.  mediz.  Zentralztg.  71,  No.  52.  Per  os  dargereichtes  Aspirin 
konnte  bei  Kaninchen  nach  1  Std.  in  der  Gelenksflüssigkeit  durch  die 
Salizylsäurereaktion  nachgewiesen  werden,  im  Harn  fand  sich  Salizyl- 
säure noch  nach  77  Std.  In  5  Fällen  beim  Menschen  wurde  das  er- 
krankte Kniegelenk  2  Std.  nach  der  Einnahme  Yon  4  mal  0,5  g  Aspirin 
punktiert  und  in  der  Gelenkflüssigkeit  stärkere  Saliiylaäurereaktion  er- 
halten als  im  Harn.  In  die  Ascitesflüssigkeit  ging  es  nur  in  Spuren 
über,  im  Speichel  fehlte  es  ganz.  Andreasch. 

P.  B.  Hawk  und  W.  J.  Gies,  die  Zusammensetzung  und  chemischen 
Eigenschafken  des  Knochen -Albuminoids  nebst  einer  vergleichen- 
den Studie  des  Knorpel -Albuminoids,  Kap.  I. 
*Edg.  Gierke,  über  den  Jodgehalt  der  Knochentnmoren  mit 
Schilddrüsenbau.  Hofmeisters  Beitr.  z.  ehem.  PhysioL  u.  PatboL 
8,  286—287.  G.  findet,  dass  die  genannten  Neubildungen  organisch  ge- 
bundenes Jod,  0,005  g  in  20  g  Tumor,  enthalten,  wodurch  ein  ge- 
wisser genetischer  Zusammenhang  mit  der  Schilddrüse  hergestellt  ist. 

Andreasch. 

394.  B.  Hutchison  und  J.  J.  B.  Macleo d,   ein  Beitrag  zur  Chemie  des. 

roten  Knochenmarks. 

Knorpel. 

395.  V.  Grandis  und  0.  Capello,   Untersuchungen  über   die   chemische- 

Zusammensetzung  der  Aschen  des  Knorpels  nnd  ihre  Be- 
ziehungen zur  Knochenbildung. 

♦E.  Pflüger.  über  den  Glykogengehalt  der  Knorpel  der  Säuge- 
tiere. Pflügers  Archiv  92,  102—103.  337  g  vollkommen  ge- 
reinigten Rippenknorpels  vom  Pferde  gaben  nach  dem  Zerkochen  mit 
Lange,  Fällen  mit  Alkohol  etc.  und  Invertieren  des  Glykogens  0,0799  g 
Zucker,  oder  100g  Knorpel  0,0237g  Zucker.  Andreasch. 

•Emil  Zdarek,  über  den  chemischen  Befund  bei  Ochronose  der 
Knorpel.  Zeitschr.  f.  Heilkunde,  Pathol.  28,  379-383.  Aus  dem 
Harn  eines  Patienten  mit  Ochronose  fiel  durch  Schwefelsäure  ein  schwarzer 
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Körper  nieder  mit  52,59  C,  4,83  H,  7,29  N  und  d4,<^6  o/o  0  ==  GsHdNO«. 
Die  Knorpel  mit  Pepsin  yerdaat  lieferten  ein  braunes  Pulver  mit 
47,96  G,  5,71  H,  10,39  N,  8,20  %  S.  Addiert  man  die  Analysenzahlen 
fOr  Chondromukoid,  Chondroitinschwefels&ure  und  den  HarnkOrper,  so 
erh&lt  man  ungef&hr  die  Prozentwerte  fflr  die  Substanz  aus  den  Ochro- 
noseknorpeln. 

*P.  A.  Zachariades,  über  die  Quellung  der  Sehnen.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  54,  65—66. 

*Der8elbe,  Einfluss  Terschiedenen  Wassers  auf  die  Quellung  der 
Sehnen.    Ibid.,  66-68,  121—123. 


392.  Jodibauer:  Ober  den  Fluorgehalt  der  Knochen  und  Zähne 'X 

J.  führte  neue  Fluorbestimmnngen  in  den  Knochen  und  Zähnen  ver- 
schiedener Tiere  nach  der  Hern p eischen  Methode  ans.  Erwähnt  sei  dazu 
noch,  dass  das  Wasser,  welches  zur  Zersetzung  und  Absorbierung  des 
bei  der  Analyse  gebildeten  Flnorsiliziums  gedient  hatte,  stet8  mit  ^/iqq' 
JodlOsimg  titriert  wurde,  um  etwa  vorhandene  schweflige  Säure  auszu- 
schliessen.  Frei  davon  war  das  Wasser  niemals;  der  höchste  Gehalt 
betrag  0,(^0043  g,  meist  war  er  geringer.  Die  Knochen  wurden  in 
einem  verschlossenen  Platintiegel,  dorch  dessen  Deckel  zwei  Röhren 
gingen,  verascht;  durch  eine  Röhre  wurde  Sauerstoff  zugeführt,  die 
andere  diente  zum  Abzug  der  Gase  und  zur  Aufnahme  eines  Platin- 
rtlhrers.  Die  mitgeteilten  Analysen  der  Knochen  von  Rind,  Hund^ 
Kaninchen  und  Meerschweinchen  lassen  erkennen,  dass  Herbivoren  und 
Camivoren  im  Flaorgehalt  ihrer  Knochen  keinen  wesentlichen  Unter- 
schied zeigen.  Der  Gehalt  schwankte  bei  einzelnen  Tieren  ziemlich 
bedeutend,  von  0,05 — 0,32  ^/^ ;  ein  im  Laboratorium  längere  Zeit  ge- 
haltener Hund,  der  möglicherweise  Flnorverbindungen  aufgenommen 
hatte,  enthielt  0,1 — 0,54  ^/o-  Die  Resultate  stimmen  mit  jenen  von 
Carnot  und  Wilson  überein;  Gabriel  hat  zu  kleine  Fluorwerte  er- 
halten, noch  geringere  Harms.  —  Die  platten  Knochen  der  einzelnen 
Tiere  sind  fluorärmer  als  die  Röhrenknochen;  auch  in  diesen  scheint 
der  Fluorgehait  nicht  gleichmäfsig  zu  sein.  Anch  die  Knochen  neu- 
geborener Tiere  enthielten  Fluor  (o,15  und  0,18  <^/o),  was  gegen  die 
Ansieht  von  Harms,  dass  das  Fluor  nur  accessorischer  Bestandteil  der 
Knochen  sei,  spricht.  —  Von  menschlichen  Zähnen  hatten  mittlere 
Schneidezähne   einen  Gehalt  von   0,26—0,32  ®/o,    Stockzähne  0,33  bis 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  44,  259—267.    Pharmak.  Instit.  München. 
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0,35.  In  den  Kronen  von  Stockzähnen  &nden  sich  0,31,  in  den 
Wurzeln  nur  0,11  ^^  Fluor.  Zahnschmelz  allein  ergab  0,37*^/^;  es  ist 
also  der  Schmelz  fluorreicher  als  Dentin  und  Cement.  Ahnliches  ergab 
sich  bei  einem  Hnndegebiss.  Der  Flnorgehalt  der  ganzen  Zähne  nahm 
von  den  vorderen  Zähnen  zu  den  hinteren  zu,  was  in  dem  Verhältnis 
des  Schmelzes  zum  Dentin  und  Cement  begründet  ist.  Die  Zahnkeime 
junger  Hunde  enthielten  mehr  Fluor  (0,48)  als  die  ersten  Zähne,  der 
Unterkiefer  war  arm  daran,  was  vielleicht  auf  eine  Fluorabgabe  zu 
gunsten  der  Zähne  zu  beziehen  ist.  Andreas  eh. 

393.  M.  Händel:  Ein  Beitrag  zum  Glykogengehalt  des  Skelettes^). 

H.  hat  an  zwei  Tieren,  Hund  und  Rind,  das  Skelett  auf  seinen  Glykogen- 
gehalt durch  Fällung  des  Glykogens,  Invertierung  desselben  und  Be- 
stimmung des  Zuckers  nach  Pflüger  untersucht;  es  ergaben  sich 
folgende  Zahlen  in  Prozenten: 

Hand 


Epiphysen 
0,0169 


Knochen 
0,008 

Diaphysen 
0,0071 


Sehne 
0,030 

Rind 


Fettmark 
0,0306 


Sehnen 
0,0059 


Knorpel 
0,160 

Nackenband 
0,0072 


Knorpel 
0,2168 


Die  Untersuchungen  haben  ergeben:  Alle  Teile  des  Skelettes  enthalten 
durch  Kalilauge  ausziehbares  Glykogen.  In  allen  Fällen  entstand  durch 
Alkohol  aus  der  Kalilösung  ein  nicht  flockiger  Niederschlag,  der  als 
Glykogen  charakterisiert  werden  konnte.  Die  Glykogenmengen  der 
Knochen  sind  äusserst  gering,  ebenso  die  aus  Sehnen  und  Nackenband, 
verhältnismäfsig  gross  ist  der  Gehalt  im  Knorpel.  Andreasch. 


394.  Robert  Hutchison  und  J.  J.  R.  Macleod:  Ein 
zu  unserer  Kenntnis  der  Chemie  des  roten  Knochenmarics').   Im  roten 

Mark  der  Pferderippe  fanden  Verff.  67,42  ^/^  Wasser  und  32,58  *>/o 
feste  Substanzen,  darin  Proteinstoffe  11,6,  Ätherextrakt 
17,9,  lösliche  Salze  2,34  (darin  0,48  PgOß),  unlösliche  0,66  «/o- 
Das  Mark  wurde  wiederholt  24  Std.  in  0,5  ^/o  Ammoniak  unter  Zu- 


1)  Pflügera  Archiv  92,  104-114.  —  «)  Journ.  of  anat.  and  physiol. 
291—295. 
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satz  Yon  Thymol  mazeriert;  die  erhaltenen  Extrakte  gaben  mit  Ter- 
dannter  £8sigsäare  einen  reichlichen  Niederschlag,  welcher  durch 
dreimaliges  Lösen  in  Ammoniak  nnd  Ffllien  mit  Essigsäure  gereinigt 
wurde.  Ein  Teil  desselben  wurde  mehrere  Standen  mit  Pepsin- 
Salzsänre  behandelt;  es  ging  Albumose  nnd  Pepton  in  Lösung, 
während  ein  Sediment  zorttckblieb,  welches,  in  Ammoniak  löslich,  dnrch 
Essigsäure  fällbar,  ans  NnkleXn  bestand  (Phosphorgehalt  0,79  ^/q). 
Das  Nukleoproteld  im  Knochenmark  wurde  bereits  von  Forrest 
[J.  T.  24,  402]  nnd  Halliburton  [J.  T.  25,  36]  beschrieben.  Ein 
anderer  Teil  des  Essigsäure-Niederschlages  warde  im  Scheidetrichter 
mehrmals  mit  Salzsäure  0,8  ^/^  geschflttelt.  Die  filtrierte  salzsaure 
Lösung  gab  mit  Ammoniak  neutralisiert  eine  Fällung  von  Histon. 
Die  Lösung  koagulierte  nicht  beim  Kochen,  gab  mit  Salpetersäure  einen 
in  der  Hitze  fast  ganz  löslichen  Niederschlag,  mit  Jodjodkalium  eine 
braune  Fällung,  mit  Kupfersalz  und  Kalilauge  dunkel  violette  Färbung, 
bei  Sättigung  mit  Kochsalz  oder  Halbsättigung  mit  Ammoniumsulfat 
einen  Niederschlag;  Millons  Reagens  gab  keine  oder  nur  schwache 
Färbung,  die  Hydrolyse  spaltete  keine  reduzierende  Substanz  ab.  Bei 
der  Dialyse  fiel  kein  Niederschlag  aus,  die  dialysierte  Lösung  wurde 
durch  Ammoniak  nur  nach  Zusatz  von  etwas  Chlornatrium  gefällt. 
Neutrale  Lösung  von  Eier  weiss  gab  einen  reichlichen,  in  einem  Tropfen 
20proz.  Essigsäure  löslichen  Niederschlag.  Der  Gehalt  an  Histon  im 
Knochenmark  konnte  nicht  in  allen  Fällen  nachgewiesen  werden. 
Im  frischen  Mark  fand  sich  keine  Albumose.  Die  Gesamtmenge 
der  AUoxurbasen  wurde  bestimmt,  indem  40g  frisches  Mark  drei 
Stunden  mit  0,5proz.  Schwefelsäure  gekocht,  die  filtrierte  Lösung  mit 
neutralem  und  basischem  Bleiacetat  ausgefällt,  mit  Schwefelwasserstoff 
entbleit,  letzterer  durch  Kochen  entfernt,  die  erhaltene  Lösung  mit 
ammoniakalischem  Silbemitrat  ausgefällt  und  in  dem  Silbemiederschlag 
der  Stickstoff  bestimmt  wurde.  Es  wurden  auf  100  g  Mark  0,1525 
resp.  0,1468  g  N  erhalten,  entsprechend  0,4063  resp.  0,3897  ^/^ 
AUoxurbasen.  Versuche  an  der  Katze  Hessen  keinen  Einfluss 
von  Extrakten  des  Marks  auf  den  Blutdruck  erkennen;  auch  konnte 
für  die  Verabreichung  der  Proteinstoffe  des  Knochenmarks  bei  pemi- 
ciöser  Anämie  keine   therapeutische  Wirkung   festgestellt  werden. 

Herten 
395.  V.  Grandis  und  0.  Capello:   Untersuchungen  über  die 
chemische  Zusammensetzung  der  Aschen  des  Knorpels  und  ihre  Be- 
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Ziehungen  zur  Knochenbildung  ^).  Die  Untersnchongen  worden  an  der 
Zwischenknorpelschichte  zwischen  der  Diaphyse  und  £piphyse  des  Fonnr 
und  der  Tibia  vom  Kalb  gemacht  und  zum  Yergleich  an  der  Knorpel- 
schichte,  die  die  Gelenkflftchen  dieser  Knochen  deckt  Die  Wasser- 
menge wurde  durch  Trocknen  bei  100^  bestimmt.  Die  Yerascbnng 
geschah  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Natriumkarbonat.  In  der  Asche 
wurde  Ca,  Mg  und  P  bestimmt.  Der  Wassergehalt  des  Ossi- 
fikationsknorpels  ist  immer  geringer  als  der  des  Gelenk- 
knorpels. Ebenso  der  Gehalt  an  organischen  Stoffen,  der 
im  Mindestfiall  bis  9,5  ^/^  sinkt.  In  den  ruhenden  Knorpeln  (Gelenk- 
knorpel)  ist  weniger  Phosphor  enthalten  als  in  den  Ossifikations- 
knorpeln,  letztere  enthalten  etwa  ^/j  mehr.  Eine  gewisse  Menge 
des  Phosphors  ist  an  organische  Verbindungen  gebunden,  und  wenn  man 
ohne  Zusatz  von  kohlensaurem  Natron  verascht,  so  verfltlchtet  sich  ein 
Teil  des  Phosphors.  Die  in  dem  in  Verknöcherung  begriffenen  Knorpel 
vor  sich  gehenden  Prozesse  sind  auch  als  anabolische  aufzufassen  und 
nicht  einfach  als  ein  Destruktionsvorgang  des  Knorpels,  der  von  Ab- 
lagerung von  Kalksalzen  begleitet  ist,  wie  man  es  fOr  die  pathologi- 
schen Degenerationsprozesse  der  Verknöcherung  annehmen  muss. 

Colasanti. 


XL  Muskeln  und  Nerven. 


übersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Muskeln, 

896.   Sw.  Vincent,  die  Eiweisskörper  der  glatten  Muskelfasern. 

397.  H.  Przibram,  Versuch  zur  Charakterisierung  einiger   Tierklassen 

des  natürlichen  Systems  auf  Grund  ihres  Muskelplasmas. 

398.  R.  Vogel,  Untersuchungen  über  Muskelsaft. 

399.  Magnanimi,    über    die   Veränderung    der   stickstoffhaltigen 

Körper  in  der  Leichenstarre. 


1)  Archiv  per  le  scienze  mediche  26,  176. 


XI.  Maskeln  und  NerTen.  525 

*A.  Etard,  Qber  die  basischen  Produkte  der  weitgehenden 
Hydrolyse  der  Muskeln.  Ball,  soc  ehim.  Paris  [3]  27,  693-696; 
ehem.  Zentral b1. 1902,  II,  461.  Zerhacktes  Maskelfleisch  Yom  Kalb  wurde 
bis  zur  Lösung  am  Bückflusskübler  mit  40proz.  Schwefels&ure  gekocht, 
die  Flüssigkeit  mit  Kalkmilch  neutralisiert,  der  Gips  entfernt  etc.  Es 
wurden  Leucin,  Tyrosin,  GlykokoU  und  Glutaminsäure  abgeschieden, 
wobei  eine  dem  Liebigschen  Fleischextrakt  ähnliche  Masse  in  einer 
Menge  von  6,7  ö/q  der  Muskeln  verblieb.  Daraus  konnte  durch  Phosphor- 
wolframsäure und  unter  Benutzung  der  Kosselscheii  Methode  Lysin- 
karbonat  (l^/o)  neben  Arginin  und  Histidin  (0,3  o/q)   gewonnen  werden. 

Andreasch. 

*A.  Etard  und  A.  Vila,  über  das  Muskularoin,  eine  aus  den  Muskeln 
stammende  Base.  Compt.  rend.  135.  698—700;  ehem.  Zentralbl.  1902, 
II,  1365.  Aus  dem  vorstehend  erwähnten  Syrup  konnte  durch  Behand- 
lung mit  Benzoylchlorid  nach  dem  Gerhardt  sehen  Verfahren  in 
Gegenwart  von  Barythydrat  Tribenzoylniuskulamin  C^aHssOsNs, 
feine  Nadeln  ans  siedendem  Wasser  oder  Alkohol,  löslich  in  Alkohol, 
wenig  in  kaltem  Wasser  (100:0,15),  erhalten  werden.  Die  Substanz 
siedet  anscheinend  nnzersetzt  oberhalb  360 o.  Das  freie  Muskulamin 
CgH^Ns  ist  eine  dickliche  Flüssigkeit  von  spermaartigem  Gerüche,  leicht 
löslich  in  Wasser,  aus  der  Luft  Kohlensäure  anziehend.  Das  Chlor- 
hydrat CgHaiNs.SHCl  krystallisiert  gut,  das  Pt-Salz  bildete  braunrote 
Nadeln.  Andreasch. 

'^S.  Postern ak,  einige  Bemerkungen  über  das  Muskulamin,  eine  aus 

*       den  Muskeln  stammende  Base.    Compt.  rend.  185,  865—866.    Nach  P. 

dürfte  das  Muskulamin  nichts  anderes  als  Kadaverin  C5H14N2  sein. 

400.  A.  Bonanni,  Phosphorfleischsäure  derMnskeln  bei  Veratrin- 

vergiftung. 

*A.  Panclla,  die  Phosphorfleischsäure  in  den  Muskeln  nach 
dem  Tode.  Arch.  d.  Farmacol.  e  Terapeut.  10,  322.  Die  Bestimmung 
geschah  nach  der  Methode  von  Balke  und  Ide  [J.  T.  26,  483].  Verf. 
konnte  die  Säure  als  konstanten  und  normalen  Bestandteil  der  quer- 
gestreiften Muskulatur  feststellen;  Kaninchenmuskeln  sind  reicher  daran 
als  jene  von  Hunden.  Nach  dem  Tode  nimmt  die  Menge  im  direkten 
Verhältnisse  mit  dem  Eintreten  der  Starre  ab,  um  nach  Lösung  der- 
selben beim  Eintreten  der  Fäulnis  wieder  zuzunehmen.  Andreasch. 

*A.  Panella,  die  Phosphorfleischsäure  des  Blutes.  Arch.  d. 
Farmacol.  e  Terapeut.  1902,  439.  Die  Säure  findet  sich  im  Blute  von 
Händen  in  grösserer  Menge  als  in  jenem  von  Kaninchen  und  Kälbern; 
letzteres  enthält  4— 5 mal  weniger  als  Hundeblut  (Methode  von  Balke 
und  Ide).  Die  Phosphorfleischsäure  scheint  im  arteriellen  Hundeblut  in 
grösserer  Menge  vorhanden  zu  sein  als  im  venösen.  In  100  Teilen 
Blut  wurden  im  Mittel  gefunden :  0,3631  g  beim  Hunde,  0,282  g  beim 
Kaninchen  und  0,0674  g  beim  Kalb.  Andreasch. 

401.  A.  Slosse,  Beitrag  zum  Studium  des  Muskelchemismus. 

402.  P.  Jensen,  über  den  Glykogenstoffwechsel  des  Herzens. 
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403.  P.  JenseD,  weitere  Untersuchungen  Aber  das  Herzglykogen. 

404.  B.   Magnanimi,    über   die    reduzierenden   Eigenschaften    der 

Muskeln  in  der  ersten  Zeit  nach  erfolgtem  Tode. 

*C.  Ton  zig,  über  den  praktischen  Wert  der  Glykogenreaktion  bei 
frischem  und  eingepöckeltero  Fleisch.  Staz.  sperim.  agrar. 
ital.  85,  417-44X);  ehem.  Zentralbl.  1902,  II,  758. 

*Cad^ac  und  Maignon,  über  die  Bildung  Yon  Glukose  durch  die 
Muskeln.  Compt.  rend.  184, 1443— 1445;  ehem. ZentralbL  1902, 11,  291. 
Um  zu  entscheiden,  ob  der  von  Verff.  in  gequetschten  oder  zusammen- 
geschnürten Musbein  des  lebenden  Tieres  nachgewiesene  Zucker  in  der 
Wunde  vom  Blute  abgeschieden,  oder  an  Ort  und  Stelle  Tom  Muskel 
selbst  erzeugt  wird,  haben  Yerlf.  untersucht,  ob  die  vom  gesunden, 
durch  Verbluten] assen  getöteten  Tier  entnommenen,  in  einem  asepti- 
schen Medium  (feuchte  Luft,  Ölbad,  sterilisiertes  Eis,  2proz.Fluomatrium- 
lösung)  aufbewahrten  Muskeln  noch  Zucker  erzeugen  können.  Es  zeigte 
sich:  Die  Muskeln  erzeugen,  wie  die  Leber,  auch  nach  dem  Tode  des  Tieres 
Zucker;  die  unter  öl  von  87 o  gehaltenen  Muskeln  bildeten  mehr  Zucker, 
als  die  in  feuchter  Luft  befindlichen,  am  wenigsten  Zucker  war  in  den 
auf  Eis  aufbewahrten  Muskeln  zu  finden.  Das  Maximum  an  Zucker  bildete 
sich,  wenn  die  Muskeln  zerquetscht  oder  stark  gepresst  worden  waren. 
Diese  Funktion  der  Muskeln  steht  in  keinem  Zusammenhange  mit  dem 
Fäulnisprozesse.  Andreasch. 

*Fletcher,  der  Einfluss  von  Sauerstoff  auf  die  Bespiration  über- 
lebender Muskeln.  Journ.  of  physiol.  28.  No.  5.  Bei  Abwesenheit 
von  Sauerstoff  wird  die  sonst  gleichmäfsige  Ausscheidung  der  Kohlen- 
säure unregelmäfsig;  die  Menge  der  in  einer  Stickstoffatmosph&re  abge- 
gebenen Kohlensäure  ist  um  80  ^/o  verringert.  Dagegen  zeigte  sich  die 
Kohlensäureausscheidung  des  überlebenden  Muskels  während  der  Starre  in 
einer  Sauerstoffatmosphäre  um  80 — 300 o/q  vermehrt.       Andreasch. 

405.  G.  Marinelli,  Einfluss   des  Kochsalzes  auf  die  chemische  Zu- 

sammensetzung der  Muskeln. 

406.  A.  Moore,  über  die  Wirkung  von  Lösungen  verschiedener  Elektro- 

lyte  und  Nichtleiter  auf  die  Totenstarre  und  die  Hitzestarre. 

407.  W.  D.  Zoethout,    der  Einfluss  von  Kalium-   und   Kalziumionen 

auf  den  quergestreiften  Muskel. 

*S.  S.  Maxwell  und  J.  C.  Hill,  Notizen  über  die  Wirkung  des 
Kalziums  und  reinen  Sauerstoffs  auf  die  rythmische  Kon- 
traktion.   Amer.  Journ.  PhysioL  7,  409—411. 

*W.  D.  Zoethout,  Über  die  Beizbarke it  der  Muskeln  durch 
Kontakt.  Amer.  Journ.  Physiol.  7,  320—324.  Beseitigung  der  Ca-Ionen 
aus  den  Muskeln  hat  eine  Verstärkung  der  Wirkung  von  K-Ionen  zur  Folge. 
Wenn  die  K-Ionen  des  Muskels  vermehrt  sind,  so  zeigen  Natriumsalze, 
deren  Anionen  unlösliche  Kalziumverbindungen  geben,  gesteigerte  Wirkung, 
indem  sie  Kontakt-Beizbarkeit  hervorrufen.    Dieses  letztere  Phänomen 
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ist  abh&ngig  Ton  eiaer  Störung  des  Gleichgewichts  zwischen  Kalinm- 
nnd  Ealxinmsalzen  im  Mnskel.  Jackson. 

408.  D.  J.  Single,  die  Bedeutung  des  Chlornatriums  für  die  Herz- 

tätigkeit. 

409.  J.  S.  See  und  Salant,  die  Wirkung  des  Alkohols  auf  den  Muskel. 

410.  A.  Hellsten,   über   den  Einfluss   von  Alkohol,   Zucker  und  The» 

auf  die  Arbeitsfähigkeit  des  Muskels. 

*C.  L.  Bümke,  die  Wirkung  Yon  Antiarin  auf  das  Herz.  NederL 
Tijdschr.  Toor  Geneeskunde  1902,  I,  869.  Verf.  hat  das  die  Entstehung- 
eines  Pulsub  altemans  herbeiführende,  ans  dem  Pfeilgift  «Upas  Antjar"* 
dargestellte  Antiarin  untersucht;  nach  subkutaner  Einverleibung  geringer 
Giftmengeu  (0,1  mg  pro  kg  Körpergewicht)  starben  Kaninchen  nach  1  bis 
2  Stunden  unter  allgemeiner  Lähmung  und  Dyspnoe;  das  Herz  war 
sofort  nach  dem  Tode  schlaff,  geringe  Reaktion  des  linken  Ventrikels 
bei  Berührung.  Bei  Lijektion  in  die  Bauchlymphräume  des  Frosches 
trat  nach  etwas  längerer  Zeit  allgemeine  Lähmung  ein,  das  Herz  wurde 
konstant  in  Systole  gefunden.  Die  Applikation  sehr  geringer  Mengen 
auf  das  Froschherz  ergab  deutlichen  Pulsus  altemans,  so  dass  das 
Antiarin  nicht  zu  den  Cardiotonicis  gerechnet  werden  kann. 

Zeehuisen. 

*B.  B.  Wild  und  J.  N.  Platt,  die  Einwirkung  Ton  Säuren  auf  die 
willkürlichen  Muskeln  und  Blutgefässe.  Brit.  med.  Joum. 
1902,  n,  1238. 

*J.  Hongh,  ergographische  Studien  bei  Schmerzhaftigkeit 
der  Muskulatur.  Amer.  Joum.  Physiol.  7,  76 — 92.  Zwei  Arten  Ton 
Schmerzhaftigkeit  der  Muskulatur  sind  bekannt.  Die  erste  ist  anscheinend 
denselben  Ursachen  zuzuschreiben,  welche  zur  Verfettung  führen,  nämlich 
der  Gegenwart  diffusibler  Produkte  der  Tätigkeit  des  Muskels ;  die  zweite 
steht  in  Zusammenhang  mit  der  Wirkung  Ton  Rupturen  des  Muskels. 
Die  Schmerzhaftigkeit  beginnt  8—11  Std.  nach  der  Arbeit.  Jackson. 

*H.  Bordier,  Wirkungen  der  rythmischen  Galvanofaradisation 
auf  die  Ernährung  und  das  Wachstum  der  Muskeln  de» 
Menschen.    Arch.  d'^lectric.  m^d.  10,  331—334. 

♦E.  Overton,  Beiträge  zur  allgemeinen  Muskel-  und  NerTenphysio- 
logie.  Pflügers  Arch.  92,  115—280,  346—386.  Osmotische  Versuche 
mit  anorganischen  Salzen  und  zahlreichen  organischen  Körpern;  ünent- 
behrlichkeit  der  Na-  (oder  Li-)  Ionen  für  die  Muskelkontraktion. 

*Ch.  F^r^,  Mitteilung  über  den  Einfluss  der  Faradisation  auf  die  will- 
kürliche Arbeit    Compt.  rend.  soc.  biolog.  ß4,  509—511. 

•Ch.  Ferä,  Notiz  über  die  physiologische  Wirkung  von  Ergotin. 
Compt  rend.  soc.  biolog.  64,  48-52  (Versuche  am  Ergographen). 

*Ch.¥iT6,  Mitteilung  über  den  depressiyen  Einfluss  direkter  Einführung^ 
Ton  Peptonen  in  den  Magen  auf  die  Arbeit  der  Hand.  Compt- 
rend.  soc.  biolog.  54,  79 — 80. 


528  ^I«  Muskeln  und  Nerven. 

*0h.  Fer^,  Mitteilung  fiber  den  depressiTen  Einflnss  direkt  in 
den  Magen  eingeführter  Gewürze  auf  die  Arbeit  der  Hand. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  5i,  5 --8. 

*Gh.  ¥6t^  und  Marie  Jaell,  Versuch  über  den  Einfluss  dee  Verhält- 
nisses der  Töne  auf  die  Arbeit.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  908 
bis  906. 

411.  K.  Micko,   yergleichende  Untersuchung  von  Fleischextrakten 

und  deren  Ersatzmitteln. 

*Bu8  8on,  vergleichende  Studie  über  die  Zusammensetzung  des 
Ochsenfleisches  verschiedener  Gegenden  Frankreichs  und  der 
Kolonien.  Monit.  scientif.  [4]  15,  597—609;  ausführlich  referiert  Zeitschr. 
f.  Unters,  d.  Nahrungs-  und  Genossm.  5,  980—982. 

*J.  Haidane,  die  rote  Färbung  gesalzenen  Fleisches.  Journ.Hyg. 
1901,  I,  115—122;  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  5,  579. 
Die  Rotfärbuiig  gekochten  Salzfleisches  soll  durch  Stickoxydhämochromogen 
bewirkt  werden;  dieses  entsteht  durch  die  Zerlegung  von  Stickoxyd- 
hämoglobin, welches  die  Botfarbung  des  nicht  gekochten  Salzfleisches 
bedingt. 

*Nötel,  über  ein  Verfahren  zum  Nachweis  von  Pferdefleisch. 
Zeitschr.  f.  Hygiene  etc.  8»,  373—378. 

"^Ernst  Buppin,  zum  Nachweis  von  Pferdefleisch.  Zeitschr.  f. 
Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  5,  356—362.  Darstellung  eines  mit 
Pferdefleisch  reagierenden  Serums  durch  Injektion  von  Fleischauszug  bei 
Kaninchen. 

*A.  Hasterlik,  der  chemische  Nachweis  von  Pferdefleisch. 
Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  5,  156 — 158. 

"^H.  Miessner  und  Herbst,  die  Serumagglutination  und  ihre  Be- 
deutung für  die  Fleischbeschau.  Archiv  f.  wiss.  u.  prakt  Tierheilk. 
28,  359 — 371.  Die  Serumreaktion  bei  Zimmertemperatur  ist  ein  vorzüg- 
liches Mittel  zur  Unterscheidung  der  verschiedenen  Fleischsorten. 

Gehirn,  Nerven, 

412.  H.  V.  Baeyer,   zur  Kenntnis  des  Stoffwechsels  in  den  nervösen 

Zentren. 

418.   W.  Koch,  zur  Kenntnis  des  Lecithins,  Kephalins  und  Cerebrins 
aus  Nervensubstanz. 

414.  W.  W.  Lesern   und  W.  J.  Gies,    Notizen   über   das   Protagon    des 

Gehirns. 

415.  Alb.  Bethe,  über  einige  Edukte  des  Pferdegehirns. 

*C.  ülpiani  und  G.  Selli,  über  ein  neues  Proteid  aus  dem  Gehirn. 
Gaz.  chim.  ital.  82,  I,  466—478;  ehem.  Zentralbl.  1902,  II,  292.  Das 
Protagon  ist  im  Gehirn  nicht  in  freiem  Zustande  vorhanden,  sondern 
gebunden  an  ein  Paranukletn,  als  Paranukleoprotagon.  Es  wird  erst 
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nach  der  Behandlung  resp.  Spaltung  mittelst  Alkohol  von  Chloroform 
ausgezogen.  Es  ist  in  dieser  Beziehung  vollkommen  analog  dem  Lecitho- 
albumin  des  Eidotters  [Osborne  und  Camphell,  J.  T.  SO,  33],  das 
«henfalls  erst  nach  Alkoholhehandlong  Lecithin  an  Äther  oder  Chloro- 
form abgibt.  Zur  Darstellung  des  Paranukleoprotagons  wird  von  Blut 
und  Häuten  befreites  Pferdehim  mehrere  Tage  mit  Chloroform  behandelt, 
filtriert,  das  Filtrat  mit  Essigester  gefällt,  filtriert,  mit  Äther  versetzt, 
wieder  filtriert  und  imSoxhletapparatmitÄther  und  dann  mit  Chloro- 
form erschöpfend  ausgezogen.  Das  in  diesen  I^sungs mittein  ganz  un- 
lösliche Produkt  ergab  folgende  Werte:  C  60,79,  H  8,74,  N  6,2  und 
P  1,62  o/o.  Wird  die  Substanz  bei  450  mit  Alkohol  behandelt  und  bei 
0  0  filtriert,  so  löst  sie  sich  nun  bei  der  Extraktion  mit  Chloroform  im 
Soxhlet  fast  vollständig  auf.  Aus  dieser  Chloroformlösung  fällt  Essigester 
«ine  in  ihren  Eigenschaften  mit  Protagon  übereinstimmende  Substanz, 
deren  Zusammensetzung  C  66,67,  H  10,495,  N  2,575  und  P  1.81  o/o  ist; 
diese  Zahlen  stimmen  mit  den  von  Liebreich  und  von  Gamgee  und 
Blankenhorn  für  Protagon  gefundenen  genügend  überein.  Im 
Protagon  wurde  auch  die  Kohlehydratgruppe  durch  Kochen  mit  Salz- 
säure und  F  e  h  1  i  n  gsche  Lösung  nach  N  o  1 1  [J.  T.  29,  470]  nachgewiesen. 
Der  nach  Alkoholbehandlung  in  Chloroform  unlösliche  Teil  ergab  als 
Mittelzahlen  C  54,425,  H  7.716,  N  11,41  und  P  l,88o/o.  Die  Substanz 
wird  von  künstlicher  Verdauungsmischung  nicht  angegriffen  und  erwies 
sich  als  Paranukleln,  da  sie  bei  der  Spaltung  keine  Purinbasen  lieferte. 
Aus  seiner  Lösung  in  verdünnten  Alkalien  wird  es  durch  Säuren  unver- 
ändert ausgefällt,  dagegen  beim  Kochen  mit  verdünnter  Kalilauge  und 
Ansäuern  mit  Salpetersäure  in  seine  Komponenten,  Phosphorsäure  und 
Albumin  gespalten. 

*N.  Alb.  Barbieri,  Versuch  einer  unmittelbaren  Analyse  des 
Nervengewebes.  Compt.  rend.  185,  246 — 248.  Die  in  ihren  Einzel- 
heiten nicht  wiederzugebende  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  der  Aufarbeitung 
der  drei  Gruppen  der  Gehimsubstanzen,  dem  in  Äther  löslichen,  in  äther- 
haltigem  Wasser  löslichen  und  dem  in  beiden  unlöslichen  Teile  [J.  T. 
81,  457].  Bisher  konnten  Albumine,  Kohlehydrate  und  Fette  nicht 
getrennt  werden,  denn  die  Neuroalbumine  sind  stets  mit  Cerebrin  und 
Homocerebrin  verbunden,  die  Kohlehydrate  mit  Ausnahme  des  Glykogens 
sind  stets  in  Form  von  Cerebrosiden  vorhanden  und  die  Fette  mit  den 
Phosphorverbindungen  vereinigt  (Chem.  Zentralbl.  1902,  II,  653). 

*0.  Panella,  die  Phosphorfleischsäure  in  der  Gehirnsubstanz. 
Giom.  d.  R.  Acc.  di  Medic.  di  Torino  1902,  398.  Die  Säure  findet  sich 
regelmäfsig  im  Gehirn  von  Hund  (0,20/o),  Kaninchen  (0,6433o/o)  und 
Kalb  (0,2996  o/o). 

*A*N.  Schkarin,  über  den  Gehalt  der  Gehirnrinde  an  verschiedenen 
Eiweisskörpern  und  dessen  Beziehung  zum  Alter.  Ing.-Diss. 
Petersburg  1902  (russisch);  biochem.  Zentralbl.  1902,  223.  Es  wurden 
die  Gehirnrinden  von  Kuhföten,  Kälbern,  Ochsen,  Kindern  und  Erwach- 

JakxMbOTiekt  itkr  TierelMiaie.    1902.  34 
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senen  inbezng  auf  ihren  Geeamteiweissgehalt  und  hibezug  anf  die 
Menge  einielner  Ei  Weisskörper  untersucht:  Neuroglobnlin  (in  7 — 7,5proz. 
Sahniak  Idslicb),  Neurostromin  (in  0,2 — 0,25  proz.  Na  OH  löslich)  und 
Rest  (Nuklelne  der  Zellen  und  Neurokeratin).  Die  Trockensubstanz 
wächst  mit  dem  Alter  (von  9,4  o/o  bei  einem  2  Mon.  alten  Kuhfötus 
bis  18,88 <^/o  bei  einem  9-91/9  Mon.  alten  Fötus);  dies  wird  besonder» 
in  den  8  letzten  Mon.  des  FötaUebens  bemerkbar.  Ähnliches  findet 
auch  beim  menschlichen  Fötus  (18,42  0/0  bei  2Vfi  monatlichem  Fötus)  und 
beim  Erwachsenen  statt  (16,8 0/0  bei  19jfthr.  JOngling).  Die  Menge  des 
Gesamtciweisses  steigt  mit  dem  Alter  des  Fötus  <  2,73  0/0  bei  2^/2  monat- 
lichem Fötus,  7,88  «'/o  beim  Neugeborenen).  Zur  Zeit  der  Geburt  hat 
das  Gesamteiweiss  das  Maximum  erreicht  und  bleibt  dann  das  ganze 
Leben  konstant.  Mit  dem  Alter  nimmt  auch  der  Gehalt  an  Neuro- 
globnlin und  Neurostromin  zu,  letzteres  steigt  besonders  in  den  8  letzten 
Mon.  des  Fötallebens.  Der  «Rest*  ist  beim  EuhfÖtus  grösser  ab  di» 
Summe  der  beiden  anderen  Bestandteile,  beim  Kalb  ist  er  gleich,  beim 
Ochsen  kleiner.  Beim  Kind  ist  er  bis  zum  2.  Jahre  yiel  grösser  als- 
jene  Summe,  von  da  an  ftllt  er  allmfthlich.  Beim  Menschen  ist  die 
Menge  des  Neurostromins  viel  grösser  als  beim  Kalb  und  Ochsen. 

*Sabbatani,  Bedeutung  des  Kalkes  in  der  Hirnrinde.  Rivista  speri- 
mentale  dl  freniatria  27,  dec.  1901.  Aus  den  Tierversuchen  scheint  sich 
zu  ergeben,  dass  ein  gewisser  Gehalt  an  aktivem  Kalk  fflr  die  normale- 
Funktion  der  Hirnrinde  unentbehrlich  ist  und  dass  seine  Wirkung  eine 
beruhigende  ibt,  dass  darum  übermäfsiger  Gehalt  an  solchem  die  Reiz- 
barkeit der  Hirnrinde  herabsetzt,  während  Mangel  an  demselben  die- 
Reizbarkeit  bis  zum  Ausbruch  epileptischer  Krämpfe  steigert.  Das» 
aber  Mangel  an  Kalk  beim  Menschen  die  Ursache  der  Epilepsie  sein 
könne,  kann  nach  diesen  Versuchen  noch  nicht  einmal  hypothetisch  be- 
hauptet werden.  Dazu  bedürfte  es  noch  vieler  Untersuchungen  an  Epi- 
leptischen. ColasantL 

*M.  Toyonaga,  über  die  Verteilung  des  Kalkes  im  tierischen 
Organismus.  Bull,  of  the  Coli,  of  Agric.  Tokio  5,  153—154.  Die^ 
graue  Substanz  des  Gehirns  vom  Pferde  und  Kalb  enthält  als  die  zell- 
kemreichere  viel  mehr  Kalzium  als  die  zellkemarme  weisse  Substanz^ 
In  ersterer  überwiegt  der  Kalziumgehalt  den  an  Magnesium,  in  letzterer 
ist  das  Umgekehrte  der  Fall.  Diese  Befunde  bestätigen  die  von  Loew 
aufgestellte  Regel,  dass  der  Kalkgehalt  mit  der  Masse  der  Zellkerne 
wächst.  Auch  die  peripheren  Nerven  des  Pferdes  und  die  Lungen 
wurden  untersucht.  Andreasch. 

*Lo  Monaco  und  Marroni,  die  Wirkung  der  fettlösenden  Mittel 
auf  die  Nervenzelle.  Arch.  di  Farmacol.  sperim.  e  scienze  affini 
Heft  1,  1902.  Die  Versuche  wurden  mit  Schwefeläther  und  Petroleum- 
Sther  gemacht.  Der  Äther  übte  hauptsächlich  seine  Wirkung  auf  die 
Peripherie  der  Zelle  aus,  während   der  PetroleumSther  mehr  auf  den 
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Kern  und  das  Kernkörperchen  wirkte.  Die  Fortsätze  Tenchwinden  tinter 
der  Ätherwirknng  sehr  rasch»  während  sie  sich  unter  Petrolearnäther 
mehrere  Standen  erhalten  nnd  nur  leichte  Z&hnnng  an  ihrer  Peripherie 
erleiden.  Die  Verftoderangen  sind  ausgesprochener  im  Protoplasma;  sio 
bestehen  in  Zersplitterung  des  Zellkörpers  (bei  Äther-,  aber  nicht  bei 
Petroleumftthereinwirknng),  bei  der  die  Chromatinmasse  in  kleine  Blöcke 
von  ziemlich  gleicher  Grösse  zorfUlt.  Bei  mehrstflndiger  Einwirkung 
des  Äthers  tritt  Chromatolyse  ein.  Das  Achromatin  erleidet  durch  die 
Mittel  keine  sichtbaren  Verftnderungen,  obgleich  die  Splitterung  des 
Chromatins  kaum  ohne  solche  einhergehen  kann.  Durch  die  Einwirkung 
der  Äther  wird  die  Färbung,  die  der  Kern  annimmt,  gleichmäfsig  diffus. 
Unter  der  Ätherwirkung  geht  der  Kein  nur  langsam  verloren,  während 
er  mit  Petroleumäther  rasch  schrumpft  und  zerstört  wird.  Das  Kern- 
körperchen  unterliegt  den  gleichen  YerSnderungen  wie  der  Kern. 

Colasanti. 

*Lodato  und  Miceli,  Einfluss  der  Reizung  der  Netzhaut  auf  die 
chemische  Reaktion  der  Nervenzentren.  Arch.  di  Ottalroologia 
9,  1902.  Die  Versuche  der  Yerff.  ergaben  Folgendes:  Das  Gehirn  des 
24  Std.  im  Dunkeln  gehaltenen  Frosches  reagiert  neutral,  nur  aus- 
nahmsweise leicht  sauer,  und  zwar  dann  nur  in  den  Hemisphären,  die 
Lobi  optici  bleiben  neutral.  Wird  der  Frosch  24 — 48  Std.  im  Dunkeln 
gehalten  und  dann  direktem  oder  diffusem  Licht  ausgesetzt,  so  reagiert 
das  Gehirn  sauer,  und  zwar  besonders  die  Lobi  optici,  während  die  Hirn- 
lappen nicht  saurer  reagieren  als  oben  angegeben.  Schon  nach  5  Min. 
Belichtung  ist  diese  saure  Reaktion  zu  konstatieren,  sie  erreicht  ihr 
Maximum  nach  1  Std.  direkter  Belichtung,  darüber  hinaus  scheint  sie 
nicht  stärker  zu  werden.  Die  Belichtung  hat  bei  Fröschen,  denen  die 
Augäpfel  enukleiert  worden  sind,  nur  eine  schwach  saure  Reaktion  der 
Hemisphären  zur  Folge;  die  Lobi  optici  bleiben  neutral.  Dies  zeigt, 
dass  die  saure  Reaktion  der  Lobi  optici  nach  Belichtung  eine  Folge  der 
Netshautreizung  ist,  während  die  schwach  saure  Reaktion  der  Hemi- 
sphäre auf  anderen  Ursachen  beruht,  vielleicht  auf  photodermischem 
Reiz.  Die  Versuche  beweisen,  dass  die  Sehtätigkeit  wirklich  mit  chemi- 
schen Umsetzungen  auch  in  den  Nervenzentren  einhergeht  und  dass 
diese  chemischen  Veränderungen  (beim  Frosch  wenigstens)  in  den  Teilen 
des  Gehirns,  die  mit  den  peripheren  Sehorganen  die  innigere  Ver- 
bindung haben,  auch  am  stärksten  sind.  Colasanti. 

Cerebrospinalfl  üssigkeit, 

416.  Em.    Zdarek,    ein    Beitrag    zur    Kenntnis    der    C  erebrospinal- 
flüflsigkeit. 

*J.  A.  Sicard,  die  Gerebrospinalflüssigkeit.  Mit  einem  Vorwort 
von  Prof.  Brissaud.  Paris,  Massen  et  Cie.  und  Gauthier- 
Villars,  1902,  pag.  192. 
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*Marcel  Boutier«  über  den  Wert  der  L um balpnnktion  zur  Diagnose, 
Prognose  und  Therapie  des  Schädelbasisbruches.  These  de  Paris, 
1902  (Schwartz),  55  S.  12—24  Std.  nach  dem  Bruche  enth&lt  ge- 
wöhnlich die  Cerebrospinalflüssigkeit  rote  Blutkörperchen.  Prognostisch 
ist  die  Lumbalpunktion  wertlos.  Zunz. 

*Loui8  Henri  Duflos,  die  Lumbalpunktion  in  der  Psychiatrie. 
Th^se  de  Paris,  1901,  105  S.  Die  Anwesenheit  zelliger  Elemente  in  der 
Cerebrospinalflflssigkcit  zeigt  nur  eine  Entzündung  oder  Reizung  der 
Hirnhäute  an,  aber  keineswegs  die  Natur  des  Infektionsprozesses.  Im 
allgemeinen  scheinen  die  polynukleären  Leukocyten  einen  akuten  Ent- 
zündangsprozess ,  die  Lymphocyten  hingegen  einen  subakuten  oder 
chronischen  anzudeuten.  Bei  den  reinen  Psychosen  (z.  B.  in  den  akuten 
oder  sabakuten  Anfällen  des  chronischen  Alkoholismus  oder  in  der 
frühzeitig  auftretenden  Dementia  senilis  der  Alkoholiker)  ist  die  Cyto- 
diagnose  stets  negativ,  während  sie  hingegen  bei  der  progressiven  Para- 
lyse und  bei  der  chronischen  Meningitis  der  Alkoholiker  positiv  ist. 

Zunz. 

*Andre  Läri,  über  die  Merkmale  der  Cerebrospinalflüssigkeit 
und  speziell  über  die  angebliche  Permeabilität  der  Meningen  bei 
der  tuberkulösen  Meningitis.  Arch.  de  m^dec.  des  enfants  5, 
449 — 466.  Der  Gefrierpunkt  der  Cerebrospinalflüssigkeit  ist  beim  nor- 
malen Menschen  ungefähr  —  0,59^.  In  4  Fällen  von  tuberkulöser 
Meningitis  war  er  —  0,56«,  —0,550,  —  o,55o,  —0,500.  in  einem  Falle 
von  Cerebrospinalraoningitis  mit  unbekanntem  Ausgange  war  er  — 0,53 o, 
in  einem  anderen  Falle  mit  tötlichem  Ausgange  war  er  zuerst  — 0,59  o, 
dann  — 0,55  o  und  nachher  — 0,53  O;  in  einem  dritten  Falle,  welcher  zur 
Heilung  gebracht  wurde,  war  er  — 0,47®  und  später  — 0,510.  Die  kryo- 
skopische  Untersuchung  der  Cerebrospinalflüssigkeit  gibt  keine  überein- 
stimmenden Ergebnisse  weder  bei  allen  Fällen  einer  gleichartigen  Menin- 
gitis, noch  bei  allen  Perioden  eines  Krankheitsfalles,  Die  Kryoskopie 
kann  demnach  nicht  zur  Diagnose  der  tuberkulösen  Meningitis  dienen: 
aber  nach  gewissen  Zeitpunkten  wiederholte  Gefrierpuuktsbestimmungen. 
jedesmal  mit  der  Leukocyten formel  verglichen,  können  als  prognostisches 
Zeichen  verwertet  werden.  Verf.  fand  in  der  normalen  Cerebrospinal- 
flüssigkeit durchschnittlich  0,50  o/qq  Eiwei&s.  Der  Eiweissgehalt  der 
Cerebrospinalflüssigkeit  ist  bei  der  Cerebrospinalmeningitis  und  der  tuber- 
kulösen Meningitis  gewöhnlich  etwas  vermehrt;  er  ist  sehr  selten  grosser 
als  0,75  g  und  noch  seltener  als  1  g  pro  1;  manchmal  ist  er  sogar  viel 
geringer  als  beim  normalen  Menschen.  Bei  Fällen  von  Gehirntumoren 
fand  Verf.  5  g  und  selbst  8  g  Eiweiss  pro  1  in  Cerebrospinalflüssigkeiten, 
deren  Gefrierpunkt  und  Chlomatriumgehalt  normal  waren  und  welche 
keine  Leukocytose  zeigten.  In  2  Fällen  von  Cerebrospinalmeningitis 
und  5  Fällen  von  tuberkulöser  Meningitis  fand  Verf.  keine  Permeabilität 
der  Meningen  gegen  Jodkalium,  salicylsaures  Natron  oder  Methylen- 
blau. Das  Fortbestehen  der  ImpermeabilitÄt  der  Meningen  spricht 
also  keineswegs  für  die  tuberkulöse  Natur  einer  Meningitis.      Zunz. 
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^Orefici,  über  den  Überf^ang  von  Jod  nnd  Brom  in  den  Liqnor 
cerebrospinalis  bei  Kindern.  4.  Oongresso  pediatrico  itaL  Firenze 
1901.  Nach  dem  Verf.  geht  das  in  Form  alkalischer  Bromsalze  ver- 
abreichte  Brom  nicht  in  die  Cerebrospinalflüssigkeit  über,  weder  bei 
Meningitis  noch  bei  anderen  Aifektionen.  Dagegen  wohl  das  Jod,  z.  B. 
bei  taberknlöser  Himhantentzündang,  nnd  nicht  nor  bei  dieser  Erkrankung, 
sondern  auch  bei  anderen  Affektionen.  Die  Menge  des  Jods,  die  in  die 
Cerebrospinalflfissigkeit  übergeht,  ist  von  Fall  zn  Fall  verschieden;  bei 
tnberknlöser  Meningitis  ist  sie  grosser,  als  in  Fällen,  wo  keine  Alteration 
der  Hirnhäute  besteht.  Der  Übergang  des  Jods  ist  aber  erst  bei  Gaben 
von  mindestens  2g  nachweisbar.  Colasanti. 

^Charles  Demange,  Ober  die  Cytodiagnose  der  Cerebrospinal- 
flfissigkeit in  den  Meningiten  und  Psendomeningiten  der 
Kindheit.  Th^e  de  Paris  1902,  78  S.  Beim  Kinde  beobachtet  man 
gewöhnlich  bei  der  tuberkulösen  Meningitis  Lymphocytose  in  der 
Cerebrospinalfltlssigkeit  und  nur  ausnahmsweise  Polynukleose,  bei  der 
Cerebrospinalmeningitis  hingegen  gewöhnlich  Polynukleose  und  nur  selten 
Lymphocytose.  Z  u  n  z. 

*Ch.  Achard  und  Ch.  Laubry,  Ergebnisse  der  Lumbalpunktion 
bei  der  Pneumokokken meningitis.  Gaz.  hebd.  de  med.  et  de 
chir.  49,  16. 

*A.  Brunean,  Aber  den  Wert  der  Lumbalpunktion  fflr  die  Diagnose 
der  Hämorrhagien  der  Hirnhäute.  Marseille  medical  89,  286 
bis  239.  Das  Blut  der  Himhäuteblutung  gerinnt  manchmal  nach  der 
Punktion,  während  das  aus  den  Yenenplexus  herstammende  Blut  nicht 
immer  gerinnt.  Es  ist  also  nicht  stets  möglich,  zu  erkennen,  ob  das 
in  der  Cerebrospinalflfissigkeit  enthaltene  Blut  aus  den  Venen  oberhalb 
der  Dura  oder  unterhalb  der  Pia  herrfihrt.  Zunz. 

*G.  Melian,  die  hämorrhagische  Cerebrospinalflfissigkeit. 
Gazette  hebdomad.  de  mMec.  et  de  Chirurg.  49,  733—736.  Zusammen- 
fassendes Keferat. 

*G.  Milian  und  Chiray,  Xanthochromie  der  Cerebrospinal- 
flfissigkeit. Bull,  et  m^m.  de  la  soc.  anatom.  de  Paris  [6]  4,  550 
bis  552. 

*Paul  Mathieu,  Chromodiagnose  der  Cerebrospinalflfissig- 
keit.   These  de  Paris  1902  (Sicard),  104  S. 

*A.  Sicard,  Chromodiagnose  der  Cerebrospinalflfissigkeit. 
La  presse  m^dicale  1902,  90—92. 

*Perrin,  Cytodiagnose  der  Cerebrospinalflfissigkeit  bei  einem 
Kinde.    Bevue  m^dicale  de  TEst  34,  677-682. 
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*Gninon  und  Simon,  Cytologie  in  15  Fftllen  von  tuberkulöser 
Meningitis.  Bevue  mensueUe  des  maladies  de  Tenfmce  20,  235. 
In  15  Fallen  enthielt  die  Gerebrospinalflttssigkeit  fast  nur  Lenkocyten. 
Von  8  Fällen,  in  welchen  die  Yerff.  die  Permeabilität  der  Rückenmarks- 
h&ute  fOr  das  Kaliun^odid  studierten,  war  nur  in  einem  die  Permea- 
bilität vorhanden.  Znnz. 

*Widal  und  Lemierre,  das  Argyll-Bobertsonsche  Zeichen  und 
die  Lymphocjtose  der  Cerebrospinalflüssigkeit.  Bull,  et 
m^m.  de  la  Soc.  möd.  des  Hdp.  des  Paris  [3]  19,  825-828. 

*F.Widal,  Cytologie  der  Cerebrospinalflüssigkeit  der  Syphi- 
litiker. BulL  et  m^m.  de  la  Soc.  medic.  des  Hdpit.  de  Paris  [3]  19, 
118—121. 

'Ferdinand  Bel^tre,  die  Lumbalpunktion  bei  den  Syphilitikern. 
Cytologie  der  Cerebrospinalflüssigkeit.  Th^se  de  Paris  1902 
(Widal),  64  S.  Die  Anwesenheit  von  Lymphocyten  allein  in  der  Cere- 
brospinalflüssigkeit der  Syphilitiker  zeigt  einen  langsam  verlaufenden 
Prozess  in  den  nervösen  Centren  an,  die  Anwesenheit  von  Polynukleären 
einen  akuten  oder  subakuten  Prozess.  Im  sekundären  Stadium  der 
Syphilis  beobachtet  man  nicht  stets  Lymphocytose;  sie  zeigt  immer 
eine  Beizung  der  Gehirnhäute  an  und  besteht  oft  gleichzeitig  mit  einer 
Hypertension  der  Cerebrospinalflüssigkeit.  Beim  tertiären  Stadium  der 
Syphilis  besteht  gewöhnlich  eine  starke  Lymphocytose,  falls  das  Nerven- 
system sehr  angegriffen  ist,  eine  kleine  Lymphocytose  hingegen,  wenn 
es  nur  wenig  angegriffen  ist.  Bei  der  hereditären  Lues  zeigt  auch  die 
Lymphocytose  eine  nervöse  Störung  an.  Die  Jod-Quecksilbertherapie 
scheint  die  Lymphocytose  der  Cerebrospinalflüssigkeit  stark  zu  ver- 
mindern. Zunz. 


396.  Swale  Vincent:  Die  EiweissicSrper  der  glatten  Muskel- 
fasern^). Bekanntlich  enthalten  die  Muskeln  Albumin,  Globulin  and 
Nukleoprotei'd.  Nach  Verf.  enthält  jedoch  der  glatte  Muskel  6 — 8  mal 
so  viel  Nukleoproteld  als  der  quergestreifte,  der  Herzmuskel  bildet  einen 
Übergang  zwischen  beiden.  Beide  Arten  Muskeln  geben  ein  Salz- 
plasma, welches  entweder  spontan,  oder  durch  Verdünnung  gerinnt. 

Loew. 

397.  H.  Priibram:  Versuch  zur  Charakterisierung  einiger  Tier- 
klassen des  naturlichen  Systems  auf  Grund  ihres  Muskelplasmas  0- 


J)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  84,  417-429.  —  «)  Hofmeisters  Beitrage 
z.  chem.  Physiol.  u.  Pathol.  2,  141—147. 
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Die   Resultate    stellt  Verf.    flber^ichtlich    in   folgendem    Schlüssel    zn- 
rammen: 

A.  Kein  Myogen:  Wirbellose 

B.  Myogen:  Wirbeltiere 

a)  Keine   Fftllang  mit   sali- 

zyls.  Na  Amnocoetes  (Cyclostomata?) 

b)  Fällung  mit  salizyls.  Na  (Gnatostomata?) 

a)  Ldsl.  Myogenfibrin 

(sogleich)  Anamnia 

Myoproteld  in  steigen- 
der Menge  Pisces  (Selachii,  Teleostii) 
Myoproteld  bloss  in 
Spuren  Amphibia 
ß)  Kein  lösl.  Myogen- 
fibrin (sogl.),  (Myo- 
proteld fehlend)               Amniota   (Reptilia,   Aves,    Mam- 

malia.  q  « ;  •  ^ 

opiro. 

398.  R.  Vogel:  Untersuchungen  über  Muskelsaft ^).    Ausgehend 

Ton  der  Vorstellung,  dass  das  Volum  der  Muskeln  von  ihrem  wechseln- 
den Gehalt  an  Muskelsaft  in  erster  Linie  abhängig  sein  könnte,  unter- 
suchte Verf.  den  Saftgehalt  der  aus  menschlichen  Leichen  heraus- 
geschnittenen Muse,  biceps  und  deltoldeus  des  rechten  Annes.  Es 
zeigte  sich,  dass  das  Gewicht  dieser  Muskeln  bei  verschiedenen  Indi- 
viduen innerhalb  sehr  weiter  Grenzen  schwankte,  dass  aber  gerade  die 
kräftigsten  Muskeln  oft  auffallend  wenig  Saft  beim  Auspressen  abgaben, 
also  der  Saftgehalt  dem  Ernährungszustand  nicht  parallel  ging.  Weitere 
Versuche  lehrten  dann,  dass  aus  ganz  frischem  Fleisch  sich  normaler 
Weise  kein  Saft  auspressen  lässt,  dass  aber  bald  nach  dem  Tode  auch 
bei  Abwesenheit  von  Bakterien  ein  proteolytischer  Vorgang  im  Muskel 
einsetzt,  dessen  Intensität  bei  Bruttemperatur  am  grössten  ist,  und  der 
zur  Bildung  von  Muskelsaft  führt.  Die  Acidität  des  Saftes  erreicht 
ihren  Höhepunkt  schon  am  zweiten  Tage  und  sinkt  dann  ab,  während 
die  Proteolyse  noch  zunimmt.  Wird  Muskelsaft  unter  Zusatz  von  Toluol 
bei  Bruttemperatur  aufbewahrt,  so  wird  schon  innerhalb  24  Std.  fast 
die  Hälfte   des  in   ihm    enthaltenen  Eiweisses   in   lösliche   Form   über-  ; 

geffthrt;    dabei  kommt  es  nicht  nur  zu  einer  Zunahme  des  Albumosen- 


I)  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  72,  291—826. 
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Stickstoffs,  sondern  auch  des  durch  Zinksulfat  nicht  fällbaren.  Eine 
Bildung  von  Muskelsaft  durch  Autolyse  innerhalb  des  lebenden 
Körpers  liess  sich  beim  hungernden  mit  Phlorhizin  vergifteten  Hunde 
nicht  nachweisen ;  wohl  aber  liess  sich  Saft  auspressen  aus  den  frischea 
Muskeln  von  Hunden,  die  an  Strychninvergiftung  eingegangen  waren, 
sowie  aus  den  Muskeln  der  Hinterbeine  des  Hundes  nach  Unterbindung 
der  Bauchaorta.  Vogt. 

399.  R.  Magnanimi:   Ober  die   Veränderung   der  Stickstoff» 
haltigen   KSrper   in   der   Leichenstarre  ^).    Bei  der  Darstellung  des 

wässerigen  Auszugs  des  Muskels  wurde  zur  Vermeidung  kflnstlicher 
Bildung  von  Xanthinbasen,  die  nach  Salkowski  bestimmt  wurden^ 
das  Wasser  nicht  über  60^  erwärmt.  Der  N  wurde  nach  Kjeldahl 
bestimmt.  Die  untersuchten  Muskeln  stammten  von  Hunden,  die  mit 
starken  Strychnindosen  getötet  worden  waren.  Von  24  zu  24  Std» 
wurde  eine  Probe  entnommen.  In  den  ersten  24  Std.  nehmen  die 
Xanthine  und  anderen  N-haltigen  Körper  bis  zu  einer  gewissen  Höhe 
zu,  von  da  an  wieder  ab.  Das  Verhältnis  zwischen  manifestem  und 
latenten  Hypoxanthin  ist  ein  immerwährend  wechselndes,  dies  hängt 
wahrscheinlich  davon  ab,  dass  das  manifeste  Hypoxanthin,  weil  von 
krystalloider  Natur,  leichter  als  das  latente  diffundiert,  welch'  letzteres 
an  kompliziertere  Körper  gebunden  ist.  Im  Moment  voller  Starre  sind 
beide  Hypoxanthine  reichlich  vorhanden.  Verf.  hat  auch  den  N  des 
Auszugs  mit  kaltem  Wasser  bestimmt,  indem  er  den  Gresamt-N,  den 
labilen  N  (der  durch  Kochen  mit  Magnesia  entfernt  werden  kann;  und 
den  Residual-N  (Rest  des  mit  Essigsäure  zur  Entfernung  der  durch 
Hitze  fällbaren  Proteinkörper  angesäuerten  und  gekochten  Extraktes),, 
sowie  den  Proteln-N  (Differenz  von  Gesamt-N  und  Residual-N)  be- 
stimmte. Der  labile  N  steigt  bis  zu  einem  gewissen  Punkt  und  nimmt 
dann  wieder  ab;  der  Residual-N  nimmt  nach  Verlauf  einer  gewissen 
Zeit  nach  dem  Tode  ab;  der  6esamt-N  nimmt  in  der  Periode  voll- 
kommener Starre  nicht  wesentlich  ab,  er  hält  sich  mit  leichten 
Schwankungen  ziemlich  gleich  auf  etwas  geringerer  Höhe,  als  er  zu 
Beginn  gewesen.  Diese  geringe  Abnahme  beruht  auf  der  Abnahme  des 
an  die  durch  Hitze  fällbaren  Eiweisskörper  gebundenen  N,  denn  nach 
Gerinnung  der  Albuminol'de  hat  der  in  Lösung  bleibende  N  eher  die 
Neigung  zuzunehmen.  Golasanti. 


1)  Bull,  della  R.  accad.  med.  dl  Roma  28,  41. 
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400.  A.  Bonanni:  Die  PhosphorfleischsXure  der  Muskeln  bei 
Veratrinvergiftinig  ^).  Nachdem  die  spezifische  Wirkung  des  Yeratrins 
auf  die  Mnskeln  bewiesen  ist,  sowie  der  Einflnss,  welchen  es  auf  die 
chemische  Zusammensetzung  derselben  nnd  auf  den  Stoffwechsel  ansfibt^ 
hielt  es  der  Verf.  für  wichtig,  zu  untersuchen,  ob  die  in  den  Muskeln 
enthaltene  Menge  der  Phosphorfleischsäure  sich  ändere  bei  Tieren, 
welche  mit  benanntem  Stoff  akut  und  chronisch  vergiftet  waren.  Vor 
allem  wollte  der  Verf.  nochmals  feststellen,  in  welchen  Ghrenzen  die 
Werte  der  Phosphorfleischsäure  in  den  Muskeln  der  normalen  Kaninchen 
schwankten.  Für  die  quantitative  Bestimmung  des  Nukleons  benutzte 
er  die  Methode  von  Balke  und  Ide. 

Naklcon  im   normalen  Maskel  des  Kaninchens. 


Menge 

der 
Muskeln 


Gesamt- 

N 

g 


Phosphor- 
fleischsäure 
im  Ganzen 


Phospbor- 

fleiscbsaare 

pro  1000 

•    g 


130 
126 
100 


0.0382 
0,0375 
0,0300 


0,2339 
0,2296 
0,1837 


1,799 
1,822 
1.887 


In  einer  zweiten  Versuchsreihe  wurde  die  Menge  der  Phosphorfleisch- 
säure bestimmt,  welche  in  den  Muskeln  der  akut  und  chronisch  mit 
Yeratrin  vergifteten  Kaninchen  enthalten  war. 


Menge 

Gesamt- 

Phosphor- 

Phosphor- 

der 

^T 

fleisch  säure 

fleischsäure 

Muskeln 

N 

im  Ganzen 

pro  1000 

g 

S 

(? 

g 

Akute  V 

ergiftung 

1 

128 

0,0326 

0,1996 

1,559 

100 

0,0198 

0,1212 

1,212 

100 

0,0231 

0,1414 

1,414 

100 

0,0248 

0,1518 

1,518 

Chronische 

1 

?  Vergiftung 

100 

0,0275 

0,1684 

1,684 

100 

0,0283 

0,1733 

1,783 

1)  Accad.  med.  di  Roma.  Anno  29,  1902. 
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Nachdem  nun  eine  Abnahme  der  Phosphorfleischsänre  im  Muskel  durch 
Einwirkong  des  Yeratrins  festgestellt  war,  wollte  der  Verf.  wissen,  ob 
die  Menge  der  Milchsäure  im  Blate  veratrinisierter  Tiere  sich  yerftndere 
oder  nidit.  Es  ergab  sich,  dass  das  Blut  der  akut  vergifteten  Tiere 
0,2967—0,2108,  im  Mittel  0,2537  ^^  Miichsänre  enthielt,  gegenUber 
0,0711  der  normalen  Menge.  Dies  berechtigt  anzunehmen,  dass  die 
Milchsäure  wahrscheinlich  aus  der  freiwilligen  Zersetzung  einer  sehr 
vergänglichen  Proteinsubstanz  herrührt.  Golasanti. 

401.  A.  Slosse:   Beitrag  zum  Studium  des  MusJcelchemismus  ^). 

Während  mindestens  4  Tagen  vor  dem  Versuche  erhält  das  Versuchstier 
(Hund)  als  tägliche  Nahrung  50  g  mageres  Pferdefleisch  per  Tierkg, 
Wasser  ad  libitum  und  50  g  Schweineschmalz.  Der  Versuch  vrird 
6  Std.  nach  der  Mahlzeit  angestellt.  In  4  Versuchsreihen  bestimmt 
Verf.  nach  dem  ersten  Nencki-Zaleskischen  Verfahren  (mit  Kalk- 
milch im  Vakuum)  den  Ammoniakgehalt  des  arteriellen  Blutes,  des 
venösen  Blutes  und  der  Muskeln  1.  beim  normalen  Hunde.  2.  beim 
durch  subkutane  Einspritzungen  von  schwefelsaurem  Strychnin  tetani- 
sierten  Hunde  (Einspritzung  von  1  mg  alle  3  Min.  bis  zur  Erzeugung 
des  Tetanus),  3.  beim  durch  Reizung  des  Rückenmarkes  mittelst  eines 
unterbrochenen  Induktionsstromes  tetanisierten  Hunde  (2  bis  5  Reizungen 
mit  Stillstandsperioden  von  1  bis  2  Min.),  4.  beim  kurarisierten  Hunde 
(die  Intoxikation  dauerte  1  Std.  lang,  ktlnstlicbe  Atmung  mit  1  Atmungs- 
bewegung für  4  oder  5  Herzschläge).  Zuerst  wird  der  Vena  femoralis 
über  dem  Vereinigungspunkte  der  tiefen  Venen  venöses  Blut  entnommen ; 
die  ersten  abfliessenden  Tropfen  dienen  nicht  zur  Analyse.  Dann  wird 
der  Carotis  arterielles  Blut  entnommen.  Durch  Ausbluten  der  Caro- 
tiden  und  Sektion  des  Bulbus  (dies,  um  die  Muskeln  durch  Grefässkrampf 
blutleer  zu  machen)  wird  das  Tier  getötet.  Gleich  nach  dem  Tode 
werden  die  sorgfältig  von  Fett,  Sehnen  und  Aponeurosen  befreiten 
Muskeln  eines  Gliedes  sehr  fein  zerhackt  und  zu  einer  Pulpa  verrieben, 
welche  in  200  cm^  gekochten  Wassers  suspendiert  und  sogleich  der 
Wirkung  der  Kalkmilch  im  Vakuum  ausgesetzt  wird.  Die  Haupt- 
ergebnisse dieser  4  Versuchsreihen  sind  in  nachfolgender  Tabelle  ent- 
halten. 


')  Contribution  a  Tetude  du  chimisme  des  muacles.  Ann.  de  la  soc.  roj. 
des  sc.  med.  et  natur.  de  Braxelles  11,  84,  und  Institut  Solvay,  trav.  du 
lab.  de  physiol.  (Paul  Heger)  6,  39—72. 
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U  ntersnchtes 
Gewebe 

Beim 

normalen 

Hunde 

Beim  durch 
StiychniB 

tetanisierten 
Hunde 

Beim  durch 
elektrische 
Reizungen 

tetanisierten 
Hnnde 

Beim 

kura- 

riderten 

Hunde 

In  100  g  Muskeln 
Änderung  in  o/q 

19,77  mg 

22.44  mg 
+ 13.50/0 

23,20  rog 
+  17.840/0 

19.77  mg 

In  100  cm'  venösen  Blates 
Änderung  in  o/o 

2,17  mg         8,057  mg 
+  40,870/0 

8,15  mg 
+  45,110/0 

1,094  mg 
—  49,880/0 

In  100  cm^  arteriellen  Blutes 
Änderung  in  o/q 

Ammoniakqnotient 
des  Blutes 


1,95  mg 


2,706  mg 

+  38,760/0 


1,112 


1,129 


1,564  mg 
-19,790/0 

0,699 


Unter  Ammoniakqaotient  versteht  Verf.  die  Zahl,  welche  man 
erhält,  indem  man  die  Ammoniakmenge  des  venösen  Blates  durch  die 
Ammoniakmenge  des  arteriellen  Blutes  dividiert.  Beim  normalen  Hunde 
enthalten  die  Muskeln  des  linken  Hintergliedes  im  Durchschnitt  20,58  mg 
Ammoniak  Air  100  g  Muskeln,  des  rechten  Hintergliedes  18,97  mg,  der 
Schulter  21,46  mg.  Die  Ammoniakmenge  sowohl  des  arteriellen  (1,19  mg 
bis  2,38  mg)  als  des  venösen  (1,86  mg  bis  2,62  mg)  Blutes  des  nor- 
malen Hundes  wechselt  von  Tier  zu  Tier;  das  venöse  Blut  enthält  im 
allgemeinen  ein  wenig  mehr  Ammoniak  als  das  arterielle.  Bei  den 
durch  Strjchnin  tetanisierten  Tieren  sind  die  Ammoniakmengen  der 
Muskeln,  des  venösen  und  des  arteriellen  Blutes  grösser  als  beim  nor- 
malen Hunde;  das  venöse  Blut  enthält  im  allgemeinen  etwas  mehr 
Ammoniak  als  das  arterielle.  Bei  den  durch  elektrische  Reizungen 
tetanisierten  Tieren  ist  die  Vermehrung  der  im  venösen  Blute  und  in 
den  Muskeln  enthaltenen  Ammoniakmengen  noch  grösser  als  bei  den 
durch  Strychnin  tetanisierten  Hunden.  Bei  den  kurarisierten  Tieren  ist 
der  Ammoniakgehalt  der  Muskeln  derselbe  wie  beim  normalen  Hunde, 
aber  man  erhält  die  Muskeln  nicht  blutleer,  und  man  kann  den  dem  in 
den  Muskeln  enthaltenen  Blute  zukommenden  Ammoniakanteil  nicht  be- 
stimmen; die  Ammoniakmengen  des  arteriellen  und  des  venösen  Blutes 
sind   vermindert;    das   venöse  Blut   enthält  viel  weniger  Ammoniak  als 
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das  arterielle.  Yerf.  glaubt,  dass  die  bei  den  tetanisierten  Tieren  be- 
obachtete Vermehrung  des  Ammoniakgehaltes  der  Muskeln  von  der 
durch  die  Muskelarbeit  hervorgerufenen  Spaltung  der  Eiweiss- 
kOrper  herrührt.  Diese  AmmoniakYermehmng  ist  sicher  nicht  allein 
ein  Verteidigungsmittel  des  Organismus  gegen  Säurenintoxikation  oder 
Anoxaemie,  denn  sonst  müsste  man  diese  Vermehrung  auch  bei  den 
kurarisierten  Hunden  beobachten,  was  nicht  der  Fall  ist.  Im  Gegenteil 
scheint  es,  als  ob  die  Muskeln  des  kurarisierten  Tieres  kein  Ammoniak 
mehr  bilden.  Zunz. 

402.  PaulJensen:  über  den  Glykogenstoffwechsel  des  Herzens  ^). 

Die  Bestimmung  des  Glykogens  geschah  eotweder  nach  Brücke-Kalz, 
oder  nach  des  Verf.  kolorimetrischer  Methode.  Der  normale  Glykogen- 
gehalt  des  Herzens  schwankt  zwischen  0,26  und  0,71  ^/q.  Bei  hungernden 
Hunden  wurde  zweimal  ein  glykogen freies  Herz  gefunden,  sonst 
wurden  immer  noch  normale  Werte  gefunden^  wo  in  den  Skelett-  (Bein-) 
Muskeln  der  Gehalt  auf  Vio — V20  ^^^  Norm  gesunken  war.  (Die 
Leber  kann  noch  sehr  viel  Glykogen  enthalten,  wenn  die  Beinmuskeln 
schon  sehr  arm  daran  sind.)  Den  energetischen  Eigentümlichkeiten  des 
Herzmuskels  wäre  also  die  chemische  an  die  Seite  zu  stellen  (die  ein- 
gehende theoretische  Erörterung  siehe  im  Original),  auch  aus  einem 
nahrungsstoflfarmen  Blut  das  Assimilierungsmaterial  zur  Instandhaltung 
seiner  lebendigen  Substanz  in  genügender  Menge  aufzusammeln. 

Spiro. 

403.  Paul  Jensen:  Weitere  Untersuchungen  Über  das  Herzgly- 

kogen^.  I.  Zur  kolorimetrischen  Bestimmung  des  Glykogens.  Um 
die  Farbenreaktion  zwischen  Glykogen  und  Jodlösung  zur  kolorimetrischen 
Bestimmung  verwerten  zu  können,  wendet  man  die  Brück e-Külzsche 
Methode  bis  zur  Herstellung  des  Filtrats  nach  Ausfällung  der  Eiweiss- 
körper  durch  Jodjodkalium  an  (eine  event.  Trübung  ist  durch  vorsichtigen 
Alkoholzusatz  zu  entfernen).  Als  Vergleichsflüssigkeit  dient  eine  Lösung, 
die  1,5^/0.  Na  Gl,  2®/(,HCl  (»Verdünnungsflüssigkeit*)  und  eine  0,1  proz. 
Lösung  von  reinem  Glykogen  (am  besten  von  derselben  Tierart)  enthält. 
Misst  man  sich  von  letzterer  in  einer  Reihe  von  Reagensgläsern  Mengen 
von  0,006  — 0,0002  g  Glykogen  ab,  ergänzt  sie  mit  ersterer  auf  6  cm^ 
und  fügt  2  cm^  verdünnte  KJa-Lösung  hinzu,  so  hat  man  die  Vergleichs- 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  85,  514—524.  —  «)  Zeitschr.  f.  ph}8iol. 
Chemie  85,  525—535. 
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Objekte  (»Normalmischungen«),  mit  denen  man  fOr  6  cm'  der  Organflflssig- 
keit,  die  auch  mit  2  cm'  der  Jodlöenng  versetzt  sind,  den  Platz  in  der 
Farbenskala  bestimmt.  Noeh  ftlr  0,0001  g  Glykogen  sind  Farbenanter- 
schiede  bemerkbar.  Die  Methode  gibt  fflr  kleine  Glykogenmengen  gnte 
Besnltate.  11.  Über  den  Glykogengehalt  des  Froschherzens 
unter  verschiedenen  Bedingungen.  Der  Glykogengehalt  des 
normalen  Froschherzens  betrilgt  0,48  ^/q,  durch  Strychnininjcktion  (nicht 
durch  wiederholte  Tetanie  oder  Überlebenlassen,  oder  Ersatz  des  Blutes 
durch  Na Cl-Lösung)  gelingt  es,  das  Herz  des  ganzen  Glykogens 
zu  berauben,  ohne  dass  deshalb  seine  normale  Tätigkeit 
aufhört  Ein  Frosch,  der  5  Tage  Strychninkrämpfe  gehabt  hatte, 
wurde  dann  8  Tage  in  Ruhe,  aber  ohne  Nahrung  gelassen,  sein  Herz 
enthielt  nunmehr  0,5  ^/q  Glykogen,  das  in  dem  völlig  glykogenfreien, 
hungernden  Körper  also  gebildet  sein  muss.  Spiro. 

404.   R.  Magnanimi;  Ober  die  reduzierende  Eigenschaft  der 
Muskeln  in  der  ersten  Zeit  nach  erfolgtem  Tod^).  Verf.  hat  in  einer 

Reihe  von  Untersuchungen  die  Zunahme  des  Muskels  an  reduzierenden 
Stoffen  nach  dem  Tod  bestimmt.  Er  machte  die  Untersuchungen  an 
Hunden,  die  mit  grossen  Gaben  Strychnin  vergiftet  worden  waren.  Das 
frisch,  direkt  nach  dem  Tode  des  Tieres  entnommene  und  gewogene 
Stttck  Beinmuskel  wurde  zerrieben  und  mit  isotonischer  Na  Cl-Lösung 
von  allem  Blut  befreit.  Dies  geschah  möglichst  rasch.  Das  Reduktions- 
vermögen  wurde  nach  der  Methode  von  Feldhausen-Kubel  fQr  die 
Bestimmung  der  Nitrite  ermittelt,  nachdem  die  Nitrate  in  solche  über- 
geführt worden  waren.  Die  Muskeln  wurden  sowohl  mit  Alkohol  als 
mit  Wasser  extrahiert.  Sehr  bedeutend  ist  der  Unterschied  zwischen 
dem  Reduktionsvermögen  des  Muskels  verschiedener  Individuen,  auch 
die  verschiedenen  Muskeln  eines  Tieres  sind  darin  nicht  ganz  gleich. 
Das  Reduktionsvermögen  der  Muskeln  der  Vorderbeine  ist  stärker  als 
das  der  Muskeln  der  Hinterbeine.  Im  alkoholischen  £xtrakt  tritt  die 
Zunahme  der  reduzierenden  Kraft  nicht  gleich  nach  dem  Tod  ein, 
sondern  erst  später,  während  für  das  wässerige  Extrakt  die  grösst« 
Steigerung  von  der  24.-48.  Std.  vor  sich  geht.  Nach  Ablauf  der 
Periode  der  grössten  Steigerung  tritt  wieder  eine  Abnahme  ein,  wahr- 
scheinlich ist  es  dann  eben  durch  die  reduzierenden  Agentien,  vielleicht 


1)  BqIL  d.  B.  accad.  med.  di  Borna  28,  23. 
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auch  durch  andere  Fermente  im  Muskel,  so  wie  es  in  vitro  geschieht, 
zur  Bildung  einfacherer,  nicht  reduzierender,  vielleicht  gasförmiger 
Körper  gekommen,  die  ausgeschieden  werden.  Golasanti. 

405.  6.  M  a  r  i  n  e  i  I  i :  Etnfluss  des  Kochsalzes  auf  die  ctiemiscbe 
Zusammensetzung  der  Muskeln^).  In  das  zentrale  Ende  der  Carotis 
des  längere  Zeit  ohne  Nahrung  gehaltenen  Tieres  wurde  eine  grosse  Glas- 
kanflle  eingeführt  und  sodann  in  das  zentrale  Ende  der  freigelegten 
einen  Femoralarterie,  nach  Unterhindnng  der  Collateralis  an  der  eben- 
falls freigelegten  Femoralis  der  andern  Seite,  eine  Kochsalzlösung  ein- 
gespritzt. Auf  diese  Weise  wurde  der  Zutritt  des  Kochsalzes  zu  den 
zur  Kontrolle  dienenden  Muskeln  verhindert.  Bann  wurde  nach  Verlauf 
einer  bestimmten  längeren  oder  kürzeren  Zeit  das  Tier  durch  rasches 
Verbluten  aus  der  Carotiskanüle  getötet.  Ein  abgewogenes  Stück 
Muskel  wurde  dann  im  Platintiegel  verascht,  die  Asche  durch  mehr- 
maliges Auswaschen  mit  H^  0  von  den  alkalischen  Metallen  befreit  und 
das  Na  und  K  nach  Hoppe-Seyler  bestimmt.  Die  Versuche  ergaben, 
dass  der  NaCl-Gehalt  sehr  hoch  ist,  wenn  der  Hund  gleich  nach  der 
Injektion  getötet  wird,  und  dass  er  sonst,  während  die  Gesamtmenge 
der  Chlorsalze  in  diesem  Fall  sehr  gross  ist,  sich  mehr  ausgleicht.  Diese 
Steigerung  der  Summe  der  Chloride  führt  der  Verf.  auf  das  zngeführte 
und  vom  Muskel  assimilierte  NaCl  zurück,  das  dagegen  Zeit  hat, 
wieder  ausgeschieden  zu  werden,  wenn  zwischen  Injektion  und  Tötung 
eine  gewisse  Zeit  verstrichen  ist.  Diese  Beobachtungen  stützen  die 
Annahme,  dass  zwischen  Na  und  K  ein  wahrer  chemischer  Austausch 
stattfinden  kann.  Dieser  Austausch  findet  aber  wahrscheinlich  nur  für 
das  K  statt,  das  sich  in  labiler  Verbindung  befindet,  wie  sich  aus 
der  Tatsache  ableiten  lässt,  dass  in  den  Fällen,  wo  die  Summe  der 
Chloride  gleich  ist,  die  Menge  des  durch  Na  ersetzten  K  fast  identisch  ist. 

Colasanti. 

406.  Annie  Moore:  Ober  die  Wirkung  von  LBsungen  ver- 
schiedener Elektrolyte  und  Nicht-Leiter  auf  die  Totenstarre  und  die 

Hitzestarre  ^.  Von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  die  Totenstarre  und 
die  Wärmestarre  mit  einer  Gerinnung  der  Eiweisskörper  des  Muskels 
verbunden  sind,  versuchte  es  Verf.,  die  Gerinnungstemperatur  der 
Muskel-Ei  Weisskörper  in  situ  zu  bestimmen,  indem  er  die  stufenweise 


i)  Arch.  di  farmacol.  e  terap.  10,  54.  —  «)  Amer.  Joum.  Physiol.  7,  1—24. 


XI.  Muskeln  nnd  Nerven.  543 

Eontraktion  der  Muskeln,  die  in  Lösungen  yerschiedener  Substanzen 
und  verschiedener  Temperatur  versenkt  wurden,  als  Reagens  benutzte. 
Mit  dieser  Methode  konnte  Verf.  die  Resultate  Stewarts  und 
y.  Fürths  bestätigen,  welche  die  Existenz  zweier  gerinnbarer  Eiweiss- 
körper  im  Muskel  erwiesen.  Hypotonische  Lösungen  setzen  die  Ge- 
rinnungstemperatur  herab  und  verkürzen  die  Dauer  der  Starre.  Auch 
Säuren  zeigen  das  Bestreben,  die  Grerinnungstemperatur  zu  erniedrigen 
und  zwar  so,  dass  dieselbe  parallel  dem  Zusätze  sinkt.  Alkalien  haben 
die  umgekehrte  Wirkung.  Kalzium  ist  ohne  Einfluss :  in  seinen  Lösungen 
verläuft  die  Gerinnung  genau  wie  in  Nichtleitern.  Der  Eintritt  von 
Wasser  in  den  Muskel  scheint  die  Gerinnung  zu  erleichtem,  diese 
Wirkung  lässt  sich  aber  nicht  durch  Osmose  allein  erklären.  Die  Art 
der  anwesenden  Ionen  ist  ebenfalls  von  grossem  Einfluss.  Vörf.  kommt 
zu  dem  Ergebnis,  dass  Wärmestarre  und  die  normale  Totenstarre  nicht 
prinzipiell  verschiedene  Zustände  seien,  und  dass  die  Totenstarre  bedingt 
sei  durch  die  Herabsetzung  der  Gerinnungstemperatur  der  Muskel- 
Eiweisskörper,  die  ihren  Grund  habe  in  einem  anormalen  Gehalte  des 
Muskelgewebes  an  Säure,  Wasser  oder  Salzen.  Jackson. 

407.  W.  D.Zoethout:  Der  Einfluss  von  Kalium-  und  Kalzium» 
Ionen  auf  den  quergestreiften  Muslcel^).  Die  Wirkung  der  Kalium- 
Ionen  am  quergestreiften  Muskel,  eine  rasche,  verlängerte  Kontraktion 
zu  Stande  zu  bringen,  ist  bekannt.  Wenn  man  nun  einen  auf  diese 
Weise  zur  Kontraktion  gebrachten  Muskel  in  eine  Lösung  von  Kalzium- 
chlorid entsprechender  Konzentration  taucht,  so  erfolgt  sofortige  Er- 
schlaffung. Durch  abwechselnde  Einwirkung  von  Kaliumchlorid-  und 
Kalziumchlorid-Lösungen  kann  man  also  den  Muskel  zur  abwechselnden 
Kontraktion  und  Erschlaffung  bringen,  indem  ein  Muskel  bis  76  solcher 
Kontraktionen  pro  Stunde  gibt.  Die  Kalzium-Ionen  treten  also  al» 
Antagonisten  der  Kalium-Ionen  auf.  Jackson. 

408.  David  J,  Single:  Die  Bedeutung  des  Chlornatriums  fAr  die 

Herztätigkeit S).  Ein  weiterer  Versuch  zur  Stützung  der  Ansicht  Loebs,  das» 
das  Chlomatrium  das  wirksame  Agens  zur  Hervorbringung  rythmischer  Kontrak- 
tionen ist,  und  nicht  das  Kalzium,  wie  Ho  well  annimmt.  Es  wurde  die 
Wirkung  des  Koffeins  als  Herzstimulans  auf  isolierte  Fasern  untersucht,  in  der 
Absicht  rjthmische  Kontraktionen  ohne  NaCl  hervorzubringen,  durch  Steigerung 
der  rythmischen  Kraft  des  Gewebes.    Verschiedene  Mischungen  des  Alkaloids  mit 


1)  Amer.  Joum.  Physiol.  7,  199—202.  -  «)  Amer.  Joum.  Physiol.  8,  75—98. 
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Bohrzucker,  CaClt,  LiCl  und  CaCk,  und  LiCl  wurden  untersucht,  aber  in  keiner 
der  Lösungen  trat  rjthniische  Eontraktion  auf.  Auch  die  Wirkung  von  Sauerstoff, 
;allein  und  in  Verbindung  mit  Salzlösungen,  wurde  an  Herzfasem  geprüft. 
^Verden  letztere  in  Na  Cl  +  H2  Og  verbracht  und  eine  Kontrollfaser  in  Na  Cl 
allein,  so  wird  die  Kontrollfaser  stets  von  der  Faser  in  HgOs  übertroffen,  was 
Stärke  und  Daner  der  Kontraktionen  betrifft.  Wird  der  Muskel  in  NaCl 
gebracht  bis  zum  Beginne  rytbmischer  Kontraktionen  und  dann  in  eine  feuchte 
Kammer  mit  Sauerstoff  überführt,  so  dauern  die  Kontraktionen  ebenso  lange 
fort  wie  in  einer  NaCl-Lösung.  H2O2  und  Sauerstoff  verursachen  eine  Erneae- 
Tong  der  Kontraktionen  bei  Fasern,  die  in  Na  Cl-Lösungen  aufgehört  haben  sich 
•zu.  kontrahieren.  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  diese  Versuche  die  Ansicht 
Loebs  betreffs  der  Na  Cl- Wirkung  bestätigen.  Die  Herausnahme  der  Faser 
nach  der  Einleitung  der  Kontraktionen  in  der  NaCl-Lösung  verhindert  den 
Eintritt  jener  ungünstigen  Periode,  welcbe  durch  die  Diffusion  grösserer  Mengen 
Ton  NaCl  in  die  Faser  hervorgerufen  wird.  Diese  Versuche  mit  H2O2  und 
'Sauerstoff  gelingen  nur  in  Gegenwart  von  NaCl.  Sauerstoff  selbst  ist  nicht 
imstande  Kontraktionen  hervorzurufen  oder  zu  unterhalten,  wenn  pie  nicht 
durch  den  Einfluss  von  NaCl  eingeleitet  sind.  Die  beiden  Theorien  von  Loeb 
und  Ho  well  über  die  Frage,  warum  Herzmuskelfasern  ihre  Kontraktionen  io 
Na Cl-Lösungen  wieder  erneuern,  werden  diskutiert.  Howells  Ansicht,  dass  die 
Kontraktionen  beginnen,  wenn  genügende  Mengen  des  hindernden  Kaliums  aus 
<iem  Muskel  herausdiffundiert  sind,  steht  nicht  in  Einklang  mit  der  Tatsache, 
<las8  die  Kontraktionen  in  Lösungen  von  Dextrose,  LiCl,  Saccharose  nicht  ein- 
treten. Die  Hinderung  der  K-Diffussion  soll  also  den  Eintritt  der  Kontraktionen 
hemmen.  Wenn  diese  dadurch  erreicht  wird,  dass  man  verschiedene  Mengen 
>?on  K  der  die  Faser  umgebenden  Lösung  zusetzt,  so  findet  man,  dass  Herz- 
fasem sich  kontrahieren  in  Lösungen  von  NaCl,  die  soviel  Kalium  enthalten, 
dass  auch  nicht  dHs  Geringste  aus  dem  Mnskel  herausdiffundieren  kann.  Ho  well 
ist  der  Ansicht,  dass  die  Fortdauer  der  Kontraktionen  eine  direkte  Reaktion 
zwischen  Ca  und  Na  im  Gewebe  zur  Ursache  hat.  Dies  erwies  sich  als  unwahr- 
echeinllch,  da  die  Fasern  in  einer  Lösung  von  LiCl  und  Natriumoxalat  in  ca. 
S  Std.  sich  zu  kontrahieren  anfangen.  Dabei  müsste  doch  das  Ca  durch  das 
Natriumoxalat  ausgefällt  und  unwirksam  geworden  sein;  die  rythmische  Kon- 
traktion ist  vielmehr  durch  das  Na  und  Cl  hervorgerufen,  obwohl  NaCl  als 
«olches  nicht  vorhanden  war.  Andere  Kombinationen  von  Oxalaten  und  Lithium 
gaben  negative  Resultate.  Das  Aufhören  der  Kontraktionen  in  NaCl  ist  nach 
Ho  well  dem  Mangel  an  Ca  zuzuschreiben.  Die  beschriebenen  Versuche  mit 
H2OS  und  Sauerstoff  machen  diese  Annahme  unwahrscheinlich.  Zur  Unterstützung 
Ton  Loebs  NaCl-Theorie  seien  folgende  Daten  gegeben.  Die  Wirksamkeit 
<ler  Na  Cl-Lösungen  betreffs  Einleitung  von  Kontraktionen  ist  bis  zu  einem 
:gewissen  Grade  abhängig  von  der  Menge  des  vorhandenen  Salzes.  Die  Versuche 
mit  Sauerstoff  beweisen,  dass  das  NaCl  ein  Hauptfaktor  für  die  Einleitung  der 
Kontraktionen  ist.  Wenn  in  Na  Cl-Lösungen  die  Kontraktionen  schwach  beginnen 
und  dann  ein  Maximum  erreichen,  so  beweist  dies,  dass  Ursprung  und  Entwick- 
lung der  Kontraktionen  abhängig  sind  vom  Eintritt  des  NaCl;  schliesslich  ver- 
ursacht  NaCl  in  gewöhnlichen  Muskelfasern,   in  denen  Ca  sicher  nicht  in  der 
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If  enge  vorhanden  ist,  nm  Kontraktionen  zu  entwickeln,  rythmiscbe  Kontraktionen. 
Yerf.  ist  der  Ansicht,  dass  das  AnfhOren  der  Kontraktionen  in  NaCl  dem 
Mangel  an  Sauerstoff  in  den  Salzlösungen  zuzuschreiben  ist,  und  dasa  gewöhn- 
liche Lösungen  nicht  genug  Sauerstoff  enthalten,  um  die  normale  Tätigkeit  der 
Herzfasem  einzuleiten.  Jackson. 

409.  J.  S.  Lee  und  W.  Salant:  Die  Wirkung  des  Allcohols  auf 

4len  Muskel  ^).  Die  Yersnche  wurden  zur  Bestimmung  der  Wirkung 
-des  Alkohols  auf  den  isolierten  Muskel  unternommen,  zum  Teil  unter 
Terwendung  von  Kurare  zur  Ausschaltung  aller  Nebenwirkungen.  Ver- 
gleichbare Resultate  wurden  erhalten  durch  Abschnürung  eines  Beines 
und  nachfolgende  Injektion  des  Alkohols  in  den  Rtlckensack  oder  Magen 
•des  Frosches.  Die  beiden  Muskeln  wurden  nach  entsprechender  Zeit 
isoliert  und  der  direkten  Reizung  bis  zur  Ermüdung  unterworfen. 
Alkohol  in  geringen  Mengen  (0,03  cm'  lOproz.  Alkohols  pro  g  Frosch) 
hat  keine  sichtbare  Wirkung  auf  den  Muskel;  in  mittleren  Mengen 
<0,08  cm')  verursachte  er  erhöhte  Tätigkeit,  die  Zahl  der  Eontraktionen 
stieg  auf  125  ^/q.  Der  Alkohol-Muskel  ist  also  imstande  eine  grössere 
Arbeit  zu  leisten,  bis  40  ^/q  mehr  als  der  normale.  Die  Beschaffenheit 
-der  beiden  Zuckungskurven  ist  etwas  verschieden.  Die  Kontraktur  ist 
-weniger  ausgesprochen  als  im  normalen  Muskel,  und  beide  Phasen  des 
Torganges,  Eontraktion  und  Erschlaffung  sind  zeitlich  kürzer.  Alkohol 
in  grossen  Mengen  (0,2  cm'  33proz.  Alkohols  pro  g  Frosch)  hat  eine 
ausgesprochen  ungünstige  Wirkung,  die  charakterisiert  ist  durch  eine 
Abnahme  der  Dauer  der  Eontraktion  und  der  Eontraktionszeit,  mit 
anderen  Worten  durch  Beschleunigung  der  Ermüdung.       Jackson. 

410.  A.  Hellsten:  Ober  den  Einfluss  von  Alkohol,  Zucker  und 
Theo  auf  die  Arbeitsfähigkeit  des  Muskels').    Die  versuche  wurden 

unter  Anwendung  eines  Ergographen  (von  Prof.  Johansson),  welcher 
sehr  grosse  Muskelarbeit  ohne  kompliziertere  Muskelbewegungen  ge- 
stattet, ausgeführt.  Die  positive  Arbeit  in  den  mit  einander  zu  ver- 
gleichenden Versuchsreihen  betrug  etwa  6000  m-kg.  Versuchsperson  war 
Verf.  selbst.  Bei  den  Alkoholversuchen  wurden  80  g  Alkohol  genossen. 
Anfangs  wurde  hierbei  die  Leistungsfähigkeit  erhöht,  nach  20 — 30  Min. 
stellte  sich  aber  eine,  wenigstens  2  Std.  lang  dauernde  Abnahme  der- 


1)  Amer.  Joum.  Physiol.  8,  61—74.  —  «)  Verhandl.  d.  Sekt.  f.  Anat, 
Phytiol.  u.  med.  Chan.  d.  Versammlung  nordischer  Naturforscher  und  Arzte 
in  Helsingfors  1902. 

JfthreaterieM  ftr  Tierehemie.    1902.  35 


546  ^'  Muskeln  und  Nerven. 

selben  ein.  Zacker  (100  g)  bewirkte  eine  etwa  30  Min.  nach  dem 
Ghenasse  der  Zuckerlösang  auftretende  Zunahme  der  Arbeitsfähigkeit. 
Thee  (Infus  auf  6  g)  steigerte  unmittelbar  nach  dem  Genüsse  in  geringem 
Grade  das  Arbeitsvermögen.  Hammarsten. 

411.  K.  M  i  c  k  0 :  Vergleichende  Untersuchung  von  Fleischextrakten 
und  deren  Ersatzmitteln^).  Die  Zusammensetzung  der  untersnchtea 
Extrakte  ist  ersichtlich  aus  folgender  Tabelle  (siehe  Seite  547).  Zum 
Nachweis  des  E^reatins  als  eines  für  Fleischextrakt  charakteristischen 
Bestandteiles  wurden  5 — 20  g  Substanz  in  etwa  100  cm'  Wasser  mit 
10  cm'  verdünnter  Schwefelsäure  (1:3)  3  Std.  am  RflckflusskOhler 
gekocht,  wodurch  das  Kreatin  quantitativ  in  Kreatinin  übergeführt  wird ; 
aus  der  mit  Natronlauge  neutralisierten  Flüssigkeit  wurden  die  Xanthin- 
basen  mit  Natriumbisulfit  und  Kupfersulfat  abgeschieden,  das  Filtrat 
entkupfert,  bis  fast  zum  Syrup  eingedampft,  der  Rückstand  mit  heissem 
Alkohol  extrahiert  und  unter  Vermeidung  eines  Überschusses  das  alkoh. 
Extrakt  mit  alkoh.  Ghlorzinklösung  ausgefällt.  (Einzelheiten  siehe  im 
Original.)  Im  Liebigschen  Extrakt  fanden  sich  rund  6^/^  Kreatin; 
nachweisbar  war  es  ferner  in  Maggis  Bouillonkapseln.  Zur  Bestimmung^ 
des  Xanthinbasenstickstoffs  erwies  es  sich  als  zweckmäDsig,  die  Elxtrakte 
vor  der  Fällung  mit  Kaliumbisulfit  und  Kupfersulfat  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  zu  kochen,  weil  nur  so  die  Ausfällung  quantitativ  erfolgte. 
Es  fanden  sich  wechselnde  Mengen  Xanthinstoffe  (Tabelle  im  Original) 
in  den  verschiedenen  Extrakten,  auffallend  wenig  in  Maggis  Suppenwürze. 
Koagulierbare  Eiweissstoffe  waren  in  keinem  der  Extrakte  enthalten; 
die  Reaktionen  auf  Peptone  (im  Filtrat  nach  Sättigung  mit  Zinksulfat) 
waren  bei  Bios  sehr  deutlich,  bei  Maggis  Suppenwürze  und  dem  Hefen- 
extrakte X  schwach  vorhanden;  Glykogen  war  in  Liebigs  Fleisch- 
cxtrakt,  Toril  und  Maggis  Bouillonkapseln  enthalten.  Vogt. 

412.  Hans  von  Baeyer:  Zur  Kenntnis  des  Stoffwechsels  in  de» 
nervOsen  Zentren^*  Der  Verf.  fasst  seine  Resultate  in  folgender  Weise  ku> 
sammen:  1.  In  der  Kälte  findet  in  den  Ganglienzellen  der  Kaltblüter  eine 
grössere  Aufspeicherung  von  Sauerstoff  statt  als  in  der  Wärme.  2.  Die  Sauerstoff- 
anfspeicberung  geschieht  in  besonderen  Beservoiren.  8.  Der  Übergang  des  Sauer- 
stoffes von  den  Beservoiren  an  die  Stellen  des  Sauerstoffverbraachs  ist  in  der 
Kälte  erschwert,  in  der  Wärme  erleichtert.  4.  Die  Impulse  beim  Strychnin- 
tetanus  haben  in  der  Kälte  geringere  Frequenz  als  in  der  Wärme.      Spiro. 

1)  Zeitschr.  f.  Untersuchung  der  Nahrungs-  u.  Qenussmittel  6,  193—210.  — 
f)  Zeitschr.  f.  aUgem.  Physiol.  1,  265-278. 
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413.  Waldemar  Koch:  Zur  Kenntnis  des  Lecithins,  Kephalins 
und  Cerebrins  aus  Nervensubstanz  ^).    Mit  Aceton  von  Wasser  und 

Extraktivstoffen  befreites  Gehirn  gibt  an  Äther  Kephalin  ab,  das 
durch  Alkohol  niedergeschlagen  werden  kann  und  aus  Essigester  um- 
krystallisiert  wird.  Es  enthält  59,5%  C,  9,8^^/0  H,  1,750^N,  3,84%  P, 
woraus  K.  die  Formel  €4,  H32  NPO^j,  ein  Dioxystearylmonomethylleeithin 
ableitet.  Es  enthält  eine  Methylgruppe,  die  es  bei  240  ^  abspaltet,  und 
spaltet  mit  Ba(0H)2  ein  Base  ab,  deren  »Platinsalz  annähernd  die  Zu- 
sammensetzung eines  Monomethyloxäthylamins  besass.«  Die  Alkohol- 
ätherlösung, aus  der  das  Kephalin  gewonnen  war,  wird  verdunsten 
gelassen,  der  Rückstand  in  Äther  gelöst,  mit  Aceton  vom  Cholesterin 
befreit,  das  Lecithin  in  viel  Alkohol  gelöst,  die  Lösung  filtriert,  ein- 
gedunstet und  das  L.  aus  Essigester  umkrystallisiert  (64®/^  C,  10,4  ^/(^  H, 
1,8  %N,  3,8  %P,  5,06  ^CHj);  die  Abspaltung  der  3  CHg-Gruppen 
findet  für  eine  bei  240  ®,  die  beiden  anderen  bei  300  ^  statt.  Die  Fett- 
säuren bestehen  zu  86  ^/^  aus  Stearin-  und  Palmitinsäure,  nur  wenig 
Ölsäure.  Die  mit  Äther  extrahierte  Hirnsubstanz  wird  mit  Alkohol 
ausgekocht,  der  beim  Abkühlen  (0*^)  sich  absetzende  Niederschlag  aus 
Essigsäure  und  Essigäther  umkrystallisiert.  Das  Cerebrin  schmilzt 
bei  192 ^  68,73<^/oC,  11,83 <>/oH,  l,64o/^N,  72,3<^/o  Stearinsäure,  in 
den  meisten  kalten  Lösungsmitteln  unlöslich,  es  enthält  keine  abspaltbare 
Methylgruppe.  Durch  Methylbestimmungen  bei  240  ^^  (Kephalin-Methyl 
+  1  Lecithin-Methyl)  und  bei  300®  (2  Lecithin-Methyl)  kommt  man 
also  zu  einer  Lecithin-  und  Eephalin-Bestimmung.  Spiro. 

414.  W.  W.  Lesern  und  Will.  J.  Gies:  Notizen  über  das  ,,Pro- 
tagon''  des  Gehirns^).  Im  Anschluss  an  eine  um  einige  Jahre  zurück- 
liegende Arbeit  von  Gies  bringen  die  Verff.  einige  neue  Untersuchungen. 
Es  wurde  die  gewöhnliche  Methode  der  Protagon-Darstellung  benutzt 
indem  man  besonders  darauf  achtete,  dass  keine  postmortalen  Verände- 
rungen eintreten  konnten,  bevor  man  die  Organe  in  den  85proz. 
Extraktions- Alkohol  einbrachte.  Ebenso  wurden  vergleichende  Extrak- 
tionen verschiedener  Teile  des  Gehirns  gemacht ;  die  Extraktionstemperataren 
waren  verschieden,  0  ^  45  ^  und  100  ^  C.  wurden  angewandt  und  die 
Extraktionsrückslände  in  allen  Fällen  gewogen  und  auf  Phosphor  unter- 
sucht.   Die  VerflF.  fanden,  dass  andauerndes  Waschen  des  frisch  gefällten 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  86,  134—140.    Phye.  Labor.  Chicago.  — • 
2)  Notes  on  the  , Protagon«  of  the  brain.    Amer.  Jonm.  PhysioL  8,  183-196. 
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Protagons  regelmäßig  dessen  Phosphorgehalt  herabsetzt,  nnd  dass  die 
Substanz,  anstatt  dass  man  reineres  Protagon  erhielte,  ihre  Zusammen- 
setznng  ftndert;  das  schliessliche  Produkt  war  wachsartig  and  gänzlich 
ton  dem  verschieden,  welches  man  bei  Fällung  der  ersten  Extrakte 
erhält.  Zwar  stimmten  die  Resultate  der  Elementaranaijse  gut  mitein- 
ander überein,  die  Verff.  fassen  dies  aber  als  ein  Beispiel  für  die  Tat- 
sache auf,  dass  gleichmäfsige  elementare  Zusammensetzung  häufig  neben 
chemischer  Verschiedenheit  bestehen  kann.  Sie  kommen  zu  dem  Schlass, 
dass  das  Protagon  des  Gehirns  ein  Gemisch  verschiedener  Substanzen 
ist  und  dass  dieses  Gemisch  durchaus  nicht  die  Hauptmasse  des  organisch 
gebundenen  Phosphors  des  Gehirns  enthält.  Jackson. 

415.   Albr.  Bethe:  Ober  einige  Edukte  des  Pferdegehirnt ^). 

Von  Häuten  und  Gefässen  befreites,  feingehacktes  Pferdegehirn  und 
Rückenmark  wird  mit  etwas  Wasser  und  viel  Kupferchlorid  angerührt, 
nach  mehreren  Tagen  Kalilauge  bis  zur  Yiolettfärbung  zugefügt  und 
nach  wieder  einem  Tage  Alkohol;  die  dadurch  abgeschiedenen,  sich  zu 
einem  Kuchen  zusammenballenden  Flocken,  werden  mit  Salzsäure  ange- 
rührt und  nochmals  mit  Kalilauge  und  Alkohol  behandelt.  Nach  3  bis 
4  maliger  Wiederholung  dieser  Prozedur  wird  der  Kuchen  mit  Essigsäure 
angesäuert,  mit  Alkohol  entwässert,  die  Masse  mit  Chloroform  erwärmt 
und  das  eingeengte  Filtrat  tropfenweise  in  Äther  einfliessen  gelassen,  wo- 
durch sich  aus  der  dunkelgrünen  Flüssigkeit  ein  feiner,  grüner  Nieder- 
schlag abschied  (Filtrat  A).  Dieser  enthält  drei  Körper;  man  löst  in  wenig 
heissem  Chloroform  und  trägt  in  heissen  Alkohol  ein.  Dadurch  fällt  die 
Kupferverbindung  des  Aminocerebrininsäure-Glukosides  aus, 
welche  nach  mehrfachem  Umlösen  und  Fällen  in  heissem  Alkohol  durch 
Salzsäure  zerlegt  wird,  worauf  das  Glukosid  beim  Erkalten  auskrystallisiert ; 
es  wird  durch  Umwandlung  in  das  Barytsalz  und  Zerlegen  desselben 
durch  Kohlensäure  und  weiteres  Umkrystallisieren  aus  Alkohol  gereinigt. 
Das  Filtrat  des  obigen  Kupfersalzes  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einem 
Krystallbrei  von  Phrenin  und  Cerebrininphosphorsäure,  welche 
durch  Barythydrat  getrennt  werden;  es  fällt  die  schmierige,  zusammen- 
klumpende Verbindung  des  Phrenins  aus  und  kann  durch  Zersetzen  der 
in  Alkohol  suspendierten  Verbindung  mit  Schwefelsäure  isoliert  werden. 
Die  weitere  Reinigung  geschieht  durch  wiederholtes  Fällen  mit  Äther 
aus  Chloroformlösung  und  Umkrystallisieren  aus  Alkohol.    Die  Cerebrinin- 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  48,  78—86. 
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phosphorsäure  scheidet  sich  ans  dem  Filtrate  Tom  Barjtsalze  des  Phrenins 
heim  Erkalten  ah  und  wird  nach  Entfemimg  des  Barjnms  durch  Schwefel- 
säure aus  Alkohol  omkrystallisiert.     Bas  Amidocerehrininsfiare- 

Glukosid,  C,,H3iN08  =  ^e^ioO^\^^;^^^^^'^  ^^ ^^ krystaUisiert 

in  Sternen  oder  aus  saurem  Alkohol  in  Sphärokrjstallen,  ist  leicht 
löslich  in  Benzol,  Chloroform,  heissem  Alkohol,  schwer  in  kaltem 
Alkohol,  unlöslich  in  Äther  und  Petroläther.  Wässrige  konzentriertere 
Lösungen  hahen  gelatinöse  Konsistenz.  Schmelzpunkt  179^.  Das  Kupfer- 
salz ist  nur  in  heissem  Benzol  und  Chloroform  löslich.  Durch  Kochen 
mit  konzentrierter  Salzsäure  scheiden  sich  Flocken  ah,  welche  aas 
Cerebrininsäure  und  Amidocerebrininsäurechlorid  bestehen,  während  eine 
Hexose,  wahrscheinlich  Galaktose,  in  Lösung  bleibt.  Obige  Körper 
können  durch  Äther,  in  welchem  nur  die  Cerebrininsäure  löslich  ist, 
getrennt  werden.  Kocht  man  das  Glukosid  mit  Kalilauge,  so  wird  es 
langsam  unter  Ammoniakentwicklung  zersetzt  unter  Bildung  eines  in 
Alkohol  unlöslichen,  in  Äther  löslichen,  wachsartigen  Produktes,  welches 
beim  Kochen  mit  Salzsäure  Cerebrininsäure  liefert  und  welches  auch  im 
ätherischen  Filtrate  (A)  enthalten  ist.  Die  Cerebrininsäure  krystal- 
lisiert  aus  Alkohol  in  kleinen  Nadeln,  ist  in  Alkohol,  Äther,  Chloroform 
leicht  löslich,  schmilzt  bei  78 —-80^,  das  Kupfersalz  ist  in  Äther  löslich, 
in  Alkohol  unlöslich.  Wahrscheinlich  ist  der  Körper  mit  der  Neuro- 
Stearinsäure  von  Thudichum  identisch.  Das  erwähnte  Chlorid 
des  Stickstoffkörpers  ist  in  Äther  fast  unlöslich,  leicht  löslich  in  heissem 
Alkohol  und  krystallisiert  daraus  in  Nadeln  oder  Sphärokrystallen ;  die 
Substanz  sintert  bei  95®  und  ist  bei  105 — 107®  geschmoken.  Der  Körper 
ist  dem  Sphingosin  von  Thudichum  sehr  ähnlich,  wenn  nicht  damit 
identisch.  —  Das  Phrenin  bildet  lange  verfilzte  Nadeln,  ist  in  heissem 
Alkohol  leicht  löslich,  in  Äther  unlöslich;  die  Substanz  wurde  nicht  immer 
gefunden,  Ausbeute  1,5 — 2,5  g  aus  1  kg  Gehirn.  Die  Eigenschaften 
stimmen  mit  Thudichums  Krinosin.  Die  Cerebrininphosphor- 
säure  bildet,  aus  heissem  Alkohol  krystallisiert,  breite  stark  gebogene 
Nadeln,  ist  in  kaltem  Äther  schwer,  in  heissem  Äther  leichter,  in 
heissem  Alkohol  und  Chloroform  sehr  leicht  löslich;  Schmelzpunkt  161 
bis  162  0.  Die  Analyse  ergab  z.  B.  C  71,14,  H  12,06,  N  2,9,  P  2,77  ^j^. 
Beim  Schmelzen  wird  bereits  Phosphorsäure  abgespalten,  die  gesamte 
beim  Kochen  mit  Lauge,  dabei  entweicht  auch  ein  Teil  des  Stickstoffe 
als  Ammoniak.     Kochen   mit  Salzsäure   bildet   fünf  Körper:    Galaktose, 
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Phosphorsänre ,  Cerebrininsänre  (?),  Amidocerebrininsäure.  Das  oben 
erwähnte  ätherische  Filtrat  (A)  wird  nach  dem  Einengen  in  heissen 
Alkohol  eingegossen,  wobei  eine  Kupferverbindnng  ausfällt,  die  nach 
4er  Zerlegung  mit  Salzsäure  unter  Äther  eine  noch  nicht  zur  Erystalli- 
sation  gebrachte,  wachsartige  Substanz  lieferte,  welche  mit  dem  erwähnten 
Zersetzungsprodukte  des  Amidocerebrininsäureglukosides  identisch  sein 
dürfte.  Bas  Filtrat  des  Kupfemiederschlages  enthält  das  Eupfersalz 
einer  Stearinsäure;  durch  Zerlegen  mit  Salzsäure  und  ümkrystal- 
lisieren  wird  die  freie  Säure  erhalten,  welche  sich  durch  ihren  niederen 
Schmelzpunkt  (65 — 66  statt  69*')  und  durch  das  Vorkommen  in  zwei 
Modifikationen,  einer  wasserhaltigen  und  einer  wasserfreien,  von  der 
gewöhnlichen  Stearinsäure  unterscheidet.  Sie  bildet  baumartig  gruppierte 
Nadeln,  die  beim  Schmelzen  2 — 3  ®/<)  Wasser  verlieren;  die  entwässerte 
Substanz  krystallisiert  aus  Alkohol  stets  in  Drusen  von  5 — 10  mm 
Durchmesser.  Andreasch. 

416.   Em.   Zdarek:    Ein  Beitrag   zur  Kenntnis  der  Cerebro- 

spinalfiUssigkeit  ^).     Die  untersuchte  Flüssigkeit  (370  cm^)  stammte  von 

einem  Tumor  im  kleinen  Becken   in  der  Höhe  des  dritten  Ereuzbein- 

wirbels;  ihre  Reaktion  war  schwach  alkalisch,  sie  reduzierte  alkalische 

Knpferlösung  und  ergab  die  Nadeln  des  Phenylglukosazons;  die  Kechts- 

drehung  entsprach  etwa  0,1^/^  Glukose.  Fflr  1000  Teile  Flüssigkeit  wurden 

gefunden:  10,452  Trockenrückstand,  2,096  organische  Substanz,  8,356 

Asche,  0,768  Eiweiss,  0,358  ätherlösliche  Substanz;    die  wasserlösliche 

Asche  (8,22)  enthielt  0,048  SO3,  0,498  COg,  0,167  K^O,  4,294  Na^O. 

Auffallend   ist  der  sehr   geringe  Gehalt   an   organischer  Substanz,   der 

von  den  anorganischen  Salzen  um  das  Vierfache  übertroffen  wird.     Die 

Hauptmenge  der  Asche  besteht  aus  Alkalichloriden  (85,85  ^'/u)* 
Andreasch. 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  35,  201—204. 
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Obersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Haut, 

*M.  y.  Schertel,  kritisch-experimenteller  Beitrag  znr  Lehre  von  der 
Absorption  und  Respiration  der  tierischen  and  mensch- 
lichen Haut.  Würzburger  Ing.-Diss.  Tübingen  1900.  Im  Einklang  mit 
den  Resultaten  von  Noelle  (Ing.-Diss.  Würzbarg  1892)  findet  Verf., 
dass  die  normale  Haut  für  Gase  andnrchg&ngig  ist ;  Kaninchen  konnten 
ohne  Schaden  zu  nehmen  30—50  Min.  lang  in  reiner  Schwefelwasaer- 
stoffatmorfphäre  und  1  Std.  lang  in  Leuchtgas  gehalten  werden,  wenn 
die  Aufnahme  der  giftigen  Gase  durch  die  Lunge  yermieden  wurde. 
Verf.  glaubt  deshalb,  dass  die  Ausscheidung  von  Wasser  und  Kohlen- 
säure an  der  äusseren  Haat,  deren  Grösse  er  in  Versuchen  am  Menschen 
und  Tier  (Hammel)  bestimmte,  nur  durch  Schweiss  und  Talg  zustande^ 
kommt  und  dass  also  von  einer  eigentlichen  .Hautatmung*  nicht  ge- 
sprochen werden  könne.  Vogt. 

*0h.  F^re,  Beitrag  zum  Studium  der  Reizbarkeit  der  Haut.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  54,  899—902. 

*G.  J.  Wychel,  Untersuchungen  über  das  Pigment  der  Haut  und  des- 
Urins  während  der  Schwangerschaft.  Nederl.  Tijdschr.  voor 
Geneesk.  1902,  No.  10.  Das  Hautpigroent  Schwangerer  enthält  Eisen,, 
ebenso  enthält  der  Harn  mehr  Eisen,  als  bei  nichtschwangeren  Frauen. 
Es  sollen  bei  der  Neubildung  von  Zellen  Gjtotoiine  gebildet  und  vom 
mütterlichen  Blute  aufgenommen  werden,  die  dann  Hämoglobin  der 
Blutzellen  frei  machen  und  dessen  Übertritt  in  das  Plasma  zur  Folge 
haben.  Andreasch« 

*S.  S.  Maxwell,  ein  Fall  von  spontaner  Erektion  des  mensch- 
lichen Haares  und  Bildung  von  Gänsehaut.  Amer.  Joum. 
Physiol.  7,  369—379. 

*M.  Bucco,  über  das  Absorptions-  und  Eliminationsvermögen 
der  Blasenschleimhaut.  Gazz.  degli  ospedali  e  delle  cliniche  28, 
No.  123,  1902.  Der  Verf.  bestreitet  nach  seinen  Versuchen  jegliche 
merkbare  Eliminationsfähigkeit  der  gesunden  und  kranken  Blasen- 
schleimhaut für  in  den  Organismus  eingeführte  Stoffe  (Methylenblau^ 
Jodkalium),  dagegen  kann  sie  ziemlich  rasch  und  beträchtlich  Farb- 
stoffe, salinische  Körper  und  Alkaloide  absorbieren  (Methylenblau,  Jod- 
kalium, Jodnatrium,  kohlensaures  Ammoniom,  Strychnin,  Atropin» 
Morphium,  Kurare,  Nikotin).    Die  Zeit  zwischen  Einführung  und  Nach- 
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weisbarkeit  des  Mittels  schwankte  rwischen  5  und  50'Min.  Gasförmige 
E(yrper  werden  nnr  in  geringer  Menge  anfgesangt,  wenigstens  der 
Schwefelwasserstoff.  Die  kranke  Blasenschleimbant  zeigt  kein  anderes 
Verhalten  als  die  gesunde.  Verf.  glaubt,  es  handle  sich  nicht  sowohl 
um  eine  Diffusion  als  yielroehr  um  echte  Absorption.  Auch  komplizierte 
Verbindungen,  wie  die  Alkaloide  werden  rasch  absorbiert. 

ColasantL 
*W.  Fahrion,  zur  Kenntnis  des  Glutinpeptons.    Chemikerztg.  1902,. 
675—677.  Werden  tierische  Haut  oder  Gelatine  mit  alkoholischer 
Natronlauge  behandelt,  so  gehen  sie  unter  Bildung  Ton  Glutinpepton 
in  Lösung;  das  letztere  lässt  sich  aber  durch  Neutralisieren  der  Lauge 
nicht  ausfällen,  weil  wahrscheinlich  alkoholl5sliche  Peptonsalze  entstehen. 
F.  bestimmte  fKr  tierische  Haut  und  Gelatine  die  Verseifungs- 
zahlen,  d.  h.  diejenige  Menge  Alkali,  welche  bei  l&ngerem  Kochen 
mit  der  wässerig  alkoholischen  Lauge  gebunden  wird.    Es  zeigte  sich^ 
dass  diese  Zahl  mit  der  Dauer  der  Erhitzung  wächst;  bei  10  Min.  langem 
Kochen  betrog  sie  44,  bei  i/2Sttlndigem  Kochen  84,  nach  1  Std.  104,5, 
12  Std.  205;  bei  Gektine  nach  1/4  Std.  71,5,  nach  3  Std.  155.    Schon 
beim  Stehen  in  der  Kälte  nimmt  die  Verseifungszahl  zu,  rascher  bei 
Luftzutritt   als   bei  Abschluss.    Nach  F.  sind   die   hohen  Verseif ungs- 
zahlen  bei  langer  Einwirkung  der  Lauge  auf  Lnidgruppen  mit  benach- 
barten CG-Gruppen,  ähnlich  wie  bei  der  Harnsäure  zuräckzafQhren.  — 
Oxydation  des  aus  Haut  hergestellten  Peptons  in  alkalischer  Lösung 
durch  Permanganat  ergab  neben  Kohlensäure  eine  amorphe,  syrupartige 
Masse,  die  sich  erst  nach  Zusatz  Ton  Salzsäure  in  Alkohol  löste.    Da- 
neben entstanden  flüchtige  Fettsäuren  (Buttersänre?)  neben  Benzoesäure. 
Eine  Bestimmung  der  Jodjsahl   in  tierischer  Haut  und  Glutinpepton 
ergab  so  niedere  Werte  (3,3  und  4,4),  dass  daraus  auf  die  Abwesenheit 
Ton  Doppelbindungen  geschlossen  werden  muss.  Androasch. 

417.  H.    Schulz,     weitere    Mitteilungen    ttber    den    Kieselsäuregehalt 

tierischer     und     menschlicher     Gewebe,     insbesondere     der 
Whartonschen  Sülze. 

418,  Bottazzi,  «ber  die  osmotischen  Eigenschaften  der  lebenden 

Membranen. 
*G.  Galeotti,  über  die  Durchlässigkeit  der  tierischen  Mem- 
branen. Lo  sperimentale  66,  Heft  5-6;  Zeitschr.  f.  physik.  Chemie  40, 
481__497.  Zur  Bestimmung  der  Durchlässigkeit  der  tierischen  Membran 
diente  dem  Verf.  die  Widerstandsveränderung  in  einer  mit  einer  be- 
stimmten Elektrolytenlösung  gefüllten  elektrolytischen  Zelle,  zwischen 
deren  Elektroden  die  zu  untersuchende  Membran  eingeschaltet  war. 
Der  einfache  Apparat  wird  des  näheren  beschrieben.  Die  Widerstands- 
bestimmungen geschahen  nach  Kohlrausch.  Untersucht  wurden 
aktive  lebende,  inaktive  und  durch  Chloroform  abgetütete  Membranen. 
Die  inaktiven  setzen  nach  den  Ergebnissen  dieser  Untersuchungen 
dem    Durchtritt    der    verschiedenen    Ionen    leichten    Widerstand    ent- 
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gegen,  und  die  Daner  hat  keinen  Einflnss  auf  die  Dnrchlftssigkeit. 
Lehende  Membranen  ans  einfacher  Bindegewebeschichte  mit  Platten- 
epithelbelag  besitzen  ausgesprochene  Durchlftssigkeit.  Andere,  ans 
differenzierten  Epithelzellen  aufgebaute  Membranen,  die  im  Leben  mit 
Lösungen  von  verschiedener  Konzentration  in  Berührung  stehen,  zeigen 
ein  Terschiedenes  Verhalten  gegenüber  den  Elektrolyten  und  gestatten 
ihnen  den  Durchtritt  durch  das  Zellprotoplasma  mit  mehr  oder  weniger 
Leichtigkeit.  Die  mit  Chloroform  abgetöteten  Membranen  sind  alle 
durchlässig,  auch  wenn  die  histologische  Struktur  ganz  intakt  ge- 
blieben ist.  ColasantL 
^Alf.  Noll.  das  Verhalten  der  Drüsengranula  bei  der  Sekretion 
der  Schleimzelle  und  die  Bedeutung  der  G i an uzz Ischen  Halb- 
monde.   Engelmanns  Arch.  1902,  Supplementb.  160—202. 

Äuge. 

*Ch.  Achard  und  M.  Loeper,  Übergang  von  Kaliumferrocyanid 
in  den  Humor  aqueus  bei  Hinderung  der  Elimination  durch 
die  Nieren.  Compt  rend.  soc.  biolog.  64,  338—339.  Normale 
Kaninchen  scheiden  30 cg  intravenös  injiziertes  Ferrocyanid  schnell 
im  Urin  aus,  und  nach  3  Std.  lässt  sich  dasselbe  im  Humor  aqueus  nicht 
nachweisen.  Nach  Unterbindung  der  Nierenarterien  oder  der 
Ureteren  finden  sich  dagegen  Spuren  des  Salzes  im  Humor  aqueus. 

Herter. 

^Em.  Dufau,  Zusammensetzung  der  Flüssigkeit  des  Glas- 
körpers des  Ochsenauges.  Journ.  Pharm.  Chim.  [6]  16,  64 — 65: 
ehem.  Zentralbl.  1902,  II,  755.  Es  liegen  Analysen  der  Glaskörper- 
Aüssigkeit  von  Lohmeyer  beim  Kalbsauge  und  von  Berzelius  für 
das  Menschenauge  vor,  die  aber  grosse  Differenzen  aufweisen.  Die  vom 
Verf.  verarbeitete  Flüssigkeit  war  von  neutraler  Reaktion,  Dichte  (20  ö) 
1,006;  sie  enthielt  991,034  Wasser,  8,966  feste  Bestandteile,  darunter 
2.027  koagulierbares  Eiweiss,  1,053  andere  organ.  Stoffe,  5,86  Mineral- 
stoffe (Sulfate,  Chloride,  Phosphate  des  Na  und  K)  pro  1.  Die  letzteren, 
als  Natriumsalze  berechnet,  ergaben  4,74  Sulfat,  69,31  Chlorid  und 
25,9  o/q  Phosphat,  bezogen  auf  bei  100  o  getrocknete  Asche.  Es  unter- 
scheiden sich  daher  die  Glaskörperflüssigkeiten  der  verschiedenen  Tiere 
und  der  Menschen  sehr  wesentlich  von  einander. 

^Tornabeuc,  Einfluss  der  Galle  auf  die  funktionellen  Modifikationen 
der  Retina.  Archive  d'Ottalmologia  9,  Heft  1 — 2,  Palermo.  Der 
erste  Teil  der  Versuche  beschäftigt  sich  mit  dem  Einfluss  der  Galle  auf 
die  Acidität  der  Retina,  der  zweite  mit  dem  auf  die  Purpura  retinalis. 
der  dritte  mit  dem  auf  das  Retinapigment  Durch  Einwirkung  von 
Galle  wird  die  Acidität  der  Retina  fast  immer  herabgesetzt.  Kurze 
Einwirkung  von  Galle  hat  meist  merklichen  Einfluss  auf  die  Purpur- 
bildung; bei  tagelanger  Einwirkung  wird  er  im  Dunkeln  nur  wieder 
unvollkommen  regeneriert,  die  Galle  hemmt  also  die  Purpur bildnng 
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im  Dunkeln.  Wird  Galle  bei  Licht  iiyiäert  und  das  Tier  dann  im 
Dunkeln  dekapitiert,  so  findet  sich  das  Betinapigment  bis  fast  zur 
halben  Höhe  der  Stäbchen  gesunken,  und  in  den  zentralen  Teilen  ist  es 
zwischen  die  St&bchen  hineinfiliriert,  sodass  es  '/s  ihrer  Länge  deckt, 
nirgends  hat  es  mehr  seine  charakteristische  Stellung,  die  es  sonst  im 
Dunkeln  zeigt,  und  wie  sie  sich  bei  den  Eontrolltieren,  denen  keine 
Galle  injiziert  wurde,  findet.  An  einigen  Stellen  der  Betina  yerbreiten 
sich  die  PigmentkOrnchen  bis  beinahe  zur  Limitans  externa.  Ferner 
beobachtete  der  Verf.,  dass  bei  im  Dunkeln  gehaltenen  Tieren,  denen 
im  Dunkeln  Galle  injiziert  und  dann  im  Dunkeln  der  Kopf  abgeschnitten 
wurde,  das  Pigment  tief  herabgestiegen  war,  aber  nicht  gleichmäfsig  an 
allen  Stellen;  es  ging  an  einzelnen  Stellen  bis  zur  Limitans  externa,  an 
anderen  nur  bis  zum  halben  Stäbchen.  Darch  die  Untersuchungen  Ton 
Angelucci  wissen  wir,  dass  die  Sehfunktion  und  das  Anpassungsver- 
mögen der  Retina  an  die  Modifikationen  des  pigmentierten  Epithels  ge- 
bunden sind,  und  da  er  die  Hemeralopie  auf  eine  Störung  dieses  An- 
passungsvermögens zurückführt,  so  glaubt  der  Verf.,  dass  die  Hemera- 
lopie bei  Leberkrankheiten  mit  Gelbsucht  in  der  Störung 
der  Purpurproduktion  in  der  Dunkelheit  und  in  der  Hemmung 
des  Wiederaufsteigeus  des  Retinapigments  durch  die  Galle  genügend 
begründet  ist.  Colasanti. 

Thyreoidea. 

*Otto  Lübcke,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Schilddrüse.  Virchows 
Arch.  167,  490-582.    Histologisch. 

*W.  A.  Nagel  und  E.  Roos,  Versuche  über  experimentelle  Beein- 
flussbarkeit  des  Jodgehaltes  der  Schilddrüse.  Engelmanns 
Archiv  1902,  Supplementb.  267—277.  Wird  der  grössere  Teil  (8/4)  der 
Schilddrüsensubstanz  weggenommen,  so  nimmt  im  Rest  der  Jodgehalt 
zu;  Pilokarpin  zeigte  nur  einen  geringen  Einfluss,  Hromzufuhr  gar 
keinen;  dagegen  zeigte  sich  eine  deutliche  Zunahme,  0,5  auf  2,5 ^'/oo 
des  Jodgehaltes  bei  Tieren,  die  gravid  geworden  waren.        Spiro. 

*Jac.  Wohlmuth,  über  den  Jodgehalt  der  Schilddrüse  von 
Schafen.  ZentralbL  f.  Physiol.  15,  587.  W.  untersuchte  die  Schild- 
drüsen von  Schafen  aus  ungarischen  Komitaten,  in  welchen  weder  Jod- 
quellen vorkommen,  noch  Flüsse,  in  deren  Quellengebiet  jodhaltige 
Quellen  sich  befinden.  Das  daraus  dargestellte  Jodothyrin  enthielt 
3,30/0  Jod,  also  ebensoviel,  als  wie  bei  Schafen,  die  aus  dem  Meere 
näher  gelegenen  Gegenden  stammen.  Andreasch. 

•0.  Oswald,  Weiteres  über  das  Thyreoglobulin.  Hofmeisters 
Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  u.  Patbol.  2,  544-556.  Die  Schilddrüse 
bildet  nach  0.  neben  jodhaltigem  jodfreies  Thyreoglobulin.  0.  führt  in 
dieser  Arbelt  den  Nachweis,  dass  der  jodhaltige  Körper  durchaus  an  das 
Vorkommen  von  Kolloid  in  der  Drüse  gebunden  ist.  Mikroskopisch 
kolloid  freie   Kröpfe   von  Kälbern   und  Menschen   führen   nur  jodfreies 
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Th  jreoglobnlin ;  bei  Kälbern  ging  in  koUoidhaltigen  Strumen  die  Menge 
des  Jods  dem  Kolloid  parallel,  bei  Menseben  nicht  ganz. 

Magnus-LoTj. 

*Fr.  Wiener,  Aber  Veränderungen  der  Schilddrüse  nach  An- 
legung einer  Fistel  der  Gallenblase.  Ing.-Dlss.  Breslau  1901. 
Bei  Hunden,  deren  Galle  sich  durch  eine  Fistel  nach  aussen  entleert, 
findet  man  in  der  Schilddrüse  zahlreichere  und  grössere  Follikel  als  in 
der  Norm,  mit  schlecht  farbbarem  Kolloid;  die  secemierenden  £pithel- 
zellen  sind  niedriger  und  schlechter  fUrbbar  als  normale.  Vogt. 

^Scholz,  über  die  Behandlung  der  Kretins  mit  Schilddrüsen- 
substanz. Verband!,  d.  20.  Kongresses  f.  inn.  Mediz.  1902,  475 — i77. 
Bei  endemischem  Kretinismus,  den  Verf.  in  Steiermark  in  etwa  100  Fällen 
mit  Schilddrüsenpräparaten  behandelte,  versagte  diese  Therapie  toU- 
kommen,  während  sie  sowohl  beim  infantilen  wie  beim  Myxödem  der 
Erwachsenen  gute  Resultate  gab.  Genaue  StofFwecbselyersuche  zeigten, 
dass  die  Abmagerung  der  Patienten  während  der  Behandlung  nur  auf 
Fettverlust  beruhte,  Wasser-,  Stickstoü-  und  Gesamtphosphorsäureaus- 
scheidung nahmen  nicht  auffallend  zu.  Jacob  y. 

*F.  Haushalter  und  P.  Jeandelize,  Entwickelungshcmmung 
und  kretinolder  Zustand  nach  Thyreoidektomie  bei  einem 
Lamm,  einem  Kaninchen  und  einer  jungen  Katze.  Compt  rend. 
soc.  biülog.  64,  597—601. 

*V.  Ball,  Kropf  einer  accessorischen  Thyreoidaldrüse  bei  einem 
Hund.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  220—221. 

419.  A.  Oswald,  die  Chemie  und  Physiologie  des  Kropfes. 

*£.  Roos,  klinische  Erfahrungen  mit  Jodothyrin.  Münchener 
mediz.  Wochenschr.  1902,  No.  89.  Jodothyrin  beseitigte  in  taglichen 
Dosen  von  1  g  (6 — 10)  parenchymatöse  Vergrösserungen  der  Schilddrüse 
sehr  Tollständig;  unangenehme  Nebenerscheinungen  wurden  nicht  beob- 
achtet, auch  nicht  bei  schwächlichen  Personen.  Zu  Entfettungskuren 
wurden  1 — 2  g  pro  die  gegeben,  bei  letzterer  Dosis  mit  Pausen  Ton 
2 — 3  Tagen  nach  4—5  Einnahmen.  Andreasch. 

Nebenniere, 

*M.  Bukofzer,  über  Adrenalin.  Seine  Wirkung  auf  die  Kapillaren 
und  deren  aktive  Kontraktilität,  seine  rhinolaryngologisehe  Verwendung. 
Allgem.  mediz.  Zentralztg.  71,  No.  44. 

420.  J.  B.  Aldrich,  ist  Adrenalin  das  wirksame  Prinzip  der  Neb  e li- 

niere? 

421.  F.  Battelli,   Darstellung   der   aktiven   Substanz   der  Supra- 

renalkapseln. 
*Ch.  Amat,  über  das  Adrenalin.    Bull,  gen^r.  de  th^rapeut.  148,  764 
—771. 

*H.  Tan  Wilder,  Notizen  und  Untersuchungen  über  Adrenalin.  Ann. 
de  la  Soc.  de  m^dec.  de  Gand  «8,  289—294.    Lab.  th^rapeut.  Gand. 
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Versuche  beim  Kaninchen  und  beim  Frosche.  Die  Wirkang  des  Adrenalins 
scheint  sich  auf  die  Arterien  zn  beschränken ;  sie  ist  für  die  Venen  und 
Kapillargefasse  nur  unbedeutend.  Zunz. 

*F.  Battelli  und  P.  Taramasio,  Giftigkeit  der  aktiven  Substanz 
der  Suprarenalkapseln.  Conipt  rend.  soc.  biolog.  54,  815—817. 
Lab.  physiol.  univ.  Genöve.  Beim  Kaninchen  waren  pro  kg  2mg 
Adrenalin  (subkutan)  niemals  tOtlich,  4  mg  selten,  10  rag  fast 
immer,  20mg  in  allen  Fällen.  Für  das  Meerschweinchen  wurden 
ähnliche  Werte  erhalten,  doch  fQhrton  10  mg  in  allen  Fällen  zum  Tode. 
Frösche  wurden  durch  10  mg  pro  kg  niemals  getötet,  durch  50  mg 
nur  manchmal,  durch  1  g  fast  immer.  Die  Warmblflter  starben  durch 
Adrenalin  meist  im  Laufe  einer  Std.  in  Folge  yon  akutem  Lungen- 
ödem. (Der  Tod  kann  auch  nach  längerer  Zeit  durch  Gangrän  der 
Injektionsstelle  erfolgen.)  Die  Frösche  sterben  nach  Stunden  oder 
Tagen  an  zentraler  Paralyse.  Herter. 

*Samuel  Amberg,  über  die  Toxizität  des  wirksamen  Prinzips 
der  Nebennieren.  Arch.  intemat.  de  pharmacodyn.  et  de  therapie  11, 
57—100.  Pharmakolog.  Instit.  der  John  Hopkins  Univ.  Baltimore.  Beim 
Hunde  liegt  die  letale  Dosis  des  Ab  eischen  Epinephrins  oder  des 
Ta  kam  ine  sehen  Adrenalins  (zwischen  welchen  nach  Verf.  eine  sehr 
nahe  Verwandtschaft  besteht)  bei  intravenöser  Einspritzung  zwischen 
1  und  2  mg  per  Tierkg,  bei  subkutaner  Einspritzung  zwischen  5 — 6  mg« 
bei  Einspritzung  ins  Bauchfell  zwischen  0,5  und  0,8  mg.  Der  Tod  wird 
durch  Herz-  oder  Ätmangslähmung  oder  beide  zusammen  herbeigeführt. 

Zunz. 

*Ch.  ßouchard  und  Henri  Claude,  experimentelle  Untersuchungen 
über  das  Adrenalin.  Compt.  rend.  185,  928 — 981.  Bezieht  sich  auf 
die  Erscheinungen  bei  intravenöser,  intraperitonealer  und  subkutaner 
Einführung;  die  tötliche  Dosis  Adrenalin  lag  bei  intravenöser  Ein- 
führung bei  0,1-— 0,2  mg  pro  kg  Körpergewicht;  die  Einführung  auf 
diesem  Wege  war  stets  von  einer  Zuckerhamrubr  begleitet,  selbst  bei 
Dosen  von  0,1  mg*  Andreasch. 

•Marcel  Gu^dras,  chemische  Eigenschaften  und  Reaktionen  des 
Adrenalins.  Rev.  de  chimie  pure  et  appliquee  6,  295 — 296.  Das 
Adrenalin  zeigt  verschiedene  krystallinische  Formen.  Sein  Geschmack 
ist  etwas  bitter.  Bei  205  o  wird  es  braun,  und  bei  207  o  schmilzt  es  und 
zersetzt  sich  dabei.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  das  Adrenalin  nur 
in  600  Teilen  Wasser  löslich,  leichter  in  heissem  Wasser.  Es  löst  sich 
auch  in  Säuren  und  Alkalien  (ausser  Ammoniak  und  Alkalikarbonaten). 
Die  wässerige  Lösung  ist  farblos,  sie  wird  beim  Stehen  an  der  Luft 
rosa,  rot  und  endlich  braun;  sie  reagiert  alkalisch  gegen  Lakmus  und 
gegen  Phenolphtaleln.  Setzt  man  Eisenchlorid  zur  wässerigen  Lösung 
des  Adrenalins,  so  wird  sie  smaragdgrün  und  nach  Znsatz  von  Ätzalkali 
zuerst  purpur-  und  nachher  karminrot.  Mit  den  gewöhnlichen  Alkaloid- 
reagentien  reagiert  das  Adrenalin  nicht.   Mit  Säuren  gibt  das  Adrenalin 
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schwer  krystallisierhare  Salze  (Chlorhydrat,  Sulfat,  Benzoat).  Mit 
Natrinmchlorid  hildet  es  Doppelsalze.  Die  wässerige  Lösung  des 
Adrenalins  reduziert  Silber-  und  Goldsalze  stark.  Zunz. 

*F.  Battelli,  kolorimetrische  Bestimmung  der  aktiyen 
Substanz  der  Suprarenalkapseln.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54, 
571—573.  Lab.  physiol.  Univ.  Gen^ve.  B.  benutzt  die  Eisenchlorid- 
Reaktion  zur  Bestimmung.  Von  einer  15proz.  Lösung  des 
kry stall isierten  Eisensalzes  werden  je  5  Tropfen  zu  5cmS  der  zu 
dosierenden  Adrenalin-Lösung  hinzugefügt.  Ist  die  grüne 
F&rbung  stark,  so  wird  die  Adrenalin-Lösung  yerdünnt,  bis  nur  noch 
eine  schwache,  nach  4—5  Sek.  verschwindende  Färbung  eintritt  1  cm> 
Flüssigkeit,  welcher  diese  ,GrenzTerdünnang*  besitzt,  wird  von  B.  als 
«Eisenchlorid-Einheit*  bezeichnet.  leg  Adrenalin  nach 
Takamine  dargesteUt,  gibt  700-750  (Mittel  725)  Kisenchlorid-Ein- 
heiten.  (Die  Lösung  wird  für  die  Reaktion  mit  Essigsäure  oder  Salz- 
säure schwach  angesäuert.)  Auf  Grund  dieser  Zahl  berechnet  sich  für 
eine  durchschnittlich  18g  wiegende  Nebenniere  Tom  Ochsen  im 
Mittel  0,031  gAdrenalin;da  dieselbe  durchschnittlich  4,3  g  M  ed  u  1 1  a  r- 
substanz  enthält,  so  beträgt  der  Gehalt  an  Adrenalin  in  letzterer 
0,750/0.  Her  t  er. 

"'Derselbe,  Menge  der  aktiven  Substanz,  welche  in  den  Supra- 
renalkapseln verschiedener  Tierspezies  enthalten  ist.  Ibid., 
928—930.  Verf.  bestimmte  das  Adrenalin  nach  dem  in  obigem  Ref. 
beschriebenen  Verfahren,  auf  1  cg  der  Substanz  ca.  750  ,Eisenchlorid- 
Einheiten*  angenommen.  Die  beiden  Organe  eines  Tieres  zeigen  geringe 
Unterschiede,  auch  für  verschiedene  Tiere  derselben  Spezies  sind  die 
Differenzen  nicht  bedeutend.    Es  wurde  gefunden: 


Species 

1 

Körper- 
gewicht 

kg 

Gewicht 
einer  Kapsel 

g 

Adrenalin 

iu 

einer  Kapsel 

mg 

Adrenalin 

in 

1000  kg  Tier 

g 

Hammel  1).    .    . 
Pferd    .... 
Hund     .... 
Schwein  1)  .    .    . 
Ochsi)  .... 

28-40 
350    540 

9-27 
100—120 
650—750 

1,15—1,60 
16,5—25,1 
0,43-1,48 
2,25-2,60 
14,1—17,3 

1.7-2,3 

14,2-31.0 

0,3—1,2 

4.2-4,7 

24,0-29,0 

0,115—0,121 
0,082-0,117 
0.067—0,116 
0.078-0,084 
0,074-0,077 

Herter. 

*H.  de  Stella,  über  die  physiologische  Wirkung  und  den  therapeutischen 

Gebrauch    des   Adrenalins.    Bull.   soc.   de   medecine    de  Gand  59, 

279—284.    Belgique  m^dicale  9,  291—296.    Die  Einspritzung  von  Vio  cm» 

einer  Adrenalinlösung  1 :  10000  in  eine  Ohrenrene  des  Kaninchens  be- 


0  Durchschnittszahlen. 
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wirkt  nach  8  Sek.  eine  starke  Erhöhung  des  Blutdruckes  mit  gleich- 
zeitiger Verlangsamung  der  Herzscbl&ge,  welche  von  einer  Reizung  des 
Zentrums  des  Pneumogastricus  herrührt.  Nach  einigen  Min.  sinkt  der 
Blutdruck  wieder  zur  Norm.  Durchschneidet  man  die  Nerri  pneumo- 
gastrici,  80  werden  die  Herzschläge  beschleunigt,  zum  Teile  durch 
Reizung  der  motorischen  Zentren  des  Herzens.  Stärkere  Adrenalindosen 
lähmen  die  Zentren  der  Pneumogastrici  und  dann  die  motorischen 
Zentren  des  Herzens;  das  Herz  schlägt  langsamer.  Die  subkutane  Ein- 
spritzung selbst  von  5  cm*  einer  Adrenalinlösung  1 :  1000  ruft  weder 
BlutdruckTeränderuDgen  noch  allgemeine  Wirkung  herror.  Gleiches 
besteht  bei  Einspritzung  Ton  5  cm*  einer  Adrenalinlösung  1 :  1000  in 
die  Luftröhre  oder  durch  die  Magen  wand  in  die  Magenhöhle  eines 
Kaninchens.  Diese  nur  lokale  Einwirkung  des  Adrenalins  rührt  nach 
dem  Verf.  von  der  Oxydation  des  Adrenalins  durch  die  Ge- 
webe her,  wodurch  es  beim  Eintritt  in  den  Kreislauf  die  yaso- 
konstriktive  Eigenschaft  nicht  mehr  besitzt.  Zunz. 

*Robert  Oppenheim,  die  antitoxische  Funktion  der  Neben- 
nieren.  Th^se  de  Paris  1902,  180  S.  Vermischt  man  Nebennieren- 
extrakt und  toxische  Substanzen  und  injiziert  man  nach  einer  gewissea 
Zeit  dieses  Gemisch  subkutan  oder  intravenös  Tieren,  oder  gibt  man 
auch  den  Tieren  das  Nebennierenextrakt  kurze  Zeit  nach  der  Injektion 
der  toxischen  Substanz,  so  wird  die  Resistenz  des  Organismus  gegen  die 
Intoxikation  manchmal  erhöht,  und  dies  besonders  gegen  Phosphor  und 
die  Gifte  des  menschlichen  Harnes.  Die  yollständige  Wegnahme  einer 
Nebenniere  vermindert  die  Resistenz  des  Organismus  gegen  Infektionen 
oder  Intoxikationen  nicht.  Im  Gegenteil,  bei  der  Infektion  durch  das 
Diphterietoxin  oder  bei  der  Phosphorvergiftung  sterben  die  Kontrolltiere- 
rascher  als  die  Tiere  mit  nur  einer  Nebenniere.  Die  Ursache  davon  ist 
die  starke  Hypertrophie  dieser  Nebenniere  und  ihre  sekretorische  Hyper- 
aktivität. Diese  vereinzelte  Nebenniere  ist  manchmal  grösser  wie  die 
beiden  normalen  zusammen.  Bei  den  Infektionen  und  akuten  Intoxi- 
kationen findet  man  stets  Verletzungen  in  den  Nebennieren  [c.  J.  T.  81,. 
572].  Zunz. 

*Poä,  Untersuchungen  an  frischen  Nebennierenextrakten.  Atti  dclla 
R.  accad.  med.  di  Torino,  Nov.-Dez.  1901.  Verf.  berichtet  über  difr 
Natur  der  im  Nebennierenextrakt  enthaltenen  Stoffe,  nachdem  er  früher 
mit  diesem  Extrakt  die  mannigfachsten  Alterationen  vieler  Organe  hat 
hervorrufen  können.  Die  aus  dem  Extrakt  dargestellten  Nukleo- 
protelne  zeigten  ganz  die  gleichen  toxischen  Eigenschaften  wie- 
das  wässerige  Extrakt.  Auch  mit  Lösungen  des  mit  Essigsaure  in. 
alkalischen  Extrakten  erhaltenen  Niederschlags  konnte  der  Tod  des- 
Versuchstiers  erzielt  werden.  Das  Blut  solcher  Tiere  blieb  35  Min. 
nach  dem  Abzapfen  noch  flüssig.  Golasanti. 

♦Walt.  Jones  und  G.W.Whipple,  das  Nukleoproteld  der  Neben- 
niere, Kap.  I. 


ä^ 
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*H  und  A.  Cristiani,  ttberwiegende  Rolle  der  Medullarsabstanz 
der  Suprarenalkapseln  bei  der  Funktion  dieser  Dräsen.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  54,  710 — 711.  Nach  Verff.  ist  die  totale  Exstir- 
pation  beider  Nebennieren  bei  Tieren  tötlich.  Es  genügt  in- 
dessen ein  Teil  einer  Nebenniere,  nm  das  Leben  zu  erhalten. 
Nun  ist  manchmal  ein  grosser  Bruchteil  des  Organs  dazu  nngenflgend, 
während  in  andern  Fällen  ein  kleinerer  Teil  ausreicht.  Das  erklart  sich 
dadurch,  dass  nur  der  Medullarsubstanz  die  wichtige  physiologische 
Bedeutung  zukommt,  und  zwar  auch  kleinen  Portionen,  während  auch 
grosse  Portionen  Bindensubstanz  das  Leben  nicht  zu  erhalten  vermögen. 

Herter. 

"^L.  Archambault,  die  gegenwärtige  Lage  der  Nebennierenopo- 
therapie.    Le  Scalpel  64.  182—185  und  194—196. 

^Stoeltzner,   die   Nebennierenbehandlung  der  Rachitis.    Yer- 

handl.  d.  Gesellsch.  1.  Kinderheilk.  1901,  237—243. 
^Jules  deVos  und  A.Teirlinck,  das  Nebennierenextrakt.    Ann. 

soc  de  m^decine  de  Gand  81,  209—217.    Klinisches. 

^H.  und  A.  Cristiani,  pathologische  Histologie  transplantierter 
Suprarenalkapseln.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  811 — 814.  In  die 
Peritonealhöhle  transplantierte  Suprarenalkapseln  degenerieren 
zunächst,  dann  folgt  unter  Entwicklung  neuer  Blutgei^e  eine  ^Reri- 
Tifikation**  resp.  «Regeneration*  des  Organs,  welche  sich  aber  nnr 
auf  die  Rinden-,  nicht  auf  die  Medullarsubstanz  zu  erstrecken 
scheint.  Herter. 

*Alfr.  C.  Croftan,  vorläufige  Mitteilung  über  das  diastatische 
Ferment  der  Nebennieren.  Pflügers  Arch.  »0,  285-289.  Wird 
der  Brei  von  Nebennieren  mit  Wasser  durch  24  Std.  digeriert  und  die 
filtrierte  Lösung  fraktioniert  mit  Ammonsulfat  gefällt,  so  erhält  man 
einen  Niederschlag,  dessen  wässerige  Lösung  Stärkekleister  (bei  Thymol- 
Zusatz)  saccharifiziert.  Dieses  diastatische  Ferment  kann  sowohl  Maltose 
wie  Dextrose  bilden,  die  Menge  der  letzteren  nimmt  mit  der  Ferment- 
menge und  Zeitdauer  der  Einwirkung  zu.  Es  scheint  sich  Übrigens  um 
zwei  Fermente,  Maltase  und  Glukase,  zu  handeln;  durch  Alkohol  wird 
letztere  zerstört.  Andreasch. 

Gesehleehtsdräaen,  Ftacenta  etc, 

422.  B.  Slowtzoff,  zur  Chemie  des  menschlichen  Spermas. 

*Gu6tave  Loisel,  über  den  Ursprung  des  Hodens  und  seine  glanduläre 
Natur.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  57—59. 

423.  N.  Bocarius,   zur  Kenntnis  der  Substanz,  welche  die  Bildung  von 

Fl orenc eschen  Xrystallen  bedingt. 

*C.  ripiani,  über  die  Proteinbase  des  Spermas  vom  Tunfisch. 
Gaz.  chim.  itaL  82,  11,  215—234;  ehem.  ZentralbL  1902,  II,  1515. 
ü.  beschreibt  die  Abscheidung  eines  Proteinkörpers  aus  dem  Tunfiach- 
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«perma,  welchem  in  Form  des  Sulfats,  eines  weissen  Pulyers,  die  Zu- 
sammensetiung  CoeHn6Ns9  0»(SOs)8  +  4HtO  znkommt.  Der  KOrper 
gibt  intensive  Binret-  und  deutliche  Mi  11  ob  sehe  Beaktion,  wird  von 
Wittepeptonlösong,  von  den  Alkalisalzen  der  Phosphorwolframsänre, 
BUnsänre,  Pikrins&are  und  Chromsäure  gefUlt.  Das  Karbonat, 
Xo]5  =  — 24,87  0,  besitzt  die  Formel  Cß6HusN»09(C08)8  + 13HjO, 
dasMolybdat  (Ces  Hns  Ns9  09)8 .  (M07  Om)4 -f  15H2O,  während  dasWolf- 
ramat  die  Znsammensetxang  GaeHioiNsO)  (WosO?),  also  die  einer 
Anhydrobase,  bat.  Dnrch  Hydrolyse  mit  Schwefelsäure  wurde  bisher 
nur  Arginin  nachgewiesen.  Verf.  h&lt  seinen  EOrper  eher  für  ein  Histon 
als  für  ein  Protamin,  trotz  seiner  etwas  abweichenden  Eigenschaften, 
wahrscheinlich  ist  auch  die  vorliegende  Base  an  eine  Nukleinsäure  ge- 
l)unden.  Die  in  überschüssigem  Ammoniak  gelöste  und  bis  zur  neutralen 
Beaktion  dialysierte  Nukleinsäure  lieferte  mit  einer  neutralen  Losung 
des  Sulfates  der  Proteinbase  eine  in  Wasser  ganz  unlösliche  Substanz, 
wahrscheinlich  das  Nuklelnat  der  Base. 

^M.  Loeper  und  Oh.  Esmonet,  das  Glykogen  in  den  Hoden.  Bull, 
et  m^m.  de  la  Soc.  anatom.  de  Paris  [6]  4,  529 — 543.  Laborat.  tou 
Brault,  Boger,  Dieulafoy.  Mittelst  des  Brau  It  scheu  Verfahrens 
mit  jodiertem  Gummi  fanden  die  Verff.  stets  Glykogen  in  den  Zellen 
der  normalen  Hoden  beim  Hunde  und  beim  Menschen,  keines  aber  bei 
der  Katze,  beim  Kaninchen,  beim  Meerschweinchen.  Das  Glykogen  be- 
findet sich  hauptsächlich  in  der  Schichte  der  Spermatideii  und  Sperma- 
toblasten. Der  Kern  enthält  nie  Glykogen,  selbst  bei  den  in  Karyoki- 
nese  sich  befindenden  Zellen.  Feine  Glykogenkömer  sind  auch  in  dem 
in  den  Tubuli  contorti  seminiferi  enthaltenen  Samenbrei  Tor- 
handen.  Die  Samenfaden  enthalten  kein  Glykogen.  In  den  Aussonde- 
rungsgängen v^Q^nli  seminiferi  recti,  Ductuli  efferentes 
testis,  Ductus  Epididymidis,  Ductus  deferens)  ist  kein 
Glykogen  mehr  im  Samen  vorhanden.  Das  Glykogen  wird  wahrschein- 
lich durch  das  amylolytische  Ferment  des  Hodens  in  den  Ausaonderungs- 
gängen  zerstört.  Es  besteht  kein  Parallelismus  zwischen  der  Spermato- 
genese und  der  Glykogenese  in  den  Hoden.  Die  Glykogenbildung  ist 
4er  Zellenyermehrung  proportional.  Die  Hanriotsche  Lipase  ist  kaum 
oder  gamicht  in  den  Hoden  des  Hundes  oder  des  Menschen  Torhanden. 
Beim  neugeborenen  Hunde  enthalten  die  Hoden  kein  Glykogen,  beim 
3  monatlichen  Hunde  besteht  solches  bereits.  Beim  Kaninchen-  und 
beim  Meerschweinchenembryo  enthält  der  Genitalkeim  Glykogen,  welches 
in  den  Hoden  bei  der  Geburt  nicht  mehr  besteht.  Durch  Unterbinden 
des  Samenatranges  oder  der  Samenpulsader  verschwindet  das  Glykogen 
yoUst&ndig,  durch  die  Ligatur  des  Ductus  deferens  allein  aber  nicht. 
Spritact  man  in  die  Samenpulsader  viralente  Mikroben  oder  Toxine  ein, 
so  verschwindet  das  Glykogen  vollständig;  bei  Einspritzung  von  weniger 
virulenten  Mikroben  oder  Toxinen  verschwindet  es  nur  teilweise  und 
wahrscheinlich  nur  auf  kurze  Zeit.    Beim  Stiche  in  den  Hoden  und  bei 
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Einspritzung  Koch  scher  Bazillen  Terschwindet  das  Glykogen  stellen- 
weise. In  den  jungen  Tuberkeln  des  Hodens  erscheint  Glykogen.  Zunz. 

*L.  Bouchacourt,  neue  Untersuchungen  über  die  plazentare  Opo- 
therapie. Compt.  rend.  soc.  biol.  54.  138—185.  Ausgehend  von  der 
Beobachtung,  dass  die  Muttertiere  der  Spezies,  welche  regelmäfsig  die 
Nachgeburt  verzehren,  sofort  nach  der  Geburt  reichliche  Milchabsonde- 
rung zeigen,  gab  B.  bei  Frauen  t&glich  2  bis  8g  «Chorionin* 
(Lepinois*  Pr&parat  aus  Schaf -Placenta).  Er  konstatierte  in 
9  Fällen  eine  Verstärkung  der  Milchsekretion.  Herter. 

*de  Sinety,  Bemerkungen  über  die  Mi  Ich  Sekretion.  Ibid.  229—230. 
Bouchacourt  (vorhergehendes  Ref.)  schreibt  der  Placenta  einen  Ein- 
fluss  auf  die  Milchabsonderung  der  Neugeborenen  zu,  Verf. 
bezweifelt  denselben,  da  die  sog.  ,Hezenmilch"  erst  am  4.  bis  10.  Tage 
nach  der  Geburt  auftritt.  Nach  Verf.  steht  die  Milchabsonderung  der 
Neugeborenen  in  Relation  zu  Entwickelungsvorgängen  in  den  Geschlechts- 
organen, wie  auch  zur  Zeit  des  Eintritts  der  Pubertät  bei  beiden 
Geschlechtern  Eongestion  der  Brustdrüsen  Torkoromt.  Nach  Aborten 
im  zweiten  oder  dritten  Monat  kommt  reichliche  Milchsekretion 
vor,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Placenta  noch  nicht  existiert         Herter. 

L.  Neumann  und  B.  Vas,   über  den  Einfluss  der  Ovarinrnpräpa- 
rate  auf  den  Stoffwechsel,  Kap.  XV. 

*Paul  Dalch^  und  Ernest  L^pinois,  die  Ovarien-Opotherapie. 
Bull,  gen^r.  de  th^rapeut.  148,  10—16.  6  Frauen  erhalten  täglich 
2  Hammelovarien  in  6  Kapseln,  von  welchen  jede  10  cg  des  trockenen 
wirksamen  Stoffes  oder  50  cg  des  frischen  Organs  enthält.  Die  Menge 
des  Harns  nahm  5  mal  zu,  Imal  veränderte  sie  sich  nicht.  Die  Harn- 
Stoffausscheidung  war  3 mal  vermehrt,  Imal  vermindert,  2 mal  unver- 
ändert. Die  Harnsäureausscheidung  war  8 mal  vermehrt,  2 mal  ver- 
mindert, Imal  unverändert.  Die  Phosphorsäureausscheidung  war  4 mal 
vermehrt,  1  mal  vermindert,  1  mal  unverändert.  Die  Cliloridausscheidang 
war  4  mal  vermehrt  und  blieb  2  mal  unverändert.  Die  Ovarien-Opo- 
therapie wirkt  oxydierend  auf  den  Organismus.  Zunz. 

*Archambault,  Opotherapie  des  Ovariums.  Ann.  de  la  Soc.  de 
medec.  de  Gand  81,  128—150. 

*V.  V.  Ebner,  über  Eiweisskrystalle  in  den  Eiern  des  Behes. 
Sitzungsber.  d.  kais.  Akademie  d.  Wissensch.  Mathem.-natnrw.  GL  110, 
Abt.  III,  5. 

*G.  Pezzoli,  über  die  Reaktion  des  Frostatasekrets  bei  chro- 
nischer Prostatitis.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1902,  697--699,  821, 
871.  H.  Lohnstein,  Ibid.  794-795,  871,  hatte  unter  Verwendung  von 
Phenolphtaleln  als  Indikator  saure  Reaktion  des  Frostataaekrets  bei 
chron.  Prostatitis  in  760/o  gefunden.  P.  zeigt,  dass  das  gleiche  Sekret 
auf  Lakmas  alkalisch,  auf  Ph.  sauer  reagiere,  und  führt  die  Differenz 
auf  die  Anwesenheit  von  Pepton  im  Sekret  Eurüok,  das  Säure  binde. 
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Kor  die  Verwendung  von  Lakmas  g&be  hier  richtige  Besshate.  L. 
weist  durch  Rechnung  nach,  dass  die  grossen  Differenzen  in  den  Ergeb- 
nissen Ton  P.  hei  Verwendung  der  beiden  Indikatoren  nicht  auf  die 
Anwesenheit  des  Peptons  allein  zurttckzuffihren  seien,  dessen  Menge  im 
Sekret  bis  IS^jo  betragen  nifisste,  um  die  Differenz  zu  erklären. 

Magnus-LeYj. 
*J.  Malcolm,  Notiz  über  die  prozentische  Zusammensetzung 
des  Eidotters.  Joum.  of  Physiol.  27,  856.  Die  Zusammensetzung 
(Fett-,  Stickstoff-  und  Phosphorgehalt)  von  Eidottern  ist  bei  Eiern  der- 
selben Henne  sehr  konstant,  sehwankt  aber  bei  Eiern  verschiedener 
Hennen  der  gleichen  oder  Terschiedener  Rassen  sehr,  was  bei  Stoff- 
wechseluntersuchungen zu  berOcksichtigen  ist. 

*H.  Kreis,  Eisengehalt  der  Eier.  Jahresber.  d.  kanton.  ehem. 
Laborat.  Basel  1900,  15.  Der  Gehalt  in  kUnstlich  angereicherten  Eiern 
betrug  weniger  als  in  normalen,  nämlich  0,0088,  0,004,  0,0042  o/o  gegen 
0,0046. 

*A.  Cociti,  über  das  Nukleoproteld  der  menschlichen  Pla- 
ce nta.  Lo  sperimentale  66,  503,  irOl.  Die  frisch  ausgestossene  Placenta 
wurde  mit  einer  sterilen  Kochsalzlösung  (0,9  o/q)  ausgewaschen  und  dann 
in  grosse  Stttcke  zerschnitten  und  diese  von  neuem  ausgewaschen,  auf 
einer  Fleischmflhle  gemahlen  und  noch  im  Porzellanmörser  mit  Glas 
zerstossen  und  dann  48  Std.  auf  Eis  gehalten.  Die  filtrierte  Flüssigkeit 
war  dann  rötlich,  transparent  und  reagierte  neutral.  Bei  Zusatz  von 
Essigsäure  in  sehr  geringer  Menge,  so  dass  gerade  saure  Reaktion  ein- 
trat, fiel  ein  weisser  Niederschlag  in  feinen  Flocken  aus,  der  sowohl 
frisch  als  getrocknet,  und  in  alkalischer  Lösung  alle  Reaktionen  eines 
Nukleoprotelds  zeigte.  Colasanti. 

*L.  Langstein  und  0.  Neubauer,  über  die  Autolyse  des  puerpe- 
ralen Uterus.  Münchener  med.  Wochenschr.  1902,  No.  30.  Der 
Uterus  einer  Frau,  die  2  Tage  nach  der  Entbindung  von  einer  Früh- 
geburt im  7.  Monat  unter  den  Erscheinungen  der  Herzinsufficienz  zu 
Grunde  gegangen  war,  wurde  auf  Autolyse  untersucht.  Die  Autolyse 
war  nicht  stärker  als  die  des  normalen  Uterus  einer  Multipara,  der  zur 
Kontrolle  untersucht  wurde.  Die  Untersuchungen  sollen  fortgesetzt 
werden.  Jacoby. 

*Re8inelli,  über  den  Durchgang  des  Methylenblaus  durch  die 
Placenta.  Resoconti  dell'Accad.  med.  chir.  di  Ferrara  Nov.  1901. 
Trotz  der  Untersuchungen  von  Si Card  und  Mercier,  van  derVelde 
und  Baron  und  Casteigne  ist  diese  Frage  noch  nicht  ganz  klar- 
gelegt, weshalb  Verf.  von  neuem  Versuche  an  Frauen  in  der  Schwanger- 
schaft und  der  Geburt  angestellt  hat.  0,05  Methylenblau  wurden 
subkutan  injiziert  und  von  15  zu  15  Min.  der  Harn  abgelassen,  um  den 
Moment  des  Erscheinens  im  Harn  zu  bestimmen.  Wo  es  angängig 
erschien,  wurde  das  Fruchtwasser  unter  Vermeidung  von  Verunreinigung 
aufgefangen.    Der  Harn  des  Kindes  wurde  gleich  nach  der  Geburt  und 

36* 


564  XII.  Verschiedene  Organe. 

dann  täglich  uiitersacht,  bis  jede  Spur  von  Blaa  oder  Chromogen  ver* 
seh  wunden  war.  In  einzelnen  Fällen,  wo  man  den  Harn  nicht  hatte 
auffangen  können,  warde  die  Gegenwart  des  Methylenblaus  durch  An- 
legen yon  Watte  an  die  Hamröhrenxnündnng  nachgewiesen.  Die  erste 
Gruppe  von  üntersachnngen  umfasst  83  Fälle  von  Schwangeren  zwischen 
18  und  36  Jahren,  davon  17  Primiparae.  Die  Injektion  fiel  hier  in  die 
Zeit  von  5  Min.  bis  17  Std.  38  Min.  vor  Abgang  des  Fmchtwasaers 
und  von  15  Min.  bis  17  Std.  48  Min.  vor  Ausstossung  der  Frucht.  Die 
zweite  Gruppe  bilden  9  Fälle  von  Injektionen  in  der  Zeit  von  6 — 48 
Tagen  vor  der  Gebart.  Endlich  handelte  es  sich  in  weiteren  3  Fällen 
um  tote  Früchte.  Das  Ergebnis  der  Untersuchungen  Iftsst  sich  folgen der- 
mafsen  zusammenfassen:  Das  Methylenblau  geht  bei  normalen  Gebärenden 
subkutan  injiziert  stets  in  den  Fötus  über,  schon  nach  15  Min.  ist  es 
nachweisbar.  In  den  untersuchten  Fällen  liesä  sich  fast  immer  noch 
während  3  Tagen  beim  Neugeborenen  Methylenblau  im  Harn  nach- 
weisen, meist  wurde  es  als  Chromogen  ausgeschieden.  In  den  Fällen, 
wo  zwischen  der  Injektion  und  der  Geburt  mehr  als  6  Tage  lagen,  fand 
sich  im  Harn  des  Kindes  weder  Blau  noch  Chromogen,  was  auf  eine 
erfolgte  Bückresorption  von  Seiten  der  Mutter  deutet,  wenn  sie  alles 
Methylenblau  aus  dem  eigenen  Blut  wieder  ausgeschieden  hat.  Dieser 
Punkt  ist  wohl  zu  beachten  bei  der  naeh  dieser  Methode  ausgeführten 
Prüfung  der  Nierenfunktionen.  Von  den  22  Fällen,  wo  das  Frucht- 
wasser untersucht  werden  konnte,  fanden  sich  nur  in  3  Spuren  Ton 
Methylenblau  in  der  Form  des  Leukoderivats.  Bei  einem  dieser  8  Fälle, 
wo  das  Kind  infolge  von  Asphyxie  in  dem  letzten  Augenblick  der  Ge- 
burt tot  zur  Welt  kam,  fand  sich  die  Blase  ganz  leer.  Yerf.  glanht, 
dass  in  den  Ausnahmefällen,  wo  sich  Methylenblau  im  Fruchtwasser 
fand,  dieses  aus  der  Harnblase  des  Fötus  hineingekommen  sei.  Die 
Untersuchungen  beweisen,  dass  der  Fötus  nar  ausnahmsweise  Harn  in 
das  Fruchtwasser  gehen  lässt  und  dann  während  der  Geburt.  Wenn 
der  Fötus  abgestorben  ist,  geht  kein  Methylenblau  in  den  Harn  des 
Fötus  oder  in  das  Fruchtwasser  über.  Colasanti. 

*A.  Ascoli,  passiert  Eiweiss  die  placentare  Scheidewand? 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  86,  498 — 503.  Verf.  benutzte  die  Serum - 
methodc,  um  Eiweisskörper  verschiedener  Herkunft  zu  erkennen,  wenn 
diese  zur  Erledigung  der  obengenannten  Frage  benutzt  werden.  Die 
Resultate,  die  in  einer  Tabelle  vorgeführt  werden,  berechtigen  nach 
Verf.  zu  folgenden  Schlüssen:  Spritzt  man  schwangeren  Tieren  grössere 
Mengen  heterogener  Eiweisskörper  in  das  Unterbau tzellgewebe,  so  sind 
diese  dem  Nachweise  durch  die  biologische  Reaktion  im  mütterlichen 
und  oft  im  fötalen  Serum  zugänglich.  Nach  Genuss  von  Eierei weiss 
kann  dieses  bei  Schwangeren  und  Kreissenden  durch  die  biologische 
Reaktion  im  mütterlichen  Kreislauf  wohl,  aber  nicht  im  fötalen  nach- 
gewiesen werden.  Loew. 

•Maurice  Nicloux,  über  den  Obergang  von  Alkohol  in  die  Amnios- 
flüssigkeit.   Compt.  rend.  soc.  biolog.  64,  754—756.  Wurde  trach- 
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tigen  Meerschweinchen  5cm*  absoluter  Alkohol  pro  kg  in 
lOproz.  Losung  in  den  Magen  injiziert,  so  fand  sich  nach  1^2  Btd. 
in  Blut  des  Muttertieres  0.520/0  Alkohol,  in  der  Aninios- 
flüssigkeit  0,46^/0;  nach  EinfBhrang  von  Bern*  wnrde  0,3  resp. 
0,22  o/o  gefunden.  (Vergl.  J.T.  M,  483.)  Die  folgende  Tabelle  enth&lt 
die  Resultate  ähnlicher  Versnche,  in  denen  auch  das  Blut  des  Fötus 
untersucht  wurde.    Der  injizierte  Alkohol  war  SOproz. 


Gewicht 

Alkohol 
injidert 

cm* 
pro  kg 

Dttuer 

der 

Injektion 

Sek. 

Tötung 
nach 
Min. 

Alkohol  in  100  cm< 

des 
Tieres 

Blut  der 

Mutter 

cm* 

Blut  des 

Poetus 

cm* 

Amnios- 

fiüssigkeit 

cm* 

695 

5 

60 

5 

0,13 

0,04       ,     0,028 

590 

5 

45 

7V« 

0,16 

0,055     !     0,037 

488 

5 

30 

10 

0,37 

0,12           0,075 

770 

3 

20 

15 

0,18 

0,14 

0,080 

Aus  dem  schnellen  Auftreten  des  Alkohols  in  der  Amniosflüssigkeit  und 
aus  dem  gleicbm&fsigen  Ansteigen  des  Gehaltes  in  derselben  und  im 
mt&tterlichen  Blut  schliesst  Verf.  auf  einen  direkten  Übergang 
aus  letzterem  in  die  Amniosflüssigkeit  ohne  Durchgang  durch  die 
mere  des  Fötus.  Ähnliche  Resultate  erhielten  Zuntz  [J.  T.  8,  278] 
und  Wiener^)  mit  Indigoschwefelsäure,  Panl  Bar>)  mit 
Ferrocyankalium,  Toerngren*)  mit  Jodkalium.      Herter. 

*RetineIli,  über  den  osmotischen  Druck  der  Amniosflüssig- 
keit. Vergleichende  Untersuchungen  über  den  osmotischen  Druck  des 
Mutterblutes,  des  Fötalblutes  und  der  Amniosflüssigkeit. 
8.  Congresso  della  societa  italiana  di  Ostetricia  e  Ginecologia,  1901. 
Verf.  erinnert  daran,  dass  Veit  das  Mutterblut  nicht  für  isutonisch  mit 
dem  Fötalblut  halt,  während  Krön  ig  und  Fueth  diesen  Isotonismus 
doch  nachgewiesen  haben.  Wir  haben  nur  wenige,  spärliche  Angaben 
über  den  osmotischen  Druck  des  Fruchtwassers.  Verf.  gewann  dasselbe 
durch  Punktion  der  Membran  mit  eigens  konstruierten  Glasröhreben, 
während  er  das  Mutterblut  aus  dem  retroplacentaren  Koagulum  und  aus 
Blutimgen  post  partum  und  das  Fötalblut  aus  dem  placentareu  Ende 
des  Nabelstranges  sammelte.  Die  Flüssigkeiten  wurden  auf  Eis  conser- 
Tiert.    Es  ergab  sich,  dass  der  Gefrierpunkt  des  Fruchtwassers  mit  der 


1)  Wiener,  Arch.  f.  Gynäkol.  17,  24,  1881.  —  «J  Bar,  Recherches  pour 
servir  a  Thistoire  de  Thydramnios.  Pathog^nie,  Paris,  1881,  pag.  190.  — 
*)  Toerngren,  Compt.  rend.  soc.  biolog.  40,  543,  1888. 
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seit  der  Gewinnang  yerstreidieadan  Zeit  immer  tiefer  sinkt.  Du  Be- 
snltat  der  üntersachungen  war  folgendes.  Der  osmotische  Druck  des 
Fruchtwassers  bei  YoUendeter  Schwangerschaft  ist  stets  nnd  wesentlich 
niederer,  als  der  dee  Matterblates  und  des  Fötalblütes.  Bei  Zwillings- 
Schwangerschaft  kann  der  oBOiotische  Druck  der  beiden  Fruchtwasser 
verschieden  sein.  Der  osmotische  Druck  des  Mutterblutes  und  des 
Fötalblutes  ist  zur  Zeit  der  Geburt  nicht  ganz  der  gleiche.  Matierblut 
und  Fötalblut  sind  also  im  Moment  der  Geburt  nicht  ganz  isotoniscb, 
aber  fast  gleich.  Meist  ist  der  osmotische  Druck  des  fatalen  Blutes 
etwas  höher  als  der  des  Mutterblutes;  warum  dies  in  einzelnen  Fällen 
umgekehrt  ist,  ist  nicht  ergründet.  Im  Durchschnitt  war  der  osmo- 
tische Druck  in  den  untersuchten  F&Uen  sowohl  beim  Mutterblut  als 
beim  fötalen  Blut  unter  der  Norm  des  normalen  Blutes  Erwachsener, 
beide  wären  also  diesem  gegenüber  hypisotonisch.  Colasanti. 

^Betinelli,   über   die  hämolytischen  und  hämoagglutinieren- 
den    Eigenschaften    der    Amniosflüssigkeit.     Vergleichende 
Untersuchungen  am  Blut  der  Mutter  und  des  Fötus.    7.  Congresso 
della  societa  ital.  di  ostetricia  e  ginecologia  1901.    Verf.  bespricht   die 
Untersuchungen  von  Halb  an   und   sucht  durch  seine  eigenen  Unter- 
suchungen  die  Frage   des  Herkommens  und   der  Art  der  Bildung   der 
Amniosflüssigkeit  zu  klären.    Er  untersuchte  den  Einfluss  des  Mutter- 
serums auf  die  roten  Blutkörperchen  des  Fötus,  und  den  des  Fötosserums 
auf  die  roten  Blutkörperchen  der  Mutter  sowie  den  des  Mutteiserums  nnd 
des  fötalen  Serums  auf  rote  Blutkörperchen  einer  fremden  Mutter  und  eines 
fremden  Fötus,  sowie  auf  rote  Blutkörperchen  fremder  Tierspezies   und 
auf    Bakterien.    Er   fand,   dass   sich   das  Mutter-  und  Fötusserum    zu 
einander  verhalten,   als  ob  sie  von  verschiedenen  Individuen  stammten, 
und   dass   das  Fötalblut   meistens  viel  weniger  Hämolysine  und  Hfimo- 
agglntinine  enthält,   als  das  der  eigenen  Mutter.    Demnach  bilden  sich 
dieselben  im  Fötalorganismus  selbst  als  Idioisolysine  und  Idioisoagglati- 
nine  oder  müssen,  wenn  ganz  oder  teilweise  von  der  Mutter  stammend, 
wesentliche  Veränderungen  beim  Dm*chgang  in  den  Fötas  erleiden.   Die 
Amniosflüssigkeit   zeigte   gar   keine   oder   minimale    hämolytische   und 
agglutinierende   Kraft.    Immer   verhält   sie   sich    durchaus  anders   als 
Mutterblut  und  Fötusblut.    Selten  enthält  sie  freies  Lysin,    sie  enthält 
keine  unvollkommenen  Hämolysinmoleküle,  dagegen  andere  Körper,  die 
grösstenteils  als  antisensibilisierende  charakterisiert  sind.   Es  ergab  sich 
femer,  dass  die  Lysine  des  Fötusblutes  und  des  Mutterblutes  nicht  nnr 
quantitativ,   sondern   auch   qualitativ  von  einander   unterschieden   sind. 
Die  Placenta  ist  also  nicht  ein  Organ,  durch  das  die  Stoffe  rein  mecha- 
nisch   hindurch   treten,   sondern   hat  kompliziertere  Funktionen  —  ihr 
Epithel   hat  spezitisch   elektive  Eigenschaften   für  die  Absorption  albu- 
minoider   Stoffe.    Der   Fötus   vermag   in   der   üterushöhle   eigene   und 
spezifische  immunisierende  und  baktericide  Eigenschaften  auszubilden.  Die 
Amniosflüssigkeit  hat  gewisse  Eigenschaften,  die  sie  von  den  Transsudaten 
und  den  Exsudaten  des  Organismus  unterscheiden.  Colasanti. 
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DiveraeB, 

424.  G.  Galeotti,  über  die  elektrische  Leitfähigkeit  der  tierischen 

Gewehe. 
*Rnd.  Rosemann,  über  den  Gefrierpunkt  tierischer  Gewebe. 
Verb.  d.  Gesellscb.  d.  Natnrf.  n.  Ärzte,  1901,  II,  522-527. 

425.  L.  Fräd^ricq,  Krjoskopie  der  Gewebe  des  Orgaiiismns,  Ver- 

fahren nnd  Ergebnisse. 
*Sabbatani,  Bestimmnng  des  Gefrierpunktes  der  Organe.  Gier- 
nale  R.  Accad.  med.  di  Tonne.  M,  651.  Leber  nnd  Milz  sind  nach 
Verf.  die  Organe,  in  denen  die  Konzentration  der  Molekflle  den  weitesten 
Schwankungen  unterliegt,  aber  immer  doch  grosser  bleibt  als  die  des 
Blutes.  So  ist  z.  B.  fOr  die  Leber  des  Hundes  das  Minimum  Yon 
^  =  0,840  (bei  dem  über  24  Std.  nüchternen  Tier)  und  das  Maximum 
^=1450  (4  Std.  nach  der  Fütterung).  Der  Verf.  sucht  durch  den 
Gefrierpunkt  die  molekulare  Konzentration  der  Organe  zu  bestimmen, 
ebenso  wie  dies  bisher  bei  den  Organflflssigkeiten  geschehen  ist. 

Colasanti. 

426.  G.  Bufalini,   neue  Methode  zur  Bestimmung  des   Beduktions- 

YormOgens  der  Gewebe. 

427.  J.  Justus,  über  den  physiologischen  Jodgehalt  der  Zellen. 
*Edgar  Gierke,  über  den  Eisengehalt  verkalkter  Gewebe  unter 

normalen  und  pathologischen  Bedingungen.  Virchows 
Arch.  167,  318 — 351.    Mikroskopisch-chemische  Untersuchungen. 

*£rnst  Ziemke,  über  das  Vorkommen  von  Arsen  in  mensch- 
lichen Organen  und  seinen  Nachweis  auf  biologischem  Wege. 
Vierteljahrsschr.  f.  gerichtl.  Mediz.  23,  51—60.  Durchwegs  negative 
Befunde. 

*Pitini,  reduzierende  Eigenschaften  des  ünterhautzell- 
gewebes  vor  und  nach  dem  Tode.  Archivio  di  farroacologia  e  tera- 
peutica  9,  1901.  Verf.  sagt,  dass  wir  in  der  Ver&nderung  des  Re- 
duktionsvermögens  des  Unterhautzellgewebes  nach  dem  Tode  ein  recht 
feines  Erkennungszeichen  nicht  nnr  für  das  Aufhören  des  zirkulatorischen 
Lebens,  sondern  auch  ein  Mittel  haben,  die  Zeit  zu  bestimmen,  die  seit 
dem  Stillstande  desselben  verflossen  ist.  Aus  seinen  sehr  zahlreichen 
Versuchen  kommt  er  zum  Ergebnis,  dass  das  Unterhautzellgewebe  auch 
nach  dem  Tode  noch  Methylenblau  und  Alizarinblau  zu  reduzieren  ver- 
mag, diese  Eigenschaft  aber  immer  mehr  und  mehr  verliert,  je  längere 
Zeit  seit  dem  Tode  verstrichen  ist.  Die  Untersuchungen  wurden  an 
menschlichen  Leichen  und  an  Tieren  gemacht  Ganz  wie  das  Unter- 
hautzellgewebe verhalten  «ich  auch  die  Organgewebe  gegenüber  den 
beiden  untersuchten  FarbstoiTen,  und  ebenso  nimmt  auch  das  Oxydations- 
vermügen  der  Gewebe  nach  dem  Tode  gradatim  ab,  jedoch  nicht  so  aus- 
gesprochen, und  ihre  Bestimmung  würde  keinen  so  sicheren  Anhaltspunkt 
2ur  Feststellung  der  Zeit,  die  die  Gewebe  schon  abgestorben  sind,  geben. 

Colasanti. 


/ 
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*A.  Bentiyegna,  zur  Eenntnia  der  Physiopathologie  der  Milz. 
Die  experimentell  an  der  Leber  und  der  Niere  hervorgerufenen  Yer- 
ändemngen  nach  der  Splenektoraie.  Lo  sperinientale  {Ui,  509,  1901. 
Durch  zahlreiche  Yersuche  kommt  Verf.  zu  folgenden  Ergebnissen  r 
B^m  Hund  hat  die  Ezstirpation  der  Milz  eine  Steigerung  der  Toxicität 
des  Blutes  zur  Folge;  die  ersten  Tage  nach  dem  Eingriff  ist  auch  der 
urotoxische  Koeffizient  erhöht.  Beim  Hund  ohne  Milz  kann  man  in  der 
Leber  und  in  den  Nieren  experimentell  anatomische  Ver&ndenuigen 
nachweisen,  die  der  Ausdruck  einer  erhöhten  Vnlnerabilit&t  dieser  Or> 
gane  sind,  indem  diese  Organe  wegen  des  Ausfalles  der  Milztati^keit 
leichter  durch  Krankbeitsstoffe  angegriffen  werden.  Colaaantl. 

*0.  Bernhard,  Exstirpation  der  durchschnittenen  Milz.  Korre- 
spondenzbl.  f.  Schweizer  Ärzte,  1902,  489—500.  Bezttglich  der  Blat- 
befunde  sei  auf  das  Original  verwiesen. 

428.  Arn.  Orgler,  t&ber  den  Fettgehalt  normaler  und  in  regresBiver 

Metamorphose  befindlicher  Thymusdrüsen. 

*C.  Kaiserling  und  Arn.  Orgler,  über  das  Auftreten  von  Myelin  in 
Zellen  und  seine  Beziehung  zur  Fettmetamorphose.  Yirchowa 
Arch.  167,  296—310. 

*0.  Lubarsch,  über  fetthaltige  Pigmente.  ZentralbL  f.  aU^^an. 
Pathol.  u.  pathol.  Anat  1902,  888.  Die  braunen  Pigmente  des  Herz- 
muskels, der  Leber  etc.  werden  von  L.  als  Abnutzungspigmente  be- 
zeichnet; sie  sind  fetthaltig  und  stellen  sich  diesbezüglich  dem 
Lipochroni  der  Ganglienzelle  an  die  Seite. 

429.  Bohden,    die  Bedeutung  der  Kieselsäure  im  menschlichen    Or- 

ganismus und  ihre  Beziehungen  zum  Lungengewebe. 

480.  Fr.  Müller,  über  die  Bedeutung  der  Selbstverdauung  bei  einigen 

krankhaften  Zuständen. 
*M.  Jacoby,  über  die  Autolyse  der  Lunge.  Zeitschr.  f.  physich 
Chemie  88,  126—127.  Pharmakol.  Institut  zu  Heidelberg.  In  der 
Schweinelunge  findet  Autolyse  statt,  bei  der  der  aussalzbare  Stickstoff' 
abnimmt  und  der  mit  Magnesia  direkt  destillierbare  Stickstoff  zunimmt. 
Nach  der  Selbstverdauung  wurde  in  der  Lunge  Leucin  und  Tyrosin  ge- 
funden. Jacobj. 

481.  Gumprecht,  die  Eiweissnatur  der  Charcotschen  Krystalle. 

*E.  Bardier  und  J.  Cluzet,  Oberflächenspannung  der  Flüssig* 
keiten  des  Organismus.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  44,  119— 12U 
Während  die  anorganischen  Bestandteile  die  Oberfiächenspannung  der 
Flüssigkeiten  erhöhen,  wirken  die  organischen  Bestandteile  herabsetzend 
[J.  T.  80,  442,  81,  410]i).  Im  allgemeinen  stehen  die  Körperflüssig* 
keiten  in  ihrer  Spannung  der  des  Wassers  nahe.  Verff.  untersuchten 
die  Flüssigkeiten  des  Hundes;  sie  arbeiteten  an  Tieren  mit  durcb- 


1)  Vergl.  Duclaux,  Tension  superficielle  dans  la  s^rie  des  alcools  et  des 
acides  gras.    Ann.  phys.  chim.  18,  76. 
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Beh&itteiiem  Backenmark  bei  künstlicher  Respiration ;  die  Sekrete  wurden 
ans  Fisteln  bei  Heizung  der  Drflsen  gewonnen.  Zur  Messung  der 
Oberflächenspannung  diente  sowohl  der  Tropfenzähler  als  auch  das 
kapillare  Stejgrohr  (0,15mm  Durchmesser).  Die  meisten 
Edrperflüssigkeiten  zeigten  eine  geringere  Oberflächen- 
spannung als  das  Wasser,  Blutserum,  Perikardialflüssig- 
keit,  CerebrospinalflQssigkeit,  Submaxillarspeichel, 
Chordaspeichel,  Pankreassaft,  Magensaft,  Urin  lieferten 
im  Tropfenzähler  22  bis  28  Tropfen  pro  cm',  die  Spannung  betrug 
5,7  bis  7mg  pro  mm,  56  bis  68  Dyn  pro  cm.  Nicht  nur  Galle  und 
Milch  haben,  wie  bekannt,  eine  sehr  niedrige  Spannung,  sondern  auch 
der  Parotisspeichel  (im  Mittel  4,8mg  pro  mm,  47  Djn  pro  cm). 
Die  Oberflächenspannung  des  Humor  aqneus  ist  grösser  als  die 
des  Wassers.  Herter. 

432.  Berthelot,  über  die  Acidität  einiger  tierischer  Sekrete. 

433.  y.  Lieblein,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  chemischen  Zusammen- 

setzung des  aseptischen  Wnndsekretes. 

434.  Ceeoni,    das   elektrische   LeitTermögen    der    normalen    und 

pathologischen  Organflüssigkeiten. 
^Marage,   die  Flüssigkeit    des  inneren   Ohres  beim  Menschen. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  72 — 74. 


417.   Hugo  Schulz:  Weitere  Mitteilungen  über  den  Kieselsäure- 
gehalt    tierischer    und    menschlicher    Gewebe ,    insbesondere    der 

Whartonschen  Sülze ^).  Haosenblase  wurde  wiederholt  mit  destillier- 
tem Wasser  ausgekocht,  die  Lösungen  eingeengt,  von  Unreinigkeiten 
getrennt,  über  Schwefelsäure  im  Yakuum  getrocknet  und  verascht. 
Der  Aschegehalt  betrug  0,9785  ^/q,  die  Menge  SiOg  auf  1kg  Trocken- 
substanz 0,0693  g,  die  ungelöst  gebliebenen  Membranfetzen  enthielten 
dagegen  0,5711g  SiOj.  Es  wurde  ferner  embryonales  Bindegewebe 
untersucht  und  dazu  die  Wharton sehe  Sülze  gewählt.  120  menschliche 
Nabelstränge  wurden  nach  passender  Reinigung  getrocknet,  zerrieben 
und  verascht;  auf  1  kg  berechneten  sich  0,2436  g  SiOg,  0,4034  g  Fe^Og, 
0,6929  g  MgO,  3,2966  g  CaO  und  3,7938  g  P^Og.  Der  prozentische 
Kieselsäuregehalt  der  Asche  betrug  0,6,  eine  Menge,  wie  sie  bisher 
in  keinem  menschlichen  Gewebe  angetroffen  wurde.  Die  bisherigen 
Befunde  lassen  Verf.  den  Satz  aufstellen:  Mit  Ausnahme  des  Glaskörpers 
liegt  überall  bei  den  bis  jetzt  untersuchten  Teilen  des  graminivoren 
Kindes  der  Kieselsäurewert  der  Trockensubstanz  unter  dem  des  mensch- 


1)  Pflügers  Arch.  89,  H2— 118.    Univers.  Grtifßwald. 
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liehen  embryonalen  Bindegewebes.  Ebenso  ist  der  Kieselsänregehalt  in 
Asche  und  Trockensubstanz  bei  dem  gleichen  menschlichen  Grewebe  in 
der  Jugend  des  Individuums  höher  wie  im  Alter  und  erreicht  seinen 
höchsten  Wert,  soweit  bis  jetzt  ersichtlich,  im  embryonalen  Bindegewebe. 

Andreasch. 

418.  Bottazzi:  über  die  osmotischen  Eigenschaften  der  lebenden 

Membranen  ^).  Die  Versuche  wurden  am  Magen  der  Aplysien  gemacht  und 
ergaben  folgendes:  Bei  geringem  Konzentrationsunterschied  der  äusseren 
und  inneren  Flüssigkeit  Iftsst  die  Magenhaut  kein  NaCl  durchtreten. 
Bei  grösserer  Differenz  und  längerer  Dauer  des  Versuchs  (über  1  Std.) 
geht  Salz  aus  der  stärkeren  in  die  schwächere  Lösung  Ober  und  zwar 
je  länger,  desto  mehr.  Erneuert  man  stündlich  die  Lösungen,  so  geht 
mit  der  Zeit  immer  mehr  Salz  über.  Das  in  umgekehrter  Richtung 
übertretende  Wasser  wird  stündlich  weniger,  und  das  Verhältnis  des 
Übertritts  des  Wasser  zu  dem  des  Salzes,  das  der  Ausdruck  des  Kon- 
servatioDszustandes  der  Membran  ist,  wird  durch  eine  etwa  parabolische 
Kurve  wiedergegeben.  Wenn  die  Konzentration  der  beiden  Lösungen 
schwach  ist,  so  tritt  kein  Na  Gl  durch  die  Membran,  auch  wenn  beide 
hypotonisch  oder  hypertonisch  sind.  Vergleicht  man  das  Verhalten  ver- 
schiedener Salze  mit  einander  (Li  Gl,  NH^  Gl,  K  Gl),  so  findet  sich, 
dass  bei  sonst  gleichen  Versuchsbedingungen  die  Zahl  der  die  Membran 
passierenden  Moleküle  mit  zunehmendem  Molekulargewicht  des  Salzes 
abnimmt.  Für  das  Na  Gl  ist  ihre  Menge  geringer  als  sie  sein  sollte, 
vielleicht  weil  dies  Salz  in  normalen  Verhältnissen  in  der  die  Membran 
umgebenden  Flüssigkeit  das  am  reichlichsten  vertretene  ist.  Die  genann- 
ten Salze  und  der  Harnstoff  neigen  zu  einem  Nullpunkt  des  Übertritts 
für  die  Lösung  jedes  dieser  Salze,  der  dann  erreicht  wird,  wenn  die 
Konzentrationsdifferenz  zwischen  innerer  und  äusserer  Lösung  gering  ist 
und  die  Membran  noch  gute  Vitalität  bewahrt  hat.  Von  der  Saccharose 
gehen  auch  bei  sehr  ausgesprochener  Konzentrationsdifferenz  nur  Spuren 
aus  der  konzentrierteren  in  die  schwächere  Lösung  über.  Der  Aplysia- 
magen  ist  also  unter  normalen  Umständen  eine  fast  vollkommen  semi- 
permeable Membran,  sowohl  für  Na  Gl  und  K  Gl  als  für  die  Saccharose, 
den  Harnstoff  und  NH^  C\,  Ebenso  verhält  sich  der  ganze  Darmtraktus 
dieses  Tiers,  bei  dem  eben  nicht  dieser,  sondern  die  sogenannte  Pankreas- 
leber  das  fast  ausschliessliche  Organ  für  die  Absorption  der  im  Magen 


1)  Atti  del  congresso"  intemaz.  di  fisiologia,  Torino  1901. 
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rerdaaten  Nahrung  ist.  Dies  legt  die  Vermatung  nahe,  dass  jede 
lebende  Zellmembran  die  physikalisch'Ohemiscben  Eigenschaften  besitzt, 
die  der  der  Membran  im  Organismus  zokommenden  Funktion  am  besten 
sich  anpasst.  Man  kann  Yon  den  Eigenschaften  einer  Membran  nicht 
ohne  weiteres  auf  die  einer  anderen  schliessen.  Nor  das  Experiment 
an  der  ans  dem  Körper  aasgelösten,  aber  noch  frischen  Membran  kann 
über  dieselbe  Anfschluss  geben.  Nach  dem  heutigen  Stand  unseres 
Wissens  lassen  sich  die  lebenden  aas  Zellen  bestehenden  Membranen  in 
folgender  Weise  klassifizieren.  A)  Membranen  ohne  spezifisches 
Absorptionsvermögen;  sie  bestehen  beim  erwachsenen  Individuum 
meist  aus  Plattenepithelien.  1.  Impermeable  Membranen,  wenn  auch 
feucht,  fflr  Gase  auch  impermeabel  (0^):  Membran  der  Schwimmblase 
der  Fische,  in  deren  Inneren  sich  0^  höher  gespannt  finden  kann  als 
im  Blut.  2.  Fflr  Gas  durchlässige,  aber  f&r  Wasser  und  in  demselben 
gelöste  Krystallolde  völlig  impermeable  Membranen:  Bronchialmembran 
der  Knochenfische  (See-  und  Sflsswasserfische,  Bottazzi),  Harnblasen- 
membran der  Säugetiere  (0.  Cohnheim).  3.  Semipermeable  Mem- 
branen: Membran  des  Verdauungstraktus  der  Aplysien  (Bottazzi, 
Enriques),  Lungenbläschen  des  Hundes  (Gar rar a)  [Bowm ansehe 
Membran  der  Nierenglomeruli].  Wenn  diese  Membranen  nicht  mehr 
ganz  frisch  sind,  so  werden  sie  zu  Diffnsionsmembranen.  4.  Dialy- 
sierende  Membranen,  d.  h.  nur  fflr  Kolloide  impermeabel.  Hierher 
gehört  nach  einigen  die  Bow mansche  Membran,  die  ausser  H^O 
auch  die  Mineralsalze  des  Harns  durchlassen  soll.  5.  Diffusionsmem- 
branen: Blutkapillaren,  Peritonealmembran  und  andere  seröse  Häute, 
Verdauungstraktus  der  Echinodermen  (Cohnheim)  [?].  Der  Übertritt 
von  Flüssigkeit  und  Krystalloiden  und  Kolloiden  hängt  bei  denselben 
von  dem  hydrostatischen  Druck  der  einen  Seite  ab.  Alteration  hat  bei 
einigen  derselben  gesteigerte  Durchlässigkeit  fflr  Kolloide  und  geformte 
Elemente  (Blutkörperchen  etc.)  zur  Folge.  B)  Spezifisch  absor- 
bierende und  sezernierende  Membranen.  Diese  Membranen 
besitzen  ausser  einer  oder  mehreren  der  genannten  chemisch-physikali- 
schen Eigenschaften  auch  eine  spezifische  Fähigkeit  der  sie  aufbauenden 
Zeilen,  von  der  einen  Seite  Stoffe  aufzunehmen,  sie  in  ihrem  Inneren 
mehr  oder  weniger  umzuformen  und  die  Produkte  dieser  Umformung  nach 
der  anderen  Seite  auszuscheiden.  Das  Zusammenkommen  physikalisch- 
chemischer und  physiologischer  Vorgänge  erschwert  das  Urteil  bei  den 
Versuchen  mit  diesen  Membranen.     Die  Zellen  dieser  Membranen  sind 


572  XII.  Yerschiedene  Organe. 

länglich,  cylindrisch  und  funktionell  immer  so  konstruiert,  dass  sie  von 
der  einen  Seite  an&aagen,  von  der  anderen  absondern.  Die  modifizierten 
Stoffe  nennt  man  das  Sekret  (enzymhaltig  oder  nicht).  Dieser  dynami- 
schen Polarisation,  entspricht  meist  eine  morphologische  Polarisation, 
und  meist  befindet  sich  der  Zellkern  anf  der  Seite,  wo  anabolische 
chemische  Prozesse  vor  sich  gehen,  und  das  Centrosoma  (wenn  vorhanden) 
auf  der  Seite,  wo  die  chemischen  Prozesse  katabolischer  Natar  sind. 
1.  Von  aussen  absorbierende  und  gegen  das  Blat  ausscheidende  Mem- 
branen: Epithel  des  Darmkanals.  2.  Vom  Blut  aufsaugende  und  nach 
aussen  abscheidende  Membranen:  Epithel  der  verschiedenen  DrOsen  mit 
Sekretion  nach  aussen.  (Milchdrüse,  Speicheldrflge ,  Magendrüsen.) 
Wahrscheinlich  gehört  auch  das  Nierenepithel  hierher.  3.  Vom  Blat 
aufsaugende  und  gegen  das  Blut  ausscheidende  Membranen:  Epithel  der 
verschiedenen  Drüsen  mit  innerer  Sekretion  (Schilddrüse  etc.).  4.  Vom 
Blut  aufsaugende  und  zugleich  gegen  das  Blut  und  nach  aussen  aus- 
scheidende Membranen:  z.  B.  Epithel  der  Lebergänge;  diese  DrOsen 
mit  doppelter  Sekretion  sind  wahrscheinlich  zahlreicher  als  uns  bekannt 
ist.  Die  Bindesubstanz  zwischen  den  Epithelzellen  der  lebenden  Mem- 
branen ist  wahrscheinlich  ausser  für  H^  0  auch  für  die  krystalloiden 
Körper  durchlässig.  Das  Vorhandensein  kleinster  Räume  zwischen  den 
Zellen  muss  zur  Folge  haben,  dass  auch  coUoide  Körper  durchgelassen 
werden.  Deshalb  können  auch  die  Versuchsbeobachtungen  keinen  ab- 
soluten Wert  haben,  und  es  wird  z.  B.  eine  semipermeable  Membran 
sich  nie  ganz  als  solche  erweisen.  Unter  absorbierender  Kraft  der 
Membranen  der  zweiten  Klasse  versteht  der  Autor  nicht  eine  spezielle  vitale 
oder  eine  physikalische  oder  chemische  Kraft,  vielmehr  ist  seine  Theorie 
folgende:  Die  Zellen  absorbieren,  da  ihr  Protoplasma  labile  chemische 
Verbindungen  mit  den  gelösten  und  zu  absorbierenden  Körpern  einzu- 
gehen vermag.  Diese  Verbindungen  sind  transitorisch.  Die  absorbierten 
Körper  werden  in  den  Zellen  umgestaltet  (Peptone,  Seifen),  und  die 
Produkte  dieser  Umbildung  wandern  dann  weiter,  während  das  Proto- 
plasma von  neuem  in  den  Zustand  zurttckkeiirt  neues  Material  von  aussen 
fixieren  (absorbieren)  zu  können.  Von  Bedeutung  für  den  Durchgang 
der  umgearbeiteten  Stoffe  durch  die  Zelle  ist  jedenfalls  der  Zirkulations- 
strom (Lymphe  und  Blut)  und  die  Eigenschaft  verschiedener  Organe 
und  Grewebe,  dem  Blut  Stoffe,  mit  denen  es  geschwängert  ist,  zu  entziehen. 
Schwerer  lässt  sich  auf  diese  Weise  die  Absorption  des  Zuckers  und 
der  Mineralien  erklären.    Für  ersteren  können  wir  annehmen,  dass  sich 
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in  den  ZeUen  den  Glykoprotelden  analoge  Körper  bilden,  was  die  anderen 
betrifft,  so  wissen  wir,  dass  es  labile  Eiweiss-Salzverbindnngen  gibt. 
Die  Absorption  wäre  demnach  ein  chemischer  Prozess.  Es  wäre  noch 
zu  bemerken,  dass  wenn  der  Danninhalt  durch  diesen  Prozess  seiner 
gelösten  Stoffe  beraubt  ist,  dann  das  Wasser,  in  dem  sie  gelöst  waren 
durch  einfache  Osmose  die  Membran  passieren  könnte.   Colasanti. 

419.    A.  Oswald:  Die  Chemie  und  Physiologie  des  Kropfes^). 

Der  Jodgehalt  von  Kröpfen  wie  von  normalen  Schilddrüsen  hängt  ledig- 
lich von  dem  Koiloidgehalt  ab,  wie  der  •Vergleich  der  chemischen  und 
mikroskopischen  Untersuchung  ergiebt.  Daher  findet  man  sehr  jodreiche 
und  jodarme  Strumen.  Im  Kolloid  wiederum  ist  das  Jod  an  das  Thyreo- 
globulin  gebunden,  einen  Eiweisskörper,  dem  die  physiologischen  Wir- 
kungen der  Schilddrüse  zukommen.  Aus  dem  Thyreoglobulin  lässt  sich  das 
Bau  mann  sehe  Jodothyrin  abspalten.  Daneben  findet  sich  im  Kolloid 
ein  Nukleoproteld,  das  jodfrei  ist  und  keinen  Einfluss  auf  den  Stoff- 
wechsel hat.  Während  Verf.  in  normalen  Schilddrüsen  1 — 3  g,  höchstens 
8  g  Thyreoglobulin  fand,  konnte  er  in  Kolloid-Kröpfen  10  bis  Ober  60  g, 
in  einem  Falle  sogar  93  g  Thyreoglobulin  nachweisen.  In  normalen 
Schilddrüsen  besteht  nur  ^/^ — Vg  ^^s  Trockengewichtes  der  Drüse  aus 
Thyreoglobulin,  bei  Strumen  kann  der  Thyreoglobulingehalt  bis  über 
%  der  Trockensubstanz  steigen.  Der  Jodgehalt  des  Thyreoglobulins 
aus  normalen,  menschlichen  Schilddrüsen  schwankte  zwischen  0,19  bis 
0,3  ®/o,  bei  Kolloidkröpfen  zwischen  0,04— 0,09  ^/o.  Wahrscheinlich 
gibt  es  in  der  Schilddrüse  neben  einem  jodhaltigen  ein  jodfreies  Thyreo- 
globulin. Je  vorgeschrittener  die  Kolloid-Entartung  ist,  desto  kleiner 
ist  vermutlich  der  relative  Gehalt  an  Jod-Thyreoglobulin.  Bei  einem 
Menschen,  der  wochenlang  täglich  1  g  Jod  erhalten  hatte,  stieg  der 
Jodgehalt  des  Thyreoglobulins  seiner  Struma  auf  0,5  ^/q.  Jodothyrin  aus 
jodarmem  Thyreoglobulin  ist  auch  von  entsprechend  geringerem  Jod- 
gehalt; sogar  ein  jodfreies  Jodothyrin  konnte  dargestellt  werden.  Ver- 
mutlich wird  das  Thyreoglobulin  von  den  Drüsenzellen  sofort  nach 
seiner  Jodierung  sezerniert,  ähnlich  wie  der  fertige  Milchzucker  sofort 
von  den  Milchdrüsenzellen  ausgeschieden  wird.  Jodfreies  Thyreoglobulin 
ist  ohne  Einfluss  auf  Herz-  und  GefKssnerven.  Jodarme  Präparate  sind 
von  geringeren  Wirkungen  auf  die  Nerven  und  den  Stoffwechsel  als 
solche  mit  starkem  Jodgehalt.    Die  öfters  bei  Kropf  kranken  beobach- 


1)  Virchows  Archiv  1C9,  474—479. 
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teten  Störungen  der  Herztätigkeit  können  vieUeicht  mit  den  Störungen 
der  Thyreoglobnlinsekretion  in  Beziehung  stehen.  Da  solche  Herz* 
Störungen  keineswegs  regehn&fsig  Torkommen,  so  zog  Verf.  das  Eintreten 
verwandter  Organe  in  Betracht.  Hypophysenextrakte  erwiesen  sich  als 
unwirksam  inbezug  auf  den  Stickstoff-  und  Phosphorstoffwechsel.  Zum 
Schlnss  erörtert  Verf.  die  Ursache  der  Strumen.  Weder  Jodmangel 
in  der  Nahrung  kann  eine  ausreichende  Erklärung  abgeben,  noch  dttrfte 
es  sich  um  einen  Verlust  des  Jod- Bindungsvermögens  handeln.  Cine 
Herabsetzung  ist  wahrscheinlich,  aber  nur  als  sekundäre  Erscheinung 
aufzufassen.  Die  starke  Ansammlung  von  Kolloid  in  manchen  Kröpfen 
könnte  auf  einer  Behinderung  des  Abflusses  beruhen,  indem  die  starke 
Wucherung  der  FoUikelzellen  eine  Verlegung  der  Abflusswege  bedingt. 
Jedenfalls  ist  der  Kropf  als  eine  Herabsetzung  der  normalen  Funktionen 
der  Schilddrüse,  als  eine  Hypothyrea  anzusehen.  Davon  machen  auch 
die  Basedowkröpfc  keine  Ausnahme,  auch  die  aus  ihnen  isolierten 
Thyreoglobulinpräparate  sind  jodärmer  als  die  aus  normalen  DrOsen. 
Vermutlich  ist  überhaupt  der  Basedowkropf  nur  sekundärer  Natur. 

Jacoby. 

420.  J.  B.  Aldrich:  Ist  Adrenalin  das  wirksame  Prinzip   der 

Nebennieren?^)  Abel  hat  bestritten,  dass  das  Adrenalin,  da  es 
Fehlingsche  Lösung  reduziert,  identisch  sei  mit  dem  nativen  in  der 
Drüse  gefundenen  wirksamen  Prinzip.  Er  behauptet,  dass  das  Adrenalin 
ein  Reduktionsprodukt  sei,  in  Rücksicht  auf  den  Gebrauch  von  H^S 
bei  seiner  Darstellung.  Verf.  bringt  eine  Reihe  Versuche,  welche  zeigen , 
dass  wässrige  Extrakte  der  Nebennieren  ohne  jede  weitere  Behandlang 
Fehlingsche  Lösung  reduzieren  und  dass  die  Menge  des  gebildeten 
Kupferoxyduls  direkt  proportional  ist  der  Menge  des  verwendeten 
Extrakts.  Mag  das  Adrenalin  mit  Natriumkarbonat  oder  mit  Ammoniak 
aus  seinen  Lösungen  gefällt  werden,  in  beiden  Fällen  sind  die  Nieder- 
schläge identisch.  DasFütrat  ist  adrenalinfrei  und  reduziert  Fehlingsche 
Lösung  nicht.  Verf.  macht  den  Versuch,  die  Identität  der  drei  Substanzen, 
des  Adrenalins,  des  reduzierenden  Körpers  und  der  blutdrucksteigemden 
Substanz,  zu  erweisen  und  erklärt  sie  für  identisch.  Jackson. 

421.  F.  Battelli:  Darstellung  der  aictiven Substanz  derSupra- 
renallcapseln  ^.    B.  empfiehlt  folgende  Modifikation  der  Methode  Ton 

1)  Amer.  Journ.  Physiol.  7,  359—368.  —  «)  Pr^paration  de  la  sobstance 
actire  des  capsules  surr^nales.  Compt  rend.  soc.  biolog.  54,  608—610.  Physiol. 
Lab.  Univ.  Gendve. 
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Takamine  [J.  T.  31,  579].  Die  Marksabstanz  frischer  Neben- 
nieren vom  Rind  wird  sorgfältig  anspräpariert,  mit  gestossenem  Glaa 
zerrieben  und  mit  drei  Yolomen  Wasser  digeriert,  nach  einer  Stande 
wird  dekantiert  and  das  Grewebe  in  einem  Tach  aosgepresst;  dieses 
Yerfafaren  wird  fnnfmal  wiederholt.  Die  vereinigten  Extrakte  werden 
einige  Aagenblicke  aaf  80®  erhitzt;  nach  dem  Erkalten  gibt  man 
2g  Bleiacetat  zn  je  1  1  Flttssigkeit,  der  Niederschlag  wird  mittelst 
Zentrifuge  entfernt  and  aasgewaschen.  Die  Flüssigkeit  wird  mit 
Schwefelwasserstoff  behandelt,  filtriert,  das  Filtrat  im  Yakaam 
bei  45  bis  50  ^  anf  ca.  ^/j^  des  arsprünglichen  Yolumens  eingedampft, 
von  dem  entstandenen  Niederschlag  abfiltriert  and  nachgewaschen.  Zn  der 
erhaltenen  Flüssigkeit  setzt  man  6  bis  7  Yolumen  Alkohol,  entfernt  die 
entstandene  Fällung,  konzentriert  das  Filtrat  bei  40  bis  45  ^  im  Yakuum 
bis  aaf  etwa  ^/g  des  arsprünglichen  Yolumens,  gibt  4  Yolumen  Wasser 
dazu,  filtriert  von  dem  entstandenen  schwachen  Niederschlag  ab,  dampft 
das  Filtrat  wie  oben  bis  auf  ca.  ^/g  des  ursprünglichen  Yolumens  ein, 
fällt  dasselbe  mit  Quecksilberchlorid  aus,  zcntrifngiert  das  Präzi- 
pitat ab,  wäscht  mehrmals  mit  Wasser,  entfernt  das  Quecksilber  aus 
der  Lösung  mittelst  Schwefelwasserstoff  und  konzentriert  dieselbe. 
Die  strohgelbe  deutlich  saure  Lösung  wird  in  Eis  gekühlt,  mit  kon- 
zentriertem Ammoniak  neutralisiert,  mit  einem  Tropfen  Ammoniak 
aaf  je  2  cm^  der  Flüssigkeit  alkalinisiert  und  nach  5  Minuten  das 
ausgefällte  Adrenalin  abzentrifugiert.  In  der  Flüssigkeit  bleibt 
noch  ca.  ^1^  der  Substanz;  nach  Eonzentrierung  der  mit  Salzsäure  an- 
gesäuerten Flüssigkeit  werden  weitere  Quantitäten  Adrenalin  erhalten. 
Dasselbe  wird  mit  ca.  4  Yolumen  Wasser,  dann  dreimal  mit  Alkohol 
und  zweimal  mit  Äther  gewaschen.  Das  hygroskopische  Adrenalin  muss 
wohl  verschlossen  aufbewahrt  werden.  Herter. 

422.   B.  Slowtzoff:  Zur  Chemie  des  menschlichen  Spermas 0* 

Das  menschliche  Sperma  zeigte  eine  Alkalescenz,  welche  einer  0,148  proz. 
Natronlauge  entsprach  und  ergab  im  Mittel  von  5  Analysen  folgende  Zahlen, 
berechnet  auf  100  Teile  frischen  Spermas:  1,0299  spezifisches  Gewicht, 
90,321  Wasser,  8,679  Trockensubstanz,  0,901  Salze,  8,778  organische 
Substanz,  0,1692  Atherextrakt,  6,109  Wasser-  und  Alkohol-Extraktiv- 
stoffe, 2,092  Eiweisskörper  (in  einem  Falle  1,389  koagulierbare  Eiweiss- 
körper,   0,412  in  heissem  Wasser  lösliche,   0,199  Nukletoe);   auf  100 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  85,  858—868. 
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Teile  trockene  Substanz  ergibt  dies:  90,81  organische  Substanzen, 
9,19  anorganische  Substanzen,  59,36  Wasser-Alkoholextrakt,  2,15  Äther- 
extrakt, 24,48  £iweisskOrper.  Ausser  einem  Nukleoproteld  fanden  sich 
Spuren  von  Mncin  und  Albumin  und  ausserdem  eine  albumoeeartige  Sub* 
stanz,  die  als  primäre  Albumose  anzusehen  ist.  Die  Asche  war  sehr 
reich  an  Phosphorsäure  und  Kalzium,  woraus  sieh  die  Bildung  der  oft 
gefundenen  Phosphatsteine  erklärt.  Andreasch. 

423.  N.  Bocarius:  Zur  Kenntnis  der  Substanz,  welche  die 
Bildung    von    Fl orence sehen    Krystallen    bedingt^).     Menschliche 

und  tierische  SamenflQssigkeit,  sowie  Leber  und  Gehirn  wurden  mit 
2proz.  Formalinlösung  extrahiert,  die  Organextrakte  noch  mit  Blei- 
acetat  gefällt,  das  Filtrat  mit  H^S  entbleit,  eingedampft  und  mit  Jod- 
jodnatrium  gefällt.  Die  dabei  erhaltenen  Fl  orence  sehen  Erystalle 
wurden  mit  AggO  in  schwach  salzsaurer  Lösung  zerlegt;  aus  dem  Filtrat 
wurden  sofort  oder  nach  dem  Reinigen  mit  Phosphor  wolframsäure  (Zer- 
legung des  Niedei-schlags  mit  Baryt)  mit  Platinchlorid  Krystalle  erhalten, 
die  das  charakteristische  orangerötliche  Aussehen  und  den  Pt-Gehalt 
(31,6 ^/q)  des  Cholinsalzes  hatten;  der  reaktionsgebcnde  Körper  ist 
mithin  nicht  Spermin,  sondern  Cholin.  Spiro. 

424.  G.  Galeotti:  Ober  die  elektrische  Leitfähigkeit  der 
tierischen  Gewebe  ^.  Nach  der  Kohlrausch sclien  Methode  und  mittelst 
passender  Elektroden  kann  man  die  elektrische  Leitfähigkeit  lebender 
und  abgestorbener  tierischer  Gewebe  bestimmen.  Diese  Leitfähigkeit 
ist  die  Resultante  verschiedener  Faktoren,  welche  einzeln  nicht  zu  be- 
stimmen sind,  wie  Zahl  der  Ionen,  Zahl,  Stellung  und  Permeabilität 
der  in  dem  Gewebe  existierenden  Diaphragmen  etc.  Bei  dem  von  selbst 
erfolgenden  Tode  der  Gewebe  nach  der  Exstirpation  dei*sclben  nimmt 
die  Gewebsleitung  bis  zu  einem  Minimum  ab.  Diese  Abnahme  wird 
wahrscheinlich  durch  eine  Bindung  der  während  des  Lebens  des  Proto- 
plasmas freien  Ionen  mit  den  proteischen  Gewebsbestandteilen  bedingt. 
Die  Leitfähigkeit  nimmt  nach  dem  Minimum  wieder  ziemlich  rasch  zu, 
wenn  nach  dem  Tode  Spaltungsprozesse  im  Protoplasma  stattfinden. 
Während  der  enzymatischen  Gerinnung  des  Blutes  findet  eine  Abnahme 
seiner  Leitfähigkeit  statt,  welche  vielleicht  zunächst  von  einer  chemischen 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  84,  339—346.    Med.-chem.  Lab.  Charkow. 
—  «)  Zeitschr.  f.  Biologie  48,  289—840.    Univers.  Cagliari 
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Terbindang  zwischen  den  Elektroden  bedingt  wird.  Dagegen  verur- 
sacht die  durch  die  Wärme  erzeugte  Koagulation  des  Blutes  und 
des  Serums  keine  Yerfinderang  der  Leitfähigkeit.  Das  Leitvermögen 
des  Blutes,  welches  sich  bei  der  enzymatischen  Gerinnung  vermindert 
hatte,  kehrt  nach  der  durch  Wärme  erzeugten  Koagulation  zu  dem 
Anfangswerte  des  flüssigen  Blutes  zurück.    Viele  Einzelheiten  im  Originale. 

Andreasch. 

425.  Lion  Fridericq:  Kryoskopie  der  Gewebe  des  Organis- 
muSy  Verfahren  und  Ergebnisse  0-  Um  den  Gefrierpunkt  der  Gewebe 
des  Organismus  zu  bestimmen,  benutzt  Verf.  beide  folgende  Verfahren. 
1.  30 — 50  g  des  frischen  Gewebes  werden  in  kleine  Stückchen  zer- 
schnitten und  in  4 — 8  Reagensglfiser  von  dickem  Glase  verteilt,  sodass 
jedes  Reagensglas  eine  4— 5  cm  hohe  G^webssäule  enthält.  Die  mit 
Gummistopfen  verschlossenen  Reagensgläser  werden  dann  während  un- 
gefähr 5  Min.  in  siedendes  Wasser  getaucht.  Durch  das  Kochen  ziehen 
sich  die  Gewebe  zusammen  und  schwitzen  an  ihrer  Oberfläche  eine 
ziemlich  bedeutende  Menge  einer  etwas  gefärbten  Flüssigkeit  aus.  Das 
so  erhaltene  wässerige  Extrakt  entspricht  dem  von  Eiweissstoffen  be- 
freiten Gewebssaft.  Es  wird  filtriert  und  der  Gefrierpunkt  mit  dem 
Beckmann-Friedenthal  sehen  Apparat  bestimmt.  Dieses  Verfahren 
wird  vorzugsweise  für  die  Muskeln  vom  Hunde,  Frosche  und  Kaninchen, 
für  die  Nieren  des  Hundes  u.  s.  w.  angewandt.  Hingegen  für  die 
Leber,  das  Gehirn,  die  Milz  vom  Hunde,  welche  zu  wenig  Flüssigkeit 
^eben,  muss  man  ein  anderes  Verfahren  benutzen.  2.  Das  frische 
Gewebe  wird  zu  einem  Brei  verwandelt,  welcher  direkt  in  die  innere 
Eprouvette  des  Friedenthalschen  Apparates  eingebracht  wird.  Der 
Gefrierpunkt  wird  dann  ungefähr  wie  für  eine  Flüssigkeit  bestimmt. 
Die  nach  beiden  Verfahren  gefundenen  Werte  sind  fast  dieselben  für 
den  frischen  Gewebsbrei  und  für  den  Gewebssaft  des  gleichen  Gewebes. 
Beim  Hunde,  beim  Kaninchen,  beim  Frosche,  bei  den  Grätenfischen 
(Gyprinus  carpio,  Leuciscus  cephalus,  Anguilla  vulgaris,  Trigla  hirundo) 
besitzen  die  Gewebe  im  allgemeinen  eine  höhere  Molekularkonzentration 
als  das  Blut;  diese  Molekularkonzentration  wechselt  indess  sehr  nach 
den  physiologischen  Bedingungen,  unter  welchen  sich  diese  Gewebe 
beim   Tode  des  Tieres  befinden.     Nach   dem  Tode  vermehrt  sich  die 


1)  Giyoacopie  des  solides  de  Torganisme.    Proc^d^s  et  resultats.    Bull,  de 
rAcad.  roy.  de  m^dec.  de  Belgique  [4]  10,  699—704. 

lalirMberioht  Ar  Ti«re1i«mie.    1902.  87 
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Molekularkonzentration  des  Maskelsaftes  des  Hundes,  and  dies  haupt- 
sächlich durch  Spaltung  von  ursprttnglich  schon  im  Safte  sich  befindenden 
Molekülen.  Bei  den  schuppenlosen  Fischen  (Raja  clavat^)  und  bei 
vielen  wirbellosen  Seetieren  (Homarus  vulgaris,  Palinurus  vulgaris,. 
Mytilus  edulis)  besitzen  die  Muskeln  und  noch  andere  Gewebe  ungefähr 
dieselbe  Molekularkonzentration  wie  das  Blut  und  stehen  also  mit  dem 
sie  umgebenden  Seewasser  im  Gleichgewichte,  denn  das  Blut  ist  bei 
diesen  Tieren  dem  äusseren  Medium  isotonisch.  Beim  Krebse  (Astacus 
fluviatilis)  sind  Blut  und  Gewebe  viel  konzentrierter  als  das  flOssige 
äussere  Medium.  Zunz. 

426.  6.  B  u  f  a  I  i  n  i :  Neue  Methode  zur  Bestimmung  des  Reduktions-^ 
Vermögens  der  Gewebe  ^).  Nach  Besprechung  der  verschiedenen  Methoden 
zur  Bestimmung  des  reduzierenden  Vermögens  der  Gewebe  geht  der  Verf.. 
näher  auf  die  von  Abelous  und  H  e  1  i  e  r  ein,  deren  Mängel  er  auseinander- 
setzt, und  schlägt  eine  neue,  auf  der  oxydierenden  Kraft  des- 
Natriumhypobromits  beruhende  Methode  vor.  Das  Hypobromit 
wird  mit  H^  0^  titriert,  und  bei  täglich  von  neuem  vorgenommenen  Titrierenr 
wird  es  mit  dem  wässerigen  oder  alkoholischen  Auszug  der  Gewebe  ia 
Kontakt  gebracht.  Das  nicht  reduzierte  Hypobromit  wird  durch  HsO^ 
bestimmt,  und  aus  der  Differenz  zwischen  dem  verwandten  Hypobromit 
und  dem  durch  HgO^  reduzierten  wird  die  Menge  des  durch  die 
reduzierenden  Körper  resorbierten  0  berechnet.  Es  geschieht  dies  nach 
der  Formel  Br  0  Na  +  H^Og  =  NaBr  +  H^O  +  2  0.  Da  aber  ein 
Atom  0  vom  HgO^  und  eines  vom  Hypobromit  stammt,  so  ist  die- 
Menge  des  0  durch  2  zu  dividieren.  Der  für  diese  Bestimmung  zu- 
sammengesetzte Apparat  besteht  aus  einem  Doppelglas,  das  durch  ein 
mit  einer  Ampulle  versehenes,  zweimal  geknicktes  Bohr  mit  einer  auf 
Vio  cm^  graduierten  Bürette  verbunden  ist.  In  der  Bürette  befindet 
sich  Wasser,  das  in  die  Höhe  gehoben  wird,  sobald  das  Gas  sich  zu 
entwickeln  anfängt.  Der  Kontakt  muss  zur  Ausgleichung  der  Temperatur 
mindestens  V2  ^^^'  dauern.  Dann  wird  abgelesen  und  nach  Regnaulta 
Formel  auf  0^  und  760  mm  Druck  reduziert.  Der  Autor  bezeichnet  die 
Menge  Sauerstoff,  die  1  g  Gewebe  dem  oxydierenden  Beagens  unter 
bestimmten  Verhältnissen  zu  entziehen  vermag,  als  das  reduzierende 
Äquivalent  des  Gewebes.  Colasanti. 


1)  Arch.  di  farm.  e  terapia  9,  397,  1902. 
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427.   Jacob  Ju8tu8:  Ober  den  phyeiologiechen  Jodgehalt  der 

Zeilen  %  Verf.  fahrt  den  Beweis,  dass  alle  tierischen  und  pflanzlichen 
Zellen  Jod  in  fester  Bindung,  und  zwar  im  Zellkerne,  enthalten.  Die 
in  Alkohol  oder  Formalin  gehärteten  Organe  werden  in  Celloidin  ge- 
bettet, sodann  Schnitte  bereitet,  diese  znerst  einige  Minuten  in  jodfreies 
Ghlorwasser  gebracht,  um  das  Jod  frei  zu  machen,  dann  in  sehr  ver- 
dflnntc  Ag  NOs-Lösung,  die  das  vom  Ol- Wasser  zu  HJO3  oxydierte  J 
reduziert  und  als  AgJ  fällt,  das  AgCl  sodann  in  konzentrierter  Na  Gl- 
Ldsung  ausgewaschen  und  nach  Auswaschen  in  Wasser  gleich  oder  nach 
Überftthrung  des  AgJ  in  Hg Jg  durch  HgGl2-L5sung  unter  dem  Mikroskop 
beobachtet.  Verf.  fand  das  J  in  allen  Organen,  am  meisten  in  der  Thymus, 
den  Lymphdrüsen  und  der  Schilddrüse.  Liebermann  jun. 


428.  Arn.  Orgie r:  über  den  Fettgehalt  normaler  und  in 
regreseiver  Metamorphoae  befindlicher  Thymuadrllsen  0.  Zur  Be- 
stimmung wurde  die  Drüse  (Kalb)  fein  gehackt,  4 — 6  Std.  mit  Alkohol 
auf  dem  Wasserbade  extrahiert,  dann  wurde  der  Alkohol  durch  eine 
Papierhülse  filtriert  und  der  Rückstand  im  Soxhl et- Apparat  50  Std. 
mit  Äther  ausgezogen.  Alkohol-  und  Ätherextrakt  wurden  getrennt 
gewogen  und  in  beiden  der  Phosphorgehalt  bestimmt.  Es  wurden 
femer  menschliche  Drüsen  ohne  doppeltbrechende  Körnchen  (12  Stück 
=  94,5  g)  und  23  mit  doppeltbrechenden  Kömchen  (69,9  g)  untersucht. 


Ohne 

Mit 

1 

doppeltbrechend 

1 

en  Körnchen 

'      Alkohol- 

fttherextrakt 
1      in  100  g 

P2O5-G  ehalt 
des  Extrakts  i 

%        i 

Alkohol- 
ätherextrakt 

1          0/0 

P2O5- Gehalt 
des  Extrakts 

Kalbsthymus  .    . 

4,50 
6,38 
4,55 
14,03 
4.11 

2,9 

2,33 

2,69 

3,47 

5,25 

2,66 

1 

Menschl.  Drüsen.    . 

2,72 

1 

3,59 

3,45 

3,51 

1)  Orrosi  hetilap  1902,  No.  49,  50  und  Virchows  Arch.  170,  501 
8)  Virchows  Arch.  167,  310—318.    Pathol.  Inst.  Berlin. 
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Demnach  tritt,  obwohl  sämtliche  Drüsen  der  zweiten  Reihe  sich  in 
stark  fettiger  Degeneration  befanden,  nur  eine  Vermehrung  der  Fette 
um  0,7386  g  mit  0,023  g  P2O5  ein.  Handelt  es  sich,  wie  bisher  an- 
genommen, bei  der  Fettmetamorphose  um  eine  Fettbildung  aus  Eiweiss, 
so  müsste  eine  bedeutend  stärkere  Vermehrung  des  Fettes  auftreten. 
Würde  Protagon  als  Übergangsprodukt  von  Eiweiss  zu  Fett  auftreten, 
so  müsste  der  P-Gehalt  vermehrt  sein;  beides  ist  nicht  der  Fall.  Da 
aber  weder  Fett  von  aussen  zugekommen,  noch  solches  neu  gebildet 
worden  ist,  muss  es  sich  um  molekulare  Veränderungen  handeln,  durch 
die  das  Fett  in  den  Zellen  optisch  wahrnehmbar  wird.     Andreasch. 

429.  R  0  h  d  e  n :  Die  Bedeutung  der  Kieselsäure  Im  menschlichen 
Organismus  und  ihre  Beziehungen  zum  Lungengewebe  %  Nach  Ansicht 
des  Verf.  ist  die  Kieselsäure  nötig  für  die  Bildung  von  haltbarem, 
elastischem  Fasergewebe  und  von  epidermoidalen  Gebilden.  Wie  aus 
der  Literatur  hervorgeht,  enthalten  100  Teile  Haarasche  40  Teile 
Kieselsäure,  dunkles  Haar  mehr  als  helles,  schon  die  Haare  der  Neu- 
geborenen sind  kieselsäurehaltig,  sodass  Kieselsäure  dem  Embryo  schon 
von  dem  mütterlichen  Blute  her  zugeführt  wird.  Am  meisten  Kiesel- 
säure ist  im  Pankreas,  auch  im  Blut  findet  sie  sich.  Es  wurden 
namentlich  Lungenkranke  mit  1  — 2  g  pro  die  von  Merks  Natrium 
silicicum  purissimum,  welches  laugenfrei  ist,  behandelt.  Mit  der 
Molybdänprobe  wurde  im  Harn  Kieselsäure  nachgewiesen.  Alkali- 
molybdate  geben  bei  Gegenwart  freier  Salpetersäure  mit  Kieselsäure 
Gelbfärbung  unter  Erwärmung  auf  80  ^.  Behandlung  mit  dem  ungiftigen 
Präparat  soll  den  Zerfall  von  tuberkulösem  Lungengewebe  aufhalten. 

Jacoby. 

430.  Friedrich  Müller:  Über  die  Bedeutung  der  Seibstver- 
dauung  bei  einigen  krankhaften  Zuständen^.  Pathologisch  veränderte 
Gewebsteile  werden  häufig  aus  dem  Organismus  entfernt.  Die  Ent- 
fernung vom  Ort  der  Krankheit  kann  durch  Wanderzellen  oder  durch 
Resorption  von  selten  der  gesunden  Umgebung  besorgt  werden.  Ein 
gutes  Beispiel  für  einen  derartigen  Heilungsvorgang  ist  die  vom  Verf. 
studierte  Lösung  der  pneumonischen  Lunge.  Grau  hepatisierte  Lunge, 
die  man  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  und  Toluol  oder  Chloroform 

1)  Verband],  d.  20.  Congress.  f.  inn.  Mediz.  1902,  448—456.  -  «)  Verhandl. 
d.  20.  Kongress.  f.  inn.  Mediz.  1902,  192—203. 
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in    den  Bratschrank  bringt,   verwandelt  sich  in   einen^  dünnen   grauen 
Brei,  der  sich  Ober  der  klardnrchsichtigen,  dunklen  Flüssigkeit  absetzt. 
Die  roten  Blutkörperchen  und  das  Hämoglobin  verschwinden,   die  Zell- 
kerne  werden   unförbbar,  ja   unerkennbar,   das  Fibrin   wird  aufgelöst. 
Übrig   bleibt   ein  kömiger   Detritus,    sowie   Reste   des    bindegewebigen 
und    namentlich  des  elastischen  Stfltzgewebes  der  Lunge.     Die  Eiweiss- 
snbst-anzen  werden   zu  Deuteroalbumosen   und  unter  Überspringung  der 
Peptone  zu  Basen  und  Säuren  abgebaut,  unter  denen  namentlich  Lysin, 
Leucin  und  Tyrosin   in   grossen  Mengen   auftreten.     Die  NukleTnc  zer- 
fallen in  Purinbasen  und  Phosphorsäure,   letztere  stammt  zum  Teil  aus 
Protagon   und  Lecithin.     Neben    der  Autolyse   geht    eine   Koagulation 
einher,  wodurch  es  zur  Ausfällung  einer  eiweissartigen  Substanz  kommt. 
Ganz  analog  dieser  Lungenselbstverdauung  ist  die  Autolyse  des  Eiters. 
Frischer  Eiter   löst  Fibrin   und  Lungengewebe,   verändert  Muskelfasern 
unter  Verlust  der  Querstreifung,    auch  Gehimsubstanz.     Eiter  löst  nur 
abgestorbenes  Gewebe.     Pathogene  Mikroorganismen  wirkten  sehr  wenig 
erweichend    auf   Lungengewebe,    Fäulnisbakterien    stark.     Tuberkulös- 
pneumonisches  Gewebe  und  tuberkulöser  Käse  unterliegt  nur  sehr  wenig 
der  Autolyse,  der  Käse  verhält  sich  wie  koaguliertes  Eiweiss.     Wieder 
etwas  anders  liegen  die  Verhältnisse  bei  der  Muskeler weic hang.    Vogel 
hat  im  Laboratorium  des  Verf.  gefunden,  dass  sich  mit  der  hydraulischen 
Presse   aus  aseptisch   konserviertem  Muskel   viel   mehr  Saft  auspressen 
lä'st    als  aus  frischem.     Durch  Abklemmen  der  Bauchaorta  lassen  sich 
ähnliche  Muskelveränderungen   auch   bei   Lebzeiten    erzielen.     Auch   in 
der    Gehimsubstanz    scheinen    nach    vorläufigen   Versuchen   bedeutende, 
hierher  gehörige  chemische  Umwandlungen  nachweisbar  zu  sein.     Nach 
Versuchen  von  Emerson   in  Verf.  Laboratorium    steht   vielleicht  auch 
das  Salzsäuredefizit   bei  Magenkarzinom   mit  autolytischen  Prozessen  in 
Beziehung.     Zum    Schluss    betont   Verf.,    dass    neben   Fermenten    auch 
andere  Ursachen  den  Zerfall  toten  Gewebes  bewirken  können. 

J  a  c  0  b  y. 

431.   Gump  recht:    Die    Eiweissnafur    der    C  ha  r  cot  sehen 

Kryataile^).  Die  Untersuchung  wurde  an  den  im  Knochenmark  des 
Menschen  vorkommenden  Charcotschen  Krystallen  durchgeführt.  Zu- 
nächst bestätigt  Verf.  einige  frühere  Beobachtungen  an  diesen  Krystallen, 
z.  B.    ihre   Doppelbrechung,   ihre  Löslichkeit   in    Säuren    und  Alkalien, 

1)  Verhandl.  d.  20.  Kongre=;s.  f.  inn.  Mediz.  1902,  210-217. 
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schon  Vto  Normallösungen  bewirken  schnelle  Lösung.  In  kaltem  Wasser 
sind  sie  kaum  löslich,  unlöslich  in  Alkohol,  Äther,  Chloroform,  dflnnen 
und  konzentrierten  Salzlösungen.  Selbst  stinkende  Fäulnis  greift  sie 
nur  langsam  an,  bei  einigen  60  ^  sind  sie  in  Wasser  löslich.  Bei  Be- 
handlung mit  Alkaloidreagentien  (Sublimat,  Gerbsäure,  Pikrinsäure, 
Chromsäure)  veränderten  sich  die  Eigenschaften  der  Krystalle  auffallend. 
Besonders  eingehend  wurde  in  dieser  Hinsicht  das  Sublimat  zur  Unter- 
suchung benutzt.  Sublimat  koaguliert  die  Krystalle  und  bringt  damit 
die  Doppelbrechung  völlig  zum  Verschwinden.  Die  mit  Sublimat  be- 
handelten Krystalle  sind  unlöslich  in  mineralischen  und  organischen 
Säuren,  ebenso  in  Laugen  und  Ammoniak.  Nur  sehr  konzentrierte 
Mineralsäuren  lösen  sie  auf.  Nach  vorläufigen  Versuchen  scheinen  die 
Krystalle  verdaulich  zu  sein.  Die  koagulierten  Krystalle  sind  auch  in 
der  Wärme  wasserunlöslich,  sie  geben  die  Xanthoproteln-,  die  Mi  Hon- 
sehe  Reaktion,  die  Furfurolreaktionen  fielen  bisher  negativ  aus.  Die 
Krystalle  färben  sich  mit  Pikrinsäure,  Chromsäure  und  mit  zahlreichen 
Anilinfarbstoffen;  gegenüber  Farbgemischen  verhalten  sie  sich  elektiv. 
Die  Krystalle  sind  verbrennbar  und  quellbar.  Fftr  die  Natur  des 
Eiweiss  kommt  ihre  Löslichkeit  in  heissem  Wasser  und  ihre  Nicht- 
koagulierbarkeit  durch  Alkohol  in  Betracht.  Nach  Ansicht  des  Verf. 
handelt  es  sich  um  Reserveeiweiss ;  nur  spärlich  fanden  sich  die  Krystalle 
im  Knochenmark  von  Kranken  mit  schweren  Ernährungsstörungen.  Rein- 
darstellung oder  Umkrystallisierung  gelang  bisher  nicht.  MitLeydens 
Asthmakrystallen,  Zenkers  Leukämiekrystallen  und  den  Fäceskrystallen 
scheinen  sie  identisch,  dagegen  haben  sie  nichts  mit  Böttchers 
Spermakrystallen  zu  tun.  Jacoby. 

432.    B  e  r  t  h  e  1 0  f :  über  die  Acidif äf  einiger  tierischer  Sekrete '). 

Der  menschliche  und  die  tierischen  Organismen  absorbieren  unaufhörlich 
den  zur  Fortsetzung  des  Lebens  nötigen  Sauerstoff.  Diese  Oxydation 
bildet  fortwährend  Säuren,  speziell  die  Kohlensäure,  welche  alle  Gewebe 
und  alle  Flüssigkeiten  des  Organismus  durchdringt.  Normalerweise  ist 
der  Organismus  sauer  und  seine  Basen  chemisch  gesättigt  und  sogar 
übersättigt.  Um  sich  einen  guten  Begriff  von  der  Acjdität  eines  Sekretes 
zu  machen,  muss  man  diese  Acidität  mittels  verschiedener  Farbstoffe 
bestimmen.    Auf  diese  Weise  kann  man  ungefähr  finden,  welche  Arten 

1)  Sur  Taciditö  de  quelques  secrätions  animales.   Ann.  de  chim.  et  de  phys. 
[7]  26,  28—39. 
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Sänren  im  Sekrete  enthalten  sind,  wie  es  Verf.  fttr  mehrere  unter  ver- 
schiedenen Bedingungen  secemierte  Flüssigkeiten  (Magensaft,  Speichel, 
Harn)  zeigt.  Die  Reakticmen,  durch  welche  Säuren  im  tierischen 
Organismus  entstehen  können,  sind  mannigfaltig:  1.  Hydrolyse  der 
Salze  schwacher  Säuren;  dabei  wird  ein  Teil  der  Säure  und  der  Base 
in  Freiheit  gesetzt;  2.  Spaltung  von  Estern,  Fettkörpern,  Gljrzeriden 
•durch  Wasser  oder  spezifische  Fermente  in  Fettsäuren,  Buttersäure, 
Essigsäure  u.  s.  w.  und  in  Alkohol,  Glyzerin  u.  s.  w. ;  3.  Amidspaltung 
•durch  Hydratation,  wobei  das  in  Freiheit  gesetzte  Ammoniak  sich  mit 
Eoblensäure  zu  Harnstoff  verbindet;  4.  Elinfluss  des  Wassers  ohne 
jegliche  Spaltung  (z.  B.  Glykokollaldehyd  in  Glykokollsänre) ;  5.  Um- 
wandlung eines  neutralen  in  einen  sauren  Körper  (z.  B.  Glykose  in 
Milchsäure  oder  Essigsäure);  6.  komplexe  Gärungen  (z.  B.  Buttersäure 
aus  Kohlehydraten  bei  Wasserstoffentweichung);  7.  Veränderung  des 
Sättigungsvermögens  verschiedener  Säuren  durch  Doppelspaltung  mit 
Bildung  unlöslicher  Körper;  8.  Umwandlung  neutraler  Körper  (Alkohole, 
Aldehyde)  in  Säuren  durch  Oxydation;  9.  Oxydationen,  welche  die  in 
4en  Estern  an  die  Alkohole  gebundenen  Säuren  in  Freiheit  setzen: 
10.  Umwandlung  einbasischer  Säuren  in  zweibasische  durch  Oxydation 
{z.  B.  Essigsäure  in  Oxalsäure),  oder  in  ein  Gemisch  mehrerer  Säuren, 
<leren  Gesamtvalenz  die  ursprüngliche  Valenz  übersteigt  (z.  B.  Butter- 
säure in  Essigsäure  und  Kohlensäure);  11.  Elektrolyse.  Zunz. 

433.   Victor  Lieblein:  Beiträge  zur  Kenntnia  der  chemiachen 
Zusammenaebung  dea  aseptiachen  Wundaekretes  ^).  Das  durch  Drainage 

aus  grösseren  Operationswunden  (meist  Fussamputationen)  gewonnene 
Sekret  stellte  eine  am  1.  Tage  meist  blutige,  später  weniger  gefärbte 
Massigkeit  von  alkalischer  Reaktion  dar,  die  häufig  Fibringerinnsel  und 
Blutkörperchen  absetzte.  Die  Mengen  schwankten  in  weiten  Grenzen; 
die  grössten  und  kleinsten  Werte  betrugen  z.  B.  am  1.,  2.  und  3.  Tage: 
^0  und  2,  resp.  30  und  1,  resp.  22  und  1  cm^;  nach  dem  3.  Tage 
versiegte  die  Absonderung  meist  vollständig.  Zum  Peptonnachweise 
wurden  die  Eiweisskörper  durch  essigsaures  Eisen  nach  Hofmeister 
gefällt  und  das  Filtrat  mittelst  Biuretreaktion  auf  Pepton  geprüft.  Von 
29  Wundsekreten  (von  11  Patienten)  gelang  der  Nachweis  in  5  Fällen, 
in  einem  Fall  war  er  unsicher,  in  den  übrigen  fehlte  Pepton  oder 
Albumose.     Die  ersteren  entstammten  sämtlich  den  ersten  24  Std.  nach 


^)  Habilitationsschrift,  Beiträge  zur  klin.  Chirurgie  8ä,  51  Seiten. 
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der  Operation.  Sind  Albumosen  resp.  Peptone  auch  späterhin  im  Wund- 
Sekrete  nachzuweisen,  so  hat  man  darin  einen  Vorläufer  der  Abscess- 
bildang  zu  erblicken.  Mit  Ausnahme  einiger  Fälle,  wo  eine  Ein- 
dickung  des  Wundsekretes  in  der  Wunde  anzunehmen  war  und  wo  der 
N-Gehalt  höher  war  als  der  des  Blutes,  war  der  N-Gehalt  sonst  immer 
kleiner  als  der  des  letzteren ;  ebenso  nahm  der  Gehalt  von  Tag  zu  Tag- 
rasch ab,  und  die  Abnahme  war  um  so  ausgesprochener,  je  höher  der 
Gehalt  zu  Anfang  war.  Durch  V2 — 2st0ndiges  Zentrifngieren  konnte 
aus  dem  Sekrete  ein  Plasma  erhalten  werden,  welches  eine  opalisierende^ 
alkalische  Flüssigkeit  darstellte,  die  am  1.  Tage  meist  rubinrot,  später 
eine  hellrote  oder  gelbbraune  Färbung  besass.  In  diesem  Plasma  wurde 
Globulin-  und  Albumingehalt,  sowie  der  N-Gehalt  bestimmt  Dabei 
zeigte  sich,  dass  das  Sekretplasma  eine  eiweissärmere  FlQssigkeit  ist 
als  das  Blut,  welche  mit  zunehmender  Wundheilung  albuminreicher  und 
globulinärmer  wird  und  bei  welcher  bereits  am  3.  Tage  der  Albumin* 
gehalt  mindestens  ^/^^  des  Gesamteiweissgehaltes  ausmacht.  Der  Ab- 
handlung sind  Übersichtstabellen  über  die  untersuchten  Bestandteile 
beigegeben.  Andreasch. 

434.  Ceconi:  Das  elektrische  LeitvermVgen  der  normalen  und 
pathologischen  OrganflUssigkeiten  ^).  Der  Verf.  hat  eine  Reihe  von 
Untersuchungen  an  verschiedenen  Organflüssigkeiten  gemacht:  Urin, 
Milch,  Galle,  Fruchtwasser,  Cerebrospinalflüssigkeit,  Blutserum,  Exsu- 
daten und  Transsudaten  etc.,  und  besonders  die  elektrische  Leitfähig- 
keit der  serösen  Flüssigkeiten  beim  Menschen  dabei  ins  Auge  genommen. 
Die  Leitfähigkeit  des  menschlichen  Blutserums  steht  der  von  andern 
Autoren  bei  Tieren  gefundenen  sehr  nahe.  Die  dem  Blut  isoosmotischen 
Flüssigkeiten:  Cerebrospinalflüssigkeit,  Fruchtwasser  und  Galle,  haben 
eine  viel  grössere  Leitfähigkeit.  Die  Exsudate  und  Transsudate  haben 
etwa  der  Norm  entsprechende,  eher  ihrem  Maximum  als  ihrem  Minimum 
sich  nähernde  Werte  der  Leitfähigkeit  und  im  allgemeinen  etwas  höhere 
als  das  Blutserum  des  gleichen  Individuums.  Beim  Abdominaltyphus 
ist  der  Wert  für  das  Blutserum  im  allgemeinen  unter  normal,  bei  der 
Pneumonie  dagegen  hielt  er  sich  stets  innerhalb  der  normalen  Grenzen. 
Für  die  normale  Cerebrospinalflüssigkeit  ist  er  weit  grösser  als  der  des 
Blutserums.  Derselbe  nimmt  bei  Nephritis  zu,  auch  wenn  der  des 
Blutserums  nicht  zunimmt.     Das  Blutserum   des  Nephritikers   hat  bald 

1)  R.  accad.  di  med.  di  Torino,  Juli  190L 
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eine  erhöhte,  bald  eine  verringerte,  oder  auch  normale  Leitfähigkeit 
und  zwar  ganz  unabhängig  vom  Wert  A  und  dem  Na  Cl-6ehalt.  Diese 
Erscheinung  ist  ziemlich  unerklärlich.  Der  Autor  bespricht  diesen 
Punkt  eingehend.  Dies  benimmt  der  Bestimmung  der  elek- 
trischen Leitfähigkeit  jeden  diagnostischen  Wert,  zeigt 
aber  die  Bedeutung  dieser  Untersuchungen  ffXr  die  Ergrflndung  der 
eigentlichen  Konstitution  der  Flflssigkeiten.  Zu  den  Untersuchungen 
wurde  die  Kohl  rausch  sehe  Brücke  benutzt.  Die  Berechnung  der 
Werte  geschah  nach  Siemens  Einheiten.  Golasanti. 
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Obersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  knrzen  Referate). 

435.  F.  Jolyet,  aber  einige  Bedingungen  der  Anpassung  der  Cetaceen- 

Säugetiere  an  das  dauernde  Leben  im  Wasser. 

436.  J.  P.  Langlois   und   J.   Pellegrin,    über  die  Wasserabgabe   bei 

der  Kröte  und  die  entsprechenden  Veränderungen  der  Dichte 
des  Blutes. 
*J.  Sei  Her,  über  die  Lipase  des  Blutes  bei  einigen  Gruppen  von 
Fischen  und  Invertebraten.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  64,  195 
bis  196.  Biolog.  Station  Arcachon.  VerfF.  fanden  die  Lipase  im  Serum 
der  meisten  Tiere,  welche  sie  untersuchten.  Nach  dem  Verfahren  von 
Hanriot  und  Camus  erhielten  sie  folgende  Werte  (200,  30  Min.). 
Fische:  Galens  canis  6,  Torpedo  marmorata  7,5,  Squatina 
angelus  17,5,  Aal  53,  Conger  62.  Crustaceen:  Cancer  paguru» 
7,5,  Carcinus  maenas  9,  Mala  squinado  12.  Gastropoden:  Helix 
aspersa  5,  H.  poraatia  7,5.  Cephalopoden:  Sepia  Fillouxii  und 
0 c 1 0 p u 8  vulgaris  3,7.  Würmer:  Sipunculus  nudus  6,2.  Herter. 

437.  J.  Bottazzi,  über  die  Gerinnung  des  Blutes  einiger  Meertiere. 

438.  Manca,     chemische     Untersuchungen     über    Kaltblüter    im 

Hungerzustand. 
♦Raphael  Dubois,   über   die  Veränderung   der  Resistenz   winter- 
schlafender Murmeltiere  ge^en  die  Inanition.    Compt.  rend. 
soc.  biolog.  54,  272-2731). 


1)  Dubois  auch  Compt.  rend.  de  la  soc.  Linn^enne  de  Lyon,  1901. 
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*D.  von  Hanseinans,  Untersuchungen  über  das  Winterschlaforgan. 
Engelmanns  Archiv  1902,  160—166.  Es  handelt  sich  nm  ein  ent- 
wickelnngsgeschichtlich  vom  Fettgewebe  spezifisch  differenziertes  Organ, 
das  physiologisch  als  Fettreservoir  dient.  Spiro. 

*J.  P.  Langlois,  der  Kampf  gegen  die  Wärme  bei  den  poikilo- 
thernien  Tieren.  Compt.  rend.  soc  biolog.  54,  2 — 4.  Beobachtungen 
an  Varanus  nnd  üromastix  [vergl.  J.  T.  81,  588].  Die  bei  der  Er- 
wärmung durch  strahlende  Hitze  eintretende  Polypnoe  sistiert 
anfanglich,  wenn  der  Kopf  durch  einen  Schirm  geschützt  wird;  hat  die 
Körpertemperatur  aber  eine  gewisse  Höhe  erreicht,  so  tiitt  eine  zentrale 
Polypnoe  auf,  auch  wenn  der  Kopf  nicht  bestrahlt  wird.  Der  Wasser- 
verlust von  den  Lungen  aus  kann  bis  8g  pro  kg  in  der  Std.  be- 
tragen. Bei  Schildkröten,  welche  ihre  Respiration  unter  diesen 
Umständen  nicht  so  beschleunigen  wie  die  Saurier,  konstatierte  Verf. 
eine  Wasserabgabe  von  5g  pro  kg.  Her t er. 

*A.  Conte  und  C.  Vaney,  über  die  geographische  Verteilung 
einiger  mariner  Formen  und  ihre  Adaptierung  an  Süsswasser. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  64,  47 — 48.  Das  Genus  Blennius  gehört 
fast  vollständig  dem  Meere  an,  doch  kommt  B.  cognota  in  der 
Garonne,  im  Var  und  als  Varietät  B.  alpestris  im  Bhöne-Grebiet 
vor.  B.  pavo  und  Gobius  niger,  ausgesprochen  marine  Formen, 
vertragen  die  unvermittelte  Versetzung  in  Süsswasser  ebenso  wie 
Anguilla  vulgaris.  (Über  die  Adaptierung  des  Soe-Stichlings 
an  Süsswasser  vergl.  Giard,  J.  T.  80,  520).  Meist  sind  es  nahe  der 
Küste  laichende  Fische,  welche  an  Süsswasser  gewöhnt  werden  können, 
doch  findet  diese  Gewöhnung  auch  bei  Pleuronectes  flesas  und 
Mugil  capito  statt,  welche  im  hohen  Meer  laichen,  während  anderer- 
seits Crenilabrus  massa,  eine  littorale  Form,  in  Süsswasser  sofort 
stirbt.  Herter. 

43d.  £.  Weinland  und  A.  Ritter,  über  die  Bildung  von  Glykogen 
aus  Kohlehydraten  bei  Askaris. 
*Louis  Bruntz  and  Jean  Gautrelet,  vergleichende  Untersuchung  der 
Flüssigkeiten  der  Sacculine  und  der  Krabbe.  Compt.  rend. 
135,  349—850;  ehem.  Zentralbl.  1902,  II,  1220.  Die  Sacculine  (Saccu- 
lina  carcini.  Sack  wurzelkrebs),  sowie  die  Krabbe,  auf  welcher  erstere 
sich  aufhält,  enthalten  in  ihren  Organflüssigkeiten  die  gleiche  Kochsalz- 
menge und  nur  etwas  weniger  davon  als  das  Meerwasser,  worin  sie 
leben.  Der  Phosphatgehalt  war  in  allen  drei  Objekten  derselbe,  die 
Alkalinität  bei  der  Krabbe  am  grössten,  geringer  beim  Schmarotzer,  viel 
geringer  im  Meerwasser.  Im  Safte  der  Sacculine  fanden  sich  Laktate, 
Xanthinkörper  und  Methylamin. 

440.   A.  Schücking,  über  veränderliche  osmotische  Eigenschaften 
der  Membranen  von  Seetieren. 
*R.    A.    Bu dington,    einige    physiologische    Charakteristika    des 
Anneliden-Muskels.    Amer.  Joum.  Physiol.  7,  155—179. 
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*B.  M.  Terkes^  ein  Beitrag  zur  Physiologie  des  Neryeiisystems  Ton 
Medusa  Gonionemus  Murbachii.  —  I.  Sensorische  Reaktionen 
Ton  Gonionemus.    Amer.  Joum.  Physiol.  6,  434 — 449. 

*B.  M.  Terkes,  ein  Beitrag  zur  Physiologie  des  NerTensystems 
Ton  Medusa  Gonionemus  Murbachii.  —  II.  Die  Physiologie 
des  Zentral-Nervensystems.    Amer.  Journ.  Physiol.  7,  181—198. 

441.  C.  Permi  und  B.  Bepetto;  zur  Verbreitung  der  proteolytischen 

Enzyme  im  Tierreiche. 
*Wern.  Fischer,  über  einige  Enzyme  wirbelloser  Tiere.  Thera- 
peut. Monatsh.  1902,  Dez.-Heft.  Untersucht  wurden  Arachniden,  In- 
sekten, Wfirmer,  teils  frisch,  teils  im  konserrierten  Zustande.  Es  fanden 
sich  eiweiss-  und  kohlehydratspaltende  Enzyme  allgemein 
verbreitet.  Das  Extrakt  der  glykogenreichen  parasitischen  Würmer  kann 
Glykogen  zerlegen,  lässt  aber  pflanzliche  Starke  unverändert.  Es  wurden 
auch  glykosidspaltende  Fermente  (Wirkung  auf  Phlorhizin,  Amygdalin, 
Salicin,  Helicin,  Aesculin,  Arbutin,  Coniferin)  weit  verbreitet  vorge- 
funden. Dass  Enzyme  sehr  haltbar  sein  können,  beweist  der  Umstand, 
dass  vor  150  Jahren  gesammelte  Kellerasseln  noch  Fermentauszüge 
lieferten.  Die  Auszüge  lebender  Tiere  enthielten  Katalase,  die  aus 
konservierten  Tieren  niemals.  Andreasch. 

*L.  Bordas,  über  den  Yerdauungsapparat  einiger  Lepidopteren. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  769 — 771. 

442.  S.Sawamura,  über  die  Verdauungsfermente  von  Lepidopteren. 

443.  Otto  Cohnheim,    weitere   Mitteilungen   über   Eiweissresorption. 

Versuche  an  Octopoden. 
*0.  Cohnheim,  der  Mechanismus  der  Darmresorption  bei  den 
Octopoden.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  85,  416—418.  Zool.  Stat. 
Neapel.  Überlebender  Octopusdarm  (s.  vorst.  Beferat)  führt  NaJ  aus 
dem  Darroinhalt  restlos  in  das  Blut  über,  was  nicht  durch  osmotische 
Vorgänge,  sondern  nur  durch  eine  aktive  Tätigkeit  des  Protoplasmas 
erklärt  werden  kann.  Spiro. 

444.  F.  Mesnil,   Forschungen   über  die  intracelluläre  Verdauung  und 

die  Diastasen  bei  Aktinien. 
*C.  U.  Zanetti,  die  Kalisalze  sind  nicht  vorherrschend  in  der 
Galle  der  Seefische.  Atti  B.  Accad.  dei  Lincei  Boma  [5]  11,  II, 
275—277.  Während  in  den  Lehrbüchern  meist  angegeben  wird,  dass 
die  Galle  der  Seefische  fast  ausschliesslich  aus  Kalisalzen  der  Gallen- 
säuren  bestehe,  fand  Z.  in  der  Gallenasche  von  Seefischen  (Xiphias 
gladius,  Orcynus  thynnus,  Polypsion  cemium  und  Cema  gigas)  durch- 
schnittlich 10  mal  mehr  Natrium-  als  Kaliumoxyd. 

*C.  Deflandre,  fettbildende  Funktion  der  Leber  bei  den  Mol- 
lusken.   Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  762—763. 

*Cavali4  und  Beylot,  Natur  der  Eiweissdrüse  der  Schnecke. 
Compt,  rend.  soc.  biolog.  54,  296 — 298. 
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*M.  Cavali^,  über  die  Sekretion  der  Eiweissdrüse  bei  der 
Schnecke  (Helix  pomatia  und  H.  bortensis).  Ibid.,  880 — 882. 
Viani 1 8  Lab.  Aus  der  im  wesentlichen  histologischen  Arbeit  sei  er- 
wähnt, dass  die  weissen  Eiweissdrfisen  (es  gibt  auch  branngelbe) 
im  Sommer  reicher  an  Nukleoalbumin  sind  als  im  Winter;  50% 
des  wässerigen  Extrakts  bestehen  daraus.  Die  Drüsen  enthalten  kein 
Mucin  und  keine  Oxjdase.  Herter. 

*Yandell  Henderson,  Beiträge  zur  Biologie  aus  Forschungen  am 
Lachs  in  der  Fortpflanzungsperiode.  Populär  science  monthly, 
1902,  503—512. 

*J.  Jelly,  über  die  indirekte  Teilung  der  Protohämatoblasten 
(Rrytbroblasten)  im  Blut  des  Triton.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54, 
68—70. 

*C1.  Kegaud,  histologische  Notiz  über  die  seminale  Sekretion  des 
Sperlings.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  583—585. 

*Erik  H.  Green  und  R.  W.  Tower,  Ichthylepidin  in  den  Schuppen 
amerikanischer  Fische.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  85,  196->200. 
Das  von  Mörner  neben  Kollagen  in  den  Fischschuppen  aufgefundene 
Ichthylepidin  [J.  T.  27,  509]  wurde  von  den  Verff.  in  33  amerikanischen 
Fischarten  nachgewiesen.  Die  Schuppen  der  Elasmobranchier  gaben 
negative  Resultate,  sowie  auch  die  Schuppen  eines  Teleostiers  (Mola 
mola).  In  den  Ganoidschuppen  des  Störs  wurde  dagegen  jener  Protein- 
stoff aufgefunden.  Loew. 

445.   E.  Th.  Mörner,  eine  Beobachtung  betreffs  des  Ichthylepidins. 

*Jean  Gautrelet,  über  die  elementaren  Formen  des  Phosphors 
bei  den  wirbellosen  Tieren.  Compt.  rend.  184,  186—188;  ehem. 
Zentralbl.  1902,  I,  484.  Im  Blute  verschiedener  Weichtiere  und  Glieder- 
füsser  wurde  teils  direkt  (a),  teils  nach  dem  Kochen  mit  Natronlauge  (b) 
die  Phosphorsäuremenge  durch  Urantitrierung  bestimmt. 


'   Maja  squinado 

Platycarcinus 

Homarus 

Helix 

1.            2. 

Pagurus 

vulg. 
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<>/o          o/o 

^/o 
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«/o 
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0,006 

0,020 

0,015 

0,050 

0,025 

b      i 

0,013 

t 

0,034 

0,023 

0,070 

0,038 

Es  ist  also  der  Phosphor  teilweise  in  organischer  Form  vorhanden. 
Das  gleiche  gilt  für  die  Schalen  der  Mollusken  resp.  die  Panzer  der 
Arthropoden.  Die  Zahlen  für  den  Gesamtphosphor  sind  niederer  als  die 
früherer  Forscher. 

W.  Biedermann,  über  die  Bedeutung  von  Krystallisations- 
prozessen  bei  der  Bildung  der  Skelette  wirbelloser  Tiere,  nament- 
lich der  Molliisken-schalen.    Zeitschr.  f.  allgem.  Physiol.  1,  154-208. 
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446.  H.  S.  Jennings  und  E.  M.  Moore,  Studien  Qber  die  Reaktion  gegen 

Beize  bei  einzelligen  Organismen. 

*H.  S.  Jennings,  Stadien  tkber  Reaktionen  auf  Reize  bei  ein- 
zelligen  Organismen.  IX.  Über  das  Verbalten  festsitzender 
Infusorien  (Stentor  und  Vorticella)  mit  besonderer  Berücksicbtigung 
der  Veränderlicbkeit  von  Protozoen-Reaktionen.  Amer.  Journ.  PbjsioL 
8,  23—60. 

*A.  C.  Smith,  der  Einfluss  verschiedener  Temperaturen,  Gerüche, 
von  Licht  und  Berührung  auf  den  Regenwurm.  Amer.  Journ. 
Physiol.  6,  459—486. 

*R.  L.  Lillie,  über  den  Einfluss  Terschiedener  Lösungen  auf  die 
Cilien-  und  Muskelbewegungen  der  Larven  von  Arenicola 
und  Polygordius.    Amer.  Journ.  Phjsiol.  7,  25—55. 

447.  H.  Goldberger,    die  Wirkung  von  anorganischen  Substanzen 

auf  Protisten. 

*J.  Eupzis,  die  Naphtafischgifte  und  ihr  Einfluss  auf  Fische, 
andere  Tiere  und  Bakterien.    Pharm.  Zentralhalle  48,  217—225. 

*Zacharias,  über  die  Einwirkung  der  arsenigen  Säure  auf  den 
Infusorienkörper.    Biolog.  ZentralbL  22,  216-217. 

*W.  Korentschewsky ,  vergleichende  pharmakologische  Unter- 
suchungen über  die  Wirkung  von  Giften  auf  einzellige  Or- 
ganismen.   Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  49,  7 — 31. 

•Osk.  Raab,  weitere  Untersuchungen  über  die  Wirkung  fluores- 
zierender Stoffe.  Zeitschr.  f.  Biologie  44,  16—27.  Chinolinrot- 
und  Harmelinlösungen  (Eosin)  zeigen  gegenüber  Paramäcium  candat. 
dieselbe  Fluoiescenzwirkung  wie  Akridin  und  Phosphin.  Die  nicht 
fluorescierenden  Fuchsin-  und  Erystallviolettlösungen  werden  in  ihrer 
Wirkung  auch  nicht  durch  Licht  beeinflusst.  Die  früher  auf  Grund 
theoretischer  Erwägung  ausgesprochene  Vermutung,  dass  auch  die 
Fluorescenzerzeugung  an  und  für  sich  unschädlich  ist,  erweisen  Versuche 
mit  dem  Äskulin  als  richtig.  Sonnenlicht  vermag  bei  Mäusen  lokale 
Nekrosen  der  Ohren  zu  erzeugen,  wenn  man  denselben  vorher  Eosin  in- 
jiziert. Andreasch. 

448.  M.  Greshoff  und  J.  Sack,    Beitrag   zur  Kenntnis  des  Frühwachses 

(Propolis). 
♦Alex.  Hubert,   über  den  Zibet.    BulL  Soc.  Chim.  Paris  [3]  27,  997 
bis  1000;  ehem.  Zentralbl.  1902,  II,  1266. 

Befruchtung^  Eniwickelung  der  Eier, 

449.  J.  Loeb  und  W.  H.  Lewis,   über  die  Lebensverlftngerung  der 

unbefruchteten  Eier  von  Seesternen  durch  Cyankalium. 
*E.  F.  Lyons,  über  den  Einfluss  von  Cyankali  und  von  Sauerstoff- 
mangel  auf  die  unbefruchteten  Eier  und  Embryonen   des 
Seeigels   (Arbacia   punctulata).     Amer.   Journ.   PhysioL   7,    56—75. 
Nach  der  Befruchtung  und  dem  Beginn  der  Teilung  scheinen  die  Eier 
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weniger  widerstandsfähig  gegen  ECN  und  Sauerstoff  (-Mangel  ?)  zu  sein. 
In  jedem  Falle  folgte  einer  Periode  gesteigerter  Empfindlichkeit  eine 
solche  grösserer  Widerstandsfähigkeit.  Es  lässt  sich  ein  gewisser  Grad 
von  Immunität  gegen  ECN  erzielen,  indem  man  die  Embryonen  in 
schwachen  Lösungen  des  Giftes  züchtet.  Jackson. 

450.  Gorham  und  Sower,  verlängert  Kaliumcyanid  die  Lebensfähig- 

keit unbefruchteter  Eier  des  Seeigels? 
*A.  W.  Greeley,  künstliche  Parthenogenesis  beim  Seestern 
durch  Temperaturverminderung  herbeigeführt.  Amer.  Joum. 
Physiol.  6,  296—304.  Das  Aussetzen  des  Seesternes  in  eine  Temperatur 
von  40  bis  70  C.  während  ein  bis  neun  Std.  verursacht,  dass  völlig  ge- 
reifte Eier  der  Asterias  Forleesii  sich  in  schwimmende  LaiTen  ver- 
wandeln.   Erhöhung  der  Temperatur  war  ohne  Wirkung.     Jackson. 

•M.  W.  Fischer,  weitere  Experimente  zur  künstlichen  Partheno- 
genese bei  Anneliden.  Amer.  Joum.  Physiol.  7,  301—314.  Ver- 
gleichende Versuche  an  Araphitrite  und  Nereis,  in  denen  unbefruchtete 
Eier  mit  solchen,  die  durch  Kalzium  zur  parthenogenetischen  Entwicke- 
lung  gebracht  waren  und  mit  normal  befruchteten  verglichen  wurden, 
bestätigen  die  Ansicht  Loebs,  dass  die  Spermatozoen  als  Katalysator 
und  nicht  als  blosser  Reiz  wirken.  Unbefruchtete  Eier,  im  Seewasser 
belassen,  erleiden  eine  Änderung  im  Protoplasma,  die,  wenn  auch  viel 
langsamer  fortschreitend,  derjenigen  gleicht,  welche  befruchtete  Eier 
im  Anfang  aufweisen.  Kalzium  beschleunigt  nur  einen  Prozess,  welcher 
als  Antagonist  zu  demjenigen  auftritt,  der  zum  Absterben  der  Eier  führt. 

Jackson. 

*C.  Herbst,  über  die  zur  Entwickelung  der  Seeigellarven  not- 
wendigen anorganischen  Stoffe,  ihre  Rolle  und  ihre  Vertretbar- 
keit. II.  Die  Vertretbarkeit  der  notwendigen  Stoffe  durch  andere  ähn- 
licher chemischer  Natur.  Arch.  f.  Entwickelungsmech.  11,  617;  ZentralbL 
f.  Physiol.  15,  151. 

451.  Jacq.  Loeb,    Studien  zur  physiologischen  Wirkung  der  Valenz 

und  der  möglicherweise  elektrischen  Ladung  der  Ionen. 

*Yves  Delage,  die  Kohlensäure  als  ausgezeichnetes  Mittel  für 
eine  experimentelle  Parthenogenese  bei  den  Seesternen.  Compt. 
rend.  186,  570—573. 

•Derselbe,  über  die  Art  und  Weise  der  Wirkung  der  Kohlensäure 
bei  der  experimentellen  Parthenogenese.  Compt.  rend.  185, 
605—608. 

*P.  Tangl,  Beiträge  zur  Energetik  der  Ontogenese.  I.  Die  Ent- 
wickelungsarbeit  im  Vogelei.  Pflügers  Arch.  98,  327—375. 
T.  ermittelte  nach  der  Berthelotschen  thermochemischen  Methode 
die  am  Anfang  und  am  Ende  der  Entwickelung  des  Embryos  im  Ei 
(Huhn,  Sperling)  vorhandene  chemische  Energie.  Die  Entwickelungs- 
arbeit  beträgt  beim  Sperlingsei  0,755  KaL,  beim  Hühnerei  16  KaL  In 
den  Anfangsstadien  ist  eine  grössere  Arbeit  erforderlich  als  später.   Zur 
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Entwickelung  von  je  1  g  Embryo  ist  die  Umwandlung  yon  658  kal. 
chemischer  Energie  notwendig  (=  relative  Entwickelnngsarbeit)  und  zur 
Entwickelang  von  1  g  embryonaler  Trockensubstanz  die  Umwandlung 
Tou  3426  kal.  chemischer  Energie  (=  spezifische  Entwickelungsarbeitj. 
Die  Energie  wird  besonders  dnrcb  die  Umwandlung  des  Eifettes  ge> 
liefert.  Von  der  Energie  werden  ^/s  zum  Aufbau  des  Embryos  ver- 
wendet, während  1/3  in  andere  Energiearten  umgesetzt  wird.  Die  im 
Embryo  enthaltene  chemische  Energie  verteilt  sich  auf  Muskelsystem 
280/q,  Zentralnervensystem  3 0/0,  Brust-  und  Baucheingeweide  IS^Ior 
Haut  etc.  21 0/0,  Knochen  22  0/0,  Blut  etc.  8  «/q. 

452.  K.  A.  Hasselbach,  über  die  Beziehung  des  Sauerstoffs  zur  Zell- 
teilung  im  H&hnerei. 
*Arm.  Gautier,  Vorkommen  einer  fibrinogenen  Substanz  in  dem 
Eiweiss  der  Vogeleier,  welche  sich  in  vitro  in  pseudoorgani- 
sierte Häutchen  verwandeln  kann.  Bull.  Soc.  Chim.  Paris  [3]  27.. 
1068 — 1072.  Das  die  Umwandlung  des  Fibrinogens  in  Ovofibrin  be- 
wirkende Ferment  wird  als  .Ovofibrinase*  bezeichnet. 

*Ch.  F^re,  der  Einfluss  des  Alkohols  auf  die  Entwickelung  des 
Embryos.    Normandie  med.  18,  113—114. 

*Torsten  Thunberg,  über  die  Filtrationsverhältnisse  dea 
Schalenhäutchens  des  Hühnereies.  Skandin.  Arch.  f.  Physiol. 
18,  99—106. 

*P.  A  Levene,  embryochemische  Studien.  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  36,  80—83.  L.  untersuchte  bebrütete  Hühnereier,  die  24  Std. 
resp.  7  Tage  alt  waren.  Eigelb  und  Weisses  wurden  möglichst  getrennt, 
in  95proz.  Alkohol  gebracht,  der  Kückstand  vom  abfiltrierten  Alkohol 
mit  Wasser  verrieben,  das  gleiche  Volum  Alkohol  hinzugefügt  und  die 
Flüssigkeit  abermals  filtriert.  Aus  den  vereinigten  Filtraten  wurde  der 
Alkohol  abgedunstet,  zu  der  Flüssigkeit  wieder  Alkohol  gefügt.  Der 
Kückstand  der  24stundigen'_Eier  war  danach  eiweissfrei,  der  der  anderen 
Eier  musste  durch  weitere  Fällung  mit  Alkohol  eiweissfrei  gemacht 
werden.  Die  eiweissfreien  Rückstände  wurden  in  Alkohol  aufgenommen,, 
nach  Fischers  Verfahren  verestert  und  die  abgeschiedenen  Araido- 
säuren  analysiert.  Aus  den  gefundenen  Zahlen  kann  man  mit  Sicherheit 
schliesscn,  dass  bebrütete  Eier  Monoaniinosäuren  enthalten,  und  zwar 
dürfte  ein  äquimolekulares  Gemisch  von  Monoaminobuttersäure  und 
Monoaminovaleri ansäure  vorliegen.  Andreasch. 

*J.  Dewitz,  Untersuchungen  über  die  Umwandlung  der  Insekten- 
larven. His-Engelmanns  Arch.,  physiol.  Abt.,  1902,  327—340. 
In  den  Larven  von  Lucilia  ('aesar  und  anderen  ist  nach  D.  ein  Enzym 
(Oxydase)  vorhanden,  welches  die  Schwarzfärbung  des  Larvenbreies  be- 
wirkt. Auch  die  Dunkelfärbung  und  Erhärtung  der  Puppenhaut  ist 
das  Werk  einer  Oxydase,  die  bei  der  ganzen  Metamorphose,  auch  der 
Entwickelung  der  Flügel  eine  wichtige  Rolle  spielen  soll. 

Andreasch. 
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*J.  Dewitz,  experimentelle  XJntersuchuDgen  über  die  Metamorphose 
der  Insekten.  Com pt.  rend.  soc.  biolog.  54,  44 — 45 1).  Station  viticole 
Villefranche  (Eh6ne).  Reife  Larven  von  Lucilia  Caesar  liefern,  mit 
etwas  Wasser  zerrieben,  einen  farblosen  Brei|  welcher  sich  an  der  Luft 
Ton  der  Oberfläche  ans  bräunt,  wie  Tom  Insektenblat  bekannt  ist. 
Die  Bräunung  tritt  nicht  ein  in  Kohlensäure,  unter  einer  Oel- 
schicht,  nach  dem  Erhitzen  auf  lOOO  oder  auf  70o  (während 
45  Min.^),  nach  dem  Zusatz  von  Cjankalium,  Essigsäure,  kon- 
zentrierter  Chlornatriumlösung.  Chloroform,  Äther,  Sublimat 
(lo/oo)  verhindern  die  Bräunung  nicht.  In  Alkohol  tritt  die  Bräunung 
nicht  ein,  aber  der  entstandene  Niederschlag  färbt  sich  beim  Trocknen. 
Die  Bräunung  beruht  auf  der  Wirkung  eines  Enzyms  auf  ein  Chromogen. 
Junge  (1 — 2  Tage  alte)  Larven  zeigen  dieselbe  nicht.  Wie  der  Gewebs- 
saft  der  Larven  verhält  sich  auch  das  Tegument  der  Puppen. 
Durch  öfteres  überziehen  mit  Ol  lässt  sich  die  Färbung  verhindern, 
ebenso  durch  Einbringen  in  Wasser,  Alkohol  oder  in  Blausäuredäropfe. 
Die  farblosen  Puppen  bleiben  weich.  Herter. 

*J.  Dewitz,  über  die  Wirkung  der  Enzyme  (Oxydasen)  bei  der 
Metamorphose  der  Insekten.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  45 
bis  47.  Die  Beeinflussung  der  Bräunung  der  Insektenpuppen 
durch  verschiedene  Agentien  (siehe  vorhergehendes  Bef.)  spricht  dafür, 
dass  es  sich  um  die  Wirkung  einer  Oxydase  handelt.  Die  obigen 
Agentien  wirken  in  gleicher  Weise  auf  die  Nymphose  der  Larven. 
Durch  Einschliessen  in  kleine  Böhrchen  wird  die  Yerpuppung  Ton 
Eliegenlarven  (Musca  carnaria),  sowie  vonPieris  brassicae- 
Baupen  verhindert,  ebenso  durch  öfteres  Bestreichen  mit  Öl,  sowie 
durch  teilweises  Versenken  in  Wasser  oder  schwache  Kochsalz- 
lösung. Subkutane  Injektion  von  Essigsäure  (0,25  bis  1,6 o/o)  ver- 
hindert in  den  meisten  Fällen  die  Verpuppung  der  Kaupen  von  Pieris 
brassicae,  3proz.  Essigsäure  bewirkt  baldigen  Tod.  Herter. 

*J.  Dewitz,  die  Verhinderung  der  Metamorphose  bei  Insekten- 
larven.   Compt.  rend.  soc.  biolog.  64,  747—748. 

453.  J.    Sosnowski,    ein    Beitrag   zur   Physiologie    der   Larven    und 

Puppen  von  Fliegen. 

454.  K.  Farkas,  über  Stoff-  und  Energieumsatz  der  Seidenraupen 

während  der  Entwicklung. 

Auf  Gifte  Bezügliches, 

*Jos.  Noe,  die  tierischen  Gifte.  Arch.  g^n^r.  de  medec.  190,  220 
bis  249.  Kritische  Studie  über  die  natürliche  Immunität  gegen  tienache 
Gifte,  ihren  Mechanismus  und  ihre  Folgen. 

1)  Vergl.  Dewitz,  Arch.  f.  Entwickl.-Mech.  1901.  —  «)  Nach  Einwirkung 
«iner  Temperatur  von  60  bis  65  o  tritt  die  Färbung  noch  ein,  wenn  auch  ab- 
geschwächt, ebenso  unter  dem  Einfluss  von  0,5  o/o  Kaliumhydrat. 
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^JosephNoe,  dietierischenGifte  (natürliche  Immunität,  antitoxische 
innere  Sekretion).  Archires  generale«  de  m^decine  190,  100—123. 
Eritisdie  Ühersicht 

^A.  Calmette,  das  Schlangengift.  Ann.  de  la  See.  de  medec.  de 
Gand  81,  85—94. 

* M.  M i n r a  nnd  T.  Snmikawa,  Beitrag  zur  IJntersnchung  des  Sc h lan g en- 
giftes.    ZentralbL  f.  aUg.  FathoL  18,  980—986. 

^L.  Lannoy,  die  Entstehung  des  Giftbildners  und  Giftes  in  der 
Ohrspeicheldrüse  derVipera  aspis.    Compt. rend.  185,  539— 540. 

"♦AI.  Brabec,  Vergiftung  mit  Viperngift  Wiener klin.  Wochenschr. 
1902,  2029—2033,  2085—2091. 
Wirkung  von  Vipern-  und  Cobragift  auf  das  Blut  s.  Kap.  V. 

"*€.  Delezenne,  über  das  Vorkommen  einer  Kinase  im  Schlangen- 
gift. Compt.  rend.  185,  328—329;  ehem.  ZentralbL  1902,  II,  811. 
Durch  Zusatz  einer  kleinen  Menge  einer  ^wässrigen  Schlangengiftlosung 
zu  unwirksamen  Pankreassäften  konnte  ein  ausserordentlich  starkes  Ver- 
daungsTermdgen  erzeugt  werden.  Es  enthält  also  das  Schlangengift  eine 
Diastase,  welche  die  gleiche  Eigenschaft  wie  die  Rnterokinase,  die 
lenkocytäre  Kinase  und  die  mikrobischen  Kinasen  besitzt. 

^Preston  Kyes,  über  die  Wirkung  des  Kobragiftes.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  1902,  No.  38  und  39.  Bezieht  sich  auf  die  hämolytischen 
Wirkungen  des  Giftes. 

^Geo.  Lamb  und  William  Hanna,  einige  Beobachtungen  über  das 
Gift  von  Bussells  Viper  (Daboia  Russellii).  Journal  of  Pathol. 
and  Bact.8,  1.  Calmette  hat  vor  kurzem  die  Behauptung  aufgestellt, 
dass  die  Schlangengifte  ihrem  Wesen  nach  einander  glichen,  und  dass 
die  bestehenden  Verschiedenheiten  in  ihrer  Wirkung  auf  quantitative 
Unterschiede  zurückzuführen  seien;  dass  daher  das  Anti-Cobravenin  gegen 
den  Biss  sämtlicher  Schlangenarten  Schutz  gewährt.  (Notice  sur  le 
s^rum  antivenoroeuz  et  sur  le  traitement  des  morsures  de  serpents. 
Lille  1901).  Die  neuesten  Untersuchungen  legen  jedoch  die  Vermutung 
nahe,  dass  zwischen  der  Wirkung  des  Cobragiftes  und  der  viperiner 
Schlangen  grundsätzliche  Verschiedenheiten  bestehen.  Verf.  stellt  fest, 
dass  das  Daboia-Gift  ungleich  dem  Cobra-Gift  keinerlei  Wirkung  auf 
das  Zentralnervensystem  ausübt;  seine  Wirkung  erstreckt  sich 
hauptsächlich  auf  das  Blut,  und  der  Tod  wird  durch  intravaskuläre 
Gerinnung  herbeigeführt.  Subletale  Mengen  machen  das  Blut  unkoa- 
gulabel  (negative  Phase).  Cobra-Gift  zeigt  keine  derartigen  Blut- 
wirkungen; auch  neutralisiert  Calmettes  Serum  das  Toxin  des  Daboia- 
Giftes  durchaus  nicht.  Hopkins. 

455.  Edw.  S.  Paust,  über  Bufonin   und  Bufotalin,   die  wirksamen 
Bestandteile  des  Krötengiftes. 

•C.  Phisalii  und  Gab.  Bertrand,  über  die  aktiven  Bestandteile 
des  Giftes  der  gemeinen  Kröte  (Bufo  vulgaris).  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  54,  932  —934  und  Compt.  rend.  185,  46—48.     Frühere 

ifthrMiMricU  fllr  Tierebemie.    1902.  38 
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UntersQchnngen  der  Verff.  ergaben,  dass  Bana  temporaria  empfind* 
lieh  auf  Erötengift  reagiert,  sie  zeigt  Paralyse,  an  den  hinteren 
Extremitäten  beginnend,  Verengerung  derPmpille,  Verlangsamnng 
und  Stillstand  des  Herzens  in  Systole.  Die  Giftwirknng  kommt 
im  wesentlichen  nicht  den  in  dem  Sekret  enthaltenen  Alkaloiden  zu. 
Fanst,  welcher  das  Gift  durch  Alkohol  der  abgezogenen  Haut  der 
chloroformierten  Tiere  entzog,  fand  darin  zwei  Stoffe  ^Bufonin*  und 
.Bufotalin",  denen  beiden  er  die  Herz  Wirkung  zuschreibt.  Da» 
aBufonin'  konnten  Verfi.  in  dem  unTermischten  Sekret  nicht  auffinden; 
dasselbe  stammt  aus  der  Haut,  besitzt  übrigens  in  reinem  Zustande 
keine  giftigen  Eigenschaften.  Verff.  gewinnen  das  Gift,  indem  sie  di& 
Parotiden  der  Tiere,  deren  Kopf  in  Wasser  gehalten  wird,  mit  den 
Fingern  ausdrücken.  Die  milchige,  saure  Flüssigkeit  wird  durch 
eine  Porzellan -Bougie  filtriert  und  eingedampft.  Die  sich  dabei 
bildende  Haut  besteht  aus  einem  neutralen  Edrper,  welchen  YerfT. 
mit  Fausts  Bufotalin  identifizieren.  Der  Körper  ist  schwer  löslich 
in  Wasser,  leicht  in  Alkohol,  Chloroform,  Aceton,  £ssigäther  und  Essig- 
säure,  weniger  in  Äther,  Chlorkohlenstoff,  fast  unlöslich  in  Schwefel- 
kohlenstoff, Benzol,  Petroläther.  Die  wässrige  Lösung  hat  einen  bitteren 
Geschmack.  Diesem  Körper,  welcher  Herzstillstand  in  Systole- 
bewirkt,  geben  Verff.  die  Formel  CnsHinOgs.  In  der  wässrigen 
Lösung,  aus  welcher  sich  das  Bufotalin  abgeschieden  hat,  findet  sich 
neben  Besten  des  letzteren  das  Gift,  welches  die  Paralyse  hervormft. 
Durch  Aufnehmen  in  Alkohol  96  o,  Abdestillieren  des  Alkohols,  Losen 
des  Rückstands  in  Wasser,  Behandeln  der  wässrigen  Lösung  mit  Blei- 
snbacetat  und  Schwefelwasserstoff,  und  Ausschütteln  mit  Chloroform  (Ent- 
fernung von  Bufotalin)  und  mit  Äther  (Entfernung  von  E^ig^äure) 
kann  die  Substanz  gereinigt  werden,  welche  Verff.  als  «Bufotenin* 
bezeichnen.  Herten 

*Gabr.  Bertrand,  über  die  Natur  des  Bufonins.,  Compt, rend.  185^ 
490 — 51.  Faust  hat  aus  der  Krötenhaut  zwei  Körper  isoliert,  Bufonin 
und  Bufotalin,  welche  die  Giftwirkung  des  Giftes  bedingen  sollen.  Der 
die  Paralyse  hervorrufende  Körper,  das  Bufotenin,  ist  Faust  ent- 
gangen. Das  Bufonin  von  Faust,  welches  der  Krötenhaut  am  leich- 
testen durch  Schwefelkohlenstoff  entzogen  wird  und  durch  alkoholische 
Lauge  gereinigt  werden  kann,  ist  unreines,  etwas  Bufotalin  enthaltendes 
Cholesterin. 

♦Edw.  S.  Faust,  weitere  Beiträge  zur  Kenntnis  der  wirksamen  Be- 
standteile des  KrötenhautdrQsengiftes.  Arch.  f.  experini. 
Pathol.  u.  Pharmak.  49,  1—6.  Polemisches  gegen  Phisalii  und 
Bertrand. 

456.  Fr.  Pro  seh  er,  zur  Kenntnis  des  Krötengiftes. 

457.  0.  Heuser,  über  die  Giftfestigkeit  der  Kröten. 

*A.  Briot,  hämolytische  Wirkung  des  Giftes  von  Trachinu» 
draco.   Corapt.  rend.  soc.  biolog.  54,  1197—1198.   Das  Gift  verhält  sich 
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gegen  die  Erythrocyteü  "ine  nach  Calmette  das  der  Schlangen, 
doch  wirkt  es  verhältnismäfeig  1  a n g s a n).  Ein  Tropfen  gewaschener 
Blutkörperchen,  in  auf  600  erhitzt  gewesenem  Serum 
(0,2cm*)  suspendiert,  wurden  durch  10  Tropfen  von  Bs.  Giftlösung 
in  IVs  Std.  aufgelöst,  für  sich  wirkte  weder  das  Serum  noch  das 
Gift,  auch  trat  keine  Hämolyse  ein,  wenn  unerhitztes  Serum  ge- 
nommen wurde.  Durch  einstündiges  Erhitzen  auf  75 o  wird  die 
Wirkung  des  Giftes  nicht  ahgeschwächt,  durch  20  Min.  dauerndes 
Kochen  nur  wenig.  Die  Koagulation  von  Citrat-Blut  wird  durch 
das  Gift  nicht  beeinflusst.  Herter. 

*H.  M.  Coutidre,  über  die  Nichtexistenz  eines  Giftapparats  bei 
Muraena  helena.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  787 — 788. 

458.  Hans  Sachs,  zur  Kenntnis  des  Kreuzspinnengiftes. 

♦Charles  Riebet,  Aug.  Perret  und  P.  Portier,  über  die  chemi- 
schen und  physiologischen  Eigenschaften  des  Giftes  der 
Aktinien  (Aktinotoxin).  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  788 — 790. 
Verff.  bereiten  ein  alkoholisches  Extrakt,  indem  sie  1kg  Ten- 
takeln Yon  Aktinien  in  1  1  Alkohol  mehrere  Tage  digerieren;  es 
bilden  sich  zwei  Schichten,  von  denen  die  obere,  alkoholische,  orangerot 
gefärbte,  das  Gift  enthält.  Der  Bückstand  derselben  löst  sich  teilweise  in 
Alkohol  950;  verdampft  man  die  alkoholische  Lösung  im  Vakuum 
und  nimmt  den  Bückstand  derselben  in  Wasser  auf,  so  geht  das  Gift 
in  Lösung,  während  der  Farbstoff  zurückbleibt.  Die  wässrige  Lösung 
wird  durch  Phosphorwolframsäure  gefällt;  aus  dem  mit  Wasser 
gewaflchenen  Niederschlag  erhält  man  das  Toxin,  wenn  man  denselben 
mit  Barjtwasser  zerlegt,  filtriert,  das  Filtrat  mit  Kohlensäure 
behandelt  und  mit  einer  kleinen  Quantität  Natriumsulfat  versetzt. 
Das  Toxin  wird  durch  Kochen  nur  wenig  abgeschwächt,  ebenso 
durch  5  Min.  Erhitzen  auf  1200  im  Autoklaven.  In  schwacher 
Dose  bewirkt  es  Niesen,  starkes  Jucken,  besonders  an  der  Schnauze, 
Kongestion  und  Sekretion  der  Nasenschleimhaut.  Mittlere  Dosen 
bewirken:  Diarrhoe  (blutig),  Erbrechen,  Tenesmus,  Leibsclimerzen, 
starke  Dosen:  allgemeine  Prostration,  fast  vollständige  Auf hebung 
der  Sensibilität,  tötliche  Dosen:  Stillstand  des  Herzens,  bei 
minutenlang  fortdauernder  Bespiration.  Alle  diese  Wirkungen  kommen 
auch  dem  Glyzerin-Extrakt  zu,  doch  tritt  hier  die  Prostration 
mehr  hervor,  und  es  zeigt  sich  eine  Nachwirkung,  an  welcher  das 
abgemagerte  Tier  am  5.  bis  7.  Tage  stirbt;  die  durch  alkoholisches 
Extrakt  vergifteten  Tiere  erholen  sich,  wenn  sie  nicht  in  3—4  Std.  dem 
Gifte  erlegen  sind.  Herter. 

♦Portier  und  Ch.  Bichet,  über  die  anaphylaktische  Wirkung 
gewisser  Gifte.  Compt.  rend.  soc. biolog.  54,  170—172.  So  bezeichnen 
VeriF.  im  Gegensatz  zur  prophylaktischen  die  Eigenschaft  gewisser  Gifte, 
den  Organismus  gegen  spätere  Giftdosen   empfindlicher  zu 

38* 
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machen  1).  Za  diesen  Giften  gehört  das  Extrakt  aas  den  Tentakeln 
der  Aktinien.  (Dasselbe  wirkt  ähnlich  wie  das  der  Phy sali en)^. 
Es  tötet  in  Gljzerinlösung  intravenös  Hunde  zu  0,15 cni^  pro  kg. 
Tiere,  welche  sich  nach  einer  kleinereu  Dose  wieder  erholt 
haben,  sterben,  wenn  sie  zwei  bis  drei  Wochen  nach  der  ersten 
Injektion  eine  zweite  nicht  tötllche  erhalten.  In  den  nächsten 
3 — 5  Tagen  nach  der  ersten  Injektion  ist  diese  «anaphylaktische*  Wir- 
kung noch  nicht  ausgebildet.  Herter. 

459.  J.  No6,  Giftigkeit  des  Harns  vom  Igel. 

460.  Th.  B.   Aldrich   und   Walt.  Jones,   a-Methylchinolin   als    Be. 

standteil  des  Sekrets  der  Analdrüsen  vonMephitis  inephitica 

Auf  Farbstoffe  Bezügliches, 

461.  K.  Y.  Zejnek,   Über  den  blauen  Farbstoff  aus  den   Flossen    des- 

Crenilabrus  pavo. 

462.  K.  Th.  Mörner,  die  sog.  weinroten  Körper  der  Holothurien. 

•L.  Dor,  ürobilin  der  Gasteropoden.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54. 
54 — 56.  D.  stellt  ürobilin  dar,  indem  er  rote  Schnecken  (nach 
Entfernung  der  Eingeweide)  mit  siedendem  Wasser  extrahiert  und 
die  erhaltene  Lösung  mit  Alkohol  von  Mucin  und  Albumosen  befreit. 
Der  so  erhaltene  Farbstoff  verhält  sich  wie  menschliches  ürobilin,  doch 
ist  er  in  Wasser  löslich.  Als  Rückstand  der  Spirituosen  Lösung  bleibt 
ein  braunes,  undeutlich  krjstallinisches  Pulver,  sehr  hygroskopisch,  an- 
löslich  in  absolutem  Alkohol,  löslich  in  95 gradigem.  Die  wässrige 
Lösung  ist  d  i  c  h  r  0  i  t  i  s  c  h,  rot  im  durchfallenden,  giün  im  auffallenden 
Licht.  Wird  dio  Lösung  (5 cm«),  mit  konzentriertem  Ammoniak  (2  cm*) 
gemischt,  24 — 36  Std.  stehen  gelassen,  so  bildet  sich  ein  grüner  Farb- 
stolf  von  den  Eigenschaften  des  Biliverdins,  nach  längerem  Stehen 
tritt  ein  Bilirubin-  artiges  Pigment  auf.  Bei  Einleitung  von  Kohlen- 
säure nimmt  die  Lösung  eine  gelbe  Färbung  an,  welche  im  Vaknam 
verschwindet.  Langsam  unter  Einfiuss  des  Lichtes,  schnell  nach  Zusatz 
von  Wasserstoffsuperoxyd  verbleicht  die  Färbung  dauernd,  infolge  eines 
Ozydationsprozesses.  Das  so  entfärbte  ürobibilinkarbonat 
krystallisiert.  Es  scheidet  sich  in  Nadeln  aus,  wenn  man  die  wässrige 
Lösung  mit  Kohlensäure  behandelt,  etwas  Wasserstoffsuperoxyd  hinzufügt 
und  nach  Eintritt  der  Entfärbung  die  Lösung  mit  einem  halben  Yolumen 
absoluten  Alkohols  Überschichtet  24  Std.  stehen  lässt.  Die  Krystalle 
lösen  sich  leicht  in  Wasser,   nicht  in   kaltem,  wohl  aber  in  warmem 


^)  Eine  derartige  Eigenschaft  kommt  nach  B rieger  und  Knorr  dem 
Antitetanus-Toxin  za,  nach  Behring  und  Kitashima  dem  Anti- 
diphtherie-Toxin  (Metschnikoff,  Immunit^,  887). —  «)  Über  das  Gift  der 
Physalien  vgl.  Guärin,  Ann.  hyg.  colon.  1901,  268. 
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AlkoboL  Durch  rorsichtigen  Zusatz  von  Bleisubacetat  wird  das 
ürobilin  regeneriert.  D.  vergleicht  das  Urobilinkarbouat  dem  Sero- 
chrom.  Andere  gelbe  Farbstoffe,  welche  lichtbeständig  sind»  werden 
durch  Behandlung  mit  Milch s&ure  oder  Harnsäure  (statt  der 
Kohlensäure)  erhalten.  Vermittelst  Amylalkohol  erhielt  Verf. 
yiolette,  braune,  schwarze  Farbstoffe.  Herter. 

^Raphael  Dubois,  über  den  Mechanismus  der  Bildung  des  Purpurs 
bei  Murex  brandaris.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  82 — 83.  D. 
entnahm  bei  möglichst  schwacher  Beleuchtung  die  Purpurdrüsen 
von  ca.  20 Exemplaren  von  Murex,  zerrieb  dieselben  schnell  mit  Sand 
und  Alkohol,  filtrierte  die  erhaltene  Flüssigkeit,  welche  nach  Belich- 
tung nochmals  filtriert  wurde,  konzentrierte  das  Filtrat  auf  dem  Wasser- 
bad und  tränkte  Streifen  von  Filtrierpapier  damit;  diese  Papier- 
streifen  veränderten  sich  nicht  im  Licht,  auch  nach  dem  Anfeuchten. 
Der  Filterrückstand  wurde  im  Dunkeln  mit  Chloroform wasser  gut 
gewaschen,  dann  mit  neutralem  Glyzerin  extrahiert.  Das  dekantierte, 
trübe  Glyzerin-Extrakt  färbte  sich  nicht  am  Licht,  wurden  aber  obige 
Papierstreifen  nach  dem  Anfeuchten  damit  betropft  und  dann  dem 
Lichte  ausgesetzt,  so  entwickelten  sich  auf  demselben  purpurne 
Flecken.  Nach  Erhitzen  auf  120o  gibt  das  Extrakt  die  Reaktion 
nicht  mehr;  seine  Wirksamkeit  ist  an  Granula  gebunden,  welche 
durch  Filtrierpapier  nicht  hindurchgehen.  Verf.  vergleicht  diese  Granula 
mit  den  von  ihm  in  den  Leuchtorgan  von  Pholas  dactylus  be- 
schriebenen „Vakuoliden* ;  analog  dem  »Luciferin**  und  der  »Luciferase" 
nimmt  er  in  der  Purpurdrüse  ein  , Purpurin"  und  eine  .Purpurase*  an. 
[Vergl.  Letellier,  J.  T.  21,  307].  Herter. 

•Derselbe,  über  die  vergleichende  Physiologie  des  Purpur  bereiten- 
den Organs  von  Murex  trunculus  und  M.  brandaris.  Ibid., 
657 — 658.  Die  »Purpurase"  von  M.  brandaris  hat  alle  Eigen- 
schaften eines  löslichen  Ferments.  Sie  wirkt  auch  auf  das  Purpurin 
von  M.  truncatus,  deren  Ferment  schwerer  zu  isolieren  ist.  Während 
das  Purpurin  von  M.  brandaris  unter  Mitwirkung  des  Lichtes  (mit 
Purpurase)  einen  roten  Farbstoff  liefert,  gibt  die  entsprechende 
Substanz  von  M.  trunculus  einen  Farbstoff,  welcher  aus  grün  in  violett- 
blau übergeht  (auch  im  Dunkeln).  Bei  M.  1  a  p  i  1 1  u  s  existieren  wahrschein- 
lich verschiedene  Purpurine,  was  die  Widersprüche  der  Autoren  inbezug 
auf  die  Rolle  des  Lichtes  bei  der  Purpurbildung  erklärt.  Der  Rückstand 
der  alkoholischen  Lösung,  welche  man  aus  M.  brandaris 
erhält,  hat  einen  ausgesprochenen  Geruch;  er  enthält  gelbbraune  Tröpf- 
chen, welche  in  Krystalle  überzugehen  scheinen;  der  chromogene  Be- 
standteil löst  sich  in  Wasser  und  in  Äther.  Herter. 

*D.  Levrat  und  A.  Conte,  über  den  Ursprung  der  natürlichen  Fär- 
bung der  Schmetterlingsseide.  Compt.  rend.  186,  700—702. 
Verff.  weisen  durch  Fütterungsversuche  mit  Toluylenrot,  Methylenblau  etc. 
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* 
nach,  das8  Farbstoffe  ans  dem  Verdaaungskanal  durch  Vennittlang  des 

Bluts  zur  Seide  gelangen  können.  Es  ist  also  der  Ursprung  der  natür- 
lichen Farbe  der  Seide  im  Blute  zu  suchen,  und  es  liegt  kein  Grund 
zur  Annahme  vor,  dass  die  Tiere  sich  den  Farbstoff  selbst  erzeugen. 
*Neamann,  zur  Kenntnis  der  Lipochrome.  Virchows  Axch.  170,  363. 
Die  Fettpigmente  des  Frosches  geben  mit  Jodjodkaliumlösung  eine 
Blaufilrbung.  

435.  F.  Jolyet:  über  einige  Bedingungen  der  Anpassung  der 
Cetaceen-Säugetiere  an  das  dauernde  Leben  im  Wasser^).    Ausser 

der  Annahme  der  Fisch  form  besteht  diese  Anpassung  in  der  Er- 
werbung der  Fähigkeit,  langsam  zu  atmen  (1  bis  3  mal  pro  Min.) 
und  lange  (15  Min.  und  mehr)  zu  tauchen.  Dabei  sind  die  Tiere 
imstande,  ihre  Körpertemperatur  (37  ^  Delphin,  Tursiops  tnrsio) 
aufrecht  zu  erhalten  und  eine  grosse  Muskelkraft  zu  entwickeln.  Nach 
Js.  Bestimmung  absorbierte  ein  156  kg  schwerer  Delphin  während  völliger 
Kühe  stündlich  61,51  Sauerstoff.  Den  Cetaceen  steht  reichlich  Sauer- 
stoff für  ihre  Respiration  zur  Verfügung,  aus  folgenden  Gründen.  Die 
Blutmenge  ist  sehr  gross  (Hunter,  Cuvier,  Meckel,  Garns  etc.). 
Die  Lungen  haben  ein  enormes  Volumen.  Das  muskulöse  Dia- 
phragma macht  sehr  energische  Atembewegungen  (41  bei  rahigem 
Atmen  des  Tursiops).*)  Neuere  Versuche  an  einem  Delphin  ergaben 
folgendes.  Das  Blut  enthielt  6,895000  Blutkörperchen  pro  mm^ 
(Bestimmung  mit  Malassezs  kapillarem  Hämatimeter).  Das  Volumen 
der  feuchten  Körperchen  verhielt  sich  zu  dem  des  Plasmas  wie 
517  :  483  (bestimmt  nach  Bouchard).  In  100  g  Blut  (Sp.  G.  1,0765) 
wurde  0,0661  g  Eisen  gefunden,  entsprechend  20,03  %  Hämo- 
globin (dessen  Gebalt  zu  0,33  ^/^  angenommen)  und  einer  respira- 
torischen Kapazität  von  31,8  cm*;  kolorimetrisch  wurde  letztere 
zu  33,4  cm*  bestimmt,  mittelst  der  Pumpe  zu  30,6  cm*;  die  respira- 
torische Kapazität  war  demnach  eine  sehr  hohe.  Die  Gefrierpunkts- 
bestimmung ergab  für  das  Blutserum  J  =  —  0,83,  für  die  Peri- 
kardialflüssigkeit  — 0,80  ^  die  Cerebrospiualflüssigkeit 
—  0,81<>  (für  das  Serum  des  Hundes  fand  J.  J  =  — 0,605  <^). 

Herter. 

^)  Sur  quelques  conditions  de  Tadaptation  des  maiumiferes  c^tacda  a  la 
vie  constante  aquatique.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  293—295.  Stat  biolog. 
Arcachon.  —  «)  Jolyet,  ßecherches  sur  la  respiration  des  C^taces.  —  *)  Ein 
Physeter  macrocephalus  hatte  0,061o/o  Eisen  ira  Blut,  entsprechend 
18,30/0  Hämoglobin,  und  29,09  cm«  Sauerstoff. 
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436.  J.  P.  Langlois  und  J.  Pellegrin:  Ober  die  Wasser- 
abgabe bei  der  Krüte  und  die  entsprechenden  Veränderungen  der 

Dichte  des  Blutes 0.  Yersacbe  ober  die  Wasserabgabe  beiBatrachiern 
imrden  bereits  von  W.  Edwards^)  aosgeffthrt.  Er  fand  bei  FrOscben 
:sehr  divergierende  Werte,  ein  Froscb  von  36,6  g  verlor  in  120  Std. 
4,4  g,  ein  anderer  von  42,2  g  in  derselben  Zeit  15,2  g.  Yerff.  teilen 
ihre  Beobachtungen  an  Bufo  vulgaris  mit.  Die  Tiere  wurden  aus 
dem  Wasser  genommen,  abgetrocknet,  gewogen,  in  hölzerne,  mit  Draht- 
gaze bedeckte  Kästen  gebracht  und  bei  15  bis  23^  vor  Luftzug  ge- 
schützt gehalten.  In  48  Std.  verloren  Tiere  von  26,8  bis  56,6  g 
50  bis  45<>/(j  an  Gewicht;  in  72  Std.  betrug  bei  3  Tieren  von  29  bis 
29,8  g  der  Verlust  35  bis  40  ®/o,  in  96  Std.  bei  einem  26,3  g 
schweren  Tier  49  ^/q.  Die  Tiere  sterben,  ehe  der  Gewichtsverlust  50  ®/q 
«rreicbt  Das  Blut  zur  Bestimmung  der  Dichte  (bei  20^  wurde 
aus  dem  Herzen  entnommen  und  nach  Hammerschlag  untersucht. 
Für  normale  Tiere  wurde  die  Dichte  zu  1,028  bis  1,032  gefunden. 
{Beim  Ochsenfrosch  fanden  Burton-Opitz  1,034  bei  20  ^)  Nach 
«inem  Gewichtsverlust  von  30%  resp.  34  ^/^  betrug  die  Dichte 
1,054,  nach  40%  Verlust  1,046.  Herten 

437.  F.  Bettazzi:  über  die  Gerinnung  des  Bluts  einiger  Meer- 

iiere^).  Bei  den  wirbellosen  Seetieren,  mit  Ausnahme  der  Schalentiere, 
gerinnt  das  Blut,  indem  sich  nur  die  Lymphocyten  in  Syngychien  oder 
Plasmode  genannte  Haufen  ballen.  Diese  Zusammenballung  beruht  auf 
<ier  Veränderung,  welche  die  Lymphocyten  nach  dem  Austritt  aus  dem 
Körper  erleiden,  vielleicht  durch  Adhäsion  des  Endoplasmas,  wo  es 
durch  Ruptur  des  Ektoplasmas  frei  zu  liegen  kommt.  Hält  man  die 
Veränderung  der  Lymphocyten  durch  reichlichen  Zusatz  von  10  proz. 
Albuminose-Peptonlösung  auf,  so  bilden  sich  diese  Klumpen  nicht.  Bei 
den  Crustaceen  tritt  hingegen  wirkliche  Gerinnung  ein,  die  sowohl  durch 
das  Pepton  als  durch  oxalsaures  Kali  in  vitro  verhindert  werden  kann, 
wenn  man  eine  wenigstens  dreifache  Menge  dieser  Lösungen  zum  Blut 
zusetzt.  Wird  das  Pepton  dem  lebenden  Tier  eingespritzt,  so  hat  es 
diesen  Effekt  nicht.    Bei  der  Klasmobranchiem  macht  die  Einspritzung 


1)  De  la  deshydratation  chei  le  crapaud  et  des  variations  correlatives  de 
la  density  du  sang.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  1377—1379.  —  «)W.  Edwards, 
De  Tinfluence  des  agents  physiques  sur  la  vie,  Paris,  1824,  588.  —  «)  Lo  speri- 
mentale  56,  Heft  1,  1902. 
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von  0,5 — 0,8  g  Peptonlösung  pro  kg  des  Tiers  in  die  Vena  portae  das 
Blnt  ungerinnbar.  Der  Effekt  ist  der  gleiche  wie  bei  den  Säugetieren» 
Wird  das  Pepton  nicht  durch  die  Blutbahn,  sondern  darch  den  Canalis 
choledochus  in  die  Leber  gebracht,  so  hat  es  bei  den  Teleostiern  keinen 
Einfluss  auf  die  Blutgerinnung.  Colasanti. 

488.  M  a  n  c  a :  Chemische  Untersuchungen  über  Kaltblfiter  im  Hmis^er* 
zustand^).  III.  Vergleich  zwischen  den  Tieren  bei  normaler  Ernäh- 
rung und  im  vollkommenen  Inanitionszustand.   Im 5. Kap. Tergleicht. 
der  Autor  die  gefundenen  Daten  aller  im  Hungerzustand  untersuchten  Tiere  oder 
Tiergruppen  mit  denen  der  Eontrolltiere.    Die  Hauptpunkte  sind  folgende:    In 
allen  Fällen  ohne  Ausnahme  ist  der  H2  0  o/o-Gehalt  des  hungernden  Tiers  g^e- 
ringer  als  der  des  normalen,  umgekehrt  der  Prozentgebalt  an  Trockensubstanz^ 
Bei  allen  hungernden  Tieren  ist  der  Prozentgehalt  an  Stickstoffkörpern  grösser 
als  bei  den  normalen.    Der  Wert  a  (Summe  der  Fette  +  Kohlehydrate  +  Aschen> 
verhält  sich  ebenso  wie  die  Trockensubstanzen  und  die  Stickstoff körper.     £in 
einziger   Fall   machte   eine  Ausnahme.    Im  6.  Kap.  vergleicht  der  Verf.    die 
Mittelwerte  von  allen  hungernden  Tieren  mit  denen  aller  normaler  KontroU- 
tiere.    Die  Mittelwerte  waren  für  die  noimalen  Eontrolltiere  bei  einem  mittleren 
Körpergewicht  von  5,09  g  in  0/0:  H2O  70,75,  Trockensubstanz  28,25,  Stickstoff- 
körper  17,25,  a  10,98,  ß  7,37,  Aschen  3,28  o/q,  und  för  die  ausgehungerten  Tiere- 
bei  mittlerer  Dauer  des  Fastens  von  394  Tagen,  mittlerem  Anfangsgewicht  von 
5,63  und  mittlerem  Endgewicht  von  4,84  g:  HjO  66,74,  Trockensubstanz  33,26^ 
Stickstoffkörper  21,72,  a  11,57,  /?  5,67,  Aschen  4,81  o/q.    Setzt  man  die  mittleren 
bei  den  Kontrolltieren  gefundenen  Werte  mit   100  an,   so  verhalten  sich    di& 
mittleren  Werte  bei  den  hungernden  Tieren  dazu  wie  die  nachstehenden  Zahlen  t 
Körper  ß  76,  Körpergewicht  (Anfangsgewicht  zu   100   angesetzt)  77,  H2O   93, 
Körper  a  105,  Trockensubstanz  117.  Stick stoffkörper  120,  Aschen  140.   Der  Ver- 
gleich der  Mittelwerte  des  Körpergewichts  der  Tiere,   der  Dauer  des  Hungems,. 
des  Prozentgehalts   an   H2O  und    an    andern   Stoffen   bei   den   verschiedenen 
hungernden  Tieren  ergibt,  wenn  man  sie,  zur  Vermeidung  individueller  Schwan- 
kungen, gruppenweise  betrachtet,  folgendes:   Der  relative  HaO-Gebalt  ist  nach 
dem   Hungern   ein   fast   konstanter,   trotz  verschiedener  Dauer  des  Hungerns* 
Tiere  mit  grösserem  Gewichtsverlust  im   ganzen   haben  relativ  höheren   HgO- 
Gehalt.    Der  relative  Prozentgehalt  an  N  ist  geringer  bei  längerer  Dauer  des 
Hungems.    Der  relative  Prozentgehalt  an  N  ist  auch  geringer  bei  grösserem 
Verlust  an  Körpergewicht.    Der  relative  Prozentgehalt  an  N  steigt  mit  dem 
Steigen  des  Prozentgehalts  an  Trockensubstanz  beim  Hungern.    Die  Steigerung' 
des  relativen  Pruzentgehalts  an  N  ist  immer  grösser  als   die  Steigerung   des 
relativen  Prozentgehalts  an  Trockensubstanz.    Mit    dem  Steigen    des    relativen 
Prozentgehalts  an  Trockensubstanz  steigt  auch  der  relative  Prozentgehalt   an 
Stoffen  a,  aber  diese  Steigening  ist  keine  so  grosse  wie  jene  der  Trockensub- 
stanz. IV.  Vergleich  der  gefundenen  Werte  bei  Tieren,  die  in  mit 

1)  Archivio  di  Parraacologia  di  Palermo  9,  1901. 
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Feuchtigkeit  ges&ttigter  Luft  gehungert  haben  und  bei  nor- 
malenTieren.  Beim  Vergleich  der  Werte  bei  denVersucbatieren  und  den  normalen 
Kontrolltieren  ergibt  sich  folgendes.  Von  4  Tieren  in  Inanition  war  bei  3  der  Proz.- 
6eh.  an  Hg  0  geringer  als  der  der  normalen,  bei  einem  grösser,  umgekehrt  der 
Proz.-Geh.  an  Trockensubstanz  bei  3  grösser,  bei  einem  kleiner.  Ebenso  war  der 
Pröz.-Geh.  an  N-haltigen  Körpern  bei  3  Tieren  grösser,  bei  einem  kleiner  als  bei 
den  unter  normalen  Bedingungen  gehaltenen  KontroUtieren.  Der  Prozentgehalt  an 
Stoffen  a  verhielt  sich  wie  der  HsO-Gehalt,  er  war  bei  3  Versuchstieren  geringer, 
bei  einem  grösser  als  bei  den  Kontrolltieren.  Der  Vergleich  der  Mittelwerte  bei  den 
in  mit  Wasserdampf  gesättigter  Luft  ausgehungerten  Tieren  mit  den  Mittelwerten 
der  Kontrolltiere  ergab  in  Prozent  für  ein  Körpergewicht  Yon  4,18  g  folgendes 
Verhalten  bei  den  KontroUtieren:  HgO  74,80,  Trockensubstanz  25,20,  N-haltige 
Stoffe  17,38,  Stoffe  a  7,82,  Stoffe  ß  5,68,  Aschen  2,13 o/o;  bei  den  Tieren  in 
Inanition  dagegen:  H3O  73,95,  Trockensubstanz  26,05,  N-haltige  Stoffe  19,16, 
Stoffe  a  6,87  o/q.  Setzt  man  die  einzelnen  Werte  beim  normalen  Tier  mit  100 
an,  so  verhalten  sich  dagegen  die  entsprechenden  Werte  beim  ausgehungerten 
Tier  wie  folgt:  Körpergewicht  83,  Stoffe  a  87,  H2O  98,  Trockensubstanz  104, 
N-haltige  Stoffe  110.  Vergleicht  man  nun  endlich  die  Werte  für  die  unter 
normalen  Luftverhältnissen  ausgehungerten  Tiere  mit  denen  für  die  in  feuchtig- 
keitsgeschwängerter  Luft  ausgehungerten,  so  findet  man,  dass  der  Prozentgehalt 
an  HgO  bei  ersteren  geringer  ist  als  bei  letzteren,  während  umgekehrt  bei 
letzteren  der  relative  Prozentgehalt  an  Trockenssubstanz,  stickstoffhaltigen  Stoffen 
und  Körpern  geringer  ist  als  bei  ersteren.  Der  Unterschied  ist  am  grössten  für 
die  Stoffe  a,  am  geringsten  für  die  N-haltigen  Körper.  Golasanti. 

439.   E.  Weinland   und  A.  Ritter:    über    die   Bildung   von 
Glykogen   aus   Kohlehydraten   bei  Askaris^).    Bei  den  Askariden 

hiindelt  es  sich  um  einen  relativ  noch  wenig  ausgebildeten  Parasitismus, 
da  dieselben,  wie  Verff.  durch  ihre  Untersuchungen  feststellten,  die 
Nahrung  nicht  wie  die  Taenien  mit  ihrer  gesamten  Körperoberfläche 
aufnehmen,  sondern  mit  dem  Mund,  ebenso  wie  die  verwandten  frei- 
lebenden Tiere.  Verff.  untersuchten  nun  eine  Reihe  von  Zuckerarten 
in  Bezug  auf  die  Glykogenbildung,  indem  sie  den  Tieren,  um  die 
willkürliche  Nahrungsaufnahme  auszuschliessen,  womöglich  täglich  den 
Zucker  in  Lösung  injizierten.  Die  Untersuchungen  wurden  wesentlich 
dadurch  erleichtert,  dass  die  Tiere  im  Stande  sind,  im  Verhältnis  zu 
ihrem  Körpergewicht  sehr  grosse  Glykogenmengen  aufzuspeichern. 
Dextrose  erwies  sich  als  sicherer  Glykogenbildner,  Lävulose  wirkte 
sicher  glykogensparend,  während  Galaktose  vielleicht  als  Glykogensparer 
in    Frage   kommt.     Ob    die   beiden   letzteren  Zucker  zur  Bildung  von 


1)  Zeitschr.  f.  Bologie  48,  490-502. 
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Glykogen  dienen  können,  muss  durch  weitere  Untersnchnngen  noch 
sichergestellt  werden.  Was  die  Disaccharide  betrifft,  so  wirkte 
Maltose  glykogensparend.  Milchzucker  hingegen  gab  bei  Injektion 
sowohl  wie  bei  Zuführung  von  aussen  stets  negative  Resultate,  woraus 
sich  wohl  schliessen  lässt,  dass  Askaris  über  keine  Laktase  verfügt. 
Die  Verhältnisse  liegen  somit  wie  beim  höheren  Tier.    Schneider. 

440.  A.  Schuck ing:  Ober  verSnderliche  osmotische  Eigen- 
schaften  der  Membranen   von  Seetieren  0-    Aplysien   und  Sipuncnli 

nudi  nahmen  in  (der  doppelten  Gewichtsmenge)  destilliertem  H^O  bei 
1^/2  Std.  Aufenthalt  20  ^/^  an  Gewicht  zu,  verloren  dann  in  Seewasser 
in  derselben  Zeit  7  ^/^ ;  bei  dreistündigem  Verweilen  in  Aq.  dest.  ge- 
wannen sie  30  ®/q,  und  gaben  dann  schon  in  V2  Std.  7  ^/^  des  Gewichts 
in  Seewasser  ab.  Kiemen  und  Darmtraktus  sind  bei  der  Herstellung 
des  osmotischen  Gleichgewichtes  nicht  nötig.  Ihre  Ausschaltung  durch 
Unterbindung  änderte  die  Resultate  nicht.  £s  wurden  nur  wenig  Salze 
an  das  Wasser  abgegeben.  Nikotin-  und  strychninvergiftete  Tiere 
nahmen  in  Aq.  dest.  kein  H2O  auf  oder  gaben  solches  sogar  zugleich 
mit  einer  geringeren  Menge  von  Salzen  ab.  KokaYnvergiftete  Tiere  quollen 
in  Aq.  dest.  in  1  Vj  Std.  um  30  ^Jq  und  schrumpften  in  Seewasser  nur 
sehr  wenig.  Wurde  durch  Entfernung  des  Pedalganglions  die  gesamte 
Muskulatur  in  starke  Kontraktion  versetzt,  so  nahmen  die  Tiere  in 
1^/g  Std.  in  Aq.  dest.  9^2  Vo  ^^  fstatt  zu  quellen)  und  weitere  10  ^\, 
in  Seewasser.  Der  Einiluss  der  Muskulatur  auf  Aufnahme  und  Abgabe 
von  Flüssigkeiten  überwiegt  (bei  Aplysien)  weitaus  die  Wirkung  des 
osmotischen  Druckes.  Die  Haut  dieser  Tiere  hält  also  kolloide  Stoffe 
zurück  und  lässt  krystalloide  mit  messbar  verminderter  Geschwindigkeit 
durchtreten,  sie  stellt  also  gegenüber  den  »semipermeablen«  und  dia- 
lysierenden   Membranen   weitere   Differenzierungen   dar. 

Magnus-Levy. 

441.  C.  Permi  und  R.  Rep Otto:  Zur  Verbreitung  der  proteo- 
lytischen Enzyme  im  Tierreich^.  Die  Yerff.  haben  das  Vorkommen 
proteolytischer  Enzyme  bei  den  Vertebraten,  den  Wirbellosen,  in 
Chrysalideneiern  und  Diarthropodenlarven,  bei  verhungerten  Tieren,  bei 
verschiedenen  Säugetierembryonen,  im  Kot,  im  verschieden  behandelten 
Pankreas  und  im  Darm  getrockneter  Insekten  untersucht.     Etwa  ^/,  bis 

1)  Engel  mann  8  Archiv  1902,  533-541.  —  «)  Lo  sperimentale  56,  Heft 
1,  1902. 
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5  mg  des  zu  nntersachenden  Objekts  wurde  gut  mit  Karbolsäure  aus- 
gewaschen und  auf  eine  auf  Glas  ausgebreitete  dflnne  Schichte  karboli- 
sierter  Gelatine  gebracht.  Fllr  die  quantitative  Bestimmung  wurde 
eine  gemessene  Menge  der  das  zu  untersuchende  Objekt  enthaltenden 
Lösung  mit  einer  bestimmten  Menge  Gelatine  in  graduierte  Tuben  ge- 
bracht und  nach  12 — 48  Std.  kontrolliert,  wie  viel  Millimeter  Gelatine 
verflüssigt  worden  waren.  Neben  gewöhnlicher  Gelatine  kam  auch 
alkalische  Gelatine  (kohlensaures  Natron)  und  angesäuerte  Gelatine 
(HCl  oder  Essigsäure)  zur  Verwendung.  Im  Pankreas  der  Säugetiere 
und  der  Yögel  fand  sich  immer  proteolytisches  Enzym,  das  bei  den 
verschiedenen  Gruppen  von  Tieren  keine  grosse  Verschiedenheit  in  seiner 
Aktivität  aufwies.  Auch  im  Pankreas  der  Reptilien  und  Amphibien 
fanden  sich  Enzyme  und  ein  sehr  wirksames  im  Pylorusanhang  und  im 
Barm  der  Fische.  Ein  grosser  Teil  des  Darmtraktas  fast  aller  Arthro- 
poden hat  ein  proteolytisches  Enzym.  Es  fehlt  dagegen  den  parasitischen 
Würmern.  Bei  ausgehungerten  Tieren  nimmt  der  Enzymgehalt  stark 
ab.  Der  Fötus  des  Rindes  hat  bei  16  cm  Länge  schon  aktives  Enzym 
im  Pankreas,  während  es  im  Dünndarm  erst  mit  dem  7.  Monat  auf- 
tritt. Beim  Schaf  fand  sich  schon  bei  31  cm  Länge  des  Fötus  Enzym 
im  Pankreas,  bei  34  cm  erst  im  Dünndarm.  Beim  Schweinefötus  im 
Pankreas  bei  23  cm  Länge,  aber  noch  nicht  im  Dünndarm ;  ebenso 
beim  Hundefölus  bei  13  cm  Länge.  Im  Kot  findet  sich  das  Enzym 
beim  Fleischfresser  und  Omnivoren  (Hund,  Katze,  Schwein),  aber  nicht 
beim  Herbivoren.  Im  Kot  der  Vögel  ist  es  vorhanden.  Das  Pankreas- 
enzym bleibt  aktiv  und  wird  nur  etwas  abgeschwächt  in  Petroleum, 
2  proz.  Karbolsäure  und  Glyzerin,  selbst  3  Monate  lang.  Nach  einem 
Jahr  ist  seine  Aktivität  erloschen.  Sie  erlischt  sehr  rasch  in  Äther, 
Benzin,  2  proz.  Formalin  und  Amylalkohol.  In  Kalziumsulfat  erhält 
sich  das  Enzym  des  Pankreas  und  des  Dünndarms  über  ein  Jahr  aktiv; 
ebenso  nach  Austrocknung  im  Ofen.  Genzianaviolett,  Methylenblau, 
Eosin,  Kongorot,  Karmin,  Berlinerblau,  Hämatoxylin  schädigen  das 
Enzym  nicht,  wohl  aber  in  geringem  Grad  das  Vesuvin.     Colasanti. 

442.   S.  Sawamura:  Ober  die  Verdauungsfermente  von  Lepi- 

dopteren^).  Verf.  kommt  zu  folgenden  Schlüssen  aus  einer  längeren 
Versuchsreihe:  Alle  Enzyme  des  Verdauungskanals  der  Lepidopteren 
wirken  in  alkalischer,   aber  nicht  in  saurer  Lösung.     Die  Verdauungs- 


i)  Bulletin,  College  of  Agriculture  Tokio  4,  337-347. 
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prodakte  sind  Peptone.  Leucin  nnd  Tyrosin  wurden  während  der 
Yersuchszeit  nicht  beohachtet.  Im  sogenannten  Magen  kommt  ausser 
dem  proteolytischen  'Enzym  noch  Lipase  und  Diastase  yoTj  aber  nicht 
im  weiteren  Verlauf  des  Darmes.  Loew. 

443.  Otto  Cohnheim:  Weitere  Mitteilungen  Über  Eiweiss- 
resorption.  Versuche  an  OI(topoden  ^).  Die  »Leber«  der  Oktopoden 
enthält  nur  44,6 — 46,9  ^/^  koagulierbares  £iweiss,  also  aber  die  Hälfte 
ist  nicht  koagulierbar,  12,1 — 20,2  %  N  sind  nicht  durch  Phosphor- 
wolframsäure fällbar.  In  den  Lebern  ist  (ausser  Labferment)  ein 
Ferment  enthalten,  das  Pepton  mäfsig  schnell,  Eiweiss  sehr  langsam 
spaltet,  von  den  dabei  entstehenden  Produkten  wurden  identifiziert 
Leucin,  Tyrosin,  Histidin,  Arginin,  Lysin.  Das  Blut  der  Oktopoden 
enthält  auch  während  der  Resorption  von  N-haltigen  Körpern  nur 
Hämocyanin.  Hält  man  aber  Oktopodendarm  in  mit  Seewasser  ver- 
dünntem Oktopodenblut  unter  02-Durchleitung  überlebend  und  fübrt  in 
ihn  Kaselnalbumosen  und  -peptone  ein  (Salzzusammensetzung  durch  Ver- 
dünnen und  Eindampfen  der  des  Seewassers  gleich  gemacht),  so  resorbiert 
der  Darm  nicht  ganz  unbeträchtliche  Mengen  N-haltiger  Substanzen, 
und  im  Blut  sind  keine  die  Biuretreaktion  gebenden  Substanzen,  aber 
Leucin,  Tyrosin,  Lysin,  Arginin  und  Ammoniak  nachzuweisen.  In  der 
Form  dieser  krystallinischen  Spaltungsprodukte  werden  also  die  Albu- 
mosen  und  Peptone  nach  C.  resorbiert.  Spiro. 

444.  Felix  Mesnil:  Forschungen  Über  die  intracelluläre  Ver- 
dauung und  die  Diastasen  der  Aktinien^.  Die  Aktinien,  oder  See- 
anemonen, verdauen  beträchtliche  Mengen  von  Nahrungssubstanz,  und 
dennoch  enthält  ihr  gastro-vaskulärer  Raum  keine  aktive  Flüssigkeit. 
In  Wirklichkeit  geht  die  Verdauung  im  Innern  der  Zellen  der  Mesenterial- 
Filaraente  vor  sich.  Der  Zelleninhalt  reagiert  schwach  sauer.  Aus  der 
Anemonia  sulcata  hat  Mesnil  diastatische  Extrakte  hergestellt,  die 
Fibrin,  Blut.  Muskelsubstanz  verdauen,  doch  nur  in  alkalischen,  neutralen 
oder  schwach  sauren  Mitteln,  nicht  bei  Anwesenheit  freier  Säure.  Die 
proteolytische  Diastase  gehört  also  zu  der  Gruppe  der  Tryi)sine,  nicht 
der  Pepsine.     Weitere  Ähnlichkeit  mit   der  pankreatischen  Verdauung 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  36,  396—415.  —  «)  Recheiches  sur  la 
digestion  intracellulaire  et  les  diastases  des  Actinies.  Annal.  Inst.  Pasteur  15, 
352—397. 
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verleiht  das  Yorhandensein  von  Tyrosin  und  Tryptophan  (Yiolettfärbung 
mit  Bromwasser)  neben  Peptonen.  Die  geeignetste  Temperatur  liegt 
zwischen  36  und  45  ® ;  die  Diastase  wirkt  aber  auch  noch,  wenn  auch 
nur  schwach,  in  der  Nähe  von  0  ^.  Völlige  Zerstörung  findet  zwischen 
55  und  60  ^  statt.  Muskeln  von  Crustazeen  werden  schneller  verdaut 
als  die  der  Wirbeltiere;  Gerinnsel  yon  Schaf-  und  Ziegenblut  wird 
schwerer  angegriffen  als  solches  von  Vogel-,  Schildkröten-  oder  Kaninchen- 
blut. Diese  Verschiedenheiten  rühren  von  dem  Vorhandensein  antago- 
nistischer Substanz  im  Serum  des  Schafes  oder  der  Ziege  her,  Anti- 
diastasen,  welche  die  Verdauung  von  Muskel  und  Blut  verhindern. 
Die  Aktiniendiastase  koaguliert  die  Milch,  löst  eine  grosse  Menge 
Kasein  auf,  verseift  das  Monobutyrin  (Lipase),  hydrolysiert  die  Kohle- 
hydrate, enthält  hingegen  keine  Oxydase,  auch  keine  baktericide 
Substanz.  Die  verschiedenen  Aktiniendiastasen  kommen  fast  ausschliess- 
lich in  den  Mesenterialfilamenten  vor.  Durch  Modifikation  der  Nahrungs- 
weise erhält  man  keine  Änderung  in  der  spezifischen  Wirkung  der  Ver- 
dauungsdiastasen.  Hugounenq. 

445.  Karl  Th.  MSrner:  Eine  Beobachtung  betreffs  des 
Ichthylepidins  ^).  Bei  den  in  Skandinavien  vorkommenden  Teleostiern, 
mit  Ausnahme  der  Schleie,  konnte  M.  mit  alkalischer  Bleilösung  und 
dem  Millonschen  Reagens  das  Vorkommen  von  Ichthylepidin  direkt 
nachweisen.  Bei  der  Schleie  konnte  dies  nur  indirekt,  nach  voraus- 
gegangener Digestion  der  entkalkten  Schuppen  bei  -|~  ^^  ^  ^-  ^i^ 
0,2  proz.  Salzsäure  resp.  Chloroformwasser  geschehen.  Die  Menge  des 
Ichthylepidins  betrug  nur  3,3  ^/q  (ungefähr  Vso)  ^^^  ^^^  organischen 
Trockensubstanz  der  Schuppen  gegen  etwa  20  ®/o  in  den  von  ihm 
analysierten  andern  Teleostierschuppen.  Hammarsten. 

446.  H.  S.  Jennings  und  E.  M.  Moore:  Studien  über  die 
Real(tion  gegen  Reize  bei  einzelligen  Organismen^).    VIII.   Über  die 

Reaktion  der  Infusorien  gegen  Kohlensäure  und  andere  Säuren  mit  be- 
sonderer Hinweisung  auf  die  Ursachen  der  willkürlich  gebildeten  An- 
sammlungen. Die  Verff.  betrachten  als  die  Ursache  der  willkttrlichen 
Ansammlungen  der  Infusorien  den  zufälligen  Durchgang  der  Organismen 
durch  eine  Stelle,  an  deren  Grenzen  die  Infusorien  in  ihrem  Versuch  zu 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  87,  88—89.  —  «)  Amer.  Joum.  Physiol.  6, 
233—250. 
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entweichen  ihre  charakteristische  >Motorreaktion«  geben.  Jeder  Organis- 
mus also,  welcher  in  die  chemotaktische  Stelle  gelangt  ist,  wird  ver- 
hindert, sie  zu  verlassen,  and  die  Absonderung  ist  zuletzt  voUendet. 
Hinsichtlich  der  oben  erwähnten  willkOrlichen  Ansammlungen  wurden 
viele  Infusorien  untersucht,  und  der  Auszug  enthält  die  Namen  ver- 
schiedener Organismen,  wovon  einige  den  Paramaecien  gleich  wirken, 
andere  hingegen  sich  weder  an  säuerlichen  Stellen  ansammeln  noch 
Ansammlungen  Oberhaupt  bilden.  Jackson. 

447.  Hugo  Goldberger:  Die  Wirkniig  von  anorganischen  Sub- 
stanzen auf  Protisten^).  G.  zieht  aus  seinen  amfangreichen  Versuchen  folgende 
Schlussfolgerungen :  Das  Protoplasma  der  Protisten  verhält  sich  einer  Reibe 
von  Salzlösungen  gegenüber  anders  wie  das  Protoplasma  der  höheren  Tiere. 
Die  Protisten  sind  in  weitem  Umfange  vom  osmotischen  Drucke  der  Lösungen 
anabhängig.  Die  Wirkung  der  untersuchten  anorganischen  Substanzen  auf  das 
Protoplasma  beruht  auf  chemischen  und  nicht  auf  physikalischen  Prozessen. 
Da  selbst  sehr  nahestehende  Arten  auf  einzelne  Salze  verschieden  reagieren, 
kann  daraus  gefolgert  werden,  dass  der  chemische  Aufbau  ihres  Protoplasmas 
verschieden  ist.  Die  Reaktionen  der  Protisten  auf  anorganische  Substanzen 
rtlhren  teilweise  von  ihren  Ionen  her;  das  gilt  namentlich  von  den  K-,  den 
OH-  und  H-Ionen.  Einige  Reaktionen  sind  aber  nicht  lonenwirkung;  so  sind 
Ca-Salze,  welche  für  höhere  Tiere  günstig  wirken,  für  die  Protisten  schädlich, 
während  andere  Oa-Salze  unschädlich  sind.  Reine  NaCl-Lösung  ist  weniger 
schädlich  als  eine  solche  mit  Zusatz  von  CaCl2  und  KCl  (Ringers  und 
Howells  Lösung),  CaS04  und  Ca(N08^2  sind  in  schwacher  Konzentration  zu- 
träglich; hierin  offenbart  sich  ein  chemisches  Anpassungsvermögen  an  Sub- 
stanzen, mit  welchen  die  Protisten  unter  biologischen  Bedingungen  in  Berührung 
kommen.  Protisten,  welche  Hemden  Lösungen  zugesetzt  worden  sind,  lassen 
sich  durch  Zurückbringen  in  unschädliche  Lösungen  wieder  retten.  Selbst  in 
sehr  giftigen  Lösungen,  wo  die  Mehrzahl  einer  bestimmten  Protistenart  zu 
Grande  geht,  vermögen  eine  gewisse  Anzahl  von  Exemplaren  zu  überleben. 
Eine  ganze  Reihe  von  Substanzen  haben  ganz  bestimmte  morphologische  Ver- 
änderungen im  Gefolge,  z.  B.  die  K-Ionen.  Am  ausgeprägtesten  sind  aber  die- 
selben einerseits  bei  den  Alkalien,  andererseits  bei  den  Säuren.  Die  Vergiftunjf 
durch  OH-Ionen  und  die  durch  H-Ionen  ist  bei  den  Protisten  durch  ein  ganz 
charakteristisches  Bild  gekennzeichnet :  Alkali-  und  Säuretod  sind  morphologisch 
scharf  unterschieden.  Andreasch. 

448.  M.  Gresboff  und  J.  Sack:  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Frfih- 
Wachses  (Propolis)*).  Diese  schon  seit  2000  Jahren  bekannte  Substanz  ist  die 
zur  Auskittnng  der  inneren  Wand  des  Bienenkorbs  durch  die  Bienen  aus  Pappel- 

1)  Zeitschr.  f.  Biologie  43,  503—581.  —  «)  Bijdrage  tot  de  kennis  van 
voorwas  (propolia).   Pharm aceutisch  Weekblad  1902,  No.  47,  p.  933. 


Xin.  Niedere  Tiere.  607 

QDd  Birkenkilospen  dargestellte  Eittsabstanz ,  welche  zur  R&ucherang  bei 
Rhenmatisnias  nnd  Gicht  in  der  Volksheilknnde  verwendet  wird.  Die  Farbe 
des  in  Alkohol  löslichen^  balsamischen  Geraeh  yerbreitenden,  bei  niederer  Tem- 
peratur schmelzenden  Wachses  ist  donkelgelb  bis  brannlich.  Mehrere  Derivate 
desselben,  z.  B.  das  dem  Olenm  Fagi  ähnliche  Propolisin,  sind  als  Geheim - 
mittel  oder  Spezialit&t  kiinflich  zn  haben.  —  Die  Untersuchung  wxurde  mit  einem 
auf  Flanell  geschichteten  Präparat  vorgenommen:  schmatzige  gammiharzahn- 
liehe  Masse,  aromatisch  nach  BenzoC  und  Styrax  riechend,  vor  allem  bei  Er- 
wärmung; Schmelzpunkt  64  o  C,  spez.  Gew.  1216.  Beim  Auskochen  mit  Wasser 
wird  nur  sehr  wenig  sauer  reagierende  Substanz  gelöst,  bei  trockener  Destillation 
nur  ein  wenig  Wachsbutter  erhalten.  Durch  Sieden  mit  95proz.  Äthylalkobol 
löst  das  Wachs  sich  fast  vollständig;  der  geringe  Rückstand  ist  in  Äther  los- 
lich, während  Verunreinigungen  (Sand.  Fasern)  zurückbleiben.  Nach  Abkühlung* 
des  Alkohols  wird  ein  Teil  (wachsartiger  Teil)  ausgeschieden,  der  grössere 
Teil  bleibt  gelöst  (harziger  Teil),  a)  Ersterer  ergibt  nach  Filtration  bei 
Siedetemperatur  und  Abkühlung  einen  weissen  krystaHinischen  Niederschlag; 
Schmelzpunkt  desselben  nach  Reinigung  66^;  C  80,  H  12,8%  (Cerotinsäure 
hat  79  resp.  13,2);  nach  Behandlung  mit  alkoholischer  Kalilauge,  Verjagung 
des  Alkohols  und  Kochen  mit  Wasser  wurde  bis  auf  65  o  abgekühlt,  abgesogen, 
das  noch  warme  Filtrat  mit  HCl  angesäuert,  der  Niederschlag  gewaschen  und 
getrocknet.  Schmelzpunkt  des  in  dieser  Weise  erhaltenen  Präparats  78  o,  gerade 
wie  derjenige  der  Cerotinsäure.  Der  bei  Verseifung  zurückbleibende  geringe 
Filterrückstand  schmolz  bei  88  o  und  hatte  im  übrigen  die  Eigenschaften  des 
Myricylalkohols.  b)  Harziger  Teil.  Die  alkoholische  Lösung  wurde 
nach  Beinigung  und  Tierkohlebehandlung  nur  wenig  entfärbt;  nach  Abdestil- 
liemng  des  Alkohols  wurde  ein  aromatischer,  dünner  Syrup  erhalten.  Derselbe 
wurde  mit  Wasser  zur  sauer  reagierenden,  schwach  bitter  schmeckenden  milchigen 
Emulsion.  Aus  der  letzteren  wurde  ein  weiches  Harz  gewonnen  und  durch 
wiederholtes  Auskochen  mit  Wasser  gereinigt.  Die  Säurezahl  des  getrockneten 
Körpers  war  140;  derselbe  löste  sich  in  Äther  und  Chloroform,  sehr  leicht  in 
Aceton,  schwer  in  CSg,  war  N-frei,  liess  keinen  Best  nach  Verbrennung.  In 
Essigsäureanhydrid  gelöst,  ergibt  das  Harz  mit  1  Tropfen  H2SO4  eine  Rot- 
farbung ;  ebenso  löst  das  Harz  sich  in  verdünnten  kohlensauren  und  kaustischen 
Alkalien.  Letztere  Lösungen  ergaben  beim  Kochen  sehr  intensiven  Hyazinth- 
und  Benzo5geruch.  Die  Analyse  gelang  durch  Lösung  in  wenig  Äther,  wobei 
ein  pulveriger  organischer  Rückstand  mit  Schmelzpunkt  2650  und  negativer 
Phytostearinreaktion  hinterbleibt.  Derselbe  liefert  eine  intensiv  gelbe  alkalische 
Lösung,  welche  durch  Säurezusatz  wieder  gefällt  wird.  Aus  siedendem  Alkohol 
umkrystallisierbar;  Menge  zu  gering  zur  Foriuelbestinimung.  Die  obige  ätherische 
Lösung  wird  mit  überschüssigem  Äther  behandelt,  durch  allmählichen  Zusatz 
rektifizierten  Petroläthers  gefällt,  die  Teilfällungen  gesammelt.  Die  ersten 
Fraktionen  sind  dunkel  gefärbt  und  zusammenballend,  mit  etwas  Wachs  ver- 
unreinigt, die  letzten  noch  wenig  gelb  gefärbt  und  spröde.  Die  Säurezahl 
geht  nur  wenig  zurück,  der  Schmelzpunkt  steigt  durch  fraktionierte  Petroläther- 
reinigung  um  ungefähr  l^C.,  und  zwar  bis  auf  66  0.  Das  gereinigte  Harz  hat  das 
spez.  Gew.  1186;  kräftige  Lieb  er  mann  sehe  Phytostearinreaktion.    Analyse: 
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0  66,50,  H  5J80/o;  Molekulargewicht  462,  ungefähr  entsprecheud  der  Formel 
CseHseOg  (Berechnet  C  67,  H5,600/o,  M.  G.  462).  Das  Propolis  oder  das 
Frühwachs  ist  also  ein  Gemenge  von  Harz  und  Wachs,  und  zwar 
ist  ersteres  zu  84 o/o,  letzteres  zu  12 ^/o  vertreten;  des  weiteren  sind  noch  zu 
4%  alkohollösliche  Verunreinigungen  vorhanden.  Das  Propolisharz  wurde  ace- 
tyliert,  es  wurden  Di-  und  Triacetylverhindungen  dargestellt,  Verseifung  mit 
alkoholischer  Ealilösung  gelang  usw.  Zeehuisen. 

449.  J.  L  0  e  b  und  W.  H.  Lewis:  über  die  Lebensverlängerung 
der  unbefruchteten  Eier  von  Seesternen  durch  Cyanlcali^).    In  einem 

früheren  Aufsatz  stellte  Loeb  die  Theorie  auf,  dass  zwei  Arten  Vor- 
gänge im  Ei  stattfinden,  der  eine,  welcher  znm  Tode  nnd  Zerfall  der 
Zelle  führt,  ein  tötender  Prozess,  und  der  andere,  welcher  Zellteilung 
und  Entwickelang  verursacht.  Der  letztere  Vorgang  verhindert  den 
ersteren.  Diese  Arbeit  erläutert  den  Versuch,  ein  chemotaktisch  wirk- 
sames Mittel  zu  entdecken,  um  das  Leben  der  unbefruchteten  Eier 
durch  Verhinderung  des  tötenden  Prozesses  zu  verlängern.  Gyankali 
wurde  vorgezogen,  weil  es  enzymatische  Prozesse  hindert  oder  schwächt, 
ohne  eine  verderbliche  Wirkung  auf  dieselben  zu  haben.  Eier,  welche 
in  einer  Mischung  von  100  Teilen  Meerwasser  und  1  Teil  "/jq-KCN- 
Lösung  72  Std.  blieben,  entwickelten  sich  zur  Pluteusstufe,  wenn  man  sie 
sich  parthenogenetisch  entwickeln  lässt.  Die  Eontrolleier  waren  tot  nach 
24stündigera  Verbleiben  in  normalem  Meerwasser.  Unter  den  Ver- 
hältnissen des  Experimentes  verschwand  das  Cyankali  nach  und  nach 
aus  der  Lösung,  und  diese  anhaltende  Verminderung  in  der  KCN-Stärke 
der  Mischung  war  von  vorteilhaftem  Einfluss  auf  die  erreichten  Resul- 
tate. Durch  vorsichtige  Übertragung  der  Eier  von  schwachen  zu  immer 
schwächeren  Lösungen  von  Cyankali  konnten  Plutei  von  den  Eiern  er- 
langt werden,  welche  112  Std.  in  der  Lösung  gewesen  waren.  Über- 
dies wird  nicht  allein  die  parthenogenetische  Entwickelungskraft  ver- 
längert, sondern  auch  die  geschlechtliche.  Mangel  an  Sauerstoff  hat 
nur  wenig  Einfluss  auf  das  Leben  der  unbefruchteten  Eier.  Dass  die 
Wirkung  des  Cyankali  keine  baktericide  war,  wurde  bewiesen  durch 
eine  Untersuchung  der  durchsichtigen  Eier  des  Seesternes.  Sie  bewies 
ohne  Zweifel,  dass  die  Erhaltung  der  Eier  der  Verhinderung  gewisser 
Vorgänge,  welche  aktiv  sind,  wenn  das  Ei  im  Meerwasser  ist,  zuzu- 
schreiben war.     Worin   die  Beschaffenheit   des  tötenden  Prozesses  be- 


1)  Amer.  Journ.  Physiol.  6,  305—317. 


XIII.  Niedere  Tiere.  609 

stehen  mag,  welcher  von  Cjankali  in  gewissen  Yerdfinnangen  verhindert 
wird,  kann  Yorlänfig  nicht  gesagt  werden.  Jackson. 


450.  GorhamundSower:  Verlängert  Kaliumcyanid  die  Lebens- 
lähigkeit  unbefruchteter  Eier  des  Seeigels?^)    Loeh  ist  der  Ansicht, 

Hiass  zwei  Prozesse  im  Ei  wirksam  sind,  einer,  der  schliesslich  zum  Tode 
und  zum  Zerfall  führt,  und  ein  zweiter,  der  die  Zellen  zur  Teilung  an- 
regt. Der  letztere  hindert  oder  modifiziert  den  zum  Tode  führenden,  und 
«olch  eine  Hinderung  muss  eintreten,  um  zum  Leben  zu  führen.  Loeb 
und  Lewis  haben  zu  beweisen  versucht,  dass  dieser  zum  Tode  führende 
Prozess  durch  EON  gehindert  werden  kann  und  dass  dennoch  die 
lebende  Substanz  unverändert  bleiben  kann.  Die  Verff.  vermuteten, 
•dass  andere  Faktoren  die  günstige  Wirkung  hervorrufen  dürften,  welche 
man  dem  KCN  zugeschrieben  hat.  Ihre  Experimente  zeigen,  dass 
-eine  ''/ioo^-KCN-Lösung  den  Bakteriengehalt  des  Seewassers  von  3  000000 
auf  2000  pro  cm^  in  24  Std.  herabsetzt  und  dass  die  Zahl  der  Bak- 
terien mit  wachsender  Konzentration  der  ECN-Lösung  abnimmt.  Die 
Versuche  von  Loeb  und  Lewis  wurden  nun  genau  wiederholt,  indem 
man  das  Augenmerk  auf  die  Zahl  der  in  den  verschiedenen  Lösungen 
vorhandenen  Bakterien  richtete.  Die  Resultate  stimmen  im  allgemeinen 
mit  denen  der  früheren  Beobachter  überein,  nur  scheinen  sie  zu  zeigen, 
<lass  die  antiseptische  Wirkung  der  KCN-Lösungen  hauptsächlich  den 
;günstigen  Einfluss  derselben  verursacht.  Die  Zahl  der  anwesenden 
Protozoen  ist  ebenfalls  ein  wichtiger  Faktor,  denn  diese  Organismen 
Terzehren  enorme  Mengen  von  Bakterien.  Versuche  mit  sterilem  See- 
vrasser  und  sterilisierten  Eiern  führten  zu  dem  Resultate,  dass  unter 
•diesen  Bedingungen  die  Eier  bis  11  Tage  nachher  befruchtet  werden 
konnten  und  zu  normalen  Pluteis  sich  entwickelten.  Der  sterile  Zu- 
stand der  Eier  »verlängert«  also  ihre  Lebensfähigkeit  um  4 mal 
so  lange  Zeit  als  die  von  Loeb  und  Lewis,  welche  mit  KCN-Lösungen 
behandelt  waren.  Zu  langer  Aufenthalt  in  verdünnten  Lösungen  von 
KCN  scheint  die  Eier  abzutöten.  Daraus  folgt,  dass  das  Cyankali  ein 
Oift  für  jede  lebende  Substanz  ist,  nur  wirkt  es  auf  die  Bakterien 
schneller  ein,  als  auf  die  Seeigeleier.  Es  lässt  sich  dies  aber  in  keiner 
Weise  als  eine  Verlängerung  der  Lebensfähigkeit  auffassen. 
Jackson. 

1)  Amer.  Joum.  Physiol.  8,  175-182. 

JthrMberieht  Ar  Tierch«viie.    1902.  39 
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451.  Jacques  Loeb:  Studien  zur  physiologischen  Wirkung  der 
Valenz    und    der  mVglicherweise  elektrischen   Ladung  der   Ionen  ^). 

I.  Die  toxische  nnd  antitoxische  Wirkung  der  Ionen  als  Funktion  ihrer 
Valenz  und  ihrer  möglichen  elektrischen  Ladung.  Frühere  Unter- 
suchungen  über  die  giftige  Wirkung  einer  reinen  Salzlösung  auf  das 
Protoplasma  und  das  Aufheben  derselben  durch  Kalzium,  zusammen  mit 
den  Beobachtungen  von  Hardy  über  den  Einfluss  der  Ionen  auf 
Eolloidsubstanzen  führen  Yerf.  zur  Ansicht,  dass  die  Wirkung  des 
Ealziumions  eine  antitoxische  im  Verhältnis  zum  toxischen  Einfluss  des 
Na-Ions  war  und  dass  Valenz  und  Zeichen  der  elektrischen  Ladung  der 
Ionen  ihre  physiologische  Wirkung  bestimmt.  Es  wurden  deshalb  frisch 
befruchtete  Eier  von  Fundulus  in  verschiedene  Salzmischungen  eingelegt 
und  dann  der  iProzentsatz  der  zur  Entwickelung  gelangenden  Eier  be> 
stimmt.  Die  Stärke  einer  Salzlösung,  in  der  Bildung  von  Embryonen 
unmöglich  war,  ergab  sich  als  ^/g  normal.  Dann  wurden  verschiedene 
Mengen  einer  solchen  Lösung  mit  aufsteig^den  Quantitäten  von  Ca  ia 
Verbindung  mit  SO4-  und  NOj-Anionen  versetzt  und  die  Embryonen 
darin  bestimmt.  BaCl^,  ZnSO^,  CoCl^,  Pb-Acetat,  AlClj^  und  Crg(SOJj 
wurden  gleichfalls  verwendet,  das  Ca  in  verschieden  starken  Lösungen 
ersetzend.  Die  Ergebnisse  zeigen,  dass  bis  zu  einem  gewissen  Prozent- 
satz die  Hinzufügung  eines  bi-  oder  trivalenten  Kations  antitoxisch  wirkt 
und  dass  mit  Prozentvermehrung  des  antitoxischen  Kations  eine  con- 
comitente  Erhöhung  in  der  Menge  der  Embryonen  eintritt.  Die  trivalenten 
Kationen  wirken  so  kräftig,  dass  es  schwer  fällt,  die  Verdünnung  der 
maximalantitoxischen  Wirkung  festzustellen.  Es  kann  nicht  nur  die 
Giftwirkung  einer  reinen  Salzlösung  durch  Hinzufügen  einer  kleinen 
Menge  eines  bivalenten  Kations  aufgehoben  werden,  sondern  dasselbe 
gilt  auch  für  alle  Salze  mit  univalentem  Kation  und  Anion.  Nun  wurde 
versucht,  durch  ähnliche  Experimente  die  Giftwirkung  der  Salzlösung 
durch  Anionen  der  mono-,  di-  oder  trivalenten  Reihe  zu  zerstören. 
Diese  Resultate  waren  negativ,  und  es  scheint,  dass  ein  monovalentes 
Anion  nur  durch  ein  bi-  oder  trivalentes  Kation  zerstört  werden  kann» 
Wenn  nun  nur  Kationen  die  antitoxische  Wirkung  zeigen  können  und 
wenn  diese  auf  elektrischen  Zuständen  beruht,  dann  sind  die  toxischen 
Wirkungen  auch  elektrische  Effekte  und  beeinflussen  den  negativen 
Elektronus.     Es   muss  deshalb   das  negative  Chlorion  das  toxische  Ion 


1)  Amer.  Joum.  Physiol.  6,  411-430. 
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der  NaCl-Lösung  sein.  Yerf.  hat  also  seine  Ansicht  geändert,  da  er 
früher  die  Giftwirknng  auf  das  Natrinm-Eation  znrückfflhrte.  Die  Anion- 
toxicität  zeigt  sich  auch  bei  Yergleichung  der  Anionen  verschiedener 
Valenz.  Die  Giftwirkung  vermehrt  sich  mit  der  Valenz.  Dann  wird 
noch  die  Arbeit  von  B redig  und  Hardy  kritisch  besprochen  und 
der  Ansicht  Ausdruck  gegeben,  dass  physikalische  Erscheinungen, 
¥rie  Muskelkontraktion,  Protoplasmabewegung  und  Innervationen  auf 
Wechsel  der  CoUoidlösungen.  die  das  Protoplasma  darstellen,   beruhen. 

Jackson. 

452.  K.  A.  Hasselbalch:  über  die  Beziehung  des  Sauerstoffes 
zur  Zellteilung  im  Hühnerei  ^).  Bei  froheren  Untersuchungen  [J.  T.  29, 
522,  und  30,  533]  hatte  H.  in  zwei  Respirationsversuchen  mit  Hühner- 
eiern in  den  ersten  5  —  6  Std.  der  Bebrfitung  eine  Ausscheidung  von 
0,5  cm'  Sauerstoff  und  etwa  2  cm'  Stickstoff  beobachtet.  Um  diese 
auffallende  Beobachtung  zu  sichern,  wurden  unter  Benutzung  desselben 
Apparates  ganze,  befruchtete  Hühnereier  bei  38^  C.  nach  der  früher 
verwendeten  Methodik  untersucht.  Es  wurde  auch  hier  eine  Sanerstoff- 
abgabe  beobachtet,  die  in  der  dritten  und  vierten  Std.  am  stärksten  ist 
und  dann  abnimmt,  so  dass  sie  zwischen  der  fünften  und  achten  Std. 
fast  Null  oder  negativ  wird.  Auch  an  unbefruchteten  Eiern  konnte 
eine  Sauerstoffabgabe  konstatiert  werden.  Durch  verschiedenartig  an- 
geordnete Versuche  zeigte  Yerf.  femer,  dass  die  Sauerstoffabgabe  nicht 
allein  von  einer  Abspaltung  des  Sauerstoffes  aus  sauerstoffreichen  Ver- 
bindungen im  Ei  herrühren  kann,  und  dass  es  um  eine  zur  Zellteilung 
in  Beziehung  stehende  Sauerstoffproduktion  sich  handelt.  Welcher  Art 
die  hierbei  beteiligten  Prozesse  sind,  ob  es  hier  um  fermentative  oder 
vitale  Vorgänge  sich  handelt,  steht  noch  dahin.         Hammarsten. 

453.  J.  Sosnowski:  Ein  Beitrag  zur  Physiologie  der  Larven 

und  Puppen  von  Fliegen^.  An  den  Larven  und  Puppen  von  Calliphora 
vomitoria  und  Lucilia  caesar  wurde  durch  Bestimmungen  der  ent- 
wickelten Kohlensäuremengen  der  Stoffwechsel  studiert.  Die  Larven 
wurden  in  diesen  Versuchen  in  dem  allerletzten  Stadium  ihres  Larven- 
lebens, d.  h.  in  der  Zeit,  wo  sie  zu  fressen  aufhören,  untersucht.  Die 
Versuche    wurden    in    einem    Erlenmey  er  sehen   Kolben    ausgeführt, 

1)  Oversi^  over  det  Kgl.  Danske  Videnskabernes  Selskabs  Forhandlinger 
1902.  Siehe  auch  Skand.  Arch.  f.  Physiol.  18,  170—192.  -  «)  Rozprawy 
akademji  nmiej^tnoäci  (Erakau)  [3]  2,  B  865  -  873. 

39* 


612  XIII.  Niedere  Tiere. 

welcher  mittelst  eines  Röhrchens  und  eines  darauf  eingeschalteten 
Müll  ersehen  Ventils  mit  einem  in  Wasser  eingetauchten  und  mit 
Sauerstoff  gefüllten  Zylinder  in  Verbindung  stand.  Die  Kohlensäure 
wurde  von  einer  titrierten  Lauge  absorbiert,  welche  in  einem  von  den 
zwei  (das  andere  enthielt  konz.  Schwefelsäure)  kleinen,  im  Kolben  auf- 
gehängten Gefässchen  sich  befand.  Die  Menge  der  Kohlensäure  wurde 
nach  der  Fällung  der  Lauge  mit  Chlorbaryum  aus  der  gefundenen  Ab- 
nahme ihres  Titers  berechnet.  Die  Kohlensäuremengen,  welche  aus 
dem  Stoffwechsel  der  Larven  resultierten,  waren  nicht  unbeträchtlich: 
so  entwickelten  28 — 30  g  Larven  in  6  Std.  im  Dunkeln  in  verschiedenen 
Versuchen  0,1252  g  bis  0,2667  g  COg.  Unter  der  Wirkung  des  zer- 
streuten Tageslichtes  stieg  die  Menge  der  entwickelten  Kohlensäure 
im  Vergleich  zu  der  im  Dunkeln  gefundenen  im  Verhältnis  von 
102  —  155  zu  100;  es  muss  jedoch  bemerkt  werden,  dass  an  der  Zu- 
nahme der  Kohlensäureentwickelung  die  vom  Licht  angeregte  Bewegung 
der  Larven  auch  mitgewirkt  haben  konnte.  Mit  dem  Nahen  des  Mo- 
mentes der  Verpuppung  wurde  die  Kohlensäureentwickelung  geringer; 
in  den  ersten  24  Std.  des  Puppenlebens  sank  dieselbe  plötzlich  auf  ein 
Minimum,  hielt  sich  mit  geringen  Schwankungen  einige  Tage  auf 
diesem  minimalen  Niveau,  um  gegen  das  Ende  des  Puppenlebens  zu 
steigen  und  am  Schlüsse  desselben  die  frühere  Höhe  zu  erreichen.  Die 
Wirkung  des  Lichtes  schien  auch  im  Puppenstadium  von  Einfluss  auf 
die  Kohlensäureentwickelung  zu  sein.  Als  Produkt  des  Eiweissstoff- 
wechsels  wurde  sowohl  bei  den  Larven  wie  bei  den  Puppen  der  ge- 
nannten Fliegen  Ammoniak  nachgewiesen  und  zwar  im  Dunkeln  in  einer 
Menge  von  0,0039 — 0,0302  per  44 — 50  g  Larven.  Der  Eiweissstoff- 
wechsel  ändert  sich  ebenfalls  unter  dem  Einfluss  des  Lichtes,  denn  im 
zerstreuten  Tageslicht  stieg  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Ammoniaks 
—  die  im  Dunkeln  gebildete  zu  100  gerechnet  —  auf  115 — 191, 

Bondzy^ski. 

454.  Koloman  Parkas:  über  Stoff-  und  Energieumsatz  der 
Seidenraupen  während  der  Entwiclcelung^).    Nach  der  Methode,  die 

Tan  gl  bei  seinen  diesbezüglichen  Hühnereierversuchen  befolgte,  be- 
stimmte Verf.  die  zur  Entwickelung  der  Seidenraupen  aus  den  unbe- 
brüteten  Eiern  verwendete  Energie.  Indem  sowohl  das  Gewicht  der 
ausgekrochenen  Raupen  als  auch  deren  Trockensubstanzgehalt  bestimmt 


i)  Math.  ^8  term^szettnd.  ertesitO  1902. 
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wurde,  konnte  die  relative  und  spezifische  Arbeit  der  Entwickelang 
(Tan gl),  d.  h.  die  anf  1  g  Raupen  einerseits  nnd  auf  1  g  embryonale 
Trockensnbstanz  andererseits  entfallende  Energiemenge  ermittelt  werden. 
In  einem  besonderen  Yersuche  wurde  der  Energiebedarf  der  ausge- 
krochenen, hungernden  nnd  in  denselben  Verhältnissen  gehaltenen 
Ranpen  bestimmt.  —  Es  zeigten  sich  folgende  Resultate :  Wiihrend  der 
Ansbrfitung  der  Eier  hatte  sich  der  Trockensubstanzgehait  derselben 
um  17  ^/o,  der  Energiegehalt  um  24  ^/^  verringert.  Die  relative  und 
spezifische  Arbeit  der  Entwickelung  ist  mit  der  beim  Huhne  gefundenen 
fibereinstimmend :  Die  relative  Arbeit  der  Entwickelung  betr&gt  882  kal. 
(beim  Huhn  658  kal.),  die  spezifische  3125  kal.  (3424  kal.  beim 
Huhn).  W&hrend  der  Entwickelung  einer  Seidenraupe  wurden  0,4  kal. 
(=  0,174  kg-m.)  Energie  verbraucht.  Die  Arbeit  der  Entwickelung 
wurde  von  Stoffen  mit  grossem  Energiegehalt  geleistet  (lg  der  ver- 
brauchten Trockensubstanz  enthält  8508  kal.  Energie).  Den  grösseren 
Teil  der  verbrauchten  Stoffe  macht  das  Fett  aus  (57,74  ^/o),  den 
kleineren  wahrscheinlich  Eiweissstoffe  (42,26  ®/q).  Zwei  Drittel  der 
verbrauchten  Energie  lieferte  die  Verbrennung  von  Fett.  —  Während 
der  Brfltung  verbrauchen  1000  g  der  Embryonen  in  24  Std.  353  kal., 
während  die  hungernden  Seidenraupen  nur  198  kal.  brauchen,  die  Er- 
haltung und  Entwickelung  der  Embryonen  erfordert  also,  ebenso  wie 
beim  Huhn,  relativ  mehr  Energie,  als  die  Erhaltung  des  entwickelten 
Tieres.  Die  ausgebrüteten  Raupen  oxydieren  ausser  Fett  und  Eiweiss- 
stoffen  wahrscheinlich  auch  Glykogen  in  grösserer  Menge.  Die  Eier 
und  Raupen  geben  während  der  Brütung  resp.  während  des  Hungerns 
keine  anderen  gasförmigen  kohlenstoffhaltigen  Verbindungen,  als  aus- 
schliesslich CO2  ab.  Liebermann  jun. 

455.   Edw.  S.  Faust:  über  Bufonin  und  Bufotalin,  die  wirksamen 

Bestandteile  des  KrVtengiftes  ^).  Zur  Gewinnung  der  wirksamen  Be- 
standteile wurden  die  Tiere  (2200)  mit  Chloroform  getötet,  die  abge- 
zogenen Häute  in  96proz.  Alkohol  gebracht,  der  Auszug  destilliert,  der 
zähe,  braungefärbte  Rückstand  mit  Wasser  ausgezogen,  filtriert.  Aus 
der  alkoholischen  Lösung  dos  ungelösten  Rückstandes  schieden  sich 
beim  Abdestillieren  Krystalle  ab  (7  g),  die  durch  wiederholtes  Um- 
krystallisieren   aus  Alkohol  gereinigt   wurden;   sie   waren   stickstofffrei, 

1)  Arch.   f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  47,   278—810.    Labor,  experim. 
Pharmakol.  Strassborg. 
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schmolzen  bei  152  <^  and  ergaben  als  Zosammensetzimg  C34H54O2. 
Das  »Bafonin«  ist  leicht  löslich  in  Chloroform,  Benzol  and 
heissem  Alkohol,  schwerer  löslich  in  Äther,  sehr  wenig  in  kaltem 
Alkohol  and  Wasser.  Es  ist  eine  neutrale  Verbindung;  seine  An- 
wesenheit im  Krötenhautsekret  bedingt  neben  Fett  das  rahmartige  Aas- 
sehen desselben.  Löst  man  es  in  Chloroform  and  schichtet  darunter  konz. 
Schwefelsäure,  so  entsteht  zunächst  eine  dnnkelrot  gefärbte  Zone,  beim 
Mischen  färbt  sich  das  Chloroform  zuletzt  purpurfarbig,  die  Schwefel- 
säure zeigt  grüne  Fluorescenz.  In  Essigsäureanhydrid  gelöst  und  mit 
konzentrierter  Schwefelsäure  gemischt,  zeigt  das  Bufonin  ein  ähnliches 
Farbenspiel  wie  das  Cholesterin.  —  Der  wässrige  Auszug  wurde  mit 
Bleiessig  gefällt,  das  durch  Schwefelsäure  vom  Blei  befreite  Filtrat 
wurde  mit  Kaliumquecksilberjodid  gefällt,  der  Niederschlag  mit  Silber- 
oxyd zerlegt  und  das  neuerliche  Filtrat  nach  Entfernung  des  Silbers 
durch  Schwefelwasserstoff  und  Behandlung  mit  Tierkohle  eingeengt, 
wobei  sich  das  Bufotalin  in  strukturlosen  Häuten  abschied.  Auch 
durch  Chloroform  kann  es  dem  wässrigen  Auszuge  entzogen  werden  und 
hinterbleibt  als  Öl,  welches  im  Exsiccator  zu  einer  spröden,  harzigen 
Masse  erstarrt.  Die  Analyse  führte  zur  Formel  Ci^HgjOg,  die  wahr- 
scheinlich zu  verdoppeln  ist.  Die  wässrige  Lösung  reagiert  sauer  und  gibt 
mit  diversen  Metallsalzen  Niederschläge.  Durch  Oxydation  von  Bafonin 
mittelst  Chromsäure  konnte  eine  die  pharmakologischen  Wirkungen  des 
Bufotalins  zeigende  Substanz  erhalten  werden.  Durch  Phosphorpenta- 
chlorid  wurde  daraus  ein  Körper  Cj,4H52Cl2  erhalten,  der,  durch 
Nathnm  reduziert,  Brom  ohne  Bromwasserstoffeutwicklung  bindet.  Es 
scheint  demnach  das  Bafonin  ein  cholesteriuähnlicher  Körper,  vielleicht 
HO.HgßCiY — C^yHgg.OH  zu  sein.  Andreasch. 

456.    Fr.  PrVscher:  Zur  Kenntnis  des  KrVtengiftes  ^).    Das  zu 

den  Versuchen  benutzte  Gift  stammte  aus  der  Bauch-  und  Rückenhaut 
der  Feuerkröte  (Bombinator  igneus),  während  das  Gift  der  Gartenkröte 
(Bufo  cinerens)  sich  als  weniger  wirksam  erwies.  Verf.  untersuchte 
die  hämolytische  Wirkung  des  Giftes,  das  er  Phrynolysin  nennt. 
Das  Phrynolysin  wird  durch  Erhitzen  auf  ö6<),  durch  Stehenlassen  am 
Licht,  Zusatz  von  Alkohol,  Äther,  Chloroform,  Mineralsäuren,  starker 
Kalilauge,  Trypsin  und  Pepsin  zerstört,  es  dialysiert  nicht.     Mit  Toluol 


1)  Hofmeisters   Beiträge   1,    675—582.      Institut   f.   exper.   Therapie, 
Frankfurt  a.  M. 
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Jässt  es  sich  einige  Zeit  im  £i88chrank  konservieren.  Am  stärksten 
wird  Hammelblnt,  gar  nicht  Frosch-  und  Krötenblnt  durch  Phrynolysin 
gelöst.  Frisch  gefangene  Tiere  liefern  ein  stärkeres  Hämolysin  als 
Tiere,  die  schon  längere  Zeit  in  Gefangenschaft  leben.  Ob  das  Phryno- 
lysin ans  zwei  Komponenten  besteht,  konnte  nicht  entschieden  werden. 
Normale  Sera  enthalten  kein  Antiphrynolysin ,  dagegen  konnte  ein 
solches  dnrch  Immunisierung  von  Kaninchen  hergestellt  werden. 

Jacoby. 

457.   Otto    Heuser:    über    die    GifHestigkelt    der   KrVten^). 

Strophantin,  Helleboreln,  Scillipikrin  sind  viel  weniger  giftig  für  Bnfo 
cinereus  als  für  Rana  temporaria.  Durch  seinen  Gehalt  an  Bufo- 
talin  besitzt  das  Krötenblut  die  Fähigkeit  auf  das  Temporarienherz 
eine  typische  Digitaliswirkung  auszuüben.  Die  Mischung  einer  unter- 
minimal tötlichen  Dosis  Krötenserum  und  einer  unterminimal  tötlichen 
Dosis  Strophantin  einer  Bana  temporaria  eingespritzt  ruft  ihren  Tod 
hervor.  Die  Einspritzung  des  Serums  einer  zuerst  mit  Strophantin 
vergifteten  Kröte  tötet  auch  den  Frosch.  Die  Resistenz  des  Kröten- 
herzens gegen  Digitalisgifte  ist  also  wahrscheinlich  nicht  durch  eine 
selbst  minimale  Zerstörung  der  letzteren  im  Blute  bedingt. 
Es  besteht  im  Blute  der  Kröten  kein  Antikörper  gegen  Bufotalin 
oder  homolog  wirkende  Stoffe.  Der  injizierte  Giftstoff  wird  bei  den 
Kröten  weder  durch  den  Harn  noch  durch  die  Haut  noch  durch  den 
Darmkanal  sofort  ausgeschieden.  Die  Giftfestigkeit  der  Kröten  scheint 
auf  einer  histogenen  Immunität  zu  beruhen.  Alkohol,  Physostigmin, 
Muscarin  sind  weniger  giftig  für  die  Kröte  als  für  Raua  temporaria, 
Baryumcblorid,  Arsenik,  Kupferoxyd,  Chloralhydrat,  Veratrin,  Koffein, 
Nikotin,  Tetramethylammoniumchlorid  aber  nicht.  Teraporarien-,  Escu- 
lenten-,  Bufo-,  Bombinator-,  Kaninchenblutkörperchen  werden  von  in 
0,6proz.  Natriumchloridlösung  suspendiertem  frischem  Phrynolysin 
(aus  dem  Hautsekret  von  Bombinator  igneus)  glatt  gelöst.  Im 
Bombinatorserum  ist  ein  wenigstens  gegen  verdünnte  Lösungen  des 
Phrynolysins  wirksamer  Schutzkörper  vorhanden.  Bombinator  wird 
durch  Strophantin  oder  Bufotalin  rasch  vergiftet.  Im  Gegensatz  zu 
Phy Salix  [J.  T.  25.  390]  konnte  Verf.  keine  passive  Immunisierung 
von  Temporarien  mit  Salamanderserum  gegen  Kurare  hervorrufen. 

Zunz. 

1)  Archives  Internat,  de  pharmacodyn.  et  de  therapie  10,  488—494.  Phar- 
makolog.  Inst,  der  deutsch.  Univ.  Prag,  J.  Pohl. 
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458.  Hans  Sachs:    Zur  Kenntnis   des   Kreuzspinnengiftes ^). 

Extrakte  der  Kreuzspinne  (Epeira  diadema)  wirken  auf  die  Blutkörper- 
chen verschiedener  Tiere  hämolytisch.  Yerf.  nennt  dieses  Hämolysin 
Arachnolysin.  Am  empfindlichsten  ist  Ratten-  und  Kaninchenblntr 
weniger  das  Blut  von  Mäasen,  Mensch,  Ochs,  Gans.  Unempfindlich  ist 
Meerschweinchen-,  Pferde-,  Hammel-  und  Handeblnt.  Erhitzen  auf  60  ^ 
bewirkt  nur  geringe  Abnahme  der  Giftigkeit,  bei  40  Min.  dauerndem 
Erwärmen  auf  70 — 72^  tritt  vollständige  Zerstörung  ein.  Normale  Sera 
hemmen  die  Wirkung  nicht.  Die  unempfindlichen  Blutkörperchenarten 
binden  das  Lysin  nicht.  Die  Stromata  der  empfindlichen,  welche  nach 
einer  besonderen  Methode  dargestellt  wurden  (vorsichtiges  Erhitzen  auf 
54 — 60°  vor  dem  Lackfarbigmachen  des  Blutes),  binden  dagegen  das 
Gift.  Durch  Immunisierung  von  Meerschweinchen  gelang  es,  ein  hoch- 
wertiges Antitoxin  zu  erzielen,  so  dass  nach  der  Theorie  Rezeptoren  in 
den  Organen  angenommen  werden  müssen,  obwohl  sie  in  den  Blut- 
körperchen fehlen.  Jacoby. 

459.  Joseph  Noi:  Giftigkeit  des  Harns  vom  Igel^    N.  iiui- 

zierte  nach  Bouchard  Kaninchen  intravenös  mit  gleichen  Teilen 
Wasser  verdünnten  Harn.  Ein  Igel,  welcher  täglich  80  bis  100  g^ 
Pferdefleisch  erhielt,  lieferte  folgende  urotoxische  Koeffizienten 
(Kaninchengewicht,  welches  durch  den  pro  kg  Igel  in  24  Std.  sezer- 
nierten  Harn  vergiftet  wirdj:  März  7,609  kg,  April  6,037,  Juli  5,347, 
Oktober  2,767,  November  4,475,  Dezember  5,175,  Januar  5,93S 
(Mittel  5,335  kg).  Der  höchste  Tageswert  (7,976)  fiel  in  den  März, 
der  niedrigste  (2,548)  in  den  Oktober.  Die  Giftigkeit  war  am 
höchsten  im  Frühjahr,  sie  nahm  im  Laufe  des  Sommers  ab, 
um  vom  Herbst  ab  wieder  zu  steigen.  Der  Verlauf  dieser  Steigerung 
wurde  durch  den  Winterschlaf  beeinflusst;  je  tiefer  der  letztere, 
desto  kleiner  der  urotoxische  Koßffizient^).  Dieser  Wert,  welcher  bei 
obigem  Tier  am  9.  Dezember  7,575  betragen  hatte,  fiel  in  der  zweiten 
Hälfte  desselben  Monats  auf  durchschnittlich  4,375.  Ein  Igel,  welcher 
nicht  in  Winterschlaf  verfällt,  zeigt  um  so  grössere  Harngiftigkeit,  je 
lebhafter   er    ist   und    je    mehr   er   abmagert.     Bei   einem   Igel, 


1)  Hofmeisters  Beitr.  2,  125—133.  Institut  f.  exper.  Therapie.  Frank- 
furt a.  M.  —  8)  Toxicit^  urinaire  du  hörisson.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  64, 
95—97.  —  8)  Auch  während  des  täglichen  Schlafes  der  höheren  Säugetiere 
sinkt  die  Hamgiftigkeit. 
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welcher  nach  einem  Gewichtsyerlnst  von  10,48  g  pro  kg  nnd  Tag  starbt 
betrog  im  März  der  urotoxische  Koeffizient  7,947 ;  ausnahmsweise  stieg 
bei  diesem  Tier  der  Koeffizient  im  Dezember  Aber  diesen  Frahjahrswert 
(auf  8,118  bis  9,985);  fOr  vier  andere  Igel  betrug  der  Mittelwert  im 
Dezember  5,752.  Als  Mittel  aller  von  N.  am  Igel  ansgeffthrten  Be- 
stimmungen ergibt  sich  der  Koeffizient  5,990,  welcher  den  für 
Meerschweinchen  gefundenen  Werten  nahe  steht  (5,663  nach 
Charrin  und  Roger,  6  nach  Alezais,  6,5  nach  N.).  Verf.  weist 
darauf  hin,  dass  die  Hamgiftigkeit  mit  steigendem  Körpergewicht 
der  Tiere  abnimmt,  sie  ist  grösser  beim  Meerschweinchen  als  beim 
Kaninchen,  bei  diesem  grösser  als  beim  Hund,  und  beim  Menschen 
ist  sie  noch  geringer.  Herter. 

460.   Thomas  B.  Aldrich  und  Walter  Jones:  a-Methylchinolin 
als  Bestandteil  des  Sekrets  der  AnaldrUsen  von  Mephitis  mephltica  ^). 

Nach  S wart 8^)  findet  sich  in  dem  Sekret  ein  basischer  Körper,  ähn- 
lich dem  Methyl-  oder  Äthylamin,  nach  Loew^)  ein  neurinartiger 
Körper  mit  Geruch  nach  Trimethylamin.  Aldrich  [J.  T.  26,  566] 
zerlegte  das  Sekret  in  einen  flüchtigeren  Teil,  bei  100 — 130^ 
siedend  (A)  und  in  den  weniger  flüchtigen  Rückstand  B. 
Teil  A  ist  eine  farblose  Flüssigkeit  von  neutraler  Reaktion,  von  wider- 
lichem Geruch,  eine  Mischung  von  Merkaptanen,  darunter  normales 
Butylmerkaptan^).  Die  Flüssigkeit  gibt  mit  Quecksilberoxyd, 
Quecksilbercyanid  und  Bleiacetat  Verbindungen.  Teil  B.  hat 
eine  ölige  Beschaffenheit,  stark  rote  Farbe,  neutrale  Reaktion.  Er  gibt 
die  Reaktionen  der  Merkaptane  nicht.  Zur  Entfernung  von  Spuren  der 
letzteren  und  anderer  Stoffe  wurde  B  nach  Zusatz  von  Äther  dreimal 
mit  öOproz.  Kalilauge  ausgeschüttelt  und  die  ätherische  Lösung  mit 
Wasser  gewaschen;  die  Flüssigkeit  war  noch  schwefelhaltig.  Wie 
Aldrich  früher  mitteilte  (1.  c.)  enthält  B  eine  basische  Substanz. 
Zur  Darstellung  derselben  wurde  die  Flüssigkeit  B  mit  Äther  versetzt 
und  mit  dem  gleichen  Volumen  5proz.  Salzsäure  ausgeschüttelt. 
Schon   das   erste  Extrakt  enthält  fast   die  ganze  Menge   der   basischen 


1)  a-Metbylqoinoline  as  a  constituent  of  the  secretion  of  the  anal  glands 
of  Mephitis  mephitica.  Journ.  of  experim.  med.  2,  439-452,  1897.  Lab.  physiol. 
ehem.  Johns  Hopkins  Uni versity.  ~8)Swart8,Liebig8  Ann.  127,  266,  1862. 
—  3)  Loew,  Ärztl.  Intelligenzbl.  München,  1879,  252.  -  ^)  Von  Beckmann 
im  Sekret  von  Mydans  gefunden  [J.  T.  26,  566], 
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Sabstanz,  welche  sich  beim  Eindampfen  als  HCl-Verbindnng  in 
nahezu  farblosen  nadeiförmigen  Erystallen  aasscheidet.  Die  freie 
Base  wurde  aus  der  H Gl- Verbindung  nach  Zusatz  von  Natronlauge 
durch  Destillieren  im  Wasserdampf  erhalten,  als  ölige  schwach 
grflnliche  Flüssigkeit  von  eigentümlichem  an  Chinolin  erinnerndem  Geruch. 
Die  Destillation  wurde  so  lange  fortgesetzt,  als  das  Destillat  nach  An- 
säuern mit  Salzsäure  mit  Goldchlorid  einen  krystallinischen  Nieder- 
schlag gab^).  Aus  dem  Destillat  wurde  die  Base  mit  Äther  auf- 
genommen und  vermittelst  des  Chlorzinkdoppelsalzes  gereinigt. 
Die  schwach  salzsaure  Lösung  wurde  mit  wässeriger  ChlorzinklOsung 
ausgefällt,  der  erhaltene  Niederschlag  aus  verdünnter  Salzsäure  um* 
krystallisiert,  das  Salz  mit  Natronlauge  zerlegt  und  die  freie  Base  im 
Wasserdampf  destilliert  und  mit  Äther  aufgenommen.  Die  so  gereinigte 
Substanz  zeigt  starke  Refraktion,  ist  löslich  in  Äther, 
Alkohol,  Chloroform,  Säuren,  wenig  löslich  in  kaltem  oder 
warmem  Wasser,  unlöslich  in  Alkalien.  Sie  bildet  Salze 
mit  anorganischen  und  organischen  Säuren,  erstere  sind  leicht  löslich 
in  Wasser,  meist  löslich  in  heissem  Alkohol.  Sie  wird  durch  die  Mehr- 
zahl der  Alkaloidreagentien  gefällt.  Verff.  beschreiben  eine  Reihe 
von  Verbindungen  der  Substanz,  deren  Eigenschaften  und  Zn- 
sammensetzung (Analysen  im  Orig.)  die  Identität  mit  a-Methyl- 
chinolin  CgHgCHgN  erweisen.  Es  wurde  dargestellt  das  Platin- 
doppelsalz (C10H9N.H Cl)2 Pt CI4,  nicht  kry stallwasserhaltig,  bei  226 
bis  230^  unter  Zersetzung  schmelzend,  das  Goldchloriddoppelsalz  CiqHjj 
N.HCl.AuClg,  das  Bichromat  (CioH9N)2Crjj07H2,  das  Pikrat  C^qU^ 
N . Cg Hsj (N02)3  . OH,  das  Zinkchloriddoppelsalz  (C^^ H9 N . H Cl)^. 
Zn  Clg,  die  Methyljodidvcrbindung  CioHgN.CHgJ,  das  Chin- 
aldingelb  CioH9N.(C02)C6H4,  das  Bromadditionsprodukt  etc. 
Die  Verbindungen  stimmten  in  ihren  Eigenschaften  mit  denen  des 
synthetischen  «-Methylchinolins  völlig  Oberein ^).  H e r t e r. 

461.   R.  V.  Zeynek:  Ober  den  blauen  Farbstoff  aus  den  Flossen 
des  Crenilabrus   pavo^).    II.  Der  auf  dem  Triester  Markte  ziemlich 


1)  Bei  weiterer  DestiUation  geht  eine  zweite,  weniger  flüchtige 
Base  über;  der  Schwefelgehalt  derselben  beruht  vielleicht  auf  Verunreinigung. 
—  8}  Vergl.  Döbner  und  von  Miller,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  16,  3075;  1«, 
2464;  Fischer  und  Kuzel,  Ber.  d.  d.  obem.  Ges.  16,  165.  —  »)  Zeitschr.  f. 
physiol.  Chemie  86,  568—574:  s.  J.  T.  81,  609. 
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häufige  Fisch  ist  das  ganze  Jahr  hindurch  unscheinbar  gelbgran  gefärbt, 
erhält  jedoch  im  Frülgahr  eine  prächtig  blaue  Farbe  (Hochzeitskleid). 
Zur  Gewinnung  des  diffos  verteilten  Farbstoffes  eignen  sich  am  besten 
die  Flossen,  weil  nur  diese  reinere  Lösungen  geben.  Dieselben  wurden 
nach  Aceton-  und  Ätherbehandlung  mit  destilliertem  Wasser  ausgezogen, 
die  tief  blaue  Lösung  mit  10  ^/q  Ammoniumsulfat  versetzt,  von  dem  hell- 
blauen Niederschlag  abfiltriert  und  zum  Filtrate  noch  5  ^/^  Ammonsulfat 
zugefügt,  wodurch  der  Farbstoff  als  sehr  schwer  filtrierender  Niederschlag 
abgeschieden  wurde.  Die  Lösung  des  Farbstoffes  wurde  nun  dialysiert 
und  die  filtrierte  Lösung  bei  Zimmertemperatur  im  Vakuum  eingedunstet. 
£s  blieben  tiefblaue,  durchsichtige,  amorphe,  spröde  Lamellen  (1,2  g  aus 
60  kg  Fischen).  Nach  Abzug  der  Asche  und  einer  kleinen  Menge  von 
Ammonsulfat  (3®/o)  ergab  die  Analyse:  50,09  C,  6,82  H,  14,85  N, 
0,62  S,  27,62  ®/o  0.  Der  Farbstoff  gab  die  Eiweissreaktionen 
(Milien sehe,  Xanthoproteln-,  Biuretreaktion  etc.).  Mit  Salpetersäure 
oder  Chlor  tritt  anfangs  Purpurfärbung  auf,  bei  der  Fäulnis  entsteht 
Indolgerach.  Kocht  man  mit  20proz.  Salzsäure,  so  folgt  der  fast  voll- 
ständigen Entfärbung  eine  intensiv  indigoblaue  Färbung,  die  an  Intensität 
die  ursprüngliche  Blaufärbung  übertrifft.  —  Der  schwarzblaue  Farbstoff 
eines  anderen  Labriden,  besonders  von  Labrus  turdus  ist  gegen  Beagentien 
beständig  und  scheint  dem  obigen  Körper  nicht  nahe  zu  stehen,  dagegen 
dürfte  der  blaue  Farbstoff  von  Grenilabrus  mediterraneus  damit  identisch 
sein.  Andreas  eh. 

462.  Carl  Th.  MVrner:  Die  sogenannten  weinroten  Körper 
der  Holothurien  ^).  Die  fraglichen,  in  der  Lederhaut  der  Holothurien 
vorkommenden  Partikelchen  bestehen  nicht  aus  gefärbten  Kalkkörnchen. 
Sie  bestanden  aus  66,2  «/^  FeP04  +  4H30,  20,2  <>/o  Fe(0H)3  und 
6,4%  CaC03  und  stehen  also  gewissen  Mineralien  nahe. 
Hammarsten. 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  87,  89—93. 
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übersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Oxydation, 

463.  H.  Hildebrandt,  über  einige  Oxjdationsprozesse  im  Tierkörper. 

*A.  Pitini,  Oxydation  und  Reduktion  der  Gewebe  bei  Asphyxie 
und  Gift  Wirkung.  Arch.  di  farm.  e  terap.  9,  420.  Verf.  hat  nach 
der  Rog  in  sehen  von  ihm  etwas  modifizierten  Methode  das  Reduktions- 
vermögen  der  Gewebe  bei  langsamer  und  akuter  Asphyxie  und  bei 
Vergiftungen  mit  sogen,  hämatischen  Giften  verschiedener  Typen  unter- 
sucht. Die  langsame  Asphyxie  mehr  noch  als  die  akute  sättigt  die 
Gewebe  mit  aktiv  reduzierenden  Stoffen,  aber  dies  Reduktionsvermögen 
bleibt  in  ziemlich  fest  für  jedes  Organ  bestimmte  Grenzen  gebannt 
Im  allgemeinen  geht  die  Zunahme  der  angehäuften  reduzierenden  Stoffe 
in  Leber  und  Pankreas  bis  zu  i,'s  Ober  die  Norm,  in  den  Nieren  über  i/s, 
in  den  Muskeln  bis  1/4.  Von  den  Giften  häuft  die  COa  die  meisten 
Reduktionsstoffe  in  den  Geweben  an.  Verf.  bestimmte  auch  nach  der 
Methode  von  Spitzer  und  Röhmann  das  Oxydationsvermögen  der 
Gewebe  bei  Asphyxie  und  Vergiftungen  und  fand,  dass  bei  langsamer 
Asphyxie  das  Oxydationsvermögen  des  Protoplasmas  in  der  Zeiteinheit 
auf  ^/2  gesunken  war.  Bei  der  akuten  Asphyxie  ist  das  Oxydations- 
vermögen so  herabgesetzt,  dass  es  die  doppelte  Zeit  erfordert,  um  das 
sonst  den  einzelnen  Organen  eigene  Oxydationsmafs  zu  erzielen.  Bei 
den  hämatischen  und  globulären  Giften  (im  allgemeinen)  ist  der  Verlust 
der  Gewebe  an  oxydierender  Kraft  grösser  als  bei  den  Asphyxien. 

ColasantL 
Oxydationsfermente  s.  Kap.  XVII. 

Bespiration. 

*J.  T.  Hoyt,  ein  Apparat  für  künstliche  Respiration.  Joum.  of 
Physiol.  27,  48. 

*Hans  Meyer,  Apparat  für  künstliche  Respiration.  Arch.  f. 
experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  47,  426 — 430. 

*M.  S.  Pembrey,  Beobachtungen  über  die  Respiration  und  Tem- 
peratur des  Murmeltieres.    Joum.  of  Physiol.  27,  66. 

464.  K.  Gregor,  Untersuchungen  über  die  Atemgrösse  des  Kindes. 

465.  H.  Wolpert,   über  den  Einfluss  des  Windes  auf  die  Atemgrösse 

des  Menschen. 
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466.  Joh.  Frentzel   und  Max  Schrener,    Verbrennangswärme  nnd 

physiologischer  Nutzwert  der  Nährstoffe.    HI.    Der  Nutz- 
wert des  Fleisches. 

467.  J.  Rosenthal,  Untersuchungen  Ober  den  respiratorischen  Stoff- 

wechsel. II.  Mitteilung,  betreffend  den  respiratorischen  Stoff- 
wechsel der  Säugetiere. 

468.  J.  C.  Krarup,  über  den  E^nfluss  der  umgebenden  Temperatur  auf 

den  respiratorischen  Stoffwechsel  und  die  Wärmebildung. 

469.  H.  Wolpert,  über  den  Einflnss  der  Besonnung  auf  den  Gas  Wechsel 

des  Menschen. 

470.  H.  WinternitZt  über  die  Wirkung  yerschiedener  Bäder  (Sandbäder, 

Soolbäder,  Kohlensäurebäder  etc.^  insbesondere  auf  den  Gaswechsel. 

471.  0.  Frank    und   F.  Voit,   die  Wirkung  von  Pilokarpin   auf   die 

Zersetzungen  im  tierischen  Organismus. 

472.  Postojeff,  über  Resektion  der  Leber  und  deren  Einfluss  auf  den 

Gesamt  Stoffwechsel  bei  den  Tieren. 

473.  J.   £.   Johansson   und   G.   Koraen,    wie   wird    die  Kohlensäure- 

abgabe bei  Muskelarbeit  von  der  Nahrungszufuhr  beein- 
flusst? 

474.  J.  E.  Johansson  und  G.  Koraen,  Untersuchungen  über  die  Kohlen- 

säureabgabe bei  statischer  und  negativer  Muskeltätigkeit. 

*Obici,  Einfluss  der  geistigen  Tätigkeit  und  der  geistigen 
Ermüdung  auf  die  At[mung.  Bivista  sperimentale  di  Freniatria  27, 
Dec.  1901.  Bei  der  geistigen  Arbeit  des  Bechnens  wird  durch  die  Be- 
schleunigung der  Atmung  und  die  Vertiefung  derselben  die  Lunge 
stärker  ventiliert  und  die  0-Aufnahme  und  COs-Abgabe  des  Blutes 
befördert.  Bei  der  geistigen  Ermüdung  nimmt  aber  die  Frequenz  der 
Atmung  ab,  und  die  Amplitude  derselben  wird  unregelmäfsig  und  im 
allgemeinen  geringer,  wodurch  auch  die  Ventilation  der  Lunge  und  des 
Blutes  schlechter  wird.  Geistig  sehr  Ermüdete  arbeiten  mehr  durch 
gesteigerte  Frequenz  als  durch  grössere  Intensität  der  Atmungsbewegung 
gegen  die  herabgesetzte  Potenz  der  Atmung  an.  Colasanti. 

*J.  Walker  Hall,  die  Ausscheidung  der  Kohlensäure  bei  ge- 
wissen Störungen  des  Stoffwechsels.  Joum.  Pathol.  and  Bacteriol. 
8,  282. 

*Vilhelm  Maar,  experimentelle  Untersuchungen  Über  den  Einfluss 
des  Nervus  vagus  und  des  Nervus  sympathicus  auf  den  Gas- 
wechsel der  Lungen.  Skandinav.  Ardi.  f.  PhysioL  15,  269—336. 
Die  Experimente  an  Schildkröten  und  Kaninchen  ergaben  zunächst  für 
erstere  die  typische  Wirkung,  dass  die  Sauerstoffaufnahme  in  derjenigen 
Lunge,  deren  Nerv,  vagus  durchschnitten  wurde,  bedeutend  anstieg, 
in  der  anderen  dagegen  sank;  auch  die  Kohlensäureausscheidung  zeigte 
eine  ähnliche  wenn  auch  schwacher  ausgeprägte  Verschiebung.  Wurde 
der  zweite  Vagus  durchschnitten,  so  trat  dieselbe  Erscheinung  auch  für 
die  zweite  Lunge  ein.    Nach  M.  enthält  der  Vagus  Fasern,  welche  die 
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Sauerstoffanfnahme  hemmen  und  deren  Dnrchschneidong  daher  die 
O-Absorption  steigert.  Die  Dorchtrenniing  des  Sympathicus  war  meist 
ohne  Wirkung  auf  die  Atmung.  Wurde  das  periphere  Ende  des  durch- 
schnittenen Vagus  gereizt,  so  sank  der  respiratorische  Stoffwechsel  in 
der  vom  gereizten  Ner7en  versorgten  Lunge.  Die  Versuche  an  Kaninchen 
verliefen  negativ.  Andreasch. 

*6.  Leeb  DuToit,  Beobachtungen  inhezng  auf  die  Symptome  und 
Wirkungen  von  Sauerstoff-Inhalationen.  Edinburgh  med. 
joum.  1900,  524—536.  Beport  of  the  departement  of  pathological 
chemistry,  University  College  London  IV,  1902.  Im  wesentlichen  Thera- 
peutisches. H  e  r  t  e  r. 

*E.  Bogovin,  klinische  und  experimentelle  Untersuchungen  über  den 
Wert  der  Sauerstoffinhalation.  Zeitschr.  f.  klin,  Mediz.  46, 
387—376.  Die  Sauerstoifinhalation  kann  bei  pathologischen  Zuständen 
zu  erhöhter  Og-Absorption  führen  und  Erfolge  dann  erzielen,  wenn  das 
Blut  im  Gegensatz  zur  Norm  die  Lunge  O9  ungesättigt  verlässt,  d.  h. 
bei  zu  flacher  Atmung  (Goma,  Vergiftungen)  und  bei  Stenosen  der  Luft- 
wege. B.  erzielte  bei  verschiedenen  Zuständen  von  Cyanose  beim 
Menschen  Abnahme  der  Puls-  und  Bespirationsfrequenz  nach  Orinbala- 
tionen.  Bei  Tierversuchen  wurden  die  paarweise  vergifteten  Tiere 
(Mäuse,  Batten,  Kaninchen,  Katzen,  Frösche)  nebeneinander  in  atmo- 
sphärischer Luft  und  in  einer  reinen  Sauerstoffatm ospbäre  beobachtet 
Bei  Strychninvergiftung  flberstanden  die  Tiere  in  Sauerstoff  meist  die 
bei  den  Kontrolltieren  t()tliche  Dosis,  bei  Morphin  war  die  Wirkung 
weniger  deutlich;  bei  CHClri  CO-  und  Leuchtgasvergiftung  wirkte 
Atmung  in  O2  rettend  oder  Icbensverlängemd.  Magnus-Levy. 

*Jos.  Kovads,  experimentelle  Beiträge  über  die  Wirkung  von  Sauer- 
stoffinhalationen. Berliner  klin.  Wochenscbr.  1902,  263—264. 
Bei  Sauerstoffinhalationen  nimmt  die  durch  Dyspnoe  verursachte  Zu- 
nahme der  Gefrierpunktsemiedrigung  des  Blutes  wieder  ab. 

*6ustav  Gaertner,  über  intravenöse  Sauerstoffinfusionen. 
Wiener  klin.  Wochenschr.  1902,  691—697,  727—730.  Beines  Sauerstoffgas 
wird  in  die  Vena  jugularis  externa  von  Hunden  infundiert.  Bei  Infusion 
kleiner  Mengen  (bis  zu  20  cm^  in  der  Min.  bei  Hunden  von  5  kg)  wird 
das  Gas  in  der  Vene  und  im  Herzen  fast  völlig  absorbiert  (der  Best  in 
der  Lunge),  Pulsfrequenz,  Blutdruck  u.  s.  w.  ändern  sich  nicht.  Erst 
bei  grösseren  Mengen  wird  das  Gas  nicht  mehr  völlig  gebunden,  und 
es  kommt  zur  Verlegung  des  Lungenkreislaufes.  Im  linken  Herzen  wurde 
nie  Gas  gefunden.  Magnus-Levy. 

*W.  Cowl,  über  Luft-  und  Sauerstoffatmung  bei  Eupnoö  und 
Dyspnoe.  Engelmanns  Archiv  1902,  Suppl.  429.  Ausführliche 
Publikation  in  Aussicht  gestellt. 

*C.  Pawlinoff,  der  Sauerstoffmangel  als  Bedingung  der  Erkrankung 
und  des  Ablebens  des  Organismus.    Berlin  1902,  A.  Hirschwald. 
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*E.  Aron,  znr  Ursache  der  Einwirkung  verdichteter  nnd  ver- 
dünnter Lnft  anf  den  TierkArper.  Virchows  Archiv  170|  264 
bis  284.  A.  gibt  eine  rein  physikalische  Erkl&mng,  die  von  der  Ver- 
ändernng  des  intraplenralen  Dmckes  bei  Änderung  des  Luftdruckes  aus- 
gebt. MagnuB-Levy. 
Einiluss  der  verdünnten  Luft  und  des  Höhenklimas  anf  das 
Blut  s.  Kap.  y. 

475.  J.    Tissot,    experimentelle    Untersuchungen    über   die   Wirkung   der 

Dekompression  auf  den   respiratorischen  Gaswechsel   des 
Menschen. 

476.  J.  Tissot,  Wirkung  der  Dekompression  auf  die  Intensität  des 

Gas  wechseis  w&hrend  der  Muskelarbeit. 

477.  J.   Tissot,    Wirkung   der  Dekompression    auf  den   Gehalt  an 

Gasen  im  Blut. 

*R.  Heller,  W.  Mayer  und  H.  v.  Schrötter,  Luftdruck- 
erkrankungen mit  besonderer  Berücksichtigung  der  sog.  Caisson- 
krankheit.   2  Bände,  1230  pag.    Wien,  A.  Holder,  1900. 

*£.  Couvreur,  Wirkung  von  Kohlensäure  auf  die  Respirations- 
zentren des  Frosches.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  518 — 519. 

*H.  Hayashi  und  K.  Muto,  über  die  Ursache  der  Atemlähmung  bei 
der  Coniin'  und  Blausäurevergiftung.  Arch.  f.  cxperim.  PathoK 
u.  Pharmak.  48,  356—366. 

478.  0.  Frank  und  F.  v.  Gebhard,  die  Wirkung  von  Kurare  auf  die 

Ausscheidung  der  Kohlensäure  und  des  Stickstoffs. 

*K.  B.  Lehmann  und  Georg  Rohrer,  besitzen  die  flüchtigen 
Bestandteile  von  Thee  und  Kaffee  eine  Wirkung  auf  die 
Respiration  des  Menschen?  Arch.  f.  Hygiene  44,  203 — 213.  Die 
Destillate  dieser  Stoffe  haben  auf  die  Atemzahl  keinen  Einfluss  gezeigt. 

Andreasch. 

479.  R.    Magnus,     über     die    Undurchgängigkeit    der    Lunge    für 

Ammoniak. 

480.  K.  B.  Lehmann  und  W.  Gast,  wie  viel  Ammoniak  nimmt  ein  Hund 

in  einer  Ammoniakatmosphäre  auf  nnd  auf  welchem  Wege? 
♦Sanarelli  und  Biffi,  die  Ausatmung  flüchtiger  toxischer 
Stoffe  durch  die  Lungen  und  die  Bedeutung  der  Kohlensäure  als 
Index  der  Verunreinigung  der  Atmosphäre.  XI.  corigr.  di  medidna 
interna,  FinA  1901.  Die  Verflf.  erinnern  an  die  Untersuchungen  Pett en- 
kofers  über  die  Luft  in  bewohnten  und  abgeschlossenen  Räumen,  die 
den  Grenzwert  des  Kohlensäuregehalts  als  Index  der  Luftverunreinigung 
aufstellen.  Ausser  der  COj  muss  man  aber  auch  den  Gehalt  an  flüch- 
tigen organischen  Stoffen  in  der  Ausatmungsluft  in  Betracht  ziehen,, 
worunter  Spuren  von  Ammoniak  aus  dem  zirkulierenden  Blut,  in  welches 
sie  vom  Darm  aus  absorbiert  werden.  Im  Darm  bilden  sich  bei  den 
Fäuhiisvorgängen  auf  Kosten  der  Eiweisskörper  flüchtige  Stoffe,  die 
zum  Teil  nicht  ganz  durch  das  Blut  oxydiert  werden  und  durch  die 
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Lungen  ausgeschieden  der  Luft  in  abgeschlossenen  R&nmen  den  un- 
angenehmen Geruch  mitteilen,  wie  er  ftlr  »stickige  Zimmerluft*  charak- 
teristisch ist.  Die  Ausscheidung  dieser  Stoffe  wird  ganz  unabhängig 
von  der  nach  bestimmten  bekannten  Gesetsen  erfolgenden  Kohlensäure- 
ausatmung  nur  von  den  Vorgängen  im  Darm  abhängen.  Durch  Ver- 
suche an  Hunden  haben  die  Verff.  in  der  Tat  festgestellt,  dass  die 
Lungen  Oberfläche  flüchtige  Gase,  sowohl  organische  als  anorganische, 
ausscheiden  kann  (N,  Hg,  GS2,  Schwefelwasserstoff,  Buttersäure,  Aceton), 
die  aus  dem  Darm  stammen  und  dass  diese  Ausscheidung  der  der  C02 
nicht  parallel  läuft;  sie  meinen  darum,  dass  die  Bestimmung 
des  GOa-Gehaltes  der  Luft  nicht  genügend  ist.  Es  fand  sich 
sogar,  dass  die  COs- Ausscheidung  im  umgekehrten  Verhältnis  zur  HgS- 
Ausscheidung  steht.  Colasanti. 

*Ch.  Achard  und  Leopold  L^vi,  Untersuchungen  über  die  Aus- 
scheidung des  Äthers  durch  die  Lungen.  Arch.  de  m^ec 
exp^rim.  et  d'anat.  patholog.  [1]  14,  327—342.  Gesunde  und  kranke 
Menschen  erhielten  subkutane  Einspritzungen  Ton  in  Wasser  oder 
Olivenöl  gelöstem  Äther  (50  cg  Äther  pro  cm^  der  Mischung)  oder  von 
50  cg  unvermischtem  Äther.  Die  ausgeatmete  Luft  wird  in  Gummi- 
beutel  aufgefangen,  welche  mit  einer  einen  grösseren  Durchmesser  als  die 
Luftröhre  haltenden  Hauptröhre  verbunden  sind.  Entweder  macht  der 
Patient  direkt  in  die  Hauptröhre  forcierte  Ausatmungen,  oder  die  ans- 
geatmete  Luft  der  gewöhnlichen  Atmung  wird  aufgefangen.  Dazu  wird 
eine  Metallmaske  über  die  Nase  und  den  Mund  des  Patienten  hermetisch 
gelegt;  die  Maske  ist  mit  einer  Metallröhre  verbunden,  welche  einerseits 
zu  den  Gummibeuteln  führt,  andererseits  zu  einem  Verdinschen  Doppel- 
klappenapparat, durch  welchen  die  eingeatmete  Luft  dem  Patienten  zu- 
geführt wird.  Um  den  Äther  quantitativ  zn  bestimmen,  lässt  man  die 
ausgeatmete  Luft  durch  10  cm^  einer  Lösung  von  1  g  doppeltchrom- 
saurem  Kalium  in  300  g  Alkohol  bläschenweise  durchgehen,  so  lange 
wie  es  nötig  ist,  damit  diese  Lösung  dieselbe  grüne  Farbe  annimmt  als 
10  cm^  einer  Kontroilösung,  zu  welcher  3  mg  Äther  zugesetzt  wurden. 
Dividiert  man  3  durch  das  so  erhaltene  Luftvolumen,  so  erhält  man  den 
At hergehalt  eines  Liters  der  ausgeatmeten  Luft  E  in  tausendstel  von 
mg.  Die  ausgeatmete  Luft  zeigt  ihren  grössten  Athergehalt  5^10  Min. 
nach  der' Einspritzung.  Dann  geht  die  Ausscheidung  des  Äthers  durch 
die  Lungen  langsamer  vor  sich,  um  nach  4  Std.  ungefähr  vollständig 
zu  verschwinden.  Die  Verfi.  haben  hauptsächlich  die  Ausscheidung  des 
Äthers  in  der  10  Min.  nach  der  Einspritzung  ausgeatmeten  Luft  studiert. 
Vor  der  Äthereinspritzung  muss  man  sich  von  der  Abwesenheit  von  das 
Beagens  färbenden  Produkten  in  der  ausgeatmeten  Luft  überzeugen. 
Beim  Gesunden  wird  die  Ausscheidung  des  Äthers  durch  eine  grössere 
Kaschheit  der  Atmung  vermehrt.  Die  ausgeschiedene  Äthermenge  ist 
der  ausgeatmeten  Luftmenge  nicht  proportional,  und  dies  noch  aus- 
gesprochener in  manchen  Krankheiten.    Der  anatomische  Zustand  des 
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Lungenparenchyms  scheint  weniger  Einfluss  auf  die  Atherausscheidung 
za  haben  als  die  die  Atmung  bewirkenden  physiologischen  Tätigkeiten. 
Die  forcierten  Ausatmungen  scheiden  bei  ein  und  demselben  Individuum 
mehr  oder  wenigstens  eben  so  viel  Äther  aus  als  die  gewöhnlichen. 

Z  u  n  z. 
^J.  P.  Langlois  und  A.  Loir,  die  Resistenz  der  Batten  und  der 
Insekten  gegen  Kohlensäure  und  schweflige  Säure.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  54,  414 — 415.  Die  durch  Verbrennen  von 
Schwefel  bei  hoher  Temperatur  dargestellte  schweflige  Säure, 
welche  V erff.  benutzten ,  enthielt  Spuren  von  Schwefelsäure- 
anhjdrid,  deshalb  fanden  sie  dieselbe  giftiger  als  die  nach  Fi  et  et 
dargestellte  flüssige  schweflige  Säure,  welche  nach  P.  zu  b^lo  völlig 
unschädlich  ist  und  erst  zu  I5O/0  ein  Gasgemisch  irrespirabel  macht. 
In  Versuchen  der  Verff.  starben  Batten  binnen  18  Min.«  nachdem  die 
Entwicklung  der  Säure  begonnen  hatte,  in  einer  schliesslich  3<^/o  der- 
selben enthaltenden  Atmosphäre.  Hunde  flöhe  starben  bei  2 — 4  0/0 
schwefliger  Säure  in  10  Min.  In  reiner  Kohlensäure  lebten  sie  über 
1/4  Std.;  75proz.  bei  20  Min.  dauernder  Einwirkung  bewirkte  nar  eine 
Betäubung,  aus  der  sie  an  der  Luft  schnell  erwachten.  In  65proz. 
Kohlensäure  lebten  sie  mehr  als  2  Std.  Versuche  an  Batten  siehe  im 
Orig.  Herter. 

^Hanriot,  über  die  Asphyxie  durch  die  Gase  der  Abtrittsgruben. 
Compt.  rend.  184,  487—489;  Compt  rend.  soc.  biolog.  54,  208—210. 
Ziemlich  allgemein  wird  angenommen,  dass  die  Giftigkeit  der  Gase  in 
den  Abtrittsgruben  durch  ihren  Gehalt  an  Schwefelwasserstoff 
bedingt  wird.  Nun  fanden  Brouardel  und  Loje,  dass  Hunde  in 
2  0/0  Schwefelwasserstoff  haltender  Luft  in  2 — 3  Min.  sterben,  bei  einem 
Gehalt  von  0,5 0/0  aber  erst  in  17—55  Min.;  demnach  darf  man  wohl 
annehmen,  dass  plötzliche  Todesfälle  beim  Menschen  durch  letztere  Dose 
nicht  hervorgerufen  werden  können.  H.  fand  die  Gase  von  Abtritts- 
gruben folgendermalsen  zusammengesetzt: 


Nicht  ventilierte  Gruben 

Ventilierte  Gruben 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

ö/o      '      % 

% 

<>/o 

% 

«/o      ,     0/0 

1 

SH2  .  .  . 

0.03     '     0.04 

0,05 

0,01 

0,01        — 

— 

NHs   .    .    . 

3,2           3,3 

3,7 

1,2 

1,9 

1 
1 

CO,    .    .    . 

9,6      '    11,0 

10.8 

4,0 

0,6         0,32  ,    1,08 

0».    .    .    . 

3,8           0,0 

3,7 

12,1 

12,6 

13.72  '   4,5 

Best   .    .    . 

83,371) 

1 

85,69 

1 

81,75 

82,69 

84,89 

1)  Bestehend  aus  Grubengas  28,6,  Wasserstoff  9,3,  Stickstoff  45,27  o/q. 

Jahresberielit  ftr  Tierohenie.    1902.  40 
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In  keinem  Falle  war  der  Gehalt  an  Schwefelwaaserstcif  gross  genng*^ 
um  heftige  Vergiftnngserscheinnngen  herroranrnfen.  Ogier  nntersnchte 
zwei  Gruben,  welche  4  Monate  nicht  geleert  waren ;  er  fand  unhestimni- 
bare  Spuren  in  dem  einen  Fall,  im  andern  0,016  <^/o  SHf.  Der  grteate 
Teil  des  gebildeten  SH«  wird  durch  Ammoniak  gebunden ;  tritt  plötzlich 
saure  Reaktion  ein,  so  werden  grössere  Mengen  SHf  frei.  Das  wichtigste 
Moment,  welches  die  Analysen  ergaben,  besteht  in  dem  Mangel  an 
Sauerstoff  in  den  Gasen;  ohne  kräftige  Ventilation  der  Graben, 
ist  es  nicht  möglich,  in  denselben  tu  arbeiten.  Herter. 

*J.  Habermann,  Aber  den  Blansauregehalt  des  Zigarren* 
rauch  es.  Zeitscbr.  f.  phjsiol.  Chemie  87,  1 — 17.  Die  Frage  nach 
dem  Blausfturegehalt  des  Zigarrenrauches  war  noch  immer  strittig;  H. 
hat  deshalb  von  neuem  Versuche  darftber  angestellt  unter  Bedingungen,, 
welche  dem  wirklichen  Rauchen  möglichst  nahe  kommen.  In  einem 
besonderen  Apparate  wurde  die  Blausäure  durch  alkoholische  Kalilauge- 
absorbiert, aus  der  AbsorptionsflQssigkeit  im  Dampfstrome  abdestilliert, 
das  Dciitillat  mit  Äther  ausgeschflttelt,  die  Blausäure  dem  Extrakt  durch 
wässerige  Kalilauge  entzogen  und  mit  dieser  Lösung  die  Berlinerblau> 
reaktion  angestellt  Im  Mittel  wurde  fOn  verschiedoie  österreichische- 
Zigarren  0,0049  g  CNH  für  100  g  Zigarren  (20—25  Stück)  gefunden. 
Die  Blausäure  wird  wahrscheinlich  aus  den  Eiweisskörpem  durch  trockene 
Destillation  gebildet.  Andreaseh. 

*Earl  Eisskalt,  Qber  die  Absorption  von  Gasen  durch  Eleidungs- 
Stoffe.    Arcb.  f.  Hygiene  41,  197—203. 

*S.  di  Pietro,  Verhalten  einiger  Gase  (0,  CO«,  N,  H)  bei  Ein- 
führung in  das  Abdomen  lebender  und  toter  Tiere.  Arch.  di 
Farrocologia  e  terap.  10,  147,  1902.  Werden  Gsse  während  des  Lebens 
in  die  Bauchhöhle  eingeblaaen,  so  erleiden  sie  alle  (0,  CO2,  N  oder  H> 
in  gleicher  Weise  Veränderungen,  und  nach  einiger  Zeit  bildet  sich  stets^ 
ein  fast  gleich  zusammengesetztes  Gemisch  von  5  bis  höchstens  7^/^ 
CO2  und  0  und  etwa  87— 880/0  N.  Niemals  findet  sich,  selbst  bei  Ein- 
führung  Ton  reinem  H,  solches  mehr  in  der  Bauchhöhle.  Damit  einher  geht 
immer  auch  eine  Volumenveränderung ;  das  Volumen  der  Gase  nimmt 
rasch  und  stark  ab  während  der  Periode,  in  der  sich  diese  Grasmischnng 
bildet.  Wenn  dann  das  intraperitoneale  Gemisch  seine  weiterhin  konstant 
bleibende  typische  Zusammensetzung  erreicht  hat,  schwindet  das  (je 
nach  dem  Fall  verschiedene)  Volumen  der  Gase  in  der  Banchhöhle 
weiter  nur  sehr  langsam,  sodass  es  z.  B.  2 — 4  Tage  braucht,  bis  100 
bis  200  cni^  dieses  Gasgemisches,  ganz  aus  der  BaucUböhle  verschwinden. 
Nur  bei  GOrEinblasung  ist  das  Verhalten  des  Volumens  ein  anderes,, 
und  schon  nach  2  Std.  ist  das  Gas  verschwunden.  Bläst  man  anstatt 
eines  einfachen  Gases  von  vornherein  das  Gemisch  ein,  wie  es  sich  doch 
nach  einiger  Zeit  in  der  Bauchhöhle  herstellen  würde,  so  erleidet  dies 
Gemisch  innerhalb  der  Bauchhöhle  keine  Veränderung  seiner  Zusammen- 
setzung, und  das  Volumen  nimmt  nur  sehr  langsam  ab,  sodass  man  noch 
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14  Tage  nach  der  l^nblasiing  Gas  in  der  Bauchhöhle  findet.  Post 
mortem  treten  nach  Gaseinblasnngen  (einerlei  welches  Gases  oder 
welches  Gemisches)  gleichgrosse  Mengen  CO2  anf,  die  weiter  immer 
mehr  ztmehmen.  Am  grOssten  ist  die  COs-Bildang  bei  Einblasung  von  0. 
Ansser  bei  Einblasung  von  reinem  0  bleibt  die  Gasmenge  nach  der  Ein- 
blasung dem  Volumen  nach  stabil.  Nur  bei  Einblasung  von  reinem  0 
nimmt  das  Volumen  gradatim  ab,  bis  aller  eingeblasene  0  ver- 
schwunden ist.  Colasanti. 

Auf  Wärme  Bezügliches.    Fieber. 

*V.  Henriques,  ein  neues  Kalorimeter.  Zentralbl.  f.  Physiologie  16, 
261—262,  315-816. 

481.  F.   G.  Benedict   und   John  Ferg.   Snell,   Körpertemperatur- 

Schwankungen,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  Einfluss, 
welchen  die  XTmkehrung  der  täglichen  Lebensgewohnheiten 
beim  Menschen  ausübt. 

482.  Ed«  Babäk,  über  die  Wärmeregulation  bei  Neugeborenen. 

483.  M.  Isserlin,  über  Temperatur  und  Wärmeproduktion  poikilo- 

thermer  Tiere. 

*Sutherland  Simpson,  Temperaturveränderungen  beim  Affen 
während  der  Äther-Anästhesie.  Joum.  of  physiol.  28,  XXX  VU — XL. 
Affen  (Macacus  rhoesus)  wurden  in  einem  mittelst  Wasserstrahl- 
pumpe ventilierten  doppelwandigen  Kasten  aus  Eisenblech  ge- 
halten, in  welchem  die  Temperatur  durch  in  den  Mantelraum 
gegebenes  Eis  oder  heisses  Wasser  beliebig  variiert  wurde.  In 
tiefer  Äthernarkose  verhielten  sich  die  Affen  wie  andere  Homoeo- 
thermen,  sie  verloren  vollständig  ihr  Wärm eregulierungs ver- 
mögen. Die  Temperatur  des  Körpers  (im  Rektum  gemessen) 
konnte  bis  auf  14^  herabgesetzt  werden,  ohne  dass  schädliche  Pollen 
eintraten.  Das  (bis  auf  25—230)  abgekühlte  Tier  musste  allerdings 
künstlich  erwärmt  werden,  selbständig  vermochte  es  in  der  Narkose  die 
normale  Temperatur  nicht  wieder  herzustellen.  Ein  Tier,  welches  während 
der  Versuche  starb,  kühlte  sich  nach  dem  Tode  in  dem  kalten  Medium 
nicht  schneller  ab  als  die  lebenden.  Die  abgekühlten  Tiere  zeigten  sehr 
verlangsamte  Respiration  (ca.  2  Atemzüge  pro  Min.),  der  Herz- 
schlag war  un  fühl  bar.    Details  und  Temperaturkurven  im  Orig. 

Herter. 

*N.  Zuntz,  der  Mensch  als  kalorische  Maschine  und  der  zweite 
Hauptsatz.  Physikalische  Zeitschrift  8,  184—185.  Bemerkungen  zu  dem 
gleichnamigen  Artikel  von  K.  Schreber  [ebenda  8,  107]. 

•P.  Compan,  abkühlende  Wirkung  der  Laft  bei  hohem  Druck  und 
Wirkung  der  bewegten  Luft.    Compt.  rend.  184,  522—524. 

40* 


628  XIV.  Oxydation,  Respiration,  Perspiration. 

*H.  Verger  und  E.  Souie,  Läsionen  der  Nervenzellen  bei 
experimenteller  Hyperthermie.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54, 
427—428. 

*G.  Schröder  und  Tb.  Brühl,  über  die  Beziehungen  von  Körper- 
bewegungen, Körperwärme  und  Albumosurie  zu  einander 
und  zum  Fieber  im  Verlaufe  der  Phthise.  Münchener  mediz. 
Wochenschr.  1902,  1373—1375,  1417—1419.  Albumosen  finden  sich  im 
Urin  nur  bei  schwerkranken  fiebernden  Phthisikem,  nicht  bei  solchen 
mit  normaler  oder  subfebriler  Temperatur.  Mäfsige  Körperbewegungen 
bewirken  bei  letzteren  keine  stärkere  Temperaturerhöhung  als  bei  Ge- 
sunden und  führen  nicht  zur  Ausscheidung  von  Albumose.  Bestimmt 
wurden  diese  durch  Alkoholfällung  nach  Erehl-Matthes  und  durch 
Ausfüllen  mittelst  Ammoniumsulfat  nach  Bang.       Magnus-Levy. 

*L.  Krehl,  die  Lehre  vom  Fieber  auf  Grund  der  neueren  Arbeiten. 
Sammelreferat.    Zeitschr.  f.  allg.  Physiologie  1,  29 — 44. 

*£.  Aronsohn,  das  Wesen  des  Fiebers.  Deutsche  mediz.  Wochenschr. 
1902,  76 — 78.  Das  Fieber  beruht  auf  einer  gesteigerten  Beizung  der 
Wärmezentra,  wodurch  es  zu  erhöhter  Wärmeproduktion,  gesteigertem 
StofTverbrauch  und  vermehrter  Wärmeabgabe  kommt.  Spiro. 

PerBpiroHon. 

484.  E.  A.  Willebald,  über  die  Kohlensäure-  und  Wasserausschei- 

dung durch  die  Haut  des  Menschen. 

485.  H.  Wolpert,  die  Wasserdampfabgabe  der  menschlichen  Haut 

im  eingefetteten  Zustande. 

*H.  Wolpert,  die  Frage  des  Einflusses  der  Luftfeuchtigkeit  auf 
die  Wasserverdunstung  durch  die  Haut.  Archiv  f.  Hygiene  41, 
301  —  305.  Hygien.  Inst.  Univ.  Berlin.  Bei  einer  Lufttemperatur  von 
150  verdampft  in  sehr  trockener  Luft  (mit  etwa  20  o/o  relativer  Feuchtig- 
keit) etwa  doppelt  soviel  Wasser  durch  die  tote  Haut  als  in  sehr  feuchter 
Luft  (mit  etwa  850/o  relativer  Feuchtigkeit).  Die  relative  Feuchtigkeit 
der  Luft  hat  also  auf  die  Wasserverdunstung  durch  die  tote  Haut  sehr 
grossen  Einflass,  wie  schon  Erismann  angenommen  hatte. 

Weinland. 


463.  H.  Hildebrandt:  Ober  einige  Oxydationsprozette  im  Tier- 
körper ^).    Das  Eeton  Carvon  Ci^Hj^O  geht  durch  Oxydation  ausserhalb 


*)  Verhandl.   d.   physioL   Gesellsch.   Berlin,   His-Engelmanns   Archiv, 
physiol.  Abt.,  1901,  543-544. 
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des  Organismus  unter  Hydroxylierung  in  CioH,402  über,  einen  Körper, 
der  sich  im  Organismus  mit  Glukuronsäure  paart.  Nach  Darreichung 
von  Carvon  erhält  man  aber  eine  Glukuronsäure  im  Harn,  welcher  ein 
anderes  Oxydationsprodukt  zu  Grunde  liegt.  Nach  Darreichung  von 
Santalol  entsteht  eine  Glukuronsäureverbindung  einer  Substanz,  welche 
durch  Oxydation  von  CH3  zu  CO  OH  und  femer  Abspaltung  eines  Atom- 
komplexes entstanden  ist,  welcher  einem  halben  Terpenmolekül  ent- 
spricht. —  Im  Organismus  sind  die  p-Chlor-  und  Bromtoiuole  die 
giftigsten,  die  Orthoverbindungen  sind  weniger  giftig,  doch  beruht  dies 
nicht  auf  einer  vollständigeren  Oxydation  der  letzteren;  o-Chlorbenzo€- 
säure  wird  nach  Eingabe  fast  quantitativ  wieder  ausgeschieden.  Bei 
Hunden  gehen  die  aus  den  Toluolen  entstandenen  Benzoesäuren  eine 
Paarung  zu  entsprechenden  Hippursäuren  ein.  Beim  Kaninchen  ist  dies 
nur  bezflglich  der  Dromtoluole  der  Fall  und  zwar  derart,  dass  o-Brom- 
toluol  vollständig  in  o-Bromhippursäure  übergeht,  die  isomeren  aber 
nur  zum  Teil  die  Paarung  eingehen.  Da  die  Hippursäuren  weniger 
giftig  sind,  als  die  Benzoesäuren,  so  könnte  man  die  verschiedene 
Giftigkeit  mit  dem  verschiedenen  Verhalten  im  Organismus  in  Zusammen- 
hang bringen.  Es  kann  dies  aber  nicht  prinzipiell  angenommen  werden, 
da  die  chlorsubstituierten  Toluole  in  ihrer  Giftigkeit  sich  analog  ver- 
halten, ohne  die  Paarung  mit  Giykokoll  einzugehen.  Es  differieren 
auch  die  Oxydationsprodukte  der  Toluole  in  ihrer  Wirkung  in  gleicher 
Weise.  Die  p-Brombenzoäsäure  ist  fast  dreimal  so  giftig  wie  die 
o-Chlorbenzoösäure.  Andreasch. 

464.   Konrad  Gregor:  Untersuchungen  über  die  Atemgrösse 

des  Kindes ^).  Die  Versuche  wurden  mit  dem  Apparate  v.  Reckling- 
hausens' angestellt  (Gesichtsmaske  mit  Ventilen,  Spirometer  mit 
Registriervorrichtung).  Die  Untersuchungen  dauerten  mehrere  Minuten, 
die  angegebenen  Zahlen  beziehen  sich  auf  das  Volum  der  exspirierten 
Luft  bei  der  mittleren  Zimmertemperatur  von  22^  und  einem  Druck 
von  zumeist  750—760  mm  (sie  sind  also  nicht  »reduziert«),  Folgende 
Mittelwerte  wurden  gefunden: 


1)  Engelmanns  Archiv  f.  Physiol.,  Suppl.  1902,  59—118. 
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1.  Lebensjahr: 

2. 

4. 

5.      7. 

8. 

9. 

12. 

13. 

1. 

3. 

5.      6.      7. 

12. 

1        1        1        1 
Monat 

Lebensj  ahr 

1 

1.  Atem- 

1 

1 

1 

1 

frequenz 

58 

48 

39 

32 

39 

89 

86 

28 

28 

24  !  23 

14 

16 

18 

proMinatc 

2.  Grösse  d. 

1 
1 

Einzelex- 
spiration 

23 

41 

64 

62 

77 

78 

129 

124 

190 

221 

221 

395 

374 

352 

in  cm^ 

1 
1 

I 

1 

i 

S.Grösse  d. 

I 

1 

[ 

Atmung  in 

1283 

1761  2490 

1861 

2734  3021 

4602 

3884 

4184 

4984 

4950  4812;4744!4048 

1  Minute 

1 

1 

1 
1 

1 

1 

1 

1 

1 

1        1 

1 

1 

4.  Grösse 

1 

1 
1 

d.Atmnngi 
in  1  Minute 

393 

384 

488 

431 

396 

432 

350 

221 

219 

243 

213 

218 

192 

164 

pro  1  Kilo! 

■ 

1.  Atemfrequenz:   Progressive  Einschränkung  von  der  Gebart   an. 

2.  Atemtiefe:  Kontinuierliches  Steigen  von  der  Geburt  an,  3.  Ab- 
solute Atmungsgrösse:  Starkes  Ansteigen  in  den  ersten  Jahren, 
später  Stehenbleiben  auf  etwas  niedrigeren  Werten.  4.  Relative 
Atmungsgrösse:  Verminderung  jenseits  des  Säuglingsalters  um 
ca.  50  ®/o.  Magnus-Levy. 

465.  Heinr.  Wolpert:  Ober  den  Einfluss  des  Windes  auf  die 
Atmungsgrttsse  des  Menschen  ^).  Nach  den  Versuchen  des  Verf.,  welche 
eigentlich  bereits  über  den  Rahmen  dieser  Berichte  hinausgehen,  lassen 
sich  folgende  Sätze  aufstellen :  Gibt  sich  die  Wirkung  des  Windes  durch, 
wenn  auch  geringgradigste  Kältesymptome  (Gänsehaut  etc.)  zu  erkennen, 
so  sind  Atemgrösse  sowohl  wie  Kohlensäurebildung  nebst  Sauerstoffver- 
brauch, auch  die  Wasserdampfabgabe  durch  Respiration  bedeutend  höber 
als  bei  Windstille.  Unter  mittleren  Verhältnissen,  wo  man  bewegte 
und  unbewegte  Luft  untcrschiedlos  für  die  Wärmeempfindung  hinnimmt, 
werden  Atemgrösse  und  Kohlensäurebildung  durch  den  Wind  nicht  be- 


1)  Arch.  f.  Hygiene  48,  21—48.    Hygien.  Inst.  Berlin. 
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«inflosst,  die  Wasserdampfabgabe  (ans  Perspiration)  jedocb  bedeutend 
durch  den  Wind  herabgesetzt.  In  sokhen  Fällen  (höhere  Temperaturen, 
•etwa  30®  und  mehr),  wo  bewegte  Luft  als  eine  Annehmlichkeit 
empfanden  wird,  ist  die  Atemgrösse  durch  den  Wind  gesteigert,  die 
Kohlensäurebildung  etwas  herabgesetzt,  die  Wasserdampfabgabe  ^(aus 
Perspiration)  bedeutend  durch  den  Wind  herabgesetzt.  Bei  extrem 
hohen  Temperaturen  (Luft  wärmer  als  der  Körper)  sind  Atemgrösse, 
auch  Kohlensäurebildung  in  bewegter  Luft  höher  als  in  ruhender,  die 
Wasserdampfabgabe  (aus  Perspiration)  in  bewegter  Luft  bedeutend  höher 
als  in  ruhender  Luft.  Andreasch. 

466.   Johannes    Frentzel    und    Max    Schreuer:   Ver- 
brennungswärme und  physiologischer  Nutzwert  der  Nährstoffe.  111.  Der 

Nvtzwert  des  Fleisches^).  Eine  Hflndin  von  17— 18  kg  erhielt  in  2  je 
achttägigen  Eeihen  1100  g  fettes  (I)  oder  1200  g  mageres  Rindfleisch 
auf  3  Portionen  mit  achtstündigen  Pausen  verteilt.  Vor  der  ersten 
Reihe  setzte  das  ntlchterne  Tier  (24  Std.  nach  der  letzten  Nahrung) 
um:  RQ  0,699;  79,69  cm^  0^,  55,72  cm^  CO5,;  4,80  cm'  Og  und  3,36  cm* 
COg  pro  kg;  nach  Ablauf  der  ersten  Reihe  wiederum  nüchtern: 
RQ  0,699;  109,1  cm»  0,  und  76,36  cm»  CO^;  6,16  cm»  Oj  und  4,31  cm» 
€02  pro  kg.  D.  h.  nach  längerer  Fleischfütterung  (Gewichtszunahme 
1,13  kg)  ist  am  ersten  Hnngertag  die  Zersetzung  um  fast  30  ^/q  höher 
als  vorher.  Die  Respirationsversnche  in  den  Fütterungsreihen  ergaben 
in  den  verschiedenen  Tag-  und  Nachtstunden  nur  mädsige  Schwankungen 
und  geringe  Abweichungen  in  den  Tagesmitteln: 


I.  Nacht 

I.  Tag 

IL  Mittel  V.  6  Tagen  . 


O2 


CO» 


pro  Minute  n.  kg 


RQ 


7,74 
7,27 
7,19 


5,68 
5,56 
5,52 


0,733 
0,765 
0,768 


D.  h.  die  Steigerung  des  O^-Verbrauchs  bei  Fütterung  beträgt  50  bis 
62  ^Iq,  die  der  COg  noch  mehr.  Die  Verff.  bestimmten  ferner  den 
physiologischen  Nutzwert  des  Fleisches.  Sie  fanden  in  den  2  Versuchen 
durch  direkte  kalorimetrische  Bestimmung: 


1)  His-Engelmanns  Arch.,  phyeiol.  Abt.,  1902,  282-326. 
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Versuch  I 
lg.  fettaschefreies  Muskel- 

fleisch« =  5528,3    kal. 

IgN. im  Fleisch      .    .    .=     34,09    , 

1  g  N  im  Harn    .    .    .    .  =       6,994  , 

1  g  N  im  fettfreien  Kot    .  =     57,19    , 

Umgesetzt    an    3  Tagen 

91,46  gN     .    .  .    .'.  =  3117,9  kal.  199,4  N     .    .     .  . 

Abfall  im  Harn  .  .    .    .=   625,0  ,  Abfall  im  Harn  . 

,    Kot     .  .    .    .  =   109,0  ,_         ,        ,    Kot   .  . 

Nutzbar  gemacht  91,46  g N  =  2383,2    kal.    Nutzbare  199,4  g  N 

IgN =     26,06    ,       IgN 

Physiolog.  Nutzwert  des  N 
im  Fleisch 76,12  o/o 


Versnob  II 

5575,0   kal. 
32,55    , 
6,974  , 
45,22    , 

=  6491,7    kaL 
=  1360,0      . 
=   196.4      . 


4934,7    kal. 
24,86    . 

76,40/0. 


£s  liefert  demnach  bei  reiner  FleischfOttemng  I  g  Eiweiss  der  Nahrung 
4^226  +  4,258  ^  ^^^^  ^^^      ^^^   ^^  Wärmeäquivalent    des    O,    bei 

Fleischnahrung  berechnen  Fr.  und  Seh.  in  ihren  Versuchen  1  g  0^ 
=  3,29  und  3,11  WE;  es  ist  also  auch  bei  demselben  Tier  nicht  ganz 
konstant.  —  Die  Verff.  bestimmten  u.  a.  den  Gehalt  des  frischen 
Kindfleisches  an  Extraktivstoffen.     Sie  fanden  in  5  Versuchen: 


Auf  feuchtes  Rindfleisch  bezogen 


Gehalt  an  Gesamt-N 
»    Roh  fett 


> 


Extrakt  (trocken)  .  .  . 
N  im  Extrakt  .... 
Reineiweiss-N  im  Extrakt 
wirklichem  Extrakt-N    . 


Gehalt  des  Gesamt-N  an  Extraktiv-N 


I. 


II.       III.    I    IV. 


o/o 


3,77 
1,46 
4,08 


3,62 
2,31 
3,83 


0,433  0,401 
0,096  0,114 
0,337  I  0,287 


'/o        «/o        o/o 


8,9    I    7,9 


V. 


o/o 


3,60 

3,85 

1,70 

10,29 

4,24 

3,36 

0,447 

0,347 

0,173 

0,105  1 

0,274 

0,242  1 

2,74 
,8chr  fett' 
2,95 
0,319 
0,125 
0,194 


7,6        7,2 


7,1 


Es  sind  also  nicht  bis  zu  15  o/^  des  Fleischstickstoffes  »Extrakt-N«^ 
sondern  nur  7,1 — 8,9  ^/q,  und  auch  diese  sind  nicht  ganz  »wertlos«,  da 
sie  nach  Frentzel-Toriyama  60  ^/^  ihrer  Verbrennungswärme  durch 
Oxydation  im  Körper  abgeben  (1  g  Trockeuextrakt  =  3130,4  kal.). 
Von  dem  Gesamt-N  des  Fleisches  entfallen  also  nur  3  o/^  (Pflüg er 
15,56  °/o)  auf  den  wertlosen  Anteil.  Wegen  der  übrigen  analytischen 
Daten  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.       Magnns-Levy. 
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467.  J.  Rosenthal:  Untersuchungen  Über  den  respiratorischen 
Stoffwechsei.  —  Zweite  Mitteilung  betreffend  den  respiratorischen 
Stoffwechsel  der  Säugetiere  0.  R.  benutzt  zu  seinen  Versuchen  einen 
im  wesentlichen  dem  Regnaul  t- Reise  tischen  ähnlichen  Respirations- 
apparat. Zu  den  Untersuchungen  diente  ein  kleiner  Hund  von  3,1  kg 
Gewicht,  der  im  Körpergleichgewicht  gehalten  wurde.  Die  Einzelunter- 
suchungen dauerten  1 — 2 — 4  Std.  Der  Sauerstoff-Prozentgehalt  der 
Einatmungsluft  wurde  von  13  bis  31  ^/^  variiert.  Wenn  auch  bei  so 
verschiedenem  Gehalt  an  0,  die  Sauerstoffabsorption  in  längeren  (Tages-) 
Zeiträumen  sich  nicht  ändert,  so  findet  doch  nach  R.  in  der  ersten 
Zeit,  nach  eingetretenem  Wechsel  des  02-GehaIte8  der  Luft  eine  ent- 
sprechende Ah-  oder  Zunahme  der  O^-Ahsorption  statt,  da  hei  ge- 
ringerem Partiardmck  des  0^  in  den  Lungen  das  Hämoglobin  nicht  im 
Stande  ist,  sich  so  weit  mit  0^  zu  sättigen,  wie  vorher  bei  normalem 
Druck  und  umgekehrt.  Diese  Änderung  der  P^-Absorption  kommt  in 
1-  und  2  stündigen  Versuchen  noch  deutlich  zum  Ausdruck.  R.  fand 
bei  je  2  unmittelbar  aneinanderschliessenden  Versuchen  mit  hohem  und 
geringem  O^-Gehalt  der  Ateroluft  folgende  Werte: 


Os-Gebalt 
der 
Luft 


18,50/0 

13  o/o 

17  0/0 
15  0/0 


Oa-Verbrauch 

per  Stunde 

Liter 


OrGehalt 

der 

Luft 


Ot-Verbranch 
Liter 


3,384 
1,971 
2,209 
2,036 


310/0 
230/0 

310/0 
250/0 


4,727 
3.412 

4,838 
3,874 


In    der    zweiten    Mitteilung    gibt    R.    auch    die  Werte    für   COg,   RQ 
und  Wärmeproduktion   bei  Atmung  in  verschiedenen  Luftgemischen  an. 

Es  betrug  : 

bei  Atmung 


O2- Aufnahme 
COg-Ausgabe 
RQ   .    .    . 


in  Og-armer  Luft 

Extreme  Mittel 

(0,221—2,592)        1,450 

(1,441—2,174)        1,821 

(0,893—1,960)        1,256 


in  Oss-reicher  Luft 

Extreme  Mittel 

(3,317-5,592)        4,140 

(1,398-2,952)       2,077 

(0,403-0,627)       0,507 


1)  His-Engelmanns  Arch.,   physiol.  Abt.,    1902,   167—199  u.  Supple- 
mentb.  278—293  und  427-429. 
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Die  Kohleasfittreausgabe  ftndert  sich  bei  diesen  Yersuchen  nur  wenig, 
und  auch  die  Wärmeproduktion  schwankt  nur  nnbedeotend.  Drei  Yer- 
«ache  mit  geringem,  mittlerem  und  hohem  O^-Grehalt  ergaben: 

Oj -Verzehr.      N  (Wärmeproduktion)      N/O» 

I.       2,180  9,807  4,500 

IL       2,698  9,634  3,571 

III.       5,115  9,983  1,934 

£s  schwankt  demnach  in  solchen  Versuchen  der  R.  Q.  und  das  kalor. 
Äquivalent  des  0,  (N/Og)  sehr  erheblich.  Rosenthal  ist  mit  Pflflger 
-der  Ansicht,  dass  Sauerstoff  über  den  augenblicklichen  Bedarf  hinaus 
in  den  Geweben  als  »intracellularer«  O2  aufgespeichert  wird,  der  erst 
später  zur  eigentlichen  Verbrennung  herangezogen  wird. 

Magnus-Levy. 

468.  J.  C.  K  r  a  r  u  p :  Ober  den  Einfluss  der  umgebenden  Tempe- 
raturen auf  ^n  respiratorischen  Stoffwechsel  und  die  Wärmebildung  ^). 

Die  Versuche  betreffen   teils  den  respiratorischen  Stoffwechsel  und  teils 
<lie  Wärmebiidung  bei  verschiedenen  Aussentemperaturen.    Zu  der  ersten 
Oruppe  von  Yersuchen   wurden   Kaninchen   benutzt,    die  in  einen  Re- 
spirationsapparat,   welcher   eine   genaue  Bestimmung  sowohl  des  Sauer- 
stoffes wie  der  Kohlensäure  gestattete,  gebracht  wurden.    Zu  der  zweiten 
Oruppe  von  Yersuchen,  die  in  einem  nach  dem  Prinzipe  von  D'Arsonyal 
konstruierten  Kalorimeter   ausgeführt  wurden,    dienten   Kaninchen   und 
Meerschweinchen.     Die  Respirationsversuche  zeigten,    dass  der  respira- 
torische Stoffwechsel  bei  normalen  Kaninchen  mit  sinkender  Tempe- 
ratur der  Umgebung   steigt   und  umgekehrt  bei  steigender  Temperatur 
fällt.     Diese    Zu-    bezw.    Abnahme    des    respiratorischen    Stoffwechsels 
kann    sogar   stattfinden,    wenn    die   Eigentemperatur    des  Tieres   sinkt 
bezw.  steigt.     Nur  wenn  die  Abkahlung  bezw.  das  Erwärmen  weit  ge- 
trieben  wird,    können    die  Yerhältnisse   sich   umkehren.     Je  mehr  der 
Einfluss    des   Nervensystems    (durch  Yerabreichung    von    Urethan    oder 
durch  Nackenstich)  beschränkt  wird,    um  so  mehr  tritt  das   obige,    bei 
normalen  Yersuchstieren   beobachtete  Verhältnis   zwischen    Umgebungs- 
temperatur und  respiratorischem  Stoffwechsel  zurück.     Gleichzeitig  mit 
dem     respiratorischen    Stoffwechsel     stieg    auch     im    allgemeinen    der 


1)  J.  C.  Kramp,  Den  omgivende  Temperaturs ludflydelse  pan  det  respira- 
toriske  Stoffskifte  og  Warmeproduktionen.    Inang.-Diss.  IQöbenhavn  1902. 
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Beq^irationsqnotient  an.  Die  kalorimetrischen  Yersnche  an  Eanindien 
ergaben,  dass  der  beim  Absinken  der  Eigentemperator  des  Tieres  ge- 
steigerte respiratorische  Stoffwechsel  von  einer  yermehrten  Wfirmepro- 
dnktion  begleitet  war.  Die  an  Meerschweinchen  bei  Temperatoren 
zwischen  8  nnd  24®  ansgeftthrten  Versuche  zeigten  ebenfalls,  dass  die 
Wärmeprodnktion  um  so  grösser  wird,  je  niedriger  die  umgebende 
Temperatur  ist,  und  Verf.  glaubt  aus  seinen  Versuchen  schliessen  zu 
können,  dass  bei  Warmblütern  die  Wärmebildung  ebenso  wie  der 
respiratorische  Stoffwechsel  um  so  grösser  werden,  je  niedriger  (inner- 
halb gewisser  Grenzen)  die  umgebende  Temperatur  ist. 

Hammarsten. 

469.  Heinrich  Wolpert:   Ober  den  Einfluss  der  Besonnung 
auf  den  Gaswechsel  des  Menschen^).    Nach  früheren  Angaben  von 

Rubner  ändert  sich  die  Stoffzersetzung  des  Hundes  bei  Besonnung 
entsprechend  rund  dem  halben  Temperaturüberschuss  der  Sonnen-  über 
die  Schattentemperatur.  Verf.  hat  mittelst  des  Z  nutz 'sehen  Eespi- 
rationsapparates  eine  entsprechende  Versuchsreihe  über  die  Wirkung  der 
Besonnung  auf  den  Gaswechsel  beim  Menschen  ausgeführt.  In  Überein- 
stimmung mit  den  nach  früheren  Versuchen  des  Verf.  am  Menschen 
auf  Grund  der  Rubner  sehen  Regel  berechneten  Werten  lieferte  die 
Versuchsperson  (65  kg  schwerer  Mann) : 

a)  Bekleidet,  ohne  Besonnung  (Lufttemp.  20  o)  25,4  g  CO2  pro  Stande      .  0,73 

b)  Bekleidet,  mit  Besonnung  (Schatten  220,  Sonne  380)  25,5  g  COj  pro  St.  0,67 
€)  Nackt,  ohne  Besonnung  (Lufttemp.  25  O)  25,1  g  CO2  pro  Stande  .  .  0,66 
d)  Nackt,  mit  Besonnung  (Schatten  300,  Sonne  41  o)  22,5  g  COs  pro  St.  0,61 

Am  Schlüsse  ist  in  6  Tabellen  zusammengestellt  (berechnet),  wie  sich 
im  Freien  bei  bewegter  Luft  (mittlere  Windgeschwindigkeit  von  8  m) 
der  Gaswechsel  bei  Besonnung  ändert.  Die  CO^-Bildung  wird  im 
Allgemeinen  durch  die  Besonnung  bei  tiefer  Lufttemperatur 
im  geschlossenen  Raum  vermindert,  jedoch  regelmäfsig  gesteigert 
beim  Übergang  vom  Schatten  des  Zimmers  in  den  Sonnenschein  der 
bewegten  freien  Luft;  die  CO^-Bildung  bei  mittlerer  Lufttem- 
peratur (15—25^)  wird  je  nach  Schattentemperatur  und  Strahlungs- 
intensität durch  die  Besonnung  erhöht,  insbesondere  bei  geringer 
Strahlung  (bei  Übergang  vom  Zimmer  ins  Freie  stärker  erhöht),  durch 
die    Besonnung   nicht  oder   unwesentlich   beeinflusst,   insbe- 


1)  Ärch.  f.  Hygiene  44,  322—338.    Hygien.  Inst  Univ.  Berlin. 
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sondere  bei  mäfsiger  Strahlung,  durch  die  Besonnung  vermindert 
insbesondere  bei  starker  Strahlung  (bei  Übergang  vom  Zimmer  ins 
Freie  stärker  vermindert);  die  COg-Bildung  wird  endlich  in  hoch- 
warmer Luft  durch  die  Besonnung  regelmäfsig  vermindert  (bei 
Übergang  vom  Zimmer  ins  Freie  stärker  vermindert).     Weinland. 

470.  H.  Winternitz:  Ober  die  Wirkung  verschiedener  Bäder 
(Sandbäder,  Soolbäder,  Kohlensäurebäder  etc.)  insbesondere  auf  den 

Gaswechsel  ^).  W.  hat  in  seinen  Versuchen  N-Bilanz,  besonders  aber 
Sauerstoffverbrauch  und  Kohlensäureausscheidung  bestimmt;  als  Haupt- 
ergebnisse lassen  sich  aufstellen :  Unter  der  Einwirkung  von  Sandbädern 
findet  eine  so  beträchtliche  Vermehrung  des  Sauerstoifverbrauches  und 
der  Kohlensäurebildung  statt,  dass  sie  die  Steigerung,  die  der  Saner- 
stoffkonsum  und  die  Kohlensäureabgabe  selbst  in  hochfiebemden  Pro- 
zessen erfährt,  erheblich  überschreitet;  dabei  ist  im  Vergleich  zu  den 
heissen  Bädern  der  Anstieg  der  Körpertemperatur  mäfsig  und  die  Alte- 
ration des  Allgemeinbefindens  gering.  Soolbäder  bewirken  eine  kaum 
nennenswerte  Steigerung  der  Oxydationsvorgänge,  während  stark  haut- 
reizende Bäder  (Senfbäder)  eine  erhebliche  Vermehrung  der  Wärme- 
bildung, der  Sauerstoffabsorption  und  der  Kohlensäureproduktion  be- 
dingen. Im  Kohlensäurebad  findet  eine  Resorption  von  Kohlensäure 
statt,  die  für  die  therapeutische  Wirkung  von  Bedeutung  ist.  Schwefel- 
bäder endlich  sind  ohne  Einfluss  auf  den  Gaswechsel.  Andreasch. 

471.  0.  Frank  und  F.  Voit:  Die  Wirkung  von  Pilokarpin  auf 
die  Zersetzungen  im  tierischen  Organismus^).  Durch  frohere  Unter- 
suchungen ist  der  Beweis  geliefert  worden,  dass  durch  Kurare  keine 
andere  Wirkung  auf  den  Stoffwechsel  ausgeübt  wird,  als  die  durch  die 
Immobilisierung  des  Tieres  indirekt  bewirkte.  Man  kann  an  kurare- 
sierten  Tieren  die  Wirkung  von  Giften  oder  sonstigen  Agentien  (Nerven- 
reizungen) verfolgen,  ohne  durch  die  Reflexbewegungen  oder  Krämpfe 
des  Tieres  gestört  zu  werden.  So  lässt  sich  die  Veränderung  des  Stoff- 
umsatzes nach  der  Einnahme  von  Pilokarpin,  das  wegen  seiner  krampf- 
erregenden Wirkung  der  Untersuchung  nicht  zugänglich  wäre,  verfolgen. 
Es  zeigt  sich  nun,  dass  bei  solchen  Dosen,  die  eine  starke  Speichel- 
wie  Seh  Weisssekretion  hervorrufen,    vielleicht  auch  noch  eine  verstärkte 


1)  Deutsch   Arch.  f.  klin.  Mediz.  72,  258—290.    Univers.-Klinik  Halle.  — 
2)  Zeitschr.  f.  Biol.  44,  111—120. 
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Pankreassekretion  erzeugt  haben,  eine  Erhöhung  der  Kohlensänrepro- 
doktion  um  9  ^/^  eintritt,  von  etwa  17,4g  auf  19,2  in  der  Stunde.  In 
der  nächsten  Stande  sank  trotz  einer  neuen  Grabe  die  Kohlensfture- 
produktion  wieder  auf  17,6.  Damit  ist  wohl  zum  ersten  Mal  gezeigt, 
dass  die  verstärkte  Drüsensekretion  von  einem  erhöhten  Stoffumsatz  be- 
gleitet ist.  Ganz  ausgeschlossen  erscheint  allerdings  noch  nicht  die 
Annahme,  dass  es  sich  um  eine  durch  den  Pilokarpineinfluss  verstärkte 
Ausscheidung  der  Kohlensäure  nach  der  Bohr  sehen  Theorie  handelt. 

Frank. 

472.  Postojeff:  Ober  Resektion  der  Leber  und  deren  Einflues 
auf  den  Gesamtstoffwechsel  bei  den  Tieren  ^).   In  sieben  Experimenten 

wurde  der  Gasstoffwechsel  mittelst  des  Apparates  von  Paschutin 
(nach  dem  Prinzip  von  Regnanlt  konstruiert)  an  Hunden  bestimmt, 
welche  vor  dem  Versuche  einer  Operation  unterworfen  wurden,  welche 
in  der  Resektion  eines  kleinen  Stttckes  Leber  bestand.  Es  wurden 
ca.  1,8 — 18,1  ^Iq  der  Leber  (nach  dem  Gewichte  des  Tieres  aus- 
gerechnet) entfernt.  Die  Bestimmungen  der  CO^-  und  H^O-Ausscheidung 
und  der  Oj-Aufhahme  während  der  3  Std.  lang  dauernden  Versuche 
haben,  wie  P.  meint,  gezeigt,  dass  die  Resektion  kleiner  Stflcke  zu 
einer  geringen  Steigerung,  die  Resektion  grösserer  Abschnitte  zu  einem 
Sinken  aller  drei  Faktoren  ftthrt. 


1 
1 

1 

Gewicht 
des 
1       Tieres 

1 

Die  Grösse 
des 

exstirpierten 
Stückes 

1 

» 

CO, 

1 
o/o      ! 

H,0 

o/o 

0, 

o/o 

I. 

1 

6212 

3,0 

+  35,63 

+  20,1 

+  81,73 

II. 

9140 

8,0 

+  40,7 

—  15,4 

+  18,4 

IIL 

4642 

10,0 

+  25.4 

+   8,8 

+  10.3 

IV. 

3605 

10,0 

+  10,64 

—  24,2 

-27.6 

V. 

;        6907 

20,0 

+   7.62 

—  18.1 

—  9.9 

VL 

6020 

30,0 

+  8,62 

+  14,8 

+  26.9 

VIL 

8335 

1 

40,0 

-10,4 

1 

-  1.2 

—  14.5 

Lindemann. 
473.  J.  E.  Johansson  und  Gunnar  Koraen:  Wie  wird  die 
Kohlensäureabgabe  bei  Musicelarbeit  von  der  Nahrungszufuhr  beein- 
flusst?*)     Diese  Arbeit  gilt  der  Frage,    inwieweit  die  direkt  aus  der 

1)  Basski  Wratsch  1902.  —  «)  Skand.  Arch.  f.  PhysioL  18,  251—268. 


638  XIV.  Oxydation,  Bespiration,  Perspiration. 

Nahrung  aufgesaugten  Stoffe  bei  der  Muskelarbeit  zersetzt  werden.  Da 
aber  die  Nahrungszufuhr,  d.  h.  die  Zufuhr  von  Eiweiss  und  Kohle- 
hydraten, an  sich  eine  Steigerung  der  CO^-Abgabe  bewirkt,  war  es 
notwendig,  den  Einfluss  der  Nahrungsaufnahme  einerseits  und  denjenigen 
der  Muskelarbelt  andererseits  auseinander  zu  halten.  Dies  gelang  in 
der  Tat  durch  Verabreichung  der  betreffenden  Nahrung  in  wiederholten 
kleinen  Portionen,  wie  z.  B.  durch  Zufuhr  alle  15  Min.  von  18,5  g 
Zucker  oder  von  einer  0,4  g  N  enthaltenden  Menge  gekochter  Hfthner- 
eier.  Bei  dieser  Yersuchsanordnung  gelang  es,  die  durch  Nahrungs- 
zufuhr allein  gesteigerte  GOg-Abgabe  bei  einer  fast  konstanten  Höhe 
mehrere  Stunden  hindurch  zu  halten.  Die  Versuche,  zu  denen  die 
beiden  Verff.  als  Versuchspersonen  dienten,  wurden  in  der  von  Tiger- 
stedt  und  Sonden  eingerichteten  Respirationskammer  mit  dem  von 
Johansson  gebauten  Arbeitsapparate  ausgeführt.  Nach  der  in  einer 
früheren  Arbeit  [J.  T.  31,  619]  angegebenen  Formel  C02  =  q-j-pN, 
in  welcher  q  der  Ruhewert  der  COg-Ausscheidung,  p  die  CO,-Abgabe 
entsprechend  einer  Hebung,  und  N  die  Anzahl  der  Hebungen  bedeutet, 
war  es  möglich,  die  Resultate  zu  kontrollieren.  Es  liess  sich  nämlich 
der  aus  der  Formel  berechnete  Ruhewert  mit  dem  bei  derselben 
Nahrungszufuhr  direkt  gefundenen  und  ebenso  der  Wert  p  mit  dem  im 
nflchtemen  Zustande  bei  entsprechender  Arbeit  gefundenen  vergleichen. 
Es  zeigte  sich  in  den  Versuchen,  dass  Fettzufuhr  keine  Steigerung  der 
COg-Abgabe,  sei  es  bei  Muskelarbeit  oder  vollständiger  Ruhe,  bewirkt. 
Zufuhr  von  Zucker  oder  Eiweiss  dagegen  steigerte  zwar  den  Ruhewert 
der  GOg-Abgabe,  die  Muskelarbeit  bewirkte  aber  keine  grössere  Steige- 
rung der  GOg-Abgabe  nach  Zufuhr  der  zwei  genannten  Nahrungsstoffe  als 
sonst  in  der  Ruhe,  was  indessen,  wie  Verff.  durch  besondere  Aus- 
einandersetzungen hervorheben,  nicht  beweist,  dass  die  zugeführte 
Nahrung  nicht  zum  Teil  für  die  Muskelarbeit  in  Anspruch  genommen 
wird.  Die  Verff.  schliessen  aus  ihren  Versuchen,  dass  die  Zufuhr  von 
Eiweiss  oder  Zucker  gewisse  Prozesse  im  Körper  erweckt,  welche  die 
CO2- Abgabe  steigern.  Diese  Prozesse  werden  aber  ebensowenig  von  einer 
gleichzeitigen  Muskelarbeit  beeinflusst,  wie  die  bei  der  Muskelarbeit 
stattfindenden  Prozesse  von  einer  gleichzeitigen  Nahrungszufuhr.  Eine 
unmittelbare  Vertretung  des  Körpermaterials  durch  die  mit  der  Nahrung 
zugeführten  StojBFe  findet  bei  Muskeltätigkeit  im  gewöhnlichen  Nahrungs- 
zustande nicht  statt.  Die  durch  Nahrungszufuhr  bewirkte  Steigerung 
der  COjj-Abgabe  rührt  nach   den  Verff.  wahrscheinlich  nicht  von  einer 
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gesteigerten  Verdaanngsarbeit,  sondern  von  einer  nach  der  Resorption, 
stattfindenden  Einwirkung  aof  den  Stoffwechsel  her.  Die  Verff.  fanden 
f^ner,  dass  wenn  der  Gljkogenvorrat  des  Körpers  verbraucht  worden 
ist,  sowohl  bei  der  Muskelarbeit  wie  bei  den  in  Körperrahe  stattfinden- 
den  Prozessen  die  Teilnahme  des  Körperfettes  an  der  Zersetzung  ge- 
steigert wird.  Hammarsten. 

474.  J.  E.  Johansson  und  6.  Koraen:  Untersuchungen  Über 
die  KohlensSureakgabe  bei  statischer  und  negativer  Musfceltfttigkeit  % 

Sowohl  bei  der  statischen  wie  der  negativen  Muskeltätigkeit  wächst  die 
GOg-Abgabe  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  proportional  mit  der  Dauer 
der  Kontraktion,  dann  immer  schneller.  Dieser  Grenzwert  der  Kon- 
traktionsdauer fällt  mit  dem  Eintritt  der  Ermüdung  zusammen,  und 
wird  um  so  frfiher  erreicht,  je  grösser  die  Belastung  oder  je  höher  der 
Kontraktionsgrad  ist.  Der  willkürliche  Nachlass  des  Kontraktionsgrades, 
(bei  negativer  Arbeit)  erfordert  keinen  messbaren  Aufwand  von  Energie,, 
und  man  hat  keinen  Grund,  anzunehmen,  dass  bei  der  sog.  negativen 
Arbeit  ein  neuer  Prozess  hinzukommt ,  welcher  mit  Aufwand  potentieller 
Energie  verbunden  ist.  Die  CO^-Abgabe,  entsprechend  der  statischen 
Arbeit,  wächst  mit  dem  Kontraktionsgrade  und,  wie  es  scheint,  schneller 
als  proportional  mit  demselben.        *  Hammarsten. 

475.  J.  Tissot:  Experimentelle  Untersuchungen  Über  die  Wirkung 
der  Dekompression  auf  den  respiratorischen  Gaswechsel  des  Menschen  ^. 
476..  Derselbe:  Wirlcung  der  Delcompression  auf  die  Intensität  des 
Gaswecbsels  während  der  Muskelarbeit^).  Ad  475.  T.  stellte  seine  Ver- 
suche an  sich  selbst  und  an  Nicolas  in  Arloings  Laboratorium 
zu  Lyon  an.  Die  Versuchspersonen  befanden  sich  in  einem  geschlossenen 
Kasten  von  starkem  Eisenblech,  15  Kubikmeter  gross,  in  welchem 
der  Luftdruck  durch  eine  kräftige  Pumpe  in  2Va  Std.  bis  auf  480  mm  H^ 
herabgesetzt  werden  konnte.  Unter  normalem,  sowie  unter  vermindertem 
Druck  wurde  öfter  während  je  einer  Minute  in  einem Kautschuksack 
die  exspirierte   Luft  gesammelt,   welche  ausserhalb   des  Apparate» 


1)  Skandin.  Arch.  f.  PhysioL  18,  229—250.  —  «)  Recherches  eip^rimentale» 
8ur  Vaction  de  la  decompression  sur  les  Behanges  respiratoires  de  Thomme.. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  682—683.  Arloings  Lab.  Lyon.  —  »)  Action 
de  la  decompression  sur  Tintensite  des  Behanges  respiratoires  pendant  le  travail 
nmsculaire.    Ibid.,  683-687. 
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gemessen  and  analysiert  wurde.  Die  während  der  Yersache  eintretenden 
Veränderungen  der  Luft  indem  Kasten  wurden  bei  der  Berech- 
nung des  respiratorischen  Gaswechsels  berücksichtigt.  —  Ad  476.  T. 
stellt  die  Versuche  an  sich  selbst  in  folgender  Tabelle  zusammen. 
In  Stab  2  bedeutet  R  Ruhe,  A  Arbeit.  Die  Arbeit  bestand  in  dem 
Ausziehen  einer  am  Fussboden  befestigten  starken  Feder,  welches  in 
sitzender  Stellung  40  mal  in  der  Minute  vorgenommen  wurde,  dabei 
trat  bald  Ermüdung  ein.  Als  relative  Intensität  des  Gaswechsels 
bezeichnet  Verf.  die  Summe  des  aufgenommenen  Sauerstoffs  und  der 
Ausgeschiedenen  Kohlensäure,  auf  den  Ruhe-Wert  bei  750  als  Ein- 
heit bezogen,  als  reales  Respirationsvolumen  den  auf  760  mm 
Hg  Druck  und  0  ^  reduzierten  Wert  des  scheinbaren  Volumens  der  aus- 
geatmeten Luft. 


1 

Sauer- 

1 
Kohlen-      x»^,^ 
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In der  Ex- 

1 

Luft- 
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f.iirAT 
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KM^in- 
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A"»-          ri«o-    1 
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Uriicher 
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8cheidDD§r 

Wechsel  i 

bares    '  ^^'^ 

—  0»  -f  CO2 

(Mieit 

mmHg 

cm' 

cm' 

1       1 

1 

0/0        0/0 

8  h  10' 

R750 

185 

174 

1 

10,270 

10,270 

1,98  ;   1,87 

0,94 

8  h  10' 

A750 

431 

427 

2,4 

18,414 

18,414 

2,58  ,  2,56 

0,99 

8  h  53' 

Eintritt  in  dej 

1  Apparat  und  Be^ 

pnn  der  Dekompression 

9  h  35' 

R  655      250 

208 

1,27 

8,912 

7,783    3,53 

2,94 

0,83 

«h57' 

R  580      887 

200 

1,21 

1    7,580 

5,865 ! 

4,44 

3,75 

0,84 

10  h  27' 

R  530      199 

168 

1,02 

7,580 

5,326 1 

4,11 

3,47 

0,84 

10  h  45' 

A  500      469 

,     456 

2,57 

20,673 

13,782 ' 

3,74 

3,64 

0,93 

11h  10' 

R485  .    224 

185 

1,11 

7,565 

4,893 

5,04 

4,16 

0,83 

Khl5' 

R750 

229 

180 

1,11 

7,433 

7.433 

3,89 

2,66 

0,79 

Aus  diesen  Daten  schliesst  Verf.:  Der  Gaswechsel  im  ruhenden 
Zustand  wird  durch  die  Dekompression  bis  480mm  Hg  nicht 
verändert.  Das  scheinbare  Respirationsvolumen  wird  durch 
dieselbe  nicht  vergössert;  das  reale  Respirationsvolumen  nimmt 
mit  dem  Druck  ab.  Trotzdem  die  Inspirationsluft  eine  gegen  die  Norm 
herabgesetzte  Sauerstoffspannung  besitzt,  bleibt  die  Sauerstoffauf- 
nahme  und  die  Kohlensäureausscheidung  im  luftverdfinnten 
Raum  doch  auf  der  normalen  Höhe,  da  die  exspirierte  Luft 
stärkere  respiratorische  Veränderungen  erleidet  als  bei 
gewöhnlichem  Luftdruck.  —  Der  Einfluss   der  Arbeit  macht  sich 
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in  der  verdannten  Luft  im  wesentlichen  in  gleicher  Weise 
geltend  wie  anter  normalen  Verhältnissen,  das  scheinbare 
Yolnmen  der  Respiration  wurde  allerdings  durch  die  Arbeit 
im  luftverdflnnten  Raum  mehr  gesteigert  als  unter  Atmosphärendmck, 
der  respiratorische  Gaswechsel  wurde  aber  durch  dieselbe  in  gleicher 
Weise  erhöht,  da  die  vermehrte  Exspirationsluft  bei  der  Arbeit 
geringere  respiratorische  Veränderungen  zeigte  als  während  der  Ruhe. 
—  Die  Versuche,  welche  an  Nicolas  angestellt  wurden,  ergaben  ähn- 
liche Resultate.  Bei  Atmosphärendruck  stieg  sein  Respirations- 
Tolumen  von  10,175  1  während  der  Ruhe  auf  15,007  1  während  der 
Arbeit,  bei  480  mm  Druck  stieg  das  scheinbare  Respirations- 
TTolumen  von  7,86  1  während  Ruhe  auf  19,78  1  während  der  Arbeit, 
<las  reale  von  5,03  auf  12,921.  Die  Zunahme  der  Sauerstoffauftiahme 
infolge  der  Arbeit  betrug  245  resp.  246  cm^  die  Zunahme  der  Kohlen- 
säureausscheidung 192  resp.  257  cm^  Herten 

477.  J.  Tissot:  Wirkung  der  Dekompression  auf  den  Gehalt 

an  Gasen  im  Blut  ^).  T.  unterwarf  einen  Hund  von  ca.  30  kg  der 
Dekompression  in  dem  Apparat  des  Arloingschen  Laboratoriums  zu 
Lyon  (siehe  Ref.  in  diesem  Band);  die  entnommenen  Blutproben^) 
wurden  nach  ca.  13  Std.  in  Chauveaus  Laboratorium  zu  Paris 
mittelst  dessen  Doppelpumpe  analysiert.  Die  folgenden  Daten  beziehen 
sich  auf  100  cm'  Blut. 


7Att 
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Sauerstoff 

Kohlensäure 
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ciOI« 

mm  Hg 

<>/o 

o/o 

o/o 

% 

4h  45' 
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59,10 
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5  h  55' 
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36,00 

1,41 

56,15 

6  h  53' 

487,5 

15,29 

42,31 

2,03 

59,63 

Zolassnug  von  Luft 

7h 

620             15,00 

42,44 

1.44 

58,80 

7h  15' 

750 

15,22 

44,60 

1,78 

61,60 

Demnach  kann  der  Luftruck  stark  herabgesetzt  werden,  ohne  dass  der 
Gasgehalt   im    Blute    sich    verändert.     Weder    Sauerstoff    noch 

^)  Action  de  la  d^compression  sur  la  proportion  des  gaz  contenus  dans  le 
aang.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  687—688.  —  «)  Aufgefangen  in  konzen- 
trierter JMüns^  von  Natrinmsnlfat  und  Natriumoxalat. 

Jaltfeib«rieht  fttr  Tittrcbemi«.    1908.  41 
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Kohlensäure  zeigten  eine  Abnahme  bei  487.5  mm  Druck.  Der 
hohe  Sauerstoff- Wert  in  der  zweiten  Blutprobe  ist  nach  Verf.  durch 
Polypnoe  bedingt,  verursacht  durch  ein  Respirationshindemis,  welches 
kurz  vor  der  Blutentziehung  beseitigt  wurde.  Herter. 

478.   0.  Frank  und  F.  v.  Gebhard:  Die  Wirkung  von  Kurare 
auf  die  Ausscheidung  der  Kohlensaure  und  des  Stickstoffs  0-    Bei  a 

kuraresierten  hungernden  Hunden  wurde  die  CO,-  und  Stickstoffausscheidong- 
bestimmt,    die    erstere    mit    einem    modifizierten   Pettenkof  er  sehen 
Apparat   (s.  d.  Orig.).     Der  Harn  wurde   fdr   die   einzelnen  Perioden 
durch  Katheterisieren  abgegrenzt,  Verluste  wurden  durch  besondere  Vor- 
Sichtsmassregeln  verhindert.     Das  eine  Hauptergebnis  der  Untersuchung 
war,    dass    die   Kohlensäureausscheidung   während    der    Kurarenarkose 
gegenüber   der  Ausscheidung  des  ruhigen  unvergifteten  Tiers   nur  un- 
wesentlich  abnimmt.     Die  Ausscheidung  betrug  bei  dem  ersten  15  kg 
schweren  Hund  in  der  Norm  stündlich  an  dem  Tag  vor  der  Vergiftung  r 
11,2  g,    in    der   ersten    6  stündigen   Periode   des    17   Std.    dauemdea 
Kurareveisuchs :    9,9  g,   in  der  zweiten   6  stündigen:    10,7  g.     Die  Ab- 
nahme betrug  also  in  Prozenten   nur   11   bezw.   3,6,   während   frühere 
Beobachter  bis  50  ^/q  gefunden  hatten.    Dabei  ist  es  nicht  ausgeschlossen, 
dass  die  Temperaturverhältnisse,  die  Körpertemperatur  und  die  Aussen- 
temperatur    für   diese    geringe   Verminderung   verantwortlich    gemacht 
werden  müssen.     In   der   inzwischen   erschienenen  Arbeit  von   Frank 
und   Voit    sind    diese   Verhältnisse   gebührend   berücksichtigt   worden. 
Durch  diesen  Versuch  wird,  was  in  der  letztgenannten  Arbeit  bewiesen 
worden  ist,  wahrscheinlich  gemacht,  dass  Kurare  keine  spezifische  Gift- 
wirkung ausser  der  Ausschaltung  der  Muskeln  hat.     Der  Versuch  zeigt 
ferner,  dass  die  bei  ruhig  sich  verhaltenden  Tieren  angestellten  Respi- 
rationsversuche nur  im  geringen  Mafse  durch  die  Bewegungen  der  Tiere 
entstellte   Werte  liefern,    ausserdem,    dass  bei  vollständiger  Buhe   des- 
Tieres  eine  sehr  beträchtliche  Zersetzung  stattfindet.    Bei  dem  Versuchs- 
tier bestand  nicht  allein  vollständige  Ruhe  der  Muskeln,  sondern  auch 
Ruhe   der  Verdauungs-  und  Resorptionsorgane.     Ausserdem  waren  die 
Nieren  fast  vollständig  untätig.     Die  zweite  Tatsache,  die  der  Versuch 
ergab,  war  die  Verminderung  der  Stickstoffausscheidung:  in  dem  einen. 
Versuch  von  4,0  g  auf  3,1  pro  Tag,  in  dem  zweiten  von  1,2  auf  0,46 
bezw.  0,51  g  N,  in  dem  dritten  von  3,4  g  N  auf  1,3,  0,89,  0,40  g  in 

1)  ZeitBchr.  f.  Biol.  48,  117—124. 
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den  etwa  6  Std.  dauernden  Perioden  des  Karareversnchs.  Es  Iftsst  sich 
mit  Sicherheit  annehmen,  dass  diese  Verminderang  des  N-gehaltes  des 
Harns  nicht  durch  eine  Verminderang  der  Zersetzung  der  N-haltigen 
Substanzen  des  Tierkörpers  herorgerafen  worden  ist,  sondern  durch  eine 
Veränderung  der  eigentlichen  Ausscheidungsprozesse  durch  die  Vergiftung. 
Eine  nähere  Berechnung  des  früher  von  C.  Voit  berichteten  Versuchs 
über  die  Beeinflussung  der  N-ausscheidung  durch  Kurare  zeigt,  dass 
auch  bei  diesem  Versuch  während  der  eigentlichen,  etwa  10  Std.  dauero- 
den  Vergiftung  eine  Verminderung  der  N-ausscheidung  zu  konstatieren 
ist,  die  durch  eine  verstärkte  nachträgliche  Ausscheidung  flberkompensiert 
wird,  so  dass  fflr  den  ganzen  Euraretag  eine  Vermehrung  der  N-aus- 
scheidung resultiert.  Wo  der  Stickstoff  während  der  Vergiftung  zurück- 
gehalten wird,  ob  in  dem  Blute  oder  den  Zellen,  müssen  weitere  Ver- 
suche entscheiden.  Frank. 

479.  R.  Magnus:  über  die  Undurchgangigkeit  der  Lunge  fUr 

Ammoniak  ')•  Aus  dem  pharmakologischen  Institut  zu  Heidelberg.  Zunächst 
wird  Knolls  Angabe  bestätigt,  dass  bei  der  Inhalation  von  Ammoniak 
durch  eine  Tracheaifistel  nach  Durchschneidung  der  beiden  Vagi  am 
Halse  keine  Vergiftung  auftritt.  M.  schliesst  daraus,  dass  Ammoniak 
durch  die  Lunge  entweder  gamicht  oder  nur  in  sehr  geringer  Menge  auf- 
genommen wird.  In  weiteren  Versuchen  wird  von  neuem  gezeigt,  dass 
durch  die  Lunge  Ammoniak  auch  nicht  ausgeatmet  wird,  selbst  dann 
nicht,  wenn  reichlich  freies  Ammoniak  im  Blut  kreist,  ja  sogar  nicht 
einmal,  wenn  das  Gift  direkt  in  die  Pulmonalarterie  gebracht  wurde. 
Bald  nach  dem  Tode  des  Tieres  kann  jedoch  Ammoniak  aus  dem  Blute 
durch  die  Lunge  hindurchtreten.  Nach  vorläufigen  Versuchen,  die 
Verf.  in  der  zoologischen  Station  in  Neapel  ausgeführt  hat,  scheint 
Ammoniak  durch  die  Kiemen  von  Knochenfischen  aufgenommen  zu  werden. 

Jacoby. 

480.  K.  B.  Leiimann  und  W.  Gast:  Wieviel  Ammoniak  nimmt 
ein  Hund  in  einer  Ammoniakatmosphäre  auf,  und  auf  welcliem  Wege?^. 

Bei  einem  NHg-Gehalt  der  Luft  von  0,64—0,7  mg  pro  1  absorbiert  ein 
Hund  von  8,5—9,0  kg  Gewicht  in  1  Std.  (Ventüationsgrösse  1800  1  pro 
Std.)  ca.  225— 234  mg  NHg;  bedeutend  grössere  Mengen  NH3  ver- 
schwanden   bei   einem   Hund   von   etwa    11  kg    (unter   sonst   gleichen 


1)  Arcb.  f.  eiperim.  Pathol.  und  Pharmak.  48,  100-  105.  --  «)  Arch.  f. 
Hygiene  41,  190—196.    Hyg.  Inst.  d.  Univ.  Würzburg. 

41* 


644  XIV.  OxydatioD,  Respiration,  Perspiration. 

Bedingungen)  bei  einem  NHj-Gehalt  von  0,4 — 1,75  mg  NH3  pro  1,  näm- 
lich 634 — 1409  mg.  Die  Aufnahme  durch  die  Lunge  (bei  der  Atmung) 
kann  hierfür  nur  nebensächlich  in  Betracht  kommen,  da  auch  ein  toter 
Hund  unter  denselben  Bedingungen  im  Mittel  837  mg  NHL|  in  der  Std. 
absorbierte,  (noch  etwas  mehr  —  im  Mittel  882  mg  — ,  wenn  das 
tote  Tier  mit  Wasser  besprengt  wurde).  Ein  Versuch  mit  Schafwolle 
(70  g)  zeigte  endlich  direkt  mit  einer  Absorption  von  bis  1062mgNH3 
pro  Std.  durch  die  befeuchtete  Wolle,  dass  die  Absorption  des  KH3  in 
erster  Linie  (zu  ^/^  -  '/4)  durch  die  Haare  (und  die  Haut)  geschieht, 
und  nicht  durch  die  Lunge.  Weinland. 

48L  Fr.  G.  Benedikt  und  John  Ferg.  Snell:  KUrpertempe- 
raturschwankungen  mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  Einfluss,  welchen 
die  Umkehrung  der  täglichen  Lebensgewohnheiten  beim  Menschen  aus- 
übt^). Bei  verschiedenen  Versuchspersonen  wurde  der  Ablauf  der 
Temperaturschwankungen  im  Lauf  des  Tages  durch  eine  bolometerartige 
Vorrichtung  festgestellt.  Diese  besteht  aus  einer  Kupferspirale,  die  wohl 
isoliert  in  einer  kleinen  Silberröhre  befestigt  ist.  Die  Vorrichtung  ist 
in  eine  Wheatstonesche  Brücke  eingeschaltet.  Die  Änderungen  des 
Widerstandes  der  Kupferspirale  die  durch  die  Temperaturschwanknngen 
hervorgebracht  werden,  werden  in  bekannter  Weise  bestimmt.  Durch 
die  thermometrische  Vorrichtung  wurden  sowohl  die  Achselhöhlen- 
temperatur  als  auch  die  Mastdarmtemperatur  gemessen.  Die  Versuchs- 
person befand  sich  dabei  in  der  Respirationskammer  des  grossen 
A  t  w  a  t  e  r  sehen  Kalorimeters.  Man  konnte  die  Temperaturschwankungen 
an  dem  ausserhalb  des  Kastens  befindlichen  Galvanometer  ablesen  (im 
allgemeinen  alle  4  Min.).  Die  Beobachtungen  sind  in  zahlreichen 
Kurven  zusammengestellt.  £s  konnte  noch  0,01  ^  C.  bestimmt  werden. 
Die  normalen  Temperaturschwankungen  in  dem  Mastdarm  betrugen 
zwischen  dem  Minimum  in  der  Nacht  während  des  Schlafes  und  dem  Maxi- 
mum in  den  Nachmittagsstunden  des  Tages  etwa  1  ^.  Gewisse  individuelle 
Verschiedenheiten  machten  sich  jedoch  geltend.  Aehselhöhlentemperator 
und  Mastdarmtemperatur  laufen  fast  vollständig  parallel.  Durch  Ein- 
nahme von  kaltem  Essen  kann  die  Mastdarmtemperatur  auf  die  Tempe- 
ratur der  Achselhöhle  zeitweilig  herabsinken.  Aus  den  Versuchen  zum 
Studium  des  Einflusses  der  Muskelarbeit,  die  an  einem  in  der  Kanuner 
befindlichen  Zweirad  geleistet  wurde,   ist  bemerkenswert,   dass  auf  die 


»)  Pflügers  Archiv  90,  33—72. 
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gleichmäfeig  mit  der  Arbeit  erfolgende  Temperatorsteigerung  in  der 
darauffolgenden  Nacht  ein  stärkeres  Sinken  der  Temperatur  eintritt. 
Um&ng  der  Temperatnrschwanknngen  und  die  Darchschnittstemperatur 
verfinderte  sich  nicht  viel  an  den  Fasttagen,  die  auf  Bnhetage  folgten. 
Dagegen  verminderte  sich  der  Umfang  der  Temperatnrschwanknngen  an 
den  Fasttagen  nach  voransgegangener  schwerer  Arbeit  anf  0,6^,  nach 
den  Yerff.  wegen  des  Anfbrauchs  der  Reservestoffe.  Ausserdem  ist  die 
Dorchschnittstemperatnr  an  diesen  Tagen  nm  1  ^  niedriger.  Die  wich- 
tigste Beobachtung  der  Arbeit  ist  wohl  diejenige,  dass  eine  Umkehr 
der  Lebensgewohnheit  —  Arbeit,  bestehend  in  wissenschaftichen  Beob- 
achtungen zur  Nachtzeit,  Schlaf  untertags  —  keine  wahrnehmbare  Tendenz 
ZQ  einer  Umkehrung  der  Temperaturknrve  hervorruft.  Frank. 

482.  Eduard  Babäk:  Ober  die  Wärmeregulation  bei  Neuge- 
borenen^). Die  Wärmeregulation  der  neugeborenen  Kinder  ist  mehr 
oder  minder  mangelhaft;   ihre  UnvoUkommenheit   ergibt  sich   auffällig, 

wenn  man  den  Gaswechsel  und  die  Wärmeausstrahlung  in  der  Kälte 
oder  bei  leichter  Umhüllung  misst.  In  erster  Linie  handelt  es  sich  um 
mangelhafte  physikalische  Begulation,  aber  auch  die  chemische  Regu- 
lation weist  oft  grosse  Unregelmäfsigkeiten  auf.  Wenn  die  Wärme- 
ausstrahlung ungenügend  geregelt  wird,  reicht  die  gesteigerte  Wärme- 
produktion nur  dann  aus,  die  K(>rpertemperatur  konstant  zu  erhalten, 
wenn  die  Umgebungstemperatur  höher  oder  die  UmhtlUung  mit  schlechten 
Wärmeleitern  besser  ist.  Es  scheint  also  die  physikalische  Regulation 
eine  weit  grössere  Bedeutung  zu  haben  als  die  chemische.  Mit  ihrer 
Ausbildung,  die  schon  in  der  ersten  Woche  nach  der  Geburt  in  ver- 
schiedenem Mafse  geschieht,  tritt  die  chemische  Regulation  in  den 
Hintergrund.  Ähnliches  ergaben  auch  die  Versuche  mit  neugeborenen 
Kaninchen.  —  Das  Verhältnis  zwischen  Sauerstoffverbrauch  und  Wärme- 
produktion ist  kein  proportionales.  Andreasch. 

483.  Max  Isser lin:  über  Temperatur  und  Wärmeproduktion 

poikilothermer  Tiere  *).  Unter  sorgfältiger  Berücksichtigung  aller  physi- 
kalischen Kautelen  fand  I.  beim  Frosch  (Messung  im  Magen  mit  Thermo- 
meter) keinen  Überschuss  der  Eigentemperatur  tlber  das  umgebende 
Wasser.     In  trockner  Luft  waren  die  Frösche  um  etwas  kälter  als  das 


1)  Pflügers  Arch.  89,   154—177.  Physiol.  Inst.  Prag,  Prof.  MareS.  — 
2}  Pflügers  Arch.  90,  472—488. 
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Medium  (Yerdanstang),  in  wasserdampfgesättigter  um  0,1 — 0,3  wfirmer. 
Ihre  Wärmeprodoktion  konnte  noch  auf  einem  anderen  Wege  nachgewiesen 
werden:  In  einem  Geffiss  befanden  sich  FrOsche  (von  zusammen  x  g 
Gewicht  in  etwa  2  x  g  Wasser),  in  einem  anderen  genau  gleichem  Ge&ss 
nur  Wasser  (3  x  g).  Beide  Geffisse  wurden  unter  gleichen  Bedingungen 
gehalten.  Das  Gefttss  mit  den  Fröschen  war  stets  wärmer  als  das  ohne 
Frösche.  Die  Differenz  betrug  bei  einer  Temperatur  von  2  ® :  0,0  ^  bei 
6<>:0,1— 0,2,  bei  15—25^:0,5—0,8  und  bei  35^  voUe  3  Grade. 
Ähnliche  Resultate  gaben  andere  kaltblütige  Wirbeltiere.  Da  also  eine 
Wärmeerzeugung  nachgewiesen  ist  und  doch  ein  Temperaturfiberschuss 
gewöhnlich  fehlt,  so  mangeln  diesen  Tieren  die  temperaturregulatorischen 
Vorgänge.  —  Wirbellose  Tiere  wurden  auf  thermoelektnschen 
Nadeln  aufgespiesst.  Insekten  zeigten  bei  heftigen  Bewegungen  Tempe- 
raturerhöhung bis  um  1 V2  ^1  ^6i  Ruhe  sank  die  Differenz  bis  auf  wenige 
Vioo^)  ^^  ^^^  ^^^^  ^^^  3^^  gewöhnlich  kein  Temperaturttberschuss  an- 
zunehmen ist.  Bei  freier  Bewegung  ist  die  Temperatur  wahrscheinlich 
viel  stärker  erhöht.  Magnus-Levy. 

484.   E.  A.  V.  Willebrand:  Ober  die  Kohlenafture-  undWaaser- 
ausacheidung   durch  die  Haut  des  Menschen^).     Zu  den  Versuchen 

wurde  ein  luftdichtes  Gefäss  aus  Zinkblech  verwendet,  in  welchem  die 
nackte  Versuchsperson  (mit  Ausnahme  des  Kopfes)  eingeschlossen  war. 
Dieses  Gefäss  wurde  stark  ventiliert  und  die  durchströmende  Luft  mittels 
zweier  Gasuhren  gemessen.  Die  Menge  des  von  der  Haut  abgegebenen 
Wassers  wurde  mit  Hilfe  von  an  den  Einströmungs-  und  Ausströmungs- 
öffnungen angebrachten  Hygrometern,  die  Menge  der  Kohlensäure  mit 
dem  Pe tt erson- So n denschen  Apparate  bestimmt.  In  der  ersten 
Versuchsreihe  wurde  nur  die  Wasserabgabe,  in  der  zweiten  auch  die 
Kohlensäureabgabe  bestimmt.  Als  Versuchspersonen  dienten  zwei  junge 
gesunde  Männer  von  68  (in  der  ersten  Reihe)  und  60  kg  Körpergewicht. 
Bezüglich  der  Wasserabgabe  ergab  sich  als  Resultat  aus  beiden  Versuchs- 
reiheUf  dass  die  Wasserausscheidung  durch  die  Haut  bei  völliger  Ruhe 
des  Körpers  langsam  und  der  Temperatur  der  umgebenden  Luft  pro- 
portional anwächst,  indem  dieselbe  von  12^  bis  zu  dem  Punkte  steigt, 
an  welchem  Schweiss  hervorbricht.  Eine  deutliche  Schweisssekretion 
fand  bei  der  Temperatur  zwischen  30  und  33®  statt.  Die  Eohlensäure- 
abgabe   blieb   bei   einer  Temperatur  von  20  bis   etwa  33®  unter   voll- 


1)  Skandinav.  Arcb.  f.  Physiol.  18,  337—358. 
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ständiger  Buhe  unverändert  und  erreichte  dabei  einen  Wert  von  7 — 8  g 
in  24  Std.  Wenn  aber  die  Temperatur  zu  dem  Punkte  stieg,  an 
Tfrelchem  Schweiss  hervorbrach  (etwa  33  ^  C),  so  stieg  die  Kohlensäure- 
abgabe plötzlich  bis  zu  dem  drei-  oder  vierfachen  Werte  an.  Diese 
plötzliche  Steigerung  wird  vom  Verf.  mit  der  vermehrten  Arbeit  der 
ISchweissdrüsen  in  Zusammenhang  gebracht.  Die  Abgabe  des  Wassers 
scheint,  wenigstens  zum  grossen  Teile,  durch  eine  Abdampfung  von  der 
Hantoberfläche,  ohne  Beteiligung  der  Schweissdrüsen ,  zustande  zu 
kommen.  Hammarsten. 

485.   Heinr.  Wolpert:.  Die  Wasserdampfabgabe  der  mensch- 
lichen Haut  im  eingefetteten  Zustande  0.    Nach  W.  lassen  sich  drei 

Hanptfälle  auseinander  halten,  je  nachdem  die  Schweisssekretion  fehlt, 
eben  beginnt,  oder  mächtig  in  Funktion  ist.  Im  ersten  Falle  gibt  die 
«ingefettete  Haut  weniger  Wasser  ab  als  die  normale,  40  gegen  60  g 
pro  Std.  bei  25^,  45  gegen  95  bei  28^«  Aus  den  Mengen  von  40 
und  45  g  bei  der  Haut  ergibt  sich  auch,  daas  die  eingefettete  nicht 
schwitzende  Haut  auf  Änderungen  der  Lufttemperatur  weit  träger  als 
die  nicht  eingefettete  Haut  reagiert.  Für  den  Beginn  der  Schweiss- 
sekretion gUt:  Die  eingefettete  Haut  gibt  gleichviel  Wasser  wie  die 
normale  ab  (130  g  pro  Std.  bei  30  ^  80  gegen  110  bei  29  ^  170 
gegen  150  bei  31  ^),  infolge  der  Einfettung  tritt  eine  ausgesprochene 
iSchweisssteigerung  auf  (30  gegen  15  bei  30  ^  10  gegen  5  bei  29^, 
60  gegen  25  bei  31  ^) ;  die  Verdampfung  wächst  auf  geringe  Temperatur- 
steigerung stark  an,  aber  bleibt  vorläufig  unter  der  Höhe  des  Normal- 
zustandes zurück  (100  gegen  115  bei  30®,  70  gegen  105  bei  29  ^ 
110  gegen  125  bei  31®).  Für  die  starke  Schweisssekretion  gilt 
endlich:  Die  eingefettete  Haut  gibt  mehr  Wasser  als  die  normale  Haut 
ab  (350  gegen  230  g  pro  Std.  bei  35®,  470  gegen  410  bei  40®); 
verstärkt  wird  durch  die  Einfettung  die  Schweissabsonderung  (190  gegen 
SO  bei  35®,  260  gegen  230  bei  40®)  und  auch  die  Verdunstung  (160 
gegen  150  bei  35®,  210  gegen  180  bei  40®).  Andreasch. 


1)  Arch.  f.  Hygiene  41.  306-327.    Hygien.  Instit.  Berlin. 
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Wie  aber  Verff.  nun  finden,  ist  dies  dennoch  der  Fall,  wenn  man  das 
Gemisch  der  fein  zerriebenen  Niere  (mit  Glas)  mit  dem  mit  benzoö- 
saurem  Natron  und  Glykokoll  versetzten  Blute  in  einem  Autoklaven 
einem  Druck  von  10 — 15  Atmosphären  aussetzt.  Dass  in  diesem  Falle 
die  Synthese  nicht  etwa  durch  das  Protoplasma  der  Nierenzellen  bewirkt 
wurde,  ergab  sich  daraus,  dass  der  Nierenbrei  beim  blossen  Digerieren 
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keine  Hippnrsäurebildiing  veranlasste.  Es  scheint  demnach,  dass  diese 
Synthese  ein  durch  einen  Bestandteil  der  Niere  veranlasster  Vorgang 
chemischer  Natnr  ist.  Andreas  eh. 

*Landi  und  Carreras,  Experimentelles  zur  Synthese  der  Phenol- 
schwefelsfture  im  Organismus.  XI.  Congr.  dl  medicina  interna 
Pisa  1901 ;  la  riforma  medica  17,  No.  50,  596.  Zahlreiche  Versuche  der 
Verft.  zur  Feststellung  des  Orts,  wo  im  Organismus  die  Synthese  der 
Phenolschwefelsäure  vor  sich  geht,  haben  zum  Ergebnis  geführt,  dass 
für  kleine  Mengen  Phenol,  wie  sie  bei  der  Verdauung  sich  bilden,  die 
Tätigkeit  der  Darmwandung  genügt  und  dass  die  Leber  und  viel- 
leicht noch  andere  Organe  nur  dann  bei  der  Synthese  in  Mitwirkung 
treten,  wenn  die  Darmwand  dieser  Schutzaufgabe  nicht  mehr  genügt 

Colasanti. 

♦M.  Jacoby,  über  die  Harnstoffbildung  im  Organismus.  Ergeb- 
nisse d.  Physiol.  1,  I.  Abt.    J.  F.  Bergmann,  Wiesbaden. 

497.  Aug.  Hirschler  und  P.  v.  Terray,  über  die  Bedeutung  der  an- 

organischen Salze  im  Organismus. 

*Alb.  Neumann,  über  eine  einfache  Methode  der  Eisenbestim- 
mung bei  Stoffwechselversuchen.  Engelmanns  Archiv  1902, 
362—865.  Ausführlicher  publiziert  in  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  87, 
115—142,  8.  dieser  Band  pag.  167. 

*Arth.  Alex.  Lern  er,  wie  verhält  es  sich  mit  der  Ausnutzbarkeit 
des  Eisens  für  den  Organismus.  Wiener  klin.  Rundschau  1902, 
180 — 184.    Von  klinischem  Interesse. 

498.  H.  Landau,  experimentelle  Untersuchungen  über  das  Verhalten  des 

Eisens  im  Organismus  der  Tiere  und  Menschen. 

499.  M.  Toyonaga,   über  die  Verteilung  des  Kalks  im   tierischen 

Organismus. 

*E.  Müller  und  W.  Aronheim,  Beitrag  zum  Kalkstoffwechsel 
des  Säuglings.  74.  Naturforschervers.  1902;  Jahrb.  f.  Kinderheilk. 
56,  854. 

500.  J.  Aloy,  üher  die  Verteilung  von  Kalzium  und  Magnesium  im 

Körper  des  Hundes. 

*T.  Hondo,  zur  Frage  der  Substitution  des  Chlors  durch  Brom. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1902,  205—209.  H.  findet,  dass  Bromsalze 
bei  gemischter  Kost  rascher  und  intensiver  eliminiert  werden,  und  zwar 
werden  wirksame  Mengen  in  den  ersten  10  Tagen  nach  dem  Aussetzen 
zum  grössten  Teile  abgegeben,  während  die  vollständige  Elimination  in 
minimalen  Werten  noch  Monate  in  Anspruch  nimmt.  Wenn  aber  Brom- 
salze bei  unzureichender  Kochsalzzufuhr  gegeben  werden,  so  erfolgt  die 
Ausscheidung  des  Broms  viel  langsamer  und  in  geringerer  Menge,  um 
erst  mit  reichlicher  Kochsalzdarreichung  ausgiebiger  und  intensiver  zu 
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werden.  Die  Unterchlorierungsdi&t,  wenn  auch  das  Kochsalz  auf  ein 
Minimiiin,  z.  B.  aaf  3f^  eingeschränkt  ist,  übt  anf  den  Stoffwechsel 
keinen  alterierenden  Einfluss  ans,  vorausgesetzt,  dass  diese  Unter- 
chloriernng  nicht  zu  lange  dauert.  Die  Therapie  kann  aus  diesen  Tat. 
Sachen  Nutzen  ziehen,  so  bei  Epilepsie  etc.  Das  Brom  soll  zu  einer 
ausgiebigen,  aber  kochsalzarmen  Nahrung  zugesetzt  werden. 

Andreasch. 
^Joseph  No^,  der  Stoffwechsel  der  anorganischen  Elemente 
beim  Igel.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  940—942.  Bei  dem  Tier, 
welches  bereits  zu  mehrfachen  Untersuchungen  gedient  hatte,  bestimmte 
N.  die  t&gliche  Ausscheidung  von  Phosphors &ure  und  Chlor- 
natrium  und  verfolgte  das  Verhältnis  derselben  zur  gleichzeitigen 
Harnstoff  ausscheidung;  das  Tier  wurde  nur  mit  Pferdefleisch 
(Vio  des  Körpergewichts  pro  Tag)  ernährt.  Die  Zahlen  der  Tabelle  sind 
auf  das  Kilogramm  Körpersubstanz  bezogen. 


1 

Monat 

MonatB- 

i     PsOs 

1 

hälfto 

1 

1 

Mai           Ol 

I 

II 

0,450r^^ 

Juni            a 

I 

0,475 

Dezember   , 

II 

0,398 

Januar       02 

I 
II 

SS'"«-'^ 

Februar      , 

I 

'0,352 

März 

1 
II 

^•''^ 

April          „ 

I 
II 

Mai 

I 
II 

Mittelzahlen 

|0,3725 

1 

NaCl 


Harn- 
stoff 

g_ 


P2O5 


Harnstoff 


NaCl     '^^™: 

Harnstoff  r. 
tur 


0,152 
0,190 

0,227 
0,181 
0,148 


0,188; 
0,245: 


0,223L 

0,167r 

10,1912 


1950 


6,925 
6,242 
5,968 
4,164 
3,573 
3,625 
3,516 
3,536 
3,817 
3,737 
3,286 
2,857 
2,808 


0,0631 


;|o,068 


0,021 
0,030 


0,073 
0,079 
|0,095  0,054 

!^'^%092^'^^%045 
'0,084r^   0,040r 

0,100 


0,095 
0,110 


h 


ml'^m 


0,099L       I 
0,093r^^ 


O.llOL 
lO.llir 


110 


0,078 
|0,059 


|o,068 


;  15,50 


7,30 
9,90 
7,50 

60 

12,40 
12,50 
12,80 
16,30 
12,20 
15,60 


-     ,0,092 


,0,05 


Während  der  Versuchszeit  nahm  die  Harnstoffausscheidung  be- 
deutend ab,  in  geringerem  Mafse  auch  die  Ausscheidung  der  Phosphor- 
säure, während  das  Chlornatrium  etwas  zunahm;  diese  Erschei- 
nangen  glaubt  Verf.  durch  die  Einförmigkeit  der  Ernährung  bedingt. 
Die  Schwankungen  im  Verlaufe  der  Ausscheidungskurven  sind  dnrch 
die  Jahreszeiten  verursacht.  Vom  Frühjahr  an  steigen  nach  N. 
Phosphorsäure,  Ghlomatrium  und  Harnstoff  bis  zu  einem  Maximum 
(1902  früher  erreicht  als  1901);  im  Januar  zeigen  Phosphorsäure  und 
Chlorid  Minima  der  Ausscheidungswerte.  H  ort  er. 
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^Joseph  No^,  der  StickBtoffnmsatz  beim  IgeL  Compt  rend.  soc 
biolog.  64,  227—229;  Lab.  clin.  hdp.  de  la  Charit^.  N.  verfolgte  den 
Stoifwechsel  eines  Igels  in  yerschiedenen  Jahreszeiten;  während 
der  Wintermonate  lag  derselbe  in  Torpor,  reagierte  aber  auf 
Geräusche  nnd  Terzehrte  dieselbe  Menge  Nahrung  wie  im  Sommer, 
gehacktes  Pferdefleisch,  etwa  ein  Zehntel  des  Körpergewichts. 
Im  Urin  wurde  der  Gesamt-N  und  der  Harnstoff  nach 
H.  Moreigne  mittelst  dessen  Wasser -ürometer  bestimmt,  die 
XanthinkOrper  nach  Haycraft-Denigds.  Die  Resultate  wurden 
auf  24  Std.  und  1kg  Körpergewicht  berechnet;  die  einzelnen 
Zahlen  geben  die  in  14tägigen  Versnchen  erhaltenen  Durchschnitts- 
werte; für  die  äussere  Temperatur  und  das  Gewicht  sind  Mittelzahlen 
angegeben. 


Mnnflf 

Tempe- 
ratur 

Gewicht 
g 

Gesamt-N 

Harn- 
stoff 

Xanthin- 
kOrper 
mg 

Hamstoff-N 

Xanthink. 

N 

Harnstoff 

Mai       Ol 
Juni       , 
Dezbr.    , 
Januar  02 
Februar  „ 

15,50 

7,30 

9,90 
7,50 
6,00 

898,9 

946,6 

1011,6 

1094,2 

1038,0 

1003,0 

917,0 

3,245 
2,813 

2,472 

2,250 
2.170 
2,167 

6,925 
6,242 
5,968 

4,164 

3,573 
3,625 
3,516 

40,8 
46,0 

56,5 

0,897 
0,989 

0,780 

0,740 
0,779 
0,756 

0,0058 
0,0073 

0,0160 

Mittel   .  . 

— 

2,520 

4,859 

47,7 

0,823 

0,0097 

Die  Ausscheidung  des  Gesamt-N  sowohl  wie  die  des  Harnstoffs 
nimmt  im  Laufe  der  Versuchszeit  ab,  letztere  in  stärkerem  Mafse, 
sodass  das  Verhältnis  des  Hamstoff-N  zum  Gesamt-N  im  Winter 
kleinere  Werte  annimmt  als  im  Sommer.  Andererseits  zeigen  die 
.  XanthinkOrper  und  ihr  Verhältnis  zum  Harnstoff  steigende 
Werte,  die  Oxydationsprozesse  im  Körper  sind  demnach  im 
Winter  herabgesetzt.  Bei  winterschlafenden  Tieren  tritt  diese 
Herabsetzung  noch  deutlicher  hervor.  Herter. 

*Joseph  No^,  Schwankungendes  dinretischen  Koöffizienten  und 
der  Dichte  dos  Urins  beim  Igel.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54» 
450 — 452.  N.  verfolgte  bei  einem  Igel  längere  Zeit  das  tägliche 
Volumen  des  Harns  (pro  kg  berechnet  bezeichnet  er  dasselbe  als 
«dinretischen  Koeffizienten")  und  das  spezifische  Gewicht  desselben  (bei 
150);  als  »densimetrischen  Koeffizienten*  bezeichnet  er  das  Gewicht  des 
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pro  kg  t&glicli  gelassenen  Harns.    Das  Tier  erhielt  Uglich  i/io seine» 
Gewichts  an  Pferdefleisch,  kein  Wasser. 


Monat 


Monats- 
h&lfte 


Ham- 

Tolnmen 

pro  kg 

cm' 


Spez. 
Gewicht 


Hammenge 
pro  kg 

g 


Tempe- 
ratur 


H&rz  Ol 

April  a 

Mai  , 

Juni  . 

Juli  , 

August  n 

Oktober  , 

November  , 

DeEember  , 

Januar  02 

Februar  , 

M&rz  , 

Mrttelzahlen  . 


II 
I 

n 

I 

n 

I 

n 

I 

n 

n 

I 

I 

n 

I 

n 

I 

n 

I 

n 

I 

II 


76 
73 
55 
67 
68 
54 
51 
44 
85 
37 
32 
88 
50 
58 
46 
45 
46 
50 
50 

to 

54 


64 


65 


52,5 


89,5 


1,053 
1,058  \ 


;i,7J  1,0550 


44 

49,5 

45,5 

50 

52 


1,058 
1,057 
1,060 
1,068 


1,056 
1,057 
1,059 
1,059 
1,058 
1,056 


1,0575 
1,0615 


1,0565 
1,0588 
1.0568 


68,571 


57,915 
70,551 
66,591 

46,640 


87.112 


40,128 
52,850 
56,121 
48,700 
47,596 
48,576 
52,800 
52,860 
52,875 
57,083 


41,926 


46,489 
52,410 
48,086 
52.880 
54,979 


6,30 
13,10 
14,90 
15,50 


19,80 

23,00 
20,00 
15,00 

8,00 
8,20 
7,30 
9,90 
7,50 
6,00 
7,00 
12,40 
12,50 


50,4 


1,0572 


53,502 


Demnach  zeigt  das  Volumen  des  Harns  ein  Maximum  im  Frühjahr 
und  ein  Minimum  im  Oktober,  die  Abnahme  w&brend  des  Sommer» 
nicht  proportional  der  Temperaturzunahme-,  die  Harn- 
ausscheidung ist  nach  Verf.  im  Laufe  der  Jahreszeiten  rhythmischen^ 
von  äusseren  Einflüssen  unabhÄngigen  Schwankungen  unterworfen. 
Während  des  Winterschlafes  ist  die  Hammenge  äusserst  geringe 
nach  dem  Erwachen  wird  eine  sehr  reichliche  Quantität  abgesondert. 

Herter. 

Stoifwechsel  unter  eerachiedenen  Einflüssen. 

♦N.  Zuntz  und  Schumburg,  Studien  zu- einer  Physiologie  de» 
Marsches.  Berlin.  A.  Hirschwald  1901,  362  Seiten,  Enthält  auch 
Untersuchungen  über  die  Stoffwechselbilanz  und  den  Gaswechsel  dabei. 

♦G.  Lef^vre,  über  die  Hypothese  der  einfachen  Addition  der  energeti- 
schen Bedingungen  der  Arbeit  zu  denen  der  Buhe.    Compt. 
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rend.  soc.  biolog.  54,  206—208,  Derselbe,  zu  den  Hypothesen,  welche 
beim  Studium  der  energetischen  Bedingungen  von  Arbeit  und  Habe 
aufgestellt  wurden.  Ibid ,  216—218.  Derselbe,  kritische  Bemerkungen 
über  die  Grösse  der  energetischen  Bationen  und  über  das  mechanische 
Bendement  des  Organismus.    Ibid.,  254—256,  261. 

*Louis  Lapicque,  Buhe  und  Arbeit.  Berichtigung  der  Bibliographie 
des  Herrn  Lefövre.    Ibid.,  260. 

*J.  Lefdvre,  Buhe  und  Arbeit.  Zur  Berichtigung  des  Herrn 
Lapicque.    Ibid.,  880—381. 

*Chas.  E.  Wait,  Versuche  über  den  £influss  von  Muskelarbeit 
auf  die  Verdaulichkeit  der  Nahrung  und  den  Stickstoff- 
umsatz. U.  S.  Dept.  of  agr.,  oif.  of  experim.  etat.  Bull.  117,  Washington 
1902,  pag.  48. 
^01.  Igo  Eaup,  ein  Beitrag  zu  der  Lehre  vom  Einflüsse  der  Muskel- 
arbeit auf  den  Stoffwechsel. 

*W.  0.  Atwater  und  F.  G.  Benedict,  experimentelle  Untersuchung 
über  den  N&hrwert  von  Alkohol.  National  academj  of  sciences  8, 
283—397,  Washington  1902. 

*Arth.  Cloppat,  über  die  Einwirkung  des  Alkohols  auf  den 
Stoffwechsel  des  Menschen.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1902, 
911—914.  Das  Hauptergebnis  fasst  Verf.  so  zusammen:  Der  Alkohol 
hat  nicht  nur  stickstofffreien  Nahrangsstoff,  sondern  nachdem  der  Körper 
sich  an  denselben  gewöhnt  hat,  auch  Ei  weiss  gespaart.  Der  Alkohol 
hat  keine  nachweisbare  Wirkung  auf  die  Besorption  der  Nahrungsstoffe 
ausgeübt.  Crem  er. 

*Bud.  Bösem ann,  Erwiderung  auf  die  Arbeit  Yon  Dr.  B.  0.  Neu- 
mann:  Die  Wirkung  des  Alkohols  als  Eiweisssparer. 
Pflügers  Archiv  89,  178—210.  Bosemann  konstatiert,  dass 
zwischen  ihm  und  Nenmann  [J.  T.  81,  748,  745]  hinsichtlich  der 
eiweisssparenden  Wirkung  des  Alkohols  zur  Zeit  eine  so  gut  wie  yoII- 
ständige  Übereinstimmung  bestehe.  Die  einzige  Differenz  ist  gegeben 
durch  die  yerschiedene  Bewertung  des  in  der  Literatur  vorliegenden 
Beweismaterials.  Der  Autor  legt  in  längerer  Polemik  die  Differenz- 
punkte gegen  Neumann  klar,  doch  eignet  sich  diese  Polemik  nicht 
gut  zur  Wiedergabe  in  einem  Beferat.  Cremer. 

^02.  A.  Ott,  über  den  Einfluss  des  Alkohols  auf  den  Eiweissstof f- 
wechsel  bei  Fiebernden. 
*Kassowitz,  Nahrung  und  Gift.  Ein  Beitrag  zur  Alkoholfrage. 
Pflügers  Arch.  90,  421-460.  K.  präzisiert  seinen  Standpunkt  in 
folgenden  S&tzen :  Die  Annahme  einer  nährenden  Wirkung  des  Alkohols 
geht  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  ein  Teil  der  Nahrung  im  Stoff- 
wechsel direkt  zersetzt  oder  verbrannt  wird,  ohne  sich  vorher  am  Auf- 
bau der  protoplasmatischen  Substanz  zu  beteiligen.  Da  die  logische 
Folgerung  dieser  Voraussetzung,  dass  Nahrungsstoffe  von  gleichem 
Brennwert  einander  im  Stoffwechsel  vertreten  kOnnen,  durch  verlässliche 
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Versache  widerlegt  ist,   kaun  anch  die  Voranssetzong   einer  direkten 
Stofifzerlegnng  ohne  protoplasmatische  Zwiscbenstafe  nicht  mehr  aufrecht 
gebalten  werden.    Die  nach  dem  Wegfall  dieser  Annahme  einzig  übrig 
bleibende  Möglichkeit,   dass   alle  Nahrungsstoife  assimiliert,   d.  b.  zum 
Aufbau  der  chemischen  Einheiten  des  assimilierenden  Protoplasmas  ver- 
wendet werden  und  dass  alle  Stoffwechselprodukte  von  dem  Zerfall  dieser 
•chemischen  Einheiten  herrühren,  entspricht  am  besten  dem  vorhandenen 
Tatsachenmaterial  und  steht  mit  keiner  bekannten  Tatsache  in  Wider- 
spruch.   Aus  dieser  Auffassung  von  der  Verwendung  der  Nahrungsstoffe 
resultiert  eine  hochgradige  Kompliziertheit  der  chemischen  Struktur  der 
Protoplasmamoleküle,   welche   eine   entsprechend  hochgradige  Labilität 
derselben   mit   sich   bringt.    Jeder  Reiz  und  jedes   chemisch  wirkende 
<jrift   führt  den  Einsturz   der  labilen  chemischen  Einheiten  des  Proto- 
plasmas herbei.    Da  der  Alkohol  als  reizend   und  giftig  wirkende  Sub- 
stanz die  Protoplasmamoleküle  zerstört,  kann  er  nicht  gleichzeitig  assi- 
miliert und  als  Nahrungsmittel  verwendet  werden.    Damit  ist  auch  die 
allgemeine  Frage,   ob  ein  Stoff  gleichzeitig  n&hrend  und  giftig  wirken 
könne,  im  negativen  Sinne  beantwortet.    Durch  die  toxische  Einwirkung 
•des  Alkohols  zerf&llt  das  Protoplasma   entweder  unter  Abspaltung  von 
Fett   und  von  stickstoffhaltigen  Auswurfstoffen   oder  unter  Abspaltung 
von  leimgebendem  Gewebe  in  Form  von  Bindegewebsübrillen.    In  dem 
ersten  Falle  hat   die  Giftwirkung  des  Alkohols   eine  vermehrte  Stick- 
^«ffausscheidung,    in    dem    anderen    aber   eine   Stickstoffretention   zur 
Folge,   und   diese  letztere  Wirkung  kann  auch  durch  die  Bildung  ent- 
'Zündlieher  Produkte  in  den  verschiedenen  Organen  und  Geweben  unter- 
stützt  werden.     Der   Alkohol    wirkt   nach    kurzem    Erregungszustand 
lähmend  auf  die  Innervationszentren  der  Muskulatur,   und  diese  produ- 
ziert daher  bei  verringerter  Arbeitsleistung  weniger  Kohlensäure.    Das 
Minus  an  Kohlensäure   und  Stickstoff  in  der  Alkoholperiode  der  Stoff- 
wechsel? ersuche  bedeutet  demnach  keine  Ersparung  von  Körperfett  und 
Xörpereiweiss,   sondern   ist  eine   indirekte  Folge   der  Giftwirkung  des 
Alkohols.    In   voller   Übereinstinunung    mit   dieser  theoretischen   Auf- 
fassung hat  sich  ergeben,  dass  der  Ersatz  eines  Teiles  der  stickstofffreien 
Nahrung  durch  eine  .\lkoholmenge  von  gleichem  Brennwert  gleichzeitig 
-eine  Verringerung  der  Arbeitsfähigkeit   und   eine  Einbusse  des  Körper- 
bestandes  zur  Folge  hat.    Da   durch   diese  entscheidende  Tatsache  die 
Wertlosigkeit  des  im  Körper  verbrennenden  Alkohols  als  Nahrungsstoff 
auf  empirischem  Wege  dargetan  ist,   so   ist  damit  auch  umgekehrt  er- 
wiesen,  dass   die   nährende  Eigenschaft  eines  Stoffes'  nicht  auf  seiner 
Verbrennung  im  Organismus  beruhen  kann.    Die  praktische  Folgerung, 
•die   sich   aus   dieser   theoretischen  Deduktion   und  in  völliger  Überein- 
stimmung auch  aus  der  empirisch  gewonnenen  Kenntnis  ergibt,  lautet 
kurz  und  bündig  dahin,  dass  der  Alkohol  weder  bei  Gesunden  noch  bei 
Kranken  zum  Zwecke  der  Ebmährung  augewendet  werden  soll. 

Andreasch. 

JakrMteriolit  fftr  Tivrebcmie.    190S.  42 
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508.  K  Kost,  fiber  die  Wirkangen  der  Bors&are  und  des  Borax  auf  den 
tierischen  nnd  menschlichen  Körper,  mit  besonderer  Berdck- 
sicbtiguug  ihrer  Verwendung  zum  Konservieren  von  Nahrangs> 
mittein. 

504.  M.  Babner,    über   die  Wirkung    der   Borsäare   auf  den    Stoff- 

wechsel des  Menschen. 

505.  B.  0.  Neumann,   Qber  den   Einfluss   des  Borax  auf  den   Stoff- 

wechsel des  Menschen. 

506.  A.  Heffter,  über  den  Einfluss  der  Borsäure  auf  die  Ausnutzung- 

der  Nahrung. 

507.  A.  Loewj,   Bemerkungen  zur  Wirkung  der  Borpr&parate  auf  dei^ 

Stoffwechsel. 

*Eduard  Folenske,  über  den  Borsäuregehalt  von  frischen  und 
geräucherten  Schweineschinken  nach  längerer  Aufbewahrung 
in  Boraxpulyer  oder  pulverisierter  Borsäure.  Arbeit,  a.  d^ 
kalt).  Gesundheitsamte  19,  167 — 168.  Die  Versuche  zeigten,  dass  nicht 
nur  in  frischen  Schinken,  sondern  auch  in  geräucherten  die  Borsäure- 
und  der  Borax  bis  in  das  Innere  des  Fleisches  eindringen  können.  Der 
Gehalt  des  geräucherten  Schinkens  betrug  nach  4  wöchentlichem  Ein- 
packen in  Borsäure  in  einer  Tiefe  von  5  cm  0,02  ^/^  Borsäure. 

Andreasch. 

*Wilh.  Dosquet-Manasse,   über  den  Missbraucli  der  Borsäure^ 

Berliner  klin.  Wochenschr.  1902,  1167—1170. 
Borsäureausscheidung  aus  dem  Organismus,  Kap.  VII. 

*H.  Kionka,  die  Giftwirkungen  des  als  «Präseryesalz«  zur 
Fleischkonseryierung  verwandten  schwefligsauren  Natrons» 
Deutsche  mediz.  Wochenschr.  28,  89 — 92.  Es  ruft  bei  längerem  Ge- 
nüsse beim  Hunde  und  wahrscheinlich  auch  beim  Menschen  schwere 
Blutgiftwirkungen  hervor.  Andreasch. 

*Karl  Bornstein,  zur  Saccharinfrage.  Entgegnung  auf  den  Auf- 
satz des  Herrn  Dr.  R.  0.  Neumann  ,Die  Wirkung  des  Saccha- 
rins auf  den  Stickstoffumsatz  des  Menschen".  A.  Wohlfeld^ 
Magdeburg;  Autoreferat  in  der  Münchener  mediz.  Wochenschr.  1901,. 
22.  Juni.    Zeitschr.  f.  kUn.  Mediz.  44,  481—490.    Polemik. 

♦E.  Rost,  über  den  Einfluss  des  Natronsalpeters  auf  den  Stoff- 
wechsel des  Hundes.  Arbeiten  d.  kais.  Gesundheitsamtes  18,  78  bis 
99,  8.  J.  T.  81,  647. 

*P.  Teissier  und  Aly  Zaky,  intravenöse  Injektionen  von  Glykogen 
beim  Kaninchen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  1098.  Bouchard» 
Lab.  4proz.  Losungen  von  Glykogen  wurden  Kaninchen  in  mehr- 
tägigen Intervallen  in  die  Vena  marginalis  injiziert,  so  dass  diese 
Tiere  im  ganzen  1  bis  1,5  g  pro  kg  erhielten.  Infolge  der  Injektionen 
nahm  die  Stickstoffausscheidung  im  Urin  ab,  z.  B.  in  Ver- 
such II  sank  die  24stündige  Menge  pro  kg  von  0,56  auf  0,46^ 
in  ni  von  0,90  auf  0,69  g;   der  Harnstoff -Stickstoff  sank   noch 
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mehr,  von  0,45  auf  0,85  g  resp.  tob  0,76  anf  0,49  g,  so  dass  das  Yer- 
hältnis  beider  tod  0,80  aaf  0,76  resp.  von  0,84  auf  0,71  fiel.  Die 
Phosphors&nre  sank  von  0,061  auf  0,034  resp.  Ton  0,032  anf  0,008  g. 
Glykogen  trat  im  Urin  nicht  anf,  zweimal  wurden  Gallensäuren 
und  Gallenpigment  darin  gefunden,  einmal  Glukose,  Die  Tiere 
magerten  ab;  bei  der  Sektion  zeigte  sich  die  Leber  stark  hyper- 
trophiert.  Herter. 

*Nob äcourt und  Bigart,  Wirkungen  intraperitonal er  Injektionen 
Ton  Glykose  auf  die  Ausscheidung  des  Harnstoffs  beim 
Kaninchen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  64,  1408—1404.  Lab.  hosp. 
Enfiints  assistes.  Nach  Lijektion  einer  Lösung  von  Glykose  im 
gleichen  Gewicht  Wasser  in  einer  Dose,  welche  keine  Glukosurie 
eizeagt  (4cm'  pro  kg)  beobachteten  Verff.  stets  eine  Erhöhung  der 
Harnstoffausscheidung  (0,99  gegen  0,71  g  pro  kg  und  Tag)  ohne 

Diurese  und  ohne  Vermehrung  der  Chloride.  (Das  Verhältnis 
+ 

U:NaCl  stieg  yon  1,70  auf  2,18.)  Dosen,  welche  Glykosurie  be- 
wirkten 0  (6cm<  pro  kg),  steigerten  den  Harnstoff  noch  mehr  (auf  1,26  g 
pro  kg  fflr  die  ersten  Tage  nach  der  Injektion,  auf  1,59  g  fQr  den  4. 
bis  6.  Tag);  es  trat  Diurese  ein  und  geringe  Vermehrung  der 
Chloride.  Kaninchen,  welchen  Naphtol  in  das  Ffortadersystem 
eingebracht  war  (siehe  Bef.  in  diesem  Band),  Hessen  bei  yerringerter 
Hamstoifausscheidung  noch  den  steigernden  Einfluss  der  Glykoseinjektion 
erkennen,  bei  schon  gesteigerter  Ausscheidung  des  Harnstoffs  trat  ein 
derartiger  Einfluss  nicht  hervor.  Herter. 

oOS.  A.    Kettner,     Qber     Fütterungsversuche     mit     Chondroitin- 
schwefelsäure. 

*Schnar  Blass,  über  die  Einwirkung  äusserer  Einflüsse  au f  den  Strychnin- 
krampf  und  den  Einfluss  des  Strychnins  auf  den  Stoffwechsel. 
Ing.-Diss.  Würzburg  1902. 

^J.  Mitulescu,  Einfluss  des  neuen  Tuberkulins  auf  den  Zellstoff- 
wechsel.   Deutsche  mediz.  Wochenschr.  28,  697,  700,  725-728. 

*E.  üverton,  Studien  über  die  Narkose,  zugleich  ein  Beitrag  zur  all- 
gemeinen Physiologie.    Jena,  G.  Fischer,  1901,  195  S. 

♦Gaston,  Zöphirin,  Octave.  Laurent  Boulenger,  das  Lecithin, 
durch  seine  Anwendung  im  Organismus  erzeugte  Reaktionen.  These  de 
Lille  1902,  186  Seit. 

•Charles  Ariös,  Beitrag  zum  Studium  der  therapeutischen  Anwendung 
des  Lecithins  im  Greisenalter.  These  de  Paris  1902,  59  Seit. 
Bei  Greisen,  welche  entweder  30  cg  Lecithin  per  os  oder  5  bis  10  cg 
subkutan  täglich  oder  auch  nur  einen  um  den  anderen  Tag  bekamen, 
fand  Verf.  in  den  meisten  Fällen  im  Harne  eine  Vermehrung  der  Ham- 
stoffausscheidung,  des  Gesamthamstickstoffes  und  des  Stickstoffverbrauchs- 


1)  Die  Glykosurie  dauert  nicht  über  24  Std. 
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koSffizienten,  eine  Verminderang  der  Harnsäureausscheidnng,  eine  starke 
Steigerung  der  Hamaddität  (nach  Joulie  gemessen),  eine  Vermehrung 
der  Phosphatausscheidung.  Zanz. 

*Cornel  Massacin,  üher  den  Einfluss  des  Lecithins  anf  den  Ei- 
weissansatz.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  28,  756 — 757.  Stoff- 
wechsel versuch  an  einem  Erwachsenen,  wohei  erhebliche  Steigerung  der 
schon  in  der  Vorperiode  bestehenden  Stickstoffretention  beobachtet 
wurde  nach  Ersatz  von  Fleisch  durch  Roborat  { Lecithin-Eiweiss),  sowie 
nach  Zusrabe  von  Lecithin  zur  Kost  der  Vorperiode.  Da  die  Versuchs- 
person zwar  neben  Stickstoff  auch  Fhosphorsäure  retinierte,  dabei  aber 
an  Körpergewicht  verlor,  so  wird  die  Stickstoffretention  als  eine  An- 
häufung von  Reserveeiweiss  aufgefasst.  Vogt. 

509.  A.  Desgrez  und  A.  Zaky,   tlber  den  Einfluss   der  Lecithine  auf 

die  Ent Wickelung  des  Skelettes  und  des  Nervengewebes. 

510.  Dieselben,    Analyse   der  Wirkung   der  Lecithine   auf  den    tieri- 

schen Organismus. 
*Edward  T.  Reichert,  die  Wirkungen  von  Morphin  auf  den  Stoff- 
wechsel,  mit  besonderer  Berücksichtigung   der   „inneren  Sekretion' 
und    seine    Beziehung    zur   Toxikologie.    Philadelphia    med.  joum. 
march.  1901,  pag.  14. 

511.  H.  Salomon,  über  das  Entfettungsmittel  »Korpulin*. 

512.  J.  Pohl,  über  Allantolnausscheidung  bei  Intoxikationen. 
*P.  Meyer,    über   die  Eiweisszersetzuug   unter  dem  Einfluss  des 

elektrischen  Glühlichtbades.  Ing.-Diss.  Halle,  1902.  Verf. 
ündet  im  Selbstversuch,  dass  das  elektrische  Lichtbad  keinen  Einfluss 
auf  den  Stickstoffumsatz  hat.  Vogt. 

*Ernst  Schreiber,  Einfluss  des  Levicowassers  auf  den  Stoff- 
wechsel. Münchener  mediz.  Wochenschr.  1902,  1490—1492.  S.  stellte 
2  Stoffwechsel  versuche  von  je  6  tägiger  Dauer  mit  ausreichender  Nahrung 
an  sich  selbst  an.  Versuch  I  ohne,  II  mit  Levico Wasser,  entsprechend 
0,6  mg  As  und  414  mg  Eisen  am  Tage.  Es  betrug  in  I  N  resorbiert 
16,74  g,  N  im  Harn  und  Stuhl  17,18  g,  Verlust  0,44  g;  II  N  resorbiert 
18,41,  N  im  Harn  und  Stuhl  18,46  g,  Verlust  0,05  g.  Die  um  0,4  (oder 
bei  anderer  Berechnung  um  0,5)  g  N  günstigere  N-Bilanz  setzt  S.  auf 
Rechnung  des  Arsens.  Die  Stickstoffverluste  durch  den  Kot  waren  in 
beiden  Versuchen  mit  rund  7  o/o  gleich,  vom  Fett  wurden  in  der 
Arsenreihe  7,2  o/q  gegen  3,8%  in  I  ungenützt  ausgestossen. 

Magnus-Levy. 

513.  E.  Fornet,  experimentelle  Beiträge  über  den  Einfluss  der  glanber- 

salzhaltigen  Mineralwässer  auf  den  Stoffwechsel  des  tieri- 
schen Organismus. 

*B.  Wendriner,  über  den  Einfluss  des  Neuenahrersprudels  auf 
den  Stoffwechsel  des  Menschen.  Zeitschr.  f.  diätet.  u.  physikal. 
Therapie  «,  228-232. 
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*Fug]ieaef  Einfluss  des  Kochsalzes  anf  den  Wassergehalt  der 
Organe  bei  hungernden  Tieren.  5.  Congresso  fisiologico,  Torino 
1901.  Verf.  konnte  bestätigen,  dass  das  Kochsalz  Hunde  widerstands- 
fähiger gegen  den  Hanger  macht.  Er  fand  femer,  dass  die  Organe  der 
hnncremden  Tiere  wasserreicher  bleiben,  wenn  ihnen  Salz  gegeben 
warde.  £s  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  Salz,  indem  es  in  den  Or- 
ganen mehr  Wasser  zarückhält,  ihre  Funktionen  länger  aufrecht  und 
ihren  Verfall  hintan  hält.  Colasanti. 

^Predtetschenski,  über  den  Stoffwechsel  unter  dem  Einflüsse 
der  künstlichen  Erhöhung  der  Temperatur  des  Organismus 
(Übererwärmens)..  Tng.-Diss.  St.  Petersburg,  russisch;  Arch.  f.  Ver- 
dauungskrankh.  8,  230.  In  12  Tierversuchen  ergab  sich,  dass  bei  Über- 
erwärmung die  Ausscheidung  des  Wasserdampfes  3—6  mal  vermehrt  ist, 
ebenso  die  Ausscheidung  des  Hamwassers,  der  Kohlensäure  (bis  70<>/o), 
des  Harn  Stickstoffes  (50— 100  o/o),  der  Phosphate  und  der  Wärmepro- 
duktion, in  geringerem  Mafse  wird  die  Sauerstoffaufnahme  vermehrt. 
Die  Literatur  der  Dissertation  umfasst  mehr  als  70  Publikationen. 

Andreadcb. 

♦H.  Moreigne,  Wirkung  des  Traubensaftes  auf  den  Organis- 
mus. Arch.  de  medec.  exper.  et  d'anat.  pathol.  [1]  14,  34 J— 377.  Bei 
in  N-Gleichgewicht  sich  befindenden  Versuchspersonen  werden  Harn  und 
Kot  während  5  bis  6  Tagen  vor  der  Traubenkur  und  8  Tage  während 
derselben  untersucht.  Während  der  Kur  nehmen  sie  morgens  nüchtern 
600  bis  1100  g  Traubensaft,  was  10  bis  18  g  Eiweisskörpem  (oder  1,5 
bis  2.5  g  N),  80  bis  150  Traubenzucker,  4  bis  6  weinsauren  Salzen, 
8  bis  4  freier  Weinsäure  und  Apfelsäure,  0,15  bis  0,25  Phosphorsäure, 
0,05  bis  0,09g  Schwefelsäure  entspricht.  Der  Traubensaft  enthält  ausser- 
dem viel  Kaliumsalze,  wenig  Natriumsalze,  Kalk,  Magnesia,  Spuren  von 
Eisen.  Während  der  Traubenkur  ist  der  Harn  weniger  gefärbt,  von 
geringerem  spezifischem  Gewichte  als  vorher.  Er  enthält  nie  Zucker. 
Die  Diurese  ist  besonders  stark  am  dritten  Tage  der  Kur,  wo  das 
Volumen  des  Harns  mindestens  i/s  mehr  als  an  den  anderen  Tagen  der 
Kur  beträgt.  Diese  Vermehrung  des  Hamvolumens  ist  ungefähr  gleich 
der  Summe  des  eingenommenen  Fltissigkeitsvolumens  und  des  im  Körper 
durch  Verbrennung  der  Kohlehydrate  des  Traubensaftes  entstehenden 
Wassers.  Die  Hamacidität  ist  vermindert  (bis  zu  60 '/o  pro  1).  Die 
N-Ausscheidung  durch  den  Harn  nimmt  stark  ab;  dabei  geht  die  Ab- 
nahme der  Ausscheidung  des  Harnstoff-N  ungeföhr  parallel  zu  der  des 
Gesamt-N.  Der  Harn  enthält  12  bis  15  o/o  weniger  Harnsäure  (pro  1 
fast  50  o/o  weniger).  Das  Verhältnis  des  Hamstoff-N  zum  Harnsäure-N 
nimmt  um  1  bis  2  o/o  zu.  Die  gesamten  festen  Stoffe  des  Harns  sind  etwas 
vermehrt,  die  organischen  Stoffe  nnd  die  Sulfate  vermindert,  die  Chloride 
vermehrt  (12  bis  15  o/o).  Die  Ausscheidung  der  Phosphorsäure  wird 
kaum  verändert.  Das  Verhältnis  der  Phosphorsäure  zum  Gesamt-N  ver- 
mehrt sich  gewöhnlich ;  das  Verhältnis  des  Harnstofls  zu  den  organischen 
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Stoffen  wird  kaum  Ter&ndert;  das  Verhältnis  des  Gesamt-S  zun  6e- 
samt-N  nnd  das  Verh&ltnis  des  uayollstandig  oxydierten  S  zun  Gre- 
samt-S  sind  yermebrt;  das  Verhältnis  des  YollstSndig  oxydierten  S  zum 
Gesamt-S,  das  Verh&ltnis  des  ToUstftndig  oxydierten  8  zum  Gesamt-N 
und  das  Verhältnis  des  vollständig  oxydierten  S  zam  Harastoff-N  sind 
hingegen  yermindert  Die  Menge  des  Gesamt-S  ist  nicht  yermiiidert, 
die  des  unvoUständig  oxydierten  S  vermehrt,  die  des  vollständig  oxy- 
dierten S  and  der  Phenolschwefelsäure  sind  vermindert  Das  Gewicht 
des  Kotes  ist  verdoppelt.  Der  Kdt  enthält  mehr  Wasser,  N,  Mineral- 
stoffe, Phosphate.  Die  Zunahme  des£ot-N  entspricht  jedoch  nicht  dem 
im  Tranbensaft  enthaltenen  N.  Bei  der  Traabenkar  beobachtet  man 
also  eine  Fixierung  des  N  im  Organismas,  eine  Ersparnis  der  N- haltigen 
Körper,  eine  Verminderung  der  Desassiroilation  des  N,  eine  Abnahme  der 
intraorganischen  Oxydationen.  Auch  werden  Kalorien  in  Gestalt  von 
Fett  in  Beser?e  gebracht.  Zunz. 

^Schmitt,  Analyse  des  Harns  eines  durch  Citronensaft  gegen 
Bheumatismus  behandelten  Kranken.  Repertoire  de  pharmacie 
68,  293 — 295.  Der  Kranke  erhielt  taglich  den  Saft  zuerst  von  4, 
später  6,  8  und  zuletzt  14  Gitronen.  Die  Acidität  des  Harns  nimmt 
rasch  stark  ab.  Der  Hamstoffgehalt  ist  auch  bedeutend  verringert  Es 
besteht  also  im  Organismus  eine  Verminderung  der  Verbrennungen, 
hauptsächlich  der  Eiweissstoffe.  Znnz. 

514.  S.  Neumann  und  Bernh.  Vas,  fiber  den  Einfluss  der  Ovariumprä- 

parate  auf  den  StoffwechseL 
*Walter  Edmunds,  die  Folgen  von  Fütterung  mit  Schild- 
drüsen. Journ.  Pathol.  and  Bacteriol.  8,  288.  Affen,  die  mitThyreold- 
coUoId  gefüttert  wurden,  starben  in  7  bis  30  Tagen.  Das  Nervensystem 
zeigte  ausgedehnte  Änderungen,  hauptsächlich  Degeneration  der 
Nervenzellen.  Hopkins. 

Harnsäureattsscheidung,  Gicht. 

*A\.  Haig,  Harnsäure  als  ein  Faktor  bei  der  Entstehung  von 
Krankheiten.  Übersetzt  von  M.Bircher-Br un er.  Berlin,  0.  Sali e. 
647  Seit. 

*Hugo  Wiener,  die  Harnsäure.    Ergebn.  d.  Physiologie  I,  1.  Abt 

515.  H.   Wiener,    über   synthetische    Bildung    der    Harnsäure    im 

Tierkörper. 

516.  M.  Krüger  und  J.  Scbmid,   die  Entstehung  der  Harnsäure  aus 

freien  Purinbasen. 
*0.  Minkowski,  über  die  Umwandlung  der  Purinkörper  im 
Organismus.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  28,  499—501.  Nachdem 
Nicolaier  gezeigt  hat,  dass  die  nach  subkutaner  Injektion  von  Adenin 
bei  Batten  in  den  Nieren  auftretenden  konzentrisch  geschichteten  und 
radiär  gestreiften  Sphärolithen  aus  6-Amino-2,8-dioxypurin  bestehen, 
ist  anzunehmen,  dass  die  ganz  entsprechenden  früher  von  Minkowski 
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Im!  Hunden  beobachteten  Ablagernngen  dieselbe  ZaMmnunuetznng  haben. 
Als  Hauptergebnis  der  üntersucbungen  Nicolaiers  wie  seiner  eigenen 
bebt  Yerf.  herror,  dass  fOr  das  Schicksal  der  PnrinkOrper  im  Organis- 
nrat die  Art  ihrer  Veikettung  mit  anderen  Atomkompexen  entscheidend 
ist.  Adenin  in  Form  von  Nnklelns&ure  eingefOhrt  bewirkt  rormehrte 
Ausscheidung  von  HamsKure  beim  Menschen,  von  Allan toln  beim 
Hunde.  Diforroaldehydhams&ure  wird  nach  His  im  Gegensatz  zu 
reiner  Harnsäure  zum  grtesten  Teil  nnrerändert  ausgeschieden  etc. 

Vogt 
-517.   J.  Walker  Hall,    über  die  Purinkörper  der  Nahrungsmittel, 

ihre  Bestimmung,  Wirkung  und  Bedeutung. 
•518.   M.  Kaufmann  und   L.  Mohr,   Beiträge  zur  Allozurkörperfrage 
und  zur  Pathologie  der   Gicht.    L   Über  den  Einfluss  der  Indi- 
vidualität  und   Nahrung   auf   die   Allozurkörperausschei- 
düng.     II.    Über   Allozurkörperausscheidung   unter   patho- 
logischen Verhältnissen.  III.  Stoffwecheelbeobachtungen 
bei  5  Gichtkranken. 
•619.  F.  Keach,   ein  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Stoffwechsels  bei  Gicht. 
•520.   Waldvogel,  der  Stoffwechsel  im  Gichtanfall. 

*G.  Klemperer,  Lösung  und  Zerstörung  der  Harnsäure  im 
Blute  Gesunder  und  Gichtkranker;  ein  Beitrag  zur  Bewertung 
der  Gichtheilmittel.    Therapie  d.  Gegenw.  1901,  August. 

*Huber  und  Lichtenstein,  über  Gicht  und  ihre  Behandlung  mit 
Chinasäure.    Berliner  klin.  Wochenschr.  1902,  No.  28. 

"^H.  Kionka,  zur  Kenntnis  des  Stoffwechsels  gichtkranker 
Hüb n er.    Arch.  intern,  de  pharmacodyn.  7,  55.    VergL  J.  T.  80,  618. 

^H.  Weidbolz,  Ablagerung  von  Phosphaten  und  Karbonaten 
im  Haut-  und  Ünterhautgewebe  unter  den  klinischen  Erschei- 
nungen echter  Gicht.  Korrespondenzbl.  f.  Schweizer  Arzte  1902,  232 
bis  233. 

'*Kittel,  die  gichtischen,  harnsauren  Ablagerungen  im  mensch- 
lichen Körper.    Leipzig,  B.  Konigen,  1902.    109  Seit. 

"^Fr.  Bannes,  das  Wesen  der  genuinen  und  künstlichen  Vogel- 
gicht und  deren  Beziehungen  zur  Arthritis  urica  des 
Menschen.  Breslauer  Ing.-Diss.  1901.  Das  pathologisch-anatomische 
Bild  der  an  genuiner  Vogelgicht  leidenden  und  der  fleischgefütterten 
Hühner  zeigt  grosse  Übereinstimmung:  Ablagerung  von  Uraten  auf  den 
«erösen  Häuten,  Uratkugeln  in  den  Nierenkanälchen,  geringe  diffuse 
Entzündungen  in  Niere  und  Leber  und  zuweilen  Uratkrystalle  in  den 
<jeweben.  Die  Veränderungen  an  den  Nieren  sind  nicht  so  hochgradige, 
dass  sie  mit  Wahrscheinlichkeit  als  die  Ursache  der  übrigen  Erschei- 
nungen  angesehen  werden  könnten,  obwohl  diese  grosse  Übereinstimmung 
mit  den  durch  Unterbindung  der  Uretheren  oder  durch  Nierengifte 
hervorgerufenen  zeigen.  Nur  sind  die  Ablagerungen  harnsaurer  Salze 
viel  reichlicher  nach  «Uratstaunng".  An  Ablagerungen  fanden  sich 
Ausser  den  Uratkugeln  schwärzliche  Massen  in  den  Blutbahnen,  offenbar 
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Fällungsprodnkte  des  BlatfarbstofPes  dnrch  Formalin«  soine  gelbrotbraune 
Körner  im  Leber-  nnd  Nierengewebe,  die  weder  Gallenfarbstoff-  noch 
Xantbinreaktion  gaben,  aber  starke  Eisenreaktion.  Vogt. 

*A.  Robin,  Anwendung  der  Urologie  in  der  Klinik.  Die  Harn- 
säure, ihre  Abstammung,  ihre  normalen  und  pathologischen  Schwan- 
kungen. Schlussfolgerungen  ans  diesen  Tatsachen  fOr  die  Therapie  und 
die  Diät  der  Gichtiker.    Bev.  de  therap.  m^d.-chir.  69,  37—44. 

•A.  Vicario,  Vergleich  des  Wertes  der  wichtigsten  harnsänre- 
lösenden  Mittel.  Bull.  g(^n^r.  de  therapeut.  14S,  416—418.  Jonrn. 
Pharm.  Chim.  [6]  15,  265—270.  In  nachfolgender  Tabelle  sind  die  Er- 
gebnisse des  Verf.  zusammengestellt: 


Zur  Lösung  eines  Teiles  des  hamsauren 

Hamsaures  Salz 

Salzes  nötige  Teile  Wasser 

bei  180                      bei  B70 

neutrales  Kalziumurat    .    .    . 

1428 

1353 

neutrales  Lithiumurat    . 

66 

48 

neutrales  Kaliumurat 

43 

39 

neutrales  Natriumurat  . 

59 

35 

saures  Natriumurat   .    . 

1136 

581 

saures  Kalziumurat    . 

»                4 

571 

487 

saures  Lithiumurat    . 

B88 

862 

saures  Kaliumurat 

> 

666 

345 

Propylaminurat 

1 

850                            234 

Äthylendiaminurat 

■                4 

192                            141 

Forminurat   .    .    . 

• 

158                              45 

Piperazinurat    .    . 

1 

45 

44 

Lysidinurat  .    .    . 

»                1 

24 

17 

Diraethylpiperazinural 

< 

1 

18 

16 

Zum. 

*M.  Lubowski,  über  ürotropin  und  dessen  therapeutische  Be- 
deutung,   Allg.  mediz.  Zentralztg.  71,  No.  39  ff.,  No.  93  ff. 

*Leo  y.  Zumbusch,  über  Gesanitstickstoff-  und  Harnsänreaus- 
Scheidung  bei  Psoriasis.  Zeitschr.  f.  Heilkunde,  Chir.,  23,  290 
bis  303.  In  21  Fällen  schwankte  die  Gesamt-N-Tagesmeuge  zwischen 
5,425  nnd  20,608  g,  die  Werte  der  Harnsäure  zwischen  0,3  und  1,163, 
was  durchaus  den  normalen  Werten  entspricht,  so  daas  kein  Zusammen- 
hang zwischen  Psoriasis  und  uratischer  Diatheso  besteht.  Spiro. 

*Cinia,  Bestimmung  der  Harnsäuremenge  im  Harn  von  Kindern 
bei  Keuchhusten.  La  pediatria  1902,  No.  5.  Bei  8  Kindern  mit 
Keuchhusten  fand  C.  höhere  Harnsäureausscheidung  als  im  gesunden 
Zustand.  Die  Ausscheidung  nahm  mit  Zunahme  der  Leukocyten  zn^ 
doch  nicht  konstant,  denn  auf  die  Harn&äurebildung  wirken  nebenbei 
noch  mit  ein :  Fieber,  bronchopneumonische  Komplikationen,  Ernährungs- 
zustand, Nahrung  und  individuelle  Disposition,  Colasanti. 
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Stoiftoecksel  in  Krankheiten, 

*W.  Ebstein,  vererbbare  eellnlare  Stoffwechselkrankheiten. 
Stuttgart,  Enke,  1902,  82  Seit. 

^Ernst  Freund,  Leistungen  und  Bestrebungen  in  der  Stoff- 
wechselpathologie. Vortrag.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1902,  46S 
bis  468,  502—506. 

*L.  Bachmann,  das  Verhältnis  des  Harnstoffstickstoffes  zum 
Gesamtstickstoff  des  Harns,  das  „azoturische  Verhältnis" 
bei  einigen  Infektionskrankheiten.  Th^e  de  Paris  1902  (Roger), 
80  Seit.  Bei  gewöhnlicher  gemischter  Kost  schwankt  beim  gesunden 
Menschen  das  azoturische  Verhältnis  zwischen  84  und  90,  es  ist  im 
Durchschnitt  86,72.  Bei  der  Milchdiät  ist  es  im  Durchschnitt  84,49. 
Bei  den  Blattern  ist  es  normal  in  den  leichten  Fällen,  rermindert  in 
den  schweren;  wenn  der  Ausgang  der  Krankheit  tötlich  ist,  so  fällt  es 
stets  unter  70,  manchmal  bis  zu  55.  Das  azoturische  Verhältnis  ist 
beim  Schar lachfieber  in  den  leichten  Fällen  unverändert,  in  den  schweren 
vermindert.  In  2  schweren  Fällen  von  Diphtheritis  war  es  auch  ver- 
mindert. Bei  den  Masern,  den  Feifein,  dem  Scharlach  ähnlichen  Erythem, 
der  Meningitis  cerebrospinalis  beobachtete  Verf.  keine  Veränderung  des 
azoturischen  Verhältnisses.  Verf.  glaubt,  dass  die  Verminderung  des 
azoturischen  Verhältnisses  bei  einigen  Infektionskrankheiten  auf  einem 
krankhaften  Zustande  der  Leber  beruht.  Nach  ihm  spielt  die  Leber 
eine  grosse  Rolle  in  der  IJropoiese.  Zunz. 

*Torald  Sollmann,  die  Konzentration  der  Harnbestandteile  als 
Hilfsmittel  der  Diagnose.  Americanmedic.4, 656— 661.  PharmakoL 
Lab.  Western  Reserve  üniv.  Cleveland,  Ohio.  Verf.  bespricht  auf  Grund 
der  vorliegenden  Literatur  die  physikalischen  Untersuchungs- 
methoden des  Harns,  die  normalen  Werte  der  physikalischen 
Faktoren  und  ihre  Schwankungen  unter  verschiedenen  Beding- 
ungen; er  betont  den  Einfluss  der  Diät,  besonders  der  wechselnden 
Zufuhr  von  Chlornatrium i)  auf  diese  Schwankungen  und  die  für 
Fieber,  Herzkrankheiten,  Polyurie,  Nierenkrankheiten, 
Urämie  etc.  charakteristischen  Veränderungen.  Auf  Veranlassung  von 
S.  stellte  B.  A.  Hatcher  Untersuchungen  über  den  Einfluss  von 
Chlornatriura  an.  Zwei  typhuskranke  Patienten  erhielten  einen 
bis  zwei  Tage  30  bis  120  g  pro  die,  je  15  g  in  1  1  Milch.  Die  tÄg- 
liche  Ausscheidung  des  Salzes  stieg  bis  auf  25,6g,  die  Harnmenge 
(cm^j  war  erhöht,  ebenso  A  und  infolge  dessen  auch  /ixcm^;  der 
Stickstoff  war  prozentisch  etwas  verringert,  absolut  aber  merklich 
vermehrt;  i4:NaClo/o  war  stark  herabgesetzt,  A\b^)  auf  1,94  erhöht; 
SO4  und  PgOö  war  prozentisch   und   absolut   vermehrt.    Claude   und 


1)  Vergleicht  man  die  physikalischen  Faktoren  bei  verschiedenen  Per- 
sonen, so  sollte  die  tägliche  Zufuhr  von  NaCl  stets  ca.  10  g  betragen.  — 
2)  Claude  und  Balthazard  bezeichnen  mit  b  die  durch  die  Produkte  des 
Stoffwechsels  bedingte  Gefrierpunktserniedrigung;  b  =  ä  —  (NaCl^/o  X  0,61). 
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Balthazard  [J.  T.  81,  417] i)  erhielten  Ähnliche  Besnltate.  Als  H. 
seine  Typhns-Patienten  bei  ausschliesslicher  Milchdi&t  (ohne  Zusatz 
von  NaCl)  hielt,  fand  er  bei  dieser  Di&t  die  N-Ausscheidang  prozentisch 
erhöht,  aber  absolut  erniedrigt,  den  Quotienten  N :  NaCl  o/o  sehr  hoch  (72), 
^:ö  entsprechend  niedrig,  SO4  und  PtOs  yermindert;  die  Höhe  des 
Fiebers  schien  die  Faktoren  nicht  zu  beeinflussen.  Herter. 

521.  H.    Hildebrandt,    über    eine    experimentelle    Stoffwechsel- 

abnormit&t. 

522.  M.  Pfaundler,   ttber  StoffwechselstOrungen  bei  magendarm- 

kranken  S&uglingen. 
528.  Ch.  Brunschwig,  Beitrag  zur  klinischen  Urologie  der  Kinder.  Das 
amylolytische  Ferment  des  Harns. 
*Poppi,  der  Stoffwechsel  bei  infantiler  Atrophie,  mit  besonderer 
Beachtung  des  Gaswechsels.  4.  Gongresso  pediatrico  italiano  Firenze 
Oct.  1901.  Die  Beobachtungen  des  Verf.  stimmen  im  allgemeinen  mit 
denen  von  Rubner  und  Heubner  überein.  Im  dritten  Stadium  der 
Atrophie  ist  der  Stoffwechsel  im  allgemeinen  und  der  Gaswechsel  im 
besonderen  stark  herabgesetzt  im  Vergleich  zu  dem  des  gesunden 
Säuglings.  Oolasanti. 

*P.  Haushalter  und  Guerin,  Stoffwechselstörungen  bei  dem 
infantilen  Myxödem  (nach  den  Ergebnissen  der  Harnanalyse  be- 
rechnet). Revue  roensuelle  des  maladies  de  Tenfance  20,  211 — ^215. 
Tägliche  Analyse  des  Harnes  während  resp.  10  und  6  Tagen  in  2  Fällen 
von  Myxödem  bei  einem  infantil  gebliebenen  Menschen  von  25  Jahren 
und  bei  einem  Kinde  von  6  Jahren.  Das  azoturische  Verhältnis,  Ham- 
stoff-N :  Gesamt-N,  sowie  die  Ausscheidung  des  Hamstoffis  und  der  Harn- 
säure sind  geringer  als  normalerweise.  Die  Ausscheidung  des  Chlors 
im  Verhaltnisse  zum  Gesamtstickstoff  ist  grösser.  Das  Verhältnis  der 
Phosphorsäure  zom  Harnstoff  zeigt  eine  starke  Phosphaturie  an.  Die 
Ausscheidung  der  Magnesia  ist  gering,  die  des  Sjilks  verhältnismälsig 
gross.  Die  Diurese  war  in  beiden  Fällen  normal.  In  einem  Falle 
waren  Spuren  von  Nukleoalbumin  vorhanden,  im  andern  nicht.  In 
folgender  Tabelle  sind  die  wichtigsten  Zahlen  angegeben: 


Verhältnis 

Fall  I 

FaU  U 

des  Harnstofistickstoffs  zum  Gesamtstickstoff 

der  Harnsäure  zum  Harnstoff 

des  Chlors  zum  Gesamtstickstoff    .... 
der  Phosphorsäure  zum  Harnstoff  .... 
der  Magnesia  zum  Kalk 

85,23  0/0 
2,650/0 
61,72  0/0 
25,53  0/0 
83.21 0/0 

87,30  0/0 
2,330/0 
84,690/0 
12,88  0/0 
66,230/0 

Zunz. 

1)  Claude  und  Balthazard,  auch  Joum.  de  physiol.  2,  767,  804,  831, 
Ö63,  1900. 
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524.   Widal  und  Jayal,  Aber  den  Stoffwechsel  eines  Mjx&dematösen 
bei  Behandlung  mit  GL  thyreoidea. 

*Bottazzi  und  Orefici,  üntersnehnngen  Über  die  Acetonnrie  and 
den  Stickstoffumsatz  bei  diphtheriekranken  Kindern.  Lo 
sperimentale  &5,  Heft  5—6,  1901.  Die  Verff.  haben  täglich  den  Aceton- 
gehalt  des  Harns  nnr  mit  Milch  em&hrter  Kinder  nach  Messingers 
Methode  titrimetrisch  bestimmt.  Ganz  gesnnde,  normale  Kinder  standen 
ihnen  za  ihren  üntersachnngen  nicht  zur  Verffignng.  Sie  suchten  an 
DiphtherierekonTaleszenten  das  normale  Verhalten  festzustellen  und 
fanden  hier  ein  Minimum  von  8 — 5  und  ein  Maximum  von  14  mg 
Aceton  pro  die.  Im  akuten  Stadium  der  Diphtherie  fanden  sie  die 
Gesamtstickstoffausscheidnng  etwas  h&her  als  die  Zufuhr  und  eine 
enorme  Steigerung  der  Actonausscheidung.  In  8  Fällen  war  das  Maximum 
des  ausgeschiedenen  Acetons  pro  die  268,  247  und  235  mg.  Die  Acetonurie 
ist  aber  nicht  eng  gebunden  an  das  Fieber,  denn  sie  überdauert  das- 
selbe um  mehrere  Tage.  Die  oft  bei  Diphtherie  auftretende  Albuminurie 
steht  in  keinem  Zusammenhang  mit  der  Acetonurie.  Verabreichung  von 
Zucker  scheint  die  Acetonurie  abschwächen  zu  können,  doch  nicht  in 
dem  Grad,  dass  man  annehmen  könnte,  die  Acetonurie  habe  ihre  Ursache 
nur  in  einer  Störung  des  Koblehydratumsatzes.  Die  Verff.  glauben,  dass 
die  einzige  wirkliche  Ursache  der  Diphtherie-Acetonurie  in  einer 
Toxinwirkung  zu  suchen  sei.  Colasanti. 

*Bo'ttazzi  und  Orefici,  chemische  Untersuchungen  in  zwei 
Fällen  von  Leukämie.  Lo  sperimentale  55,  Heft  5—6,  1901.  Die 
Untersuchungen  in  zwei  Fällen  von  Leukämie  bezogen  sich  auf  den 
Gesamt-N  im  Harn,  auf  die  Harnsäure  und  auf  das  Aceton.  In  dem 
einen  Falle  (Kind)  fand  sich  bei  konstanter,  genau  analysierter  Nahrung 
beträchtliche  N-Retention  im  Organismus.  Das  Verhalten  der  Harnsäure 
war  ein  sehr  schwankendes;  beim  Erwachsenen  ist  ihre  Ausscheidung 
eine  viel  konstantere.  Jedenfalls  waren  die  erhaltenen  Werte  höher  als 
normal.  Wurde  den  Kranken  Zucker  gegeben,  so  hatte  dies  gar  keinen 
Einflnss  auf  die  Hamsäareausscheidung.  Der  Wert  des  Acetons  war 
höher  als  normal,  doch  konnte  man  nicht  von  ausgesprochener  Acetonurie 
sprechen.  Bei  Kohlehydratemährung  sinkt  die  Acetonmenge.  Dies  würde 
andeuten,  dass  die  erhöhte  Acetonausscheidung  mit  Zuckermangel  in 
der  Nahrung  in  Verbindung  steht.  Die  Absorption  der  Fette  geht 
ziemlich  ungestört  vor  sich.  Colasanti. 

*Rich.  Bernert  und  Karl  v.  Steyskal,  ein  Beitrag  zur  Frage  nach 
dem  minimalen  Stickstoffumsatz  bei  pernieiöser  Anämie. 
Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharraak.  48,  185-149;  Wiener  mediz. 
Klin.  Hofrat  Neuss  er.  Verff.  versuchten  in  Fällen  von  pernieiöser 
Anämie  das  physiologische  Eiweissminimum  festzustellen.  Eine  Patientin 
schied  am  dritten  Versuchstage  bei  5,48  N  in  der  Nahrung,  4,04  N  im 
Urin,  0,81  im  Kot  aus.  Die  Verff.  schliessen,  dass  an  diesem  Tage  »sicher 
NGleichgewicht  bestand  und  das  bei  einer  resorbierten  N-Menge  von 
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4,04  g  N/  Der  Umstand,  dass  nur  ein  einziger  Tag  in  einer  so  wich- 
tigen Sache  den  Beweis  liefern  soll,  wird  noch  weiter  illnstriert  durch 
die  Bemerkung  «das  kleine,  noch  nicht  erklärte  Pias  an  N  im  Stahle 
wird  hier  besonders  damit  zusammenhängen,  dass  uns  bei  dieser  wenig 
substanzreichen  Kost  die  Abtrennung  der  Stuhlportionen  mit  Kohle  sehr 
schwer  fiel/  Verff.  schliessen,  .dass  eine  Einfügung  von  Desassimilations- 
schwäche  oder  Apathie  des  Organi:<mas  in  den  Sjmptomenkomplex  der 
Anämie  nicht  oder  wenigstens  nicht  unbedingt  nötig  erachtet  werden 
muss/  Crem  er. 

*Schupfer  und  de  Rossi,  Stoffwechsel  und  Pathogenese  der 
Anchylostomumanämie.  Bulletino  della  B.  accad.  med.  di  Borna 
1902;  Archivio  di  Farmacol.  sperimentale  e  scienze  affini  1902.  Die 
Autoren  haben  in  drei  Fällen  nicht  nur  den  Stoffwechsel,  sondern  auch 
den  Zustand  des  Bluts  und  die  hämolytische  Kraft  des  Serums  unter- 
sucht. Im  Harn  der  Kranken  fand  sich  erhöhter  Gehalt  an  neutralem 
Schwefel,  was  nach  dem  heutigen  Stand  der  Wissenschaft  für  verminderte 
Verbrennung  im  Organismus  spricht.  Die  Fette  wurden  sehr  gut  resorbiert, 
die  stickstolfhaltigen  Körper  dagefren  mangelhaft.  Es  fand  sich  in  allen 
3  Fällen  mehr  oder  weniger  ausgeprägte,  jedoch  nicht  pathologische 
Eiweissretention.  Dies  stimmt  nicht  mit  den  Beobachtungen  anderer 
Untersucher.  Vielleicht  tritt  mit  der  Dauer  der  Krankheit  eine  gewisse 
Immnnisation  des  Organismus  ein,  oder  wahrscheinlicher  wechseln  bei 
den  Kranken  Perioden  normalen  Zerfalls  des  Eiweisses  mit  solchen,  wo 
der  Ei  Weisszerfall  gestört  ist.  Die  Stickstoffretention  stand  nicht  im 
Verhältnis  zu  der  oft  sehr  grossen  Menge  zugeführter  Kalorien,  noch  zum 
Grad  der  Anämie,  noch  zur  Qualität  der  Nahrung,  noch  zu  den  Störungen 
der  Verdauung,  noch  zu  den  abendlichen  Fiebertemperaturen  etc.  Die 
Fäulnisvorgänge  im  Darm  waren  gesteigert,  aber  nicht  in  allen  Fällen 
gleich.  Das  Verhältnis  der  N-haltigen  Körper  im  Harn  zu  einander 
w^ar  etwa  normal,  doch  zeigte  sich  eine  Tendenz  zur  Verminderung  des 
Residual-N.  Das  Verhältnis  der  H3SO4  zum  Total-N,  sowie  das  des 
Total- S  zum  Total-N  war  höher  als  normal.  Im  Blut  fand  sich  oft  be- 
deutende Verminderung  der  Zahl  der  roten  Blutkörperchen,  manchmal 
mit  starker  Leukocytose.  Der  globuläre  Wert  war  zuweilen  stark 
vermindert,  zuweilen  normal.  Die  Dichte  des  Bluts  war  sehr  rer- 
mindei*t,  die  des  Serums  auch,  aber  nicht  konstant.  Da.s  Blutserum 
dieser  Anchylostomakranken  zeigte  viel  stärkeres  hämolytisches  Verhalten 
gegenüber  dem  Blut  von  Kaninchen  als  bei  andern  Krankheiten  beob- 
achtet wird,  selbst  stärker  als  das  bei  perniciöser  Anämie.  Dem 
menschlichen  Blut  gegenüber  scheint  dasselbe  aber  nicht  zur  Geltung 
zu  kommen.  Die  Genese  dieser  Anämie  suchen  die  Verff.  einmal  in  den 
Blutverlusten,  andererseits  aber  auch  in  der  Wirkung  von  Toxinen,  die 
auf  das  Knochenmark  einwirken  sollen.  Oolasanti. 

*F.  X.  Gouraud,  Kurve  der  Ausscheidung  der  Phosphate  in  der 
P  n  0  u  m  0  n  i  e  und  im  T  y  p  h  u  s.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  64,  373—374. 
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Auf  der  Höhe  des  Fiebers  ist  diePhosphorsäareaasscheidnng; 
herabgesetzt;  dies  zeigt  sich  besonders  deutlich  an  den  für  Perioden 
von  8—10  Tagen  berechneten  Durchschnittszahlen.  Die  Verminderung 
betrifft  vorwiegend  die  Erdphosphate,  sodass  zugleich  das  Ver- 
hältnis der  Erdphosphate  zu  den  Gesamt-Phosphaten  herab- 
gesetzt ist.O  Zur  Zeit  der  Krise  zeigt  sich  eine  starke  Ver- 
mehrung der  Phosphorsäure  im  Urin,  welche  mit  der  kritischen 
Steigerung  der  Stickstoff-  und  Chlor- Ausscheidung  nicht  immer  zusammen- 
fällt; zugleich  steigt  das  obige  Verhältnis  der  Erdphosphate 
sehr  beträchtlich.  In  einem  Fall  von  Influenza-Pneumonie  betrug 
die  tägliche  Phosphorsäureausscheidnng  ca.  1,6  g,  das  Verhältnis  der  Erd- 
pbosphate  10 — 20o/o,  zur  Zeit  der  Krise  stieg  die  Phospborsäure  auf 
5g,  das  Verhältnis  auf  45o/o.  Bei  einem  schweren  Typhus  wurden 
l'~l}*^g  Pbosphorsäure  ausgeschieden,  das  Verhältnis  war  10 — 20  o/o,  die 
Krise  brachte  die  Phosphorsäure  bis  auf  13  g,  das  Verhältnis  bis  auf 
700/q.    Auch  Steigerungen  bis  80o/q  wurden  beobachtet.        Herter. 

525.  Franc.  W.  Goodbody,  Noel  D.  Bardswell  und  J.  E.  Ghapman, 

über  den  Stoffwechsel  bei  Phthisis. 

526.  Mircoli  und  Soleri,   Aber  den  Stoffwechsel  bei  Tuberkulösen. 
^Catherine  Iscovesco,  die  Harnfunktion  bei  den  Tuberkulösen. 

Th^se  de  Paris  1902,  78  pag.  (L^on  Bernard). 

*J.  Mitulescu,  Beiträge  zur  Lehre  des  Stoffwechsels  in  der 
chronischen  Tuberkulose.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1902, 
1027  ff.  Untersuchungen  der  N-  und  P-Bilanz  in  den  verschiedenen 
Stadien  der  Phthise.  Manchmal  findet  KörperzerfaU  statt,  zu  andern 
Zeiten  Ansatz. 

*G.  Vannini,  Beitrag  zum  Studium  des  Stoffwechsels  im  Tetanus 
Bivista  critica  di  clinica  medica  1902,  No.  48  ff. 

527.  J.  A.  Butler  und  H.  S.  Fr  euch,  eine  Untersuchung  über  den  N-Stoff 

Wechsel  in  einem  Falle  von  Brightsscher  Krankheit. 

528.  K.  V.  Rzetkowski,  zur  Lehre  des  Stoffwechsels  bei  chronischer 

Nierenentzündung. 

529.  H.  Claude  und  A.  Mautö,   die  experimentelle,   alimentäre  Chlor 

ausscheidnng  im  Harn  der  Nephritiker. 
*H.  Claude   und  J.  Burthe,    die   Ausscheidungen   im   Harn   bei 

Sklerosen,    chronischen   Nephritiden.     Joum.  de  Physiol.  et   de 

Pathol.  generale  4.  1112. 
*Ch.   Achard    und    M.    Loeper,    die    Chloridretention    bei    der 

Nephritis.    Bull,   et   mäm.   de  la  Soc.  medic.  des  Höpit.  de  Paris 

1902,  4.    Die  Verff.  gaben   10g  Chlornatrium  per  os   an  Nephritiker 


J)  Diese  Herabsetzung  der  Erdphosphate  kann  zur  Differentialdiagnose  von 
tuberkulösen  Prozessen  dienen;  hier  sind  die  Erdphosphate  immer  ver- 
mehrt. VergL  A.  Robin,  Urologie  de  la  fifevre  typhoide,  Th^se,  Paris  1877; 
Oompt.  rend.  soc.  biolog.  1881. 
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and  bestimmten  vor  nnd  nach  dieser  sogenannten  Ernährnngschlor- 
nrieprobe  den  Qefnerpnnkt  nnd  den  Gehalt  an  Chlornatriam  und 
Harnstoff  im  Harn.  Der  Gehalt  des  Harnes  an  Chloriden  entsprach  Tor 
der  Probe  bei  der  akuten  Nephritis  1 — 2  g,  boi  der  snbaknten  4 — 10  g, 
bei  der  interstitiellen  2,8— -3,4  g.  Bei  der  akuten  Nephritis  vermehrt 
die  Chlorideinftthning  kaum  oder  keineswegs  die  Chlomrie.  Bei  der 
snbakaten  Nephritis  wird  ein  geringer  TeiL  bei  der  chronischen  ohne 
TJrämiezustand  ein  grosser  Teil  der  eingeführten  Chloridmenge  durch 
den  Harn  ausgeschieden,  bei  der  Urämie  ein  kleiner  Teil  oder  absolut 
nichts  (bei  totlichom  Ausgange).  Zuni. 

*R.  Lepine,  Aber  die  Chlorurie  in  ihrem  Verhältnis  zur  Nieren- 
tätigkeit.  Bull,  et  m6m.  de  la  Soc.  m4d.  d.  Hdp.  de  Paris  [3]  19, 
449--450. 

*Charles  Emerson.  Stoffwechsel  bei  Albuminurie.  Johns 
Hopkins  Hospitals  Reports  10,  223 — 374.    Von  klinischem  Interesse. 

*Ch.  Achard  und  Ch.  Laubry,  Beitrag  zum  Studium  der  .chlor- 
urischen  Krisen*  in  den  akuten  Krankheiten.  Gazette  hebdomadaire 
de  medec.  et  de  Chirurg.  49,  589 — ^593.  Im  Verlaufe  der  akuten  Krank- 
heiten beobachtet  man  im  allgemeinen  eine  Ketention  der  Chloride, 
erkennbar  durch  die  oft  sehr  starke  Hjpochlorurie,  sowie  auch  durch 
die  Probe  der  Chloridzufflhrung  entweder  mittelst  der  Nahrung  oder 
durch  subkutane  Einspritzungen.  Bessert  sich  oder  heilt  die  akute 
Krankheit,  so  wird  die  Menge  der  Chloride  im  Harne  oft  sehr  plötzlich 
normal  (.chlorurische  Krise"),  wenn  auch  manchmal  dann  kleine 
Schwankungen  in  den  täglich  ausgeschiedenen  Chloridmengen  während 
einiger  Tage  bemerkbar  sind.  Besteht  Fieber,  so  verhält  sich  im  all- 
gemeinen die  Chloridknrre  in  entgegengesetzter  Weise  wie  die  Temperatur- 
kurve.  Jedoch  ist  dieses  entgegengesetzte  Verhalten  keineswegs  stets 
absolut;  die  Erniedrigung  der  Temperatur  und  die  Vergrössernng  der 
Chlorausscheidung  fallen  gewöhnlich  nicht  am  gleichen  Tage  zusammen. 
Bei  der  »chlorurischen  Krise"  verlaufen  die  Kurven  der  Fhosphat- 
und  der  Sulfatausscheidung  durch  den  Harn  nicht  parallel  mit  der 
Kurve  der  Chlorausscheidung.  Das  in  24  Std.  ausgeschiedene  Ham- 
volumen  steht  auch  in  keinem  festen  Verhältnisse  zu  der  ausgeschiedenen 
Chloridmenge.  Die  Verff.  schreiben  den  Schwankungen  der  Chloraus- 
scheidung durch  den  Harn  eine  grosse  klinische  (speziell  prognostische) 
Bedeutung  zu.  Zunz. 

*Ch.  Achard  und  Ch.  Laubrj,  Salzeinspritzungen  und  Chlorid- 
retention  in  einigen  Krankheiten.  BulL  et  m^m.  de  la  Soc. 
mäd.  des  Hdpit.  de  Paris  1902,  373—379.  Die  subkutane  Einspritzung 
eines  1  einer  7—8  promill.  Chlornatriumlösung  ruft  in  den  Krankheiten» 
bei  welchen  Chlorretention  besteht,  keine  Diurese  hervor.  Zunz. 

*Ch,  Achard,  Ch.  Laubry  und  L.  Thomas,  Sulfaturie  und  Ein- 
spritzungen von  schwefelsauren  Salzen.  Bull,  et  m^m.  de  la 
Soc.  m^d.  des  Höpit.  de  Paris  1902,  419— 42a    Bei  den  akuten  Krank- 
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heiten  besteht  gewöhnlich  eine  kleine  Yermehrang  der  Ausscheidong 
der  Sulfate  durch  den  Harn.  Die  snbkntane  Einspritzung  eines  1  einer 
15  promill.  Ldsnng  von  schwefelsaurem  Natrinm  {/i=  —  0,22%  was  6,6  g 
des  entwässerten  Salzes  entspricht,  mft  gewohnlich  in  diesen  Fällen 
eine  VergrOsserung  der  Hammenge  und  der  Snlfatausscheidnng  herror. 
Jedoch  wird  die  snbkntan  eingespritzte  Sulfatmenge  in  24  Std.  keines- 
wegs vollständig  ausgeschieden.  Zunz. 

*Ch.  Achard,  Ch.  Laubry  und  L.  Thomas,  Beitrag  zum  Stadium 
der  Harnphosphate  bei  einigen  akuten  Krankheiten.  Bull,  et 
m^ro.  de  la  Soc.  m^d.  des  Höpit.  de  Paris  1902,  441--448.  Es  besteht 
kein  Parallelisnms  zwischen  den  Ausscheidungen  der  Chloride  und  der 
Phosphate  in  den  akuten  Krankheiten.  Man  beobachtet  bei  denselben 
Öfters  plötzlich  grosse,  yon  der  Kost  unabhängige  Phosphatausscheidungen. 
Spritzt  man  3  g  glyzerinphosphorsauren  Natriums  unter  die  Haut,  so  wird 
das  eingespritzte  Phosphat  bei  Gesunden  und  oft  auch  bei  Kranken  zum 
Teile  rasch  durch  den  Harn  ausgeschieden.  Es  scheint  keine  Phosphat- 
retention  bei  den  akuten  Krankheiten  zu  bestehen.  Zunz. 

d30.  Brugnola,  der  Stoffwechsel  der  Pellagrakranken. 

*E.  Gaucher  und  0.  Crouzon,  die  Ernährungsstörung  in  der 
Syphilis.  Bull,  et  m^m.  de  la  Soc.  möd.  des  Höpit.  de  Paris  [8]  19, 
6^—67. 

*Marchetti  und  Stefanelli,  einige  Untersuchungen  über  den  Stoff- 
wechsel in  einem  typischen  Fall  von  Morbus  Addison! i.  Bivista 
critica  di  clinica  medica  1901,  No.  4.  Der  Harn  zeig^  niemals  anormale 
Bestandteile.  Um  das  Stoffwechselgleichgewicht  aufrecht  zu  erhalten, 
genügte  mäfsige  Nahrungszufuhr  mit  wenig  N  und  mit  viel  weniger 
Kalorien  als  ein  gleich  altes  und  gleich  schweres  gesundes  Individuum 
nötig  hat.  Die  Intensität  der  Oxydationsvorgänge  war  erheblich  herab- 
gesetzt. Colasanti. 

531.  RBenedictund  N.Suränyi,  die  Stoffwechselvorgänge  während 

der  Typhusrekonvalescenz. 

532.  Schwenke,   über  den  Stoffwechsel  von  Tieren   in  der  Bekon- 

valescenz. 
♦Pierre  Montier,  Beitrag  zur  Diagnose  der  Lungenform  de» 
Typhus  abdominalis.  Thöse  de  Paris  190?,  56  pag.  Bei  dieser 
Krankheit  enthält  der  Harn  stets  Indikan.  Die  Phosphatausscheidung, 
und  speziell  die  Ausscheidung  der  Erdphosphate,  durch  den  Harn  ist 
vermindert.  Die  Ehrlich  sehe  Diazoreaktion  ist  in  allen  Fällen  vor- 
handen und  nimmt  sehr  schnell  an  Intensität  ab.  Unter  10  Fällen  be- 
obachtete der  Verf.  3  mal  ürobilin  im  Harne.  Die  Gefrierpunkts- 
emiedrigung  des  Blutserums  war  in  3  Fällen  — 0,68,  — 0,62,  — 0,68; 
sie  ist  also  stärker  als  gewöhnlich  bei  Typhus  abdominalis.  Die  Zahl 
der  Leukocyten  war  8 mal  normal,  4 mal  vermindert,  Imal  vermehrt; 
53— 71  o/o  waren  mononukleäre  Leukocyten.  Zunz. 
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"'S.  Simnitzki  QDd  P.  RodoslawoV,  Beitrag  zur  Urologie  des 
Ikterus.  Wratschetnaja  gazetta  1902,  No.  40 — 42  (rassisch).  Bei 
katan'halischein  Ikterus  und  hypertrophischer  Lebercirrhose  ist  die  Aus- 
scheidung Ton  Harnstoff  und  Phosphaten  ziemlich  normal,  öfter  etwas 
vermehrt;  auch  die  relative  Phosphorsäureausscheidung  ist  normal.  Die 
Extraktivstufife  werden  in  yermehrter  Menge  ausgeschieden,  die  Harn- 
säure ist  etwas  vermehrt,  die  Ätherschwefelsäuren  sind  nicht  yerändert, 
die  Chloridaasscheidung  ist  stark  herabgesetzt,  ebenso  sind  die  Oxydations- 
prozesse vermindert. 

*Andenino  und  Bonelli,  Ausscheidung  und  Resorption  des 
Kalziums  und  Magnesiums  hei  Epileptikern.  Gazz.  med.  ital. 
58,  No.  29,  299.  Das  Ergebnis  der  Unteröuchungen  an  19  Geisteskranken 
und  Epileptikern  ist,  dass  die  Erdphosphate  um  0,50— 0,60— 0,90  o/o  ver- 
mindert waren  (80  Untersuchungen).  Nur  in  3  Fällen  war  dies  Er- 
gebnis nicht  konstant.  Die  Vei'ff.  rersuchten  durch  Verabreichung  von 
Bromkalzium  und  phosphorsaurem  Kalk  auf  die  Kranken  einzuwirken 
und  beobachteten  tatsächlich  unter  dieser  Behandlung  eine  Abnahme 
der  epileptischen  Anfälle.  Colasanti. 

*Baracoff-Diniitre,  über  die  Bedeutung  der  Ernährungs- 
störungen bei  der  Pathogenese  des  puerperalen  Wahnsinns. 
Thdse  de  Paris  1902,  109  pag.     Klinisches. 

*H.  Douglas  Singer,  ein  Fall  von  periodischer  Paralyse  mit 
einer  kritischen  Darstellung  der  Literatur,  nebst  einem  Bericht  über 
die  pathologische  Untersuchung  des  Harns  von  Francis  W.  Goodbody. 
Brain,  1901. 

*F.  G.  Benedict,  die  Stickstoff ausscheidung  während  nervöser 
Aufgeregtheit.  Americ.  Journ.  Physiol.  6,  898—410.  Verf.  berichtet 
über  zwei  Versuche.  Das  Subjekt  befand  sich  vorher  im  Stickstoffgleich- 
gewicht. Die  nervöse  Erregung  wurde  durch  Beiwohnen  eines  der  grossen 
Universität^tfussballspiele,  wie  sie  in  den  Vereinigten  Staaten  eine  grosse 
Rolle  spielen,  hervorgebracht.  Die  zwei  Versuche  stimmen  gut  tiberein. 
Die  Kalorienmenge  der  Nahrung  war  resp.  3750  und  3640,  und  der  ein- 
geführte Stickstoff  betrug  15,5  und  16,7  g.  Die  Resultate  ergeben  für 
die  Periode  der  Aufregung  keinen  Wechsel  im  Stickstoffstoffwechsel. 
Was  aber  das  Resultat  bei  langdauemden  Affekten  sein  wfirde,  bleibt 
immer  noch  fraglich.  Jackson. 

^Modica  und  Andenino,  Einfluss  des  Zentralnervensystems  auf 
den  organischen  Stoffwechsel.  Archivio  di  psichiatria,  scienze 
penali  ed  Antropologia  22,  Fase.  4—5,  Torino  1901.  5  Kaninchen  und 
2  Hunden  wurden  die  Präfrontallappen  entfernt.  Es  fand  sich  darauf: 
1.  Verminderung  der  N-Ausscheidung  im  Harn,  2.  Verminderung  der 
Gesamtphosphate,  8.  Verminderung  der  Erdphosphate,  bis  zu  voll- 
ständigem Verschwinden,  wenn  seit  dem  Eingriff  lange  Zeit  verstrichen 
ist.  Dementsprechend  fand  sich  bei  10  moralisch  verrückten  Er- 
wachsenen mehr  oder  weniger  ausgesprochene  Verminderung  der  Erd- 
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Phosphate  im   248t11ndig6ii  Urin.    In  einzelnen  Fällen  war  die  Menge 
der  Totalphosphate  ebenfalls  auffallend  gering.  Colasanti. 

"^Kichardson,  Indol,  seine  klinische  Bedeutung  und  seine  Be- 
stimmung. Bull.  lab.  of  Mount  Hope  Retreat,  Baltimore  1899,  28 — 34. 
Verf.  machte  eine  Reihe  von  Indol-Bestimmungen  im  Tages-Ürin,  haupt- 
sächlich bei  Geisteskranken.  Nach  Ausf&llung  mit  Bleiacetat 
wurde  der  Urin  mit  Obermayers  Lösung  (2  g  Eisenchlorid  in  11 
starker  Salzs&ure)  gekocht,  der  enstandene  Niederschlag  (Indigotin) 
abfiltriert  und  aus  dem  Stickst  off  geh  alt  desselben  das  Indol  be- 
rechnet. Neben  dem  Indol  wurde  auch  die  tägliche  Stickstoffaus- 
scheidung bestimmt,  in  vielen  Fällen  wurde  eine  vollständige  Analyse 
des  Urins  gemacht,  öfter  auch  zugleich  der  Magensaft  analysiert. 
Bei  Melancholia  simplez  betrug  das  Indol  0,1069 — 0,8474g  (die 
entsprechenden  Werte  der  N-Ausscheidung  waren  6,8481  lesp. 
9,8768g),  bei  Melancholia  agitata  fand  sich  Indol  0,0661— 0,1910g 
<N  18,683  resp.  6.296),  bei  Melancholia  attonita  Indol  0,0683  resp. 
0,2568g  (N  24,186  resp.  5.234g\  bei  chronischer  Melancholie 
Indol  0,0931— 0,4461  g  (N  8,08  resp.  4,843g),  bei  nicht  febriler 
Manie  Indol  0,0487— 0,1946 g  (N  6,272  resp.  10,78g),  bei  febriler 
Manie  Indol  0,0206— 0,1162  g  (N  5,01  resp.  4,99  g),  bei  puerperaler 
Manie  Indol  0,0465— 0,1894  g  (N  7,28  resp.  7,77  g),  bei  Epilepsie 
Indol  0,0325— 0,0864 g  (N  18,846  resp.  13,648g).  bei  Paranoia  0,1105 
bis  0,1861g  (N  5,112  resp.  9,14g).  Bei  Albuminurie  fand  sich  im 
Urin  0,0441-0,1564  g  Indol  (N  6,304  resp.  10,79g).  Her t er. 

^Richardson,  die  Sekretionen  bei  Geisteskrankheiten.  BulL 
of  the  lab.  of  Mount  Hope  Retreat,  Baltimore  1899,  8—22.  Verf.  be- 
spricht die  fflr  verschiedene  Geisteskrankheiten  charakteristischen 
Symptome,  speziell  die  dabei  vorkommenden  Störungen  des  Appetits 
und  der  Verdauung  und  gibt  Analysen  des  Magensaftes  nach 
einem  Salzer-Ewaldschen  Probefrühstück  (Bestimmung  der 
Aciditäten  nach  Töpfer),  sowie  vollständige  Analysen  des  Urins.  Er 
wurde  bei  den  Untersuchungen  von  Chas.  G.  Hill  und  Flannery 
unterstützt.  Melancholia  simplez  wird  nach  R.  durch  Herz- 
schwäche bedingt,  welche,  wie  Verf.  annimmt,  durch  eine  abnorme 
Zusammensetzung  des  Blutplasmas  bedingt  sein  mag^);  die  Zahl  der 
Blutkörperchen  und  der  Hämoglobingehalt  wird  in  der  Regel  nahezu 
normal  gefunden.  Der  Magensaft  enthält  wenig  freie  Salzsäure,  viel 
organische  Säure  resp.  saure  Salze ;  auffallend  ist  ein  reichlicher  Schleim- 
gehalt; die  Motilität  des  Magens  ist  normal.  Die  Urinsekretion  ist 
etwas  verringert,  ebenso  die  Menge  der  festen  Bestandteile,  die  Acidität, 
die  Stickstoff-  und  Harnstoff-Ausscheidung  (letztere  nach  Doremus  he- 


1)  Hammerschlag  fand  in  28  Fällen  von  Herzschwäche  12 mal  das 
spezifische  Gewicht  des  Blutserums  herabgesetzt  bei  hohem  spezifischen  Gewicht 
des  Blutes. 

JahrMbericht  ttr  Tierohemie.    1902.  48 
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stimmt);  die  Harnsänre  zeigt  hohe,  öfter  ftbemormale  Werte,  die 
Phospborsäure  und  Gesamtschwefelsaure  niedrige,  die  Atberschwefel- 
säuren  hohe  Werte.  Indol  wird  stets  abnorm  viel  gefunden,  ebenso 
Ammoniak  und  Urobilin;  TJroerythrin  findet  sich  fast  immer. 
Melancholia  agitata  ist  eine  fieberlose  Manie  mit  wechselnden 
psychischen  Symptomen  (entweder  Depression  oder  abnorme  Erregbar- 
keit). In  beiden  Formen  zeigt  der  Magensaft  einen  hohen  Gehalt 
an  freier  Salzsäure  und  an  organischer  Säure;  die  Motilität  ist  herab- 
gesetzt. Der  Urin  ist  meist  reichlich,  ebenso  die  Summe  der  festen 
Bestandteile,  Stickstoff  und  Harnstoff,  sowie  die  Ätherschwefelsäuren;, 
der  Indolgehalt  ist  niedrig,  Uroerythrin  fehlt.  Bei  Melancholia 
attonita  yerhält  sich  der  Magen  wie  bei  M.  agitata,  nur  sind  die^ 
Erscheinungen  noch  stärker  ausgesprochen ;  der  Appetit  pflegt  nicht  ge- 
stört zu  sein.  Bei  der  akuten  Manie  unterscheidet  Verf.  zwei  Formen,, 
eine  fieberlose  und  eine  fieberhafte;  letztere  ist  wahrscheinlich 
infektiöser  Natur  (puerperale,  chirurgische  Manie).  Bei  der  fieber- 
losen  Form  zeigt  der  Magensaft  einen  sehr  hohen  Gehalt  an  freier 
Salzsäure.  Der  Urin  weicht  nicht  wesentlich  von  der  Norm  ab,  nur 
sind  Atherschwefelsäuren  und  Indol  abnorm  hoch.  Der  Magensaft  bei 
fieberhafter  Manie  konnte  nur  in  einem  Falle  untersucht  werden, 
es  fehlte  die  freie  Salzsäure,  die  Gesamt-Acidität  war  niedrig  und  die 
Motilität  herabgesetzt.  Der  Urin  zeigt  die  typischen  Eigenschaften  de» 
Fieberharns,  geringes  Volumen,  hohe  Acidität,  viel  Farbstoff  (auch 
Urobilin),  wenig  Chloride.    Im  Blut  sind  die  Leukocyten  vermehrt. 

Herter. 
533.   Otto  Folin  und  Phil.  A.  Shaffer,  über  Phosphatstoffwechsel 
(bei  depressivem  Irresein). 

*G.  Marchetti,  über  den  Stoffwechsel  experimentell  wasser- 
scheu gemachter  Tiere.  Lo  sperimentale  55,  469,  1901.  Die  Ver- 
suche wurden  an  Kaninchen  und  Meerschweinchen  gemacht.  Beim 
Kaninchen  tritt  mit  den  ersten  Symptomen  der  Lähmung  plötzlich  eine 
Steigerung  der  Stickstoffausscheidung  ein,  die  mit  der  Zu- 
nahme der  Lähmungserscheinungen  bis  zum  Doppelten  des  normalen 
gehen  kann,  um  im  Terminalstadiuro  wieder  zu  sinken.  Diese  Steigerung^ 
beruht  fast  ganz  auf  erhöhter  Harnstoff  ausscheidung.  Die  Stickstoff- 
ausscheidung im  Kot  bleibt  ziemlich  unverändert,  solange  das  Tier  noch 
Nahrung  zu  sich  nimmt,  dann  werden  nur  noch  die  spärliche  Kotmenge 
(und  dem  entsprechende  spärliche  N-Menge)  eliminiert,  die  noch  im  Darm 
vorhanden  waren.  Fast  die  gleichen  Verhältnisse  zeigt  die  Kurve  der 
Schwefel  ausscheidung,  nur  ist  sehr  wichtig,  dass  die  Steigerung  fast 
ganz  durch  vermehrte  Ausscheidung  des  neutralen  Schwefels  erfolgt. 
Die  Menge  der  Schwefelsäure  ist  nicht  nur  relativ,  sondern  auch 
absolut  unter  der  Norm.  Die  gepaarten  Schwefelsäuren  sind  ver- 
mehrt, entsprechend  der  Fäkalstauung,  im  Endstadium  sogar  ziemlich 
stark.    Die  Phosphor  ausscheidung  ist  in  den  ersten  Stadien  der  ver- 
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ringerten  Nahnrngsaufhahme  proportional  yermindert,  und  die  Yer- 
minderuDg  ist  dann  noch  auBjs^esprochener  in  der  Periode  allgemeiner 
Paralyse,  um  zum  Schlnss  wieder  etwas  abzunehmen.  Diese  Erschei- 
nungen sind  ganz  die  gleichen,  ob  das  Kaninchen  mit  Virus  fixe  oder 
mit  StrassenTirus  geimpft  worden  ist.  Bei  den  Meerschweinchen  ist  die 
Steigerung  der  N-Ansscheidnng  nur  gering  und  nicht  konstant  und 
hängt  Ton  gesteigerter  Hippurs&ureausscheidung,  nicht  von  der  des 
Harnstoffs  ab.  Es  findet  keine  Steigerung  der  Phosphorsäureausscheidnng 
im  Harn  statt,  ja  dieselbe  ist  sogar  yermindert  entsprechend  und 
gleichlaufend  der  Verminderung  der  Nahrungsaufnahme. 

Colasanti. 
534.   W.  Moraczewski,  über  den  Verlauf  des  Fiebers  beim  Menschen 
mit  ausgeschnittener  Miiz. 

^Ernst  Gottstein,  über  das  Verhalten  von  Kalzium  und  Magnesium 
in  einigen  Stoffwechselversuchen  mit  phosphorhaltlgen 
und  phosphorfreien  Eiweisskörpern.    Ing.-Diss.  Breslau  1901. 

585.  B.  H.  Jägerroos,  Studien  über  den  Eiweiss-,  Phosphor- und  Salz- 

umsatz  w&hrend  der  Gravidität. 

586.  Yaldagani,  Verhältnis  des  Stickstoffumsatzes  zur  Physiologie 

und  Pathologie  der  Schwangerschaft. 

*C.  W.Miller,  spezifisches  Gewicht  des  Urins  und  Stickstoff- 
Ausscheidung  während  der  Schwangerschaft.  University  of 
Pennsylvania  Med.  Bulletin  16,  IV,  136—138.  Spezifisches  Gewicht, 
N-Gehalt  und  Harnstoff  wurden  in  72  Fällen  bestimmt,  davon  41  bei 
Frauen  in  den  letzten  Monaten  der  Schwangerschaft,  in  der  Absicht, 
irgendwelche  Beziehungen  zwischen  diesen  3  Faktoren  zu  ermitteln. 
Die  Resultate  ergeben,  dass  eine  allgemeine  und  progressive  Steigerung 
dieser  3  Faktoren  statthat.  Das  annähernde  Wachstum  beträgt  ca.  0,10  <)/o 
N  und  0,18  o/o  Harnstoff  auf  die  Zunahme  des  spezifischen  Gewichts  um 
2  Einheiten.  Jackson. 

537.  L.  Blumreich,  über  den  Einfluss  totaler  Urin  verhaltung  auf 

den  Organismus  gravider  und  nichtgravider  Tiere. 

538.  H.  Lüthje,  über  die  Kastration  und  ihre  Folgen. 

*A.  Loewy  und  P.  F.  Richter,  zur  Frage  über  den  Einfluss  der 
Kastration  auf  den  Stoffwechsel.  Zentralbl.  f.  Physiol.  16, 
449—452.  Die  Versuchsanordnung  Lüthjes  (s.  o.)  weicht  so  sehr  von 
der  ihrigen  [J.  T.  29,  557]  ab,  da  sie  dasselbe  Tier  vor  und  nach 
der  Kastration  untersuchten,  und  Lüthjes  Versuchsbedingungen  sind 
so  wenig  eindeutig,  dass  die  Verff.  an  ihren  von  Lüthje  angezweifelten 
Ergebnissen  festhalten.  Spiro. 

539.  L.  R.  V.  Korczynski,  zur  Kenntnis  des  Stoffwechsels  bei  Osteo- 

malacie. 

43* 
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Eitoeisshtdarff  Ernährung,  Nahrungrniittd, 

*Max  Rabner,  die  Gesetze  des  Energieverbrauchs  bei  der  Er- 
nährung.   Leipzig-Wien,  Fr.  Deuticke,  1902,  426  pag. 

«Harry  Campbell,  Beobachtungen  Aber  Diät.  Lancet  1902,  I,  1486, 
1554,  1712,  1850. 

*C.  F.  Langworthy,  die  Funktionen  und  die  Verwendung  der 
Nahrung.    U.  S.  Dept.  of  agr.  off.  of  experim.  stat.  Circular  46,  p.  10. 

*£.  0.  Hultgren,  ober  die  Kostordnung  in  öffentlichen  Anstal- 
ten. Verbandl.  d.  Sekt.  f.  Anat,  physiol.  u.  mediz.  Chemie.  VersaminL 
nordischer  Naturforscher  in  Helsingfors  1902.  Verf.  hat  während  drei 
Jahren  in  drei  öffentlichen  Anstalten  in  Stockholm  ernähr ungsstatistiscbe 
Untersuchungen  an  59  Personen  ausgeführt.  Da  diese  üntersachangen 
kein  kurzes  Beferat  gestatten,  wird  auf  die  Originalabhandlung  his- 
gewiesen.  Hammarsten. 

«Mai  Hamburg,  über  die  Kost  einer  Wiener  Speiseanstalt  f^r 
junge  Männer.    Wiener  klin.  Wochenschr.  1902,  259—267. 

*H.  Strauss,  über  Osmodiätetik.    Therapie  d   Gegenw.  1902,  Okt 

*Felix  Hirschfeld,  Über  Ernährung  in  der  heissen  Jahreszeit 
und  im  warmen  Klima.    Deutsche  mediz.  Wochenschr.  28,  674—677. 

*Vaughan  Harley  und  Francis  W.  Goodbody,  niedriger  Eiweiss- 
Stoffwechsel.  Trans,  pathol.  soc.  London  58,  I,  666  u.  n,  228—235. 

540.  R.  0.  Neumann,  experimentelle  Beiträge  zur  Lehre  von  dem  täglichen 

Nahrungsbedarf  des  Menschen  unter  besonderer  Berücksichtigung 
der  notwendigen  Eiweissmenge  (Selbstversuchb). 

*E.  Yung,  über  anatomische  Veränderungen  infolge  fortgesetzter 
Nahrungsentziehung.    Arch.  scienc.  phys.  Gen^ye  10,  572. 

541.  B.   H.   Jägerroos,    über    die  Folgen    einer    ausreichenden,  aber 

eiweissarmen  Nahrung. 

542.  0.  Frank  und  R.  Trommsdorf,  der  Ablauf  der  Eiweisszersetzung 

nach  Fütterung  mit  abundanten  Ei weissmengen. 

543.  Ch.   Riebet,    Schwankungen    der   Kostration    für    die    Ober- 

flächeneinheit beim  Hund  nach  der  Jahreszeit 

*Stan.  Rüzicka,  ein  Selbstversuch  über  Ausnützung  der  Nährstoffe 
bei  verschiedenen  Quantitäten  des  mit  dem  Mahle  eingeführten 
Wassers.  Arch.  f.  Hygiene  46,  409—416.  In  zwei  zweitägigen 
Perioden,  welche  durch  Milchtage  abgegrenzt  waren,  wurde  einmal  das 
Wasser  neben  der  aus  Wurst  und  Brotkrumme  bestehenden  Nahrany  w 
libitum  getrunken,  das  andere  Mal  dieselbe  Wassermenge  nar 
während  der  Verdauung  zugeführt.  Die  Nahrungsmittel,  sowie  die  Aus- 
scheidungen wurden  analysiert.    Es  ergab  sich  folgende  Gesamtbilanz 
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der  Ausnfitzang,  welche  keinen  nennenswerten  Einflnss  der  Wasserznfahr 
(mit  Ausnahme  der  Salze  etwa)  erkennen  Iftsst: 


Gesamt- 
trocken- 
substanz 

Fiiweiss 

Fett 

Kohle- 
hydrat 

Asche 

L  Periode  .    . 
II.       . 

94,1 
95,0 

84.9 
86,9 

94,5 
95,1 

98,1 

98,4 

68,6 
75,9 

Andreasch. 

*Mart.  Kaufmann,  ein  Beitrag  zur  Frage  der  Fleischmast.  Zentralbl. 
f.  Stoffwechsel-  u.  Verdauungskrankheiten  8,  239 — 241.  Als  einem  Indi- 
viduum zu  einer  konstanten  Kost  grosse  Mengen  von  Eiweiss  zugelegt 
wurden,  ging  dabei  der  Stickstoff  des  Urins  stark  in  die  Höhe, 
während  die  Phosphors^ureausscheidung  beträchtlich  geringer  wurde, 
ein  Verhalten,  welches  auch  nach  Weglassen  der  Eiweisszulage  noch 
andauerte;  das  Gleiche  konnte  in  einem  zweiten  Falle  beobachtet 
werden.  Der  Abfall  der  P2  O5- Ausscheidung  betrug  0,19  g  pro  die,  da- 
gegen sank  die  Kot-PgOs  beträchtlich,  so  dass  die  Gesanitaussclieidung 
an  P2O5  in  der  Eiweissperiode  um  1,22  g  pro  die  tiefer  steht  als  in  der 
Vorperiode.  Es  erscheint  unabweisbar,  dass  diese  Aufspeicherung  in 
direkter  Beziehung  steht  zu  der  Aufspeicherung  Ton  N,  die  wir  durch 
die  grossen  Gaben  von  Eiereiweiss  erzwingen.  Es  lässt  dies  an  eine 
wahre  Fleischmast  denken.  Andreasch. 

*Max  Dapper,  über  Fleischmast  beim  Menschen.  Ing.-Dissert. 
Marburg  1902.  Verf.  beobachtete  im  Selbstversuch  bei  Zufuhr  einer 
eiweissreichen  Kost,  die  etwa  32,5  Kai.  pro  kg  Körpergewicht  entsprach, 
Betention  von  Stickstoff,  während  gleichzeitig  die  Ausscheidung  an  Kalk 
und  Phosphor  die  Zufuhr  überstieg;  daraus  schliesst  er,  dass  zwar 
Ei  Weissansatz,  aber  nicht  Gewebsansatz  erfolgt  sei.  Auf  Zulage  von 
Kohlehydrat  wurde  ausser  Stickstoff  auch  Phosphorsäure  und  Kalk 
zurückgehalten,  es  kam  zu  »Gewebsansatz * ;  auf  weitere  Zulage  von  40  g 
Plasmon  zur  täglichen  Nahrung  stieg  zunächst  der  Eiweissansatz,  aber 
schon  nach  wenigen  Tagen  setzte  sich  der  Körper  mit  dem  Mehrangebot 
ins  Gleichgewicht.  In  der  2.  und  3.  Versuchsperiode  wurde  mehr 
Phosphorsäure  retiniei-t,  als  zur  Bildung  von  Muskeln  aus  dem  retinierten 
Stickstoff  erforderlich  gewesen  wäre.  Vogt. 

♦F.   Schilling,   Vegetarismus    oder   Fleischkost.     Wiener   klin. 
Rundschau  i902,  416—418.    Populärer  Vortrag. 
544.    Albu,  der  Stoffwechsel  bei  vegetarischer  Kost. 

*Siegfr.  Weber,  über  Hungerstoffwechsel.  Ergebnisse  d. Physiol., 
1,  I.  Abt 

♦Jos.  Wiczkowski,  Beitrag  zur  Ernährung  und  Therapie  der  chroni- 
schen Nierenkranken.    Wiener  klin.  Rundsch.  1902,  336 — 341. 
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*Eanfmann  and  Mohr,  Beiträge  zur  DiAtetik  der  Nierenkrank- 
holten.  L  Über  die  Anwendung  der  verschiedenen  Fl  ei  seh  s  orten 
bei  Nierenkrankheiten.  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  44,  441 — i57. 
Verff.  haben  den  Einflnss  der  verschiedenen  Ernährung  auf  Stickstoff- 
assimilation,  auf  die  Grösse  der  Eiweissausscheidung  und  auf  den 
klinischen  Verlauf  der  Krankheit  in  einer  Keihe  von  klinischen  Fallen 
untersucht  und  finden,  dass  sich  darüber  keine  genauen  Beziehungen 
feststellen  lassen,  indem  die  günstigeren  Verhältnisse  (bessere  N-Eli- 
mination  und  geringere  Albuminurie)  bald  in  die  Periode  mit  Milchdiät 
bald  in  jene  mit  Weissfleisch,  bald  in  jene  mit  dunklem  Fleisch  fällt; 
wieder  andere  Male  Hessen  sich  Unterschiede  bei  der  Ernährung  mit 
verschiedenen  Sorten  von  Eiweiss  überhaupt  nicht  feststellen.  £^  scheint 
den  Verif.  an  der  Zeit,  dass  das  Dogma  von  der  besonderen  Schädlich- 
keit der  braunen  Fleischsorten  in  der  Diätetik  der  Nierenkrankheiten 
fallen  gelassen  werde.  Andreascfa. 

*Eurt  Brandenburg,  Über  rektale  Ernährung.  Charit^Annaleo 
1902,  45 — 57.  Bei  einem  Mädchen  mit  Ulcus  ventricnli  wurde  zu 
gleichbleibender  oraler  Ernährung  an  3  Tagen  je  120  g  gekochte 
Thymusdrüse  feinverteilt  als  Kljstier  zugegeben.  Die  N-Ansscheidimg 
im  Harn  stieg  von  rund  8,5  auf  ca.  12,0  g,  der  Hamsäure-N  von  0,133 
bis  0,168  auf  0,214-0,238,  die  P2O5  von  1,4—1,77  bis  auf  2,1— 2,2  g. 
Auch  bei  einem  gesunden  Mann  Hess  sich  Resorption  von  Nukleoprotelnen 
und  Eiweiss  aus  einem  Thymusnährkljstier  aaf  ähnlichem  Weg  nach- 
weisen. Magnus-Levy. 

♦Jaques  de  Nittis,  die  Gljkogen-Therapie.  Compt.  rend.  soc 
biolog.  64,  342-343.  Verf.  gab  bei  Kachexien  0,08  bis  0,12g 
Glykogen  täglich  per  rectum  oder  per  os  und  sah  danach  eine  Steige* 
rung  des  Körpergewichts  eintreten.  Herter. 

545.  T.  Soll  mann  und  E.  D.  Brown,  Untersuchungen  über  den  Einflnss 
der  Injektionen  von  Eieralbumin  und  einigen  anderen  Eiweiss- 
körpern. 
*N.  Zuntz,  Abwehr  gegen  Herrn  Prausnitz.  Zeitschr.  f.  Biol.  4Ä,  II- 
bis  116.  Pr.  hatte  die  Behauptung  aufgestellt,  gewisse  von  Knauthe 
erhaltene  niedere  Kot-N-Zahlen  bei  Ausnützungsversachen  mit  Sosofl 
seien  unmöglich  und  hat  die  betreffenden  Versuche  scharf  kritisiert.  ^ 
wendet  sich  als  Vorstand  des  Institutes,  in  welchem  die  Versnche  an- 
gestellt wurden,  gegen  die  erhobenen  Vorwürfe.  Die  auffallenden  Zahlen 
für  den  N-Gehalt  erklärt  er  unter  Hinweis  auf  sehr  grosse  von  Knauthe 
nicht  gewogene  Kohlemengen,  die  dieser  zur  Abgrenzung  aufgenomnien 
habe  und  geht  dann  zu  einer  Antikritik  der  Schlussfolgerungen  von  Pr- 
über,  der  auf  Grund  früherer  Versuche  für  den  Kot  der  Beikost  einen 
Abzug  berechnet.  Z.  hält  diese  Berech nungs weise,  die  auf  Vioo%  ^^^^' 
geführt  sei  und  dreimal  zu  einem  negativen  Wert  für  die  Kotbilto^ 
aus  Fleisch  führe,  für  unzulässig.  Es  gehe  nicht  an,  aus  drei  Zahlen  wie 
—3,8,  +  2,9,  +  1,9  den  Mittelwert  0,8  zu  ziehen  und  diesem  Mittel  irgend 
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welche  Bedentaag^  beizornessen.  Auch  sei  nicht  richtig,  dass,  wie  Pr, 
meine,  die  löslichen  Nährstoffe  im  Yerdaanngstraktus  vollst&ndig  resor- 
biert würden.  Er  rerweist  in  dieser  Hinsicht  auf  Versnebe  mit  Somatose* 
^W.  Pransnitz,  Bemerkungen  zn  .Abwehr  gegen  Herrn  Prausnitz 
von  N.  Znntz".  Zeitschr.  f.  Biol.  48,  213-^220.  Pr.  konstatiert 
zunächst,  dass  er  weder  Zontz  noch  dessen  Institut  habe  treffen  wollen, 
indem  er  die  Kn au t besehe  Arbeit  kritisiert  habe.  Er  gibt- zu,  nicht 
darauf  geachtet  zu  haben,  dass  Enauthe  die  Kotabgrenzung  mit 
grossen  Mengen  Kohle  ausgeführt  hat  Trotzdem  sind  und  bleiben  nach 
ihm  die  Knau theschen  Zahlen  unmöglich.  Wäre  nämlich  die  Kohle- 
abgrenzung der  Grund  der  niedem  N-Zahlen  bei  Knauthe,  so  mfisste 
sich  ein  yiel  grösserer  Unterschied  in  der  Trockensubstanz  ergeben  als 
tatsächlich  beobachtet  wurde.  Auch  ergab  sich  bei  Knauthe,  dass 
dieselbe  Versuchsperson  bei  derselben  Nahrung  (Nachperiode  1  und  2) 
Stickstoffmengen  ausschied,  die  fast  um  das  2^/2  fache  verschieden  sind. 
«Kämen  derartige  Differenzen  bei  richtig  angestellten  Ausnützungsy er- 
suchen normaler  Weise  vor,  so  hätte  die  Anstellung  derselben  überhaupt 
keinen  Zweck."  Pr.  verteidigt  dann  weiterhin  gegen  Z.  seine  Berech- 
nung einer  Korrektion  für  die  Beikost.  Die  Nichtberücksichtigung  der 
Beikost  sei  sicherlich  falsch  gewesen.  Der  Einwand  bezüglich  der 
zweiten  Dezimale  sei  nicht  unberechtigt,  doch  treffe  derselbe  die 
Knau t besehe  Arbeit  ebenso  wie  die  seinige.  Der  Mittelwerr 0,8  wird 
in  anderer  Weise  gewonnen  als  Z.  annehme.  Pr.  schliesst,  dass  es  Z.  nicht 
gelungen  sei,  die  Knau  theschen  Zahlen  zu  rechtfertigen.   Crem  er. 

^6.   Fr.  Gaus,  über  Nahrnngsausnutzung  des  Neageborenen. 

547.  W.  Cronheim  und  Er.  Müller,  Versuche  über  den  Stoff- und  Kraft- 
wechsel des  Säuglings  mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
organisch  gebundenen  Phosphors. 
*Felix  V.  Szontagh,  Beiträge  zur  künstlichen  Säuglingsernäh- 
rung. Jahrbuch  f.  Kinderheilk.  56,  342—349.  Ein  Säugling  wurde 
längere  Zeit  mit  Sz^kelv-Milch  (aus  der  Milch  wird  ein  Teil  des 
Kaseins  durch  CO2  ansgef&Ut,  dann  die  Milch  an  Fett  und  Zucker  an- 
gereichert) ernährt,  und  am  Schluss  des  dritten  und  im  Beginn  des 
5.  Monates  je  ein  4tägiger  Stoffwechselversuch  angestellt.  Sie  ergaben 
pro  Tag: 


I. 

N 

Versuch          / 
P2O5       CaO 

II 

N 

.  Versuch 
P2O5   1    CaO 

Einnahme     .    .    . 
Eesorption    .    .    . 
Im  Urin   .... 
Im  Schweiss .    .    . 

2.541 
2,296 
1,526 
0,091 

1,373 
0,896 
0,677 

0.218 

0,955 
0,103 
0,017 

0,086 

2,843 
2.632 
1,731 
0,091 

1,409 
0,846 
0,304 

0,963 
0,148 
0,043 

Retiniert     .    . 

0,679 

0,810 

0,542 

0,105 
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Der  N  wurde  mit  90  und  92ö/o,  das  Fett  mit  93,6  und  96,6  o/o,  der 
Zucker  mit  lOOo/o  resorbiert.  26,7  und  28,5  o/o  des  eingeführten  N 
kamen  zum  Ansatz.  Vom  GaO  wurden  nur  10  und  15  o/o  resorbiert 
(absolut  und  relativ  viel  weniger  als  in  Blaubergs  Versuchen).  Im 
ersten  Versuch  nahm  das  Kind  um  201,  im  zweiten  um  163  g  zu. 

Magnus-LeTj. 

548.  M.  Adam,  Nahrungsmengen  künstlich  ernährter  S&uglinge 

nebst  einem  neuen  Vorschlag  zur  Nahrungsmengenberechnung. 

549.  Nordheim,  Beobachtungen  an  einem  natürlich  genährten  Kinde. 

*W.  Beuthner,  Beobachtungen  über  die  Nahrungsmengen  von 
Brustkindern  unter  Berücksichtigung  des  Energiequotienten 
(Heubner).  Jahrb.  f.  Einderheilk.  56,  Ergänzungsh.  B.  hat  an  drei 
Kindern  vor  und  nach  jedem  Saugen  an  der  Mutterbrust  Wägungen  aus- 
geführt und  auch  den  Kaloriengehalt  der  aufgenommenen  Milch  nach 
dem  von  Heubner  angegebenen  Wert  (650  Kai.  pro  1)  berechnet. 
Jede  Woche  wurde  der  Energiequotient  der  Nahrung  festgestellt,  d.  h. 
die  Grösse  der  Kalorienzufuhr  pro  kg  Körpergewicht  und  Tag.  Unter 
Berücksichtigung  der  in  der  Literatur  mitgeteilten  Beobachtungen  (21) 
beträgt  der  Energiequotient  für  die  1.  Woche  59,  2.  Woche  100, 
4.  Woche  106,  7.  Woche  114,  10.  Woche  104,  14.  Woche  96,  17.  Woche 
91  und  20.  Woche  85  Kalorien.  Die  beobachteten  Werte  sind  auch  durch 
Kurven  zur  Anschauung  gebracht.  Andreasch. 

"^H.  Peters,  über  die  Grösse  der  Einzelmahlzeiten  der  Säuglinge 
bei  natürlicher  Ernährung.    Arch.  f.  Kinderheilk.  88,  295—337. 

*C.  Vallöe,  Beobachtungen  über  die  Ernährung  eines  Kindes  im 
Momente  der  Entwöhnung.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  221.  Es 
entfielen  von  100  Kai.  15,8  auf  Eiweisskörper,  37,9  auf  Fette,  46,4  auf 
Kohlehydrate;  während  beim  Säugling  die  Fette  die  Hauptrolle  in  der 
Kalorienzufuhr  spielen,  geht  diese  Rolle  allmählich  bei  der  Entwöhnung 
auf  die  Kohlehydrate  über. 

*M.  Bub n er  in  Gemeinschaft  mit  Wolpert  und  Kuschel,  Beiträge  zor 
Ernährung  im  Knabenalter  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Fettsucht.    A.  Hirsch wald,  Berlin  1902. 

*Ad.  Czerny,  rohe  Milch  als  Säuglingsnahrung.  Zentralbl.  f. 
Stoffw.-  u.  Verdauungskrankh.  8,  93—96.  Verf.  erzielte  mit  roher 
Ziegenmilch  bei  atrophischen  Kindern  keine  besseren  Resultate  wie  mit 
sterilisierter  Milch.  Andreas  eh. 

*Brouha,  die  Ernährung  des  Säuglings  durch  and  ere  als  Mutter- 
milch.   Ann.  de  la  soc.  möd.-chir,  de  Liöge  41,  124 — 142. 

*Konr.  Gregor,  warum  ernähren  wir  Kinder  mit  „Schweizer 
Milch*.    Allg.  mediz.  Zentralztg.  71,  No.  67. 

*S.  Weissbein,  zur  Frage  der  künstlichen  Säuglingsernährung 
mit  besonderer  Berücksichtigung  von  Soihlets  Nährzucker  Deutsche 
mediz.  Wochenschr.  28,  541—543. 
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550.   W.  Schlesinger,  über  das  Nahrnngsbedürfnis  der  Diabetiker. 

*FTitz  Voit^  Nahrungssto ff e.    Ergebnisse  d.  Physiol.  1,  I.  Abt. 

*K.  B.  Lehmann,  hygienische  Untersuchungen  über  Mehl  und 
Brot.  X.  Neue  Studien  über  die  Additat  des  Brotes,  ihre  Ursachen  und 
ihre  beste  Bestimm ungsmethode.  Arch.  f.  Hygiene  44,  214—237. 
554.  K.  B.  Lehmann,  hygienische  Untersuchungen  über  Mehl  und 
Brot.  XL  Über  die  Bedeutung  der  Sch&lung  und  Zermahlung 
des  Getreides  für  die  Ausnutzung.  Nebst  einigen  Versuchen  über 
die  Bedeutung  des  Weizenmehlzusatzes  zum  Boggenbrot. 

*L.  Sarason,  kohlehydratfreies  Brot  für  Zuckerkrank» 
(A  n  a  m  y  1  -  B  r  0 1).  Deutsche  Medizinalztg.  1902,  No.  52.  Dasselbe  wird 
aus  Mandelmehl  mit  200/o  Roborat  und  aus  Sauerteig  hergestelltem 
Sauerwasser  (um  ihm  den  Brotgeschmack  zu  geben)  hergestellt.  Di& 
noch  im  Mehle  yorhandenen  Zuckerstoffe  werden  durch  intensive  Hefe- 
gärung zerstört.  Das  Produkt  schmeckt  brotahnlich  und  ist  sehr  lange 
Zeit  haltbar.  Andreasch. 

*Bob.  Bär^ny,  über  ein  neues  cellulosereiches  Brot  und  seine 
Verwendung  bei  Darmträgheit,  Fettleibigkeit  und  Diabetes. 
Wiener  mediz.  Wochenschr.  1902,  411—418. 

*J.  C.  Berntrop,  über  die  Bestimmung  des  Fettgehaltes  von 
Weizenbrot  und  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  dasselbe  mit  Milch^ 
mit  Wasser  oder  unter  Hinzufügung  eines  anderen  Fettes  als  Milchfett 
gebacken  ist.    Zeitschr.  f.  angewandte  Chemie  15,  121 — 125. 

*J.  Finkelstein,   Brot   aus   Sorghum.    Wojenno   mediz.  Journ.  79,. 
309-327;  Zeitschr.  f.  Unters.  Nahrungs-  u.  Genussm.  5,  31. 
Job.  Frentzel  und  Max  Schreuer,  der  Nutzwert  des  Fleisches, 
Kap.  XIV. 

*A.  St  röscher,  Konservierung  und  Keimzahl  des  Hackfleisches. 
Arch.  f.  Hygiene  40,  291—319. 

*W.  D.  Halliburton,  Zusammensetzung  und  Nährwert  von 
Biltong.  Brit.  med.  journ.  April  1902,  pag.  4.  „Biltong"  heisst  das 
an  der  Sonne  getrocknete  Fleisch  vom  „Springbock*  (Hudu), 
welcher  in  Südafrika  in  grossen  Herden  lebt;  es  ist  ein  dort  sehr  gebräuch- 
liches Nahrungsmittel,  welches  sich  lange  aufbewahren  lässt.  Die  Ana- 
lysen ergaben  im  Mittel:  Wasser  19,410 o/o,  Rückstand  bei  11 OO 
80,5900/o,  darin  Aschenbestandteile  6,5920/o  und  organische 
Substanz  73,9980/o,  enthaltend  Proteinstoffe  65,8660/o,  Äther- 
extrakt 5,1400/oi),  Glykogen  0,1330/0«),  Zucker  0,0900/o,  Extraktiv- 
stoffe (Rest)  2,769  o/o.  Die  Asche  besteht  aus  Phosphaten,  Chloriden,  wenig 
Sulfaten;  von  Metallen  ist  am  reichlichsten  Kalium  vertreten,  dann 
folgen    Natrium,     Magnesium,    Kalzium     und    Eisen    (Spuren).     Der 

1)  Die  Substanz  wurde  nach  der  ersten  Extraktion  mit  Pepsinsalzsäure 
behandelt  und  dann  nochmals  extrahiert  (Dorm ey er).  —  2)  Das  Glykogen 
wurde  aus  der  Zunahme  des  Reduktionsvermögens  beim  Kochen  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  berechnet. 
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frische  Biltong  enthält  12,4450/o  Stickstoff^),  dayon  in  Alkohol 
unlöslich  11,1050/0.  Versuche  mit  k&nstlichem  Magensaft 
ergaben,  dass  in  40  resp.  35  Min.  von  je  lg  Fibrin  (bei  40 ^  ge- 
trocknet) 0,69  resp.  1,86^/0  ungelöst  blieb,  Ton  lg  Biltong  7,91  resp. 
10,370/0;  in  einem  vergleichenden  Versuch  mit  bei  800  getrocknetem 
Eaninchenmuskel  blieben  von  diesem  3,63 0/0  ungelöst,  von  Biltong 
13,30 0/0.  Künstlicher  Pankreassaft  Hess  nach  35  Min.  2,76 0/0 
Fibrin  und  7,40 0/0  Biltong  ungelöst.  H.  arbeitete  mit  Christine 
Tebb,  C.  H.  Barber  und  W.  A.  Blackall.  Herter. 

*H.  S.  Grindley,  H.  Mc.  Cormack  und  H. C.  Porter,  Versuche  über 
die  Verluste  beim  Eochen  von  Fleisch,    ü.  S.  Dept.  of  agricnlture, 
Office  of  experim.  Stat.  Bulletin  No.  102.    Ausser  dem  Wasserverluste 
geht  noch  1/31  bis  Vs  der  Trockensubstanz  beim  Eochen  verloren,    indem 
dieselbe   in   der  Brühe   gelöst  wird.    Der  Verlust  ist  um   so  geriDger, 
je  grösser  das  Fleischstück  ist,  je  fetter  es  ist  und  je  kürzer  das  Kochen 
währt.  Sind  die  Fleischstflcke  ^U  bis  2^/2  kg  schwer,  so  macht  es  keinec 
wesentlichen  unterschied,  ob  das  Fleisch  in  das  Wasser  kommt  und  mit 
diesem  auf  80  oQ.  erhitzt  wird,  oder  ob  es  gleich  in  Wasser  von  dieser 
Temperatur  kommt. 

*Q,  V.  Bigler,  die  Serodiagnose  in  der  Untersuchung  der  Nah- 
rungsmittel,   österr.  Chemikerztg.  5,  97—100. 

*M.  Piorkowski,  die  spezifischen  Sera  und  ihre  Verwertung  bei 
der  Fleischuntersuchung.  Ber.  d.  deutseh.  Pharm.  Gesellsch.  12, 
30 — 38;  beide  Abhandlungen  referiert  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs- 
u.  Genussm.  5,  983—984. 

*J.  Aiquier,  Analyse  älementaire  des  substances  vägetales.  Paris, 
Massen  et  Cie.  et  Gau thier- Villars,  1902,  159  Seit. 

*J.  Aiquier,  Analyse  immediate  des  aliments  v^g^taux  du  betail. 
Paris,  Masson  et  Cie.  et  Gauthier-Villars,  1902,  183  Seit. 

*M.  Heim,  die  künstlichen  Nährpräparate  und  Anregungs- 
mittel. Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Ernährungstherapie  und 
mit  einem  Anhang:  Diätetische  Euren.  Berlin,  A.  Hirschwald,  1901, 
231  Seiten. 

*A.  Balland,  la  chimie  alimentaire  dans  Toeuvre  de  Parmentier. 
Paris  1902. 

*S,  Weissbein,  über  einige  neuere  Nährpräparate.  Deutsche  med. 
Wochenschr.  28,  24—26. 

*M.  Wintgen,  über  einige  neue  Nährmittel  aus  Pflanzenproteln. 
Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  5,  289—301.  Bezieht  sich 
auf  die  Nährmittel:  Koborat,  Aleuronat  neu  und  Energin;  es  wurden 
unter  anderem  künstliche  Verdauungsversuche  und  Ausnutzungsversuche 
am  Menschen  angestellt.  Andreasch. 


1)  Bestimmt    nach    Bernard    Dyers    Modifikation    von    Kjeldahls 
Methode. 
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552.  Plnmier,  Aber  den  Nährwert  der  Eiweissstoffe  und  ihrer  Derivate. 

*N.  Zttntz,  über  nenere  Nährpräparate  in  physiologischer  Hinsicht, 
Ber.  d.  dentsch.  pharm.  Gesellsch.  12,  363 — 381. 

*Pranz  Hundeshagen,  zum  Chemismus  der  Eomhinationsfärb- 
nngen.  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Eiweissstoffe.  Zeitschr.  f. 
öffentl.  Chemie  8,  221—234,  241—253,  261—270.  Anwendung  derselben 
bei  Dflnnschnitten  der  Getreide-  und  Leguminosenkömer,  Nährpräparate. 

*C.  Virchow,  Stoff wechselyersuch  mit  Aleuronat.  Allg.  mediz. 
Zentralztg.  71,  No.  51. 

^Hasenbäumer,  die  Bedeutung  des  Pflanzeneiweissstoffes 
Aleuronat  für  die  Medizin  und  die  Volkswirtschaft.  Allg.  mediz. 
Zentralztg.  71,  No.  4,  5. 

*Fritz    Bosenfeld,    über   Roborat.    Zeitschr.  f.  diätet.   u.  physikal. 

ITierapie  6,  228—227. 
*A.  Wolff,  Ovos,  ein  Hefeeiweisspräparat.    Pharm.  Ztg.  47,  210. 

^Lebbin.  über  Ovos,  ein  neues  aus  Hefe  hergestelltes  Fleisch- 
extraktersatzmittel.  Med.  Woche  1901,  195—197;  ehem.  Zentral- 
blatt 1901,  I,  1381. 

*J.  Arnold  Goldmann,  das  Nährpräparat  Alkarnose  und  seine 
diätetisch-therapeutische  Bedeutung.  Therap. Monatsh.  1902, 
246—251. 

553.  E.  0.  Hultgren,  Untersuchungen  über  ein  neues  Nähr  ei  weisspräparat 

.Proton"  (Alfa-Layal). 

554.  W.  Szumowski,  Zeln  als  Nährstoff. 

*J.  Winterberg  und  Roh.  Braun,  über  die  Verwendung  und  den 
Nährwertdes  Tropon-Eakao.  Wien. klin. Rundsch.  1902,  599—601. 

*L.  Weil,  Beitrag  zur  Wirkung  der  Somatose.  Belgique  mädicale  9, 
99—104. 

*H.  Brat,  über  die  Bedeutung  des  Leims  als  Nährmittel  und  ein 
neues  Nährpräparat  .Gluton".  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  1902, 
21 — 24.  Das  Präparat,  eine  Gelatoso  (durch  längere  Einwirkung  von 
Säuren  auf  Leim  in  der  Wärme  hergestellt)  lässt  sich  beim  Menschen 
in  Dosen  von  50  g  und  mehr  ebensogut  als  Eiweisssparer  anwenden,  wie 
Leim  und  die  verschiedenen  Eiweissnährpräparate.  Die  Resorption  war 
gut.  Magnus-Levy. 

*A.  L.  Winton  und  A.  W.  Ogden,  Eierpräparat  .Puregg*.  Ber. 
d.  landw.  Versuchsstation  Connecticut  1901,  184. 

*M.  A.  J.  Hamard,  über  Fleisch  und  Fleischkonserven.    Th^se 

de  Paris  1902,  144  Seiten. 
•Karl  Fuchs,  klinische  Erfahrungen  Über  Alboferrin.    Wiener  klin. 

Wochenschr.  1902,  233—237. 
•P.  Süss,   über  Kindermehle,    insbesondere   Klopfers   Kindermehl. 

Pharmac.  Zentralh.  42,  663- -665. 
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*A.  Zega,  essbare  Pilze.  Cfaemikerztg.  26,  10.  Analyse  von  4  Arten: 
Agaricus  esculentns  und  arvensis,  Lactarias  piperatns  und  Coprinns 
comatos. 

*B  all  and,  Aber  Vo  and  zu.  Compt.  rend.  182,  1061.  Voandza  oder  Angola 
sabterranea  ist  eine  afrikaniscbe  Leguminose ;  die  Fmcbtkörner  enthalten 
18,6  Eiweiss,  58,3  Kohlehydrate,  6  Fett,  4  Cellnlose  und  3,8  o/q  Asche, 
sind  also  ein  starke-  und  eiweissreiches  Nahrungsmittel. 

*E.  Leu  seh  er,  über  Cassava.  Zeitschr.  f  öffentl.  Chemie  8,  10—11. 
Die  Wurzel  enth&lt  70,25  Wasser,  21,44  Stärke,  1,12  N-Substanz,  1,11 
Kohfaser,  5,13  Zucker,  0,41  äther.  Extrakt,  0,540/o  Asche. 

*A.  Moss^  und  Mailhe,  Schwankungen  des  Ealigehalts  der  rohen, 
gekochten  und  gerösteten  Kartoffeln.  Com pt. rend. soc. biolog. 
54,  123^125.  Yerff.  bestimmten  die  Gewichtszunahme  de/  Kartoffeln 
beim  Kochen  und  die  Abnahme  beim  Rosten.  Der  Gehalt  an  Kalium 
wurde  in  beiden  Fällen  um  ein  geringes  vermindert,  was  Verff.  haupt- 
sächlich durch  Austreten  von  Saft  erklären.  An  das  Kochwassar 
geben  die  Kartoffeln  nur  sehr  wenig  Kalium  ab.  Herter. 

*M.  E.  Heiberg,  Analyse  zweier  essbarer  Erdarten  aus  Zentral- 
afrika. Zeitschr.  f.  diätet.  u.  physikal.  Therapie  6,  526—527.  Die 
gelbe  Erde  enthält  Kieselsäure,  Aluminiumozyd,  Natron  und  ein  wenig 
Eisen,  die  graue  Kieselsäure,  Aluminiumozyd  und  Spuren  von  Eisen. 
Mit  Natronkalk  erhitzt  entwickeln  sie  NH^.  Organische  Stoffe  enthalten 
sie  nur  in  geringen  Mengen  (einige  mg  in  3—4  g).  Die  gelbe  Erde 
enthält  freien  Quarz,  keine  organisierten  Bestandteile  (Diatomeen),  die 
graue  führt  keinen  Quarz,  dagegen  Pflanzenfibem  und  einige  Spongo- 
lithen.  Magnus-Levy. 


486.  0.  Loewi:  über  Eiweisssynthese  im  TierkOrper 0-    ^^^^ 

wissen  beute,  dass  das  Trypsin  die  Eiweisskörper  im  Darme  spaltet  und 
zu  teilweise  krystallinischen  Produkten  abbaut;  die  Annahme,  dass  der 
gespaltene  Anteil  fttr  den  Eiweissersatz  im  Körper  wertlos  sei,  war 
unwahrscheinlich.  L.  suchte  nun  durch  den  Versuch  zu  entscheiden, 
ob  ein  Tier,  wenn  ihm  der  ganze  Stickstoff  der  Nahrung  nur  in  Form 
weitgehend  verdauter  Eiweisskörper  gereicht  werde,  im  Stickstoffgleich- 
gewichte erhalten  werden  konnte.  Es  wurden  zunächst  Versuche  mit 
den  die  Biuretreaktion  nicht  gebenden  Spaltungsprodukten  der  Pankreas- 
selbstverdauung  an  Hunden  vorgenommen.  Als  stickstofffreie  Kalorien- 
träger dienten  Schweineschmalz  oder  Reisstärke  oder  beides.  Ein  Versuch 
gelang  besonders,    da  er  weder  durch  Erbrechen  noch  durch  Diarrhöen 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  48,  303—330;   im  Auszuge  Zen- 
tralbl.  f.  Physiol.  15,  590.    Pharmak.  Inst.  Marburg. 
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des  Tieres  gestört  wurde.  In  11  Tagen  wurden  darchschnittlich  pro  die 
0,72  g  N  ans  dem  Pankreas  angesetzt;  auch  die  Phosphorbilanz  betrag 
in  der  Zeit  0,649  g.  Damit  ist  entschieden,  dass  die  Summe  der  biuret- 
freien  Endprodukte  Nahrungseiweiss  ersetzen,  d.  h.  fftr  alle  Teile  des 
im  Stoffwechsel  zu  Grande  gehenden  Eörpereiweiss  eintreten  kann. 
Also  auch  das  Tier  kann  Eiweiss  aufbauen  und  ist  nicht  auf  Nahrungs- 
eiweiss angewiesen,  sofern  wir  in  der  die  Biuretreaktion  gebenden 
Gruppe  dessen  Charakteristikum  erblicken.  Als  der  Hund  später  eine 
der  N-Menge  der  Pankreasverdauungsprodukte  entsprechende  Menge 
Fleisch  erhielt,  traten  anfangs  Diarrhöen  ein;  trotz  der  schlechten 
Nahrungsausnutzung  wurde  die  negative  N-Bilanz  jetzt  positiv.  Es  be- 
weist dies,  dass  Fleisch  quantitativ  mehr  leistet  als  die  entsprechende, 
Menge  der  Verdauungsprodukte.  Auch  andere,  in  den  Einzelnheiten 
mitgeteilte  Versuche  haben  ergeben,  dass  mit  weniger  Stickstoff  in 
Form  von  Fleisch  als  in  Form  von  Endprodukten  sich  Gleichgewicht 
bezw.  Ansatz  erzielen  lässt.  Ein  spezieller  Versuch  zeigte,  dass  frisches 
Pankreas  dem  Fleisch  gleichwertig  ist.  Verf.  bespricht  des  weiteren 
den  Ort  der  Eiweisssynthese  und  kommt  zu  der  Ansicht,  dass  bereits 
in  der  Darmwand  die  aufgesaugten  Verdauungsprodukte  umgebildet 
werden,  dass  aber  die  eigentliche  Eiweissbildung  erst  die  Organe  be- 
sorgen. Wahrscheinlich  wird  das  Eiweiss  nicht  in  Form  von  Pepton 
resorbiert,  sondern  vorerst  noch  tiefgehend  gespalten,  um  dann  in  eigen- 
tOmlicher  Form  gebunden  in  den  Kreislauf  zu  gelangen. 

Andreasch. 

487.  E.  Landergren:   Untersuchungen  Über  den  Eiweissstoff- 

wechsel  des  Menschen  ^).  Als  Minlmal-Stickstoffausscheidung  bezeichnet 
L.  die  kleinste  Stickstoff-  bezw.  Eiweissmenge,  die  zur  Erhaltung  der 
I^bensfunktionen  unumgänglich  notwendig  ist.  Bei  einer  Zufuhr  von 
höchstens  1  g  Stickstoff  in  einer  sonst  ausschliesslich  aas  Kohlehydraten 
und  etwas  Alkohol  bestehenden,  möglichst  fettfreien  Kost,  betrug  dieses 
N-Minimum  —  durch  Bestimmung  des  Harnstickstoffes  ermittelt  —  am 
4.  Tage  für  ein  mittleres  Körpergewicht  von  70  kg  etwa  3 — 4  g.  Diese 
Zahlen  gingen  aus  vier  Versuchsreihen  an  gesunden  Menschen  bei  einer 
Energiezufuhr  von  38 — 45  Nettokalorien  pro  kg  Körpergewicht  hervor. 
Auf  die  Grösse  dieses  N-Minimum  wirkte  ein  Überschnss  an  zugefflhrter 


1)  E.  Landergren,  [ündersökningar  Öfver  menrnskans   ägghviteomsätt- 
ning     Ing.-Diss.  Stockholm,  1902. 


686  XV.  Gesamtstoffwechsel. 

£nergie  nicht  ein,    and  es  kann  also  nur  durch  zageführtes  Nahrangs- 
eiweiss    ersetzt    werden.     L.   lenkt  anch    die   Anfmerksamkeit    darauf, 
dass  die  Bestimmang  dieses  N-Minimoms  als  Aasgangspankt  einer  neaen 
Methode   znm  Studium  des  Stoffwechsels  beim  Menschen   dienen  kann. 
In  einem  anderen  Versuche  bei  Stickstoffhunger  und  fast  ausschliess- 
licher  Zufuhr    von   Fett    (im  Mittel    etwa  405  g  pro  Tag)    und    etwas 
Alkohol,  welcher  Versuch  5  Tage  lang  fortgesetzt  werden  konnte,  ging 
die  N-Ausscheidung  auf  5,71g  herab;  das  Körpergewicht  war  68,3kg 
und  die  Bruttozahl  der  Kalorien  3787.     In  diesem  Falle  fand  am  ersten 
Tage   ein  Absinken,    am   zweiten   und   dritten  dagegen  eine  Steigerung 
der  Eiweisszersetzung  statt.     Diese  Steigerung  rührte  nach  L.  nicht  von 
einer  Wirkung  des  Fettes  her,   sondern  stand  mit  dem  Verbrauche  des 
Keservevorrates    an   Glykogen  im  Zusammenhang.     Der   etwas    höhere 
Wert   des  N-Minimums  bei  Stickstoff-   und  Kohlehydrathunger   als  hei 
N-   und  Fetthunger   erklärt  sich  durch   die  Überlegenheit  der    Kohle- 
hydrate  als  Eiweisssparer.     Die  Abwesenheit  von  Kohlehydraten  in  der 
Nahrung  hatte   auch  eine  reichliche  Ausscheidung  von  Aceton,  Diacet- 
säure,   Oxybuttersäure   und  Ammoniak  durch  den  Harn  zur  Folge.     In 
drei    anderen    Versuchen    bei    N- Hunger    wurde    die    eiweisssparende 
Wirkung  der  Kohlehydrate  und  der  Fette  verglichen.     Die  Kohlehydrate 
zeigten  hierbei  als  Eiweisssparer  eine  so  grosse  Überlegenheit,  dass  sie 
unter  Umständen  doppelt  so  viel  Eiweiss  als  eine  isodyname  Fettmenge 
sparten.      Dieser    Unterschied   kam    indessen    nur    bei    einer    einseitig 
kohlehydrat-   bezw.   fetthaltigen  Nahrung   zum  Vorschein.     Bei   Gegen- 
wart von  einem  noch  nicht  näher  fixierten  Kohlehydratminimum  in  der 
Nahrung  hat  das  Fett  sowohl  bei  N-Hunger  wie  bei  N-Zufuhr  dieselbe 
eiweisssparende  Wirkung,  wie  eine  isodyname  Menge  Kohlehydrat.    Dies 
erklärt  L.  durch  die  Fähigkeit  des  Eiweisses,  Zucker  in  grosser  Menge* 
sogar  in  der  Relation  8  Zucker  auf  1  N,    zu  bilden,    während  er  eine 
Zuckerbildung    ans    Fett    in   Abrede    stellt.     Bei    hinreichend    grosser 
Kohlehydratzufuhr   ist  eine  Zuckerbildung  aus  Eiweiss  nicht  notwendig, 
und  das  N-Minimum  bei  ausschliesslicher  Kohlehydratnahrung  entspricht 
nach  L.  derjenigen  Eiweissmenge,  welche  im  Körper  ohne  Zuckerbildung 
zersetzt  wird.     Der  gesteigerte  Eiweissumsatz,    welcher   bei  ausschliess- 
licher  Fettnahrung   auftritt,    entspricht    nach   ihm   derjenigen   Eiweiss- 
menge,   welche   für   die   physiologische   Kohlehydratbildung   im   Körper 
erforderlich  ist,  wenn  keine  Kohlehydrate  zugeführt  werden,  und  welche 
demnach  durch  Zufuhr  von  Kohlehydraten,  aber  nicht  von  Fett  ersetzt 
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werden  kann.  Hierin  liegt  der  Grand  der  stärkeren  eiweisssparenden 
Wirkung  der  Kohlehydrate,  welche  hei  gemischter  Fett-  und  Kohle- 
hydratkost, wenn  nur  die  Menge  der  letzteren  nicht  zn  klein  ist,  nicht 
zun  Vorschein  kommt.  Der  Bedarf  des  erwachsenen  Menschen  an 
Kohlehydrat  bei  akut  auftreceudem  Glykogenmangel  wird  Ton  L.  zu 
etwa  2  g  pro  Std.  angeschlagen.  Dieser  Bedarf  kann  nur  dnrch  Eiweis» 
oder  Kohlehydrat,  nicht  aber  dnrch  Fett  gedeckt  werden.  Zuletzt  wird 
die  Frage  von  dem  Stoffwechsel  des  Menschen  im  Hanger  besprochen 
und,  daran  anknüpfend,  ein  viertägiger  Hangerversuch  (Selbstversuch) 
mitgeteilt  und  die  Ansichten  des  Verf.  über  die  auf  die  Grösse  der 
Eiweisszersetzung  einwirkenden  Faktoren  näher  entwickelt. 

Hammarsten. 

488.  W.  Camerer  jun.:   Die  chemische  Zusammensetzung  des 
neugeborenen  Menschen^).     Mit  analytischen   Beiträgen  von 

Dr.  Söldner  und  Dr.  Herzog.  C.  hat  zwei  weitere  totgeborene 
Kinder,  diesmal  mit  normalem  Gewicht,  in  der  schon  früher  ange- 
gebenen [J.  T.  30,  728]  Weise  analysiert.  Die  Leichen  wurden  zum 
Gefrieren  gebracht,  grob  zei*schnitten,  mit  Alkohol  übergössen,  die  alko- 
holische  Lösung  eingedampft,  der  Rückstand  noch  näher  untersucht.  In 
analoger  Weise  wurde  ein  Atherrückstand  dnrch  Behandlung  mit  Äther 
nach  dem  Ausziehen  mit  Alkohol  gewonnen  und  ebenfalls  noch  weiter 
analysiert.  Das  letztere  geschah  endlich  mit  dem  in  Alkohol  und  Äther 
nicht  löslichen  »Pulver«.  Es  wurde  namentlich  auch  der  Aschegehalt 
und  die  Elementarzusammensetznng  ermittelt.  Es  ergab  sich  als  Mittel 
(6  Kinder)  für  100g  Leibessubstanz: 

Wasser  Trockensubstanz 

71,8  28,2 

Eiweiss  u.  Leim         Extraktstoife 
11,7  1,5 

An  einzelnen  Aschebestandteilen  wurde  erhalten  auf  100  g  Leibessub- 
stanz; 19K2O  0,23  Na^O,  1,01  CaO,  0,03  MgO,  0,018  Fe^Os,  1,02 
1*2^5»  ö,18  Cl  Verf.  benutzt  seine  Zahlen  zu  einer  »Berechnung«  des 
normalen  Ansatzes,  speziell  auch  des  Mineralansatzes,  sowie  zu  einer 
»Berechnung«  der  24  stundigen  Stoffwechselbilanz  der  Säuglinge.  Die 
Kuhmilch  könne  auch  zum  Aufziehen  rasch   wachsender  Tiere  dienen» 

Gremer. 

1)  Zeitschr.  f.  Biol.  48,  1—12. 


Fett 

Asche 

12,3 

2,70 

C           H 

N 

0 

15,9      2,38 

1,98 

5,36 
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489.  V.  Oordt:  Über  das  Verhalten  von  Stickstoff  und  Kohlen- 
stoff Im  Säuglingsharn ^).  Heabner  und  Rubner  haben  bei  Unter- 
suchnng  des  Sänglingsharns  beobachtet,  dass  derselbe  reichlich  0  ent- 
hält and  eine  höhere  Yerbrennangswärme  besitzt,  als  irgend  ein  anderer 
bisher  hierauf  untersuchter  Harn  (auf  1  T.  N  1,26  T.  C  und  12,1  Kai.). 
Verf.  hat  Bestimmungen  des  C^(nach  Scholtz)  und  des  N  (nach 
(Ejeldahl)  in  den  Hamen  zweier  mit  Muttermilch  genährter  Kinder 
ausgeführt,  welche  die  Befunde  von  Rubner  und  Heubner  be- 
stätigen. 


Nr. 

Reaktion 

N 
o/o 

C 
o/o 

C 

N 

II 

sauer 

0,119 

0,109 

0,919 

in 

0,098 

0.114 

1,116 

IV 

0,140 

0,181 

1,260 

V 

II 

0,161 

0,201 

1,240 

VI 

0,154 

0,189 

1,199 

VII 

» 

0,140 

0,187 

1,335 

VIII 

0,294 

0,311 

1,055 

IX 

0,178 

0,182 

1,020 

X 

0,850 

0,351 

1,003 

I 

0,217 

0,242 

1,115 

An  4  aufeinander  folgenden  Tagen  wurde  der  N  der  Harne  auch  nach 
Hüfner  bestimmt.  Es  fanden  sich  auf  100  N  nach  Kjeldahl 
^9,4  N  nach  Hüfner,  was  etwa  einem  Harn  nach  Eiweissftttterung 
entspricht:  es  ergibt  sich  daraus,  dass  es  sich  im  Säuglingshaxn  um 
die  Beimengung  N-freier  Stoffe  zu  den  sonstigen  dem  Harn  eigentttm- 
lichen  Stoffen  handeln  muss.  We Inland. 


490.  W.  Camerer  jun.:  Beobachtungen  und  Versuche  Über  die 
Ammoniakausscheidung  im  menschlichen  Urin  mit  Berllclcsichtigung 
noch  weiterer  sticicstoffhaltiger  Urinbestandteile  und  Bestimmungen 
•der  Acidität  nach  Lieb  lein').  Es  wurde  bei  erwachsenen  Männern, 
jQnglingen,  Kindern  und  Säuglingen  die  Ausscheidung  verschiedener 
1^-haltiger  Bestandteile,  des  Ammoniak  (Bestimmung  nach  Wurster- 
'Söldner),    des  Harnstoffes,    des  Gesamt-N,    der  Purinkörper  und   der 


1)  Zeitschr.  f.  Biol.  48,  46-51.  Hygien.  Inst.  Univ.  Berlin.  —  «)  Zeitschr. 
f.  Biol.  48,  18—45. 
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Harnsftnre,  sowie  der  P^Og-Gehalt  im  Harn  untersucht.  Eine  Übersicht 
^er  Ergebnisse  gibt  die  folgende  Tabelle  der  relativen  Werte  auf.  100 
Oesamt-N  berechnet. 


r 

1 

'  Auf  100  6esamt-N  kommen 

Auf 

Beibe 

t 
1 

Ham- 
stoff- 

i    N 

Am- 
mon- 

N 

Purin- 
N 

Harn- 
s&ore- 

N 

P«05 

100  P2O5 
kommen 
in  sauren 

Salzen 



Kost 

Erwachsene 
Mftnner 

85,5 

5,0 

— 

— 

20 

59 

gemischt. 

Jünglinge      ^ 

80,6 
83 

6,2 
5,2 

1,69 

1,44 

19,6 
14,3 

56 

45 

gemischt,  dazu  reichlich 
Kartoffeln  a.  Brot. 

Xinder            . 

84,9 
86,9 

7,6 
5,3 

1,41 

1,18 

17 
19 

56 
59 

gemischt. 

gemischt,  dazu  reichlich 
Milch. 

Säuglinge  !    ^ 

79 

8 

4,50 

— 

16 

61 

Muttermilch. 

84 

5,2 

1,05 

0,98 

28 

78 

Kuhmilch. 

Sodann  wurde  die  Ausscheidung  einzelner  Urinbestandteile  im  Laufe 
der  24  Tagesstd.  beobachtet.  Bei  Einteilung  des  Tages  in  6  Perioden 
ergab  sich,  dass  die  Ausscheidung  des  NH3  in  wesentlich  anderer  Weise 
sich  abwickelt,  als  diejenige  des  Harnstoff.  Während  die  Harnstoff- 
ausscheidung  nach  den  Mahlzeiten  anwächst -und  nach  der  Mittagsmahl- 
zeit ihr  Maximum  erreicht,  fand  sich  fflr  die  NHs-Ausscheidung  das 
Maximum  in  der  Zeit  ruhender  Verdauung  (2 — 6  Nachts)  am  höchsten. 
Tergl.  die  folgende  Tabelle: 


Auf  100  Gesamt-K  kommen 

Hamstoff- 

Ammon- 

N 

N 

Periode   I    . 

6— llhMorg. 

84,1                     5,0 

.      n   . 

ll-3h 

81,6 

4,1 

.    in  . 

8-7  h 

84,2 

4,6 

.      IV    . 

7-10  h 

81,4 

4,6 

V    . 

10-2  h 

84,7 

4,6 

.      VI    . 

2— 6  h 

83,4 

5,7 

Ein  Unterschied  nach  dem  Geschlecht  im  Harnstoff,  NH3  und  Purin-N 
Hess  sich  nicht  erkennen.    Bei  Zufuhr  fast  rein  animalischer  Kost  liess 

JahiMbaricht  für  Tierehamie.    1903.  44 
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sich  zwar  eine  absolute  Zanahme  des  NH3  beobachten,  dieselbe  war 
aber  keine  relative:  der  Gesamt-N  hatte  im  selben  Mafse  zugenommen. 
Zugabe  von  Säure  (4 — 5  g  offizineller  Salzsäure  zu  25  ^/^  HCl)  bei  ge- 
mischter Kost  hatte  (an  den  Säuretagen)  eine  deutliche  Steigerung  des 
Ammon-N  (auf  6,6  —  7,3  von  100  Gesamt-N)  zur  Folge.  Auch  Lim- 
beck  und  Co  ran  da  haben  dies  beobachtet.  Alkaligaben  <8g  Natr* 
bicarb.  bei  gemischter  Kost)  bewirkten  umgekehrt  ein  Absinken  des 
Ammoniak  (auf  3,2 — 2,3  von  100  Gesamt-N).  Beim  Diabetischen 
findet  sich  bekanntlich  eine  bedeutende  Steigerung  der  NHj-Aiisschei- 
dung;  in  vom  Verf.  mitgeteilten  Bestimmungen  an  Diabetikern  steigt 
der  Ammon-N  bis  zu  40,4  ®/q  des  Gesamt-N  an.  W ein  1  and. 

491.  T.  W.  Tal  iq  vi  st:  Zur  Frage  des  Einflusses  von  Fett  und 
Kohlehydrat  auf  den  Elweissumsatz  des  Menschen  ^).  Bei  dem  einzigen 

bis  jetzt  vorliegenden  Versuch  von  Kays  er  [J.  T.  24,  535],  der 
darüber  entscheiden  sollte,  ob  die  Kohlehydrate  ebenso  wie  bei  Hundea 
bei  dem  Menschen  stärker  eiweisssparend  wirken  als  das  Fett,  wurden 
in  den  beiden  zu  vergleichenden  Fütterungsperioden  die  sämtlichen 
Kohlehydrate  der  Nahrung  durch  Fett  ersetzt,  also  neben  Eiwelss  nur 
Fett  als  Nahrungsstoff  gegeben.  In  dieser  Periode  war  also  eine  Kost 
gewählt,  die  bei  freier  Wahl  der  Nahrungsstoffe  im  täglichen  Leben 
nicht  vorkommt.  Es  war  wünschenswert,  dass  die  Frage  auch  bei  einem 
Ernährungsmodus  entschieden  wurde,  der  noch  zu  den  frei  gewählten 
gerechnet  werden  kann.  Dies  geschah  in  der  Weise,  dass  bei  der 
ca.  81  kg  schweren  Versuchsperson  (Verf.)  in  einer  Vorperiode  der  un- 
gefähre Eiweissgehalt  der  Nahrung  bei  einer  freigewählten  Kost  be- 
stimmt wurde.  In  dem  darauf  folgenden  eigentlichen  Versuch  wurde 
eine  bestimmte  Menge  N-haltiger  Nahrung  mit  reichlichen  Mengen  von 
Kohlehydraten  gereicht.  In  der  Nahrung ,  die  aus  330  g  Fleisch, 
100  cm'*  Milch,  46  g  Butter,  350  g  Brot,  20  g  Kaffee,  720  cm'  Bier 
und  10  g  Kochsalz  bestand,  war  12,7  g  animalischer  N,  3,6  g  vegeta- 
bilischer N,  44  g  Fett,  465  g  Kohlehydrate,  18,5  g  Asche  und  18,5  g 
Alkohol  enthalten.  Der  Kalorienwert  der  Nahrung  betrug  2867  Kai., 
ein  Wert,  wie  er  etwa  nach  den  R üb ner sehen  Feststellungen  für  die 
80  kg  schwere  Versuchsperson  notwendig  war.  In  der  zweiten  Periode^ 
in  der  die  Wirkung  der  kohlehydratärmeren  Nahrung  auf  den  Eiweiss- 
stoffwechsel   untersucht  werden   sollte,    war   die   Nahrung    die    gleiche. 

1)  Arch.  f.  Hygiene  41,  177—189. 
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Nur  wurde  der  Zucker  weggelassen,  dafflr  aber  statt  46  g  Butter 
81,5  g  und  ausserdem  noch  76  g  Speck  gegeben.  Die  Nahrung  ent- 
hielt 12,5  animalischen,  3,6  g  vegetabilischen  N,  140  Fett,  250  Kohle- 
hydrat, 19,2  Asche  und  19  g  Alkohol.  Ihr  Kalorienwert  war  2873  Kai. 
Die  Nahrung  enthielt  also  in  den  beiden  Yergleichsperioden  die  gleiche 
Menge  vegetabilischen  und  animalischen  N,  die  gleiche  Menge  Alkohol 
nnd  Asche.  Es  wechselt  nur  das  Verhältnis  zwischen  Fetten  und  Kohle- 
hydraten. In  der  ersten  Periode  war  es  1:11,  in  der  zweiten  1 : 1,8* 
Auf  100  Kalorien  kamen:  in  Periode  I  15,2  Eiweiss,  15  Fett,  70  Kohle- 
hydrat; in  Periode  II  15,0  Eiweiss,  48  Fett,  38  Kohlehydrat.  Alle 
äusseren  Umstände  waren  in  den  beiden  Yersuchsperioden  möglichst 
gleich  gehalten,  so  Körperbewegungen  etc.  Fflr  jede  Periode  wurden 
alle  angewendeten  Nahrungsmittel  besonders  analysiert.  Die  Begrenzung 
der  auf  die  Perioden  fallenden  Fäces  gelang  gut  durch  an  den  Anfang  und 
ans  Ende  der  ganzen  Yersuchsreihe  und  zwischen  die  beiden  Perioden 
gesetzte  Milchtage.  N  wurde  nach  Kjeldahl,  Fett  nach  Soxhlet, 
die  Kohlehydrate  als  Zucker  nach  dem  Alli huschen  Yerfahren  fest- 
gestellt. Die  ans  dem  Yersuch  resultierende  Stoffbilanz  ist  in  der 
folgenden  gekflrzten  Tabelle  zusammengestellt: 


VpTsncha* 

Gewicht 
kg 

Ein- 
nahmen 

1 

Ausg 

aben 

N- 

Harn 

Fäces 
N       Fett  ' 

1 

tag 

Gesamt-N 

Bilanz 

N 

C 

Periode    I 

2. 

80,7 

16,8 

15,6  !   11,8 

1,5 

3.5    1 

—  0,8 

3. 

16,3 

12,9 

11,5 

1,5 

3,5    ' 

+  1,9 

4. 

16,8 

13,2 

11,8 

1,5 

3,5    1 

+  1.6 

5. 

81,9 

16,3            14,1    '   12,1 

1            1 

Periode    11 

1,5 

3,5 

+  0,7 

7. 

81,5 

16,1         j   16,5 

11,9 

1.2 

4,3 

-1,6 

8. 

16,1 

16,1 

14,0 

1    1.2 

4.3 

-1.2 

9. 

16,1             14,8 

12,8 

1,2 

4.3 

+  0.1 

10. 

81,2 

16,1 

15,0 

13,5 

1,2 

4,3 

-0.1 

Irgend  welcher  Einfluss  des  Ernährungswechsels  auf  das  Allgemein- 
befinden war  nicht  zu  konstatieren.  In  der  ersten  Periode  war  die 
grosse  Menge  Zucker  etwas  unangenehm,  noch  mehr  aber  in  der  zweiten 

44* 
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Periode  die  reichliche  Fettmenge.  Sie  verursachte  bald  Ekelgefahl. 
Die  Ausnutzung  des  Fettes  sowohl  als  des  Stickstoffes  war  in  beiden 
Perioden  normal.  Die  Salze  fanden  sich  zu  69  bezw.  65  ®/q  in  den 
Ausleerungen  wieder.  Eine  Bestimmung  der  Ausnutzung  der  Kohle- 
hydrate wurde  bei  dem  Versuche  nicht  vorgenommen.  In  der  ersten 
Periode  ist  im  ganzen  eine  N-Ersparnis  von  3,3  g,  in  der  zweiten 
Periode  ein  Verlust  von  2,8  zu  beobachten.  Aber  auch  in  der  zweiten 
Periode  ist  am  dritten  Tage  schon  wieder  Gleichgewicht  in  der  N-Bilanz 
erreicht.  Der  Versuch  beweist  also,  dass  bereits  die  praktische 
Schwankung  des  Fett-  und  Kohlehydratgehaltes  der  Kost  einem  ver- 
schiedenen Bedarf  an  N  entspricht  und  dass  die  Kohlehydrate  dabei 
tatsächlich  mehr  als  das  Fett  an  Eiweiss  einsparen.  Bei  der  kohle- 
hydratreichen  Kost  hätte  gewiss  mit  einer  N-Menge  von  14,5  im  Ta^. 
bei  der  fettreichen  Kost  dagegen  nur  annähernd  mit  16  J  g  N  Gleich- 
gewicht  erzielt  werden  können.  Innerhalb  der  bei  dem  Versuch  einge- 
haltenen Grenzen  ist  dagegen  die  Beigabe  von  Fett  oder  KohlehydraUn 
in  ihrer  Gesamtwirkung  auf  den  N-Bestand  des  Körpers  nicht  von  er- 
heblichem Einfluss.  Der  Quotient  C :  N  beginnt  in  jeder  Periode  mit 
einem  niedrigeren  Wert,  der  offenbar  von  der  vorausgegangenen  Milch- 
diät herrührt  (s.  Rubner  J.  T.  28,  511).  Vom  zweiten  bis  vierten 
Tag  unterscheiden  sich  aber  die  Quotienten  nicht  mehr,  gleichgflltig, 
ob  das  Fett  oder  die  Kohlehydrate  in  der  Nahrung  im  Übergewicht 
waren.     Er  ist  in  beiden  Fällen  0,87.  Frank. 

492.  Robert  Ehrstrttm:   über  den  Phosphorumsatz  bei  dem 

erwachsenen  Menschen^).  Der  Versuch  (Verf.)  zerfiel  in  3  Perioden, 
eine  bei  gewöhnlicher  Kost,  während  7  Tage,  eine  von  6  Tagen,  wo 
die  Nahrung  aus  Milch  und  Protonweissbrot  (Proton,  ein  Kaselnpräparat) 
bestand,  und  eine  dritte,  während  5  Tage,  mit  Milch,  Weissbrot  und 
einer  dem  Phosphorgehalte  des  in  Reihe  2  verzehrten  Protons  ent- 
sprechenden Menge  CaHPO^.  Der  P-Umsatz  ging  dem  N-Ümsatz  nicht 
parallel,  und  sogar  bei  einem  Stickstoffdefizit  von  1,80  pro  Tag  fand 
eine  Phosphorretention  von  0,61  g  statt.  Während  aller  drei  Perioden 
wurde  übrigens  eine  Aufstapelung  von  Phosphor  beobachtet.  Als  unterste 
Grenze  für  den  Bedarf  an  Phosphor  beim  Erwachsenen  bezeichnet  E. 
1  bis  2  g  Phosphor  in  der  Nahrung.     Die  Phosphormenge  in  den  Fäces, 


1)  Versamml,  Nordisch.  Naturforscher  u.  Ärzte  in  Helsingfors  1902,  Sekt. 
f.  Anat.,  Physiol.  u.  mediz.  Chemie. 
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in  Prozenten  der  eingenommenen  Phosphormenge  berechnet,  variiert  be- 
deutend, zwischen  12  und  60,  beträgt  aber  als  Mittel  bei  gewöhnlicher 
Kost  etwa  30  ^/q.  Der  Kalzinmgehalt  der  Naiirong  spielt  nicht  eine 
so  grosse  Rolle  bei  der  Phosphorresorption  im  Darme,  wie  man  ihm 
gewöhnlich  znschreibt,  nnd  das  CaHP04  kann  in  nicht  geringem  Grade 
resorbiert  werden.  Hammarsten. 

493.  H.  Lüthje:  Zur  Frage  der  Zuckerbildung  im  tierischen 
Organismus  %  L.  hat  die  Tersuche  des  Ref.,  Verabreichung  von 
Glyzerin  beim  phlorhizindiabetischen  Hunde,  am  entpankreasten  wieder- 
holt nnd  sie  qualitativ  bestätigt.  Ein  Hund  von  7  kg  Gewicht,  der  an 
3  vorhergehenden  Tagen  1,20,  1,25,  0,90  Dextrose  ausgeschieden  hatte, 
schied  auf  50  cm^  Glyzerin  11,28  Dextrose  aus,  und  am  folgenden  Tage 
blieb  die  Zuckerausscheidung  noch  erheblich  (5,35).  Die  Wiederholung 
nach  einigen  Tagen  hatte  ein  analoges  Resultat.  Da  das  Glyzerin  die 
Diurese  des  Hundes  gewaltig  anregte,  so  versuchte  L.,  ob  sich  nicht 
durch  eine  Kochsalzinfusiou  etwas  ähnliches  erzielen  Hesse.  Doch 
wurde  die  Dextroseausscheidung  trotz  erheblich  erhöhter  Diurese  nicht 
gesteigert.  Eine  ähnliche  V\rirkung  wie  auf  Glyzerin  sah  L.  nach 
Lecithindarreichung.  Bei  einem  zweiten  Versuch  an  einem  andern 
entpankreasten  Hunde  gelangte  das  typische  Verhältnis  2,7  D  zu  1  N 
resp.  2,8  zur  Beobachtung.  Am  Glyzerintag  stieg  dieses  Verhältnis 
auf  6,6,  doch  starb  der  Hund  plötzlich  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Tages,  ohne  dass  die  Sektion  eine  Aufklärung  brachte.  Der  Autor 
schliesst:  »Die  Zuckerbildung  aus  Glyzerin  findet  auch  am  pankreas- 
losen Hunde  statt.*  Verf.  hat  dann  noch  weitere  Versuche  angestellt  über 
die  Wirkung  des  Fettes  bei  entpankreasten  Hunden,  ohne  das§  sich  eine 
Erhöhung  der  Zuckerausfuhr  zeigte.  Nach  L.  bleibt  es  durchaus  rätsel- 
haft, warum  die  Versuche  mit  Verabreichung  von  neutralen  Fetten 
negativ  ausfallen.  Desto  interessanter  erscheinen  die  Versuche  mit 
Lecithin,  das  noch  bei  zwei  weiteren  pankreaslosen  Hunden  wie  bei 
einem  diabetischen  Knaben  Vermehrung  der  Zuckerausscheidung  be- 
wirkte.    L.  bezieht   dieses   auf  die  Glyzerinkomponente   des   Lecithins. 

Cremer. 

494.  P.  Mayer:  über  Glukuronsäureausscheidung ^.    Den  von 

M.  entwickelten  Anschauungen  tlber  die  Glukuronsäurebildung  [J.  T.  31 , 


1)  Münchener  mediz.  Wochenschr.  1902,  No.  39.  —  2)  Verhandl.  d.  physiol. 
Gesellsch.  Berlin,  His-Eugelmanns  Arch.,  physioL  Abt.  1902,  341-347  und 
Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  2,  217—228. 
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714]  ist  von  Blnmenthal  [ibid.  438]  widersprochen  worden.    Letzterer 
sieht  die  Ursache  der  vermehrten  Ausscheidung  nicht   in  einer  unvoll- 
kommenen Zuckeroxydation,   sondern   in  der  gleichzeitigen  Vermehrung 
des  Phenols  und  Indols,  ohne  jedoch  darflber  Versuche  angestellt  zu  haben. 
Die  Versuche  von  Blumenthal  und  L e w i n  [folgendes  Referat]  beziehen 
sich  nur  auf  Phlorhizinkaninchen.  M.  hat  nun  diese  Versuche  nachgeprüft, 
aber  bei  seinen  in  N-Gleichgewicht  befindlichen  Kaninchen  niemals  eine 
Indoxylausscheidung  nach  Phlorhizinzufuhr  gesehen.     Auch  die  Phenol- 
vermehrung,  die  Lewin   bemerkt  haben  will,   konnte  vom  Verf.  nicht 
konstatiert   werden.     Ebenso    wurde    niemals  Glukuronsäure    gefunden. 
Hierfür   ist   der  Grund   in   dem   fehlerhaften  Nachweise   der  Glukuron- 
säure von  Seiten  Lewins   zu  suchen.     Die  Orcinprobe  hat  wohl  beim 
menschlichen  Harn,   nicht   aber  beim  Kaninchenharn  Wert,   weil  jeder 
Harn   nicht  hungernder  Kaninchen   die  Probe   gibt.     Die  von  Lewio 
beobachtete  Linksdrehung   des  Harns   führt  M.  auf  in  den  Harn  über- 
gegangenes  Phlorhizin   zurück.     Ebenfalls    auf  Grund  von   Phlorhizin- 
versuchen   hat   Loewi   [J.  T.  31,    845]   sich   gegen   die   Bildung   von 
Glukuronsäure    aus    dem    Zucker    ausgesprochen.     M.   entgegnet,    dass 
bei  der  Deduktion  von  Loewi  Glykogenfreiheit  der  Versuchstiere  vor- 
ausgesetzt  ist,   was  aber  in  den  Versuchen  von  Loewi  nicht  der  Fall 
war.     M.  erinnert  daran,  dass  in  allen  Fällen  der  vermehrten  Glukuron- 
säureansscheidung  die  Zuckeroxydation  gestört  ist,    wie  bei  alimentärer 
Glukosurie,     beim    Diabetes,    bei    Dyspnoe    (nach    Hoppe-Seyler). 
Glukuronsäure  wird,  wie  M.  gefunden  hat,  im  Organismus  zum  Teile  in 
Zuckersäure  verwandelt,    ein  Vorgang,  der  vollständig  der  Bildung  von 
Glukuronsäure  aus  Traubenzucker  entspricht.    M.  hat  ferner  bei  Dyspnoe, 
die  sehr  häufig   mit  gesteigerter  Glukuronsäureausscheidung  einhergeht, 
die  Phenol-  und  Indoxylausscheidung  studiert  und   erstere   niemals  ver- 
mehrt gefunden,  Indoxyl  wurde  zwar  ausgeschieden,  war  aber  vielleicht 
nur  Folge  der  Nahrungsabstinenz  der  Tiere  und  stand  mit  der  Glukuron- 
säureausscheidung  in  keinem  Verhältnisse.     Eine  weitere  Stütze  seiner 
Ansicht  sieht  M.  in  dem  Umstände,  dass  nach  Eingabe  grösserer  Zucker- 
mengen   die    Ätherschwefelsäureausscheidung    sinkt;    infolge    der    ver- 
minderten  Zuckeroxydation    verbinden    sich   Phenol    und    Indoxyl    vor- 
wiegend mit  der  Glukuronsäure,  wodurch  die  Ätherschwefelsäure  zurück- 
gehen  muss.     Blumenthal    schreibt    auch    die   vermehrte   Glukuron- 
säureausscheidung beim  Diabetes  der  reichlicheren  Indoxylurie  zu;  dem 
entgegnet  Verf.,   dass   es   aber  viele    Fälle   von   vermehrter   Glukuron- 
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«ftoreansflcheidang  ohne  Indikan  gibt.  Wenn  also  aach  Phenol-  und 
Indoxylvermehrang  Glukaronsäareaiisscheidimg  bewirken,  so  gibt  es  aber 
zweifellos  F&Ue,  wo  eine  vermehrte  GlQknronsäareaasscheidung  vorhanden 
ist,  ohne  dass  irgend  welche  Substanzen,  welche  sich  mit  Glnkuronsänre 
paaren,  dem  Körper  zugeführt  werden  oder  in  vermehrter  Menge  im 
Organismus  entstehen,  und  in  diesen  Iflsst  sich  das  Anftreten  der 
Olnkuronsäure    am    zwanglosesten   durch    die    Annahme   einer   unvoll- 

• 

kommenen  Zuckeroxydation  erklären.  Andreasch. 

495.  Karl  Lew  in:  über  die  Bildung  von  Phenol  und  Indoxyl 
im   intermediären  Stoffwechsel   und   deren  Beziehung  zur  Glykuron- 

säureausscheidung  ^).  Um  zu  prüfen,  ob  im  intermediären  Stoffwechsel 
Phenole  und  Indoxyl  aus  Eiweiss  auch  ohne  Mitwirkung  von  Bakterien 
entstehen  können,  wurde  Kaninchen  und  Menschen  Phlorhizin  verab- 
reicht. Bei  Kaninchen,  namentlich  bei  Hungertieren,  zeigte  sich  danach 
«ine  (qualitativ  bestimmte)  starke  Zunahme  des  Indikans,  der  Glukuron- 
^äure  (Orcinreaktion)  und  des  Phenols,  während  beim  Menschen  nur 
•eine  Vermehrung  des  Phenols  und  der  Glukuronsäure  zu  konstatieren 
war.  L.  sieht  in  der  vermehrten  Bildung  und  Ausscheidung  von  Phenol 
und  Indoxyl  die  Ursache  fOr  die  vermehrte  Ausscheidung  der  Glukuron- 
säure, welche  fQr  die  nicht  mehr  zur  Paarung  ausreichende  Schwefel- 
jsäure  eintritt ;  subkutane  Darreichung  von  Glukuronsäure  war  ohne  Ein- 
wirkung auf  die  Ausscheidung  des  Phenols.  Spiro. 

496.  Rud.  Cohn:  Zur  Frage  der  Glykokollbildung  aus  Leucin 
im  tierischen  Organismus^).  C.  hat  die  von  Hugo  Wiener  [J.  T. 
28,  576]  behauptete  Umwandlung  von  an  Kaninchen  subkutan  verab- 
reichtem Leucin  in  Glykokoll  einer  Nachprüfung  unterzogen.  In  einem 
Versuche  hatte  eine  Entgiftung,  entgegen  den  Wienerschen  Angaben, 
nicht  stattgefunden;  in  einem  zweiten  Versuche  wurde  im  Magen  noch 
•ein  Viertel  der  verabreichten  Benzoesäure  beim  Tode  des  Tieres  an- 
getroffen; es  kann  also  nicht,  wie  Wiener  annimmt,  schon  in  wenigen 
Stunden  alle  Benzoäsäure  wieder  ausgeschieden   sein,  da  sie   in  dieser 


1)  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  1,  472-500. 
Labor,  der  L  mediz.  Klinik  Berlin.  —  «)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak. 
46,  177—183. 
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Zeit  noch  nicht  einmal  vollständig  resorbiert  ist.  In  weiteren  Ver- 
suchen, wo  eine  nicht  tötliche  Dose  Benzo^äare  Terabreicht  wurde, 
starben  die  Tiere  sogar,  wenn  ihnen  gleichzeitig  Leacin  gereicht  worden 
war.  Bei  einem  Kaninchen,  das  längere  Zeit  lebte,  konnte  der  Harn 
auf  Leucinhippursäure  untersucht  werden,  doch  wurde  keine  solche 
gefunden.  C.  meint,  dass  der  von  Wiener  gezogene  Schluss,  dass  das 
Leucin  in  GlykokoU  übergegangen  sei,  nicht  stichhaltig  ist.  Die  Tiere 
zeigen  erhebliche  Stoffwechselstörungen  (Hämaturie),  welche  auch  ver- 
mehrte  Glykokollbildung  zur  Folge  haben  können.  Weitere  Versuche 
überzeugten  Verf.,  dass  freie  Benzoesäure  nicht  nur  nicht  in  wenigen 
Stunden,  wie  Wiener  behauptet,  ausgeschieden  wird,  sondern  sogar 
noch  nach  24  Std.  Andreasch. 

497.   Aug.  Hirschler  und  Paul  v.  Terray:  über  die  Be- 
deutung der  anorganischen  Salze  im  Organismus  ^).    Die  Arbeit  besteht 

aus  zwei  Teilen,  deren  erster  sich  mit  dem  N-,  Pj  Og-,  Ca-  (und  Mg-) 
Stoffwechsel  im  jungen,  in  Entwicklung  begriffenen  Organismus,  der 
zweite  mit  demselben  in  einem  Falle  von  Endoarteritis  chron.  deform, 
befasst.  Das  Yersuchsmaterial  bildeten  den  ersten  Punkt  betreffend 
zwei  junge  Hunde  aus  einer  Geburt,  die,  nachdem  sie  in  Körper- 
gewichts- und  N-Gleichgewicht  gebracht  waren,  mit  einer  bestimmten 
Menge  Milch  und  getrocknetem  Fleisch  gefüttert  wurden,  wobei  der 
eine,  zur  Kontrolle  dienende  Hund  während  des  16  Tage  dauernden 
Versuches  das  erwähnte  Futter  bekam,  der  andere  aber  während  eines 
Zeitraumes  von  4  Tagen  anstatt  eines  Teiles  des  Fleisches  Eier  von 
entsprechendem  N-Gehalt,  um  die  Pg  Og-Zufuhr  zu  steigern.  Ausserdem 
bekamen  beide  an  2  Tagen  je  1  g  Knochenmehl.  Futter,  Harn  und 
Kot  wurden  auf  N-,  P-,  Ca-  und  Mg-Gehalt  analysiert.  Als  wichtigste 
Resultate  werden  folgende  Punkte  hervorgehoben:  Während  der  Eier- 
fütterung wurde  mehr  N  zurückgehalten,  und  auch  das  Körpergewicht 
zeigte  raschere  Zunahme.  Die  P2O5  wurde  gut  ausgenützt;  P^Og-  nnd 
N-Retention  waren  in  konstantem  Verhältnis.  Die  PgOg  wurde  znm 
grössten  Teil  durch  die  Nieren  ausgeschieden,  der  kleinere  Teil  mit 
dem  Kot.  Ca  wurde  bei  beiden  Tieren  schlecht  ausgenützt.  Sowohl  P, 
wie  auch  Ca  wurden  während  der  ersten  Tage  in  grösserem  Mafse 
zurückgehalten,  als  in  den  letzten.     P-  und  Ca-Retention  stieg  während 


0  Math,  ^s  tenn^szettudom.  fotesitö  1902. 
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der  Eierfftttemng  nicht.  Betreffs  der  Ansnütznng  des  in  Form  von 
Knochenmehl  eingefflhrten  P,  Ca  and  Mg  konnten  die  Yerff.  zu  keinem 
sicheren  Resultat  kommen,  da  die  Hunde  in  kurzer  Zeit  Diarrhoe  be- 
kamen und  somit  zu  notwendigen  länger  dauernden  Versuchen  un- 
geeignet waren.  Das  wichtigste  sei  in  dieser  Hinsicht,  dass  die  phosphor- 
sauren Kalksalze  dem  Organismus  in  leicht  löslichem  Zustande  zugeführt 
werden.  Der  zweite  Teil  behandelt  den  N-,  P-,  Ca-  und  Mg-Stoff- 
Wechsel  in  einem  Fall  von  Arteriosklerose,  wobei  hauptsächlich  der 
Einfluss  von  Milch  und  Knochenmehl  studiert  wurde.  Aus  beiden 
wurde  Ca  in  beträchtlicher  Menge  zurückgehalten,  aus  dem  Knochen- 
mehl auch  P2O5,  doch  war  keine  Steigerung  im  Ca-Gehalte  des  Blutes 
zu  konstatieren.  Die  Milch  sei  daher  nicht  völlig  aus  der  Diät 
Arteriosklerotischer  auszuschliessen,  doch  seien  auch  hier,  um  zu  sicheren 
Resultaten  zu  gelangen,  Versuche  von  längerer  Dauer  notwendig.  Femer 
sei  es  ersichtlich,  dass  der  menschliche  Organismus  auch  anorganische 
phosphorsaure  Salze  zu  verwerten  imstande  ist,  falls  dieselben  in  leicht 
resorbierbarem  Zustande  zugeführt  werden.  Liebermann  jun. 


498.  Henrjk  Landau:  Experimentelle  Untersuchungen  über  das 
Verhalten  des  Eisens  im  Organismus  der  Tiere  und  Menschen  i).  L.  be- 
spricht zunächst  in  ansftlhrlicher,  kritischer  Weise  die  bisher  vorliegende  Literatur 
und  wendet  sich  dann  zu  seinen  eigenen  Untersuchungen  an  Menschen  und 
Tieren  (Kaninchen,  weissen  Mäusen),  die  teils  mikroskopischer,  teils  chemischer 
Art  waren.  Zur  Eisenbestimmung  in  den  Organen  wurden  diese  verascht,  die 
Chloride  durch  Schwefelsäure  zersetzt,  das  Eisenoxyd  durch  schweflige  Säure 
reduziert  und  nach  dem  Wegkochen  des  Überschusses  mit  Permanganat  titriert. 
Leber  und  Milz  wurden  zuerst  durch  physiologische  Kochsalzlösung  in  näher 
beschriebener  Weise  entblutet.  Die  Ergebnisse  waren :  Die  anorganischen  Eisen- 
salze wurden  im  Yerdauungskanal  der  Tiere  und  Menschen  resorbiert  und  zwar 
ausschliesslich  im  Duodenum.  Aus  den  Epithelzellen  desselben  gelangt  das  Eisen 
durch  die  Lymphwege  und  Blutgefässe  direkt  weiter  in  den  Körper.  Die  absolute 
Menge  ist  unter  physiologischen  Verhältnissen  gering.  Das  resorbierte  Eisen 
wird  hauptsächlich  in  der  Milz,  teils  auch  in  Leber  und  Knochenmark  ab. 
gelagert,  in  beiden  letzteren  Organen  in  organischer,  durch  die  gewöhnlichen 
Reagentien  nicht  nachweisbarer  Form.  Nur  das  durch  den  infolge  ungünstiger 
Ernährungsbedingungen  (Anämie,  Hunger)  stattfindenden  massenhaften  Zerfall 
der  roten  Blutkörperchen  im  Körper  freiwerdende  Eisen  sammelt  sich  fast  voll- 
kommen in  der  Leber  in  Gestalt  einer  lockeren  Verbindung  an,  wodurch  der 

1)  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  46,  223—283.  Krankenhaus  Kindlein  Jesu» 
Warschau,  Dr.  Dunin. 
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^esamteisengehalt  dieses  Organs  bedeutend  steigt.  Die  EiBenausscheiduiig  findet 
lianptsächlich  in  dem  unteren  Darmabschnitt  (Blind-,  Dick-,  Mastdarm),  in  Tiel 
:geringerem  Mafse  in  den  Nieren  statt.  Nur  wenn  der  Körper  mit  Eisen  über- 
füllt ist,  nimmt  auch  die  Ausscheidung  desselben  durch  die  Nieren  einen  etwas 
weiteren  umfang  an.  Der  Zusatz  von  anorganischen  Eisensalzen' zu  dem  gewöhn- 
lichen Futter  der  Kaninchen  steigert  in  ziemlich  hohem  Grade  den  Eisengehalt 
^er  Leber  und  Milz  dieser  Tiere.  Der  Zusatz  von  anorganischen  Eisenyer- 
bindungen  zu  künstlicher  eisenfreier  Nahrung  steigert  ziemlich  bedeutend  den 
Eisengehalt  der  Tiere,  obwohl  nicht  in  dem  Grade,  dass  derselbe  dem  Eisen- 
gehalte der  normal  gefütterten  Tiere  gleich  wird.  Der  Grund  der  Wirksamkeit 
<ler  anorganischen  Eisenpräparate  bei  manchen  der  anämischen  Zustände  ist 
nicht  in  deren  Nebenwirkung  (Beizung)  auf  die  blutbildenden  Organe,  sondern 
wahrscheinlich  in  der  direkten  Wirkung  zu  suchen,  und  zwar  wird  durch  die- 
selben das  Material  zur  Hämoglobinbildung  resp.  zur  Neubildung  der  roten 
illutkörperchen  geliefert.  Andreasch. 

499.   M.  Toyonaga:  Über  die  Verteilung  des  Kalics  im  tierischen 

Organismus  0-  ^&<^^  einem  kurzen  Überblick  aber  die  bis  jetzt  be- 
kannten Verhältnisse  in  Betreff  des  Kalkgehalts  verschiedener  Organe 
behandelt  Yerf.  die  Frage  nach  der  Funktion  des  Kalks  in  Muskeln 
und  Drüsen  und  weist  darauf  hin,  dass  nach  Loew  Kalkverbindungen 
von  Nukleoprotei'den  eine  Bolle  beim  Aufbau  des  Zellkerns  spielen,  zu 
-welchem  Schlüsse  dieser  durch  Beobachtungen  Aber  die  Giftwirkung  von 
neutralem  Kaliumoxalat  an  Pflanzenzellen  geführt  wurde.  Diese  An- 
nahme würde  auch  am  ungezwungensten  die  Giftwirkung  löslicher 
Oxalate  auf  tierische  Organismen  erklären  [J.  T.  29,  769].  Die  in 
^en  letzten  Jahren  von  Katz,  Gossmann,  Aloy  und  Bibant 
[J.  T.  30,  492]  ausgeführten  Analysen  von  Muskeln  und  Drüsen  zeigen 
deutlich,  dass  der  Kalkgehalt  der  Drüsen  grösser  ist  als  derjenige  der 
Muskeln,  und  ferner,  dass  der  Quotient  Ca :  Mg  bei  Muskeln  kleiner 
als  1,  bei  Drüsen  aber  grösser  als  1  ist.  Der  Kalkgehalt  der  Muskeln 
von  Batrachiern  und  Fischen  ist  ferner  auch  grösser  als  derjenige  der 
Muskeln  von  Säugetieren,  was  ebenfalls  wohl  mit  dem  relativ  grösseren 
Zellkern  bei  jenen  zusammenhängt.  Verf.  hat  nun  von  dem  angegebenen 
Gesichtspunkt  aus  den  Kalk-  und  Magnesiagehalt  der  weissen  und  grauen 
Himsubstanz  bestimmt,  da  letztere  weit  reicher  an  Zellkernen  ist  als 
erstere.  Auch  mit  den  peripheren  Nerven  und  der  Lunge  wurden  jene 
Bestimmungen  vorgenommen.     Das  Besultat  war: 

1)  Bulletin,  College  of  Agriculture,  Tokio,  6,  148—153. 
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An- 
gewandtes 

Gewicht 
an  frischer 

Substanz 

g 

Asche 
g 

Kalk 

Magnesia 

In  der 
Asche 

In 

1000  Tl. 

frischer 

Substanz 

Inder 
Asche 

g 

In 

1000  Tl. 

frischer 

Substanz 

Kalb 

Grane  Himsubstanz 

89,50 

0,8440 

1 

0,0329 :    0,368 

1 

1 
0,0227.    0,254 

1 

Weisse  Himsubstanz 

1  158,00 

1    -  ■ 

1,3918 

0,0092     0,058       0,0094 

1 

0,060 

1 
Grane  Himsabstanz ; 
Pferd 

W  eisse  Himsubstanz  i 

23,970 

0,2794 
1,0350 

0,0261!     1,089 

1 

0,0111 
0,0138 

0,463 

1 

68,106 
»9,720 
61,050 

0,0045 
0,0315 

0,052 

0,203 

Periphere  Nerven  d.  Pferdes 

1 

0,2011 

0,794 

0,0239 

0,602 

L 

uuge  des  Pferdes 

0,2035 

0,0313 

0.513 

0,0274 

0,449 

Es  ergibt  sich  also  auch  ans  den  im  Hirn  herrschenden  Verhältnissen 
eine  Bestätigung  des  Satzes  Loews,  dass  der  Kalkgehalt  der 
Organe  wächst  mit  der  Masse  der  Zellkerne.  Anch  wenn 
wir  den  verschiedenen  Fett-  und  Wassergehalt  der  grauen  und  weissen 
Himsubstanz  berücksichtigen,  bleibt  dieses  richtig.  £s  ergibt  sich 
dann  fttr  100  Teile  fettfreie  graue  Substanz  beim  Kalb  =  0,290  Teile 
CaO,  desgleichen  weisse  Substanz  =  0,075  Teile  CaO.  Loew. 

500.  J.  Aloy:  Ober  die  Verteilung  von  Kalzium  und  Magnesium 
im  Kifrper  des  Hundes^).  Frühere  Untersuchungen  A.'s^  haben  er- 
geben, dass  die  beiden  Metalle  im  Körper  sehr  ungleich  yerteilt 
sind  und  dass  Magnesium  sich  reichlich  in  kalkarmen  Geweben  findet. 
Die  Bestimmungen  wurden  an  gesunden  Hunden  ausgeführt,  nach 
Auswaschung  des  Zirkulationsapparates;  die  Gewebe  wurden 
zur  Zerstörung  der  organischen  Substanz  nach  A.  Gautier  behandelt, 
das   Kalzium    als  Sulfat,    das  Magnesium   als  Pyrophosphat   bestimmt. 


1)  Sur  la  r^partition  du  calcium  et  du  magnesium  dans  Torganisme  du 
chien.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  64,  601—605.  —  »)  J.  Aloy,  E^partition  et 
röle  du  calcium  et  du  magnesium.    Thdse,  Toulouse  1897. 
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Die   Tabelle   gibt   den  Gehalt   an   Kalzium   und    Magnesium  in 
Milligramm  pro  kg  der  frischen  Gewebe. 


I.   Hund 

IL   Httndin 

Yerhältnis 

Verhältnis 

10,5  kg  1) 

12,2  kg 

.     Ca/Mg 

Ca/Mg 

Ca      ;     Ug 

Ca          Mg 

I         n 

Mittel 

Gehirn    .    .    . 

!     28 

1 

84     ' 

14 

72 

0,38     ■    0,19 

0,26 

Muskeln  .    .    . 

,     147 

270 

196 

332 

0,54 

0,60 

0,57 

Herz   .... 

857 

440 

280 

498 

0,81 

0,76 

0,78 

Haare.    .    .    . 

185 

19 

,     380 

22 

1    8,2 

12,7 

10,4 

Aponeurosen 

1     130 

30 

1 

'     180 

36     . 

4.0 

5,0 

4,5 

Knorpel  .    .    . 

'     950          120    i 

1400 

150 

7,9 

9,3 

8.6 

Knochen .    .    . 

21000     ;     450     1 

'18900 

637     1 

46,6       1  31,1 

88,3 

Leber .... 

i     175 

48 

259 

66     1 

3,6 

3,9 

!     3,7 

Niere  .... 

238 

126    < 

.     350 

192 

1,8 

1,8 

•      1,8 

Milz    .... 

392 

54     . 

448 

72 

7.5 

6,2 

6,8 

Blutkörperchen 

Spur 

0,05 

Spur 

0,02 

— 

— 

— 

Serura     .    .    . 

80 

24 

1 

50 

18 

3,3 

2.7 

3,0 

Herter. 

501.  JgvO  Kaup:  Ein  Beitrag  zu  der  Lehre  vom  Einflüsse  der 
Muskelarbeit  auf  den  Stoffwechsel^.    Selbstversnche,  in  denen  Verf. 

einerseits  während  Muskelruhe,  andererseits  während  angestrengter  Muskel- 
tätigkeit (Bergsteigen)  die  Ausscheidung  von  N  und  P  (bezw.  auch  S) 
bestimmte.  Es  ergaben  sich  folgende  Resultate :  Bei  reichlicher  Zufuhr 
von  N-freien  Stoffen  kann  erhebliche  Muskelarbeit  geleistet  werden« 
ohne  dass  es  zu  einer  Steigerung  der  Eiweisszersetzung  kommt.  Dies 
lässt  sich  sowohl  durch  die  Untersuchung  der  24  stündigen  Harnmenge, 
wie  auch  2  ständiger  Harnportionen  erweisen.  Unter  günstigen  Be- 
dingungen kann  es  sogar  zu  einem  N-Ansatze  während  angestrengter 
Muskeltätigkeit  kommen.  Wie  auch  schon  von  H.  örtel  beobachtet 
wurde,  kam  es  bei  starker  Muskeltätigkeit  in  allen  Versuchen  des 
Verf.  zu  einem  mehr  oder  weniger  hohen  P-Ansatz,  wofür  sich  noch 
keine  Erklärung  geben  lässt.  Schneider. 

502.  A.  Ott:  Über  den  Einfluss  des  Alkohols  auf  den  Eiweiss- 

stoffwechsel  bei  Fiebernden^).  Ein  fiebernder  Phthisiker  erhielt  in 
einem  12tägigen  Versuch  täglich  2000  g  Milch,   50  g  Schinken,   200  g 


1)  3  Jahre  alt.  —  «)  Zeitschr.   f.   Biologie  48,   221—255.   —  «)  Arch.  f. 
experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  47,  267—277. 
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Plasmonzwieback,  30  g  Kakao,  25  g  Zacker,  im  ganzen  21,84  N  in 
der  Nahrang  and  2183  Kalorien,  die  letzteren  nach  t.  Noordens 
Tabellen  berechnet.  Aasserdem  erhielt  Patient  Tom  1. — 4.  Tage  100  g 
Zacker,  vom  5. — 8.  Tage  60  g  Alkohol  in  117  cm*  Kognak,  sodass  die 
ganze  Yersachsreihe  in  drei  Perioden  zerfiel.  So  ergab  sich  in  der 
Yorperiode  insgesamt  ein  N-Yerlust  von  0,95  g,  in  der  zweiten  Periode 
von  0,92  g  and  in  der  dritten  Periode  ein  N-Yerlast  von  4,22  g,  ohne 
ßerücksichtigang  des  N  des  Spatams.  Die  Berücksichtigang  des  letzteren 
ändert  übrigens  das  Resultat  im  wesentlichen  nicht.  Hervorgehoben 
werden  mass,  dass  Patient  Weinarbeiter  and  an  Aafnahme  grosser 
Alkoholmengen  (zwei  Flaschen  Wein  tKglich)  gewöhnt  war.  Yerf. 
scUiesst,  »dass  der  Alkohol  aach  beim  Fiebernden  eiweissersparend  zu 
wirken  vermag,  and  zwar  wohl  eben  so  sehr  wie  eine  isodyname  Menge 
von  Kohlehydraten*.  Crem  er. 

503.  E.  Rost:  Ober  die  Wirkungen  der  Borsäure  und  des  Borax 
auf  den  tierischen  und  menschlichen  KSrper,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung ihrer  Verwendung  zum  Konservieren  von  Nahrungsmitteln  ^). 

Die  ßorpräparate  Borsäure  und  Borax  entfalten  im  allgemeinen  nur 
geringe  antiseptische  Kraft  und  müssen  deshalb  den  Nahrungsmitteln, 
wenn  sie  ihre  konservierenden  Eigenschaften  zeigen  sollen,  in  verhältnis- 
mäfsig  grosser  Konzentration  zugesetzt  werden.  Ein  spezifischer  Einfluss 
auf  die  Yerdanungsenzyme  kommt  ihnen  nicht  zu,  dagegen  hemmt 
Borax  die  Labgerinnung  sehr  stark,  so  dass  schon  bei  Anwendung 
1  proz.  Lösung  die  Milch  mehrere  Std.  später  als  ohne  den  Zusatz  gerinnt. 
Örtliche  Reizungen  im  Magendarmkanal  durch  die  Borpräparate 
w^urden  bei  Kaninchen,  die  bekanntlich  nicht  erbrechen  können,  nur 
nach  sehr  grossen  Dosen  beobachtet.  Hunde  erbrechen  leicht  nach 
Borsäure,  so  ein  Hund  von  17  kg  wiederholt  nach  6  g  Borsäure.  Noch 
empfindlicher  zeigten  sich  Katzen.  Auch  die  Erfahrungen,  die  bei  sub- 
kutanen Einspritzungen  bei  dem  Menschen  gemacht  worden  sind, 
sprechen  gegen  eine  praktisch  ins  Gewicht  fallende,  an  Yeränderungen 
der  Gewebe  erkennbare  örtliche  Reizwirkung.  Doch  erzeugen  sie  in 
nicht  zu  kleinen  Mengen  Diarrhöen.  Besonders  stark  tritt  diese 
Wirkung  bei  Kaninchen  auf.  Dabei  ist  fast  stets  ausser  der  Wirkung  auf 
das  Lab,  die  nur  dem  Borax  zukommt,  kein  Unterschied  zwischen  Borax 
and  der  Borsäure  zu  konstatieren.    In  Zusammenhang  mit  der  laxierenden 


1)  Arbeit,  a.  d.  kais.  Gesundheitsamte  19,  1—69. 
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Wirkung   der  Borpräparate  steht  die  Beeinflussung  der  Ausnutzung 
der  Nahrung  durch  die  Borpräparate.    Schon  in  kleinen  Mengen,  0,5  g 
pro  die,  verschlechtern  sie  die  Ausnutzung  der  eiweiss-  und  fetthaltigen 
Nahrung  im  Darmkanai  des  Menschen.    Diese  Resultate  früherer  Arbeiten 
wurden  für  die  Ausnützung  der  stickstoffhaltigen   Nahrungsmittel   auf 
indirektem  Wege  bestätigt,  indem  die  stündlichen  Ausscheidungsmengen 
des  Stickstoffs  bei  zwei  Versuchspersonen  nach   gleichen  Plasmon-  oder 
Tropongaben    bestimmt    wurden.      Die    Ansscheidungskurve    des 
Stickstoffs    steigt   nach  Borgaben  viel    langsamer  an,    als   normal. 
Ebenso  ist   das  Maximum   der  Körpertemperatur   nach  Borsäure- 
gaben bei  einer  solchen  Nahrung  niedriger,  und  es  fällt  später  als  bei 
borfreier  Nahrung.     Der  Unterschied  der  Temperatur  vor  der  Mahlzeit 
und  nach  der  Mahlzeit,  der  in  dem  einen  Versuch  0,8  betrug,  fiel  nach 
der  Borsänrezufuhr  auf  0,4  bis  0,2  ^    Ausser  Erzeugung  einer  Diarrhoe 
ist   die  Möglichkeit   einer  zur  Zellabstossung  und  vermehrten  Schleim- 
absonderuDg   führenden   Reizung   des   Darmes,    die   auch   auf  anderem 
Wege  früher   erschlossen  worden  ist,   als  Ursache   für  die  Verzögerung 
und  Verschlechterung  der  Resorption  anzunehmen.    Der  Eiweissstoff- 
wechsel  wird,    wie  Versuche   an  ausgewachsenen   und  jungen  Hunden 
zeigen,  im  allgemeinen    durch  die  Borpräparate  nicht  beeinflusst.     Erst 
nach   grossen  Gaben:    3  und   4  g  Borsäure   pro  Tag   bei   einem    10  kg 
schweren  Hund,   tritt  eine  Abgabö  von  Körperstickstoff  bei  dem  Hund, 
der  sich  vorher  im  Gleichgewicht  befunden  hat,  ein.  Grössere  Ammoniak- 
mengen waren   dabei  nicht  im  Harn   zu   konstatieren,   was  gegen   die 
Annahme  einer  Säurewirkung  spricht.    Erst  bei  4  g  Borsäure  nahm  bei 
diesem    Hund    die    Harnmenge    beträchtlich    zu.     Dagegen    sank    das 
Körpergewicht    während    der    54tägigen    Borsäuredarreichung   von 
9,7  auf  8,4  kg.     Der  Verlust  des  Körpergewichtes  ist,    wie  die  Zahlen 
der  Hammengen  und  der  ausgeschiedenen  Stickstoffmengen  lehren,  weder 
durch   den  Eiweissverlust   noch    durch   den  Wasserverlust   zu   erklären. 
Vielmehr  muss  angenommen  werden,  dass  es  sich  um  eine  vermehrte  Fett- 
zersetzung   handelt.      In    der    borsäurefreien    Nachperiode    oder    einer 
zwischen  zwei  Borsäure  versuche  geschobenen  Zwischenperiode  sucht  der 
Körper    den   Verlust    durch    Eiweisssparung    zu    decken.     Bei    grossen 
Gaben  Borax  (ebenso  Borsäure)    tritt,   wie  schon  Gm  her  [Zeitschr.  f. 
Biol.  1880,  189]  nachgewiesen  hat,  eine  Steigerung  der  Eiweisszersetzung 
auf.     Diese    ist  jedenfalls   auf   die    wasserentziehende   Wirkung   dieser 
grossen  Dosen,  welche  die  Borpräparate  ähnlich  wie  die  Salze  besitzen, 
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zurückzufahren.  Wird  genügend  Ersatz  für  den  gesteigerten  Wasser- 
verlost  in  der  Nahrang  gegeben,  so  tritt  eine  geringe  Eiweisssparung 
ein.  Eine  spezifische  Borwirkang  scheint  hiemach  auf  den  Eiweissstoff- 
Wechsel  nicht  zn  bestehen.  Bei  Versuchen  am  Menschen  kommt  diese 
Wirkung  schon  bei  täglichen  Gaben  von  3  g  zum  Vorschein.  Diese  an» 
Tierversuch  beobachteten  Erscheinungen,  die  unveränderte  N- Ausscheidung^ 
die  vermutliche  grössere  Fettzersetzung,  die  Diurese  und  die  eigentüm* 
liehen  Nachwirkungserscheinungen,  zeigen  ähnlich  7  an  5  Menschen 
angestellte  Stoflfwechselversnche.  (Einer  davon  mit  Boraxfütterung  ange- 
stellter wird  in  der  pag.  709  referierten  Arbeit  von  N  eumann  beschrieben.^ 
Die  Nahrung  war  bei  diesen  Versuchen  während  der  ganzen  Versuchs- 
zeit eine  möglichst  gleichmäfsige,  aus  Fleisch,  Brot,  Kartoffeln,  Butter^ 
den  nötigen  Gewürzen,  Thee  und  Kaffee,  eventuell  Bier  bestehend» 
Soweit  nicht  die  Nahrung  für  längere  Zeit  fertig  gestellt  werden  konnte 
wurden  die  einzelnen  für  mehrere  Tage  bestimmten  Portionen  analysiert^ 
so  bei  dem  Fleisch  und  dem  Brot.  Nach  einigen  Probetagen  folgte- 
der  Vor-  oder  Normalversuch,  der  womöglich  bis  zur  Erreichung  des^ 
Stickstoffgleichgewichtes  und  der  Körpergewichtskonstanz  ausgedehnt 
wurde.  Die  Vorperiode  dauerte  bis  17  Tage,  die  daran  angeschlossene 
Borperiode  bis  12  Tage,  mit  täglichen  Gaben  von  8  g  Borsäure. 
In  2  Versuchen  scbloss  sich  eine  Zwischenperiode  an,  auf  die  wiederun» 
eine  Borperiode  folgte.  In  den  übrigen  Versuchen  folgte  unmittelbar 
auf  die  Borperiode  die  Nachperiode.  Als  Paradigma  folge  hier  die^ 
Stoffwechselbilanz  des  ersten  Versuchs  für  die  Tagesdurchschnitte  der 
einzelnen  Perioden.    In  der  Nahrung  waren  17,8  g  N: 


Körper- 
Gewicht 


Ham-Volum 


N-Total 


N-Bilanz 


Vorperiodö  . 
Borperiode  . 
Nachperiode 


68,4 
62,2 
62,4 


982 

1104 

910 


18,0 

-0,2 

17,3 

+0,5 

16,2 

+1,6 

Die  N-  und  Fettabgabe  mit  dem  Kot  war  im  allgemeinen  in  allein 
Versuchen  nach  der  Borsäuredarreichung  unverändert,  nur  im  Versuch  IV 
zeigte  sich  eine  Mehrausscheidung.  N  und  PgOg  im  Harn  waren  im 
wesentlichen  unverändert  oder  sanken  nach  den  Borsäuregaben  etwas. 
In  allen  Versuchen  sank  das  Körpergewicht  in  der  Borsäureperiode 
bedeutend.   Teilweise  konnte  dies  durch  die  vermehrte  Wasserausscheidung 
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erklärt  werden,  aber  nicht  in  allen  Versnehen,  so  nicht  in  den 
Versuchen  V  und  VI  (den  Versuchen,  in  denen,  wie  in  der  Rubn er- 
sehen Abhandlung  berichtet  wird,  Respirationsbestimmungen  vorge- 
nommen wurden).  Ausserdem  ist  das  Verhalten  in  der  Nachperiode 
so  eigentümlich,  dass  auf  etwas  Besonderes  geschlossen  werden 
muss.  In  der  Nachperiode  bezw.  in  der  Zwischenperiode  steigt 
das  Körpergewicht,  ebenso  wie  bei  den  Versuchen  am  Hund,  wieder 
stark  an;  dies  wird  durch  eine  gegenüber  der  Normalperiode  ver- 
minderte Wasserabgabe  und  Eiweisszersetzung  erreicht.  Man  muss  ver- 
muten, dass  die  Abnahme  des  Körpergewichtes  durch  eine  vermehrte 
Fettzersetzung  hervorgerufen  worden  ist.  Die  eigentümlichen  Erschei- 
nungen der  Nachperiode  werden  bei  einfacher  Wasserent^iehung  nicht 
beobachtet.  Besonders  auffallend  ist  die  Abnahme  des  Körpergewichtes, 
die  in  den  Versuchen  V  und  VI  eintrat,  als  die  Versuchspersonen 
nach  längerer  Ruhe  in  den  Respirationsversuchen  [s.  d.  folgende  Referat] 
wieder  ihre  anstrengende  Arbeit  aufnahmen.  Der  Abfall  war  so  be- 
deutend, 1,5  kg  in  zwei  Tagen,  dass  der  Versuch  abgebrochen  werden 
musste.  Während  der  Ruhetage  und  der  für  solche  Arbeitsverhältnisse 
überreichen  Nahrung  in  dem  Respirationsapparat  hatte  das  Körpergewicht 
nur  unbedeutend  abgenommen.  Dieser  Versuch  zeigt,  dass  die  schäd- 
liche Wirkung  der  Borpräparate  hauptsächlich  bei  relativ  unzureichender 
Nahrung  eintritt.  Es  erklärt  sich  hieraus  vielleicht  auch,  dass  bei 
früheren  Versuchen  an  jungen  Hunden  und  Katzen  ein  nennenswerter 
Einfluss  auf  das  Wachstum  nicht  beobachtet  werden  konnte,  weil  sie 
überreichlich  gefüttert  worden  waren.  Diese  früheren  Beobachtungen 
konnten  bestätigt  werden.  Weder  Kalisalpeter  noch  Natronsalpeter  hat 
[s.  Rost  J.  T.  31,  647]  einen  solchen  Einfluss  auf  das  Körpergewicht. 
Die  Wirkung  der  Borsäure  und  des  Borax  ist  im  allgemeinen  der 
Wirkung  von  schwachen  anorganischen  Säuren  und  von  Alkalien  ähnlich, 
nur  bewirkt  Borsäure  oder  Borax  einen  Körpergewichtsverlust  eventuell 
auch  bei  Sparung  von  N.  Fütterung  von  Borsäure  hat  keine  Vermehrung  der 
Ammoniakausscheidung  zur  Folge,  weil  sie  nur  sehr  schwach  sauer  ist. 
Die  Eigenschaft  der  Borsäure,  eine  Einschmelzung  des  Fettes  ohne 
Eiweissverlust  zu  bewirken,  könnte  eventuell  therapeutisch  benutzt 
veerden.  Ein  Einfluss  auf  das  Befinden,  das  Nahrungs-  und  Wasser- 
bedürfnis war  bei  allen  Versuchen  nicht  zu  konstatieren.  Früher  war 
behauptet  worden,  dass  nach  Borsäuredarreichung  ein  starkes  Sinken 
der  Körpertemperatur  eintritt.  Dies  ist  jedoch  nur  insoweit  der  Fall, 
als  die  Temperatursteigerung  nach  der  Nahrung  bei  gleichzeitigen  Bor- 
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^aben  nicht  dieselbe  Höhe  erreicht,  wie  sonst.  Der  Blutdruck  wird 
•durch  Borsäure  nicht  verändert.  Sie  ist  auch  kein  spezifisches  Blutgift. 
Bei  Tieren  (Kaninchen)  tritt  nach  tlbermälsigen  Gaben  der  Tod  durch 
aufsteigende  zentrale  Lähmung  ein.  Eine  Nierenschädigung  konnte  nicht 
nachgewiesen  werden.  Bisweilen  tritt  bei  subkutaner  Einverleibung 
Eiweissausscheidung  ein.  Die  Ausscheidung  der  Borsäure  erfolgt  durch 
die  Nieren,  in  dem  Seh  weiss,  dem  Speichel,  der  Milch,  durch  den 
IVIagendarmkanal.  In  dem  letzteren  Fall  kommt  ein  Stoffkreislauf  zu- 
stande, der  eine  schnelle  Ausscheidung  der  Borpräparate  verzögert.  Der 
Harn  ist  erst  nach  14 — 19  Tagen  borsäurefrei.  Die  Ausscheidung 
nach  einer  Gabe  von  3  g  betrug  am  1.  Tag  2,28,  am  2.  0,43,  am  3. 
0,16  und  am  4.  Tag  0,06.  Im  Kot  findet  sich  in  der  Regel  keine 
Borsäure.    Im  Blut  ist  sie  nur  mit  grossen  Schwierigkeiten  nachzuweisen. 

Frank. 

504.   M.  Rubner:  Ober  die  Wirkung  der  Borsäure  auf  den  Stoff- 

weclisel  des  Menschen  ^).  Um  die  Ursache  der  beobachteten  auffälligen 
Körpergewichtsabnahme  nach  Borsäuregaben  [vorsteh.  Beferat]  festzustellen, 
wurden  bei  zwei  Yersuchspersonen  von  58  und  63  kg  die  kalori- 
metrischen Werte  der  Einnahmen  in  der  Nahrung  und  der  Ausgaben 
im  Harn  und  Kot  bestimmt,  ausserdem  Bespirationsversuche 
■angestellt.  Die  Versuche  bildeten  einen  Teil  der  im  vorsteh.  Beferate 
geschilderten  Versuche  V  und  VI.  Die  Versuchspersonen  erhielten  in 
«iner  5tägigen  Vorperiode  und  in  der  Stägigen  Borperiode  (3  g  Bor- 
säure pro  die)  eine  annähernd  gleichmäfsige  Kost,  aus  Fleisch,  Brot, 
Kartoffeln,  Butter,  Zucker,  Zwiebeln,  Pfeffer  und  Salz,  Kaffee,  Wasser 
und  Bier  (350  cm')  bestehend.  Die  Verbrennungswerte  der  Kost  wurden 
in  der  Berthelotschen  Bombe,  ebenso  die  kalorischen  Werte  von  Kot 
und  Harn  bestimmt.  Die  Verbrennungswerte  der  einzelnen  Nahrungs- 
mittel waren  etwa  pro  g  Trockensubstanz:  Fleisch  5,1 — 5,3,  Brot  4,1 
bis  4,3,  Kartoffeln  4,0,  Kaffee  5,4,  Butter  9,2,  Zwiebel  4,3,  Pfeffer  4,5, 
2ucker  3,9,  Bier  ohne  Alkohol  3,9  Kai.  Von  dem  Totalverbrennungs- 
wert  der  Nahrung  entfielen  etwa  420—468  Kai.  auf  das  Fleisch,  1287 
bis  1390  auf  das  Brot,  960  auf  die  Butter,  160—200  auf  die  Kar- 
toffeln, 146  samt  dem  Alkohol  auf  das  Bier  und  59  auf  den  Zucker. 
Versuchspereon  AI.  erhielt  2996—3047,  Br.  3141—319-1  Bohkalorien 
in   der  Nahrung.     Harn  und  Kot  zeigten   in   kalorimetrischer  Hinsicht 


1)  Arbeit  a.  d.  kais.  Gesundheitsamte  19,  70—88. 
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keine  wesentliche  Veränderung  durch  die  BorsäurefQtterung.  Die  Ver- 
brennungswärme des  aschefreien  Kotes  betrug  durchweg  5,9  Kai.  pro  g. 
Für  den  Harn  wechselte  der  Quotient  Kalorien :  N  zwischen  7,5  und 
9,2,  ohne  dass  sich  ein  bestimmter  Einfluss  der  BorsäurefQtterung- 
geltend  machte.  Der  einzige  bestimmt  zu  erkennende  Einfluss  der  Bor- 
säureftttterung  auf  die  Verluste  in  Harn  und  Kot  äusserte  sich  in  einer 
Mehrausscheidung  von  Kot  und  dadurch  bedingtem  grösserem  Energie- 
verlust, bei  AI.  +5»^°/o>  ^®i  ^^'  +8,4%  gegenüber  der  Vorperiode. 
Berechnet  man  den  Energieverlust  im  Harn  wie  bei  einem  Gleichgewichts- 
zustand inbezug  auf  das  Ei  weiss,  indem  man  von  dem  verfütterten 
Stickstoff  den  in  dem  Kot  ausgeschiedenen  abzieht  und  die  so  erhal- 
tenen Zahlen  mit  den  verschiedenen  durch  die  Verbrennung  des  Harns 
in  der  Bombe  ermittelten  Werten  Kalorien  :  N  multipliziert,  so  erhält 
man  als  Verluste  im  Kot  und  Harn:  255 — 298  Kalorien.  Zählt  man 
diese  von  dem  Totalverbrennungswert  der  Nahrung  ab,  so  erhält  mau 
als  Reinkalorien  in  der  Nahrung: 

AI.  Br. 

Vp.    .     .     2738  2888  (ohne  den  Alkohol) 

Bp.    .     .     2726  2893 

Im  Mittel  betragen  die  Reinkalorien  bei  AI.  1430,  bei  Br.  1582  KaL 
pro  m^  Oberfläche  und  Tag,  eine  mehr  als  ausreichende  Nahrung,  da 
nach  Ruh ner sehen  Berechnungen  1399  Kai.  pro  m'  bei  mittlerer 
Arbeit  ausreichen.  Die  im  Alkohol  zugeführten  Kai.  machten  nur  2,4 
bezw.  2,3  ^/o  des  täglichen  Energiebedarfs  aus.  Die  Einnahmen  in.  der 
Nahrung  sind  zusammen  mit  den  Ausgaben  in  der  folgenden  Tabelle  an> 
gegeben: 


Einnahmen 


N 


C 


Ausgaben 


Bespira-  |   Harn 
tion      I  -f-Kot 


Summa 


N 


Bilanz 


N 


AI.  Vp. 

Bp. 
Br.  Vp. 

Bp. 


1 

17,7 

285 

185 

25 

1 
210 

1 
16,8 

+0.9 

17,7 

284 

217 

25 

242 

16,0 

+1.7 

17,9 

291 

189 

24 

213 

16,9 

+1,0 

18.0 

296 

201 

26 

227 

17,2 

+0.8 

+75 
+42 
+79 
-1-69 


N-  und  C-gehalt  der  Nahrung  wurde  direkt  bestimmt.     Der  Gehalt  der 
Nahrung  an  Kohlehydraten   ergab  sich   als   die  Differenz   der  gesamten 
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Trockensubstanz  der  Nahrang  und  der  Summe  der  N-haltigen  Substanz, 
des  Fettes  und  der  Asche.  Durch  Multiplizieren  des  Stickstoffs  der 
Nahrung  mit  6,25  wurde  die  N-haltige  Substanz  erhalten.  Die  Nahrung 
setzte  sich  darnach  aus  111—  113  g  Eiweiss,  105 — 107  g  Fett,  341 
bis  381  g  Kohlehydraten,  21 — 25  g  Asche  zusammen.  Auf  Grund  der 
Hub n ersehen  Standardzahlen:  4.1  Eal.  fflr  1  g  Eiweiss,  9,3  Kai.  für 
1  g  Fett,  4,1  Kai.  für  1  g  Kohlehydrat  ergibt  sich  dann  folgende 
Verteilung  der  Verbrennungswerte  in  der  Nahrung  in  Prozenten: 


in  Eiweiss 

in  Fett 

in  Kohlehydrat 

AI. 

16% 

34% 

50  »/o 

Br. 

16  « 

33  * 

52  « 

der  gesamten  (Brutto)  Kalorienzufahr.  Die  Kost  enthält  also  die  übliche 
Menge  von  Eiweiss,  dagegen,  wie  die  Berliner  Kost  im  allgemeinen, 
sehr  viel  Fett.  Ein  Vergleich  der  mit  den  Standardzahlen  ausgerech- 
neten und  der  unmittelbar  bestimmten  (s.  oben)  Reinkalorien  ergibt 
eine  sehr  geringe  Differenz  der  Werte,  und  zwar  hat  die  Standardberech- 
nung gegenüber  der  direkten  Ermittelung  um  0,6 — 2,4  ^/^  zu  kleine 
Werte  ergeben.  Die  Personen  befanden  sich  während  der  Versuchstage 
mit  Ausnahme  von  2  Std.  ruhig  in  dem  Rubner sehen  Respirations- 
apparat, Temperaturverhäitnisse  und  Feuchtigkeitsverhältnisse  wurden 
während  der  ganzen  Versuchszeit  konstant  gehalten.  Bei  beiden  Ver- 
suchspersonen ergab  sich  in  der  Vorperiode  ein  geringes  Ansteigen  des 
Körpergewichtes,  in  der  Borperiode  unregelmäfsige  Schwankungen  des 
Körpergewichtes  mit  dem  Charakter  des  Sinkens.  Die  Gewichtsvariation 
war  aber  nicht  so  bedeutend  wie  in  den  Versuchen  von  Rost.  Dies 
erklärt  sich  durch  die  Ruhe  der  Personen  in  dem  Respirationsapparat. 
Unmittelbar  nach  den  Respirationsversuchen  (s.  Versuch  V  und  VI  des 
\orsteh.  Referates)  sank  unter  den  im  übrigen  gleich  gehaltenen  Ver- 
hältnissen das  Körpergewicht  stark  ab.  Die  wichtigste  Erscheinung 
der  BorsäurefOtterung  ist  die  vermehrte  Kohlensäureausschei- 
dung. Die  Vermehrung  betrug  bei  AI.  17,  bei  Br.  7^1^.  Während 
der  Vorperiode  war  die  Ausscheidung  gleichmä£sig.  Nach  der  Borsäure- 
fütternng  traten  starke  Schwankungen  ein,  so  dass  an  einzelnen  Tagen 
die  Vermehrung  gegenüber  der  Vorperiode  noch  beträchtlicher,  in 
maximo  26  ^/^  war.  Auch  die  Wasserdampfausscheidung,  die  nach 
Rubner  sonst  sehr  gleichmäfsig  ist,  war  beträchtlich  vermehrt:  -f- 12 
und  39  ^/o.     Die  Mehrausscheidung  ist  zweifellos  auf  die  Hautsekretion 
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und  uicht  auf  eine  Mehrverdunstung  durch  die  Lunge  zu  beziehen.  Die 
Mehrverdunstung  würde  einen  Gewichtsverlust  hervorgerufen  haben, 
wenn  ihr  nicht  ein  bedeutender  Ansatz  in  den  festen  Stoffen  entgegen 
gestanden  hätte.  Wie  auch  schon  oben  erwähnt  ergibt  sich  aus  den 
Analysen  des  Kotes  eine  verminderte  N-Nahrungsresorption  in  der  Bor- 
periode.  An  N  wurden  durch  den  Kot  26  resp.  10^/^,  an  C  19  resp, 
10  ^/o  mehr  ausgeschieden.  Im  Harnvolum  bezw.  Wasser  fand  sich  kein 
Unterschied  zwischen  der  Normal-  und  der  Borperiode.  Die  N- Ausschei- 
dung während  der  Borperiode  ist  fdr  den  Harn  etwas  geringer  als  vor- 
her. Aus  der  Vermehrung  der  Kohlensäureausscheidung  allein  hätte  auf 
den  Mehrumsatz  der  stickstofffreien  Substanzen,  da  die  Stickstoffaus* 
Scheidung  im  wesentlichen  unverändert  geblieben  ist,  geschlossen  werden 
können.  Bestätigt  wird  diese  Annahme  durch  die  Feststellung  des 
Energieumsatzes,  die  hier  von  besonderem  Interesse  ist,  weil  sie  ein 
Beispiel  für  die  Berechnung  des  Energieumsatzes  bei  Stoffansatz  darstdlt. 
In  allen  Fällen  ist  ein  erheblicher  Kohlenstoffansatz  zu  konstatieren 
gewesen.  Ein  Teil  des  Kohleustoffansatzes,  etwa  3 — 5  g  wird  durch 
den  Eiweissansatz  erklärt,  der  übrige  Teil  wird  wohl  aus  dem  reichlich 
zugeführten  Fett  als  Fett  angesetzt  worden  sein,  so  dass  es  nicht  nötig 
erscheint,  einen  Kohlehydratansatz  anzunehmen.  Bei  AI.,  dessen  Stoff- 
wechsel die  grössten  Veränderungen  nach  der  Borsäureeinnahme  erlitt, 
ergaben  sich  folgende  Zahlen  für  den  Ansatz:  Vorperiode:  Ansatz  0,9  N  = 
32  Kai.  (Faktor  34,7),  72  Fett-C  =  888  Kai.  (Faktor  12,3),  Summa 
920  Kai.  Borperiode  1,7  N  =  59  Kai.,  36  Fett-C  =  444  Kai.  Summa 
503  Kai.  angesetzt.  Die  Grösse  des  Ansatzes  in  Kalorien  ausgedrückt, 
nahm  also  bei  AI.  um  45%,  bei  Br.  um  13%  ab.  Aus  diesen  Zahlen 
kann  man  auch  die  Grösse  des  gesamten  Umsatzes  berechnen,  indem 
man  von  den  Bruttokalorien  die  angesetzten  Kalorien  plus  den  in  Harn 
und  Kot  verloren  gegangenen  abzieht.  Der  Umsatz  ist  in  der  Borperiode 
bei  AI.  von  1892  auf  2303,  d.  i.  um  22^^/0,  bei  Br.  von  1898  auf  2120, 
d.  i.  um  0^/0  gestiegen.  Im  extremsten  Fall  stieg  an  einem  Tag  der 
Umsatz  bei  AI.  um  39  ^/q.  Der  Energieumsatz  lässt  sich  aber  noch  in 
anderer  Weise  berechnen,  allein  aus  der  Betrachtung  der  Stoffwechsel- 
vorgänge, indem  man  zunächst  den  Anteil  der  einzelnen  Nahrungsstoffe 
an  der  Zersetzung  feststellt:  Man  zieht  von  dem  insgesamt  ausgeschie- 
denen C  den  G  des  zersetzten  Eiweisses  (durch  Multiplizieren  des  ausge- 
schiedenen N  mit  3,2  erhalten),  den  C  der  Alkoholzufuhr,  den  G  der 
Kohlehydratzufuhr  ab  und  erhält  den  Fett-C-Verbrauch.     Dabei  ist  der 
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C  der  Kohlehydrate  der  Nahrung  als  Differenz  des  totalen  C-Gehaltes 
der  Nahrung  einerseits  und  der  Summe  des  Eiweiss-,  Alkohol-  nnd  Fett-C 
der  Nahrung  andererseits  erhalten.  Der  kalorische  Wert  der  Stoffbilanz 
ergibt  sich  dann  durch  Multiplikation  des  ausgeschiedenen  N  mit  25,98, 
des  Eohlehydrat-C  mit  9,4  und  des  Fett-C  mit  12,3.  Berflcksichtigt 
man  noch,  dass  man  auf  diese  Weise,  weil  bei  den  festen  Ausschei- 
dungen im  Kot  auch  noch  jener  Teil  in  Rechnung  gestellt  worden  ist, 
der  als  Rest  der  zum  Ansatz  gelangten  Bestandteile  zu  betrachten  ist, 
den  Umsatz  etwas  zu  hoch  berechnet  hat,  indem  man  von  dem  kalori- 
schen Wert  des  Kotes  proportional  dem  Ansatz  von  Stoffen  eine  gewisse 
Energiemenge  in  Abzug  bringt,  so  erhält  man  fflr  den  Energieumsatz 
fast  genau  mit  den  Resultaten  der  vorhergebenden  Rechnung  überein- 
stimmende Zahlen.  Nach  der  Kohlensänreaussoheidung  ergibt  sich  eine 
Vermehrung  des  Umsatzes  von  17  bezw.  7'^/^,  nach  den  direkt  ermittelten 
kalorimetrischen  Werten  von  22  bezw.  5^/o,  aus  dem  Stoffwechsel  22 
bezw.  8  ^/q.  Gebt  man  von  der  Annahme  aus,  dass  die  in  dem  Experi- 
ment gefundenen  Unterschiede  in  der  N-Ausscheidung  zum  Teil  nur  auf 
eine  ungleiche  Zufuhr  zurückzuführen  sind,  setzt  man  also  die  Eiweiss- 
zersetzung  bei  jedem  Versuch  in  der  Vor-  und  Borperiode  gleich,  so 
findet  man  eine  Mehrzersetzung  der  N-freien  Stoffe  durch  die  Bor- 
säurewirkung von  28  bezw.  S^Iq.  Eine  derartige  latente  Veränderung 
der  Ernährangsvorgänge,  welche  zu  einem  Mehrverbrauch  an  Energie 
von  22%  führt  und  den  Umsatz  der  N-freien  Stoffe  um  fast  30  ^/^ 
erhöht,  fällt  unter  den  Begriff  der  gesundheitlichen  Schädigung. 

Frank. 

505.   R.  0.  Neumann:  über  den  Einfluss  des  Borax  auf  den 

Stoffwechsel  des  Menschen  ^).  In  einem  Selbstversuche  suchte  der  Verf. 
den  Einfluss  des  Borax  auf  den  Stoffwechsel  zu  eruieren.  Sein  Versuch 
zerfiel  in  eine  4  tägige  Vorperiode,  eine  10  tägige  Borperiode  (3  g  Borax 
pro  die),  eine  Zwischenperiode  ohne  Borax  und  eine  3  tägige  neue  Bor- 
periode (5  g  pro  die).  Sein  71  kg  schwerer  Körper  erhielt  in  Ochsen- 
fieisch,  Roggenbrod,  ausgelassenem  Schweineschmalz,  Zucker,  Salz  und 
Trinkwasser:  13,4  g  N,  108  Fett,  241  Kohlehydrate  und  damit  2340 
Kalorien,  d.  i.  pro  Körper-kg  33  Kalorien,  eine  ausweislich  früherer 
Versuche  durchaus  genügende  Menge.  Es  gelang  dem  Verf.  eine 
staunenswerte    Gleichmäfsigkeit    in    der   Einfuhr    zu    erzielen.      Seine 


')  Arbeit  a.  d.  kais.  Gesimdheitsamte  19,  89—96. 
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Lebensweise  war  ebenfalls  streng  regelmäCsig.  In  der  folgenden  Tabelle 
sind  die  mittleren  Tages-Ansgaben  and  -Bilanzen  angegeben.  Er  befand 
sich  vor  nnd  nach  dem  Versuch  im  besten  Wohlsein« 


Körper- Gewicht 


Harn-Volum 


N  total 


N-Bilanz 


Vp. 
Bp. 
Zp. 
Bp. 


71,6 

70,4-70,7 

70,9 

70,9 


1100 
1140 
1050 
1060 


13,3 
12,6 
12,7 
12,7 


+0,1 
+0,8 
+0,7 
+0,7 


In  der  Vorperiode  bestand  StickstofFgleichgewicht.  In  der  Boraxperiode 
trat  nach  einer  geringen  Steigerung  der  Stickstoffausscheidung  Yom 
zweiten  Tag  eine  auffällig  geringere  Auscheidung  von  Stickstoff  anf. 
In  der  Zwischenperiode  bleibt  der  Ansatz  von  täglich  0,7  g  bestehen. 
Auch  bei  einer  Steigerung  der  Boraxgabe  auf  5  g  in  der  letzten  Periode 
ändert  sich  nichts  wesentliches  an  dem  Betrag  der  letzten  Bilanz. 
Ein  grösserer  Zerfall  von  Eiweiss  wird  also  durch  diese  Boraxgaben 
nicht  hervorgerufen.  Bei  den  Versuchen  G  r  u  b  e  r  s  bewirkten  die  grQßsen 
Gaben  eine  Entwässerung  (s.  d.  Arbeit  von  Rost)  und  riefen  dadurch 
eine  vermehrte  Stickstoffausscheidung  hervor.  Ebenso  wie  bei  den  Ver- 
suchen Rosts  fiel  das  Körpergewicht  während  der  Borperiode:  innerhalb 
der  7  Tage  der  Boraxperiode  um  1200  g.  Der  Abfall  ist  wahrschein- 
lich durch  gesteigerte  Fettzersetzung,  ausserdem  durch  V^asserabgabe 
veranlasst.  Die  Verminderung  der  N-Ausscheidung  betrifft  nicht  den 
Kot,  sondern  nur  den  Harn.  Ganz  ähnlich  wie  die  Stickstoffausscheidung 
verläuft  auch  die  Phosphorausscheidung,  doch  laufen  die  Kurven  nicht  voll- 
kommen parallel.  Die  Ausnützung  der  Nahrung  wurde  durch  die  Gaben 
von  Borax  nicht  beeinflusst,  wie  auch  aus  der  Fettausscheidung  im  Kot 
hervorgeht.  Bemerkenswert  ist,  dass  der  Borax  verhältnismäfsig  sehr 
lange  Zeit  im  Organismus  verweilt.  Er  wurde  noch  18  Tage  nach  der 
letzten  Einnahme  im  Harn  nachgewiesen.  Frank. 

506.  A.  Heffter:  Über  den  Einfluss  der  Borsäure  auf  die  Aus- 
nutzung der  Nahrung^).  Verf.  ermittelte  in  einem  Selbstversuch  die 
Wirkung  der  Borsäure  auf  die  Ausnützung  des  Stickstofi^  und  der  äther- 


1)  Arbeit,  a.  d.  kais.  Gesandheitsamte  19,  109. 
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Idslichen  Bestandteile  der  Nahrung.  Sein  Körpergewicht  betrug  82  kg. 
An  den  2  Yersnchstagen  einer  Periode  wurde  nach  18- bis  20stttndigem 
Hungern  eine  Kost,  die  nur  aus  Eiern  und  Milch  bestand,  eingenommen. 
Der  auf  diese  Periode  fallende  Kotanteil  Hess  sich  durch  seine  Farbe 
;gut  abgrenzen.  Stickstoff  und  Trockensubstanz  der  Milch  wurden  un- 
mittelbar bestimmt,  der  Gehalt  der  Eier  aus  den  Angaben  von  König 
entnommen.  Die  Resultate  der  Kotanaljsen  sind  in  der  folgenden 
Tabelle  zusammengestellt  (in  Prozenten  der  aufgenommenen  Trocken- 
substanz, bezw.  des  Stickstoffs): 


Trockens. 


Extrakt 


UnlösL 
Rückstand 


N 


la 

Ib 

Ha 

nb 


Keine  Bors&ore 
2  g  BoxB&ure  . 
Keine  Borsäure 
4  g  Borsäure  . 


8,6 
6,3 

8,8 


1,5 
3,3 


2,1 
8,0 


li 


3,0 

5,1 
3,9 
5,9 


Es  bewirkt  also  ein  Zusatz  von  1  oder  2  g  täglich  zu  der  Nabrang 
eine  Vermehrung  des  Trockenkots  und  des  darin  enthaltenen  Stickstoffs. 
Weiter  wurden  auch  noch  die  äther-  und  alkohollöslichen  Bestandteile 
des  angesäuerten  Kots  bestimmt.  Auch  sie  zeigen  sich  neben  dem  un- 
löslichen Rückstand  yermehrt,  und  zwar  ergibt  eine  Nachrechnung  der 
früheren  Forst  er  sehen  Versuche,  die  ebenfalls  den  Einfluss  der  Borsäure- 
fütterung auf  die  Ausnützung  demonstrieren  sollten,  dass  die  Vermehrung 
der  ätherlöslichen  Teile  des  Kotes  hauptsächlich  die  an  Kalk  oder 
Magnesia  gebundenen  Fettsäuren  des  Kotes  betrifft.  Die  Vermehrung 
des  Stickstoffs  im  Kot  ist  sicher  auf  eine  schlechtere  Ausnützung  der 
stickstoffhaltigen  Bestandteile  der  Nahrung  und  nicht  darauf  zu  beziehen, 
dass  durch  die  Borsäure  eine  Verringerung  der  Darmfäulnis  bewirkt 
würde,  zufolge  der  weniger  von  den  resorptionsfähigen  Fäulnisprodukten 
in  die  Säfte  überginge.  Eine  Verringerung  der  Ätherschwefelsäuren  im 
Harn  durch  die  Borsäure  ist  wegen  der  geringen  antiseptischen  Kraft  der 
Borsäure  unwahrscheinlich.  Frank. 

507.   A.  Loewy:  Bemerkungen  zur  Wirkung  der  Borpräparate 
auf  den  Stoffwechsel^).    L.  hat  ebenfalls  die  Wirkung  des  Borax  an 


1  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin  1902/3»  45—46. 
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zwei  Hunden  studiert,  wobei  dessen  Einflnss  auf  den  Bnhegaswechsel 
an  dem  nüchternen  Tiere  nach  der  Methode  Zuntz-Oeppert  unter- 
sacht wurde.  Gefüttert  wurden  täglich  3  g  Borax,  bei  einem  Tiere 
(kastrierte  Hflndin)  17  Tage  lang,  bei  dem  zweiten  (normaler  männlicher 
Hund)  11  Tage  lang.  Irgend  welche  Krankheitserscheinungen  zeigten 
sich  nie,  Diarrhöen  traten  nicht  ein,  auch  kein  Eiweiss  bei  dem  einen 
daraufhin  untersuchten  Tiere.  Bei  dem  ersten  Tiere  trat  allmählich 
eine  erhebliche  Steigerung  des  Ruhenmsatzes  (nach  21  g  am 
40 ^/o)  ein;  nach  Aussetzen  der  Zufuhr  ging  der  Stoffumsatz  fast  rar 
Norm  zurück,  um  nach  neuer  Zufuhr  wieder  anzusteigen,  wobei  die 
Steigerung  um  so  höher  war,  je  länger  ohne  Unterbrechung  der  Borax 
gegeben  wurde.  Bei  dem  zweiten  Tiere  war  der  Stoffwechsel  selbst 
nach  36  g  Borax  (in  11  Tagen)  absolut  nicht  geändert.  Es  ist 
also  die  Wirkung  des  Borax  individuell  sehr  Terschieden.  Auch  Sod& 
brachte  in  Mengen  von  je  3  g  in  12  Tagen  eine  Steigerung  des  Stoff- 
wechsels um  etwa  30 ^/q  zustande.  Andreasch. 

508.   A.  Kettner:   Ober  FUtterungsversuche   mit   Chondroitin- 

Schwefelsäure 0.  Oddi  hatte  (unter  Schmiedeberg)  Beziehungen 
der  Chondroitinschwefelsäure  zur  amyloiden  Entartung  beim  Menscfa^n 
beobachtet,  und  so  lag  der  Versuch  nahe,  durch  gesteigerte  Zufuhr  von 
Chondroitinschwefelsäure  im  tierischen  Organismus  künstlich  eine  am yloide 
Degeneration  zu  erzeugen.  Oddis  Versuche  in  dieser  Richtung  mit 
Iiyektion  des  Na-salzes  der  Säure  in  Magen  oder  Gefässe  führten  zwar 
innerhalb  kürzerer  Zeit  zum  Tode,  amyloide  Degeneration  lie^s  sich 
aber  dabei  nicht  nachweisen«  Nachdem  Erawkow  gezeigt  hatte,  dass 
das  Amyloid  eine  esterartige  Verbindung  von  Chondroitinschwefelsäure 
mit  Eiweiss  ist,  Hess  sich  daran  denken,  dass  diese  Verbindung  sich 
bilde,  wenn  das  Blut  geringe  alkalische  Reaktion  besitzt  und  die 
Chondroitinschwefelsäure  weniger  leicht  zu  lösen  vermag.  Für  die 
Versuche  wurden  Kaninchen  gewählt,  weil  diese  (Walter)  eingeführte 
Säure  nicht  durch  Ammoniak  zu  neutralisieren  vermögen.  Die  Tiere 
erhielten  zunächst  eine  saure  Nahrung  (Weizenkleie)  mit  Wasser  oder 
Milch.  Dann  wurde  verdünnte  HCl  in  steigender  Dose  gegeben,  erst 
wenn  die  Tiere  hierbei  längere  Zeit  gesund  geblieben  waren,  wurde 
Chondroitinschwefelsäure  gefüttert  (bis  1  Monat  lang,  per  os,  im  ganzen 

1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  47,  178—199.    Laborat.  f  exper. 
Pharm akol.  Strassburg. 
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69 — 150  g).  Die  Tiere  nahmen  dabei  an  Gewicht  ab  and  gingen 
schliesslich  zn  Grunde.  Schon  die  sanre  Nahrung  neben  freier  Sftnre 
sch&digte  die  Tiere  sehr.  Einige  gingen  zu  Grunde,  ehe  mit  der  Ffltterung- 
der  Säure  begonnen  wurde,  und  durch  diese  traten  keine  nennenswerten 
neuen  Symptome  hinzu.  Amyloide  Entartung  Hess  sich  nie  nachweisen,, 
der  Tod  war  lediglich  eine  Wirkung  der  Säurevergiftung.  Die  vom 
Kaninchen  ertragenen  grossen  Säuremengen  (6,16 — 9,92  g  HG!-)-  ^^^ 
Schwefelsäure  der  Chondroitinschwefelsäure  -f-  bedeutende  Mengen  PO4  H3. 
aus  der  sauren  Nahrung  in  den  Versuchen  des  Yerfs.)  Hessen  es  als 
möglich  erscheinen,  dass  allmählich  eine  Gewöhnung  durch  vermehrte 
Ammoniakbildung  eintritt,  wie  Walter  beim  Fleischfresser,  nicht  beim 
Pflanzenfresser  gefunden  hatte.  Bei  dem  letzteren  hatten  vielmehr  die 
Blutalkalien  zu  diesem  Zweck  herangezogen  werden  müssen.  Bei  den 
diesbezflglichen  Versuchen  wurde  das  Ammoniak  nach  Schmiedeberg 
mit  Platinchlorid  bestimmt.  Es  fand  sich,  dass  das  Ammoniak  im 
normalen  Kaninchenham  zwischen  10 — 26  mg  (Mittel  20  mg)  pro  Tag 
schwankt  und  dass  auch  durch  wochenlange  Zufuhr  freier  Säure  der 
Ammoniakgehalt  des  Urins  sich  nicht  mehr  ändert,  als  im  normalen 
Kaninchenham.  Die  Alkali-  und  Säurebilanz  der  Tiere  stellte  sich  bei 
Fütterung  mit  40  g  Weizenkleie  und  50  cm^  Milch  pro  Tag  (alles  Alkali 
berechnet  auf  Na^O,  alle  Säure  auf  Cl):  1,3852  g  Na :  1,1768  g  Ci; 
dies  ergibt  einen  Überschuss  von  0,357  g  Na^O  (entsprechend  0,408  g  Cl). 
Wurde  keine  Milch  neben  der  Weizenkleie  gegeben,  so  stellte  sich  der 
Alkaliüberschuss  etwas  niedriger:  0,2034  g  Na^  0  =  0,233  gCI.  Es  ist 
so  verständlich,  dass  die  Tiere  der  Zufuhr  von  Säure  längere  Zeit  zu 
trotzen  vermögen.  Ausser  diesem  Alkaliüberschuss  in  der  Nahrung 
besitzt  das  Tier  noch  eine  Alkaliqaelle  (vermutlich  im  K  des  Blutes),. 
ist  auch  diese  durch  die  Säurezufnhr  erschöpft,  so  geht  das  Tier  zu 
Grunde.  Dementsprechend  fand  sich  bei  einem  Tier  kurz  vor  dem  Tode 
im  Harn  ein  Defizit  von  0,572  g  NagO,  d.  h.  ein  beträchtlicher  Teil 
der  Säure  fand  im  Organismus  kein  Alkali  zur  Neutralisation  mehr  und 
richtete  nunmehr  in  demselben  Schädigungen  an,  die  zum  Tod  führten. 

Weinland. 

509.  A.  Desgrez  und  Aly  Zaky:  Ober  den  Einfluss  der  Leci- 
thine auf  die  Entwickeiung  des  Skeletts  und  des  Nervengewebes  0* 


1)  De  Tinfluence  des  läcithines  sur  le  developpement  du  squelette  et  du 
tiesu  nerveux.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  501—504.    Bouchards  Lab. 
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l'rühere  Versuche  von  D.  and  Z.  [J.  T.  30,  689;  31,  733]  zeig^ten 
<lie  günstige  Wirkung  von  £ier-Lecithin  auf  den  Stoffwechsel 
<ler  Tiere;  besonders  bemerkenswert  ist  die  Retention  von  Phos- 
phor unter  dem  Einfluss  desselben.  Aus  weiteren  Untersuchungen  der 
Yerff.  geht  hervor,  dass  der  zurückgehaltene  Phosphor  sich  im  Gehirn 
dud  in  den  Knochen  ansammelt.  Es  wurden  möglichst  ähnliche 
Tersuchstiere  genommen  (die  Kaninchen  und  Hunde  waren  von  dem- 
selben Wurf)  und  mit  der  gleichen  Nahrung  ad  libitum  gefüttert;  ein 
Teil  der  Tiere  erhielt  ausserdem  per  os  Lecithin,  die  Meer- 
schweinchen 0,05  g  54  Tage,  die  Kaninchen  und  Hunde  0,lg 
40  resp.  67  Tage.  Am  Schluss  betrug  das  Gewicht  der  5  Meer- 
schweinchen 2510  resp.  2840  g,  das  des  Kaninchens  2020  resp. 
:2200  g,  das  des  Hundes  2550  resp.  3780g.  In  der  folgenden  Ta- 
belle sind  die  Kontrolltiere  mit  K,  die  Lecithin-Tiere  mit  L 
bezeichnet. 


Tiere 


K. 
L. 

K. 
L. 

K. 
L. 


Ge- 
wichts- 

Zu- 
nahme 


Gehirni) 


Linker  Femar 


Gewicht 
absolut 

g 


Asche  I  ^^^5 
'®      Asche 


5  Meersch 

weine 

;hen 

780 

16,56 

6,59    !  0,358 

4,03 

6,16 

2,45 

1200 

18,14 

6,39    i  0,373 

4,19 

,    6,65 

2,34 

Kaninchen 

200 

8,18 

4,05 

0,341  1    — 

8,26 

4,09 

350 

9,28 

4,21 

0,367  !    — 

8,59 

3.94    i 

Hund 

300 

46,42 

16,88 

0,365 

3,73 

10,27 

3.74 

1380 

49,90 

13,20 

0,397 

4,06 

11,00 

2,91 

66.80  i  39,68 
69,30  I  41,52 

61.74  !  38,01 
66.20  I  39,91 

61,03  I  38,90 

62.81  .  37,86 


Tergleichende  Messungen  ergaben,  dass  auch  die  Länge  der  Femur- 
Knochen  bei  den  Lecithin-Tieren  grösser  war  als  bei  den  Kontroll- 
Tieren.  Bemerkenswert  sind  die  Differenzen  in  der  Zusammensetzung 
der  Knochen,  die  Meerschweinchen  zeigten  den  höchsten,  die  Hunde 
clen  niedrigsten  Gehalt  an  anorganischen  Bestandteilen.         Herter. 


^)  Bei  den  Meerschweinchen  und  Kaninchen  wurde  das  ganze  Gehirn  unter- 
sucht, bei  den  Hunden  nur  das  Grosshirn. 
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510.  A.  Desgrez  und  Aly  Zaky:  Analyse  der  Wirkungsweise 
der  Lecitliine  auf  den  tierischen  Organismus^).  Wie  die  Unter- 
sachnngen  von  A.  Robin  and  H.  de  Stella  [J.  T.  27,  571]  lehren, 
hat  die  Glyzerinphosphorsänre  einen  ähnlichen  günstigen 
Einflnss  auf  den  Stoffwechsel  wie  die  Lecithine.  Yerff.  bestätigten 
bei  Meerschweinchen  die  Erhöhung  der  Stickstoff-  und 
Harnstoffanssc  hei  dang,  sowie  des  Harnstoff-Stickstoff- 
Qnotienten  anter  dem  Einflnss  von  Natriumglyzeropho.sphat, 
aber  die  fOr  Lecithin  beobachtete  charakteristische  Retention  von 
Phosphor  war  nicht  zu  konstatieren;  die  Kontroll-Tiere  schieden 
pro  kg  0,053  g  P^Os  aus,  die  Lecithin-Tiere  0,052  g.  Verff.  ver- 
muteten, dass  diese  Wirkung  der  Lecithine  den  in  denselben  enthaltenen 
Basen  zukommt  und  fanden  diese  Vermutung  fftr  das  Cholin,    in   ge- 

• 

ringerem  Grade  auch  fftr  das  Betain  bestätigt.  Drei  junge  Meer- 
schweinchen erhielten  8  Monate  lange  täglich  subkutan  1  cm^  einer 
2proz.  Chol  in -Lösung;  während  dieser  Zeit  wurde  ihr  Urin  öfter  in 
7tägigen  Perioden  untersucht.  Im  Durchschnitt  schieden  diese  Tiere 
täglich  0,043  g  P2O5  pro  kg  aus,   während   die  Kontroll-Tiere 

0,063  g  lieferten.  Der  Quotient  U:Nbetrug  0,90  resp.  0,87.  Das  Ge- 
wicht der  Cholin-Tiere  stieg  von  1300  auf  2220  g,  das  der  Kontroll- 
Tiere  von  1340  nur  auf  2065  g.  —  Ein  ähnlicher  Versuch  wurde  mit 
erwachsenen  Meerschweinchen   gemacht,    welche   76   Tage  je 

I  cm'  I  proz.  Betainchlorhydrat  erhielten.  Die  P2O5-AUS- 
scbeidung  betrug  0,021g,  die  der  Kontroll-Tiere  0,031,  der  Harn- 
stoff:  N-Quotient  0,85  resp.  0,82.  (Das  Gewicht  sank  in  beiden  Fällen 
von  3050  auf2840g  resp.  von  3240  auf  3190g.)  Herter. 

511.  H.  Salomon:   Ober  das  Entfettungsmittel  „Korpulin''^). 

Dieses  von  der  König  Salomo-Apotheke  in  Berlin  in  den  Handel  ge- 
brachte Präparat  soll  als  Hauptbestandteil  das  Extrakt  des  Blasentanges 
(Fucus  vesiculosus)  enthalten.  Verf.  hat  dieses  Präparat  bei  einigen 
fettleibigen  Personen  angewandt  und  in  der  Tat  eine  kontinuierliche, 
nicht  unerhebliche  Gewichtsabnahme  feststellen  können.  Es  wurde  nun 
ein   genauer  Stoffwechselversuch   durchgeführt.     Die  Kost   bestand  aus: 

I I  Milch,  100  Fleisch,  100  Reis,   250  Brot,    500  Kaffee,  500  Brühe, 


^)  Analyse  du  mode  d^action  des  lecithines  sor  Forganisme  animal.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  64,  730—731.  Journ.  de  physiol.  4,  662—671.  Bouchards 
Laborat.  —  *)  Zentralbl.  f.  StoffW.-  u.  Verdanungskrankh.  2,  205—215. 
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100  Butter,  60  Zucker  and  900  g  Sodawasser  =  16  g  N  und  2905 
Kalorien  (31,6  Eal.  pro  kg).  Die  Nahrung  wurde  analysiert,  in  Harn 
und  Kot  der  Stickstoff  in  Doppelanalysen  ermittelt.  In  der  Vorperiode 
betrug  die  Durcfaschnittsbilanz  — 0,0886  N,  es  bestand  also  Gleich- 
gewicht. Nun  stieg  die  N-Ausscheidung  unter  dem  Einflüsse  des  Mittels 
(3  Korpulinpralin^es  täglich)  so,  dass  die  Bilanz  — 1,3266  g  N  pro  die 
aufwies,  um  in  der  Nachperiode  wieder  -|- 0,1082  g  N  zu  erreichen. 
Auch  in  einer  zweiten  Korpulinperiode  erfolgte  eine  nicht  ganz  uner- 
hebliche Eiweisseinschmelzung.  Der  Gaswechsel  wurde  mit  dem  Zuntz- 
Geppertschen  Respirationsapparat  ausgeführt  und  zeigte  eine  starke 
Zunahme  des  Sauerstoffverbrauches  unter  Einfluss  des  Mittels  (282,5 
bis  325,8  cm^).  Es  steigert  also  das  Korpulin  die  Oxydationsprozesse 
und  die  Eiweisszersetzung  in  einem  solchen  Grade,  dass  man  es  keines- 
wegs als  harmloses  Medikament  bezeichnen  darf.  Möglicherweise  wirken 
die  im  Fucusextrakt  enthaltenen  Jodeiweissverbindungen  (das  Extrakt 
enthält  0,04Q64^/o  organisch  gebundenes  Jod,  ein  Praline  0,126  mg) 
ähnlich  wie  die  der  Schilddrüse.  Andreasch. 


512.  Jul.  Pohl:  über  AllantoThausscheidung  bei  Intoxikationen^). 

P.  hat  die  Allantolnausscheidung  nach  Hydrazinvergiftung  [J.  T.  24, 
297]  näher  studiert  und  zum  Nachweise  des  Allantolns  im  Harn  die 
von  Poduschka  [J.  T.  30,  362]  ausgearbeitete  Methode  benutzt. 
Bezüglich  der  Herkunft  des  AUantoSns  ergaben  sich  folgende  Möglich- 
keiten. 1.  Es  könnte  ein  intermediäres  Stoffwechselprodukt  sein;  dem 
steht  aber  gegenüber,  dass  nach  Poduschka  verabreichtes  AUantoin 
vom  Hunde  quantitativ  ausgeschieden  wird,  andererseits  die  physio- 
logische AUantoXnausscheidung  im  Hunger  auf  Null  absinkt.  Es  ist 
somit  das  Allantoln  von  der  Nahrung  resp.  den  Purinkörpern  derselben 
abhängig.  2.  Es  könnte  AUantoin  durch  Oxydation  von  Harnsäure  im 
Körper  entstehen.  Fütterungsversuche  mit  kleinen  Hamsäuremengen 
ergaben  aber  ein  negatives  Resultat,  auch  bei  gleichzeitiger  Hydrazin- 
zufuhr  war  die  Ausscheidung  gegenüber  reiner  Hydrazin Vergiftung  nicht 
vermehrt.  3.  Es  blieb  sonach  noch  die  Möglichkeit,  das  in  den  Or- 
ganen etwa  vorhandene  Allanto^in  zu  bestimmen.  In  den  Organen  (Blat, 
Muskel,    Leber,    Pankreas,    Milz,    Niere,    Darmschleimhaut)    normaler 


1)  Arch.  f.  experm.  Pathol.  u.  Pharmak.  46,  867—375. 
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Hungerhünde  findet  sich  aber  kein  Allantoln ;  demgegenflber  findet  man 
bei  Hydrazinintoxikation  AUantoIn  in  wechselnder  Menge  in  der  Leber, 
in  Sparen  in  der  Darmschleimhaut  und  MiLs  (0,022  resp.  0.128  g  in 
200  resp.  220  g  Leber).  Es  scheint  demnach  die  Leber  die  Bildungs- 
stätte des  im  Harn  auftretenden  Allantolns  zu  sein,  wofflr  auch  die 
Veränderung  der  Leber  (Nekrotisierung)  bei  der  Vergiftung  spricht. 
Es  wäre  möglich,  dass  das  Allantoln  von  dem  durch  den  Zellkerntod 
hervorgerufenen  Nukleinzerfall  herstammt.  War  diese  Auffassung  richtig, 
dann  konnte  auch  bei  Autolyse  extra  corpus  Allantoln  entstehen.  Es 
genügt  in  der  Tat  eine  Autolyse  von  wenigen  Stunden,  um  in  den  Or- 
ganen AllantoYn  auftreten  zu  lassen;  am  stärksten  war  dies  der  Fa]l 
bei  der  Darmschleimhaut,  dann  folgten  Leber,  Thymus,  Milz,  Pankreas, 
negativ  waren  die  Versuche  mit  Blut  und  Muskel.  Den  zeitliehen  Ver- 
lauf zeigt  folgender  Versuch :  100  g  Leber  frisch  enthalten  0  Allantoln, 
nach  7  Std.  0.028  g,  nach  24  Std.  0,048  g,  nach  48  Std.  0,123  g, 
nach  96  Std.  0,132  g.  Von  anderen  Giften  bewirkten  noch  Hydro- 
xylamin,  salzsaures  Semicarbazid,  Amidoguanidin  und  auch  teilweise 
yatriumthiosulfat  Allantolnausscheidung ,  hingegen  waren  Phosphor, 
Arsen,  Phlorhizin,  Natriumnitrit  in  dieser  Richtung  unwirksam.  Es 
muss  hervorgehoben  werden,  dass  die  Ergebnisse  nur  fflr  den  Hund 
gelten.  Andreasch. 

513.  Elem^r  Fornet:  Experimentelle  Beiträge  Aber  den  Einflnss 
der  glanbersalzhaltlgen  Mineralwässer  auf  den  Stoffweehsel  des  tierischen 
Organismus  i).  Die  Resultate  einer  Reihe  von  Stoff wechselversachen  fasst  Verf. 
wie  folgt  zusammen:  Durch  das  glaubersalzhaltige  Wasser  wurde  1.  durch 
Verminderung  des  Fettgewebes  das  Körpergewicht  verringert,  2.  der  Ei  weiss- 
Stoffwechsel  nicht  gesteigert,  3.  von  den  Zerfallsprodukten  des  Eiweisses  wurde 
die  Menge  des  mit  dem  Harn  ausgeschiedenen  Ammoniaks  herabgesetzt  und 
die  des  Harnstoffs  etwas  gesteigert.  Es  sei  anzunehmen,  dass  der  günstige 
Einfluss  der  glaubersalzhaltigen  Wässer  auf  die  Resorption  der  gichtischen 
Ablagerungen  im  Auslaugen  der  pathologisch  angesammelten  Harnsäure  und 
der  hamsauren  Salze  besteht.  Liebermann  jun. 

514.  Siegfried  Neumann  und  Bernhard  Vas:  Ober  den 
Einfluss   der  OvariumprSparate   auf  den   Stoffwechsel^.    Die  Verff. 


1)  Orvosi  hetilapl902,  No,  33.  —  *)  Monatsschrift  f.  Geburtshilfe  u. 
Gynäkologie  15,  488—451  u.  Orvosi  hetilap  1902,  No.  1 ;  Magyar  orvosi  archiv. 
1902,  Heft  1. 
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antersachten  zunächst  an  einer  kleinen  Hflndin  den  Einflass  von  Ovariam- 
präparaten  auf  den  Stoffwechsel.  Die  Nahrung  (Fleisch  und  Zwieback, 
sowie  die  Eierstockspräparate)  und  Urin  und  Kot  wurden  auf  N,  P^Oj 
und  CaO  analysiert.  Ein  Versuch  mit  täglich  25  Merkschen  Ovarial- 
tabletten  ergab  bei  diesen  grossen  Mengen  keinen  starken  Einfluss  anf 
den  Stoffwechsel: 


Bilanz    pro    Tag 

N 

P2O5               CaO 

Vorperiode  (6  Tage) .    . 
OTarienperiode  (4  Tage) 
Nachperiode  (2  Tage)    . 

—0.24 
—0,36 

-0,54 

1 

+0,07 

0,14 

—0,06 

+0,007 
—0,005 
—0,019 

Ebenso  verlief  ein  Versuch  mit  Land  auschen  Tabletten.  In  einem 
dritten  Versuch  wurde  das  (durch  Alkohol  gefällte)  Glyzerinextrakt  juis 
38  Eierstöcken  von  Kühen  in  Wasser  gelöst  an  3  Tagen  subkutan  in- 
jiziert (ohno  lokale  Reaktion).  Dabei  ergab  sich  ein  deutlicher  Einflass 
(Abgabe  von  N,  Ca,  P2O5). 


1 

Bilanz  pro  Tag 

1 

N                  P2O5 

CaO 

Vorperiode  (2  Tage) .    . 
Ovarienperiode  (3  Tage) 
Nachperiode  (3  Tage)    . 

+0,25 
—1,31 
-0,34 

+0,17 
--0,23 
-0,04 

+0,03 
-1,16 
—0,49 

Die  Verff.  bestimmten  ferner  N,  P^Og  und  CaO  im  Stoffwechsel- 
versuch an  einer  Hündin  von  7,2  kg  unmittelbar  vor  und  am  5. — 8.  Tage 
nach  der  Kastration.  In  diesem  (wohl  unzweckmäfsig  früh  gewählten) 
Termin  fand  sich  gegenüber  der  Reihe  vor  der  Kastration  eine  leichte 
Erhöhung  der  N- Abgabe  ( — 0,4  pro  die),  eine  geringe  Ersparnis  an 
Salzen  (+  0,06  P^Og,  -f  0,010  CaO  pro  die),  Differenzen,  die  innerhalb 
der  Breite  normaler  Schwankungen  liegen.  —  Die  gleiche  Hündin  diente 
dann  noch  zu  einer  Untersuchung  über  den  Einfluss  der  Ovariumprfi- 
parate  auf  den  Stoffwechsel  des  kastrierten  Tieres.  Sie  erhielt  an  den 
eigentlichen  Versuchstagen  je  20  Landausche  Tabletten.     Dieser  Ter- 
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such  ergab  nnn  bei  dem  in  der  Yorperiode  im  Gleichgewicht  befind- 
lichen Tier  starke,  die  Darreichung  flberdauernde  Verluste  an  Salzen, 
während  der  N- Wechsel  nicht  deutlich  verändert  wurde. 


Bilanz  pro  Tag 


N 


PaOß 


CaO 


Vorperiode  (2  Tage) .  . 
Orarienperiode  (3  Tage) 
Nachperiode  (5  Tage)    . 


—0,12 
-0,21 
+0,10 


+0,01 
—0,60 
—0,44 


—0,05 

—0,205 

—0,052 


Dabei  blieb  die  Ausscheidung  von  P^Og  und  CaO  durch  den  Harn 
annähernd  gleich,  der  Überschuss  an  PgOg  und  CaO  wurde  durch  den 
Kot  ausgeführt.  Das  Tier  nahm  während  der  ganzen  lOtägigen  Reih& 
an  Gewicht  (um  250g)  zu.  Magnus-Levy. 


515.  H.  Wiener:   Ober  synthetische  Bildung  der  Harnsäure  im 

Tiericörper  ^).  Da  bei  Yögeln  die  verschiedensten  N-haltigen  Körper 
(wahrscheinlich  nach  vorherigem  Übergang  in  Harnstoff)  Hamsäure- 
bilden,  so  stellte  sich  W.  die  Aufgabe,  die  stickstofffreie  Kompo- 
nente zu  ermitteln,  die  im  Körper  durch  Paarung  mit  2  Hamstoff- 
molekülen  die  Harnsäure  bildet.  Offenbar  steht  dieser  zu  ermittelnde 
Körper  dem  Vogelorganismus  stets  zur  Verfügung,  da  bei  Yerfütterung^ 
stickstoffhaltiger  Körper  fast  ihr  ganzer  N  als  Harnsäure  wieder  er- 
scheint. Aber  dieser  >  Reservefonds«  ist  nicht  unbeschränkt  gross». 
Überschwemmt  man  den  Organismus  durch  subkutane  Darreichung: 
mit  stickstoffhaltiger  Substanz  (3  g  Harnstoff),  so  liefert  der  Vogel  in 
der  kurzen  Zeit,  die  zwischen  Einfuhr  und  Ausscheidung  vergeht,  nicht 
genug  von  der  stickstofffreien  Komponente,  um  allen  Harnstoff  m 
Harnsäure  umzubilden.  In  maximo  werden  1,2  g  Harnstoff  in  Harn- 
säure übergeführt  (bei  verschiedenen  Tieren  ungleiche,  bei  demselbeö 
Tier  aber  stets  annähernd  gleiche  Mengen).  Den  bei  solcher  Anordnung^ 
»überschüssigen«,  nicht  gepaarten  Harnstoff  kann  man  nun  in  Harnsäure 
überführen,    wenn   man   dem  Vogel  gleichzeitig  dasjenige  stickstofffreie 


J)  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  2,  42—85. 
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Material  verfüttert,  das  er  selbst  zur  Paarang-  benutzt  oder  das  er  dazu 
umwandeln  kann.  Als  solche  Körper  kamen  in  Betracht  und  zur  Ter- 
fütterung:  Glyzerin,  Propionsäure,  Hydrakryl-  und  Milchsäure,  Brenz- 
trauben-,  Malon-,  Tartron-  und  Mesoxalsäure ;  femer  von  Butanderivaten  : 
Euttersäure,  a-  und  ]J-Oxybuttersäure,  Bernstein-  und  Aepfelsäure.  — 
Die  Versuche  wurden  folgendermafsen  angestellt :  Hühner,  die  bei  gleich- 
mäfsiger  Maisnahrung  sich  annähernd  im  Körper-  und  N-Gleichgewicht 
befanden,  erhielten  am  Beginn  einer  3  tägigen  Reihe  einmal  3  g  Harn- 
stoff (in  öOproz.  Lösung)  subkutan,  beim  Beginn  der  2.  dreitägigen  Reihe 
•die  gleiche  Menge  und  ausserdem  per  os  diejenigen  stickstofffreien 
Körper  (meist  als  Na-Salz),  deren  Einüuss  untersucht  werden  sollte.  In 
beiden  Reihen  wurde  die  dreitägige  Hamsäureausscheidung  bestimmt. 
Das  Mehr  in  der  zweiten  Reihe  konnte  nur  von  einer  Paarung  jener 
«tickstof^eien  verfütterten  Körper  mit  dem  in  der  ersten  Reihe  über- 
schüssigen, d.  h.  nicht  zar  Paarung  gelangten  Harnstoff  herrühren.  In 
Vorversuchen  tiberzeugte  sich  W.,  dass  die  Fütterung  jener  Substanzen 
ohne  Harnstoff  nicht  schon  an  sich  (etwa  durch  vermehrten  Eiwei^zer- 
fall,  diuretische  oder  »lösende«  Wirkung)  die  Harnsäureausscheidung 
vermehre.  Die  in  seinen  Versuchen  gefundene  mehrgebildete  Harnsäure 
berechnet  W.  in  Prozenten  derjenigen,  die  bei  totalem  Übergang  der  ver- 
fütterten N-freien  Körper  in  Harnsäure  hätte  entstehen  können  (s.  Tabelle 
S.  721).  Unwirksam  waren  die  Propionsäure  und  alle  Säuren  mit  4  C- Atomen, 
mit  Ausnahme  der  )8-0xy buttersäure.  Harnsäurevermehrend  zeigten  sich 
ausser  der  letzteren  das  Glyzerin  und  alle  Oxy-,  Keto-  und  2  basischen 
Säuren  mit  3  C- Atomen.  Am  stärksten  wirksam  (mit  100^/q)  erwiesen 
isich  die  2  basischen  Säuren.  W.  nimmt  an,  dass  eine  dieser  Säuren 
<lie  eigentliche  Hamsäurekomponente  sei  und  dass  die  anderen  Körper 
jiur  nach  vorheriger  Umwandlung  in  diese  in  Harnsäure  übergehen 
können.  —  Um  festzustellen,  welche  von  den  wirksamen  Substanzen 
nun  der  eigentliche  Hamsäurebildner  sei,  d.  h.  ohne  weitere  Um- 
wandlung direkt  in  Harnsäure  übergehe,  stellte  W.  Versuche  mit 
(Rinder-)  Iicberbrei  an,  deren  hamsäurebildende  Kraft  er  in  früheren 
Versuchen  [J.  T.  29,  711]  festgestellt  hatte.  Zu  je  200  cm^  Leber- 
kolatur  worden  die  verschiedenen  Hamsäurebildner  (mit  oder  ohne 
Harnstoff)  zugesetzt  und  in  4  stündiger  Digestion  der  Überschnss  an 
neugebildeter  Harnsäure  gegenüber  Versuchen  mit  Leberkolatur  ohne 
2usatz  festgestellt  Dabei  ergab  sich,  dass  Milchsäure,  Glyzerin-,  Malon- 
ond  Barbitursäure  von    der  Leber   nicht   zu  Harnsäure   umgewandelt 
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Yerft&tterte 

Substanz 

Ein- 
geführte 
Menge 

1 
Berechn.    Gefundene 

Harnsäure- 
Vermehrung 

Gefundene 
Prozente 
der  berech- 
neten Ver- 
mehrung 

Mittel 
der  ge- 
fundenen 
Prozente 

Olyzerin 

0,75 

1,5 

1,5 

1,37 
2,74 
2,74 

0,66 
1,58 
0,85 

1 

48,18 
57,66 
31,02 

45,62 

Propionsänre .... 

1.15 
1,15 

2,61 
2,61 

— 

^^^ 

1 

Flaiflch- 

Milchsäure 

Gfinings- 

0,6 
1,2 
1,2 
1,2 
1,2 
1,2 
1,2 

1,12 
2,24 
2,24 
2,24 
2,24 
2,24 
2,24 

0,17 
0,51 
0,52 
1,15 
0,62 
2,15 
0,88 

15,18      1 

22,77 

23,21 

51,34 

27,68 

95,98 

39,28 

89,35 

Brenztraubensäure. 

0,6 
1,2 
1,2 

1,14 
2,29 
2,29 

0,79 
1,10 
0,31 

69,80 
48,08 
13,53 

43,62 

1 

Hjdrakiylsäure  .    .    , 

1,2 
1,2 

2,24 
2,24 

1,94 
1,89 

86,61 
84,87 

85,49 

Olyzerinsäure      .    .    . 

1,24 
1,24 

1,59 
1,59 

0,30 

0,25 

18,87 
15,72 

1    17,29 

1 
f 

Malonsäure     .... 

0,52 
1,05 

0,84 
1,69 

0,85 
1,82 

100 
106 

103 

Tartronsftnre  .... 

0,9 

1,26 

1.16 

92,07 

92,07 

Mesozals&ure .... 

0,58 

0,82 

0,82 

100 

100 

BattezBäure    .... 

1,2 
1,2 
1,2 

2,29 
2.29 
2,29 

— 

— 

-a-Oxybuttersäure    .    * 

1,33 

2,14 

— 

— 

1    ~" 

/  OxybutteiBfture    .    . 

1,33 
1,33 

2,14 
2,14 

0,41 
0,50 

19,16 
23,36 

1    21,26 

Bemsteinsaure    .    .    . 

1,09 
1,09 

1.55 
1,55 

—^ 

•^ 

— • 

Äpfelsäure     .... 

1,12 
1,12 

1,40 
1,40 

^^ 

"^ 

*"^ 

Jalire8b«rieht  ftr  Tiorebtmie.    1908. 
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wurden,  wohl  aber  Tartron-  nnd  Dialorsänre.     So  bildete  bei  4  ständiger 
Digestion : 

250  Leberkolatnr  ohne  Zasatz 38,9  mg  Harnsäure 

<  «  mit  0,5  Tartrons.  (als  Natronsalz)     57,0  «  « 

<  «  «      «         «         «  « 

plas  1  g  Harnstoff  ...     78,5  «  « 

«  «  «     0,5  Dialorsänre  (Natronsalz)     54,5  «  « 


«  «  «      « 


plus  1  g  Harnstoff  ...     44,3  «  « 

W.  nimmt  an,  dass  die  im  Tierexperiment  wirksam  erfundenen  Snb* 
stanzen  zunächst  ausserhalb  der  Leber  in  2  basische  Säuren  tlbergehen^ 
von  denen  die  Tartronsäure  direkt  in  Harnsäure  ttbergehen  könne^ 
während  die  Malonsäure  erst  durch  Oxydation,  die  Mesoxalsäure  durch 
Reduktion  in  Tartronsäure  verwandelt  werden  mOsse.  Da  bei  den 
Leberversnchen  Hamstoffzusatz  die  Wirkung  der  Tartronsäure,  aber 
nicht  die  der  Dialursäure  erhöht  hatte,  so  schliesst  W.,  dass  die  Tartron- 
säure zuerst  in  Dialursäure  und  diese  dann  in  Harnsäure  übergehe.  — 
Auch  am  Menschen  versuchte  W.  eine  Hamsäuresynthese  durch  Ver- 
suche, ähnlich  denen  an  Vögeln,  zu  erweisen.  Er  erhielt  in  Yersuchen 
mit  (7 — 10  g)  Dialur-,  Milch-  und  Tartronsäure  in  der  Tat  regelmärsig 
eine  geringe  Vermehrung  der  Harnsäure  (um  12 — 15®/<,).  Doch  spricht 
dieser  geringe  Ausschlag  nach  W.  auch  hier  beim  Säugetier  zu  gunsten 
einer  Harnsäuresynthese,  da  ja  ein  Teil  der  neugebildeten  Harnsäure 
jedenfalls  weiter  verbrannt  worden  sei.  Magnus-Levy. 

516.  Martin  Krllger  und  Julius  Sclimid:  Die  Entstehung 
der   Harnsäure   aus   freien    Purinbasen  ^).    Während  nach  froheren 

Untersuchungen  die  Verfntterung  von  NuklelCnen  oder  nuklelnhaltigen 
Organen  eine  Vermehrung  der  Harnsäureausscheidung  hervorruft,  be- 
wirken die  freien  Nnkleln-  oder  Purinbasen,  Guanin,  Adenin  ond 
Xanthin,  keine  Veränderung  in  der  Hamsäureausscheidung.  Nur  Hypo- 
xanthin  macht  nach  Minkowski  [J.  T.  24,  572]  eine  Ausnahme,  es 
verwandelt  sich  bei  dem  Menschen  zu  50  ®/o  in  Harnsäure.  Nach  diesen 
Versuchen  scheint  daher  die  Art  der  festeren  Bindung  (esterartige  oder 
säureamidartige)  der  Purinbasen  in  dem  Nukletomolekttl  von  Bedeutung 


1)  Zcitschr.  f.  pbysiol.  Chemie  «4,  549—565. 
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fflr  die  Oxydation  der  Pnrinbasen  zu  Harnsäiire  in  dem  Tierkörper  zu 
sein.  Dagegen,  dass  Hypoxanthin  anmittelbar  zu  Hamsftore  oxydiert 
wird,  konnte  noch  der  Einwand  erhoben  werden,  dass  es  eine  lenko- 
taktische  Wirkong  in  dem  TierkOrper  ansaht,  dann  aber,  dass  es  in 
dem  tierischen  Organismas  wohl  nicht  bis  2am  Nokleln  oder  znr 
Noklelnsftare  aafgebaat  wird,  aber  doch  die  notwendige  eigenartige 
Bindung  mit  der  Phosphorsäare  eingeht.  In  beiden  Fällen  masste  der 
Phosphorsäarestoffwechsel  dorch  Gaben  von  Hypoxanthin  verändert 
werden.  Verff.  stellten  am  Menschen  besondere  Yersache  Ober  den 
Einfloss  des  Hypoxanthins  anf  die  Leokocytose  and  die  Phosphoraus- 
scheidang  an.  Die  Yersachsperson  erhielt  eine  sehr  kohlehydratreiche 
gleichmäfsige  Kost  sowohl  an  der  sich  ftber  11  Tage  erstreckenden 
Yorperiode  als  an  den  beiden  Yersnchstagen,  an  denen  je  1,5  g  Hypo- 
xanthin gegeben  wurden.  Während  die  Aosscheidong  der  Harnsäure 
4  Tage  lang  in  maximo  bis  zu  dem  3  bis  5  fachen  des  normalen 
Wertes  anstieg,  veränderte  sich  die  Menge  der  ausgeschiedenen  Phos- 
phorsänre  nicht.  Ebensowenig  bewirkten  diese  Hypoxanthingaben  eine 
Yeränderung  der  Leakocytenzahl  in  dem  Blut.  Es  ist  daher  mit 
Minkowski  anzunehmen,  dass  der  Übergang  der  Purinbase  Hypo- 
xanthin in  Harnsäure  ein  direkter  ist.  Dabei  braucht  allerdings  nicht 
angenommen  zu  werden,  dass  die  Umwandlung  durch  einfache  An- 
lagerung von  2  Atomen  Sauerstoff  vor  sich  geht,  sie  kann  auf  einem 
komplizierteren  Weg  erfolgen.  Yerff.  untersuchten  daraufhin  nochmals 
genau  quantitativ  die  Einwirkung  von  Hypoxanthin,  Adenin,  Xanthin 
und  Guanin  auf  Harnsäure-  und  Basenausscheidung  bei  dem  Menschen, 
der  während  der  Yersuchszeit  mit  einer  fleischfreien  Kost  ernährt  wurde. 
Die  Bestimmung  der  Harnsäure  und  Purinbasen  geschah  in  derselben 
Weise  wie  in  einer  früheren  Arbeit  [J.  T.  31,  758].  Sie  fanden  nach 
Hypoxanthingaben  (an  zwei  Tagen  je  1,5g)  eine  stärkere  Yer- 
mehrung  der  Harnsäureausscheidung,  als  Minkowski,  Burian  und 
Schur,  es  gingen  62%  des  verfütterten  Hypoxanthins  in  Harnsäure 
über.  Ausserdem  erschien  ein  geringer  Bruchteil  des  verfütterten 
Hypoxanthins,  höchstens  0,25  ®/o,  im  Harn  wieder.  Während  das  dem 
Hypoxanthin  konstitutionell  so  nahestehende  Adenin  bei  dem  Hund 
nach  Minkowski  weder  zu  einer  Yermehrung  des  Allantoins  noch 
der  Harnsäure  in  dem  Harn  führt,  wie  das  Hypoxanthin,  ausserdem  bei 
dem  Hunde  starke  Entzündungen  der  Darmschleimhaut  und  besonders 
des   Duodenums   hervorruft,    verträgt  der   Mensch   das   Aden  in   ohne 

46* 
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Beschwerden.  Es  zeigte  sich  nan,  dass  die  Yersachsperson,  die  einmal 
0,3  g  Adenin,  dann  in  einem  zweiten  Versuch  0,6  g  erhielt,  etwa  33  ^;^ 
desselben  in  Form  von  Hamsäare  ausschied,  während  ca.  4  ^/^  der  Base 
den  Organismus  unverändert  passierten.  Unter  Berücksichtigung  des 
Umstandes,  dass  von  dem  Adeninmolekttl  ein  Stickstoffatom  zu  der  Bil- 
dung der  Harnsäure  abgespalten  werden  muss,  berechnet  sich  die  Um- 
wandlung des  Adenins  zu  Harnsäure  in  dem  menschlichen  Körper  zu 
41  ^/().  Die  Allantoinausscheidung  konnte  wegen  der  geringen  Mengen 
nicht  untersucht  werden.  Ebenso  ergab  die  Ffitternng  mit  Xanthin 
(1,5  g)  im  Gegensatz  zu  den  von  Nencki  und  Sieber,  Krfiger 
und  Salomon  an  Hunden  und  Kaninchen  angestellten  Versuchen  eine 
Umwandlung  des  Xanthins  zu  1  "/^  in  Harnsäure.  1  ^/q  der  Base  wnrde 
unverändert  ausgeschieden.  Auch  bei  dem  G  u  a  n  i  n  erhielten  die  Yerff. 
gegenüber  Burian  und  Schur  ein  positives  Resultat,  das  aber  wegen 
der  geringen  verfütterten  Mengen  noch  etwas  unsicher  erscheint.  Die 
Basenausscheidung  zeigte  sich  in  Übereinstimmung  mit  diesen  Yersachen 
nicht  vermehrt.  Bei  einer  Wiederholung  der  Versuche  beabsichtigen 
dieVerff.  auch  die  noch  nicht  festgestellten  Resorptionsverhältnisse,  die 
Ausnützung  in  dem  Darm,  zu  berücksichtigen.  Frank. 

517.  J.  Walker  Hall:   Über  die  Purinkörper  der  Nahrungs- 
mittel, ihre  Bestimmung,  Wirkung  und  Bedeutung^).    Gemeinsam  mit 

Burian  hat  H.  das  von  Burian  und  Schur  [J.  T.  27,  678]  aus- 
gearbeitete Verfahren  zur  Purinkörperbestimmung  in  Organauszfigen 
nachgeprüft.  Mittelst  desselben  fand  Verf.  die  nachfolgenden  prozen- 
tischen Werte  für  den  Purinkörperstickstoff  verschiedener  Nahrungs- 
mittel: Kabeljau  0,023,  Scholle  0,032,  Heilbutt  0,041,  Lachs  0,047, 
Kaidaunen  0,023,  Hammel  0,039,  Kalb  0,046,  Schwein  0,048,  Schinken 
0,046,  Rind  0,052,  Leber  0,110,  Thymus  0,402,  Huhn  0,052,  Trut- 
hahn 0,050,  Kaninchen  0,038,  Hafermehl  0,021,  £rbsmehl  0,026. 
Bohnen  0,025,  Kartoffel  0,0007,  Zwiebel  0,003,  Spargel  0,009,  Lager- 
bier 0,005,  Pale  Ale  0,006,  Porter  0,006;  Weissbrot,  Reis,  Tapioka. 
Kohl,  Kopfsalat,  Blumenkohl,  Glaret,  Volnay,  Sherry,  Portwein  waren 
frei  davon.  H.  macht  ferner  Angaben  über  die  Wirkung  der  Einnahme 
von  Purinkörpern  auf  die  Kohlensäureausscheidung  des  Menschen,  sowie 
der  länger  fortgesetzten   subkutanen  Injektion   auf  die   mikroskopische 

1)  Ing.-Diss.  Owens   College,  Manchester  1902;   durch  ehem.  Zentralbl. 
1902,  I,  1169. 
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Beschaffenheit  des  Blutes,  Knochenmarks  und  der  Leber  von 
Kaninchen.  Bezüglich  der  Ausscheidungsgrösse  der  Nahmngspurine  hat 
H.  ähnliche  Beobachtungen  wie  Bari  an  und  Schur  gemacht  Von 
aufgenommenem  Hypoxanthin  verlassen  50 — 60  ^/q  den  Körper  in  Form 
von  Hampurinen  wieder;  von  dem  Purinstickstoff  der  Fleischsorten 
worden  47,4 — 58,7  ^/^  ausgeschieden.  Dabei  trat  stets  eine  merkliche 
Erhöhung  des  Kotpurinstickstoffes  ein;  bezieht  man  diesen  auf  nicht 
resorbiertes  Purin,  so  sind  von  dem  wirklich  resorbierten  Purinstickstoff 
des  Fleisches  53,3 — 63,9  ^/o  im  Harn  eliminiert  worden.  Von  dem 
Purinstickstoff  genossener  Bohnen  schieden  der  Verf.  45,5  und  zwei 
andere  Personen  50  und  56  ^/^  als  Hampurinstickstoff  aas.  Auch  einige 
Getränke  steigern  die  Ausscheidung  des  Purinstickstoffes.  In  allen 
Fällen  betrifft  die  Vermehrung  in  erster  Linie  die  Harnsäure;  der 
grösste  Teil  der  aus  den  Nahrnngspurinen  hervorgehenden  (exogenen) 
Harnpurine  ist  bereits  nach  6 — 8  Std.  wieder  ausgeschieden.  Zur 
raschen  Bestimmung  der  Purinstoffe  des  Harns  empfiehlt  Verf.,  das 
Volum  der  unter  gleichen  Bedingungen  hergestellten  Harnpurinsilber- 
niederschlage  zu  messen.  Zu  diesem  Zwecke  gibt  er  einen  (von  Goetze, 
I«eipzig,  zu  beziehenden)  Apparat,  das  Purinometer,  an.  Die  ab- 
gelesenen Volume  werden  durch  Multiplikation  mit  einem  empirisch 
ermittelten  Faktor  auf  Harnpurin  umgerechnet.     Näheres  im  Originale. 

518.   M.Kaufmann  und  L  Mohr:  Beiträge  zur  AlloxurkVrper- 
frage  und  zur  Pathologie  der  Gicht ^).    I.  Über  den  EinfUss  der 

Individualität  und  Nahrung  auf  die  Alloxurkörperaus- 
scheidung.  H.  Über  Alloxurkörperausscheidung  unter 
pathologischen  Verhältnissen.  HI.  Stoffwechselbeobach- 
tungen  bei  5  Gichtkranken.  Die  Harnsäure  wurde  stets  nach 
Ludwig-Salkowski,  der  Alloxurkörper-N  nach  Camerer-Arn- 
stein  bestimmt.  Der  endogene  Anteil  dieser  Körper  ist  der,  der  bei 
noklelnfreier  Erhaltungsdiät  ausgeschieden  wird  (Milch,  Rahm,  Reis, 
Eier,  Brot,  Butter  und  Zucker).  Ad  I):  K.  und  M.  bestimmten  zu- 
nächst, ob  die  endogenen  Alloxurwerte  bei  dem  gleichen  Individuum 
konstant  seien  oder  nicht.  Sie  legten  zu  diesem  Zweck  nach  Bestim- 
mung der  normalen  endogenen  Werte  zu  der  Erhaltungsdiät  nuklein- 
freie  Zulagen  zu  (26— 30  g  Eiereiweiss,  100—300  Zucker,   150—220 


i)  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Mediz.  74,  141-162,  384-369,  584^614. 
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Fett).  Die  Eiweissznlage  Kess  den  Alloxur-N  niiTerftndert,  grtnere 
Gaben  von  Fett  oder  Kohlehydraten  drflckten  ihn  bei  einer  abeolnten 
Hohe  von  200 — 210  mg  nm  20 — 30  mg  N  herab.  Somit  führt  Kalorien- 
flberschnss  zn  einer  Yerändernng  des  Ailoxnr-N,  der  also  keinen  kon- 
stanten Wert  darstellt,  nnd  zwar  zn  einer  Vennindening.  Zulage  von 
nnklelnhaltiger  Kost  za  nukleinfreier  zeigte,  dass  von  dem  in  diesen 
Stoffen  enthaltenen  AUoxnr-N  nicht  etwa  immer  gleiche  Anteile  als 
exogener  Alloxur-N  im  Harne  erscheinen,  wie  das  Bari  an  und  Schur 
annehmen,  sondern  dass  auch  die  Menge  des  exogenen  Anteils  nicht 
nur  von  Menge  and  Art  der  nakleYnhaltigen  Nahrang  abhängen,  viel- 
mehr bei  verschiedenen  Personen,  and  aach  bei  der  gleichen,  je  nach 
der  augenblicklichen  Disposition  wechseln.  Ad  H):  Nach  Feststellang 
der  endogenen  AUoxarwerte  bei  Gesanden  (anter  nnklelnfreier  Kost) 
bestimmten  K.  nnd  M.  die  Grösse  dieser  Werte  bei  Kranken.  Die 
folgende  Tabelle  enthält  Grenzwerte,  die  bei  verschiedenen  Kranken 
erhalten  worden  sind.  Die  Zahlen  der  einzelnen  Patienten  sind  fast 
stets  Mittelwerte  von  mehreren  Tagen,  sodass  an  einzelnen  Tagen  noch 
Werte  ansserhalb  der  hier  angegebenen  sich  finden  können: 


Gesunde  1)     .    .    . 
Nephritis  acnta:    . 
,         chron.     . 
Ghron.  Gicht     . 
Ac.  Stadien  d  Gicht«) 
Diab.  mell.  leicht  . 

,        ,     schwer . 
Lebercirrhose     .    . 

,    4-  Diab.  levis 
Bantische  Krankheit 
Leakämie      .    .    . 
Pneumonie 3).    .    . 


Ansahl 

der 

Fälle 


9 
3 
5 
4 
3 
1 
3 
1 
1 
1 
3 
3 


Alloxnr-N 
mg 


120—209 

129—156 

169—184 

140—299 

161—201 

143 

228-429 

126 

294 

224 

159—376 

345-732 


Hams.-N 
mg 


Basen-K 
mg 


106-130 
94—151 
126-165  (-211)' 
131—164 
125 

206-267 
105 
228 
145 

116-328 
256—561 


15-28 

15-84 

10-39 

80-41 

18 

22—162 

21 

66 

79 

76-81 

52—171 


Hams.-N 
Basen-N 


4,2-9,5 

4,6-8.7 

43-6,3 

4,2-liO 

4,4-4,4 

6,9 

5,0 
8,5 

1,8 

2,8-iO 

3,5-6.3 


In   diesen   Untersuchnngen   wnrde  somit   der   endogene   Alloxnr-N  and 
der  Qaotient  Harnsänre-N  :  Basen-N  (mit  vereinzelten  Aasnahmen)  normal 


1)  Burian-Schur;  Eaaf mann-Mohr.  —  >)  Im  Abklingen,  nicht  auf 
der  Habe  eines  Anfalls.  —  *)  Tage  nnmtttelbar  vor  and  nach  der  Krise. 
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^efimdeii:  bei  aknter  und  chronischer  Nephritis,  chronischer  Gicht,  im 
Abklingen  akuter  GichtanfiUle,  bei  Lebercirrhoee  nnd  bei  leichtem 
Diabetes.  Bei  schwerem  Diabetes,  Bantischer  Krankheit,  bei  Leber- 
•cirrhose  mit  leichtem  Diabetes,  Pneumonie  und  bei  2  anter  3  Fällen 
von  Leukämie  waren  die  Alloxnrwerte  erhöht,  znm  Teil  sehr  beträchtlich. 
In  manchen  Fällen  nahmen  die  Werte  des  Basen-N  mehr  zn  als  die 
des  Hamsänre-N.  Ad  m):  Bei  5  Gichtikem  wnrde  der  Stoffwechsel 
bei  flberschflssiger  oder  zureichender  nukleinfreier  Kost  untersucht,  dann 
^tets  an  mehreren  Tagen  300  g  Thymus  zugelegt.  Die  nuklelnfreien 
Perioden  ergaben  folgendes: 


1 

1 

r 
1 

t 

;          In  der  Nahrung 

Bilani 

SP 

■Kftl. 

Xal. 
P-kg 

N 

PbOö 

N 

P«06 

1. 

3200    89   12,5-  18,9       — 

1 

+  1,55!     ' 

4 

chron.  Gicht  83  kg 

2. 

?       ? 

21,25 

8,45 

+  4,72  +  i.ie 

3 

,         ,     »sehr  fett*. 

S. 

2900 

39 

15,65 

6,25 

—  2,56 

—  0,77 

4 

akut.  Anfall  abklingend 

1 

73^ 

4. 

320o!   44 

13,6—19,3  6,35-7,35 

+  0,24  +  0,71 

3 

akut  Anfall  abklingend 

1 
1 

72,0 

5. 

1 

2850 

27 

15,1-16,7 

5,78-6,88 

-1,55 

+  0,18 

8^) 

leichter  aknt.  Anfall  88,2 

Bei  chronischer  Gicht  (1  und  2)  also  ein  der  äberschflssigen  Nahrung 
entsprechender  N-Ansatz,  beim  Abklingen  akuter  Zustände  Stickstoff- 
yerlust  (3,5  g)  oder  geringer,  dem  Ealorienüberschuss  nicht  ent- 
sprechender N-Gewinn.  In  den  Fällen,  wo  wie  in  2  und  3  die  N-  und 
die  P^Og-Bilanz  gleichsinnig  sind,  sei  es  erlaubt,  im  allgemeinen  von 
•einer  »Gewebs«einschmelzung  oder  einem  Aufbau  zu  sprechen.  Wo  sie 
aber,  wie  in  4  und  5,  sehr  ungleich  oder  gar  in  entgegengesetztem 
Sinn  verlaufen,  mflsse  man  annehmen,  dass  eine  Ausschwemmung  von 
N-haltigen  Eiweissschlacken  ohne  entsprechende  Ausscheidung  von  F^O^ 
stattgefunden  hätte.  Ob  unter  diesen  Schlacken,  die  bald  retiniert, 
bald  wieder  ausgeschieden  wflrden,  Harnsäure  sich  in  nennenswerter 
Menge  befinde,  ob  eine  Harnsäureretention  beim  Gichtiker  zustande 
käme,  sei  durch  die  Versuche  nicht  zn  entscheiden.  Aus  dem  Vergleich 
der  N-  und  P,  O^-Verluste  im  Kot  in  den  Thymusperioden  gegenüber 


1)  DorchBchnitt  mehrerer  Perioden. 
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den  vorangegangenen  wird  berechnet,  dass  in  zwei  Fällen  jeden&lls 
66 — 75  ^Iq  des  Thymnsnaklelns  Yom  Darm  resorbiert  worden  seien.  Von 
dem  ans  der  Thymus  resorbierten  Nnkleln  wurde  in  2)  56 — 59  ^/^  N 
nnd  70— 84^/o  PjOg  im  Körper  znr&ckbehalten,  in  Fall  4)  N  and 
Pj  O5  quantitativ,  so  dass  das  Nukleln  jedenfalls  als  solches  im  Körper 
zurflckbehalten  sei.  In  einem  Fall  von  chronischer  Gicht  legten  Yerff. 
zu  nukleinfreier  Kost  abwechselnd  »dunkles  Fleisch«  (100 — 300  g  YiH}y 
oder  weisses  Fleisch  (100— 300  g  Kalbfleisch,  120— 360  g  Schellfisch) 
zu.  Bei  nukleinfreier  Kost  betrug  der  endogene  Alloxur-N  ca.  140  mg» 
er  stieg  bei  Filet  auf  158,  bei  Kalbfleisch  auf  172,  bei  Schellfisch  auf 
187  mg;  das  schwarze  Fleisch  ergibt  jedenfalls  keine  höhere  Steigerung 
des  Alloxur-N  als  weisses.  Magnas-Levj. 

519.   F.  Reach:  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Stoffweclisels 

bei  Gicht  ^).  An  einem  Gichtkranken  der  Baseler  Klinik  unter  Leitang 
von  F.  Müller  wird  die  Ausscheidung  der  Purinsubstanzen  nach 
nukleinreicher  Nahrung  und  der  Einfluss  dieser  Nahrung  auf  den  Ver- 
lauf der  Gicht  untersucht.  In  einer  ersten  Probeperiode  wurden  einem 
Gichtkranken  6  Tage  hindurch  täglich  300  g  Thymus  verabreicht.  Am 
6.  Tage  trat  bei  dem  Patienten,  der  zu  der  Zeit  vollständig  schmerz- 
frei gewesen  war,  ein  lebhafter  Gichtanfali  auf,  der  sich  auch  in  einer 
vermehrten  Schwellung  des  hauptsächlich  affizierten  Kniegelenkes  äusserte. 
Ein  Sedimentnm  lateritium,  das  bei  gesunden  Menschen  nach  nuklein- 
reicher Nahrung  regelmäfsig  beobachtet  wird,  war  nicht  zu  konstatieren. 
Dann  trat  wieder  Besserung  ein.  Als  dann  wieder  während  8  Tagen 
täglich  150  g  Pankreas  in  der  Hauptperiode  des  eigentlichen  Stoff- 
wechselversuchs gereicht  wurden,  stellte  sich  ein  neuer  Gichtanfall  ein. 
Dies  machte  den  Eindruck,  dass  diese  beiden  Gichtanfälle  durch  die 
nukleinreiche  Nahrung  provoziert  wurden.  Bei  einem  andern  Gicht- 
kranken der  Klinik  konnte  dagegen  ein  solcher  Einfluss  einer  Pankreas- 
darreichung  auf  den  Verlauf  der  Gicht  nicht  beobachtet  werden.  Urat- 
sediment  war  ebenfalls  nicht  zu  bemerken.  In  dem  eigentlichen  Stoff- 
wechselversuch wurde  der  Patient  in  einer  möglichst  gleichmäfsigen 
Weise  ernährt.  Eine  vollständige  Gleichmäfsigkeit  konnte  jedoch  nicht 
erreicht  werden,  ist  auch  zur  Entscheidung  der  gestellten  Probleme 
nicht  unbedingt  erforderlich,  die  Nahrung  musste  nur  möglichst  pnrin- 
frei  sein.     Die  Kost   bestand  ans   100— 130  g  Kalbfleisch,   1 1  Milch, 

1)  Mttnchener  mediz.  Wochenschr.  1902,  1215—1217. 
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200  g  Milchbrot,  40—50  g  Butter,  ca.  400  cm'  Sappe,  100  g  Obst, 
etwas  Brot  and  wechselnden  Mengen  GemOse.  In  der  Hauptperiode 
warden  an  Stelle  des  Kalbsbratens  150  g  Pankreas  täglich  eingesetzt. 
Pankreas  wurde  gewählt,  weil  nach  den  Untersochangen  von  Bari  an 
and  Schar  die  ParinkOrper  dieser  Drflse  (vorwiegend  Gaanin)  voll- 
ständig in  Harnsänre  übergehen.  Eine  Probe  des  Pankreas  wurde 
nach  der  Methode  von  Bari  an  and  Schar  aaf  ParinkOrper  analysiert. 
In  100  g  rohem  Pankreas  fanden  sich  0,19  Parinstickstoff,  d.  i.  etwas 
mehr,  als  Bnrian  and  Schar  gefanden  hatten.  In  der  Hanptperiode 
erhielt  der  Patient  täglich  noch  500  cm'  Kaffee  mit  0,44  Kaffeln  (nach 
der  Methode  von  Paal  andCownby  bestimmt).  Die  Bestimmung  des 
gesamten  Harnstickstoffs  geschah  nach  Kjeldahl,  des  Parinstickstoff» 
nach  Gamerer-Arnstein,  des  Uarnsäurestickstoffs  nach  Ludwig* 
Salkowski.  Der  Purinbasenstickstoff  wurde  als  Differenz  zwischen 
Gesamt-ParinstJckstoff  and  Harnsäurestickstoff  berechnet.  Auf  die 
geringen  Spuren  von  Eiweiss,  die  sich  in  dem  Harn  des  Patienten 
fanden,  wurde  keine  Rücksicht  genommen.    Wie  die  beifolgende  Tabelle 


Vorperiode  (5  Tage) 
Hauptperiode  (8  Tage) 
Nachperiode  (6  Tage) 


1 

Gesanit-N 

Purin-N 

Hamsäure-N 

Purinbasen-N 

^ 

mg 

mg 

mg 

.  ■         11,7 

138 

49 

89 

•e)   '         11,2 

177 

89 

96 

)  .' 

10,9 

172 

83 

89 

lehrt,  nahm  die  Gesamtstickstoffmenge  in  der  Hauptperiode  nicht  zu, 
sondern  langsam  ab.  Der  Grund  hierfür  wird  zum  Teil  in  der  unregel- 
mäfsigen  Nahrungszufuhr,  zum  Teil  in  den  unregelmäfsigen  Aus- 
Scheidungsverhältnissen  der  Gichtiker  gefunden.  Patient  schied  über- 
haupt nur  wenig  Purin-N  aus.  Während  der  Hauptperiode  zeigt  sich 
eine  deutliche  Steigerung  der  Harnsäureausscheidung,  die  aber  im  Ver- 
hältnis zu  der  verabreichten  NukleXnmenge  nur  sehr  gering  ist.  Nach 
Burian  und  Schur  hätte  man  100mg  Harnsäurestickstoff  erwarten 
sollen,  während  bei  dem  Kranken  nur  37  gefunden  wurden.  In  der 
Nachperiode  geht  die  Ausscheidung  wieder  zurück,  ohne  jedoch  den 
Wert  der  Vorperiode  zu  erreichen.  In  die  Nachperiode  fällt  der 
neuerliche  Gichtanfall  (s.  oben).  Die  Ausscheidung  der  Purinbasen  ist 
unregelmäfsig.     Bis   jetzt  noch   nicht   beobachtet  ist  die  Erscheinung, 
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dass  bei  dem  Ermken  d«T  Basenstickstoff  den  HarnsävrestickBtoff  an 
mehreren  Tagen  überwiegt  Hierüber  können  aber  bis  jetzt  nur  zwei 
Versuchsreihen  yon  Camer  er  zum  Vergleich  herangezogen  werden. 
An  der  Steigerung  der  Purinausscheidnng  während  der  Hauptperiode 
nehmen  die  Basen  keinen  Anteil,  was  nach  den  Untersuchungen  von 
Bnrian  und  Schur  auch  bei  dieser  Nahrung  normal  der  Fall  ist. 
Eigentümlich  ist  bei  dem  Versuch  an  dem  Gichtkranken,  dass  die  in 
der  Haupt-  und  der  Nachperiode  gereichten  Doeen  Raffeln  keine  Ver- 
mehrung des  Purinbasenstickstoffs  bewirkt  haben.  Es  würde  eine  Ver- 
mehrung yon  täglich  15  mg  zu  erwarten  gewesen  sein.  Wieweit  dies 
durch  die  Krankheit  veranlasst  ist,  kann  bis  jetzt  noch  nicht  entschieden 
werden.  Für  die  Verringerung  der  Harnsäureansscheidung  dagegen 
muss  die  Gicht  verantwortlich  gemacht  werden,  wie  auch  die  früheren 
mit  nukleinreicher  Kost  an  Gichtikem  angestellten  Untersuchungen 
zeigen.  Frank. 

520.   Waldvogel:  Der  Stoffwechsel  im  GichtanfalP).    W.  hat 

in  einem  Gichtanfalle  und  der  Zeit  vor  demselben  den  Harn  auf  seine 
bezüglichen  Bestandteile  untersucht  und  charakterisiert  danach  den 
Oichtanfall  in  folgendem:  Die  auch  zwischen  zwei  Anfällen  bestehende 
Stickstoffretention  dokumentiert  sich  als  eine  Verlangsamung  in  der 
Ausscheidung  der  Zerfallsprodukte  des  Nuklelns,  indem  sowohl  die 
Werte  der  ausgeschiedenen  Harnsäure,  wie  die  der  Phosphorsäure  klein 
werden,  ohne  dass  eine  nachweisbare  Niereninsufficienz  vorliegt.  Während 
aber  die  Phosphate  langsam  ansteigend  noch  längere  Zeit  vom  ver- 
minderten Nnklelnumsatz  zeugen,  steigt  die  Ausscheidung  der  Harn- 
säure von  1.  Tage  des  Anfalles  an  akut  in  die  Höhe,  auch  im  Blut 
ist  sie  vermehrt  und  trägt  zur  Erhöhung  von  A  bei,  ohne  dass  Nieren- 
insufficienz in  Erscheinung  tritt.  Die  Harnsäure  wird  also  wohl  aus 
den  im  Gelenk  abgeschiedenen  Hamsäuremengen  stammen,  die  Losung 
derselben  durch  das  alkalische  Blut  geht  so  schnell  vor  sich,  dass  die 
Nierensekretion  der  Nachlieferung  von  Harnsäure  ins  Blut  nicht  sofort 
nachkommen  kann.  Auch  vor  dem  Anfall  ist  das  Verhalten  der 
Phosphorsäure  und  der  Harnsäure  im  Urin  ein  verschiedenes;  am 
2.  Tage  vor  dem  Anfall  ist  die  Hamsäuremenge  schon  gesunken,  die 
Phosphorsäure   aber   ist    noch    nicht   vermindert.     Am   Tage   vor  dem 


1}  Zentralbl.  f.  Stoffw.-  u.  Verdanungskrankh.  8,  1—6,  242. 
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Anfall  sinkt  erst  der  Wert  fflr  die  PhosphonAnre,  während  die  Harn- 
sftnre  nicht  mehr  yermindert  erscheint.  Andreasch. 

521.   Hermann    Hildebrandt:    Ober    eine    experimentelle 

Stotfwechselabnormität  ^).  Während  Kaninchen,  die  mit  gewöhnlichem 
Fntter  gefüttert  worden,  Gaben  von  30  g  Dextrose  pro  kg  Tier  (in  den 
Magen  gebracht)  ohne  Störung  ertragen,  gingen  Tiere,  welche  vorher 
nnr  mit  Hafer  ernährt  worden  waren,  innerhalb  einiger  Standen  zu 
Grunde.  Darch  Zusatz  von  kohlensaurem  Kalk  zum  Futter  liess  sich 
diese  Wirkung  verhüten.  Dabei  wurde  der  bei  HafepfQtterung  sanre 
Harn  alkalisch.  Verf.  vermutete,  dass  es  sich  dabei  um  eine  ver- 
mehrte Oxalsäurebildung  handle  und  prüfte  einmal,  ob  Dar- 
reichung von  Traubenzucker  unter  den  erwähnten  Bediugnngen  erheb- 
liche Ausscheidung  von  Oxalsäure  hervorrufen  kann.  Der  Nachweis  der 
Oxalsäure  geschah  nach  Salkowski  [J.  T.  30,  365].  Es  fand  sich, 
dass  bei  reiner  Haferfütterung  die  Menge  der  Oxalsäure  im  Harn 
4,8 — 15  mg  betrug,  bei  Haferkalknahrung  dagegen  nur  2,7 — 8  mg.  In 
10  g  lufttrockenem  Hafer  fanden  sich  24,1mg  Oxalsäure,  femer  eine 
gewisse  Menge  Kalk:  bei  3,6  ^/^  Asche  enthielten  100  Teile  Asche 
4  Teile  Kalk.  Nach  Traubenzuckerfütterung  schwankte  die 
ausgeschiedene  Oxalsäuremenge  bei  Haferkalknahrung  von  10,8 
bis  110 mg  pro  die;  bei  sehr  grosser  Dextrosemenge  (100  :  2200  g  Tier) 
trat  der  Tod  des  Tieres  ein.  In  einem  Versuch  mit  20 — 30  g  Dextrose 
bei  Hafernahrung  allein  betrug  die  Oxalsäureausscheidung  9,6  mg. 
Bei  grösseren  Dextrosegaben  gingen  die  Tiere  in  der  Kegel,  doch  nicht 
immer  (in  einem  Falle  fanden  sich  bei  40  g  Dextrose  nach  5  tägiger 
Haferfütterung  0,106  g  Oxalsäure  in  48  Std.)  zu  Grunde,  um  so  sicherer, 
je  länger  ausschliesslich  Hafer  gegeben  worden  war.  Gibt  man  in  den 
ersten  Tagen  der  Haferdiät  Dextrosedosen,  die  noch  ertragen  werden, 
so  ruft  bei  fortgesetzter  Hafemahrung  eine  wiederholte  Dextrosegabe 
keine  schädliche  Wirkung  hervor,  und  es  erfolgt  eine  vermehrte  Oxal- 
säureausscheidung (0,1—0,23  g  in  48  Std.).  Die  Grösse  der  Oxalsäure- 
ausscheidung ist  unter  gleichen  Fütterungsbedingungen  (Hafer-Kalk  und 
zweimal  Dextrose)  schwankend  (z.  B.  10,8—47—102,5  mg  pro  die),  so 
dass  Verf.  an  den  Einfluss  individueller  Verhältnisse  denkt.  Nachdem 
vermehrte  Bildung  von  Oxalsäure  nachgewiesen  war,  fragte  es  sich  so- 
dann,   ob    diese   mit   der   giftigen  Wirkung   der   Tranbenzucker- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  K,  141—1^2.  Chem.  Abt  d  phyiiol.  Imrt.  Berlin. 
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ffitterang  in  Zusammenhang  zu  bringen  war.  Im  Versuch  erwies 
sich  Oxalsäure  (3  g)  als  Na-Salz  per  os  gegeben  weniger  giftig  beim 
Haferkalktier  als  beim  Hafertier.  Bei  subkutaner  Zuführung  von  0,5  g 
Oxalsäure  (Na-Salz)  nach  14tägiger  reiner  Hafei*ffltterung  trat  Tod  ein, 
während  bei  den  Haferkalktieren,  sowie  bei  ktlrzer  dauernder  reiner 
Haferfütterung  dies  nicht  der  Fall  war.  Die  im  Harn  nachgewiesene 
und  ausgeschiedene  Oxalsäuremenge  betrug  nach  subkutaner  Zufuhr 
höchstens  10  ^/^  der  Einfuhr.  (Wurde  die  Oxalsäure  in  Alkohol  gelöst 
injiziert,  so  erschien  bedeutend  mehr  im  Harn.)  Verf.  nimmt  an,  dass 
der  Rest  vom  Körper  verbrannt  wird  und  berechnet  dementsprechend, 
dass  bei  den  Dextroseversuchen  ungefähr  das  Zehnfache  der  im  Harn 
gefundenen  Oxalsäure  aus  dem  Darm  in  die  Säfte  gelangt.  Je  nachdem 
nun  der  Körper  reicher  an  Kalk  (HaferkalkfQtterung)  oder  ärmer  an 
Kalk  (reine  Haferfütterung)  ist,  kann  die  resorbierte  Oxalsäure  un- 
schädlich gemacht  werden,  oder  nicht.  Milchzucker  hatte  keine 
Verstärkung  der  Oxalsäureausscheidung  zur  Folge,  da  er  im  Darm  des 
Kaninchens  nicht  gespalten  wird  und  keine  Oxalsäure  liefert. 

Weinland. 

522.  Meinhardt  Pfaundler:  Ober  StoffwechselstSrungen  bei 
magendarmkranken  Säuglingen 0«  Zur  Prüfung  der  Czerny -Kell er- 
sehen Hypothese  von  einer  Säurevergiftung  bei  chronisch  magendarm- 
kranken Säuglingen  stellte  P.  eine  Reihe  von  Untersuchungen  an  kranken 
und  gesunden  Säuglingen,  sowie  an  Kindern  im  zweiten  Leben^'ahre 
an.  £r  bestimmte  an  besonders  sorgfältig  aufgefangenen  »Teilharnen« 
den  Stickstoff  des  Ammoniaks,  des  Harnstoffs  und  der  »Aminosäuren- 
fraktion« [letztere  beide  nach  der  von  ihm  beschriebenen  Methode 
J.  T.  30,  36]   und  berechnete  diese   in  Prozenten  des   Gesamt-N.     Es 

^'''^^''  IJabr         2  Jahr 

der  Ammoniakkoöffizient  NH3-N  :  Gesamt>N  15,88  ^Iq       6,28  ^j^ 

der  Harnstoffquotient  Harnstoff-N :  Gesamt-N  Ö0,3Ö  ^/^  76,53  ^/o 

der  Quotient  der  Aminosäurenfraktion  12,02  ^/^       5,4    ^/^ 

Der  Ammoniakkoeffizient  war  im  ersten  Lebenq'ahre: 

bei  magendarmgesunden  Kindern 15,00% 

bei  magendarmkranken  Kindern 16,4    ^/o 

bei  Kindern  in  gutem  Allgemeinzustand    .     .     .  13,77  ^/^ 

bei  Kindern  in  schlechtem  Allgemeinzustand  .     .  17,10  ®/o 

1)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.,  N.  F.,  64,  247-336. 
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Der  Ammoniakko^ffizient  ist  also  im  ersten  Leben^ahr  höher  als  beim 
erwachsenen  Menschen,  im  zweiten  Jahr  sinkt  er  auf  die  jenem  zu- 
kommenden Werte.  Magendarmkrankheiten  erhöhen  ihn  nur  wenig, 
and  zwar  nicht  infolge  besonderer  lokaler  Störungen,  sondern  nur  inso- 
weit dabei  Beeinträchtigung  des  Allgemeinbefindens  eintritt.  Letztere 
treibt  den  NHj-Quotienten  auch  ohne  Beteiligung  des  Yerdauungs- 
traktus  in  die  Höhe.  Einer  der  Gründe  der  hohen  NH^-Ausscheidung 
beim  Säugling  ist  der  Fettreichtum  der  Nahrang;  Fettzulage  steigert 
den  NHg-Quotienten  beim  gesunden  wie  auch  bei  dem  darmkranken 
Kind  noch  um  2 — 4  ^/q.  Die  maximalen  Werte  des  NH3  blieben  mit 
30  ®/o  weit  hinter  denen  von  Keller  zurück.  Auffällig  niedrig  ist 
im  ersten  Lebensjahr  der  prozentuale  HarnstofTgehalt  (Minimum  17  ^/q!). 
Das  Defizit  in  der  prozentualen  Verteilung  des  Harnstickstoffs  wird 
durch  den  höheren  Wert  des  N  der  Aminosäurenfraktion  nicht  gedeckt. 
Makroskopisch  normale  Lebern  von  Säuglingen  zeigten  gegenüber  Salizyl- 
aldehyd  ein  dreimal  so  grosses  Oxydationsvermögen  wie  Lebern  mit 
parenchymatöser  oder  fettiger  Degeneration.  P.  kann  die  Richtigkeit 
der  Czerny-Kell ersehen  Hypothese  nicht  anerkennen. 

Magnus-Levy. 

528.  Ch.Brnnschwig:  Beitrag  zur  klinischen  Urologie  der  Kinder. 
Das  amylolytische  Ferment  des  Harnes  9«  Die  Harnmenge  ist  bei  Kindern 
während  des  Keachhnstens,  des  Scharlachfiebers,  der  Masern,  der  Lungenent- 
Zündung,  des  akuten  Stadiums  der  Gastroenteritis,  des  Typhas  abdominalis  ver- 
mindert. Bei  der  Rekonvalescenz  beobachtet  man  manchmal  polyurische  Krisen 
im  Typhus  abdominalis  und  in  der  Lungenentzündung.  Bei  den  andern  infektiösen 
Krankheiten  nimmt  bei  der  Eekonvalescenz  die  Hammenge  langsam  zu.  In  der 
Gastroenteritis  wechselt  das  spezifische  Gewicht  des  Harnes  sehr  schon  bei  ein 
und  demselben  Kinde  von  einem  Tage  zum  andern.  Im  Typhus  abdominalis 
ist  das  spezifische  Gewicht  während  der  ganzen  Krankheit  höher  als  normal 
und  wird  erst  bei  der  Eekonvalescenz  geringer  als  normal.  In  der  Lnngen- 
entzflndung,  den  Masern,  dem  Scharlachfieber  ist  das  spezifische  Gewicht  des 
Harns  während  des  Fiebers  höher  als  normal  und  sinkt  mit  dem  Aufhören  des 
Fiebers.  Die  im  Harne  enthaltene  Chloridmenge  ist  bei  Gastroenteritis  und 
bei  Typhus  abdominalis  vermindert.  Bei  der  Lungenentzündung  beobachtet 
man  eine  Retention  der  Chloride  in  den  Geweben ;  es  besteht  bei  dieser  Krank- 
heit ausser  der  thermischen  und  der  polyurischen  Krise  auch  noch  eine  hyper- 
chlorurische  Krise.  In  den  Masern  sinken  die  Chlorid-,  die  Phosphat-  und  die 
Hamstoffausscheidung   vom    Anfange    bis    zum   Ende   der   Krankheit.     Beim 


1)  Contribution  ä  Turologie  clinique  infantile.    Le  ferment  amylolytique 
de  Turine.    These  de  Paris  1902  (Hutinel),  198  pag. 
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Scharlachfieber  ist  die  Chloridmenge  während  der  Ansschlagsperiode  yermindert, 
um  nachher  langsam  zuzunehmen.  Bei  der  Gastroenteritis  ist  die  Phosphat- 
ansscheidung  normal.  Bei  der  Lungenentzündung  ist  sie  während  des  Fieber- 
stadiums vermindert,  während  der  Rekonvalescenz  hingegen  vermehrt.  Beim 
Scharlachfieber  beobachtet  man  während  der  Ausschlagsperiode  Hyperphosphat- 
nrie  und  während  der  Rekonvalescenz  eine  normale  Phosphataasscheidnng.  Die 
durch  den  Harn  täglich  ausgeschiedene  Harnstoffmenge  ist  geringer  als  normal 
bei  der  Gastroenteritis,  beim  Typhus  abdominalis  während  des  Höhestadiums 
der  Krankheit  und  bei  den  Masern.  Beim  Scharlachfieber  ist  die  Harnstoff- 
ausscheidung  während  des  Fieberstadiums  vermehrt;  sie  zeigt  fast  immer  ihr 
Maximum  am  Ende  der  Ausschlagsperiode,  nimmt  dann  ab,  um  während  der 
zwei  oder  drei  ersten  Tage  der  Rekonvalescenz  wieder  zu  steigen.  Man  findet 
fast  stets  Indikanurie  bei  der  Gastroenteritis,  beim  Scharlachfieber,  beim  Typhus 
abdominalis,  oft  bei  der  Lungenentzündung  und  bei  den  Masern,  selten  beim 
Keuchhusten.  In  Vs  der  Fälle  von  Gastroenteritis  ist  Acetonurie  vorhanden. 
Bei  der  Lungenentzündung  verschwindet  die  Acetonune  mit  dem  Sinken  der 
Temperatur.  Bei  den  Masern  beobachtete  Verf.  am  Tage,  wo  der  Ausschlag 
abzunehmen  anfing,  zweimal  Aceton  im  Harne.  Beim  Keuchhusten  besteht  keine 
ürobilinurie.  Bei  der  Gastroenteritis  ist  sie  sehr  selten.  Man  beobachtet  sie 
öfters  während  des  ganzen  Verlaufes  der  Lungenentzündung  der  Kinder.  In 
den  schweren  Fällen  von  Masern  ist  sie  vorhanden.  Beim  Scharlachfieber  be- 
steht die  Ürobilinurie  sehr  häufig  vom  Anfange  der  Krankheit  bis  zur  Rekon- 
valescenz. Die  Ehrlichsche  Diazoreaktion  ist  beim  Typhus  abdominalis  ste's 
vorhanden.  Man  beobachtet  sie  oft  beim  Scharlachfieber,  ziemlich  oft  hei  den 
Masern,  selten  bei  der  Lungenentzündung,  nie  beim  Keuchhusten.  Das  amylo- 
lytische  Ferment  findet  sich  auch  im  Harn  der  Kinder.  Die  täglich  aus- 
geschiedene Menge  nimmt  von  den  ersten  Lebenstagen  an  bis  zur  vollständigen 
Entwicklung  regelmäfsig  zu.  Die  ausgeschiedene  Fermentmenge  ist  morgens 
höher  als  abends.  In  den  verschiedenen  Krankheiten  der  Kindheit  ist  sowohl 
die  in  10  cm^  Harn  ausgeschiedene  Fermentmenge  (relativer  Wert)  als  die 
während  24  Std.  durch  den  Harn  ausgeschiedene  Menge  (absoluter  Wert)  bei 
den  verschiedenen  Kranken  sehr  verschieden.  Bei  der  Lungenentzündung  nehmen 
der  absolute  und  der  relative  Wert  des  amylolytischen  Ferments  vom  Anfange 
bis  zum  Ende  der  Krankheit  regelmäfsig  ab.  In  einem  Falle  von  Masern  mit 
tötlichem  Ausgange  sank  am  Tage  vor  dem  Tode  die  ausgeschiedene  Ferment- 
menge plötzlich  stark  ab.  Zunz. 

524.  Widal  und  Javal:  Ober  den  Stoffwechsel  eines  Myx* 
ttdematSsen  bei  Behandlung  mit  Gl.  thyreoidea^.  Yerff.  experimen- 
tierten an  einem  27 jährigen,   sehr  mageren,   51  kg  schweren  Patienten 


1)  Des  echanges  nutritifs  chez  un  myxoed^mateux  soumis  au  traitement 
thyroldicn.  Compt.  rend.  soc.  bijlog.  64,  495—498.  Gautiers  Lab.  Fac. 
med.  Paris. 
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mit  leichtem  Myxödem  des  Gesichts,   welcher  auf  absolute  Milchdiät 
gesetzt  war. 
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17,35 
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Id  den  Tagen  vor  dem  Yersach  wurde  in  Harn  und  Fäces  4,1  g^ 
Stickstoff  weniger  ausgeschieden  als  eingenommen,  Yerf»^ 
nimmt  eine  Ausatmung  von  Stickstoff  durch  die  Lungen  an.  Die  Verab- 
reichung von  Gl.  thyreoidea  bewirkte  eine  bedeutende  Erhöhung- 
der  Stickstoffausscheidung,  welche  noch  einige  Tage  nach  dem 
Aussetzen  der  Verabreichung  anhielt.  Während  des  Versuches  verlor 
der  Patient  51g  Stickstoff,  entsprechend  ca.  378g  Eiweiss  und 
1890g  Muskelfleisch.  Der  Verlust  an  Körpergewicht  stimmt 
mit  dieser  Zahl  sehr  nahe  überein.  Das  Verhältnis  des  Harnst off-N 
zum  Gesamt-N  war  normal  (92  —  95®/^).  Zufuhr  von  Chlor^ 
natrium  war  ohne  Einfluss  auf  die  Azoturie.  (Nach  J.  T.  31,  722^ 
verhindert  das  Salz  den  bei  unzureichender  Ernährung  eintretenden 
Stickstoffverlust.)  Mit  der  Azoturie  traten  zugleich  Palpitationen, 
Tachycardie  und  die  übrigen  Symptome  auf,  welche  durch  hohe  Dosen 
der  Gl.  thyreoidea  verursacht  werden.^)  Herten 

525.    Francis  W.  Goodbody,   Noel   D.  Bardswell    und 
J.  E.  Chapman:  Über  den  Stoffwechsel  bei  PhthisisO-    ^i^se  aus-^ 

führliche  und   sorgfältige  Untersuchung  über   den  Einflnss  von  starker 


»)  Siehe  Javal,  De  Tob^sit^,  Paris  1900,  pag.  68.  —  «)  On  metabolisia 
in  Phtisis.  Medico-Chirnrgical  Societys  Transactions  84,  86. 
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^Nahrangszafuhr  aaf  das  Befinden  von  Phthisikern  gewinnt  an  rein 
physiologischem  Interesse  durch  die  Parallel  versuche,  die  gleichzeitig 
an  Gesunden  angestellt  wurden.  Der  kalorische  Wert  der  täglichen 
Mahlzeiten  betrug  durchschnittlich  3500  Kai.,  wurde  jedoch  in  einem 
Palle  bis  auf  4187,  in  einem  andern  bis  auf  5026  Kai.  gebracht;  in 
jedem  Einzelfalle  wurden  gesonderte  Beobachtungen  während  besonderer 
Perioden  angestellt,  wobei  in  jeder  die  Yersuchspersonen  auf  eine  von 
<ier  in  andern  Perioden  verabreichten  verschiedene  Kost  gestellt  wurden. 
Auch  war  in  jedem  Falle  der  Nährwert  der  Kost  weit  mehr  als  genügend, 
um  den  blossen  Appetit  zu  beruhigen;  die  Grenze  genügender  Sättigung 
war  vorher  durch  sorgfältige  Versuche  festgestellt  worden.  In  allen 
Fällen,  wo  die  Mengen  nicht  übermäfsig  gross  waren,  waren  die 
klinischen  Erfolge  zufriedenstellend;  grosse  Nahrungsmengen  wurden 
am  besten  von  dei^enigen  Patienten  ertragen,  die  die  Behandlung  mit 
subnormalem  Körpergewicht  angetreten  hatten.  Dagegen  wurde  in  allen 
Fällen  übermäfsiger  Nahrungszufuhr  trotz  erheblicher  Gewichtszunahme 
eine  Verschlechterung  des  Allgemeinbefindens  beobachtet.  Fette  wurden 
Ton  tuberkulösen  Patienten  ungemein  gut  resorbiert ;  so  wurden  in  einem 
Palle  bei  einer  Gesamteinnahme  von  231,32  g  Fett  96,41  ^J^  ausgenützt. 
Die  Kost  und  ihr  Nährwert  wurde  beständig  kontrolliert  und  der  Grad 
ihrer  Ausnutzung  durch  laufende  Analysen  von  Harn  und  Fäces  verfolgt. 
Die  wichtigsten  Ergebnisse  waren  folgende:  YTährend  bei  gesunden 
Individuen  verstärkte  Nahrungsaufnahme  keinen  erheblichen  Zuwachs 
an  N-Verwertung  bewirkte,  es  sei  denn,  dass  selbe  zum  Extrem  ge- 
steigert wurde,  zeigten  die  Phthisiker  durchweg  beträchtlichen  Stickstoff- 
ansatz. Bei  Gesunden  blieb  das  Verhältnis  Harn-N :  Gesamt-N  fast  un- 
verändert, während  es  bei  Tuberkulösen  unter  das  normale,  und  bei 
übertriebener  Behandlung  noch  niedriger  sank.  An  Harnsäure 
wurden  von  Patienten,  die  ein  gegen  das  normale  geringstes  Gewicht 
aufwiesen,  die  kleinsten  Quantitäten  ausgeschieden.  Ein  unverhältnis- 
mäfsiges  Ansteigen  in  der  Ausscheidung  von  Ammoniak  zeigten  nur 
die  Fälle  mit  übermäfsiger  Nahrungszufuhr ;  Chloride  und  Phosphate 
wurden  von  Tuberkulösen  fast  vollkommen  zurückgehalten.  Die  Hj  SO^- 
Ausscheidung  war  bei  den  schlimmsten  Fällen,  ceteris  paribus,  die 
^geringste.  Die  Fäces  der  Gesunden  erwiesen  ein  grosses  Ansteigen  an 
Fettgehalt,  was  bei  denen  von  Tuberkulösen  nicht  beobachtet  wurde. 
Bezüglich  der  sehr  vollständigen  analytischen  Daten  wird  auf  das 
Original  verwiesen.  Hopkins. 
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526.  Mircoli  und  Soleri:  Ober  den  Stoffwechsel  bei  Tuber- 
kulösen ^).  Stoffwechselversuch  bei  einem  TaberkulOsen  von  77  kg  ohne 
Fieber  mit  guter  Yerdaaong,  der  bei  der  Maximaldiät  des  Kranken- 
hauses wöchentlich  um  1  kg  abnahm.  In  einer  ersten  Reihe  von  acht 
Tagen  behielt  er  bei  3875  Kalorien  (50  Kai.  pro  kg)  von  28,8  g  N 
täglich  nur  0,3  zurück  und  nahm  0,5  kg  zu.  Der  abnorm  grosse 
Stickstoffbedarf  wird  auf  die  Wirkung  toxischer  Stoffe  zurückgeführt. 
IiVJektionen  des  Maraglianoschen  Antitoxin  sollten  diese  Stoffe  un- 
schädlich machen  und  den  N-Bedarf  herabsetzen.  Unter  deren  Einfluss 
wurden  bei  annähernd  der  gleichen  Nahrung  täglich  1,76  g  N  angesetzt 
4ind  in  8  Tagen  0,7  kg  an  Gewicht  gewonnen.  Der  Verlust  in  den 
Fäces  war  in  beiden  Fällen  gleich.  Der  Tuberkulöse  braucht  nach 
4en  Autoren  50  ^/^  N  und  30  ^/q  Kalorien  in  der  Nahrung  mehr  als 
der  Gesunde,  um  sich  zu  erhalten.  Magnus-Levy. 

527.  J.  A.  Butler  und  H.  S.  French:  Eine  Untersuchung  Über 
den  N-Stoffwechsel   in   einem  Falle  von  Brightscher  Krankheit^). 

Aus  der  einschlägigen  Literatur  sind  den  Yerff.  keine  diesbezüglichen 
Beobachtungsreihen  bekannt,  die  sich  über  mehr  als  einige  Tage  er- 
strecken ;  von  den  kontinuierlich  durchgeführten  ist  die  längste  die  von 
Prior  (12  Tage).  Die  Beobachtungen  der  Yerff.  an  einem  7jährigen 
Knaben,  der  mit  parenchymatöser  Nephritis  behaftet  war,  erstreckten 
«ich  ununterbrochen  über  einen  Zeitraum  von  41  Tagen.  Der  Stick- 
fitoffwert  der  diätetisch  streng  geregelten  Kost  wurde  täglich  bestimmt; 
dieselbe  bestand  aus  Milch,  der  an  bestimmten  Tagen  Brot  oder  Bisquit 
und  Liebigs  Fleischextrakt  zugesetzt  wurde.  In  dem  Harn  wurden 
täglich  durch  Doppelanalysen  bestimmt:  der  Gesamt-Stickstoff  (Kjeldahl), 
Harnstoff  (Mörner-Sjöqvist),  Harnsäure  (nach  Hopkins)  und  das 
Eiweiss  durch  Fällen  mit  Trichloressigsäure  oder  durch  Hitzekoagulation 
in  Gegenwart  von  Essigsäure.  Auch  in  den  Fäces  wurde  der  Stick- 
stoff täglich  bestimmt.  Das  Gewicht  des  Patienten  blieb  während  der 
^nzen  Zeitdauer  fast  unverändert  (21  kg).  Die  Differenz  zwischen 
eingenommenem  und  ausgeschiedenem  Stickstoff  betrug  im  ganzen  20,7  g 
{0,5  g  per  diem),  was  nach  Berücksichtigung  des  eventuellen  Stickstoff- 
Tcrlustes  durch  die  Haut  und  zulässiger  Analysenfehler  darauf  hindeutet, 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1902,  800—802  n.  828—880.  —  «)  A  Research 
npon  the  nitrogenoQs  metabolism  in  a  case  of  Brights  disease.  Gays  Hospital 
Eeports  56,  49,  1902. 
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dass  kein  Stickstoff  zurückgehalten  wird.  Zfthlt  man  den  fiiweiss- 
Stickstoff  Ton  dem  Gesamt-Stickstoff  ab,  so  ist  das  Verhältnis  des  Harn- 
stoff-N  KU  letzterem  dasselbe  wie  in  normalem  Harn.  Trotzdem  Patient 
während  der  ersten  11  Tage  ausschliesslich  Milch  genoss,  schwankte 
doch  während  dieser  Zeit  die  Hamsäuremenge  innerhalb  sehr  weiter 
Grenzen  (0,0827—0,273  g  p.  d.,  im  Mittel  0,189  g).  Als  während  der 
folgenden  9  Tage  Liebigs  Extrakt  zugesetzt  wurde,  stieg  der  Gehalt 
an  Harnsäure  auf  0,390  g.  Während  der  Beobachtnngszeit  stellte  sich 
leichte  Urämie  ein,  und  während  der  Dauer  derselben  zeigte  die  Stick- 
stoffausscheidung ein  wenn  auch  nur  gelegentliches  Übergewicht  Aber 
die  Einnahme;  auch  nahm  während  dieser  Zeit  der  Patient  weniger 
Milch  zu  sich,  was  ein  Ansteigen  des  Verhältnisses  Harnsäure :  Harnstoff 
zur  Folge  hatte.  Verff.  ftlhren  Tabellen  an,  in  denen  ihre  eigenen 
Befunde  mit  denen  anderer  Beobachter  yergleichsweise  zusammengestellt 
sind.  Hopkins. 

528.  Kasimir  von  Rzetkowski:  Zur  Lehre  des  Stoffwechsel» 
bei  chronischer  Nierenentzündung  0.    R.  untersuchte  in  4  sechs-  bis 

achttägigen  Stoffwechselreihen  bei  ausreichender  Kost  den  Einflus» 
steigender  Fleischmengen  auf  die  N-  und  PgOg-Bilanz,  die  Eiweiss-  und 
Harnsäureausscheidung  bei  einem  Kranken  mit  chronischer  Nephritis 
(vorwiegend  parenchymatöse  Form)  zur  Zeit  völliger  >  Nierenkompen- 
sation«. Fat.  erhielt  in  1.  fleischfreie  Nahrung,  in  2.  und  3.  wurden 
Milch  und  Nutrose  durch  steigende  Mengen  Fleisch  ersetzt,  in  4.  noch 
Eier  und  Kognak  zugelegt.    Die  Nahrung  (in  g)  bestand  aus: 


Milch 

Nutrose 

Fleisch 

Eier 

Semmel  und 
Brot 

Butter 

1. 

2500 

30 

— 

200 

50 

2. 

1500 

30 

240 

220 

75 

3. 

1500 

350 

— 

200 

75 

4. 

700 

— 

350 

184 

143 

75  +  30  Kognak 

Fat.  setzte  im  ganzen  14,98  g  N  und  14,68  g  P^Oß  an,  d.  h.  mehr 
Phosphorsäure,  als  in  dem  15  g  N  entsprechenden  Eiweiss  vorhanden 
ist  (keine  Ödeme).     Trotz  steigender  »nierenreizender«  Fleischmengen 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  46,  178-208. 
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stieg  die  Eiweissaasscheidnng  im  Urin  nicht  wesentlich;  sie  betrug  täg- 
lich 6,1,  7,3,  7,0,  7,4  g.  Anch  die  Zngabe  von  Kognak  erwies  sich 
in  diesem  Fall  nicht  als  schädlich.  Die  Promülezahlen  im  Urin  fftr 
das  Eiweiss  stiegen  freilich,  da  (bei  geringerer  Flttssigkeitsaafnahme) 
die  Urinmenge  abnahm,  ?on  3  anf  7^1^^.  Doch  sind  nach  R.  nur  die 
absoluten,  nicht  die  ^/^  Zahlen  das  wichtige.  —  In  der  täglichen 
N-Ausscheidung  im  Harn  zeigte  der  Kranke  stärkere  Schwankungen 
als  ein  Gesunder,  nämlich  Differenzen  von  2,7 —  4,4  g  in  den  einzelnen 
Reihen,  während  der  Gesunde  nur  solche  von  1,7  g  aufwies.  In  dieser 
unregelmäGsigen  Ausscheidung  ist  vielleicht  der  Ausdruck  einer  be- 
ginnenden Niereninsufficienz  zu  sehen.  In  seiner  Hamsäureausscheidung 
reagierte  der  Kranke  ebenso  wie  Gesunde  auf  die  Fleischnahrung  mit  einer 
Vermehrung  (von  0,32  auf  0,63g  Harnsäure).        Magnus-Levy. 

529.  H.  Claude  und  A.  M  a  u  1 6 :  Die  experimentelle  alimentäre 
Chlorausscheidung  im  Harn  bei  den  Nephritiden  ^).    Gesunden  Menschen, 

welche  täglich  3 1  Milch  als  Nahrung  erhielten,  wurde  während  min- 
destens 4  Tagen  täglich  3  mal  10  g  in  125  g  Wasser  gelöstes  Kochsalz 
zugeführt.  Yor,  während  und  nach  dieser  Kochsalzzufuhr  wird  der 
Harn  chemisch  und  kryoskopisch  nach  dem  Glaude-Balthazard- 
sehen  ^  Verfahren  untersucht.  Die  Chloridausscheidung  durch  den  Harn 
vermehrt  sich  proportional  zur  Kochsalzzufuhr.  Im  allgemeinen  ver- 
mehrt sich  die  Hammenge  auch,  aber  nicht  im  Verhältnisse  der  Ver- 
mehrung der  Chloridausscheidung.  Die  Ausscheidung  der  anderen 
Hambestandteile  nimmt  ein  wenig  zu,  was  länger  als  die  Kochsalz- 
zufnhr  anhält;  diese  Vermehrung  ist  der  Chlorid  Vermehrung  keineswegs 
entsprechend.  Wird  bei  Abwesenheit  jedes  Fieberzustandes  und  jedes 
Zeichens  einer  sicheren  Urämie  derselbe  Versuch  bei  chronischer 
Nephritis  angestellt,  so  lassen  sich  die  Krankheitsfälle  in  4  Arten  ein- 
teilen. Bei  der  ersten  Art  beobachtet  man  dasselbe  wie  beim  gesunden 
Menschen.  Bei  der  zweiten  Art  ist  das  Verhalten  der  Chloridausschei- 
dung dasselbe  wie  beim  gesunden  Menschen,  während  die  Vermehrung 
der  Ausscheidung  der  anderen  Harnbestandteile,  und  speziell  der  im 
Harn  enthaltenen  stickstoffhaltigen  Körper,  bedeutend  und  im  Verhältnis 
zur  Vermehrung  der  Chloridausscheidung  ist;  sie  besteht  noch  einige 
Tage  nach  Ende  der  Kochsalzzufuhr.     Bei  der  dritten  Art  beginnt  die 


1)  La  chlururie  alimentaire  exp^rimentale  dans  les  nephrites.    Arch.  g^ner. 
de  medec.  ISO,  129—159.  —  «)  Joum.  de  physiol.  et  de  pathol.  g^nör.,  Juillet  1900. 
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Vermehrung  der  Ghloridausscheidang  erst  1  oder  2  Tage  nach  dem 
Anfange  der  Kochsalzzafuhr ;  man  beobachtet  ihr  Maximum  manchmal 
erst  nach  Ende  der  Eochsalzzufuhr.  Die  Vermehrung  der  Chloridaas- 
scheidung hört  nicht  plötzlich  mit  dem  Ende  der  Kochsalzzafuhr  auf, 
sondern  besteht  noch  einige  Tage  weiter.  Die  Ausscheidung  der  anderen 
Harnbestandteile  ist  auch  vermehrt.  Bei  der  vierten  Art  vermehrt  sich 
die  Chloridausscheidung  keineswegs,  jedoch  die  Ausscheidung  der  anderen 
Harnbestandteile.  Die  durch  den  Harn  ausgeschiedene  Wassermenge 
bleibt  dieselbe  oder  vermehrt  sich  nur  wenig  einige  Tage  nach  Ende 
der  Kochsalzzufuhr.  Die  Prognose  der  ersten  Nephritisart  ist  gttnstig, 
die  der  zweiten  ernster,  die  der  dritten  noch  schlimmer  and  die  der 
vierten  äusserst  ungünstig.  Die  Probe  der  experimentellen  alimentären 
Chlorurie  muss  mehrfach  wiederholt  werden.  Der  Übergang  einer  Art 
zur  anderen  bedingt  eine  schlechte  Prognose,  denn  er  zeigt  eine  rasche 
Krankheitsentwickelung  an.  Zanz. 

530.  Brugnola:  Der  Stoffwechsel  der  Pellagrakranken  ^).   Verf. 

gibt  tabellarisch  die  Werte  des  Umsatzes  der  Fette,  Kohlehydrate,  des 
N,  der  Salze  und  kommt  bei  Berücksichtigung  der  Maisernährang  seiner 
Patienten  zu  folgendem  Ergebnis.  Im  Anfangsstadium  der  Pellagra  ist 
die  Fett-  und  Kohlehydratresorption  noch  ziemlich  gut,  sowohl  bei  reiner 
Maiskost,  als  bei  gemischter  Kost  ohne  Mais;  dagegen  ist  bei  ersterer 
die  N- Aufnahme  sehr  gering,  bei  letzterer  genügend.  Bei  Maiskost  ist 
der  Verlust  an  Salzen  im  Kot  sehr  gross,  geringer,  aber  immer  noch 
gross  bei  gemischter  Kost.  Bei  schwerer  Pellagra  ist  bei  gemischter 
Kost  die  N-Aufnahme  ungenügend,  noch  schlechter  die  der  Fette,  sehr 
gross  der  Salzverlust;  nur  die  Resorption  der  Kohlehydrate  hält  sich 
normal.  Bei  veralteter  Pellagra  mit  Kachexie  gehen  bei  reiner  Mais- 
kost grosse  Mengen  N  durch  die  Fäces  verloren,  die  Fette  werden  un- 
genügend resorbiert,  die  Kohlehydrate  aber  gut.  Sehr  gross  ist  aber 
der  Verlust  an  Salzen,  der  die  Menge  der  zugeführten  Salze  um  1,1094  g 
übertrifft,  wahrscheinlich  geschieht  dies  durch  die  mafsigen  Durchfölle. 
Bei  gemischter  Kost  ist  die  Resorption  des  N  etwas  besser,  normal  die 
der  Fette  und  Kohlehydrate,  aber  stark  auch  hier  der  Verlust  an 
Salzen.  Bei  zwei  Kranken  fand  sich  die  ausgesprochene  Tendenz  des 
Organismus,  Stickstoff  anzuhäufen,  während  bei  einem  anderen  Kranken 
ein  N-Defizit  von   mehr   als  V2  8   ^®i  Maiskost   und   nur   ein  geringer 

1)  Policlinico.  Heft  1.  1902. 
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Überschnss  bei  gemischter  Koet  sich  konstatieren  liess.  Mit  diesem 
Bedürfnis  nach  Stickstoff  geht  bei  den  Pellagrakranken  die  Tendenz 
einher,  aach  sonst  alle  anderen  thermodynamischen  Stoffe  anzuhäufen, 
und  eine  Kranke  mit  gemischter  Kost  assimilierte  bei  vollkommener 
Rohe  im  ganzen  3262  Kalorien  oder  73,10  pro  kg  Körpergewicht,  ein 
Kranker  mit  yiel  schwererer  Form  von  Pellagra  immer  noch  3218  oder 
62,99  pro  kg,  während  der  Bedarf  des  normalen  Organismus  sich  auf 
nur  30—34  Kalorien  pro  kg  und  pro  die  stellt.  Es  besteht  ein  ge- 
wisser Parallelismus  zwischen  dem  Stickstoffumsatz  und  der  Resorption 
der  Salze  bei  den  kacbektischen  Kranken.  Dem  Defizit  an  N  bei 
Maiskost  entspricht  ein  Defizit  an  Salzresorption  und  dem  leichten 
Überschnss  an  N  bei  gemischter  Kost  eine  mäfsige  Resorption  von 
Salzen  (6,16%).  Colasanti. 

531.  H.  Benedict  und  N.  Suränyi:  Die  Stoffwechselvorgänge 
während  der  Typhusrekonvalescenz  ^).  Die  Yerff.  zeigen  an  lange  Zeit 
hindurch  fortgesetzten  Stoffwechselversuchen,  dass  das  Wesen  der  auf- 
fallend schnellen  Fleischbereicherung  der  Typhusrekonvalescenten  auf 
einer  vollständigen  Umkehr  deijenigen  Prozesse  beruht,  welche  während 
des  fieberhaften  Stadiums  den  Kranken  im  Sinne  des  Senatorschen 
Satzes  fleischärmer  und  fettreicher  machen.  —  Der  Umsatz  der  stick- 
stofffreien Stoffe,  namentlich  der  Fette  und  Kohlehydrate,  ist  in  der 
Rekonvalescenz  ein  ausserordentlich  lebhafter,  der  Ansatz  von  Fett  dem- 
entsprechend erschwert.  Der  bisher  verbreiteten  Ansicht,  dass  während 
der  Rekonvalescenz  der  Organismus  bestrebt  sei,  seine  Bedürfnisse  und 
Ausgaben  einzuschränken,  wird  hiermit  der  Boden  entzogen.  Die&e 
bereits  vor  vier  Jahren  von  den  Verff.  vertretene  Ansicht  wurde  seit- 
dem durch  die  Gaswechsel  versuche  Sommers  in  vollstem  Mafse  be- 
stätigt. Bezüglich  der  Eiweissretention  selbst  wenden  sich  die  Verff. 
gegen  die  allgemein  gültige  Anschauung,  dass  es  sich  bei  dieser  um 
eine  »primäre  Retentionsenergie  des  Organismus«  handle,  welche  ausser- 
halb der  normalen  StoffwechselgeseUe  gelegen  sei.  Sie  trachten  den 
Beweis  zu  erbringen,  dass  die  Eiweissretention  der  Typhusrekouvales- 
centen  nach  den  Gesetzen  der  Fieischmast  vor  sich  gehe.  —  Von  Be- 
deutung ist  bloss  der  niedere  Stand  der  Eiweisszersetzung,  auf  welchen 
sich  der  Typhus  gegen  das  Ende  der  Erkrankung  einstellt,  und  die 
Eiweisseinfuhr :    die   Differenz  beider  Werte  bestimmt  die   Grösse   der 


1)  Magyar  Orvosi  Archivum  8,  4.-6.  Heft. 


742  ^V.  Qesamtstoffwechsel. 

Retention.  Der  niedrige  Stand  der  EiwBisszerseteiiDg  ist  ein  biologi- 
sches Phänomen  and  wird  von  den  Yerff.  als  Reaktion  auf  die  febrile 
Steigerung  der  Eiweisszersetznng  anfgefasst.  Verhindert  man  durch 
allzu  reichliche  £iweiBSZufabr  während  der  letzten  Fieberperiode  die 
Eiweisszersetzung,  dem  biologischen  Minimum  zuzustreben,  so  leidet  die 
Eiweissretention  während  der  Rekonvalescenz.  Auf  Grund  dieser  Be- 
funde unterziehen  die  Yerff.  im  3.  Teile  ihrer  Arbeit  die  herrschende 
Auffassung  vom  febrilen  EiweissstoffweChsel  einer  Kritik.  Sie  bemühen 
sich,  diesen  auch  den  allgemein  gttltigen  Stoffwechselgesetzen  anxu- 
gliedern  und  besonders  den  Begriff  des  »toxischen  Eiweisszerfalles«  zu 
klären.  In  einem  Anhange  kommen  die  praktischen  Eonsequenzen 
obiger  Untersuchungen  zur  Sprache.  Die  Yerff.  bekennen  sich  als 
Gegner  forcierter  Ernährnngsversuche  bei  typhösen  Kranken.  Nament- 
lich sprechen  sie  sich  gegen  reichliche  Eiweisskost  während  des  Fiebers 
aus;  vielmehr  raten  sie,  bereits  in  der  letzten  Fieberperiode  durch 
reichliche  Kohlehydratzufuhr  der  niedrigen  Einstellung  des  Eiweissstoff- 
wechsels  Yorschub  zu  leisten,  welche  einen  schnellen  Wiederersatz  der 
verlorenen  Protefnsubstanzen  in  der  Rekonvalescenz  garantiert.  Bloss 
in  besonders  leichten  oder  in  komplizierten,  verschleppten  Fällen  weichen 
sie  von  ihren  Emährungsprinzipien  ab.  Benedict. 

532.  Schwenke:   über  den  Stoffwechsel   von  Tieren  in  der 

Rekonvalescenz^).  In  3  Yersuchsreihen  wurden  Hunde  in  der  Rekon- 
valescenz untersucht  bei  Fleisch-  und  FettfQtterung  und  zwar:  1.  Ein 
Tier  nach  6tägigem  Hunger  (Yerlust  au  Körpergewicht  1,4  kg  =  12^ Iq). 
2.  Ein  Tier  nach  3  Tage  lang  wiederholter  intravenöser  Injektion  von 
Pepsin  und  Deuteroalbumose  (Temperatursteigerung  und  -Abfall,  Ge- 
wichtsverlust 1,3  kg  ==  lO^/o).  3.  Ein  Tier  nach  Injektion  von  durch 
Kochen  abgetöteten  Bouillonkulturen  von  Bakterium  coli  (Fieber,  Ge- 
wichtsverlust 1kg  =  8,7  ®/o).  (N-Bestimmung  im  Harn  nach  Kjel- 
dahl,  G  nach  Rubners  Werten  berechnet,  0  in  der  Ausatmungsluft 
bestimmt  im  kleinen  Respirationsapparat  nachYoit,  Wärmeproduktion 
berechnet  nach  Rubners  Angaben.)  Es  zeigte  sich  1.  die  gesamte 
Wärmeproduktion  bei  gleicher  Nahrungszufuhr  während  der  Zeit  der 
Rekonvalescenz  nicht  wesentlich  anders,  als  bei  voller  Gesundheit. 
2.   N   hält   der  rekonvalescente   Körper  unter  denselben  Bedingungen, 

1)  Arch.  f.  experim.  PathoL  u.  Pharmak.  48,    170—176.    Mediz.   Klinik 
Greifswald. 
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In  welchen  der  gesunde  im  N-Oleichgewicht  Ut,  zor&ck.  3,  N-fireie 
Substanz  zersetzt  der  rekonvalescente  Körper  scheinbar  mindestens 
;gleichTiel  wie  der  gesunde,  tatsAcblich  mehr,  da  weniger  Eiweiss  zer- 
fftUt.  Weinland. 

533.  Otto  Polin  und  Philip  A.  Shaffer:  über  Phosphat- 

Stoflfwech^eP).  Verff.  machten  Stoffwechselversache  an  einem  Patienten 
^A.)  von  Dr.  Hoch  mit  depressivem  Irresein;  bei  demselben 
ivechselten  nahezu  normale  gute  Tage  mit  nervösen  Tagen 
regelmäfsig  ab;  an  letzteren  war  Pat.  ruhelos,  machte  zwecklose 
Bewegungen,  redete  unzusammenhängend,  konnte  seine  Aufmerksamkeit 
nicht  konzentrieren,  wiederholte  gelegentlich  in  mechanischer  Weise 
einzelne  Sätze  etc.  Im  allgemeinen  apathisch,  war  er  manchmal  reiz- 
bar, manchmal  sehr  heiter  ohne  Grund.  Vorläufige  Bestimmungen 
zeigten,  dass  an  den  »nervösen«  Tagen  das  Verhältnis  100 
1^:P205  im  Harn  regelmäfsig  einen  höheren  Wert  besass  als  an 
^en  > guten«  Tagen,  z.  B.  30,0  gegen  17,7.  Verff.  machten  ein- 
gehende Stoffwechsel-Studien  aber  den  interessanten  Fall.  Der  Tages- 
Urin  wurde  in  der  Kegel  in  drei  Portionen  gesammelt  (von  6  h. 
^0'  a.  m.  bis  2  h.  p.  m.,  von  2  p.  m.  bis  9  p.  m.,  von  9  p.  m.  bis 
^,30  a.  m.)  und  jede  Portion  getrennt  analysiert;  in  Folgendem  sind 
nur  die  24  8tflndigen  Werte  angegeben.  In  einer  Reihe  aufeinander 
folgender  Bestimmungen  wurde  fflr  5  gute  Tage  gefunden  Harn- 
menge  1110 — 1515cm',  Stickstoff  14,61— 18,15  g,  Phosphor- 
«äure  (PjOj)  1,71— 2,40g,  Schwefelsäure  (SO3)  2,55— 3,54g, 
100  NiP^Oj  10,6—15,5,  100  N :  SOj  17,1-22,9,  lOOSOaiP^Oj 
'62  5 — 83,0,  für  6  nervöse  Tage  Harnmenge  985— 1435cm*, 
N  9,49—14,82  g,  P^Og  1,78— 2,91  g,  SO3  1,22—2,90  g,  100  N: 
PjOg  17,0—21,7,  100  NiSOj  12,9—21,7,  100  SOjiPjOß  90,0  bis 
146,0.  Die  absolute  Menge  der  Phosphorsäure  war  an  den  nervösen 
Tagen  nicht  immer  grösser  als  an  den  guten,  das  Verhältnis  zum 
Stickstoff  und  zur  Schwefelsäure  aber  ohne  Ausnahme  höher. 
Dieses  Verhalten  konnte  möglicherweise  darauf  beruhen,  dass  der  Patient 
An  den  guten  Tagen  mehr  Nahrung  zu  sich  nahm  als  an  den 
nervösen,  es  wurde  deshalb  eine  6tägige  Versuchsreihe  angestellt, 
in   welcher  der  Krankenwärter  möglichst  genau  dieselbe  Kost 


1)  On  phosphate  roetabolism.    Amer.  jonni.  of  physiol.  7,  135—151.  Ohera. 
Lab.  McLean  Hospital  for  the  Intane  Waverlej  Mass. 
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zu  sich  nahm  wie  der  Patient.  Aus  den  mitgeteilten  Baten  (siehe  Orig.) 
geht  hervor,  dass  das  Verhältnis  100  N'.PgOg  bei  letzterem  sich 
entschieden  anders  verhielt  als  bei  der  Kontrollperson.  Bei  dem  Patienten 
betrug  dasselbe  26,0,  13,3,  22,4,  15,0,  25,9,  15,4,  bei  der  Kontroll- 
person 22,6,  21,0,  20,8,  18,9,  19,8,  19,8,  das  Verhältnis  100  SOsiP^Oj 
betrug  bei  dem  Patienten  118,0,  83,9,  128,2,  88,2,  151,0,  92,7,  bei 
der  Kontrollperson  110,0,  121,1,  116,0,  102,0,  95,5,  109,0.  Auf- 
fallenderweise stieg  an  den  nervösen  Tagen  das  Verhältnis 
100  NiPgOg  am  Nachmittag  weit  über  den  für  die  Vormittags- 
portion gefundenen  Wert.  Für  die  drei  Harnportionen  dieser  Tage  be- 
trug dasselbe  21,8,  32,8,  21,5;  19,4,  25,6,  21,0;  21,6,  30,2,  26,2, 
an  den  guten  Tagen  wurde  dieses  Verhalten  nicht  beobachtet,  auch 
nicht  bei  der  Kontrollperson.  Um  jeden  Zweifel  übei*  das  spezifische 
Verhalten  des  Stoffwechsels  bei  dem  Patienten  zu  heben,  wurde  im 
November  1901  eine  I3tägige  Versuchsreihe  mit  gleichmäfsig 
zugewogener  Kost^)  angestellt.     Es  ergaben  sich  folgende  Werte: 


Datum 

Harn- 
menge 

N 

PaOß 

SOs 

100  N: 

100  SOs: 

cm8 

g 

g 

g 

Pa05 

SOs 

P«05 

13 

1265 

16,1 

3,71 

3,26 

23,0           20,3 

114,0 

14 

930 

17,0 

3,24 

3,39 

19,0     '      20,0 

95,6 

15 

960 

17,6 

3,81 

3,37 

21,6           19,1 

113,0 

16 

1030 

18.2 

3,20 

3,36 

17,5           18,5 

95,2 

17 

"       925 

17,0 

3,20 

3,34 

22,9           19,6 

116,7 

18 

'       900 

17,5 

3,34 

3,23 

19.1 

18,4 

103.0 

19 

!       850 

16,9 

3.89 

3,25 

23,0 

19,2 

120,0 

20 

:       820 

16,8 

3,02 

3,32 

18,0 

20,0 

90.0 

21 

1055 

17,3 

4,34 

3,15 

25,1 

18,2 

138,0 

22 

960 

16,6 

3,09 

3,21 

18,6 

19,3 

96,0 

23 

935 

16,1 

3,54 

3,18 

22,0 

19,7 

110,0 

24 

995 

17,0 

8,14 

3,01 

18,5 

17,7 

104,0 

25 

915 

15,8 

3,59 

3,12 

22,7 

19,7 

115,0 

26 

1155 

18,7 

3,60 

3,67 

19,2           19,6 

98,0 

27 

1200 

16,4 

3,99 

3,17 

24,3 

19,3 

125,0 

Auch  hier   war    die    alternierende   Ausscheidung    der    Phos- 
phorsäure deutlich  ausgesprochen;  die  Werte  des  Stickstoffs  und  der 


1)  An  Flüssigkeit  wurde  eingenommen  800cm'  Milch  und  1000cm* 
Wasser  (an  den  ersten  sechs  Tagen  nur  600 cm«). 
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Schwefelsäure  zeigten  sich  annähernd  konstant.  Verschiedene  Hypo- 
thesen können  znr  Erklärung  dieser  Resultate  aufgestellt  werden. 
Es  wäre  z.  B.  möglich,  dass  an  den  nervösen  Tagen  eine  reichlichere' 
Ahsondemng  von  Salzsäure  im  Magen  mehr  anorganisches  Phosphat 
aus  der  Nahrung  zur  Lösung,  Besorption  und  Ausscheidung  brächte. 
Es  wurden  daher  am  26.  November,  einem  guten  Tag,  neben  der 
gewöhnlichen  Eostration  150  cm^  ^/^^  normale  Salzsäure  verabreicht^ 
am  27.,  einem  nervösen  Tag,  dagegen  4g  Natriumbicarbonat. 
Am  26.  stieg  allerdings  die  Menge  der  Phosphorsäure,  daneben  aber 
auch  die  des  Stickstoffes  und  der  Schwefelsäure,  so  dass  die  Verhältnis- 
zahlen  im  wesentlichen  nicht  beeinflusst  wurden.  Der  27.  November 
verhielt  sich  wie  ein  anderer  nervöser  Tag.  Demnach  schienen  die 
anorganischen  Phosphate  der  Nahrung  die  Höhe  der  Ausschei- 
dung im  Harn  nicht  vorwiegend  zu  beeinflussen.  Um  die  Besorption 
derselben  zu  erschweren,  wurden  15  g  Magnesiumchlorid  ge- 
geben^), aber  die  Ausscheidung  im  Harn  wurde  dadurch  weder  absolut 
noch  relativ  erheblich  beeinflusst.  Dass  an  den  nervösen  Tagen  nicht 
etwa  ein  vermehrter  Zerfall  von  Knochengewebe  stattfand, 
gellt  aus  den  Bestimmungen  des  Prozentsatzes  an  löslichen 
Phosphaten  im  Harn  hervor,  welche  an  vier  aufeinander  folgenden 
Tagen  (14.— 17.  Nov.)  76,  77,  80,  75^/^  der  gesamten  Phosphate 
ausmachten.  Ein  vermehrter  Zerfall  von  lebendem  Oewcbe 
wird  Oberhaupt  durch  die  Beobachtungen  an  A  nicht  erwiesen,  denn 
im  Mittel  der  guten  und  der  nervösen  Tage  war  seine  tägliche  Phos- 
ph  orausscheidnng  nicht  abnorm  hoch.  In  den  ersten  sechs 
nervösen  Tagen  obiger  Tabelle  schied  A  im  ganzen  23  g  PjOg,  101  g 
N  und  19,5  g  SO3  aus,  in  den  sechs  alternierenden  guten  Tagen  waren 
die  Zahlen  19,  105  und  19,5,  im  Mittel  also  21,  103  und  19,5.  Als 
ein  Patient  B  (allgemeine  Paralyse)  die  gleiche  Kost  er- 
hielt, sezernierte  er  in  6  Tagen  21,3  g  PgOg,  103,9  g  N  und  20,4  g 
SO3,  also  annähernd  dieselben  Mengen.  Verff.  stellen  folgende  Hypo- 
thesen auf:  Unter  normalen  Verhältnissen  werden  die  in  das  Blut 
aufgenommenen  (zirkulierenden)  Phosphate  assimiliert  (organi- 
siert), bevor  sie  ausgeschieden  werden.  Bei  Patient  A  ist  an  den 
nervösen   Tagen   diese   Assimilierung   im   Gehirn    gestört, 


1)  Verff.  kritisieren  die  Versuche  von  Rieseil  (Hoppe-Seylers  med.- 
chem.  Untersuchungen,  1868,  319),  welcher  zu  demselben  Zweck  Kalzium- 
karbonat  gab. 
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so  dass  eiae  aboonB  grosse  Menge  PhosplMii  zur  Ansscheidiiiig  gelangt ; 
an  den  darauffolgenden  guten  Tagen  tritt  kompeofiatorisch  eine  ver- 
mehrte Assimilierung  ein,  so  dass  die  Phosphat^Ausscheidaiig 
unter  die  Norm  sinkt.  Herter. 

534.  W.  Moraczewskl:  Cber  den  Terlauf  des  Fiebers  beim 
Menseben  mit  ausgeschnittener  Mllz^).  Die  Erkrankung  eines  Mannes, 
welchenri  —  wegen  eines  nach  erlittener  Malaria  hartnäckig  persistierenden 
Milzttunors  —  die  Milz  ezstirpiert  wurde,  7  Monate  nach  dieser  Ezstirpation 
an  akuter  Pneumonie,  gab  dem  Verf.  die  Gelegenheit,  den  Stoffwechsel  beim 
entmilzten  Menschen  zu  untersuchen.  Es  wurde  im  Harn  die  Bestimmung  des 
Gesamtstickstoffs,  des  Harnstoffs  (nach  Mörner-Sjöqvist),  der  Harnsäure 
(nach  Ludwig-Salkowski),  der  Xanthinhasen  (nach  der  Methode  des  Verf.), 
des  Ammoniaks  (nach  Schlösing\  sowie  des  Chlors,  der  Phosphorsäure,  des 
Kalks,  des  Kali,  des  Natron,  der  beiden  Schwefelsäuren  und  zwar  nach  den 
üblichen  Methoden,  sowie  des  Eisens  —  durch  Titration  mit  einer  Kaliumperman- 
ganatlösung  von  bekanntem  Titer,  nach  vorhergegangener  Oxydation  von  300 
bis  500  cm^  Harn  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  und  Überf&hrung  des  Eisen- 
oxydsulfats  in  die  Eisenozydulverbindung  durch  Beduktion  mit  Zink  — ,  im 
Kot  Bestimmungen  des  Gesamtstickstoffs,  sowie  der  oben  genannten  Mineral- 
bestandteile ausgeführt.  Die  Bestimmung  der  einzelnen  Nährstoffe  in  der  ein- 
genommenen Nahrung  konnte  wegen  der  wechselnden  Diät  des  Kranken  nicht 
bewältigt  werden.  Der  Kranke  kam  in  die  Klinik  wegen  Schmerzen  in  den 
Gelenken,  begann  aber  bald  zu  fiebern.  Der  Verlauf  des  Fiebers  war  bei  dem 
Patienten  nicht  typisch;  die  Fiebertemperatur  sank  zwar  nach  einigen  Ta^n 
der  Krankheit,  dieses  Sinken  ging  jedoch  sehr  langsam  vor  sich,  und  der  sub- 
febrile  Zustand  dauerte  lange.  Mit  dem  Steigen  der  Fiebertemperatur  fiel  die 
Zahl  der  weissen  Blutkörperchen  von  70000  auf  8000,  um  mit  dem  beginnenden 
Abfall  der  Temperatur  wieder  zu  steigen  und  schliesslich  zu  der  früheren  Norm 
zu  gelangen.  Von  den  genannten  Harnbestandteilen  verdiente  Beachtung 
nar  das  Verhalten  der  Ausscheidung  der  Phosphorsäure,  des  Kali  und  des  Kalks: 
Mit  dem  Anwachsen  der  Zahl  der  weissen  Blutkörperchen  im  Blut  ging  nämlich 
eine  Abnahme  der  Menge  der  im  Harn  ausgeschiedenen  Phosphorsäure  paralka 
einher  und  zwar  von  0,833  auf  0,041  g  P9O5  pro  die;  Hand  in  Hand  mit  der 
verringerten  Ausscheidung  der  Phosphorsäure  fiel  auch  die  ausgeschiedene  Kali- 
menge.  Die  Ausscheidung  des  Kalks  war  dagegen  im  Gegenteil  mit  der  Ab- 
nahme der  Phosphorsäureausscheidung  vergrössert,  und  umgekehrt,  als  die  Zahl 
der  weissen  Blutkörperchen  im  Blut  und  damit  auch  die  Phosphorsänremenge 
im  Harn  eine  gewisse  Höhe  erreicht  hatte,  wurde  die  Kalkausscheidung  im 
Harn  vermindert  gefunden.  Dieses  Verhalten  der  Phosphorsäureausscheidang 
lässt  sich  in  diesem  Falle  mit  dem  von  Salkowski  in  der  uachfebrilen 
Periode   beobachteten   Zurückhalten   der  Phosphorsäare   allein   nicht   erklären. 

1)  Gazeta  lekarska  82,  868  (polnisch).  Mediz.  Klinik  von  Gluzinski. 
Lemberg. 
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dasaelbe  ist  Tielmehr  anf  den  gesteigerten  Bedarf  der  PhosplMnftnre  infolge 
vermehrter  Bildung  von  weissen  Blntk&rperchen  zurückzuführen.  Die  yermehrte 
Ausscheidung  von  Kalk  wäre  yielleicht  mit  einem  parallel  mit  dem  Anwachsen 
der  Zahl  der  weissen  Blutkörperchen  im  Blut  verlaufenden  Anstieg  der  Zer- 
setsungsvorgftnge  im  Knochenmark  zu  erklären.  Bondzynski. 


535.  B.  H.  Jägerroos:  Studien  Über  den  Eiweiss-,  Pbosphor- 
und  Salzumsatz  während  der  Gravidität^).  Die  Yersnche  wurden  an 
Handinnen  angestellt;  in  zwei  Versuchen  erhielten  sie  reine  Fleisch- 
diät,  in  zwei  anderen  eine  möglichst  stickstoffarme  Kost.  Im  allge- 
meinen teilen  sich  die  6  Versuche  in  solche  mit  hohem,  mittleren  und 
niedrigem  N-Gehalt  der  Nahrung.  Es  ist  der  Stickstoff,  sowie  Phosphor 
und  die  Asche  in  der  Nahrung,  in  Harn  und  Fäces  in  Doppelanaljsen 
bestimmt  worden.  Fttr  den  Versncli  mit  mittlerem  N-Gehalt  der  Nahrung 
ergab  sich  folgendes  Resultat: 


1 

1 

a      ,              ^                                           h 

*    «»^                            1      «s 

na 

WS                        '^ 

®   <L 

a   §3        '            1     .© 

5^    0    h 

a 

9« 

1 

1     |t«l       1 

1     s « g    ä 

^a 

er  Fri 
Jonge 
cherte 

1 

0 

1 
1 

1 

60 

^    1    Ä 

g     O» 

»S  'ö  s* 

1 

Trächtigkeitsperiode 

'    53 

463,0       458,2 

+4.77|  +0,09;     65,50 

—60,73 

Laktationsperiode    . 

15 

155,5       124,7 

+30,8 

+2,05'     22,76 

+8,04 

Nachperiode    .    .    . 

42 

! 

419,5 

413.7 

+5.77 

+0.14 

+5.77 

Aus  den  Versuchen  mit   hohem  N-Gehalt  der  Nahrung  sei  z.  B.  Ver- 
^h  n  herausgehoben. 


Gfw» 


Vorperiode    .    .    . 
Trächtigkeitsperiode 
Nachperiode  .    .    . 


28 
50 
30 


194,86 
336,60 
199,36 


N-Abgange  '     N-BiUnz 

Harn,  Pftces      N-Bilanz  .      pro  die 


170,15 
308,80 
186,35 


+24,71 

+27,80 
+13,01 


+0,88 
+0,56 
+0.43 


1)  Arch.  f.  Gyn&koL  67,  517—590.    Üniv.-Klinik  Helsingfors. 
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In  allen  Yersnchen  wechseln  auch  während  der  Trächtigkeit  negatiye 
und  positive  Bilanzwerte.  In  den  Perioden  mit  N-Gleichgewicht  oder 
mit  negativen  Bilanzen  hat  das  Organeiweiss  als  Baumaterial  dienen 
mttssen;  in  allen  Versuchen  hat  andererseits  während  einiger  Zeit  das 
zirkulierende  Eiweiss  als  Baumaterial  gedient,  wenn  überhaupt  Erspar- 
nisse der  Frucht  direkt  zu  gute  kommen  können.  Die  Frage,  ob 
Organ-  oder  zirkulierendes  Eiweiss  fttr  den  Bau  des  Fötus  verwendet 
wurden,  ist  demnach  dahin  zu  beantworten,  dass  wahrscheinlich  beide 
Arten  fOr  den  erwähnten  Zweck  dienen  können.  —  In  fast  allen  Ver- 
suchen ist  eine  kürzere  oder  längere  Periode  mit  gesteigertem  Eiweiss- 
zerfall  (Verlustperiode)  vorgekommen.  Ob  diese  durch  die  Schwanger- 
schaft oder  durch  eine  andere  zufällige  Ursache  bedingt  anzusehen  ist, 
lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  entscheiden.  Da  unter  6  an  Hunden 
ausgeführten  Versuchen  die  Verlustperiode  bei  fünf  in  die  erste  Hälfte 
der  Schwangerschaft  gefallen  ist,  so  ist  die  Annahme,  dass  dies  etwas 
für  die  Schwangerschaft  Charakteristisches  bei  der  Hündin  sei,  ein- 
leuchtend. Abgesehen  von  der  Verlustperiode  ist  der  Organismus  durch 
eine  strenge  Sparsamkeit  bestrebt,  die  durch  die  Schwangerschaft  ver- 
ursachten gesteigerten  Stickstoffausgaben  aufzuwiegen.  Von  Umständen, 
welche  wenigstens  zum  vorwiegenden  Teile  nicht  mit  der  Schwanger- 
schaft in  Verbindung  stehen,  ist  es  abhängig,  ob  dies  gelingt  oder  nicht. 
Der  vorwiegende  Parallelismus,  welcher  zwischen  dem  Stickstoff-  und 
dem  Phosphor-  und  Salzumsatz  in  einem  Versuche  gefunden  wurde, 
lässt  uns  vermuten,  dass  die  nämlichen  Eigentümlichkeiten  den  Umsatz 
der  letzteren  Stoffe  während  der  Trächtigkeit  kennzeichnen.  Viele 
Einzelnheiten  im  Original.  Andreasch. 

536.  Valdagni:  Verhältnis  des  Stickstoffumsatzes  zur  Physio- 
logie und  Pathologie  der  Schwangerschaft  0-  Verf.  will  das  Verhältnis 
der  Leberfunktion  zu  denen  der  weiblichen  Sexualapparate  namentlich 
in  dem  Stadium  ihrer  reproduktiven  Tätigkeit  klarlegen.  Unter  den 
Methoden  der  Prüfung  der  Leberfunktionen  ist  die  theoretisch  be- 
gründetste die  Bestimmung  des  Verhaltens  des  Stickstoffs  im  Urin.  Die 
Bestimmung  des  Harnstoffs  und  des  Gesamtstickstoffs  geschah  nach 
Hüfner,  die  Oxydation  nachDenig^s.     In  der  normalen  Seh wanger- 


1)  Gioniale  della  K.  Accad.  di  medicina  di  Torino  64,  611,  1901. 
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scbaft  (5  Frauen)  war  der  Wert  fflr  den  Harnstoffstickstoff  im  7^9  bis 
9.  Monat  91,64  im  Mittel,  er  schwankte  zwischen  82,89  und  97,60. 
Im  normalen  Puerperium  im  Mittel  91,10,  mit  einem  Minimum  von 
77,10  und  einem  Maximum  von  99,50.  Bei  anämischen  Schwangeren 
(zwei  Frauen)  waren  diese  Werte  etwas  niederer,  aber  nicht  viel,  so- 
wohl Mr  die  Schwangerschaft  als  für  das  Puerperium.  In  einem  Falle 
von  Epilepsie  war  der  Wert  etwa  normal  in  den  Tagen,  wo  längere 
Zeit  kein  Anfall  dagewesen  war  (82,20),  an  den  Anfallstagen  sank  er 
auf  78,42  und  79,54,  und  eine  Std.  nach  dem  Anfall  war  er  nur  70,29. 
Bei  zwei  Frauen  mit  unstillbarem  Schwangerschaftserbrechen  war  er 
bei  der  einen  86,70  und  stieg,  als  sich  der  Zustand  besserte,  auf  94,30 ; 
bei  der  anderen  sehr  nervösen  war  er  90,95.  Bei  Schwangerschafts- 
nephritis  (4  Fälle)  war  der  Wert  unternormal,  einmal  sogar  nur  38,65. 
Nach  Besserung  des  Zustandes  resp.  nach  der  Geburt  kehrte  er  zur 
Norm  zurück.    Bei  Eklampsie  (9  Fälle)  war  er  im  Mittel  67,66. 

Colasanti. 

537.  Ludwig  Blumreich:  Ober  den  Einfluss  totaler  Urinver- 
tialtung  auf  den  Organismus  gravider  und  nichtgravider  Tiere  ^).    Nach 

früheren  Versuchen  von  Bl.  reagiert  das  Gehirn  gravider  Kaninchen 
stärker  auf  Ereatinapplikation  als  das  nicht  trächtiger  Tiere.  Die 
jetzige  Untersnchungsreihe  zeigt,  dass  dieser  Unterschied  nicht  besteht 
für  das  »Gesamtgift  der  Urämie«.  Trächtigen  und  nichttragenden 
Kaninchen  wurden  beide  Nieren  entfernt  und  der  erste  Eintritt  von 
Krämpfen  und  die  Zeit  des  Todes  bestimmt.  Im  ganzen  kamen  28  Tiere 
zur  Untersuchung. 


Erste  Krämpfe 
nach  Stunden 


Tod 
nach  Stunden 


GemlBchte  Nahrung: 

a)  nichttragende  Tiere 

b)  tragende  Tiere  .    . 
Hafeinahrung  (15g  pro  kg): 

a)  nichttragende  Tiere 

b)  trächtige  Kaninchen 


71 
63,4 


65 
68 


79 
70,1 

74 
77 


1)  Arch.  f.  Gynäkologie  66,  221-233. 
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Eine  wesentliche  Differenz  liegt  hier  nicht  vor.  Es  besteht  also  zwar 
eine  erhöhte  Reizbarkeit  des  Nervensystems  gravider  Tiere  gegen  ge- 
wisse Gifte  (Ereatin),  aber  nicht  gegen  alle,  und  gerade  nicht,  wie 
man  meist  annahm,  gegen  die  »Summe  der  urämischen  Reize«.  »Die 
Eklampsie  ist  wohl  sicher  nicht  als  eine  unverfälschte  Urämie  zu  be- 
zeichnen.« Magnus-Levj. 

538.   Hugo  LUthje:  Ober  die  Kastration  und  ihre  Folgen^). 

Um  den  Einflnss  der  Kastration  auf  den  Stoffwechsel  in  einwands&eier 
Weise  festzustellen,  machte  L.  Versuche  an  Tieren  durch  2  Jahre  hin- 
durch, um  so  die  etwa  in  kurzen  Zeiträumen  nicht  erkennbaren 
Unterschiede  im  Verlauf  längerer  Zeit  summiert  zu  erhalten.  Von  7 
rassereinen  Tieren  eines  Wurfes  wurden  je  2  gleich  schwere  männliche 
und  2  gleich  schwere  weibliche  Tiere  ausgesucht  und  jedes  Tierpaar 
unter  genau  gleichen  Bedingungen  aufgezogen.  Der  eine  männliche 
Hund  wurde  im  August  1899  vor,  das  eine  Weibchen  im  September 
1900  nach  Eintritt  der  Geschlechtsreife  kastriert,  die  zwei  unoperierten 
dienten  als  Vergleichstiere.  Die  Tiere  wurden  dauernd  im  engen  Käfig 
gehalten,  jedes  Tierpaar  erhielt  die  gleiche  Nahrung.  Alle  vier  blieben 
dauernd  gesund.  In  regelmäüsigen  Zwischenräumen  wurden  die  Gewichte 
bestimmt.  Bei  den  männlichen  Hunden  wurde  kurz  vor  und  nach  der 
Operation  je  ein  8  tägiger  Stoffwechselversuch  gemacht  (N-Bilanz,  H,  SO4, 
PgOg,  Harnsäure  im  Urin).  In  einem  dritten  42tägigen  Stoffwechsel- 
versuch, 5  Monate  nach  der  Kastration,  wurde  abermals  die  N-Bilanz 
und  die  CO^,- Ausscheidung  (an  8  oder  9  Tagen)  bestimmt  (Petten- 
kof erscher  Apparat,  22 — 23  Std.  Öauer),  Später,  vom  Juni  1900 
bis  März  1901,  erhielten  beide  Tiere  einen  gleichmäfsig  gemischten 
Nahrungsbrei  zur  freien  Aufnahme  vorgesetzt,  uro  so  die  Wirkung 
der  freien  Nahrungsaufnahme  bei  etwa  eingetretener  Temperamentsänderung 
des  kastrierten  Tieres  zur  Geltung  kommen  zu  lassen.  Weitere  4  Monate 
(März  bis  Juli  1901)  wurden  die  Tiere  dann  wieder  bei  gleichem, 
etwas  knappen  Futter  gehalten,  darauf,  ttber  2  Jahre  nach  der  Geburt, 
durch  Verbluten  getötet.  Die  Kadaver  wurden  in  zweckmäfsiger  Weise 
zerlegt  und  ihr  Gesamtgehalt  an  N  und  Fett  bestimmt.  Die  Versuche 
hatten  folgendes  Ergebnis:  (Die  Tabellen  sind  aus  den  umfangreicheren 
des  Autors  ausgezogen.) 


1)  Archiv  f.  experim.  PathoL  u.  Pharmakol.  48,  184r-222. 
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I.  Versuche  an  den  männlichen  Hnnden. 

Gewichte: 


Hund  I 
(kastriert) 


5.  5.  99 

a  5.  99 

18.  6.  92 

26.  8.  99 

2.  9.  99 

5.  2.  00 
22.  3.  00 

1.  5.  00 

6.  6.  00 

3.  8.  00 
12.  a  Ol 
17.  7.  Ol 


460 

794 

2820 

8250 

8770 

15750 

15250 

16120 

16600 

16750 

17300 

16600 


Hund  IV 


460 

778 

2905 

8270 

8670 

15a50 

14900 

16200 

17200 

17750 

18400 

17650 


Milchnahrang 

—  18.6 
Fldflchn.  Milch  — 26.8 

Scblachtahfalle 

in  gleichen  Mengen 

für  I  und  IV 

bis  zum  6.  6.  00 

do.  aber  in  ungleicher 

Menge  bis  12.  3.  Ol 
do.  in  gleichen  Mengen, 
Tötung  17.  7.  Ol 


Stw.-V.A.  14.-21.8.9» 

26.  8.  Hund  I  kastriert 

Stw.-V.  B.  2.-9. 9. 99 
Stw.-V.C.4.2.— 22.3.0<> 


Stoffwechselrersnche: 


N-Anfhahme 

N-Bilanz      i 

Gewichts- 
bilanz 

GOs-Abgabe 

proStd.Q.kg 

1 

I         IV 

I       IV   !    I       IV  ;    I 

IV 

Reihe  A 

(8  Tage)  . 
Eeihe  B 

108,0 

108,0 

+23,8 

+25,43 

+310 

+455 

(8  Tage)  . 
lleihe  C 
(47  Tage) 

Reihe  C 

96,0 
775,91 

96,0 

779,91 

1 

+9,99 
+24,45 

+11,27 
+  39,65 

+215 
-0,500 

+325 

0,450 

[1,098 
0,845 

1,059 
0,832 

FtStterangs- 
tage 

Haogertag» 

(4  HuDgertage) 

0 

0 

—21.47 

i 

-20,68 

-1435 

1400 

1.  Die  Gewichtskar?e:  Die  Gewichte  beider  Tiere  bleiben  bei 
gleicher  Ernährung  1  Jahr  fast  völlig  gleich  bis  zum  1.  5.  1900. 
Erst  in  den  letzten  Monaten  der  gleichen  Ernährung  überholt  der  nicht 
kastrierte  Hund  IV  den  anderen  um  0,5  kg  und  in  dem  ersten  Monat 
der  >freien  Ernährung«  (bis  zum  3.  7.)  abermals  um  500  g.  Von  da 
an  bleibt  sowohl  in  den  nachfolgenden  8  Monaten  der  freien  Ftttterun^ 
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bei  steigenden  Gewichten,  wie  in  den  letzten  4  Monaten  bei  gleicher 
knapper  Kost  nnd  fallenden  Gewichten  der  Gewichtsunterschied  von  1  kg 
zu  Gunsten  des  Hundes  lY  unverändert  erhalten.  Eine  in  den  Stoff- 
^echselversuch  C  eingeschobene  4  tägige  Hungerreihe  bewirkte  bei  Hund  I 
«inen  Gewichtsverlust  von  1435,  bei  iV  einen  von  1400  g.  Der  Gewichts- 
-verlust  wurde  von  I  in  40  Tagen  eingebracht,  von  IV  in  34  Tagen. 
Abgesehen  von  jenen  Zeiten  waren  die  GewichtsSnderungen  bei  beiden 
Tieren  stets  gleich.  Die  Stoffwechselversuche.  In  allen  drei 
Heihen  hielten  die  Tiere  von  dem  reichlichen  Futter  N  zurück,  der 
Geschlechtsreife  Hund  IV  etwas  mehr  als  der  operierte,  und  zwar  am 
Tage  Hund  IV  mehr  als  1:0,2,  0,15  und  0,32  g  N.  Die  CO,- Aus- 
scheidung (auf  das  kg  und  die  Std.  berechnet)  war  bei  IV  an  den 
Fütterungstagen  um  4^/q,  in  den  Hungertagen  um  1^/2*^/0  kleiner  als 
bei  dem  kastrierten.  Die  Unterschiede  in  den  Gewichtsänderangen^  dem 
l^T-Umsatz  und  der  CO^ -Ausscheidung,  dem  Fettumsatz  sind  so  klein, 
<lass  man  für  beide  Tiere  den  gleichen  Bedarf  und  Umsatz  annehmen 
kann,  umsomehr  als  die  kleinen  Differenzen  (stärkerer  Gewichtszuwacbs, 
geringerer  N-  und  COg-Umsatz)  sich  gerade  bei  dem  nicht  kastrie.-ten 
Tier  finden.  Dementsprechend  ist  auch  der  Gehalt  des  Hundes  IV  bei 
4ler  Tötung  an  N  und  Fett  etwas  grösser  als  der  von  I. 


N 

Summe  der  stickstoffhaltigen  fettfrei  gedachten  Organe 

(N  X  29,4) 

Fett 

Skelett 

Summa ,    , 

Endgewicht 


16540 
16600 


lY 


495.1 

14556 
1^25 
1135 

17816 
17650 


»Ein  Einfluss  der  Kastration  auf  den  Fettansatz  hat  sich  bei  den 
männlichen  Hunden  unter  den  vom  Verf.  innegehaltenen  Bedingungen 
nicht  bemerkbar  gemacht«  ^).    H.  Die  Versuche  an  den  Hündinnen 


1)  Im  Stoffwechselversuch  C  ist  auffallend,  dass  bei  starkem  N-Aosats  be- 
trächtliche Gewichtsverl  aste  stattfinden:  Hundl  setzt  24,4  g  N  an,  gleich  720  g 
„Gewebe",  nnd  verliert  500  g  Gewicht  (Differenz  1220  g,  Htmd  IV  setzt  89,6  g  N 
M  gleich  etwa  1180  g  »Gewebe«  und  rerliert  450  g,  Differenz  1640  g  (Eef.). 


XV.  Gesamtatoffwechsdl. 


753 


wurden  in  ähnlicher  Weise  dorchgefflhrt,  nur  war  die  Durchführung 
und  daher  auch  die  Beurteilung  etwas  schwieriger,  da  hier  das  (später 
kastrierte)  Tier  n  von  Anfang  an  stärker  frass  als  das  nicht  operierte 
No.  YI. 


Gewichte: 

Hund  n 

t 

Hund  VI 

8.  5.  99 
17.  6.  99 
10. 10. 00 
14.  8.  00 

720 

2810 

8930 

11300 

1 

640 

2820 

8090 

10300 

Stw.V.A.  20.-27.7.99 
Hund  11  kastriert  6. 9. 00 

26. 10. 00 
21.11.00 
10.  2.  Ol 
21.  2.  Ol 
2.  8.  Ol 

11190 
10750 
12705 
12720 
12620 

10400 

9950 

11910 

11600 

1       11400 

8tw.V.B.24.10.-21.11.00 
Stw.V.C.  10.--21.2.01 

Stoff  wecbselver« 

iuche: 

N-Bilanz 

COg  (pro 

Std.  u.  kg) 

Gewichtsbilanz 

Hund  II    Hund  VI 

Hund  II 

1 

Hund  VI 

1 

Hund  II 

Hund  VI 

Beihe  A  .    .    . 

4- 13,62 

+  20,66 

_ 

_ 

? 

? 

»      B  .    .    . 

+  25,75 

-f  21,21 

— 

— 

-440 

—  450 

n        0   .     .     • 

•3,47 

-8,1 

9 

1,049 

1,056 

+  15 

—  310 

1.  Die  Gewichtsverhältnisse:  Bereits  5  Monate  nach  der  Geburt 
hat  die  (später  kastrierte)  Hündin  II  die  andere  um  fast  1  kg  überholt, 
und  diese  Gewichtsdifferenz  bleibt  während  der  ganzen  folgenden  2  Jahre 
ziemlich  unverändert  bestehen.  In  den  Stoffwechselversuchen  A  und  B 
^etzt  Hund  II  einmal  etwas  weniger,  das  andere  mal  etwas  mehr  N  an 
als  Hund  VI,  in  C  verlieren  beide  ziemlich  gleich  viel  N.  Die  CO,- 
Ausscheidung  in  C  ist  bei  beiden  Tieren,  auf  die  Gewichtseinheit  be- 
rechnet, so  gut  wie  gleich;  der  absolute  CO^-Umsatz  und  der  Fettver- 
brauch (bei  identischem  N-Umsatz)  somit  bei  der  schwereren  kastrierten 
Hündin  um  etwas  grösser.  (Auffallend  ist  allerdings,  dass  Hund  n  in 
dem  Versuch  in  12  Tagen  um  15  g  an  Gewicht  zunimmt,  während  VI 

Jftluresberieht  Ar  Tierchemie.    1902.  48 
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310  g  verliert.  Bef.)    Entsprechend  dem  höheren  Gewicht  ist  der  Gehalt 
des  kastrierten  Hnndes  11  an  N  und  Fett  bei  der  Schlachtung  höber^ 


Hund  II 


Hund  VI 


N 

Gewicht  der  ,  fettfreien  Organe* 

Fett 

Skelett 

Summa 


\- 


330,6 
9720 
1617 

685 


308,6 
9073 
1043.5 

664 


12022 


10781 


Da  aber  11  Monate  vor  der  Kastration  Hund  U  das,  seitdem  dauernd 
behauptete  Mehrgewicht  von  1  kg  hatte,  so  nimmt  L.  an,  dass  diesem 
Mehrgewicht  schon  damals  ein  Mehrgehalt  von  Fett  entsprochen  habe, 
wie  es  sich  bei  dem  Tode  gefunden  hat,  dass  also  der  Fettansatz  nicht 
etwa  erst  nach  und  infolge  der  Kastration  zustande  gekommen  sei.  Da- 
auch  die  Bespirationsversuche  keinen  wesentlichen  Unterschied  zwischen 
beiden  Tieren  ergeben  haben,  so  schliesst  L.,  dass  auch  bei  den  weib- 
lichen Tieren  eine  Änderung  im  Fetthaushalt  durch  die  Kastration  nicht 
eingetreten  sei.  —  Im  Gegensatz  zu  Löwy  und  Bichter  leugnet  L 
einen  direkten  spezifischen  Einfluss  der  Keimdrüsen  auf  den  Fetthaus- 
halt. Wo  ein  solcher  bei  Menschen  oder  Tieren  doch  zu  beobachten 
sei,  Hesse  er  sich  erklären  durch:  »Veränderungen  der  psychischen 
Sphäre  (grössere  Buhe,  Änderungen  des  Temperaments)  mit  konsekutiven 
Veränderungen  im  Umfang  der  mechanischen  Arbeitsleistungen,  die  einen 
verminderten  Verbrauch  an  Energie  bedingen,  und  daher  unter  gleich- 
bleibenden Emährungsbedingungen  einen  vermehrten  Fettansatz  herbei- 
führen«. (Es  ist  das  im  ganzen  die  gleiche  Erklärung,  die  Hirsch- 
feld, Beferent,  v.  Noorden,  entweder  für  alle  oder  doch  die^ 
meisten  Formen  der  Fettleibigkeit  geben)  Magnus-Levy. 

539.   L  R.  V.  Korczynski:   Zur  Kenntnis  des  Stoffwechsels 

bei  Osteomalacie  ^).  Stoffwechselversuche  bei  2  Osteomalacischen  in 
5  und  4  Perioden  von  je  5  oder  4  Tagen  Dauer.  Beide  Fälle  waren 
nicht  zu  weit  vorgeschritten,  ohne  rapiden  Verlauf  und  ohne  ausge- 
sprochene Kachexie;  sie  nahmen  im  Spital  zu  und  besserten  sich  etwas^ 


1)  Wiener  med.  Presse  1902,  1073,  1131,  1178.  1228  flP. 
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Gewicht  von  A  46—47,  von  B  41 — 43  kg.  Die  Nahrung  enthielt 
zumeist  35  Kai.  auf  das  kg.  Die  Nahrung  war  hei  A  in  1  gemischt 
(mit  viel  N  und  PgOs),  in  2  vegetahilisch  (wenig  N  und  P2O5,  viel 
CaO)  in  3,  4  und  5  gemischt;  bei  B  in  1  animalisch,  in  2,  3  und 
4  gemischte  Durchschnittskost.  Bestimmt  wurden  N,  Pj^Og  und  CaO  in 
Nahrung,  Urin  und  Kot.     Die  Tagesmittel  waren: 


A 


B 


1 


Aufnahme 
N     .    .    . 
PaOs    .    . 
CaO     .    . 

Bilanz: 
N  .  .  . 
P2O5  .  . 
CaO     .    . 


19,86 

5,88 
1,27 


8,80 
3,66 
1,40; 


+ 1,77  +  0,03 


+  1,27 
+  0,33 


+  0,35 
+  0,11 


16,47 
4.15 
1,01 

+  0,31  i+ 0,0s 
+  1.2  +  0,81 
+  0,01—0,15 


+  0,27 
+  0,13 


17,05 
3,72 

0,54 

+  0,31 
+  0,83 


0,37 !-  0,22 


+  0,10 
+  0,13 
-0,43 


16,34 
4,09 
1,01 

—  0,06 
+  0,95 
+  0,06 


-0,40 
+  0,83 
-0,09 


Die  PgOß-Bilanz  war  stets  positiv.  Die  ausgeschiedene  P2O5  erschien 
zu  60— 750/0  im  Harn,  zu  40— 25®/o  im.  Kot.  Die  CaO-Bilanz  war 
bei  A  zuerst  positiv  dann  negativ,  bei  B  fast  stets  negativ;  die  im 
Harn  erscheinende  Kalkmenge  zu  Ungunsten  des  Kotes  herabgesetzt. 
Patient  A  hielt  in  allen  Perioden  N  zurück.  B  war  im  Durchschnitt 
aller  4  Perioden  im  N-Gleichgewicht.  Die  in  A  5  und  B  4  gegebenen 
6 — 9  englischen  Eierstockstabletten  zeigten  keinen  konstanten  Einfluss 
in  beiden  Versuchen.  Die  Harnsäure  war  zumeist  normal  (0,5 — 0,9  g), 
stieg  aber  an  einzelnen  Tagen  bis  auf  1,4  und  1,6  g.    M  a  g  n  u  s  -  L  e  v  y. 

540.  R.  0.  Neumann:  Experimentelle  Beiträge  zur  Lehre  von 
dem  täglichen  Nahrungsbedarf  des  Menschen  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung  der  notwendigen   Eiwetssmenge   (Selbstversuche)  ^).     Die 

Versuche  umfassen  in  3  Abschnitten  746  Versuchstage:  im  1.  und  3. 
Abschnitte  wurden  Versuche  mit  frei  gewählter  Kost,  im  2.  Ab- 
schnitte aber  solche  mit  zugemessener  Nahrung  ausgeführt.  Ohne 
auf  die  Einzelnheiten  des  Originales,  das  auch  eine  ausführliche  Zu- 
sammenstellung der  Resultate  früherer  Forscher  bringt,  eingehen  zu 
können,   seien  die  Hauptergebnisse  mitgeteilt:   Die  Zusammenstellungen 


1)  Archiv  f.  Hygiene  45,  1—87. 
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und  einheitliche  Berechnung   (auf  70  kg  Körpergewicht)   der  Literatur- 
angaben  über  das  Kostmafs  ergaben,   dass  von  307  Untersuchungen, 
die   an    Familien   und   einzelnen  Personen  ausgeführt  wurden,    in  181 
Fällen    das   Voitsche    Eiweissmafs    von    118  g    nicht   erreicht    wurde 
(58,9*^/0),    während    es    in    126   Fällen   überschritten    wurde   (41,1  %)• 
Bei  den  Versuchen,  deren  Eiweisszahlen  unter  118  g  liegen,  wurde  als 
Mittel  80,2  g  pro  die  gefunden,    bei  denen  über  118  g  liess  sich  als 
Mittel  1513g  pro  die  berechnen.     Das  Gesamtmittel  aller  Versuche 
ist    für  Ei  weiss    1 0  9,7  g.     Die   Schwankungen   in  der  Ei  weiss-,   Fett- 
und  Kohlehjdratöinfuhr  sind  in  den  genannten  Versuchen  ganz  enorme ; 
die  niedersten  und  höchsten  Werte  waren: 

Eiweiss  Fett  Kohlehydrate 

Minimum      .     •     •     29,3  g;  30,1  g         3,5  g;    7,8  g         38  g;     83  g 
>faximum     ...      212  g;    257  g        272  g;  289  g       907  g;  908  g 

Da  die  Versuche  lehren,  dass  unter  den  verschiedensten  Verhältnissen 
und  bei  der  möglichst  verschieden  zusammengesetzten  Nahrung  Stickstoff- 
gleichgewicht eintrat,  so  erblickt  man  darin  die  schon  bekannte  Tat- 
sache, dass  es  ein  für  alle  Individuen  passendes  Eostmais 
nicht  gibt,  sondern  dass  die  verschiedenen  Individuen  imstande  sind, 
mit  verschiedenen  Kostmafsen  ihren  Gleichgewichtszustand  erhalten  zu 
können.  Die  Versuche  des  Verfs.  wurden  von  der  Absicht  geleitet, 
durch  eine  möglichst  lange  Versuchsdauer  und  unter  möglichster  Ter- 
meidung  der  Versuchsfehlerquellen  sowohl  auf  empirischem  wie  experi- 
mentellem Wege  zunächst  für  des  Verfs.  Person  das  Kostmafs  und  die 
notwendige  Eiweissmenge  festzustellen.  Im  1.  und  3.  Abschnitte  von 
je  10  Mon.  wurde  das  Kostmafs  empirisch  durch  Berechnung  festgeteilt, 
im  2.  Abschnitte  (120  Tage)  wurden  die  empirisch  gefundenen  Tatsachen 
durch  den  Stoffwechselversuch  kontrolliert  und  ergänzt.  Für  den  Tag 
wurde  ein  Bedarf  ermittelt  (berechnet  auf  70  kg)  von: 


Eiweiss 


Fett 


Kohle- 
hydrat 


Alkohol 


Kalorien 


I 

pro  kg 

II 
pro  kg 

m 

pro  kg 


69,1 

90,8 

842,0 

45.6 

0,99 

1,3 

34,5 

0,56 

79,5 

108,0 

884,0 

— 

1,1 

2.3 

33,4 

74,0 

106,0 

164,8 

6,8 

1,0 

1,5 

23,4 

0,07 

8487 

34,7 
8777 

59,7 
1999 

28,5 
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Subtrahiert  man  die  nicht  resorbierbaren  Bestandteile  der  Nahmng  von 
den  gefundenen  Mengen,  so  erhält  man: 


Eiwelss 

Fett 

Kohle- 
hydrat 

Alkohol 

Kalorien 

I 

57,3 

81,2 

225 

41 

2199 

n 

63,5 

140,0 

205 

— 

2408 

in 

61,4 

95,5 

152 

4,7 

1766 

Hieraus  geht  zunächst  hervor,  dass  Verf.  sich  zu  verschiedenen  Zeiten  mit 
drei  verschiedenen  Eostmafsen  auf  lange  Zeit  im  Gleichgewichte  zu  halten 
vermochte  und  andererseits,  dass  dies  mit  einer  relativ  geringen 
Eiweissmenge  geschehen  konnte.  Die  Mittelzahlen  aus  diesen  drei  Ver- 
suchen betragen  7  4,2  Eiweiss,  117  Fett,  2  13  Kohlehydrate 
und  2367  Kalorien.  Die  geringe  Eiweissmenge  liegt  weit  unter 
der  Voit sehen  Normalmenge  von  118,  und  stellt  sich  auch  noch  viel 
niedriger  als  die  von  Munk  geforderte  Menge  von  100  g  und  die  von 
Demnth  als  notwendig  gehaltene  Menge  von  90  g  Eiweiss.  Es  geht 
aber,  da  in  allen  Versuchen  nur  eine  geringe  Kohlehydratmenge  ver- 
braucht wurde,  noch  weiter  als  Ergebnis  hervor,  dass  die  Verminderung 
des  Eiweisses  in  der  Nahrung  nicht  notwendig  von  einer  Erhöhung  der 
Kohlehydratmenge  abhängig  ist,  sondern  dass  es  möglich  ist,  bei  der 
normalen  Voit  sehen  Menge  von  500  g  und  sogar  bei  erheblicher  Ver- 
minderung dieser  Menge  den  Eiweissgehalt  zu  reduzieren.  Das  Körper- 
gewicht ist  erhalten  geblieben,  im  letzten  Versuche  sogar  um  1  kg  ge- 
stiegen. Das  Verhältnis  der  eiweisshaltigen  zur  eiweissfreien  Kost  stellt 
sich  im  I.  Versuch  auf  1  :  5,7,  im  II.  auf  1  :  6,1  und  im  III.  auf  1  : 7,4. 
Von  100  Kalorien  entfallen  auf: 


I 

II 
III 


1 

Eiweiss 

Fett 

15,0 

1 

48,2 

14,3 

48,4 

11,3 

24,5 

Kohle- 
hydrate 


36,7 
42,3 
64,2 


Von  Bedeutung  ist  die  der  Nahrung  besonders  im  I.  Versuche  beigegebene 
Menge  von  Bier.     Die  Menge  beträgt  pro  Tag  allerdings  nur  1200  cm^ 
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und  doch  betragen  die  daraus  berechneten  Nährwertmengen  fQr:  das 
Eiweiss  den  achten  Teil  8,4 :  66,1,  die  Kohlehydrate  den  vierten  Teil 
79,3  :  320  des  Tagesbedarfs.  Die  Verbrennung  des  Alkohols  leistet  an 
Kalorien  mehr  als  den  3.  Teil  der  Kalorien,  die  das  Fett  liefert, 
314:776.  Im  Vergleich  zum  Gesamtkalorienbedarf  des  Tages  liefern 
die  Kalorien  des  Bieres  ebenfalls  mehr  als  den  3.  Teil:  678:2309. 
Die  Kostenberechnung  ergab,  dass  die  gesamte  Tagesmenge  im  I. 
0,71  Mk.,  im  II.  0,77  Mk.  beanspruchte.  Dabei  entfielen  auf:  die 
alkoholfreie  Nahrung  im  I.  0,43,  im  II.  0,73  Mk.,  das  Bier  im  I.  0,28, 
im  II.  0,04  M.  Die  Alkoholika  kosten  also  im  I.  Versuch  mehr  als 
die  Hälfte  der  alkoholfreien  Nahrung,  woraus  hervorgeht,  dass  sie  die 
Nahrung  ungemein  verteuern  und  infolgedessen  als  unrationelles  Nah- 
rungsmittel anzusehen  sind.  Das  Bier  ist  eben  nicht  >fiQssiges  Brot«, 
wie  oft  gerne  behauptet  wird.  Unter  Berücksichtigung  aller  Verhält- 
nisse würde  das  Kostmafs  für  den  Verf.  festzustellen  sein  auf :  70 — 80  g 
Eiweiss,  80—  90  g  Fett  und  300  g  Kohlehydrate.  Dies  Kostmafs  dürfte 
auch  für  andere  Personen  mit  leichter  Arbeit  als  zutreffend  und  genügend 
gelten.  Andreasch. 

541.  B.  H.  Jägerroos:  Ober  die  Folgen  einer  ausreichenden 
aber  eiweissarmen  Nahrung^).  Über  die  eine  der  in  diesem  Aufsatze 
mitgeteilten  zwei  Versuchsreihen,  wie  auch  die  Methodik,  ist  schon  an 
anderer  Stelle  [dieser  Band  pag.  747]  berichtet  worden.  Da  die 
Versuchsprotokolle  und  die  Detailangaben  keinen  kürzeren  Auszug  ge- 
statten, werden  hier  nur  die  Hauptergebnisse  mitgeteilt.  Es  wurden 
zu  den  Versuchen  zwei  Hündinnen  verwendet  und  jede  Versuchsreihe 
umfasste  teils  eine  längere,  über  mehrere  Monate  sich  erstreckende 
Vorperiode,  während  welcher  der  Eiweissbedarf  möglichst  herabgedrückt 
wurde,  und  teils  eine  Trächtigkeitsperiode.  Für  beide  Tiere  ergab  sich 
als  untere  Grenze  des  N-Umsatzes  ungefähr  0,2  g  pro  kg  Körpergewicht. 
Mit  einer,  allerdings  etwas  wechselnden,  aber  im  allgemeinen  nicht  allzu 
hoch  getriebenen  Kalorienzufuhr,  meistens  etwa  70 — 90  pro  kg,  ist  die 
Hündin  im  Versuch  1  in  beinahe  10  Mon.  der  unteren  Grenze  des  N- 
Umsatzes  nahe  geblieben.  Die  Hündin  in  der  Versuchsreihe  2  wurde 
während  6V2  Mon.  nahe  an  der  unteren  Grenze  gehalten.  In  beiden 
Versuchen  war  das  Befinden   der  Tiere  sehr  gut,    besonders   das  der 


\  1)  Skand.  Arch.  f.  Physiologie  18,  875—418. 
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Hflndin  in  Versuch  1.  Es  war  bei  ihr  kein  Zeichen  von  abnehmender 
Lebhaftigkeit  oder  Mattigkeit  zu  bemerken.  Beide  Tiere  verendeten 
indessen  nach  einer  kurzen  und  heftigen  Krankheit,  die  allem  Anscheine 
nach  von  einer  schweren  Infektion  herrührte.  Verf.  ist  aber  der  Meinung, 
«dass  die  langwierige  N-arme  Diät  die  Widerstandsfähigkeit  dei  Tiere 
-wahrscheinlich  nicht  herabgesetzt  hatte,  womit  er  jedoch  nicht  die 
Möglichkeit  in  Abrede  stellen  will,  dass  eine  eiweissarme  Kost  an  und 
f&r  sich  dem  Leben  und  der  Gesundheit  schädlich  sein  kann.  Er  findet 
•es  wahrscheinlich,  dass  die  Versuchstiere  ohne  die  Komplikation  mit 
der  Infektionskrankheit  auch  mit  der  eiweissarmen  Kost  noch  länger 
hätten  leben  können.  Hammarsten. 

542.  O.Frank  und  R.  Trommsdorff:  Der  Ablauf  der  Eiweiss- 
^ersetzung  nach  Fütterung  mit  abundanten  Eiweissmengen  ^).    Yerff. 

benutzten  zu  ihren  Versuchen,  welche  den  zeitlichen  Verlauf  der  Eiweiss- 
zersetznng  nach  übermäfsiger  Eiweissverfütternng  klarlegen  sollten,  einen 
Hund  von  20  kg,  den  sie  täglich  mit  900—1200  g  Fleisch  fütterten. 
Im  Harn  wurde  C  und  N,  ausserdem  die  CO^-Abgabe  durch  die  Lungen 
bestimmt  und  zwar  für  kürzere  Beobachtungsperioden.  Stellt  man  nun 
aus  den  erhaltenen  C-  und  N- Werten  für  die  betreffenden  Beobachtungs- 
perioden die  Energiebilanzen  auf,  so  zeigt  sich  für  die  ersten  Stunden 
nach  der  Eiweissaufnahme  ein  starkes  Ansteigen  der  Energieproduktion. 
Dabei  ist  aber  einerseits  zu  berücksichtigen,  dass  die  in  einer  Beobach- 
tungsperiode erhaltenen  C-  und  N-Mengen  durchaus  nicht  aus  der 
;gleichen  Periode  der  Zersetzung  zu  stammen  und  somit  zusammen  zu 
gehören  brauchen.  Andererseits  lässt  sich  auch  aus  der  Ausscheidungs- 
kurve  der  Zersetzungsprodukte  durchaus  noch  nicht  die  Kurve  für  den 
Ablauf  der  Zersetzung  selbst  konstruieren,  da  wir  die  Gesetze,  welche 
die  Ausscheidung  in  ihrem  Verlaufe  beherrschen,  nicht  kennen. 

Schneider. 

543.  Charles  Riebet:  Schwankungen  der  Kostration  für  die 
Oberflächeneinheit    beim   Hund    nach   den   Jahreszeiten^).    Wie   der 

OaswechseP),  so  ist  auch  die  Nahrungsaufnahme  nicht  auf 
das  Körpergewicht,  sondern  auf  die  Oberfläche  zu  beziehen.    Letztere 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  48,  258—287.  —  *)  Variations  suiyant  les  Saisons 
de  la  ration  aUmentaire  par  anit^  de  snrface  chez  le  chien.  Compt.  rend. 
aoc.  biolog.  64,  76—79.  —  •)  VergL  Bichet,  Mesure  des  combustions  respira- 
toires  ches  le  chien.    Travauz  da  l&boratoire  1,  589,  1898. 
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8 

berechnet  sich  nach  der  Formel  S  =  K  yP*  (Meeh),  in  welcher  P 
das  Gewicht  bedeutet  und  K  eine  Konstante,  welche  beim  Hnnd  11,2 
beträgt.  Die  in  folgendem  angegebenen  Zahlen  fQr  den  Kalorien- 
wert der  Kost  sind  auf  1  Quadratdezimeter  Oberfläche  bezogen. 
Für  100  g  rohes  Rindfleisch  wurden  100  Kalorien  angenommen; 
setzt  man  mit  Rubner  den  Nutzeffekt  des  Fleisches  gleich  75%,  so 
erhält  man  statt  132,7  Kai.  für  100  g  99,68,  rund  100  Kai.  Für 
100  g  auf  eO'^  erhitztes  Fleisch  nimmt  R.  110  Kai.  an,  für  ge- 
kochtes Fleisch  150,  für  Mehlbrei  (75  g  Milch,  12,5  g  Mehl  und 
12,5  g  Saccharose)  140,  für  getrocknetes  Brot  300  Kai.  Die  Zusammen- 
Setzung  der  Nahrungsmittel  wurde  nach  König,  die  Yerbrennungswärmen 
nach  Stohmann,  die  Zahlen  für  die  Ezkrete  nach  Rubner  ange- 
nommen. Veränderte  sich  das  Körpergewicht  der  Tiere,  so  nahm 
R.  nach  Lawes  und  Gilbert  an,  dass  eine  Zunahme  von  100  g 
65  g  Fett  entspricht,  gleich  617,5  Kai.,  rund  600.  Bei  Abmagerung 
wurden  100  g  Gewichtsverlust,  betreffend  Muskel  und  Fett,  mit  Chossat 
und  Yoit  als  300  Kai.  entsprechend  berechnet.  Bei  Berücksichtigung  der 
Schwankungen  des  Körpergewichts  erhält  man  die  als  korrigiertes, 
Mittel  in  die  Tabellen  aufgenommenen  Kalorienzahlen.  Eine  erste 
Versuchsreihe  wurde  im  Juni  und  Juli  angestellt,  sie  betraf  7 
normale  Hunde,  von  denen  jeder  in  drei  16tägigen  Perioden  dem 
Versuch  unterworfen  wurde.  Hund  1  und  II  erhielten  rohes  Fleisch^ 
m  und  IV  auf  60  «  erhitztes,  V  und  VI  gekochtes  Fleisch,  VII  Mehlbrei. 


1 

1 

Körper- 
gewicht 

kg 

Kalorien  der  Kost 

pro  dm* 

Hund 
No. 

1 

Periode  1 

Periode  2 

Periode  3 

Mittel 

Mittel 
korrigiert 

I 

5,5—5,4 

9,6 

10,7 

12,8 

11,0 

11,2 

II 

9,2—10,8 

14,7 

14,7 

14,7 

14,7 

10,9 

m 

8,3-8,0 

6,5 

8,3 

10.4 

8,4 

1        8,9 

IV 

4,9—5,5 

11,3 

13,3 

15,7 

13,4 

.      11,1 

V 

5,2-5,6 

8,1 

10,5 

11,7 

10,1 

8J 

VI 

4,0—3,5 

9.5 

9,5 

11,7 

10.2 

11,3 

VII 

13,4—14,5 

14,1 

14,1 

14,1 

14,1 

;      11,9 

i 
1 

Die  Gesamtmittelzahlen  waren  11,7  resp.  10,6.    Zu  gleicher  Zeit 
wurden  Versuche  mit  unzureichender  Ernährung  vorgenornnjen. 
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Hund 
Nr. 


Körper- 
gewicht 

kg 


Kalorien 


Mittel 


Mittel 
korrigiert 


Hund 
Nr. 


Körper- 
gewicht 
kg 


Kalorien 


Mittel 


Mittel 
korrigiert 


I     ,  5,7—5,6  I      10.7 

II     I  4,0-3,0  ;       4,6 

in       5,3-4,0  '       5,0 


10.7 
8,0 
6,4 


IV 
V 


8,6—2,0 
5,5-4,8 


4,0 
6,0 


9,4 
9,4 


Das  Gesamtmittel  der  korrigierten  Mittelzahlcn  war  fflr  diese 
Versuche  8,8  Kai.  —  Verf.  hat  ferner  24  Versuche,  meist  SOtägig^ 
im  November  und  Dezember  angestellt.  Als  Gesamtmittel 
der  Kalorien  wurde  hier  16,9  erhalten,  korrigiert  16,0  ^).  Der  kalorische 
Wert  der  Winterkost  verhält  sich  demnach  zu  der  des  Sommers 
ungefähr  wie  3:2.  Ein  ähnliches  Verhältnis  hat  Maure  1  für  den 
Igel  gefunden.     Verf.  arbeitete  mit  Aug.  Perret.  Herter. 

544.   Albu:   Der  Stoffwechsel   bei  vegetarischer  Kost').    Der 

Versuch  wurde  angestellt  an  einer  42  jährigen  Studierenden  von  geringer 
Körperhöhe  und  niedrigem  Gewicht  (130  cm,  87,5  kg),  die  seit  6  Jahren 
ausschliesslich  vegetarisch  gelebt  hatte.  Die  Nahrung  in  dem  5  tägigen  Ver- 
such bestand  aus  täglich:  120  g  Grahambrot,  400  g  Apfel,  400  g  Pflaumen, 
200  g  Trauben,  64  g  Nüssen,  170  g  Datteln  und  100  g  Salat.  Eingeführt 
wurden  am  Tag:  5,46  g  N  =  34,1  g  »Eiweiss«,  36,4  g  Fett  225  Kohlen- 
hydrat. Im  Harn  erschienen  3,30  g  N,  im  Kot  1,79  g  N  und  12,6  g 
Fett.  Somit  gingen  im  Kot  verloren  33  ^/o  N  und  34,6  ^/o  Fett. 
Zurückbehalten  wurden  täglich  0,37  g  N,  so  dass  die  Person  sicher 
mit  dieser  geringen  Eiweissmenge,  und  anscheinend  durch  lange  Jahre 
hindurch,  ausgereicht  hat.  Dabei  betrug  die  Kalorienmenge  der  Nahrung 
(1400  Kai.)  nur  37  Kalorien  pro  kg,  weniger  als  bei  allen  früheren 
ähnlichen  Untersuchungen.  Der  Eiweissbedarf  pro  kg  war  aber  nicht 
niedrig,  sondern  mit  0,9  g  N  höher  als  in  den  Versuchen  von 
Kl  em  per  er  u.  s.  w.,   wo  er  bis   auf  0,48   heruntergedrückt   worden 


1)  Die  einzelnen  Zahlen  für  die  Versucheperioden  (9.4 — 38,8), 
sowie  auch  die  unkorrigierten  (12,0-38,3)  Mittelzahlen  für  die  einzelnen 
Tiere  weichen  erheblich  von  einander  ab;  niedrige  Zahlen  wurden  besonders  bei 
Tieren  erhalten,  welche  an  Gewicht  abnahmen,  hohe  bei  solchen,  welche  Korper- 
Substanz  ansetzten,  jedoch  zeigten  auch  die  wie  oben  korrigierten  Mittel- 
zahlen Schwankungen  von  11,5-24,9.  -  «)  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  48,  75—85. 
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-war.  Im  aUgemeinen  ist  aber  die  Eost  der  freiwilligen  Vegetarier 
sowohl  an  Eiweiss  and  namentlich  an  Kalorien  reicher  als  in  diesem 
Fall,  der  nach  Yerfs.  Ansicht  Minimalverhältniose  darstellt 

Magnns-Levj. 

545.  T.  Soll  mann  und  E.  D.  Brown:  Untersuchungen  über 
den  Einfluss  der  Injektionen  von  Eier-Albumin  und  einigen  anderen 
EiweisskVrpern  ^).  Verff.  berichten  über  die  Resaltate  von  72  Ver- 
Sachen,  in  denen  verschiedene  Arten  von  £iweisskörpern,  hauptsächlich 
Eier-Eiweiss,  injiziert  wurden  entweder  in  die  Vena  femoralis  (Hand) 
oder  die  Jagolarvene  (Kaninchen),  die  Ohrvene  oder  intraperitoneal  und 
subkutan.  Der  Harn  wurde  untersucht  auf  das  Verhältnis  des  aasge- 
schiedenen koagulablen  Eiweiss  zum  injizierten,  und  auf  die  Art  der 
auf  diesem  Wege  ausgeschiedenen  Eiweisskörper.  Die  verschiedenen 
Faktoren  wurden  ferner  untersucht,  welche  die  Menge  des  zarückgehal- 
tenen  Eiweiss  bestimmen,  und  die  Zeit,  welche  bis  zum  Anfang  der 
Ausscheidung  verstrich.  Intravenöse  Injektionen  von  Eier-Albumin  bei 
Hunden  hatten  eine  Retention  von  23 — S2^Iq  zur  Folge;  bei  subkutaner 
Injektion  wurden  von  den  gleichen  Tieren  68 — 89  ^|^^  zurflckbehalten. 
Bei  dem  Kaninchen  kamen  intravenös  54<*/q,  subkutan  66 — 80^/q  nicht 
zur  Ausscheidung.  Geringe  Mengen  wurden  anscheinend  vollständig 
zurückgehalten,  wenn  sie  subkutan  gegeben  wurden,  während  bei  grösseren 
Dosen  absolut  mehr  verwendet  wurde,  prozentisch  allerdings  weniger. 
Die  grösste  Retention  findet  bei  subkutaner  Applikation  statt,  weniger 
bei  intraperitonealer,  am  wenigsten  bei  intravenöser.  Daraus  geht  her- 
vor, dass  umsomehr  benutzt  wird,  je  weniger  man  injiziert  und  je  lang- 
samer die  Resorption  und  Ausscheidung  stattfindet.  In  der  sich  an- 
schliessenden Nephritis  hält  die  Albuminurie  von  3  Tagen  bis  zu  mehreren 
Wochen  an.  Die  Ausscheidung  des  Albumins  beginnt  sehr  rasch  nach 
intravenöser  Injektion,  bis  zu  ^/^  der  Ausscheidung  findet  in  den  ersten 
17  Std.  statt,  der  Rest  in  den  nächsten  15  Std.  Die  in  den  ersten 
wenigen  Stunden  stattfindende  Ausscheidung  ist  hauptsächlich  der  be- 
stehenden Diärese  zuzuschreiben.  Alkali- Albuminat,  subkutan  oder 
intravenös  ii^iziert,  wird  vollständig  assimiliert,  ebenso  ist  es  beim 
Myosin.  Die  Wirkung  der  Einführung  von  Eieralbumin  in  die  Zirku- 
lation auf  den  Stoffwechsel  wurde  durch  Harnalyse,  Bestimmung  des 
Gesamt^N,  der  koagulablen  und  nichtkoagulablen  Eiweisskörper  in  Harn 


i)  Journal  of  Experimental  Medicine  6,  207—256. 
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und  Fäces  bestimmt.  In  einem  Falle  wurden  1,249  g  N  als  Eier- 
Albumin  ii^jiziert.  22,3  ^/q  erschienen  unverändert  im  Harn,  18,7  ^/^ 
wurden  als  nicht  koagulables  Eiweiss  ausgeschieden,  während  sich  5  ^/^ 
in  den  Fäces  fanden,  also  eine  Gesamtausscheidung  von  46 ^/q  des 
Eiweisses.  Die  Kurven  zeigen,  dass  die  Ausscheidung  des  Uesamt-N 
im  grossen  Ganzen  steigt,  hauptsächlich  mit  der  Menge  des  injizierten, 
so  dass  also  die  Iigektion  den  Verlust  irgend  eines  Eiweisskörpers  ver- 
ursacht. Das  Verhältnis  des  Harnstoffs  zum  Gesamt^N  ändert  sich  nicht, 
so  dass  es  scheint,  dass  die  Endprodukte  des  Stoffwechsels  des  injizierten 
Eiweiss  hauptsächlich  Harnstoff  darstellen.  Die  Injektion  von  Eiweiss 
bei  hungernden  Kaninchen  zeitigte  keine  brauchbaren  Resultate,  da  die 
prämortale  Steigerung  der  N-Ausfuhr  sich  nicht  aufheben  liess.  Die 
gesteigerte  Harnstoff-Ausscheidung  im  Verhältnis  zum  Stickstoff  in  den 
letzten  Hungertagen  spricht  für  eine  gesteigerte  Oxydation  in  diesem 
Zustande.  Es  unterstützt  dies  Voits  Ansicht  über  die  prämortale 
Steigerung  der  ^-Ausfuhr.  —  Die  intravenöse  Injektion  von  Albumin 
ist  ohne  Einfluss  auf  die  Respiration  und  Zirkulation,  abgesehen  von 
dem  durch  die  Geschwindigkeit  der  Iigektion  verursachten.  Die 
Temperatur  zeigt  einen  deutlichen  Anstieg  unabhängig  von  der  Art  der 
Iigektion,  welcher  ungefähr  eine  Stunde  nach  der  Injektion  beginnt  und 
in  4 — 24  Std.  sein  Maximum  erreicht.  Die  ebenfalls  auftretende 
Diurese  ist  wahrscheinlich  zum  Teil  durch  die  iivjizierten  Salze  ver- 
ursacht. Glukosurie  wurde  niemals  nach  der  Iigektion  beobachtet, 
einige  Fälle  kamen  nach  intravenöser  Iigektion  vor,  aber  die  Verff. 
sind  der  Ansicht,  dass  diese  mehr  der  Wirkung  der  Anästhetika  zuzu- 
schreiben sind.  Hämoglobinurie  trat  nie  auf.  Die  Nieren  aller  Tiere 
zeigten  einen  schwächeren  oder  stärkeren  Grad  von  Schwellung.  Bei 
Hunden  war  keine  Degeneration  nachzuweisen,  aber  bei  den  Kaninchen 
waren  die  Zellen  der  Tubuli  contorti  immer  trüb  und  geschwollen. 
Ferner  waren  hyaline  Zylinder  vorhanden.  In  anderen  Organen  wurde 
das  Fehlen  jeglicher  pathologischen  Veränderungen  konstatiert.  Die 
Verff.  kommen  zu  dem  Schluss,  dass  reines  Eier-Albumin  durchaus  nicht 
toxisch  wirkt,  und  auch  nicht  irgend  welche  Toxicität  nach  längerer 
Aufbewahrung  bei  Bruttemperatur  erkennen  lässt.  Jackson. 

546.   Fr.  Gaus:  Ober  Nahrungsausnubung  des  Neugeborenen i). 

G.  fasst   die   Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  in   folgenden   Punkten 


1)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  55,  129—156;  auch  Ing.-Diss.  Breslau  1902. 
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zusammen:  Unter  100  Brnstkindern  wurde  als  höchster  physiologischer 
Nährquotient,  d.  h.  als  die  Zahl,  welche  angiht,  der  wievielte  Teil  der 
zugeführten  Nahrung  im  günstigsten  Falle  im  Gewichtszuwachs  zum 
Vorschein  kommt,  bis  zum  10.  Lebenstage  580  :  2120  =  27,36 ^/^ 
ermittelt.  Im  Durchschnitte  beträgt  derselbe  etwa  10  ^/q.  Unter  100 
gesunden  Brustkindern  fand  sich  als  geringste  Nahrungsmenge  in  den 
ersten  10  Lebenstagen  bei  physiologischem  Wachstum  1514  g  bei  einem 
Nährquotienten  von  320  :  1514  =  21,13  ^/o.  In  den  ersten  10  Lebens- 
tagen der  Brustkinder  gehört  ein  physiologisches  Wachstum  bei  einem 
Energiequotienten  von  50  Kai.  und  weniger  nicht  zu  den  Ausnahmen. 
Unter  100  gesunden  Brustkindern  betrug  der  niedrigste  Energiequotient 
eines  Neugeuornen  bei  regelmäfsigem  Gewichtszuwachs  bis  zum  11.  Tage 
an  keinem  Tage  mehr  als  44  Kai.  Unter  6  Versuchskindern  beobachtet« 
Verf.  ein  physiologisches  Wachstum  bei  einem  Neugeborenen,  dessen 
Energiequotient  bis  zum  4.  Tage  nicht  über  48,  bis  zum  9.  Tage  nicht 
über  82  Kai.  gestiegen  ist.  In  den  ersten  Lebenstagen  der  Brustkinder 
ist  ausser  dem  Energiewert  der  zugeführten  Nahrung  auch  der  Wasser- 
gehalt derselben  für  den  Gewichtszuwachs  von  Bedeutung. 

Andreasch. 

547.  W.  Cronheim  und  Erich  Müller:  Versuche  über  den 
Stoff-  und  Kraftwechsel  des  Säuglings  mit  besonderer  Berücksichtigung 
des  organisch  gebundenen  Phosphors  ^).    Cr.  und  M.  untersuchten  die 

Einwirkung  des  Lecithins  auf  die  Assimilation  des  Phosphors  und  des 
Ei  weisses  bei  6  Kindern  (5  davon  im  Alter  von  4 — 11  Monaten,  eines 
2V2  Jahre  alt).  Die  Kinder  erhielten  im  Versuch  A  Kindermehl  und 
dazu  Lecithin  in  Form  von  trockenem  Eidotter,  im  Kontroiversuch  B, 
nur  Kindermehl  in  etwas  höherer  Dosis,  so  dass  N  und  P  in  beiden 
Versuchen  gleich  waren  (und  Milch  unter  Zugabe  von  Zucker  und  Fett). 
Die  Kost  war  so  bemessen,  dass  sie  ausreichte  den  Umsatz  zu  decken 
und  einen  Ansatz  zu  erzielen.  Die  Resultate  sind  für  den  N-Wechsel: 
In  der  Mehrzahl  der  Lecithinversuche  (A)  war  die  Resorption  grösser 
als  in  den  Kontroll(B)-Versuchen  und  zwar  um  1 — 7^/q,  z.  B.  im  IL 
77,56  gegen  72,56  ^/q.  Ferner  wurde  mehr  N  angesetzt,  10,8 — 28,0% 
des  Resorbierten  (A)  gegen  —1,93  bis  +24,95%  (B).  Für  die 
Phosphorsäure  war  im  Durchschnitt  aller  Versuche  kein  günstiger 
Einfluss    der   lecithinhaltigen   Nahrung    zu    erkennen.     Resorption    und 


1)  Zeitschr.  f.  diätet.  und  physik.  Therapie  6,  25-44,  92-114. 
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Ansatz  des  P2O5  war  in  den  A-YerRUchen  bald  grösser  bald  kleiner 
als  in  der  B-Reihe.  Im  Kot  war  bei  wechselnden  Mengen  an  Gesamt- 
phosphor der  organische  P  in  der  Lecithinreihe  etwas  grösser  (0 — 6,6  mg 
organisch.  P)  als  in  der  B-Reihe  (0 — 5,5  mg  pro  kg  and  Tag).  In 
der  Fett-  und  Kohlehydratansnntzung  war  kein  wesentlicher  Unterschied 
vorhanden,  ebensowenig  in  der  Ausnutzung  der  Energie.  Von  den 
gereichten  Kalorien  (94 — 128  pro  kg  bei  den  Kindern  im  ersten  Lebens- 
jahr) wurden  resorbiert  91— 94,9  ^^/^  (A)  und  90,1-  96,6%  in  B.  Im 
Urin  gingen  1,87— 4,09 °/q  des  Resorbierten  in  A  und  2,9 — 4,1%  in 
B  verloren.  Kalk  und  Magnesia  wurden  nicht  in  allen  Versuchen 
bestimmt.  In  der  Mehrzahl  der  Versuche  gingen  CaO  und  MgO  vom 
Körper  verloren,  doch  überwogen  der  Ansatz  von  Ca  0  in  den  Lecithin- 
versuchen  pro  Tag  und  kg. 


CaO  (mg) 

1 

1 

MgO  (mg) 

A  + 12,9 

+  25,6-2,0 

—  24,9 

+  21,2 

—  6,5 

—  6,6 

-2,8 

B  — 1,4 

—  11,6 

-42,9 

+  27,6 

-2,8 

In  allen  Versuchen  hatte  aber  eine  starke  P^  Gg-Retention  (pro  Tag 
und  kg  36— 98  mg  in  A  und  30 — 97  mg  in  B)  stattgefunden.  Nur 
in  einzelnen  Versuchen  war  somit  Knochensubstanz  angesetzt,  in  anderen 
eingeschmolzen.  In  letzteren,  aber  auch  zum  Teil  in  ersteren,  ist  dem- 
nach P  ausser  in  Muskelsubstanz  und  Blut  (und  Knochen)  offenbar  als 
organischer  P  angesetzt  worden,  so  in  den  kernreichen  Organen  (Thymus) 
und  wahrscheinlich  als  Lecithin  in  den  sich  mit  Mark  umgebenden 
Fasern  des  Centralnervensystems.  Die  im  allgemeinen  schlechte  CaO- 
Bilanz  führen  die  Verff.  auf  die  Sterilisation  der  Nahrung  zurück. 

Magnus-Levy. 

548.   Max  Adam:   Nahrungsmengen  künstlich  ernährter  Säug- 
linge nebst  einem  neuen  Vorschlag  zur  Nahrungsmengenberechnung  ^). 

Von  einer  Anzahl  gesunder,  gut  gedeihender  Flaschenkinder  werden  die 
während  der  ersten  12  Wochen  aufgenommenen  Nahrungsmengen  mit- 
geteilt als  Anhalt  für  die  künstliche  Ernährung.  Für  die  2.-7.  Lebens- 
woche ergeben  sich  Nahrungsvolumina  von  420 — 550 — 600 — 760—780 — 
800  cm^;   letztere  Zahl  wird  nicht  überschritten   bis  zum  Ende  des  3. 


>)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  56,  29—48. 
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Monats.  Die  auf  genommenen  Mährstoffmeogen  pro  kg  Körpergewicht 
bei  einem  Durchschnittsgewicht  von  3250  g  bei  der  Gebart  sind  Air 
die  2.-— 12.  Woche  60—62—69—79—84—85-80—93—105—100— 
96  Kalorien,  wovon  etwa  '/»  aufEiweisa  entfallen.  Wird  '/lo  ^^^  '/? 
des  dem  Alter  des  Kindes  ent§prechenden  Tageevolnms  mit  dem  in  kg 
aasgedrflckten  Gewiclit  des  Kindes  mnltipliziert  (bei  Verwendung  von 
6proi:,  Zuckerlösung  alB  Zns^,ztlassigkeit),  so  erhält  man  MilchmeBgen, 
die  ungefähr  der  Biedertschen  nnd  der  Escherischschen  Vorschrift 
entsprechen.  Für  die  ersten  Monate  nimmt  man  zweckmäfsig  die  HtUfte 
der  berechneten  Miichmenge  in  Milch  nnd  setzt  dazu  'j^  Rahm  und 
V*  ZosatzflOssigkeit.  Vogt. 

549.  Nord  he  im:  Beobachtungen  an  einem  natürlich  genfllirten 
Kinde*).  Enthält  Aufzeicbnongen  über  die  von  dem  zweiten  Kinde 
des  Verf.,  einem  Knaben,  bei  Ernäbmng  an  der  Mntterbrust  wäbrend 
der  ersten  1 00  Lebenstage  aufgenommenen  Milchmengen.  Von  den 
Tabellen  sei  die  dritte  ^ 


I  *-5  r.. 


Ii-a:    Getrunken«  Miittei 


1' '2870    -200 

2  ;i  3070    +200 

3  13250 11    180   1 
4, ,3550,  300    ' 


40601 
4370  !■ 
4570  ij 
4810;; 
5070 '. 
5220 1 


12 


-28.6 

-69,6 

-Uf,fi 

6,7 

147.-) 

211 

h28,6+65.1.+  68.S 

6,9 

2925 

418 

25.7 

55,3 

47.5 

7,0 

3785 

541 

«,» 

84,5 

69.1 

7.1 

4335 

619 

35,7 

6.5,7 

54.1 

6.9 

4595 

656 

37,1 

64.0 

52.5 

7,0 

4945 

706 

44,3 

70,9 

60,1 

6.9 

5150 

736 

28,6 

43.7 

36,9 

6.9 

5565 

795 

34,3 

49.8 

41,1 

6.7 

.'>830 

833 

37,1 

51,2 

44,4 

7,1 

5850 

636 

21,4 

28.7 

28.1 

7,0 

5325 

761 

22,9 

29.7 

32,4 

6,4 

4925 

703 

952 

13.» 

1164 

17,0 

1221 

18.0 

1209 

17.7 

1217 

l&O 

1178 

17,4 

1217 

17,7 

1212 

17.6 

1153 

16.8 

1020 

17,8 

915      13.2 


Während   der  Dauer   der  Beobachtungen   war  das  Be&nden  von  Mutter 
und  Kind  im  wesentlichen  ungestört ;  gegen  Ende  der  Verenchszait  ver- 
siegte bei  der  Mutter  die  Milchsekretion.  Vogt. 
1)  Jahrb.  f.  Kinderheilt.  68.  86—105. 
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550.  Wilhelm  S  c  h  I  e  s  i  n  g  e  r :  Ober  das  Nahningsbedttrfnis  der 

Diabetiker  ^).  Schi,  berechnet  bei  ambulanten  und  klinischen  Patienten 
aus  dem  Torgeschriebenen  Nahrungsquantum  und  dessen  geschätztem 
Kaloriengehalt  unter  Abrechnung  des  (nicht  täglich)  ermittelten  Ver- 
lustes durch  Zuckerausscheidung  und  unter  Berücksichtigung  des 
Körpergewichts  das  Nahrungsbedürfnis  der  Diabetiker.  Er  bringt  seine 
57  Patienten  in  drei  Gruppen  unter:  1.  Schwere  und  mittelschwere 
Diabetiker  ohne  sonstige  Komplikationen.  Bei  einer  verwertbaren  Zu- 
fuhr (Nahrungskalorien,  abzüglich  der  Kalorien  für  Harnzucker)  von 
30  Kai.  (bei  absoluter  Ruhe)  und  von  40  Kai.  pro  kg  (bei  Arbeit) 
behaupten  sie  ihr  Körpergewicht.  Die  Eiweisszufuhr  muss  dabei 
mindestens  1,3  g  pro  kg  sein.  2.  Fettleibige  Diabetiker,  leichte  wio 
schwere,  erhalten  sich  mit  20 — 25  Kai.  pro  kg  im  Gleichgewicht;  bei 
arbeitenden  Männen>  sind  28 — 30  Kai.  nötig.  3.  Schwere  Diabetes- 
fälle mit  Basedow  kompliziert,  oder  mit  Störungen  der  Resorption 
haben  ein  erhöhtes  Bedürfnis  und  setzen  sich  häufig  auch  mit  40  Kai. 
pro  kg  und  mehr  nicht  in  Körpergleichgewicht.       Magnus-Levy. 

551.  K.  B.  Lehmann:  Hygienische  Untersuchungen  über  Mehl 

undBrot^.  XI.  Über  die  Bedeutung  der  Schälung  und  Zer- 
mahlung  des  Getreides  für  die  Ausnutzung  (Avedjk-  und 
Steinmetz-Verfahren).  Nebst  einigen  Versuchen  über  die 
Bedeutung  des  Weizenmehlzusatzes  zum  Roggenbrot.  £s 
wurde  einmal  untersucht,  wie  sich  die  Ausnutzung  des  von  England 
aus  verbreiteten  Avedykbrotes  stellt.  Das  Brot  ist  nach  dem  Prospekt, 
offenbar  analog  dem  Gelinckbrot,  hergestellt  aus  Weizen  »unter  Um- 
wandlung des  ganzen  Kornes  in  Brotteig  durch  eine  einzige  Operation«, 
in  dem  Teig  sollen  keine  Spuren  mehr  von  »Fasersubstanz,  Kleie 
genannt«  sichtbar  bleiben.  Die  Ausnutzung  war  in  zwei  Versuchen 
am  Menschen  eine  schlechte:  es  fehlten  an  der  vollständigen  Aus- 
nutzung des  Brotes  (gegeben  wurden  pro  Tag  500  g  Brot,  450  (350)  g 
Fleisch,  45g  Butter,  '/^l  Bier,  Wasser  ad  libitum): 

des  Brotes  der  Gesamtnahranj 

Trockensubstanz   .     .     18,96— 19,6  <>/o         12,62— 13,8  <>/o 
Stickstoff    ....     43,4-46,1^/0         12,2  —15,4  <>/o 


1)  Zeitschr.   f.   diätet.    u.    physik.   Therapie  6,   259-271,  339—363.   — 
s)  Arch.  f.  Hygiene  45,  177—211.    Hygien.  Inst.  Univ.  Würzburg. 
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Sodann  folgen  vergleichende  Untersuchungen  über  die  Ausnutzung  von 
Oebäck  aus  Steinmetzroggenmehl  und  gewöhnlichem  Roggenmehl  (bei 
dem  Steinmetzverfahren  wird  das  Getreide  auf  feuchtem  Wege  und 
durch  Enthülsen  gereinigt).  Eine  Übersicht  der  Versuche  liefert  die 
folgende  Tabelle: 


^ 


Getreide- 
sorte 


Zermahlungsart 


Ausnutzung  des  Brotes    \  Ausnutzung  der 
(Verlust)  :  Gesamtnabrung 


Schweizer 
Roggen 


Schlesischer 
Roggen 


inWürzburg 

gemahlener 

Roggen 


nach  Steinmetz 
geschält  und  grob 
gemahlen 
fein  gemahlen     |i 
nach  gewöhnlicher  j 
Methode         l 
nach  Steinmetz  ge- 
schält u.  ziemlich 
grob  gemahlen 
fein  gemahlen 
nach  gewöhnlicher 
Methode 


fein  gemahlen 


Trocken- 
substanz 


N 


(Verlust) 


Trocken- 
substanz 


N 


82  o/o 
82  o/o 

62  o/o 

620/0 

c.  750^9 
c.  75  o/o 
c.  75  o/o 


12,81) 

15.4 

14,6 

10.7 
10,8 

12,3 
12,29 

12,66 

10,03 

12,95 

12,4 

12,1 


i  48.9 1> 
.  60,7 
I  54,5 

54,9 

j  56,6 

I 

47,44 
44,4 

53,2 
43,5 

50,8 
44,7 
44,4 


7,6») 
10,1 
10,1 

7.1 
7,2 

8,2 
8,7 

8,4 
6.7 

8.2 
7,9 
8,3 


10,81) 

13,9 

14.0 

11,2 
llj 

12,7 
14^ 

12.95 
10,6 

12,5 
11,2 
10,7 


l^ach  diesen  Versuchen  ist  das  Steinmetzmehl  resp.  -Brot  mit  nicht 
unter  15  ®/o  Kleieabsonderung  etwa  dem  in  der  Yolksernfthrung  üblichen 
Roggenmehl  gleichwertig.  Es  werden  ferner  Versuche  mitgeteilt  über 
•die  Bedeutung  der  Zugabe  von  Weizenmehl  zu  Roggenbrot.  2  Ver- 
buche, in  der  Anordnung  den  eingangs  erwähnten  völlig  gleich,  mit 
Weizen-Roggenmehl  Mischungen  ergaben,  dass  an  der  vollständigen  Aus- 
nutzung fehlten: 

des  Brotes  der  Gesamtnahrung 

Trockensubstanz.     ,     .     10,27— 10,7  <^/o         6,57— 6,9^/0 
Stickstoff 33,13—30,8  0/^         9,0  -8,5^/0 

Es  zeigt  sich  also,  dass  der  Zusatz  von  Weizenmehl  zum  Roggenmehl 
<3ine  bessere  Ausnutzung  bedingte,  in  Übereinstimmung  mit  Beobachtungen 
von  Prausnitz  und  Menicanti.  Weinland. 


i)  Zahlen  zu  niedrig. 


XV.  Gesamtstoffwechsel.  769 

552.  P I  u  m  i  e  r :  Ober  den  Nährwert  der  Eiweis98toffe  und  ihrer 

Derivate^)  Bei  2  Dachshunden  wird  das  Dnodennin  gleich  anter  dem 
Fankreaskopf,  das  Ileum  ca.  10  cm  vor  seiner  Einmündung  ins  Coecnm 
<inrchgeschnitten.  Der  obere  Teil  des  Duodenums  wird  dann  mit  dem 
unteren  Teile  des  Ileams  mittelst  Darmnähten  verbunden.  Mit  dem 
übrigen  Dünndarm  wird  eine  sehr  grosse  Ye Hasche  Darmschleife  ge- 
macht, deren  beide  Enden  2— 3  cm  von  einander  entfernt  an  der  Bauch- 
-wand  münden  und  also  2  Darmfisteln  darstellen.  Diese  Hunde  können 
nicht  per  os  ernährt  werden,  denn  die  Darmresorption  ist  wegen  der 
Kürze  des  im  Yerdauungskanal  gebliebenen  Dünndarmteiles  dazu  un- 
genügend; das  Gewicht  der  Tiere  nimmt  stark  ab.  Wird  durch  die 
Duodenalfistel  kaselfnfreie  Milch  oder  frische  Kuhmilch  unter  geringem 
Drucke  dem  Tiere  eingespritzt,  so  nimmt  trotzdem  sein  Gewicht  ab,  die 
Milch  entfliesst  der  unteren  Fistel  nach  ca.  20  Min.  stossweise;  die 
frische  Milch  ist  dann  geronnen.  Es  besteht  also  im  Darme  ein  das 
Kasein  fällendes  Ferment,  wie  Baginsky  [J.  T.  13,  416]  es  schon 
beobachtete.  Die  Albumosen  und  die  Peptone  (92  ^/^  Albumosen  ent- 
haltendes Wittepepton)  können,  ohne  jede  Einwirkung  der  Fermente 
des  Magens  und  des  Pankreas,  durch  den  Dünndarm  resorbiert  werden 
und  der  Ernährung  des  Tieres  nützen.  Damit  die  Resorption  gut  von 
:statten  gehen  kann,  muss  man  das  Wittepepton  in  öfters  wiederholten 
kleinen  Dosen  dem  Tiere  eingeben.  Die  Ernährung  dieser  Tiere  durch 
-den  isolierten  Darmteil  ist  wegen  der  Vergrösserung  der  Darmperistaltik 
unmöglich,  denn  da  man  dem  Hunde  nur  sehr  wenig  Nahrung  auf  ein- 
mal in  den  isolierten  Darmteil  einführen  kann,  erhält  er  nie  während 
-des  Tages  auf  diese  Weise  genügend  Nahrung,  um  sein  Gewicht  beizu- 
behalten. Der  Verf.  konnte  einen  Hund  mit  Albumosen  und  Peptonen 
■(Wittepepton)  allein  ernähren,  nicht  aber  mit  den  löslichen  Körpern, 
welche  durch  Selbstverdauung  eines  Kalbpankreas  unter  Toluolzusatz 
bei  40  ^  bis  zum  vollständigen  Verschwinden  der  Biuretreaktion  auf- 
treten. Zunz. 

553.  E.  0.  Hultgren:  Untersuchungen  Über  ein  neues  Nähr- 
eiweissprSparat  „Proton"  (Alfa-Laval)O-  Proton  ist  ein  nach  einem 
patentierten  Verfahren   hergestelltes  Kaseinnatron,    welches    mindestens 

1)  Sar  la  valeur  nutritive  des  corps  albuminoldes  et  de  lenrs  däriv^s. 
Bull.  Classe  Sciences  Acad.  roj.  Belgique  1902,  839—859.  Hallerianum,  Bern 
<Kronecker),  —  2)  Skand.  Arch.  f.  Physiol.  18,  144-169. 
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80  ^Iq  Eiweiss  enthält.  Es  stellt  ein  weisses,  gerach-  und  geschmack- 
loses Pulver  dar,  welches  mit  Wasser  eine  opalisierende,  beim  Auf- 
kochen nicht  koagulierende  Lösung  gibt.  H.  hat  an  3  Personen  Stoff- 
wechselversuche  mit  Proton,  teils  mit  Roggen-  und  teils  mit  Weizen- 
mehl zu  Brot  gebacken,  und  —  des  Vergleiches  halber  —  auch  Ver- 
suche mit  Weizenbrot  allein  und  Weizenbrot  mit  Milch  angestellt.  Die 
Versuchsergebnisse  waren  folgende:  Das  Protoneiweiss  wird  im  mensch- 
lichen Darmkanale  vollständig,  also  noch  besser  als  das  in  frischer 
Milch  enthaltene  Eiweiss,  ausgenützt;  es  hat  auch  in  hohem  Grade  die 
Eigenschaft,  natürliches  Eiweiss  zu  ersetzen.  Hierdurch  wie  auch  durch 
seine  Billigkeit  eignet  sich  das  Proton,  namentlich  als  Zusatz  zu  anderu 
Nahrungsmitteln,  sehr  gut  zur  Nahrung  gesunder  und  kranker  Menschen. 
Nebenbei  wurde  auch  folgendes  gefunden.  Das  Butterfett  wurde  mit 
etwa  97  ^/^  und  die  Stickstoffsubstanz  in  feinem  Weizenbrot  zu  etwa 
75  ^/q  ausgenutzt.  Von  den  in  hartem  Roggenbrot  nach  der  Leb  hin- 
sehen Methode  bestimmten  Holzfasern  waren  30  bis  nahe  50  ^/^  im 
Kote  nicht  wieder  zu  finden.  Hammarsten. 

554.  W.  Szumowski:  ZeYn  als  Nährstoff 0.  L  S.  suchte  zu- 
nächst die  Frage  zu  entscheiden,  ob  sich  ZeTn  nach  Fütterung  mit 
Mais  oder  Zeln  selbst  in  den  Organen  nachweisen  lässt.  Das  Zeln 
wurde  aus  Maismehl  nach  den  Angaben  von  Ritthausen,  Chittenden 
und  Osborne  durch  Alkoholextraktion  gewonnen.  Das  Zeln  ist  in 
Wasser,  Salzlösungen,  in  verdünnten  Säuren  und  kohlensauren  Alkalien 
unlöslich,  löst  sich  leicht  in  warmem,  verdünntem  Alkohol  von  75  bi& 
90  ^Iq  und  in  Ätzalkalien.  Aus  seiner  alkalischen  Lösung  wird  es 
durch  Säure,  selbst  Kohlensäure  gefällt.  Durch  längere  Einwirkung^ 
von  Alkali  entsteht  unter  Ammoniakabspaltung  eine  in  Wasser  lösliche 
Form,  welche  durch  Phosphorwolframsäure,  Pikrinsäure,  Gerbsäure. 
Metaphosphorsäure,  Trichloressigsäure,  Sublimat,  Bleiacetat  etc.,  nicht 
aber  durch  Kohlensäure  gefällt  wird.  Gesättigte  Ammonsulfatlösung 
fällt  ebenfalls.  Der  Körper  gibt  die  Biuretreaktion,  die  Millonsche, 
die  Xanthoprotei'n-,  die  H  o  p  k  i  n  ssche  und  die  M  o  1  i  s  c  hsche  Reaktion. 
Bei  der  hydrolytischen  Spaltung  gibt  das  Zeün  albumose-  und  pepton- 
artige  Körper,  die  aus  wässeriger  Lösung  durch  Säuren  nicht  mehr 
fällbar  sind;  Pepsin  und  Trypsin  spalten  nur  schwer.  Das  Verhalten 
gegen    Ammonsulfat   lässt    die    Pepsinspaltungsprodukte    des   Zelns   al& 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  86,  198—218.    Physiol.  Inst  Heidelberg. 
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Analoga  der  aas  tierischen  Eiweisskörpem  erhaltenen  primären  und 
sekundären  Albumosen  and  Peptonen  erscheinen,  man  kann  sie  als 
Zeosen  und  Zelnpeptone  bezeichnen.  Zelnlösangen ,  besonders 
konzentrierte,  faulen  schwer.  Dass  das  Zeln  im  Organismus  ausgenützt 
wird,  dafür  sprechen  ausser  der  Tatsache,  dass  Polenta  für  grosse 
Schichten  der  Bevölkerung  Italiens  das  fast  einzige  Nahrungsmittel  ist. 
Versuche  von  Malfattiam  Menschen  [Sitz.-Ber.  Wien.  Akad.  Wissensch. 
90,  Abt.  in,  323,  1884]  und  von  Grandeau,  Ledere  und  Bellacey 
am  Pferde  [Ann.  d.  1.  Science  agronom.  91,  1,  1892].  Zur  Aufsuchung 
des  Zelns  in  den  tierischen  Organen  wurden  dieselben  mit  Sand  ver- 
rieben und  mit  90—96  proz.  Alkohol  heiss  ausgezogen.  Mit  der  ein- 
geengten Lösung  wurde  die  Biuretreaktion  angestellt.  Die  Tierversuche 
ergaben  nun,  dass  bei  den  mit  Zeln  gefütterten  Gänsen  und  Tauben  in 
den  Organen  keine  Zelnablagerung  stattfindet.  Dagegen  wird  das  ins 
Blut  iigizierte  Zei'n  allmählich  in  der  Leber  abgelagert  und  dort  nach 
5  Std.  noch  gefunden.  Es  ruft  schon  in  kleiner  Menge  (0,24  g)  eine 
starke  Blutdrucksenknng  hervor,  wenn  die  Lösung  rasch  eingeführt 
wird ;  führt  man  aber  dieselbe  Menge  langsam  ein,  so  erfolgt  eine  nicht 
unerhebliche  Blutdruckerhöhung,  die  bald  darauf  verschwindet.  Immunität, 
wie  bei  der  Proteoseneinführung,  konnte  nicht  beobachtet  werden.  Die 
Blutgerinnung  erscheint  verzögert,  im  Harn  erscheint  Eiweiss.  und  umso- 
mehr,  je  rascher  und  je  mehr  Zeün  eingeführt  wird;  dieser  Eiweiss- 
körper  ist  aber  kein  Ze!n.  Andreasch. 
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(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Diabetes,  Qlykosurie,  Äcetonurie, 

♦H.  Rosin,  die  Ätiologie  der  Melliturien  auf  Grund  neuerer  ünter- 
suchunpren.    Deutsche  mediz.  Wochenschr.  28,  392-395,  412 — 414. 

*B.  LIpine,  die  physiologischen  Grundlagen  der  Pathogen!® 
des  Diabetes  mellitus.  Reyue  de  m^decine  22,  658—674.  Kritische 
Übersicht. 
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*E.  Dufourt,  Les  lois  de  T^nerg^tique  dans  le  regime  dn  diahete 

Sucre.    L'oeuvre  mMico-chirurgical  No.  19,  Paris  1902. 
*S.  Talma,  zur  Ernährung  der  Diahetiker.    Therapie  d.  Gegenw. 

1901,  No.  9. 

*R.  Kolisch,  zur  Theorie  der  Diabetesdiät.  Wiener  med.  Wochenschr. 

1902,  945-949;  1002—1006;  1079—1082.    Nur  kritisch. 
*Kalinczuk,    über    gewisse    Beziehungen    zwischen    Adipositas    und 

Glyküsurie.    Wiener  klin.  Rundschau  1902,  219—222,  239—242. 
*K.  Grunert,   zur  Frage  des  Vorkommens  von  Glykosurie  infolge 
von  Otitis.    Archiv  f.  Ohrenheilk.  55,  156—167.    Klinische  Kasuistik. 

*G.  Vannini,  Melliturie  und  Verbrennungen.  Rivista  critica  di 
clinica  med.  1902.  No.  47.  In  6  Fällen  von  Verbrennungen  wurde  im 
Harn  Zucker  gefunden,  doch  ist  die  Melliturie  nur  vorübergehend  und 
mit  Hyperglykämie  verbunden. 

*Vandamme,  die  Bierhefe  in  der  Therapie  des  Diabetes 
mellitus.  La  policlinique  11,  385 — 393.  Setzt  man  25cm*  1  proz. 
Salzsäure  oder  Pepsinsalzsäure  zu  20  cm'  in  5  cm'  destilliertem  Wasser 
gelöster  Glukose  und  Bierhefe,  so  wird  die  Gärung  der  Glukose  durch 
die  Hefe  verzögert.  Neutralisiert  man  nun  ein  Teil  der  Flüssigkeit  mit 
Natronlauge,  so  verschwindet  nach  24  stündigem  Stehen  bei  38^  dec 
Zucker  vollständig.  Der  1  Std.  nach  Einnahme  von  Bierhefe  und  einer 
Probemahlzeit  erhaltene  Magensaft  enthält  bei  Vorhandensein  von  Salz- 
säure nach  24  stündigem  Stehen  bei  38  o  noch  Zucker.  Setzt  man  neuer- 
dings Bierhefe  zum  Magensaft,  so  enthält  er  gewöhnlich  nach  derselben 
Zeit  noch  Zucker.  Wird  aber  die  Flüssigkeit  gleich  nach  dem  Aus- 
hebern neutralisiert  und  Bierhefe  dazu  gesetzt,  so  enthält  sie  nach 
24 stündigem  Stehen  bei  38 o  nie  Zucker.  Zunz. 

555.  Th.  Rumpf,  Untersuchungen  über  Diabetes  mellitus. 

556.  A.  Hesse,    über   Ei weissumsatz   und   Zuckerausscheidung   des 

schweren  Diabetes. 
*F.  Umher,  das  Verhältnis  von  Zucker-  und  Stickstoffaus- 
scheidung beim  Eiweisszerfall  im  Diabetes.  Verb.  d.  Naturf. 
u.  Ärzte  1901,  II,  42—43;  Therap.  d.  Gegenwart  1901,  Oktober.  Nach  U. 
wird  das  Eiweissmolekül  im  Körper  (Darm  oder  Geweben)  durch  enzjma- 
tische  Prozesse  in  primäre  Spaltungsprodukte  verschiedener  physio- 
logischer Bedeutung  gespalten.  Von  diesen  können  die  einen  zum  Auf- 
bau, die  andern  zur  Ausscheidung  gelangen,  je  nach  der  herrschenden 
Stoffwechsels törung.  Der  Diabetes  schwerster  Form  steht  meist  auch 
gleichzeitig  unter  den  Gesetzen  der  Unterernährung.  Deshalb  wird  er 
einerseits  aus  dem  zerfallenden  Eiweissmolekül  diejenigen  C-haltigen 
Gruppen,  welche  zur  Synthese  des  ausgeschiedenen  Eiweisszuokers  dienen 
(wozu  nicht  nur  die  Derivate  der  präformierten  Kohlehydrate  gehören), 
eliminieren,  anderseits  den  für  den  Eiweissaufbau  vollwertigen  N-reicben 
Proteosenrest,  der  an  Zuckerbildnern  arm  ist,  wieder  ansetzen  und  zwar 
so  lange,  als  er  eben  unter  den  Gesetzen  der  Unterernährung  steht  und 
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Eiweiss  zn  retinieren  sucht.  Der  aasgeschiedene  N  sagt  also  nicht,  wie 
viele  Moleküle  Eiweiss  mit  ihren  zuckerbildenden  Gnippen  in  den  Stoff- 
wechsel des  Diabetikers  eingetreten  sind.  Je  nach  dem  speziellen  Eiweiss- 
bedürfnis  kann  der  Wert  des  Quotienten  D:N  die  verschiedensten 
Grenzen  annehmen,  ohne  dass  man  genötigt  wäre,  eine  andere  Quelle 
für  den  Zucker  anzunehmen,  als  das  Eiweissmolekül.  Dabei  muss  der 
gesamte  Eiweissbestand  an  derartigen  zucker bildenden  Gruppen  verarmen. 

♦Constant,  der  Harnstoff  beim  Diabetes  mellitus.  Revue 
medicale  de  TEst  84,  682-  696.  Es  besteht  beim  Diabetes  mellitus  im 
Harne  zuerst  ein  höherer  Hamstoffgehalt  als  beim  normalen  Menschen, 
später  ein  geringerer.  Die  Verminderung  der  Hamstoffausscheidung 
bezeugt  eine  schlechte  Prognose.  Verf  glaubt,  dass  es  nicht  verschiedene 
Diabetesarten  gibt,  sondern  betrachtet  den  vorübergehenden  Diabetes 
mit  Azoturie  als  eine  frühere  Phase  des  pankreatischen  Diabetes  mit 
Anazoturie.  Z  u  n  z. 

557.  Ed.  Allard,  über  den  Einfluss  eines  natürlichen  Bitterwassers 

(Mergentheimer  Karlsquellc)  auf  den  Stoffwechsel  bei 
Diabetes  mellitus  und  Fettsucht. 

558.  D.  L.  Edsall,  die  Benzoylester  des  Harns  bei  Diabetes  mellitus 

und    die    klinische    Bedeutung    einer    starken   Vermehrung    der 

Glukuronsäure. 
*Zaudy.  scheinbares  Verschwinden   der  Stoffwechselstörungen 

im  Endstadium  des  Diabetes  mellitus.  Deutsche  med.  Wochenschr. 

28,  414—416. 
*Oefele,  der  Diabetesstuhl  und  seine  indikatorische  Bedeutung. 

Wiener   mediz.  Blätter   1902,    351-854.    Vergleichende    Statistik    der 

Eigenschaften   von   Stühlen   diabetischer    und   nichtdiabetischer  Leute. 

Bei  ersteren  ist  der  Wassergehalt  grösser,  die  saure  Reaktion  stärker 

ausgeprägt.    Ihr  Kot  enthält  mehr  makroskopische  Speisereste  und  mehr 

Albumin  und  Pettbestandteile.  Magnus- Levy. 

*R.  Lupine,  über  die  Existenz  der  diabetischen  Leukomaine. 

Berliner  klin.  Wochenschr.  1902,  346  (französisch). 

*R.  Lepine  und  Boulud,  Über  die  asp hektische  Glykosurie. 
Compt.  rend.  134,  582.  Bekanntlich  wird  bei  Asphyxie  der  Übergang 
von  Zucker  in  den  Harn  beobachtet.  L.  und  Barral  fanden  unter 
diesen  Umständen  die  Glykolyse  im  Blute  herabgesetzt.  Verff. 
konnten  bei  asphyktischen  Tieren  aus  dem  Urin,  besser  noch  aus  dem 
Blut  nach  A.  Gautiers  Methode  relativ  reichliche  Quantitäten  von 
Leukomatnen  extrahieren.  Diese  Substanzen  behindern  in  vitro 
die  Glykolyse  in  normalem  Blut.  Subkutan  Meerschweinchen 
injiziert  bewirken  sie  eine  Glykosurie,  welche  tagelang  andauern 
kann.  Sie  lassen  sich  auch  aus  dem  Blut  der  V.  femoralis  (Hund)  nach 
Unterbindung  der  Aorta  gewinnen.  Die  Beobachtung  von  Schiff, 
dass  nach  Unterbindung  einer  Extremität  Glykosurie  auftreten 
kann,  erklären  Verff.  ebenfalls  durch  Bildung  von  Leukomainen  infolge 
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von  Sauerstoffmangel  (Schiff  nahm  unter  dem  Einfiuss  der  Stase  die 
Bildung  eines  Ferments  an,  welches  die  Znckerbildung  in  der  Leber 
befördert).  Die  Leukomalne,  welche  nicht  nur  in  asphyktischen  Zu- 
ständen gebildet  werden,  spielen  nach  Yerff.  in  der  Pathogenese  des 
Diabetes  eine  Rolle.  Herter. 

*B.  Lepine  und  Boulud,  über  die  diabetogenen  Leukomalne. 
Compt.  rend.  184,  1341—1342.  Das  Alkohol-Extrakt  von  100g 
normalem  Hundeblute  ruft  bei  Meerschweinchen  von  300— 400g 
keine  (oder  rasch  yorübergehende)  Glykosurie  herror.  Von  Blut, 
welches  1  Std.  nach  einer  Asphyxie  entnommen  wird,  Uefem  dagegen 
schon  30g  ein  Extrakt,  welches  tagelang  anhaltende  Glykosurie 
bewirken  kann.  Wenn  man  tot  der  Asphyxie  die  Nerven  des  Pankreas 
faradisiert  hatte,  so  wirkt  das  Blutextrakt  nicht  diabetogen  (diese 
Faradisation  verursacht  Hypoglykämie  und  Steigerung  der 
Glykolyse)^).  Nach  Exstirpation  des  Pankreas  ist  das  Blut- 
extrakt stark  diabetogen,  lässt  man  aber  auf  diese  Operation  elektrische 
Beizung  des  zentralen  Ischiadikus-Endes  folgen,  so  wird  aie 
Wirkung  der  Exstirpation  aufgehoben.  (Unter  diesen  Umstauden  findet 
sich  auch  Hypoglykämie  und  Steigerung  der  Glykolyse,  aber  weniger 
ausgesprochen  als  nach  Faradisierung  der  Pankreas-Nerven) >).  Mensch- 
liches Blut  erwies  sich  als  diabetogen  in  einigen  Fällen  von  Pneu- 
monie, nicht  in  einem  Falle  von  Urämie.  Die  krystallisierbare 
diabetogene  Substanz  findet  sich  im  S  e  r  u  m ,  nicht  in  den  Erythrocyten. 

Herter. 

*Jul.  Kössa,  über  Chromsäure-Diabetes.  Pflügers  Arch.  88, 
627 — 687.  Der  grösste  Teil  der  Chromsäureverbindangen,  namentlich 
aber  das  Kaliumbichromat,  erzeugt  bei  den  verschiedensten  warmblütigen 
Tieren  eine  Glykosurie,  welche  beim  Hunde  am  intensivsten  auftiitt, 
besonders  bei  subkutaner  Einspritzung,  weniger  stark  bei  Verabreichung 
per  OS.  Bei  Kaninchen  ist  die  Glykosurie  schwach  und  schwankt  inner- 
halb weiter  Grenzen.  Der  Chromsäurediabetes  gehört  in  die  Gruppe 
des  sog.  Nierendiabetes,  weil  bei  demselben  der  Zuckergehalt  des  Blutes 
nach  Behinderung  der  Ausscheidung  des  Harnes  nicht  zunimmt. 

Andreasch. 

*K.  V.  Alfthan,  über  das  tierische  Gummi  Landwehrs  bei 
Diabetes  insipidus.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1902,  162 — 163. 
Das  tierische  Gummi  Landwehrs  ist  nur  bei  Diabetes  mellitus,  nicht 
bei  Diabetes  insipidus  vermehrt.  Spiro. 

*K.  Beuter,  Alkoholglykosurie.  Mitteil.  a.  d.  Hamburger  Staats- 
krankenanstalten 1901. 

559.   0.  Loewi,   über   den   Einfluss   des   Kamp  he  rs  auf  die   Grösse  der 
Zuckerausscheidung  im  Phlorhizindiabetes. 


1)  Lepine,  Cinquantenaire  de  la  sociöt^  de  biologie,  352.  —  *)  Fauchen, 
Th^se,  Lyon  1898. 
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560.  E.  Spiro  und  H.  Vogt,   tlber  Phlorhizin  und  experimentelle 

Glykosnrie. 

*Lndw.  Knopf,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Phlorhizin diabetes. 
Ing.-Diss.  Marburg  1902. 

*N.  de  Dominicis,  Phloridzindiabetes  und  Permeabilität  der 
Niere.  Wiener  mediz.  Blätter  1902,  No.  40.  D.  hat  Hyperglykämie 
nach  Phlorhizin  beobachtet. 

561.  A.  K.  Wierdsma,  über  die  Bedeutung  des  Phlorhizindiabetes 

in  Bezug  auf  die  Frage  des  renalen  Diabetes. 

*B.  Lupine  und  Maltet,  Einfluss  von  Phlorhizin  auf  die  Aus- 
scheidung von  Chlornatrium.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  404. 
Das  Phlorhizin  macht  die  Niere  permeabel  für  Zucker,  hat  aber 
keinen  merklichen  Einfluss  auf  die  Ausscheidung  von  Trisulforos- 
anilin  (Lepine).  Yerff.  machten  Versuche  an  Hündinnen,  welchen 
regelmäfsig  der  Urin  durch  die  Sonde  entnommen  wurde.  Bei  den  nur 
mit  Pferdefleisch  und  Wasser  ernährten  Tieren  betrug  das  Ver- 
hältnis NaClrlOO  N  im  Urin  2,2—3,2.  Dosen  von  0,2  g  pro  kg 
Phlorhizin  veränderten  dieses  Verhältnis  nicht  und  bewirkten  keine 
Glykosnrie,  mit  0,4  g  Phlorhizin  trat  dagegen  Glykose  in  den  Urin  und 
obiges  Verhältnis  stieg,  manchmal  bis  über  4.  Die  Ausscheidung  des 
grösseren  Moleküls  (Glykose)  scheint  nach  Verff.  die  des  kleineren  (NaCl) 
erleichtert  zu  haben.  Herter. 

"^Dieselben,  Einfluss  der  durch  Pankreas-Ezstirpation  bewirkten 
Glykosnrie  auf  die  Ausscheidung  von  Natriumchlorid.  Tbid., 
404—405.  Bei  einer  mit  Pferdefleisch  ernährten  Hündin  trat  nach 
Ezstirpation  des  Pankreas  neben  Glykosnrie  auch  Hyperchlorurie 
(Verhältnis  zu  100  N  über  7)  auf.  Herter. 

"^Dieselben,  über  die  Ausscheidung  der  Chloride  bei  experi- 
menteller Glykosnrie.  Ibid.,  921.  Dieselben,  über  die  Aus- 
scheidung der  Phosphorsäure  bei  experimenteller  Glykosnrie.  Ibid., 
921—922.  Bei  einer  Hündin  von  13kg,  welche  Fleisch,  Fett  und 
Wasser  erhielt,  betrug  das  Verhältnis  der  Chloride  zu  der  Gesamt- 
summe der  gelösten  Moleküle  im  Mittel  1,4,  das  der  Phosphor- 
säure 0,62.  In  dem  nach  6g  Phlorhizin  in  24  Std.  entleerten  Harn, 
welcher  53g  Zucker  enthielt,  war  obiges  Verhältnis  der  Chloride 
1,06,  das  der  Phosphorsäure  über  1.  Das  Verhältnis  der  Phosphorsäure 
zu  100  Stickstoff  war  von  12,5  auf  unter  12  gesunken.  Es  war  also 
eine  verhältnismäfsige  Vermehrung  der  Chloride  neben  einer  Ver- 
minderung der  Phosphorsäure  eingetreten.  Über  einen  Anta- 
gonismus in  der  Ausscheidung  von  Chlor  und  von  Phosphorsäure 
vergl.  L.  und  Aubert  J.  T.  16,  178.  Herter. 

^62.   F.  B 1  u m ,  weitere  Mittdltngen  zur  Lehre  vom  Nebennierendiabetes. 

563.    C.  A.  Herter  und  Alfr.  J.  Wakemann,  über  Adrenalinglykos- 
urie   und  verwandte,    durch  die  Wirkung    reduzierender  Sub- 
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stanzen    und    anderer   Gifte    auf    die   Pankreaszellen    herror- 
gerufene  experimentelle  Glykosurien. 

*S.  Barba,  über  die  Nebennierenglykoaurie.  La  riforma  medic» 
18,  4,  No.  19—22.  B.  konnte  die  Angaben  yon  Blum,  Herter  und 
Wakemann,  dass  subkutane  Injektion  von  Nebennierenextrakt  Gljkos- 
urie  erzeuge,  nicht  bestätigen.  Andreasch. 

*Otto  Hess,  über  das  Wesen  des  Diabetes.  M&nchener  mediz. 
Wochenschr.  1902,  No.  35.  Gesunden  Hunden  wurde  50— 15'Jcm*  Blut- 
serum pankreasloser  Hunde  intravenös  injiziert  und  dann  nach  9 — 14  Std^ 
las  Serum  dieser  gesunden  Hunde  zuckerkranken  Hunden,  ohne  dass 
eine  wesentliche  Beeinflussung  des  Diabetes  zu  beoabachten  war.  Der 
Yersuchsplan  gründete  sich  auf  die  Vorstellung,  dass  durch  Einspritzung- 
eines  hypothetischen  Diabetesgiftes  bei  gesunden  Hunden  das  Pankreas 
zur  Sekretion  eines  hypothetischen  Gegengiftes  in  das  Blut  angeregt 
werden  würde  und  dieses  Blut  dann  die  Giftstofle  im  Blut  der  diabeti- 
schen Hunde  neutralisieren  könnte.  Bei  allen  diabetischen  Hunden  war 
als  direkte  Todesursache  eine  kolossale  Herzverfettung  anzusehen. 

J  a  c  0  b  y. 

*J.  Bruining,  über  alimentäre  Glykosurie  und  Lävulosurie 
bei  Leberkrankheiten.  Nederl.  Tijdschr.  voor  Geneesk.  1902,  l^ 
1032;  a.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1902,  587-588.  Verf.  hat  in  der 
Bodensteinschen  Klinik  in  Leyden  bei  21  Patienten  (19  Lebercirrhosen^ 
1  Carcinoma  ventriculi,  1  katarrhaler  Ikterus)  Zuckerportionen  verab- 
reicht: bei  5  derselben  5  Std.  nach  dem  Mittagessen,  b^i  den  übrigen 
des  Morgens  nüchtern.  Von  12  Fällen,  in  welchen  Lävulose  genommen 
war,  ergaben  10  —  alles  Cirrhosen  —  positive  Ergebnisse;  nur  die  zwei 
nicht  cirrhotischen  Fälle  waren  negativ.  Bei  den  15  Dextrose  ver- 
suchen wurden  18  negative  Erfolge  erhalten,  nach  Saccharose  trat  in 
13  von  15  Fällen  Dextrosurie  ein.  Die  Lävuloseversuche  sind  also  im 
nämlichen  Sinne  ausgefallen,  wie  diejenigen  von  Strauss  und  bestätigen 
die  von  diesem  Verf.  konstatierte  Intoleranz  der  Leberpatienten  gegen 
gewisse  Lävulosemengen.  Die  von  Strauss  betonte  Möglichkeit  der 
Entstehung  etwaiger  Lävulosurie  nach  Saecharoseapplikation  kann  für 
die  Bruiningschen  Fälle  nicht  oder  nur  zum  geringen  Teile  zutreflfen,. 
indem  die  Glykosurie  in  denselben  polari metrisch  bestätigt  wurde;  es 
dauerte  dieselbe  ungleich  längere  Zeit  als  die  Lävulosurie,  die  Intensität 
derselben  war  sehr  gross.  Diese  Ergebnisse  stimmen  mit  den  früher 
von  Bierens  de  Haan  erhaltenen  vollkommen  überein,  die  Deutung 
derselben  wird  aber  nicht  klargestellt.  Zechuisen. 

*Luigi  Ferrannini,  alimentäre  Glykosurie  und  Lävulosurie  bei 
Erkrankungen  der  Leber.  Zentralbl.  f.  innere  Mediz.  38,  921 — ^924. 
Verf.  hat  allen  Leberkranken  der  Klinik  100  g  Traubenzucker  und  nach 
einem  Zwischenräume  von  einigen  Tagen  100  g  Lävulose  gegeben  und 
den  Harn  nach  bekannten  Methoden  auf  Zucker  untersucht.  War  das 
Resultat  negativ,   so  wurde   die  Methode   von  Reale   zum  Nachweis 
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kleiner  Zackennengen  verwendet.  Damach  werden  8 — 15  g  Bleiacetat 
in  65-130cmS  Harn  aufgelöst,  auf  50 — lOOcm^  des  klaren  Filtrates 
kommen  5 — lOcm^  Ammoniak.  Der  Niederschlag  wird  vom  Filter  ge- 
nommen und  in  wenigen  cm'  einer  25  proz.  Lösnng  von  Soda  and  wein- 
saures  Natron  20  %  gelöst  und  mit  dieser  Flüssigkeit  werden  die  Reaktionen 
von  N  y  1  a  n  d  e  r  und  T  r  o  m  m  e  r  ausgeführt.  In  15  von  16  Fällen  war 
die  Probe  auf  Lävulose  positiv,  während  die  auf  Traubenzucker  nur 
zehnmal  ein  positives  Resultat  ergab.  Es  zeigt  daher  die  Lävulosnrie 
eher  die  Insufficienz  der  glykogenbildenden  Funktion  der  Leber  an  als 
die  Glykosurie.  Andreasch. 

564.  H.   Rosin    und    L.   Laband,     Qber    spontane    Lavulosurie    und 

Lävulosämie. 

*Bob.  Dub,  Beiträge  zur  Ausscheidung  von  Lävulose  im  Harn 
Diabetischer.    Ing.-Diss.  Leipzig  1902. 

565.  6.    Hoppe-Seyler,     zur     Pathologie     der     vorübergehenden 

Glykosurie. 

566.  W.  Schlesinger,  über  einige  ursächliche  Bedingungen  für  das 

Zustandekommen  der  alimentären  Glykosurie  (e  saccharo). 

*Saburo  Eawachi,  Beitrag  zur  Eenntnys  von  der  alimentären 
Glykosurie  e  saccharo.  Ing.-Diss.  Rostock  1902.  Bei  118  Ver- 
suchen über  alimentäre  Glykosurie  konnte  92  mal  beobachtet  werden, 
dass  die  Glykosurie  länger  als  6  Std.  anhielt;  in  26  Fällen  dauerte  sie 
länger  als  2  Tage.  Die  bei  den  einzelnen  Krankheitsformen  erreichten 
Resultate  siehe  im  Original.  Vogt. 

*Ernst  Bendix,  über  alimentäre  Glykosurie  nach  Narkosen. 
Zentralbl.  f.  Stoffw.-  u.  Verdauungskrankh.  8,  149 — 151.  Chloroformierte 
und  meist  auch  morphin isierte  Hunde  zeigen  nach  sonst  nicht  wirk- 
samen Zuckerdosen  alimentäre  Glykosurie,  ebenso  ein  Hund,  dem  ein 
Teil  des  Pankreas  ezstirpiert  war.  Spiro. 

*W.  Pick,  Psoriasis  und  Glykosurie.  Berliner  klin.  Wochenschr, 
1902,  50 — 51.  Die  Neigung  zu  alimentärer  Glykosurie  ist  bei  Psoriasis- 
kranken  nicht  grösser  als  bei  andern  Hautkranken.  Spiro. 

*Eni.  Raimann ,  über  Glykosurie  und  alimentäre  Glykosurie 
bei  Geisteskranken.  Zeitschr.  f.  Heilkunde  (inn.  Mediz.)  28,  1 — 78, 
14.5—208.  Aus  dei*  sehr  eingehenden  Arbeit  seien  nur  die  Schluss- 
folgerungen des  Verf.  wiedergegeben,  der  die  Zuckerassimilation  als  eine 
individuell  verschiedene  Allgemeinfunktion  ansieht,  die  durch  eine  Reihe 
äusserer  und  endogener  (Stoffwechsel-)  Gifte  beeinträchtigt  werden  kann. 

Spiro. 

*Gust.  Lewerenz,  Untersuchung  Über  die  Zuckerausscheidung  bei 
gesunden  und  kranken  Kindern.    Ing.-Diss.  Kiel  1901,  Februar. 

*J.  Vires.  ^Harnsyndrom"  der  eintretenden  Leberinsufficienz. 
Montpellier  medical  14  [1],  593—609.    Klinische  Studie  dieses  in  der 
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gleichzeitiicen  Anwesenheit  Ton  Urobilinnrie,  Hypoasotnrie  und  alimen- 
tärer Glykosnrie  bestehenden  Symptomenkomplexes.  Zum. 

*Ch.  Porcher  und  Lehlanc,  über  die  Laktosarie  bei  den  Kühen 
im  Momente  der  Gebart.  Extrait  da  BalL  d.  1.  soc.  centr.  de 
medecine  y^t^rinaire.  24  Jaillet  1902.  Ähnlich  wie  bei  Fraaen  im 
Wochenbett  enthält  aach  der  Harn  trächtiger  Kühe  Milchzacker.  So 
fanden  sich  bei  einer  Kuh  schon  6  Tage  vor  der  Gebart  5,20/oo  Zacker 
im  Harn;  die  Menge  stieg  dann  bis  zar  Gebart  and  sank  hieraaf  rasch 
wieder  ab.  Nimmt  man  einem  Mattertier,  dessen  Harn  keinen  Milch- 
zacker enthält,  das  Junge  fort,  so  reduziert  der  Harn  am  nächsten  Tage 
wieder  stark. 

*C,  Douglas,  über  die  Gegenwart  Ton  Milchzacker  im  Harn  der 
Stillenden  und  über  die  besten  Mittel,  am  ihn  vom  Traubenzacker 
zu  unterscheiden.  The  Scottish  med.  and  sarg.  Joam.  1902,  199; 
Zentralbl.  f.  d.  Krankh.  d.  Harn-  u.  Sezualorg.  18,  640. 

"^H.  Brat,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Pentosurie  und  der  Pentosen- 
reaktion.  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  47,  499—506.  Ausser  karzer  Be- 
schreibung eines  neuen  Falles  von  Pentosurie,  der  gelegentlich  mit 
Glykosurie  einherging.  Methodisches  zur  AnstcUuag  der  Orcinreaktion. 
Das  Optimum  zum  Nachweise  von  Pentose  liegt  bei  90—95  0.  Dann 
erhält  man  im  Amylalkoholauszug  nur  den  charakteristischen  Streifen 
im  Rot.  Kocht  man  dagegen,  so  gibt  auch  Glykuronsäure  die  Orcin- 
reaktion und  den  Rotstreifen,  ausserdem  tritt  dann  im  Harn  noch  ein 
Streifen  im  Grün  auf,  der  vielleicht  von  einer  Methylpentose  im  Urin 
herrQhrt;  wenigstens  gibt  reine  Rhamnose  diesen  grünen  Streifen,  ohne 
Rotstreifen,  während  reine  Arabinose  und  Xylose  ihn  nicht  zeigen. 

Magnus-Levy. 

* A 1  f r.  B i a  1 ,  die  Diagnose  der  Pentosurie.  Deutsche  mediz.  Wochenschr. 
28,  253—254.  B.  empfiehlt  als  Reagens  1—1  Vs  g  Orcin  auf  500  g 
rauchender  Salzsäure  mit  25 — 80  Tropfen  lOproz.  Eisenchlorids,  von 
demselben  werden  4— 5cmS  mit  2— 3cmS  Harn  bis  zum  beginnenden 
Sieden  erhitzt;  bei  Gegenwart  von  Pentose  fällt  ein  grüner  Farbstoff 
in  dicken  Flocken  aus,  oder  es  färbt  sich  die  Flüssigkeit  gr&n.  Bei 
grössere m  Eisenchloridgehalt  des  Reagens  (2 — 3  cm'  Urin,  1  Messerspitze 
Orcin,  4 — 5  cm^  rauchender  H  Gl  und  1 — 2  Tropfen  lOproz.  Kisenchlorid) 
wird  durch  die  Grünfärbung  auch  Glykuronsäure  nachgewiesen. 

Andreasch. 

*  F.  Kaliski,  ein  Beitrag  zur  Pentosurie.  Deutsche  mediz.  Wochenschr. 
28,  743.    Klinische  Anwendung  der  Bia Ischen  Probe. 

*Beer,  über  den  Wert  des  neuen  (BiaTschen)  Reagens  für  die 
Differentialdiagnose  zwischen  Diabetes  und  Pentosurie.  Deutsche 
mediz.  Wochensclir.  28,  547—548.  Da  auch  bei  Fällen  von  schwerem 
Diabetes  Pentosarie  vorkommt,  kann  eine  Reaktion  auf  Pentosen  nicht 
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die  Differentialdiagnose  zwischen  Diabetes  und  Pentosnrie  unter  allen 
Umständen  ermöglichen.  Vogt. 

*Johanne8  Müller,  neuere  Arbeiten  über  die  klinische  Bedeutung 
Yon  Aceton,  Acetessigsäare  nnd/S-Oxybuttersftnre.  Sammel- 
referat.   Fortschritte  d.  Medizin  1902,  527— 5tS9. 

*B.  Bernert,  über  Acetonurie  bei  Typhus  abdominalis.  Zeitschr. 
f.  Heilk.  (inn.  Mediz.)  28,  113 — 140.  Die  Acetonurie  kann  auch  nach 
dem  Schwinden  des  Fiebers  längere  Zeit  fortbestehen,  abhängig  von  der 
Einfuhr  verschiedener  Nahrungsmittel;  meist  aber  nicht  allein  abhängig 
yon  der  Unterernährung.  Diagnostisch  für  Typhus  ist  sie  nicht  Terwert- 
bar,  eher  für  Autointozikation.  Spiro. 

567.  Bottazzi,  Über  die  Herkunft  des  Acetons  im  Organismus. 

568.  M.Stolz,  die  Acetonurie  in  der  Schwangerschaft,  Geburt  und 

im  Wochenbette,  als  Beitrag  zur  physiologischen  Acetonurie. 
*Karl  Grube,  über  den  Einfluss  des  Fettes  auf  die  Aceton-  und 
Säureausscheidung  beim  Diabetiker.  Zeitschr.  f.  diätet.  u. 
physik.  Therapie  6,  75 — 81.  Vermehrter  Fettgehalt  der  Nahrung  ver- 
mehrt nach  Gs.  Versuchen  die  Aceton-  und  Säureausscheidung  nur,  wenn 
das  Fett,  wie  die  Milch  und  diu  Butter  niedere  Fettsäuren  enthält,  da- 
gegen nicht,  wenn  das,  wie  im  Schweinefett,  nicht  der  Fall  ist. 

Magnus-Levy. 

569.  L.Mohr  und  A.  Loeb,  Beiträge  zur  Frage  der  diabetischen  Acidosis. 
*Alex.   Mac  Kenzie,    die   Spaltung    der  ^-Ozybuttersäure   in 

ihre  optisch-aktiven  Komponenten.  Journ.  Chem.  Soc.  London 
81,  1402-1403;  chem.  ZentralbL  1902.  I,  110  und  II,  1409.  Dieselbe 
gelang  durch  systematische  Erystallisation  des  Chininsalzes;  es  konnte 
das  Chininsalz  der  1-Säure  isoliert  werden,  aus  den  Mutterlaugen  wurde 
die  d-Säure  durch  ihr  1-Strychninsalz  erhalten.  Die  Drehung  der  1-Säure 
stimmt  mit  derjenigen  der  ans  diabetischem  Harn  erhaltenen  Säure 
überein.  ^-Hydrozybuttersäure  wird  auch  im  Organismus  gespalten. 
Es  tritt  zum  Teile  eine  Umwandlung  in  Acetessigsäure  und  Aceton 
ein,  ein  kleiner  Teil  der  Säure  bleibt  unangegrifFen  und  dieser  erwies 
sich  als  linksdrehend ;  es  wird  daher  im  Organismus  die  d-Säure  leichter 
zersetzt  als  die  1-Säure.  Andreasch. 

570.  E.   Biegler,    eine    neue    Beaktion    im    Harn    von   Diabetikern, 

welche  Acetessigsäure  ausscheiden. 
*P.  W.  Pavy,   über  Substanzen   der  Acetonreihe   im  Zusammenhang 
mit  dem  Coma  diabeticum.    Lancet  1902,  II,  64. 

Albuminurie^  Albumosurie,  Hämoglobinurie,  Harnsedimente, 

(Vtrgl.  auch  Kap.  VII). 

*M.  Cloetta,  über  die  Beziehungen  zwischen  Funktionsleistung  der 
Niere  und  Albuminurie  bei  der  akuten  Nephritis.  Arch.  f. 
experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  48,  223—232. 

*F.  Bidlot,  die  physiologische  Albuminurie.  Le  Scalpel  55, 
107—109. 
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*Henri    Ch^devergne,    über   die   den    Niereninfarkt   anzeigende 

Albuminurie.    Thöse  de  Paris  1902,  pag.  52. 
*Erich  Hoffmann,  Aber  Nephritis  syphilitica  acuta  praecox 

mit  enormer  Albuminurie.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1902,  113 — 115. 

*E.  Salkowski,  Über  Nephritis  syphilitica  acuta  praecox  mit 
enormer  Albuminurie.  B.  Chemischer  Teil.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  1902,  No.  6,  8,  9.  In  2  Hamproben  eines  im  Frühstadinm 
der  Syphilis  an  akuter  Nephritis  erkrankten  Mannes  wurden  7,064  nnd 
8,50/0  Eiweiss  gefunden.  Aus  dem  Harn  üel  beim  Stehen  das  Eiweiss 
zum  Teil  in  amorpher  feinkörniger  Form  aus.  Das  ausgeschiedene 
Eiweiss  gab  keine  Keaktionen  auf  Dysalbuniose ;  durch  etwa  20  stündiges 
Stehen  in  schwach  alkalischer  Lösung  wurde  der  unlösliche  Eiweiss- 
körper  wieder  in  löslichen  übergeführt,  der  auf  Zusatz  von  Essigsaare 
in  der  Kälte  nicht  ausfiel.  Nachgewiesen  wurde  die  Gegenwart  Ton 
Serumalbumin,  Globulin  und  geringen  Mengen  Yon  Albumosen.  während 
Nukleoalbumin  und  der  Bence-Jonessche  Eiweisskörper  nicht  auf- 
gefunden wurden.  Vogt 

*Jo8eph  Langer,  zur  Beurteilung  der  Eiweissbefunde  im  Harn 
diphtheriekranker  Kinder.  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  55,  536 — 542. 
Vermeidung  von  Täuschungen  durch  Urate  u.  a.       Magnus-Le^y. 

*H.  M^ry,  über  intermittente  Albuminurien  in  der  Kindheit. 
Arch.  de  medec.  des  enfants  5,  513—548. 

*H,Lavrand,  la  nephrite  des  saturnins.  L'oeuvre medico-chirurgical, 
No.  13,  Paris  1902. 

*H.  Claude  und  F.  Burthe,  die  Urinausscheidungen  bei  chroni- 
schen sklerotischen  Nephritiden.  Journ.  d.  physiolog.  4, 
1112—1127. 

*W.  Zangemeister,  Über  Albuminurie  bei  der  Geburt.  Arch.  f. 
GynäkoL  66,  414 — 459.  Bei  einmaligen  Untersuchungen  des  Harns 
Schwangerer  in  den  3  letzten  Monaten  findet  man  nur  in  10  0/0  Eiweiss, 
bei  fortdauernder  Beobachtung  der  gleichen  Personen  erhöht  sich  die 
Zahl  auf  40  ^/o,  d.  h.  die  Albuminurie  wird  gegen  das  Ende  der  Gravidität 
häufiger,  und  ausserdem  kommen  vorübergehende  Ausscheidungen  von 
Eiweiss  vor,  die  bei  nur  einmaliger  Untersuchung  übersehen  werden. 
Unter  40  Fällen  mit  Eiweiss  schieden  8  auch  Zylinder  aus.  im  Beginn 
der  Geburt  haben  25  o/q  Eiweiss,  am  Ende  der  Austreibungszeit  dagegen 
750/0.  Je  länger  die  Austreibung  daueit,  um  so  häufiger  tritt  Eiweiss 
auf.  Magnus-Levy. 

*I.  Veit,  über  Albuminurie  in  der  Schwangerschaft.  Berliner 
klin.  Wochenschr.  1902,  513—516,  5i0— 543.  Durch  .Immunisierung* 
«  mit  Placenta  erzeugt  man  bei  Kaninchen  Albuminurie.  Die  Albuminurie 
der  Schwangeren  ist  vielleicht  erzeugt  durch  die  (sicher  nachgewiesene) 
Aufnahme  von  Zellen  der  Eiperipherie  in  das  mütterliche  Blut,  die  im 
Sinne  der  Ehr  lieh  sehen  Lehre  auf  die  mütterlichen  Zellen  toxophor 
wirken.  Magnus-Levy. 
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*L. KQttner,AlbüminQria  iDinima  und  cjklische  Albuminurie. 
Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  47,  429-474.    Wesentlich  klinisch. 

•Ludwig  Aschoff,  eine  Notiz  über  den  ITrsprung  des  Harn- 
ei weisses.  Lancet  1902,  II,  651.  Mertens  wies  nach,  dass  das 
Serum  von  Kaninchen,  die  mit  Menschenblut  vorbehandelt  waren, 
Präcipitine  für  das  Eiweiss  nephritischer  Urine  enthält  [J.  T.  81,  821]. 
Durch  Injektion  von  Nieren-Emulsionen  oder  -Auszügen  konnte  die 
Bildung  solcher  Präcipitine  nicht  hervorgerufen  werden,  was  den 
Beweis,  dass  die  Urinproteide  dem  Blute  entstammen,  endgiltig  vervoll- 
ständigt. Presssaft  von  Menschennieren  konnte  in  diesen  Versuchen 
nicht  verwendet  werden,  da  derselbe  für  Kaninchen  höchst  toxisch  ist, 
also  von  den  Auszügen  und  Emulsionen  des  Organs  in  seinem  physio- 
logischen Verhalten  völlig  abweicht.  Hopkins. 

*G.  Li n ossier  und  G.  H.  L e m o i n e ,  Benutzung  der  präcipitierenden 
Sera  zum  Studium  gewisser  Albuminurien.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
64,  415-417.  Die  betreffenden  Sera  fällen  alle  eiweissr eichen 
Harne,  aber  der  Niederschlag  ist  nicht  immer  dem  Gesamt- 
Eiweissgehalt  derselben  proportional,  da  Albumin  durch  das 
Präcipitin  nicht  so  gut  gefilUt  wird  als  Globulin.  Für  Urin  mit  vor- 
waltendem Serumalbumin  kann  die  Salpetersäure-Beaktion 
empfindlicher  sein  als  die  Präcipitin-Reaktion.  Mittelst 
letzterer  suchten  Verff.  zu  entscheiden,  welcher  Natur  das  Eiweiss 
bei  digestiven  Albuminurien  ist.  Ein  junger  Mann,  dessen  Urin 
am  Morgen  eiweissfrei  war,  eine  Stunde  nach  dem  Aufstehen  aber  eine 
geringe  Menge  Eiweiss  zu  enthalten  pflegte,  wurde  eine  Zeit  lang  mit 
roher  Milch  ernährt,  und  nun  trat  eine  kontinuierliche  Albuminnrie 
auf.  Ein  mittelst  Kuhserum  hergestelltes  Präcipitin-Serum  fällte 
den  Urin,  das  unvollständig  verdaute  Eiweiss  der  Milch  liess  also  noch 
seine  Abstammung  aus  der  Kuhmilch  erkennen;  übrigens  gab  ein  mit 
menschlichem  Serum  erhaltenes  Präcipitin  eine  noch  deutlichere  Reaktion. 
Als  der  Patient  gemischte  Diät,  ohne  Milch,  erhielt,  verschwand  die 
Albuminurie.  In  anderen  Fällen  von  Albuminurie,  z.  B.  in  einem  Falle 
von  parenchymatöser  Nephritis  (wahrscheinlich  syphilitischen  Ursprungs) 
wurde  nach  Zufuhr  roher  Milch  die  Reaktion  mit  Kub-Präcipitin  nicht 
erhalten.!)  Herter. 

*J.  Larroche,  Notiz  über  einen  Fall  reiner  Globulinurie.  ficho 
med.  de  Toulouse  1902  [2],  78—79. 

*M.  M.  Craandyk,  über  das  Vorkommen  von  hyalinen  und 
granulierten  Zylindern  in  eiweissfreiem  Urin.  Korre- 
spondenzbl.  f.  Schweizer  Ärzte  1902,  299—304.  In  109  eiweissfreien 
Urinen  (Hell ersehe  Probe)   fand  C.  20 mal  Zylinder,  aber  stets  nur 


1)  Ascoli  (Münchener  mediz.  Wochenschr.  11.  März  1902)  machte  ähnliche 
Versuche  mit  Eiereiweiss;  er  konnte  mit  dem  entsprechenden  Präcipitin  in 
allen  Fällen  von  Albuminurie  das  Hühnereiireiss  im  Harn  nachweisen. 
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einige  wenige;  die  meisten  waren  hyalin,  wenige  granuliert  und  mit 
Zellen  besetzt.    Die  meisten  ürine  stammten  von  Phthisikem. 

Magnus-Lerj. 
*G.  Daremberg  und  F.  Moriez,  Veränderungen  des  Eiweiss- 
gehaltes,  des  Harnsfturegehaltes  und  der  Gesamtacidität 
des  Harnes  bei  den  beständigen  oder  unbeständigen  Albu- 
minurien. Bey.  de  medec.  22,  797 — 814.  Alle  leicht  erträglichen 
Albuminurien  zeigen  ihr  Minimum  am  Morgen  oder  Tersch winden  als- 
dann. Die  Maxiraalausscheidnng  des  Eiweisses  erfolgt  bei  der  beständigen 
Albuminurie  stets  zwischen  mittags  und  5  Uhr  nachmittags,  bei  der  am 
Morgen  yerschwindenden  Albuminurie  zwischen  10  Uhr  morgens  und 
10  Uhr  abends  und  zwar  meistens  von  Mittag  bis  6  Uhr  abends.  Die 
unbeständige  Albuminurie  wird  manchmal  durch  die  Nahrung  beeinflusst, 
manchmal  auch  nicht;  durch  Stehen  nimmt  sie  nicht  zu.  In  den  un- 
beständigen Albuminurien  sind  der  Harnsäuregehalt  und  die  Gesamt- 
acidität des  Harnes  dem  Eiweissgehalte  manchmal  direkt  und  manchmal 
umgekehrt  proportional.  Die  Unterschiede  zwischen  den  Mazima  und 
Minima  des  Hamsäuregehaltes  und  der  Gesamtacidität  des  Harnes  sind 
bei  der  am  Morgen  verschwindenden  Albuminurie  viel  bedeutender  als 
bei  gesunden  Individuen.  Bei  Gesunden  stimmen  die  Kurven  der  stünd- 
lichen Ausscheidung  der  Harnsäure  und  der  Gesamtacidität  überein; 
dies  ist  aber  bei  der  unbeständigen  Albuminurie  nicht  der  Fall.  Die 
Zeitpunkte  der  Minimal-  und  Maximalausscheidung  der  Harnsäure  und 
der  Acidität  sind  bei  Gesunden  beständig,  hingegen  bei  Albuminurie 
sehr  verschieden.  Zunz. 

*£rik  Ekgren,  der  Albumengehalt  des  Harns  der  Nephritiker 
unter  dem  Einflüsse  der  Massage.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  28t 
150 — 153.  Es  zeigte  sich  eine  nicht  unerhebliche  Zunahme  des  Eiweiss- 
gehaltes  unter  dem  Einflüsse  der  Massage.  Andreasch. 

571.  Hugo  Lüthje,  über  die  Wirkung  von  Salizylpräparaten  auf  die 
Harnwege,  nebst  einigen  Bemerkungen  über  die  Genese  der  Zylinder 
und  Zylindroide. 

^Beinhardt  Bohnstein,  ein  einfaches  Konservierungsmittel  für 
die  Zwecke  der  klinisch-mikroskopischen  Diagnostik.  Fort- 
schritte d.  Mediz.  1902,  41—45,  Harn  und  eiweisshaltige  Flflssigkeiten 
werden  zuerst  im  Spitzglas  sedimentiert,  das  Sediment  mit  reinem 
Wasser,  dann  mit  2proz.  FormollÖsung  Übergossen  (die  überstehende 
Flüssigkeit  jedesmal  abgegossen)  und  dann  konserviert  in  einer  Mischung 
von  Formol  20,0,  Glyzerin  125,0,  Aqua  dest.  qd.  200,0.  Mageninhalt  (wenn 
dQnnbreiig,  durch  Filtration  eingeengt),  Sputum  und  Fäces  kommen 
ohne  Vorbehandlung  in  die  Konservierungsflüssigkeit. 

Magnus-Levy. 

*F.  Cathelin,  Anwendung  des  graduierten  Blasen-Divisor  in 
12  typischen  Fällen  von  Nierenaffektion.    Compt.  rend.  soc.  biolog. 


XVI.  Pathologische  Chemie.  783 

Mt  732 — 734.>)  Derselhe,  das  Eiweiss  jeder  Niere  getrennt 
untersucht,  nach  Anwendung  des  gpradnierten  Blasen-Divisor.  Ihid.^ 
784—735. 
*Gilhert  und  Herscher,  gesteigerte  Färhung  des  Serums  hei 
interstitieller  Nephritis  und  hei  experimenteller  Ligatur  der 
Ureteren;  Cholämie  und  Ikterus  renalen  Ursprungs.  Compt. 
rend.  soc.  hiolog.  64,  886 — f^SS.  Verff.  fanden  hei  interstitieller 
Nephritis  (mit  Arteriosklerose)  fast  immer  das  Serum  abnorm  dunkel 
gefärht;  meist  gah  dasselbe  hei  der  Gm  el in  sehen  Reaktion  einen 
hlau-grflnen  Saum  und  die  Haut  war  gelblich  gefärbt;  der  reichlich 
abgesonderte  Urin  war  blass.  Bei  parenchymatöser  Nephritis  da- 
gegen fand  sich  das  Serum  normal  gef&rbt,  die  Haut  ohne  abnorme 
F&rbxmg,  der  Urin  konzentriert  und  deshalb  dunkel.  Die  beobachteten 
Begleiterscheinungen  der  interstitiellen  Nephritis  erklären  Verff.  durch 
Im  Permeabilität  der  Nieren  für  das  Pigment  des  Serum.  Nach 
Unterbindung  der  Ureteren  zeigte  sich  bei  Hunden  das  Serum 
ziemlich  stark  gelb  gefärbt  und  gab  mit  dem  Gme linschen  Reagens 
den  blau-grünen  Saum.  Herter. 

*  Blair,  ein  FaU  von  Album  osurie.    Brit.  med.  Joum.  1901,  Sept. 

*Bo8tocki,  Albumosurie  und  Peptonurie.  Physik .-mediz.  Gesellsch. 
Würzhurg  1901 ;  durch  Zentralhl.  f.  Eraukh.  d.  Harn-  u.  Sezualorgane  18. 
99.  R.  will  diese  Namen  nur  für  ganz  genau  spezialisierte  Eiweiss- 
körper  reserviert  wissen,  yon  denen  er  den  Ben  ce- Jon  esschen  aus- 
schliesst.  Bisher  leugnete  man  das  Auftreten  des  echten  Kühn  eschen 
Pepton  im  Urin  und  meinte,  wenn  man  von  Peptonurie  sprach,  das 
Brück esche  Pepton.  Es  gelang  Verf.  mit  Ito  zum  ersten  Male,  echtes 
Pepton  neben  Albumosen  im  Harn  nachzuweisen. 

♦Daniel  Finigan,  über  Albumosurie  im  Fieber.  Ing.-Diss.  Berlin^ 
1902. 

*H.  D.  Rollaston,  eine  Mitteilung  über  hypostatische  Albumin- 
urie splenischen  Ursprungs.  Lancet  1902,  I,  585.  Bei  erheblicher  Ver- 
grösserung  der  Milz  führt  die  horizontale  Lage  zu  Albuminurie,  die 
verschwindet,  wenn  sich  der  Patient  aufrecht  hält.  Der  Zustand  wird 
wahrscheinlich  durch  Druck  der  Milz  auf  die  linke  Nierenvene  hervor- 
gerufen. Hopkins. 
572.   G.  Fumarola,  über  einen  Fall  von  Familien-Albumosurie. 

*G.  Graziani,  zwei  Fälle  von  Propeptouurie  in  Begleitung  von 
syphilitischen  Schmerzen.  Gazzetta  internaz.  di  Medicina  pratica , 
5,  29,  1901.  Unter  15  Fällen  von  syphilitischen  Schmerzen  fand  der 
Verf.  zwei  mit  Albuminurie.  In  dem  einen  der  beiden  Fälle  dauert» 
die  Propeptouurie  so  lange,  als  die  ziehenden  und  hämmernden  Knochen- 
schmerzen  anhielten.  In  dem  einen  Fall  handelte  es  sich  nach  der  An- 
sicht des  Autors   um  Albumosurie  infolge  osteomalacischer  Periostitis,. 


1)  Vergl.  Presse  med.,  14  Juin  1902. 
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im  anderen  infolge  gummöser  Osteomyelitis.  Wenn  auch  die  andauernde, 
starke  Propeptonurie  hauptsächlich  mit  dem  multiplen  Myelom  und  der 
Osteon) alacie  in  Verbindung  steht,  so  glaubt  der  Verf.  doch,  dass  auch 
in  der  Syphilis  in  ihren  Spätformen  ein  häufiger  Grund  für  dieselbe 
gegeben  ist,  da  diese  ja  im  Knochen  und  im  Knochenmark,  in  dem 
noimalerweise  und  im  pathologischen  Zustand  Propepton  gefunden  wird, 
krankhafte  Veränderungen  bedingen  kann.  Wenn  der  Krankheitsprozess 
zum  Stillstand  gebracht  oder  geheilt  wird,  verschwindet  dann  auch  das 
Propepton  wieder  aus  dem  Harn.  Colasanti. 

"^Georg  Jochmann  und  0.  Sehn  mm,  zur  Kenntnis  des  Myeloms 
und  der  sog.  Kahl  er  sehen  Krankheit.  Multiple  Myelome,  einher- 
gehend  mit  Bence- Jonesscher  Albumosurie.  Zeitschr.  f.  klin. 
Mediz.  46,  445 — 502.  Zu  den  bisher  beschriebenen  19  Fällen  Ton 
Knochenmarkserkrankungen  mit  Albumosurie  reihen  VerfF.  einen  neuen 
Fall,  dessen  klinische  Seite  eingehend  behandelt  wird.  Ausführlich 
wird  das  Verhalten  des  Harns  bei  den  verschiedenen  Eiweissproben  be- 
schrieben, ausserdem  der  »Bence-Jonessche  Eiweisskörper*  durch 
Alkoholfällung  dargestellt.  Ausser  dieser  Substanz  enthielt  der  Hani 
noch  die  gleiche  Menge  Albumin.  Hervorzuheben  ist  die  leichte  Ver- 
änderlichkeit der  Albumose  durch  Lauge;  der  durch  Neutralisation  einer 
vorher  mit  etwas  Lauge  versetzten  Lösung  erhaltene  reichliche  Neutrali- 
sationsniederschlag besass  nicht  mehr  die  Eigenschaften  der  ursprüng- 
lichen Substanz,  sich  in  siedendem  Wasser  bei  saurer  B«aktion  zu  lösen. 
Verif.  sind  mit  Magnus* Levy  der  Meinung,  dass  der  Bence- 
Jonessche  Körper  seinem  Baue  nach  jeder  der  bekannten  Verdauungs- 
albumosen  übergeordnet  ist  und  den  echten  Eiweisskörpeni  nahesteht. 
Es  sei  noch  auf  die  ausführliche  Literaturzusammenstellung  besonders 
verwiesen.  Andreasch. 

*Valvassori,  über  Albumosurie  bei  einigen  Krankheiten  der 
Kinder.  4.  Congresso  pediatrico  italiano.  Florenz  1901.  Durch  zahl- 
reiche Untersuchungen  fand  der  Verf.  Folgendes:  Bei  akuten  Phlogosen 
bedeutet  im  allgemeinen  das  Steigen  und  Sinken  des  Albumosengehalts 
des  Harns  ein  Weiterurosichgreifen  oder  ein  Zurückgehen  des  Krank- 
heitsprozesses und  die  Albumosenreaktion  ist  um  so  stärker,  je  schwerer 
die  Krankheit  ist,  so  dass  sie  diagnostischen  und  prognostischen  Wert 
hat.  Bei  den  spezifischen  (tuberkulösen)  Entzündungen  kommt  die  Albu- 
mosurie häufig  vor  und  besonders  bei  den  eitrigen  Entzündungen.  So- 
wohl beim  Heotyphus  als  bei  Varicellen  ist  die  Albumosurie  fast  kon- 
stant, bei  der  Anämie  fehlt  sie.  Bei  Chorea  tritt  häufig  sehr  rasch 
vorübergehende  Albumosurie  auf.  Colasanti. 

*Silvestrini,  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Hämoglobin- 
urie. Rivista  crltica  di  clinica  medica,  1900,  No.  18  und  26.  Bei  der 
experimentellen  Hämoglobinurie,  wie  sie  durch  Glyzerin  hervorgerufen 
werden  kann,  geht  unabhängig  von  der  Nierentätigkeit  auch  Hämo> 
globinämie  nebenher.    Bei  Kaninchen,  denen  eine  Niere  ausgeschnitten 
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'Worden  ist,  entsteht  durch  Glyzerininjektionen  ebenso  Hamoglobinnrie 
wie  heim  gesunden  Tiere  und  der  H&moglohingehalt  im  Harn  ist  ebenso 
gross  wie  dort.  Bei  frisch  nephrektomierten  Kaninchen  ist  der  Hämo- 
globin- und  Albumingehalt  im  Harn  nicht  grösser  als  bei  solchen  mit 
intakten  Nieren,  oder  solchen,  denen  die  eine  Niere  yor  längerer  Zeit 
ezstirpiert  worden  war;  jedoch  hält  sich  das  Albumin  bei  frisch  nephrekto- 
mierten längere  Zeit.  Bei  einseitig  nephrektomierten  Kaninchen  tritt 
keine  Hämoglobinurie  auf,  wenn  man  die  Zirkulation  in  der  erhaltenen 
Niere  eine  Zeit  lang  unterbindet  und  gleich  darauf  Glyzerin  injiziert, 
•dagegen  zeigt  sich  dann  ürobilin  im  Harn,  unterbindet  man  die  Art. 
splenica  und  schneidet  die  Milz  aus,  so  tritt  bei  Glyzerininjektion 
Hämoglobinurie  auf;  einige  Versuche  deuten  auf  einen  geringeren  Grad 
<der  Hämoglobinurie,  doch  sind  auch  bei  gleicher  Glyzerindose  bei  den 
yerschiedenen  Kaninchen  individuelle  unterschiede  im  Grad  der  Hämo- 
globinurie unabhängig  von  einer  Exstirpation  der  Milz  nicht  zu  leugnen. 
Die  hämolytische  Wirkung  des  Glyzerins  erfolgt  unmittelbar  am  Blut 
selbst,  ohne  dass  das  normale  hämolytische  Vermögen  des  Organismus 
sonst  eine  Steigerung  zeigt,  oder  wenn  der  Zerfall  der  roten  Blut- 
körperchen durch  Steigerung  der  hämolytischen  Kraft  der  Organe,  denen 
physiologischerweise  diese  Kraft  innewohnt,  eintritt,  so  können  fflr  das 
Fehlen  eines  oder  des  anderen  dieser  Organe  die  anderen  Organe 
Ticariierend  eintreten.  Colasanti. 

^Walth.  Stempel,  die  Hämoglobinurie.  Sammelreferat.  Zentralbl. 
f.  d.  Grenzgebiete  d.  Mediz.  u.  Chirurgie  5,  No.  5,  7. 

'*R  Knapp,  Beiträge  zur  Färbung  des  Harnsedimentes  mit  ali- 
zarinsulfosaurem  Natron.  Zentralbl.  f,  innere  Mediz.  28,  1—16. 
Gelbe  Färbung  zeigt  saure,  violette  alkalische,  rote  neutrale  oder  schwach 
saure  Beaktion  an.  Leukocyten  in  pyelitischen  Eiterpräparaten  färben 
sich  gelb,  ebenso  granulierte  Zylinder,  hyaline  meist  schwach  violett  usw. 
Bestimmte  diagnostische  Schlüsse  auf  die  Herkunft  der  Formelemente 
lassen  sich  aus  der  Färbung  nicht  ziehen.  Magnus-Levy. 

^B.  Kozlowski,  das  Konservieren  und  Färben  von  mikro- 
skopischen Präparaten  der  Harnsedimente.  Virchows  Arch. 
169,  161—162. 

""H.  R 0  s i n ,  über  eine  rationelle  Behandlungs weise  der  0  x  al u r  i  e.  Therapie 
d.  Gegenw.  1902,  Juli. 

*J.  Reid,  Cystinurie.    New-York  medic.  Joum.  1901 ,  April.  Kasuistik. 

"'L.  Spiegel,  über  die  Zusammensetzung  von  Nierensteinen.  II. 
Ber.  d.  deatsch.  pharm.  Gesellsch.  11,  307 — 316. 

Pathologische  Hamfarbstoffe,  Diazorhaktion 

(vtrgL  auch  Kap.  VII). 

*JuL  Gnezda,  über  eine  gemeinschaftliche  Bildung  von  In  doxyl  und 
Harnstoff  im  Organismus.  Compt.  rend.  184,  485—487.  G.  fand  in 
Krankheiten  (Scharlach,  Masern,  Diabetes^  in  welchen  die  Bildung  von 
Indoxyl  durch  Bakterien  im  Darmkanal  sehr  unwahrscheinlich  war,  die 

Jahresberieht  fftr  Tierebenie.    1902.  50 
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Indikan-  und  Harnstoffansscheidung  yermehrt  und  nimmt  daher  an^ 
dass  das  Indoxyl  auch  ohne  bakterielle  Mitwirkung  aus  Eiweiss  gleich- 
zeitig mit  Harnstoff  entstehen  könne.  Andreasch. 
*P.  Costa,  Indikannrie  nnd  ihre  klinische  Wichtigkeit.  Gazz. 
d.  ospedali  e  delle  cliniche  1902«  108.  Es  wurden  die  Beziehungen 
zwischen  Indikanansscheidung,  Di&t,  Bakteriengehalt  der  Fäces  und  den 
intestinalen  Erkrankungen  studiert.  Eohlehydratreiche  Diät  steigert  da» 
Indikan,  bei  Milchnahrung  nimmt  es  ab.  Zum  Bakteriengehalt  der 
Fftces  konnte  keine  Beziehung  gefunden  werden.  Bei  Durchfall,  Anämie, 
Diabetes,  Morb.  Addisoni,  Malaria  und  bei  Lebererkrankungen  ist  der 
Indikangehalt  des  Harns  yermehrt.  Man  hat  also  neben  der  von  der 
Darmfäulnis  herrührenden  Indikannrie  noch  eine  zweite  Art  zu  unter- 
scheiden, welche  yon  Stoffwechselyeränderungen  abhängt  Bei  Leber- 
insufficienz  und  Splenomegalie  (Malaria)  ist  Indikannrie  ein  stets  yor- 
handenes  Symptom. 

573.  Ferd.  Blumenthal,    über   die  Ausscheidung  yon   Indoxyl    als 

Zeichen  einer  Stoffwechselstörung. 

574.  Derselbe,  über  Indoxylurie. 

*Ferd.  Blumenthal  und  Fritz  Bosenfeld,  über  die  Entstehung 
des  Indikans  im  tierischen  Organismus.  Charit^-Annalen  27,. 
46-58. 

*Phedran  und  Goldie,  ein  Fall  von  Indigurie.  Brit.  med.  Joum, 
1901,  Okt.  Der  Harn  eines  Mannes  zeigt  blaugrüne  Färbung,  die  Beaküon 
war  sauer,  kein  Zucker  oder  Eiweiss.    Der  Farbstoff  war  Indigo. 

Andreasch. 

575.  Beale,  klinischer  Fall  yon  Indigurie. 

*A.  P.  Beddard,  blauer  Harn.  Guys  Hospital  Reports  66,  127.  Die 
Blaufärbung  des  Harns  rührte  von  zufällig  eingenommenem  Methylen- 
blau her ;  die  Abhandlung  enthält  eine  Besprechung  der  zur  analytischen 
Unterscheidung  dieses  Farbstoffes  yon  Indigo  angewandten  Methoden. 

Hopkins. 

*R.  Stockmau,  ein  Fall  yon  chylösem  und  von  blauem  Harn. 
Glasgow  Medical  Journal  58.  366.  Der  erste  Fall  betrifft  einen 
50  jährigen  Mann,  welcher  chylushaltigen  Harn  20  Monate  entleerte» 
bevor  er  unter  Behandlung  kam.  Derselbe  war  20  Jahre  in  Glasgow 
ansässig,  hatte  jedoch  in  seinen  jüngeren  Jahren  die  Tropen  besucht 
und  wiederholt  an  Fieberanfällen  gelitten;  sein  Gesamtbefinden  scheint 
gut  zu  sein.  Die  Chylurie  war  von  der  Nahrungsaufnahme  abhängig 
und  folgte  derselben  gewöhnlich;  sie  erreichte  ihr  Maximum,  wenn 
Patient  sich  während  der  Verdauung  niederlegte.  Der  Harn  war  zu- 
weilen ganz  normal ;  wenn  milchig  getrübt,  enthielt  derselbe  jedoch  be- 
trächtliche Quantitäten  Fett  und  Eiweiss.  Blut  oder  Zucker  wurden 
nie  gefunden;  auch  konnten  weder  im  Blut  noch  im  Harn  Parasiten 
nachgewiesen  werden.  —  In  dem  anderen  Fall  war  die  Blaufärbung  dea 
Harns  durch  ungewollte  Einnahme  von  Methylenblau  verursacht  worden. 

Hopkins. 
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^Maurice  Herscher,  renaler  Ursprung  des  Urobilins.  Th^se 
de  Paris»  1902  ^Gilbert),  111  pag.  In  den  meisten  Fällen  von  üro- 
biiinnrie  beobachtete  Verf.  im  Blutseram  (oder  in  der  Ascitesflüssigkeit) 
kein  TJrobilin  (dnrch  Amylalkohol  nnd  Zinkchlorid  oder  spektroskopisch), 
aber  GaUenpigment.  Der  Nachweis  des  Urobilins  durch  Amylalkohol 
und  Zinkchlorid  im  Blutserum  oder  in  der  Ascitesflüssigkeit  ist  etwas 
weniger  empfindlich  als  im  Harn,  denn  ein  kleiner  Teil  des  Urobilins 
bleibt  in  der  eiweisshaltigen  Flüssigkeit,  während  der  grösste  Teil  des 
Urobilins  durch  den  Amylalkohol  gelöst  wird.  Die  chemische  Methode 
des  Nachweises  des  Urobilins  ist  in  eiweisshaltigen  Flüssigkeiten  empfind- 
licher als  die  spektroskopische.  Die  Urobilinurie  ohne  Urobilinämie 
beruht  auf  der  Umwandlung  der  im  Blutserum  enthaltenen  Gallenpig- 
mente in  Urobilin  durch  die  Nieren.  Diese  Umwandlung  von  toxischen 
und  wenig  diffundierbaren  Körpern  (Gallenpigmente)  in  eine  leicht 
diffundierbare  und  dadurch  leicht  ausscheidbare  Substanz  (Urobilin) 
muss  als  ein  Verteidigungsprozess  des  Organismus  betrachtet  werden. 
Zerriebene  Kaninchen-  oder  Hundenieren  wurden  zu  einer  Bilirubinlösung 
zugesetzt,  welche  gegen  Licht  und  Luft  geschützt  ist;  nach  48  Std.  ist 
Urobilin  Torhanden,  während  die  Kontroilösung  von  Bilirubin  ohne 
Nierenzusatz  kein  Urobilin  aufweist.  Die  Urobilinurie  zeigt  also  ge- 
wöhnlich nur  das  Bestehen  von  Gallenpigmenten  im  Blut,  d.  h.  die 
Cholämie,  an,  aber  ist  wertlos,  um  den  Zustand  der  Leberzellen  zu  be- 
urteilen. Der  normale  Harn  enthält  stets  Urobilin chromogen,  welches 
wahrscheinlich  durch  Beduktion  des  Serochroms  des  Blutserums  in  den 
Nieren  gebildet  wird.  Zunz. 

*C.  Modetti,  Urobilinurie  bei  Schwangeren  und  Vermehrung  der- 
selben in  Fällen  endouterinen  Fruchttodes.  Zentralbl.  f.  Gynäkologie, 
1902,  417—421.  Im  letzten  Vierteljahr  der  Schwangerschaft  steigt  der 
Urobilingehalt  des  Harns  auf  das  dreifache,  noch  stärker,  wenn  die 
Frucht  intrauterin  abstirbt.  Die  Termehrte  Urobilinausscheidung  hört 
5 — 10  Tage  nach  der  Geburt  auf.  Spiro. 

*J.  Tyson,  ein  Fall  von  Hämatoporphyrinurie.  Philadelphia  med. 
Journ.  1902,  17.  Mai.  Dieselbe  trat  durch  Gebrauch  von  Sulfo- 
nal  auf. 

•F.  H.  Thiele,  über  ein  braunes  Harnpigment.  Transactions  of 
the  Pathol.  Society.  Lancet  1902,  I,  666.  Das  Pigment  wurde  bei  vier 
Patienten  beobachtet.  Es  ähnelt  Urobilin  in  vielen  Beziehungen,  zeigt 
jedoch  keinen  Absorptionsstreifen  und  gibt  mit  Kalomel  keine  rosa 
Färbung.  Hopkins. 

*H.  A.  Schölberg,  ein  unbeschriebenes  purpurfarbiges  Harnpig- 
ment. Transactions  of  the  Pathological  Society.  Lancet  1902,  I,  666. 
Eine  congenitale  abnorme  Pigmentbildung  im  Harn;  dieselbe  ist  nicht 
nur  dem  Patienten,  sondern  auch  dessen  Vater  und  einem  anderen 
Familienmitgliede  eigentümlich.    Das  Pigment  scheint  einem    purpur- 

50* 
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farbigen  Pigment  nahezustehen,   das   häufig  mit  Hämatoporphjrin  in 
Fällen  von  Hämatoporphyrinurie  gemeinschaftlich  auftritt 

Hopkins. 
*A.  E.  Garrod,  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  kongenitalen  Al- 
kaptouurie.  Zentralbl.  f.  innere  Mediz.  28,  41—44.  G.  berichtet 
über  11  Fälle  von  Alkaptonurie  in  vier  Familien;  es  geht  ans  ihnen 
hervor,  dass  die  Eltern  (3  Familien)  der  Kinder,  bei  denen  Alkaptonurie 
auftrat,  blutsverwandt  waren.  Ein  neugeborenes  Kind,  dessen 
Bruder  alkaptonurisch  war,  zeigte  erst  dann  diese  Eigentttmlichkeit,  als 
Nahrang  in  seinen  Verdauungskanal  eintrat.  Es  liegt  eben  Grund  zur 
Annahme  vor,  dass  das  bei  der  Eiweissverdauung  entstehende  Tjroein 
die  Mnttersubstanz  der  Homogentisinsäure  ist.  Andreas  eh. 

576.   A.   E.    Garrod,    über    das  Vorkommen   der   Alkaptonurie,    eine 
Untersuchung  auf  dem  Gebiete  chemisch-physiologischer  Sonderheiten. 

*Tropea  und  Brancati,  über  die  Diazoreaktion  im  Harn.  Gazetta 
Internat,  di  medicina  pratica  5,  No.  6,  p.  71,  1902.  Die  Verff.  haben 
die  Diazoreaktion  bei  verschiedenen  Krankheiten  untersucht.  Sie  bt^ 
dienten  sich  dabei  der  Ehr  lieh  sehen  Methode  und  fanden,  dass  die 
von  Ehrlich  für  den  Abdominaltyphus  gefundene  Diazoreaktion  für 
diesen  nicht  pathognem onisch  ist,  sondern  bei  vielen  anderen  Infektionv 
krankheiten  vorkommt  und  selbst  beim  Gesunden  gefunden  werden 
kann.  Sie  findet  sich  ausserdem  nicht  konstant  bei  den  gleichen  Krank- 
heiten und  nicht  in  allen  Stadien  einer  und  derselben  Krankheit.  Beim 
Typhus  ist  sie  konstant  bei  schweren  Fällen,  bei  leichten  Fällen 
wechselnd.  Bei  Fieber  mit  Schweiss  fehlt  sie  wohl,  weil  da  die  orga- 
nischen Stoffe  in  grosser  Menge  mit  dem  Schweiss  ausgeschieden  werden. 
Bei  schwerer  Pneumonie  ist  sie  vorhanden.  Bei  einfacher  Influenza  fehlt 
sie,  tritt  aber  bei  den  schweren  mit  Lungenentzündung  einhergehendeu 
Formen  derselben  auf.  Bei  der  Tuberkulose  steht  ihr  Vorkommen  im 
Verhältnis  zum  Grad  der  bakteriellen  Affektion  oder  der  Höhe  der  Tem- 
peratur etc.  In  schweren  Fällen  findet  sie  sich  jedoch  fast  immer,  in 
leichten  fehlt  sie  meistens.  Nach  den  Verff.  hängt  die  Diazoreaktion 
ab  von  der  Virulenz  der  pathogenen  Keime  und  der  Zerstörung  orga- 
nischer Stoffe  des  Organismus.  Die  Diazoreaktion  hält  sich  manchmal 
bis  in  die  Bckonvalescenz  hinein,  manchmal  verschwindet  sie  in  der 
Akme  des  Krankheitsprozesses,  manchmal  infolge  einer  Polyurie. 

Colasanti. 

*M- Johnson,  über  die  Diazoreaktion.  St.  Petersburger  mediz. 
Wochenschr.  1»,  95-96.    In  über  80 o/o  der  Typhusf&Ue  gefunden! 

"^G.  Benoit  und  A.  Rouslacroiz,  neue  Diazoreaktionskurven 
beim  Typhus  abdominalis.    Marseille  m^d.  89,  454 — 468. 

*Del4arde  und  Hautefeuille,  Notiz  Über  Ehrlichs  Diazoreaktion. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  64,  279—281.  Verff.  erhielten  die  Beaktion 
mit  Sulfanilsäure  und  Natriumnitrit  im  Harn  Typhöser, 
und  zwar  nur  in  schweren  Fällen;  dieselbe  hielt  während  der  Fieber- 
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periode  an  und  verschwand  ein  bis  zwei  Tage  vor  dem  deünitiyen  Tem- 
peratnrabfall.  Die  Angabe  Burgharts,  daas  nach  Einnahme  von 
Tannin,  Jod,  Kreosot,  Qua jakol  die  Beaktion  im  Harn  Fiebernder 
auftrete,  konnten  Yerff.  nicht  bestätigen.  Salol  (8g)  macht  die  Re- 
aktion verschwinden  oder  schwächt  sie  sehr  (Baccaroni  und 
Cevidali).  Ähnlich  wirkt  Benzonaphtol,  Betol,  nicht  aber 
Milchsäure,  Saccharin,  Bierhefe,  salinische  Abführ- 
mittel. Die  Diazoreaktion  hängt  nicht  mit  Produkten  der  Darm- 
fäulnis  zusammen,  da  starke  Darmantiseptica  sie  nicht  beeinflussen 
und  sie  dem  Gehalt  des  Harns  an  indikan  nicht  parallel  geht. 
Phenol  (lg)  innerlich  genommen,  unterdrückt  oder  schwächt  die 
Diazoreaktion  ebenso  wie  die  obigen  Phenolderivate;  es  handelt 
sich  nicht  um  eine  Einwirkung  auf  das  Beagens,  denn  dieses  rötet  Di- 
methylanilin  auch  nach  Zusatz  von  Phenol,  sondern  um  eine  Einwirkung 
aof  den  Urinbestandteil,  welcher  die  Reaktion  gibt.  (Salizylsäure 
zeigt  die  Phenolwirkung  nicht.)  In  Krankheiten,  wo  nach  Brieger 
reichlich  Phenol  im  Harn  auftritt  (Diphtherie,  Scharlach,  Ery- 
sipelas)  pflegt  nach  Michaelis  die  Diazoreaktion  nur  schwach  auf- 
zutreten. Herter. 

*FeIiz  Lobligeois,  klinische  und  diagnostische  Stadien  der  im  Laufe 
der  Diphtherie  hervortretenden  Scharlach  ähnlichen  Erytheme  und 
Scharlachfieber  (diagnostischer  Wert  der  Blutuntersuchung 
und  der  Ehrlichschen  Diazoreaktion).  lli^se  de  Paris,  1902,  77  S. 
Die  Ehrlich  sehe  Diazoreaktion  und  die  Blutuntersuchung  sind  sehr 
wertvolle  Mittel,  um  die  Diagnose  zwischen  einem  scharlachähnlichen 
Ausschlag  und  einem  Scharlachausschlag  im  Laufe  der  Diphtherie  zu 
stellen.  Die  Vermehrung  der  Polynukleären  ist  beim  Scharlachfieber 
viel  stärker,  die  eosinophilen  Leukocyten  kommen  aber  dabei  in  ge- 
ringerer Zahl  im  Blute  vor.  Ausserdem  sieht  man  in  den  scharlach- 
ähnlichen Erythemen  abnorme  Formen  von  Leukocyten,  welche  nicht  bei 
dem  Scharlachfieber  hervortreten.  Verf.  fand  unter  52  Fällen  von 
Scharlachfieber  die  Ehrl  ich  sehe  Diazoreaktion  42  mal  positiv  und  nur 
3  mal  positiv  bei  137  Diphtheriefällen.  Bei  dem  scharlachähnlichen 
serischen  Erythem  fand  er  die  Diazoreaktion  nur  Imal  unter  7  Fällen 
positiv  und  es  kann  in  diesem  Falle  die  Möglichkeit  einer  abnormen 
Form  des  Scharlachfiebers  nicht  vollständig  verworfen  werden.  Wenn 
also  die  Diazoreaktion  beim  Anfange  des  Ausschlages  negativ  ist,  so 
liegt  höchstwahrscheinlich  kein  Scharlachtieber  vor ;  wenn  sie  im  Gegen- 
teil positiv  ausfällt,  ao  hat  man  es  fast  sicher  mit  einem  Scharlachfieber 
zu  tun.  Zunz. 

577.   E.  Zunz,  über  die  Ehrlichsche  Diazoreaktion. 

*JjUg.  V.  Koziczkowsky,  über  den  klinischen  Wert  der  Ehrlich- 
schen Dimethylamidobenzaldehydreaktion.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  1902,  1029 — 1033.  Als  pathologisch  ist  nur  eine  nach  Zu- 
satz von  8 — 10  Tropfen  des  Reagens  eintretende  hellrote  bis  dunkelrote 
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Färbung  des  Harns  anzusehen.  Diese  Beaktion  ist  für  keine  bestimmte 
Krankheit  spezifisch,  geht  aber,  wo  sie  vorhanden  ist,  in  ihrer  Intensität 
der  Schwere  der  Krankheit  parallel.  Die  Reaktion  ist  nicht  abhängig 
von  der  Körpertemperatur  noch  vom  Gehalt  des  Harns  an  Indikan. 

Vogt. 
*Nizzoli,   Bemerkungen  über  den  diagnostischen  und  prognosti- 
schen Wert  der  Ehrlichschen  Diazoreaktion.    Biforma  medica 
18.    507,   1902.    Typhus,    Masern,    Lungentuberkulose   im    3.   StadiuiD 
gaben  immer  positives  Resultat.  Wechselnd  war  das  Ergebnis  bei  Pleariüs 
und   Tuberkulose  im   2.  Stadium.    Beim  Typhus  verschwindet  die  Be- 
aktion  nicht  auf  einmal,  sondern  nur  gradatim,   so  dass  dies  einen  pro- 
gnostischen Anhaltspunkt  in   der  Beurteilung   des  Krankheitsverlanfes 
geben  kann.    Verf.  meint,  das  vielfache  voneinander  Abweichen  der  Ur- 
teile der  Autoren  Über  den  Wert  dieser  Reaktion  beruhe  darauf,   dass 
man  nicht   mit  in  Rechnung  gezogen  habe,   was   für  Heilmittel   den 
Kranken  verabreicht  wurden,   da  verschiedene  darunter  sind,   die   die 
Reaktion  vollkommen  verhindern  können.    Von  Wichtigkeit  ist  es  auch, 
ein  Mafs  für  die  Beurteilung  des  Grades  der  Reaktion  festzusteUeo. 
Verf.  hat  zu  diesem  Behuf e  den  Urin  bis  zum  Verschwinden  der  Reaktion 
verdfinnt.    Die   Reaktion    wurde   folgendermafsen   ausgeführt:    In    ein 
Reagensglas  kamen  5  cm*  Urin  und  5  cm'  des  Reagens  von  Ehrlich 
(50  cm^  des  Reagens  A  und  1  cm'  des  Reagens  B)  und  unter  Umschütteln 
wurden  12  Tropfen  Ammoniak  zugefügt.    Fiel  die  Reaktion  positiv  aus. 
so  kamen  in  ein  zweites  Glas  41/9  cm'  des  Urins  und  1/9  cm'  destillirtes 
Wasser,   so  dass  die  Summe  beider  5  cm'  war;  hierzu  5  cm'  Reagens 
und  12  Tropfen  Ammoniak.    Und  so  fort  wurde  weiter  verdünnt,   bis 
keine  Reaktion  mehr  auftrat.    Das  Maximum  an  Intensität  kann  dann 
für  10  festgesetzt  werden,  ein  Wert,  der  vom  Autor  niemals  gefunden 
wurde;  das  Minimum  auf  1.  Colasanti. 

*M.  Lampagnani,  klinische  Untersuchungen  über  die  Diazoreaktion. 
Giomale  della  R.  Accad.  di  Mediciua  di  Torino  64,  691,  1901.  Die 
Diazoreaktion  ist  der  Ausdruck  eines  pathologischen  Prozesses  im  Orga- 
nismus. Ihr  Auftreten  ist  an  eine  Steigerung  der  Temperatur  gebunden, 
jedoch  kann  die  Temperatur  erhöht  sein,  ohne  dass  Diazoreaktion  aaf- 
tritt,  während  es  umgekehrt  nie  der  Fall  ist.  Der  ausser  der  Tempe- 
ratursteigerung das  Auftreten  der  Reaktion  bedingende  Faktor  dürfte 
die  Bildung  eines  Reduktionskörpers  sein.'  Die  Farbstoffe  Aes  Harns 
tragen  zweifellos  mit  zum  Entstehen  der  Reaktion  bei.  Da  die  Reaktion 
speziell  bei  lleotyphus  und  Tuberkulose  konstant  ist,  so  ist  sie  ein  frei- 
lich nur  relatives,  aber  doch  nicht  ausser  Acht  zu  lassendes  Hilfsmittel 
zur  Diagnose  des  Typhus  und  der  Prognose  der  Tuberkulose. 

Colasanti. 

*H.  W.  Syers,  die  Diazoreaktion  als  diagnostische  Methode 
der  klinischen  Medizin.  British  Med.  Jonm.  1902,  I,  1261.  Im 
Typhus  ist  dieselbe  von  geringem  Wert,  da  sie  gerade  in  den  Anfangs- 
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Stadien,  wo  die  Diagnose  besonders  erschwert  ist,  gewöhnlich  negativ 
ansf&llt.  Hopkins. 

*K.  de  Boissiöre,  die  Diazoreaktion  hei  Lungentuberkulose. 
British  Medical  Journ.  1902,  II,  1576.  Von  130  vom  Verf.  untersuchten 
Fällen  gaben  nur  18  diese  Beaktion ;  wenn  vorhanden,  war  sie  stets  Ton 
schlimmer  Bedeutung.  Hopkins. 

Toxieität  des  Harns, 

578.   P.  Bergmann,  Untersuchungen  über  die  Toxicit&t  des  normalen 
Menschenharns. 

*A.  Charrin,  Poisons  de  Torganisme.  I.  Poisons  de  Turine.  Paris  1902, 
Masson  et  Cie.  und  Gauthier- Villars,  2.  Auflage,  180  pag. 

*S.  Dombrowski,  über  den  Mann it,  die  Nitrate  und  die  Alkaloide 
des  normalen  Harns.  Compt.  rend.  185,  244 — 246.  D.  hat  nach 
seiner  Methode  [ibid.  182]  aus  normalem  Harn  die  im  Titel  genannten 
Körper  abgeschieden.  Salpetersaures  Natron  fand  sich  in  einer  Menge 
Ton  2,5 — 5  g  in  100  1  Harn.  Von  Ptomalnen  fanden  sich:  Eadaverin, 
eine  zweite  Base,  deren  Platinsalz  (86,16 o/o  Pt)  hellgelbe  rhombische 
Blättchen  bildete,  dann  eine  Base  C7H16NO2,  deren  Platinsalz  farnkraut- 
ähnliche Nadeln  aufwies,  und  endlich  eine  Base,  deren  Platinsalz  (32,57  o/q) 
klinorhombische,  rotgelbe  Erystalle  bildete.  Die  Base  G7H15NOS  be- 
sitzt dieselbe  Zusammensetzung,  wie  sie  E.  und  H.  Salkowski  bei 
einem  PtomaXn  des  Muskelfleisches  und  Pibrins  gefunden  hatten.  Von 
Mannit  wurden  2  g  aus  1001  Harn  erhalten.  Andreasch. 

*A.  Dorland,  über  den  Gehalt  an  pathogener  Substanz  im  Urin 
der  Patienten  mit  parasitärer  Orchitis.  Gompt.  rend.  soc. 
biolog.  64,  594 — 596.  Fällt  man  den  durch  Dialyse  salzfrei  gemachten 
Urin  mit  starkem  Alkohol,  so  erhält  man  einen  amorphen,  gelblichen 
Albuminstoff.  Die  wässerige  Lösung  desselben  wird  nicht  gefällt 
durch  Salpetersäure,  Essigsäure, Ferrocy an kalium,  Jodquecksilberjodkalium, 
wohl  aber  durch  neutrales  und  basisches  Bleiacetat,  Tanrets 
Beagens,Pikrin-Zitronensäure.  Pikrinsäure  fällt  nicht  in  der 
Kälte,  sondern  nur  in  der  Siedehitze.  Sie  gibt  eine  violette  Biuret- 
Eeaktion;  beim  Kochen  tritt  Koagulation  ein.  Die  Substanz  wird 
durch  Pepsin-Salzsäure  verdaut.  Durch  Injektion  der  Lösung  in  die 
Hoden  eines  Hundes  wird  eine  heftige  fieberhafte  Orchitis  hervor- 
gerufen, welche  zu  Eiterung  führt  Auch  durch  längeres  Kochen  werden 
die  pathogenen  Eigenschaften  nicht  zersört.  Die  Substanz  scheint  mit 
der  von  Hugounenq  und  Eraud  aus  Kulturen  des  Orchiococcus 
extrahierten  identisch  zu  sein.  Ans  normalem  Urin  lässt  sich  dieselbe 
nicht  gewinnen.  Herter. 

*Ferd.  Bluraenthal,  zur  Frage  der  klinischen  Bedeutung  des 
Auftretens  von  Fäulnisprodukten  im  Harn.  Charite-Annalen 
1902,  3—23.    Zahlreiche  klinische  Daten. 
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*Franc.  Nicola,  über  das  Glykocyamin  and  Glykocjamidin  nndt 
über  das  Ftomaln  der  Harne  von  Masernkranken.  Giorn. Farm* 
Ghim.  51,  241—250.  Nach  Griffiths  [J.  T.  22,  544  ff.]  sind  in  dea 
Hamen  bei  Infektionskrankheiten  spezifische  Ptomalne  enthalten,  so 
speziell  bei  Masern  Glykocyamidin.  Diese  Angabe  konnte  N.  nicht  be- 
stätigen; aus  2800  cm'  Harn  wurde  schliesslich  eine  gelbliche  neutrale- 
Masse  (2  mg)  erhalten,  die  wahrscheinlich  Pigment  war.  N.  bezweifelt 
überhaupt  die  Richtigkeit  der  Angaben  von  Griffiths  über  die  Harn- 
ptomalne  und  deren  Formeln.  Es  wurden  ausserdem  beide  Basen  künst- 
lich nach  N  e  n  c  k  i  und  S  i  e  b  e  r  zum  Vergleiche  dargestellt  und  werden 
deren  Eigenschaften,  Verbindungen  und  Reaktionen  näher  beschrieben. 

Andreasch. 

Sonstige  pathologische  Harne. 

*M.  Chanoz  und  Ch.  Lesieur,  Eryoskopie  einiger  pathologischer 
Harne.    Joum.  de  physiol.  4,  1087 — 1101. 

579.  A.  Slosse,  Beitrag  zum  Studium  der  Chylurie. 

580.  R.  Waldvogel  and  A.  Bickel,  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Chylurie. 
*F.  A.  Southam,  ein  Fall  von  Fettembolie  nach  Enochenbrueh; 

Auftreten  von  Fett  in  Harn  und  Speichel.    Lancet  1902,  I,  1240. 

581.  E.  Franz  und  E.  Ritter  v.  Stejskal,  über  das  Wesen  der  euro- 

päischen Chylurie. 

582.  Fr.  Soetbeer,  über  Phosphaturie. 

*Fr.  Soetbeer  und  Hans  Erieger,  über  Phosphaturie.    Deutsch. 
Arch.  f.  klin.  Mediz.  72,  552;  vergl.  vorstehendes  Referat 
588.    H.  Leo,  über  Alkalinurie. 

*A.  Craciunescu,  in  Flocken  reinen  Harnes  beobachtete  Tuberkel- 
bazillen.   Orvosi  h^tilap  1902,  779. 

*C.  J.  Lewis,  bakteriologische  Untersuchung  der  Nieren- 
sekretion bei  gewissen  zymotischen  Erankheiten.  EMinbur^h 
Medical  Joum.  10,  516.  In  einigen  bakteriellen  Erankheiten,  wie  Pest 
und  Typhas,  können  die  spezifischen  Erankheitserreger  zuweilen,  vrenn 
auch  selten,  im  Harne  nachgewiesen  werden.  Von  45  Typhusf allen,  die 
Verf.  untersuchte,  gelang  es  nur  in  einem  Falle  B.  typhi  im  Harne 
nachzuweisen.  Die  Bildung  von  Indol  gewährt  keinen  sicheren  Anhalts- 
punkt für  die  Differenzierung  zwischen  B.  typhi  und  B.  coli  communis. 

Hopkins. 

*R.  Stern,  Über  innere  Desinfektion.  Internation.  Beiträge  zur 
inneren  Mediz.,  gewidm.  E.  v.  Leyden  I,  581 — 593.  Es  gelang  St, 
durch  Darreichung  innere  Mittel,  besonders  Urotropin,  dem  Harn 
entwicklungshemmende  und  sogar  bakterientötende  Wirkungen  zu  ver- 
leihen. Andreasch. 

*Arth.  Götzl  und  Gottl.  Salus,  zur  Wirkung  des  Ürotropins. 
Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  45,  427-439.  Das  Urotropin  erwies  sich  als 
gutes  Antisepticum,  indem  es  bereits  in  5proz.  Lösung  auf  B.  typhi. 
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coli,  protens,  etaph.  pyogenes  baktericid  wirkt.  In  Dosen  von  0,5  g 
3 mal  taglich  wird  es  meist  gut  vertragen;  in  frisch  entleertem  Harn 
konnte  nach  Einnahme  desselben  öfter  Formaldehyd  mit  Jorissens 
Beagens  nachgewiesen  werden.  Stets  gaben  die  Harne  intensive  üro- 
tropinreaktion.  Andreasch. 

Tranastidate  und  sonstige  pathologische  Flüssigkeiten. 

*0h.  Jalliard,  über  die  klinische  Verwendung  der  Cytologie,  der 
Kryoskopie  nnd  der  Hämatolyse  bei  den  Ergüssen  einiger 
Schleimh&nte  (Mutterscheidenschleimhaut,  Gelenk- 
ffchleimhänte,  Bruchsack).    Revue  de  Chirurgie  22,  196 — 232. 

*H.  Surmont  und  Maurice  Dehon,  Bestimmung  des  Gefrierpunktes 
der  hydatischen  Flüssigkeit;  Untersuchungen  über  die  Osmose 
der  Membran.  Schlösse  für  die  Pathologie.  L*ächo  m^.  du  Nord 
0,  109 — 113.  Die  in  3  hydatischen  Cysten  des  Schafes  enthaltene 
Flüssigkeit  hatte  als  Gefrierpunkt  respektive:  4=  -  0,65.  —0,63,  —  0,63». 
Der  Gefrierpunkt  der  Lymphe  ist  auch  J=  —  0,630,  so  dass  die  in  den 
hydatischen  Cysten  enthaltene  Flüssigkeit  mit  der  Lymphe  ungefähr 
isotonisch  ist.  Die  Membran  der  hydatischen  Cysten  ist  für  Erystallolde 
und  für  Kolloide  beiderseits  permeabel.  Zunz. 

*0.  Marchetti,  die  Kyoskopie  der  gewöhnlichen  Hydrocelen- 
Flüssigkeit.  Bivista  critica  di  clinica  medica  2,  821,  1901.  Die 
kryoskopische  Untersuchung  von  12  Fällen  gewöhnlichen  Hydrocelen- 
inhalts  ergab  für  dieselben  einen  Wert  von  —  0,57  bis  0,80  ö,  der  Gefrier- 
punkt dieser  Flüssigkeit  ist  also  niederer  im  Vergleich  zu  dem  des 
Bluts  ( — 0,56^}.  Da  der  Gefrierpunkt  unabhängig  zu  sein  scheint  vom 
Alter  der  Affektion,  von  der  Farbe,  der  Dichtigkeit,  der  Menge  und  dem 
Aussehen,  sowie  von  den  Veränderungen  der  Tunica  vaginalis,  so  könnte 
er  nicht  diagnostisch  verwertet  werden,  er  hat  also  nur  biologische 
Bedeutung,  indem  er  bestätigt,  was  schon  bekannt  ist,  dass  Erguss- 
flüssigkeiten einen  von  dem  des  Blutes  sehr  verschiedenen  Gefrierpunkt 
haben.  Colasanti. 

*0.  Marchetti,  einige  Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung 
von  Hydrocelenflüssigkeiten.  Lo  sperimentale  66,  297,  1902. 
Verf.  hat  die  Flüssigkeit,  die  sich  zwischen  den  Blättern  der  Vaginalis 
propria  und  dem  Hoden  ansammelt,  chemisch  analysiert.  Die  Eiweiss- 
körper  wurden  nach  Hamraarstens  Methode  bestimmt  und  getrennt. 
Der  Trockenrückstand  and  die  festen  Körper  wurden  durch  Eindampfen 
und  Veraschung  bis  zu  konstantem  Gewicht  berechnet.  Die  Globuline 
durch  Fällung  mittelst  gesättigter  Lösung  von  schwefelsaurer  Magnesia, 
Filtrieren,  Waschen,  Trocknen  und  Wägen.  Die  Protenikörper  wurden 
unter  Zusatz  von  Essigsäure  und  Kochen  gefällt,  filtriert  und  gewogen. 
Die  Menge  des  Trockenrückstandes  bei  100  ^  schwankte  zwischen  57.801 
und  104.213  pro  kg,  die  der  organischen  Stoffe  zwischen  48,80  und 
95,02;  die  anorganischen  Stoffe,  die  keine  grossen  Schwankungen  aufwiesen. 
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zwischen  8,10—9^6  pro  kg.  Die  Protelnkörper  waren  3,3540/o  his  9,0190/o. 
Der  Protelnqnotient,  d.  h.  das  Verhältnis  von  Glohnlinen  und  Alhominen 
EU  einander  war  2,56  im  Mazimnm  nnd  0,11  im  Minimaro.  Unter  den 
organischen  Stoffen  fanden  sich  immer  weder  durch  Hitze  noch  mit 
Essigsäure  oder  schwefelsaurer  Magnesia  f&Uhare  im  Verhältnis  ron 
1—2  g  auf  1000  g.  ColasantL 

*Boy  Teissier  und  A.  Rouslacroiz,  Mitteilung  über  15  Analysen 
von  Ödemflüssigkeiten.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  408—409. 
Dieselben:  Mitteilung  über  die  Bedeutung  der  ödemflflssig- 
keiten  in  biochemischer  Hinsicht.  Ibid.,  410 — 411.  Die  Analjse 
erstreckte  sich  auf  Ödeme,  welche  durch  verschiedene  Ursachen 
entstanden  waren,  durch  Herzschwäche,  Herz-  nnd  Nierenaffektion,  Leber- 
leiden, Kompression,  Kachexie.  Es  wurde  folgende  Zuaammensetznng 
gefunden: 


Minimum    •    Maximum 


Mittel 


Spez.  Gewicht      .    .    . 

Eückstand 

Harnstoff 

Phosphorsäure      .    .    . 
Chloride  1) 


1,0072 
g  pro  1 
11,48 

0,178 

0,12 

4,60 


1,0132 
g  pro  1 
28,45 

1,280 

0,52 

7,84 


1,0097 
g  pro  1 

0,68 

0,263 

6,414 


Der  Eiweissgehalt  betrug  0,855  bis  7,75  g  pro  1,  meist  3,5  bis  4g, 
im  wesentlichen  aus  Albumin  bestehend.  Glykose  fand  sich  0,65 
bis  2,62  g,  meist  1,4  bis  1,6  g.  Bei  den  grossen  Schwankungen,  welche  die 
analytischen  Werte  aufweisen,  haben  die  Mittelzahlen  keine  praktische 
Bedeutung.  Die  Flüssigkeiten  enthielten  reichlich  Albumose  nnd 
in  vier  Fällen  deutliche  Spuren  Pepton.  Harnsäure  und  Xanthin- 
körper,  Galle,  Indikan,  Indoxyl-  und  Skatoxylschwefelsänre  liessen 
sich  nicht  nachweisen.  —  Der  Gefrierpunkt  der  Flüssigkeiten* 
lag  bei  —0,55  bis  —  0,65»  (Mittel  -  0,570),  für  ein  sehr  altes  Öden 
(6  Monat)  war  J  =  — 0,7lo.  —  Die  Schwankungen  Inder  Zusam- 
mensetzung der  ödemfiüssigkeiten  sind  nicht  auf  die  verschiedenen 
pathogenen  Ursachen  zurückzuführen  [Baylac,  J.  T.  81,  861]. 
Dagegen  übt  das  Alter  einen  deutlichen  Einfluss  aus.  Bei  eineiD 
Patienten  mit  Anasarca  wurde  zweimal  an  derselben  Stella 
Flüssigkeit  entnommen,  die  ein  Monat  nach  der  ersten  entnonimene 
zweite  Probe  zeigte  eine  Zunahme  des  spezifischen  Gewichts 


1)  In  einem  Falle  erhielt  Rietsch  0,052  g  Kaliumchlorid  neben  7,15g 
Natriumchlorid  pro  1.  —  «)  Über  die  Technik  der  Bestimmung  sieh« 
Bouslacroix,  Marseille  mM.,  15  fövrier  1902  und  L<*on  Bernard,  Be^. 
de  möd.  fevr.  1902. 
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am  Vio»  des  Harnstoffs  um  0,207  g,  der  Phosphors anre  um  0,51  g, 
der  61  j kose  am  0,66  g,  des  Albumin  am  0,41g;  dagegen  hatten 
die  Chloride  am  1,1g  pro  1  abgenommen.  Charakteristisch  ist 
die  Abnahme  des  Wertes  4ib  beim  Verweilen  der  Flflssigkeit  in 
den  Maschen  des  Bindegewebes  (d  =  J —  (60,5  xp);  p  bedeutet  das 
Gewicht  der  Choride  im  100  cm'  Flflssigkeit  und  60,5  die  Gefrierpunkts- 
erniedrigung,  welche  lg  Na  Cl  pro  100  cm'  Wasser  yerursacht).  Anfäng- 
lich beträgt  ä :  b  8,5  bis  4,4,  der  Weit  sinkt  dann  allmählich  bis  auf 
ein  bei  2,1  bis  2,8  liegendes  Minimum.  In  einem  Falle,  in  welchem 
durch  die  sitzende  Haltung  des  Patienten  ein  kachektisches  Ödem 
beliebig  hervorgerufen  werden  konnte,  zeigte  eine  zwei  Std.  alte 
Odem  flflssigkeit  der  Beine  J  =  —  0,53  o,  dieser  Wert  betrug  in  einem 
8  Tage  alten  Ödem  des  Scrotum  desselben  Patienten  — 0,590  und  in 
einem  ein  Monat  alten  Ödem  der  Beine  — 0,54  O;  die  entsprechenden  Werte 
für  die  Glykose  waren  1,18,  1,9  und  2,3  g  pro  1,  fflr  die  Chloride 
6,8,  6,6  und  5,9  g,  so  dass  A :  ö  4,41,  8,10  und  2,95  betrug.  Die  Ana- 
lysen wurden  von  Andr^  ausgeführt.  Herter. 

*Pranz  Erben,  ein  Fall  von  produktiver  tuberkulöser  Pleuritis. 
Wien.  klin.  Wochenschr.  1902,  No.  42.  Das  wiederholt  durch  Punktion 
gewonnene  Exsudat  zeichnete  sich  durch  einen  enormen  Gehalt  an 
Tuberkelbazillen  aus.  Andreasch. 

*Georg  Eelling,  Analyse  des  Inhaltes  einer  Schleimcyste  der 
Stirnhöhle.  Wiener  mediz.  Wochenschr.  1902,  1528—1530.  Der 
schmutzig  graubraune  Cysteninhalt  (54  g)  bildete  eine  zähflflssige  Gallerte 
von  alkalischer  Reaktion.  Gefunden  wurden:  Hftmatin,  wenig  Albumin, 
Pseudomucin  (nach  Hammarsten),  Alkalialbnminat;  die  Trockensub- 
stanz betrug  10,040/0,  darunter  0,94430/0  Asche,  wovon  0,57  0/0  auf  Eisen- 
oxyd entfielen.  Andreasch. 

*Otto  Lissner,  ein  Beitrag  zur  Lehre  der  Pankreascysten.  Ing.-Diss. 
Leipzig  1902. 

*Micheli  und  Mattirolo.  neue  Beobachtungen  über  die  opalescie- 
renden  Ergüsse  mit  spärlichem  Fettgehalt.  R.  Accademia  di  Medicina 
di  Torino,  Juli  1901.  Die  Yerflf.  haben  sechs  Fälle  untersucht  und 
gefunden,  dass  die  Opalescenz  auf  den  Globulingehalt  solcher  Exsudate 
zurückzuführen  ist,  wie  es  schon  von  Verdelli  und  As  coli  angegeben 
worden  war.  Früher  hatten  dieVerff.  geglaubt,  dass  das  Lecithin  diese 
Opalescenz  bedinge,  aber  zahlreiche  Untersuchungen  gelber,  klarer 
Exsudate  ergaben  starken  Lecitbingehalt  auch  bei  mangelnder  Opalescenz. 
Bei  zwei  milchigen  Exsudaten  von  Kephritikem  und  in  einem  Falle  von 
wahrer  Chylosis  fanden  sich  neben  reichlichem  Lecithin  und  Fettgehalt 
auch  Globuline  wie  bei  den  opalescierenden  Ergüssen  mit  spärlichem 
Fettgehalt.  Demnach  sind  wohl  auch  bei  den  chylösen  Ergflssen  die 
Globuline  der  Grund  ihrer  Opalescenz.  Colasanti. 
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*H.  Strauss,  zur Entstchang  and  Beschaffenheit  milchähnlicher 
npsendochylOser'  Ergüsse.  Nehst  Bemerkungen  Oher  das  hämo- 
lytische Verhalten  seröser  Ergüsse.    Gharite-Annalen  28,  217—229. 

*Maz  Messe,  zur  Lehre  Tom  milchigen  Ascites.  Internat.  Beiträge 
zur  inneren  Mediz..  gew.  E.  r.  Leyden  II,  299 — 305.  Mitteilung  eines 
Falles,  hei  welchem  durch  Punktion  eine  milchige  Flüssigkeit  mit  0,2<^/oi) 
Lecithin  erhalten  wurde,  eine  Menge,  welche  nach  Verf.  hinreicht,  am 
die  milchige  Trühung  zu  erklären.  Verf.  giht  eine  Methode  zur  Analyse 
derartiger  Flüssigkeiten.  Andreascb. 

584.   Rieh.  Bernert,  üher  milchige,  nicht  fetthaltige  Ergüsse. 

*St.  Mutermilch,  die  chemischen  und  morphologischen  Eigen- 
schaften der  fettigen  Ergüsse.  (Hydrops  chylosus  et  chyli- 
formis).  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  46,  123 — 134.  Bei  einem  5  Monate 
alten  Kinde,  das  einen  Fall  auf  die  rechte  Brustseite  erlitten  hatte, 
wurden  aus  der  rechten  Pleurahöhle  durch  Punktion  115  cmS  einer 
milchigen  Flüssigkeit  von  schwach  alkalischer  Reaktion  und  dem  spt^^ 
Gewicht  1017  entleert.  Es  waren  darin  enthalten  auf  100  cm^  Plü.«isi^- 
keit  berechnet:  feste  Bestandteile  8,860,  Eiweiss  6,135,  ätherischem 
Extrakt  1,481,  Cholesterin  0,174,  lösliche  Salze  0,028,  wässriger  Extrakt 
(ohne  Salze)  0,132,  alkoholischer  Extrakt  (ohne  Salze)  0,121  g.   Vogt 

*H.  Strauss,  über  Chylothorax  tuberculosus.  Charite-Annalen 
1902,  89—105.  Das  spezifische  Gewicht  war  1028,  d  =  —  0,51», 
Trockenrückat.  8,90/o,  Asche  0,92o/o,  NaCl  0,550/o,  N  =  1,169  =  7,20/oEi- 
weiss.    Zucker  nicht  nachweisbar,  Fett  0,072  o/o. 

*Ch.  Achard  und  Ch.  Lauhry.  lactescenter  Ascites  bei  einer 
atrophischen  Cirrhose.  Bull,  et  mem.  de  la  Soc.  ra6d,  desHöpit 
de  Paris  1902,  pag.  8.  Die  Ascitesflüssigkeit  enthielt  per  1  5,75  bis  6,05  g 
Chloride,  0,093  bis  0,096  g  Phosphate,  6  bis  6,20  g  Eiweisskörper  (3.71 
bis  4,10  g  Serin,  1.12  bis  1,23  s  Globulin,  Nukleoalbumine),  0,05  biä 
0,082  g  Lecithin.  0,52  bis  0,61  g  Cholesterin,  1,10  bis  1,60  g  durch 
Äther  eitrahierhare  Fettkörper,  0,2646  bis  0,8024  g  Harnstoff,  nur 
Spuren  von  Harnsäure.  Spez.  Gew.  bei  15 »:  1009—1010.  Die  Losung 
der  Nukleoalbumine  ist  lactescent.  Das  Blutserum  war  vollständig  klar 
und  agglutinierte  die  roten  Blutkörperchen  von  gesunden  Menschen, 
während  die  Ascitesflüssigkeit  keine  agglutinierende  Eigenschaft  hatte. 
Während  einiger  Tage  war  auch  im  rechten  Brustfell  eine  lactescente 
Flüssigkeit  vorhanden.  Zunz. 

*Ch.  Achard  und  Ch.  Lauhry,  lactescenter  Ascites  in  einem 
Falle  von  alkoholischer  hypertrophischer  Cirrhose  bei  Krebs  des 
Kolons  und  der  Leber.  Bull,  et  mem.  de  la  Soc.  m^d.  des  Hopit.  tle 
Paris  1902,  pag.  6.  Die  Ascitesflüssigkeit  enthält  o/^o  6,45  g  Chloride, 
0,194  g  Phosphate,  16  g  Eiweisskörper  (3,05  g  Serin,  12,30  g  Globulin, 
Nukleoalbumine),  0,08  g  Lecithin,  0,50  g  Cholesterin,  6,68  g  durch  Äther 
extrahierhare  Fettkörper,  0,45  g  Harnstoff,   nur  Spuren  von  Harnsäure, 
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Indikan,  Gallen pigmente.  Die  Lösang  der  Nnkleoalbumine  in  Natron- 
lauge ist  opalescent.  Zunz. 

*J.  Abadie,  cytologische  Untersnchung  der  Gelenkflüssigkeiten 
bei  einigen  chronischen  Arthropathien.  Compt.  rend. soc.  biolog. 
64,  945—946. 

*Th.  Taffier  nnd  G.  Milian,  die  Hämatologie  der  hydatischen 
Cysten.    Bull,  et  mem.  de  la  Soc.  de  chir.  de  Paris  28,  276—279. 

*Santini,  erste  Resultate  der  Untersuchung  der  Toxicität  der  tuber- 
kulösen und  einfach  eitrigen  Exkrete.  11.  Congr.  di  medicina 
interna.  Pisa  1901.  Verf.  bespricht  die  Methode  seiner  Untersuchung 
der  Toxicität  der  tuberkulösen  und  eitrigen  Exkrete.  Die  Versuche 
zeigen  bereits,  dass  die  pyogenen  Elemente  sehr  aktiy  an  den  toxischen 
Erscheinungen  der  Tuberkulose  beteiligt  sind,  wodurch  wiederum  bestätigt 
wird,  wie  grosse  Bedeutung  der  Mikrobenassoziation  bei  der  Tuberkulose 
zukommt.  Colasanti. 

585.  F.  Umher,  über  autolytische  Vorgänge  in  Exsudaten. 

586.  Staehelin,  Über  den  durch  Essigsäure  fällbaren  Eiweisskörper 

der  Exsudate  und  des  Urins. 
*J.  Schütz,  besteht  in  Punktionsflüssigkeiten  Autolyse?  Zen- 
tralbl.  f.  innere  Mediz.  23,  1161—1164.  Pathol.-chem.  Laborat.  t. 
Freund,  Wien.  In  Ascitesflüssigkeiten  und  in  pleuritischen  Exsudaten 
konnte  keine  Autolyse  nachgewiesen  werden.  Die  von  Umber  be- 
obachtete geringe  Autolyse  beruhte  vermutlich  auf  einem  Zellreichtum 
der  Ton  ihm  untersuchten  Flüssigkeiten.  Jacoby. 

587.  Rud.  Knapp,  über  die  ei  weissspaltende  Wirkung  des  Eiters. 

*J.  Amann,  drei  neue  Fälle  von  Indikanhidrosis.  Schweizer 
Wochenschr.  f.  Pharm.  40,  248—249.  Es  wurden  3  Fälle  beobachtet 
mit  Ausscheidung  von  Indikan  im  Schweisse,  welches  sich  durch  blaue 
Flecke  in  der  Wäsche  verriet.  Bei  allen  drei  Patienten  bestanden 
gastroenteritische  Störungen,  Skatoxyl  wurde  bereits  von  Hammarsten 
im  Schweisse  beobachtet.  Andreasch. 

*A.  Kraus,  Bilirubinstein  in  einer  Echinokokkencyste.  Wiener 
klin.  Rundschau  1902.  No.  14.  Kleine  zinnoberrote  Pigmentkömer,  die 
in  den  Wandungen  der  Cyste  resp.  in  ihrem  Sekret  sich  fanden,  be- 
standen zu  89  o/o  aus  Bilirubin,  zu  10  o/o  aus  Kalksalzen,  während  kein 
Cholesterin  nachweisbar  war.  Spiro. 

588.  Jul.  Donath,  die  Bedeutung  des  Cholins  in  der  Epilepsie. 

589.  S.  Lalou  und  A.Mayer,  experimentelle  Epilepsie  durch  Erhöhung 

der  molekularen  Konzentration  des  Blutes. 

590.  Dieselben,    physikalischer    Zustand    des    Blutes    und    der 

Nervenzentren  unter  dem  Einflüsse  der  krampferregenden 
Agentien. 
*Geo.  Lamb,   über  die  Ätiologie  und  Pathologie  des  Skorbuts. 
Lancet  1902,  I,  16.    Eine  Untersnchung  von  11  Fällen,  in  welchen  die 


I 
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Blntalkalinität  und  BlatgeriDDimgsdaiier  festgestellt  wurde;  den  hierbei 
erhaltenen  Ergebnissen  nach  scheint  Skorbut  nicht  durch  S&ureintoxi- 
kation  hervorgerufen  zu  werden.  Hopkins. 

*ReYen8torf,  Ober  den  Wert  der  Kryoskopie  zur  Diagnose  des 
Todes  durch  Ertrinken.    MOnchener  med.  Wochenschr.  1902,  No.  45. 

*Sabrazd8  und  L.  Mathis,  Mitteilung  über  den  Zustand  des  Blutes 
bei  Syphilis,  Tabes  und  allgemeiner  Paralyse.  Compt  rend.  soc. 
biolog.  I»4,  741). 

^Vaquez  und  Quiserne,  über  die  progressive  Polyglobulie  als 
prognostisches  Zeichen  bei  den  kongenitalen  Cyanosen.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  54,  915—916. 

*Gilbert  und  Herscher,  über  die  Leukocytose  bei  experimen- 
teller Cholämie.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  615 — 618. 

^Gilbert  und  Herscher,  über  die  Verteidigungsmittel  des  Or- 
ganismus bei  Cholämie.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  992 — 995 
Bei  Cholämie  dient  die  Ansammlung  von  Gallenpigment  in  der 
Haut  und  die  Abstossung  der  pigmenthaltigen  Epithelzellen  als  Ver- 
teidigungsmittel; die  Haut  kann  das  Gallenpigment  auch  in  Melanin 
verwandeln  (G.  und  Lereboullet).  Die  Niere  scheidet  die  gallen- 
sauren Salze  und  das  Pigment  aus;  letzteres  wird  durch  dieselbe 
grossenteils  vorher  zu  leicht  diffusiblem  ürobilin  reduziert,  öfter 
geht  Gallenfarbstoff  in  die  Milch  über;  im  Schweiss  fanden  ihn 
Leube  und  Tissier  (nach  Injektion  von  Pilocarpin).  Der  Speichel 
enthält  bei  Ikterischen  gewöhnlich  kein  Bilirubin;  bei  Quecksilber- 
Salivation  wird  es  darin  gefunden.  Auch  das  Sputum  ist  gewöhn- 
lich frei  davon,  bei  biliärer  Pneumonie  ist  es  bilirubinhaltig  in- 
folge der  Ezsudation  von  Blutplasma  (ohne  Beteiligung  der  Drüsen  des 
Bespirationsapparates).  In  den  Darm  geht  nach  Ligatur  des  Ductus 
choledochus  kein  Gallenpigment  über.  Der  Gl.  thyreoidea  kommt 
vielleicht  eine  Rolle  bei  der  Entgiftung  zu;  sie  wird  bei  Cholämie 
hypertrophiert  gefunden,  und  per  os  gegeben  scheint  die  Drüse  gewissen 
Symptomen  der  Cholämie  entgegenzuwirken.  Die  bei  Cholämie  auf- 
tretende Leukocytose  dient  wahrscheinlich  auch  zur  Verteidigung' 
des  Organismus.  Her t er. 

Pathologie  des  Blutes  s.  auch  Kap.  V. 

*R.  Eretz,   über  Bakteriämie.    Zeitschr.   f.  Heilkunde  Path.   28,  75 
bis  82. 

*Ernst  Fuchsig,   Über  traumatische  Lipämie.    Zeitschr.  f.  Heil- 
kunde (Chir.)  28,  80—90. 

*E.    Grawitz,    Methodik    d.    klinischen    Blutuntersuchungen, 
2.  Aufl.    Berlin,  0.  Enslin,  1902. 

*C.  S.  Engel,   Leitfaden  z.  klinischen  Untersuchung  d.  Blutes. 
2.  Aufl.    Berlin,  Hirschwald.     100  S.    1902. 


1)  Siehe  auch  Mathis,  Tfa^e,  Bordeaux  1901. 
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Vergiftungen 
(vtrgl,  mtieh  Kt^,  IV). 

*A.  J.  Kunkel,  Handbuch  der  Toxikologie.  Jena,  G.  Fischer. 
I.  u.  IL  Hälfte,  1899  u.  1901,  1093  S. 

*Bargl,  ZOT  Kasuistik  der  Vergiftungen.  Friedreichs  Bl&tter  f. 
gerichtl.  Mediz.  58.  438.  Strychninvergiffcung  (Tod).  Suhlimatvergifkung- 
durch  Waschen  mit  25proz.  Lösung  bei  einem  vorher  mit  grauer  Salb& 
behandelten  syphilitischen  Mädchen.    Tod  am  18.  Tage. 

*J.  Aloy  und  K  Bardier,  Toxikologie  der  Erdalkalimetalle' 
und  des  Magnesiums.    Arch.  intern,  pharm,  et  therap.  10,  399. 

*K.  B.  Lehmann,  Untersuchungen  über  die  hygienische  Bedeutung^ 
des  Zinns,  insbesondere  in  Konserven.  Arcb.  f.  Hygiene  45,  8B 
bis  116. 

*Rachford  und  Crane,  vergleichende  Giftigkeit  der  Am- 
moniumverb  in  düngen.  Medical  news  1902,  779.  Am  giftigsten 
ist  das  Oxalat,  dann  folgt  Karbonat,  am  wenigsten  giftig  erweisen  sich 
Laktat  und  Acetat 

*H.  Kionka  und  L.  Ebstein,  über  die  chronische  Sulfitver- 
giftung.   Zeitschr.  f.  Hygiene  u.  Infektionskrankh.  41,  123—146. 

*J.  Pal,  Glykosurie  bei  Chromsäurevergiftung.  Wiener  mediz. 
Wochenschr.  1902,  846—847. 

*H.  J.  Bing,  eine  eigentümliche  Form  der  Quecksilbervergiftung. 
Arch.  f.  Hygiene  46,  200—220. 

*H.  G.  Haupt,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Schwefelkohlenstoff- 
vergiftung. Ing.-Diss.  fiostock  1902.  Schwefelkohlenstoff  wirkt  hämo- 
lytisch in  einer  Konzentration  von  0,5 — 8 :  1000;  er  bildet  kein  Methämo- 
globin aus  wässrigen  Hämoglobinlösungen;  wird  er  zu  Methämoglobin- 
lösungen zugesetzt,  so  wird  Methämoglobin  in  Oxyhämoglobin  umgewandelt 
unter  gleichzeitiger  Bildung  eines  Niederschlages  von  unbekannter  Zu- 
sammensetzung, der  sich  in  Schwefelammon  löst  und  dann  die  Oxy- 
hämoglobinstreifen  zeigt.  Werden  kleinere  Dosen,  0,2 — 0,5  cm',  Hühnern 
täglich  subkutan  injiziert,  so  nimmt  die  Zahl  der  roten  Blutkörperchen 
ab,  die  der  weissen  zu:  Bildung  von  Pigment  wurde  nicht  nachgewiesen. 

Vogt. 

*L.  Mohr,  über  Blutveränderungen  bei  Vergiftungen  mit  Benzol- 
körpern.   Deutsche  mediz.  Wochenschr.  28,  72 — 76. 

*Väclac  Plavec,  die  Phosphorvergiftung  und  die  Wirkung  de» 
Terpentinöls  auf  den  resorbierten  Phosphor.  Arch.  f.  experim. 
Pathol.  u.  Phannak.  48,  150 — 161.  PI.  findet,  dass  die  Darreichung^ 
rektifizierten  Terpentinöls  keine  antidotarische  Wirkung  auf  den  resor- 
bierten Phosphor  hat.  Einverleibter  Phosphor  wird  nicht  in  freiem  Zu- 
stande durch  den  Harn  ausgeschieden.  Das  mit  dem  Harn  ausgeschiedene 
Terpentinöl  unterdrückt  nicht  das  Leuchten  des  Phosphors.  Auf  Grund 
der  Versuche   von   Köhler    [Berliner   klin.  Wochenschr.    1870,    601],. 


800  XVI.  Pathologische  Chemie. 

Rommelaere    [Virchow-Hirsch    Jahresber.    1874,   454]    etc.  ist 
auch  das  oxydierte,  sauerstoffhaltige  Terpentinöl  ohne  Wirkung. 

Andreasch. 
*It.  P.  White,  John  Hay  und  W.  J.  Orsman,  einige  Mitteilungen  ans 
einer  Untersuchung  über  die  Einwirkung  von  Dinitrobenzol  anf 
Menschenharn.    Lancet  1902,  I.  1393. 

*v.  Oriegern,   über  eine  gewerbliche  Vergiftung,  beobachtet  bei 
der  Bauch warenfärbung    mit   Paraphonylendiaminpräparaten, 
welche   unter    dem   klinischen   Bilde   eines  Bronchialasthmas  yerläoft. 
Verhandl.  des  20.  Congress.  f.  innere  Mediz.  457 — 464.    In  der  Bauch- 
waren fabrikation    wird    zum    Färben   Paraphenylendiamin   benutzt,  das 
bei    der    technischen    Anwendung    mit  Wasserstoffsuperoxyd    behandelt 
wird.    Dabei  entsteht  als  Zwischenprodukt  Chinondiimid,  ein  noch  nicht 
ganz  rein  isolierter  Körper,  dessen  Inhalation  bei  den  Arbeiten  typische 
Anftlle    von    Asthma    bronchiale    mit    Curschm an n sehen    Spiralen. 
Ley denschen  Erystallen  und  eosinophilen   Zellen  hervorruft.    Dieses 
toxische  Asthma   «vurde  bei  40  Arbeitern  beobachtet,   es  verschwiDdet 
bei  Aussetzen   der  Beschäftigung.    Bei   einem  Chemiker,   der  5  2i^ 
ununterbrochen  sich  mit  der  Substanz  beschäftigt  hatte,  entwickelte  sieb 
eine   chronische   Nephritis.    Auch   bei   Tieren    macht   das    Gift   leicht 
Nephritis,  Jacoby. 

♦Otto  Seifert,  über  Exalginvergiftung.  Wiener  klin.  Rnndscfa. 
1902,  525-526. 

*A.  Levatidi,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Cumarinver- 
giftung.    Zentralbl.  f.  allg.  Pathol.  12,  241. 

*Rud.  Kobert,  ein  Fall  von  Oxalsäurevergiftung.  Zentralbl.  f. 
innere  Mediz.  28,  1137—1189. 

*  T  a  u  s  c  h ,  zwei  Fälle  von  Lysolvergiftung.  Berliner  klin .  Wochenschr. 
1902,  802—803. 

*Ludw.  Krass,  Behandlung  der  Karbolsäurevergiftung.  Nordist 
Tidsskrift  for  Therapi,  1.  Okt.  1902. 

*Karl  Jassniger,  bei  Mirbanölvergiftung  beobachtete  Blutver- 
änderung.   Orvosi  hetilap  1902,  No.  24. 

*Knaut,   zwei  Fälle  von  Strammoniumvergiftung.    Berliner  kliß- 

Wochenschr.  1902,  1201—1202. 
*H.  Mabille,  über  Kolchicinvergiftung.    BuU.  g6ner.  de  therapeat. 

148.  312—818. 
^Edward  T.  Reichert,  Atropin  als  physiologisches  Gegengift  l'^^ 

der  Morphinvergiftung.    Therapeutic  moDthly,  Mai  1901,  pag.  ^^• 

*van  Ledden  Hulsebosch,  Vergiftung  mit  Mohnkapseln.  Pharma- 
ceutisch  Weekblad,  1902,  No.  2.  In  2  Fällen  bei  Säuglingen;  Narkotin- 
reaktion  in  Harn,  Mageninhalt,  Blut  und  Leber;  mikrosk.  im  Tliig^^' 
Inhalt  Papaversamen,  RindenfaBem  und  Gefässbündel  in  einem  der  F&Ue. 

Zeehuisen. 
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"^Torald  SoUmAnn,  Kaffee  und  Thee  als  Fällnngsmittel  für 
Gifte.  Joarn.  of  med.  research.  7,  43—58.  Wemi  Kaffee  und  Thee 
bei  Yergiftaogen  gegeben  werden,  so  denkt  man  wohl  im  allgemeinen 
an  ihre  physiologische  Wirkung,  die  Beobachtungen  G.'s  zeigen,  dass 
dieselben  auch  eine  chemische  Wirkung  durch  ihren  Gehalt  an 
Gerbsäuren^)  ausflben.  Verf.  arbeitete  mit  einem  Kaffeedekokt, 
bereitet  durch  S5  Min.  langes  Kochen  von  geröstetem  Kaffee  mit  10 
Teilen  Wasser,  Filtration  und  Ersatz  des  verdampften  Wassers,  sowie 
mit  einem  in  derselben  Weise  bereiteten  Theedekokt  (schwarzer  eng- 
lischer Breakfast-Thee);  die  Flüssigkeiten  gaben  weder  mit  verdünnter 
'Salzs&ure  noch  mit  Mayers  Reagens  Niederschläge.  Von  den  unten 
genannten  Alkaloiden  wurden  entweder  2cm>  einer  Iproz.  Lösung s) 
mit  1  cm'  der  Dekokte  zusammengebracht  oder  eine  1  o/g^y-Lösung  der- 
selben mit  dem  gleichen  Volumen  der  Dekokte  vermischt.  Atropin, 
€oniin,  Morphin  und  Pyridin  werdmi  auch  durch  ziemlich  starkes 
.  Kaffeeextrakt  nicht  gefällt,  Thee  iällt  sie  nur  aus  starken  Lösungen. 
Akonitin,  Brucin,  Cocain,  Lobelin,  Nikotin  und  Pilo- 
carpin werden  von  Kaffee  nicht  gefällt,  von  Thee  aus  verdünnter 
Lösung  nur  wenig.  Chinaalkaloide,  Hydrastinin,  Strychnin 
und  Veratrin  geben  in  verdünnter  Lösung  mit  beiden  Dekokten 
Teichliche  Niederschläge,  Apomorphin  wird  quantitativ  ausgefällt 
Die  Niederschläge  lösen  sich  etwas  in  verdünnter  Salzsäure,  leicht 
in  verdünntem  Alkohol.  Auf  jedes  mg  Alkalold  sind  wenigstens  3cm' 
der  Dekokte  zu  geben,  Alkohol  ist  zu  vermeiden,  sowie  grössere  Mengen 
Wasser.  —  Auch  für  Met  all  salze  ist  Thee  ein  besseres  Fällungs- 
mittel als  Kaffee,  wenn  auch  hier  die  Unterschiede  nicht  so  gross  sind. 
Aluminium,  Blei  und  Silber  werden  aus  ihren  Lösungen  voll- 
ständig, Kobalt,  Nickel,  Kupfer,  Zink  und  Uran  reichlich  ge- 
fäUt,  Arsen  und  Antimon  (Tartarus  stibiatus)  dagegen  nicht, 
Quecksilber  (Oxyd)  teilweise  durch  Thee,  nicht  aber  durch  Kaffee'), 
Proteinstoffe  geben  mit  Kaffee  keinen  Niederschlag,  höchstens 
leichte  Trübung,  Thee  dagegen  föllt  reichlich  gleiche  Volumina  von 
5 fach  verdünntem  Eierweiss,  von  2proz.  Gelatinelösung,  sowie 
von  lOproz.  Lösung  von  Pepton  Witte;  deshalb  schmeckt  Thee 
kräftiger  ad^tringierend  als  Kaffee  und  stört  die  Verdauung  weniger. 

Herter. 

*M.  di  Pietro,  über  die  Gifte  einiger  Schimmelpilze  (Beitrag  zur 
Ätiologie  der  Pellagra).  Ann.  dlgiene  sperimentale  12,  314,  1902. 
Durch  eine  lange  Reihe  von  Untersuchungen  stellte  Verf.  fest,  dass  die 


^)  ^ergL  G.  L.  Spencer,  Tea,  coffee  and  cocoa  preparations.  U.  S.  Dept. 
Ägric.  BulL  13,  1892.  —  »)  Wenn  nötig,  wird  die  Lösung  vermittelst  ver- 
dünnter Schwefelsäure  bewirkt. —  >)  Über  die  Fällung  von  Metallsalzen 
durch  Kaffeegerbsäure  vergL  Brühl,  in  Boscoe  und  Schorlemmer, 
S,  664,  1901,   sowie  U  S.  Dispensatory,  18.  ed.  101 

JahrMbtfieht  flkx  Tiarchanle.    ISOS.  51 
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Pilze  des  natürlich  verdorhenen  Mais  aas  Pellagragegenden  und  des  izD 
Laboratorium   künstlich  zum  Verderben  gebrachten  sich  morphologisch 
nicht  wesentlich  von  einander  unterscheiden.    Man  findet  vor  allem  Peni- 
cillosarteni  besonders  den  P.  Tiridns,  sodann  Aspergillas,  Bothrjüs  and 
Blastomyceten,  Phaneromyceten,  Maoor  and   Schizomjceten.    Ab   dem 
Terschimmelten,   aber  nicht  Ter  faulten  Mais  fand   er  nach  Entfemong^ 
des   hjpomycetischen   Rasens   keine   toxischen    basischen    Körper.    Die 
hypomycetische  Vegetation  oder  Patina  war  im  allgemeinen  nicht  toxisch«, 
nur  das  Penicillum   glaucum   vom  verdorbenen  Mais  aus  der  Provinz 
Padua   zeigte   stark    toxische   Eigenschaften,    die   aber   ganz   an    den 
Schimmelrasen   gebunden   waren  and  nicht  auf  das  kultarelle  Substrat 
übertragen  wurden.    Die  Toxizit&t  trat  mit  dem  3.  Tage  der  Kultur 
auf  und  steigerte  sich  bis  zum  15.,  um  dann  stabil  zu  bleiben  und  auch 
durch  F&ulnis   oder  Aufkochen  bei  100  <>  nicht  aufgehoben  zu  werden. 
Die  Wirkung  auf  Tiere  ist  eine  verschiedene.  Am  unempfindlichsten  sind 
Hühner,   empfindlicher  schon  Meerschweinchen   und   so   weiter  immer 
empfindlicher  der  Reihe  nach  Kaninchen,  Katzen,  Hunde  und  am  empfiod- 
liebsten  der  Mensch.    Bei  Hunden  kann  man  langsame  Vergiftung  er- 
zielen,  die  unter  folgenden  Symptomen  verläuft:   rasche  Abmagenmg, 
Paresen,    Tremor,    allgemeine    Steigerung    der    Reflexe,    hartnackige 
Diarrhöen  und  paretisch  spastischer  Gang.    Der  toxische  Körper  lasst 
sich  leicht  ausziehen,   im  allgemeinen  mit  den  gleichen  Stoffen,   welche 
Fette  zu  extrahieren  vermögen.  Colasanti. 

*R.  Neudorffer,  ein  Fall  von  Vergiftung  durch  die  Douglas- 
fichte (Tsuga  Douglasii).    Zentralbl.  f.  innere  Mediz.  28,  993—998. 

*J.  Lamic,  Vergiftung  durch  Pilze.  Arch.  med.  de  Toulouse  8,. 
180-186. 

*Bernh.  Fischer,  zur  Ätiologie  der  sog.  Fleischvergiftungen. 
Zeitschr.  f.  Hygiene  S9,  447-510. 

*E.  Levy  und  Erw.  Jacobsthal,  Fleischvergiftung  und  Typhus. 
Arch.  f.  Hygiene  44,  113—125. 

*Georges  Vignon,  Beitrag  zum  Studium  der  durch  Fisch  speise 
hervorgerufenen  Vergiftungen.    Th^e  de  Paris  1902,  pag.  94. 

Diverses  Pathologisehes, 

*W.  Orlowski,  über  die  Autointoxikation  des  Organismus  mit 
Säuren,  als  ätiologisches  Moment  in  der  Pathologie  der  inneren  Krank- 
heiten mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Urämie.  Zentralbl.  f. 
S^ffwechsel-  und  Verdauungskrankh.  8,  128—133.  Die  Blutalkalescenz 
ist  bei  experimenteller  oder  klinischer  Urämie  erst  spät  nach  Ausbrach 
der  Krämpfe  herabgesetzt;  eine  Alkaleseenzabnahme  findet  sich  auch  bei 
Diabetes  mellitus  und  Krebskachexie,  ohne  dass  es  za  Urämie  kommt^ 

Spiro. 
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'*F.  Pineles,  über  das  Coma  dyspDoicnm  bei  TJr&mie.  Wiener 
kliD.  Bandschau  1902,  No.  16.  Dasselbe  kann  von  dem  Coma  dia- 
beticam  nur  darch  den  Mangel  an  Oxybnttersänre  unterschieden  werden. 

Spiro. 

^Yaughan  Harley  nnd  Wakelin  Barratt,  experimentelle  Fro- 
dnktion  von  Lebercirrhose.  Jonm.  of  pathol.  and  bacteriol.  1901, 
208  -  213. 

*£.  Maurel,  Mitteilung  über  die  Hyperlenkocytose  bei  Leber- 
krankheiten.   Compt.  rend.  soc.  biolog.  64,  12 — 14. 

*A.  Lesage,  Beitrag znm  Studium  der  kolonialen  Dysenterie.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  54,  708—704. 

^Derselbe,  Beitrag  zum  Studium  der  Leberabscesse  dysenteri- 
schen Ursprungs.    Ibid.,  705 — 706. 

*P.  Leblanc,  Achondroplasie  und  Myxödem.  Compt  rend.  soc. 
biolog.  54,  88—89. 

*E.  Apert,  das  Myxödem  und  die  Achondroplasie  sind  zwei  ganz 
verschiedene  AfFektionen.    Ibid.,  127—129. 

*Th.  Legry  und  F^lix  Begnault,  normale  Gl.  thyreoidea  bei 
Achondroplasie.    Ibid.,  567—568. 

•Victor  A.  Nörgaard  und  John  B.  Mohler,  apoplektiforme 
S eptik am ie  bei  Hühnern.  U.  S.  Dept.  of  agricnlt  Bur.  ofanimal 
industry,  Bull.  No.  86,  Washington  1902,  pag.  24. 

•Thibierge,  Le  myxoedöme.  L*oeuvre  medico-chirnrgical  No.  12, 
Paris  1902. 

•Leo  Wecksberg,  ein  Beitrag  zur  Lehre  vom  Chloroform-Ikterus. 
Zeitschr.  f.  Heükunde  (Chir.)  28,  51-62. 

•Hans  Burghart  und  Ferd.  Blumenthal,  über  eine  spezifische 
Behandlung  des  Morbus  Basedow! i.  Internat.  Beiträge  z.  inneren 
Mediz.,  gew.  E.  v.  Leyden,  11,  251 — ^256.  Es  wird  ein  aus  der  Milch 
entkropfter  Ziegen  hergestelltes  Pr&parat  verwendet. 

•Tuffier,  La  tuberculose  renale.  L'oeuvre  medico-chirurgical,  No.  9, 
Paris  1902. 

*A.  Mouneyrat,  über  ein  neues  Arsen-Phosphor-Medikament 
(Histogenol)  bei  der  Behandlung  der  Lungentuberkulose.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  54,  314—315.  Verf.,  früher  Pröparateur  von  Armand 
Gautier,  hat  gemeinschaftlich  mit  letzterem  festgestellt,  dass  das 
Methylarseniat  des  Natrium  nicht  toxisch  wirkt  und  sowohl 
hypodermatisch  als  auch  per  os  gegeben  werden  kann.  Wie  Gautier 
mitteilte,  wirkt  das  Präparat  günstig  bei  Lungentuberkulose, 
aber  ebensowenig  wie  das  Eakodylat  beeinflusst  es  die  Phosphat- 
urie.   Um  die  Phosphorsäureverluste  in  Harn  und  Sputum  *)  der  Phthi- 


1)  Teissier,  Thöse,  Paris  1877. 
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siker  za  ersetzen,  gibt  Verf.  mit  dem  Arsenpräparat  zugleich  Nukletn- 
säure  und  nennt  das  Gemisch  «Hiatogenol''.  Tägliche  Dosen  von 
0,05  g  Natriammethjlarseniat  und  0,2  g  Nnklelnsänre  führten  in  3  bis 
4  Wochen  bei  Phthisikern  eine  bedeutende  Besserung  herbei;  nnter 
anderem  verschwand  die  Phospliaturie ;  es  trat  intensive  Leukocjtose 
und  starke  Vermehrung  der  Erythrocjten  ein.  Herter. 

*Armand  Gautier,  Bemerkungen  zur  Demonstration  der  therapeu- 
tischen Eigenschaften  des  Natriummethylarsen iat  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  64,  841—842. 

*A.  Monery,  chemischer  Beitrag  zum  Studium  der  amyloiden  De- 
generation. Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  926 — 928.  Eine  volnmi- 
nöse  Amyloid-Leber  wurde  möglichst  von  der  Kapsel  und  den  6e- 
fassen  befreit,  gewaschen,  zerkleinert  und  in  20proz.  Ammoniak 
digeriert,  nach  24  Std.  die  Eztraktionsflüssigkeit  erneuert  und  dieser 
Prozess  noch  viermal  wiederholt.  Die  vereinigten  Extrakte  vnrden 
nach  Oddi  [J.  T.  24,  380]  behandelt;  sie  lieferten  ein  durch  AUoboi 
fftllbares,  pulverformiges  Natriumsalz,  reicher  an  Stickstoff 
(4,66 o/o)  und  an  Schwefel  (20,81  o/o)  als  das  Chondroitinsulfat  Bei 
wiederholter  Fällung  der  konzentrierten  Lösung  mit  Alkohol  wurde  em 
Natronsalz  schleimiger  Konsistenz  mit  5,28  N,  17,43  S  und  31,B^'j 
Natron  erhalten.  Der  mit  Ammoniak  erschöpfte  Bttckstand  lieferte, 
wie  Krawkow^)  angab,  einen  Albuminstoff.  Aus  demselben  Hess 
sich  Hypozanthin  und  Guanin  abspalten,  er  gehörte  also  zu  den 
Nuklelnstoffen.  (Nach  Krawkow  enthält  das  Amyloid  hWfi 
Phosphor,  nach  Morokhowetz  8,10/©.)  Herter. 

*F.  Katsurada,  über  das  Vorkommen  des  Glykogens  unter  patho- 
logischen Verhältnissen.  Beitr.  z.  pathol.  Anat.  u.  z.  allgem. 
Pathol.  82,  173-192. 

'^'A.  Brault,  Le  pronostic  des  tumenrs  base  sur  la  recherche  du 
glycogine.    Koeuvre  m^dico^chirurgical.  No.  15,  Paris,  19(^. 

*Alfr.  C.  Croftan,  Notiz  über  eine  chemische  Methode,  Hjper- 
nephrome  (Nebeonierentumoren)  der  Niere  von  anderen  Ge- 
schwülsten zu  unterscheiden.  Virchows  Arch.  169,  832.  C.  h»t  m 
den  Nebennieren  ein  diastatisches  Ferment  nachgewiesen  und  hat  na» 
seine  Untersuchung  auch  auf  Hypernephrome  ausgedehnt.  Das  £xtralit 
eines  frischen  Hypernephroma  verzuckerte  Stärke  und  Glykogen,  be- 
wirkte bei  subkutaner  Einführung  bei  Kaninchen  Glykosurie  und  ent- 
färbte Jodstärke.  Da  gesundes  Nierengewebe,  sowie  Amyloldniere  nna 
Nierenepitheliom  obige  Reaktionen  nicht  geben,  lässt  sich  die  Beaktion 
(besonders  die  Entfärbung  der  Jodstärke)  differentialdiagnostisch  ver- 
werten. Andreasch. 

*R.  Zollikofer,  über  den  Befund  von  protagonhaltigen  Körnern 
bei  Probepunktionen   des   Thorax  und   über  das  Vorkommen 

1)  Krawkow,   Arch.  de  pathol.  expörim.  et  de  pharmacol.  1898.    (Siehe 
auch  J.  T.  22,  27 ;  24,  57 ;  27,  37.) 
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derselben  in  Tumoren  und  anderen  Affektionen  der  Lunge.  Korre- 
spondenzbL  f.  Schweizer  Ärzte  1902,  871-^378.  Vorkommen  von 
Myelinkömem  in  aussergewöhnlich  grosser  Zahl  und  Dimensionen  in 
infiltrierten  Lungenpartien  namentlich  bei  malignen  Tumoren;  diffe- 
rentialdiagnostisch fdr  Lungenerkrankungen  zu  y erwerten.  Spiro. 
591.  Eng.  Petry,  ein  Beitrag  zur  Chemie  maligner  Geflchwülste. 

*A.  Gilbert  und  P.  Carnot,  L*opoth6rapie.  L'oeuvre  medico- 
chirurgical,  No.  10.    Paris,  1902. 

*H.  Sahli,  Lehrbuch  der  klinischen  Untersuchungsmethoden 
für  Studierende  u.  praktische  Ärzte.  Leipzig  u.  Wien,  Fr.  Deuticke, 
1902,  954  Seiten. 

*Theod.  von  Jürgensen,  Lehrbuch  der  speziellen  Pathologie 
und  Therapie,  4.  Aufl.,  Veit  u.  Comp.,  Leipzig,  1902. 


555.  T  h.  Rumpf:  Untersuchungen  Uher  Diabetes  0*  B.  bespricht 

zunächst  die  Vorsichtsmaisregeln  bei  Stoffwechseluntersuchungen  von 
Diabetikern,  die  sich  auf  die  Verabreichung  and  das  Abwägen  der  Kost, 
die  Kontrolle,  das  Sammeln  von  Urin  und  Fäces  beziehen.  Solche 
Untersuchungen  wurden  in  sechs  Fällen  von  Diabetes  ausgeführt  und 
werden  ihre  Besultate  ausfflhrlich  besprochen.  Ans  denselben  geht 
hervor,  dass  das  Eiweiss  nicht  die  alleinige  Quelle  für  den  ausgeschie* 
denen  Zucker  sein  kann;  es  scheint  noch  immer  das  wahrscheinlichste, 
dass  der  Körper  ein  Teil  des  ihm  unentbehrlichen  Zackers  dem  Fett 
resp.  dem  Glyzerin  desselben  entnimmt.  Doch  denkt  sich  Verf.  die 
Zuckerbildung  aus  Fett  nur  im  Notfalle  und  als  Reserve  eintretend. 
Bezüglich  der  Ausscheidung  von  Acetessigsäure  und  Oxybuttersäure  stimmt 
Verf.  mit  Lüthje  überein,  dass  dieselbe  mit  dem  sogen.  Stoffwechsel- 
gleichgewichte nichts  ZQ  tun  hat.  Mit  dem  Auftreten  der  beiden  Säuren 
geht  stets  ein  intensiver  Verbrauch  von  Fett  einher.  Bezüglich  des 
Auftretens  des  Komas  machte  R.  aufmerksam,  dass  in  der  Acidose 
allein  die  Ursache  nicht  liegen  kann;  denn  wir  sehen  das  Koma  oft 
bei  geringer  Acidose  auftreten,  anderseits  bei  ganz  schwerer  Acidose 
lange  Zeit  fehlen,  sodass  bei  der  Schlusskatastrophe  noch  andere  Momente 
mitwirken  müssen.  Auch  das  Auftreten  der  Komazylinder  kann  nicht 
die  Ursache  sein,  denn  mau  findet  typische  Komafälle  ohne  Erkrankung 
der  Niereu.  Einen  weiteren  Beitrag  lieferte  ein  vom  Verf.  untersuchter 
Fall,  bei  welchem  die  Stoffwechseluntersuchung  bis  zum  Auftreten  des 
Koma  fortgeführt  wurde.     Dieser  Patient   befand    sich  vollständig   im 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  45,  260—818. 
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K-Gleichgewichte  und  trotzdem  nahm  er  in  14  Tagen  um  6,5  kg,  also 
pro  die  am  464  g  ab.  Es  dürfte  sich  vor  Allem  am  einen  Wasser- 
verlast  handeln,  wie  Verf.  in  zwei  KomaföUen  ziffemmäfsig  für  Blat 
resp.  Herz,  Leber,  Niere,  Milz  nachweisen  konnte.  BezQglich  vieler 
Einzelnheiten  mass  anf  das  Original  verwiesen  werden.     Andreasch. 

556.   A.  Hesse:  Ober  Eiweissumsatz  und  Zuckerausscheidung 

des  schweren  Diabetes^).  Seit  den  üntersnchungen  von  Minkowski 
wird  das  Verhältnis  von  zerfallenem  Eiweiss  and  daraus  entstehendem 
Eiweisszacker  darch  den  Quotienten  D :  N  aasgedrückt ,  für  welchen 
Minkowski  bei  Hunden  den  Wert  2,8:1  erhielt;  d.  h.  2,8  g  Zacker 
erscheinen  im  Mittel  gleichzeitig  mit  dem  Stickstoff  von  6,25  g  zerfallen- 
dem Eiweiss  im  Urin.  In  diesem  Verhältnisse  soll  die  Zuckerbildung 
aus  Eiweiss  im  Organismas  erfolgen.  Doch  sind  sowohl  bei  Tieren 
als  auch  am  Menschen  oft  viel  beträchtlichere  Werte  beobachtet  worden, 
was  dazu  geführt  hat,  das  Fett  als  Quelle  für  die  grossen  Zuckennengen 
beim  schweren  Diabetes  zu  betrachten.  Gegen  diese  Theorie  sind  aber 
wieder  sehr  wichtige  Bedenken  geltend  gemacht  worden.  Es  war  daher 
wünschenswert,  das  Verhältnis  des  Eiweissabbaues  und  der  Eiweiss- 
zuckerausscheidung  in  weiteren  Stoffwechseluntersuchungen  am  schweren 
Diabetiker  zu  studieren.  Die  Versuche  an  zwei  Diabetikern  ergaben 
zunächst  mitunter  sehr  hohe  Zahlen  für  den  Quotienten  D  :  N,  nämlich 
7,76  und  9,24  bei  dem  jugendlichen  Patienten  (13  Jahre)  and  bis 
11,64  bei  dem  Manne  in  der  Periode  der  geringsten  Eiweiss-  resp. 
grössten  Fettzufuhr. 


Ein 

fuhr 

A  as 

fuhr 

D:N 

Periode 

Eiweiss- 

Eiweiss- 

N-Bilani 

Eiweiss 

Fett 

zacker 

Stickstoff  1 

1 

I.  Viel  Eiweiss, 

viel  Fett    .    . 

120,6 

281,0    1 

59,5 

16,2 

8,83 

4-0.87 

11.  Wenig  Eiweiss, 

wenig  Fett 

80,2 

97,3 

56,1 

14,0 

4,04 

—  2.69 

III.  Viel  Eiweiss, 

wenig  Fett     . 

125,8 

81,2 

77,2 

20,1 

3,80 

-1,81 

IV.  Wenig  Eiweiss, 

' 

1 

viel  Fett    .     . 

31,4 

168,3 

72,1 

! 

11,2 

1 

6,75 

1 

—  7,88 

1)  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  46,  237—259. 
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Es  ergibt  sich,   dass  in  den  Perioden  I  und  lY,  wo  die  gr<tosten  Fett- 
mengen  gereicht  wurden,  die  (xrOsse  der  Znckeransscheidang  keineswegs 
hoch  ist,  sie  ist  sogar  niedriger  als  in  Periode  III,  wo  die  Eiweissznfahr 
reichlich,   die  Fettznfahr   gering  bemessen   war.     Wäre   das  Fett  als 
2uckerqnelle  zn  betrachten,  so  mflsste  man  ein  Ansteigen  der  Zncker- 
ansfohr  in  den  Fettperioden,  znmal  in  IV  erwarten.    Weiter  zeigt  sich, 
dass  sich  der  Quotient  D:N   umgekehrt   proportional   der  Ei- 
-weisszufuhr  bewegt  hat;   und  zwar   kommt  dies  durch  eine  Ver- 
kleinerung  Ton   N,   nicht  durch   eine  VergrGsserung   von  D   zustande. 
Die  Eiweisszersetzung   bleibt    aber   auf   einer  respektablen   Höhe;    am 
letzten  Versuchstage   wurden    nur    8,54  g  N    gereicht    und    16,58  g  N 
Busgeschieden.     Ähnliches   ergab   sich   im   2.  Falle.     Hier  wurden   bei 
einer  Fettzutuhr  von  nur  86,5  g  191,4  g  Zucker  ausgeschieden ;  es  war 
also  hier  nur  Eiweiss  als  Zuckerquelle  denkbar.    Der  Quotient  erreicht 
aber  an  diesem  Tage   eine  Höhe  von  7,34.     Wenn  der  ausgeschiedene 
Stickstoff  alle  in  den  Stoffwechsel  eingetretene  Eiweissmolekflle  anzeigte, 
^o   müssten   hier   aus   6,25  g  Eiweiss  7,34  g  Zucker  entstanden   sein. 
Man  wird  so  zu  der  Vorstellung  hingeleitet,  dass  viel  mehrEiweiss- 
molekflle  in   den   Stoffumsatz   eingetreten  sind,   als  aus 
ilem  Harnstickstoff  zu  ersehen  ist,  dass  sie  aber  nur  die 
zur  Zuckersynthese   notwendigen   Bestandteile   verloren 
haben   und   der  an   solchen   arme,   stickstoffreiche   Rest 
retiniert  worden  ist.  'Die  Harnstickstoffzahl  Ifisst  gar  keinen  Schluss 
2U  auf  die  in  Zersetzung   eingetretene  Eiweissmenge,   auf  den  Eiweiss- 
umsatz.     Damit   wird   aber   auch   die   Beurteilung   der   Eiweissmengen, 
aus   denen   der  >Eiweisszucker«   beim    schweren   Diabetes   stammt,   auf 
Crrund  des  Quotienten  D  :  N  hinfällig  und  man  wird  gut  tun,  in  Zukunft 
von   diesem    Quotienten    ganz   abzusehen.  —  Ähnliches   mag   auch    fQr 
•den   gesunden  Organismus   gelten;  Verf.  meint,    die   lebhaften,   vielfach 
variablen   und   komplizierten  Vorgänge   des    intermediären  Stoffwechsels 
können   aus   den   dabei   abfallenden   Endprodukten,   den  Schlacken  des 
Stoffwechsels  allein,  nicht  übersehen  werden.  Andreasch. 

557.  Eduard  Allard:  Ober  den  Einfluss  eines  natürlichen 
Bitterwassers  (Mergentheimer  Karisquelie)  auf  den  Stoffwechsel  bei 
Diabetes  mellitus  und  Fettsucht  ^).  Die  Stoffwechselversucbe  wurden  an 
3  leichten  Diabetesfällen  durchgeführt,  der  Stickstoffgehalt  der  Nahrung 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  45,  340—358.    Klinik  Gertiardt,  Berlin. 
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teils  nach  den  vorliegenden  Gharit^nalysen  berechnet,  mitanter  direkt 
bestimmt.  Als  allgemeine  Wirkung  der  Qnelle  ergab  sich,  dass  sie  bei 
Neigung  zu  Obstipation  in  Mengen  bis  zu  300  cm^  die  Resorption  anregt, 
die  Stnhlentleemng  regelt ;  grössere  Mengen  verschlechtem  die  Resorption, 
was  bei  längerem  Gebrauch  anch  darch  mittlere  Dosen  bewirkt  werden 
kann.  Die  Bitterqaelle  hat  einen  günstigen  Einfluss  auf  die  Glykosnrie 
bei  Diabetes,  in  dem  die  Zuckeransscheidung  zurückgeht,  das  Allgemein- 
befinden sich  bessert,  das  Körpergewicht  zunimmt.  Bei  Fettsucht  trat 
eine  geringe  Gewichtsabnahme  ein,  ohne  dass  der  Eiweissbestand  ver- 
ändert wurde.  Andreasch. 

558.  D.  L  Edsall:  Die  Benzoyl-Ester  des  Harns  bei  Diabetes 
mellitus  und  die  klinische  Bedeutung  einer  starken  Vermehrung  der 

Glukuronsäure  ^).  Verf.  bestimmte  die  Menge  der  Benzojlester  mi 
der  Glukuronsäure  im  Harne  bei  drei  Fällen  von  Diabetes.  Meyer 
ist  der  Ansicht,  dass  die  bei  Diabetes  beobachtete  Yermehrung  der 
Benzoylester  auf  eine  gesteigerte  Ausscheidung  der  Glukuronsinre 
zurückzuführen  sei.  Die  Resultate  der  vorliegenden  Arbeit  zeigen,  ^ 
in  den  beobachteten  Fällen  Glukuronsäure  nicht  vorhanden  war,  wöhreod 
die  Ester  in  Mengen  von  12,56  und  13,88  g  gebildet  wurden,  l^ 
einem  anderen  Falle  von  Diabetes,  der  mit  Tuberkulose  kompliziert 
war,  und  in  dem  der  Zucker  aus  dem  Harne  verschwunden  war,  betrug 
die  Menge  der  Benzoylester  bei  gleichzeitiger  starker  positiver  Reaktion 
auf  Glukuronsäure  nur  3,8  g.  Verf.  neigt  zu  der  Ansicht  von  Rosiü 
und  von  v.  Alfthan,  dass  die  Vermehrung  der  Ester  einer  über- 
mäfsigen  Produktion  und  Ausscheidung  von  unverbrennbaren  Kohle- 
hydraten zuzuschreiben  ist,  und  dass  die  Glukuronsäure  in  keiner  Weise 
mit  der  beobachteten  Vermehrung  des  Esters  in  Zusammenhang  steht. 
Er  betrachtet  Meyers  Ansicht  über  den  Ursprung  der  Glukuronsänr? 
aus  der  Dextrose  als  nicht  genügend  fundiert  und  vermutet,  dass  die 
Gegenwart  dieser  Säure  im  Harn  ein  Zeichen  ist  für  irgend  eine  Into^- 
kation  des  Organismus.  Jackson. 

559.  0.   Loewi:   über   den   Einfluss   des   Kamphers  auf  <li^ 
GrVsse  der  Zuckerausscheidung  im  Phlorhizindiabetes ^).  Ein  Beitrag 

zur  Lehre  von  der  Herkunft  der  Glukuronsäure  im  Tier* 


1)  University  of  Pennsylvania  Med.  Bulletin  16,  34—36.  —  «)  Archiv  t 
experim.  Pathol.  u.  Pharmakol.  47,  56—67. 
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körper.  L.  geht  bei  seinen  Versuchen  von  der  Überlegung  ans,  dass 
die  Znckerausscheidnng  eines  anter  maximaler  Phlorhizinwirkong  stehen- 
den Tieres  auf  Zufuhr  von  Glukuronsäurebildnem  wie  Kampber  sinken 
muss,  um  den  zur  Glukuronsfturebildnng  nötigen  Betrag,  wenn  die 
Glukurons&nre  aus  Zucker  gebildet  wird.  Die  Höhe  der  Glnkuronsäure- 
ausscheidnng  wurde  bestimmt  aus  der  Linksdrehung  des  vergorenen 
Harns  und  dabei  ffir  die  Berechnung  das  Drehungsvermögen  der 
d-Kamphoglukuronsäure  zu  Grunde  gelegt.  Nach  KampherfCltterung  sank 
die  Stickstoffausscheidung  im  Harn,  dabei  war  die  Nahrungsresorption 
ungestört  und  es  fand  keine  Nachausscheidung  von  Stickstoff  statt. 
Die  Zuckerausscheidung  im  Harn  war  in  einigen  Fällen  vermindert,  doch 
war  das  Defizit  zu  klein,  als  dass  es  zur  Bildung  der  ausgeschiedenen 
Glukuronsänre  hingereicht  hätte;  in  einem  Versuche  erfolgte  nach 
Eampher  eine  Steigerung  des  Stickstoffumsatzes  und  beträchtliche  Ver* 
mehrung  der  Zuckerausscheidung,  sodass  geschlossen  werden  muss,  dasa 
die  Glukuronsänre  nicht  aus  Dextrose  entsteht  und  auch  nicht  dieselbe 
Muttersnbstanz  wie  diese  hat.  Auch  nach  langdauemder  Kampher- 
ftttterung  macht  Phlorhizin  noch  Zuckerausscheidung  beim  Hunde.  Eine 
Gewöhnung  an  Phlorhizin  bei  wochenlanger  Applikation  eben  wirksamer 
Mengen  ist  nicht  zu  konstatieren.  Die  Angabe  von  Blumenthal^ 
dass  beim  Phlorhizindiabetes  besonders  phosphorreiches  Eiweiss  umgesetzt 
wird,  bestätigt  sich  nicht.  Vogt. 

560.  K.  Spiro  und  H.  Vogt:  Ober  Phlorhizin  und  experimen- 
telle Glykosurie  ^).  Bei  kontinuirlicher  intravenöser  Infusion  konzen- 
trierter Traubenzuckerlösung  erhält  man  regelmäfsig  ansteigende  Werte 
für  den  prozentischen  Zuckergehalt  des  Urines.  Die  Kurve  wird  nur 
bisweilen  durch  eine  schnell  vorübergehende  Senkung  unterbrochen,  die 
vielleicht  durch  Wassereintritt  aus  den  Geweben  ins  Blut  zustande 
kommt.  Die  intravenöse  Phlorhizinlojektion  bewirkt  nun  fast  regelmäfsig 
ein  ausgesprochenes  Ansteigen  der  Zuckerkonzentration  im  Harne.  Der 
Zuckergehalt  des  Harnes  stieg  z.  B.  von  3,2  auf  4,1  in  einem  Falle 
sogar  von  3,6  auf  7,0.  Diese  Steigerung  der  Konzentration  kann  nicht 
auf  einem  plötzlichen  Eintritte  grosser  Zuckermengen  ins  Blut  beruhen. 
Man  wird  also  dazu  geführt,  eine  Änderung  im  Ablauf  dßr  Sekretion 
zur  Erklärung  heranzuziehen.  Unmittelbar  nach  der  Phlorhizininjektion 
findet,  eine  Abnahme  der  Harnmenge  statt,  die  nicht  auf  Änderung  des 


1)  Verhandl.  d.  Eongress  f.  innere  Mediz.  20,  524.  Wiesbaden,  Bergmann. 
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Blatdmckes  beruht.    Die  Grefrierpunktsdepression  des  Harnes  wird  dabei 
nur   wenig  erhöht,    was    darauf   znrQckznfÜhren  ist,    dass   neben    der 
Sekretion  des  Wassers  auch  die  der  Salze  (Chloride,  Phosphate)  vennindert 
ist.    Diese  gegenseitige  Unabhängigkeit  von  Kochsalz  und  Traubenzucker, 
wie  sie  auch  bei    gleichzeitiger  Ixyektion   einer    gemeinsamen   Lösung 
beider  Substanzen  sich  zeigt,  ist  der  beste  Beweis  daf&r,   dass  die  Zu- 
nahme des  prozentischen  Zuckergehaltes  nicht  lediglich  auf  der  yermin- 
derten   Wasserausscheidung    beruht.      Ebenso    wie    die    Zuckerinfusion 
bewirkt  das  Phlorhizin  auch  bei  Kochsalzinfusion   eine  plötzliche  aber 
vorObergehende  Abnahme   der  Diurese.     Dagegen  wird   die  Hammenge 
beim    nicht   vorbehandelten   Tiere   durch    Phlorhizin   nicht   Tcrmindert, 
sondern  im  Gegenteile   vergrössert,   wobei   der  Gefrierpunkt   des  Harns 
trotz   seines  Zuckergehaltes   nicht   in  die  Höhe  geht.     Das   Phlorhizin 
ist  also  ein  Diureticum,  vermag  aber  auch  eine  bereits  bestehende 
Diurese    zu   unterdrücken.     Ein  anloges   Verhalten  hat   Sp.   auch  bei 
anderen   Diureticis    feststellen  können.     Auch    die    Ausscheidung    des 
Rohrzuckers  bei  intravenöser  Infusion  wird  durch  Phlorhizin  gesteigert: 
hierbei  bewirkt  aber  das  Phlorhizin  oft  nur  eine  geringe  Glykoseansschei- 
dung.    Die    einfachste   Erklärung   hierf&r   schien    zu    sein,    dass  Über- 
schwemmung der  Niere  mit  Rohrzucker  die  Ausscheidung  von  Tranbenzucker 
zu  stören  vermag.    Zur  Prüfung  dieser  Annahme  wurde    ein    äquimole- 
kulares Gemisch  beider  Zucker  ii^jiziert.   Von  der  eingeführten  Saccharose 
kamen  57  ^/^  zur  Ausscheidung,  vom  Traubenzucker  dagegen  nur  27%, 
also  weniger   als   die  Hälfte.     Umgekehrt  wie  Rohrzucker  verhält   sich 
Fruktose.     Bei    gleichmäfsiger   Fruktoseinfusion    kommt    es    unter    der 
Wirkung  von  Phlorhizin   zur  Ausscheidung  von  Glukose,   während   der 
prozentische  Gehalt  des  Harnes  an  Fruktose  etwas  sinkt.    Bei  Versuchen 
mit  Infusion  äquimolekularer  Mischungen  von  Na  Gl  und  NajSOf,  oder 
NaCl  und  Glukose,  oder  NaCl  und  Saccharose  war  eine  ähnliche  Ver- 
drängung, wie  sie  die  genannten  Zucker  gegenseitig  ausübten,  nicht  zu 
beobachten.  Spiro. 

56 1 .   A.  R.  W  i  e  r  d  8  m  a :  Ober  die  Bedeutung  der  Phlorhizindiabetes 
in  Bezug  auf  die  Frage  des  renalen  Diabetes^).    Nach  eingehender 

kritischer  Behandlung  des  Gegenstandes  werden  in  dieser  breit  angelegten 
Arbeit   die  Ergebnisse   der  vom  Verf.  vorgenommenen  subkutanen   und 


^)  Over  den  aard  van  den  phlorhizine-diabetes  in  verband  mct  het  vraagstuk 
van  den  renalen  diabetes.    Diss.  Leiden,  1902. 
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intrayenösen  PhlorhizinlDjektionen  bei  Kaninchen  auseinandergesetzt. 
Nach  genauester  Beschreibung  des  Yersuchsverfahrens  wird  im  Gegen- 
satz zu  dem  yon  Moritz  und  Prausnitz  erhobenen  Befunde  hervor- 
gehoben, dass  in  seinen  Versuchen  die  Phlorhizinausscheidung 
aus  dem  Tierkörper  bedeutend  schneller  beendet  ist  als 
die  Glykosurie.  Ebensowenig  wurde  ein  Zusammenhang  zwischen 
der  die  Glykosurie  hervorrufenden  Phlorhizinwirkung  und  einer  etwaigen 
von  anderen  Autoren  befürworteten  nierenschädigenden,  Albuminurie  er- 
zeugenden Eigenschaft  dieser  Substanz  angenommen,  indem  Albuminurie 
in  den  Harnen  der  Versuchstiere  fast  konstant  fehlte.  Es  kann  also  in 
Bezug  auf  das  schon  früher  festgestellte  Faktum  des  Fehlens  jeglicher 
Hyperglykämie  nur  die  Rede  sein  von  einer  kurzdauernden  geringen 
Schädigung  der  Nieren,  welche  eine  einige  Zeit  nach  dem  Ende  der 
Phlorhizinausscheidung  nachbleibende  Zuckerelimination  veranlasst,  so 
dass  die  Frage  nach  der  Existenzberechtigung  eines  renalen  Diabetes 
bejaht,  diejenige  nach  der  Wahrscheinlichkeit  der  Minkowskischen 
Theorie  verneint  werden  soll.  Zeehuisen. 

562.  F.  Blum:  Weitere  Mitteilungen  zur  Lehre  vom  Nebennieren- 
diabetes ^).  Bl.  konnte  mit  Injektion  von  Suprarenin  (Fürth)  wie  von 
Adrenalin  ebenso  leicht  Glykosurie  erzeugen  wie  mit  Injektion  des  Saftes 
von  Nebennieren.  Ein  Kaninchen  von  2,4  kg  schied  nach  15  mg 
Adrenalin  in  3  Tagen  5  g  Zucker  aus;  ein  Hund  von  21  kg  nach  6  mg 
am  ersten  Tag  750  cm^  Urin  mit  3,65  ^/q  Zucker  und  30  mg  Aceton. 
Die  Glykosurie  hält  mehrere  Tage  an.  Die  beiden  Körper  sind  also 
das  wirksame  Prinzip.  Nach  etwa  lOtägigem  Hungern  macht  Injektion 
des  Organsaftes  keine  oder  nur  noch  unbedeutende  Zuckerausscheidung. 
Gab  Bl.  den  Hunden  nunmehr  ausschliesslich  Olivenöl  (40—70  rag  am 
Tage),  so  beantworteten  sie  nach  4 — 10  Tagen  die  Injektion  mit  neuer 
Zuckerausscheidung,  die  meist  klein  war,  aber  in  einem  Fall  fast  3  g 
erreichte.  Bl.  weist  eine  Abstammung  dieses  Zuckers  aus  erspartem 
Eiweiss  zurück  (die  ursprüngliche  Glykogenquelle  ist  durch  die  erste 
Hungerreihe  erschöpft)  und  hält  einen  Übergang  von  Fett  (wahrschein- 
lich Glyzerin)  in  Zucker  für  bewiesen.  Magnus-Levy. 

563.  C.  A.  Herter  und  Alfr.  J.  Waiceman:  Ober  Adrenalin- 
Glylcosurie  und  verwandte,  durch  die  Wiricung  reduzierender  Substanzen 

ij  Pflügers  Archiv  90,  617---629. 
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und  anderer  Gifte  auf  die  Panlcreaszellen  liervorgerufene  experimentelle 

Glykosurien  ^).  Bei  Händen  hat  die  £inspritzang  von  Adrenalinchlorid 
in  die  Bauchhöhle  regelmäfsig  das  Auftreten  grösserer  Mengen  Zuckers 
zur  Folge,  subkutane  nur  gelinde  Glykosnrie,  intrayenöse  wiederum 
stärkere,  so  dass  es  bis  zu  einer  Ausscheidung  von  5  »6^/0  Glykose 
kommen  kann.  Bei  Einfflhrung  des  Adrenalins  per  os  trat  Zucker- 
ausscheidung erst  bei  einer  ganz  gewaltigen  Dose  ein.  Bei  starker 
Verdünnung  ist  das  intraperitoneal  einverleibte  Adrenalin  wirkungslos. 
Die  Glvkosurie  erreicht  gewöhnlich  in  wenigen  Std.  ihren  Höhepunkt^ 
um  dann  schnell  abzufallen,  die  Gesamtmenge  des  ausgeschiedenen 
Zuckers  übersteigt  nie  wenige  Gramm,  wahrscheinlich  handelt  es  sich 
hauptsächlich  um  Dextrose.  Gleich  nach  der  Einspritzung  des  Adrenalins 
steigt  der  Gehalt  des  Blutes  an  Zucker;  während  der  Dauer  der 
Glykosurie  übersteigt  der  Zuckergehalt  der  Vena  hepatica  den  der  Vena 
portae.  Wahrscheinlich  ist  der  Glykogengehalt  der  Leber  von  Bedeutung. 
Ob  eine  Gewöhnung  an  das  Adrenalin  zu  erzielen  ist,  liess  sich  noch 
nicht  mit  Sicherheit  ermitteln.  Bepinselung  des  Pankreas  mit  Adreniüa 
führt  zur  Glykosnrie,  weniger  die  lokale  Applikation  bei  den  Nieren, 
Leber,  Milz  oder  Gehirn.  Mechanische,  elektrische  und  thermische 
Schädlichkeiten,  die  man  auf  das  Pankreas  einwirken  lässt,  verursachen 
keine  Glykosnrie.  Kon  trollversuche  zeigen,  dass  die  gefässverengemde 
und  blutdrucksteigernde  Wirkung  des  Adrenalins  nicht  die  Ursache  der 
Glykosnrie  sein  kann.  —  Bringt  man  ganz  geringe  Cyankaliummengen 
in  das  Pankreas,  so  beobachtet  man  auch  Glykosnrie;  die  VerfF.  ver- 
muten daher,  dass  die  Glykosnrie  durch  eine  Störung  der  Oxydations- 
prozesse bedingt  ist.  Positive  Resultate  wurden  ferner  bei  einer  Reihe 
reduzierender  Substanzen  beobachtet.  Oxydiertes  Adrenalin  ist  wirkungs- 
los.    Von    oxydierenden   Substanzen   bewirkte   Pikrinsäure    Glykosnrie. 

Jacoby. 

564.  Heinrich  Rosin  und  Ludwig  Laband:  Über  spontane 
Lävuiosurie  und  Lävu!os8mie ').  Verff.  fanden  in  16  diabetischen 
Urinen  die  Seliwanoffsche  Reakion  stark  ausgeprägt  und  zugleich 
erhebliche  Differenzen  zwischen  Reduktionskraft  und  Drehung  des  Harns, 
Differenzen  die  auf  Traubenzucker  bezogen  0,3 — l,4^/o  betrugen.    Nach 


0  Virchows  Archiv  169,  479—501.  —  «)  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.,  182 
bis  197;  im  Auszuge  Zentralbl.  für  die  mediz.  Wissensch.  40,  193—196. 
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der  VergUrnng  war  die  Seliwanoffsche  Reaktion  verschwunden,  die 
Drehung  0  und  die  Redaktionskraft  geringer  als  0,1%.  Linksdrehende 
vergärende  Körper  mit  Seliwano  ff  scher  Reaktion  sind  ausser  der 
Lävalose  nicht  bekannt  Es  gelang  den  Verff.  auch  die  Fruktose  ans 
Harn  nach  Neaberg  als  Methylphenylhydrazon  zu  isolieren  und  dieses 
durch  seine  polarimetrischen  Eigenschaften  als  Fruktoseverbindung  zu 
charakterisieren.  (Die  oben  gefundenen  Differenzen  zwischen  Titration 
und  Polarisation  von  0,3 — 1,4  «/^  >Tr.  Z.«,  würden  einem  Gehalt  von 
0,1 — 0,5  ^/o  Lftvulose  entsprechen.  Ref.)  Die  Verff.  suchten  nunmehr 
nach  Fruktose  im  Blut.  Dies  stammte  von  einem  Diabetiker,  der  im 
Harn  neben  Fruchtzucker  tlber  6^/q  Glukose  ausschied.  Das  Blut  wurde 
in  gesättigter  Sublimat-Kochsalzlösung  aufgefangen,  filtriert,  mit  H^S 
entquecksilbert,  der  H^S  verjagt,  mit  Na^COg  neutralisiert  und  mit 
Essigsäure  schwach  angesäuert.  Diese  auf  das  Doppelte  des  ursprüng- 
lichen Volums  gebrachte  Flüssigkeit  drehte  0,4  ^/^  links  und  gab  die 
Seliwanoffsche  Reaktion  stark.  Diese  und  die  Drehung  verschwanden 
nach  dem  Vergären  vollständig.  In  diesem  Serum  ist  also  soviel  Fruktose 
vorhanden  gewesen,  dass  es  die  Drehung  des  (jedenfalls  auch  vorhandenen) 
Traubenzuckers  überkompensierte.  Die  Verff.  berichten  femer  über 
eine  51jährige  Frau,  deren  Urin  konstant  Linksdrehung  zeigte  und 
neben  der  durch  die  Linksdrehung,  Vergärbarkeit  und  Seliwanoff- 
sche Reaktion  charakterisierten  Fruktose  nur  wenig  Traubenzucker  ent- 
hielt. Der  Harn  drehte  — 1,2®  links,  und  reduzierte  entprechend 
einem  Gehalt  von  1,4  ^^/^  Tr.  Z.  Daraus  berechnet  sich  ein  Lävulose- 
gehalt  von  0,96%  ^^^d  ein  solcher  an  Dextrose  zu  0,5  ^^/^  (Ref.  Verff. 
geben  0,9  und  0,2*/o  an).  Stärker  als  —  1,2<>  drehte  der  Harn  nie. 
Auch  hier  gelang  der  sichere  Nachweis  der  Lävulose  durch  Darstellung 
der  Methylphenylhydrazinverbindung.  Diese  spontane  Fruktosurie  war 
auffallenderweise  alimentär  nicht  verstärkbar.  Nach  100  g  Dextrose 
blieb  die  Linksdrehung  des  Harnes  etwa  die  gleiche  wie  vorher,  nach 
100  g  Fruktose  (2  Versuche)  wurde  sie  sogar  schwächer.  Allmählich 
nahm  bei  geringer  Einschränkung  der  Kohlehydrate  in  der  Nahrung 
die  Zuckerausscheidung  im  Urin  ab.  Der  Zuckergehalt  des  Blutes  wurde 
zweimal  (mit  obiger  Methode)  untersucht,  einmal  bei  noch  höherer, 
später  bei  niedriger  Lävulosurie.  Dabei  ergab  sich  (auf  das  verdünnte 
Blut  berechnet)  eine  Linksdrehung  von  — 1,8^  und  0,9®  entsprechend 
einem  (minimalen)  Fruktosegehalt  von  1,0  und  0,45  ^/q. 

Magnus-Levy. 
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565.  G.  Hoppe-Seyler:Zur  Pathologie  der  vorübergehenden  Gly- 

kostirie  ^).  Bei  schlecht  genährten  Individuen,  die  dabei  viel  Strapazen  ans- 
gesetzt  waren  (Vagabunden),  bemerkt  man  häufig  eine  deutliche,  wenn  auch 
geringfQgige  und  bei  besserer  Ernährung  und  Ruhe  schnell  zurttckgehende 
Ausscheidung  gärfähigen  Zuckers.  Disposition  zu  alimentärer  Glykosurie 
lag  bei  den  Patienten  nicht  vor.  Klinisch  wurden  Leber-  und  Herz- 
veränderungen festgestellt.  Als  Zeichen  starker  Zersetzungen  im  Darm 
fand  sich  im  Harn  Indoxyl  und  Vermehrung  der  gepaarten  Schwefel- 
säuren. Die  Glykosurie  dieser  unterernährten  Menschen  ist  in  Parallele 
zu  setzen  mit  dem  von  Hofmeister  entdeckten  Hungerdiabetes  der 
Hunde.  Jacoby. 

566.  Wilh.  Schlesinger:  Ober  einige  ursächliche  Bedingungen 
für  das  Zustandekommen  der  alimentären  Glykosurie  (e  saccharo)^ 

S.  stellte  bei  normalen  Hunden  die  Assimilationsgrenze  fQr  Glukose  fe^ 
und  untersuchte  sie  von  neuem  nach  Unterbindung  des  Ductus  thoracicos. 
Sie  zeigte  sich  stark  erhöht.  So  betrug  sie  bei  einem  Hund  von  5  kg  vor 
der  Operation  40 — 50  g  und  wurde  nachher  noch  bei  80  g  Glukose  nicht 
erreicht.  (Nur  unmittelbar  nach  der  Operation  war  die  Assimilations- 
grenze vorübergehend  stark  herabgesetzt.  Schädigung  des  Pankreas 
durch  Lymphstauung.)  Damit  beweist  S.  Naunyns  Annahme,  dass 
die  alimentäre  Zuckerausscheidung  durch  Übertritt  des  Zuckers  in  den 
Brustlymphgang  zustande  kommt  (Gins her g).  Weiterhin  untersuchte 
S.  die  Wirkung  der  Unterbindung  des  Ductus  choledochus.  Danach 
zeigte  sich  eine  starke  Herabsetzung  der  Assimilation.  Ein  Hund  von 
7  kg,  der  vor  der  Operation  auf  80  g  Traubenzucker  keinen  Zucker 
lieferte,  schied  nunmehr  von  7  g  1  g  und  20,0  g  3  g  aus.  Die  Leber  ist 
an  dieser  Glykosurie  beteiligt  und  der  Zucker  wird  sicher  zum  Teil 
durch  den  Ductus  thor.  ausgeführt.  Unterbindet  man  zuerst  den  Lymph- 
gang und  später  den  Gallenausführweg,  so  sinkt  zwar  die  Assimilation 
gegen  die  Norm,  aber  weniger  stark,  wie  bei  alleiniger  Unterbindung 
des  Choledochus.  Magnus-Levy. 

567.  Bottazzi:  Ober  die  Herkunft  des  Acetons  im  Organismus  % 

Nukleoproteld  von  der  Leber  des  Rindes  oder  des  Kalbes  (nach  seiner 


1)  Verhandl.  d.  20.  Kongress.  f.  innere  Mediz.  1902,  384—389.  —  «)  Wiener 
klin.  Wochenschr.  1902,  768—772.  —  «)  Accad.  medico  fiaica  fiörentina,  Florenz, 
Apnl  1902. 
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Methode  dargestellt)  wnrde  in  wenig  Alkali  gelöst  und  suspendiert, 
wobei  sich  immer  Jodoform  in  wechselnder  Menge  in  den  Wnlff- 
sehen,  mit  alkalischer  Jodlösung  gefällten  Flaschen  bildete,  mehr 
aber  noch  in  dem  Destillat  der  Yersuchsflüssigkeit  nach  Elimi- 
nierung der  durch  Essigsäure  fällbaren  Körper.  Einstweilen  glaubt 
Verf.  mit  ziemlicher  Sicherheit  aussprechen  zu  können,  dass  Zusatz 
von  Fetten  (namentlich  der  mit  Äther  aus  der  Butter  extrahierten) 
ein  an  Jodoform  reicheres  Produkt  gibt.  Dagegen  gab  Zusatz 
Yon  Traubenzucker  in  zwei  Fällen  keine  grössere  Jodoformmenge 
^^s  ohne  Zusatz.  Verf.  glaubt,  dass  sich  bei  diesen  Versuchen  Acetoo 
bildet  und  dieses  zusammen  mit  andern  gleichwirkenden  Körpern 
zur  Jodoformbildung  führt.  Da  aber  die  Versuchsflüssigkeit  ausser  den 
ihr  eigenen  oder  den  zugesetzten  Fetten  keine  Proteldkörper  enthält, 
muss  der  die  Jodoformbildung  in  der  alkalischen  Jodlösung  bedingend» 
Körper  entweder  aus  eben  den  Fetten  oder  aus  den  Protein- 
körpern der  Versuchsflüssigkeit  stammen.  Verf.  sucht  des  weiteren 
festzustellen,  ob  es  das  Nukleoproteld  der  Leber  oder  ein  trotz  aller 
W^aschungen  haften  gebliebenes  Enzym  ist,  das  die  Jodoformreaktion 
hervorruft,  und  ob  andere  Proteide  aus  andern  Organen  die  gleiche 
Eigenschaft  haben.  Fall^  dieser  Körper  aus  den  Fetten  entsteht,  so 
bildet  er  sich  aus  einigen  Fetten  leichter  als  aus  andern. 

Colasanti. 

568.  Max  Stolz:  Die  Acetonurie  in  der  Schwangerschaft^ 
Geburt  und  im  Wochenbette,  als  Beitrag  zur  physiologischen  Aceton- 
urie^). Verf.  resümiert:  Eine  leichte  Acetonurie,  der  physiologischen 
entsprechend,  besteht  auch  bei  der  schwangeren  Kreissenden  und  ent- 
bundenen Frau.  Diese  Acetonurie  ist  durchaus  unverständlich  und 
wechselt  häufig.  Vermehrte  Acetonurie  findet  man  oft  im  Verlaufe  der 
Schwangerschaft  während  eines,  zweier  oder  dreier  Tage,  ohne 
jedes  Symptom  und  ohne  pathologische  Ursache.  In  der  Geburt  kommt 
es  in  der  grössten  Zahl  der  Fälle  zu  vermehrter  Acetonurie;  je  länger 
die  Geburtsarbeit  dauert,  desto  häufiger  und  reichlicher  ist  die  Aceton- 
ansscheidung.  Bei  Erst-  und  Zweitgebärenden  ist  sie  beständiger  und 
grösser  als  bei  Mehrgebärenden.  Im  Wochenbette  ist  die  Acetonurie 
während  der  ersten  drei  Tage  häufig  erhöht^  zuweilen  während  der 
ersten  vier  Tage ;  seltener  erscheint  vorübergehende  gesteigerte  Acetonurie 


1)  Arch.  f.  Gynäkol.  06,  531—557.    Klinik  Graz. 
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^uch  noch  an  späteren  Wochenbetttagen.  Die  gesteigerte  Acetonorie 
des  Wochenbettes  schliesst  sich  meist  anmittelbar  an  die  gesteigerte 
Acetonurie  der  Geburt.  Die  vermehrte  Acetonurie  ist  weder  in  der 
Schwangerschaft  noch  in  der  Geburt  als  Zeichen  des  Frühtodes  zu  Ter- 
werten.  Sie  ist  vielmehr  eine  durchaus  physiologische  Erscheinung 
ohne  jede  pathologische  Bedeutung  und  Ursache.  Sie  lässt  sich  durch 
die  Alteration  des  Fettstoffwechsels  während  Schwangerschaft,  Gebort 
und  Wochenbett  erklären  und  ist  dementsprechend  unregelmäßig  und 
meist  nur  von  kurzer  Dauer.  Der  Einfluss  des  Sängens  und  der  Milch- 
Stauung  auf  die  Acetonurie  bedarf  noch  eingehenderer  Prüfung. 

Andreasch. 

569.  L  Mohr  und  A.  Loeb:  Beiträge  zur  Frage  der  diabeti- 
schen Acidosis^).  Durch  Eingabe  grösserer  Mengen  glykonsanr^ 
Kalks  konnte  unter  5  Fällen  von  schwerem  Diabetes  nur  2  mal  die 
Ausscheidung  der  »Acetonkörper«  deutlich  vermindert  werden,  sodas 
•eine  spezifische  Wirkung  der  Glykonsfture  auf  das  diabetische  Konia 
nicht  als  bewiesen  angesehen  werden  kann.  Dagegen  bewirkten  Lfivulose 
und  auch  Xylose  in  einem  Versuche  deutliches  Sinken  der  Ausscheidung 
von  Aceton  und  Oiybuttersäure.  In  einem  Falle  von  schwerem  Diabetes 
zeigte  sich  nach  Zufuhr  von  Butter  vermehrte  Oxybuttersäureausscheidung, 
ebenso  anscheinend  nach  Sesamöl,  das  nur  wenig  niedere  Fettsäuren 
•enthält.  Yogt. 

570.  E.  Riegler:  Eine  neue  Reaktion  im  Harne  von  Diabetikern, 
welche  Acetessigsäure  ausscheiden*).    Man  bringt  in  ein  Kölbchen 

50  cm^  Harn,  säuert  mit  20 — 30  Tropfen  konz.  Schwefelsäure  an  und 
fügt  etwa  5  cm'  einer  6  proz.  Jodsäurelösung  hinzu ;  es  tritt  nun  in 
Harnen,  welche  Acetessigsäure  enthalten,  eine  Kosafärbung  auf.  Wo- 
durch die  Reaktion  verursacht  wird,  konnte  nicht  ermittelt  werden,  da 
weder  Aceton,  noch  Acetessigsäure.  noch  Zuckerarten  die  Reaktion 
:geben.  Die  Färbung  rührt  nicht  von  Jod  her,  da  zugefügtes  Chloroform 
farblos  bleibt.  Bei  längerem  Stehen  tritt  ein  scharfer,  die  Schleimhaut 
heftig  reizender  Geruch  auf.  Andreasch. 

571.  Hugo  Lüthje:  Ober  die  Wirkung  von  Salizylpräparaten 
auf  die  Harnwege,  nebst  einigen  Bemerkungen  Über  die  Genese  der 


1)  Zentralbl.  f.  Stoflfw.-  u.  Verdauungskrankh.  8,   198—203.  —  «)  Wiener 
mediz.  Blätter  1902,  No.  14. 
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Zylinder  und  Zylindroide  ^).  L.  fand  bei  33  Patienten,  deren  Urin 
-vorher  fast  stets  normal  war,  nach  den  gebräuchlichen  Gaben  von 
l^atron  salicylicam  and  Salizylderivaten  auch  bei  kurzdauerndem  Ge- 
brauch ausnahmslos  pathologische  Bestandteile  im  Harn,  und  zwar  stets 
Zylinder  und  Zylindroide,  fast  konstant  Kalkoxalatkrystalle  und 
Epithelien  aus  allen  Abschnitten  der  Harnwege,  sehr  häufig  Eiweiss, 
rote  und  weisse  Blutkörperchen.  Nach  2 — 3  Wochen  war  der  Harn 
wieder  normal.  L.  fasst  diese  Veränderungen,  auch  die  reine  Zylindrurie 
ohne  Albuminurie,  stets  als  Zeichen  einer  leichten  akuten  Nephritis  auf, 
-die  er  anatomisch  auch  am  Hunde  nachweisen  konnte.  Die  hyalinen 
Zylinder  leitet  L.  nach  seinen  morphologischen  Bildern,  jedenfalls  in 
•der  Mehrzahl,  von  zerfallenden  und  sich  umbildenden  Nierenepithelien  ab. 

Magnus-Levy. 

572.  G.  J  u  m  a  r  0 1  a :  über  einen  Fall  von  Familien*Aibuminurie  ^). 

Der  Verf.  teilt  einen  Fall  von  Albuminurie  mit,  welcher  bei  5  Mit- 
gliedern ein  und  derselben  Familie  vorkommt  (Mutter,  3  BrtLder, 
1  Schwester),  während  deren  3  verschont  sind  (wenigstens  zur  Zeit  der 
Untersuchungen  des  Verf.),  und  von  2  fehlen  die  darauf  bezüglichen 
Daten.  Bei  einem  Individuum  zeigte  sich  das  Phänomen  nur,  wenn 
Patient  in  aufrechter  Stellung  war.  In  einem  andern  handelte  es  sich 
«im  eine  dauernde  Form  von  Albuminurie,  aber  mit  Unterbrechungen. 
In  diesem  FaUe  zeigte  sich,  dass  die  Albuminurie  am  stärksten  ist, 
vrenn  Muskelarbeit  in  aufrechter  Stellung  geleistet  wird  (Marschieren), 
Tveniger,  wenn  dieser  letzte  Faktor  fehlt  (Fahrrad),  am  wenigsten,  wenn 
•die  Muskelarbeit  in  horizontaler  Lage  unternommen  wird  (Übung  mit 
Hanteln  im  Bette).  Er  hat  ausserdem  beobachtet,  dass  kalte  Bäder, 
Oenuss  von  Wein,  rohen  Eiern  und  ausschliessliche  Milchdiät  in  diesem 
Talle  eine  Erhöhung  der  Albuminurie  verursachten.        Colasanti. 

573.  Ferd.  Blumenthal:  Ober  die  Ausscheidung  von  Indoxyl 
als  Zeichen  einer  Stoffwechselstttrung  ').  Nach  Bl.  kann  das  Auftreten 
von  Indoxyl  im  Harne  nicht  immer  auf  BakterientÄtigkeit  zurückgeführt 
werden,  es  scheint  vielmehr  Indoxyl  auch  durch  Zelltätigkeit  im 
Organismus  zu  entstehen.  Kaninchen,  die  niemals  Indikan  im  Harne 
aufweisen,  haben  häufig  (10  unter  17)   Indikanurie  nach  Ausführung 

1)  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Mediz.  74,  163—206  —  «)  Policlinico  (Sezione 
pratica)  1901/1902,  1505.  —  ^  Inteniat.  Beiträge  z.  inneren  Mediz.,  gewidmet 
E.  V.  Leyden,  H,  267—276. 

JahreBberieht  f&r  Tierohemie.    1902.  52 
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des  Zuckerstiches.  Da  nach  Dnrchscheidang  des  Ischiadikus  Indoxylarie 
fehlte,  glaubt  Verf.  die  Ursache  in  der  Verletzung  des  Zentralnerven- 
systems zu  sehen.  Femer  lehren  die  Versuche,  dass  das  Indoxyl  kaum 
durch  Darmfäulnis  gebildet  sein  kann.  Es  werden  weiter  vier  klinische 
Fälle  mit  glykuronsäurehaltigem,  indikanreichem  Harn  mitgeteilt,  bei 
denen  es  sich  um  geringe  nervöse  Störungen  handelte.  Bl.  sieht  in  der 
Indoxylurie  eine  Stoffwechselstörung  bisher  unbekannter  Ursache. 

Andreascb. 

574.  F.  Blumenthal:   Ober   indoxylurie 0-    Für  die   Bildung 

des  Indoxyls  im  Organismus  sind  zwei  Quellen  bekannt:  die  Darm- 
fäulnis und  bakterielle  Zersetzung  ausserhalb  des  Darmes.  Andere 
Forscher  haben  auch  Zellzerfall  ohne  Bakterien  als  Bildungsursache 
angenommen  und  diese  Ansicht  wurde  durch  Harnack  und  von  der 
Leyen  gestützt.  Es  wurde  nun  die  Beobachtung  gemacht^  da«* 
Kaninchen  nach  dem  Hungern  eine  sehr  reichliche  Indikanausscheidoog 
aufweisen,  während  dieser  Körper  sonst  im  Harn  fehlt.  Bei  öbet- 
ernährten  Tieren  tritt  die  Indoxylurie  erst  verhältnisniäiJsig  spfit,  in 
20 — 40  Std.,  auf,  bei  im  N-Gleichgewichte  befindlichen  aber  oft  schon 
nach  6  Std.  Dabei  erhielt  man  bei  der  Ja  ff  eschen  Probe  zuerst 
Urorosel'n,  erst  später  Indigblau.  Auch  Unterernährung  der  Kaninchen 
führt,  allerdings  nicht  so  schnell  wie  Hungern,  zur  Indoxylurie;  sobald 
der  Organismus  so  weit  abgenommen  hat,  dass  die  Nahrung  genügt^ 
um  ihn  einigermafsen  auf  dem  Bestände  zu  erhalten,  hört  die  Indoxylurie 
auf.  Es  wurden  die  Versuche  mit  Phlorhizin  als  einem  Körper  wieder- 
holt, welcher  Eiweisszerfall  herbeiführt,  ohne  dass  dabei  die  Nahrung 
verringert  zu  werden  braucht.  Bei  überernährten  Tieren  war  das 
Resultat  nur  einmal  positiv  unter  7  Versuchen,  annähernd  im  N-Gleich- 
gewichte befindliche  Tiere  dagegen  reagierten  auf  die  Einspritzung 
mit  einer  starken  Indoxylausscheidung  unter  Vermehrung  des  Ei  weiss- 
Zerfalles.  Das  Auftreten  kann  hier  kaum  anders  als  durch  Gewebs- 
zerfall erklärt  werden.  Andreascb. 

575.  Reale:  Klinischer  Fall  von  indigurie  (Glaukurie)^-    Verf. 

bespricht  einen  Fall  eines  Mädchens,  das  zweimal  leicht  bläulich  ge- 
färbten Harn  liess.  Das  Pigment  wurde  mit  Chloroform  extrahiert. 
Beim  Abdampfen  blieb  eine  gefärbte  fltlssige  Masse.     Aus   dem  immer 


1)  Verhandl.  d.  physiol.   Gesellsch.   Berlin,   His-Engelmanns   Archiv, 
physiol,  Abt.  1902,  347-  351.  —  «)  La  nuova  Riv.  clinico  terapeutica  5, 121, 1902. 
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noch  hlauen  Urin  konnte  nach  Aufkochen  mit  Ameisensäure  nochmals 
Indigo  mit  Chloroform  extrahiert  werden  und  aus  dem  so  behandelten 
Harn  nochmals  nach  Aufkochen  mit  HCl.  Der  Harn  war  also  sehr 
reich  an  Indigo  sowohl  in  der  Form  yon  Indoxylschwefels&ure  als  auch 
von  IndoxylglykuroDsäure.  Es  zeigt  dies,  dass  die  Quelle  des  Pigments 
bei  Indigurie  die  Indoxylglykuronsäure  ist,  die  weniger  stabil  ist  als 
die  Indoxylschwefelsänre..  Verf.  bespricht  die  allgemein  gültige  Theorie, 
dass  die  Indigurie  bakteriellen,  intestinalen  Ursprungs  sei.  Er  hat  bei 
Cystitis  und  Pyelitis  in  vitro  festzustellen  gesucht,  ob  der  Colibazillus 
einen  an  Indoxylglykuronsäure  reichen  Urin  zu  zersetzen  vermag.  Es 
fand  sicli  aber  nach  48  Std.  noch  keine  Spur  von  blauem  Indigo.  Verf. 
meint,  dass  die  Erscheinung  der  Indigurie  hauptsächlich  von  der 
speziellen  Konstitution  des  Indikans  abhänge  oder  von  der 
Gegenwart  einer  Indoxylglykuronsäure  im  Harn,  die  so  labil  zu- 
sammengesetzt sei,  dass  sie  auch  spontan  zerfallen  könne.     Colasanti. 

576.  A.  E.  Garrod:  über  das  Vorkommen  der  Alkaptonurie, 
eine  Untersuchung  auf  dem  Gebiete  chemisch-physiologischer  Sonder- 
heiten *).  Das  vorliegende  ist  eine  Fortsetzung  früherer  diesbezüglicher 
Untersuchungen  des  Verf.  [J.  T.  31,  858].  Homogentisinsäure  ist  bis 
jetzt  in  allen  alkaptonurischen  Harnen  nachgewiesen  worden;  das  Vor- 
kommen einer  zweiten,  der  Uroleucinsäure,  ist  nur  bei  den  von  Kirk 
beobachteten  Fällen  konstatiert  worden;  Verf.  untersuchte  den  Harn 
der  betreffenden  Personen,  die  seit  den  vorigen  Beobachtungen  bereits 
Mannesalter  erreicht  haben,  fand  jedoch  in  demselben  nur  Homogen- 
tisinsäure. Die  Alkaptonurie  ist  kein  krankhafter,  sondern  ein  völlig 
unschädlicher  Zustand,  gewöhnlich  kongenital  und  den  Individuen  (oft 
schon  von  Geburt  an)  lebenslang  anhaftend ;  die  Exkretion  von  Homogen- 
tisinsäure geht  völlig  kontinuierlich,  ohne  erhebliche  zeitweise  Schwan- 
kungen resp.  vollkommene  Unterbrechung  vor  sich.  Nie  ist  das  Vor- 
kommen der  Säure  ein  nur  spurenweises  und  der  Zustand  stets  scharf 
ausgeprägt.  Von  den  beschriebenen  32  kongenitalen  Fällen  sind  19  auf 
7  Familien  beschränkt,  und  von  der  Gesamtzahl  von  40  sind  29  männ- 
lichen und  11  weiblichen  Geschlechts.  Blutsverwandtschaft  scheint  eines 
der  für  Alkaptonurie  bestimmenden  Momente  zu  sein  und  Verf.  hat, 
um  ihren  Einfluss  festzustellen,  alle  diesbezüglich  erhältlichen  Angaben 


^}   The    incidence  of  Alkaptonoria,   a  study    in  chemical    individualitv. 
Lancet  II,  1902. 
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gesammelt  Erich  Meyer  teilt  mit,  dass  die  fUtern  des  von  ihm 
beobachteten  Alkaptonurikers  Vettern  in  erster  Linie  waren  [J.  T.  31, 
857].  Dasselbe  gilt  für  die  von  Ogden  [J.  T.  24,  674]  und  von 
Hammarsten  [J.  T.  31,  859]  beschriebenen  Fälle,  trifft  jedoch  nicht 
zu  in  den  Fällen  von  Noccioli  und  Domenici  [J.  T.  28,  680]. 
noch  von  Ewald  Stier  [J.  T.  28,  705].  Osler  teilt  dem  Verf. 
mit.  dass  bei  Futchers  Fall  [New  York  Med.  Journ.  67,  69,  1896] 
zwischen  den  Eltern  keinerlei  Verwandtschaft  besteht,  jedoch  hat  der 
Patient  seinen  Zustand  auf  seinen  Sohn  vererbt  —  der  erste  bekannte 
Fall  direkter  Übermittlung.  Nähere  Auskunft  ist  bis  jetzt  über  19  Fälle 
erlangt  worden;  unter  diesen  entstammen  12  Individuen  der  Ehe  von 
Vettern  ersten  Grades.  B  a  t  e  s  o  n  will  für  die  Alkaptonurie  als  Zustand 
eine  befriedigende  Erklärung  in  dem  Mendelschen  Erblichkeitsgesetze 
gefunden  haben  [W.  Bateson,  Mendels  principles  of  HerediO'* 
Cambridge  1902].  Die  Ansicht,  dass  die  Alkaptonurie  ein  Nator- 
spiel  (Sport),  eine  individuelle  Absonderlichkeit  des  Stoffwechsels  dar- 
stellt, findet  beträchtliche  Unterstützung  bei  Heranziehen  des  Ver- 
gleiches, z.  B.  mit  Albinismus.  Wie  jene,  ist  auch  dieser  vorzng^ 
weise  dem  männlichen  Gcschlechte  eigen  und  wird  ebenfalls  durch 
Blutsverwandtschaft  der  Eltern  induziert.  Möglicherweise  Hesse  sich 
auch  Cystinurie  in  dieselbe  Kategorie  einschliessen,  jedoch  fehlen 
hierüber  die  nötigen  Angaben.  Das  Original  enthält  weitere  theoretische 
Ausführungen  über  die  gesammelten  Tatsachen,  die  für  die  biologische 
Chemie  von  unzweifelhaft  hohem  Interesse  sind,  sich  jedoch  für  eine 
gedrängte  Darstellung  nicht  eignen.  Hopkins. 

577.    E.  Zunz:  Über  die  Ehrlichsche  Diazoreaktion 0-    ^ert 

gibt  dem  Paramidoacetophenon  nach  der  Fried enwaldschen  Yor- 
schrift  [J.  T.  23,  609]  den  Vorzug,  da  dieses  Reagens  viel  empfind- 
licher als  die  Sulfanilsäure  ist.  Bei  roter  Schaumfarbe  ist  die  Reaktion 
positiv  selbst  ohne  grünen  Niederschlag  nach  24  stündigem  Stehen. 
Um  sich  zu  versichern,  dass  der  Harn  keine  Diazoreaktion  zeigt,  muss 
die  Probe  negativ  ausfallen  mit  dem  auf  ^/g  oder  Vs  ^^  Wasserbad 
eingedampften  Harne,  sowie  mit  dem  durch  Amylalkohol  von  einem 
etwaigen  Phenolüberschuss  befreiten  Harne.  Der  Harn  darf  nur  dann 
eingedampft  werden,    wenn    die  Dichte  nicht  1015  übersteigt  und  wenn 


*)  De  la  diazoreaction  d'Ehrlich  (2.  communication).    Bull,  de  TAcad.  rov. 
de  m<5dec.  de  Belgique  [4]  16,  797—826. 
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kein  Niederschlag  besteht.  Man  schätzt  die  Intensität  der  Diazoreaktion 
am  besten  nach  dem  Nizzoli sehen  Verfahren  [dieser  Band  pag.  790], 
vfenn  man  den  Harn  anf  die  Dichte  von  1020  bringt.  Die  Ehrlich- 
sche  Diazoreaktion  ist  hauptsächlich  von  Bedeutung  bei  der  Diagnose 
des  Typhus  abdominalis  und  bei  der  Prognose  der  Lungentuberkulose. 
Kaninchen,  welchen  Emulsionen  von  Eberthbazillen  ins  Bauchfell 
eingespritzt  wurden,  zeigten  keineswegs  die  E  h  r  1  i  c  h  sehe  Diazoreaktion 
im  Harne.  Chinon  dem  Harne  zugesetzt  gibt  mit  dem  Friedenwald- 
sehen  Eeagens  und  Ammoniak  dem  Schaume  eine  bräunlich-gelbe  Farbe ; 
Orcin,  Resorcin,  Phloroglucin,  Phenylglukosazon,  Hydrochinon  (schwach), 
Ködern  (schwach)  eine  schwefelgelbe  Farbe ;  Salol,  eine  sich  dem  Orange 
nähernde  Farbe;  Phenol  (mit  sehr  schwachen  Dosen  ist  die  Farbe 
schwefelgelb),  Betol,  Salolnaphtol,  Salizylsäure,  salizylsaures  Natrium, 
eine  orangegelbe  Farbe;  Chininsalze,  eine  tiefe  Lachsfarbe;  Digitalin 
(nur  in  hohen  Dosen)  eine  schwache  Rosafarbe;  ^-Naphtol,  Trikresol, 
eine  orangerote  Farbe;  Brenzkatechin,  a-Naphtol,  Kreosot,  Guajakol, 
salzsaures  Heroin,  essigsaures  und  salzsaures  Morphin,  Dionin,  eine 
scharlachrote  Farbe;  salzsaures  Apomorphin  eine  violettrote  Farbe. 
Setzt  man  Ammoniak  der  Mischung  von  Harn  und  Friedenwald schem 
Reagens  hinzu,  so  wird  dann  manchmal  der  bis  dahin  farblos  gebliebene 
Schaum  schwefelgelb.  Diese  gelbe  alkalische  Diazoreaktion 
ist  nicht  dieselbe  als  die  gelbe  Ehrlich  sehe  Diazoreaktion,  bei  welcher 
der  Schaum  vor  der  Alkalinisation  eine  orange  Farbe  hat.  Verf.  beob- 
achtete die  gelbe  alkalische  Diazoreaktion  in  2.  Fällen  von  Nephritis, 
2  Fällen  von  Lungenentzündung,  3  Fällen  von  Bronchitis,  l  Fall  von 
Lungentuberkulose.  Sie  scheint  von  der  Anwesenheit  von  Phenolen 
oder  von  Körpern,  deren  Moleküle  ein  oder  mehrere  Phenolradikale 
enthalten,  herzurühren.  Zunz. 

578.   P.   Bergman:    Untersuchungen    über    die   Toxizität    des 

normalen  Menschenharns  ^).  Aus  dem  dialysierten  Harn  von  gesunden 
Männern  wurden  die  Eiweisskörper  entweder  nach  vorhergehender 
Konzentration  desselben  bei  mäfsiger  Temperatur  durch  absoluten 
Alkohol  oder  nach  der  Methode  von  K.  Mörner  niedergeschlagen. 
Die  Lösung  des  Niederschlages  wirkte  stark  giftig  sowohl  auf  Kaninchen 
wie  auf  Frösche.     Chemische  Untersuchungen  über  die  Giftsubstanz  sind 


1)  Verhandl.  d.  Sect.  f.  mediz.  Chemie  d.  Yersammlung  nordischer  Natur- 
forscher und  Ärzte  in  Helsingfors  1902. 
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aber  nicht  mitgeteilt  worden.  Nach  der  Fällung  des  Hameiweisses 
wurden  vom  Trockenrückstand  des  Filtrates  des  dialysierten  Harnes 
Wasser-,  Alkohol-  und  Ätherextrakte  hergestellt.  Es  wurden  in  dieser 
Weise  Substanzen  in  Lösung  erhalten,  die  eine  ausgeprägte  Kurare- 
wirkung haben,  Substanzen,  welche  die  Erregbarkeit  des  Muskels  in 
hohem  Grade  erhöhen,  und  solche,  die  eine  zentral  lähmende  Wirkung 
ausüben,  ohne  die  periphere  Erregbarkeit  zu  schädigen. 

Hammarsten. 

579.  A.  Slosse:  Beitrag  zum  Studium  der  Chylurie^).    2  Fälle 

von  seit  mehreren  Jahren  bestehender  europäischer  Chylurie.  Fall  I: 
Tagesharn  normal.  Nachtharn  chylurisch,  von  saurer  Reaktion  und 
fadem  Geruch.  Beim  Stillstehen  bildet  sich  manchmal  eine  ungefähr 
2  cm  hohe  Fettschicht  an  der  Oberfläche  des  chylurischen  Harnes,  ohne 
dadurch  der  Lösung  ihr  milchiges  Ansehen  zu  benehmen.  Die  Fil- 
tration durch  Papier  zeigt  nur  wenig  Fibrinflocken.  Das  mikroskop^iie 
Aussehen  des  Harns  ist  eine  feine  Emulsion,  welche  sehr  kleine  und 
auch  einige  etwas  grössere  Fettkörperchen,  sowie  einige  Leukocvtea 
enthält,  aber  weder  rote  Blutkörperchen  noch  Harnzyiinder.  Spez. 
Gew.:  1,0157  bis  1,0181  bei  15 ^  Es  findet  sich  keine  reduzierende 
Substanz  im  Harn.  Der  Harn  enthält  0,946  bis  2,258  ^/^  Eiweiss  und 
0,557  bis  0,931  "/q  Fett.  Die  Eiweisskörper  bestehen  aus  Albumin 
(0,792  bis  2,180  ®/o),  Globulin  und  einer  Substanz,  welche  folgende 
Eigenschaften  besitzt:  Sie  gibt  keinen  Niederschlag  mit  Salpetersäure 
allein,  mit  Salpetersäure  und  Chlornatriumkrystallen,  mit  demselben 
Volumen  einer  gesättigten  neutralen  oder  sauren  Chlornatriumlösong. 
Durch  Kupfersulfat:  Leichte  Opalescenz.  Durch  Ferrocyankalium  und 
Essigsäure,  Trichloressigsäure,  gleiches  Volumen  einer  gesättigten  Ammon- 
sulf atlösung  bei  saurer  Reaktion :  Leichte  Trübung.  Durch  Pikrinsäure : 
Leichte  durch  Erhitzen  sich  vermindernde  Trübung.  Durch  Metaphos- 
phorsäure,  Sättigung  mittelst  Chlornatriumkrystalle  oder  Ammonsulfat- 
krystalle:  Leichter  Niederschlag.  Das  Millonsche  Reagens  gibt  einen 
leichten  beim  Erhitzen  gelb  werdenden  Niederschlag.  Die  Adam- 
kiewiczsche,  die  Molischsche,  die  Xanthoproteln-  und  die  Biuret- 
reaktion  sind  positiv,  die  Reaktion  auf  leicht  abspaltbaren  Schwefel 
hingegen  negativ.  Das  Fett  schmilzt  zwischen  36  und  41,5 — 42  ^  die 
kritische    Lösungstemperatur    im    geschlossenen    Rohr    nach    Crismer 


1)  Etüde  sur  la  chylurie.    La  policlinique  11,  861—376. 


XVI.  Pathologische  Chemie.  823 

«ntspricht  86,5 — 87^,  wenn  der  dazu  gebrauchte  Alkohol  ein  spez. 
Oew.  Yon  0,8035  bei  15®  hat.  Verf.  hat  ans  dem  Fette  Glyzerin, 
Oholin,  Cholesterin,  Glyzerophosphorsäare,  Palmitinsäure,  Stearinsäure 
und  Ölsäure  erhalten.  Mittelst  des  Hflrthl eschen  Verfahrens  [J.  Th.  26, 
244]  konnte  er  ölsaures  Cholesterin  aus  dem  Fette  extrahieren.  Das 
Fett  enthält  also  Triglyzeride,  Lecithin  und  Cholesterinester.  Liegt  am 
Tage  der  Patient  nach  vollständigem  Ausleeren  und  Auswaschen  der 
Blase  mit  Borsäure  im  dorsalen  Decubitus,  so  wird  schon  nach  einigen 
Minuten  der  Harn  chylurisch.  Liegt  er  hingegen  im  ventralen  De- 
•cubitus,  so  bleibt  der  Harn  normal.  Fall  H.  Tagesham  normal; 
«pez.  Gew.  bei  15 <*  1008;  Gesamt-N  nach  Kjeldahl  0,56 «'/o  (was 
1,2 «/o  Harnstoff  entspricht);  Phosphorsäure  0,094^0?  Chloride  0,44 <^/o 
(auf  NaCl  berechnet  nach  Volhard).  Nachtharn  milchig,  von  saurer 
Keaktion,  ohne  besonderen  Geruch.  Durch  Erhitzen  trflbt  er  sich  noch 
mehr  und  man  sieht  eine  bedeutende  Flockenbildung.  Die  Filtration 
klärt  ihn  nicht  auf.  Spez.  Gew.  bei  15^:  1007.  Mikroskopisches 
Aussehen:  Feine  Emulsion.  Der  Harn  enthält  0,37  ^/q  koagulierbares 
Eiweiss,  kein  ungerinnbares  Eiweiss,  keinen  Zucker.  Gesamt-N  0,644  ^/q 
<wovon  0,588 ^/q  nicht  vom  Eiweiss  herrühren);  Chloride  0,596 "/o  (^^^ 
Na Cl  berechnet);  Phosphorsäure  0,12 ^/j^;  Fett  0,20^/^.  Auch  in  diesem 
Falle  konnte  Yerf.  nach  Hflrthle  ölsaures  Cholesterin  leicht  aus.  dem 
Fett  ausziehen,  aber  weder  palmitinsaures  noch  stearinsaures  Cholesterin. 

Zunz. 

580.  R.  Waldvogel  und  A.  Bickel:   Beitrag  zur  Lehre  von 

<ler  ChylurieV*  ^  diesem  Falle  von  nicht  parasitärer  Chylurie  ent- 
hielten stets  nur  einzelne  Urinportionen  Fett.  Zu  Zeiten  war  nur  Ei- 
weiss ohne  Fett  vorhanden.  Der  Urin  enthielt  bei  gewöhnlicher 
^Nahrung  0,179  ^/o  Fett,  bei  vorwiegender  Fettkost  0,191  ®/o,  bei  ge- 
wöhnlicher Kost  mit  Butter  0,987  <^/o,  bei  gewöhnlicher  Kost  mit  100  cm^ 
Olivenöl  0,177  «/^  und  bei  Zugabe  von  100  Talg  nur  0,144"/o  Fett. 
Fette  mit  niederem  Schmelzpunkt  gehen  leichter  in  den  Harn  über  als 
solche  mit  hohem.  Cholesterin  und  Zucker  traten  nie  auf.  Die  Yerff. 
glauben,  dass  es  sich  nicht  um  eine  Kommunikation  zwischen  Lymph- 
und  Harnwegen  handele,  sondern  dass  die  Chylurie  eine  Folge  eines 
abnormen   Gehaltes    des   Blutes    an  Chylusbestandteilen    sei.     Im   Blut 

1)  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Mediz.  74,  511—521. 
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wurden  freilich  nur  1 — 1,2®/^  Fett  gefanden,    doch  war  die  Zeit  der 
Blutentnahme  möglicherweise  schlecht  gewählt.         Magnns-Levy. 

581.  K.  Frantz  und  K.  Ritter  von  Stejskal:  Ober  das 
Wesen  der  europäischen  Chylurie^.  Aof  Grund  einer  umfassenden 
Literaturübersicht  (41  Fälle)  und  eines  eingehenden  Studiums  eines 
eigenen  Falles  kommen  Yerff.  dazu,  die  tropische  und  die  europäische 
Chylurie  als  vollkommen  gleich  anzusehen,  beide  bedingt  durch  Stauung 
in  den  Chyluswegen  und  Durchtritts  von  Chylus  in  das^ 
uropo3tische  System.  Beweisend  hierfür  sind:  das  Verschwinden 
des  Urinfettes  beim  Hangern  oder  hochgradig  fettarmer  Diät,  die  Aus- 
scheidung von  spezifischem  Fett  (Erucin,  Lipanin,  mit  Sudan  gefärbtem) 
nach  Verfütterung,  die  Abhängigkeit  der  Harnfettmenge  von  der  Resor- 
bierbarkeit  des  Fettes,  das  Nichterscheinen  von  Fett  nach  subkutaner 
Injektion,  endlich  das  frühzeitige  Auftreten  von  alimentärer  Glykosiine 
(Zuckergehalt  des  Chylus)  und  das  Überwiegen  der  mononnkleären  Lenke- 
cyten.  Spiro. 

582.  FranzSoetbeer:  über  Phosphaturie^).  Bei  einem  6  Jahre 

alten,  schlecht  genährten,  an  Dickdarmkatarrh  und  anfallsweise  auf- 
tretenden heftigen  Leibschmerzen  leidenden  Mädchen,  das  dauernd  durch 
£rdphosphate  getrübten  Harn  entleerte,  wurde  ein  Stoffwechselversuch 
durchgeführt  in  der  Art,  dass  die  Ausscheidung  an  Salzen  im  Haru 
und  Kot  mit  der  eines  gleichaltrigen  und  gleichgenährten  gesunden 
Mädchens  verglichen  wurde.  Es  ergab  sich,  dass  das  kranke  Kind  fast 
ebensoviel  Phosphorsäure,  aber  sehr  viel  mehr  Kalk  im  Harn  entleerte 
als  das  gesunde,  dass  dagegen  die  Kalkausscheidung  durch  den  Darm 
bei  ihm  hinter  der  des  Kontrollkindes  zurückblieb.  Vogt. 

583.  H.  Leo:  über  Allcalinurie^).  Alkalischer  Harn  und  damit 
Ausscheidung  von  Phosphaten  kann  von  der  Nahrungsweise  oder  auch 
davon  herrühren,  dass  durch  starke  Salzsäuresekretion  im  Magen  die 
Blutalkalescenz  vorübergehend  erhöht  ist.  £s  sind  aber  einige  Fälle 
von  Alkalinurie  (Phosphaturie)  bekannt,  bei  welchen  andauernd  trüber 
Harn  entleert  wurde.  Über  einen  solchen  berichtet  L.  des  Näheren. 
£s  handelte  sich  um  ein  22  jähriges  sonst  vollkommen  gesundes  Mädchen^ 


1)  Zeitschr.  f.  Heilkunde  (innere  Mediz.)  28,  441-^25.  —  «)  Jahrbuch  f. 
Kinderheilk.  6C,  1—10.  —  »)  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  78,  604—615. 
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das  fast  immer  trüben  Urin  von  dem  Aussehen  einer  milchigen  Flüssig- 
keit entleerte.  Beim  Stehen  setzte  sich  ein  kompaktes  Sediment  ab, 
dessen  Trockengewicht  von  0,29  bis  2,12  pro  die  schwankte.  Die 
Keaktion  des  Nachturins  war  stets  alkalisch,  freies  Ammoniak  durch 
einen  mit  Salzsäure  befeuchteten  Glasstab  nachweisbar.  Der  am  Tage 
sezernierte  Harn  war  während  längerer  Pausen  fast  immer  sauer  oder 
neutral  und  klar;  oft  setzte  sich  aus  diesem  ein  Sediment  von  Oxalat 
ab,  während  jenes  des  Nachtharns  aus  Tripelphosphat,  amorphem  phos- 
phorsaurem und  kohlensaurem  Kalk,  zuweilen  harnsaurem  Ammoniak 
bestand.  Die  Alkalinität  des  Harns  ergab  bei  der  Bestimmung  wechselnde 
Werte;  die  höchste  entsprach  95  cm^  "»/i^-Säure  für  100  cm^;  Werte 
über  70  kamen  häufig  vor.  Die  absolute  Menge  der  Phosphorsäure 
betrug  2,5  g  P^Og  im  Durchschnitt  (2— 3,5  g),  es  handelte  sich  also 
um  keine  Steigerung  derselben  (normales  Mittel  des  Erwachsenen  3,5  g 
resp.  2 — 4,5  g).  Dagegen  waren  die  relativen  Werte  stark  erhöht  und 
betrugen  bis  30,  einmal  sogar  40,  während  sie  normal  nach  Edle fsen 
zwischen  8,8  und  16,9  schwanken.  Harnsäure  war  nicht  verringert, 
sondern  eher  vermehrt.  Die  Ursache  der  Krankheit  konnte  nicht  er- 
mittelt werden.  Andreasch. 

584.  Rieh.  Bernert:  über  milchige,  nicht  fettlialtige  Ergüsse^). 

B.  hatte  Gelegenheit,  zwei  Ascitesflüssigkeiten,  von  einem  Sarcoma  intest, 
und  einem  Carcinoma  peritonei  et  ovarii  stammend,  eingehend  zu  unter- 
suchen. Von  beiden  Fltkssigkeiten  werden  ausführliche  Aschenanaljsen 
mitgeteilt,  denen  zufolge  dieselben  sich  als  seröse  resp.  serösentzOndliche 
repräsentieren.  Die  Menge  des  Ätherextraktes  war  trotz  des  milchigen 
Aussehens  eine  geringe  (0,385  resp.  0,0684  *^'o);  in  demselben  konnte 
mit  ziemlicher  Sicherheit  die  bereits  von  Erben  [J.  T.  30,  60]  im 
menschlichen  Chylusfett  aufgefundene  Oxystearinsäure  nachgewiesen 
werden.  Ebenso  war  Cholesterin  vorhanden,  Lecithin  aber  nur  in 
Spuren.  Das  Globulin,  speziell  im  zweiten  Falle,  gab  mit  Wasser, 
Salzlösungen  und  nach  Zusatz  von  Alkali  oder  Säure  keine  klare 
Lösung,  sondern  eine  milchig  weisse,  undurchsichtige  Flflssigkeit;  sonst 
zeigte  es  alle  dem  Globulin  eigentümlichen  Reaktionen.  Diesem  Globulin 
konnte  durch  heissen  Alkohol  eine  beträchtliche  ivfenge  Lecithins 
(0,884  ^/q)  entzogen  werden,  nachdem  vorherige  langdauernde  Extraktion 
mit  siedendem  Äther  und  kaltem  Alkohol  keinen  Erfolg  hatte.    Wahr- 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  49,  82—84.    Mediz.  Klinik  Wien. 
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scheinlich  liegt  hier  eine  Verbindung  von  Lecithin  mit  Globulin  Tor, 
wie  ähnliches  bereits  von  Hoppe-Seyler,  Liebermann,  Osborne 
nnd  Campbell  beobachtet  worden  ist.  Jedenfalls  ist  das  Lecithin  die 
Ursache  der  Veränderung  des  Globulins,  sei  es,  dass  dieses  sieh  in 
«iner  tatsächlichen  chemischen  Verbindung  mit  diesem  Eiweisskörper 
befindet,  sei  es  nur  in  einer  Art  molekularer  Anlagerung.  Die  Ab- 
handlung enthält  eine  Zusammenstellung  und  eingehende  Besprechung 
der  bisherigen  Literatur  über  den  in  Frage  stehenden  Gegenstand,  auf 
M' eiche  besonders  aufmerksam  gemacht  wird.  Andreasch. 

585.   F.  Umber:   Ober   autolytische  Vorgänge   in  Exsudaten^). 

ü.  untersuchte  in  zwei  Fällen  Ascitesflüssigkeiten  exsudativen  Charakters. 
Im  ersten  Falle  waren  die  Grundlage  der  Erkrankung  grosse,  kontinuier- 
lich von  Serosa  überkleidete  Tumoren,  z.  T.  cystisch  und  von  fraglichem 
karzinomatösem  Charakter,  im  zweiten  Falle  vermutlich  tuberkulöse 
Tumoren.  In  beiden  Fällen  fand  sich  in  der  Ascitesflüssigkeit  Albumin 
und  Globulin.  Bei  wiederholter  Ansammlung  der  öfters  durch  Punktion 
entfernten  Exsudate  sank  die  Albuminkomponente  und  wuchs  der  Pro- 
zentsatz der  Globuline,  zu  denen  das  in  minimalen  Spuren  nachweisbare 
Fibrinogen  gerechnet  wurde.  Ausserdem  fand  sich  ein  Eiweisskörper, 
der  eine  Zwischenstufe  zwischen  den  eigentlichen  Mucinen  und  den  ge- 
wöhnlichen Eiweisskörpern  einnimmt.  Der  Körper  wird  durch  schwache 
Essigsäure  aus  den  Exsudaten  gefällt  und  gerinnt  nicht  durch  Siedehitze 
bei  neutraler  oder  schwach  saurer  Reaktion.  Der  Stickstofifgehalt  be- 
trägt 14,37 — 14,91  °/q.  In  dem  Eiweisskörper  können  nur  minimale 
Mengen  reduzierender  Substanzen  vorhanden  sein.  Dieselbe  war  nur 
durch  die  B ab o-Meissn ersehe  Modifikation  der  Reduktionsprobe 
(Nachweis  der  Kupferoxydulverbindungen  durch  Salzsäure  und  Ferri- 
cyankalium)  oder  durch  Salzsäure  und  Rhodankalium  nachzuweisen. 
Beim  Spalten  des  Eiweisskörpers  mit  Orcinsalzsäure  und  Extraktion  mit 
Amylalkohol  lässt  sich  ein  deutlicher  Absorptionsstreifen  im  Rotgelb 
des  Spektrums,  sowie  eine  mehr  gleichmäfsige  Verdunkelung  weiter 
nach  links  im  Rot  feststellen  (Pentosen  oder  Glykuronsäurekomplex). 
Der  Eiweisskörper  ist  phosphorfrei,  enthält  aber  ziemlich  reichlich  teils 
nichtoxydierten,  teils  oxydierten  Schwefel,  im  ganzen  1,3 — 1,6®/^,.  Für 
Körper  dieser  Art  schlägt  Umber  den  Namen  Serosomucin  vor.  — 
Ferner  fanden  sich  in  den  frisch  entnommenen  Exsudaten  regelmäfsig 
primäre  und  sekundäre  Albumosen  (A  und  B),  H  a  m  m  a  r  s  t  e  n  s  Mueoid, 

1)  Münchener  mediz.  Wochenschr.  1902,  No.  28.    II.  Mediz.  Klinik,  Berlin. 
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Leacin  uod  Tjrosin  and  minimale  Sporen  von  Pnrinbasen.  Da  im 
Harn  sich  diese  Produkte  nicht  fanden,  so  ist  dieser  Befand  in  der 
Ascitesflflssigkeit  ein  Hinweis  auf  den  Yerlaaf  der  intermediären  Stoff- 
wechselprozesse. Bei  der  Aatolyse  der  mit  Tolaol  steril  gehaltenen 
Ascitesflüssigkeit  nahm  der  Gebalt  an  koagnliertem  Eiweiss  ab,  der 
gelöste  Stickstoff  and  im  besonderen  Ammoniak  za.  Jacoby. 

586.  Staehelin:  Ober  den  durch  Rssigsäure  fällbaren  Eiweiss- 
kttrper  der  Exsudate  und  des  Urins^).  In  Übereinstimmung  mit  Umber 
sieht   auch  St.    in   der  Entstehung   einer  Trübung   durch  Essigsäure  in 
der  Kälte  ein  Merkmal,  um  Exsudate  von  Transsudaten  zu  unterscheiden. 
Transsudate   gaben,    wenn   überhaupt,    die  Reaktion  nur  sehr  schwach. 
Zur  Reindarstellung  der  Substanz,  die  nach  Essigsäure-Ausfällung  schlecht 
filtrierbar  ist,   wurde  meistens  das  ganze  Exsudat  mit  grossen  Mengen 
Alkohol   versetzt    und    der   Niederschlag   mit  Wasser    extrahiert.     Bei 
raschem   Arbeiten    löst    sich    dann    der   Körper    gut    und    kann   durch 
Essigsäurefällung  vom  Serumalbumin,    das   der  Alkoholkoagulation   ent- 
gangen   ist,    getrennt    w^erden.     Der  Niederschlag    wurde    dann    durch 
Waschen  mit  essigsäurehaltigem  Wasser,  Alkohol  und  Äther  oder  durch 
Dialyse   gereinigt.     Die   Ausbeute   schwankte   von  0,2 — 1,4  pro  Mille. 
Die    Substanz    gibt    Biuret-,    Millonsche    und  Xanthoproteinreaktion, 
starke  Reaktion  nach  Molisch,  Adamkiewicz  und  Liebermann; 
ferner   starke  Reaktion   auf  leicht  abspaltbaren  Schwefel.     Der  Körper 
fällt  nicht  aus  beim  Kochen  in  neutraler  Lösung,    ebensowenig  bei  der 
Dialyse.     Durch  Halbsättigung  mit  Ammonsulfat  wird  er  gefällt,  ebenso 
dnrch  Sättigung  mit  Magnesiumsulfat.     Bei  Zusatz  von  wenig  Essigsäure 
zu  der  wässrigen  Lösung   fällt   er    aus,    in   einem   mäfsigen  Überschuss 
von  Essigsäure  löst  er  sich  wieder,  ebenso  in  Alkalien.    Beim  Verdauen 
mit  Pepsinsalzsäure  bildet  sich  ein  Niederschlag,    der  sich  bei  weiterer 
Verdauung  wieder  zum  Teil  löst.     Die  Substanz  ist  phosphorfrei.    Zum 
Vergleich  untersuchte  Verfasser  den  im  Harn  häufig  anzutreffenden,  mit 
Essigsäure    in   der   Kälte   fällbaren   Eiweisskörper,    der    namentlich    in 
ikterischen  Harnen   reichlich   auftritt.     Auch    dieser  Körper  war  phos- 
phorfrei, durch  24  stündige  Digestion  mit  Salzsäure  wurde  weder  redu- 
zierende  Substanz   abgespalten,    noch    war    Schwefelsäure    nachweisbar. 
Das  Eiweiss  war  also  nicht,  wie  in  den  Untersuchungen  von  Mörner, 
durch  gleichzeitig  im  Harn  vorhandene  Nukleinsäure   oder  Chondroitin- 
schwefelsäure  ausgefällt.     Durch  Halbsättigung  mit  Ammonsulfat  gelang 


0  Münchener  mediz.  Wochenschr.  1902,  No.  34.   Mediz.  Klinik,  Basel. 
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es,  aus  dem  Harn  einen  globalinartigen  Körper  zu  isolieren;  nach  der 
ange^vandten  Methode  konnte  auch  keine  Eiweiss-Taurocholsäureverbin- 
düng  (Mörner)  vorliegen.  Die  Exsudat-  und  die  Hamsubstanz 
zeigten  viele  Übereinstimmungen.  Beide  fallen  durch  Sättigung  mit 
Magnesiumsulfat  oder  Halbsättigung  mit  Ammonsulfat  aus,  werden  durch 
verdünnte  Essigsäure  gefällt,  durch  flberschflssige  gelöst,  ebenso  durch 
Natronlauge,  und  bleiben  dabei  durch  Essigsäure  ausfällbar.  Sie  geben 
beide  sämtliche  Eiweissreaktionen.  Auch  im  Serum  von  Vesikatoren- 
blasen  entsteht  durch  verdünnte  Essigsäure  ein  ziemlich  starker  Nieder- 
schlag, der  sich  im  Überschuss  leicht  wieder  löst.  —  Verf.  halt  es  für 
ratsam,  dem  Eiweisskörper  vorläufig  noch  keinen  besonderen  Namen  zu 
geben.  J  a  c  o  b  y. 

587.  Rud.  Knapp:    über  die   etweissspaltende   Wirkung  des 

Eiters^).     Ein  Parallelgehen  zwischen  der  Schwere  des  klinischen  Ver- 
laufs und  dem  gegenseitigen  Mengenverhältnis  der  quantitativ  bestimmten 
einzelnen  Gruppen  von  N-haltigen  organischen  Verbindungen  (Gresamt-5, 
koagulabler  N,  Albumosen-N  durch  FeClj-Fällung,  Filtrat-  [Extraktiv-]  !si 
lässt  sich  nicht  finden.     Der  Eiweissabbau  findet  durch  bakterienhaltigen 
Eiter  viel  stärker  statt,  als  durch  die  kaum  deutlich  wirksamen  Eiter- 
fermente.    Sterile  Ascitesfiüssigkeit  zeigt  bei  längerem  Stehen  Autolvse, 
einmal    ergab   sich  Vermehrung    der    koagulablen   Substanz.     Staphylo- 
kokken  bauen   stärker  ab  als  Streptokokken,   am   stärksten  Bakterium 
coli,  letzteres  unter  Ammoniak-Entwicklung.  Spiro. 

588.  Julius  Donath:  Die  Bedeutung  des  Cholins  in  der  Epi- 
lepsie^).    Verf.  entnahm  circa  80  Epileptikern  mit  Hilfe  der  Quincke- 

schen  Punktion  Cerebrospinalflüssigkeit  und  fand,  dass  aus  derselben 
nach  Halliburtons  und  seiner  eigenen  Methode  Cholin  dargestellt 
werden  könne  (Zersetzung  des  Lecithins?!),  das  als  Gift  wirkt,  indem 
es  bei  Tieren  (Kaninchen,  Meerschweinchen,  Hunden)  in  das  Gehirn 
injiziert  epileptische  Krämpfe  verursacht.  Verf.  schliesst  hieraus,  da^s 
das  Cholin  als  ätiologisches  Moment  bei  der  Epilepsie  von  grosser 
Wichtigkeit  sei.  Liebermann  jun. 

589.  S.  Lalou  und  Andri  Mayer:  Experimentelle  Epilepsie 
durch  Erhöhung  der  molekularen  Konzentration  des  Blutes^).    Novi 

i)  Zeitschr.  f.  Heilkunde  (Chir.)  28,  236—249.  —  »)  Math,  es  termeszettud. 
ertoaitö  1902.  —  8)  Epilepsie  exp^rimentale  par  augmentation  de  la  concen- 
tration  mol^culaire  du  sang.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  452-454. 
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[J.  T.  17,  312,  21,  301]  zeigte,  dass  man  beim  Hnnd  durch  intra- 
venöse Injektion  von  konzentrierter  Ghlornatrinm-Lösung 
Konvulsionen  hervorrufen  kann.  Die  Versuche  der  Verff.  lehren, 
dass  die  übrigen  osmotischen  Elemente  des  Blutes  in  gleicher 
Weise  wirken.  Die  Lösungen  der  in  der  Tabelle  verzeichneten  Sub- 
stanzen wurden,  ca.  37 o  warm,  in  die  V.  femoral is  der  Hunde  in- 
jiziert. Im  Laufe  der  Injektionen,  welche  sämtlich  den  Tod  der  Tiere 
zur  Folge  hatten,  traten  folgende  Erscheinungen  auf:  Agitation, 
übrilläres  Zittern,  Konvulsionen,  Rollen  der  Augäpfel,  allgemeine  Starre, 
dann  heftige  klonische  Krämpfe  (Abgang  von  Urin  und  Fäces),  Er- 
weiterung der  Pupillen,  Unempfiudlichkeit  der  Cornea,  dann  folgte  eine 
Periode  der  Ruhe  mit  langsamen,  tiefen  Inspirationen  und  auf  diese 
neue  klonische  Anfälle.  Nach  Aussetzen  der  Injektionen  dauerten  die 
Anfälle  fort  oder  es  trat  eine  lange  Periode  der  Agitation  ein  mit 
reichlicher  Speichelabsonderung  und  Ausstossen  von  Schreien.  Unter 
anderen  Bedingungen  treten  andere  Erscheinungen  auf,  bei  zu  schneller 
Injektion  z.  B.  plötzlicher  Tod. 


Ver- 

Körper- 

Volum ' 

der 
Lösung  ] 

Injizierte  1 

1 

Schnellig- 

Blutserum 

Substanz 

suchs-  ! 

j  * 

gewicht 

Substanz 

keit 

jt 

tier 

kg 

cm3    ' 

&        , 

cm3proMin.| 

A          17 

1 

I 

16 

1 
100    ' 

25 

1 
6 

—0,76    1,57 

II 

11.4 

200     1 

50 

11 

—0,86    1,44 

Natrium- 

III 

10 

150     : 
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11 

-1,28    1,23 

chlorid 

;  IV 
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29 

4 
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i;      V    1 

12,2 
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45 

5 

-0,82 

1,54 

250/0 

n       VI 

14,2 

135     i 

34 

6 

—1,40    1,40 

VII     ' 

22,6 

280 

70 

6 

1 

—0,92    1,58 

, 

VIII 

21,8 

'      150 
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5      : 
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1 

16 
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5      1 

-0,76    1,71 

sulfat 

II 

17 

800 
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8 

:     0,85    1,44 
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.    III 

14 

,     500 

1 
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8 
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\             1       I 

1 

I 

7,2 

:     170 
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2 
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;      420 

1 
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5 

1 
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I 
II 
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45 
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8 
9 
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1 

/~H      1 

1      I 

15 
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6 

—0,74 

1,55 
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i     II 
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225 

5 
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1,54 

1 
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Die  im  vorletzten  Stab  dieser  Tabelle  angefahrten  Zahlen  zeigen,  dass 
das  Serum  des  während  des  epileptischen  Anfalles  ent- 
nommenen Blutes  stets  eine  erhöhte  molekulare  Konzen- 
tration besitzt.  Die  Viskosität  desselben  (tj)  weicht  wenig  von 
der  Norm  ab.  Herten 


590.  S.  Lalou  und  Andri  Mayer:  Physikalischer  Zustand  des 
Blutes  und  der  Nervenzentren  unter  dem  Einfluss  der  krampferregen- 
den   Agentien^).     Laktose    und    Saccharose    rufen    wie    Glykose 
intravenös  injiziert  Krampfanfälle  hervor,   wenn   die   moleku- 
lare Konzentration  des  Blutes  so  weit  erhöht  ist.  dass  A — 0.76 
bis  0,80^  erreicht.     Jodkalium   tötet   als  Kaliumsalz  in   kleiner 
Dose.     Bromnatrium  25®/^    ruft   keine  Konvulsionen  hervor, 
auch  wenn  A  bis  auf  — 0,9  oder  1,06^  gebracht  wird;  es  zeigen  arb 
nur  Depressionserscheinungen,  doch  werden  dadurch  die  Krampte 
nicht  verhindert,  welche  bei  Injektion  von  Absynthöl  in  die  Pleura- 
höhle  auftreten.  —  Die  Injektion   zäher   Lösungen    (Eierweiss, 
Gelatine,  Gummi  arabicum,  Pepton)  hat  keinen  Einfluss  auf  die 
Viskosität    des   Blutes.     Die    genannten   Substanzen   wirken    nicht 
krampferregend,    ausgenommen    das  Pepton   des   Handels   ( J  = 
—  0,76  bis  1,02'^).  —  Die  eigentlichen  Krampfmittel  (Ammoniak, 
Strychnin,  Absynthöl,  Furfurol,  Pikrotoxin,  Tetanustoxin  etc.)  lösen  die 
Krämpfe  aus  ohne  gleichzeitig  die  Konzentration  des  Blutes  zu  erhöhen. 
Nach   den  ^Kramp fanfällen   zeigt   sich   dieselbe  erhöht,    besonders 
nach  Strychnin-Krämpfen  ( J  =  — 0,80^).  —  Der  Gefrierpunkt 
des  Gehirns   normaler  Tiere  beträgt  — 0,70®;   derselbe   wird   durch 
die  Krampfgifte  nicht  erniedrigt,  wohl  aber  durch  hypertonische  Lösungen 
(auf  —  0,90»^).  Herter. 

« 

591.  Eugen  Petry:  Ein  Beitrag  zur  Chemie  maligner  Ge- 
schwülste^. Bei  4  wöchiger  Autodigestion  von  Karzinomen  mit  Toluol 
fand  P.  unter  den  Zersetzungsprodukten :  Leucin,  Tyrosin,  Hypoxanthin, 
anscheinend  auch  Lvsin,     In   einem   frischen  Karzinom  waren  basische 


1)  Etat  physique  du  sang  et  des  centres  nerveux  sous  l'influence  des 
agents  convulsiTants.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  765—766.  —  «)  Hof- 
m  eist  er  8  Beiträge  2,  94—110. 
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• 
Produkte  und  Pnrinkörper  nicht  nachzuweisen,  so  dass  also  die  von  P. 

früher  festgestellte  Steigerung  der  Autolyse  in  diesen  Organen  jedenfalls 
nicht  während  des  Lebens  zu.  einer  Anhäufung  von  Zersefzungsprodukten 
in  ihnen  führt.  —  Injektionen  frischen  Krebsextraktes  (Presssäfte)  be- 
wirkten beim  Hunde  keine  Steigerung  des  N-Umsatzes. 

Magnus-Levy. 
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Wirkung  vonCobragift  auf  dasEmulsin.     Compt.  rend.  soc.  biolog» 
64,  669—670.    Die   Glykoside  Amygdalin,   Coniferin,   Salicin, 
Arbutin  werden  durch  wässerige  oder  Glyzerin-Extrakte  der  Paro 
tiden-   und    Labialdrüsen    von    Tropidonotus    natrix,    der 


832  XYIL  Enzyme,  Fermentorganismen,  Fäulnis,  Deainfektion. 

Giftdrüsen  YonButhus  europaeus,  Scolopendra  morsitans,  sowie 
von  Cobra  nicht  gespalten.  Mischt  man  klar  durch  Papier  filtrierte 
Lösungen  von  Gohragift  und  von  Emnisin,  so  bildet  sich  eine 
Trübung,  welche  binnen  einiger  Std.  sich  in  einen  Niederschlag  ver- 
wandelt ;  wurde  das  Gohragift  durch  eine  Bongie  filtriert,  so  beobachtet 
man  erst  nach  24  Std.  einen  sehr  feinen  Niederschlag.  Nach  L.  bildet 
sich  dio  Fällung  am  reichlichsten,  wenn  beide  Flüssigkeiten  gleiche 
osmotische  Spannung  haben.  (Für  0,05  g  Gohragift  in  11  cm*  Wasser 
zf  =  —  0,020.  Mischt  man  zu  Emulsinlösung  von  0.1  o/o  gleiche 
Teile  Gohragift  von  O.l^jo,  so  wird  die  Wirkung  des  Fermentsauf 
Amygdalin  dadurch  nicht  beeinflusst  (die  entstehende  Fällung  reisst 
einen  kleinen  Teil  des  Emulsin  mit  nieder).  Nimmt  man  eine  0,01  proz. 
Lösung  von  Emulsin  und  eine  0,05  proz.  Giftlösung,  so  wird  die  Spaltone 
des  Amygdalins  durch  das  Gift  verlangsamt,  die  schliesslich  zerlegte 
Menge  aber  nicht  beeinflusst,  auch  wenn  ein  grosser  Uberschnss  der 
Giftlösung  angewandt  wird.  —  Die  toxische  Wirkung  des  Gohra- 
gift es  wird  durch  das  Emulsin  nicht  beeinflusst  (Wehrmina. 
J.  T.  28,  444).  Hertei. 

*W.  Gonnstein,  E,  Hoyer  und  H.  Wartenberg,  über  ferm«ii- 
tative  Fettspaltung.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellscb.  t^ 
3988 — 4006.  Mit  Hilfe  des  in  Rizinussamen  enthaltenen  lipolytischen 
Fermentes  ist  esVerff.  gelungen,  ein  technisches  Verfahren  zur  Spaltung 
von  Fetten  in  Fettsäuren  und  Glyzerin  auszuarbeiten;  erstere  werden 
viel  reiner  und  letzteres  in  einer  Konzentration  von  40— 50  o/o  erhalten. 

Andreasch. 
592.  M.  Gonnermann,  über  die  Verseifbarkeit  einiger  Säureamide 
und  Säureanilide  durch  Fermente. 
*G.  Gerard,  biochemische  Einwirkung  von  Nierenextrakt  auf 
einige  organische  Verbindungen.  Compt.  rend.  184,  1248—1250. 
Das  Extrakt  von  Pferdenieren,  aus  denen  vorher  die  zellulären  Elemente, 
wie  Blut,  entfernt  worden  sind,  verwandelte  Glykogen  in  Glykose,  Gua- 
jakol  in  Brenzkatechin,  Oxalursäure  in  Oxalsäure  und  spaltete  Laktj^e 
in  die  beiden  Komponenten.  Durch  Kochen  wird  die  hydrolytische 
Wirkung  aufgehoben.  Aus  dem  Extrakte  können  die  Enzyme  durch 
Alkohol  ausgefällt  werden.  Stärke  und  Inulin  wurden  durch  das  ver- 
hältnismässig schwach  wirkende  Extrakt  nicht  invertiert.  Die  Ergeb- 
nisse stimmen  mit  denen  von  Gonnermann  überein,  welcher  durch 
Hammelnierenbrei,  der  aber  von  Biutbestandteilen  nicht  befreit  war,  die 
Spaltung  von  Formamid,  Benzamid,  Salizylamid,  Form-  und  Benzanilid 
bewirkte. 

• 

'^O.  Mohr,  über  Lipase  aus  tierischen  Organen  und  dieUmkehr- 
barkeit  ihrer  fettspaltendenTätigkeit.  Wocbenschr.  f. Brauerei 
19,  588-589;  ehem.  Zentralbl  1902,  II,  1424.  M.  verwendet  frische 
Schweineleber  und  die  gleichen  Verbindungen  wie  Kastle  und  Loe- 
wenhart  [J.  T.  81,  279],  deren  Resultate  bestätigt  werden,  sowie  die 
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Ton  Ostwald  rertretene  Anschauung  Über  die  Wirkungsweise  der  En- 
zyme. Das  Enzym  wirkt  beschleunigend  auf  die  Esterhydrolyse;  die 
letztere  wird  aber  keine  Tollst&ndige  sein,  es  stellt  sich  yielmehr  ein 
Gleichgewichtszustand  zwischen  Säure,  Alkohol  und  unzersetzt-em  Ester 
•ein.  Sind  in  der  Lösung  von  vornherein  nur  Alkohol  und  Säure  vor- 
handen, so  muss,  wenn  das  Enzym  sich  wie  ein  Katalysator  verhält,  sich 
die  Wirkungsweise  des  Enzyms  umkehren.  Das  esterspaltende  Enzym 
muss  zum  ester bildenden  werden  und  diese  Tätigkeit  so  lange  andauern, 
bis  der  Gleichgewichtszustand  erreicht  ist.  Derartige  Beversionserschei- 
nungen  sind  auch  bei  Kohlehydratenzymen  (Hefemaltase)  beobachtet 
worden.  Andreasch. 

"^J.  H.  Kastle,  die  Inaktivität  derLipase  gegen  die  Salze  gewisser 
saurer  Ester,  betrachtet  im  Lichte  der  elektrolytischen Dissociations- 
theorie.  Amcrik.  ehem.  Joum.  27,  481 — 486;  ehem.  Zentralbl.  1902, 
U,  392.  Die  neutralen  Ester  zweibasischer  Säuren  werden  fast  in  allen 
Fällen  durch  die  Lipase  hydrolysiert,  während  die  sauren  Ester  nicht 
angegriffen  werden.  Chemisch  indifferente  Derivate  einiger  Monoäthyl- 
«ster,  wie  Ozaroinsäure-  und  p-Sulfaminbenzoesäureester  werden  hydro- 
lysiert Die  sauren  Ester  können  nicht  toxisch  wirken  auf  die  Lipase, 
denn  letztere  spaltet  selbst  nach  24st11ndigem  Kontakt  mit  dem  Ester 
noch  Buttersäureäthylester.  Der  Grund  für  das  verschiedene  Verhalten 
muss  darin  gesacht  werden,  dass  die  Salze  saurer  Ester  in  wässeriger 
Lösung  ionisiert  sind,  neutrale  Ester  aber  nicht.  Nimmt  man  an,  dass 
der  Hydrolyse  einer  Substanz  durch  ein  Enzym  stets  die  Vereinigung 
des  Hydrolyten  mit  dem  Enzym  vorhergeht,  so  kann  man  die  erhaltenen 
Besultate  dadurch  erklären,  dass  sich  Lipase  nur  mit  Molekalen,  nicht 
aber  mit  Ionen  vereinigen  kann.  Im  Hinblicke  auf  diese  Theorie  ist  es 
von  Interesse,  dass  bei  weitem  die  meisten  der  durch  Enzyme  hydro- 
lysierbaren  Substanzen  indifferent  und  nicht  ionisierbar  sind. 
^98.  Max  Slimmer,  Hber  die  Wirkung  von  Emulsin  und  anderen  Fer- 
menten auf  Säuren  und  Salze. 

*Th.  Bokorny,  Notizen  zur  physiologischen  und  Säure-Proteo- 
lyse.    Chemikerztg.  26,  113—114. 

♦G.  Malfitano,  über  den  Einfluss  des  Sauerstoffs  auf  die  Pro- 
teolyse bei  Gegenwart  von  Chloroform.  Ann.  Inst.  Pasteur  18, 
863—856.  Chloroform,  das  die  Autoproteolyse  begünstigt,  hemmt  sie 
zuweilen  bei  Abwesenheit  von  Sauerstoff.  Hugounenq. 

*E.  Salkowski,  zur  Kenntnis  der  Autodigestion  oder  Autolyse. 
Therapie  d.  Gegenw.  1902  April.  Die  von  S.  vor  10  Jahren  auf- 
gefundene Autüdigestion,  die  von  Jacoby  in  Autolyse  umgetauft 
wurde,  bewies  das  Vorhandensein  eigentümlicher  Fermente  in  Leber  und 
Muskeln;  durch  Jacoby,  Okerblom,  Hedin  und  Bowland  [J. 
T.  81,  898]  wurden  dieselben  in  anderen  Organen  nachgewiesen.  S.  hat 
jetzt  in  Galle,  welche  2  Jahre  lang  unter  Chloroform wasser  aufbewahrt 
worden    war,    ebenfalls    ein   solches   Ferment   aufgefunden.     Dasselbe 
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scheint  insbesondere  das  Mndn  der  Galle  unter  Ammoniakbildnng  zv 
zersetzen,  gleichzeitig  wnrden  die  flüchtigen  Fettsänren  Termehri,  sowie 
Oxalsäure  gebildet.  In  der  stark  entfiLrbten,  gelblichen  Galle  konnte 
kein  Eisen  durch  Schwefelammon  nachgewiesen  werden,  obwohl  die  Asche 
eisenhaltig  war,  im  Gegensatze  zu  der  Annahme  von  Hoppe-Sejler,. 
nach  welcher  bei  dem  Übergange  von  Hämatin  in  Bilirubin  das  in  der 
Leber  frei  werdende  Eisen  als  anorganisches  Salz  in  die  Galle  übergehen 
soll.  Andreaseh. 

*F.  Schmsilowitsch,  llberMikrobienfermente  und  deren  Wirkung 
im  Vergleich  zu  den  Tierfermenten  (amylo-  und  proteolytische). 
Hygien.  Laborat.  Prof.  I.  Squortzaw.  Wratschebnaja Gazetta  1902,  52. 
(Russisch).    Verf.  untersuchte  die  Fermente  von  Bac.  prodigiosus,  pyo- 
cyaneus,  subtilis,    Vibrio   cholerae,   Finkler  -  Prior   in    ziemlich   reinem 
Zustande ;  sie  gaben  keine  Eiweissreaktionen  mehr,  waren  aber  stickstoff- 
haltig, manche  gaben  auch  Reaktionen  auf  Schwefel  und  Phosphor.   Die 
Mikroben  produzieren  im  Hungerzustande  keine  Fermente,  ebenso  nicht, 
wenn   im  Nährmedium   zerlegbare  Substanzen   fehlen.    Es   besteht  ein 
gewisser  Zusammenhang  zwischen  der  Zusammensetzung  des  Nährmedforas 
und  den  produzierten  Enzymen ;  so  entstehen  in  einem  Eiweissnährmediisi 
mehr  proteolytische,  in  einem  Kohlenhydratmedium  mehr  amyloljtisc^it 
Enzyme.    Die  ersteren  Enzyme  ähneln  dem  Trypsin,  nur  sind  sie  toh 
langsamerer   Wirkung;   in   ähnlichem  Verhältnisse   stehen   die  amylu- 
lytischen  zur  Diastase.    In  manchen  Mikroben  bilden  sich  Enzyme,  die 
in  saurer  Lösung  auch  auf  Gelatine,  nicht  aber  auf  Eiweiss  wirken,  das 
Leimpepton   wird   dabei  nicht  weiter    gespalten.     Die   amylolytischen 
Enzyme  bilden  aus  Stärke  Maltose. 

*M.  Collina,  über  die  in  den  Tetanuskulturen  enthaltenen  Enzyme. 
Accad.  med.  di  Bologna  1901  Not.  Zur  Untersuchung  der  proteo- 
lytischen und  koagulierenden  Enzyme  bediente  sich  der  Verf.  einer 
lOproz.  sterilen  wässerigen  Glyzerinlösung,  resp.  der  Wassermann- 
sehen  Lösung.  Die  Wirkung  beider  Enzyme  steht  in  direktem  Ver- 
hältnis zur  Menge  der  angewandten  Kultur  und  sinkt  bis  zu  einem 
sehr  niederen  Wert,  denn  ein  Teil  des  Filtrates  verflüssigt  schnell  und 
Yollständig  100  Teile  Gelatine.  Um  eine  vollständige  Koagulation  zu 
erzielen,  braucht  die  gleiche  Menge  Gift  schon  eine  längere  Zeit  als  zur 
Verflüssigung,  der  Unterschied  ist  aber  wohl  mehr  scheinbar  als  wirk- 
lich, denn  auch  die  Verflüssigung  ist  keine  rapide,  nnd  die  Koagulation 
der  Wassermann 'sehen  Lösung  geht  gradatim  vor  sich  und  beginnt 
mit  sehr  feiner  Trübung,  und  gerade  die  Bildung  der  Gerinnsel  in  der 
Wassermann  sehen  Lösung  und  die  völlige  Verflüssigung  der  Gelatine 
fallen  zeitlich  doch  zusammen.  Dagegen  sind  die  Verflüssigangs-  und  die 
Koagulationskraft  nicht  direkt  proportional  der  Toxicität  des  Giftes.  Zu- 
weilen sah  der  Verf.  Gifte,  die  Kaninchen  sehr  rasch  töteten,  bei  der  Probe 
mit  Wasser  mann  scher  Lösung  viel  langsamer  wirken,  als  andere 
schwächere,  die  am  Tier  nur  einzelne  Symptome  des  Tetanus  hervorzurufen 
vermochten.    Eher  besteht  eine  gewisse  Abhängigkeit  vom  Alter    der 
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Enltnr,  aber  auch  hier  nicht  ohne  Ausnahmen.  In  dem  an  der  Luft 
aufbewahrten  Filtrat  konnte  der  Verf.  eine  allmähliche  Abschwächung 
beobachten;  aber  die  geht  nnr  sehr  langsam  yor  sich,  viel  langsamer 
als  die  Abschwächung  seiner  toxischen  Kraft.  Temperaturen  bis  55  o 
sind  ohne  Einfluss,  Erwärmung  auf  58 o  schwächt  etwas  ab,  bei  60 o 
schwindet  die  Enzymwirkung.  Somit  stimmen  die  Beobachtungen  über 
die  Toxicität  in  Titro  mit  den  am  lebenden  Tier  gemachten  überein. 
Durch  Äther  und  Chloroform  wurde  die  Verflüssigung  etwas  verzögert.  Da- 
gegen wurde  durch  schwachen,  eben  neutralisierenden  Säureznsatz  die 
Verflüssigung  wesentlich,  die  Koagulation  nur  unwesentlich  beschleunigt. 
Normales  Blutserum  hemmt  die  peptische  und  koagulierende  Kraft  der 
Enzyme;  Pferdeblutserum  mehr  als  Eaninchenblutserum.  Die  anti- 
fermentative  Kraft  des  Heilserums  ist  grösser  als  die  des  normalen,  und 
zwar  entsprechend  seinem  antitoxischen,  nicht  seinem  kuratiyen  Wert.  C. 
sieht  in  seinen  Beobachtungen  den  Beweis,  dass  die  koagulierende,  die 
verflüssigende  und  die  vielleicht  auch  auf  ein  toxophores  Enz3rm  zurück- 
zuführende toxische  Kraft  die  charakteristischen  Eigenschaften  der 
Tetanuskulturen  sind,  die  in  gleicher  Weise,  wenn  auch  häuflg  in  nicht 
gleicher  Proportion  von  den  physikalischen  und  chemischen  Agentien 
beeinflusst  werden.  Colasanti. 

*C.  Delezenne,  die  mikrobischen  Kinasen.  Ihre  Wirkung  auf 
das  Verdauungsvermögen  des  Pankreassaftes  gegenüber  Ei- 
weiss.  Gompt.  rend.  185,  252 — 255.  Wie  der  Darmsaft  wirkt  auf  das 
Pankreassekret  der  Zusatz  von  Kulturen  gewisser  Mikroben.  Doch 
wirken  nicht  die  Mikroben  direkt,  sondern  ein  von  ihnen  ausgeschiedenes, 
der  Enterokinase  vergleichbares  Enzym.  Eine  solche  Wirkung  wurde 
beobachtet  bei  Bac.  subtilis,  Bac.  mesentericus  vulgatus.  Finkler- 
Priorschem  Vibrio,  bei  der  PI ügg eschen  peptonisierenden  Mikrobe 
No.  7  und  bei  mehreren  Mikrokokken  und  Bazillen,  die  sich  spontan 
auf  Pankreassaft  entwickelt  hatten.  Andreasch. 

*C.  Eijkman,  über  Enzyme  bei  Bakterien  und  Schimmelpilzen. 
Zentralbl.  f.  ßakteriol.  u.  Parasitenk.  I,  29,  841-848  s.  J.  T.  81,  899. 

*E.  Bodin  und  C.  Lenormand,  über  die  Bildung  von  Kasease 
durch  einen  parasitären  Streptothrix.  Annal.  Inst.  Pasteur  15» 
279—288.  Die  Oospora  der  Pferde-Mikrospermien  können  in  Milch,  pepto- 
nierter  und  glukosierter  Bouillon  und  in  anderen  Mitteln  gezüchtet 
werden.  In  diesen  Kultur-Mitteln  findet  man  eine  Diastase,  welche  das 
Kasein  löst,  es  durch  Porzellan  filtrierbar  macht  und  seine  Fällung  durch 
die  gewöhnlichen  Fällungsmittel  unmöglich  macht.  Dieser  Auflösung 
geht  eine  Koagulation  vorher,  die  vielleicht  durch  eine  besondere  Diastase 
hervorgerufen  wird.  Je  mehr  Glukose  durch  den  Pilz  zerstört  wird, 
desto  grösser  wird  die  Menge  an,Kasease.*  Endlich  verflüssigt  diese 
Diastase  die  Gelatine  und  scheint  bei  dem  Albumin  und  dem  Serum- 
Albumin  eine  Art  von  Peptonisation  zu  verursachen.     Hugounenq. 
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*M.  Javillier,  Nachweis  und  Gegenwart  von  Labenzym  in 
Pflanzen.  Compt.  rend.  184,  1373—1374.  Unter  be8<Mideren  Vor- 
sichtsmassregeln hat  Verf.  diesbezügliche  Versuche  wiederholt  (Steri' 
lisieren  des  Pflanzensaftes  durch  Chloroform,  Sterilisieren  der  lOlch 
während  4  Tagen  durch  je  20  Min.  langes  Erhitzen  auf  100  <^).  Im  Safte 
des  Tauniellolchs  ist  ein  bei  75 ^  unwirksam  werdendes  Enzym  ror- 
handen,  dessen  Optimum  bei  450  bei  neutraler  Reaktion  liegt.  J.  hat 
das  Labenzym  in  emer  Reihe  von  Pflanzen  nachgewiesen. 

*Adam  Loeb,  über  Versuche  mit  bakteriellem  Lab  und  Trjpsin. 
Zentralbl.  f.  Bakter.  u.  Parasitenk.  1,  S2,  471—476. 

594.  E.  Weinland,   Über  ausgepresste  Extrakte  von  Askaris  lum- 

bricoides  und  ihre  Wirkung. 
*W.  R.  Dunstan   und  T.  A.  Henry,  Cyanbildnng   bei  Pflanzen. 
Chem.   News  85,   301;    ehem.   Zentralbl.   1902,  U,   288.     Die   ganzes 
Pflanzen  von  Sorghum  vulgare  (Hirse)   liefern   beim  Zerquetschen  mi; 
Wasser  Blausäure,  die  durch  Hydrolyse  eines Qlukosides  «Dhnrrin' 
Tennittelst  eines  mit  dem  Eroulsin  identischen  Enzymes  entsteht  P^ 
gut  krystallisierende  Dhurrin  hat  die  Zusammensetzung  HO.CeHi.CH. 
CN.O.CeHiiOs  und  wird  in  Glukose,  Blausäure  und  p-0xybenzal4ebyd 
gespalten.  Von  dem  Amygdalin  und  Lotusin  ist  das  Dhurrin  dadurch  n&t?i- 
schieden,  dass  es  ein  Derivat  der  Glukose  und  nicht  der  Maltose  dazsteUx. 

595.  W.    N.    Clemm,    zur    Frage    der    Kohlehydrat  Zerlegung    durch 

tierische  und  pflanzliche  Fermente  und  Enzyme. 

♦A.  J.  Brown,  Enzymwirkung.  Proceedings  Chem.  Soc.  18,  41 — 13: 
chem.  Zentralbl.  1902,  I,  769.  Behandelt  das  Gesetz  der  Diastasewir- 
kung  auf  Rohrzucker;  dieselbe  folgt  nicht,  wie  O'SulliTan  un*! 
T  o  m  p  s  0  n  annehmen,  dem  Gesetz  der  Massenwirkung. 

*H.  T.  Brown  und  T.  A.  Glendinning,  über  die  Geschwindigkeit 
der  Hydrolyse  von  Stärke  durch  Diastase,  nebst  einigen  Be- 
merkungen  über  Enzymwirkung.  Proceedings  Chem.  Soc.  18,  43: 
ehem.  Zentralbl.  1902,  I,  770. 

*Em.  Bourquelot,  über  die  Hydrolyse  der  Polysaccharide  durcV 
die  löslichen  Enzyme.  Journ.  Pharm.  Chim.  [6],  16,  578.  Wi«- 
Verf.  gezeigt  hat,  zertällt  die  Gentianose  durch  Kochen  mit  yerdännter 
Schwefelsaure  in  2  Mol.  Glukose  und  1  Mol.  Fruktose;  durch  Invertin 
wird  nur  Fruktose  abgespalten,  und  es  hinterbleibt  eine  Biose,  die  Gen- 
tiobiose.  Die  letztere  kann  dann  durch  Emulsin  gespalten  werden. 
Lässt  man  Invertin  und  Emulsin  gleichzeitig  auf  die  Gentianose  wirken 
so  tritt  vollständiger  Zerfall  in  Hexosen  ein,  während  Emulsin  alleir. 
fast  ohne  Wirkung  ist.  Es  hindert  also  die  Fruktosegruppe  die  Ein- 
wirkung der  Emulsins  auf  die  Diglukose ;  das  Invertin  hebt  diese  Behin- 
derung auf.  Es  wirkt  hier  das  Invertin  auf  das  Emulsin  wie  die  Kinase 
Pawlows,  was  Verf.  veranlasst,  die  Existenz  solcher  aktlTierendcr 
Fermente  zu  bezweifeln. 

*E.  Frankland  Armstrong,  über  die  synthetische  Wirkung  d^r 
Enzyme.    Chem.  News  86,  166—167;  chem.  Zentralbl.  1902.  II,  1177. 
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Wie  die  Enzyme  gewisse  Disaccharide  hydrolytisch  spalten  können,  so 
können  sie  aneh  umgekehrt  Synthesen  bewirken.  Eine  derartige  Um- 
kehr findet  besonders  leicht  in  konzentrierter  Znckerlösnng  statt  und 
fahrt  dann  zu  Produkten,  welche  isomer  sind  mit  den  von  den  Enzymen 
hydrolisierten  Disacchariden.  So  bildet  sich  nach  Emmerling  in  kon- 
zentrierter Glokoselösung  durch  Maltase  Isomaltose,  Kefirlaktase 
yereinigt  die  Spaltungsprodukte  des  Milchzuckers  zu  Isolaktose- 
Weitere  Beispiele  sind  die  Bildung  von  Amygdalin  aus  Mandels&ure. 
nitrilglukosid  und  Glukose  durch  Maltase,  wie  die  Entstehung  von  Estern 
und  Glyzeriden  durch  Lipase.  Andreasch. 

*Em.  Pozzi-Escot,  Untersuchungen  über  die  diastatischen  Fermente 
des  Eurotium  Orizae.  Bullet,  d.  Tassoc.  d.  chim.  d.  sucrerie  et  d. 
distillerie  20,  382.  Bisher  wurden  im  Eurotium  zwei  reduzierende 
Diastasen,  darunter  dieJacquemase,  nachgewiesen.  Es  wird  jetzt  ge- 
zeigt, dass  die  verzuckernde  Eigenschaft  des  Mycels  von  Amy läse  her- 
rührt. Daneben  scheint  Invertase  und  Zymase  vorzukommen.  Der 
Pilz  enthält  femer  ein  tryptisches  Ferment,  die  Kasease. 

*T.  Takahashi,  Enzyme  der  japanischen  Sakehefe.  Bull.  Coli. 
Agric.  Tokio  4,  395—397.  Beinkulturen  enthalten  Sukrase,  Zymase, 
Trypsin,  Katalase  und  Spuren  von  Peroxydase. 

*Marcel  Guödras,  Studien  über  die  Taka-Diastase.  Bev.  de  chim 
pure  et  appliq.  6,  294—295.  0,5  g  Taka-Diastase  verwandeln  in  10  Min. 
5  g  Stärke  in  reduzierenden  Zucker  und  in  8  Std.  78  g  Stärke.  1  Teil 
Taka-Diastase  genügt,  um  30  Teile  Fibrin  in  neutraler  Lösung,  29,7  Teile 
in  saurer  Lösung  und  22,9  Teile  in  alkalischer  Lösung  in  8^/4  Std.  in 
andere  Stoffe  umzuwandeln.  In  6  Std.  löst  die  Taka-Diastase  27,7  bis 
30,8  mal  ihr  Gewicht  an  koaguliertem  Ovalbumin.  Die  Zusammensetzung 
dieses  Enzyms  ist  die  nachfolgende:  Wasser  18,46,  Eiweisskörper  22,8, 
Mineralstoffe  16,22,  organische,  nicht  stickstoffhaltige  Körper  45,52  ®/o. 

Zuuz. 

*A.  C.  Hill,  Takadiastase  und  umkehrbare  Fermentwirkung. 
Proceedings  ehem.  Soc.  17,  184;  ehem.  Zentralbl.  1901,  II,  437.  Ver- 
dünnte Stärkelösung  geht  durch  Takadiastase  vollständig  in  Glukose 
über.  Eine  Lösung  von  85  0/0  Glukose  und  60/^  Maltose  wurde  soweit 
hydrolysiert,  bis  nur  mehr  20/^  der  letzteren  vorhanden  waren.  Dagegen 
trat  bei  einer  BOproz.  Glukoselösung  die  umgekehrte  Fermentwirkung 
ein,  indem  eine  Lösung  von  bS^lo  Glukose  und  20/o  Maltose  erhalten 
wurde. 

*H.  Neuville,  Lesferments  industriels de rExtreme-Orient,  Paris  1902. 
Mason  et  Gauthier-Yillars  184  pag.  Encyclop.  scientif.  L^ante. 

♦Arth.  B.  Ling  und  Bern.  J.  Davis,  einige  Versuche  über  Malz- 
Dias  tase.  Joum.  federat.  Inst  Brewing  8,  475—500;  ehem.  Zen- 
tralblatt 1902,  II,  1223. 

*Henri,  allgemeine  Theorie  der  Diastasewirkung.  Compt.  rend. 
185,  916. 
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*0.  Mohr,  EinflnsB  der  Kohlensäare  aaf  die  Diastasewirkung 
Ber.   d.   deutsch,    ehem.  Gesellach.  86,   1024-1029.    Bestätigiing   der' 
Beobachtungen  von  Baswiti   Aber  den   begfinstigenden  £inflnss  der 
CO2  auf  die  Yerzuckerung,  der  namentlich   bei  alkalisch  reagierenden 
Stärkesorten   deutlich  hervortritt.     Die  Verzuckerung   ging   meist   bis 
90^lo  der  Stärketrockensnbstani,  was  M.   darauf  zurückführt,  dass   ein 
Teil  der  Atomgruppen  des  St&rkemolekflls  leichter  abzuspalten  ist  und 
zwar  eben  bis  30<)/o  Maltose  besonders  leicht  abtrennbar  ist.  Die  Kohlen- 
säurewirkung lässt  sich  noch  steigern  durch  gleichzeitigen  Asparagin- 
zusatz  (Effront),  aber  nur  in  kleinen  Mengen  (0,01  auf  250  cm^  1  ^io  Starke 
kleister),  während   durch   gleichzeitige  Gegenwart  von  Milchsäure  und 
COa  die  Verzuckerung  bei  manchen  Stärkesorten   gehemmt  wird.    Das 
Endrerhältnis  von  Maltose  zu  Dextrin   wird  durch  die  Gegenwart  Ton 
COs  nicht  vermindeiii,  ihre  Wirkung  besteht  nur  in  einer  Reaktionsbe- 
schleunigung. Hahn. 
596.   H.  M.  Vernon,  die  Differenzen  in  der  Wirkung  yerschiedener 
Diastasen. 

*J.   L.   Baker,    Einwirkung    von    Diastase    aus    ungekeiater 
Gerste   auf  Stärke.    Proceedings   Chem.   Soc.   18,    134 — 136;   cfem. 
Zentralbl.  1902,  II,  191. 

*J.   Grüss,    Über   die   Einwirkung   der  Enzyme   auf  Hemicelln- 
losen.    Wochenschr.  f.  Brauerei  19,  243—245. 

*S.  F.  Acree  und  J.  K  Hinkins,  Hydrolyse  von  Triacetylglu- 
kose  durch  Enzyme.  Americ.  Chem.  Journ.  28,  370—386;  ehem. 
Zentralbl.  1903,  I,  77.  Die  Hydrolyse  wird  durch  Pankreatin,  Amj- 
lopsin,  Maltase,  Diastase  und  Takadiastase  bewirkt,  während  Emuisin 
unwirksam  ist.  Die  Spaltung  durch  Pankreatin  erfolgt  bei  37  <^  fast 
doppelt  so  schnell  als  bei  0*^.  In  einer  Lösung  von  Glukose  und  Essig- 
säure wird  durch  Pankreatin  eine  Abnahme  der  Acidität,  also  eine  Syn- 
these der  Triacetylglukose  bewirkt»  Andreasch. 

*V.  Henri,  über  das  Gesetz  der  Wirkung  des  Invertins.  Zeitschr. 
f.  physik.  Chemie  89,  194. 

*C.  J.  Lintner,  zur  Isolierung  der  Malzensyme  und  über  ds^ 
proteolytische  Enzym  des  Malzes.  ZeitKhr.  f.  d.  gea.  Brauw. 
25,  365--368 ;  chem.  Zentralbl.  1902,  II,  288.  Zur  Ausf&llung  der  En- 
zyme eignet  sieh  am  besten  die  Fällung  mit  Ammonsulfftt.  1  Teil  zer- 
kleinertes Grüu-  oder  Luftmalz  wird  mit  2— 2Vs  Teilen  Wasser  6  Std. 
lang  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ausgezogen  und  das  Filtrat  durch 
Ausfrierenlassen  von  4 — 6^  auf  12 — 14<^  Balling  konzentriert.  Nun 
wird  fraktioniert  ausgesalzen.  Der  erste  schwache  Niederschlag  hat 
wohl  merkliche  diastatiscbe,  aber  keine  proteolytische  Kraft,  erst  der 
bei  weiterem  Zusatz  des  Salzes  ausfallende,  flockige  Niederschlag-  steUt 
das  wirksame  Produkt  dar.  Man  filtriert  ab  und  dialysiert  bis  zur  Ent- 
fernung des  meisten  Ammonsulfates.  Der  Rückstand  wird  filtriert  und 
im  Vacuum  bei  gewöhnlicher  Temperatur  eingedampft.    Die  Präparat« 
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liatten  eine  diastatische  Wirkung  bis  143,  während  man  durch  Alkohol- 
fUlnng  nur  solche  Ton  80  erhält.  Oelatine  wird  stark  verfiflsdgt,  eine 
weitergehende  Spaltung  durch*  das  Ferment  konnte  nicht  beobachtet 
werden. 

"^Wl.  Butkewitsch,  über  das  Vorkommen  eines  proteolytischen 
Enzyms  in  gekeimten  Samen  und  über  seine  Wirkung.  Zeitschr. 
f.  physiol.  Chemie  82,  1—58.  Neume ister  gelang  es  mit  seiner 
Methode  nur  in  den  Keimlingen  von  Gerste,  Mohn,  Rüben,  Mais  und 
Weizen  proteolytische  Enzyme  nachzuweisen.  Er  schrieb  deshalb  die 
Peptonisierung  des  Eiweisses  in  anderen  Pflanzen  der  direkten  Proto- 
plasmawirknng  zu.  —  Trocknet  man  gekeimte  Samen  bei  35 — 40  <^,  so 
wird  ein  eventuell  vorhandenes  Enzym  nicht  zerstört  werden.  Behandelt 
man  dann  das  mit  Äther  erschöpfte  Pulver  mit  Wasser  bei  35 — iO^, 
«0  wird  das  Enzym  auf  die  vorhandenen  Eiweisskörper  wirken  und  diese 
lösen  oder  spalten.  Diese  Wirkung  muss  aber  ausbleiben,  wenn  man 
das  Pflanzenpulver  in  einem  Parallel  versuche  vorher  mit  Wasser  zum 
Sieden  bringt.  Bakterien  Wirkung  wurde  durch  Thymol  ausgeschlossen. 
Zu  den  Versuchen  dienten  Keimlinge  von  Lupinus  angustifol.,  Intens, 
Eicinus  comm.,  Vicia  Faba.  Aus  dem  Auftreten  von  Amido Verbin- 
dungen wurde  auf  das  Enzym  geschlossen.  Die  Versuche  bestätigten  die 
Angaben  von  Green  [Proc.  Royal  Soc.  London  178,  89]  über  das  Vor- 
kommen eines  die  Eiweisskörper  ähnlich  wie  das  Trypsin  spaltenden 
Enzymes  in  den  Keimlingen.  Auch  in  den  Azenorganen  von  Lup.  luteus, 
sowie  in  dem  ungekeimten  Samen  scheint  es  vorhanden  zu  sein,  viel- 
leicht als  Zymogen.  Die  Eiweissspaltung  wurde  immer  langsamer  und 
hörte  zuletzt  ganz  auf.  Aus  den  Zersetzungsprodükten  konnte  durch 
Kochen  mit  Salzsäure  nach  der  zur  Asparagin-  und  Glutaminbestimmung 
angewandten  Methode  von  Sachsse  Ammoniak  erhalten  werden.  —  Das 
Enzym  lässt  sich  auch  durch  Glyzerin  extrahieren  und  ist  in  dem  Alko- 
holniederschlage des  Extraktes  enthalten.  Aus  Konglutin  bildet  das 
Enzym  Tyrosin  und  Leucin,  Asparagin  wurde  nicht  gefunden.  (Auch 
Ber.  d.  deutsch,  botan.  Ges.  18,   185—189,  358—364). 

Andreasch. 
.597.   Fr.  Wcid,  Studien   über   proteolytische  Enzyme   in   keimender 
Gerste. 

*  M.  Em.  Pozzi-Escot,  die  Jacquemase,  ein«  neue,  aas  dem  japani- 
schen Koji  extrahierte  und  durch  Eurotium  Orizae  abgesonderte 
reduzierende  Diastase.  Bull.  soc.  chim.  Paris  [3]  27,  557—560; 
ehem.  Zentralbl.  1902,  II,  142.  Im  Koji  ist  eine  Diastase  enthalten, 
welche  sich  in  ihrem  Verhalten  gegen  Guajak,  H2O2,  Indigkarmin  und 
gegenüber  einem  Gemische  von  Ferrocyankalium  und  Fe  CI3  dem  Philo- 
thion  anschliesst,  aber  von  diesem  dadurch  unterschieden  ist,  dass  sie 
nicht  imstande  ist,  freien  Schwefel  inHsS  zu  verwandeln.  Verf.  schlägt 
vor,  die  bisher  als  .Uydrogenasen*  bezeichneten Diastasen  ,,B e d u k- 
tasen*  zu  nennen,  die  andere  Bezeichnung  aber  für  jene  Diastasen  zu 
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•  reserrieren,  welche  mit  S  reagieren.    Die  neue  Diastase  ans  dem  »Koji*- 

nennt  Verf.  Jacqnemase. 
*M.  Em.  Pozzi-Escot,  Hber  die  Hjdrogenasen  des   Blutes    und 

die  katalytischen  Eigenschaften  des  Fibrins.  Bull.  soc.  chim* 

Paris  [3]  27,  459-460. 
*E.  Pozzi-Escot,  über  eine  neue  Diastase:  die  Katalase.    ReTue- 

gen.  de  chim.  pure  et  appl.  5,  182 — 185  und  194 — 199. 

*M.  Em.  Pozzi-Escot,  kataly tische  Eigenschaften  der  Hydro- 
genasen;  Identifizierung  der  Katalase  des  Herrn  Loew  und  d» 
Philothion  desHerm  de  Bey-Pailhade.    Bull.  soc.  chim. Paris  [3) 

27,  280—288. 

*M.  Em.  Pozzi-Escot,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Hydrogenasen,. 
ein  neuer  Fall  von  diastatischer  Hydrogenation.  Bull,  soc  chim. 
Paris  [3]  27,  846—349. 

*E.  Pozzi-Escot,  Über  die  reduzierenden  Stoffe   der  lebenden 
Gewebe;  wirkliche  Wirkung  der  Loew  sehen  Katalase;  weitere  Vit- 
teilungen  über  die  Anwesenheit   der  Katalase  in  physiologi- 
schen  Flüssigkeiten.    Bull,    de  la  Soc.   de   m^dec.   de  Gand  19,. 
237 — 243.    Die  Loewsche  Katalase   ist  keine  Oxydase,   wie   Loew 
annimmt,  sondern  ein  Gemisch  yon  ReduktionsstolTen  und  hauptsächlich 
des  Philothions   von   de  Bey-Pailhade   [J.  T.  18,  335;    20.  59J 
und  der  Jacqoemase.    Die  katalytische  Eigenschaft  ist  der  Katalase 
nicht  eigen,  sondern   gehört   allen  Reduktionsdiastasen   und  auch  dem 
Philothion  an.    10  cm'  einer  nach  deRey-Pailhade  bereiteten  Lösung 
von  Philothion  geben  bei  Gegenwart  eines  Überschusses  von  Wasserstoff- 
superoxydlösung (12  Vol.)  unter  Thymolzusatz  in  9  Min.  82  cm'  Sauer- 
stoff; die  Reaktion  verläuft  anfangs  sehr  schnell,  dann  geht  sie  langsamer 
vor   sich,  was  wahrscheinlich   auf  einer  Oxydation  beruht.    Das  Philo- 
thion  gibt   nicht   die   Guajakreaktion.   weil    der   die  Reaktion    charak- 
terisierende blaue  Farbstoff  sogleich  durch  die  Diastase  reduziert  wird. 
Verf.  konnte  in  den  lebenden  Geweben  eine  Diastase  nachweisen,  welche 
unter   antiseptischen  Kautelen   in  24  Std.  Wasserstoff  mit  Selen    oder 
Phosphor  verbindet,   sehr  wahrscheinlich   aber  weder  mit  Tellur  noch 
mit  Arsen.     Die   Wirkung    des    Fibrins   auf  Wasserstoffsuperoxyd    be- 
ruht nur  auf  Reduktionsfermenten,  welche  durch  das  Fibrin  fixiert  sind. 
Einerseits  reduzieren  die  Reduktions fermente  oder  Red ukt äsen,  indem 
sie  die  organischen  Stoffe  der  Gewebe  mit  Wasserstoff  verbinden,  anderer- 
seits oxydieren  sie  diese  Stoffe  indirekt,  indem  sie  freie  SauerstoffmolekQle 
oder  die   leicht   an  Hämoglobin  gebundenen  Sauerstoffmolekdle  spalten 
wobei  eines  der  beiden  Sanerstoffatome  sich  mit  dem  Wasserstoff  ver- 
bindet, während  das  andere  freigewordene  Sauerstoffatom  stark  oxydierend 
wirkt.    Mit  A.  Gautier  nimmt  Verf.  an,  dass  die  Reaktionen,  welche 
im  Inneren  des  lebenden  Protoplasmas  vorgehen,  Hydrolysen-  und  Beduk- 
tionsprozesse  sind  und  keine  Oxydationsphänomene,  wie  Lavoisier   es 
glaubte.    Die  Oxydationen  gehen  nur  später  in  dem  äusseren  oder  dem 


XYII.  EiujiDe,  Fermentorganismen,  Fäulnis,  DesinfeJction.  841 

nahe  unter  der  Oberfl&che  liegenden  Teile  der  Zelle  vor  sich,  nicht  anf 
Kosten  des  Protoplasmas,  sondern  anf  Kosten  der  Spaltungsprodukte, 
welche  aus  dem  ersten  Stadium  der  Lebensprozesse  herrühren.  Jedes- 
mal,  wenn  die  Nieren  krank  sind  und  die  Zellen  nicht  mehr  normal 
funktionieren,  beobachtet  man  Beduktionsdiastase  im  Harne.      Zunz. 

598.  M.  £mm.  Pozzi-Escot,  Beitrag   zum  Studium  der  reduzierenden 

Stoffe  der  lebenden  Gewebe;  ihre  Intervention  in  der  Erklärung 
der  kataljtischen  Eigenschaften  des  Fibrins. 

N.  Sieber,  über  die  oxydierenden  Enzyme.   (Wirkung  auf  Toxine 

und  Abrin.)    Kap.  XVIII. 
*N.  Sieber,  Zerstörung  der  Toxine  mittels  Peroxydasen  und  Oxy- 

dasen    tierischen   und    pflanzlichen    Ursprungs.     Arch.    des   Sciences 

biolog.  St.  Petersburg  »,  151—170. 
*J.  de  Bey-Pailhade,  Bolle  des  Philothions  in  den  Oxydationen 

des  Organismus.   Bull,  de  la  Soc.  d*Hist.  nat.  de  Toulouse  85,  57 — 70. 

Toulouse,  Lagarde  et  Sebille  1902,  pag.  25. 
*M.   Em.  Pozzi-Escot,    titat   actuel    de    nos    connaissances     sur   les 

diastases  oxydantes  et  räductrices;    etablissement  du   groupe 

nouveau  des  reductases.    Paris  1902,  Dunod,  pag.  240. 

*E.  Aso,  über  oxydierende  Enzyme  im  Pflanzenkörper.  BulL 
College  of  Agric.  Tokio  5,  207—285. 

*K.  B.  Lehmann,  über  das  Vorkommen  Ton  Oxydationsfermenten 
(Oxydasen)  bei  Bakterien.  Sitzungsber.  d.  physik.-mediz.  Gesellsch. 
zu  Würzburg  1902,  25.  L.  züchtete  yerschiedene  Bakterien  auf  Tyrosin- 
agar;  jene  Arten,  welche  Tyrosinase  bildeten,  mussten  den  Agar 
schwärzen.  Von  yielen  untersuchten  Arten  zeigte  diese  Eigenschaft  nur 
Bacterium  putidnm,  Actinomyces  chromogenes  und  ein  Leuchtbacterium. 
Wasserauszüge  aus  den  Basen  obiger  Mikroorganismen  gaben  nur 
Guajak-  und  Alolnreaktionen.  Andreasch. 

*K.  B.  Lehmann,  über  die  Bildung  yon  Oxydationsfermenten 
(Tyrosinase)  durch  Bakterien.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  49, 
340.  Die  Nährböden,  auf  welchen  z.  B.  Bac.  fluoresc.  non  liquefac. 
kultiriert  wurde,  nehmen  eine  braune  Farbe  an,  was  L.  auf  das  Vor- 
handensein einer  Tyrosinase  bezieht.  Ist  Zucker  Torhanden,  so  bleibt 
die  Bräunung  aus.  Es  spaltet  also  das  Bacterium  bei  Abwesenheit  von 
Zucker  Tyrosin  ab,  welches  dann  die  Dunkelftrbung  verursacht.  Setzt 
man  einer  zuckerhaltigen  Kultur  Tyrosin  zu,  so  tritt  ebenfalls  die 
Bräunung  ein,  eine  vorhandene  wird  durch  Tyrosin  verstärkt. 

Andreasch. 

599.  E.  Cathcart  und  M.  Hahn,  über  die  reduzierenden  Wirkungen 

der  Bakterien. 
♦Kichisaku  Sano,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Oxydasen,  insbesondere 

bei  Bakterien.    Ing.-Diss.  Würzburg  1902. 
*E.  Enriquoz  und  J.  A.  Sicard,  Les  oxydations  de  Torganisme 

(oxydases).    Paris,  J.  B.  Baiilidre  et  Als,  1902,  87  Seiten. 
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*E.  Pozzi-Escot,   aar  lea   diastases   oxydantes  et  r^dnctrices. 
Paris  1902,  Vre  Ch.  Dunod. 

*J.  Morean,  die  Ozydasen.    Journal  m^ical  de  Braxelles  7,  129— IBS 
und  U7-151. 

*J.  H.  Kastle  und  0.  M.  Shedd,  Phenolphtalin  als  Keagens  fOr 
Oxydationsfermente.  Americ.  Chem.  Jonm.  26,  526 — 539;  ehem. 
Zentralbl.  1902,  I,  489.  Phenolphtalin  wird  durch  pflanzliche  Oxydasen 
leicht  zu  dem  intensiv  gefärbten  für  kolorimetriRche  Messungen  sehr 
geeigneten  Phenolphtaleln  oxydiert.  Es  wurden  z.  6.  5  cm^  Kartoffel- 
extrakt mit  1  cm'  einer  Lösung  Yon  Phenolphtalinnatrium  gemischt  und 
das  Gemisch  nach  bestimmter  Zeit  mit  1  cm'  ^I^Lange  alkalisch 
gemacht  und  die  auftretende  Färbung  beobachtet.  Frisohes  Extrakt 
färbte  sich  dunkelrot,  gekochtes  nur  sehr  schwach,  auch  beim  Stehen 
nimmt  die  oxydierende  Wirkung  ab.  Ähnliehe  Oxydasen  finden  sich 
im  ganzen  Pflanzenreiche,  auch  im  menschlichen  Speichel.  Die  Oxydation 
yerläuft  vollkommen  analog  der  des  Guajakharzes»  Grewebe,  welche 
Guajak  bläuen  und  Phtalin  röten,  nehmen  an  der  Luft  leicht  eine  braune 
oder  rötliche  Farbe  an. 

*J.  H.  Kastle  und  A.  S.  Loewenhart,  über  die  Natur  gewisser 
Oxydationsfermente.  Americ.  Chem.  Joum.  26,  539—566;  chem. 
Zentralbl.  1902,  I,  490.  Die  Kartoffeloxydase  ist  ein  sehr  unbeständiger 
Körper,  doch  scheinen  Chloroform  und  Thymol  eine  konservierende 
Wirkung  auszuüben.  Dass  die  Blaufärbung  der  Guajaktinktur  durch  die 
Kartoffel  eine  Oxydationswirkung  ist,  wird  dadurch  bewiesen,  dass  die- 
selbe in  einer  Atmosphäre  von  H,  COf  oder  N  nicht  eintritt.  Kartoffel- 
extrakte, welche  die  Fähigkeit,  Guajak  zu  bläuen,  verloren  haben,  er- 
langen diese  wieder  durch  Zusatz  von  ELgOs.  Die  Beobachtung,  dass 
Benzoylsuperoxyd  dieselbe  Wirkung  hervotTuft  wie  HtOt  hatVerff.  ver- 
anlasst, verschiedene  organische  Peroxyde  gegenüber  Guajak  zu  prüfen. 
Es  hat  sich  dabei  gezeigt,  dass  verschiedene  solche  Peroxyde,  aber  auch 
PbOs,  Mn02,  Ag^O  imstande  &  in  d,  Guajak  zu  bläuen.  Giftige  und  anti- 
septische Stoffe  wirken  hemmend  auf  die  Oxydationswirkung  des  Kartoffel- 
extraktes, ganz  ähnlich,  wie  dies  bei  den  Peroxyden  der  Fall  ist.  Hieraus 
schliessen  Verff.,  dass  die  Guajak  bläuende  Oxydase  ein  Peroxyd  ist, 
welches  aus  einer  oder  mehreren  der  in  der  Zelle  enthaltenen,  leicht 
oxydierbaren  Substanzen  bei  Luftzutritt  entsteht;  die  Oxydase  ist  also 
nicht  als  solche  in  der  Zelle  enthalten,  sondern  es  findet  sich  vielmehr 
in  dieser  eine  oxydable  Substanz,  welche  sich  in  Berührung  mit  der 
Luft  mit  dem  0  verbindet  unter  Bildung  des  sog.  Ozydations- 
fermentes.  Es  lieg^  nahe,  den  Vorgang  zu  vergleichen  mit  der 
Oxydation  des  Benzaldehydes  an  der  Luft,  wobei  ebenfalls  Uenzoylperoxyd 
als  Zwischenprodukt  entsteht.  Benzaldehyd  ist  kein  eigentlicher  Sauer- 
stoffüberträger, er  vermag  nur  beschränkte  Mengen  von  0  zu  übertragen, 
da  er  selbst  hierbei  eine  chemische  Veränderung-  erleidet;  dasselbe 
scheint  für  die  das  Peroxyd  in  der  Pflanze  bildende  Substanz  zuzutreffen. 


XVII.  Enzyme,  Fermentorganismeo,  Fäulnis,  Desinfektion.  843 

Vielleicht  ist  auch  diese  ein  Aldehyd.  Dafdr  spricht,  dass  solche  Anti- 
septika, welche  sich  mit  Aldehyden  leicht  yerbinden,  die  Wirkung  des 
Eartoffeleztraktes  gegenflber  Gaajak  am  energischsten  beeinflussen. 
Verff.  besprechen  noch  die  Rolle  der  Sauerstoffüberträger  beim  normalen 
Ozydationsprozess  in  der  Pflanze  und  die  in  der  direkten  Bildung  Ton 
Guajakblaa  aus  Guajaktinktur  und  ^|02  durch  tierische  und  pflanzliche 
Extrakte  bestehende  Wasserstofisuperoxydguajakreaktion,  welche  Yon 
manchen  einem  besonderen  Enzym,  der  Peroxydase,  zugeschrieben  wird. 
Man  kann  annehmen,  dass  auch  diese  Reaktion  auf  der  Bildung  eines 
Peroxydes  beruhe,  hervorgerufen  durch  die  Einwirkung  des  H8O2  auf 
irgend  eine  in  dem  Extrakt  enthaltene  organische  Verbindung. 

*Henri  Alliot  und  Em.  Pozzi-Escot,  zur  Bestimmung  der 
Diastaseu,  insbesondere  Ober  kolorimetrische  Bestimmung  der 
Oxydasen.  Ann.  chim.  anal. appl.  7,  210—212;  ehem. Zentralbl.  1902, 
II,  305.  Labor  de  hat  ein  kolorimetrisches  Verfahren  zur  Bestimmung 
der  Oxydase  yon  Botrytis  cinerea  bekannt  gemacht.  Verff.  sprechen 
diesem  jeden  Wert  ab.  Die  Wirkung  der  Enzyme  ist  durch  ihre  absolute 
Menge,  wie  durch  ihre  Energie  bedingt;  diese  hängt  aber  von  Umständen 
ab,  die  wir  zur  Zeit  noch  nicht  flbersehen  können.  Versuche  der  Verff., 
einen  Mafsstab  f&r  die  Enzym  Wirkung  zu  finden,  sind  missgltlckt. 

*P.  W.  T.  Hunger,  Aber  die  reduzierenden  Körper  der  Oxydase- 
und  Peroxydasereaktion.  Ber.  d.  deutsch,  botan.  Ges.  19,  374 — 376. 

'^G.  Camillo  Borgnino,  Tyrosin  und  Tyrosinase.  Bull,  de  TAssoc. 
d.  Chim.  29,691.    Zusammenfassendes  Referat. 

*C.  Gessard,  Studien  aber  die  Tyrosinase.  Annal.  Inst.  Pasteur  15, 
595—614  Die  Tyrosinase  ist  ein  Enzym;  welches  man  aus  gewissen 
Pilzen  (Bussula,  Lactaria)  gewinnen  kann  und  welches  Tyrosinlösungen 
zunächst  rosa,  dann  granatrot,  mahagonirot  und  schliesslich  braun  färbt. 
Der  Verf.  bedient  sich  einer  0,05  proz.  Tyrosinlösung  und  einer  Lösung  von 
Tyrosinase  in  Glyzerin,  die  er  erhält,  indem  er  255  g  Pilze  mit  860  g  Glyzerin 
behandelt.  Die  Diastase  selbst  vermag  die  ßraunfärbung  nicht  zu  über- 
schreiten, doch  wird  bei  Zusatz  von  Salzen  der  Alkalien  und  Erdalkalien, 
besonders  von  Mg-Salzen,  oder  beim  Erwärmen  die  braune  Farbe  tinten- 
schwarz; es  bildet  sich  ein  Niederschlag  unter  Entfärbung  der  Flüssig- 
keit. Diese  Erscheinung,  einer  Koagulation  ähnlich,  wird  durch  die 
rein  physikalische  Wirkung  der  Salze  oder  der  Wärme  bedingt,  denn  die 
Diastase  ist  dann  schon  vernichtet.  In  Gegenwart  kleiner  Quantitäten 
Eisen  bildet  sich  keine  rote,  sondern  eine  zunächst  grüne,  dann  blaue 
Färbung.  Die  Farbenreaktion  wird  verzögert  durch  die  Gegenwart  von 
KNOfcNaNO«,  KCl,  BaClj,  CaClg,  MgSO^;  Oxalate  gestatten  höchstens 
eine  Rosaf&rbung.  Bei  Zusatz  von  40  Tropfen  Kalb-,  Schaf-,  Schwein-, 
Kuhserum  tritt  die  Reaktion  erst  nach  3 — 9  Tagen  ein ;  mit  50  Tropfeu 
reinen  Wassers  erst  nach  einem  Monat  und  I — 12  Tropfen  Eieralbumin 
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nach  mehreren  Wochen.  Injiziert  man  einem  Kaninchen  dfters  Tjrosinase- 
lOsangen,  so  führen  schon  7  Tropfen  Serum  eine  Verzögerung  von 
9  Tagen  herhei.  Un gönnen q. 

*J.  Sarthon,  Beitrag  zum  Stndinm  der  Natar  der  Oxydasen.  Joum. 
Pharm.  Chira.  [6]  18.  464 — 465.  Die  Schinoxydase  wurde  durch 
Dialyse  und  darauf  folgende  Fällung  mit  Alkohol  dargestellt;  sie  ent- 
hielt 6,28  o/o  N,  0,201  o/o  8,  Spuren  von  P,  1,34  o/o  Asche,  besonders  Ca 
und  Fe.  Die  Schinoxydase  ist  zu  den  Nuklelnen  zu  rechnen;  sie  besitzt 
Ähnlichkeit  mit  den  yon  Slowtzow  aus  Kartoffeln  und  Kohl  isolierten 
Enzyme,  nur  dass  sie  in  neutraler  Lösung  wirksam  ist.  Andreasch. 

*K.  Aso  und  M.  £m.  Pozzi-Escot,  Rolle  der  oxydierenden 
Diastasen  in  der  Bereitung  des  Handelsthees  und  Einfluss 
derselben  Kräfte  in  den  Sumachblättern.  Rev.  gen.  de  chim.  pur. 
et  appliq.  5,  419 — 421.  Die  Färbung  des  schwarzen  Handelsthees  rührt 
von  einer  oxydierenden  Diastase  her,  welche  auf  die  Gerbsäure  einwirkt 
und  nur  in  dem  letzten  Stadium  der  Bereitung  desThees  zerstöit  wird, 
während  sie  beim  grünen  Thee  schon  vor  seiner  Bereitung  zerstört  wird. 
Die  Theeblätter  enthalten  eisen-  und  manganhaltige  Eiweissstoffe.  In 
den  Sumachblättern  scheint  eine  Oxydase  die  Gerbsäure  in  einen  Farb- 
stoff umzuwandeln.  Zunz. 

*J.  Behrens,  über  die  oxydierenden  Bestandteile  und  die  Fer- 
mentation des  deutschen  Tabaks.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.,  2.  Abt.. 
7,  1—12.  B.  fasst  seine  Beobachtungen  in  folgende  Sätze  zusammen: 
die  Deutung  der  durch  (pflanzliche)  sog.  Oxydasen  hervorgerufenen 
Oxydationen  als  enzymatische  Prozesse,  der  Oxydasen  selbst  als  Enzyme 
ist  äusserst  prekär  und  wenig  begründet.  Die  sog.  Oxydasen  und  Per- 
oxydasen des  deutschen  Tabaks  verhalten  sich  gegenüber  Wärme  und 
Alkohol,  sowie  bei  der  Dachreife  und  Fermentation  ganz  verschieden 
von  den  entsprechenden  Bestandteilen  der  von  Loew  untersuchten  ameri- 
kanischen Tabake.  Eine  Oxydase  kann  unmöglich  das  Agens  bei  der 
Fermentation  des  deutschen  Tabaks  sein,  da  sie  bereits  während  des 
Trocknens  am  Dach  verschwindet.  Die  oxydierenden  Bestandteile 
deutschen  Tabaks  sind  wirkungslos  gegenüber  Nikotin,  das  dagegen  von 
gewissen  Erdbakterien  als  Stickstoffquelle  gut  verwertet  wird.  Auch  in 
einem  Tabak  von  nur  25  o/o  Wassergehalt  ist  noch  eine  Organismen- 
entwicklung möglich.  Andreasch. 

600.  G.  Bertrand,  über  die  Blaufärbung  einiger  Pilze  der  Gattung 
Boletus. 
*J.  Bongault,  Oxydation  von  Morphin  durch  den  Saft  von  Russula 
delica  Fr.  Compt.  rend.  184,  1361—1368.  Bourqueloti)  beob- 
achtete,  dass  in  einer  mit  obigem  Pilzsaft  versetzten  alkoholischen 
Morphinlösung  sich  ein  Niederschlag  bildet.  Derselbe  besteht  aus 
Oxymorphin.    Verf.  liess  2  g  Morphinchlorhydrat  mit  50  cm«  Wasser 


1)  Bourquelot,  Joum.  pharm,  chim.  [6]  4,  382,  1896. 
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und  100  cm'  Bussnla-Safti)  10 Tage  offenstehen  und  fand  nach  dieser 
Zeit  alles  Morphin  in  Oxymorphin  umgewandelt,  welches  als  Chlorhydrat 
auskrjstallisierte.  Als  Lösungsmittel  für  Oxymorphin  dient  am  besten 
ammoniakalischer  Amylalkohol^.  Zur  Trennung  ton  Oxymorphin  und 
Morphin  empfiehlt  es  sich,  das  Gremisch  beider  mit  Schwefelsäure  zu 
behandeln;  das  Sulfat  des  ersteren  ist  bedeutend  schwerer  löslich  in 
Wasser  (1:500)  als  das  des  letzteren.  Eine  Spur  Oxymorphin  in 
konzentrierter  Schwefelsäure  gelöst  gibt  mit  einem  Tropfen  sehr 
yerdünnter  Form  Öllösung  eine  grflne  Färbung,  während  das 
Morphin  unter  diesen  Umständen  bekanntlich  eine  violettrote 
Farbe  hervorruft.  Herter. 

*.C.  Gessard,  melanogene  Abart  des  Pyocyaneus.  Annal.  Inst. 
Pasteur  15,  817 — 831.  Der  Pyocyaneus  niger  verdankt  seine  chromogenen 
Eigenschaften  einer  Diastase,  welche  das  l^osin  rot,  braun  oder  schwarz 
färbt;  das  Erscheinen  der  schwarzen  Farbe  ist  also  gebunden  an  das 
Vorhandensein  von  Tyrosin  in  den  Enlturmitteln.  Gessard  behandelt 
zunächst  die  fflr  die  Entwickelung  des  Bazillus  günstigen  Bedingungen ; 
ungünstig  für  die  Bildung  des  schwarzen  Pigments  ist  die  Anwesen- 
heit von  bernsteinsaurem  NH4.  Durch  diese  bestimmte  chromogene 
Eigenschaft  kann  man  kleine  Mengen  Tyrosin  in  der  Kartoffel  nach- 
weisen, ferner  in  dem  frischen  Eisreib,  nicht  aber,  oder  nur  spurweise, 
in  dem  Eiereiweiss;  ebenfalls  in  der  Milch,  den  Peptonen,  der  Bouillon, 
nicht  in  Gelatine.  In  gewissen  Fällen  (Peptonen),  wo  die  Tyrosinase 
keine  Reaktion  zeigt,  reagiert  der  melanogene  Bazillus  doch  sehr  intensiv, 
wahrscheinlich  weil  er,  wie  Mi  1  Ions  Beagens,  aus  dem Eiweisskomplex 
die  Tyrosin-Gruppe  losreissen  kann.  Hugounenq. 

Zymase,  Alkoholgärung,  Hefe. 

*Ed.  Buchner,  Hans  Buchner  und  Mart.  Hahn,  die  Zymase- 
gärung.  Untersuchungen  über  den  Inhalt  der  Hefezellen  und  die 
biologische  Seite  des  Gärungsproblems.  B.  Oldenburg,  München  und 
Berlin. 

*Ed.  Buchner,  über  die  Zymase.  Wochenschr.  f.  Brauerei  18,  197—201. 
B.  widerlegt  die  Einwürfe  von  Macfadyen,  Morris  und  Bowland 
durch  neueVersnche ;  es  bestehe  bisher  keineVeranlassung  die  Enzymtheorie 
aufzugeben  und  lebende  Protoplasmasplitter  als  gärkräftiges  Agens  im 
Hefepresssafte  anzunehmen. 
601.  R.  Albert,  E.  Buchner  und  R.  Rapp,  Herstellung  von  Dauer- 
hefe mittelst  Aceton. 

♦R.  0.  Herzog,  über  alkoholische  Gärung.  I.  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  87,   149—160.    Durch  E.  Buchner  wurde   die   enzymatische 


1)  Nach  Bourquelot  gewonnen  durch  Zerreiben  des  frischen  Pilzes  mit 
gleichen  Teilen  Sand  und  Glyzerin  (D  =  1,24),  Auspressen  und  Filtrieren.  — 
^)  Po  Istorf  f,  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  18,  87,  1880. 
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Natnr  des  Gftningsprozesses  bewiesen,  einerseits  dadurch,  dass  das  die 
G&rnng  yerarsachende  Agens,  die  Zymase,  nach  mechanischer  Zerstömng 
und  Entfernung  des  Zellleibes  erhalten  bleibt,  andererseits  dadurch,  dass 
nach  chemischer  Abtötnng  der  Zelle  mit  Alkohol-Ather  oder  Aceton  ein 
Produkt  .Zjmin"  von  ungeschwächter  Wirkung  hinterbleibt.  Dieses 
enthält  allerdings  in  Selbstgärung  befindliches  Glykogen  und  unterliegt  im 
feuchten  Zustande  bald  der  Selbstrerdauung,  da  es  nicht  frei  von  pro- 
teolytischen Enzymen  ist.  H.  erbringt  einen  weiteren  Beweis  ftür  die 
Enzymnatur  der  Zymase,  indem  er  durch  die  Feststellung  der  Reaktions- 
geschwindigkeit der  Spaltung  von  Glukose  und  Fraktose,  sowie  der 
Beziehungen  zwischen  Anfangskonzentration  und  Geschwindigkeitskon- 
stante den  kataly tischen  Charakter  der  Alkoholgärung  bestätigt. 

*B.  Kapp,  über  ein  in  den  Hefezellen  Yorkommendes  labartiges 
Enzym.  Zentralbl.  fl  Bakteriol.  u.  Parasitenk.  II,  9,  625-680.  Durch 
das  in  den  Hefezellen  enthaltene  Enzym  wird  frische  und  gekochte 
Milch  zur  Gerinnung  gebracht,  selbst  bei  Gegenwart  von  Oxalat  l^/^ 
Milchsäure,  sowie  Neutralsalze  waren  ohne  Einfluss,  alkalische  Reaktion 
verhinderte,  Chlorkalzium  beschleunigte  die  Koagulation;  bei  80 o  trat 
sie  in  5  Min.,  bei  56  o  in  30  Min.  ein.  Das  Enzym  wird  durch  läng^er» 
Erhitzen  auf  65— 68<^  (bei  Gegenwart  von  Wasser)  zerstört,  während  es 
im  trockenen  Zustande  Istfindiges  Erhitzen  auf  100—1200  verträgt. 
Zur  Darstellung  eines  wirksamen  Extraktes  wird  die  zerkleinerte  Press- 
hefe in  geschlossenen  Gefässen  bei  55  o  60 — 70  Min.  oder  bei  50^ 
12  Std.  lang  unter  Zusatz  von  Chloroform  oder  Äther  erhitzt,  die 
Flüssigkeit  filtriert,  das  Filtrat  im  Vakuum  eingeengt  und  mit  30  o,^ 
Rohrzucker  oder  Glyzerin  versetzt.  Zur  Darstellung  von  Trockenprftparaten 
muss  der  Hefeauszug  zuerst  dialysiert  werden;  das  Enzym  ist  nicht 
dialysierbar.  Andreasch. 

*G.  H.  Morris,  über  die  vereinigte  Einwirkung  von  Diastase 
und  H e f e  auf  Stärkekörner,  Proceedings  Chem.  Soc.  17,  178 ;  ehem. 
Zentralbl.  1901,  II,  436.  Läset  man  Hefe  in  Gegenwart  von  aktiver 
Diastase  auf  Stärkeumwandlungsprodakte  einwirken,  so  tritt  eine  viel 
weitergehende  Vergärung  ein,  als  durch  Hefe  allein.  Dabei  wird  auch 
das  „beständige*'  Dextrin  völlig  vergoren.  Dieselbe  Erscheinung  zeigt 
sich  auch  bei  Einwirkung  von  Malzextrakt  und  Hefe  auf  gewisse  nicht 
gallertige  Stärkekörner,  wobei  dreimal  so  viel  Stärke  zersetzt  wird,'  als 
durch  Malzextrakt  allein.  Diese  vereinigte  Wirkung  von  Hefe  und 
Diastase  tritt  nur  bei  jenen  Stärken  ein,  welche  in  nicht  gallertiger 
Form  durch  Diastase  angegriffen  werden,  wie  Gersten-  oder  Malzstärke. 
Die  Körner  der  Kartoffelstärke  werden  auch  bei  Gegenwart  von  Hefe 
nicht  durch  Diastase  angegriffen. 

*E.  Salkowski,  Erwiderung  an  Fr.  Kutscher.  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  34,  158—161.    Polemik  bezüglich  des  Hefetrypsins. 

*Fr.  Kutscher,  über  das  Hefetrypsin  II  und  III.  Zeitschr.  f.  phys. 
Chemie  84,  517-519  und  520—524.  Polemisches  gegen  Salkowski^ 
Hahn  und  Ger  et. 
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*Arth.  Harden  und  Will.  John  Young,  (jlykogen  ans  Hefe. 
Jonrn.  Chem.  Soc.  London  81,  1224—1233. 

*£.  Eayser  nnd  Fr.  Dienert,  Beitrag  zur  Biologie  der  Hefen. 
Ann.  science  agronomique  fran^aise  et  ^trangdre  [2]  1,  98 — 116  und 
399—405.  VersQche  mit  Weinhefe  nnd  Laktosehefe.  Die  dnrch  die 
Hefe  gebildete  Glyzerinmenge  ist  oft  bei  vollständiger  Gärung  der 
Flüssigkeit  sehr  gering,  sie  nimmt  bis  zum  Gnde  der  Gärung  zu 
und  vermindert  sich  dann  sehr  rasch,  besonders  bei  hoher  Temperatur, 
entweder  durch  Verbrennung  oder  durch  Esterbildung.  Mit  Saccharose 
erhält  man  die  grösste  Glyzerinmenge.  Wird  der  Saccharose-  oder 
Glukoselösung  Pepton  zugesetzt,  so  bildet  die  Hefe  mehr  Glyzerin.  Der 
Zusatz  von  5  g  Weinsäure  pro  1  der  Zuckerlösung  scheint  die  durch 
Weinhefe  erzeugte  Glyzerinmenge  zu  vermehren,  der  Zusatz  von  5  g- 
Apfelsäure  hingegen  sie  zu  vermindern.  Die  Glyzerinmenge  ist  grösser 
und  ihre  Verminderung  geht  langsamer  vor  sich  bei  Phosphatzusatz  als 
bei  Peptonzusatz  zu  der  Zuckerlösung.  Bei  geringem  Gehalte  der 
Flüssigkeit  an  Hefe  wird  mehr  Glyzerin  im  Laufe  einer  Gärung  gebildet 
als  bei  grossem.  Die  grösste  Menge  Bernsteinsänre  wird  im  Phosphat- 
medium gebildet;  sie  zeigt  ein  Maximum  und  nimmt  dann  rasch  durch 
Verbrennung  oder  Fsterbildung  ab.  Die  Fettbildung  und  die  Glyzerin- 
bildung scheinen  von  2  verschiedenen  Prozessen  herzurühren;  zwischen 
der  Bemsteinsäurebildung  und  der  Glyzerinbildung  besteht  hingegen  ein 
gewisser  Zusammenhang.  Zunz. 

*E.  Wildiers,  über  eine  neue,  zur  Entwickelung  der  Hefen  ab- 
solut notwendige  Substanz  (Biourge  und  Ide).  La  Cellule  18, 
311—333.  Die  Bierhefen  können  sich  nur  dann  entwickeln  und  nähren^ 
wenn  sie  sich  in  einem  Nährboden  befinden,  welcher  ausser  der  nötigen 
Zuckermenge  und  den  Mineralstoffen  noch  eine  geringe  Menge  einer 
unbekannten  Substanz,  welche  Verf.  Bios  nennt,  enthält.  Das  Bios  ist 
in  Wasser  und  80  proz.  Alkohol  leicht  löslich,  in  absolutem  Alkohol  und 
Äther  unlöslich,  leicht  dialysierbar.  Beim  Einäschern  der  Hefekultnr 
verschwindet  das  Bios.  1/2  stündiges  Sieden  einer  Lösnng  der  Hefekultur 
in  lOproz.  Schwefelsäure  zerstört  das  Bios  nicht;  bei  i/28ttindigem 
Sieden  in  1  oder  besser  in  5proz.  Natronlauge  wird  das  Bios  hingegen 
zerstört.  Durch  Bleiacetat  wird  es  nicht  gefällt.  Verf.  fand  auch  da» 
Bios  im  L  i  e  b  i  g  sehen  Fleischextrakt,  in  den  Handcispeptonen,  in  Würze 
(Dekoktion  gekeimter  Gerste)  vor  jedem  Hefezusatz.  Das  Bios  wird 
nicht  durch  die  Hefezelle  erzeugt.  Zunz. 

*H.  Gillot,  ist  die  Inaktivität  der  Oberhefe  gegenüber  der  Meli- 
biose  unbeschränkt  oder  zufällig?  Bull,  de  TAssoc.  beige  des 
chimistes  16,  240—247  und  346-855.  Setzt  man  zur  Melibiose  leicht 
vergärbare  Zuckerarten  von  anderer  Molekül argrösse  (Glukose)  oder 
selbst  von  gleicher  Molckulargrösse  (Saccharose)  in  verschiedenen  Mengen- 
verhältnissen, so  wird  doch  die  Melibiose  durch  Oberhefe  nicht  ange- 
griffen.   Ist  der  N  im  fimährungsmedium  als  Ammoniaksalz  (Ammon- 
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phosphat),  als  Amid  (Asparagin)  oder  als  Pepton  yorhanden,  so  bleibt 
stets  die  Melibiose  durch  Oberhefe  unangreifbar.  Die  Schwankungen 
der  Menge  des  N  des  Emährungsmediums,  des  Yerhältniaaes  N:P 
oder  der  Eohlehydratnahrang  der  Hefe  genügen  nicht,  um  eine  Angreif- 
barkeit der  Melibiose  durch  Oberhefe  zu  erzeugen.  Zunz. 

*Wilh.  Knecht,  Auswahl  von  Kohlehydraten  durch  Terachie- 
dene  Hefen  bei  der  alkoholischen  G&rung,  ZentralbL  f.  Bak- 
teriol.  u.  Parasitenk.  IL  Abt.  7,  161—167,  215—228. 

*H.  Will,  Studien  über  Proteolyse  durch  Hefen.  II.  Mitt.  Zen- 
tralbL f.  Bakteriol.  u.  Parasitenk.,  IL  Abt.,  7,  794—809. 

*R.  und  W.  Albert,  chemische  Vorgänge  in  der  abgetöteten 
Hefezelle.    ZentralbL  f.  Bakteriol.,  IL  Abt..  7,  737—747. 

*Th.  Bokorny,  einige  Beobachtungen  über  das  Gärungsferment  der 
Hefe.  Zeitschr.  f.  Spirit.-Ind.,  8,  ZentralbL  f.  Bakteriol.  u.  Parasitenk., 
U.  Abt.,  7,  550. 

*Th.  Bokorny,  Wirkung  des  Alkohols  auf  die  fermentierende 
Tätigkeit  der  Hefe.  Zeitschr.  f.  Spirit.-Ind.  1901;  ZentralbL  f. 
Bakteriol.  u.  Parasitenk.,  IL  Abt.,  7,  851.  Bei  20tägigem  Liegen  der 
Hefe  unter  starkem  oder  absolutem  Alkohol  wurde  das  Iure rt in 
nicht  zerstört,  während  die  Maltas e  unwirksam  wurde;  letzteres  trat 
schon  bei  10  und  50proz.  Alkohol  ein.  Die  Zymase Wirkung  trat  bei 
Zusatz  von  10— 20proz.  Alkohol  nicht  oder  nur  schwach  ein;  doch  war 
die  Zymase  dadurch  nicht  vernichtet  worden,  dies  geschah  erst  beim 
dOtägigen  Verweilen  unter  absolutem  Alkohol.  Andreasch. 

*J.  van  Steenberghe,  Einfluss  der  Hefeart  auf  das  Fermen- 
tationsprodukt, sowie  einige  Bemerkungen  über  die  zur  Analyse 
der  gegorenen  Flüssigkeiten  benutzten  Methoden.  La  Cellule  18,  421 
bis  488  (Biourge). 

^A.  J.  J.  Yandevelde,  über  den  Einfluss  der  starken  Salzkonzen- 
trationen auf  die  Wirksamkeit  der  Bierhefe.  Bull  de  TAssoc. 
beige  des  chimistes,  16.  874—384.  Verf.  bereitet  1-  bis  10-molekulare 
Lösungen  von  Kaliumchlorid,  Natriumchlorid,  Ammoniumchlorid,  Kalzium- 
chlorid, Baryumchlorid,  Natrium  chlor  at,  Natriumsulfat,  Ammonsulfat 
Magnesiumsulfat,  Natriumhyposulflt,  Ammoniumnitrat,  Ammoniumphos- 
phat oder  Ferrocyankalium.  100  cm^  jeder  dieser  Lösungen  enthalten 
1  bis  10  cg-Moleküle  des  betreffenden  Salzes  und  10  g  Zucker.  50  cm^ 
dieser  Lösung  und  5  g  Bierhefe  werden  in  einen  durch  einen  Watte- 
pfropfen verschlossenen  Erlenmeyerkolben  von  250cm'  Inhalt  ge- 
bracht. Aus  dem  Gewichtsunterschiede  des  Kolbens  am  Anfange  des 
Versuches  und  nach  1  bis  5  Tagen  wird  die  ausgeschiedene  Kohlen- 
säuremenge berechnet  und  daraus  der  quantitative  Gang  der  Gärung. 
Durch  Kontroll  versuche  wurde  festgestellt,  dass  der  Wattepfropfen  ge- 
nügt, um  die  durch  die  Kohlensäureentwickelung  mitgerissene  Feuchtig- 
keit zurückzuhalten.  Für  ein  und  dasselbe  Salz  wurde  der  Einfluss  der 
verschiedenen  Konzentrationsgrade  mit  derselben  Bierhefe  und  bei  voll- 
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standig  gleichen  Bedingungen  studiert.  Die  Veränderungen  des  Eon- 
zentrationsgrades  eines  und  desselben  Salzes  wirken  auf  die  Gärungs- 
energie ein,  aber  nicht  auf  das  Gärungsvennögen.  Je  nach  dem  Eon- 
zentrationsgrade  wird  die  Eohlensäure  langsam  oder  schnell  ausge- 
schieden, aber  die  ausgeschiedene  Gresamtmenge  ist  stets  die  gleiche. 
Die  Gärungsenergie  hängt  eher  von  der  Gewichtskonzentration  als  Yon 
der  Menge  der  cg-MolekMe  ab.  Zunz. 

^L.  Lepontre,  Versuche  über  den  Einfluss  konzentrierter  Salz- 
lösungen auf  die  Eigenschaften  der  Bierhefe.  Bull,  de  la 
Glasee  des  Sciences  de  TAcad.  roy.  de  Belgique  1902,  155 — 161.  Verf. 
hat  die  Bierhefen,  welche  zu  den  Versuchen  von  Clerfeyt  [J.  T.  81, 
870]  gedient  hatten  und  welche  während  2  Jahren  in  Lösungen,  deren 
osmotischer  Druck  60  bis  80  Atmosphären  betrug,  aufbewahrt  wurden, 
in  gewöhnlicher  Bierwürze  gezüchtet.  Aus  seinen  Versuchen  ergibt  sich, 
dass  die  Bierhefen,  welche  an  starke  Salzkonzentrationen  gewöhnt  sind, 
in  der  Tat  eine  ziemlich  starke  Veränderung  erleiden:  sie  erzeugen 
weniger  Alkohol  als  die  Mutterhefen,  von  denen  sie  abstammen.  Diese 
Veränderung  hängt  sowohl  von  dem  osmotischen  Drucke  des  Eultur- 
bodens  als  auch  von  der  Natur  der  Salze  ab,  welche  diesen  Druck  aus- 
üben. Zunz. 

^W.  Henneberg,  über  das  Vorkommen  yon  Glykogen  bei  Brennerei- 
hefen, Presshefen  und  obergärigen  Branereihefen.  Wocben- 
schr.  f.  Brauerei,  19,  651—652. 

"^W.  Henneberg,  Notiz  zum  Vorkommen  von  Glykogen  bei  Hefen. 
Wocbenschr.  f.  Brauerei,  19,  781.  H.  ermittelte  die  Bedingungen,  unter 
welchen  Saoch.  apicnlatus  geringe  Glykogenbildnng  zeigt. 

^fi.  Will,  Furfnrol  und  Hefe.  Zeitschr.  f.  ges.  Brauwesen,  26,  83  bis 
40;  Chem.  ZentralbL  1902,  I,  488. 

"^Earl  Sternberg,  Untersuchungen  über  pathogene  Hefen.  Zieglers 
Beiträge  z.  path.  Anatomie,  82,  1 — 105.  Experimentell  pathologisch. 
Nichts  chemisches. 

Sonttige  Gärungen,  Gärungsprodukte,  pathogene  Bakterien  etc, 

*Pranz  Schardinger,  über  die  Gärprodukte  eines  schleim- 
bildenden Bazillus  in  Rohrzuckerlösungen  und  die  Zu- 
sammensetzung eines  aus  dem  Schleime  isolierten  Eohle- 
hydrates.  ZentralbL  f.  Bakteriol.  u.  Parasitenk.,  II.  Abt.,  7,  144  bis 
147,  175—181. 

*S.  Sawamura,  Verflüssigung  von  Mannan  dorcb  Mikroben. 
Bull.  College  of  Agriculture,  Tokio,  5,  No.  2.  Von  16  darauf  geprüften 
Arten  konnte  nur  Bac.  mesentericus  yulgatus  gelatinöses  Mannan 
(8 o/o  in  Peptonbouillon)  ▼erflüssigen.  Spuren  eines  solchen  Enzyms 
scheinen  auch  im  B.  prodigiosus  vorhanden  zu  sein.  Loew. 

•Arthur  Harden,  die  Vergärung  von  Glukose  durch  das  Bak- 
terium icterolde  (Sanarelll).    Trans,  of  the  pathol.  Soc.  of  London, 
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52,  115.  Eine  quantitative  Untersuchung  der  Beaktionsprodukte,  aus 
welcher  hervorgeht,  dass  die  Wirkungsart  der  des  6.  coli  communis 
Yollkommen  gleicht.  Hopkins. 

*Pierre  Thomas,  üher  die  Trennung  der  Galaktose  von  der  Gly- 
kose  durch  Saccharomyces  Ludwigii.  Compt.  rend.  IM,  610 
his  612.    (Siehe  Dienert,  J.  T.  80.  927.) 

*Paul  Haacke,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  quantitativen  Zer- 
setzung des  Milchzuckers  durch  den  Bac.  acidi  lactici.  Arch. 
f.  Hyg.,  42,  16 — 47.  Die  Bakterien  wurden  in  Iproz.  Peptonmolke, 
ev.  unter  Zusatz  von  Ealziumkarbonat  kultiviert,  die  Keimzahl,  der 
Zucker-  und  Milchsänregehalt  in  bestimmten  Zeitintervallen  bestimmt 
Durch  Bindung  der  Milchsäure  an  Kalk  liess  sich  die  Keimvermehrung^ 
und  Zersetzung  des  Milchzuckers  bedeutend  steigern.  Der  Milchzucker 
wird  nicht  nur  in  Milchsäure  zerlegt,  sondern  auch  in  Alkohol  (bis 
0,50/0  der  Kulturflüssigkeit),  Essigsäure.  COf.  Je  1000  Keime  zerlegten 
Viooooo  bis  s/1000  mg  Milchzucker  pro  Stunde,  1  g  feuchte  Bakterienmasse 
178  bis  14,889g  Milchzucker  pro  Stunde.  Hahn. 

*Andr6  Kling,  Oxydation  des  Propylglykols  durch  das  Myco- 
derma  aceti.  Compt.  rend.  18S,  231 — ^288;  ehem.  ZentralbL  1901, 
II,  576.  Wie  das  Sorbosebakterium  verwandelt  auch  Myc.  acetd  das 
a-Propylglykol  in  Acetol  CHs .  CO .  CH2 .  OH ;  doch  verhalten  dcb 
nicht  alle  Arten  des  Essigfermentes  gleich.  Während  z.  B.  eine  Kultur 
von  Orleans  sich  in  der  5<>/o  Propylglykol  enthaltenden  Nährlösung 
rascli  vermehrte,  wiesen  andere  dieselbe  zurück.  Abgeschieden  und 
nachgewiesen  wurde  das  Acetol  durch  sein  Osazon,  Hydrazon  und  Oxim. 
Das  Mycoderma  scheint  wirksamer  zu  sein  als  das  Sorbosebakterium, 
die  Aeidität  der  Flüssigkeit  verlangsamt  die  Reaktion  allmählich,  2^0 
Essigsäure  heben  sie  auf.  Das  nicht  in  Reaktion  getretene  Propyl- 
glykol war  rechtsdrehend,  mithin  hatte  das  Mycoderma  die  ünkadrehende 
Modifikation  des  racemischen  Propylglykols  oxydiert. 

602.   U.  Gayon  und  E.  Dubourg,   neue  Forschungen  über  das  Mannit- 
ferment. 
*Friedr.    Banning,    zur   Kenntnis   der   Oxalsäurebildung    durcli 
Bakterien.    Zentralbl.  f.  Bakteriol.  u.  Parasitenk.,  IL  Abt.  7,  395  fi. 

608.  M.  W.  Beijerinck,  Anhäufungsversuche  mit  Ureumbakterien. 
Ureumspaltung  durch  Urease  und  durch  Katabolismus. 

*Scheurlen,  zur  Kenntnis  der  Gasbildung,  insbesondere  Kohlen- 
säureproduktion der  Bakterien.  Internat.  Beiträge  z.  inneren 
Mediz.,  gew.  E.  v.  Leyden,  II,  203—208.  Seh.  weist  nach,  dass  alle 
Bakterien  mit  Sicherheit  wenigstens  Kohlensäure  auf  zuckerfreien  Nähr- 
böden bilden  und  zwar  ist  die  Menge  nach  der  Bakterienart  verschieden. 
Bei  höherer  Temperatur  und  günstigem  Luftzutritt  (poröser  Sandboden) 
ist  die  Prodnktion  eine  grössere.  Andreasch. 

*S.  F.  Orlowski,  über  die  Wirkung  des  Arsens  auf  das  Wachstum 
und  die  chemische  Zusammensetzung  von  Aspergillus  niger. 
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Ing.-Diss.  St.  Petersburg  1902  (rassisch);  biolog.  Zentralbl.  1902.  Kleine 
Dosen  Arsen  P/iooo— Vioo^/o  Natr.  ars.)  stimnlieren,  grössere  (i/s^/o) 
hemmen,  noch  grössere  yernichten  den  Pilz.  Die  Sporen  der  auf  arsen- 
haltigem Nährboden  gezüchteten  Pilze  besitzen  eine  Immunität  gegen 
Arsen,  weil  sie  noch  bei  einem  Arsengebalte  auskeimen,  bei  welchem 
andere  Pilze  absterben.  Zusammensetzung  und  Wassergebalt  ändern 
sich  nicht. 
*0.  Rosenheim,  die  Zersetzung  von  Selen-  und  Tellurverbin- 
dungen  durch  Schimmelpilze  und  ihr  Einfluss  auf  die  bio- 
logische Probe  auf  Arsen.  Proceedings  ehem.  Soc.  18,  188 — 189. 
Selen-  und  Tellurverbindungen  werden  durch  Penicillium  brevicaule 
unter  Auftreten  eines  charakteristischen  Geruches  zersetzt,  der  bei  Selen 
skatolartig,  bei  Tellur  knoblauchähnlich  ist.  Es  ist  daher  bei  dem 
biologischen  Arsennachweise  auf  das  eyentuelle  Vorhandensein  von 
Selen-  und  Tellurverbindungen  Rücksicht  zu  nehmen. 

*0.  Emmerling,  die  Zersetzung  stickstofffreier  organischer 
Substanzen  durch  Bakterien.  Braunscbweig,  Y i e w e g  u.  Sohn,  1902, 
141  Seiten. 

*A.  E.  Taylor,  Aber  Eiweissspaltung  durch  Bakterien.  Zeitschr. 
f.  physiol.  Chem.,  86,  487—492.  Kasein  wird  durch  B.  coli  com- 
munis nicht  in  tiefgreifender  Weise  gespalten,  wohl  aber  von  Pro- 
teus vulgaris.  Unter  den  Zersetzungsprodukten  findet  sich  wahr- 
scheinlich Histidin  und  Lysin.  Loew. 

*0.  Emmerling,  Bemerkungen  zu  der  Arbeit  Taylors  über  Eiweiss- 
spaltung durch  Bakterien.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie,  87,  180. 
E.  verweist  auf  seine  Arbeiten  über  denselben  Gegenstand  [J.  T.  26, 
917;  27,  849,  u.  nachstehendes  Referat].  Andreasch. 

604.    0.  Emmerling  und  0.  Reiser,   zur  Kenntnis  eiweissspaltender 
Bakterien. 

*R.  T.  Hewlett,  die  indolartige  Reaktion  der  Kulturen  von 
Diphtherie-  und  von  Pseudo-Diphtherie-Bazillen.  Trans,  of 
the  pathol.  Soc.  of  London,  52,  118.  Die  Kulturen  dieser  Bazillen  er- 
zeugen in  2— 3proz.  Pepton-Wasser  oder  Pepton-Bouillon  nach  3  bis 
4 wöchentlichem  Wachstum  Skatolkarbonsäure,  nicht  Iiidol.  Die 
Säure  wurde  isoliert  und  durch  Salkowskis  Farbenreaktionen  iden- 
tifiziert. Hopkins 

*F.  Leo  Rettger,  experimentelle  Studie  über  die  chemischen  Pro- 
dukte des  Bac.  coli  communis  und  des  Bac.  lactis  aerogenes. 
Americ.  Joum.  of  Physiol.  8,  284.  Pepton-Bouillon  wird  in  geringem  Mafse 
zersetzt,  während  in  Eierfleischmischungen  durch  den  Colibazillos  Indol, 
Skatol,  Phenole,  aromatische  Oxysäuren,  SH2.  Skatolkarbonsäure,  Mer- 
kaptan,  Tyrosin,  Leucin  und  Tryptophan  gebildet  werden.  Albumosen 
und  Peptone  treten  nur  in  verschwindender  Menge  auf.  Der  Coli- 
bazillus  zersetzt  rascher  und  eingreifender  als  B.   lact.  aerog.    Obige 
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Produkte  werden   mit  einigen  Aasnahmen  auch  tob  letsterem  BaaUns 
-  gebildet. 
*Hasbimoto,  zwei  neue  milchsäurebildende  Kagelbakterien. 
Hygien.  Rundsch.,  11,  821—834. 

605.  E.  Kraft,  Beiträge  zur  Biologie  des  Bacterium  prodigiosani  nod 

zum  chemischen  Verhalten  seines  Pigmentes. 
*0.  Loew  und  Y.  Eozai,  über  Ernährungsverhältnisse  beim 
Bacillus  prodigiosus.  BalJ.  College  of  Agriculture,  Tokio,  5. 
No.  2.  Die  Kombination  Ton  Pepton  (l^'/o)  niit  essigsaurem  Natron 
(0,2  o/o)  und  Asparagin  (0.2 o/^)  erwies  sich  für  Bildung  von  Farbstofi 
und  bakteriolytischem  Enzym  günstiger  als  andere  N&hrlösuogen.  Zu- 
satz von  0,01  (^/o  Jodkaliura  oder  Fluomatrium  wirkte  nicht  merklich 
stimulierend  auf  Vermehrung,  wohl  aber  ebensoviel  FerrocyankaliuoL 
Letzteres  hatte  bei  9  anderen  Bakterienarten  keine  fordernde,  sondern 
eher  schädliche  Wirkung  auf  die  Entwickelung.  Loew. 

606.  L.  Hauraann,  mikrobiscbe  und  chemische  Untersuchung  der  Böstung 

des  Leins  an  der  Luft. 

*M.  W.  Omelianski,  über  die  Sumpfgasgärung.  Arch.  d.  scienees 
biolog.,  9,  No.  3. 

*L.  Schmelck,  zur  Kenntnis  der  Leichenyerwesung.  Chemikff- 
zeitung,  26.  11. 

*Bolly ,  zur  Analyse  der  Borax-  und  Borsäure  Wirkung  bei  Fäulnis- 
Vorgängen,  nebst  Studien  über  Alkali-  und  Säureproduktion  der 
Fäulnisbakttrien.  Arch.  f.  Hygiene  41,  348—405.  Im  Beferat  sind  die 
sehr  detaillierten  Resultate  nicht  wiederzugeben. 

*Rolly,  weiterer  Beitrag  zur  Alkali-  und  Säureproduktion  der 
Bakterien.  Arch.  f.  Hygiene  41,  406 — 412.  Reinkulturen  von 
Fäulnisbakterien  erzeugen  in  neutraler,  alkalischer  oder  saurer  Pepton- 
lösung  stets  alkalische  Zerfallsprodukte,  Mischkulturen  bewirken  in 
alkalischer  Peptonldsung  eine  Abnahme  der  Alkaleszenz.  Hahn. 

*Rappin,  Untersuchungen  Über  die  Wirkung  von  Harnstoff  und 
Ammoniumkarbonat  auf  Bouillonkulturen  des  Kochschen 
Bazillus.  Compt.  rend.  aoc.  biolog.  54,  318—320.  Fortsetzung  zn  J.  T.  Sl, 
882.  Verf.  bestätigte  die  Unschädlichkeit  der  Injektionen  von  Harn- 
stoff in  ziemlich  hoher  Dose  (Gl.  Bernard),  lg  pro  die  konnte 
Meerschweinchen  von  4(X)  bis  500g  längere  Zeit  injiziert  werden. 
2  g  mehrere  Tage  hintereinander  gegeben,  wirkten  jedoch  t&tlich;  bei 
der  Sektion  fanden  sich  Hämorrhagien  und  serOse  Ergüsse.  Ereatin 
sowie  Hippursäure  beeinträchtigen  die  Entwickelung  des  Eocb- 
schen  Bazillus  nicht.  Ammoniumkarbonat  hemmt  dieselbe  schon 
deutlich  zu  0,1  o/o;  zu  0,5  bis  P/q  verhindert  es  die  Entwickelung  von 
B.  pyocyaneus,  B.  coli,  B.  Loeffler,  B.  anthracis,  Staphylo- 
coccus  und  tötet  dieselben.  In  einer  Stick  st  off -Atmosphäre  ge- 
deihen die  Kulturen  des  Koch  sehen  Bazillus  schlecht  Herter. 

*Fernand  Arloing,  Wirkung  des  Mucidin  auf  die  aSroben  und 
anaeroben  Mikroorganismen.    Compt  rend.  soc.  biolog.  54,  306 
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bis  308.  Lab.  m^.  ezperim.  fac  Lyon.  Als  ,Macidiii'  bezeichnet 
Verf.  die  nach  Lavocat  [J.  T.  81,  952]  hergestellte  Ldsung  von 
Schneckenscbleim.  Diese  Lösnng  wurde  mindestens  zu  Vs  den 
N&brflflssigkeiten  (meist  Bouillon)  zugesetzt,  oder  die  Organismen  wurden 
in  i^Muddin*  selbst  geztcfatet.  In  8  Tagen  starben  bei  Bruttem- 
peratur  alle  aöroben  Organismen  (B.Loeffler,  Ranthracis, 
B.  tnberculosis,  B.  Eberth)  unter  dem  Einflüsse  des  Mucins. 
AnaSrobe  Formen  wie  Vibrio  septicus  und  B.  Cbauvoei 
wurden  in  ihrer Entwickelung  sehr  geseh&digt.  DieVirulenz  asporo- 
gener  Mikroben  wurde  herabgesetzt,  wenn  ein  halbes  cm^  Schleim 
30  Min.  auf  die  tOtliehe  Dose  der  Kultur  einwirkte.  (Eine  sehr  Tiru- 
lente  Tuberkelbazillenkultur  schien  dadurch  nicht  beeinflusst  zu 
werden.)  Die  Sporen  der  Mikroorganismen  resistieren  dem  Schleim 
16  bis  24  Std.  Auf  die  Toxine,  auch  Tuberkulin,  wirkte  der 
Schleim  nicht.  Herter. 

*J.  Aloy  und  £.  Bardier,  physiologische  Wirkung  der  Metalle  der 
alkalischen  Erden  und  des  Magnesiums  auf  den  Verlauf  der 
Milchs&uregftrung.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  847—849.  Die- 
selben, üben  die  Metalle  der  alkalischen  Erden  und  das  Mag- 
nesium einen  fördernden  Einfluss  auf  die  Milchsäuregärung 
aus?  Ibid.,  849 — 850.  Verff.  experimentierten  mit  einem  in  Bouillon 
gezüchteten  Milchsäurebazillus,  welchen  8ie  bei  38^  auf  sterili- 
sierte Milch  wirken  Hessen;  nach  24  Std.  titrierten  sie  die  ge- 
bildete Säure  mittelst  Phenolphtaleln.  Die  Metalle  wurden  in 
Form  von  Chloriden  angewandt.  In  folgender  Tabelle  sind  die  an- 
gewandten Dosen  der  Metalle  in  g  pro  1  und  ihre  Wirkungen  auf  die 
Gärung  verzeichnet. 


i 

Scheinbare 
Förderung 

Ver- 
langsamung  ! 

1 
Hinderung  ' 

Toxische 
Wirkung 

g  pro  1 

0—2,5 

g  pro  1      , 

g  pro  1 

g  pro  1 

1 

Kalzium    .    .    . 

2.5-12 

12—14 

25-30 

Baryum     .    .    . 

0--6 

6-24 

24-26 

70-80 

Strontium      .    . 

0-7 

7—35 

35    40 

60-65 

Magnesium     .    . 

0-6 

1 

6-30 

30-35 

40-50 

Die  hindernden  Dosen  verhinderten  die  Entwickelung  der  Mikroben, 
die  toxischen  brachten  die  bereits  begonnene  Gärung  zum  Stillstand. 
—  Die  beobachtete  Förderung  der  Milchsäuregärung  durch  kleine 
Dosen  der  Salze  ist  nur  eine  scheinbare,  denn  wenn  man  sterilisierte 
Milch  mit  diesen  Dosen  der  betreffenden  Salze  versetzt,  so  vermehrt 
sich  die  Acidität  der  Flüssigkeit  im  Digestorium  auch  ohne  Mit- 
wirkung von  Mikroben.  Herter. 
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*B.  Slupski,  bildet  der  Milzbrandbazillns  unter  streng  anaSroben 
Verhältnissen  Sporen?  Ing.-Diss.  Königsberg  1902.  Wird  nnter 
eine  Glasglocke,  deren  Lnftranm  durch  Pyrogallnssäure  und  Kalilauge 
Ton  Sauerstoff  befreit  wird,  eine  Agarplatte  gebracht,  die  an  der  einen 
Seite  mit  Milzbrand-,  an  der  andern  mit  Tetanusbazillen  geimpft  worden 
ist,  80  zeigt  sich,  dass  zunächst  ein  geringes  Wachstum  der  Milzbrand- 
bazillen eintritt,  offenbar  nur  so  lange,  als  der  Sauerstoff  noch  nicht 
▼ollständig  absorbiert  worden  ist;  später  kommt  es  dann  zu  reichlichem 
Wachstum  der  Tetanuskultur,  während  das  Wachstum  der  Milzbrand- 
bazillen schnell  zum  Stillstand  kommt  Sporenbildung  der  Milzbrand- 
bazillen wurde  bei  der  anaSroben  Züchtung  nie  beobachtet.       Vogt. 

607.   Matzuschita,   zur  Physiologie  der  Sporenbildung  der  Bazillen, 
nebst  Bemerkungen  zum  Wachstum  einiger  Anafiroben. 

*W.  Keuthe,  über  Entwickelungshemmung  pathogener  fiak- 
terien,  insbesondere  von  Typhus  durch  Medikamente.  Ing.-Diss. 
Heidelberg  1902.  ürotropin  wirkt  stärker  hemmend  auf  die  Entwicke- 
lun^  Ton  Typhusbazillen  als  Chinin,  Chinin  stärker  als  Antipyrin  umi 
Laktophenin.  Nur  Ürotropin  schädigt  die  Typhusbakterien  stärker  als 
Bakterium  coli,  die  anderen  genannten  Mittel  haben  keine  spezifische 
Wirkung  auf  Typhusbakterien.  Vogt 

*Maz  Barsickow,  Beiträge  zur  Differentialdiagnose  des  Typhus- 
bazillus.   Wiener  klin.  Bundsch.  1901,  No.  44. 

*R.  Grassberger  und  F.  Passini,  über  die  Bedeutung  der  Jod- 
reaktion für  die  bakteriologische  Diagnose.  Wiener  klin. 
Wochenschr.  1902,  No.  1. 

*G.  W.  Boland,  ein  neues  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Qene- 
rationsdauer  der  Bakterien  und  einige  der  Verwendungen  der- 
selben. Ing.-Diss.  Amsterdam,  1902.  Verf.  betont  den  Wert  dieser 
Bestimmung  für  die  Differenzierung  etwaiger  in  vielen  Beziehungen 
übereinstimmender  Bakterionspezies.  Das  Verfahren  gründet  sich  auf 
vergleichende  Beobachtung  bekannter  und  zu  messender  Trübungen; 
diese  Methode  ist  geeignet  für  die  Anstellung  mehrerer  Bestimmnngs- 
reihen  innerhalb  kurzer  Zeit.  Die  Überimpfung  soll  nur  aus  sehr  jungen 
Kulturen  vorgenommen  werlen.  Zeehuisen. 

*B.  L.  Bebrand,  über  ein  neues  Verfahren  zur  Züchtung  der 
Tetanusbazillen.  IL  Ann.  Inst  Pasteur,  1902,  427.  Durch 
Kultur  der  Tetanusbazillen  bei  Luftzutritt  und  unter  Symbiose  mit 
dem  Bac.  sabtilis  erhält  man  ein  ebenso  wirksames  Toxin  als  durch  das 
gebräuchliche  Verfahren.  Hugounenq. 

*J.  Schut  jr.,  über  das  Absterben  der  Bakterien  beim  Sieden 
unter  niederem  Drucke.  Diss.  Utrecht  1902.  Einfache  Erhitzung 
hat  eine  weniger  deletäre  Wirkung  auf  die  in  einer  Flüssigkeit  suspen- 
dierten Mikroorganismen  als  das  Sieden  bei  derselben  Temperatur.  Die 
Ursache  dieser  Erscheinung  fufst  wahrscheinlich  auf  der  mechanischen 
Einwirkung    der    innerhalb    des    Bakterienleibes    befindlichen    Dampf- 
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blfischen.  Bei  der  Abtdtung  der  yegetatiTen  Gattimgen  nimmt  mit  der 
Zunahme  der  Temperatur  die  Dauer  gradatim  ab.  Die  Wirkung  des 
gesattigten  Dampfes  übertrifft  bei  jeder  Temperatur  diejenige  des 
Siedens.  Zahlreiche  Einzelheiten  und  eine  Beschreibung  und  Zeichnung 
des  Apparates  illustrieren  diese  Arbeit.  Zeehuisen. 

*A.  E.  Wright,  über  einige  neue  Verfahren  für  Blutunter- 
suchung und  über  Bakterienkulturen.    Lancet  1902,  II,  11. 

*Paul  Carnot  und  Marcel  Garnier,  über  die  Technik  der  Kulturen 
in  Sandröhrchen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  748—750.  Gilbert 
und  Fournier  beobachteten,  dass  mit  grösserer  Mobilität  ausgestattete 
Mikroben  durch  lange  Eapillarröhren  schneller  aufsteigen  als 
schwächer  bewegliche.  Statt  ihres  komplizierten  und  zerbrechlichen 
Apparates  empfehlen  Verff.  Sandröhrchen,  um  die  Mikroben 
nach  ihrer  Motilität  zu  trennen.  Glasröhrchen  von  7mm  innerem 
Durchmesser  werden  an  ihrem  einen  Ende  ausgezogen  und  umgebogen, 
so  dass  man  zwei  parallele  Schenkel  von  ca.  25  cm  Länge  erhält,  am 
Übergang  zu  dem  engen  Schenkel  wird  ein  Wattepfropf  angebracht. 
In  den  weiten  Schenkel  wird  Nährflüssigkeit  gegossen  und  dann 
langsam  feiner  mit  Salzsäure  gewaschener  und  ausgeglühter  Quarz- 
s  a  n  d  hineingeschüttet.  Nachdem  der  durch  Wattepfropfen  verschlossene 
Apparat  im  Autocia ven  sterilisiert  wurde,  i  n  f  i z  i  e  r t  man  die  F lü  s s i  g - 
keit  im  engen  Sehenkel,  welcher  keinen  Sand  enthält,  und  prüft 
von  Zeit  zu  Zeit  einzelne  dem  weiten  Schenkel  entnommene  Fltlssigkeits- 
tropfen  auf  ihren  Gehalt  an  Mikroben.  Nur  bewegliche  Mikroben 
(CholerabaziUus,  B.  Eberth,  Proteus,  B.  coli,  subtilis  etc.)  durch- 
dringen bald  die  Sandschicht,  solche  ohne  Eigenbewegung  nicht 
oder  erst  nach  sehr  langer  Zeit.  Die  Vorrichtung  kann  dazu  dienen, 
möglichst  bewegliche  Bässen  durch  Selektion  zu  züchten. 

Herter. 

*G.  Wesenberg,  über  die  Erhöhung  des  Schmelzpunktes  der  Gela- 
tine durch  Form alin Zusatz.  Hygien.  Kundsch.  1902,  No.  18.  Der 
Schmelzpunkt  würde  sich  erst  bei  solchen  Mengen  Fornialin  erhöben, 
dass  eine  Entwiokelung  von  Mikroorganismen  auf  solchem  Nährboden 
ausgeschlossen  ist.  Andreasch. 

*F.  Kutscher,  zur  Kenntnis  der  Tuberkelbazillen.  Sitzungsber.  d. 
Gesellsch.  z.  Beförderung  d.  gesamt.  Naturwissensch.  zu  Marburg,  1901, 
78_81.  Von  den  untersuchten  Tuberkelbazillen  gaben  100  Teile  17,230/o 
an  Alkoholäther  ab,  nach  Aufschliessung  durch  Salpetersäure  noch 
13,78  o/o,  insgesamt  also  31,01  ^/o.  Bei  der  Elementaranalyse  der  mit 
Alkoholäther  erschöpften  Trockensubstanz  wurde  gefanden:  C  50,18, 
H  7,33,  N  9,87,  P  1,67,  Asche  6,950/o.  Die  nicht  mit  Alkoholäther 
extrahierten  Bazillen  enthielten  8,27  o/o  N.  Von  dem  Phosphor  waren 
0,80  o/o  organisch  gebunden,  wie  die  Analyse  der  mit  0,250/©  Salzsäure 
ausgezogenen  Bazillen  ergab.  Eine  grössere  Menge  frischer  Tuberkel- 
bazillen wurde  11  Tage  lang  unter  Chloroformwasser  bei  Bruttemperatur 
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gehalten.  Nach  dieser  Zeit  waren  17,55  g  mit  0,882  g  Stickstoff  in 
Lösung  gegangen,  entsprechend  5,5  g  Ei  weiss,  während  in  der  Gesamt- 
menge der  Bazillen  ungefähr  51,68  g  Eiweiss  enthalten  gewesen  sein 
mussten.  Die  Lösung  gah  keine  Binretreaktion,  war  also  firei  tob 
Peptonen  und  Propeptonen.  Ausserdem  enthielt  die  Lösung  geringe 
Mengen  Ton  Alloxurbasen,  sowie  eine  dem  Lenctn  ähnliche  krjstaUi- 
nische  Substanz.  Nach  dem  Ausfall  dieses  Versuches  enthalten  die 
Toberkelbazillen  kein  proteolytisches  Enzym.  Vogt. 

*A.  Sz^kely,  die  Frage  der  Identität  der  Menschen-  und  Binder- 
Tuberkulose.  Orvosi  Hetilap  1902,  No.  31  ff.  Verf.  stellt  die  toII- 
ständige  einschlägige  Literatur  zusammen  und  kommt  nach  eingehender 
Besprechung  der  einzelnen  Arbeiten  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  bis- 
herigen Experimente  zur  Beantwortung  der  Frage  der  Identität  der 
Menschen-  und  Binder-Tuberkulose  noch  nicht  genflgen,  jedenfalls  aber 
sei  Koch  nicht  berechtigt,  die  Nicht-Identität  als  festgestellt  zu  be- 
trachten. M  a  d  z  8  a  r. 
608.  E.  Erompecher  und  E.  Zimmermann,  tlber  die  Virulenz  der 
Tuberkulosebazillen  vom  Menschen. 

*B.  Bang,  über  die  Abtötung  der  Tuberkelbazillen  bei  Hitze. 
Zeitschr.  f.  Tiermediz.  6,  81—97. 

*P.  Armand-Delille,  über  die  plastische  Reaktion  der  Meningen 
auf  Pseudo-Tuberkel-Bazillen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54^ 
887—889.  Derselbe,  experimentelle  plastische  Spinal -Menin- 
gitis durch  das  Ätherextrakt  eines  Pseudo-Tuberkel-Bazillus. 
Ibid.,  889—890. 

*A.  Marmoreil,  die  Einheit  der  für  den  Menschen  pathogenen 
Streptokokken.  Ann.  Inst.  Pasteur,  1902,  172.  Bisher  ist  keine 
wissenschaftliche  Stütze  beigebracht  worden  für  die  Annahme,  dass 
die  Yom  Menschen  stammenden  Streptokokkenarten  yerschieden  seien. 

Hugounenq. 

*M.  Nicolle,  Notiz  über  verschiedene  in  der  Türkei  beobachtete 
«Pasteurellosen*.  Ann.  Inst%  Pasteur,  1902,775.  (Fortsetzung 
der  mit  Dr.  Befik-Bey  1896  ausgeführten  Untersuchungen.  Ann.  Inst. 
Pasteur,  1896,  323.)  Verf.  untersucht  die  bei  den  spät  zugrunde 
gehenden  Ziegen  auftretenden  Nekrosen,  sowie  einige  andere  Pasteurel- 
losen  (Hühnercholera,  Pasteurellose  der  Eaninchen,  der  Meerschweinchen). 

Hugounenq. 

*Billet,  Beitrag  zum  Studium  des  Sumpffiebers  und  seines  Er- 
regers.   Ann.  de  Tlnst.  Pasteur,  1902,  189. 

*Jos.  Löte,  zur  Methodik  der  Bestimmung  der  Empfänglichkeit 
des  tierischen  Organismus  gegenüber  der  Wirkung  Ton  Bakterien. 
Orvosi  Hetilap  1902,  No.  28.  Verf.  bestimmte  die  Anzahl  der  Mikro- 
organismen, welche  in  einer  Aufschwemmung  enthalten  sind,  mittelst 
Plattenkolturen,  und  auf  diese  Weise  konnte  er  Eaninchen  bestimmte 
Mengen   von  Mikroorganismen   aus   der  Aufschwemmung   einverleiben. 
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Dieses  Yer^üiren  ist  nel  pr&ziser,  ala  das  übliche,  nach  welchem  1,  ^/s  etc. 
Ösen  zur  Infiäening  yerwendet  werden.  Es  stellte  sich  heraus,  das» 
550  Anthrazbaiillen  auf  1  kg  Kaninchen  nicht  imstande  waren  das  Tier 
zu  töten,  wogejren  5500  Bazillen  den  Tod  nach  110  Std.  11550  nach 
H  Std.  nnd  257  000  Bazillen  nach  31  Std.  herbeifahrten.  Ansfahrlichere 
Daten  werden  einer  anderen  Mitteilung  vorbehalten.  Madzsar. 

*Jos.  Jacobi,  Aber  die  Erscheinungsformen  des  Bac.  typhi  ink 
Harn.  Orvosi  Hetilap  1902,  No.  21,  22,  23.  Verf.  untersuchte  dea 
Harn  von  35  Typhuskranken  in  173  Fällen,  und  konnte  den  Bac.  typhi 
in  ca.  200/0  der  untersuchten  Fälle  rein  züchten.  Da  die  Untersuchungea 
positives  Besultat  nur  in  Vs  der  Fälle  lieferten,  kann  die  bakteriologische- 
Untersuchung  des  Harnes  als  diagnostisches  Mittel  nicht  benützt  werden,, 
zumal  die  Bakterinrie  meistens  sehr  spät  erscheint,  wenn  über  di& 
Diagnose  schon  kein  Zweifel  obwalten  kann.  Diese  Untersuchungea 
haben  aber  insofeme  eine  Wichtigkeit,  weil  sie  beweiBen.  dass  di» 
Infection  auch  durch  den  Harn  stattfinden  kann,  was  bei  der  Desinfektion 
zumeist  nicht  berücksichtigt  wird.  Madzsar. 

^Gilbert  und  Lippmann,  über  den  normalen  Mikrobengehalt 
der  extrahepatischen  Gallenwege.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54^ 
718—721. 

*A.  Lippmann,  vereiterte  gashaltige  Hydatidencyste  der 
Leber.  Streng  anaSrobischer  Eiter.  Compt.  rend.  soc.  biolog* 
54,  218 — 220.  Lj  Fall  hat  grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  von  Gilbert 
und  Weill  [J.  T.  28,  688].  In  dem  Eiter  fanden  sich  keine  aSrobea 
Organismen,  sondern  nur  anaSrobe,  Streptococcus  tenuis,. 
nach  Gram  f&rbbar,  Staphylococcus  parvulus  (Veillon  und 
Zuber)!)  und  Bacillus  nebulosus*).  Herter. 

*A.  Laveran,  über  die  Natur  des  pathogenen  Agens  des  gelbea 
Fiebers.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  391 — 393. 

*Sigval  Schmidt-Nielsen,  Beitrag  zur  Biologie  der  marinen 
Bakterien.  Biolog.  Zentralbl.  21,  65—71.  Mit  Hilfe  von  Kulturen 
auf  Salomonsens  Feptonfieischwassergelatine  wurde  festgestellt,  dass 
im  DrÖbaksund  der  Eeimgehalt  in  der  Tiefe  immer  bedeutend  grösser 
alB  an  der  Oberfläche  war.  Dabei  fand  sich  mehrmals  anscheinend  eine 
Varietät  von  Bacillus  prodigiosus,  ausserdem  ein  stäbchenförmige» 
Bakterium,  in  der  Plattenkultur  in  grossen  grau  gefärbten  verflüssigen- 
den Kolonien  wachsend;  letzteres  wurde  auch  gezüchtet  von  der 
schleimigen  Oberfläche  abgeschälter  Garnelen,  die  nach  dem  Kochen 
mit  kaltem  Seewasser  übergössen  wurden,  wonach  sie  schnell  ungeniess- 
bar  werden.  In  Häringslake,  die  sich  stets  als  Kochsalz  gesättigte 
Flüssigkeit  zeigte,  fand  sich  stets  ein  mit  dem  Alter  der  Lake  abneh- 
mender,  aber  selbst  nach  5  Jahren  noch  nachweisbarer  Gehalt  an  lebens- 


1)  Veillon  und  Zuber,  Arch.  de  m6d.  exp.  1898.  —  «;  HalU,  Bacterio- 
logie  du  canal  genital  de  la  femme,  Thdse,  1898. 
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neigen  Keimen.  Dass  die  direkte  mikroskopische  Untersnchong  in  alten 
Kulturen  eher  mehr  Keime  als  in  jungen  aufweist,  beruht  wahrschein- 
lich auf  einer  Anhäufung  toter  Keime.  Abgezapfte  in  verschlossenen 
Flaschen  aufbewahrte  junge  Lake  erwies  sich  schon  nach  1/2 — 1  Jahr 
als  keimfrei.  Magnus-LeTj. 

Konservierung,  Desinfektion,  Wasserreinigung, 

^Kuschel,  über  die  Wirkung  des  Einlegens  von  Fleisch  in  Ter- 
schiedene  Salze.  Archiv  f.  Hygiene  48,  134—150.  150g  schwere 
Fleischstücke  von  Tieren,  die  am  Abend  vorher  geschlachtet  waren, 
wurden  in  verschlossenen  Flaschen  in  verschiedene  Salzpulver  eingelegt 
und  darin  bei  4^,  bei  Zimmertemperatur  und  bei  37  0  8  Tage  belassen. 
Dann  wurde  der  Gewichtsverlust  bestimmt  und  an  einem  herausgeschnit- 
tenen zentralen  Stück  von  etwa  15  g  Gewicht  der  Salzgehalt  festgesteUt. 
Als  Pökelsalze  wurden  benutzt:  Borax,  Borsäure,  unterschwefeligsaures 
Natron,  Salpeter  und  Kochsalz.  Der  Wasserverlust  (Verlust  an  Wasser 
und  an  ausgetretenen  wasserlöslichen  Stoifen)  stieg  im  allgemeinen  mit 
der  Temperatur  und  stieg  von  wenigen  Prozenten  bei  den  ersten  Salzen 
bis  auf  58 0/0  bei  Salpeter  und  Kochsalz.  In  dem  zentralen  Fleischstück 
fanden  sich  (berechnet  auf  das  wasserverarmte  Fleisch)  1,8 — 3,5  ^/o  Bor- 
säure, 3-5V8<*/o  Borax,  5,8— 16,30/o  Na^SeOs,  8,4— 21,5 0/0  Salpeter  und 
15,4—15,70/0  Na  Gl.  Nur  beim  Kochsalzfleisch  fehlte  anormale  Zersetzung 
durch  Bakterien  (Auftreten  von  NHs).  Magnus-Levy. 

609.  Sigv.  Schmidt-Nielsen,  zur  Kenntnis   der  Autolyse  des  Fisch- 

fleisches. 

*Sigv.  Schmidt-Nielsen,  au  tolytischeVorg  an  ge  in  gesalzenen 
Heringen.  Biolog.  Zentralbl.  22,  408-412.  Nach  des  Verfs.  Ver- 
suchen muss  das  eigentümliche  Reifen  der  Pökelheringe  auf  autolytische 
Prozesse  zurückgeführt  werden,  die  durch  Agentien  (Enzyme),  welche 
schon  in  den  lebenden  Muskelzellen  gegeben  waren,  bewirkt  werden. 

Andreasch. 

610.  Sigv.    Schmidt-Nielsen,    chemische    und    mikrobiologische 

Untersuchungen  über  das  Pökeln  der  Heringe. 

*Sigv.  Schmidt-Nielsen,  über  den  Beifungsvorgang  heim 
Pökeln  von  Heringen.  Det  kgl.  norske  videnskabers  selskabs 
skrifter  1901,  No.  5.  Aktietrjkkeriet  i  Trondhjem  1902.  Beferat  im 
nächsten  Bande. 

611.  D.  Kourädi,   Über  die   bakterientötende  Wirkung  der  Seifen. 

612.  M.  Bial,  über  die  antiseptische  Funktion  des  H-Ions  verdünn- 

ter Säuren. 

*M.  Bial,  über  den  physikalisch-chemischen  Mechanismus  der 
antiseptischen  Wirkung  verdünnter  Säuren.  Engelmanns 
Archiv  1902,  361—362.    Dieselbe  ist  eine  Funktion  der  H-Ionen. 

Spiro. 
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618.  Germ.  Wirgin,  zur  Wirkung  des  Äthylalkohols  auf  Mikro- 
organismen. 

*F.  Inghilleri,  über  die  desinfizierende  Kraft  des  Tachyols 
(AgFl)  in  vitro  und  im  lebenden  Organismus.  Arch.  d.  farmacol.  speri- 
ment.  I,  529.    Tachjol  wirkt  ausschliesslich  lokal. 

*J.  Weigl,  Untersuchungen  über  die  baktericide  Wirkung  des 
Äthylalkohols.    Arch.  f.  Hygiene  44,  273—294. 

*F.  DeY4,  über  die  parasiticide  Wirkung Ton  Sublimat  und  Formol 
auf  die  Hydatiden-Keime.  Compt  rend.  soc.  biolog.  54,  561—563. 
Sublimat  von  IO/^q  und  Formol  von  50/oo  heben  bei  2  bis  3  Min. 
dauernder  Einwirkung  die  Vitalität  der  Tochterblasen  und  de' 
Scolices  von  Echinokokken  auf;  Verf.  rät  bei  Operationen  yor 
der  Eröffnung  der  Cyste  obige  Lösungen,  besonders  die  Formollösung 
in  dieselbe  zu  injizieren,  um  der  Entwickelung  sekundärer  Echino- 
kokken vorzubeugen.  Herter. 

*H.  Beitzke,  über  eine  einfache  Desinfektionsmethode  mit  Form- 
al dehyd.    Hygien.  Rundschau  1902,  521—524. 

*Eug.  Mayer  und  Heinr.  Wolpert,  über  die  Verfahren  und 
Apparate  zur  Entwickelung  von  Formaldehyd  für  die  Zwecke  der 
Wohnungsdesinfektion.    Arch.  f.  Hygiene  48,  157—169. 

^Dieselben,  über  die  Verstärkung  der  Deainfektionswirkung 
des  Formaldehyds  durch  allseitigen  künstlichen  Innenwind.  Ibid. 
46,  170-220. 

^Dieselben,  über  den  Einfluss  der  Lufttemperatur  auf  die  Des- 
infektionswirkung des  Formaldehyds.    Ibid.  46,  221 — 231. 

*Hans  Beichenbach,  Versuche  Über  Formalindesinfektion  yon 
Eisenbahnwagen.    Zeitschr.  f.  Hygiene  89,  428 — ^446. 

*Hugo  Decins,  Desinfektionsversuche  mit  chemisch-reinem 
Wasserstoffsuperoxyd  (Mercks  hochwertigem  HgOs).  Ing.-Diss. 
Halle  1902. 

*A.  Werner  und  J.  Eunz,  über  Ozyphenanthrenkarbonsäuren. 
Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  85,  4419 — 4429.  Das  Natriumsalz 
wirkte  entwicklungshemmend  und  bakterientötend  auf  Staphylococcus. 
Injektion  der  Aufschwemmung  des  Natronsalzes  wirkte  tötlich  auf  Mäuse 
und  Ratten.  Andreasch. 

*Alian  Macfadyen,  über  den  Einfluss  der  verlängerten  Einwirkung 
der  Temperatur  yon  flüssiger  Luft  auf  Mikroorganismen 
und  die  Wirkung  mechanischer  Verreibung  bei  der  Temperatur  von 
flüssiger  Luft  auf  Leuchtbakterien.  Proceedings  Royal  Soc.  London 
71,  76—77.  Typhusbazillen,  Bact.  coli  und  Staphylococc.  pyogen,  aureus, 
sowie  eine  Hefeart  wurden  durch  6  Monate  lange  Einwirkung  der  Tem- 
peratur von  verflüssigter  Luft  (— 190 ' )  nicht  getötet,  Leuchtbakterien 
behielten  ihre  Leuchtkraft.  Beim  Zerreiben  bei  der  niederen  Temperatur 
hörte  das  Leuchten  auf;  es  ist  also  letzteres  eine  Funktion  der  lebenden 
Zelle. 
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*Sclinmbarg,  über  die  Desinfektionskraft  der  beissen  Luft. 
Zeitflchr.  f.  Hygiene  41,  167—182. 

*P.  JouBset,  Wirkung  des  Sonnenlichtes  nnd  des  diffusen  Lichtes 
anf  die  tnberknlösen  Sputa.  Compt  rend.  soc.  biolog.  64.  328 
bis  329.  Werden  die  Spnta  48  Std.  dem  Licht  aasgesetzt,  so  werden 
sie  vollständig  sterilisiert  (24  Std.  genügen  nicht).  Tuberknloee- 
kaltnren  müssen  im  Dunkeln  gehalten  werden.  Herter. 

*A.  Baybaud,  über  die  Sterilisiernng  tuberknlöser  Sputa. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  776—777. 

*Anglade  und  Ghocreaux,  das  Ansteckungsvermögen  der  F&cea 
der  Tuberkulösen,  ihre  Resistenz  gegen  die  Wirkung  der  Kälte 
und  der  Eintrocknung.    Compt  rend.  soc.  biolog.  64,  444. 

*Schüder  und  Proskauer,  über  die  Abtötung  pathogener  Bak- 
terien im  Wasser  mittelst  Ozon  nach  dem  System  Siemens  und 
Halske.    Zeitschr.  f.  Hygiene  41,  227—242. 

*Schüder,  Über  das  Hühnermannsche  Verfahren  der  Wasserdes- 
infektion nebst  Bemerkungen  über  die  bei  der  Prüfung  derartiger 
Desinfektionsmittel  aniuwendenden  Untersuchungsmethoden.  Zeitschr.  f. 
Hygiene  89,  879-403. 

*Schumburg,  das  Waaserreinigungsverfahren  mit  Brom. 
Zeitschr.  f.  Hygiene  89,  511—517. 

*A.  Pfuhl,  zu  den  Schüderschen  Prüfungsyersuchen  des  Brom- 
verfahrens nach  Schumburg.    Zeitschr.  f.  Hygiene  89,  518—531. 

♦Schüder,  Entgegnung.    Ibid.  8»,  532-539. 

*M.  Kühner,  das  städtische  Sielwasser  und  seine  Besiehung  zur 
Flussverunreinigung.    Arch.  f.  Hygiene  46,  1 — 68. 

*Spitta,  weitere  Untersuchungen  über  PlussTerunreinigung.  Ibid. 
46,  64—120. 

*K.  Farnsteiner,  P.  Buttenberg  und  0.  Eorn,  Leitfaden  für  die 
chemischen  Untersuchungen  von  Abwasser.  YerlagB.  Olden- 
bourg,  München  und  Berlin. 

*Dunbar  und  K.  Thumm,  Beitrag  zum  derzeitigen  Stande  der  Ab- 
wasserreinigungs frage  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
biologischen  Beinigungsverfahren.  VerlagB.  Oldenbourg, 
München  und  Berlin. 

*Monti,  über  die  Schwimm-  und  Schwebestoffe  des  Berliner  Siel- 
wassers.   Arch.  f.  Hygiene  46,  121—170. 

614.  H.  Causse,  über  die  Bestimmung  des  organischen  Stickstoffs 
im  Wasser. 

*0.  Emmerling,  über  Ammoniakbestimmung  in  Wässern.  Ber. 
d.  deutsch,  ehem.  GeselLsch.  85,  2291. 
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""H.  Cansse,  Prflf^ng  unreiner  Wässer  auf  Fetts  Kuren.  Gompt. 
rend.  184,  481 — 483.  Die  Fettsäuren  in  den  Wässern  entstehen  zum 
Teil  durch  Fäulnis  Ton  Alhuminstoffen  (A.  Gautier),  zum  Teil 
stammen  sie  ans  Kloakeninhalt.  Wirtscbaftswässern,  in- 
dustriellen Abfällen,  Wäschereien.  Sie  sind  ein  Anzeichen  von 
Verunreinigung.  Chemisch  machen  sie  sich  dadurch  bemerkbar,  dass 
sie  Erdalkalien  in  Lösung  halten  nnd  den  Nachweis  von  Metallen,  z.  B. 
Ton  Eisen  erschweren.  Zum  Nachweis  der  Fettsäuren  versetzt  C.  2 
bis  5  oder  mehr  1  Wasser  mit  je  25  cm'  einer  Mischung  aus  gleichen 
Volumen  gesättigten  Barytwassers  und  20proz.  Chlorbarjum- 
lOsung,  schüttelt  die  verschlossene  Flasche,  lässt  absetzen,  dekantiert 
und  wäscht  den  erhaltenen  Niederschlag  mit  destilliertem  Wasser.  Der 
Niederschlag  kann  auf  zweierlei  Weise  behandelt  werden :  1.  Man 
unterwirft  denselben  mit  10  bis  15  Volumen  Wasser  und  überschüssiger 
Schwefelsäure  oder  Phosphorsänre  der  Destillation  in  verdünnter 
Luft,  indem  zwei  Portionen  im  Betrag  von  je  einem  Viertel  der  Flüssig- 
keit gesondert  anfgefangen  werden.  Unreine  Wässer  liefern  trübe 
Destillate,  welche  mit  basischem  Bleiacetat  einen  im  Oberschuss 
des  letzteren  und  in  Essigsäure  löslichen  weissen  Niederschlag  geben; 
ebenso  verhalten  sich  dieselben  gegen  ammoniakalisches  Chlor- 
baryum;  mit  neutralem  Mercuro-Mercurinitrat  geben  sie  einen 
weissen  käsigen  Niederschlag,  der  bei  tagelangem  Stehen  krjstallinisch 
wird;  Cfalorofonn  extrahiert  aus  denselben  die  Fettsäuren,  welche  beim 
Verdunsten  des  Lösungsmittels  auskrystallisieren.  2.  Der  Niederschlag 
wird  mit  2  Volumen  20proz.  Lösung  von  Natrium  karbonat  auf  dem 
Wasserbade  eine  Std.  digeriert,  die  Lösung  abfiltriert,  der  Niederschlag 
noch  einmal  in  gleicher  Webe  behandelt,  das  zweite  Fiitrat  mit  dem 
ersten  vereinigt,  stark  mit  Schwefelsäure  angesäuert,  mit  Chloroform 
ausgeschüttelt,  die  Chloroformlösung  abgedampft,  der  Rückstand 
in  wenig  Chloroform  aufgenommen  und  die  Lösung  von  neuem  abge- 
dampft. Man  erhält  so  eine  wenig  riechende  kristallinische  Masse, 
welche  zur  gravimetrischen  Bestimmung  der  Fettsäuren  dienen 
kann.  Für  das  Wasser  der  Rhdne  bestimmte  C.  so  den  Gehalt  an 
Fettsäuren  im  Winter  durchschnittlich  zu  0,06  mg  pro  1,  im  Sommer 
zu  0.1  mg,  im  Frühling  zu  0,01  bis  0,02  mg.  Schon  bei  einem  Gehalt 
von  0,01  mg  besteht  eine  deutliche  Verunreinigung  des  Wassers. 

Herter. 

Nitrifikation^  Denitrifikation, 

•J.  G.  Lipman,  Studien  über  Nitrifikation.    Joum.  Americ.  Chem. 
Soc.  24,  171—186. 

615.  F.  Salzmann,  chemisch-physiologische  Untersuchungen  über 

die  Lebensbedingungen  von  zwei  Arten  von  denitrifizierenden 
Bakterien  und  der  Streptothrix  odorifera. 

616.  G.  van  Iterson  jun.,  Eulturversuche  mit  denitrifizierenden 

Bakterien. 
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*Albert  Maassen,  die  Zersetzung  der  Nitrate  und  Nitrite  durch 
die  Bakterien.  Ein  Beitrag  znm  Kreislauf  des  Stickstoffs  in 
der  Natur.  Arbeiten  a.  d.  kais.  Gesundheitsamt  IS,  1 — 77.  M.  kommt 
zu  folgenden  Ergebnissen :  Die  Nitrat-  oder  Nitrit-zersetzenden  Bakterien 
werden  durch  die  Gegenwart  der  Nitrate  und  Nitrite  sowohl  in  ihrem 
Wachstum,  ab  auch  in  ihrer  sonstigen  biologisch- chemischen  Tätigkeit 
beeinflusst.  Nicht  alle  Bakterien,  die  Nitrate  in  Nitrite  überführen, 
sind  befähigt,  die  Nitrite  beim  Wachstum  in  eiweisshaltigen  N&hrböden 
weiter  zu  zersetzen.  Manche  Bakterien,  die  Nitrate  nicht  oder  doch  nur 
in  kaum  merkbarer  Weise  angreifen,  vermögen  Nitrite  zu  reduzieren* 
ohne  dass  dabei  ein  Freiwerden  von  N  zu  beobachten  ist.  Die  Nitrit- 
zersetzung war  bei  den  nicht  denitrifizierenden  Bakterien  nur  bei  ganz 
geringem  Nitritgehalt  des  N&hrbodens  (0,01  und  0,005  o/q  NaNOs)  nach- 
weisbar. Ein  Zusatz  von  Kohlehydraten  oder  mehrwertigen  Alkoholen 
begünstigte  die  Nitrat-  und  die  Nitritzersetznng.  Bei  Abwesenheit 
organischer  N-haltiger  Verbindungen  in  eiweissfreien  N&hrlösungen  mit 
Nitraten,  oder  Nitriten  als  N>Qnelle  greifen  auch  solche  Bakterien  den 
Nitrat-  und  Nitrit-N  an,  die  in  eiweisshaltigen  N&hrlteungen  Nitrate 
oder  Nitrite  nicht  zersetzen.  In  eiweissfreien  Nährlösungen  folgte  auf 
die  Nitritbildung  die  Ammoniakbildung  als  zweite  Phase  der  Stickstoff- 
assimilation. In  eiweisshaltigen  Nährböden  diente  die  Zersetzung  der 
Nitrate  und  Nitrite  den  Bakterien  nicht  als  ein  Mittel  zur  Deckung 
ihres  N-Bedarfes.  Der  Zersetzung  der  Nitrate  unter  Bildung  von  N 
(Salpetervergärung)  ging  die  Reduktion  zu  Nitrit  voran.  Die  sog. 
Denitrifikationsbakterien  denitrifizierten  unabhängig  von  dem  jeweiligen 
Nährmateriale,  die  übrigen  nur  dann,  wenn  bestimmte  Kohlenstoffver- 
bindungen (Kohlehydrate  oder  mehrwertige  Alkohole)  zugegen  waren. 
Der  bei  Gegenwart  von  mehrwertigen  Alkoholen  oder  Kohlehydraten 
sich  abspielende  Denitrifikationsvorgang  ist  nicht  abhängig  Ton  der 
Fähigkeit  der  Bakterien,  Kohlehydrate  oder  mehrwertige  Alkohole  zu 
vergären.  Beide  Arten  der  Denitrifikation  werden  durch  die  Gegenwart 
0-reicher  Körper,  wie  Chlorate,  gehemmt,  ohne  dass  eine  Schädigung  des 
Wachstums  eintritt.  Andreasch. 

*Rud.  Emmerich  und  Heinr.  Trillich,  Anleitung  zu  hygienischen 
Untersuchungen.    3.  Aufl.  München  M.  Bieger,  1902,  424  Seiten. 


592.   M.  Gonnermann:  Über  die  Verseif  barkeit  einiger  Säure- 
amide  und  Säureanilide  durch  Fermente^).    Die  Versuche  wurden  mit 

tierischen  und  pflanzlichen  Enzymen,  sowie  mit  Hystozymen  (zerkleinerte 
Organe)  vorgenommen.  Von  dem  Amide  wurden  0,5  g  auf  100  cm^ 
Flüssigkeit    genommen    und    1^/q    Fluornatrium    zugesetzt.     Nach    der 

^)  Pflüg ers  Arch.  89,  493—516. 
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Digestion  wurde  das  Filtrat  entweder  für  sich  oder  mit  Baryumkar- 
bonat  eingedampft  und  der  Rückstand  fQr  jeden  Versuch  entsprechend 
behandelt.     Die  Resultate  gibt  folgende  Tabelle  wieder: 


Pepsin 

Trypsin 

Ptyalln 

Leber 

Niere 

Invertin 

Maltin 

Emnlsin 

Formamid 
Acetamid  . 
Oxamid 
Snccinamid 
Benzamid  .    , 
Salizjlamid    . 
FormaDilid 
Acetanilid 
Oxanilid    .    . 
Benzanilid 
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1 
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1 
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+ 

+ 
+ 

4- 

+ 

+ 
+ 

4- 

1   1   1   1          Uli 

1   1   1      IM      1 

II      +  1  M  1  +1 

Andreasch. 

593.  Max  Slimmer:    Ober    die  Wirkung   von   Emulsin    und 
anderen  Fermenten  auf  Säuren  und  Salze  ^).    81.  wendet  sich  gegen 

die  von  Kastle  [dieser  Band  pag.  833]  aufgestellte  Theorie,  dass  ioni- 
sierbare Substanzen  von  Fermenten  nicht  gespalten  würden.  Dem  steheik 
entgegen  ältere  Literaturangaben:  Glukovanillinsäure  wird  von  Emulsin 
in  Yanillinsäure  und  Glukose  gespalten  [Ber.  d.  ehem.  Gesellsch.  8^ 
16;  18,  1595].  Glukosyringasäure  wird  gleichfalls  von  Emulsin  ge- 
spalten [Körner,  Gaz.  chim.  18,  214].  Ruberythrinsäure  wird  durch 
ein  Ferment  der  Krappwurzel  (Erjthrosym)  glatt  in  Alizarin  und  zwei 
MolektQe  Glukose  gespalten.  Glukotropäoliu  wird  durch  ein  Ferment 
in  saueres  Kaliumsulfat,  Glukose  und  Benzylsenföl  gespalten.  Verf.  hat 
femer  selbst  beobachtet,  dass  Amygdalinsäure  sowohl  wie  ihr  Natronsalz: 
durch  Emulsin  in  Glukose  und  Mandelsäure  zerlegt  werden.  Ein  Aus- 
zug getrockneter  Hefe  bildete  daraus  Glukose  und  ein  neues  Glukosid,. 
die  Glukomandelsfiure.  Ebenso  wurde  das  Natronsalz  der  Glukovanillin- 
säure durch  Emulsin  zerlegt,  ebenso  die  vom  Verf.  dargestellte,  noch 
näher  zu  beschreibende  Glukosalizylsäure.  Andreasch. 

594.  Ernst  Weinland:  Ober  ausgepresste  Extrakte  von  As* 
karis  lumbricoides  und  ihre  Wirkung  2).  W.  hat  früher  [J.  T.  31,  599] 


1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  35,  4160-4162. 1.  ehem.  Inetit.  ünivers. 
Berlin.  —  «)  Zeitschr.  f.  Biol.  48,  86—111. 
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mitgeteilt,  dass  Askariden  die  in  ihrem  Leibe  vorhandenen  Kohlehydrate 
(Glykogen,  Dextrose)  in  Eoblensänre  und  Valeriansäure  zersetzen  und 
:zwar  ohne  Sanerstoffaufnahme,  also  einen  wirklichen  Gärang^rozess 
vollziehen.  Werden  die  Askariden  mit  Qnarzsand,  Kieselgohr  und 
«iner  Lösung  von  Na^HPO^  oder  NaCl  zerrieben  and  ausgepresst,  so 
hat  der  erhaltene,  ganz  klare,  alkalisch  reagierende  Presssaft  dieselbe 
Eigenschaft,  Kohlehydrate  in  obgedachtem  Sinne  zu  vergären.  Der 
:Saft  wird  beim  Stehen  (Zusatz  von  Chloroform,  As^O,  oder  Na  Fl),  be- 
sonders rasch  beim  Erwärmen  auf  37  ^  neutral  oder  sauer,  wobei  gleich- 
zeitig ein  Niederschlag  ausfällt,  der  auch  durch  Säureznsatz  erhalten 
werden  kann.  Der  ganze  Presssaft,  sowie  die  Lösung  des  Niederschlages 
in  Alkali,  oder  das  Filtrat  des  Niederschlages  bilden  beim  Durcbleiten 
von  H  bei  37^  Kohlensäure;  nach  dem  Kochen  des  Saftes  wird  nur 
^enig  Kohlensäure  gebildet.  Daneben  entsteht  aus  ungekochtem  Safte 
•eine  flüchtige  Säure,  wahrscheinlich  Valeriansäure.  Durch  Gifle  ge- 
tötete, aber  in  ihrer  Struktur  erhaltene  Askariden  produzierten  nur 
ivenig  Kohlensäure.  Es  ist  also  in  den  Wflrmem  anscheinend  ein  En- 
zym vorhanden,  das  im  lebenden  Tiere  lokalisiert  ist,  damit  seine  Funk- 
tion geregelt  werden  kann;  beim  toten,  Struktur  besitzenden  Tier  ist 
dieses  Ferment  ebenso  vorhanden,  doch  ist  es  durch  die  Struktur  an 
«einen  Ort  gebunden  und  kann  mit  der  zersetzbaren  Substanz  nicht  in 
Berührung  kommen.  Ist  aber  das  Tier  zerrieben  und  die  Struktur  zer- 
:stört,  wie  im  Presssafte,  so  ist  die  Gärtätigkeit  desselben  eine  intensive, 
kontinuirliche,  nicht  mehr  wechselnde.  Die  Analogie  mit  der  Zymase 
Buchners  ist  naheliegend.  Andreasch. 

595.  W a 1 1 h.  Nie.  C I e m m :  Zur  Frage  der  Kohlehydratzerlegung 
«lurch  tierische  und ' pflanzliche  Fermente  und  Enzyme^).    Cl.  hat  die 

bei  der  Hydrolyse  von  Stärkekleister  und  von  Glykogen  durch  Enzyme, 
sowie  die  bei  der  Selbstverdauung  von  Leber  gebildeten  Zucker  in  Form 
ihrer  Osazone  isoliert  und  diese  durch  Schmelzpunkte  und  Löslichkeit 
zu  identifizieren  gesucht.  Ptyalin  hatte  bei  längerer  Einwirkung  aus 
pflanzlicher  und  tierischer  Stärke  nur  Glukose,  keine  Maltose  gebildet. 
Mit  aus  nicht  ganz  frischem  Pankreasfistelsekret  vom  Hunde  dargestelltem 
Pankreatin  wurde  aus  Stärkekleister  ein  Osazon  vom  Schmelzpunkte 
191  ^,  also  vielleicht  das  der  Galaktose  erhalten;  Schweinepankreasextrakt 
«rgab    ein   Osazon    vom   Schp.   207 — 208°,    vielleicht  Maltosazcm.     Es 

1)  Pflügers  Arch.  89,  517—526. 
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i¥aren  also  entweder  diastasierende  Bakterienfermente  im  Spiele,  oder 
<lie  Pankreasptyaline  der  verschiedenen  Tierarten  sind  hinsichtlich  ihrer 
•qoalitatiYen  Wirkung  verschieden.  Dass  es  sich  im  letzteren  Falle 
nicht  am  Grlnkose  gehandelt  hahen  könne,  schliesst  Verf.  daraas,  dass 
•die  Zuckerlösung  mit  Kochsalz  keine  (xlakosechlomatriamkrjstalle  ergah. 
Bei  der  Antodigestiun  von  Hnnde-  oder  Schweineleber  wurde  nur  Gln- 
]{Ose   gebildet,  Malzinfos   erzeugte   aus  St&rke   und  Glykogen  Maltose. 

Andreasch. 

596.   H.  M.  V  e  r  n  0  n :  Die  Differenzen  in  der  Wirl(ung  verschiedener 

Oiastasen^).  In  Diastaselösungen,  in  welchen  bei  der  Stärke-Sac- 
«charifizierung  der  achromatische  Punkt  (Zusatz  von  schwacher 
Jodlösung)  in  gleicher  Zeit  erreicht  wird,  können  die  einzelnen 
Phasen  der  Umwandlung  verschieden  lang  dauern.  Um  diese 
Yerhältnisse  zu  verfolgen,  wurden  zwei  willkürliche  Standardfarben 
jgewählt,  und  mit  diesen  die  Jod-Reaktionen  des  Stärkekleisters  ver- 
glichen, 1)  eine  tief  violette  Farbe  (schwach  alkalische  Hämatoxylin- 
lösung)  und  2)  ein  schwach  rötliches  Braun  (Pikrokarmin- 
lösung).  Frischer  Iproz.  Stärkekleister  wurde  mit  der  gleichen 
Menge  Leitungswasser  minus  der  Menge  der  zugesetzten 
Diastaselösung  versetzt,  bei  38^  digeriert  und  von  Zeit  zuZeit 
Proben  entnommen,  welche  mit  verdünnter  Jodlösung  geprüft  wurden. 
Die  Extraktmenge  wurde  im  allgemeinen  so  gross  genommen,  dass 
•der  achromatische  Punkt  in  10 — 15  Min.  erreicht  wurde;  übrigens 
wird  das  relative  Zeitverhältnis  der  einzelnen  Phasen  durch  die  Menge 
des  zugesetzten  Ferments  nur  wenig  beeinflusst.  Die  folgende  Tabelle 
gibt  die  erhaltenen  Mittelzahlen  für  Pankreas-Extrakte 
-(Glyzerin  oder  Alkohol'),  für  menschlichen  Speichel  und 
für  Malz;  die  Zahlen  bedeuten  die  Zeiten,  in  welchen  die  violette 
und    die  braune  Jod-Färbung  erreicht   wurde,   ausgedrückt  in 


1)  The  differences  of  action  of  various  diastases.  Jonrn.  of  physiol.  28, 
166—174.  Physiol.  Lab.  Oxford.  —  «)  Die  Natur  des  Extraktionsinittels 
beeinflusst  die  Besultate  nicht.  Auch  Ghlornatrinm  von  0,2o/o.  welches 
die  diastatische  Wirkung  der  Extrakte  von  Schweine-Pankreas  auf 
das  vierfache,  die  der  Pankreas-Extrakte  vom  Schaf  auf  das  dreifache 
steigerte,  veränderte  die  relativen  Zeiten  für  das  Eintreten  der  Farbenreaktionen 
nnr  um  höchstens  2,6 o/q  (minus  oder  plnsj;  Salzs&nre  von  0,004 o/o,  welche 
die  diastatische  Wirkung  ebenfalls  steigerte,  wenn  anch  in  geringerem 
<}rade,  erhöhte  die  Werte  um  2,7  bis  7,8o/o. 

JahrMbeiieht  f&r  Tierchsmie.    1902.  55 
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Prozenten   der  Zeit,  welche   bis   zum   achromatischen  Punkt 
verstrich. 


Violett 

Braan    i 

Violett        Braun 

o/o  der  Zeit 

o/oder  Zeit  1 

o/o  der  Zeit  o/o  der  Zeit 

Pankreas  Hund    . 

25,4 

71,5 

Pankreas   Ochse 

,-   -  -  - 
10,8 

40,0 

,         Schwein 

24,7 

67,3 

Speichel  Mensch 

;    16,0 

52,7 

,        Mensch 

20,0 

63,^        Malz-Extrakt     . 

4,6 

25,5 

,         Schaf    . 

11,3 

1 

44,7 

Wie  die  folgende  Tabelle  zeigt,  hat  die  Temperatur  einen  ausge- 
sprochenen Einfluss  auf  den  Verlauf  der  Saccharifizierung  der 
Stärke  durch  Pankreasextrakte. 


• 

mperatar 

Glyzerin-Extrakt 

Alkobol-Ext 

rakt 

1 

Dia- 
statischer 

Violett 

Brann 

'     Dia- 
statischer 

Violett 

Braun 

Eh 

Wert 

o/o  derzeit 

o/o  der  Zeit 

Wert 

o/o  der  Zeit  o/o  der  Zeit 

1 

Schwein  I 

1 

200  1 

209 

34              72 

23,7 

33              71 

» 

380 

1          1 

285 

1 

25              67 

33,9 

23              66 

ji        i 

600 

132 

9,4             52 

11,2 

5 

1 

35 

Schaf 

20" 

14,1 

23              57 

3,5 

23       '       62 

1 

11 

380  1 

20,6 

11              44 

6,9 

11        1       47 

1 

s 

500 

1 

14,0 

5,7 

36 

4,3 

5.3 

32 

1 

i  600 

1 

1 

0,56 

0,15 

6,5 

> 

— 

1 
1 

— 

Verf.  nimmt  an,  dass  die  Extrakte  Substanzen  enthalten,  welche  bei 
hohen  Temperaturen  die  Erreichung  des  achromatischen  Punktes  ver- 
zögern, aber  die  Erreichung  des  violetten  und  braunen  Punktes  weniger 
beeinflussen.  Bei  Anwendung  des  alkoholischen  Extraktes  von  Schaf 
Pankreas  wurde  der  achromatische  Punkt  überhaupt  nicht  erreicht.  — 
Die  Verdünnung  des  Stärkekleisters  (halb  mit  destilliertem, 
halb  mit  Leitungswasser)  hatte  auf  den  Verlauf  des  diastatischen  Pro- 
zesses nur  sehr  wenig  Einfluss,  bei  Steigerung  des  Stärkegehaltes 
über  I^Jq  Hess  sich  eine  deutliche  relative  Beschleunigung  des  Ver- 
laufes bis  zum  braunen  Punkt  konstatieren.  Die  bezüglichen  Vergleiche 
wurden  nicht  nur  mit  Arrowrootstärke  gemacht,  welche  zu  allen 
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früheren  Yersachen  diente,  sondern  auch  mitKartoffelstärke; 
fflr  letztere  war  der  diastatische  Wert  des  Extrakts  (Glyzerin- 
Extrakt  von  Schweine-Pankreas)  geringer,  und  die  beiden 
Farbenpunkte  wurden  relativ  früher  erreicht. 


Konzentration 
des 
Kleisters       1 

Arrowroot- Stärke 

Dia- 
statischer    ^^^^^**        ^'^^^ 

Karl 

Dia- 
statischer 

;offel-St&rke 
Violett        Braun 

1 
1 

1     Wert     ;o/o  der  Zeit  0/0  der  Zeit 

Wert 

0/0  der  Zeit,o/o  der  Zeit 

8.00/0 

197 

14 

38 

176 

11 

30 

1.50/0 

204 

20 

51 

— 

— 

1,00/0 

201 

23              55 

— 

— 

0,50/0 

1      203             24              63 

172 

15 

50 

0,250/0 

204 

25              66 

175 

13 

54 

0,125  0/0 

188 

28 

63 

171 

16 

52 

Um  die  verschiedenen  Diastasen  zu  vergleichen,  wurde  auch  der  Ver- 
lauf der  Maltose-Bildung  durch  Titrierung  mittelst  Pavys  Lösung 
verfolgt,  welche  in  der  von  Ramsden^)  angegebenen  Modifikation  be- 
nutzt wurde.  Von  P.s  Lösung  entspricht  1cm*  0,5  mg  Glykose, 
während  1cm*  Fehlin gscher  Lösung  (mit  34,65  g  Kupfersulfat  pro  1) 
durch  5  mg  Glykose  reduziert  wird,  das  Reduktions vermögen  der  Gly- 
kose ist  also  ^/g  mal  so  gross  in  der  P.  sehen  Lösung.  Dagegen  reduziert 
Maltose  (und  auch  Laktose)  in  beiden  Lösungen  gleich  viel  Kupfer- 
oxyd ;  um  demnach  das  Reduktionsvermögen  für  Maltose  in  der  P.  sehen 
Lösung  zu  finden,  muss  man  die  mit  Fehlin gscher  Lösung  von 
Brown  und  Heron  festgestellte  Verhältniszahl  (61  ^/^  des  Gly kose- 
wertes) mit  ^/g  multiplizieren ;  Verf.  nahm  daher  für  seine  Bestimmungen 
der   Maltose    das   Reduktionsvermögen    derselben    zu    5  0,83  °/q 


1)  Aus  der  nach  der  Originalvorschrift  von  P.  bereiteten  Lösung 
(4,158g  Kupfersulfat,  20,4g  Rochelle-Salz,  20,4g  Kali,  300  cm 3 
starkes  Ammoniak  pro  1)  verdampft  das  Ammoniak  leicht,  ehe  die  Bestim- 
mung beendigt  ist.  Verf.  verwandte  daher  auf  Bat  von  Bamsden  eine  Lösung, 
welche  pro  1  dieselbe  Menge  Kupfersulfat  neben  den  doppelten  Quantitäten 
der  übrigen  Ingredientien  enthält.  Diese  P.-R.scbe  Lösung  gibt  für  Maltose 
durchschnittlich  50,8  %  der  der  Glykose  zukommenden  Reduktion,  die  obige 
P.Bche  Lösung  dagegen  nur  48,0  0/0,  auch  die  Reduktion  durch  Glykose  schien 
am  1 — 20/0  höher,  während  für  Laktose  mit  beiden  Lösungen  gleiche  Werte 
erhalten  wurden. 

55* 
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von  dem  der  Glykose  an.  Vergleichende  gravimetrische  Be- 
stimmungen zeigten  die  Richtigkeit  dieser  Berechnung.  Die  Versuche 
wurden  mit  Saccharifizierungsgemischen  angestellt,  in  denen 
der  achromatische  Punkt  genau  nach  10  Min.  eintrat. 
200  cm  ^  eines  frischen  1  proz.  Stärkekleisters  wurden  mit  dem  gleichen 
Volumen  Leitungswasser  versetzt,  auf  eine  38^  etwas  übersteigende 
Temperatur  gebracht  und  mit  diastatischem  Extrakt  versetzt;  von 
Zeit  zu  Zeit  wurden  zur  Titrierung  der  Maltose  Proben  von  50  cm' 
abgenommen  und  in  Kolben  gegeben,  welche  mit  2,5  cm'  starken  Am- 
moniaks beschickt  waren.  Meist  wurde  Arrowroot-Stärke  ange- 
wandt, die  Versuche  mit  Kartoffel-Stärke  gaben  übrigens  fast  die 
gleichen  Resultate.  Auf  Grund  analytischer  Bestimmungen  wurde  der 
Stärke-Gehalt  der  lufttrockenen  Substanz  zu  8  3  ,  5 ^^  angenommen 
und  daraus  für  die  einzelnen  Zeitpunkte  der  Versuche  der  prozentische 
Betrag  der  Maltose-Bildung  berechnet^;;  der  Gang  der  Saccbari- 
fizierung  wurde  durch  Kurven  veranschaulicht.  Extrakte  von  Schaf- 
und  Ochsen-Pankreas  wirkten  zunächst  schneller  als  solche  von 
Scb weine-Pankreas  oder  als  menschlicher  Speichel,  aber 
bei  Erreichung  des  achromatischen  Punktes  (nach  10  Min.)  war  durch 
die  verschiedenen  Fermente  nahezu  gleich  viel  Zucker  gebildet  worden 
(56,9  bis  59,7  ®/o);  nach  3  Std.  betrug  die  Saccharifizierung  durch  die 
Pankreas-Extrakte  ca.  7  0  ^/q,  durch  den  Speichel  80  ®/q.  M  a  i  z  d  i  a  s  t  a s  e 
wirkte  zunächst  bedeutend  schneller *) ;  in  10  Min.  waren  schon  79^ j^  der 
Stärke  saccharifiziert;  der  weitere  Fortschritt  war  aber  sehr  langsam 
(Brown  und  Heron),  denn  nach  3  Std.  war  nur  wenig  über  80 ",q 
umgewandelt.  Die  Verschiedenheit  der  Extraktionsmittel  beein- 
flusste  den  Gang  des  Prozesses  nicht,  ebenso  die  Gögefiwart  von  0,2  ^;,j 
NaCl.  Die  Steigerung  des  Stärkegehalts  auf  1  und  3^/^  hatte 
eine  Beschleunigung  der  Diastasewirkung  zur  Folge;  das 
schliessiiche  Resultat  wurde  dadurch  nicht  verändert.  Bei  2  0^' 
arbeitete  das  Glyzerin-Extrakt  des  Schweine-Pankreas  schneller  als  bei 
38 ^  bei  60°  aber  erheblich  langsamer,  und  es  wurden  nur  60 ^\> 
der  Stärke  saccharifiziert.  Bei  gleicher  Konzentration  des  Stärkekieisters 
und  gleicher  Temperatur  scheint  den  Standard-Farbenpunkten 
eine  gleiche  prozentische  Saccharifizierung   zu  entsprechen. 

^)  Die  geringe  Menge  der  gleichzeitig  gebildeten  Glykose  (ca.  1  o/q)  wurde 
nicht  berücksichtisrt.  —  «)  Das  Malz-Extrakt  wurde  durch  6 stündige  Ex- 
traktion von  geschrotenem  Malz  mit  zwei  Gewichtsteilen  Wasser  hergestellt. 
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Bei  Änderung  der  Yersnchstemperatar  nnd  der  Konzen- 
tration hört  dieser  Parallelismns  auf;  bei  60^  werden  die 
Farbenpnnkte  schneller  erreicht  als  bei  38^,  während  die  Bildung  von 
Maltose  verlangsamt  ist.  Konzentrierter  Stärkekleister  erreicht  schneller 
die  Farbenpnnkte  als  verdünnter,  aber  die  Maltose-Produktion  wird  noch 
mehr  beschleunigt.  Aus  den  Beobachtungen  des  Verf.s  ist  zu  schliessen, 
dass  die  Malzdiastase  wesentlich  von  tierischer  Diastase  ver- 
schieden ist,  dass  die  Speichel-Diastase  sich  von  der  des  Pankreas 
unterscheidet  und  dass  die  Fermente  desPankreas  verschiedener 
Tiere  wahrscheinlich  auch  verschiedene  Substanzen  sind. 

Herter. 

597.  F  r.  W  e  i  8 :  Studien  Über  proteolytische  Enzyme  in  keimender 
Gerste^).  Über  diese  Arbeit  ist  schon  früher  [J.  T.  30,  929]  zum 
Teil  berichtet  worden.  Ausser  der  dort  beschriebenen  Peptase  kommt 
im  Malz  auch  ein  zweites  proteolytisches  Enzym,  eine  Tryptase,  vor. 
Jene  bewirkt  hauptsächlich  eine  Bildung  von  Albumosen,  diese  von 
Peptonen  und  nicht-eiweissartigen  Spaltungsprodukten.  Das  Temperatur- 
optimum liegt  für  die  Peptase,  welche  übrigens  auch  bei  niederen  Tem- 
peraturen kräftig  wirkt,  bei  51  ^C,  für  die  Tryptase,  die  bei  5— 15®C 
nur  sehr  schwach  wirkt,  bei  47 — 48  ^C.  Als  Yerdanungsmaterial  wurde 
meistens  alkohollösliches  Weizenprotein  verwendet;  die  zwei  £nzyme 
lösen  aber  auch  andere  pflanzliche  Proteine  und  Blutfibrin  (Rind),  aber 
nur  in  geringem  Grade  Hühnereiweiss.  Durch  Fällung  mit  Zinnchlorür 
konnten  die  nicht  verdauten  Eiweisskörper  und  durch  Gerbsäure  die 
Albumosen  ausgefällt  werden,  während  die  übrigen  Spaltungsprodukte 
in  dem  Filtrate  zurückblieben.  Durch  geeignete  Kombination  dieses 
Fällungsverfahrens  mit  Stickstoff bestimmungen  nach  Kjeldahl  konnte 
W.  die  verschiedenen  Phasen  der  Verdauung  verfolgen.  In  dem  Filtrate 
von  der  Gerbsäurefällung  fanden' sich  die  Yerdauungsprodukte  der  Tryp- 
tase. Diese  letztere  wirkt  nur  schwach  bei  neutraler  Reaktion,  Zusatz 
von  etwas  Säure  wirkt  befördernd,  Zusatz  von  Alkali  dagegen  hemmend 
ein.  Auch  über  die  Einwirkung  fremder  Zusätze  auf  die  Wirksamkeit 
der  Enzyme  hat  W.  Beobachtungen  gemacht,  bezüglich  deren  indessen 
auf  das  Original  verwiesen  wird.  Hammarsten. 


1)  Fr.  Weis,  Studier  over  Proteolytiske  Enzymer  i  spirende  Byg  (Malt) 
Inang.-Dissert.  Kjöbenhavn  1902. 


870  XVn.  Enzjme,  Fennentorgaoismen,  Fäulnis,  Desiofektion.  . 

598.  M.  Emm.  Pozzi-Escot:  Beitrag  zum  Studium  der  redu- 
zierenden Stoffe  der  lebenden  Gewebe;  ihre  Intervention  in  der  Er- 
klärung der  katalytischen  Eigenschaften  des  Fibrins^).  Die  »Reduktasen« 

können  1.  die  organischen  Stoffe  der  Grewebe  direkt  reduzieren  oder 
hydrogenieren,  2.  dieselben  Stoffe  nach  einer  schon  durch  Hoppe- 
Seyler  [J.  T.  14,  487]  berücksichtigten  Reaktion  indirekt  oxydieren. 
Das  umgebende  freie  Sauerstofi&nolekfll  O2  oder  das  an  Hämoglobin 
leicht  gebundene  0-Molekül  wird  durch  die  Reduktase  gespalten.  Eines 
der  dadurch  in  Freiheit  gesetzten  0-Atome  verbindet  sich  mit  dem  H 
des  Fermentes  zu  Wasser,  während  das  andere  0-Atom  stark  oxydierend 
wirkt.  Damit  die  Hydrogenase  indirekt  oxydierend  wirken  kann,  muss 
sich  im  Medium,  wo  sie  ihre  Wirkung  ausübt,  eine  Substanz  befinden, 
welche  stärker  reduziert,  als  der  durch  Oxydation  entstehende  Stoff. 
Durch  Zusatz  einer  Philothionlösung  zu  Salizylaldebyd  kann  unter  ge- 
gebenen Umständen  Salicylsäure  entstehen.  Die  Oxydation  des  SaliztW 
aldehyds  nimmt  stark  zu,  wenn  man  dem  Philothion  Bromat  oder  Jodi^ 
zufügt,  da  die  Reduktion  dieser  Stoffe  sich  durch  das  Philothion  leicht 
vollzieht.  Die  Reduktasen  mäfsigen  die  Wirkung  der  Oxydasen.  Setzt 
man  zu  Gewebeschnitten  eine  sehr  verdünnte  äquimolekulare  Lösung 
von  Ferricyankalium  und  Eisenchlorid,  so  wird  bei  Anwesenheit  einer 
Reduktase  ein  blauer  Niederschlag  erzielt.  Bei  dieser  Reaktion  wirkt 
die  Reduktase  zu  gleicher  Zeit  als  Oxydations-  und  Reduktionsmittel. 
Um  in  Extrakten  eine  Reduktase  nachzuweisen,  ist  das  Wasserhyperoxyd 
ein  sehr  empfindliches  Reagens.  Die  starken  katalytischen  Eigenschaften 
des  frisch  bereiteten  Fibrins  gegenüber  dem  Wasserhyperoxyd,  welche 
es  bei  70"  bald  verliert,  rühren  von  einer  dem  Fibrin  anhaftenden 
Hydrogenase  her.  Zerreibt  man  rasch  Ochsenblut  mit  etwas  Alkohol 
und  fein  gepulvertem  Schwefel,  so  entsteht  Schwefelwasserstoff  und 
gleichzeitig  eine  Temperaturerhöhung.  Tötet  man  die  roten  Blut- 
körperchen durch  Natriumfluorid,  so  kann  das  Blut  stets  doch  noch 
Wasserhyperoxyd  spalten.  Mit  thymolhaltigem  Wasser  gewaschenes  und 
nachher  rasch  getrocknetes  Fibrin  wird  mit  Glyzerin  oder  schwachem 
Alkohol  ausgezogen  und  dann  filtriert.  Das  katalytische  Vermögen  des 
auf  dem  Filter  verbliebenen  Fibrins  (in  cm^  Sauerstoff  für  ein  gegebenes 
Fibringewicht  ausgedrückt)  hat  stark  abgenommen.     Das  Filtrat  (Gly- 

1)  Contribation  k  Tetude  des  principes  reducteurs  des  tissns  vivants  et 
leur  interrention  dans  rexplication  des  propri^t^s  catalytiqaes  de  la  fibrine. 
Bull,  gener.  de  therapeut.  148,  764—771. 
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zerin   oder  Alkohol  ohne  Fibrin)  besitzt  die  charakteristischen  Eigen- 
schaften der  Hydrogenasen.  Zunz. 

399.  Eduard  Cathcart  und  Mart.  Hahn:  Ober  die  redu- 
zierenden Wirl(ungen  der  Bakterien  ^).  Den  Ausgangspunkt  der  Unter- 
suchungen bildete  die  Beobachtung  Mart.  Hahns,  dass  der  nach  der 
Buchner-Hahnschen  Methode  gewonnene  Hefepresssaft  Methylenblau 
krSftig  reduziert.  Damit  ist  für  die  Hefe  der  Nachweis  geliefert,  dass  die 
reduzierende  Wirkung  nicht  an  die  Zelle  selbst  geknüpft  ist.  C.  und  H. 
suchten  den  gleichen  Nachweis  für  die  Bakterien  zu  führen.  Als  Test- 
objekte dienten  Suspensionen  von  0,2 — 0,4  g  1 — 2tägiger  Agarkultur 
unter  Verwendung  von  0,1 — l,Oproz.  Methylenblaulösung  als  Indikator, 
die  Prüfung  erfolgte  bei  37  ^.  Die  reduzierende  Wirkung  so  geprüfter 
Suspensionen  ist  vor  allem  abhängig:  1)  von  der  Bakterienart,  2)  von 
•der  Zahl  der  darin  enthaltenen  Zellen.  Sie  erlischt  meist  beim  Erhitzen 
auf  60^.  Die  ana^robe  Züchtung  vermehrt  bei  fakultativen  Ana6robiem 
die  reduzierenden  Wirkungen.  Der  Luflabschluss  wirkt  konservierend 
auf  das  Reduktionsvermögen  von  Suspensionen  aärob  gewachsener  Bak- 
terienarten. Für  die  Suspension  der  Bakterien  erwiesen  sich  die 
Lösungen,  welche  sich  für  die  Züchtung  der  Bakterien  bewährt  haben, 
auch  bezüglich  der  Reduktion  am  günstigsten  (Bouillon,  Fleischextrakt, 
Pränkel-Uscbinskysche  Nährlösung);  dabei  scheinen  die  Kohlehydrate 
von  geringer  Bedeutung,  während  die  N- haltigen  Bestandteile  der 
Lösungen  die  wichtigste  Rolle  hinsichtlich  der  Reduktion  spielen.  Sus- 
pension in  Wasser  und  physiologischer  Kochsalzlösung  wirkt  schlechter 
reduzierend  als  in  Bouillon.  Antiseptika  vermindern  das  Reduktions- 
vermögen der  Bakterien,  relativ  wenig  Chloroform  und  Toluol.  Starke 
Zusätze  von  Natriumsulfat,  Glyzerin  und  Rohrzucker  wirken  konser- 
vierend auf  das  Reduktionsvermögen,  Digestion  der  Bakterien  in  50  proz. 
Rohrzucker-  oder  Glyzerinlösung  führt  zu  einer  Lösung  des  Protoplasmas 
und  damit  zu  einer  vermehrten  Reduktionsfähigkeit  der  Flüssigkeit. 
Durch  Agglutination  wurde  das  Rednktidnsvermögen  der  Cholerafibrionen 
nicht  geschädigt.  Durch  Aceton-Fäilung  der  feuchten  Bakterienmassen 
und  nachherige  Erhitzung  der  trockenen  Bakterien  auf  107  ^  im  Vakuum 
konnte  in  einigen  Fällen  ein  pulverförmiges  Präparat  gewonnen  werden, 
das  keine  lebenden  Bakterien  mehr  enthielt,  aber  trotzdem  deutlich 
{wenn  auch  schwächer  als  die  lebenden  Bakterien)  reduzierend  wirkte. 


1)  Arch.  f.  Hygiene  44,  295—321. 
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Damit  ist  bewiesen,  dass  die  reduzierenden  Wirkungen  fttr  diese  Fälle 
an  die  Bakterienzelle,  aber  nicht  an  ihre  Vermehrnngsfähigkeit  geknflpft 
sind.  Sie  werden  vielmehr  wahrscheinlich  durch  ein  enzymartiges  Agens 
ausgeübt,  das  in  eine  Klasse  mit  der  Zymase  und  den  Alexinen  einzu- 
reihen wäre  und  nur  auf  bestimmte  Reize  hin  von  der  Bakterienzellfr 
sezemiert  wird.  Zwischen  Giftigkeit  bezw.  Virulenz  von  Diphtherie- 
und  Cholerakulturen  und  ihrem  Reduktionsvermögen  konnte  ein  Zusam- 
menhang nicht  festgestellt  werden.  Kobragift  zeigte  ein  schwaches 
Reduktionsvermögen.  Hahn. 

600.  Gabr.  Bertrand:  Ober  die  Blaufärbung  einiger  Pilze  der 

Gattung  Boletus^).  Bertrand  hat  beobachtet,  dass  einige  Pilze  der 
Spezies  Boletus,  wenn  sie  zertreten  werden,  blau  oder  grfln  sich  färben. 
Diese  chromogene  Substanz  hat  er  isoliert.  Die  möglichst  frischen  Pilze 
werden  eine  halbe  Std.  in  95proz.  Alkohol  bis  zum  Sieden  erhitzt: 
dann  wird  heiss  filtriert  und  ausgepresst.  Das  Filtrat  wird  mit  neu- 
tralem Bleiacetat  behandelt.  Der  Bleiniederschlag  wird  in  wenig  lOproz. 
Salzsäure  gelöst;  hierauf  wird  filtriert  und  das  Filtrat  mehrmals  mit 
Äther  erschöpft.  Dieser  wird  abdestilliert,  der  übrig  bleibende  rote 
Syrup  wieder  in  Wasser  aufgelöst;  daraus  krystallisiert  dann  die  chromo- 
gene Substanz,  Boletol,  aus.  Die  Ausbeute  ist  ca.  5 — 10g  pro 
100  kg  Pilze.  —  Das  Boletol  krystallisiert  in  roten  Nadeln,  ist  kalt 
wenig,  warm  reichlich  in  Wasser,  Alkohol  und  Äther  löslich,  unlöslicli 
in  Benzol,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff.  Die  wässerige  Lösung  istr 
je  nach  der  Konzentration,  orangefarben  oder  gelb,  gibt  keine  Ab- 
sorptionsstreifen :  die  brechbarsten  Teile,  bis  zum  Grün,  werden  absor- 
biert. Der  Körper  enthält  keinen  Stickstoff  und  scheint  ein  Phenolester 
zu  sein.  —  Bei  der  Berührung  mit  der  oxydierenden  Diastase  des 
Lack-Baumes  färbt  sich  das  Boletol  blau  oder  grün,  manchmal  rot. 
Dazu  gehört  aber  ausserdem  noch  die  vereinte  Wirkung  des  Mangans» 
eines  Alkali  oder  Erdalkali  und  des  Sauerstoffs.  Hugounenq. 

60L  R.  Albert,  E.  Buchner  und  R.  Rapp:   Herstellung  von 

Dauerhefe  mittelst  Aceton^.  Die  Herstellung  von  Dauerhefe  nach 
dem  Albert  sehen  Verfahren  mittelst  Alkohol  und  Äther   ergibt  nicht 


1)  Sur  le  bleuissement  de  certains  Champignons  du  genre  .Boletas*.  Annai. 
Inst.  Pasteur  16,  179—184.  —  «)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  8o, 
2376—2382. 
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immer  günstige  Besultate,  weil  Alkoholreste,  die  der  Hefe  anhaften^ 
die  Zymase  schädigen.  Viel  bessere  Ergebnisse  liefert  die  Aceton- 
behandlnng.  Gewaschene  nnd  bei  circa  100  Atm.  abgepresste  Unterhefe 
wird  mit  den  Händen  zu  grobem  Pulver  verrieben  und  dieses  auf  einem 
Sieb  in  Aceton  getaucht  (auf  500  g  Hefe  3  1),  allmählich  in  3 — 4  Min^ 
hineinverrieben.  Die^  Hefe  wird  nach  10  Min.  durch  Absaugen  von 
Aceton  befreit,  wieder  zerkleinert,  mit  1 1  Aceton  übergössen,  nach 
2  Min.  das  Aceton  entfernt.  Die  abermals  grob  gepulverte  Masse  wird 
auf  3  Min.  mit  250  cm^  Äther  übergössen  und  durchgeknetet,  vom 
Äther  durch  Absaugen  befreit,  zu  einem  feinen  Pulver  zerrieben  und 
nach  1  Std.  Liegen  an  der  Luft  auf  flachen  Hürden  im  Trockenschrank 
bei  45^  innerhalb  24  Std.  vollständig  vom  Äther  befreit.  Das  fertige 
Produkt  enthält  noch  5,5— 5,6<>/o  H^O,  die  Ausbeute  beträgt  30— 32®/t^ 
der  abgepressten  Hefe.  Die  Prüfung  erfolgt  im  Meisslkolben  (2  g  Hefe 
-f-  4  g  Rohrzucker  +10  cm*  Wasser  +  0,2  cm*  Toluol).  Sie  ergibt  für 
2  g  Hefe  etwa  1  g  CO,  =  2  g  Zucker.  Die  Aceton-Hefe  ist  nicht  mehr 
wachstumsfähig,  sie  hält  sich  bei  Zimmertemperatur  6  Mon.  lang  mit 
nur  10 — 20^ Iq  Gärverlust.  Die  Aceton-Dauerhefe  ist  der  Alkohol-Hefe 
au  Gärkraft  überlegen.  Vor  allem  setzt  die  Gärung  bei  Aceton-Dauer- 
hefe viel  schneller  ein,  wahrscheinlich  weil  sich  die  Alkohol-Dauerhefe 
schwerer  benetzt  und  für  konzentrierte  Zuckerlösung  schwer  durch- 
gängig ist.  Hahn. 

602.  U.  Gayon  und  E.  Dubourg:  Neue  Forschungen  Über  das 

Mannit-Ferment^).  In  einer  früheren  Arbeit  (1894)  haben  die  Verff. 
nachgewiesen,  dass  das  zufällige  Vorkommen  von  grösseren  Mengen 
Mannit  in  gewissen  Weinen  Süd-Frankreichs  und  Algeriens  von  der 
Entwickelung  eines  besonderen  Ferments  herrühre.  Sie  beschreiben 
dieses  Ferment  wie  folgt:  Die  günstigste  Temperatur  ist  35®;  bei  60^ 
wird  das  Ferment  vernichtet.  Arsenige  Säure,  Sublimat,  Cu-Salze^ 
Fluorid,  Thymol  verhindern  in  geringen  Mengen  (Viooo  ^^^  Vioooo)  ^^^ 
Fermentation,  Borsäure,  Phenol,  Salol  viel  weniger.  Die  Wirkung  des 
Ferments  ist  umgekehrt  proportional  dem  Säuregehalt.  .  10 — 12  g  Essig- 
säure pro  1  verhindern  jede  Wirkung.  Die  besten  Kulturmittel  sind 
Weinmost  und  Lieb igs  Bouillon,  unter  Zusatz  von  etwas  süssem  Hefe- 
wasser.    Das    Mannit-Ferment    beeinträchtigt    die  Wirkung   der   Bier- 


1)  Nonvelles  recherches  snr  le  ferment  manuitique.    Annal.  Inst.  Pasteur, 
16,  527-569. 
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oder  Weinhefe.  —  Folgende  Znckerarten  sind  gftnmgsfähig :  Glukose, 
Läyulose,  Sorbose,  Galaktose,  Mannose,  Saccharose,  Laktose,  Xjlose, 
Baffinose.  Hingegen  werden  Mannit,  Dolcit,  Glykogen,  Stärke,  Glyzerin, 
Onmmi,  Dextrin,  Arabinose,  Erythrit,  Glykoside,  Äpfel-,  Bernstein-  und 
Weinsäure  nsw.  nicht  angegriffen.  —  Die  Gärungsprodukte  sind  je 
nach  der  angewandten  Zuckerart  verschieden.  Immer  findet  man  CO^^ 
C/2H4O2,  Glyzerin,  Bernstein-  und  Milchsäure  (letztere  inaktiv).  Mit 
Lävulose  allein  erhält  man  Mannit;  die  anderen  Zuckerarten  liefern 
Methylalkohol.  Mit  Lävulose  erhält  man  62— 72  g  Mannit  pro  100  g 
Torschwundenen  Zuckers;  dazu  13 — 16  ^/^  Essigsäure,  10 — 12^0  Milch- 
säure, I^/q  Glyzerin,  kleine  Mengen  ßemsteinsäure.  Glukose  liefert 
l)is  44,5^/0  Milchsäure  und  19—29^1^  Äthylalkohol.  Bei  Invert-Zucker 
wird  zuerst  die  Lävulose,  dann  die  Glukose  angegriffen.  Bei  der 
Saccharose  geht  die  Gärung  anfangs  langsam,  dann  regelmäfsig  vor 
sich,  doch  ohne  vorherige  Inversion.  Letzteres  ist  auch  bei  den  anderen 
Bihexosen  der  Fall.  Hugounenq. 

603.   M.  W.  Beijerinck:   Anhäufungsversuche  mit  Ureumbak- 
lerien.    Ureumspaltung  durch  Urease  und  durch  Katabolismus  0*  ^erf. 

bat  sich  überzeugt,  dass  die  Mehrzahl  der  hamstoffzersetzenden  Mikro- 
organismen gegen  eine  erheblich  grössere  Harnstoffkonzentration  als  die 
durch  dieselben  zersetzliche  vollkommen  resistenzfähig  sind ;  ebensowenig 
lyerden  dieselben  durch  eine  grössere  Konzentration  etwa  gebildeten 
Ammouiumkarbonats  geschädigt.  Die  Urobazillen  brauchen  zur 
Versetzung  des  Harnstoffs  in  Gegenwart  von  Phosphaten  und  anderen 
^Nährstoffen  (Salzen)  noch  einen  speziellen  nicht  zu  den  aromatischen 
Körpern  gehörenden  Kohlenstoffbildner;  ohne  denselben  ist  jede  £nt- 
v^ickelung  auf  diesen  Nährböden  unmöglich.  Sogar  Oxalsäure  ruft  die 
Umwandlung  von  2^/^  des  vorhandenen  Harnstoffs  hervor,  gestattet 
aber  nicht  die  Kultur  der  spezifischen  Harnstoff  zersetzenden  Mikro- 
organismen. Peptone  oder  Fleischbouillon  fahren  die  Zersetzung  10 
bis  12proz.  Harnstofflösungen  innerhalb  weniger  Tage  herbei,  so  dass 
jetzt  auch  die  Überimpfung  nicht  wie  in  den  Fällen  der  weniger  ge- 
eigneten   Nährböden   den  Verlust,    sondern   die  Konstanz  dieses   ham- 


^)  Ezp^riences  relatives  a  Taccamulation  des  bact^ries  de  Tur^e.  D^compo- 
sition  de  Tur^e  par  Fur^ase  et  par  catabolisme.  Archives  Neerlaudaises  des 
Sciences  ezactes  et  naturelles.  1902.  1.  Livraison  u.  ZentralbL  f.  BakterioL  u. 
Parasitenk.,  II,  7,  33-61. 


XYII.  Enzyme,  Fermentorgaoismeii,  Fäulnis,  Desinfektion.  875 

stoffzerlegenden  Yeimögens  zur  Folge  hat.  In  dieser  Weise  gelang  die 
Darstellnng  reiner  Kulturen  sogar  des  Urobazillus  Pasteurii.  Verf.  ver- 
folgte die  Umwandlung  des  HamstofiGs  durch  Titration  des  gebildeten 
Ammonkarbonats  (60  g  Harnstoff  liefern  90  g  Karbonat,  welche  2000  cm' 
Normalsäure  zur  Neutralisation  erfordern).  Die  Prüfung  der  Anwesen- 
heit etwaiger  Hamstoffmengen  in  derartigen  zersetzten  Flflssigkeiten 
wird  nach  Neutralisation  (mit  HCl)  und  wo  nötig  nach  Yerdflnnung  der 
Flüssigkeit  mit  erneutem  Urobakterienzusatz  und  erneuter  Titration  des 
Ammoniurokarbonats  nach  stattgefundener  (bei  45 — 50  ^  C.)  Zersetzung 
vorgenommen.  Zur  Prüfung  der  etwaigen  harnstoffzersetzenden  Wirkung 
eines  Mikroorganismus  bedient  Verf.  sich  eines  2  bis  3^/o  Harnstoff 
enthaltenden  20proz.  gelatinösen  Hefedekokts;  nach  einigen  Minuten 
schon  gelingt  durch  die  «Irisationsprobe«  die  Feststellung  der 
Anwesenheit  des  Ammonkarbonats.  Zu  dieser  Prüfung  soll  die  Gelatine 
nicht  qua  talis  mit  Ammonkarbonat  Irisationserscbeinungen  herbeiführen  ^). 
Die  Reaktion  beruht  wahrscheinlich  auf  dem  Vorhandensein  von  Kalzium- 
karbonat (und  Phosphat  ?)  in  organischer  Bindung,  welche  aus  der  Hefe 
extrahiert  wird.  Der  durch  dieselbe  hervorgerufene  Niederschlag  hat 
zwei  charakteristische  Eigenschaften:  anülnglich  ist  derselbe  amorph 
und  setzt  sich  bloss  an  der  Oberfl&che  der  Gelatine  in  sehr  dünner 
Schichte  ab  (schöne  Newtonsche  Binge,  welche  stets  breiter  werden). 
Diese  irisierende  Schicht  ergibt  einen  allmählichen  regelmäfsigen  Farben- 
wechsel der  Ringe  (analog  dem  »Kiestein«  des  Harns.  Ref.).  Die 
Schnelligkeit  der  Verbreitung  dieser  Ringe  ist  direkt  abhängig  von  der 
Intensität  der  Hamstoffzersetzung.  Die  Ursache  der  Reaktion  ist  aber 
noch  nicht  vollständig  klargestellt.  Für  den  qualitativen  Harnstoff- 
nachweis liefert  also  die  Hefegelatine  einen  brauchbaren  Indikator. 
Die  Züchtung  des  Urobacillus  Pasteurii  Miquel  geschah  in  mit 
10®/o  Harnstoff  versetzter  Fleischbouillon ;  das  Ganze  wird  erhitzt,  so  dass 
die  Reaktion  derselben  schwach  alkalisch  wird.  Jetzt  wird  die  Flüssig- 
keit mit  frischer  oder  pasteurisierter  Erde  (Thonerde?)  oder  mit  Staub 
infiziert  und  die  Kultur  bei  23  bis  30  ^  stehen  gelassen ;  die  Zersetzung 
des  Harnstoffs  ist  unter  diesen  Bedingungen  eine  vollkommene.  Die 
Sporen  des  Urobacillus  Pasteurii  (der  U.  Miquelii  bildet  keine  Sporen) 
sind  gegen  Erhitzung  bis  auf  95^  sogar  während  einiger  Zeit  resistent, 


I)  Es  gibt  Gelatinearten,   die  sich  aus  diesem  Grande  nicht  zur  Reaktion 
eignen  und  im  Original  beschrieben  sind. 
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ftberstehen  Temperaturen  von  80-— 90^  G.  längere  Zeit,  während  die 
Ealtiviernng  der  Bazillen  auf  gewöhnlichen  Nährmedien  nicht  gelingt  ^). 
Neben  diesem  Bazillus  wurden  der  ürobacillus  Miquelii  und  der 
U.  L  e  u  b  e  i  und  eine  bewegliche  sporenbildende  sehr  resistente  Sarcina 
(Plenosarcina  ureae)  eingehend  studiert;  es  bilden  dieselben  die 
sogenannte  »Pröflore«,  d.  h.  sie  wachsen  im  Anfang  des  beschriebenen 
HamstoffzersetzungsYorganges,  eignen  sich  auch  fQr  gewöhnliche  Nähr- 
böden, so  dass  sie  zur  Erhaltung  etwaiger  Reinkulturen  im  Anfang  des 
Zersetzungsprozesses  auf  gewöhnliche  Fleischgelatine  übertragen  werden 
können;  nachher  ist  die  Irisationsprobe  fflr  den  Charakter  derselben 
entscheidend.  Diese  Spezies  werden  in  ihrem  Wachstum  ebensowohl 
durch  grössere  Harnstoffkonzentration  wie  durch  grössere  Ammon- 
karbonatmengen  gehemmt.  Streptothrix  chromogena  und  Saccharo- 
myces  mycoderma  haben  nur  schwache  urolytische  Eigenschaften.  Bei 
dem  oben  beschriebenen  Verfahren  wurde  der  Micrococcus  urcae 
niemals  erhalten,  indem  derselbe  kryophil  ist,  sich  bei  der  zur  Ent- 
wickelung  der  Urobazillenkultur  erforderlichen  hohen  Temperatur  nicht 
zu  entwickeln  vermag,  im  Gegenteil  bei  niederer  Temperatur  —  nicht 
sporenbildend  —  gezüchtet  werden  kann.  Verf.  erbringt  den  Beweis, 
dass  die  Ureas e  an  den  Mikroorganismus  gebunden  ist,  jahrelang  auf- 
bewahrt werden  kann,  ohne  die  hamstoffzersetzende  Eigenschaft  einzu- 
bttssen,  und  am  leichtesten  beim  Urococcus  studiert  werden  kann. 
Bei  Urobazillus  ist  dieses  Studium  erschwert,  weil  das  zur  Darstellung 
des  Enzyms  benötigte  Chloroform  die  Sporen  desselben  nicht  abtötet; 
es  gelang  dem  Verf.  dennoch,  die  Existenz  der  Urease  auch  für  diese 
Bazillen  sicherzustellen.  Die  den  Harnstoff  auf  hydrolytischem 
Wege  spaltende  Urease  erwies  sich  nach  den  zahlreichen  Versuchen 
des  Verf.  als  ein  vollständig  unlöslicher,  ebensowohl  an  abgetötete  wie 
an  die  lebenden  Bakterienleiber  gebundener  Körper.  Der  Harnstoff 
kann  ausser  durch  die  Urease  durch  einige  leuchtende  Bakterien: 
Photobacter  luminosum,  Photobacter  indicum  und  einige 
seltene  Spezies  auf  dem  Wege  der  Katalyse  umgewandelt  werden, 
ohne  die  Gegenwart  irgendwelcher  Spur  Urease.  Experimentell  wird 
festgestellt,  dass  die  Harnstoffzersetzung  direkt  mit  der  Segmentation 
und  Multiplikation  dieser  Bakterienspezies  zusammenhängt,  indessen  er- 


i)  Ebensowenig  begünstigen  andere  N-  und  G-Qnellen,  Asparagin,  Glykose, 
das  WachBtum  der  Kolonien. 
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lieblich  hinter  der  oben  beschriebenen  zurQckbleibt.  Die  Differenz  der 
beiden  Zersetznngsarten  gipfelt  in  dem  Faktnm,  dass  der  Katabolismus 
sein  Optimum  bei  der  optimalen  Wachstnmstemperatur  des  Mikro- 
organismus (27  ^  ungefähr  fflr  einen  derselben)  hat,  während  die  Urease- 
zersetznng  (Hydratation)  am  schnellsten  bei  45 — 50^  erfolgt,  obgleich 
fflr  die  Urobakterien   die  Optimumwachstumstemperatur  bei  23^  liegt. 

Zeehuisen. 

604.  0.  Emmerling  und  0.  Reiser:  Zur  Kenntnis  eiweiss- 
spaltender  Bakterien^).  Es  wurde  die  spaltende  Wirkung  des  Bac. 
fluorescens  liquefaciens  auf  Leim  und  Fibrin  untersucht,  welcher 
Mikrobe  bekanntlich  oft  in  faulenden  Flüssigkeiten  auftritt.  Bei  mehr- 
monatlicher Einwirkung  auf  Leim  bei  37^  war  eine  Grasentwickelung 
nicht  wahrzunehmen.  Aber  25  "/„  des  vorhandenen  N  waren  in  Ammoniak 
verwandelt  worden,  viel  Leimpepton,  fem  er  Methylamin,  Trimethjlamin, 
Cholin  und  Betain  waren  vorhanden,  aber  weder  Phenole,  noch  Indol 
oder  Skatol,  noch  Schwefelwasserstoff.  Fibrin  wurde  langsam  in  Peptone 
verwandelt,  femer  konnte  hier  Tyrosin,  Leucin,  Asparaginsäure  und 
Arginin  nachgewiesen  werden.  Das  tryptische  Enzym  jenes  Mikroben 
wirkt,  wie  das  Papayotin,  nur  sehr  langsam  spaltend  auf  Peptone  ein. 
Harnstoff  wird  von  jenem  Mikroben  hydrolysiert,  auch  Stärke  und 
Trehalose,  nicht  aber  Rohrzucker,  Milchzucker,  Maltose  und  Amygdalin. 
Apfelsäure  wird  in  Fumarsäure  verwandelt.  Der  vom  Bacillus  fluorescens 
liquefaciens  in  Bouillonkultur  gebildete  Schleim  wird  durch  Alkohol 
und  Essigsäure  gefällt  und  ist  N-haltig;  nach  Inversion  mit  Schwefel- 
säure kann  Glukosazon  erhalten  werden;  es  liegt  eine  chitinartige 
Bakterienhülle  vor.  Loew. 

605.  E.  Kraft:  Beiträge  zur  Biologie  des  Bacterium  prodigiosum 
und  zum  chemischen  Verhalten  seines  Pigmentes').    Verf.  untersuchte 

den  Stoffwechsel  des  Bacterium  prodig.,  indem  er  die  von  den  Kulturen 
innerhalb  gewisser  Zeiträume  gebildeten  Mengen  von  Kohlensäure  und 
Ammoniak  bestimmte.  Zu  dem  Zwecke  wurden  je  9  geimpfte  Petri- 
schalen unter  eine  Glasglocke  gebracht  und  durch  diese  kohlensäurefreie 
Luft  hindurchgeleitet,  die  nach  dem  Verlassen  der  Glocke  durch  "/5-Schwefel- 
säure  und  Barytwasser  hindurchging.  Die  Menge  des  im  Nährboden 
gebundenen  Ammoniaks  wurde  jedesmal  am  Ende  des  Versuches  nach 


1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  85,  700—702.  —  «)  Ing.-Diss.  Wtlrz- 
barg,  1902. 
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SchlösiDg  ermittelt  (unter  Abzug  des  im  Nährboden  präexistierendeu 
Ammoniaks).  Es  fand  sich,  dass  die  Kohlensftarebildang  weisser 
Knltnren  auf  allen  Nährböden  um  20 — 50  ^/^  grösser  ist  als  die 
farbiger,  so  dass  das  Farbloswerden  der  Kulturen  nicht  auf  einer  all- 
gemeinen Schädigung  der  Kulturen  beruhen  kann.  Die  Bildung  von 
Kohlensäure  ist  abhängig  Tom  Gehalt  des  Nährbodens  an  Stärke,  nicht 
abhängig  von  seinem  Gehalt  an  Karbonaten;  auffallend  gering  ist  die 
Kohlensäurebildung  der  Kulturen,  ti*otz  guten  Wachstums,  auf  Agar. 
In  der  Ammoniakbildung  werden  die  roten  Stämme  nur  wenig  Yon  den 
weissen  übertroffen.  Zur  Gewinnung  des  Farbstoffs  aus  den  Kul- 
turen wurden  diese  mit  96proz.  Alkohol  durch  Schütteln  und  durch 
Erwärmen  auf  dem  Wasserbade  ausgezogen  und  etwa  'Ve  ^^^  alkoholi- 
schen Lösung  abdestilliert.  Der  durch  weiteres  Einengen  auf  dem 
Wasserbad  abgeschiedene  Farbstoff  wurde  in  Äther  gelöst,  die  Lösung 
in  kaltes  destilliertes  Wasser  eingegossen,  der  ausgeschiedene  Farbstoff 
zur  Reinigung  nochmals  in  Alkohol  und  dann  in  Äther  gelöst.  So 
gewonnenes  Bohprodigiosin  hat  salbenartige  Konsistenz,  scheint  aber 
kein  Fett  zu  enthalten,  da  es  im  Gegensatz  zu  Fett  in  kaltem  Eisessig 
löslich  ist.  Die  Färbekraft  des  Prodigiosins  ist  etwa  50  fach  geringer 
als  die  des  Fuchsins;  der  Farbstoff  ist  sehr  lichtempfindlich.  Die 
gelben  Kulturen  verdanken  ihre  Farbe  einem  stärkeren  Alkaligehalt^ 
während  die  roten  schwach  alkalisch  sind.  Wasser  wirkt  gegen  eine 
gelbrote  alkoholische  Lösung  des  Farbstoffs  wie  eine  Säure,  d.  h.  es 
bewirkt  karminrote  Färbung,  während  beim  Erwärmen  die  gelbrote 
Farbe  wiederkehrt.  Die  Farbe  der  ätherischen  Lösung  ist  gelb  bis 
gelbbraun,  auf  Zusatz  geringer  Säuremengen  schlägt  sie  um  in  karmin- 
rot. Braungelbe  ätherische  Lösungen  werden  beim  Schütteln  mit  Wasser 
regelmässig  mehr  zitronengelb.  Gelbe  ätherische  Lösungen  geben  mit 
reinem  krystallinischen  Chlorkalzium,  Chlorbaryum  und  Chlornatrium 
karminrote  Färbung,  wenn  der  Äther  Spuren  Wasser  enthielt;  beiYer- 
Wendung  absolut  trockenen  Äthers  bleibt  dieser  Farbenumschlag  aus. 
In  Wasser  ist  das  Pigment  (im  Gegensatz  zu  früheren  Angaben)  un- 
löslich; löslich  dagegen  in  verdünnten  Säuren  und  in  Eisessig.  Bei 
Anwesenheit  freien  Alkalis  löst  sich  das  Pigment  mit  gelbbrauner  Farbe 
in  Wasser.  Zusatz  von  reichlichen  Wassermengen  scheidet  daraus 
Prodiogiosin  oder  das  nahe  verwandte  »Paraprodigiosin«  aus,  das  in 
Äther  und  alkalischem  Wasser  mit  roter  Farbe  löslich  ist,  durch  Ein- 
wirkung von  Säure  und  vorsichtiges  Übersättigen  der  Säure  mit  Alkali 
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aber  in  normales  Prodigiosin  znrflckverwandelt  wird.  Der  FarbstofiT 
enthält  etwas  über  1^/^  Asche,  in  der  Chlor,  Phosphor,  Natrium  und 
Eisen  nachgewiesen  worden.  Die  Elementaranalyse  ergab  folgende 
Zahlen:  C  75,25,  H  7,93,  0  11,82,  N  3,90,  Asche  1,10^/0.  Die- 
Kapillaranalyse  nach  Groppelsröder  sprach  dafür,  dass  das  Prodigiosin 
einen  einheitlichen  Körper  darstellt.  Das  spektroskopische  Verhalten 
siehe  im  Original.  Vogt. 

606.  L.  Hanman:  Mikrobiologische  nnd  chemische  Untersnehnng* 
der  BSstnng  des  Leins  an  der  Loft^).  Durch  die  Röstung  werden  die- 
Zwischenlam eilen  pektischer  Natur  zerstört,  welche  die  einzelnen  Leinfasern 
trennen.  Diese  Zerstörung  rührt  keineswegs  von  atmosphärischer  Einwirkung^ 
her:  denn  setzt  man  zwei  Leinbündel  auf  einer  Wiese  der  Luft  aus  und  sterili- 
siert man  ron  Zeit  zu  Zeit  das  eine  derselben  durch  Formoldämpfe,  so  wird  der 
sterilisierte  Lein  nicht  geröstet,  der  andere  hingegen  vollständig.  H.  hat  auf 
den  gerösteten  Leinfasem  zahlreiche  Mikroorganismen  nachgewiesen:  B.  coli,. 
B.  mesentericus  fuscus,  B.  fluorescens  liquefaciens,  R.  mycoldes,  B.  subtilis, 
B.  tomeo,  Streptothriz  Förster!,  Micrococcns  roseus,  Penicillium  glaucum, 
Mucor  mucedo,  Cladosporium  herbamm.  Letzteres,  sowie  der  B.  subtilis,  der 
B.  coli,  der  B.  mesentericus  und  der  Streptothrix  scheinen  auf  die  Röstung- 
einen  vorwiegenden  Einfluss  auszuüben.  Verf.  hat  in  vitro  bteriUsierteu  Lein 
rösten  können  mit  Kulturen  der  oben  genannten  Bazillen ;  ebenso  auch  mit  dem 
Botrytis  cinerea,  dem  AspergiUns  niger  und  der  Sclerotinia  Libertiana.  Disso> 
ciation  der  Fasern  und  Böstung  scheinen  mit  Schimmelpilzen  lebhafter  zu  sein 
als  mit  Bakterien.  Der  Einfluss  der  Mikroben  bei  der  Röstung  wird  noch 
nachgewiesen,  indem  man  die  verschiedenen  oben  erwähnten  Arten  in  einer 
peptonierten  Flüssigkeit  unter  Zusatz  von  Pektin  oder  Ca-Pektat  züchtet:  difr 
Mikroben  verflüssigen  das  Pektin  und  entfernen  es.  Auf  eben  dieselbe  Weise- 
geht die  Böstung  vor  sich.  Hugounenq. 

607.  Matzuschita:  Zur  Physiologie  der  Sporenbildung  der 
Bazillen    nebst    Bemerkungen    zum   Wachstum    einiger   AnaCroben^). 

Verf.  untersuchte  —  namentlich  bei  anaßrogenen  Bakterien  —  die 
endogene  Sporenbildung.  Zum  Nachweis  der  Sporen  diente  Hausers- 
Methode  (Vorfärben  mit  Zie  hl  scher  Lösung,  Abspülen  mit  saurem 
Alkohol  und  Nachfärben  mit  Methylenblau).  Erschöpfung  des  Nähr- 
bodens  führt  zur  Sporenbildung,  wie  daraus  hervorgeht,  dass  Filtrate 
von  Nährflüssigkeiten,  auf  denen  Bakterien  gewachsen  waren,  schneller 
als  die  Ausgangsflüssigkeit  Sporenbildung  herbeiführt.     Zusatz  von  neuea 


1)  Etüde  microbiologique  et  chimique  du  rouissage  a^robie  du  lin.  AnnaL 
Inst.  Paste ur  16,  379—385.  —  «)  Archiv  f.  Hygiene  48,  267—376.  Botan. 
Institut  zu  Halle. 
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Nährstoffen  verlangsamt  wieder  die  Sporenbildung.  In  2  proz.  Trauben- 
2uckergelatine  bilden  die  Anaßroben  viel  schneller  Sporen  als  in  2  proz. 
Traubenzuckerbouillon.  Zusatz  von  Gelatine  zur  Bouillon  befördert  die 
Sporenbildung,  die  Konsistenz  des  Nährbodens  scheint  demnach  von 
Bedeutung  zu  sein.  Haben  gleiche  Bakterienmengen  verschiedene 
Mengen  derselben  Nährflüssigkeit  zur  Verfügung,  so  erfolgt  die  Spoien- 
l)ilduDg  langsamer,  wenn  mehr  Nährflüssigkeit  zu  Gebote  steht.  Man 
kann  für  verschiedene  Bestandteile  der  Nährflüssigkeit  ein  Optimum 
für  die  Sporenbildung  bestimmen.  Geringe  Mengen  Alkalien  oder 
:Sänren  befördern  die  Sporenbildung;  gegen  Säuren  sind  die  Bakterien 
inbezug  auf  diese  Funktion  besonders  empfindlich.  Das  Optimum  für 
Traubenzucker  liegt  bei  5 — 10  ^Z^,  für  Kochsalz  zwischen  0,25 — 0,5%,. 
—  Aeroben  zeigten  unter  V^asserstoff  weder  Wachstum  noch  Sporen- 
l)ildnng;  obligate  Anaöroben  bildeten  auch  bei  Luftzutritt  Sporen.  Im 
luftverdttnnten  Baum  bilden  die  Aeroben  keine,  die  fakultativen  nnd 
obligaten  Anaeroben  üppige  Sporen.  Bei  normalem  Luftdruck  erfolgt 
•die  Sporenbildung  schneller  als  bei  geringem.  Das  Temperataroptifflum 
der  AnaCroben  für  die  Sporenbildung  liegt  bei  34 — 38^0.  Dunkelheit 
})efördert  die  Sporenbildung.  Jacobj. 

608.  E.  Krompecher  und  K.  Zimmermann:  Ober  die  Viru- 
lenz der  Tuberkulosebazillen  vom  Menschen^).    Die  bisherigen  einander 

-widersprechenden  Resultate  verschiedener  Autoren,  betreffend  die  gleiche 
oder  verschiedene  Virulenz  der  Bazillen  in  verschiedenartigen  tuber- 
kulösen Erkrankungen  (Arloing,  Denis,  Perrugier,  Carrigo 
rsprechen  sich  für  verschiedene,  Nocard,  Renzi,  Lelois,  Stranss, 
Auclair,  Eve,  Cornet  für  gleiche  Virulenz  aus)  sind  darum  nicht 
Terlässlich,  weil  dieselben  direkt  mit  menschlichen  tuberkulösen  Sekreten 
ihre  Versuche  anstellten,  und  teils  aus  der  grösseren  oder  kleineren 
Anzahl  der  Bazillen  ihre  Folgerungen  zogen,  teils  Tiere  mit  den  tuber- 
kulösen Sekreten  impften  und  aus  diesen  Tieren  Kulturen  herstellten, 
^Iso  eigentlich  garnicht  menschliche  Tuberkulose  untersuchten.  Die 
Methode  der  Verff.  besteht  im  Reinzüchten  der  Bazillen  auf  öproz. 
'Glyzerin-Kartoffel,  was  in  86  ^/q  der  Fälle  gelang,  und  Impfen  der 
Tiere  (Kaninchen)  mit  diesen  Kulturen.  Da  die  Impfungen  ceteris 
paribus  in  gleicher  Zeit  gleiche  Veränderungen  verursachten,  schliessen 
Jie  Verff.   auf  gleiche  Virulenz   aller  menschlichen  TuberkulosebazilleD 


1)  Orvosi  hetilap,  1902,  No.  9. 
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und  erklären  den  weniger  vehementen  Verlauf  der  cbirargischen  tuber- 
kulösen Erkrankungen  aus  der  grösseren  Widerstandsfähigkeit  der  be- 
treffenden Gewebe.  —  Sodann  wird  nach  der  Kritik  der  übrigen  dies- 
bezüglichen Methoden  der  Vorzug  der  Kulturenmethode  als  diagnostisches 
Mittel  für  tuberkulöse  Erkrankungen  hervorgehoben.  Da  es  sich  meist 
um  reine  Infektion  handelt,  gelingt  das  Herstellen  der  Kulturen  in  den 
meisten  Fällen  und  sind  dieselben  schon  in  23 — 24  Tagen  mit  freiem 
Auge  zu  erkennen,  wogegen  Tierversuche  erst  in  6  Wochen  erkennbare 
Veränderungen  zeigen.  —  In  2  Fällen  der  Verff.  wurde  bei  lokal- 
tuberkulösen  Erkrankuugen  lOproz.  Jodoformglyzerin  angewendet,  das 
während  2  Wochen  nicht  einmal  die  Virulenz  der  Bazillen  beeinträch- 
tigte, die  Wirkung  des  Jodoforms  auf  Tuberkulosebazillen  kommt  also 
nur  in  vitro,  nicht  aber  im  tierischen  Organismus  zur  Geltung  (Troje 
und  Tan  gl),  und  der  günstige  Einflass  desselben  kann  nur  als  mecha- 
nische Wirkung  betrachtet  werden.  Liebermann  jun. 

609.  Sigval  Schmidt-Nielsen:  Zur  Kenntnis  der  Autolyse 
des  Fischfleisches  ^).  Die  antiseptische  Autolyse  der  Hundemuskeln 
verläuft  viel  langsamer  als  die  aseptische.  Dabei  entstehen  zuerst  Albu- 
mosen  und  Peptone,  dann  Aminosäuren  und  nur  wenig  Xanthinbasen. 
Die  Spaltung  findet  zum  Teil  auch  in  kochsalzgesättigter  Flüssigkeit 
statt.  Bei  der  Autolyse  der  Heringe  entstehen,  wie  durch  Unter- 
suchung der  Lake  festgestellt  wurde,  Aminosäuren  und  Xanthinbasen. 
Aus  den  ungesättigten  Fettsäuren  entstehen  Oxyfettsäuren.       Jacoby. 

610.  Sigval  Schmidt-Nielsen:  Chemische  und  mikrobiologische 
Untersuchungen  Über  das  PSkeln  der  Heringe^.    Verf.  beschreibt  das 

in  Norwegen  gebräuchliche  Verfahren.  Die  z.  T.  ausgenommenen 
Fische  werden  sofort  in  Fässern  zwischen  Lagen  von  Salz  verpackt 
und  mit  einer  Lösung  von  Salz  in  Meerwasser  übergössen;  es 
werden  durchschnittlich  4  Teile  Salz*;  auf  1  Teil  Fisch  verbraucht;  je 
fetter  der  Hering  und  je  wärmer  die  Jahreszeit,  desto  mehr  Salz  wird 
erfordert.  Es  dauert  verschieden  lange  (je  nach  Fettgehalt  und  Jahres- 
zeit 8  Tage  bis  mehrere  Monate)  bis  der  Fisch  zum  Genüsse  fertig  ist ; 


1)  Hofmeisters  Beiträge  8,  266—276.  Fischerei-Departement  Bergen- 
Norwegen.  —  «)  Chemical  and  microbiological  investigations  on  the  curing  of 
herring.  Report  on  Norwegian  Piahery-  and  Marine-Investigations  1,  No.  8, 
pag.  25,  Kristiania,  1900.  —  »)  Gewöhnlich  Trapani-Salz. 

J&bxesbericlit  fBr  Tierchemi«.    1902.  56 
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er  bat  dann  den  rohen  Greschmack  verloren,  die  Haut  ist  leicht  abza- 
ziehen,  and  das  Fleisch  löst  sich  leicht  yon  den  Gräten.  Die  fertig  ge- 
pökelten  Heringe  werden  vor  dem  Versenden  amgepackt,  weil  die  Fische 
an  Volumen  verloren  haben  nnd  die  Fässer  nicht  mehr  füllen.  Die  ge- 
pökelten Fische  werden  gewöhnlich  im  Laufe  des  Jahres  konsumiert; 
gnte  Ware  hält  sich  über  zwei  Jahre,  bei  längerem  Aufbewahren  ver- 
derben die  Fische^).  Die  Untersuchungen  desYerfs.  beziehen  sich  auf 
norwegischen  Fetthering.  Die  Zusammensetzung  des  ge- 
salzenen Herings  hängt  zum  grossen  Teil  von  der  Beschaffenheit 
des  Bohmaterials  und  von  dem  Alter  der  Ware  ab.  Verf.  erhielt 
folgende  Zahlen. 


! 

1 

Mittleres 

Gewicht  der 

Tiere 

Fleisch  in 

In 

1  kg  Heringsfleisch 

Zeit  im  Salz 

1  kg  Tier 

Wasser 

Stickstoff, 

1 

Chlor 

'  (Na eil 

^           ! 

s 

g 

g 

g 

,       g 

0 

1 

100 

1 
638 

638 

30,9 

1.3 

(2,2^ 

3—4  Tage 

85 

531 

506 

34,9     ' 

34 

(56/2) 

5     , 

— 

505 

462 

37,4     ' 

53 

'     (86) 

5     . 

118 

517 

483 

35,9     ! 

58 

(95) 

3  Wochen  i 

69      : 

485 

458 

37,6 

104 

(172) 

1  Jahr      { 

160 

541 

460 

33.9     , 

93 

(153) 

21/2-3  Jahre  2) 

190 

507 

523 

27,6      ' 

108 

(179) 

5  Jahre«) 

82 

451 

555 

23,6    ; 

98 

(161) 

Die  Lake  stellt  eine  trübe  Flüssigkeit  dar,  von  eigentümlichem  Geruch. 
Sie  hat  je  nach  dem  Alter  mehr  oder  weniger  dunkle  braungelbe  Farbe^ 
deren  Absorptionserscheinungen  Verf.  beschreibt.  Das  spezifische 
Gewicht  beträgt  ziemlich  konstant  1,21.  Die  Lake  enthält  150  bis 
1600^0  Chlor  (250— 2700/00  NaCl);  eine  Kj 0-Bestimmung  ergab 
4®/oo;  Phosphorsäure  (PaOg)  wurde  in  2  oder  4  Wochen  alter 
Lake  zu  1,6^/00  gefunden,  in  2^2  Jahre  alter  1,9  ^/j^o,  5  Jahre  alter 
2,1  %o.  I>er  Stickstoffgehalt  erreicht  in  den  ersten  24Std.  1  ®/oc» 
nach  2  Monaten  ca.  ö^/q^,  dann  nimmt  er  nur  noch  sehr  langsam  zu: 
in  einer  5  Jahre  alten  Probe  wurden  12  ^/qq  gefunden.  Ein  Laboratoriums- 
versuch mit  gesättigter  Salzlösung  (s.  G.  1,2)  zeigte  die  schnelle  Aufnahme 
des  Salzes  durch  den  Fisch  und  den   schnellen  Austritt  Stickstoff- 


1)  Das  Fleisch  nimmt  eine  rote  Farbe  au ;  auch  die  Lake  färbt  sich  dunkler. 
—  «)  Zum  Teil  verdorben. 
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haltiger  Substanz.  Letztere  besteht  nach  Verf.  in  frischer  Lake 
ausschliesslich  aus  koagulierbaren  Albuminstoffeu,  in  neutraler 
5— lOproz.  Chlornatriumlösung  z.  T.  bei  53—65*',  z.  T.  bei  75® 
koagulierend;  das  Eoagulum  löst  sich  teilweise  in  kochendem  Wasser. 
Die  koagulierbaren  Albuminstoffe  werden  durch  Natriumchlorid 
oder  Magnesiumsulfat  nicht  ausgesalzen,  durch  Ammonium- 
sulfat erst  bei  voller  Sättigung ;  sie  werden  durch  Essigsäure  von  2 ^Iqq 
in  salzfreier  Lösung  zum  grössten  Teil  gefällt;  2^/^  Essigsäure  fällt 
nicht  in  salzfreier  Lösung,  aber  quantitativ  in  salzgesättigter 
(beste  Bestimmungsmethode).  In  älterer  Lake  gehören  drei  Viertel  des 
Stickstoffs  Nicht- Albuminstoffen  an;  nur  ein  sehr  geringer  Teil 
desselben  wird  durch  Destillieren  mit  Magnesia  ausgetrieben.  Der 
Amid-Stickstoff  scheiiit  hauptsächlich  direkt  aus  den  Geweben  des 
Herings  zu  stammen.  Eine  Beihe  von  Bestimmungen  des  Stickstoffs 
in  der  Lake  ist  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt. 


Stickstoff 

in   Lö 

;  Fällbar 
'   durch 
Cu(OH), 

1 

sun  g 

o/oo 

Un- 

Alter 
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!       1° 
1  koagulier- 

Total    barem 
'  Albnmin- 
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Eot- 
wickelt 
i  durch 

Ent- 
wickelt 
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'  lauge  ^) 

1 

In 

Xanthin- 

basen^) 

gelöst 

im 

Sedi- 

ment 

ö/oo 

U  Tage 

3,01) 

_ 

._ 

— 

—  ' 

— ^ 

-~. 

») 

ca.  I  Monat 

3,41) 

0,6 

0.7 

0,9 

— 

— 

— ' 

*) 

»        » 

3,71) 

— 

0,9 

1,2 

0.7 

0,7    I 

0.6 

») 

1    Jahr 

5.3 

1.8 

1,2 

— 

;     0,3 

2»/»  , 

8,8 

— 

— 



3,7 

— 

— 

1,2 

5      . 

12,0 

0,5 

0,9 

1,6 

5,7 

1,6- 

1,3 

0,9 

Nur  in  älterer  Lake  (ca.  1  Jahr)  treten  Albumosen  und  Peptone 
auf,  zugleich  verstärkt   sich  die  Tryptophan-Reaktion.     Das  Sedi- 

1)  Winterzeit.  —  *)  Die  Koagulation  wurde  durch  mehrmaliges  Aufkochen 
nach  Zusatz  starker  Salzlosung  bewirkt,  vor  dem  Filtrieren  wurde  mit  kochendem 
Wasser  verdünnt.  —  »)  In  junger  Lake  gewöhnlich  0,20/oo  oder  weniger.  — 
4)  Nach  König,  die  Untersuchung  landwirtschaftlich  und  gewerblich  wichtiger 
Stoffe  1891,  216.  Einerseits  geben  die  Methoden  ungenaue  Resultate,  anderer- 
seits scheinen  sie  zur  Unterscheidung  der  verschiedenen  Stickstoffaabstanzen  nicht 
geeignet.  —  *)  Der  Stickstoff  derXanthinbasen  wurde  in  dem  Filtratvon  der 
Ritthan  senschen  Bestimmung  dosiert,  nachdem  dieselben  durch  Kupferoxydul 
(erzeugt  aus  Fehlingscher  Lösung  durch  Glykose)  niedergeschlagen  waren. 

56* 
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m  e  u  t  ist  zum  Teil  amorph  (Globulin),  zum  Teil  besteht  es  aas  optisch 
inaktiven    Krjstallnadeln ,    leicht    löslich    in    Äther.  —  Von    Mikro- 
organismen Hessen  sich  hauptsächlich  Bakterien  in  der  Herings- 
lake  nachweisen.    Ihre  Zahl  (in  Kulturen)  war  am  grössten  gleich  nach 
dem  Einsalzen   und  nahm  allmählich  ab;    in  den  ersten  Tagen    wurden 
100000  bis  1000000   lebender  Keime   pro  cm^  gezählt,    nach  einigen 
Monaten   nur  noch    einige  Tausende   oder    Hunderte.     Auch  in   einem 
5    Jahre    alten   Fass    wurden    noch    lebende    Bakterien    nachgewiesen. 
Mikroskopisch  sind  die  Bakterien  in  den   älteren  Laken   reichlicher  zu 
sehen  als  in  den  jüngeren;  vielleicht  handelt  es  sich  um  eine  Anhäufung 
toter  Individuen.     Die  Bakterien   gehören   vielen  verschiedenen  Spezies 
an,  am  reichlichsten  traten  kleine  Kokken  und  kurze  Stäbchen  auf. 
auch   Pigment- Bakterien,    besonders   gelbe,    wurden   gesehen.     Die 
meisten  Spezies   verflüssigten   Gelatine.     Wasserzusatz  zur   Lake 
bewirkt  schon  in   geringer  Menge   eine  Vermehrung  der  Keime.     Mit 
dem  halben  Volumen   sterilen  Wassers  versetzt   geht  die  Lake    bald  in 
Fäulnis  über.     Aus  Versuchen  mit  antiseptischen  Mitteln  (Natrium- 
Salizylat  und  Fluorid)   scheint  hervorzugehen,    dass  die  Bakterien 
bei  dem  Prozess  der  Pökelung  nicht  mitzuwirken  brauchen.   —  Schimmel- 
pilze (Penicillium,  Mucor)  fanden  sich  fast  stets  in  geringer  Menge. 
Hefepilze,    welche   Wehmer^)    in   einer   holländischen   Lake    fand. 
traf  Verf.  niemals   an.  —  Die  Kulturen  wurden   anfänglich  auf  See- 
wasser-Fisch-Gelatine   gemacht,    später    auf   Salomonsens    Fleisch- 
wasser-Pepton-Gelatine,  welche  sich  ebenso  gut  eignet  Herter. 

611.  D.  Konrädi:  Über  die  bakterientdtende  Wirkung  der  Seifen^. 

Verf.  untersuchte  die  Heinrich  sehe  Resorcinseife  (enthaltend  6^lo  Beeorcin 
und  2 o/o  Glyzerin)  auf  ihre  antiseptische  Wirkung.  Die  Seife  hemmt  noch  in 
einer  Verdünnung  von  1 :  100000  die  Entwickelung  von  Bakterien  vollkommeo, 
Anthrax-Sporen,  welche  durch  eine  1  o/oo-Sublimatlösung  in  einer  Std,  getötet 
wurden,  wurden  durch  l^/oo  Seifenlösung  bei  37  ®C.  in  vier  Std.,  bei  Zimmer- 
temperatur in  24  Std.  vernichtet.  Verf.  untersuchte  weiter  die  einzelnen  Bestand- 
teile der  Seife,  um  zu  ermitteln,  welchen  Bestandteilen  diese  starke  antiseptische 
Wirkung  zukommt.  Eine  5proz.  Resorcin-  und  2proz.  Glyzerinlösunu  erwiesen 
sich  als  unwirksam,  sowie  auch  die  Sei  fei.  Substanz.  Die  Seife  enthielt  auch  minimale 
Mengen  von  Terpinol,  Cumarin  und  Heliotropin,  und  diese  Substanzen,  besonders 
das   Terpinol,    üben    starke    antiseptische    Wirkungen    ans.     Dieses    Elrgebmä 


1)  Weh m er,  Zentralbl.  f.  BakterioL,  Abt.  II,  8,  209,  1897.  —  *)  Orvosi 
Hetilap,  1902,  No.  20  und  Arcb.  f.  Hygiene  44,  101—112. 
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wurde  durch  Teischiedcne  andere  Untersuchungen  kontrolliert,  sodass  d^r  Schlnss 
gerechtfertigt  erscheint,  dass  die  starke  antiseptische  Wirkung  der  genannten 
Seife  nur  von  deren  Gehalt  an  Riechsto£Fen  ahhängt.  Madzsar. 

612.  M.  Bial:  Ober  die  antiseptische  Funiction  des  H-Ions  ver- 
dünnter Säuren^).  Ans  Versuchen,  hei  denen  in  Moritz-Ewaldschen 
Gärungsröhrchen  mit  Hilfe  eines  Mafsstahs  mit  Skala  die  Menge  der 
von  gleichmäfslgen  Hefesuspensionen  gebildeten  Kohlensäure  bestimmt 
wurde,  ergab  sich,  dass  die  antiseptische  Wirkung  zugesetzter  Säuren 
ihrem  Gehalt  an  H-Ionen  entspricht,  dass  die  stärker  dissoziierten  Säuren 
auch  stärker  antiseptisch  wirken.  Durch  Zusatz  des  entsprechenden 
Neutralsalzes  wird  mit  der  Dissoziation  auch  die  antisepti^che  Wirksam- 
keit der  Säuren  herabgesetzt.  Bei  steigendem  Zusatz  von  Salz  ist  die 
steigende  Verminderung  der  antiseptischen  Wirkung  der  Säure  deutlich 
zu  beobachten,  bis  die  Salzkonzentration  erreicht  wird,  die  selbst  anti- 
septisch wirkt.  Da  auch  das  Inversionsvermögen  der  Säuren  vom  Gehalt 
an  H-Ionen  abhängt,  vei-suchte  Verf.,  ob  die  Tatsache,  dass  Zusatz  von 
Neutralsalz  zu  stark  dissoziierten  Säuren  die  Inversionskraft  nicht 
schädigt,  sondern  um  20 — 30  ^/^^  steigert,  ein  Analogon  im  entsprechen- 
den Versuch  ttber  die  Wirkung  auf  Hefe  fände.  FUr  eine  Konzentration 
von  0,066  n-Salzsäure  fand  sich  in  der  Tat  eine  entsprechende  Wirkung 
des  Kochsalzznsatzes,  indem  jede  Verminderung  der  antiseptischen  Wirk- 
samkeit der  Säure  fehlte  und  die  antiseptische  Wirkung  zugesetzten 
Salzes  schon  bei  niederer  Konzentration  einsetzte.  Die  Verstärkung 
der  antiseptischen  und  inversiven  Säurefunktion  durch  Salz  möchte  Verf. 
auffassen  als  eine  Nebenreaktion,  bestehend  in  der  katalytischen  Wirkung 
zahlreich  vorhandener  Ci-Ionen  auf  die  H-Ionenwirkung.  Durch  Zusatz 
von  Salzsäure  von  höherer  Molekularkonzentration  zur  Lösung  von 
Grüblerschem  Pepton  bis  zum  Auftreten  der  Phloroglucin- Vanillin- 
reaktion wurde  gebundene  Salzsäure  hergestellt;  diese  verhielt  sich  wie 
eine  schwach  dissoziierte  Säure,  indem  Salzzusatz  ihre  Wirksamkeit  auf 
Hefe  herabdrückte.  Vogt. 

613.  G  e  r  m.  W  i  r  g  i  n :  Zur  Wirkung  des  Äthylailcohois  auf  Milcro- 
organismen  ^.  Schon  sehr  geringe  Alkoholmengen  können  die  £nt- 
wickelung    von    Bakterien   beeinträchtigen.     Wenn    man    den   Alkohol 


1)  Zeitschr.  f.  physikal.  Chemie  40,  513—584.  —  «)  Zeitschr.  f.  Hygiene 
u.  Infektionskr.  40,  307—362. 
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einer  wachsenden  Kultur  zusetzt,  so  wird  er  besser  yertragen,  als  wenn 
man  die  Bakterien  auf  einen  alkoholhaltigen  Nährboden  überimpft. 
Die  Temperatur  kann  im  einzelnen  Fall  für  die  Alkoholwirkung  von  ganz 
verschiedener  Bedeutung  sein.  Schon  kleinste  Mengen  von  Alkohol 
verringerten  die  Farbstoff  bildung  durch  B.  prodigiosam  und  B.  pyocyaneum. 
Das  Wachstum  der  Essigbakterien  wird  durch  Alkohol  begünstigt.  Bei 
Mangel  an  guter  Nahrung  kann  der  Alkohol  in  kleinster  Menge,  weniger 
als  1^/q,  unter  Umständen  auch  das  Wachstum  anderer  Bakterien  be- 
günstigen. J  a  c  0  b  y. 

614.  H.  Causse:  Ober  die  Bestimmung  des  organischen  Stick- 
stoffs im  Wasser^).  Die  Methode  von  Wanklyn,  Chapman  and 
Smith,  den  »Albuminoid-Stickstoff«  aus  dem  beim  Behandeln 
des  Wassers  mit  alkalischer  Permanganatlösung  frei  werdenden 
Ammoniak  zu  bestimmen,  hat  manche  Kritik  erfahren.  Mall  et  and 
Smart  zeigten,  dass  die  Albnminstoffe  im  Wasser  in  verschiedene 
Produkte  zerfallen,  von  denen  die  einen  bei  obigem  Verfahren  ihren 
Stickstoff  leicht  abgeben,  die  anderen  schwer  und  dass  letztere  albnfthlich 
in  erstere  übergehen.  Nach  Wanklyn  ist  ein  Trinkwasser  verdächtig, 
wenn  es  0,1  mg  Albuminoid-N  pro  1  enthält,  gefährlich  bei  einem 
Gehalt  von  0,15  mg;  Mason  hält  0,079  mg  für  zulässig;  Mallet 
nimmt  die  Mittelzahl  0,152  mg  für  Trinkwasser  an;  Leeds  hält  im 
Trinkwasser  aus  amerikanischen  Flüssen  0,1  bis  0,28  mg  für  erlaubt. 
Verf.  schlägt  vor,  den  gesamten  organischen  Stickstoff  zu 
bestimmen.  1  oder  mehrere  1  Wasser  werden  mit  je  25  cm*  gesät- 
tigten Baryt  w  assers  versetzt,  welches  20^0  ^^^^''^^''y'*"^  enthält, 
nach  24  stündigem  Stehen  wird  der  entstandene  Niederschlag  abfiltriert, 
gewaschen  und  mit  2  Volumen  lOproz.  Kaliumkarbonatlösung  20  bis 
25  Min.  auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  abfiltriert,  nochmals  mit  Kalinm- 
karbonat  (1  Volumen)  erwärmt,  filtriert  und  nachgewascheu.  Die  vereinigten 
Filtrate  werden  mit  Schwefelsäure  stark  angesäuert  eingedampft,  der  Rück- 
stand in  einem  Kolben  mit  5  cm^  konzentrierter  Schwefelsänre 
gekocht.  Nach  vollständiger  Entfärbung  und  Abkühlung  wird  destilliertes 
Wasser  (lÖOcm*)  hinzugegeben,  zum  Sieden  erhitzt,  um  schweflige  Sänre 
auszutreiben,  ein  Überschuss  von  Kalilauge  und  Wasser  bis  zum  Volumen 
von    ca.  200  cm*   hinzugefügt  und  2  Portionen   von  je  25  bis  30  cm' 

1)  Sar  le  dosage  de  Tazote  organiqae  dans  les  eaux.  Compt.  rend.  1S4, 
1520  bis  1522. 
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Flflssigkeit  abdestilliert,  die  vereinigten  Destillate  auf  100  cm' 
aufgefüllt  nnd  das  übergegangene  Ammoniak  nach  Kessler  bestimmt. 
Folgende  Tabelle  enthält  die  von  G.  für  das  B hone- Wasser  erhal- 
tenen Mittelzahlen  (Hochwasser  and  andere  zufällige  Störungen  aus- 
geschlossen). 


Januar — Man 

April— Mai 

Jani-— Oktober  Novbr.— Dezbr, 

1 

Organischer    N 
pro  1  .    .    . 

Methrlviolett- 

• 

Reaktion 

0.03  mg 
kräftig 

0,05  mg 
weniger  kräftig 

0,06—0,08  mg 
zweifelhaft 

0,04-0,09  mg 
vorhanden 

Nach  Mafsgabe  der  Schwefligsäure-Methylviolett-Reaktion 
[J.  T.  31,  123]  nimmt  C.  0,08  mg  als  Maximalwert  des  organischen 
K  im  Trinkwasser  an.  Herter. 

615.  P.  Safzmann:  Chemisch-physiofogische  Untersuchungen 
Über  die  Lebensbedingungen  von  zwei  Arten  von  denitrifizierenden 
Bakterien  und  der  Streptothrix  odorifera^).    Bacterium  Stutzer!  und 

Bacterium  Hartlebi,  deren  Kultureigeuschaften  genau  beschrieben  werden, 
bedürfen  von  Mineralstoffen  der  Ealiumsalze,  der  Phosphorsäure  und 
der  Schwefelsäure.  Bei  einem  Gehalt  des  Nährbodens  von  0,7  ^q 
Kaliumkarbonat  hört  die  Denitrifikation  schon  auf,  während  das  Wachs- 
tum der  Bakterien  und  Übertragung  auf  andere  Nährböden  in  normaler 
Weise  erfolgt.  Bei  Zusatz  von  verschiedenen  Kohlenstoffverbindungen 
zu  den  Nährböden  zeigte  sich,  dass  in  einzelnen  Fällen  zwar  üppiges 
Wachstum  der  Kulturen  eintritt,  aber  keine  Denitrifikation.  So  wächst 
Bacterium  Stutzeri  gut  in  Nähr m edlen  mit  Ameisensäure,  Oxalsäure, 
Zuckersäure,  Glukose,  Arabinose,  Maltose,  Milchzucker,  Inulin,  Xylan 
und  Harnsäure  ohne  dabei  Salpeter  anzugreifen,  während  Bact.  Hartlebi 
auf  den  genannten  Nährböden  normale  denitrifizierende  Wirkung  zeigt. 
In  Harnstoff  wachsen  beide  Mikroorganismen  ohne  Salpeter  zu  zerstören. 
Bei  Gegenwart  von  Oxalsäure  reduziert  Bact.  Hartlebi  den  Salpeter  nur 
bis  zum  Nitrit,  ebenso  verhält  sich  Bact.  Stutzeri  bei  Gegenwart  von 
Hippursäure,    Oxalsäure,    Isobutylalkohol ,    Amyl-    und   Isoamylalkohol. 


ij  Ing.-Diss.  Königsberg  1902. 
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Anfnahme  von  Stickstoff  aas  der  Atmosphäre  ist  fflr  Bact.  Harüebi 
nicht  nachweisbar.  Durch  niedere  Temperataren  (bis  —  20  ®)  werden 
beide  Mikroorganismen  nicht  abgetötet;  die  Denitrifikation  ist  unter 
Umständen  schon  bei  -|-  3  ^  möglich.  Der  grOsste  Teil  des  bei  der 
Nitratreduktion  freiwerdenden  Stickstoffs  entweicht  in  elementarer  Form. 
Streptothrix  odorifera,  die  den  eigentümlichen  Erdgeruch  bewirkt^ 
wächst  nicht  bei  Anwesenheit  von  Ameisensäure,  Essigsäure,  Propion- 
säure, Buttersäure,  Baldriansäure,  Milchsäure,  Oxalsäure,  Benzoesäure, 
während  sie  gedeiht  mit  Äpfelsäure,  Bemsteinsäure,  Weinsäure,  Citronen- 
säure,  sowie  mit  Kohlehydraten.  In  100  Teilen  Trockensubstanz  der 
Mikroorganismen  fanden  sich  2,22  ^/^  Ätherextrakt,  7,39 '^/^  N,  9,23% 
Asche.  Vogt. 

616.   G.  van  Iterson  jr.:  Kuiturversuche  mit  denitrifizierenden 

Bakterien^).  Unter  Denitrifikation  soll  hier  die  N-Entwickelung  ohne 
N-Sauerstoffverbindungen  aus  Nitrat  resp.  Nitrit  in  alkalischer  Losung 
verstanden  werden.  Das  Hauptprinzip  der  »Anhäufungsversuche«  war 
die  teilweise  oder  vollständige  Eliminierung  des  Luftzutritts.  In  dieser 
Weise  konnte  Verf.  durch  Kultivierung  in  Lösungen  von  organischen  Salzen 
und  Nitraten  viele  denitrifizierende  Bakterien  nur  durch  wiederholte 
Impfung  mehr  oder  weniger  in  Reinkultur  erhalten.  Die  grosse  Verbreitung 
der  denitrifizierenden  Bakterien  wurde  nicht  nur  im  Boden  und  im 
DOnger,  sondern  auch  im  Kanal-  und  Abzugswasser  sichergestellt.  Die 
denitrifizierenden  Bakterien  können  sogar  mit  sehr  geringen  Quantitäten 
verschiedener  organischer  Substanzen  die  Zersetzung  bestimmter  Nitrat- 
mengen unter  0-Entwickelung  herbeiführen.  In  derselben  Bodenart,  in 
welcher  Nitrifikation  bei  Anaerobiose  stattfinden  kann,  gelingt  die 
Denitrifikation  bei  Luftabschluss.  Zeehuisen. 


1)  Ophoopingsproeven  met  denitrificeerende  bacterien.    Eoninkl.  Akademie 
V.  Wetensch.  te  Amsterdam  11,  135. 
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Immunität,  antigene  Körper  (Toxine  etc.) 

und  Antikörper  (Heilsera  etc.). 


Obersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Infektion,  Vindenz,  natürliche  Widerstandsfähigkeit. 

617.   A.  Calmette  and  C.  Guerin,  über  die  experimentelle  Kuhpocke. 

*J.  Sabraz^s,  durch  Streptobazillen  hervorgerufene  Pseudo- 
tuberkulose. Ann.  Inst.  Pasteur  1902,  97.  Kann  ähnliche  Er- 
scheinungen macben  wie  die  Pest ;  sie  werden  yerursacht  durch  Strepto- 
bazillen der  Pseudotuberkulose.  Der  yom  Verf.  isolierte  Bazillus  ist 
ähnlich  denjenigen,  die  Kutscher  und  Bongert  bei  ähnlichen  Krank- 
heitsprozessen der  Mäuse  gezüchtet  haben.  Hugounenq. 

*Nicolle  und  Adil-Bey,  Untersuchungen  über  die  Rinderpest.  Ann. 
Inst.  Pasteur,  1902,  56.  3.  Mitt.  Untersuchungen  über  die  Filtration 
des  Virus.  Die  Verff.  studieren  eingehend  die  Tatsache,  dass  bei  der 
Filtration  der  Durchtritt  der  Keime  verschiedenen  Einflüssen  unterliegt 
(Kerzen,  Mikroben,  Umgebung).  Sie  kommen  zu  dem  Schluss,  dass  der 
Pestbazillus  durch  die  Filter  durchgehen  kann.  Hugounenq. 

*Nicolle  und  Adil-Bej,  zweite  Mitteilung  über  die  Malaria  der 
Rinderarten  .Piroplasmose  bovine*.  Ann.  Inst.  Pasteur 
1902,  291.  Die  Verff.  machen  Mitteilungen  über  die  hauptsächlichen 
krankhaften  Erscheinungen  bei  der  ^Piroplasmose'  und  die  von  ihnen 
angewendeten  Methoden  zum  Nachweis  der  Hämatozoen  im  Blute  und 
in  den  Organen.  Als  Farbstoff  verwenden  sie  das  Unnasche  polychrome 
Blau  in  phcn  ölhaltig  er  Lösung.  Hugounenq. 

* No Card  und  Motas,  Beitrag  zum  Studium  der  .Piroplasmose  canine". 
Ann.  Inst.  Pasteur  1902,  257.  Verff.  untersuchten  die  Krankheits- 
erscheinungen und  deren  Erreger,  eiüon  in  den  Blutkörperchen  enthaltenen 
Blutparasiten,  der  mit  dem  Erreger  des  Texasiiebers  verwandt  ist.  Ein 
Hund,  der  die  Krankheit  überstanden  hat,  ist  immun.    Hugounenq. 

^Laveran  und  Mesnil,  morphologische  und  experimentelle  Untersuchungen 
über  das  Trypanosom  der  Nagana  oder  Tsetsekrankheit. 
Ann.  Inst.  Pasteur  1902,  1.  Vier  parasitäre  Krankkeiten,  die  in  ver- 
schiedenen Teilen  der  Welt  wüten,  werden  durch  Trypanosomen  hervor- 
gerufen. Das  Trypanosom  Tr.  Bruce  ist  der  Erreger  der  Tsetse- 
krankheit. Hugounenq. 

^Carongeau,  wie  lange  lassen  sich  die  Pestbazillen  nach  intra- 
venöser   Injektion    beim    Pferde    nachweisen?    Ann.    Inst. 
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Pasteur  1902,  842.  Durch  Zflchtnng  bei  höherer  Temperatur  und  bei 
dem  Darchgang  durch  den  Organismus  des  Pferdes  findet  eine  Selektion 
der  widerstandsfähigeren  Mikroben  statt.  48  8td.  nach  der  Injektion 
sind  Pestbazillen  nicht  mehr  nachzuweisen.  Hugounenq. 

*U.  Lambotte,  Untersuchungen  über  den  Mikroben  der  ,Logne' 
(Büschelkrankheit  der  Bienen).  Ann.  Inst  Pasteur  1902,  694. 
Der  Bacillus  alvel,  der  spezifische  Erreger  der  Bflschelkrankheit  der 
Bienen,  stellt  eine  Abart  des  Bac.  mesentericus  vulgaris  dar ;  er  kann 
in  gesunden  Bienenstöcken  vorkommen  und  ruft  durch  seine  Wucherung 
im  Gewebe  der  Iiarven  die  charakteristischen  Veränderungen  der  Bflschel- 
krankheit hervor.  Hugounenq. 

^Iwanow,  Aber  das  Schicksal  des  Leprabazillus  im  Tierkörper 
(Meerset weinchen).  Ann.  Inst.  Pasteur  1902,  705.  24  Std.  nach  intra- 
peritonealer  Injektion  findet  man  die  Bazillen  in  Blutkörperchen  einge- 
schlossen; noch  nach  8  Monaten  sind  sie  sehr  zahlreich;  eine  kleine 
Anzahl  dringt  in  die  inneren  Organe  ein.  Nach  subkutaner  Injektion 
triflft  man  die  Bazillen  ebenfalls  in  den  Organen  an,  doch  sind  sie  stets 
in  grösserer  Anzahl  in  den  Leistendrflsen  angehäuft.     Hugounenq. 

*J.  Süsswein,  das  Schicksal  der  Diphtheriebazillen  im  Yer- 
dauungskanale  und  die  dasselbe  bestimmenden  Faktoren.  Wiener 
klin.  Wocbenschr.  1902,  148—152.  Die  durch  Verschlucken  aus  den 
Eachenbelägen  in  den  Magen  gelangenden  D.-Bazillen  sind  in  diesem 
zuweilen  noch  nachzuweisen,  kaum  jemals  dagegen  im  Dünn-  und  Dick- 
darminhalte. Nach  iSs.  Versuchen  besitzt  der  Magensaft  der  D.-Kranken 
trotz  seines  meist  geringen  Säureereh altes  eine  zur  Vernichtung  der 
D.-Ba Zilien  genügende  baktericide  Wirkung.  Im  Darm  spielt  nach  S.  vor 
allem  die  antagonistische  Wirkung  des  Bact.  coli  bei  der  Vernichtung 
der  D.-Bazillen  eine  Bolle.  Hahn. 

*Henri  Claude  und  Aly  Zakj,  hämatologische  Untersuchungen 
bei  experimenteller  Tuberkulose  des  Meerschweinchens. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  64,  505—507. 

*K.  Shiga,  weitere  Studien  Über  den  Dysenterie-Bazillus.  Zeitschr. 
f.  Hygiene  41,  355. 

*A.  Wassermann,  Infektion  und  Autoinfektion.  Deutsche  medii. 
Wocbenschr.  1902, 117—118.  W.  führt  ätiologisch  sonst  dunkle  Eiterungs- 
prozessc  im  Knochenmark  und  Periostitiden  auf  das  Zurückbleiben  von 
Infektionserregern  im  Knochenmark  zurück,  die  sich  dort  oft  jahrelang 
halten  können,  ohne  Erscheinungen  hervorzurufen.  Hahn. 

618.  R.  Pfeiffer  und  E.  Priedberger,  über  das  Wesen  der  Bakterien- 

virulenz nach  Untersach angen  an  Choleravibrionen. 

619.  F.  Wechsbercr,   zur  Lehre  von  der   natürlichen  Immunität  und 

über  baktericide  Heilsera. 

620.  A.  Pettersson,  über  die  baktericide  Wirkung  von  Blutserum 

und  Blutplasma. 

621.  0.  Gengou,  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Ursprunges  der  Alexine  der 

normalen  Sera. 
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*Ostrianine  nnd  Eharkoff,  Über  die  baktericiden  Eigenschaf- 
ten des  Blutserums  im  Verlauf  Ton  Krankheiten.  Annal. 
Inst.  Pasteur  15,  266 — ^278.  Diese  baktericiden  Eigenschaften  werden 
durch  Milzbrand  und  Cholera  nicht  herabgesetzt.  Sie  sind  im  engen  Zu- 
sammenhang mit  der  Leukocytose. 

622.   H.  Sachs,  gibt  es  einheitliche  Alexinwirkungen? 

628.  M.  WildA,  über  Beeinflussung  der  Alezin Wirkung  durch  Absorption. 

624.  £.  Finckh,  Aufhebung  der  sogenannten  baktericiden  Wirkung 

des  Blutserums  durch  Zusatz  von  Nährstoffen. 

625.  Schneider,  über  die  baktericide  Wirkung  des  Blutserums  bei 

der  Phospborvergiftung. 

626.  A.  E.  Wright  und  F.  N.  Windsor,  über  die  baktericide  Wirkung 

des  menschlichen  Blutes  für  gewisse  Spezies  von  pathogenen 
Mikroorganismen  und  über  die  antibaktericiden  Wirkungen, 
welche  durch  Zusammenbringen  Yon  Blut  in  vitro  und  toten 
Kulturen  der  Mikroorganismen  erhalten  werden. 
*R,  F.  Fuchs,  ein  Beitrag  zur  Frage  nach  dem  Entstehungsorte  der 
baktericiden  Substanzen  des  Blutes.  Sitsungsber. d. phjs.-med. 
Soc.  zu  Erlangen  1901,  Heft  33. 

627.  E.  Moro,  Untersuchungen  über  die  Alexine  der  Milch  und  des  kind- 

lichen Blutserums. 

*M.  Wilde,  zur  Erwiderung  von  H.  Conradi.  Zeitschr.  f.  Hygiene  S9, 
404 — 406.  W.  bleibt  gegenüber  der  gegenteiligen  Behauptung  Conradis 
dabei,  dass  in  der  Agone  des  milzbrandinfizierten  Tieres  sich  eine  Ver- 
minderung der  baktericiden  Stoffe  im  Blute  bei  grosser  Einsaat  von 
Milzbrandbazillen  nachweisen  lasse.  Hahn. 

*Th.  Bymovicz,  zur  Frage  von  der  baktericiden  Wirkung  der 
Tränen  und  des  Humor  aqueus.  liuss.  Arch.  f.  Pathol.  1902,  14. 
Weder  die  Tränen  noch  der  Humor  aqueus  haben  eine  baktericide 
Wirkung.  Bei  zwei  immunisierten  Hunden  enthielten  sie  gar  keine 
spezifischen  Substanzen.  Lindemann. 

628.  E.   Uarnack,    die   relative   Immunität  neugeborener  Salamandra 

maculata    gegen    Arsen    und    ihr    Verbalten    gegen    verschiedene 
Metallsalzlösungen. 

Pflanzliche  und  tierische  Toxine,  künstliche  Immunität. 

a)  Antitoxische,   antifermentative    und  antibakterielle 

Immunität,  Heilsera. 

629.  Walt.  Hausmann,  zur  Kenntnis  des  Abrins. 

630.  G.  F.  Rochat,  Beitrag  zur  Kenntnis  des  giftigen  Bestandteile 

des  Bizins. 

631.  J.  Rehns,  Beitrag  zum  Studium  der  vegetabilischen  Toxalbumine. 

♦Emile  Boix  und  Joseph  No6,  ünbrauchbarkeit  des  Natrium- 
hyposulfits zum  Neutralisieren  des  Abrins  und  des  Phenols. 
Arch.  ffener.  de  mödec.  190,  641—648.  Lab.  Clin.  Chirurg.  Charit^. 
Die  tägliche  Einspritzung  während  18  Tagen   von  2  cm«  einer  ^/aoproz- 
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Natriamhyposnlfitldsttng  (also  0,1  g)  scheint  die  Bauer  der  Besistenz  des 
Meerschweinchens  gegen  Abrin  nur  sehr  wenig  zu  verlängern.  Die 
minimale  toxische  Dosis  des  trockenen  Natrium phenolats  entspricht  von 
0,18  g  bis  zu  0,092  g  per  lierkg  Meerschweinchen.  Die  Einspritzung 
während  27  oder  33  Tagen  von  0,1  g  Natrinmhjposulfit  yermindert  nicht 
die  Toxicität  des  in  das  Bauchfell  eingespritzten  Natriumphenolats  (von 
0,2  bis  0,008  g  per  Tierkg).  Zunz. 

*Emile  Boix  und  Joseph  No6,  Neutralisationsversuche  einiger 
Toxalbumine  durch  unterschwefligsaures  Natron.  Arch. 
g^ner.  de  m^dec.  189,  43 — 57.  1  g  unterschwefligsaures  Natron  ist  fBr 
ein  Tierkg  Meerschweinchen  toxisch,  0,10  g  nicht.  VergiftungsTersuche 
mit  Abrin,  Diphtherietoxin ,  Tetanustoxin.  Das  unterschwefligsaure 
Natron  wird  gleichzeitig  mit  dem  Gifte  oder  vor  dem  Qifte  oder  nach 
ihm  dem  Tiere  eingespritzt.  In  anderen  Versuchen  wurden  die  Tiere 
durch  wiederholte  tägliche  Einspritzungen  zuerst  mit  dem  unterschweflig- 
sauren  Natron  gesättigt,  und  erst  nachher  wurde  das  Gift  eingef&hrt. 
Verff.  gaben  auch  einem  Tiere  mehrmals  nacheinander  das  Salz  und  das 
Gift.  Bei  allen  diesen  verschiedenen  Versuchsbedingungen  ist  stets  die 
Giftwirkung  fast  so  stark  als  bei  den  Eontrolltieren,  welche  nur  das 
Gift  allein  bekommen.  Die  Einspritzung  von  nnterschwefiigsanrem 
Natron  verhindert  keineswegs  den  Tod.  Manchmal  scheint  die  Dauer 
des  Widerstandes  gegen  das  Gift  grösser  zu  sein;  der  Gewichtsverlust 
der  l'iere  ist  geringer  als  hei  den  Kontrolltieren.  Das  unterschweflig- 
saure Natron  scheint  bei  nicht  vergifteten  Tieren  die  Ernährung  zu 
befördern  und  bei  vergifteten  den  Stoffverbrauch  zu  vermindern  und 
demzufolge  ihren  Widerstand  zu  verstärken.  Zunz. 

*S.  K.  Dzierzgowski  und  N.  0.  Sieber-Schoumoff,  Beitrag  zum 
Studium  der  Einwirkung  der  Verdauungsfermente  auf  das 
Abrin  und  über  das  Schicksal  des  letzteren  im  Darmkanal. 
Arch.  des  Sciences  biolog.  St.  Petersburg  8,  461—482.  Abrin  wirkt  bei 
innerlicher  Verabreichung  viel  schwächer  (ca.  2000  mal)  als  bei  sub> 
kutaner  Einführung,  was  man  entweder  auf  eine  Zerstörung  des  Abrins 
durch  die  Verdauungssäfte  oder  auf  ungenügende  Resorption  bezog. 
Die  Verff.  bestätigen  den  grossen  Unterschied  in  der  Wirkung  und  zeigen 
auch,  dass  die  Verdauungsfermente  bei  künstlicher  Digestion  die  Wirknng- 
des  Abrins  abschwächen,  aber  lange  nicht  in  jenem  Grade,  der  dem 
Unterschied  in  der  Giftwirkung  entsprechen  würde.  Die  Resorption  kann 
keine  sehr  mangelhafte  sein,  da  es  nur  zum  kleinsten  Teile  unverändert 
im  Kote  wieder  gefunden  wird.  Da  es  sich  im  Mageninhalte  noch  nach- 
weisen lässt.  so  muEs  es  im  Darme  in  ein  Toxoid  übergehen  und  in 
dieser  Form  resorbiert  werden.  Das  Abrin  passiert.  Chamberland- 
und  Eitasato- Filter  unverändert. 

632.  Nad.  Sieber  und  C.  Schnmoff-Simonowski,   die  Wirkung   des 

Erepsins  und  des  Darmsaftes  auf  Toxine  und  Abrin. 

633.  Nad.  Sieber,  über  die  oxydierenden  Enzyme. 
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*N.  Sieber,  ftber  die  Zerstörung  der  Toxine  mittels  der  Perozyde 
nnd  der  Oxydasen  tierischen  und  pflanzlichen  Ursprungs. 
Arch.  d.  Sciences  biolog.  St.  Petersburg  9,  No.  2. 

*C.  Ceni  nnd  C.  Besta,  Aber  die  Toxine  ron  Aspergillnsfnmigatns 
und  A.flavescens  und  deren  Beziehungen  zur  P  e  1 1  a  g  r  a.  Zentralbl.  f. 
allg.  Patbol.  18,  930 — 941.  Das  Toxin  l&sst  sich  aus  den  Sporen,  nicht 
aus  dem  Mycel  gewinnen  und  ist  sehr  resistent  gegen  Alkohol.   Vogt. 

634.  Eyes,  Ober  die  Wirkungsweise  des  Cobragiftes. 

*A.  Garne vale,  Aber  die  lokale  und  allgemeine  Wirkung  der  Extrakte 
der  Bakterienkörper.  Annali  dlgiene  sperimentale  1902.  Aus  dem 
Bakterienkörper  der  verschiedensten  Keime,  pathogener  und  nicht  patho- 
gener,  kann  man  Sto£Fe  extrahieren,  die  eine  lokale  und  allgemeine 
Wirkung  ausflben.  Die  lokale  Wirkung  geht  durch  die  yerschiedensten 
Grade  von  einer  einfachen  Leukocyteninfiltration  zum  Abscess  und  zur 
Nekrose.  Die  Allgemeinwirkung  Sussert  sich  als  Gewichtsabnahme, 
Abmagerung  und  vielleicht  auch  Temperatursteigerung.  —  Von  den 
Extrakten  hat  das  wftsserige  die  geringste  lokale  und  allgemeine 
Wirkung;  starker  wirkt  das  alkalische  und  noch  stärker  das 
ätherisch-alkoholische  Extrakt.  —  Die  alkalischen  Bakterien- 
extrakte koagulieren  das  Blut;  diese  Wirkung  ist  abhängig  von 
der  Menge  des  inoculierten  Stoffs,  von  dem  Allgemeinbefinden  des  Ver- 
suchstiers und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  der  Art  des  Mikro- 
organismus, aus  dem  das  Extrakt  hergestellt  ist  Die  Wirkung  fehlt 
dem  alkalischen  Extrakt  des  Rückstands  nach  Extraktion  mit  Äther 
und  Alkohol.  —  Das  alkalische  Extrakt  des  Rückstands  nach  Äther-  und 
Alkoholextraktion  ist  lokal  wie  allgemein  das  stärkst  wirkende  aller 
Extrakte.  Colasanti. 

*E.  Levy  und  E.  Pfersdorff,  über  die  Gewinnung  der  schwer  zu- 
gänglichen in  der  Leibessubstanz  enthaltenen  Stoff- 
wechselprodukte der  Bakterien.  Deutsche  mediz.  Wochenschr. 
1902,  879—880.  Von  festen  Nährböden  abgekratzte  Bakterien  werden 
mit  destilliertem  Wasser  in  Emulsion  gebracht,  mit  Toluol  überscbichtet, 
bei  370  digeriert  und  so  der  Autolyse  unterworfen.  Aus  asporogenem 
Milzbrand  konnte  so  ein  Gift  gewonnen  werden,  das  Mäuse  tötete,  wenn 
man  ihnen  ca.  ^/u  ihres  Körpergewichts  an  autolysierten  M.-Bazillen 
beibrachte  (auf  feuchte  Bakterienmasse  berechnet).  Hahn. 

635.  L.  Brieger,  über  die  Darstellung  einer  spezifisch  wirkenden 

Substanz  aus  Typhusbakterien. 
686.  Alb.  Schütze,  über  die  spezifische  Wirkung  einer  aus  Typhus- 
bakterien gewonnenen  Substanz  im  tierischen  Organismus. 

*A.  Marmorek,  das  Toxin  der  Streptokokken.  Annal. Inst. Pasteur 
1902,  169..  Alle  Streptokokken  verschiedener  Herkunft  geben  das  gleiche 
Toxin,  das  bei  700  zerstört  wird.  Das  mit  dem  Toxin  eines  Streptococcus 
gewonnene  Serum  ist  wirksam  gegen  die  Toxine  von  Streptokokken  jeg- 
licher Herkunft.  Hugounenq. 

*A.  G.  Auld,  die  Toxine  des  Pneumococcus.    Trans,  of  the  pathol. 
Soc.  of  London  52,  108. 
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*Tizzoni  und  Panichi,  Untennchanjiren  Hber  eine  nearotoxische 
Varietät  des  Fraenkelschen  Pneamococcns.  Gaiette  degli 
Ospedali  e  delle  diniche  1901,  No.  141.  £8  ist  nnr  wenig  oder  fast 
nichts  bekannt  Aber  die  toxischen  Produkte  der  gewöhnlichen,  klassischen 
Form  des  Fr aenk eischen  Pnenmococcns  und  weniger  noch  darüber, 
ob  diese  Produkte  ein  integrierender  Bestandteil  der  Bakterienkörper 
oder  ob  es  Tielmehr  echte  Sekretions-  und  Zersetzongsprodokte  derselben 
sind.  Die  Untersuchungen  der  Verff.  weisen  in  den  Kulturen  dieses 
Mikroorganismus  hämolytisches,  pyrogen  es,  marasmisierendes 
und  neuro  toxisch  es  Gift  nach.  Colasanti. 

*A.  Maxutoff,  ein  Versuch  das  spezifische  Botztoxin  (Malleo- 
toxin)  darzustellen.  Vorl.  Mitt.  Busski  Wratsch  1902.  Das  Malleo- 
toxin  wird  durch  Filtration  einer  lebenden  Kultur  des  Bacillus  raallei 
in  einer  speziell  hergestellten  Fleischbrühe  dargestellt.  Lindemann. 

*A.  Marcantonio,  einige  Untersuchungen  über  das  Botzgift.  Giom. 
intern,  delle  scienze  med.  24,  577.  Im  Gegensatz  zur  Tuberkulose  ruft 
die  subkutane  Einspritzung  des  Blutserums  malleusk ranker  Tiere  nach 
Filtration  durch  das  Chamberland  sehe  Filter  keine  spezifischen  Krank- 
heitsknoten in  den  parenchymatösen  Organen  herror.  Dagegen  tritt 
fettige  Entartung  der  Leber,  interstitielle  Pneumonie  ein  und  Zerfall 
der  roten  Blutkörperchen  mit  Anhäufung  von  Blntpigment  in  der  Milz. 
Im  Gegensatz  zu  dem  abgestorbenen  Tuberkelbacillus ,  der  wieder 
Tuberkeln  erzeugen  kann,  erzeugt  Einspritzung  des  abgestorbenen  Bac 
müllei  bei  gesunden  Tieren  keine  Rotzknoten.  Colasanti. 

*A.  Mamorek,  das  Streptokokkengift.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1902,  258—254.  Zur  Verzüchtung  der  toxinbildendeu  Streptokokken 
benützt  M.  das  Serum  eines  gegen  Streptokokken  immunisierten  Meer- 
schweinchens, dem  er  noch  im  Verhältnis  1:3  die  AufBchwemmung  der 
Peritoneal-Iicukocyten  eines  anderen  immunisierten  Tieres  in  physio- 
logischer NaCl-Lösung  zufügt.  Die  so  vorgezüchteten  Streptokokken 
werden  ohne  Tierpassage  in  eine  Peptonbouillon  übertragen,  die  O.Ol  o/o 
Lencin  und  0,02  o/o  GlykokoU  enthält.  Nach  8  Tagen  wird  die  Kultar 
filtriert.  Das  Filtrat  tötet  in  Dosen  von  0,25  oder  0,5  cm'  Kaninchen. 
Das  Toxin  wird  durch  Erhitzen  auf  70  o  zerstört.  Alle  Streptokokken 
yerschiedenster  Herkunft  geben  das  gleiche  Toxin.  Das  mit  dem  Toxin 
des  einen  Stammes  erzeugte  Serum  ist  auch  gegen  Streptokokken  anderen 
Ursprungs  wirksam.  Hahn. 

*0.  Loew  und  Y.  Kozai,  über  die  Bildung  des  Pyocyanolysins 
unter  verschiedenen  Bedingungen.  Bulletin,  College  of  Agriculture, 
Tokio  4,  No.5.  Es  wurden  1.  Bouillon,  2.  eine  Kulturlösung  mit  Pepton 
10/q  und  Glyzerin  0,1  o/o,  3.  mit  Asparagin  (0,5  o/o)  und  Glykose 
(0,5  o/o),  die  nötigen  Mineralsalze  enthaltend,  nach  dem  Sterilisieren  mit 
Pyocyaneusbazillen  geimpft  und  teils  bei  sehr  geringem  teils  bei 
sehr  reichlichem  Luftzutritt  bei  36  0  gehalten.  Nach  19  Tagen  wurde 
nach  kurzem  Erhitzen  auf  60  o  die  hämolytische  Wirkung  nach  Bull  och 
und  Hunters  Methode  geprüft.  Es  wurde  so  konstatiert,  dass  reich- 
licher Luftzutritt  in  Bouillon  und  Peptonn&hrlösung  nicht  nur  die  Pyo- 
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cyanase,  sondern  anch  da«  Pyocjanolysin  vermehrt.  Bei  Gegen- 
Tvart  von  Zucker  (Lösung  3)  war  dieser  Unterschied  nicht  zn  bemerken. 
Der  Pyocyanolysingehalt  obiger  Ealturen  erwies  sich  bei  Injektion  yon 
0,5  cm'  weissen  Mäusen  nicht  schädlich.  Loew. 

*L.  Zupnik,  über  den  Angriffspunkt  des  Tetanusgiftes.  Wiener 
klin.  Wochenschr.  1902,  89—92  und  237-238.  BezügUch  der  Versuche 
sei  auf  das  Original  verwiesen.  Z.  folgert,  dass  das  giftige  Prinzip  des 
Tetanustoxins  von  den  peripheren  Organen  nur  das  Muskelgewebe, 
vom  Zentralnervensystem  nur  die  motorischen  Ganglienzellen  des  BOcken- 
marks  angreift.  So  entstehen  einerseits  MuskeUtarre,  andererseits  ver- 
mehrte Beflexerregbarkeit  und  allgemeine  Streckkrftmpfe.  Beide  Gewebs- 
arten  erhalten  das  Gift  auf  dem  Wege  der  Blutbahn.  Z.  will  versuchen 
die  Streckkrämpfe  auszuschalten,  indem  er  in  den  Duralsack  Substanzen 
injiziert,  welche  die  Beflexerregbarkeit  des  Bückenmarks  herabsetzen. 
Dass  zunächst  immer  vorwiegend  die  Kau-  und  Bückenmuskulatur  be- 
fallen wird,  erklärt  Z.  aus  dem  Mangel  kräftig  wirkender  Antagonisten, 
der  diesen  Muekelgruppen  gegenüber  besteht.  Hahn. 

*F.  W.  Andrewes,  die  Extraktion  des  Tetanustoxins  aus  der 
Milz  als  diagnostisches  Mittel.    Lancet  1902,  I,  1108, 

*H.  J.  Waring,  die  Extraktion  der  Tetanustoxins  aus  den  Ein- 
geweiden.   Lancet  1902,  I,  1108. 

*P.  Pasquini,  über  das  Tetanusgift  in  den  Organen  an  Tetanus  ge- 
storbener Tiere.  La  riforma  medica  18,  No.  23, 226.  Nach  dem  Verf.  findet 
man  das  Tetanusgift  im  Nervensystem  tetanisiei ter  Tiere.  Es  lässt  sich 
mit  kohlensaurem  Natron  ausziehen  und  mit  Alkohol  föllen.  Im  Blut  lässt 
sich  das  Gift  bei  Tieren,  die  am  Tetanus  zu  Grund  gegangen  sind, 
nicht  nachweisen,  ebensowenig  in  irgend  einem  anderen  Organ.  In  den 
Fällen,  wo  mit  dem  Saft  der  Organe  tetanuskranker  Tiere  tetanische 
Erscheinungen  hervorgerufen  werden  konnten,  liess  sich  mit  wenigen 
Ausnahmen  an  der  Impfstelle  und  mit  Kulturen  die  Gegenwart  von 
Tetanusbazillen  nachweisen.    Im  Blut  (Serum)  und  im  Saft  der  Organe 

tetanischer  Tiere  findet  sich  keine  Spur  eines  hämolytischen  Körpers. 

Colasanti. 
637.   Hans  Meyer,  über  motorischen  und  dolorosen  Tetanus. 

*Dongier  und Lesage,Tetanustoxin;  Beobachtungen  über  elektrischen 
Widerstand  und  Brechungsindex.     Compt.  rend.  185,  329—330. 

*J.  Behns  und  F.  Terrien,  Wirkung  von  in  den  Glaskörper  inji- 
ziertem Tetanustoxin.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  64,  444 — 445. 

♦Tizzoni  und  CoUina,  Wirkung  des  Tetanustoxins  je  nach  der 
Injektionsstelle.  Gazetta  degli  ospedali  e  delle  cliniche  1901, 
No.  138.  Endovenöse  Injektion  von  2^2  subkutanen  Dosen  des  Tizzoni- 
schen  Toxins  werden  vom  Tier  ohne  alle  Erscheinungen  ertragen,  und 
3  Dosen  haben  nur  eine  in  mehr  oder  weniger  Zeit  heilbare  Erkrankung 
zur  Folge,  während  von  dem  Behringschen  Toxin  bei  endovenöser 
Applikation  schon  eine  U/t  mal  so  grosse  Dose  als  die  subkutan  totliche 
den  wenn  auch  etwas  verzögert  eintretenden  Tod  des  Kaninchens  zur 
Folge  bat.  Für  das  Tiz zonische  Toxin  ist  die  endocerebrale  Dosis  die 
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gleiche  wie  die  snbkntane;  für  das  Behring* sehe  ist  Yom  Hirn  aas 
schon  eine  40  mal  kleinere  Dosis  wirksam  als  vom  ünterhaatzellgewebe 
ans.  Colasanti. 

*y.  Moraz  und  A.  Marie,  Einwirkung  trockner  Wärme  anf 
Tetanassporen  nnd  auf  Tetanotozin.  Ann.  Inst.  Pastenr  1902, 
418.  Ans  den  Versuchen  der  Verff.  geht  hervor,  dass  trockne  Hitze  die 
TetanuBsporen  abtötet,  bevor  noch  die  Wirksamkeit  des  Tozins  erloschen 
ist.  Hugounenq. 

*A.  Marie  und  V.  Moraz,  Untersuchungen  über  die  Absorption  des 
Tetanotozins.  Ann.  Inst.  Pasteur  1902,  818.  Die  fiindung  des 
Tetanins  (=  Tetanotozins)  an  die  Nerven  tritt  sehr  schnell  ein  und  ist 
nicht  dauerhaft.  Die  Verff.  äussern  verschiedene  Hypothesen  über  die 
Absorption  des  Tetanotozins.  Hugounenq. 

*Allan  Macfadyen  und  Sidney  Rowland.  das  intracellulare 
Typhusgift.  Proceedings  Royal  Soc.  London  71,  77 — 78.  Wurden 
Typhusbazillen  bei  der  Temperatur  der  flüssigen  Luft  ( — 1800)  zerrieben 
und  der  Brei  zentrifogiert,  so  Hess  sich  in  der  Flüssigkeit  ein  kräftig 
wirkendes  Gift  nachweisen. 

*A.  Maffncci,  das  Tozin  und  die  Tuberkelbazillen  im  Sperma 
tuberkulöser  Tiere.  Bivista  critica  di  clinica  ital.  No.  7—8,  Feb. 
1902.  Verf.  fand,  dass  das  Sperma  tuberkulöser  Tiere  das  Tozin  und 
den  Bacillus  der  Tuberkulose  enthalten  kann  und  dass  dieses  Tozin 
sowohl  Unfruchtbarkeit  des  Weibchens  als  Intozikation  desselben  nach 
sich  ziehen  kann.  Bei  Kaninchen,  die  von  tuberkulösen  Männchen  be- 
fruchtet worden  sind,  kann  es  zum  Abort  kommen.  Die  von  tuberku- 
lösen Männchen  stammenden  Jungen  können  ohne  tuberkulöse  Erschei- 
nungen früh  eingehen.  Je  schwerer  die  Erkrankung  des  Vaters  zur 
Zeit  der  Begattung  war«  um  so  häufiger  treten  diese  Erscheinungen  auf. 
Auch  das  befruchtete  Weibchen  kann  nach  dem  Abort  oder  nach  der 
zu  Ende  geführten  Schwangerschaft  noch  an  Marasmus  zu  Grund  gehen 
und  um  so  rascher,  je  stärker  die  Tuberkulose  des  Männchens  zur  Zeit 
der  Befruchtung  war.  Injektion  von  Tuberkelgift  in  die  Vagina  hat 
ebenfalls  den  Marasmus  des  Weibchens  zur  Folge,  ganz  wie  bei  der 
Befrnchtang  durch  ein  tuberkulöses  Männchen.  Die  Gefahr  der  Intozi- 
kation bei  der  Begattung  ist  für  das  Weibchen  grösser  als  die  der  In- 
fektion. Der  Abort  und  der  frühe  Tod  des  Neugeborenen  erfolgen, 
wenn  das  Tuberkelgift  durch  die  Placenta  hindurch  gedrungen  ist. 

Colasanti. 

*V.  Babes,  über  Wuttozine.  Intemation.  Beiträge  z.  inneren  Mediz., 
gewldm.  E.  v.  Leyden  1,  89—46. 

'*'Bodet  und  Galavielle,  zum  Einfluss  von  Glyzerin  auf  das  Wut- 
gift.   Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  860 — 852. 

*S.  Kaminer,  Tozinämie.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  1902,  199 
bis  200.  Die  Ehrlichscbe  Jodreaktion  der  Leukocyten  ist  im  Blute 
der  normalen  Meerschweinchen  und  Leukocyten  nicht  nachweisbar.  Sie  tritt 
auf  nach  Injektion  bestimmter  Bakterienkulturen  und  ihrer  Tozine,  kann 
durch   Tetanustozin   nicht,   wohl   aber  durch  Diphtherietozin   erzeugt 
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werden  nnd  hier  durch  vorhergehende  sehr  hohe  Immnninerung  rer* 
hindert  werden.  Aach  dnrch  Injektion  Ton  Abrin  nnd  Ricin,  durch 
Yerf&ttening  Yon  Taberkelbazillen.  intrapeiitoneftle  Rotzinfektion  konnte 
sie  herrorgemfen  werden.  8ie  besitit  Tielleieht  aneh  rein  diagnostische 
Bedeatnng.  Hahn. 

^Eomotsky,  Untersnchnngen  über  die  Schädigungen  der  Gefässe 
durch  Diphtherietoxin.  Annal.  Inst.  Pasteur  1902,  156.  Verf. 
hat  eine  entzündliche  Reaktion  der  Geiltose 'festgestellt,  die  sich  in  be- 
trächtlicher, zuweilen  äusserst  hochgradiger  Dilatation  und  in  Hyperämie 
äussert.  Hugonnenq. 

*8v.  Arrhenius  und  Thorv.  Madsen,  Aber  das  Molekulargewicht 
des  Diphtherietoxin 8.  Oontributions  from  the  uniyersity  laboratory 
for  medical  Bacteriology  to  celebrate  the  inaugaration  of  the  state  semm 
Institute.    Edided  by  Karl  JuL  Salomonsen,  Kopenhagen. 

*E.  Salmon,  die  Tuberkulin-Probe  auf  Tuberkulose.  XJ.S.  depi 
of  agr.  Tearboük  1901,  581—592. 

*S.  Arloing  und  Descos,  Einfluss  der  Toxone  des  Tuberkulins  auf 
die  Entwickelnng  der  experimentellen  Tuberkulose.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  54,  52—58;  Joum.  de  physiol.  4,  139—154.  Nach 
A.  und  D.  kann  man  durch  ZufQgung  einer  bestimmten  Menge  Anti- 
tuberkulin-Serum  die  Giftigkeit  des  Tuberkulins  wesentlich 
verringern;  es  bleibt  nur  die  den  T ox o n e n  zukommende  Giftigkeit 
Hbrig.  Yernuche  an  Meerschweinchen  und  Kaninchen,  durch 
derart  teilweise  neufralisiertes  Tuberkulin  die  experimentelle 
Tuberkulose  zu  beeinflussen,  führten  zu  keinen  günstigen 
Resultaten.  PräventiT  injiziert  befördert  es  im  Gegenteil  die  Ent- 
wickelnng der  Infektion,  in  kurativer  Absicht  gegeben,  schien  es  die 
Ausdehnung  der  Lääionen  zu  rergrössem.  Herter. 

*E.  Lefas  und  X.  Bender,   Hyperglobulie  durch   intralienale 

Injektionen    von   Tuberkulose-Kulturen.      Compt.  rend.  soc. 

biolog.  64,  832-833. 
*Ed.   Hawthorn,    über   die   tuberkulöse   Serum-Reaktion  und 

ihr  Wert  für  die  frühe  Diagnose  der  Taberkulose.    Compt.  rend.  soc. 

biolog.  54,  632—634. 
*C.  S.  Phelps,   Zusammenfassung  der   Resultate  Ton  Versuchen  mit 

tuberkulösen    Kühen.      Storrs   agr.   experim.   sta.    13.    ann.   rep. 

Middletown,  Conn.,  1901,  175—187. 

*P.  Armand-Delille,  experimentelle  intramedulläre  Embolien 
des  kaselfizierenden  Giftes  des  Tuberkelbacillus.  Compt. 
rend.  soc.  biolug.  54,  455—456. 
*J.  Mitulescu,  Einfluss  des  neuen  Tuberkulins  auf  den  Zellstoff- 
wechsel. Deutsche  mediz.  Wochenschr.  1902.  697—700  und  725  bis 
728.  In  den  fieberfreien  Perioden  nach  T.-O.-  und  T.-R.-Elinspritzung 
Proteinansatz. 
688.   C.PreisichundPaulHeim,  über  das  Wesen  der  Tuberkulinreaktion. 

JatareHbericht  ftr  Tierchemie.    1902.  57 
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689.  P.  Achalme,  Aber  die  pathof^enen  Eigenschaften  des  Trypsins 
und  die  antitryptische  Wirkung  des  Serums  immunisierter 
Meerschwein  eben. 

*Geo.  Dean,  experimentelle  Immunität  gegen  Pankreas  und  seine 
Fermente.  Trans,  pathol.  Society  52»  127.  Das  Serum  von  einer 
Gans  und  zwei  Ziegen,  die  gegen  Trypsin  immunisiert  worden  waren» 
zeigte  in  yitro  antitryptische  Effekte,,  die  diejenigen  des  normalen  Serums 
bei  weitem  Übertrafen.  Hopkins. 

*C.  Gessard,  Tyrosinase  und  Antityrosinase.  Compt  rend.  soc. 
biolog.  54,  551—558.  Inst.  Pasteur  Paris.  Nach  wiederholter  sub- 
kutaner Injektion  von  Tyrosinase  gewinnt  das  Serum  tou 
Kaninchen  die  Fähigkeit,  die  oxydierende  Wirkung  des  Fer- 
ments auf  Tyrosin  (erkennbar  an  der  Rotfarbung)  zu  Terhin- 
dern  (G.,  J.  T.  81,  878).  G.  bereitete  die  Fermentlösungen  durch 
Macerieren  getrockneter  Pilze  in  Ghloroformwasser;  auch  das  nach 
Bourquelot  (J.  T.  27,  799)  hergestellte  Glyzerinextrakt  aua  frischen 
Pilzen  kann  mit  gleichen  Teilen  Wasser  verdünnnt,  zu  diesen  Veisuchen 
dienen.  Zwei  Tropfen  Antityrosin-Serum  yerhindern  die  Wir- 
k u n g  von  einem  Tropfen  Fermentlosung  voUst&ndig.  Verf.  nimmt 
die  dreifachen  Dosen  auf  je  2  om*  0,05  proz.  TyrosinlOsung,  um  dit^ 
latente  Periode  der  Fermentwirkungi)  abzukürzen.  Normales 
Eaninchenserum  verzögert  die  Wirkung  ein  wenig  und  verändert  die 
Farbennuance  (durch  seinen  Salzgehalt).  Hat  die  Farbstoffbildung  be- 
gonnen, so  wird  sie  durch  Zusatz  Ton  Antityrosinase  am  Fortschreiten 
gehindert.  H  e  r  t  e  r. 

«Leopold  Moll,  über  die  Antiurease.  Hofmeisters  Beitrage  2. 
844 — 354.  Pharmakol.  Inst,  deutsch.  Ünivers.  Prag.  Aus  Kulturen  des 
Mikrococcus  ureae  Pasteuri  wurde  durch  Alkoholfällung  die  Crease  dar- 
gestellt. Das  Ferment  bleibt  unver&ndert  wirksam,  wenn  man  es  chlor- 
frei wäscht.  Der  Harnstoff  wurde  nach  Moerner-Sjöqvist  bestimmt. 
Toluol  und  Chloroform  machen  das  Ferment  unwirksam,  dagegen  nicht 
das  Natriumfluorid.  Harnstoffgehalt  der  Lösung  von  10  %  und  mehr 
beeinträchtigt  die  spaltende  Wirkung  der  ürease,  Salze  und  Eiweiss  sind 
ohne  Einfluss.  Das  Ferment  ist  für  Kaninchen  giftig.  Aus  Staphylo- 
coccus  pyogenes  aureus  konnte  keine  Urease  dargestellt  werden,  wohl 
aber  aus  Bacterium  coli  und  Proteus  vulgaris.  Normales  Kaninchen- 
serum  hemmt  die  Üreasewirkung  mit  Hilfe  einer  sehr  hitzebest&ndigeD 
Substanz.  Bei  der  Immunisierung  von  Kaninchen  mit  Ürease  tritt  da- 
gegen eine  bitzeunbeständige  Antiurease  im  Serum  auf.        Jacoby. 

*M.  Funck,  Toxine  und  Antitoxine.  Journal  m^dical  de  Bruxelles 
7,  161—164. 

*B.  Kretz,  die  Beziehungen  zwischen  Toxin  und  Antitoxin.  Zeitschr. 
f.  Heilkunde  28,  400—406. 

1}  Auch  beider  hämolytischen  Wirkung  der  Kulturen  Ton  B.  pyocyaneus 
(Pyocyanolysin)  besteht  eine  derartige  latente  Periode.  Bulloch  und 
Hunter,  J.  T.  80,  1024. 
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640.  J.   Danysz,    Beiträge  zum  Studium    der  Eigenschaften   and   der 

Natnr  von  Mischungen  der  Toxine  mit  ihren  Antitoxinen. 

*Walther  Fünfstflck,  Versuch  einer  physikalischen  Biologie 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Giftwirkung  und  des  Gift- 
Schutzes.  Arch.  Internat,  de  {»harmacodyn.  et  de  th^rap.  10,  25—66 
und  215—240. 

*W.  Silberschmidt,  die  neueren  Ergebnisse  auf  dem  Gebiete  der 
Immunitätsforschung.  Eorrespondenzbl.  f.  Schweizer  Arzte  1902, 
289 — 299.    Zusammenfassendes  Referat 

*J.  B.  y.  Masius,  über  Immunität.  Bull.  Classe  Sciences  Acad.  roy. 
Belgique  1902,  1089—1100. 

*Moeller,  die  Immunität  gegen  die  infektiösen  Krankheiten. 
Beyue  des  questions  scientifiques  1  [8.  B.],  490 — 517. 

*Jess,  Mitteilungen  über  Immunisierungsyersuche.  Wiener  med. 
Wochenschr.  1902.  1485—1488  und  1539-1542. 

*Ludw.  Aschoff,  Ehrlichs  Seitenkettentheorie  und  ihre  Anwen- 
dung auf  die  künstlichen  Immunisierungsprozesse.  Zus. 
Beferai   Zeitschr.  f.  allg.  Physiol.  1,  69—248.   Auch  gesondert  erschienen. 

*£.  W.  Ainley  Walker,  das  Verschwinden  des  Addiments  aus 
antibakteriellen  Serie.  Lancet  1902,  I,  18.  Selbst  nach  wenigen 
Stunden  kann  der  Addimentgehalt  normaler  oder  immuner  Sera  be- 
deutende Verminderung  erfahren.  Hopkins. 

*Malyoz,  Beitrag  zum  Studium  der  Rezeptoren  des  normalen 
Hnndeserums.  Ann.  Inst.  Pasteur  1902,  625.  Das  normale 
Hundeserum  enthält  Rezeptoren  für  den  Milzbrandbazillus. 

641.  0.  Ehrlich  und  H.  T.  Marshall,  über  die  komplementophilen 

Gruppen  der  Amboceptoren. 

*Friedr.  Wechsberg,  über  die  Wirkung  baktericider  Immun- 
sera. Wiener  klin.  Wochenschr,  1902,  387-339  und  720.  W.  kann 
auf  Grund  seiner  Versuche  die  von  Grub  er  behauptete  Entstehung 
Ton  Antikomplementen  durch  Immunisierung  mit  Bakterien  nicht  an- 
erkennen. 

*T.  B.  Sawtchenko,  über  die  Rolle  der  Immunisine  (Rezep- 
toren) bei  der  Phagocytose.  Ann.  Inst.  Pasteur  1902,  106. 
Verf.  stellt  die  Hypothese  auf,  dass  die  immunisierenden  Rezeptoren 
Reize  für  die  Phagocyten  darstellen,  weil  sie  einerseits  eine  Verwandt- 
schaft zu  ihrem  spezifischen  Objekt  besitzen,  andererseits  zum  Proto- 
plasma der  Phagocyten  und  speziell  zu  der  in  diesen  enthaltenen  Cytose. 

Hugounenq. 

642.  M.  Jacoby,  über  Rizin-Immunität.    11. 

^Mircoli,  über  die  Sero-Antitoxicität  des  Alkohols  bei  der 
Tuberkulose  und  über  die  eventuelle  Anwendung  des  Alkohols  in 
der  Therapie  der  Tuberkulose.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  1902, 
358 — 356.  Das  Serum  von  Alkoholikern  soll  nach  M.  ein  stärkeres 
Vermögen  besitzen,  die  Tuberkulotoxine  (Tuberkulin  nach  Maragliano) 
zu  neutralisieren.  Hahn. 

57* 
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*L.  Hirschlaff,  ein  Heilsernm  zur  Bekämpfung  deiMorphi&m 
yergiftnng  nnd  ähnlicher  Intoxikationen.  Berliner  klin.  Wochentchr^ 
1902.  1149—1152  nnd  1174— il77.  Dnrch  Horphinmbehandhng  (0.51 
bis  1,20  g  im  ganzen)  erhielt  H.  von  Kaninchen  ein  Semm,  welches, 
vorher  injiziert,  in  Dosen  von  5  cm'  Kaninehen,  in  Dosen  von  1  cm^ 
Mäuse  vor  einer  sonst  tOtlich  verlaufenden  Vergiftung  schlitzte  (0,47 
bis  0,49  g  .Morphium  pro  kg  Kaninchen.  0,0005--0,0007  pro  g  Hans 
sicher  tätliche  Dosis).  Bei  Mäusen  ging  die  8ehutzirirkung  bis  w 
8— 4  fachen  minimalen  tdtiüchen  Dosis  Normales  Kaninchensernm  wirkte 
nicht.  6cm>  des  Serums  beeinflnssten  eine  akute  Opiumrergiftimg 
beim  Menschen  (mit  0,066  g  Morphium gehalt  in  der  Opiumdosis)  gftnstig. 
Auch  bei  Morphinisten  in  der  Abstinenzperiode  will  H.  mit  seinem 
Heilserum  günstige  Beobachtungen  gemacht  haben.  Hahn. 

^J.  Boes,  die  Darstellung  von  Schlangengiftserum.  Phann. 
Ztg.,  47.  181-132. 

*W.  Besalle,  Untersuchungen  tlber  die  Antikörper  der  Sporen. 
Ann.  Inst.  Pasteur  1902,  796.  Nach  Injektion  von  Sporen  bilden 
sich  bei  Tieren  Antikörper  im  Serum  (und  zwar  Agglutinin  und  «aensi- 
bilatrices*)  infolge  Resorption  der  Sporen.  Die  Antikörper  der  Spuren 
einer  Art  wirken  auch  auf  die  Sporen  anderer  Mikrobenarten.  Nach 
Injektion  von  Sporen,  die  auf  115^  (?)  erhitxt  worden  sind,  bilden  sieb 
im  Serum  nur  noch  Agglutinine.  Hugounenq. 

*B.  M^ alger,  Therapie  mit  spezifischem  menschlichen  Rekonvales- 
centenblutserum  bei  akuten  Infektionskrankheiten.  Zentralbl 
f.  innere  Medis.  £8,  169—172. 

643.   E.  W.  Ainley  Walker,  Immunisierung  gegen  Immunsernm. 

*A.  Wassermann,  über  eine  neue  Art  von  Diphtheriesernm. 
Deutsche  mediz. Wochenschr.  1902,  785—786.  lg  bei  60 o  24  Std.  lang 
getrocknete,  dadurch  abgetötete,  nachher  zerriebene  D.-Bazillen  werden 
mehrere  Stunden  lang  mit  20  cm>  0,1  proz.  Äthylen-Diaminlösung  fre- 
schüttelt,  dann  zentrifugiert  Die  erhaltene  Lösung  wird  mit  Antitoxin 
gemischt  (um  die  Wirkung  des  noch  darin  enthaltenen  Toxins  ans^n- 
schalten),  in  Dosen  von  2—4  cm>  zur  intravenösen  Behandlung  von  Kaninchen 
benutzt.  Das  Serum  der  Tiere  erzeugt  im  klaren  Auszug  der  D.-6aziIlen 
ein  Pr&cipitat.  Es  könnte  nach  W.  zur  Diagnose  der  D.-Bazilleu  mittelst 
Agglutination  und  Präcipitation,  event.  auch  neben  dem  Antitoxin- 
Serum  als  baktericides  Serum  zur  Behandlung  von  Kranken  Verwendang 
finden.  Hahn. 

*A.  Lipstein,  Aber  Immunisierung  mit  Diphtheriebazillen. 
Deutsche  mediz.  Wochenschr.  1902,  821-822.  L.  hat  durch  Injektion 
erst  toter,  dann  lebender  D.-Bazillen  mit  gleichzeitiger  Antitoxin-Dar- 
reichung bei  Tieren  ein  baktericides  D.*Serum  erzielt,  das  auf  D.-6aiillen 
verschiedener  Stämme  agglutinierend  wirkte,  auf  den  zur  Immunisierung 
▼erwandten  Stamm   aber   am   stärksten.    Bei   einem   Stamm  war  mit 
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gronen  Sermn-Onantitäten  keine  Agglutination  zn  erzielen,  wobl  aber 
mit  kleinen.  Hahn. 

644.  8.   Dziergowfiki,    ein   Beitrag   znr   Frage   der   Immunität   gegen 

Diphtherie. 

645.  £.  P.  Pick,   zur  Kenntnis  der  Immunkörper.    L  Versuche  zur  Iso- 

lierung von  Immunkörpern  des  Blutserums.  II.  Ober  die  bei 
der  Agglutination  und  der  spezifischen  Niederschlags- 
bildung (Kraus)  beteiligten  Substanzen.  IIL  Über  die  Ein- 
wirkung chemischer  Agentien  auf  die  Serumkoaguline, 
Agflrlutinine,  sowie  auf  den  Vorgang  der  spezifischen  Nieder- 
schlagsbildung und  der  Agglutination. 

646.  Ft.  PrOscher,  über  eiweiesfreies  Diphtherieantitoxin. 

647.  R.  Pfeiffer  und   E.  Friedberger,   über  Antikörper  gegen   die 

bakteriolytischen  Immunkörper  der  Cholera. 

*B.  Pfeiffer  und  E.  Friedberger,  über  das  Wesen  der  Bakterien- 
yirulenz  nach  Untersuchungen  an  Choleravibrionen.  Berliner 
klin.  Wochenschr.  1902,  581  585.  Mit  virulenten  Cholerakulturen  er- 
hält man  bei  intravenöser  Injektion  einer  minimalen  Menge  (^/iod  cm') 
schon  nach  8  Tagen  von  Kaninchen  ein  hochwertiges  Serum,  während 
die  Behandlung  mit  avirulenten  Kulturen  ein  viel  geringwertigeres 
Sernm  liefert  Die  Virulenz  beruht  nach  P.  und  F.  darauf,  dass  die 
betreffenden  Bakterienstämme  circa  5 — 10  mal  mehr  haptophore  Gruppen 
besitzen,  wie  avirulente  Denn  wenn  in  gleichen  Mengen  verdünnten 
Serums  gleiche  Mengen  verschieden  virulenter  Kultur  eingetragen 
werden,  so  erweisen  sich  nach  U/t  Std.  Kontakt  die  abzentrifugierten 
Sera  als  verschieden  wertig:  das  mit  dem  virulentesten  Stamm  aus- 
gefällte Serum  zeigt  den  niedrigsten  Schutz-  und  Agglutinationswert. 
Wenn  es  früher  Pfeiffer  gelungen  war,  durch  Cholerabazillen  noch 
zu  immunisieren,  die  schon  mit  Immunkörpern  beladen  waren,  so  führt 
er  diesen  der  Theorie  widersprechenden  Befund  jetzt  darauf  zurück,  dass 
noch  nicht  alle  häptophoren  Gruppen  der  Bakterien  durch  das  Immun- 
serum besetzt  waren.  Hahn. 

*E.  Friedberger,  über  die  Immunisierungen  von  Kaninchen 
gegen  Cholera  durch  intravenöse  Injektion  minimaler  Mengen 
abgetöteterVibrionen.  Internat.  Beiträge  z.  inneren  Mediz.,  gew. 
E.  V.  Leyden,  II,  435—441. 

*G.  Tizzoni,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Serumtherapie 
des  Tetanus.  Riforma  medica  1901,  Vol.  1,  No.  59.  Es  ist  dies  der 
zweite  Teil  der  betreffenden  Arbeiten  des  Verf.  Verf.  hat  die  ver- 
schiedenen Antitetanus-Serumarten  auf  ihre  Wirksamkeit  in  vitro  g^en 
das  von  ihm  dargestellte  und  das  von  Behring  präparierte  (Testgift 
No.  V)  Gift  geprüft.  Das  trockene  Tizzoni  sehe  Serum  wurde  in 
Wasser  1 :  10  gelöst  und  der  für  diese  Verdünnung  gefundene  Wert  für 
das  Originalserum  umgerechnet  und  zwar  0,001  cm^  mit  i/ioqq  der  Dosis 
des  zu  prüfenden  Giftes.    Die  Mischung  von  Serum   und  Toxin  wurde 
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anf  1  cm^  gebracht  und  die  Dauer  des  Eontakts  der  Mischnn^  auf 
Vs  Stunde,  die  obere  Grenze  der  vollkommenen  Neutralisation  des  Tom 
Autor  präparierten  Serums  (für  das  Toxin  Tizzoni,  dessen  A^-Einheit 
0,00000002  g  pro  g  Kaninchen  entspricht)  Ton  20000  A.-Einheiten  und 
eine  untere  Grenze  von  4000.  Aber  Verf.  macht  sogleich  darauf  aufmerk- 
sam, dass  diese  Methode  unexakt  ist,  denn  mit  3  mal  stärkerer  T.-Ein- 
heit  bekommt  man  einen  ^/s  schwächeren  Wert  des  Serums,  auch  wenn 
das  Toxin  aus  der  gleichen  Bazillenkultur  stammt  Diese  UnterBchiede 
beruhen  auf  der  Menge  der  beigemischten  accessorischen  Gifte,  die  dem 
Toxin  ursprünglich  anhaften  oder  sich  sekundär  entwickelt  haben  können 
und  die  vom  Serum  nicht  immer  gleichmässig  fixiert  werden.  Verf.  £and 
unter  gleichen  Versuchsbedingungen  für  das  Behringsche  Serum 
500000  A.-£.  als  Grenzwert  der  kompleten  Neutralisation,  für  das  fran- 
zösische aus  dem  Faste  urschen  Institut  20000,  für  das  englische 
(Bt.  J.  of  Preventive  medicine)  10000.  Setzt  man  den  Wert  d^ 
schwächsten  Serums  als  1,  stehen  sich  das  englische,  das  französische, 
das  italienische  und  das  deutsche  zu  einander  wie  1 : 2 :  20 :  50. 
Nach  dieser  Bestimmung  des  Wertes  der  verschiedenen  Serumpräparate 
gegen  das  T  i  z  z  o  n  i  sehe  Gift  geht  Verf.  dazu  über,  die  beiden  stärksten, 
das  seine  und  das  Behringsche,  in  ihrer  Wirkung  gegen  das  Test- 
gift y  von  Behring  zu  prüfen.  Er  fand  für  das  Tizzoniach« 
Serum  1 :  10000  als  Grenze  kompleter  Neutralisation  und  1 :  3000  ab 
niederste  tOtliche  Grenze  und  für  das  Behringsche  Serum  (Antitoxiii 
No.  60}  1 :  3000  und  1 :  6000.  Es  ergibt  sich  also,  dass  ein  und  das- 
selbe Serum  bei  zwei  Giften  sehr  verschiedene  neutralisierende  Eitift 
zeigt.  Das  Tizzonische  Serum  vom  25.  YIII.  98  neutraliBiert 
150000  T.-E.  des  Tizzonischen  Toxins  und  1000  des  Behringschen, 
das  Behringsche  50000  T.-K  des  Tizzonischen  Toxins  und  3000 
des  Behringschen.  Da  das  Tizzonische  Toxin  166 mal  stärker  auf 
das  Kaninchen  wirkt  als  das  Behringsche,  so  ist  die  Differenz  des 
Wertes  beider  Serumarten  in  vitro  fast  die  gleiche.  Es  lässt  sich  audi 
hieraus  schliessen,  dass  das  Tizzonische  Gift  reiner  ist  als  das 
Behringsche,  welches  in  jeder  T.-E.  150— 166 mal  mehr  accessoriscbe 
Gifte  enthalten  muss,  ferner  dass  das  Tizzonische  Gift  eine  vid 
grössere  Zahl  T.-Einheiten  enthalten  muss  (150—166).  Weiteres  ergibt 
sich  noch  in  dieser  Beziehung  bei  der  inkompleten  Saturation.  Im 
Gegensatz  zu  dem  Behringschen  Serum  gibt  das  Tizzonische  in 
genügender  Dosis  allgemeine  Starre,  das  Behringsche  lässt  zwei 
sekundäre  Nebengifte  in  seiner  Wirkung  erkennen,  die  Marasmus  und 
Paralyse  hervorrufen.  Das  Behringsche  Serum  gibt  nicht  die  für  die 
Krankheit  charakteristische  allgemeine  Reizbarkeit,  sondern  Gewichts- 
verlust. Verf.  hat  weiterhin  vergleichende  Versuche  über  den  thera- 
peutischen Wert  der  verschiedenen  Serumpräparate  gemacht.  Aus  den 
betreffenden  vergleichenden  Tabellen  ergibt  sich  die  Überlegenheit  des 
Tizzonischen  Serums  über  das  Behringsche.  Ersteres  rettet  das 
Kaninchen   nach   24—28  Krankheitsstunden   in  der  Dosis  von  1—2  cm' 


antigene  Körper  (Toxine  eto«)  und  AotikOrper  (Heilsera  etc.).         903 

pro  kg,  w&hrend  die  Kontrolltiere  am  4  Tage  eingehen  (für  Meer- 
schweinchen 4cm>  pro  kg  in  der  28.  Ejrankheitaitnnde,  Tod  der  Eon- 
trolltiere  am  3.  Tag),  w&hrend  das  Behringsohe  Seram  anter  den 
gleichen  umständen  wirkungslos  bleibt  nnd  nur  bei  langsamerem  £rank- 
heitsrerlanf  (4 Tage)  wirkt  Dabei  hat  der  Verf.  die  gHtaste  Anfmerksamkeit 
Allen  Umständen  gewidmet»  die  das  urteil  hätten  störend  beeinflussen  können 
{Disposition,  Alter  der  Kultur  etc.).  Das  Tizzonisohe  Serum  wirkte 
noch  in  einer  Dose  von  0,5  cm^  pro  kg  Meerscbweinehen  in  der 
24  Krankheitsstunde  rettend,  wo  das  Behringsche  namentUch  aus 
Mangel  an  den  speziell  den  Bulbus  immunisierenden  Bestandteilen  ver- 
sagte. In  dieser  Dosis  ist  das  Behringsche  Serum  nur  bei  langsamem 
Krankheitsverlauf  insofern  wirksam,  als  der  Tod  erst  nach  ^1%  Tagen 
anstatt  in  8  Tagen  und  einigen  Stunden  erfolgt,  während  es  fOr  diese 
Wirkung  nur  0,25cm'  des  Tizzoni sehen  Serums  bedarf  u.  s.  w.  Die 
gleichen  Versuche  wie  mit  Beb  ring  sehen  hat  der  Autor  auch  mit 
•dem  französischen  und  englischen  Serum  gemacht.  Das  französische 
hat  die  geringste  Heilwirkung,  und  während  man  nach  seinem  anti- 
toxischen  Wert,  der  ^1%  des  italienischen  ist,  erwarten  sollte,  dass  zur 
Heilwirkung  die  doppelte  Dosis  wie  vom  italienischen  erforderlich  sei, 
<l.  h.  2  cm*  pro  kg,  zeigt  es  sich,  dass  nicht  einmal  5  cm',  ja  nicht 
10  cm'  das  Tier  zu  retten  Termögen.  Es  folgen  weiter  Versuche  zur 
Vergleichung  der  Wirkung  des  Tizsonischen  und  des  Behringschen 
Serums  gegen  das  Testgift  V  yon  Behring.  Hier  nähert  sich  die 
Heilwirkung  des  letzteren  der  des  ersteren,  kommt  ihr  aber  doch  nicht 
gleich.  Wir  haben  hier  den  gleichen  Fall  wie  bei  Toxinen  aus  alten 
Kulturen,  die  viele  kollaterale,  sekundäre  Gifte  enthalten,  oder  wie  bei 
ganz  geringen  Mengen  von  Toxin,  die  nur  langsam  verlaufenden  Te« 
tanus  hervorrufen  können.  Das  Behring  sehe  Serum  wirkt  mehr  gegen 
diese  kollateralen,  toxischen  Gifte  als  gegen  die  krampferzeugenden 
•echten  Toxine,  für  die  das  Kaninchen  das  wahre  physiologische  Reagens 
ist.  Alle  seine  Versuche  kritisch  zusammenfassend,  fahrt  der  Autor  aus, 
dass  von  86  mit  Behringschem  Serum  behandelten  Tieren  21  am 
Leben  blieben,  von  45  mit  Tizzonischem  Serum  behandelten  dagegen 
85.  Die  Mortulität  ist  also  unter  gleichen  Bedingungen  für  das 
Behringsche  41,6^/0,  fCtr  das  Tizzonisohe  22,2 <^/o.  Lublini  kommt 
bei  seinen  Versuchen  auf  anderem  Wege  zu  den  gleichen  Daten, 
ebenso  die  Statistik  des  Tetanus  des  Pferdes  im  preussischen 
und  im  italienischen  Heer,  und  die  Statistik  des  Tetanus  des 
Menschen  von  Moscheowzitz.  Ja  sogar  die  statistischen  Tabellen 
von  Tsuzuki,  die  unter  Behrings  eigener  Leitung  aufgestellt  sind, 
können  keine  grössere  Wirksamkeit  des  deutschen  Serums  vor  dem 
italienischen  aufweisen.  Das  italienische  hat  fast  doppelten  Heil  wert 
beim  Tier.  Dies  ist  besonders  wichtig,  wenn  man  das  Körpergewicht 
mit  in  Betracht  zieht.  Für  einen  mittelschweren  Menschen  von  60  kg 
wQrde  man  60cm*  Tizzonischcn  Serums  brauchen,  120  des  Behring- 
sches,  600  des  englischen  und  noch  weit  mehr  vom  französischen.  Frei- 
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lieh  gibt  Verf.  zo,  dass  die  Tierremelie  nicht  ohne  weiteres  Schltisse 
auf  die  beim  Menech^n  erforderliche  Menge  sulaaeen,  denn  hier  wird 
zneret  der  Bnlbas  (Trisma)  von  Tetanas  erfasst,  während  beim  Tierrer- 
such  die  Phänomene  Ton  den  Infektionestellen  beginnend  aufsteigen. 
Das  Kaninchen  ist  das  wahre  physiologische  Reagens  f&r  die  krampf- 
hervormfenden  Stoffe  und  steht  darum  in  der  Empfindlichkeit  für  den 
Tetanus  bei  Kulturen  mit  reichem  Gehalt  an  solchen  Stoffen  (Tizzoni) 
unter  den  yerschiedeneu  Tieren  obenan,  gleich  nach  dem  Meerschwein- 
chen, das  das  allerempfindlichste  ist.  Für  das  deutsche  Tetanusgift 
steht  aber  das  Kaninchen  schon  um  200  hinter  dem  Meerschweinchen 
zurück.  Diese  Differenz  lasst  sich  nur  so  erkl&ren«  dass  in  den  Tetanus- 
kulturen zweierlei  fundamentale  Gifte  in  verschiedenem  VerhaltiuB  zu 
einander  nebeneinander  enthalten  sind.  Ausser  der  ursprünglichen  Ver- 
schiedenheit der  Tetanusbazillen  selbst  glaubt  Verf.  den  Grand  di^er 
unterschiedlichen  Zusammensetzung  auch  auf  Abschwächung,  die  die 
Keime  durch  den  N&hrboden  erlitten  haben  künnen,  lurückleiten  zu 
sollen.  Je  reiner  die  toxischen  Produkte  sind  und  je  mehr  sie  sich 
jenen  nähern,  wie  sie  die  Kultur  selbst  im  Organismus  eraeugt  usd 
durch  die  sie  zum  Tod  führt,  um  so  grosser  wird  die  Heilkraft  des  der 
betreffenden  Kultur  entsprechenden  Serums  sein.  Aus  diesem  Verhältnis 
zwischen  Kultur  und  Serum  erklärt  sich,  warum  das  Behr Ingusche 
Serum  in  Behrings  Händen  gegen  sein  eigenes  Tetanusgift  so  gute 
Resultate  gegeben  hat  und  sich  dann  wirkungslos  erwies,  als  es 
Kocard  gegen  Gifte  anderer  Herkunft  erproben  woUte.  Verf.  kon- 
statierte auch,  dass  die  Qualität  des  Serums  abhängig  ist  von  dem 
Tier,  von  dem  es  dargestellt  wird.  Werden  zwei  Pferde  mit  der  gleichen 
Kultur  und  der  gleichen  Weise  behandelt,  so  ist  doch  der  antitozische 
und  der  Heilwert  des  Serums  dieser  beiden  Tiere  ein  durchaus  ver- 
schiedener, und  ebenso  ist  das  mit  den  gleichen  Kulturen  vom  gleichen 
Pfevd  gewonnene  Serum  nicht  gleichwertig.  Der  Heil-  und  kommerdeUe 
Wert  eines  Serums  lässt  sich  darum  nicht  nach  seiner  in  vitro  ge- 
äusserten Kraft  schätzen,  denn  ausser  der  antitozischen  Eigenschaft  gibt 
es  offenbar  noch  andere  Momente,  die  bei  der  Neutralisation  in  vitro 
mitspielen  und  doch  ohne  Bedeutung  für  die  Bewertung  der  Heilkraft 
des  Serums  sind.  ColasantL 

648.  E.  Marx,  über  die  tetanusgiftneutralisierende  Eigenschaft 

des  Gehirns. 

649.  G.  Sobernheim,  über  ein  neues  Verfahren   der  Schutzimpfung 

gegen  Milzbrand. 

*L.  Detre  (Deutsch),  Anthraz-Serum.  Orvosi  hetilap  1902,  No. 50. 
Verf.  fand,  dass  durch  vorsichtige  Immunisierung  der  Pferde  ein 
Anthrax-Serum  erzeugt  werden  kann,  welches  Serum  sowohl  präventive, 
als  auch  Heilwirkung  besitzt.  Vs  ~  ^  ^^^  ^^^  Serums  immunisiert  ein 
Kaninchen  (1500  g)  gegen  subkutane  Infektion  mit  Anthrax-Bazillen, 
während  das  Kontrolltier  nach   2^/2  Tagen  stirbt.    Kaninchen  können 
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durch  Einepritznng  ton  10  cm'  Serum  12—18  Standen  nach  erfolgter 
Infektion  gerettet  werden,  in  einigen  F&Uen  sogar  nach  30  Stunden. 
Mit  dem  Serum  kann  man  bis  1 :  50  auch  Agglutinations-Krscheinungen 
herrorrufen,  Madzsar. 

*Leclainche  und  ValUe,  experimentelle  Untersuchungen  Über  den 
Miisbrand.  Ann.  Inst.  Paeteur  1902,  931.  III.  MiU.  Die  Vacci- 
nation  durch  einmalige  Impfung  mit  dem  reinen  Impfstoff  ist  nicht  un- 
gefUirlicb.  Auch  die  zweizeitige  Impfung  ist  nicht  suverl&asig  gefahrlos. 
Wird  eine  Mischung  von  Immunserum  und  Virus  injiziert,  so  erfolgen  oft 
unmittelbar  Ungllicksfalle,  und  die  Immunisierung^  ist  unzuverlässig.  Nach 
Ansicht  der  Verff.  verdient  die  getrennte  Impfung  mit  Immnnserum  und 
dann  mit  reinem  abgeschwächten  Virus  den  Vorzug.     Hugounenq. 

''Gottl.  Markl,  Untersuchungen  Aber  das  An tityphusextrakt  Jez*s. 
Wiener  klin.  Wochensohr.  1902,  65— -69.  Die  aus  den  Organen  der  mit 
Typhus  behandelten  Kaninchen  nach  Jei  dargestellten  Extrakte,  sowie 
sein  Original-Antityphusextrakt  enthalten  spezifische,  antiinfektiOs,  aber 
nicht  antitozisch  wirkende  Schutsstoffe,  aber  in  geringerer  Menge  als 
die  entsprechenden  Immunsera.  Hahn. 

*Petru8chky,  Versuche  zur  spezifischen  Behandlung  des  Typhus 
abdominalis.  Zeitschr.  f.  Hygiene  40,  567—594.  Einspritzung  von 
abgetöteter  Typhuskultur  (1  cm»  »Typholn"  =  100  MiU.  Keime)  in  die 
unteren  Extremitäten  an  8  aufeinanderfolgenden  Tagen,  wodurch  P.  eine 
rasche  Immunisierung  auf  mildem  Wege  und  damit  Abkürzung  der 
aSepsis'  erreichen  will.  Hahn. 

*Alex  Crombie,  einige  weitere  statistische  Angaben  über  die  Wirk- 
samkeit der  Impfung  gegen  Typhus  in  Südafrika.  Lancet  1902, 
II,  426. 

*A.  E.  Wright,  über  die  vermittelst  antityphoider  Impfung  er- 
reichten Resultate.    Lancet  1902,  II,  651. 

650.  R.  Kraus  und  R.  Maresch,  über  die  Bildung  von  Immunsub- 
stanzen gegen  das  Lyssa-Virus  bei  natürlich  empfänglichen  und 
unempflLnglichen  Tieren. 
*C.  £.  Della  Torre  und  C.  Gargano,  einige  Beobachtungen  an  Indi- 
viduen, die  der  Paste  urschen  Behandlung  unterworfen  worden 
waren.  Riv.  crit.  di  clin.  med.  8,  No.  31,  1902.  Die  Verff.  schliessen 
aus  ihren  Untersuchungen  folgendes:  1.  Die  Nieren  werden  durch  die 
Pasten  rechen  Injektionen  nicht  angegriffen«  es  fand  dch  niemals  etwas 
Pathologisches  im  Harn.  2.  Während  der  Paste  urschen  Kur  bleiben 
die  zelligen  Elemente  des  Blutes  quantitativ  und  qualitativ  durchaus 
normal.  3.  Das  Blutserum  bekommt  durch  die  Behandlung  weder  irgend 
eine  immunisierende,  noch  eine  das  Virus  der  Wutkrankheit  neutrali- 
sierende Eigenschaft.  Die  Vorgänge,  die  zur  Immunisation  führen, 
vollziehen  sich  also  nicht  im  Blut.  4.  Der  Speichel  der  Behandelten 
bekommt  nicht  die  Eigenschaft,  die  Wutkrankheit  auf  Versuchstiere  zu 
übertragen.  Colasanti. 
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*6alaTielle  und  Martin,  ImmunisierungsTerBnche  gegen  das 
Virus  der  Rabies  der  Strassen  mit  Gehirnen,  welche  durch  l&ngeren 
Aufenthalt  in  Glyzerin  ihre  Virulenz  verloren  haben.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  54,  664—666.    Vergl.  J.  T.  81,  »47. 

*Viala,  die  Impfungen"  gegen  die  Wutkrankheit  im  Institat 
Pasteur  im  Jahre  1901.  Ann.  Inst.  Pasteur  1902,  452.  Statistik 
Aber  das  Jahr  1901:  1321  Personen  wurden  behandelt,  die  Zahl  der 
Todesfälle  betrug  8.  Hugounenq. 

*V.  Erasmitskj,  Immunisierung  gegen  die  Hundswut  durch 
intrayaskul&re  Einspritzung  von  Wutgift.  Ann.  Inst. 
Pasteur  1902,  893.  Intravenöse  Injektionen  von  Wutgift  sind  unge- 
fährlich, wenn  man  in  Bezug  auf  die  Verdünnung  und  die  Tempe- 
ratur vorsichtig  verfährt  Man  erreicht  auf  diese  Weise  eine  stärkere 
Immunisierung  als  mit  den  übrigen  Methoden.  Hugounenq. 

*A.  Loir,  Statistik  des  Instituts  zur  Bekftmpfung  der  Wutkrankheit 
in  Tunis.  Ann.  Inst.  Pasteur  1902,  886.  Vom  15.  Juni  1894  bis 
15.  Juni  1901  wurden  827  Kranke  behandelt  mit  einer  Mortalität  von 
0,36  o/o. 

*Ferr^,  das  Tollwut-Institut  in  Bordeaux.  Ann.  Inst  Pasteur 
1902,  891.    100  Personen  geimpft,  Mortalität  OO/g.       Hugounenq. 

*Maz  Piorkowski,  über  Streptokokkensera.  Berliner klin.  Wochen- 
schrift 1902,  1125.  P.  tritt  für  die  Spezilit&t  der  verschiedenen  Strepto- 
kokkenarten und  die  Berücksichtigung  dieser  Differenzen  bei  der  Her- 
stellung der  Streptokokkensera  ein  auf  Grund  von  Erfahrungen,  die  er 
mit  einem  Serum  gegen  die  Pferdedruse  (eitrig-katarrhalische,  infektiöse 
Erkrankung  der  Nasenschleimh'aut  und  des  Bachens  mit  Abscedierung 
der  Eeblgangs-  oder  der  retropharyngealen  LymphdrüBen)  gewonnen 
hat  Die  Erkrankung  wird  durch  einen  Streptococcus  erzeugt  der 
durch  das  spezifische  Serum  in  höheren  Werten  agglutiniert  wird,  wie 
andere  Streptokokkenarten.  Der  Schutz  wert  wird  an  weissen  Mäusen, 
die  intraperitoneal  infiziert  werden,  geprüft  Das  Serum  hat  sich  in  der 
Praxis  bewährt.  Hahn. 

651.  H.    Aronson,    Untersuchungen  über    Streptokokken-   und    Anti- 

Streptokokkenserum. 

652.  A.  Baginsky,  über  Antistreptokokkenserum  bei  Scharlach. 
*Paul  Moser,   über   die  Behandlung   des   Scharlachs   mit   einem 

Scharlachstreptokokkenserum.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1902, 
1058—1055.  Angeblich  günstige  Resultate. 
*Tavel,  Erumbein,  Glücksmann,  über Pestschutzmafsregeln. 
Zeitschr.  f.  Hygiene  40,  239—287.  Das  Vaccin  Haffkine  (abgetötete 
Bouillonkultur),  das  Vaccin  der  Deutschen  Pestkommisidon  (abgetötete 
Agarkultur),  das  Vaccin  Lustig  (in  Kalilauge  gelöste,  mit  Essigsäure 
gefällte  Agarkultur)  sind  in  Bezug  auf  den  Immunisierung^effekt  gleich- 
wertig. Zur  Erlangung  eines  Pestserums  wurden  Pferde  erst  mit 
Vaccin  Haffkine  behandelt,  dann  intravenös  mit  lebenden  Kulturen. 

Hahn. 
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*W.  Kolle  und  R  Otto,  Yergleichende  Wertprüftingen  von  Pest- 
sernm  verschiedener  Herkunft.    Zeitschr.  f.  Hygiene  40,  595 — 626. 
Geprüft  wurde  1.  Semm  Tavel-Bern,  2.  Pariser  Sermn,  8.  Lnatig-Serum 
Bombay  an  Mäusen  und  Ratten,  die  24  Std.  nachher  oder  gleichzeitig 
^  oder  6 — 18  Std.  vorher  durch  Hohlnadelstich  an  der  Schwanswurzel  mit 

einer  Pestmilzanfschwemmung  infiziert  waren.  Das  indische  Serum 
wurde  auch  an  Meerschweinchen  geprüft,  erwies  sich  aber  als  sehr  ge- 
ringwertig, während  die  beiden  anderen  Sera  eine  erhebliche  Schutz- 
wirkung,  auch  eine  lebensrettende,  wenn  auch  keine  eigentliche  Heil- 
wirkung äusserten.  Das  Bemer  und  Pariser  Serum  werden  zur  Behand- 
lung pestkranker  Menschen  empfohlen.  Bei  Mischinfektionen  mit 
Streptokokken  waren  beide  wirkungslos.  Hahn. 

'*'Wurtz  und  Bonrges,  experimentelle  Untersuchungen  über  die 
durch  das  Haffkine*sche  Impfungsmittel  verliehene  Im- 
munität. Arch.  de  mödec  expMm.  et  d*anat.  pathol.  [1]  14,  145—155. 
(Lab.  Hyg.  Fac.  m^dec.  Paris.). 

*W.  Eolle  und  K  Martini,  über  Pest.  Deutsche  mediz.  Wochenschr. 
1902,  1  '8,  29—31,  45—47,  60—68.  Ausführliches  Beferat  über  die 
letzten  von  Eolle  [J.  T.  81,  945]  und  Martini  (klin.  Jahrb.  1902) 
publizierten  Ergebnisse. 

^Besredka,  über  die  aktive  Immunisierung  gegen  Pest,  Cholera 
und  Typhus.  AnnaL  Inst.  Pasteur  1902,  918.  Nach  dem  Vorgang 
von  Ehrlich  und  Morgenroth  wird  eine  Emulsion  von  Mikroben 
eine  Stunde  lang  auf  60  ^  erwärmt,  dann  das  agglutinierende  Antiserum 
12  Std.  lang  zugefügt;  die  unten  angehäuften  Mikroben  an  der  Luft 
getrocknet,  gewaschen  und  in  physiologischer  Kochsalzlösung  suspen- 
diert, dienen  dann  zur  Vaccination.  B.  stellt  so  das  Moment  des  Ein- 
tritts und  die  Länge  der  Dauer  der  Immunität  fest     Hugounenq. 

*A.  M.  Besredka,  über  Schutzimpfungen  bei  Pest  Labor.  Prot 
Metschnikoff,  Paris.    Busski  Wratsch  1902,  No.  48. 

*R.  Bow,  die  Serumreaktion  des  Bazillus  Pestis  in  Pest.  Brit 
Med.  Joum.  1902,  II,  1895. 
658.  £.  Leclainche  und  Ch.  Morel,  die  Serotherapie  der  gangrä- 
nösen Septikämie. 
*Bümer,  zur  Serumtherapie  desIJlcus  corneae  serpens  (Horn- 
hautgeschwür). Verh.  d.  deutsch,  ophthalmol.  Gesellsch.,  Heidel- 
berg 1902. 

♦Behik-Bey,  Änderungen  im  Verhalten  der  Leukozyten  bei  der 
Binderpest  Ann.  Inst  Pasteur  1902,  168.  Verf.  untersucht  die 
Schwankungen  der  Leukozjrten  bei  tötlicher  Infektion  (anfangs  Zunahme, 
dann  Abnahme  und  Zunahme),  bei  der  heilbaren  Infektion  (es  erfolgt 
zweite  Abnahme,  dann  Vermehrung  und  Bückkehr  zur  Norm)  und  bei 
der  Impfung  in  die  Galle  (typische  Abnahme).  Hugounenq. 

*Laveran  und  Mesnil,  Untersuchungen  über  die  Behandlung  und 
Verhütung   der   Nagana.     Ann.   Inst    Pasteur  1902,   785.    Die 
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Yerff.  Btndierten  die  Einwirkung  Ton  wrseniger  S&nre  nnd  Ton  Natriom 
arsenicicnm,  von  denen  entere  zwar  eine  baktericide  Wirkung  hat,  aber 
die  Ton  der  Krankheit  befallenen  Tiere  nicht  heilt,  femer  von  kako- 
dylsaurem  Natrinm,  Nebennierenextrakt,  Silber-  nnd  QneckülbersalzeD 
n.  8.  f.  Sie  nntersacbten  anch  die  Wirkung  von  normalem  Serum  sowie 
Ton  solchem,  das  von  Tieren  stammte,  die  Immonitilt  gegen  Nagana  er- 
worben hatten.  Hu  gönnen  q. 

^Saltykow,  normales  Serum  bei  Pneumofinteritis.  Ann.  Inst 
Pasteur  ]902,  94.  Bei  Nachprafung  der. Arbeiten  von  Voges  über 
eine  Eigenschaft  des  normalen  Serums  kommt  Verf.  zu  entgegengesetzten 
Ergebnissen.  Hugonnenq. 

*Forssmann  und  E.  Lundström,  der  Verlauf  der  AntitoxinkurTe 
bei  der  aktiven  Immunisation  gegen  Botulismus.  Ann.  Inst. 
Pasteur  1902,  294. 

*Ooebel,  ftber  Versuche  einer  Serumtherapie  der  Basedowschen 
Krankheit.  Verhandl.  d.  20.  Kongr.  f.  inn.  Med.  1902,  479-484. 
In  Bestätigung  von  Beobachtungen  anderer  Auturen  wurde  ein  güns- 
tiger Einfluss  Yon  der  Darreichung  Ton  Milch  und  Blut-Serum  thyreoid* 
ektomierter  Ziegen  bei  Patienten  mit  Basedowscher  Krankheit  be- 
obachtet. Jacoby. 

*Wlaeff,  die  Wirkung  der  verschiedenen  Flftssigkeiten  des  tierischen 
Organismus  auf  die  Blastomyceten.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  &4, 
412—413.  W.  hat  durch  Inokulation  der  aus  malignen  Tumoren 
vom  Menschen  isolierten  Blastomyceten  bei  Tieren  schnell 
wachsende  Neoplasmen  erzeugt ;  durch  zweijährige  Immunisierung 
von  G&nsen  und  Eselinnen  erhielt  er  ein  .anticellnl&res* 
Serum,  welches  die  infizierten  Tiere  heilt  und  günstig  auf  Patienten 
mit  malignen  Tumoren  wirkt.  [ J.  T.  SO,  1012 ;  81,  948] »).  Verf.  hat 
über  200  E^rebskranke  mit  dem  «anticellnlären**  Serum  behandelt.  Eine 
inoperable  Patientin  mit  ausgedehnter  Karzinose  der  Bancheingeweide, 
deren  Ascitesflüssi  gkeit  neben  Staphylokokken  zahlreiche 
Blastomyceten  enthielt,  wurde  obiger  Behandlung  unterworfen;  sie 
erhielt  in  21  Monaten  42  Injektionen  zn  je  10  cm '.  Alle  Krankheit^ 
erscheinungen  verschwanden  bis  auf  den  Ascites.  Die  Flüssigkeit  war 
jetzt  steril  nnd  zeigte  die  Fähigkeit,  Blastomyceten  zu  aggln- 
tinieren  und  aufzulösen.  Ebenso  verhielt  sich  das  Serum  von 
anderen  Kranken  mit  malignen  Tumoren,  welche  2  Jahre  lang  Injektionen 
erhalten  hatten,  doch  trat  diese  Erscheinung  nicht  in  allen  Fällen  auf. 
Das  »antioellnläre*  Serum  agglntiniert  und  löst  auch  Hefezellen. 

Herter. 

*A.  Galmette  und  C.  Guerin,  über  die  Begeneration  ge- 
schwächter Vaccine.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  64,  558—559.  Inst 
Pasteur,  Lille.    Um  durch  öfteres  Abimpfen  von  Kalb  zu  Kalb  ge- 


1)  Wlaeff,  auch  Presse  m^d.,  30  mars  1901. 
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schwächte  Vaccine  eq  regenerieren,  benntzten  Verff.  Kaninchen  (am 
besten  weisse.)  Sie  rasieren  denselben  die  Btlckenhant  in  einer 
Aasdehnung  ron  ca.  15cmS  (ohne  tiefere  Wunden  zu  rerunachen), 
waschen  mit  gekochtem  Wasser  und  bepinseln  die  rasierte  Hautstelle 
•öfort  mit  der  Vaccine.  Es  bilden  sich  kleine  konfluierende  Pusteln, 
deren  Inhalt  am  finde  des  4.  Tages  unmittelbar  nach  Tötung  des  Tieres 
durch  Abschaben  gesammelt  und,  fein  zerrieben,  sofort  zum  Impfen  Ton 
Kälbern  benutzt  wird.  Die  Ton  letzteren  gewonnene  Lymphe  enthält 
nur  sehr  wenig  fremde  Mikroben. i)  Herter. 

^Jules  Rehns,  Beitrag  zum  Studium  der  vaccinalen  Immunität. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  64,  378 — 380.  Die  Injektion  von  Blut  oder 
Serum  yaccinierter  Kaninchen  macht  normale  Ka.ninchen 
nicht  immun  gegen  die  Vaccine,  ebensowenig  das  Serum  refrak- 
tärer Tiere.  Auch  in  Titro  ftben  diese  Sera  keine  spezifische  Wir- 
kung auf  das  Virus  ans.  Ebenso  verhält  sich  das  Serum  erwachsener 
yaccinierter  und  gegen  die  Revaccination  refraktärer  Menschen. 
Auch  die  Lymphe  und  das  Serum  variolakranker  Menschen 
immunisiert  die  Tiere  nicht  gegen  die  Vaccine,  die  Tiere  scheinen  für 
menschliche  Variola  nicht  empftnglich  zu  sein.  Dass  die  durch  die 
Vaccine  erworbene  Immunität  keine  humorale  ist,  geht  auch 
daraus  hervor,  dass  die  Kinder  mit  Erfolg  geimpfte  Mlitter  für  die 
Vaccine  empfänglich  zu  sein  pflegen.  Herter. 

*Leclainche  undVallee,  über  Schädigungen  durch  die  Impfung, 
deren  Zustandekommen  und  Verhütung.  Ann.  Inst.  Pasteur. 
1902,  614.  Die  Schädigungen  beruhen  auf  der  verschiedenen  Empfing - 
lichkeit  der  Geimpften.  Man  bemüht  sich,  die  auf  einer  vorausgegangenen 
latenten  Infektion  beruhenden  Zufälle  auszuschalten  durch  successive 
Impfung  mit  Iromunsernm  und  mit  Virus.  Aber  abgesehen  von  den 
Unglücksfällen,  die  auf  eine  Infektion  mit  dem  Mikroben  zu  beziehen 
sind,  dessen  Wirkungen  man  zu  verhüten  sucht,  können  solche  ein- 
treten, die  einem  anderen  Infektionsträger  zur  Last  fallen. 

Hugounenq. 

b)  Agglutinine. 

€64.  Ph.  Eisenberg  und  B.  Volk,  Untersuchungen  über  die  Aggluti- 
nation. 
*B.  Kraus,  zur  Theorie  der  Agglutination.  Zeitschr.  f.  Heilk.  28, 
(innere  Med.).  369—390.  Darstellung  und  Kritik  der  verschiedenen 
Theurien,  Nachweis,  dass  auch  die  Agglutination  der  roten  Blutkörper- 
chen durch  Bizin  und  Abrin  infolge  einer  Verbindung  der  aggluti- 
nierbaren  und  agglutinierenden  Substanz  (spezifische  Niederschläge) 
wahrscheinlich  zustande  kommt,  ebenso  die  agglutinierende  Wirkung  der 
Normal-  und  Immunsera  lu  erklären  sei.  Hahn. 


1)  Siehe  0.  und  G.,  Ann.  Ihsi  Pastenr,  mars  1901. 
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655.  G.  F.  Petrie,  eine  Prüfung  der  Theorie  über  daa  innere  Wesen  der 
bakteriolytischen  Enzyme. 
*£.  Landsteiner,  Sernma^glntinine.  Mttnchener  med.  Wochenschr^ 
1902,  1905-^1908.  Ans  agglatinierten  BlatkOrperchen  können  —  am 
besten  dnrch  ^/sstQndiges  Erhitzen  derselben  auf  ca.  50^  in  Kochsalz- 
Idsung  aggiatinierende  Substanzen  wiedergewonnen  werden.  Die  so  ge- 
wonnenen Lösungen  agglutinieren  am  kräftigsten  die  Blntkörperchenart, 
aus  der  sie  gewonnen  wurden.  Die  Frage,  ob  für  die  Entstehung  spe- 
zifischer Immunkörper  die  Reproduktion  im  Tierkörper  vorgebildeter 
Stoffanordnungen  oder  die  Bildung  neuer  Verbindungen  wesentlicher  ist^ 
konnte  L.  nicht  entscheiden.  Hahn. 

*A.  Klein,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Agglutination  roter  Blut- 
körperchen. Wiener  klin.  Wochenschr.  1902,  413 — 418.  Aus  den 
roten  Blutkörperchen  einiger  Tierspezies  Hessen  sich  mitunter  mit  Koch- 
salzlösung und  mit  Wasser  Extrakte  gewinnen,  welche  sowohl  auf  art- 
fremde, wie  artgleiche,  wie  schliesslich  auf  die  eigenen  Blutkörperchen 
agglutinierend  wirkten,  also  Hetero-,  Iso-,  Autoagglutinlne  enthielten. 
Auch  die  Sera  wirkten  mitunter  agglutinierend.  Die  so  agglutinierten 
Blutkörperchen  sind  gegen  die  hämolytische  Wirkung  von  Pankreas- 
Extrakt,  das  nicht  behandelte  Erythrocyten  rasch  löst,  resistent.  K.  weist 
darauf  hin,  dass  er  schon  vor  18  Jahren  in  einem  Fall  Ton  hypertro- 
phischer Lebercirrhose  Autoagglutination  im  Blut  beobachtet  hat,  ein 
Befund,  den  Eisenberg  neuerdings  wieder  bei  der  gleichen  Erkrankung 
erheben  konnte.  Hahn. 

*Ch.  Nicolle  und  Trenel,  Untersuchungen  über  die  Vorgänge  bei  der 
Agglutination.  Schwankungen  des  Agglutinierungs -Ver- 
mögens und  der  Agglutinierbarkeit.  Ihre  Beziehungen  zu  ein- 
ander und  zur  Beweglichkeit  der  Mikroben.  Ann.  InstPasteur 
1902,  802.  Agglutinierungsverraögen  und  Agglutinierbarkeit  bieten  die 
grössten  Schwankungen,  wenn  man  sie  bei  den  yerschiedensten  Mikroben- 
arten  unter  Terschiedenen  Bedingungen  untersucht.  Jeder  agglutinier- 
bare  Mikrobe  hat  Agglutinierungsvermögen  und  jedem  nichtagglutinier- 
baren  fehlt  es.  Zu  den  ersteren  gehören  die  beweglichen  Mikrobenarten^ 
zu  den  letzteren  die  unbeweglichen.  Nach  Ansicht  der  Verff.  sind 
Agglutinierbarkeit  und  Agglutinierungsvermögen  Eigenschaften  der  die 
Bakterien  einhüllenden  Membran.  Hugounenq. 

*K.  Landsteiner  und  H.  Sturli,  Hämagglutinine  normaler 
Sera.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1902,  88--40.  Bemerkenswert  ist  aus 
den  Versuchen  Yor  allem,  dass  schon  einmal  durch  ein  Serum  agglu- 
tinierte  Blutkörperchen  mit  einem  andersartigen  Serum  wieder  reagieren 
können;  das  neue  Serum  büsst  dann  an  i^ähigkeit  ein,  frische  Blut- 
körperchen der  gleichen  Art  zu  agglutinieren.  L.  und  St.  halten  es 
nicht  für  unwahrscheinlich,  dass  nicht  nur  die  Blutkörperchen  Agglu- 
tinine  absorbieren,  sondern  dass  auch  aus  ihnen  heraus  eine  Substanz 
in  das  Serum  übertritt,  welche  die  agglutinierende  Wirkung  desselben 
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hindert,  wie  sie  es  fflr  ein  wässriges  Extrakt  ans  Blutkörperchen  nach- 
weisen konnten.  Hahn. 

656.  Wi  W.  Fond,  Beitrag  zur  Lehre  von  den  Hämagglntininen. 

657.  R.  Kraus   und   St.    Ludwig,    über  Bakterienagglntinine   und 

Antihämagglutinine. 

658.  Arm.  Buffer  und  M.  Crandiropoulo,  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der 

Bildung  und  das  Vorhandensein  von  Agglutininen   im  Blut 

650.  Joos,  Untersuchungen  Aber  den  Hechanismus  der  Agglutination. 
*A.  Bodet,  fiber  das  Verhältnis  zwischen   der  Agglutinierbarkeit 
und  der  Fähigkeit,  die  Bildung  Ton  Agglutinin  hervorzurufen. 
Gompt.  rend.  soc.  biolog.  54,  174 — 176. 

660.  A.  Castellani,  Agglutination  bei  gemischter  Infektion  und 
die  Diagnose  der  letzteren. 
*B.  Volk  und  H.  de  Waele,  Über  Hemmungserscheinungen  bei 
frischen  Immunseris.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1902,  1B05— 1806. 
Die  Hemmung  betrifft  die  Agglutination,  welche  nicht  nur  bei  starken 
Znsätzen  von  frischem  Immanserum,  sondern  auch  normalem  Serum 
ausbleiben  kann.  Bei  normalem  Serum  wird  die  hemmende  Wirkung 
durch  Erwärmen  auf  58— 60^  vernichtet.  Hahn. 

*W.  Besalle,  Untersuchungen  über  die  Bedeutung  der  Bakterien- 
membran für  die  Agglutination.  Ann.  Inst.  Pasten r  1902,  595. 
Die  Antikörper,  z.  B.  die  Agglutinine,  scheinen  im  Organismus  aufzutreten 
infolge  der  Resorption  der  Bakteriummembranen.  Hugounenq. 

*J.  Halban  und  K.  Landsteiner,  über  Unterschiede  des  fötalen 
und  mütterlichen  Blutserums  und  über  eine  agglutinations- 
und  fällungshemmende  Wirkung  des  Normal  -  Serums. 
Münchener  mediz.  Wochenschr.  1902,  473—476.  Das  mütterliche  Blut 
wirkt  stärker  hämolytisch,  agglutinierend,  baktericid  (Choleravibrionen), 
antitrjrptisch,  antitoxisch  (gegen  die  Hämagglutination  durch  Abrin 
und  Rizin),  als  das  kindliche,  es  wird  durch  praezipierendes  Immunserum 
starker  gefällt.  Überschuss  von  menschlichem  Serum  bewirkt  eine  Hem- 
mung  der  Agglutination  und  Fraezipitation -,  ebenso  hemmt  ein  Über- 
schuss von  praezipitierendem  Immunserum.  Hahn. 

*Alb.  Dubois,  über  die  Trennung  der  agglutinierenden  und 
sensibilisierenden  Eigenschaft  spezifischer  Sera.  Ann. 
Inst  Fasteur  1902,  690.  Wird  Kaninchenserum  mit  Hübnerblut- 
körperchen behandelt,  die  auf  110  o(?)  erhitzt  worden  sind,  so  hat  es 
kein  sensibilierendes,  wohl  aber  ein  gewisses  Agglutinationsvermögen. 

Hugounenq. 

*L.  Bancel,  über  die  primitive  Nichtagglutinierbarkeit  oder  ge- 
ringere Agglutinierbarkeit  einiger  Eberthschen  Bazillen 
aus  dem  Organismus.    Joum.  de  physiol.  4,  519—526. 

*J.  Courmont,  über  das  Vorkommen  des  Eberthschen  Bazillus  im 
Blut  der  Typhösen.  Anwendung  zur  frühen  Diagnose  des  Typhus. 
Joum.  de  physioL  4,  155 — 170. 
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*A.  Robert  nnd  Lagriffonl,  einige  Beobachtungen  Aber  die  Natur 
der  agglntinogenen  Stoffe  vom  Bacillus  Eberthi  ttnd  Bacil- 
lus coli  und  über  den  Verlauf  des  AgglutinationsTermOgens 
imSerum  der ImmunisiertenTlere;  EinflussderTierspeiies. 
Montpellier  midical  [2]  15,  1205-^1209. 

*M.  Beniascb,  über  den  Einfluss  der  Antipjrese  auf  die  Agglu- 
tinationskraft des  Blutes  Jbeim  Abdominaltjphus.  Zeitschr. 
f.  klin.  Med.  45,  51 --86.  Agglutinationskraft  und  Fiebertemperatar 
stehen  nicht  miteinander  im  Zusammenhang;  Antipyretika  vermindern 
auch  nicht,  sondern  steigern  sie  bisweilen.  Als  Fieber  herabsetzendes 
Mittel  bewährt  sich  am  besten  Pjramidon.  Spiro. 

*Louis  Le  Sourd,  experimentelle  und  klinische  Untersuchungen  über  die 
Gegenwart  eines  Sensibilisierungstoffes  im  Serum  der  Ty- 
phiker.  Th^se  de  Paris,  F.  Widal  1902,  85  pag.  Das  Serum  der 
Typhiker  enth&lt  einen  spezifischen  Sensibilisierungsstoff  (sensibili- 
8  a t  r  i  c  e),  dessen  Anwesenheit  durch  die  B  o  r  d  e  t  *sche  Fixationsreaktion 
gezeigt  wird.  Dieses  Phänomen  ist  keine  Lebenseigenschaft  der  Mikroben. 
Der  Sensibilisierungsstoff  erscheint  während  der  Infektionsperiode  und 
kann  schon  in  der  ersten  Woche  nachgewiesen  werden.  Dnter  61  Kranken 
war  diese  Substanz  nur  bei  2  nicht  rorhanden.  Der  Sensibilisierungs- 
stoff und  das  spezifische  Agglutinin  bestehen  beide  zu  gleicher  Zeit  im 
Serum  der  Typhiker;  bald  ist  der  eine,  bald  der  andere  dieser  Körper 
früher  vorhanden.  Zunz. 

*Jchle,  über  die  Agglutinationskraft  und  denBakterienbefund 
in  Fdten  typhuskranker  Mütter.  Wiener  klin.  Woeheoschr.  1902, 
525—526.  Keine  Bakterien,  kein  oder  g^ingee  Agglatinationsvermögen 
in  8  Föten  von  typhuskranken  Müttern.  flahn. 

*Edw.  Mackay,  die  Widal-Reaktion  bei  tuberkulöser  Menin- 
gitis.   Lancet  1902,  I,  225. 
661.  y.  Gebhardt  und  v.Torday,  über  die  Serumdiagnose  derTuber- 
k  u  1 0  s  e. 

*£.  Bomberg,  weitere  Mitteilungen  zur  Serum diagnose  der  Tuber- 
kulose. Münchener  mediz.  Wochenschr.  1902,  89 — 94.  Ausgedehnte 
Untersuchungen  über  die  Agglutination  von  Tuberkelbaiillen-Emulsionen 
(nach  Behring)  durch  menschliches  Blutserum.  Die  Reaktion  ist  kein 
Hilfsmittel  zur  Erkennung  bereits  manifester  Tuberkulose,  ihr  Wert  fSr 
die  Erkennung  der  Tb.  überhaupt  muss  erst  festgestellt  werden.  Von 
wesentlichem  Einfluss  ist  der  Alkalescensgrad  der  Tb.  -  Bazillen- 
Emulsion  auf  den  Ausfall  der  Probe,  sowie  die  gleichmässige  Herstellung 
der  Emulsion.  Das  Serum  von  Neugeborenen  agglutiniert  Tb.-Bazillen 
nicht.  Hahn. 

*F.  de  Grazia,  die  Serumdiagnose  bei  derLungentuberkulose. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1902,  229—281  und  262—264.  Die  homo- 
genen Tuberkel-Kulturen  Arloing  und  Courmonts  sowohl,  wie  die 
abgetöteten   Tuberkel-Kulturen    (nach  Bomberg)  wwden    nicht  nur 
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vom  Blutseram  tnberknldser,  sondern  anch  normaler  nnd  an  anderen 
Krankheiten  leidender  Menschen,  sowie  normaler  Tiere  der  verschiedensten 
Spezies  agglntiniert.  Tritt  die  Beaktion  im  Senun  tuberkulöser  Menschen 
ein,  so  ist  ein  Zusammenhang  zwischem  dem  Agglutinationsgrade  und 
dem  Stadium  der  Krankheit  nicht  nachzuweisen.  Das  Serum  Tuber- 
kulöser agglntiniert  mitunter  auch  Staphylokokken,  Typhus-,  Diphtherie-, 
Coli-,  Cholera-Bazillen  stark.  Bei  Ben&tzung  abgetöteter  Kulturen  tritt 
die  Beaktion  langsamer  ein.  Hahn. 

^£.  Bumpf  und  L.  Guinard,  über  die  Agglutination  der  Tuber- 
kelbazillen und  die  Verwertung  dieser  Agglutination.  Deutsche 
mediz.  Wochenschr.  1902,  131 — 135.  Das  Arloingsche  und  Bothsche 
Agglutinationsverfahren,  an  107  Tuberkulösen  verschiedener  Stadien  ge- 
prüft, ergaben  übereinstimmende  Besultate.  An  Nicht -Tuberkulösen 
wurden  keine  Prüfungen  vorgenommen.  Bei  Ausheilung  resp.  Inaktiv- 
werden tuberkulöser  Veränderungen  kann  der  Agglutinationswert  wesent- 
lich sinken;  bei  ganz  schweren  FäUen  kann  die  Agglutination  ganz 
fehlen.  Injektion  von  Neutuberkulin  bewirkt  eine  Steigerung  des 
Aggl  utinationswertes.  Hahn. 

^J.  Schwoner,  über  Differenzierung  der  Diphtheriebazillen 
von  den  Pseudodiphtheriebazillen  durch  Agglutination. 
Wiener  klin.  Wochenschr.  1902,  1274—1277.  Durch  Behandlung  von 
Pferden  mit  virulenten  D.-Kulturen  eriiielt  Seh.  ein  Serum,  welches  die 
verschiedensten  echten  D.-Stämme  noch  in  sehr  hohen  Werten  (bis 
1 :  10000)  agglutinierte,  w&hrend  die  Agglutination  der  Psendo-D.-Bazillen 
in  nicht  höheren  Werten  erfolgte,  wie  durch  normales  Pferde-Serum. 
Schw.  glaubt,  dass  so  eine  Differenzierung  der  echten  D.-Bazillen  von 
den  Pseudo-Bazillen  möglich  sei.  Das  durch  Immunisierung  mit  einem 
Pseudo-D.-Bazillus  gewonnene  Serum  agglntiniert  nur  den  homologen 
Stamm.  Der  Pseudo-D.-Bazillus  ist  nach  Seh.  kein  einheitliches  Bak- 
terium. Hahn. 

*A.  Aujeszky  und  J.  Wenhardt,  Beiträge  zur  Agglutination  des 
Pestbazillus.  Berliner  klin. Wochenschr.  1902,  748-— 75a  Nonnales 
Pferde-Serum  kann  in  Verdünnungen  1 :  10  mitunter  noch  den  Pest- 
bazillus agglutinieren,  das  von  A.  nnd  W.  benutzte  Pest-Serum  bis 
1 :  50.  Das  letztere  agglntiniert  in  stärkerer  Konzentration  wie  1 : 5 
anch  andere  Bakterien.  Das  Serum  von  gesunden  und  an  fieberhafter 
Tuberkulose  leidenden  Menschen  agglutinierte  den  Pestbazillus  nicht, 
nach  Pestserum-Injektion  dagegen  mitunter.  Ebenso  verhielt  sich  das 
Serum  von  Kaninchen.  Der  Urin  normaler  Menschen  ist  unwirksam, 
der  nach  Pestserum-Injektionen  gewonnene  agglntiniert  mitunter.  Das 
Serum  von  Kaninchen,  die  mit  abgetöteten  Pestkulturen  nach  Haffkine 
immunisiert  waren,  agglutinierte  nicht.  Der  Haffkinesche  Impfstoff 
ist  auch  zur  Agglutination  brauchbar.  Hahn. 

*A.  Aujeszky,  Untersuchungen  über  Agglutination  mit  Pestserum. 
Orsovi  Hetilap  1902,  No.  35.    Verf.  untersuchte  das  Verhalten  folgender 
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Mikroorganismen  gegenüber  Pestsemm:  1.  Haffkines  Impfmaterial, 
2.  Bac.  typhi  abdominalis,  3.  Bac.  coli,  4.  Bac.  diphtheriae,  5.  Bac 
mallei,  6.  Bac.  snipestifer,  7.  Büffelpest,  8.  Schweinepest.  Es  stellte 
sich  heraus,  dass  Imronnserom  gegen  Pest  nennenswerte  Agglutinatioos- 
Erscheiniugen  nur  bei  Pestbazillen  ausübt,  andere  Bakterien  werden 
überhaupt  nicht  agglutiniert,  oder  nur  in  sehr  grossen  Konzentrationen. 
In  solchen  grossen  Konzentrationen  agglutiniert  aber  auch  das  Blutserum 
gesunder  Pferde.  Das  Pestserum  also,  Torsiehtig  benützt,  kann  zur 
Identifizierung  yerdächtiger  Kulturen  dienen.  Madzsar. 

*F.  0.  Huber,  über  Agglutination  des  Pneumococcus.  ZentralbL 
f.  innere  Mediz.  23,  417—421. 
662.   F.  Neufeld,  über  die  Agglutination  der  Pneumokokken  und 
über  die  Theorien  der  Agglutination. 

*Fiitz  Meyer,  die  Agglutination  der  Streptokokken.  Deutsche 
mediz.  Wochenschr.  1902,  751—752.  Die  von  Aronson  behauptete 
nahe  Verwandtschaft  aller  Streptokokkenarten  besteht  nach  M.,  der 
4  verschiedene  Streptokokken-Sera  auf  verschiedene  Streptokokkenstftmme, 
in  Bouillon  gezüchtet,  wirken  Hess,  nicht.  Absolute  Unterschiede  finden 
sich  in  der  Agglutination  der  Streptokokken  der  Anginen  (Scharlach» 
Gelenkrheumatismus,  Angina  simplez)  und  der  pyogenen  Infektionen. 
Durch  Tierpassage  erfahren  die  Streptokokken  eine  tiefgreifende,  wahr- 
scheinlich chemische  Veränderung;  denn  St&mme,  die  direkt  vom  Men- 
schen kommend,  von  einem  bestimmten  Serum  nicht  agglutiniert  werden,, 
reagieren  nach  Tierpassage  unter  ümstfinden  prompt  darauf.  Des- 
wegen ist  auch  die  übliche  Methode  der  Virulenzsteigerung  durch  Tier- 
passage, wenn  es  sich  um  Serum  gewinnung  für  die  menschliche  Therapie 
handelt,  wahrscheinlich  nicht  brauchbar.  Hahn. 

*W.  Kolle  und  R.  Otto,  die  Differenzierung  der  Staphylo- 
kokken mittelst  der  Agglutination.  Zeitschr.  f.  Hygiene  41, 
369 — 379.  Durch  intraperitoneale  Behandlung  von  Kaninchen  mit 
steigenden  Mengen  abgetöteter  Agarkulturen  verschiedener  Provenienz 
(2 — 60  Kulturen)  wurden  hochwertig  agglutinierende  Sera  erhalten  und 
mit  diesen  31  Kulturen,  die  teils  aus  menschlichen  Infektionen,  teils 
von  Tieren,  von  Kleidern,  aus  der  Luft  stammten,  geprüft.  Es  ergab  sicli, 
dass  hochwertig  -  agglutinierendes,  mit  menschen  -  pathogenen  Tranben- 
kokken hergestelltes  Serum  als  Erkennungsmittel  der  echten  menschen- 
pathogenen  Traubenkokken  und  damit  zur  Differenzierung  der  patho- 
genen und  saprophytischen  Kokkenarten  benutzt  werden  kann. 

Hahn. 

*E.  Martini  und  0.  Lentz,  über  die  Differenzierung  der  Ruhr- 
bazillen mittels  der  Agglutination.  Zeitschr.  f.  Hygiene  41, 
540—557.  Durch  aktive  Immunisierung  einer  Ziege  mit  dem  Ruhr- 
bazillus Shiga  und  Verwendung  des  hochwertigen  Serums  zur  Agglu- 
tination konnten  M.  und  L.  feststellen,  dass  die  von  Kruse  bei 
Dysenterie  der  Irren,   von  Deycke  in  Konstantinopel,   von  Flexner 
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und  Strong  in  Manila  gezüchteten  St&mme  nicht  zu  den  echten 
Bnhrbazillen  gehören  nnd  aach  untereinander  teilweise  nicht  identisch 
sind.  Die  anderen  —  von  Shiga,  Kruse,  Th.  Müller,  Flezner 
nnd  Pfuhl  gezüchteten  Ruhrstftmme  sind  gleichartig.  Das  Serum  von 
Ruhrrekonvaleszenten  ist  zur  Identifizierung  der  yerschiedenen  Stamme 
nicht  verwendbar.  Hahn. 

*L6donc-L6bard,  Einwirkung  von  Blut-Serum  auf  Paramae- 
cien.  Ann.  Inst.  Pasteur  1902,  510.  Yerf.  untersucht  die  Einwirkung 
verschiedener  Sera,  z.  6.  desjenigen  der  Meerschweinchen,  auf  Infusorien. 
Es  kommt  zu  Bewegungslosigkeit,  dann  zur  Agglutinierung  nnd  zum 
Tode.  Beim  normalen  Serum  schwankt  die  toxische  Wirksamkeit  bei 
einer  bestimmten  Tierart  nur  in  ziemlich  engen  Grenzen. 

Hugounenq. 

*Paul  Courmont  und  A.  Descos,  über  dieAgglutinierung  homo- 
gener Kulturen  der  «acidophilen"  Bazillen.  Joum.  de  phjsiol.  4, 
1102—1111. 

c)  Präzipitine. 

663.   0.  Rostoski,  zur  Kenntnis  der  Präzipitine. 

*G.  Linossier  und  (t.  H.  Lemoine,  über  die  Eiweiss  präzi- 
pitierenden Substanzen  (Präzipitine),  welche  in  gewissen 
spezifischen  Serum  arten  enthalten  sind.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  54,  85 — 88.  Injiziert  man  einem  Kaninchen  intraperi- 
toneal das  Serum  eines  einer  anderen  S  p  e  z  i  e  s  an  gehörigen  Tieres, 
so  gewinnt  das  Serum  des  Tersuchstieres  die  Eigenschaft,  das  Serum 
von  Tieren  dieser  Spezies  zu  fällen  (Tschistowitsch,  Bordet  u.  a.) 
Verif.  machten  Injektionen  von  Pferde-,  Kuh-  und  Menschen- 
Serum;  nach  4  Injektionen  innerhalb  3  Wochen  lieferten  die  Kaninchen 
präzipitierendes  Serum.  Es  gibt  noch  eine  deutliche  Reaktion 
mit  10  Tropfen  eines  5000  fach  verdünnten  fällbaren  Serums,  zeigt  also 
weniger  als  ein  Hundertstel  mg  Eiweiss  an.  Es  handelt  sich  nicht  um 
eine  Permentwirkung,  sondern  um  eine  chemische  Verbindung 
zweier  Substanzen.  Um  die  eine  der  beiden  Substanzen  durch  die 
andere  auszufällen,  muss  man  letztere  in  grossem  Uberschnss  zusetzen, 
ist  der  Überschuss  nicht  g^oss  genug,  so  wird  das  Gemisch  sowohl  durch 
das  fällbare  Serum  als  durch  das  präzipitierende  getrübt.  Die  Zahlen- 
verhältnisse schwanken  je  nach  der  Aktivität  des  präzipitierenden 
Serums;  in  einem  Falle  fällte  ein  Volumen  von  menschlichem 
Serum  das  Präzipitin  aus  25  Volumen  von  aktivem  Kaninchen- 
Serum  vollständig  aus,  dagegen  waren  200—800  Volumen  des 
letzteren  erforderlich,  um  die  fällbare  Substanz  in  einem  Volumen 
des  menschlichen  Serums  vollständig  zu  binden.  Um  in  der  Praxis 
fällbares  Serum-Ei  weiss  nachzuweisen,  muss  man  demnach  das  800— 400- 
fache  Gewicht  an  präzipitirendem  Serum  zusetzen.  Um  Präzipitin  in 
aktivem  Serum  nachzuweisen,  genügt  der  Zusatz  von  1/25  filllbaren  Serums. 

flerter. 
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*G.  Linossier  und  6.  H.  Lemoine,  Ober  die  spesifiscbe  Natur 
der  präzipitierenden  Sera.  Coropt.  rend.  aoc.  biolog.  64,  276— 279, 
369—872.  Man  nahm  bisher  an,  dass  die  praezipitierenden  Sera  zwar 
nicht  auf  das  Ei  weiss  nnr  einer  Tierspezies  spezifisch  wirken,  aber  doch 
ausser  diesem  nur  auf  das  Eiweiss  der  nächsten  Verwandten  in 
der  Tierreihe,  so  dass  dasselbe  Präzipitin  das  Serum  Tom  Men- 
schen undAffen,  Pferd  undEsel,  vomHuhn  und  von  derTaube 
fällt,  aber  nicht  das  Serum  stark  differenzierender  Arten.  Verff.  finden, 
dass  dasselbe  Praezipitin  auf  das  Eiweiss  sehr  differenter 
Arten  wirkt,  und  dass  nur  die  Stärke  dieser  Wirkung  yerschieden  ist 
Bereitet  man  praezipitierende  Sera,  indem  man  Kaninchen  intra- 
peritoneal Menschen-  resp.  Pferde-  und  Kuh-Serum  injiziert 
und  setzt  zu  denselben  Serum  verschiedener  Tiere  (Vio  Volum),  so  erhält 
man  in  allen  Fällen  eine  sehr  starke  Fällung  mit  Menschen-, 
Pferde-,  Rind-,  Hammel-,  Schweine-  und  Hunde-Serum, 
eine  schwache  mit  Meerschwein  eben -Serum,  eine  minimale,  aber 
deutliche  Fällung  mit  Hühner-  Serum.  Mit  Aal-  Serum  wird  nur  eine 
äusserst  leichte  Trübung  erhalten,  (Kaninchen- Serum  wird  nicht  ge- 
fällt). Eine  beschränkte  spezifische  Beziehung  der  prä- 
zipitierenden Sera  zeigt  sich  1)  darin,  dasd  sie  in  dem  entsprechen- 
den Serum  eine  unvergleichlich  voluminösere  Fällung  hervor- 
bringen als  in  anderen,  2)  dass  sie  das  entsprechende  Serum  schon  in 
viel  kleinerer  Menge  fällen,  und  dass  3)  das  entsprechende  Serum 
in  weit  stärkerer  Verdünnung  durch  dieselben  gefallt  wird. 
Z.  B.  fällt  ein  vermittelst  Kuh -Serum  hergestelltes  aktives  Serum,  zu 
150/0  verdünnten  Serum- Arten  zugesetzt,  Kuh-Serum  noch  bei  der 
Verdünnung  1:5000;  bei  Pferde-  und  Menschen- Serum  durfte  die 
Verdünnung  1 :  300  resp.  1 :  50  nicht  überschreiten.  In  einem  Versuche 
prüften  VerfP.,  ob  aktives  Serum,  welches  vermittelst  des  Serums  eines 
urämischen  Patienten  erhalten  war,  dieses  individuelle  Serum  besser 
fällte,  als  das  eines  anderen  Menschen  (Pneumonie);  das  war  nicht  der 
Fall.  Die  obigen  Tatsachen  weisen  auf  Fehlerquellen  bei  der  gericht- 
lich-medizinischen Diagnose  hin,  welche  sich  übrigens  leicht 
vermeiden  lassen.  VerdQnnt  man  das  zu  prüfende  Serum  auf  das 
Tausendfache,  so  wird  dasselbe  nur  durch  das  entsprechende  Prä- 
zipitin getrübt  —  Ein  mittelst  des  Blut-Serums  einer  Spezies  gewonnenes 
präzipitirendes  Serum  fallt  nicht  nur  das  Blut-Serum  dieser  Spezies, 
sondern  auch  Speichel,  Eiweissharn,  Sperma,  Milch-Serum, 
Muskel-Extrakt  derselben,  und  ein  durch  Injektion  von  Milch 
oder  Eiweissharn  erhaltenes  aktives  Serum  fällt  auch  das  Blut- 
Serum  der  Spezies.  Nach  Nolf)  liefern  Kaninchen  nach  intraperi- 
tonealer Injektion  von  Globulin  ein  Serum,  welches  wohl  Globulin, 
aber  nicht  Serumalbumin   fallt;   die   Injektion  von  Serumalbnmin 


*)  Nolf,  Ann.  Inst  Pasteur  1900. 
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vürde  nach  N.  überhaupt  kein  Praezipitin  erzeugen.  Dagegen  geben 
Leolainche  and  Vall^e  [J.  T.  81,  960]  an,  dass  das  nach  Injektion 
eines  an  Serumalbnmin  reichen  Urins  erhaltene  Präzipitin  Yor- 
zngsweise  Semmalhnmin  föUte.  Verff.  wiederholten  die  Versuche  Yon 
Nolf.  Das  mittelst  Globulin  erzeugte  Präzipitin  wirkte  aller- 
dings bedeutend  stärker  auf  Globulin  als  auf  Serum albumin,  aber 
eil  war  nicht  ohne  Wirkung  auf  Albumin.  Nach  Injektion  von 
Albumin  1)  entwickelte  sich  ebenfalls  ein  Praezipitin,  welches  aller- 
dings schwächer  wirkte  aU  daa  durch  Globulin  erzeugte.  Beide  Prä- 
zipitine fällten  Globulin  besser  als  Albumin.  —  Ein  mittelst 
Pferde-Serum  erhaltenes  praezipitierendes  Serum  trfibte  zu  Ib^lo  eine 
0,025 o/qo  Globulinlösung  noch  deutlich,  während  es  in  einer  0,25 o/qq 
liösung  Yon  Albumin  eine  kaum  bemerkenswerte  Trübung  herYor- 
brachte.  Herter. 

*G.  Linossier  und  G.  H.  Lemoine,  tiber  einige  Bedingungen  für  die 
Wirkung  der  praecipitierenden  Sera.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  64, 
320—322.  DiePraecipitine  sind  nicht  sehr  empfindlich  gegen 
hohe  Temperaturen.  Ein  akÜYes  Serum,  welches  zu  do/o  Pferde- 
Serum  fällte,  war  nach  488tflndigem  Erhitzen  aufBOo  noch  fähig, 
zu  10 o/o  das  Pferde-Serum  zu  trUben,  eine  deutliche  Fällung  brachte  es 
allerdings  nicht  mehr  hervor.  Mit  4  Teilen  physiologischer  Salz- 
lösung Yerdünnt^)  zeigte  das  Serum  noch  grössere  Resistenz.  Nach- 
dem es  4  Tage  bei  60 ^  gehalten  war,  fällte  es  Pferde-Serum  noch  zu 
lOO/o.  Eine  Temperatur  Yon  650  zerstört  in  24  Std.  das  Prä- 
zipitin und  hebt  auch  die  Reaktionsfähigkeit  des  fällbaren  Serums 
auf.  4  Tage  auf  60 o  erhitztes  (zehnfach  Yerdünntes)  Serum  wird  durch 
Präzipitin  wie  zuvor  noch  gefällt;  die  Siedehitze  muss  mehrere  Min.  ein- 
wirken, um  die  Präzipitierbarkeit  YoUständig  aufzuheben.  Die  Fäl- 
lung ist  wenig  abhängig  von  der  Temperatur;  sie  tritt  bei  58 o 
noch  ein;  bei  00  erfolgt  sie  schlecht.  Die  Reaktion  gelingt  am  besten 
in  neutraler  oder  schwach  alkalischer  Lösung,  durch  0,49  o/ooSchwe  fei- 
säure wird  sie  beeinträchtigt,  noch  mehr  durch  2,45  o/qq,  durch  4,9  o/qq 
wird  sie  verhindert.  Natriumkarbonat  von  0,66 o/qq  schadet  nicht, 
mit  steigender  Dose  stört  es  mehr  und  mehr,  doch  treten  Fällungen 
noch  in  Gegenwart  von  5,8  und  sogar  von  10,6  o/qq  Natriumkarbonat 
auf.  Die  Präzipitierung  von  20  fach  verdünntem  Serum  wird  durch 
Chlornatrium  von  lo/o  verzögert,  mit  5<^/o  NaCl  tritt  die  Fällung 
noch  nicht  in  24  Std.  ein.  Kleine  Mengen  Ammonium-  oder  Mag- 
nesiumsulfat   sowie  Natriumfluorid  (Arthus)    schaden  nicht. 


1)  Von  Globulin  freies  Albumin  wurde  erhalten,  indem  5  Teile  Pferde- 
Serum  mit  Essigsäure  sehr  leicht  angesäuert,  durch  6  Teile  gesättigter  Lösung 
Yon  Ammoniumsulfat  ausgefällt,  11  Tage  bei  niederer  Temperatur  gegen 
fliessendes  Wasser  dialysiert  und  durch  eine  Ghamberland-Eerze  filtriert 
wurde.  —  *)  Verdünnung  mit  Wasser  ist  zu  vermeiden. 
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Alkohol,  4  Tropfen  auf  20  Tropfen  Fltlsdgkelt,  sowie  Chloroform 
bis  znr  Sättigung  Terhindem  die  Pra«zipitierong  nicht.  Praesipitierendes 
Serum  behält  seine  YoUe  Wirksamkeit,  wenn  man  es  wochenlang  im 
Eisschrank  aufhebt.  Her t er. 

*L.  Camus,  spezifische  Natur  und  Wirknngsbedingungen  der 
Präzipitin e.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  64,  100^101. 

*0.  Geugou,  über  die  sensibilierenden  Substanzen  in  den  gegen 
Eiweisskörpem  aktiven  Seris.  Ann.  Inst  Pastour  1902,  734. 
Durch  Injektion  von  Albnminoiden  (Fibrinogen,  Eierklar)  hat  G. 
Substanzen  erhalten,  die  den  »sensibilatriceä*  Ton  Bord  et  ähnlich 
sind.  Die  Immunsera  wirken  bisweilen  auch  auf  andere  Stoffe  derselben 
Tiere  als  auf  das  Ausgangsmaterial.  Hugounenq. 

*A.  Falloise,  Beitrag  zum  Studium  der  Serumpraezipitine.  Ann. 
Inst.  Pasteur  16,  833.  Das  PräzipitierungsvermOgen  des  Blutes,  das 
eintritt,  wenn  man  einem  Tiere  Serum  einer  anderen  Tierart  einspritzt, 
ist  an  die  Globulinfraktion  gebunden.  Hugounenq. 

664.  L.  Michaelis,  Untersuchungen  über  Eiweisspräzipitine. 

665.  Pb.    Eisenberg,    Untersuchung   über   die  Fällung   von   Ei  weiss- 

kOrpern  durch  spezifische  Präzipitine. 
*P.   Meyer   und  L.   Aschoff,    über   die   Bezeptoren    der   Milch- 

EiweisskOrper.    Berliner   klin.  Wochenschr.    1902,    638—639.    Die 

Resultate  sind  im  Original  kurz  wiedergegeben. 
F.  Obermayer  und  E.  P.  Pick,  biologisch-chemische  Studien 

über  das  Eiklar,  Kap.  I. 
F.  Uni  her,   zur  Chemie   und  Biologie  der  Eiweisskörper, 

Kap.  I. 

666.  L.  Michaelis  und  C.  Oppenheimer,   über  Immunität  gegen  Ei- 

weisskörper. 

*Albert  Schütze,  zur  Kenntnis  der  Präzipitine.  Internat.  Beitrage 
z.  inneren  Mediz.,  gew.  E.  y.  Leyden,  II,  307 — 315. 

*G.  Patein,  kritische  Studie  eines  neuen  Vorganges,  die  physiologi- 
schen und  pathologischen  Eiweissstoffe  zu  charakteri- 
sieren.   Joum.  Pharm.  Chim.  [6]  15,  573 — 577. 

*A.  Klein,  zur  Frage  der  Antikörperbildung.  Wiener  klin.  Wochen- 
schrift 1902,  746—748.  Die  Zusammenstellung  derjenigen  Substanzen, 
die  bisher  sich  zur  Antikörperbildnng  befähigt  gezeigt  haben,  ergibt: 
1.  dass  sie  eiweissartiger  Natur,  2.  assimilationsfähig,  3.  körperfremd 
sein  müssen.  K.  untersuchte,  1.  ob  die  physikalischen  Eigenschaften 
(Kolloldalzustand),  2.  der  N-Gehalt,  3.  die  Assimilationsfähigkeit  wesent- 
lich sind  und  injizierte  Stärke,  Glykogen,  Gummi,  Leim,  Zucker,  ohne 
eine  Antikörperbildung  zu  erzielen.  Auch  körperfremdes  Glykogen 
(Hühner-Glykogen  bei  Kaninchen)  rief  keine  Antikörperbildung  herror. 
Die  Eiweissnatur  kann  nicht  entscheidend  für  die  Antikörperbildong 
sein:  denn  auch  tryptisch  verdaute  EiweisslösungeD,  die  kein  Eiweiss 
mehr  enthielten  (Obermayer  und  Pick),   gaben  noch  Antikörper- 
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Produktion,  ebenso  eiweissfreie  Bizioltaang  (Jacob y).  Anch  dass  E. 
seine  Lösungen  vor  der  Injektion  aofkochte,  kann  nach  frflheren  An- 
gaben (▼.  Dnngern,  Obermajer  nnd  Pick,  A.  Schütze)  nicht 
entscheidend  für  den  negativen  Ausfall  der  Versache  sein.       Hahn. 

^F.  Hamburger,  zur  Frage  der  Immunisierung  gegen  Eiweiss. 
Wiener  klin.  Wochenschr.  1902,  1188 — 1191.  Die  jedesmal  nach  der 
ersten  Eiklarinjektion  bei  Eaninchen  auftretende  Albuminurie  wird  im 
Verlauf  der  folgenden  Injektionen  allmählich  geringer,  um  endlich  ganz 
zu  verschwinden.  Bei  Hunden  Hess  sich  nicht  das  gleiche  Resultat  er- 
zielen. Die  alimentäre  Albuminurie  liess  sich  durch  reichliche  Eiklar- 
verfütternng  bei  Kaninchen  nicht  hervorrufen.  Hahn. 

^Moreschi,  über  die  biologische  Reaktion  der  Albuminolde. 
11.  Congr.  di  medicina  interna,  Pisa  1901.  M.  hat  versucht,  durch  diese 
Reaktion  die  Herkunft  des  Eiweisses  im  Harn  der  Nephritiker  zu  er- 
gründen. Merterin  und  Dieudonnä  führen  dasselbe  direkt  auf  das 
Blut  der  Nephritiker  zurück,  da  sie  sahen,  dass  bei  Kaninchen,  die  mit 
eiweissbaltigem  menschlichen  Harn  oder  mit  menschlichem  Blutserum 
behandelt  wurden,  das  Serum  mit  dem  einen  sowohl  wie  mit  dem 
anderen  eine  F&llung  zeigte.  Verf.  suchte  festzustellen,  ob  nicht  auch 
andere  Elemente  des  Organismus  diese  Reaktion  geben,  und  zog  hier 
die  roten  Blutkörperchen  und  die  fixen  Eiweisse  der  Gewebe  in  den 
Bereich  seiner  Untersuchung.  Das  8emm  von  Tieren,  die  er  mit  in 
physiologischem  Kochsalz  ausgewaschenen  roten  Blutkörperchen  vom 
Menschen  behandelt  hatte,  gab  sowohl  mit  menschlichem  Blutserum 
als  mit  verschiedenen  eiweisshaltigen  Hamen  vom  Menschen  ein  dickes 
Präzipitat.  Was  das  fixe  Eiweiss  der  Gewebe  betrifft,  so  verwendete 
Verf.  eine  Albuminoldlösung  aus  der  entbluteten  und  mit  physiologischer 
Kochsalzlösung  ausgewaschenen  Lunge  des  Hundes.  Das  Serum  der  mit 
dieser  Lösung  behandelten  Tiere  gab  ein  starkes  Präzipitat  mit  dieser 
Lösung  sowohl  als  mit  dem  Serum  vom  Hund.  Demnach  erlaubt  uns 
nach  Verf.  der  heutige  Stand  unseres  Wissens  noch  nicht,  aus  dieser 
Reaktion  Schlüsse  auf  die  Herkunft  des  im  Harn  Nierenkranker 
ausgeschiedenen  Eiweisses  zu  ziehen.  Colasanti. 

667.  G.  Struhe,  Beiträge  zum  Nachweis  von  Blut  und  Eiweiss  auf 
biologischem  Wege. 
^Maurice  Arthus  und  Paul  Vansteenberghe,  ein  neues  Verfahren 
zur  Gewinnung  und  Konservierung  eines  Serums,  welches  das 
menschliche  Blutserum  präzipitiert.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
64,  251'-254.  Wenn  man  einem  Tier  von  der  Spezies  A  Blutserum 
oder  eine  andere  eiweisshaltige  Flüssigkeit,  welche  von  einem 
Tier  anderer  Spezies  (B)  stammt,  einige  Male  subkutan  injiziert, 
so  entwickelt  bekanntlich  das  Serum  von  A  die  Fähigkeit,  in 
Serum  von  Tieren  der  Spezies  B  einen  Niederschlag  hervorzu- 
rufen. Dieses  Verfahren  wird  mit  Erfolg  zum  gerichtlichen  Nach- 
weis von  menschlichem  Blut  benutzt;  auch   mit  Extrakten  von 
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trockenen  Blntfleoken  in  Iproz.  Chloniatrinmlösang  li88t  sich  die 
Reaktion  anstellen  Wegen  der  Schwierigkeit,  menschliches  Semm  in 
genflgender  Menge  zn  erhalten,  empfehlen  Verff.,  dasselbe  dnrch  mensch- 
liche Ascitesflüssigkeit  sa  ersetien,  welche  in  Spitftlem  leicht  zn 
bekommen  ist.  Man  l&sst  die  aseptisch  entnommene  FlOssigkeit  24  Std. 
stehen,  giesst  Ton  dem  abgesetzten  Gerinnsel  ab  nnd  fallt  sie  in  Flaschen. 
(Man  kann  die  Flüssigkeit  auch  dnrch  anterbrochenes  £rhitzen  anf  bS^ 
sterilisieren.)  Von  dieser  Flüssigkeit  genügen  beim  Hund  5  Injektionen 
Ton  je  2  cm^  pro  kg  in  Intervallen  von  je  6  Tagen,  am  ein  Semm  zn 
erhalten,  welches  im  Yerhilltnis  10 : 1  menschliche  seröse  Flüssig- 
keiten  (auch  Eiweisaham)  zu  fällen  imstande  ist.  Letztere  können 
aach  verdünnt  (bis  anf  das  500  fache)  angewandt  werden,  doch  empfiehlt 
es  sich,  in  solchen  Fällen  das  Gemisch  aaf  37  o  zu  erwärmen.  Das 
präparierte  Serum  kann,  mit  gleichem  Volum  Fluornatrium 
von  30/0  versetzt,  Monate  lang  aufbewahrt  werden,  ohne  seine  Wirk- 
samkeit zu  verlieren.  Her t er. 

*J.  Butsa,  ein  neues  praktisches  Mittel,  Menschenblut  von  Tier- 
blut zu  unterscheiden.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  64,  406 — 407. 
Verf.  empfiehlt,  zur  Gewinnung  von  präzipitierendem  Serum 
statt  menschlichen  Serums  die  leichter  erhältliche  seröse  pleuritische 
Flüssigkeit  Kaninchen  zu  injizieren.  Herter. 

668.  J.  Kister  und  H.  Wolff,  zur  Anwendbarkeit  des  serodiagnosti> 

sehen  Blutprüfungsverfahrens. 

669.  Alb.  Schütze,  über  weitere  Anwendungen  der  Präzipitine. 

670.  A.  Ascoli,  zur  Kenntnis  der  Präzipitin  Wirkung  und  der  £iweiss> 

körper  des  Blutserums. 

*Uhlenhuth,  praktische  Ergebnisse  der  forensischen  Serodia- 
gnostik des  Blutes.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  1902,  659—662 
und  679 — 681.  ü.  berichtet  zunächst  über  die  günstigen  Ergebnisse 
aus  der  Praxis.  Zur  Serumgewinnnng  hält  ü.  nach  wie  vor  die  intra- 
peritoneale Behandlung  von  Kaninehen  mit  deflbriniertem  Blut  für  am 
geeignetsten.  Nur  hochwertige  Sera  dürfen  verwandt  werden,  die  mit 
nur  schwach  gelblich  gefärbten  Lösungen  von  homologem  Blut  in 
Mengen  von  1 :  40  bis  1 :  100  nach  wenigen  Minuten  schon  eine  stark» 
Trübung  hervorrufen  müssen,  die  in  heterologem  Blut  ausbleibt.  Dick- 
flüssige und  opaleszierende  Sera,  die  schon  mit  physiologischer  NaQ- 
Lösung  Niederschlag  geben,  sind  nicht  zn  verwenden.  Hungernde 
Tiere  scheinen  derartige  Sera  nicht  zu  liefern.  In  forensischen  Fällen 
mu88  man  sich  erst  mit  Hülfe  der  Spektroskopie,  der  Guigak-  oder 
Teich  mann -Reaktion  überzengen,  dass  wirklich  Blut  vorliegt. 

Hahn. 

*St.  Minovici,  über  die  neue  Methode  zur  Unterscheidung  des 
Blutes  mittelst  Serum.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  1902,  429  bis 
481.    Nur  Bekanntes. 
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*MaQrice  Philippson»  Über  die  spezifischen  nnd  generiscben 
Eigenschaften  der  Blutsera  nnd  ihre  zoologische  Bedentung. 
Institat  SoWay»  trav.  du  lab.  de  physiol,  Paul  Heger,  5,  73 — 80. 
*Wird  einem  Kaninchen  lern'  defibrinirtes  Blut  von  Rana  viridis 
var.  esculenta  eingvepritst  und  diese  Einspritzung  nach  einer  Woche 
wiederholt,  so  erhält  man  dann  mit  dem  Blutserum  dieses  Kaninchens 
einen  Niederschlag  im  Blute  von  Bana  viridis  var.  esculenta, 
Bana  viridis  var.  typica  und  Bana  fusca,  keinen  aber  im  Blute 
von  Hyla  arborea,  Bufo  vulgaris,  Salamandra  maculosa, 
Schwein  und  Kalb.  Zunz. 

*Modica,  plasmolytische  (fällende)  Wirkung  des  Harns  einiger 
mit  heterogenemBlut  behandelter  Tiere.  Agentien  dieser  Reaktion 
und  Umstände,  durch  die  sie  beeinflasst  werden  kann.  Giornale  della 
B.  Accad.  di  Medicina.  8,  No.  64,  Turin  1901.  Aus  seinen  Ver- 
suchen kommt  der  Verf.  zu  folgenden  Schlüssen,  die  er  jedoch  nur  als 
noch  vorläufige  hinstellen  möchte.  I.  Antiserum.  Der  spezifische 
(fällende)  Körper  des  Antiserams  kann  unter  gewissen  Umständen 
(Nephritis)  in  das  Blut  mit  heterogenem  Blut  geimpfter  Tiere  über- 
gehen. Das  Antiserum  für  das  menschliche  Blut  kann  durch  Ein- 
spritzung von  Serumglobulin  des  Menschen  oder  von  Flüssigkeiten,  die 
dasselbe  enthalten  (Exsudate,  Transsudate)  erhalten  werden.  Aus  dem 
menschlichen  Antiserum  lässt  sich  ein  Körper  darstellen,  der  in  schwach 
alkalischem  Wasser  gelöst  Lösungen  menschlichen  Blutes  fällt.  Durch 
Austrocknen  wird  die  Wirksamkeit  dieses  Körpers  nicht  zerstört,  sie 
erhält  sich  lange  Zeit.  U.  Blutflecken.  Das  Alter  der  Flecken  hat 
keinen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Reaktion,  die  nur  langsamer  vor 
sich  geht.  Die  Natur  des  Gegenstandes,  auf  dem  der  Flecken  sich  be- 
findet, ist  ebenfalls  ohne  wesentliche  Bedeutung.  Von  den  Verände- 
rungen des  Körpers  (Globulin)  im  Flecken,  der  die  Reaktion  geben  soll, 
hängt  es  ab,  dass  a)  die  Reaktion  ausbleibt  bei  fortgeschrittener 
Fäulnis,  b)  die  Reaktion  verzögert,  aber  nicht  aufgehoben  ist  nach 
15  Min.  dauernder  Einwirkung  trockener  Hitze  von  100 — 130 o,  c)  die 
Reaktion  ausbleibt  nach  15  Min.  langer  Einwirkung  von  75—850 
warmem  Wasser,  d)  während  sie  nicht  gehemmt  wird  durch  selbst 
100  Std.  dauernde  Einwirkung  von  Sonnenlicht;  e)  Iproz.  Sublimat, 
2proz.  Karbol  und  gewöhnliche  Seife  hemmen  sie  nicht,  dagegen 
lOproz.  Salzsäure,  Salpetersäure,  Schwefelsäure,  Milchsäure,  Weinstein- 
säure und  Zitronensäure,  sowie  lOproz.  Lösungen  von  Ammoniak,  Kali- 
und  Natronlauge.  —  Auch  andere  Flecken  von  Flüssigkeiten  von 
Menschen  geben,  wenn  diese  Seramglobulin  enthalten,  die  Reaktion. 

Colasanti. 

*W.  Liepmann,  über  ein  fQr  menschliche  Flacenta  spezifisches 
Serum.  Deutsche  mediz.  Wochensohr.  1902,  911—912.  Durch  intra- 
peritoneale Injektion  von  in  NaOl-Losnng  aufgeschwemmter  Flacenta 
erhielt  L.  bei  Kaninchen  ein  Serum,  das  auf  Zusatz  von  Placentarzotten 
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nach  i/s  Std.  hei  370  eine  Trflhnng  zeigte,  die  Placentanellen  aher 
nicht,  wie  Veit,  Schölten  nnd  Weicfahardt  angegeben  haben,  Itete. 
Es  wirkt  auf  Menschenblnt  anch  etwa«  h&moljtiach,  die  Prftzipitin- 
Beaktion  mit  MeDschenserain  nnd  Menschengewebe  tritt  langsflmcr  ein 
wie  aof  Placentaznsatz.  L.  halt  eine  Sernm^Diagnose  der  Schwanger- 
schaft nicht  fflr  aasgeschlossen,  wenn  eine  Zottendeportation  in  der 
Schwangerschaft  in  den  Blutkreislauf  stattfindet.  Hahn. 

*Geo.  Lamb,  über  das  Präzipitin  des  Cobragiftes,  ein  Mittel  zur 
Differenzierang  der  Proteide  von  verschiedenen  Schlangen- 
giften. Lancet  1902,  U,  431.  Das  Semm  von  gegen  Gobragift  im- 
munisierten Kaninchen  enthält  ein  Präzipitin,  das  selbst  sehr  verdünnte 
Ldsungen  des  Giftes  niederschlägt.  Die  Beaktion  haftet  an  den  nicht 
gerinnbaren  Eiweissstoffen  des  Giftes,  da  durch  Erhitzen  des  letzteren 
und  Filtrieren  die  Menge  des  durch  das  Präzipitin  erzeugten  Nieder- 
schlages fast  unverändert  bleibt.  —  Um  die  Beaktion  so  spezifisch  als 
möglich  zu  gestalten,  wird  das  Gift  bis  auf  1,0 — 0,1  per  Tausend  ver- 
dünnt. [Vergl.  Linossier  et  Lemoine,  dieser  Band  pag.  915 — 917.] 
In  solcher  Verdünnung  reagierten  die  Gifte  der  folgenden  Schlangen 
nicht  mit  dem  Präzipitin  des  Anti-Cobragiftes :  Echis  carinata. 
Bungarus  fasciatus,  Hoplocephalus  curtus.  Jedoch  reagierte 
das  Antigift  mit  dem  Gift  der  Daboia  Bussellii  ganz  ebenso  in- 
tensiv, als  mit  dem  Gobragift  selbst,  —  ein  äusserst  eigentümliches 
Ergebnis,  wenn  man  die  gänzliche  Verschiedenheit  in  der  Art  der 
physiologischen  Wirkung  dieser  beiden  Gifte  berücksichtigt.  Verl 
schliesst  hieraus,  dass  1.  entweder  die  Gifte  der  Cobra  und  der  Daboia, 
obgleich  verschieden,  gleiche  oder  ähnliche  haptophore  Gruppen  ent- 
halten, oder  2.  dass  die  Gifiwirkung  der  Schlangengifte  nicht  den 
Proteiden  anhaftet.  Hopkins. 

*Aldo  Gastellani,  einige  Versuche  über  Präzipitine.  Lancet  1902, 
I,  1827.  Von  Kaninchen  wurden  spezifische  Präzipitine  erhalten  für 
Somatose  und  Boborat  (letzteres  ein  vegetabiles  Proteid).  Durch  In- 
jektion von  Diphtherie- Bazillen  konnten  keine  Besultate  erzielt  werden. 
Kulturen  von  B.  Typhi  behalten  ihre  Fähigkeit,  Präzipitinbüdung 
hervorzurufen,  selbst  nach  längerem  Dialjsieren  bei.  Hopkins. 

d)  Hämo-,   Cyto-Lysine  und  Toxine. 

671.  P.  Ehrlich  und  H.  Sachs,   über  die  Vielheit  der  Komplemente 

des  Serums. 

672.  Dieselben,   über   den   Mechanismus   der   Amboceptoren- 

Wirkung. 

678.  J.  Morgenroth  und  H.  Sachs,  über  die  Kompletierbarkeit  der 
Amboceptoren. 

674.  J.  Morgenroth  und  H.  Sachs,  über  die  quantitativen  Be- 
ziehungen von  Amboceptor,  Komplement  und  Antikomple- 
ment. 
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"^E.  Neisser  und  ü.  Friedemann,  Aber  Amboceptoroidbildung 
in  einem  menschlicben  Sernm.  Berliner  kün.  Wocbenscbr.  19<y2, 
677 — 679.  N  e  i  8  8  e  r  und  Döring  hatten  beobachtet,  dass  inaktiyiertes 
Serum  von  Urftmischen  die  h&molytische  F&higkeit  des  nicht  inakti- 
vierten Seroms  auf  Kaninchenblat  aufhebt.  N.  und  F.  stellen  zunächst 
fest,  dass  jedes  menschliche  Serum  durch  Inaktivieren  bei  56  ^  an  Ambo- 
ceptoren  einbflsst,  dass  ein  halbstOndiges  Erwärmen  auf  51  <^  weniger 
schädigend  auf  die  Amboceptoren  wirkt,  dagegen  das  Komplement  zer- 
stört. In  einem  neuen  Falle  von  Urämie  beeinfiusste  das  nur  auf  51  o 
erwärmte  Serum  die  Hämolyse  nicht,  während  das  auf  56  o  erwärmte 
wieder  hemmend  wirkte.  Ein  Komplementmang^l  oder  eine  Anti- 
komplementbildung  war  in  dem  frischen  Ürämie-Serum  nicht  vorhanden, 
sogar  eher  ein  Überschuss  an  Komplement.  Dagegen  war  eine  starke 
Herabminderung  des  Amboceptorengebalts  im  Serum  bei  560  einge- 
treten. Die  hemmende  Substanz  ist  also  wahrscheinlich  aus  den  Ambo- 
ceptoren entstanden.  Da  sie  durch  Kaninchenerythrocyten  aus  dem  in- 
aktivierten Serum  nicht  zu  entfernen  ist,  so  muss  die  cjtophile  Gruppe 
der  Amboceptoren  zerstört  sein.  N.  und  F.  bezeichnen  den  so  ver- 
änderten Amboceptor  als  Amboceptoroid  und  glauben,  dass  die  Mög- 
lichkeit einer  isolierten  Zerstörung  der  cjtophilen  Gruppe  des  Ambo- 
ceptors  beim  Erhitzen  auf  56  <^  eine  spezifische  Eigenschaft  des  ürämie- 
serums  darstelle.  Hahn. 

675.   P.  Baumgarten,  weitere  Untersuchungen  über  Hämolyse  im  hetero- 
genen Serum. 

*M.  Matthes,  experimenteller  Beitrag  zur  Frage  der  Hämolyse. 
Münchener  mediz.  Wochenschr.  1902,  8—10.  Wirksame  Pankreas- 
lösungen,  sowie  Krebsmagensaft  schädigen  lebende  rote  Blutzellen  nicht, 
lösen  dagegen  solche,  die  mit  Hayem scher  Flüssigkeit  abgetötet 
wurden.  Mit  erhitztem  Iromunserum  vorbehandelte  Erythrocyten  werden 
von  Pankreasferment  nicht  gelöst,  sind  also  nicht  abgetötet.  Mit 
Hayem  scher  Lösung  vorbehandelte  Körperchen  lösen  sich  im  eignen 
Serum.  Durch  mehrtägiges  Stehen  erst  sterben  die  Blutkörperchen  in 
isotonischen  Lösungen  ab  und  werden  für  Pankreaslösungen  angreifbar. 

Hahn. 

"^H.  Sachs,  über  den  Austritt  des  Hämoglobins  aus  sublimat- 
gehärteten Blutkörperchen.  Münchener  mediz.  Wochenschr. 
1902,  189—190.  Die  von  Matthes  beobachtete  Erscheinung,  dass  mit 
Hayem  scher  Lösung  behandelte  Blutkörperchen  vom  Pankreassaft  und 
eigenen  Serum  gelöst  werden,  ist  nach  S.s  Versuchen  so  zu  erkläre  n 
dass  alle  Mittel,  die  imstande  sind,  das  von  den  Blutkörperchen  ge- 
bundene Quecksilbersalz  ihnen  wieder  zu  entreissen,  den  sofortigen  Aus- 
tritt des  Hämoglobins  bewirken.  So  wirken  nicht  nur  frisches  Serum, 
sondern  auch  stark  verdünntes  erhitztes,  überhaupt  jede  eiweisshaltige 
Lösung,  daher  auch  die  Pankreaslösungen,  femer  Jodkalium-  und  Natrium- 
hyposulfitlösungen. Hahn. 
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*M.  Halpern,  znr  Fragte  Aber  die  Hämolysine  im  nienschlicbeD 
Serum.  Berliner  klin.  Woebenscbr.  1902,  1121—1125  und  1154  bis 
1158.  H.  untersuchte  die  Wirkung  des  menschlichen  Serums  so,  das» 
er  das  Serum  mit  5<>/o  Kaninchenblut-Aufiichwemmung  mischte,  die 
Mischung  2  Std.  bei  37  o  beliess  und  danach  das  gelöste  Hämoglobin 
nach  Gowers  bestimmte.  Der  Grad  der  Hftmoljse  hängt  bei  gleicher 
Blutquantität  von  der  Serummenge  ab,  gleiche  Serummengen  lösen  auch 
gleiche  Blntkörperchenmengen.  Der  wirkliche  hämolytische  Wert  des 
Serums  tritt  erst  in  Erscheinung,  wenn  mehr  Blut  vorhanden  ist,  als 
vom  Serum  gelöst  werden  kann.  Die  Serum-  oder  Blut-Verdtliinung  ist 
ohne  Belang.  Inaktives  menschliches  Serum  behindert  die  Hämolyse 
durch  aktives  im  allgemeinen  nicht.  H.  untersuchte  das  menschlfthe 
Serum  in  Fällen  verschiedener  chronischer  und  akuter  Erkrankungen» 
indem  er  0,1  Serum  zu  1,0  cm'  5proz.  Kaninchenblnt- Aufschwemmung 
fügte:  bei  Typhus  war  nach  Gowers  eine  stärkere  hämolytische 
Wirkung,  bei  Septikämie  eine  geringere  bemerkbar,  sonst  schwankten 
die  Werte  auch  bei  Bluterkrankungen  nur  innerhalb  sehr  geringer 
Grenzen.  Hahn. 

*G.  Ascoli,  über  hämolytisches  Blutplasma.  Deutsche  mediz. 
Woebenscbr.  1902,  736—738.  Zum  Nachweis,  dass  im  Widersprach  zur 
Anschauung  Metschnikoffs  und  Gengous  auch  im  ungeronneneu 
Plasma  hämolytische  Substanzen  und  damit  Komplemente  vorhanden 
sind,  führt  A.  folgenden  Versuch  an:  Einem  Hunde,  der  mit  Kaninchen- 
blutkörperchen Yorbehandelt  war,  werden  50 — 100  cm'  Blut  entzogen» 
die  direkt  in  eisgekühlte  Zylinder  laufen  und  in  Eis  zentrifugiert 
werden.  Von  dem  abgesetzten  Plasma  werden  einem  Kaninchen  3  bis 
5  cm'  in  die  Jugularis  injiziert:  bei  den  Tieren  tritt  nach  wenigen 
Stunden  schon  eine  deutliche  Hämoglobinurie,  wenn  auch  schwächer, 
wie  sie  Gruber  beobachtet  hatte,  ein.  Der  Versuch  ergibt  also 
Hämolyse  im  lebenden  Tier  durch  Plasmainjektion:  ein  Leukocyten- 
zerfall  im  Plasma  ist  so  gut  wie  ausgeschlossen,  sodass  die  postmortale 
Entstehung  der  Komplemente  nach  Gengou  wegfällt,  und  ebensowenig' 
kann  die  Hämolyse  hier  durch  osmotische  Störungen,  wie  sie  Baum- 
garten  annimmt,  bedingt  sein.  Zwischenkörper  und  Komplement  sind 
also  schon  im  zirkulierenden  Blute  enthalten.  Hahn. 

*P.  Doemeny,  stammt  die  wirksame  Substanz  dar  hämolytischen 
Blutflüssigkeiten  aus  den  mononukleären  Leukocyten? 
Wiener  klin.  Woebenscbr.  1902,  1025—1028.  D.  kommt  bei  Unter- 
suchung der  hämolytischen  Wirkung  von  Extrakten,  die  aus  Milz, 
Knochenmark,  Netz  und  Pankreas  Aselli  von  Kaninchen  hergestellt 
waren,  zu  völlig  negativen  Besultaten  im  Gegensatz  zu  Tarrasse- 
witsch.  Dagegen  konnte  er  feststellen,  dass  das  Blutplasma  fast 
genau  die  hämolytische  Wirksamkeit  besitzt,  wie  das  Serum,  wodurch 
die  Angaben  Gengous  widerlegt  erscheinen.  Hahn. 
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''Markl,  Aber  Hemmang  der  H&molyse  dnrch  Salze.  Zeitschr.  f. 
Hjgiene  99,  86 — ^92.  Pohl  hatte  aus  seinen  Versuchen  Ober  die  Hämolyse 
unter  Salzzusatz  geschlossen,  dass  die  Gegenwart  von  saurem  Phosphat 
das  Eindringen  des  Blutgiftes  (Solanin,  Ichthjotoxin)  in  die  Blut- 
körperchen verhindere,  wfthrend  Bashford  die  antih&molytische  Wir- 
kung der  sauren  Salze  gegen  Solanin  darauf  zurfickfttfart,  dass  nur 
freies  Solanin  wirksam  ist  und  S&uren  die  Abspaltung  des  freien  Sola- 
nins  verhindern.  M.  zeigt,  dass  die  Wirkung  des  sauren  Phosphates 
nicht  so  erkl&rt  werden  kann,  wie  Bashford  annimmt:  denn  es  ver- 
hindert auch  die  hämolytische  Wirkung  des  normalen  und  Immunserums, 
und  zwar  ist  der  antihftmolytische  Einfluss  des  Phosphats  von  einem 
bestimmten  Verhältnisse  dieses  Salzes  zum  Blut  und  Serum  abhängig. 
Trotzdem  bindet  das  Phosphat  nicht  etwa,  wie  M.*b  Absorptionsversuche 
beweisen,  das  hämolytische  Gift:  es  übt  weder  auf  den  Immunkörper 
noch  das  Addinient  eine  antihämolytische  Wirkung  aus,  es  kann  auch 
durch  Kochsalz  ersetzt  werden,  seine  Wirkung  ist  also  keine  spezifische, 
sondern  es  beeinflusät  die  osmotischen  Verhältnisse  der  Zellencentren  so, 
dass  die  Alezine  nicht  angreifen  können.  Hahn. 

^Kreibich,  Hber  einige  serodiagnostische  Versuche.  Wiener 
klin.  Wochenschr.  1902,  699.  Das  Serum  von  Kranken,  welche  an 
Erysipel,  Pemphigus,  Lues,  Combustio,  Purpura,  staphylogener  Pyämie 
litten,  hatte  nie  eine  hämolytische  Wirkung  auf  die  eignen  Blut- 
körperchen. Hahn. 
676.   H.  Landau,  Untersuch nngen  über  die  Hämolyse. 

*M.  Franke,  leukolytisches  Serum,  erhalten  in  einem  Falle  von 
lymphatischer  Leukämie.  Zentralbl.  f.  innere  Mediz.  28,  145 
bis  147. 

*Pace,  Beitrag  zui  Kenntnis  der  hämolytischen  Sera.  Bivista  critica 
di  chnica  medica,  Firenze  1901.  Das  Ergebnis  der  Versuche  fasst  P. 
in  folgendem  zusammen:  Das  normale  menschliche  Serum  hat  die 
Fähigkeit,  die  roten  Blutkörperchen  anderer  gesunder  und  kranker 
Menschen  zu  agglutinieren,  aber  nicht  die  des  eignen  Blutes.  Die 
agglutinierende  Kraft,  die  auf  noch  unbekannte  Körper  (Isoagglutinine) 
im  Serum  zurückgeführt  wird,  kann  unter  besonderen  Umständen  sehr 
erhöht  sein,  so  bei  Anämie,  Chlorose,  akuter  und  chronischer  Malaria, 
Pseudoleukämie,  Tuberkulose,  Gelbsucht.  Das  Agglutinationsvermögen 
des  normalen  und  pathologischen  menschlichen  Serums  wirkt  in  ver- 
schiedener Weise  auf  die  Blutkörperchen  verschiedener  Individuen.  Dies 
würde  für  eine  Multiplizität  dieser  Isoagglutinine  des  normalen  und 
pathologischen  menschlichen  Serums  sprechen.  Das  Agglutinations ver- 
mögen ist  verschieden  von  dem  hämolytischen  Vermögen.  Es  ist  nicht 
beobachtet  worden,  dass  das  normale  und  das  pathologische  menschliche 
Serum  auf  die  roten  Blutkörperehen  anderer  Individuen  hämolytisch 
einwirken  kann,  analog  der  Isolysinwirkung,  wie  wir  sie  bei  Yersuchs- 
tieren  künstlich   hervorrufen   können.    Damm   ist  noch  jeder  Versuch 
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verfrüht,    diesen   beiden   Eigenschaften    des   menschlichen  Blntes    be- 
stimmte physiopathologiBche  Bedeutung  zusprechen  zu  wollen. 

Colasanti. 

*Jean    Camus    und   Pagniez,    Untersuchungen    über   die   h&moly- 
sierenden   £i||[enschafl;en   des   menschliehen    Serums.     Compt. 
rend.  soc.  biolog.  64,  559 — 561.     Das  LösungsTennOgen  von  mensch- 
lichem Serum  für  Ean  ine  henblutkOr  per  eben  ist  im  allgemeinen 
um  so  stärker,  je  reicher  das  Blut  anLeukocytenist.    Es  kommen 
Fälle  vor,  in  denen  trotv  reichen  Gehalts  an  Leukocjten  das  Lteungs- 
vermOgen  nur  gering  ist;  in  drei  derartigen  Fällen  (ein  Erysipelas,  zwei 
Pneumonien)  betrug  die  Zahl  der  Leukocjten  13800  und  14200  resp. 
16  800,  jedoch  betraf  die  Vermehrung  vorwiegend  die  polynukleären; 
das  hämolysierende  Vermögen  scheint  speziell  den  mono  nuklearen 
KOrperchen  zuzukommen.    Bei  24  Seris  von  verschiedenen  Patienten 
wurde  das  Lösungsvermögen  für  normale  menschliche  (gewaschene) 
Erythrocyten  geprüft,   13  davon  wirkten  lösend,  alles  schwere 
Fälle    (3  Garcinome,    4  Pneumonien,    2  Chlorosen,    1   Tuberkulose. 
1    Cirrhose,   1   Purpura).     Die  Zahl  der  Leukocyten  stand  zu   dieser 
Wirkung  in  keiner  Beziehung,  auch  korrespondierte  das  Lösungsvermögen 
für  die  Eörpercben  des  Eaninchenblutes  nicht  mit  der  Wirkung  auf 
MenschenblutkOrperchen.    Durch  Erhitzen  auf  56 o  wurde  das  hämo- 
lytische Vermögen  aufgehoben;  der  Zusatz  von  normalem  menach- 
liebem  Serum  stellte  es  nicht  wieder  her^).   Bei  schwer  Kranken  kreisen 
wahrscheinlich   abnorme    hämolytische    Substanzen    mikro- 
bischen oder  autotoxischen  Ursprungs  im  Blute.  Herter. 
677.   Jean  Camus  und  P.  Pagniez,  Untersuchungen  Über  die  hänioly- 
sierenden  und  agglutinierenden  Eigenschaften  des  mensch- 
lichen Serums. 

*P.  E.  Launois,  J.  Camus  und  P.  Pagniez,  über  die  Anwendung  der 
hämoly  sierenden  Substanzen  in  der  Klinik.  Presse  m^ic  1902, 
1,  75—77. 

*J.  Levin,  der  Ein  flu  ss  der  Milz  auf  natürliche  oder  erworbene 
hämolytische  Eigenschaften  des  Blutserums.  The  Journal 
of  Med.  Research  8,  I,  116 — 124.  Kaninchen  wurden  Immunisiert  gegen 
Erythrocyten  des  Farren-BIutes.  Es  wurde  der  Einfluss  der  Splenektomie 
nach  vorhergehender  Immunisierung,  ebenso  der  Einfluss  der  Immuni- 
sierung mit  gleichzeitiger  Splenektomie  untersucht.  Es  konnte  kein 
qualitativer  und  quantitativer  Unterschied  festgestellt  werden.  Die  Ex- 
stirpation  der  Milz  schwächt  nicht  die  natürliche  hämolytische  Kraft 
des  Kaninchenserums  gegenüber  fremden  Erythrocyten.       Jackson. 

•Centanni,  Hämolysimeter.  Resoconti  dell'  Accad.  med.  chir.  di 
Ferrara,  Nov.  1901.   Die  gebräuchlichen  Methoden  zur  Bestimmung  der 

^)  Eine  derartige  Wiederherstellung  war  in  einem  Falle  beobachtet  worden 
(Launois,  J.  Camus  und  Pagniez,  über  die  hämolysierenden  Substanzen 
in  ihren  Anwendungen  auf  die  Klinik.    Soc.  med.  fövrier  1902). 
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H&moljse  bieten  eine  ganze  Beihe  Ton  Möglichkeiten  der  üngenanigkeit 
oder  sind  sehr  langwierig.  Das  gewöhnliche  Hämatometer  wtlrde  wohl 
genauere  Resultate  geben,  aber  das  ümgiessen  der  Flüssigkeit  in  ein 
besonderes  Gefäss  ist  nicht  nur  ein  Zeitverlust  bei  der  grossen  Anzahl 
von  Proben,  die  man  für  eine  Bestimmung  braucht,  sondern  führt  auch 
zur  Trübung  und  Verunreinigung  des  Materials.  Ausserdem  ist  das 
Prisma  für  den  Hfimoglobingehalt  des  menschlichen  Blutes  graduiert 
und  nicht  für  Tierblut  mit  anderem  Hämoglobingehalt  verwendbar.  Verf. 
hat  nun  einen  kleinen  Apparat  konstruiert,  bei  dem  durch  die  sich  ver- 
jüngende Form  des  dreiekigen  Kontrollglases  und  die  Teilung  desselben 
die  Bestimmung  ganz  unabhängig  gemacht  wird  von  dem  Durchmesser 
des  Probeglases  und  die  Handhabung  ebenso  rasch  vor  sich  geht,  wie 
mit  dem  gewöhnlichen  Hämatometer.  Verf.  beschreibt  seinen  Apparat 
ausführlich.  Colasanti. 

*Lucatello  und  Moton,  ein  spezielles  leukolytisches  Serum. 
XI.  Kongr.  di  medicina  interna.  Pisa  1901.  Die  Verff.  haben  es  ver- 
SQcht,  ein  leukolytisches  Serum  für  den  Mensehen  darzustellen  und  zwar 
aus  dem  Blut  von  drei  Leukämischen  mit  hauptsächlich  myelocytärer 
Form  mit  Beteiligung  der  Milz.  Die  Leukoeyten  wurden  durch  Sedi- 
montieren  von  den  roten  Blutkörperchen  getrennt,  nachdem  das  Blut 
mit  neutralem  oxalsaurem  Kali  ungerinnbar  gemacht  worden  war.  Die 
vorbereitenden  Injektionen  mit  den  Leukocyten  wurden  an  Schafen 
(Venen)  und  an  Kaninchen  (Peritoneum)  gemacht.  Das  so  gewonnene 
cjtolytische  Serum  wurde  auf  seine  Wirkung  auf  reines  Serum  Leu- 
kämischer und  auf  solches  in  verschiedenen  Verhältnissen  in  Mischung 
mit  Leukocytenexsudat  und  roten  Blutkörperchen  eben  der  leukämischen 
Kranken  in  vitro  untersucht."^  Die  Untersuchung  geschah  auf  dem  er- 
wärmten Lö  witschen  Tischchen  und  an  Präparaten  mit  Funk  scher 
Färbung.  Die  an  den  Leukocyten  durch  dieses  Serum  hervorgerufenen 
Veränderungen  bis  zur  völligen  Zerstörung  derselben  sind  je  nach  der 
Art  eben  der  Leukocyten  selbst  verschieden.  So  erfahren  die  weissen 
Blutkörperchen  selbst,  die  Lymphocyten  und  die  poly nuklearen  Leuko- 
cyten die  grössten  toxischen  Veränderungen.  Dag^en  werden  die  Mast- 
zellen fast  gar  nicht  angegriffen.  Man  sieht  auch  eine  wahre  Agglu- 
tination der  Leukocyten  auftreten.  Die  Kerne  der  polynukleären  Zellen 
verlieren  schnell  die  Fähigkeit  Farbstoffe  anzunehmen,  so  dass  die  ganze 
Zelle  in  homogener  Färbung  erscheint  und  manchmal  ungefärbte  Areolen 
hat.  Das  letzte  Stadium,  der  völlige  Zerfall  der  Leukocyten,  geht  unter 
Form  Veränderung  und  Verschwinden  der  Granulation  des  Protoplasmas 
und  der  Kerne  vor  sich.  Colasanti. 

*P.  G.  Gladin,  über  den  Einfluss  von  Injektionen  leukotoxischen 
Serums  auf  die  Morphologie  des  Blutes.  Allg.  mediz.  Zentralztg. 
71,  Nr.  33. 

*Mirco]i,  hämolytisches  Vermögen  des  Blutes  Tuberkulöser. 
XI.  Kongress  für  innere  Medizin.    Pisa  1901.    Der  Verf.  machte  die 
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Beobachtung,  dass  Taberknldse  im  AnfangfMtftdinni  der  Krankheit  oft 
eine  Neigung  zu  Blutungen  ausserhalb  des  Bespirationsapparates  haben, 
dass  also  eine  Art  tuberkulöser  Hftmophilie  besteht,  femer  dass  Tuber- 
kulose mit  Neigung  zu  Hämoptoe  viel  leichter  als  andere  heilt.  Seine 
durch  diese  Beobachtungen  angeregten  Untersuchungen  des  Blutes  Tuber- 
kulöser ergaben,  wie  jene  Ton  As  coli  und  PaTia,  das  Vorhandensein 
einer  hämolytischen  Eigenschaft  desselben.  Verf.  bestimmte  den  Ge- 
rinnungskoCffizienten  des  Blutes  yom  Ochsen,  yom  Kanineben,  vom 
Huhn,  von  Mann  und  Frau,  femer  untersuchte  er,  ob  das  Tuberkulin 
den  Gerinnungskoeffizienten  herabsetzt.  Dies  ist  tatsächlich  der 
Fall.  Wird  aber  dem  Tuberkulin  Vio  Antitoxin  von  Maragliano 
zugesetzt,  so  verliert  es  diesen  Einfluss  auf  die  Gerinnbarkeit.  Verf. 
glaubt  festgestellt  zu  haben,  dass  das  hämolytische  Vermögen 
in  umgekehrtem  Verhältnis  zur  Gerinnbarkeit  steht.  Die 
Hämolyse,  die  Globulolyse  und  das  baktericide  Vermögen  wären  inhärente 
konstante  Eigenschaften  des  Blutes.  GolasantL 

*M.  Franke,  Aber  ein  spezifisches,  die  Leukocyten  eines  Leukämie- 
blutes auflösendes  Serum.  Przegli|d  lekarski  (Krakau)  41,  48. 
Ein  Fall  von  Leukämie  mit  starker  Schwellung  der  Lymphdrüsen  mit 
einem  Blute,  welches  890500  weisse  Blutkörperchen  in  1  mm'  enthielt 
und  ein  Verhältnis  von  roten  Blutkörperchen  zu  weissen  gleich  9  aufwies, 
gab  die  Veranlassung  zu  Bestrebungen,  ein  spezifisches,  leukolytisches 
Serum  im  Sinne  der  Theorie  Bordets  darzustellen.  In  der  Tat  lieferten 
Kaninchen,  denen  die  Aufschwemmung  von  zu  einem  Brei  zerriebenen 
aseptisch  ezstirpierten  Achseldrflsen  in  einer  0,6proz.  Kochsalzlösung  in 
die  Bauchhöhle  injiziert  wurde,  ein  Serum,  welchem  die  Fähigkeit  eigen 
war,  nach  dem  Vermischen  mit  dem  Blute  des  Leukämikers  die  Leuko- 
cyten desselben  aufzulösen  (in  6—12  Std.).  Die  Beobachtung  wurde  am 
hängenden  Tropfen  auf  einem  auf  87  OC.  erwärmten  Objekttische  aus- 
geführt. Bondzynski. 

678.  W.  Weichardt,  experimentelle  Studie  über  die  Eklampsie. 

*A.  Ascoli,  zur  experimentellen  Pathogenese  der  Eklampsie.  Zentral- 
blatt f.  Gynäk.  1902,  1321—1326.  Serum,  welches  durch  Behandlung 
von  Kaninchen  mit  Kaninchen-  oder  Meerschweinchen-Placenten  gewonnen 
wurde,  also  Hetero-  oder  Isosyncytiolysin  enthielt,  erzeugt  bei  subduraler 
EinfQhrang  bei  Kaninchen  bezw.  Meerschweinchen,  schwere  nervöse 
Symptome,  grössere  Dosen  führen  beim  Meerschweinchen  zum  Exitus 
unter  Krämpfen,  während  die  intravenöse  bezw.  subkutane  Injektion 
höchstens  leichte  Albuminurie  hervorruft.  Ausführlichere  Arbeit  italienisch. 

Hahn. 

679.  L.  Tarassewitsch,  über  die  Cytasen. 

680.  S.    Korschun    und   J.    Morgenroth,    über    die    hämolytischen 

Eigenschaften  von  Organextrakten. 
*Jul.  Donath  und  Karl  Landsteiner,  zur  Frage  der  Makrocytase. 
Wiener  klin.  Rundschau  1902,  773—774. 
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"^A.  Schattenfrob,  spezi  fische  Blutveränderungen  nach  Harn- 
injektionen.  Zeitschr.  f.  Hygiene  44.  339—861.  Nach  5 - 12 maliger 
Injektion  in  2—8  tagigen  Interrallen  Ton  4 — 5  cm'  (bei  Meerschweinchen) 
bezw.  10— 30cmS  (bei  Kaninchen)  Menschenham,  Ziegen-  und  Binder- 
harn  lassen  sich  im  Blute  von  Kaninchen  und  Meerschweinchen  spezi- 
fische Hämolysine  nachweisen,  nach  Injektion  yon  Hundeharn  bei 
Kaninchen  auch  spezifische  Hämagglutinine,  während  die  Injektion  von 
Pferdeham  weder  Hämolysin-  noch  Agglutininbildung  zur  Folge  hat, 
die  alysogenen'  Stoffe  des  Menschenhams  sind  nicht  dialysierbar,  ertragen 
verhältnismäfsig  hohe  Temperaturen,  sind  durch  Äther- Alkohol  fällbar 
und  werden  durch  Bakterienwachstum  nicht  immer  zerstört.     Hahn. 

^Aldo  Gastellanif  über  von  gewissen  Bakterien  produzierte 
Hämolysine.  Lancet  1902,  I,  440.  Der  B.  Typhosus  und  B.  Dyscnt. 
entwickeln  Hämolysine  für  die  Erythrocyten  des  Hundes ;  bei  zwei  Abarten 
des  B.  coli  communis  wurden  negative  Resultate  erhalten.    Hopkins. 

^B.  Kraus  und  St.  Ludwig,  über  Bakteriohämolysine  und  Anti- 
hämolysine.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1902,  382-897  und  583. 
Nach  Injektion  von  Staphylokokken-  und  Vibrionenkulturen,  auch  deren 
Filtraten,  .die  Hämolysine  enthalten,  tritt  bei  Kaninchen  (also  in  viro) 
das  Bild  der  sekundären  Anämie  auf:  Verminderung  der  Erythrocyten- 
zabl,  ungleiche  Grösse  der  Erythrocyten,  kernhaltige  rote  Blutkörper- 
chen, Vermehrung  des  Hämosiderins.  K.  und  L.  nehmen  an,  dass  die 
im  Verlaufe  von  Infektionskrankheiten  auftretenden  sekundären  Anämien 
in  direktem  Zusammenhange  mit  Bakterienbämolysinen  stehen.  Durch 
Injektion  von  Aiitiserum  (Staphylokokken,  Vibrionenserum)  gelaug  es 
auch  im  Organismus  die  Wirkung  der  Hämolysine  zu  paralysleren«  Die 
Ton  As  coli  und  anderen  behaupteten  Isolysin-  bezw.  Isoagglutininbildung 
konnten  K.  und  L  nach  Injektion  von  hämolytischen  Giften  verschie- 
dener Art  weder  bei  Hunden,  Kaninchen,  Pferden  noch  Ziegen  beob- 
achten. Auch  die  Injektion  von  defibriniertem  Kaninchenblute  konnte 
bei  Kaninchen  keine  Isolysin-  bezw.  Isoagglutininbildung  hervorrufen. 
Eine  Isopräzipitinbildung  fehlte  gleichfalls  stets.  Hahn. 

*M.  As  coli,  Bemerkungen  zu  der  Arbeit  von  Kraus  und  Ludwig: 
Über  Bakteriohämolysine  und  Antihämolysine.  Wiener  klin. 
Wochenschr.  1902,  582.  A.  weist  gegenüber  K.  und  L.  darauf  hin,  dass 
er  1.  das  lackfarbene  Blut  zur  Erzeugung  von  Isoagglutininen 
benutzt  habe  und  2.  auch  nicht  in  allen  Fällen  Erfolg  gehabt  habe,  so 
dass  er  nur  die  Möglichkeit  einer  Isoagglutininbildung  behauptet 
habe.  Hahn. 

*Montella,  Wirkung  der  Filtrate  der  Bonillonkulturen  des 
Fraenkelschen  Diplococcus  auf  die  roten  Blutkörperchen 
des  Hunds  und  des  Kaninchens.  Annali  d'Igiene  sperimentale  2,  Heft 
4,  1901  In  der  Bouillonkultnr  des  Fraenkelschen  Diplococcus  können 
sich  Stoffe  entwickeln,  die  für  das  Blut  des  Kaninchens  hämolytisch 
sind,  nicht  aber  für  die  Blutkörperchen  des  Hundes.  Setzt  man  diesen  Stoff 

JalirMberii-lifc  f&r  Tierchanie.    1902.  59 


930  XVIII.  Infektion,  natürliche  and  kflnstlicbe  Immanität, 

dem  Serum  Diplococcus-infizicrter  Kaninchen  oder  Hunde  oder  mit  Diplo- 
coccussernm  behandelter  Hunde  und  Kaninchen  zn,  so  ist  diese  Mischung: 
nicht  mehr  hämolytisch.  Die  Zasaromensetzang  dieses  Hämolysins  mag' 
der  des  Staphylolysins  ähnlich  sein,  es  enthält  eine  haptophore  und  eine 
toxophore  Gruppe,  von  denen  die  erstere  sehr  labil  ist  und  in  Gegen- 
wart eines  hämolytischen  Serums  zu  Grunde  geht;  man  muss  annehmen, 
dass  die  haptophore  Gruppe  grössere  Affinität  zn  den  roten  Blutkörper- 
chen hat  und  darum  in  dem  Serumgeniisch  mit  Hämolysinen  die  hämo- 
lytische Wirkung  dieser  letzteren  hemmt.  Colaaanti 

*A.  Raybaud  und  M.  J.  Pellisier,  Aber  das  hämolytische  Vermögen 
in  vitro  des  Pestbacillns.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  637—63^. 
Das  hämolytische  Vermögen  von  Kulturen  des  Pestbacillus  ist  Schwan- 
kungen unterworfen,  es  erreicht  übrigens  niemals  grosse  Intensität. 

Herter. 

^Gharrin  und  Guillemonat,  Veränderungen  von  Einwirkung  und 
Natur  der  Sekretionen  eines  pathogenen  Mikroben  (flüchti<:e^ 
Produkte,  Hämolysine,  Mucin,  antagonistische  Prinzipien  des  Pro- 
cyaneus).    Compt.  rend.  184,  1240—1243. 

•Besredka,  über  das  Streptokokken-Hämolysin.  AnnaL  Inst. 
Pasteur  16,  80—893.  Handelt  über  die  hämolytische  Wirkung  einer 
unter  gewissen  Umständen  von  dem  Streptococcus  secemierten  Substanz. 
Diese  scheint  diastatisch  zu  sein;  Optimum  bei  370,  langsame  Zerstörung 
bei  550,  bei  70  0  in  2  Std.  Diese  Diastase  hämolysiert  das  Blut  durch 
Zerstörung  der  Erythrocyten  und  Auflösung  des  Hämoglobins. 

Hugounenq. 

*Karl  Leiner,  über  Isolysine  bei  Infektionskrankheiten  der 
Kinder.  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  66,  804-808.  Bei  25  ScharlachfaDen 
und  10  Masernfällen  waren  Isolysine  nicht  nachweisbar,  dagegen  wurden 
bei  7  von  43  untersuchten  Fällen  von  Diphtherie,  Isolysine  mit  Sicher- 
heit nachgewiesen.  Vogt 

*H.  Kayser,  die  Einwirkung  des  Traubenzuckers  auf  veFschiedeno 
Lebensäusse  rungen  desStaphylococcus  pyogen  es  (Vir  uleni, 
Hämolysin  u.  s.  w.).  Zeitschr.  f.  Hygiene  40,  21 — 30.  Die  Virulenz 
von  4  verschiedenen  Staphylokokkenstämmen,  geprüft  am  Kaninchenauge, 
wurde  durch  Züchtung  derselben  auf  2proz.  Dextrose-Bouillon,  troti 
besonders  intensiven  Wachstums,  dauernd  herabgesetzt;  ebenso  leidet 
vorübergehend  die  Hämolysinbildung  (geprüft  an  Kultur-Filtraten).  Die 
Säureanhäufung  ist  an  dieser  Wirkung  unbeteiligt.  Hahn. 

♦A.  Calmette,  über  die  hämolytische  Wirkung  des  Cobragiftes. 
Compt.  rend.  134,  1446-1447. 

*A.  Wassermann,  welche  für  die  Klinik  wichtigen  Resultate  haben  uns 
die  bisherigen  Forschungen  über  Hämolysine,  Cytotoxine  und 
Präzipitine  ergeben?  Internation.  Beiträge  z.  inneren  Mediz.,  E.  t. 
Leyden  gewidmet,  I,  701—712. 
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*Geyidalli,  Untersuchungen  und  Beobachtungen  über  die  Cjrtotoxine 
des  Pankreas.  Riforma  medica  1901,  10.  Sept.  Verf.  suchte  ein 
toxisches  Serum  für  das  Pankreas  darzustellen,  d.  h.  ein  Cjtotoiin  des 
Pankreas,  indem  er  wiederholt  Hnndepankreasemulsion  zwei  Gänsen  in 
die  Bauchhöhle  einspritzte,  denen  dann  Blut  abgezapft  wurde.  Dies  so 
erhaltene  Serum  wurde  an  Hunden  endovenös  oder  direkt  in  das  Pankreas 
eingespritzt.  Die  Hunde  gingen  ohne  besondere  Erscheinungen  von 
Seite  des  Pankreas  zu  Grunde,  speziell  ohne  Glykosurie,  obgleich  in 
einem  Fall  schon  alimentäre  Glykosurie  vorhanden  war.  Die  mikro- 
skopische Untersuchung  des  Organs  wies  auch  nichts  Besonderes  auf. 
Trotz  der  gegenteiligen  Behauptung  einiger  Autoren  ist  der  Verf.  der 
Ansicht,  dass  es  bis  jetzt  auch  noch  für  kein  anderes  Organ  gelungen 
ist,  ein  spezifisches  Cytotoxin  darzustellen.  Er  glaubt,  dass  die 
Einspritzung  eines  Organs  einer  Spezies  A  in  ein  Individuum  einer 
Spezies  B  die  Toxizität  des  Serums  von  B  für  den  ganzen  Organismus 
A  steigere,  leugnet  allerdings  nicht,  dass  dabei  die  Toxizität  für  das  für 
die  Injektion  verwandte  Organ  besonders  gross  sein  könne. 

Colasanti. 

*Levaditi,   Beitrag  zum   Studium    der   experimentellen  Anämie. 
Über  die  hämolytische  Cytase  imPlasma  normaler  Tiere. 
Ann.  Inst.  Pasteur  1902,  233. 
681.  F.  Bansom,  Saponin  und  sein  Gegengift. 

*W.  Scbanzenbach,  zur  Kenntnis  der  hämolytischen  Saponin- 
wirkung.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  1902,  1021—1030.  Im  all- 
gemeinen Bestätigung  der  Bansom  sehen  Resultate.  Salzzusatz  0,75 
bis  50/0  schützt  die  Blutkörperchen  gegen  die  Saponinwirkung,  ebenso 
wirkt  das  Serum  der  gleichen  Tierart,  dessen  schützender  EinfluES 
noch  durch  Salzzusatz  {b^lo)  verstärkt  werden  kann.  Auch  im  Tierkörper 
macht  sich  die  hämolytische  Wirkung  de^  Saponins  bemerkbar.  Wird 
Blut  mit  Saponin  behandelt,  so  sinkt  sein  baktericides  Vermögen,  weil 
die  aus  den  Körperchen  austretenden  Nährstoffe  der  baktericiden  Aktion 
entgegenwirken.  Tiere,  die  gleichzeitig  mit  Saponin  iiyizicrt  und  mit 
Schweineseuche  infiziert  wurden,  erlagen  früher  als  nur  infizierte  Tiere. 

Hahn. 

•W.  Weichardt,  über  Zellgifte  und  Schutzeinrichtungen  im 
menschlichen  Organismus.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  1902, 
1825—1827.    Zusammenfassende  Darstellung. 

*F.  Barjon  und  A.  Cade,  Beitrag  zum  cy  tologischen  Studium  der 
tuberkulösen  Pleuritis.    Arch.  gener.  de  mödec.  190,  160 — 182. 

*F  Barjon  und  A.  Cade,  Beitrag  zur  Cytologie  der  Pleural- 
er güsse  der  Brightiker.    Archiv,  g^ner.  de  raedec.  190,  385 — 406. 

•Fernand  Valentin  Joseph  Leclerq,  Beitrag  zum  Studium  der 
Cytotoxine;  die  Cytotoxine  des  Mutterkuchens.  These  de  Lille 
1902,  pag.  48. 

♦Landrieux,  über  die  Bedeutung  der  Cytodiagnose.    Rev.  intern,  de 

m6dec.  et  de  chir.  1»,  273—274. 
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*J.  Baylac,  Cytotoxine  nnd  Cytotherapie.    Arcb.  m^d.  de  Toulouse  8, 
156—163. 

*Wanda  Szczawinska,  cytotoxische  Sera.  Thdse  de  Paris  1902, 
pag.  51.    Allgemeine  Übersicht. 

*N.  Gontscharukoff,  über  die  Herstellung  eines  für  die  Schild- 
drüse spezifischen  Serums.  Zentralbl.  f.  allg.  Pathol.  13i  121 
bis  124.  Durch  Injektion  von  Hunde-Schilddrüsen  beim  Hammel  wurde 
ein  für  Hunde  sehr  schädliches  Cytotoxin  gewonnen.  Spiro. 

*A.  Mankowski,  zur  Frage  von  den  Zellgiften  (Cytotoxinen. 
Vorl.  Mitteilung.  Russ.  Arch.  f.  Pathol.  1902.  Russki  Wratsch  1902. 
Der  Autor  gibt  an,  ein  für  die  Schilddrüse  spezifisches  Serum  dargestellt 
zu  haben  [Vergl.  N.  Gontscharukoff,  Zentralbl.  f.  allg.  Pathol.  1902. 

LindeniEDD. 

•Nicolas  Nöfedicff,  nephrotoxisches  Serum.  Ann.  Inst.  Pastear 
15.  18 — *Sb.  N.  hat  aseptisch  Emulsionen  vcm  Meerschweinchen-  uüi 
Kaninchen  Nieren  bereitet  Das  Serum  der  Kaninchen,  denen  man  di^ 
£inul8iun  der  Meerschweinchen-Niere  injiziert  hatte,  wird  für  letzter: 
toxisch ;  man  beobachtet  au>serdem  eine  schwache,  spezifisch  nephr> 
toxische  Wirkung  (Spuren  Albnmin,  lokale  Hyperämie).  Das  nep\irv^ 
toxische  Serum  ist  auch  hämolytisch.  N.  führt  dann  einige  Versuche 
über  Pathot^enese  der  Urämie  an:  Unterbindet  man  bei  einem  Eanincbei 
den  einen  Ureter,  so  bewirkt  sein  Serum  bei  einem  gesunden  Kanincber 
Albuminurie  mit  Nieren hyperämie^und  Zerstörung  des  Epithels  der  tubm 
contorti.  Hugounenq. 

*J.  Castaigne  und   F.  Rathery,  Läsionen  der  Nieren   durch  h 
jektion  von  Nieren -Emulsion  oder  nephrotoxischem  Serun 
Compt.  rend.  sdc.  biolog.  64,  563—565.    Kaninchen   sterben  w^' 
intraperitonealer   Injektion    einer    zerkleinerten    Meerschweinchen 
Niere  in  10  bis  14  Tagen;  sie  zeigen  Albuminurie  und  Abmag- 
rung.  Sowie  „protoplasmatisohe  Cy  tolyse  der  gewundenen  Harnkan- 
eben*  M.  Ähnliche,  wt^nn  auch  etwas  weniger  ausgesprochene  Erscheinuni:: 
treten   bei  Kaninchen   auf.   denen   eine  Niere   exstirpiert   und  k 
kleinert  in   die  Peritonealhöhle  injiziert  wird.     Autonephr 
toxischesSerum.  durch  Injektion  von  Nierensubstanz  eines  Kanincb.  J 
bei  einem   anderen  Kaninchen  erhalten,   wirkt   intravenös   nicht  tötli 
die    Intoxikationserscheinun^en    sind    nur    gering.     Heteronephr 
toxi.Nches  Serum,  durch  Meerschweinchen-Niere  beim  Kanit 
eben  erzeusrt,  ist  stark  giftig  für  Meerschweinchen.  Harte: 

*E.  8.  London,  Beitrag  zum  Studium  der  Spermoly.sine  II.    Arcb^ 
Sciences  biolo^'.  St.  Peter.sbourg  9,  171 ;  Referat  im  nächsten   Bandf 

*)  Vergl.  C.  und  R;,  ex  «eriraentelle  Läsi-men   des  Epithelinm.  der    ge*^ 
denen  Kanälchen.    Compt.  rend.  suc.  biolog.  54,  565—567. 
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617.  A.  Calmette  und  C.  Guerin:  Ober  die  experimentelle 

Kubpocke  ^).  Die  Verfasser  haben  das  Kaninchen  als  Yersnchsobjekt  be« 
natzt,  wegen  seiner  leichten  Empfänglichkeit  für  die  Kuhpocke.  Sie  haben 
folgendes  Experiment  angestellt:  In  dem  Peritoneum  eines  Kaninchens 
wird  durch  eine  Bouillonii^ektion  ein  Exsudat  hervorgerufen,  dann  in 
das  Peritoneum  frisches,  mit  Glyzerin  behandeltes  Kuhpockengift  ge- 
bracht. Nach  4  Std.  wird  das  Tier  getötet  und  aus  der  Peritonealhöhle 
eine  bakterienfreie  Flüssigkeit  entnommen,  welche  bei  dem  Kaninchen 
die  Bildung  charakteristischer  Pocken  hervorruft  und  dem  Tier  Immunität 
gegen  eine  weitere  Impfung  verleibt.  Daraus  folgt,  dass  die  Leuko* 
cyten  das  Kuhpockengift  durch  Aufnahme  der  fremden  Bakterien  ge- 
reinigt haben,  und  es  scheint  andererseits,  dass  das  Agens  der  Kuh- 
pockenlymphe unter  diesen  Umständen  der  phagocytären  Zerstörung 
widersteht.  Hugounenq. 

618.  R.  Pfeiffer   und   E.  Friedberger:  über   das  Wesen 
der  Bakterienvirulenz  nach  Untersuchungen  an  Choleravibrionen  ^.  Bei 

intravenöser  Injektion  kleinster  Dosen  von  Cholerakulturen  bei  Kaninchen 
zeigt  sich,  dass  nach  Injektion  virulenter  Bakterien  das  Serum  ein  höheres 
Immunisierungsvermögen  erwirbt,  als  nach  Injektion  der  gleichen  Menge 
scfawachvirulenter  Bakterien.  Das  lässt  sich  unter  Annahme  der  Ehr- 
lich sehen  Seitenkettentheorie  so  ausdrücken,  dass  avirulente  Bakterien 
weniger  haptophore  Gruppen  haben  als  virulente,  oder  dass  die  hapto- 
phoren  Gruppen  der  avimlenten  Bakterien  eine  geringere  Affinität  zu 
den  Zellreceptoren  haben.  Diese  Anschauung  wird  gestützt  durch  die 
Tatsache,  dass  virulente  Gholerabakterien  aus  einem  spezifischen  Cholera- 
serum mehr  Amboceptoren  binden  als  avirulente  und  auch  mehr  agglu- 
tinierende Substanzen  verankern.  Die  immunisierende  Wirkung  der 
unter  Wirkung  von  Choleraimmunserum  im  Peritoneum  aufgelösten 
Cholerabakteriensubstanz  lässt  sich  durch  ausreichenden  Zusatz  von 
Gholeraserum  aufheben,   doch   sind   sehr  hohe  Dosen   dazu   erforderlich. 

Vogt. 

619.  Fried r.  Wechsberg:   Zur  Lehre  von   der   natürlichen 
Immunität  und  über  baktericide  Heilsera»).    Nach  einer  sehr  klaren 

Darstellung  der  Ehrlichschen  Theorien  geht  W.  auf  die  Wasser- 


*)  Recherches  sur  la  Vaccine  experimentale.  Annal.  Inst.  Pasteur  15, 
161—168.  —  2)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1902,  581—585.  —  »)  Zeitschr.  f. 
Hjgiene  89,  171-200. 
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mann  sehen  Versuche  [J.  T.  31,  960]  ein,  welche  den  Nachweis  des 
Komplements  im  lebenden  Organismns  bezweckten.  Wassermann  halte 
2  Meerschweinchen  mit  der  40  fachen  tötlichen  Dose  Tjphuskultar  infiziert, 
dem  einen  3  cm'  normales  inaktives  Kaninchenserum,  dem  anderen  3  cm' 
inaktives  Kaninchenserum  gegeben,  welches  die  Antikomplemente  für  Meer- 
schweinchenserum enthielt.  Das  erste  Tier  blieb  am  Leben,  das  zweite 
starb,  nach  Wassermanns  Annahme,  weil  die  Komplemente  durch  Anti- 
komplemente gebunden  waren.  W.  weist  nach,  dass  es  sich  bei  dem  Tier, 
welches  am  Leben  blieb,  nicht  um  natürliche  Immunität  gehandelt  haben 
könne,  sondern  um  passive  künstliche  Immunität:  die  baktericide  Kraft 
des  Meerschweinchenserums  für  Typhusbazillen  ist,  wie  der  Reagensglas- 
versuch zeigt,  eine  geringe.  Sie  steigt  aber  bedeutend  durch  Zusatz  von 
inaktivem  Kaninchenserum,  welches  die  für  Typhusbazillen  passenden  Ambo- 
ceptoren  enthält,  die  ihrerseits  durch  Meerschweinchenserum  kompletiert 
werden  können.  In  einer  weiteren  Versuchsreihe  hatte  Wassermann 
beobachtet,  dass  ein  Meerschweinchen,  welches  eine  Öse  Typhusknltur 
-|-  0,004  cm'  Typhusimmuuserum  -|~  3,0  Antikomplementserum  erhalten 
hatte,  starb,  während  ein  anderes,  welches  nur  Typhus  -{-  Immunserum 
in  gleicher  Dosis  erhielt,  am  Leben  blieb.  Gab  aber  Wassermann 
statt  0,04  cm^  Iramunserum  0,2  cm',  so  blieb  auch  das  Tier,  welches 
Antikomplementserum  erhielt,  am  Leben.  Wassermann  nimmt  an, 
dass  durch  grosse  Dosen  Immunserum  die  Verbindung  Komplement  4- 
Antikomplement  gesprengt  werde,  das  Komplement  wieder  wirksam 
werde.  W.  gibt  eine  andere  Erklärung:  es  existieren  im  Blute  ver- 
schiedene Komplemente,  einzelne  derselben  werden,  wenn  sie  in  das  Blut 
einer  anderen  Tierspezies  gelangen,  keine  passenden  Amboceptoren 
finden,  für  sie  bleibt  die  Antikomplementbildung  also  aus.  Folglich 
kann  auch  ein  Antikomplementserum  nicht  für  alle  Komplemente  das 
Antikomplement  enthalten.  Wenn  Antikomplement  injiziert  wird,  so 
werden  nicht  alle  Komplemente  durch  das  Antikomplement  verankert. 
Es  sind  aber  auch  verschiedene  Amboceptoren  im  Immunserum,  und  wenn 
sich  darin,  wenn  auch  nur  in  geringer  Menge,  ein  Amboceptor  findet, 
welcher  durch  ein  solches  Komplement  reaktiviert  werden  kann,  das 
vom  Antikomplement  nicht  gebunden  wurde,  so  kann  der  Schutz  gegen 
die  Infektion  zustande  kommen.  Schliesslich  konnte  Wassermann 
bei  einem  bedeutenden  Multiplum  der  tötlichen  Typhusdose  auch  durch 
grosse  Dosen  von  Immunserum  keine  Heilung  herbeiführen.  Er  führte  das 
auf  Komplementmangel  zurück  und  injizierte  gleichzeitig  frisches  Rinder- 
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«emm,  wonach  die  Heilung  gelang.  Er  empfiehlt  für  die  baktericide 
^rotherapie  ausser  der  Injektion  des  Iromunserums  noch  gleichzeitige 
Injektion  frischen  komplementhaltigen  Serums.  W.  weist  nach,  dass  ein 
«olches  Verfahren  auch  nicht  immer  von  Erfolg  begleitet  zu  sein  braucht, 
namentlich,  wenn  die  Verhältnisse  nicht  so  günstig  liegen,  wie  in  dem 
Wassermann  sehen  Versuche,  wo  alles  gleichzeitig  in  die  abge- 
schlossene Peritonealhöhle  iigiziert  wurde.  W.  erzeugte  ein  Immunserum 
gegen  V.  Metschnikoff  bei  Kaninchen  und  prüfte  es  an  Tauben,  die 
«r  gleichzeitig  infizierte.  Die  Seruminjektion  geschah  in  den  einen 
Bmstmuskel,  die  Infektion  in  den  anderen.  Das  normale  Taubenserum 
^ötet  den  V.  Metschnikoff  im  Reagensglas  nicht,  es  vermag  auch 
<las  Immunsemm  nicht  zu  komplettieren.  Das  Immunserum  allein  tötete 
V.  M.  nicht,  konnte  aber  durch  aktives  Kaninchenserum  kompletiert 
werden.  Dementsprechend  gelang  es  nur  dann  die  Tauben  am  Leben 
2u  erhalten,  wenn  sie  gleichzeitig  inaktives  Immunserum  und  aktives 
Kaninchenserum  erhielten.  Aber  der  Erfolg  der  Komplementzuführung 
war  ein  unsicherer,  trat  nicht  immer  ein,  nach  W.,  weil  sich  das 
Komplement  auch  an  irgend  eine  Körperzelle  anlagern  kann,  damit  für 
4ie  Bakterionzelle  wertlos  wird  und  sogar  zur  Antikomplementbildung 
Veranlassung  geben  kann.  Jedenfalls  bestehen  bedeutende  individuelle 
Schwankungen,  die  den  Erfolg  der  Komplementzuführung  auch  in  der 
menschlichen  Serotherapie  beeinträchtigen  würden.  W.  weist  aber  femer 
jiach,  dass  bei  der  aktiven  Immunisierung  der  Tauben  mit  abgetöteten 
Kulturen  von  V.  M.  ein  anderer  Amboceptor,  wie  beim  Kaninchen  ent- 
steht. Denn  das  Tauben-Immunserum  kann  im  Gegensatz  zum  Kaninchen- 
Immunserum  im  Reagensglas  vom  normalen  aktiven  Taubenserum  kom- 
pletiert werden.  W.  schliesst,  dass  die  für  die  menschliche  Therapie 
verwertbaren  baktericiden  Sera  so  beschafifen  sein  müssen,  dass  ihre 
Amboceptoren  im  menschlichen  Serum  selbst  in  möglichst  ausgedehntem 
Mafse  die  passenden  Komplemente  linden:  die  gleichzeitige  Einführung 
'eines  kompletierenden  Serums  ei*8cheint  ihm  unzuverlässig.       Hahn. 

620.  A.  Pettersson:  Über  die  baktericide  Wiricung  von  Blut- 
serum und  Blutplasma  ^).  Nach  G  e  n  g  o  u  s  Versuchen,  die  mit  Plasma 
eingestellt  wurden,  das  in  paraffinierten  Gefässen  aufgefangen  wurde, 
soll  in  dem  Plasma  des  kreisenden  Blutes  kein  Alexin  vorhanden  sein, 
vielmehr  erst  aus  den  beim  Gerinnen  des  Blutes  geschädigten  oder  ab- 


1)  Arch.  f.  Hygiene  48,  49—83. 
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gestorbenen  Lenkocyten  in  das  Serum  übergehen.  P.  weist  durch  ein- 
gehende Versuche  nach,  dass  diese  Annahme  jedenfalls  nicht  für  alle 
Tierspezies  zutrifft.  P.  benutzte  im  allgemeinen  fdr  seine  Versuche  Plasma^ 
welches  durch  Auffangen  des  Blutes  in  Kalinm-Oxaiat,  Natrinm-Ozalat 
und  Ealium-Citratlösung  gewonnen  war.  Der  Gehalt  des  Blutes  an  diesen 
Balzen  betrug  0,5— l,0<>/oo  (Oxalat)  bezw.  0,4^ j^  (Citrat).  1,0^1  ^^  Oxalat 
bewirkte  bei  Zusatz  zum  Serum  eine  stärkere  baktericide  Aktion,  die 
sich  aber  nicht  durch  direkt  baktericide  Wirkung  des  Oxalates,  scmdern 
durch  Hebung  der  Alexin  Wirkung  (Buchner,  Lingelsheim)  auf 
Salzzusatz  erklärt.  Als  Testobjekte  dienten  im  allgemeinen  B&c.  typhi 
und  Bac.  coli,  während  Bac.  Cholerae  wegen  seiner  grossen  £mp6nd- 
üchkeit  gegen  Salzzusätze,  Bac.  anthracis  wegen  seines  in  vielen  Punkten 
abweichenden  Verhaltens  (Abtötung  auch  durch  inaktiviertes  Serum)  gar 
nicht  oder  nur  selten  benutzt  wurden.  Das  Plasma  von  Hunde-  und 
Kaninchenblut  wirkte  gegenüber  Bact.  coli  und  typhi  stets  stärker 
baktericid  als  das  Serum  mit  entsprechendem  Oxalatzusatz,  im  Gegen- 
satze  zu  Gengous  Behauptungen.  Die  Verminderung  der  baktericiden 
Aktion  des  Serums  wird  nach  P.  dadurch  herbeigeführt,  dass  der  Faser- 
stoff bei  der  Gerinnung  Alexin  absorbiert.  Es  empfiehlt  sich  also,  das 
Serum  für  baktericide  Zwecke  so  schnell  als  möglich  vom  Faserstoff 
zu  trennen.  Die  in  Gengous  Versuchen  mit  Paraffinplasma  wiederholt 
eintretende  Gerinnung  des  Plasmas  musste  1)  zu  einer  serösen,  nicht 
plasmaartigen  Flüssigkeit  führen,  die  2)  infolge  der  wiederholten  Ab. 
Sorption  des  Alexins  durch  Fibrin  auch  wesentlich  geringere  baktericide 
Wirkung  aufwies.  Bei  Rinder-,  Hammel-  und  Katzenblut  liess  sich 
dagegen  in  einigen,  nicht  allen  Fällen  feststellen,  dass  durch  die  Gerin- 
nung und  zwar  durch  Abgabe  von  Alexin  aus  den  Leukocyten  die 
baktericide  Wirkung  des  Serums  erhöht  wird.  Hahn. 

621.  0.  Gengou:  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Ursprunges  der 
Alexine  der  normalen  Sera.  ^)  Gengou  injizierte  in  die  Pleura  von 
Hunden  oder  Kaninchen  eine  alkalische,  sterilisierte  Lösung  von  Kasein- 
leim.  Das  erhaltene  Exsudat  wird  zentrifugiert,  und  so  werden  die 
Lenkocyten  isoliert.  Diese  werden  mit  NaCl-Lösung  gewaschen,  dann 
intensiv  abgekühlt  und  dann  bei  37  ^  gelassen.  Das  leukocytäre  Alexin 
wird  so  in  Freiheit  gesetzt.     Das  nach  24  Std.  gewonnene  Exsudat  ist 


^)  ContributioTi   ä  T^tude  de  Torigine  de  Talexine  des  sernms  norroaux. 
Annal.  Inst.  Paste ur  16,  68—84,  232-24a 
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reich  an  polynuklefiren  Leakocyten,  and  das  anf  die  oben  beschriebene 
Methode  gewonnene  Leakocyten- Extrakt  wirkt  tOtlich  auf  B.  coli« 
B.  typhosi»,  Milzbrandbazillen,  Vibrio  cholerae.  Das  Senun  zeigt 
dieselben  baktericiden  Eigenschaften  wie  das  Leakocyten-Extrakt, 
Das  nach  2—3  Tagen  gewonnene  Exsudat  ist  hingegen  reich  an  mono- 
nnkleftren  Leakocyten ;  das  Leakocyten-Extrakt  ist  dann  arm  an  Aiexin 
and  sehr  wenig  oder  gar  nicht  wirksam.  In  einer  zweiten  Arbeit  ver- 
teidigt der  Verf.  die  Metscbnik  off  sehe  Theorie,  dass  die  Alexine 
bloss  in  den  Leakocyten  and  nicht  in  dem  flttssigen  Teil  des  Blates 
enthalten  seien.  Das  Plasma  wird  hergestellt  dnrch  Zentrifagieren  des 
Blates  in  paraffinierten  and  mit  Eis  omgebenen  Gläschen.  Solange  die 
Leakocyten  intakt  sind,  behalten  sie  das  Alexin,  and  das  Plasma  bleibt 
inakti?.  —  Man  hat  Versuche  angestellt  mit  dem  B.  typhosas,  dem  Vibrio 
cholerae  und  dem  Vibrio  Metschnikoff.  Hugounenq. 

622.   H.  Sachs :  Gibt  es  einheitliche  Alexinwirkungen^)?  Bachner 

and  Graber  hatten  aaf  Grand  einiger  Versachsanordnungen  sich  dagegen 
ausgesprochen,  dass  das  Alexin  stets  eine  komplexe  Konstitution  (Ambo- 
ceptor  und  Komplement)  haben  mflsse.  S.  sucht  nachzuweisen,  dass  die 
Yon  Bachner  and  Grab  er  angefahrten  Fälle  bei  richtiger  Versuchs- 
anordnang  doch  eine  Hämoljrse  ergaben.  In  2  Fällen  1)  Meerschwein- 
chenblat  —  Hammelseram,  2)  Hammelblut  —  Kaninchenseram)  gelang 
es  ihm  ohne  weiteres,  das  aktive  Serum  durch  die  Kälteabsorptions- 
methode  in  2  Komponenten  za  zerlegen:  das  mit  Blutkörperchen  vor- 
behandelte  aktive  Serum,  dem  der  Amboceptor  entzogen  war,  löste  nur 
Blutkörperchen,  die  mit  inaktivem  Serum  vorbehandelt  waren.  Im 
3.  Fall  Bachners  (Meerschweinchenblut  —  Hundeserum)  machte  S. 
die  wichtige  Beobachtung,  dass  durch  Inaktivieren  des  Hunde- 
Serums  bei  60^  und  55^  auch  die  Amboceptoren  ge- 
schädigt wurden,  wodurch  sich  der  negative  Ausfall  der  Bachner- 
sehen  Versache  erklärt.  Das  Hundeserum  kann  schon  durch  ^Zuständiges 
Erwärmen  auf  52^  inaktiviert  werden,  und  dann  bleiben  die  thermolabilen 
Amboceptoren  erhalten,  sodass  auch  hier,  auf  demselben  Wege,  wie  im 
Falle  1  und  2  die  komplexe  Natur  des  Alexins  erwiesen  werden  konnte. 
Aach  Hammel-  und  Kaninchen-Serum  entfalten  solche  thermolabilen 
Amboceptoren.  und,  wenn  die  Inaktivierung  des  Serums  nur  bei  50** 
stattfindet,  so  können  auch  andere  Komplemente  (z.  B.  Menschenseram) 


1)  Berlin,  klln.  Wochenschr.  1902,  181—183  u.  216-219. 
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züT  ReaktivieruDg  benutzt  werden.  Unter  Berflcksichtigung  der  Ther- 
molabilität  der  Amboceptoren  konnte  S.  auch  in  den  Ffillen  Komple* 
mente  finden,  in  denen  Gräber  die  Reaktiyierang  nicht  gelangen  war : 
1)  Kaninchenblat  —  inakt.  Hnnde-Semm  wird  kompletiert  durch  Meer- 
schweinchen-, Ochsen-,  Ziegen-,  Hammel-Semm.  2)  Kaninchenblnt  — 
inaktives  Rinder-Serum  durch  Meerschweinchen-,  Kaninchen-,  Ratten- 
Serum.  3)  Meerschweinchenblut  —  inaktives  Rinder -Serum  durch 
Meerschweinchen-,  Ratten-,  Menschen-,  Pferde-,  auch  Hammel-Serum. 
Auch  im  4.  negativen  Gruber  sehen  Fall  Kaninchenblnt  —  Meer- 
schweinchen-Serum gelang  die  Kompletiernng  durch  Menschen-  und 
Ochsen-Serum.  S.  weist  darauf  hin,  dass  nach  Neisser  und  Wechs- 
berg auch  die  baktericide  Wirkung  auf  2  Komponenten  beruht,  und 
dass  ferner  n  ich  seinen  eigenen  Beobachtungen  auch  die  spermotoxische 
Funktion  des  Normal-Serums,  die  M  e  t  s  c  h  n  i  k  o  f  f  als  nicht  reaktivierbar 
hingestellt  hatte,  komplexer  Natur  .sei :  wenn  man  inaktives  Kaninchen- 
Serum  mit  Meerschweinchen-Serum  im  Verhältnis  3  :  1  oder  3  :  2  mischt, 
so  ist  das  inaktive  Serum  auch  für  Meerschweinchensperma  toxisch  wie 
vor  der  Erhitzung.  Hahn. 

628.  M.  Wilde:  über  die  Beeinflussung  der  Alexinwirkung 
durch  Absorption^).  Von  Bai  1  war  festgestellt,  dass  tote  Bakterien 
imstande  sind,  die  baktericide  Wirkung  des  Kaninchen-Serums  fflr  die 
verschiedensten  pathogenen  Mikroorganismen  aufzuheben.  Nach  Baum- 
garten ist  dieser  Vorgang  so  zu  erklären,  dass  durch  die  toten  Bak- 
terien Nährstoffe  in  das  Serum  geraten  und  so  die  Bedingungen  für 
die  Bakterienvermehrung  günstiger  gestalten.  W.  gelang  es,  diese  An- 
schauung Baumgartens  völlig  zu  widerlegen  und  zugleich  auch  die 
Ehrlichsche  Anschauung  von  der  Vielheit  der  Alexine  dadurch  zu 
erschottern,  dass  er  durch  Zusatz  der  verschiedensten  Flemente,  lebende 
und  abgetötete  Bakterien.  Hefezellen,  rote  Blutkörperchen,  zertrOmmerte 
Organzellen,  unlösliche  Eiweissstoffe  (Aleuronat)  die  sämtlichen  aktiven 
Eigenschaften,  also  hämolytische  und  baktericide  Wirkung  von  Rinder-, 
Hunde-,  Kaninchen-Serum  aufheben  konnte.  Damit  ist  nach  W.s  An- 
sicht einerseits  bewiesen,  dass  die  Zufuhr  von  Nährstoffen  nicht  ent- 
scheidend ist,  weil  diese  für  die  hämolytische  Aktion  nicht  in  Betracht 
kommt,  andererseits,  dass  die  aktiven  Substanzen  für  die  hämolytische 
und  baktericide  Wirkung   durch   die  gleichen  Absorptionsmethoden  be- 


1)  Archiv  f.  Hygiene  44.  1^14. 
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einflusst  werden,  also  kein  Grand  zu  einer  plnrimistischen  Auffassung 
der  Alexine  vorliegt.  Für  die  Absorption  ist  die  Zeit  und  die  Tem- 
peratur, bei  welcher  der  Kontakt  stattfindet,  mafsgebend:  ^/g — 1  Std. 
ist  meist  ausreichend,  um  alles  Alexin  zu  absorbieren,  bei  0^  findet 
keine  Absorption  statt,  die  gflnstigste  Temperatur  stellt  die  von  37" 
dar.  Tierkohle,  Bolus,  Karmin  wirken  nicht  absorbierend.  Diese  Tat- 
sachen weisen  darauf  hin,  dass  die  Bindung  nicht  als  physikalische, 
sondern  als  chemische  Absorption  aufzufassen  ist.  Durch  Erhitzen  auf 
Siedetemperatur  wird  das  Absorptionsvermögen  der  genannten  Substanzen 
nicht  aufgehoben.  Eine  Regeneration  des  einmal  gebundenen  Alexins 
findet  (im  Gegensatz  zu  Bails  Angaben)  nicht  statt.  Auch  die  Giftig- 
keit, welche  Rinder-Serum  und  Hunde-Serum  bei  intraperitonealer  In- 
jektion für  Meerschweinchen  besitzen,  lässt  sich  durch  Absorption  mit 
den  angeführten  Materialien  aufheben.  Selbst  im  Tierkörper  lässt  sich 
die  Alexinabsorption  demonstrieren:  eine  an  sich  nicht  tötliche  Dosis 
von  Cholera-  und  Typhusbazillen  wird  im  Peritoneum  des  Meerschwein- 
chens zu  einer  tötlicheu,  wenn  gleichzeitig  Alexin  absorbierendes  Material 
eingefnhrt  wird.  Dass  der  Grund  hierfür  in  einer  Bindung  des  freien 
Alexins  liegt,  beweisen  die  Versuche,  in  denen  das  Aleuronat  z.  B.  vor 
der  Injektion  in  die  Peritonealhöhle  mit  Alexin  abgesättigt  wurde ;  wird 
gleichzeitig  mit  der  Injektion  von  so  präpariertem  Aleuronat  eine 
Typhus-  oder  Cholera- Infektion  gesetzt,  so  verläuft  sie  nicht  tötlich, 
weil  das  Alexin  des  Meerschweinchens  nunmehr  vom  Aleuronat  nicht 
absorbiert  wird,  sondern  dieses  letztere  sogar  durch  Leukocytenanlockung 
günstig  wirkt.  Diese  Versuche  bilden  zugleich  einen  schlagenden  Beweis 
für  die  Existenz  und  Wirkung  der  Alexine  im  lebenden  Organismus 
und  eine  Widerlegung  der  Metschnik offseben  Anschauungen.  W. 
nimmt  aufgrund  seiner  Versuche,  nach  denen  auch  zertrümmerte  Zellen 
des  gleichen  Organismus  Alexin  absorbieren  können  an,  dass  Gewebs- 
schädigungen,  wie  Frakturen,  Quetschungen  etc.,  auf  diese  Weise  die 
Ansiedelung  von  Mikroorganismen  begünstigen.  Hahn. 

624.    F  i  n  c  k  h :  Aufhebung  der  sogenannten  baktericiden  Wirkung 
des  Blutserums  durch  Zusatz  von  Nährstoffen^).    Die  Eesultate  der 

Arbeit  finden  sich  in  der  Tabelle  zusammengefasst,  wobei  +  bedeutet, 
dass  die   baktericide  Serumwirkung    stark   herabgesetzt,  ++  dass  sie 

1)  Ing.-Diss.  Tübingen  1902. 
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vollständig  aufgehoben  wnrde,  —  hingegen,   dass  es  nicht  gelang,  eine 
Yennindernng  der  Sernmwirknng  za  erzielen. 


1)  Pepton 

2)  PeptoDZücker 

3)  Soda— Kochsalz— Pepton    .    .    .    . 

4)  Pepton— Magnesiumsulfat       .    .    . 

5)  Kalisalpeter 

6)  Natronsalpeter 

7)  Natronsalpeter  +  Magnesiamsnlfat 

8)  Magnesiamsnlfat 

9)  Asparagin— Glyzerin 

10)  Chlorammonium  —Glyzerin     .    .    . 

11)  Chlorammonium 


+  + 


+  + 


+ 


-      '      + 


+ 


Die  sogenannte  „baktericide*^  Wirkung  des  Semms  beruht  also  nur  auf 
seinem  geringen  Gehalt  an  Nährstoffen  und  wird  durch  Zusatz  solcher 
beseitigt.  Vogt. 

625.  Schneider:  Ober  die  baictericide  WIrIcung  des  Blutserums 
bei  der  Phosphorvergiftung  ^).  Vergiftet  man  Kaninchen  mit  Phosphor, 
so  ist  in  einzelnen,  aber  seltenen  Fällen  die  baktericide  und  globulicide 
Semmwirkung  herabgesetzt.  Da  das  Serum  der  mit  Phosphor  vergifteten 
Tiere  gewöhnlich  etwas  Galle  enthält,  so  prüfte  Verf.  die  Wirkung  der 
Galle  auf  die  lösenden  Substanzen  des  Blutserums.  In  kleinen,  nicht 
selbst  lösend  wirkenden  Dosen  hemmt  die  Galle  von  Kaninchen,  Hund 
und  Rind  tatsächlich  auch  nach  1  stündigem  Erhitzen  auf  57^.  Bei 
allen  mit  Phosphor  vergifteten  Tieren  war  die  Gerinnung  des  Blutes 
verlangsamt.  J  a  c  o  b  y. 

626.  A.  E.  Wright  und  F.  N.  Windsor:  über  die  baictericide 
Wirkung  des  menschlichen  Blutes  für  gewisse  Spezies  von  pathogenen 
Mikroorganismen  und  über  die  antibal(tericiden  Wirkungen,  welche 
durch  Zusammenbringen  von  Blut  in  vitro  und  toten  Kulturen  der 
Mikroorganismen   erhalten  werden^)-    Während  nach  Untersuchungen 


1)  Mflnch.  mediz.  Wochenschr.  1902,  Nr.  46.  Verhandl.  d.  Gesellsch.  f. 
Morphol.  u.  Physiol.  in  Mflnchen.  —  8)  On  the  bactericidal  Effect  exerted  by 
human  Blood  on  certain  Species  of  patbogenic  Microorganisms ;  and  on  the 
antibactericidal  Effect  obtained  by  the  Addition  to  the  blood  in  vitro  of  dead 
Cultnres  of  the  Microorganisms  in  qnestion.    Journ.  of  Hygiene  2,  385. 
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der  Yerff.  frisches  menschliches  Blntsemm  eine  kräftige  baktericide 
Wirkung  dem  B.  typhi  abdominalis  und  Spirillum  cholerae  asiaticae 
gegenüber  besitzt,  soll  dasselbe  sich  gegenQber  Staphylococcus  pyogenes, 
B.  pestis  und  Micrococcus  melitensis,  wahrscheinlich  auch  gegenüber  Strepto- 
coccus pyogenes  und  B.  diphtheriae,  als  unwirksam  bewiesen  haben.  Nach 
Ansicht  der  Yerff.  spräche  diese  Beobachtung  nicht  dafür,  dass  die  bakterien- 
vernichteude  Fähigkeit  des  Serums  nur  auf  das  Vorhandensein  einer  ur- 
sprünglich in  den  Leukocyten  vorhandenen  Yerdauungsfähigkeit  beruhe, 
welche  sich  auf  besondere  Art  kundgibt.  Eine  solche  Wirkung  wird 
von  den  Leukocyten  auf  Bakterien  im  allgemeinen  geübt,  während  das 
Serum  nur  auf  bestimmte  Spezies  wirkt.  Wird  eine  sterilisierte  Kultur 
oines  Bakterium,  welches  normaler  Weise  von  einem  Serum  getötet  wird, 
demelben  zugesetzt,  so  wird  die  baktericide  Wirkung  des  Serums  herab- 
gesetzt, nicht  nur  gegenüber  derselben  Bakterienspezies,  sondern  auch 
gegenüber  irgend  einer  serumempfindlichen  Bakterienspezies.  Daraus 
wäre  zu  schliessen,  dass  erhitzte  Kulturen  die  Fähigkeit  haben,  die 
baktericide  Substanz  des  Blutes  daraus  zu  entfernen.  Andererseits  wenn 
erhitzte  Kulturen  einer  nicht  durch  Serum  zerstörbaren  Bakterienspezies 
frischem  Serum  zugesetzt  werden,  so  übt  dasselbe  keine  hindernde  Wir- 
kung aus.  Diese  Tatsachen  deuten  daraufhin,  dass  die  baktericide 
Wirkung  auf  definitiven  chemischen  Yerbindungen  beruhe,  welche  zwischen 
baktericiden  Substanzen  im  Serum  und  Bestandteilen  der  empfindlichen 
Bakterien  auftreten.  Hopkins. 

627.   E.  Moro;  Untersuchungen  Über  die  Alexine  der  Milch  und 

des  kindlichen  Blutserums^).  Bei  Brustkindern  treten  eitrige  Prozesse, 
namentlich  auch  an  der  Haut  seltener  auf,  nehmen  einen  leichteren 
Yerlauf  und  heilen  schneller  wie  bei  künstlich  ernährten.  Bei  vorher 
künstlich  ernährten  Kindern  können  nach  M.s  Beobachtungen  Nabel- 
eiterungen, phlegmonöse,  furunkulöse  Prozesse  zum  schnellen  Abschluss 
gebracht  werden,  wenn  sie  ganz  oder  teilweise  Brustnahrung  bekommen. 
Diese  Tatsachen  veranlassten  M.  zu  der  vorliegenden  Untersuchung. 
Nach  den  Ergebnissen  der  in  der  gewöhnlichen  Form  angestellten  bak- 
tericiden Plattenversuche  lässt  sich  eine  direkte  Übertragung  von  Alexinen 
durch  die  Muttermilch  nicht  annehmen:  weder  Kuh-  noch  Menschen- 
milch wirkten  baktericid.  Dagegen  zeigte  sich,  dass  das  Serum  von 
Brustkindern  bedeutend  stärker  keimtötend  wirkte,  als  das  Serum  von 
mit  Kuhmilch  ernährten  Kindern,  und  zwar  ist  die  baktericide  Wirkung 

1)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  56,  396-415. 
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des  Neugeborenen-Serums  gleich  der  des  Placentar-Serums.  Nach  Brnst- 
nahrung  steigt  dieselbe  aber  erheblich  an.  Dementsprechend  zeigt  sich 
anch  die  häniolytisclie  Wirkung  des  Bmstkinder-Serams  derjenigen  des 
Serums  von  künstlich  ernährten  Kindern  gegenüber  überlegen,  während 
Menschen-  nnd  Kuhmilch  überhaupt  nicht  auf  Kanincfaenblut  wirken. 
M.  nimmt  alexogcne  Substanzen  in  der  Menschenmilch  an.      Hahn. 

628.  Erich  Harnack:  Die  relative  Immunität  neugeborener 
Salamandra  maculata  gegen  Arsen  und  ihr  Verhalten  gegen  verschiedene 
Metallsalzittsungen  ^).  Aus  dem  pharmakol.  Institut  zu  Halle.  Für 
neugeborene  Salamandra  maculata  erwies  sich  von  mehreren  Metallgiften 
das  Uran,  das  als  Acetat  untersucht  wurde,  als  das  giftigste,  dann  kam 
das  Quecksilber  (als  Chlorid  geprüft),  dann  das  Kupfer  (als  Sulfat  be- 
nutzt). Hinter  diesen  Metallsalzen  stehen  die  Eisensalze  weit  an  Giftig- 
keit zurück.  Die  Wirksamkeit  der  Lösungen  von  Quecksilberchlorid 
und  Kupfersulfat  wird  durch  die  gleichzeitige  Anwesenheit  grösserer 
Kochsalzmengen  nicht  unbeträchtlich  verzögert,  während  sich  bei 
Lösungen  des  Uranacetates  ein  solcher  Einfluss  nicht  nachweisen  lässt. 
Auffallend  schwach  wirkten  Arsenlösungen.  Jacoby. 

629.  Walther  Hausmann:  Zur  Kenntnis  des  Abrins ^).    Durch 

Kombinierung  von  Trypsinverdauung  und  fraktionierter  Aussalzung  lässt 
sich  Abrin  herstellen,  das  unverändert  giftig  ist,  Blutkörperchen  ebenso 
intensiv  agglutiniert  wie  das  Ausgangsmaterial,  aber  keine  Biuretre- 
aktion  mehr  gibt.  Eiweisshaltiges,  aber  ebenso  auch  gereinigtes  Abrin 
gibt  mit  Antiabrin-Serum  einen  Niederschlag.  Während  hierin  das 
Verhalten  des  Abrins  dem  des  Rizins  parallel  geht,  unterscheidet  sich 
das  Abrin  vom  Rizin  dadurch,  dass  sein  Agglutinationsvermögen  gegen 
Pepsinsalzsäure  ebenso  resistent,  wenn  nicht  resistenter  ist,  als  seine 
allgemeine  Giftwirkung.  Jacoby. 

630.  G.  Fr.  Rochat:  Beitrag  zur  Kenntnis  des  giftigen  Bestand- 
teiles des  Rizins^).  Eingehende  physiologisch-chemische  Untersuchung 
des  Rizins.  Allem  Anschein  nach  kann  diese  so  ausserordentlich  giftige 
Substanz  als  ein  Globulin    aufgefasst  werden.     Der  agglutinierende  Be- 

»)  Archiv  f.  experim,  Pathol.  u.  Pharm ak.  48,  61-72.  —  «)  Hofmeisters 
Beiträge  2,  134—142  (Pharmak.  Inst.  Heidelberg).  —  «)  Bijdra^e  tot  de  kennis 
van  het  werksame  bestanddeel  der  ricine.  Nederl.  Tijdschr.  v.  Genesk.  1902,  D, 
215;  auch  als  Inaog.-Diss.  Utrecht  1902. 
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standteil  desselben  konnte  nicht  von  der  Eiweissneubildung  getrennt 
werden.  Die  agglutinierende  Wirkung  war  der  Empfindlichkeit  der 
feinsten  Eiweissreagentien  überlegen.  Die  verschiedenen  im  Rizinus- 
samenextrakt vorhandenen  Körper  wurden  durch  fraktionierte  Fällung 
bei  verschiedenen  Temperaturen  getrennt,  sodass  bei  80^  die  Koagu- 
licrung  der  globulinartigen  Substanz  stattfand.  Die  Digestion  letzterer 
mit  käuflichem  Pepsin  ergab  ungenügende  Ergebnisse ;  der  von  Pekel- 
haring  bei  seinem  Fistelhund  gewonnene  Magensaft  hingegen  war 
imstande,  die  Eiweisssubstanz  vollständig  zu  zerstören,  sodass  nach  be- 
endeter Pepsinwirkung  keine  Agglutinierung  mehr  erfolgte.  Die  Tryp- 
sindigestion  führte  nicht  zu  einer  so  kräftigen  Zerstörung,  obgleich 
auch  die  Pepsinproben  teilweise  zu  einer  Digestion  des  Eiweisses  führten. 
Die  Trennung  des  globulinartigen  Körpers  von  einem  ebenfalls  etwas 
giftig  und  agglutinierend  wirkenden  Nukleoprotel'de  gelang  nicht  voll- 
ständig, vielleicht  dass  das  Nukleoproteld  eine  chemische  Verbindung 
des  Globulins  mit  anderen  Eiweisskörpem  darstellt.  Die  zwei  bei  den 
Koagulationsversuchen  vorhandenen  Körper  ergaben  keine  Rizinwir- 
kungen.  Bei  der  Magensaftdigestion  wurde  ans  dem  Nukleoproteld  ein 
Niederschlag  erhalten,  welcher  in  Alkali  löslich  war  und  sich  nach  Ver- 
brennung —  nach  Neumanns  Methode  —  als  P- haltig  erwies. 

Zeehuisen. 

631.   Jules  Rehns:  Beitrag  zum  Studium  der  vegetabilischen 

Toxalbumine  ^).  R.  experimentierte  mit  1  ^^^  Lösungen,  durch  Auflösen 
von  1  dg  Rizin  (Merck)  in  10  cm*  lOproz.  NaCl-Lösung  und  Auf- 
füllen mit  7^/oo  NaCl  bis  zu  100  cm*  hergestellt.  Er  fand,  dass  ein 
altes  Rizinpräparat  ^)  die  Körperchen  von  Kaninchenblut  im  Verhältnis 
1:5000  agglutinierte,  die  von  Rindsblut  erst  im  Verhältnis 
1:500;  Hundeblut  wurde  noch  schwieriger  agglutiniert.  Das  Rizin 
ist  bekanntlich  ein  sehr  heftiges  Gift.  Digeriert  man  20  cm*  der 
1  ®/^)Q-Lösung  mit  den  vom  Serum  befreiten  Blutkörperchen  aus- 
10  cm*  Rindsblut  eine  Std.  im  Brütschrank  oder  vier  Std.  bei 
Zimmertemperatur,  so  wird  das  Rizin  vollständig  durch  dieselben  ge- 
bunden; die  darüber  stehende  Flüssigkeit  ist  ungiftig  und  agglutiniert 
keine  Blutkörperchen  mehr,  es  wird  durch  Antirizinserum  nicht  mehr 
gefällt.  Dagegen  zeigen  sich  die  mit  dem  Gift  digerierten  (ausgewaschenen) 


1)  Oompt  rend.  soc.  biolog.  54,  89—91.  —  «)  Frischere  Präparate  sind 
bedeutend  wirksamer. 
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Blutkörperchen  bei  der  Injektion  nunmehr  intensiv  giftig  and 
bringen  die  charakteristische  Rizinwirknng  (ausgedehnteHämorrhagien  etc.) 
hervor.  Waren  die  zu  dem  Digestionsversnche  benutzten  Blutkörperchen 
vorher  mit  Rizin  gesättigt  worden,  so  vermögen  sie  die  Giftlösang 
nicht  mehr  unwirksam  zu  machen.  (Sie  werden  durch  Glykoside  wie 
Cyclamin,  Digitalin,  Saponin  gelöst).  Durch  eine  genftgende 
Menge  Antirizinserum  kann  man  den  beladenen  Körperchen  das 
Gift  vollständig  entziehen;  sie  sind  dann  imstande,  von  neuem  Bizin 
aufzunehmen.     Wie  Rizin  verhält  sich  auch  Abrin  und  Orot  in. 

Herter. 

632.  N.    Sieber    und    C.    Scbumoff-Simenewski:    Die 
Wirkung  des  Erepsins  und  des  Darmsaffes  auf  Toxine  und  Abrtn^). 

Die  Versuche  wurden  unternommen  auf  Grund  der  Erwartung,  dass  sie 
wegen  der  elektiven  Wirksamkeit  des  Erepsins  zur  Kenntnis  der  chemi- 
schen Natur  der  Toxine  beitragen  würden.  In  bestimmten  Verhältnissen 
hergestellte  Mischungen  von  Ferment  und  Toxin  wurden  einige  Zeit  im 
Thermostaten  gehalten  und  danach  ihre  Wirksamkeit  im  Tierversuch 
festgestellt.  Auf  Abrin  zeigten  Darmsaft  und  Erepsin  so  gut  wie  keine 
Wirkung,  auch  wenn  Magensaft  zu  dem  Gemisch  zugesetzt  wurde; 
ebenso  wurde  Tetanotoxin  sehr  wenig  angegriffen.  Dagegen  zeigten  das 
Erepsin  und  in  geringem  Grade  auch  der  Darmsaft  die  Fähigkeit. 
Diphtherietoxin  zu  zerstören,  und  der  Grad,  in  dem  die  einzelnen 
Fermentpräparate  diese  Fähigkeit  besassen,  entsprach  dem  ihrer  Wirk- 
samkeit auf  Pepton.  Bei  Einwirkung  von  Erepsin  auf  Diphtherietoxin 
wurden  Monoamidosäuren  und  Ammoniak  nicht  gebildet.  Vogt. 

633.  N.  Sieber:  über  die  oxydierenden  Enzyme^.    Es  wurde 

die  Wirkung  von  oxydierenden  Enzymen  oder  Oxydasen  tierischen, 
sowie  pflanzlichen  Ursprungs  auf  das  Diphtherietoxin,  das  Tetanotoxin 
und  auf  das  Abrin  untersucht.  Die  Oxydasen,  mit  welchen  experimentiert 
wurde,  wurden:  1.  aus  der  Milz  von  Kälbern  und  Schweinen,  2.  aus 
dem  Blute  von  normalen  Kälbern,  sowie  von  gegen  Diphtherie  immuni- 
sierten Pferden,  3.  aus  den  Parotiden  von  Hund  und  Stier  gewonnen. 
Es  sei  hier  gleich  bemerkt,  dass  im  Blute  (resp.  im  Blutfibrin)  von 
normalen  Pferden  die  öxydase  nur  in  wenigen  (3)  von  den  untersuchten 
(20)  Fällen   nachgewiesen  wurde.     Die  Oxydase   wurde   dem  Blutfibrin 


M  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  86,  244--256.  —  ^  Gazeta  lekarska  (polnlBch) 
22,  271.    Chem.  Laboratorium,  Inst.  f.  exp.  Medizin  St.  Petersburg. 
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resp.  den  betreffenden  Organen  nach  dem  Auswaschen  derselben  mit 
Wasser  meistens  mit  einer  8  proz.  Ealiumnitratlösung  entzogen;  ans  der 
Lösung  wurde  das  Ferment  bald  durch  Aussalzen  mit  Ammoniumsulfat, 
bald  durch  Sättigen  mit  Kohlensäure  oder  durch  Zusatz  von  Alkohol 
gefällt;  bei  Anwendung  der  ersten  Fällungsmethode  wurde  das 
Ammoniumsulfat  mittelst  Dialyse  entfernt.  Im  trockenen  Zustand  Hess 
sich  dieses  Enzym  längere  Zeit  aufbewahren,  ohne  seine  Fähigkeit  der 
Oxydation  wesentlich  einzubflssen;  seine  Aufschwemmung  gab  regel- 
mäfsig  unbeachtet  der  Methode  seiner  Darstellung  die  bekannten  charak- 
teristischen Farbenreaktionen;  die  mit  Guajaktinktur  und  die  mit  dem 
Roman-Schnitz  ersehen  Reagens.  1  cm®  einer  Aufschwemmung  der 
^ns  der  Milz  und  aus  dem  Blute  von  Kälbern,  sowie  auch  aus  dem 
Blute  von  gegen  Diphtherie  immuni'^ierten  Pferden  gefällten  Fermentes 
war  imstande  600  tötliche  Gaben  des  Diphtherietoxins  zu  vernichten, 
1  cm^  einer  aus  der  Parotis  vom  Hund  erhaltenen  Aufschwemmung  der 
■Oxydase  vermochte  400  tötliche  Gaben  des  genannten  Toxins  zu  zer- 
stören; auf  das  Tetanotoxin  wirkte  die  gleiche  Fermentaufschwemmung 
schwächer:  1  cm'  dieser  Aufschwemmung  vernichtete  nicht  mehr  als 
100  tötliche  Gaben  dieses  Giftes.  Auf  die  Giftigkeit  des  Abrin  hatte 
<lagegen  dieses  Ferment  keinen  Einfluss.  Die  gleiche  Wirkung  auf  die 
Toxine  wie  die  genannte  tierische  Oxydase  hatte  auch  ein  oxydierendes 
Enzym,  welcher  aus  der  Wurzel  von  Scorzonera  hispanica  durch  Fällung 
ihres  wässerigen  Auszugs  mit  Ammoniumsulfat  resp.  mit  Kochsalz 
gewonnen  wurde;  2  cm'  der  Aufschwemmung  dieses  Enzyms  machten 
100  tötliche  Gaben  des  Diphtherietoxins,  sowie  des  Tetanotoxins  un- 
wirksam. Diese  pflanzliche  Oxydase  war  ebenso  wie  jene  tierischen 
Ursprungs  ohne  Wirkung  auf  das  Abrin.  Versuchen,  mit  denen  Verf. 
und  Wyznikiewicz  beschäftigt  sind,  welche  jedoch  noch  nicht  zum 
Abschluss  gelangten,  ist  zu  entnehmen,  dass  Oxydasen  auch  bei  kalt- 
blütigen Tieren  sehr  verbeitet  sind;  so  fehlte  dieses  Ferment  bei  keinem 
von  den  20  untersuchten  Arten  der  Fische  und  wurde  in  dem  den 
Körper  der  Fische  umspülenden  Schleim,  besonders  aber  in  den  Kiemen, 
in  den  um  die  Kiemen  gelegenen  Drüsen,  in  den  Harn-  und  Geschlechts- 
drüsen, sowie  in  den  Eiern  gefunden;  eine  ähnlich  wirkende  Oxydase 
wurde  ferner  aus  den  Austern  isoliert.  Ähnlich  wie  die  Oxydasen 
wirkten  auf  die  Toxine  die  anorganischen  Peroxyde  (Wasserstoff-  und 
Kalziumsuperoxyd),  so  konnten  mit  0,5  cm'*  einer  Lösung  von  Wasser- 
:stoffsuperoxyd,   welche  10  mg  dieses   Oxydationsmittels   enthielt,  10  bis 

J»hr«;8berlebt  für  Tiercbemie.    19G2.  60 
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100  tötliche  Gaben  des  Diphtherie-  oder  des  Tetannsgiftes  nn wirksam 
gemacht  werden.  Die  Fähigkeit  der  Oxydasen,  Bakteriengifte  za  zer- 
stören, verdient  nmsomehr  beachtet  zu  werden,  als  diese  Enz3rme  gerade 
in  den  Organen  gefunden  werden,  welche  der  Infektion  besonders  aus- 
gesetzt sind.  Bondzynski. 

634.   Kyes:    über   die   Wirkungsweise    des  Cobragiftes ^).    L 

Amboceptoren  des  Gobragiftes.  Nach  Flexner  und  Noguchi 
hat  das  Schlangengift  Amboceptorennatnr:  gewaschene  Blutkörperchen 
werden  nur  nach  Serumzusatz  durch  Schlangengift  gelöst.  Nach  K. 
verhalten  sich  die  Blutkörperchen  verschieden:  1.  die  Blutkörperchen 
von  Meerschweinchen,  Hunden,  Kaninchen,  Menschen,  Pferden  werden 
von  Cobragiften  allein  gelöst.  2.  Die  Blutkörperchen  von  Ochsen^ 
Hammeln  und  Ziegen  werden  erst  nach  ZufQgung  von  Hilfssubstanzen 
(Komplementen  etc.)  gelöst.  Als  komplettierendes  Serum  eignete  sich 
namentlich  Meerschweinchenserum.  Die  Blutkörperchen  binden  im 
Absorptionsversuch  einen  Teil  des  Schlangengiftes,  das  nach  K.  Ambo- 
ceptorennatnr hat.  II.  Über  Endokomplemente:  Zur  Erklärung  der 
Tatsache,  dass  einzelne  Blutkörperarten  direkt  vom  Schlangengift  gelöst 
werden,  nimmt  K.  die  Existenz  von  Endokomplementen  in  ihnen  an. 
Als  Beweis  führt  K.  folgendes  an:  1.  In  starken  Giftlösungen  lösen  sieb 
solche  Blutkörperchen  nicht.  Wäscht  man  sie  wiederholt,  so  erfolgt 
gleichfalls  keine  Lösung,  wohl  aber,  wenn  nachher  geeignetes  Serum 
zugegeben  wird.  Durch  die  Vorbehandlung  sind  hier  die  Endoklomple- 
mente  entfernt  worden.  Dass  die  Lösung  in  starken  Giftlösungen  nicht 
eintritt,  beruht  auf  der  Komplementablenkung  durch  die  im  Überschusse 
vorhandenen  Amboceptoren.  2.  Löst  man  die  direkt  durch  Schlangengift 
lösbaren  Blutkörperchen  durch  Wasserzusatz,  fügt  nachher  Kochsalz  bis 
0,85  ^/o  zur  Lösung,  so  ist  dieses  lackfarbene  Blut  imstande  Komplement- 
wirkungen auf  das  Cobragift  bei  solchen  Blutkörperchen  auszuüben,  die 
durch  Cobragift  allein  nicht  gelöst  werden.  Die  Endokomplemente  sind 
durch  den  Wasserzusatz  frei  gemacht  worden  und  können  nun  fungieren. 
Die  direkt  dem  Cobragift  gegenüber  empfindlichen  Blutkörperchen  sind 
also  zugleich  mit  Receptoren  und  Komplementen  versehen.  Werden 
Amboceptoren  (Cobragift)  zugefügt,  so  gelangt  das  Discoplasma  der 
Blutkörperchen  durch  Vermittelung  des  Amboceptors  in  die  enge  Ver- 
bindung   mit  dem    Komplement    und   die   Wirkung   tritt  ein.     In   den 


^)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1902,  886—890  und  918—922. 
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primär  unlöslichen  Blutkörperchen  fehlt  das  Endokomplement  oder  ist 
in  einer  kachierten  Form  vorhanden.  Nach  E.  ist  hervorzuhehen,  dass 
nach  diesen  Befunden  nicht  nur  die  Lenkocyten,  sondern  auch  die 
Erythrocyten  eine  Komplementquelle  darstellen.  III.  Cohragift  und 
Lecithin.  Calmette  hatte  schon  heohachtet,  dass  gewisse  normale 
Sera  durch  Erhitzen  auf  62  ^  erheblich  geeigneter  werden  die  Hämolyse 
durch  Cohragift  zu  vermitteln  und  dies  durch  thermolabile  Antihämo- 
Ijsine  erklärt.  K.  zeigt,  dass  in  der  Tat  Ochsenserum  normal  die 
Hämolyse  von  Pferd ehlutkörperchen  durch  Cohragift  herbeiführt,  diese 
Wirkung  durch  Erhitzen  auf  56  ®  verliert,  aber  durch  Erhitzen  auf  65  ® 
und  darober  wieder  gewinnt.  E.  konnte  ferner  nachweisen,  dass  die 
aktivierende  Substanz  bei  Fällung  des  Serums  mit  8 — 10  Volumen 
Alkohol  in  Lösung  geht,  während  die  hemmende  im  Niederschlag  bleibt. 
Die  aktivierende  Substanz  ist  ätherlöslich,  was  E.  dazu  führte  Lecithin 
als  Aktivator  zu  versuchen:  in  der  Tat  vermittelt  schon  mitunter  0,005  cm^ 
einer  Iproz.  Lecithinlösung,  die  mit  9 — 10®/q  Methylalkohol  hergestellt 
war,  die  Hämolyse  durch  Cbbragift  bei  solchen  Blutkörperchen,  die  sich 
an  und  für  sich  nicht  lösen.  Lecithin  und  Cohragift  binden  sich  gegen- 
seitig, es  entsteht  ein  »Lecithid«  des  Cobragiftes.  Der  Schlangengiftambo- 
ceptor  besitzt  also  zwei  haptophore  Komplexe,  von  denen  der  eine  in 
der  gewönhnlichen  Weise  Eomplemente,  der  andere  Lecithin  binden  kann. 
Dass  das  Lecithin  nicht  immer  aktivierend  wirkt,  wird  durch  das  Vor- 
handensein von  hemmenden  Substanzen  (Eiweiss,  Zucker),  die  das  Lecithin 
binden,  erklärt.  Hahn. 

635.  L  B rieger:  über  die  Darstellung  einer  spezifisch  wirken- 
den Substanz  aus  Typhusbakterien ^).  636.  Alb.  Schutze:  Über 
die  spezifische  Wirkung  einer  aus  Typhusbakterien  gewonnenen  Sub- 
stanz im  tierischen  Organismus^.  Brieger  isolierte  aus  Typhus- 
bakterien eine  Substanz,  nach  deren  Einspritzung  das  Serum  der  Ver- 
suchstiere ein  spezifisches  Agglutinin  enthielt,  ohne  schützende  Eigen- 
schaften erlangt  zu  haben.  Zur  Darstellung  dieser  Substanz  salzt  man 
möglichst  virulente,  lebende  Typhusbakterien  mit  Ammonsulfat  aus. 
Die  Salzsättigung  muss  100  ^/^  betragen  und  das  Salz  sorgfältig  neutra- 
lisiert sein.  Nach  ruhigem  Stehen  während  1 — 4  Tagen  im  dunklen, 
nicht  erwärmten  Raum  werden  die  Bakterien  abfiltriert.  Der  Nieder- 
schlag wird  zwischen  Fliesspapier  gut  abgepresst,  dann  in  Wasser,  dem 


1)  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  28,  477-478.  —  «)  Ibid.  478—480. 
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einige  Tropfen  äusserst  verdünnter  Natronlauge  zugesetzt  sind,  suspendiert 
und  nun  im  Scliüttelapparat  eine  halbe  Stunde  geschüttelt,  wobei  der 
Niederschlag  sich  fein  verteilt.  Dabei  wird  die  Flüssigkeit  leicht  sauer, 
was  sorgfältig  vermieden  werden  muss.  Nunmehr  wird  die  Flüssigkeit 
abzentrifugiert  und  wiederholt  durch  zuverlässige,  gut  ausgekochte 
Pukalfilter  gejagt.  Die  erhaltene  Flüssigkeit  gibt  mit  Mi  1  Ions  Reagens 
intensive  Rotfärbung.  Die  wirksame  Substanz  lässt  sich  aus  ihr  durch 
Ammonsulfat  wieder  aussalzen.  Die  Substanz  ist  leicht  löslich  in  Wasser, 
unlöslich  in  Alkohol  und  lässt  sich  im  Vakuum  trocknen.  Aus  den 
Hakterienrückstäuden,  die  beim  Abzentrifugieren  erhalten  werden,  lässt 
sich  wiederholt  wirksame  Substanz  extrahieren.  Die  anschliessende  Arbeit 
von  Schütze  zeigt,  dass  die  Briegerschen  Präparate  deutlich  im 
Tierkörper  Agglutinin  bilden,  aber  nicht  die  Erzeugung  von  Schutzstoffen 
anregen.  J  a  c  o  b  j. 

637.   Hans  Meyer:  Über  motorischen  und  dolorosen  Tetanus ^). 

Den  Angriffspunkt  des  Tetanotoxins  bilden  die  Ganglienzellen  des  Rücken- 
marks; das  Gift  wird  zu  diesen  befördert  auf  dem  Wege  der  Nerven, 
denn  mau  kann  nach  subkutaner  Impfung  einer  Extremität  Gift  in  den 
entsprechenden  Nerven  nachweisen  und  andererseits  den  Ausbruch  des 
Tetanus  nach  subkutaner  oder  intravenöser  Vergiftung  hintanhalten  für 
eine  bestimmte  Körpergegend,  wenn  man  in  die  entsprechenden  Nerven- 
stämme Tetanusantitoxin  einspritzt  und  so  dem  Gifte  die  Bahn  zum 
Rückenmark  sperrt.  Die  langdauerade  Inkubationszeit  nach  subkutaner 
Vergiftung  beruht  darauf,  dass  der  Transport  in  den  Nervenbahnen  nur 
langsam  geschieht.  Durch  direkte  Injektion  des  Giftes  in  einen  Nerven- 
stamm, noch  mehr  aber  durch  Injektion  ins  Rückenmark  kann  man  die 
Inkubationszeit  verkürzen.  Tetanusantitoxin  ist  machtlos  gegen  das 
Toxin,  wenn  dieses  einmal  in  die  Nervensubstanz  eingedrungen  ist;  bei 
hochgradig  immunisierten  Tieren  kann  man  doch  Vergiftung  erzielen 
durch  Injektion  von  Toxin  in  einen  Nervenstamm.  Bei  Injektion  des 
Tetanusgiftes  ins  Rückenmark  treten  bei  Hunden  und  Kaninchen  reflek- 
torische Schmerzanfälle  auf,  doloroser  Tetanus;  da  solche  auch  durch 
Injektion  in  die  hinteren  Wurzeln  hervorgerufen  werden,  nach  Impfung 
in  den  gemischten  Nervenstamm  dagegen  ausbleiben,  so  ist  anzunehmen, 
dass  das  Spinalganglion  das  Aufsteigen   des  Giftes  verhindert  und  dass 


^)  Sitzungsberichte  d.  Gesellsch.  z.  Beförderung  der  gesamten  Naturwissen- 
schaften zu  Marburg  1902,  1—6. 
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keine  sensiblen  Fasern  ohne  Unterbrechnng  durch  Ganglienzellen  das 
Spinalganglion  durchlaufen.  Hohe  Durchtrennung  des  Rückenmarks 
führt  bei  Tieren,  die  von  dolorosem  Tetanus  befallen  sind,  zum  Auf- 
treten von  tagelang  anhaltenden  klonischen  Bewegungen  der  hinteren 
Extremitäten.  Die  subkutane  Vergiftung  mit  Tetanus  führt  beim 
Warmblüter  zunächst  zur  Übererregbarkeit  motorischer  Bückenmarks- 
ganglien, die  als  lokaler  Starrkrampf  in  Erscheinung  tritt;  durch  Über- 
wandern des  Giftes  auf  dem  Wege  der  vorderen  Kommissur  kommt  es 
zu  Erkrankung  des  Yorderhorns  der  andern  Seite  und  zu  Muskelstarre 
auf  dieser  Seite.  Dass  es  späterhin,  wenn  die  Giftzufuhr  ausreichend 
gross  war,  aru  allgemeiner  Reflexsteigerung  kommt,  wobei  die  Reflexe 
nur  durch  Reizung  des  erkrankten  Gliedes  ausgelöst  werden,  beruht 
wahrscheinlich  darauf,  dass  das  Tetanotoxin  die  der  zunächst  befallenen 
Stelle  des  Rückenmarks  nächst  verbundenen  taktilen  Apparate  des 
Reflexbogens  erfasst.  Intravenöse  Vergiftung  führt  natürlich  zu  diffuser 
Erkrankung  des  Rückenmarks.  Spiro. 

638.  Cornel  Preisich  und  Paul  Heim:  Über  das  Wesen  der 
Tnberknllnreaktion  ^).  Wie  klinische  Erfahrungen  lehren ,  können  die 
Tuberkuliureaktion  gebenden  Stoffe  nicht  für  Taberknlose  spezifisch  sein, 
da  man  aach  in  anderen  Fällen  positive  Reaktion  erhält.  Verff.  haben 
in  CoUodinmsäcken  tuberkulöse  Gewebe  und  Tuberkulosekolturen  Meer- 
schweinchen in  die  Bauchhöhle  genäht;  die  Tiere  gaben  in  12  bis  14  Tagen, 
ohne  tuberkulös  zu  werden,  positive  Reaktion  (1,4 — 1,5<)),  es  ist  also  zum 
Zustandekommen  der  Reaktion  keine  tuberkulöse  Veränderung  notwendig. 
Durch  Injektion  von  tuberkulösen  Organen  und  Blut  von  tuberkulösen  Kindern 
konstatierten  Verff.  folgende  Tatsachen:  tuberkulöses  Gewebe  und  Tuberkulin, 
Tuberkulosebazillen  und  Tuberkulin;  Hirn,  Leber  von  tuberkulösen  Tieren  und 
Tuberkulin  verursachen  sämtlich  kein  Fieber;  tuberkulöse  Milz  und  Tuberkulin 
gibt  geringe  Temperatursteigerung.  Blut  von  tuberkulösen  Meerschweinchen 
und  Tuberkulin  verursacht  Fieber,  Blut  von  tuberkulösen  Kindern  und  Tuber- 
kulin nur  in  manchen  Fällen,  jedoch  konstant,  wenn  das  Blut  in  NaCl-Lösung 
aufgefangen  wird,  ebenso  Blutserum  von  gesunden  Meerschweinchen  und  gesun- 
den Kindern.  Die  Temperatursteigerung  kann  folglich  hier  nur  der  toxischen 
Wirkung  des  Blutserums  zugeschrieben  werden.  Verff.  schliessen  hieraus,  dass 
die  spezifischen  Tuberkulosetoxine  allgemeine  Veränderungen  im  Organismus 
verursachen  und  diese  die  Reaktion  geben;  die  Toxine  seien  zwar  spezifisch, 
nicht  jedoch  die  Fieber  verursachende  Wirkung  derselben,  daher  sei  die  Tuber- 
kuliureaktion zwar  ein  sicheres  diagnostisches  Zeichen,  wo  andere  Krankheiten 
ausgeschlossen  sind,  differentialdiagnostisch  hingegen  nur  mit  Vorsicht  zu  ver- 


I  Magyar  orvosi  archivam  1902,  Heft  6. 
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wenden ;  alle  Krankheiten,  die  die  Reaktion  gehen  können,  seien  aosiuachliessen, 
sowie  die  Verahreichang  Yon  wirksamen  Medikamenten  mehrere  Tage  vorher 
einzastellen.  Liehermann  jim. 

639.  P.  Achalme:  über  die  pathogenen  Eigenschaften  des 
Trypsins  und  die  antitryptische  Wirl(ung  des  Serums  immunisierter 
Meerschweinchen  ^).  Tergleichendes  Studium  der  pathogenen  und  Ver- 
danungseigenschaften  des  Pankreas-Trypsins.  Der  Verf.  bedient  sich 
durch  Porzellan  filtrierter  Lösungen  käuflichen  Pankreatins.  Die  verdauende 
Wirkung  wird  auf  3  cm^  abgesahnter  und  bei  120^  sterilisierter  Milch 
gemessen.  Verdauungstemperatur  =  45  ^.  Das  Verschwinden  des  zuvor 
gefällten  Kaseins  bezeichnet  das  Ende  der  Reaktion.  Subkutane 
Injektionen  sterilisiert  er.  Pankreatinlösuugen  bewirken  beim  Meer- 
schweinchen vasomotorische  Lähmung  der  Kapillaren,  deutliches  lokales 
ödem  mit  Cyanose  und  serösem  gelatineähnlichem  Exsudat,  reich  an 
polynukleären  Leukocyten.  Unterliegt  das  Tier,  so  ist  ein  fast  völliges 
Verschwinden  der  Wandung  des  Digestionstraktus  infolge  der  Autodigestion 
nachweisbar.  Durch  vorherige  iutraperitoneale  Pankreatinii\jektionen 
kann  man  Meerchweinchen  gegen  spätere  subkutane  Ii^ektionen  immuni- 
sieren, so  das  letztere  bloss  eine  vorübergehende  Rötung  hervorrufen. 
Frisches  Meerschweinchenserum  kann  in  genügender  Menge  die  tryptische 
Wirkung  des  Pankreatins  auf  das  MilchkaseXn  verzögern  und  selbst 
verhindern;  es  erleichtert  aber  die  Koagulation  des  Kaseins.  Dasselbe 
sieht  man  bei  dem  Serum  geimpfter  Tiere,  doch  in  noch  höherem 
Mafse:  das  Serum  geimpfter  Meerschweinchen  neutralisiert  sein  acht- 
faches Volumen  an  Pankreatinlösung,  während  das  normale  Serum  bloss 
sein  einfaches  Volumen  neutralisiert.  Pankreatin  und  Serum  geimpfter 
Tiere  zugleich  ii^iziert  schützen  das  Tier  gegen  Ödem  und  Nekrose, 
durch  gleichzeitige  Einwirkung  auf  die  chemischen  und  pathogenen 
Eigenschaften  des  Pankreatins.  Bei  64 — 65^  wird  diese  antitryptische 
Wirkung  des  Serums  zerstört.  Hugounenq. 

640.  Danysz:  Beiträge  zum  Studium  der  Eigenschaften  und 
der  Natur  von  Mischungen  der  Toxine  mit  ihren  Antitoxinen^).    Aus 

seinen  Versuchen  zieht  Danysz  folgende  Schlüsse:  1.  Die  Entstehung 
der  Niederschläge,  die  auftreten,  wenn  Rizin  und  Antirizin  in  verschie- 


*)  Rechcrches  sur  les  propri^t^s  pathogönes  de  la  trypaine  et  le  pouvoir 
antitryptique  du  s^runi  des  cobajee  nenfs  et  immanis^s.  Ann.  Inst.  Pasteur  15, 
737—752.  —  2)  Annal.  Inst.  Pasteur  1902,  pag.  330. 
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^enen  Verhältnissen  gemischt  werden,  sowie  deren  Eigenschaften  beweisen, 
dass  diese  Substanzen  sich  in  wechselnden  Verhältnissen  binden.  Wenn 
Toxine  und  Antitoxine  gemischt  werden,  bilden  sie  nicht  eine  einheit- 
liche Verbindung,  sondern  eine  Reihe  von  Verbindungen,  in  denen  der 
«ine  Körper  mehr  oder  weniger  mit  dem  andern  gesättigt  und  daher 
mehr  oder  weniger  wirksam  ist.  2.  Die  Antitoxine  werden  in  vitro 
Ton  den  Toxinen  gebunden  und  da  sie  deren  Affinitäten  in  verschiedenem 
Orade  absättigen,  ohne  sie  zu  zerstören,  so  ist  ihre  Wirkung  auf  die 
Toxine  vollkommen  entsprechend  derjenigen  der  Immunisine  auf  die 
Mikroben.  Hugounenq. 

641.  P.  Ehrlich  und  H.  T.  Marshall:  über  die  komplemen- 
lophilen  Gruppen  der  Amboceptoren  ^).  Bei  der  spezifischen  Wirkung 
<ler  Lysine  brauchen  nicht  alle  in  Betracht  kommenden  Komplemente 
I)eteiligt  zu  sein;  man  kann  sie  darnach  einteilen  in  dominante  und 
nicht  dominante  Komplemente.  In  einem  von  Ehrlich  und 
Sachs  (dieser  Band  pag.  976)  beschriebenen  Versuch  mit  Ziegen- 
jSerum,  das  den  normalen  Amboceptor  für  Eaninchenblut  A  und  einen 
immunisatorisch  erzeugten  B  fQr  Ochsenblut  enthielt,  zeigte  sich,  dass 
bei  kurzer  Einwirkung  des  Serums  auf  eine  der  beiden  Kombinationen 
•die  nach  dem  Abzentrifugieren  erhaltene  Flüssigkeit  noch  das  dominante 
Komplement  enthielt,  das  nicht  dominante  dagegen  zum  grössten  Teil 
verloren  hatte.  In  einer  Ascitesflttssigkeit  vom  Menschen  wurde  ein 
Antikomplement  aufgefunden,  das  sich  nur  gegen  einen  Teil  der  im 
normalen  Meerschweinchen-Serum  enthaltenen  Komplemente  wirksam  er- 
•wies.  Das  normale  Meerschweinchen-Serum  reaktiviert  2  Immunkörper, 
nämlich  den  durch  Behandlung  von  Kaninchen-  mit  Ochsenblut  er- 
haltenen A  und  den  durch  Immunisierung  einer  Ziege  mit  Hammelblut 
•erhaltenen  B.  Da  das  Antikomplement  sich  im  Fall  A  stark  wirksam, 
im  Fall  B  dagegen  unwirksam  erweist,  so  müssen  die  in  den  beiden 
Fällen  in  Betracht  kommenden  Komplemente  a  und  ß  verschieden  sein. 
Um  zu  entscheiden,  ob  die  Immunkörper  ausser  dem  dominanten  Kom- 
plement auch  andere  aus  dem  Meerschweinchen-Serum  zu  binden  ver- 
mochten, wurden  Ochsen-  (und  Hammel-)Blutkörperchen  mit  den  ent- 
sprechenden Amboceptoren  gesättigt  und  ermittelt,  wieviel  von  dem 
Meerschweinchen-Serum  erforderlich  war,  um  völlige  Lösung  herbeizu- 
führen.    Durch  weiteren  Zusatz  von  Ochsen-  oder  Hammelblutkörperchen 


i)  Berliner  kUn.  Wochenschr.  1902,  585—587. 
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and  Beobachtung  der  darnach  eintretenden  Hftmolyse  Hess  sich  ermitteln^ 
wieviel  von  dem  Komplement  a  oder  ß  noch  zur  Verfügung  stand. 
Dabei  ergab  sich,  dass  nicht  nur  das  Komplement  a,  sondern  auch  das 
nicht  dominante  ß  gebnnden  worden  war.  Hit  Hilfe  des  Antikomple- 
ment-Serums,  das  nur  im  Falle  A  wirksam  war,  gelang  der  Nachweis. 
dass  bei  Yerhfltung  der  Bindung  des  Komplements  a  durch  Zusatz  der 
antikomplementhaltigen  Flüssigkeit  auch  die  Bindung  des  Komplements  ß 
nnterblieb.  Vogt. 

642.  Martin  Jacoby:  Ober  Rizin-Immunitat ^).    (2.  Mitteilung). 

Beim  Mischen  von  Rizin  mit  angerinnbarem  Blut  erhält  man  nach  dem 
Zentrifngieren  im  Plasma  ein  Gift,  welches  nicht  agglntiniert,  wohl  aber 
Tiere  an  typischer  Rizinvergiftung  zagrunde  gehen  lässt.  Auch  das 
Allgemein  Wirkungen  hervorrufende  Gift  wird  immer  zum  Teil  von  den 
Blutkörperchen  zurückgehalten.  Antirizin  hebt  die  Wirkungen  des 
Plasmagiftes  auf.  Das  Serum  der  mit  nicht  agglutinierendem  Plasma- 
gift immunisierten  Tiere  neutralisiert  die  agglutinierende  und  die  toxische 
Wirkung  der  gleichen  Rizindosis.  Plasmagift  wird  im  Vergleich  mit 
gewöhnlichem  Rizin  durch  viel  weniger  Antirizin  neutralisiert,  als  seiner 
Giftwirkung  entspricht.  Obwohl  mit  Pepsin  behandeltes  Rizin  nur  an- 
deutungsweise agglutinicrt,  kann  man  damit  ein  Immun-Serum  gewinnen, 
welches  beide  Antikörperwirkungen  aufweist.  Auch  die  Blutkörperchen 
einer  hochimmunen  Ziege  werden  noch  durch  Rizin  agglutinicrt. 

Jacoby. 

643.  E.   W,   Ainlay   Walker:   Immunisierung   gegen   Imniun» 

senim').  Die  einem  bestimmten  Mikroorganismus  eigenen  Atomkom- 
plexe, welche  die  Bildung  des  Immunkörpers  hervorrufen,  wenn  sie  aus 
ihrem  ursprünglichen  vitalen  Zusammenhange  abgestossen  in  den  Tier- 
körper gelangen,  müssen,  der  Ehrlichschen  Theorie  zufolge,  Afßnität 
zu  bestimmten  haptophoren  Gruppen  besitzen,  die  späterhin  den  neuge- 
bildeten Immunkörpern  angehören.  Es  folgt  hieraus,  dass  in  spezifischem 
Immun-Serum  gezüchtete  Bakterien  den  Immunkörper  aufnehmen  müssen, 
und  dass  durch  diese  Überreizung  eine  rasche  Vermehrung  der  bak- 
teriellen Rezeptoren  stattfinden  sollte,  die  dann  abgestossen  und  in  das 
Serum  als  Anti-Serumkörper  übergehen  werden;   auch   sollten  die  Bak- 


i)  Hofmeisters  Beiträge  2,  535—544  (Pharinak.  Inst,  zu  Heidelberg).  — 
2)  Immunisation  against  immune  seram.  Joarn.  of  Patholog.  and  Bae- 
teriol.  8,  34. 
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teilen  schliesslich  eine  besondere  Fähigkeit  znr  Produktion  solcher 
Bezeptoren  erwerben.  Das  Endresultat  einer  solchen  Züchtung  wäre 
demnach  etwa  das  folgende:  Das  Serum  sollte  seine  Schutzkraft  ein- 
büssen,  und  die  Virulenz  der  Bakterien  erheblich  ansteigen;  im  Falle 
agglntinativer  Erscheinungen  würde  das  Serum  seine  Agglutinations- 
fähigkeit verlieren  und  die  Bakterien  der  agglutinierenden  Wirkung^ 
eines  frischen  Immun-Serums  weniger  zugänglich  werden.  Verf.  führte 
seine  Versuche  mit  einem  B.  typhosus  aus  und  fand,  dass  sich  in  der 
Tat  die  Resistenz  des  Bazillus  erhöht  hatte,  ebenso  wie  seine  Virulenz, 
Das  zu  der  Kultur  lienutzte  Serum  hatte  viel  von  seinen  agglutinieren- 
den und  protektiven  Eigenschaften  eingebüsst.  In  einer  anderen  Ver- 
suchsreihe injizierte  Verfasser  Meerschweinchen  immunes  Pferde-Serum, 
und  konnte  nachweisen,  dass  es  nach  einiger  Zeit  viel  schwerer  war, 
die  Tiere  aufs  neue  vermittelst  Immun-Serum  gegen  die  Bakterien  za 
schützen,  obgleich  ihre  Empfindlichkeit  gegen  letztere  sich  nicht  ge- 
steigert hatte.  V\regen  näherer  Diskussion  dieser  Tatsachen  und  der 
Auseinandersetzung  ihres  Znsammenhanges  mit  den  Erscheinungen  der 
Chemotaxis,  wie  auch  wegen  näherer  experimenteller  Angaben  sei  auf 
das  Original  verwiesen.  Hopkins. 

6^.  S«D8lerzgowski:  £ln  Beitrag  znr  Frage  der  Immunität  gegen 
Piphtherie  1)«  Die  Wirkung  der  Antitoxine  auf  Toxine  beruht  nach  B  eh  ring- 
und  Eitasato  auf  dem  Zustandekommen  einer  chemischen  Bindung  zwischen 
den  beiden  Eörpeni.  Nach  der  Einführung  von  Toxin  dauert  die  Bildung  von 
Antitoxin  einige  Zeit  fort;  es  entsteht  infolge  dessen  im  Organismus  ein  Über- 
schnss  des  Antitoxin  —  eine  Erscheinungi  deren  zahlreiche  Analogien  aus  der 
Wirkung  anderer  Keize  auf  den  Organismus  sich  anführen  lassen.  Unerklärt 
bleibt  jedoch  die  Erscheinung,  dass  durch  Einführung  steigender  Gaben  von 
Toxin  die  Immunität  zu  einem  ziemlich  hohen  Grade  sich  steigern  lässt,  ob- 
gleich die  Menge  des  bereits  im  Blute  vorhandenen  Antitoxin  zur  Neutralisation 
der  stärksten  Gaben  von  Toxin  vollauf  ausreichen  würde ;  so  —  um  ein  Beispiel 
anzuführen  aus  einer  Reihe  von  an  24  Pferden  ausgeführten  Versuchen  —  konnte 
ein  Pferd,  dessen  Blut  nach  9  Toxineinspritzungen  einen  100  Iramuuitätseiu- 
heiten  gleichen  Iramunitätsgrad  zeigte,  durch  Einspritzung  von  125  cm»  einer 
Toxinlösung,  von  der  0,01  cm^  einer  für  ein  Meerschweinchen  tötlichen  Gabe  ent- 
sprach, auf  die  doppelte  Höhe  gebracht  werden,  unbeachtet  dessen,  dasa  blosa 
etwa  1  cm3  des  Blutes  (mit  100  Immunitätseinheiten)  ausreichen  würde,  um  die 
erwähnte  Toxinmenge  unwirksam  zu  machen.  Dasa  diese  Erscheinung  jedoch 
nur  in  scheinbarem  Widerspruch  mit  der  Theorie  von  Behring  undKitasato 
steht,   erhellt   daraus,  dass   durch  Einspritzung  an  Tiere  (4  Ziegen,  2  Hunde, 


>)  Gazeta  Jekarskd  (poln.)  22,  B52. 
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2  Pferde)  von  Mischungen  des  Diphtherietoxin  mit  einer  äqoiTalenten  Menge 
des  Antitoxin   dieselben   sich  nicht  immunisieren  liesseoi,  dass  dagegen  durch 
Einspritzangen  von  Toxin  gleichzeitig  mit   einer  äquivalenten  Menge  von  Anti- 
toxin (in  20  Versuchen  an  Pferden)  die  Bildung  grosser  Toxinmengen  im  Tier- 
körper erreicht  wurde ;  es  ist  einfach  daraus  zu  schliessen,  dass  die  Grewebe  von 
«tark  immunisierten  Tieren  an  Ort  und  Stelle  der  Einspritzung  doch   arm  an 
Antitoxin  sind.    In  der  Tat  wurde  bei  einem  Immunitfttsgrad   des  Blutes  Ton 
250->350  Immunitätseinheiten  die  Antitoxinmenge  im  Muskelsafte   der  Pferde 
gleich  5 — 10  Immunitätseinheiten   gefunden.    Das  Steigen  der  Produktion   Ton 
Antitoxin   im  Organismus  auf  subkutane  Einspritzungen  von  steigenden  Gaben 
von  Toxin  lässt  sich  erreichen ,  offenbar  weil  an  Ort  und  Stelle  der  Einspritzung 
nicht  genug  Antitoxin  zu  Gebote  steht;  dass  dem  so  ist,  beweisen  Versuche  an 
2  Pferden,   denen   äquivalente  Mengen   von  Toxin   und  Antitoxin   gleichzeitig, 
Jedoch    nicht    subkutan,    sondern    durch    Einspritzung    in    die    beiderseitigea 
Jugularvenen  in  die  Blutbahn  eingeführt  wurden ;  nach  80  cm'  Toxin  wurde  bei 
diesem  Vorgehen  ein  Blut  von  nur  0,6—6  Immunitätseinheiten  erhalten,  während 
nach  der  Einführung  gleicher  Mengen  von  Toxin  und  Antitoxin  auf  subkutanem 
Wege   ein   hoher  Immunitätsgrad  (50 — 130)   erzielt  wurde.    Die   Bildung   des 
Antitoxins  findet  eben  vorwiegend  am  Orte  der  Toxineinspritzung  in  den  Muskel 
resp.  in  dem  subkutanen  Bindegewebe  und  zwar  vorwiegend  in  dem  letzten  statt 
Da  in  der  erwähnten  Versuchsreihe  bei   gleicher  Behandlung   der  Tiere   behufs 
Immunisation   sehr   verschiedene   Immunitätsgrade   erreicht  wurden,  wurde   in 
anderen  Versuchen   dem  Einfluss   der  Menge  des  eingeführten  Toxins  eine   be- 
sondere Aufmerksamkeit  gewidmet.    Nach  wiederholten  Einspritzungen  an  zwei 
Pferde  von  kleinen  ungef&hr  gleich  grossen  Toxinmengen  (5 — 10  cm*)  wurde  ein 
nnr  sehr  geringes  Anwachsen   der  Immunität  beobachtet,  dagegen  erfolgte   ein 
starkes   Steigen   der  Antitoxinmenge   im  Blute,   als   auf  die  Einführung    von 
kleinen  Toxiugaben   die  Einspritzung   einer  grösseren  Toxindosis   (125   für   ein 
Meerschweinchen    tötliche    Gaben)    folgte.      Beim    Steigern     der   Toxinmenge 
wurden   die  das  Antitoxin    erzeugenden  Zellen  offenbar  durch  einen   stärkeren 
Beiz  zur  intensiveren  Tätigkeit  angeregt.    Es  hatte  sich  aber  gezeigt,  dass  die 
Menge  des  gebildeten  Antitoxin  zu  der  Menge  des  eingeführten  Toxin  keines- 
wegs im  direkten  Verhältnis  stand.    So  ist  man  auf  nacheinanderfolgende  Ein- 
spritzungen von  grösseren  Toxindosen  schliesslich  an  die  Grenze  der  Immunität 
gelangt,  der  erreichte  Immunitätsgrad  erhielt  sich  einige  Zeit   trotz   steigender 
Toxingaben  auf  derselben  Höhe,  um  schliesslich  zu  sinken ;  das  Tier  zeigte  dann 
nicht  nur  einen    niedrigeren  Immunitätsgrad,  sondern   sogar  eine  Überempfind- 
lichkeit gegen  das  Gift.     Durch  aufeinander  folgende   starke  Reize  wurden   die 
Zellen  schliesslich  in  ihrer  Tätigkeit  der  Ausscheidung  des  Antitoxins  erschöpft. 
Eine  ähnliche  Erscheinung  hatte  Pawlow  an  den  Zellen  der Verdauungsdrüsen 
beobachtet    und   Neurasthenie  der  Zellen  genannt.    Dieser  Zustand   der  Neur- 
asthenie  der  Zellen    inbttreff  der  Sekretion  des  Antitoxin  W\t  eben  mit  der 
Uberempfindlichkeit  der  Zellen  gegen  das  spezifische  Diphtheriegift  zusammen. 
Wenn  den  erschöpften  Zellen  das  Blut  mit  seinem  antitoxinreichen  Plasma  nicht 
zu  Hülfe  kommt  (Infiltrate),  so    können   dieselben   allein  oder  auch  der  ganze 
Organismus   mit  zugrunde  gehen.    Die  auf  wiederholte  starke  Einspritzungen 
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iron  Toxin  eintretende  Abnahme  des  Antitoxin  im  Blute  hat  wahrscheinlich 
ihren  Grund  in  der  Anregung  des  Stoffwechsels  des  Organismus  infolge  einer 
stärkeren  Steigerung  der  Temperatur;  in  der  Tat  stellt  sich  bei  jeder  normalen 
Immunisation  nach  jedem  Temperatursteigern  eine  Abnahme  des  Antitoxin  ein, 
dieselbe  dauert  jedoch  nur  kurz,  weil  eine  vermehrte  Antitoxinbildung  Hand  in 
Hand  einhergeht.  Eine  ähnliche  Wirkung  auf  die  Menge  des  Antitoxin  im 
Blut  haben  auch  die  an  eine  Einspritzung  sich  etwa  anschliessenden  Eiterungen. 
Aus  dem  Gesagten  ist  auch  zu  schliessen,  was  flbrigens  durch  direkte  Versuche 
bewiesen  wurde,  dass  das  Eintreten  einer  lokalen  Beaktion  nach  der  Einspritzung 
von  Toxin  keineswegs  für  die  Bildung  des  Antitoxin  günstig  ist,  die  Methode 
der  Immunisation  von  Bodziewicz,  welche  die  lokale  Beaktion  zu  vermeiden 
sucht,  ist  deshalb  wohl  begründet.  Das  Steigen  der  Temperatur  ist  bei  ge- 
wöhnlichem Verlauf  der  Immunisation  sowohl  auf  das  Zustandekommen  wie  auf 
das  Endresultat  derselben  ohne  Einfluss.  Auch  die  Immunisationsfähigkeit  der 
Tiere  liess  sich  aufgrund  des  prompten  Erscheinens  der  lokalen  Beaktion  oder 
der  Temperatursteigernng  nicht  beurteilen.  Das  Verhalten  bei  der  künstlichen 
Immunisation  ist  eben  von  dem  Grad  der  individuellen  angeborenen  Immunität 
nicht  abhängig,  dasselbe  ist  vielmehr  von  der  Art  der  Ausführung  der  Toxin- 
einspritzung  und  von  dem  Orte  der  Einspritzung  in  hohem  Mafse  abhängig. 
Der  geeignetste  Ort  der  Einspritzung  ist  das  subkutane  Bindegewebe.  Pferde, 
welche  ein  entwickeltes  subkutanes  Gewebe  aufweisen,  eignen  sich  am  besten 
für  die  Immunisation.  Toxineinspritzungen  in  das  Muskelgewebe  hatten  oft 
Eiterung,  kalte  Gangrän,  sowie  starke  Temperatursteigernng  zur  Folge,  Das 
Antitoxin  wird  von  dem  Muskelgewebe  nur  in  geringer  Menge  und  träge  aus- 
geschieden, die  Muskelzellen  sind  offenbar  gegen  die  Toxinwirkung  sehr  empfind- 
lich, sie  werden  durch  das  Toxin  leicht  geschädigt  und  sogar  abgetötet.  Un- 
günstig sind  femer  auch  Einspritzungen  in  bereits  stark  infiltriertes  Bindegewebe ; 
eine  Verletzung  von  grösseren  Blutgefässen  bei  der  Einspritzung  trägt  auch 
zar  Verringerung  der  Antitoxinbildung  bei.  Was  die  Beurteilung  der  Toxine 
betrifft,  so  sind  die  stärksten  Toxine  den  schwächeren  vorzuziehen,  weil  sie 
weniger  fremde  Verunreinigungen  enthalten;  von  diesen  sind  die  toxoiden  Körper 
von  störender  Wirkung,  weil  sie  eine  starke  lokale  Reaktion  hervorrufen.  Zwei 
Ziegen,  denen  eine  durch  Erwärmen  auf  40 — 48  *  an  toxoiden  Körpern  ange- 
reicherte Toxinlösung  eingespritzt  wurde,  lieferten  ein  um  das  10  fache  schwächeres 
Antiserum  als  zwei  andere  Ziegen,  denen  die  ursprüngliche,  nicht  erwärmte 
Lösung  eingespritzt  wurde.  Aus  diesem  Grunde  immunisierte  auch  günstiger 
eine  Toxinlösung,  welche  nur  3—7  Tage  im  Thermostat  gehalten  wurde,  als 
solche  aus  älteren  Bazillenkulturen.  Wie  dem  Toxin  sind  auch  dem  Antitoxin 
Nebenwirkungen  eigen.  Aus  den  Erfahrungen  des  Dr.  Rauchfuss,  Direktor 
des  Petersburger  Kinderspitals  von  Prinz  Oldenburg,  welcher  Abnehmer  des  unter 
der  Leitung  des  Verf.  bereiteten  Serums  war,  liess  sich  folgern,  dass  diese 
Nebenwirkungen  am  häufigsten  eintreten  nach  dem  Gebrauch  des  Serums  von 
Pferden,  welche  längere  Zeit  immunisiert  waren  und  denen  Blut  öfters  entzogen 
wurde.  Da  die  Versuche,  diese  Nebenwirkungen  des  Antiserum  durch  Erwärmen 
desselben   auf  45—600  zu    beseitigen,   nicht  zum  Ziele  geführt  hatten,  so  ist 
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Verf.  wiederum  zu  der  Methode  der  Gewinnong  des  Antiserum  durch  ToUständig-es 
Verbluten  von  hochgradig  immunisierten  Tiere  znrdckgelangt.. 

Bondzynski. 

645.   E.  P.  Pick:  Zur  Kenntnis  der   lmmunl(Srper.    Versuche 
zur  Isolierung  von  Immunicifrpern  des  Blutserums^).    I.  Versuche 

zur  Isolierung  von  Immunkörpern  des  Blutserums.  II.  Über 
die  bei  der  Agglutination  und  der  spezifischen  Nieder- 
Schlagsbildung  (Kraus)  beteiligten  Substanzen.  III.  Über 
die  Einwirkung  chemischer  Agentien  auf  die  Sernm- 
Koaguline,  Agglutininc,  sowie  auf  den  Vorgang  der 
spezifischen  Niederschlagsbildung  und  der  Aggluti- 
nation. I.  Die  Fibrinoglobulinfraktion  des  Diphtherie- Immun-Pferde- 
Serums  enthält  kein  Antitoxin.  Dasselbe  fällt  auch  noch  nicht  bei  der 
ersten,  eigentlichen  Globulinfällung  (Euglobulin)  bis-  zur  Sättigung  von 
25,6  ^/q  Ammonsulfat,  wird  dagegen  quantitativ  bei  einer  weiteren 
Sättigung  bis  38  ^/^  Ammonsulfat  ausgefällt.  So  kann  das  Antitoxin 
auch  glatt  vom  Serumalbumin  getrennt  werden  und  verdünntes  Heilserum 
in  seiner  Wirkung  um  das  10 — 15  fache  erhöht  werden.  Normales 
Ziegen-Serum  hat  dieselben  Globulinfraktionen  wie  Pferde-Serum.  Im 
Ziegenheilserum  findet  sich  das  Diphtherie-Antitoxin  nicht  wie  beim 
Pferd  in  der  Pseudoglobulin-,  sondern  in  der  Euglobulinfraktion.  Aus 
dem  Serum  von  tetanus-immunen  Pferden  Hess  sich  das  Antitoxin  mit 
dem  Pseudoglobulin  nahezu  vollständig  gewinnen.  Die  Choleralysine  im 
Ziegenimmunserum  werden  mit  dem  Euglobulin  ausgefällt,  das  Pferdeserum- 
Typhus-Agglutinin  fällt  mit  dem  Euglobulin,  ebenso  die  Typhus-Agglu- 
tinine  im  Kaninchen-  und  Meerschweinchen-Serum.  Die  Cholera-Agglu- 
tinine  des  Pferde-Serums  und  Ziegen-Serums  gehen  in  die  Euglobalin- 
fraktion.  Mischt  man  Typhus-  und  Cholera-Immunserum,  so  behält  jede> 
Agglutinin  seine  selbständigen  Fällungsgrenzen. 


Immunkörper              i 

Euglobulin 

Pseudo- 
globulin 

Diphtherie- Antitoxin  .    .    . 

1 

Ziege 

Pferd 

Tetanus- Antitoxin      .    .    . 

Pferd 

Cholera-Lysine  (Pfeiffer)  . 

Ziege 

— 

Typhusagglutinine      .    .    . 

Ziege,  Kaninchen»  Meerschweinchen 

Pferd 

Choleraagglutinine     .    .    .   i 

Pferd,  Ziege 

— 

1)  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  1,  351  -471. 


antigese  Körper  (Toxine  etc.)  und  Antikörper  (Heilsera  etc.).         957 

Versuche,  das  Diphtherie-Antitoxin  durch  Uranylacetatfällung  von  den 
Eiweisskörpem  völlig  zu  befreien,  fielen  negativ  aus,  ebenso  Verdan- 
ungsversuche.  Alle  drei  Globulinfraktionen  des  Pferde-Serums  erzeugten 
bei  der  Injektion  Serum-Präzipitine.  II.  Aus  Typhnskulturfiltraten  lässt 
sich  durch  Alkohol  eine  durch  Typhus-Immun-Serum  spezifisch  prä- 
zipitable  Substanz  fällen,  die  Verf.  Bakterien-EoaguUn  A  nennt.  Bei 
Ganzsättigung  mit  Ammonsulfat  geht  diese  Substanz  ins  Filtrat;  die 
reinen  Lösungen  geben  keine  Biuret-,  wohl  aber  Millonsche  Reaktion. 
Ein  zweites  Koagulin  K  konnte  aus  den  Typhusagarkulturen  durch 
Extraktion  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  gewonnen  werden.  Diese 
Lösungen  zeigten  keine  Eiweiss-  und  Alkaloidreaktionen  und  wurden 
durch  95proz.  Alkohol  nicht  gefällt,  dagegen  durch  Bleizucker,  wobei 
die  wirksame  Substanz  in  den  Niederschlag  geht.  Beide  Eoaguline  sind 
resistent  gegen  Siedehitze,  Fäulnis,  Einwirkung  von  Alkohol  und  Äther 
in  der  Wärme,  Yerdauungsfermente  und  gegen  Säure-  und  Alkalien- 
wirkung in  der  Hitze.  Sie  lassen  sich  durch  Alkohol  trennen;  sie 
reagieren  mit  verschiedenen  Bestandteilen  des  Immun-Serums.  Das 
Koagulin  K  ist  durch  Extraktion  mit  physiologischer  Kochsalzlösung 
und  andere  Reaktionen  von  der  agglutinierbaren  Substanz  der  Bakterien 
trennbar.  Die  Trennung  von  Koagulin  A  und  der  agglutinierbaren 
Substanz  gelingt  erstens  durch  Zentrifugieren,  wobei  A  in  die  oben- 
stehende Flüssigkeit  geht,  sowie  durch  andere  Methoden.  Im  Immun- 
Pferde-Serum  enthält  allein  die  Euglobnlinfraktion  Substanzen,  welche 
mit  den  Bakterien-Koagulinen  reagieren.  Bei  der  Dialyse  verschwindet 
das  Serumkoagulin  A,  wie  die  mit  dem  Bakterienkoagulin  A  reagierende 
Substanz  genannt  wird,  gänzlich ;  vom  Serumkoagulin  K  sind  noch  Reste 
vorhanden,  das  Agglutinin  bleibt  fast  vollständig  in  Lösung.  Bei 
V2—V4 stündigem  Erhitzen  auf  58 — 60^  werden  die  Serumkoaguline 
unwirksam,  das  Agglutinin  wird  verstärkt.  Weitere  Trennungen  wurden 
durch  elektive  Ausfällung  erzielt.  Auch  die  Serumkoaguline  des  Ziegen- 
Immunserums  finden  sich  in  der  Euglobnlinfraktion.  Beim  Erliitzbn 
verhielten  sich  die  Immunkörper  des  Ziegen-Serums  wie  die  des  Pferde- 
Serums.  Ähnliche  Befunde  wurden  für  die  Cholera-Bakterienkoaguline 
und  die  entsprechenden  Serumsubstanzen  erhoben.  Durch  Injektion  von 
Bakterienkoagulin  A  liess  sich  bei  einem  Kaninchen  kein  Immun-Serum 
herstellen.  —  Erhitzt  man  Typhus-Immun-Pferde-Serum  ^/j — ^j^^  Stunde 
auf  58—60®,  so  reagiert  es  nicht  mehr  mit  den  Bakterienkoagulinen, 
verhindert  nun  aber  die  Reaktion  des  Serums  mit  den  Koagulinen. 
Diese    koagnlinhemmende  Substanz   ist   an    die  Euglobnlinfraktion    ge- 
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bunden,  sie  entsteht  anabhängig  von  den  Serumkoagolinen,  sie  wirkt 
nur  aaf  diese  nnd  nicht  anf  die  Bakterienkoaguline.  Weder  Kalk  noch 
Phosphorsäure  spielt  bei  dieser  Koagalinhemmang  eine  Rolle.  III.  Die 
Serumtyphuskoaguline  sind  keine  Fermente,  da  sie  bei  der  Eeaktion 
nicht  anfgebrancht  werden,  femer  durch  Arsentrioxyd,  Kaliummetarsenit 
sowie  Rhodankalium  nicht  beeinfiusst  werden.  Zur  Prüfung  der  £i- 
weissnatur  der  Serumkoaguline  wurden  folgende  Versuche  angestellt: 
Trypsin-  und  Pepsinverdauung  zerstört  das  Serumkoagulin,  ebenso  Salz- 
säure und  Ammoniak.  Natriumkarbonat  ist  unwirksam.  Keine  Wirkung 
wurde  durch  Methylamin  und  Trimethylamin  erzielt.  Ein  positives 
Resultat  ergab  salzsaures  Hydroxylamin,  ebenso  Benzamid,  Oxamid, 
Hamstofif  und  Schwefelharnstoff,  negativ  waren  Versuche  mit  GlykokoU 
und  Orthonitrophenol.  Formaldehyd  verhindert  die  Reaktion  zwischen 
dem  Immun-Serum  und  den  Bakterienkoagulinen  und  zerstört  auch  das 
Agglutinin  des  Serums.  Ammonsulfat  hemmt  die  Koagulinreaktion  und 
zwar  verschieden  bei  der  Reaktion  mit  den  beiden  Bakterienkoagulinen 
A  und  K,  auch  die  Eiweisskonzentration  ist  von  Bedeutung.  Kalksalre 
beschleunigen  die  Niederschlagsbildung  nur  wenig,  oxalsaures  Ammon, 
neutrales  zitronensaures  Natron,  Blutegelextrakt  heben  sie  nicht  auf. 
Femer  wurde  das  Verhalten  des  Niederschlages,  der  bei  der  Koagulin- 
reaktion entsteht,  untersucht.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  durch  Ammon- 
Sulfatfällung  aus  Immun-Pferde-Serum  die  Euglobulinfraktion  isoliert, 
mit  dem  Bakterienkoagulin  K  zu  gleichen  Teilen  versetzt,  der  entstehende 
Niederschlag,  bis  zum  Fehlen  der  Biuretreaktion  im  Waschwasser,  ge- 
waschen. Dieser  Niederschlag  ist  in  Nentralsalzen  unlöslich,  ebenso  in 
Soda,  dagegen  leicht  löslich  in  Natronlauge  und  gibt  dann  eine  schön 
violette  Biuretreaktion.  In  der  alkalischen  Lösung  lässt  sich  durch 
Essigsäure  wieder  eine  Fällung  erzeugen.  Essigsäure  löst  den  Nieder- 
schlag unvollständig.  Die  Millonscbe  Reaktion  ist  stark  positiv,  die 
Reaktion  von  Molisch  negativ.  Beim  Verbrennen  auf  dem  Platinblech 
tritt  der  Geruch  des  sublimierenden  Leucins  auf,  Asche  bleibt  nicht 
zurück.  Gegen  Pepsin  und  Trypsin  erweist  sich  der  Niederschlag  auch 
bei  wochenlanger  Einwirkung  resistent.  Ähnlich  fielen  Versuche  mit 
dem  Bakterienkoagulin  A  aus.  —  Zum  Schluss  werden  Versuche  über 
die  Resistenz  des  Agglutinins  mitgeteilt.  Jacoby. 

646.  Fr.  PrOscher:  über  eiweissfreies   Diphtherieantitoxin ^). 

Pro  sc  her  ist  es  nach  einer  noch  nicht  publizierten  Methode  gelungen, 
1)  Münchener  med.  Wochenschr.  1902,  No.  28. 
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Diphtherieantitoxin  and  auch  andere  bakterielle  Antitoxine  Ton  sämt- 
lichen Eiweisskörpem  zu  befreien,  ohne  dass  es  seine  giftbindendeit 
Eigenschaften  verloren  hätte.  Die  nach  seinem  Verfahren  erhaltenen 
Antitoxinlösungen  gaben  weder  Biaretreaktion ,  noch  Reaktion  nach 
Millon,  Adamkiewicz,  noch  XanthoproteTnreaktion.  Ebenfall» 
negativ  waren  die  Proben  mit  Ferrocyankalium  und  Essigsäure,  Gerb* 
säure,  Pikrinsäure,  Sublimat,  Platinchlorid.  Das  gereinigte  Antitoxin 
blieb  bei  der  Dialyse  diesseits  der  Membran  und  enthielt  380  Im- 
munitäts-Einheiten pro  cm';  es  war  unverändert  antitoxisch  geblieben^ 
da  das  Ausgangsmaterial  400  Einheiten  im  cm^  enthielt.  Verf.  ist  mit 
der  technischen  Vervollkommnung  der  Methode  noch  beschäftigt;  er 
liofft,  dass  es  möglich  werden  wird,  Heilsera  von  10  000  Immunitäts- 
Einheiten  pro  cm^  fOr  die  praktische  Anwendung  herzustellen  und 
über  den  molekularen  Bau  der  Antitoxine  Aufschlnss  zu  erlangen. 

Jacoby. 

647.  R.  Pfeiffer  und  E.  Friedberg  er:  Ober  Antikifrper 
gegen  die  bakteriolytischen  Immunkörper  der  Cholera  0-  Durch  Be- 
handlung von  Kaninchen  mit  Cholera-Immunserum,  das  von  Ziege» 
stammte,  gelang  es  P.  und  F.,  ein  Serum  zu  gewinnen,  das  die  Auf- 
lösung der  Choleravibrionen,  wie  sie  im  Peritoneum  des  Meerschwein- 
chens bei  gleichzeitiger  Injektion  von  Cholerakultur  und  Cholera- 
Immunserum  sonst  prompt  erfolgt,  verhinderte.  Die  Wirkung  diese» 
Antiserums  kann  nicht  gegen  die  Komplemente,  welche  im  Meer- 
schweinchenperitoneum  auftreten,  gerichtet  sein,  denn  sonst  mtlsste  di& 
Dosis  des  Cholera-Immunserums  im  Versuch  sich  als  irrelevant  erweisen» 
Das  ist  aber  nicht  der  Fall,  sondern  je  nach  der  Dosis  des  Immun- 
serums werden  verschiedene  Mengen  von  Antiserum  benötigt,  um  die- 
Bakteriolyse  zu  verhindern.  Diese  gegenseitige  Abhängigkeit  der  beidei> 
Sera  kann  auch  nicht  so  erklärt  werden,  dass  das  Antiserum  erst  durch 
die  Komplementoide  des  Immunserums,  dann  durch  die  Komplemente- 
des  Meerschweinchenperitoneums  mit  Beschlag  belegt  wird:  in  einer 
Dosis  Vio — Vö  ™g  Immunserum  ist  die  Menge  der  Komplementoide^ 
fflr  eine  solche  Annahme  zu  gering.  Es  bleibt  also  nur  die  Annahme 
übrig,  dass  in  dem  Antiserum  Antiimmun körper  wirksam  sind.  Mit 
Hilfe  dieses  Antiserums  konnten  P.  und  F.  nun  auch  leicht  entscheiden, 
dass    die   Cholera-Immunkörper    des  Kaninchens  von   denen  der  Ziege 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1902,  4—7. 
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verschieden  sind  —  das  Serum  wirkte  nnr  gegen  Gholera-SUegensemm 
—  und  dass  die  Choleraamboceptoren  des  normalen  Ziegensemms  mit 
<ienen  des  Ziegen-Immunserums  identisch  sind.  Das  rasche  Verschwinden 
<ler  passiven  (durch  Injektion  von  Hetero*Immnnsemm  erzeugten)  Im- 
munität ftlhren  P.  und  F.  auf  die  dadurch  bewirkte  Bildung  von 
Anti-Immunkörpern  zurück,  während  die  längere  Dauer  der  aktiven 
Immunität  dadurch  erklärt  wird,  dass  sich  wahrscheinlich  Isoantiimmun- 
körper  schwerer  bilden.  Hahn. 

648.  E.  Marx:   über  die  tetanusgiftneutralisierende  Eigenschaft 

des  Gehirns  ^).  Verf.  untersuchte,  ob  möglichst  sporenfreie  Lösungen  von 
Tetanusgift,  die  durch  eine  bekannte  Quantität  Serum-Antitoxin  neu- 
tralisiert werden,  auch  zum  Teil  durch  Serum-Antitoxin,  zum  Teil  durch 
<jehirnemulsion  neutralisiert  werden  können.  Das  war  nach  Wasser- 
manns Versuchen  zu  erwarten,  wurde  aber  von  Behring  auf  Grund 
von  Versuchen  von  Kiiashima  bestritten.  Der  Ersatz  von  Serum- 
Antitoxin  durch  Gehirnemulsion  gelang  immer.  Es  summieren  sich 
also  Gehirndosen,  die  als  solche  nicht  schützen,  mit  unzureichenden 
Antitoxindosen  zu  schützenden  Dosen.  Jacob 7. 

649.  6.  Sobernhelm:  über  ein  neues  Verfahren  der  Schutz- 
impfung gegen  Milzbrand^).  Das  Serum,  welches  S.  für  seine  Impfungen 
verwandte,  wurde  von  Pferden,  Schafen  und  Rindern  gewonnen,  die 
zuerst  mit  abgeschwächten,  dann  mit  steigenden  (bis  3 — 4  Massen- 
kulturen) Mengen  hochvirulenter  M.-Bazillen  behandelt  waren.  Durch 
Vorversuche  an  Schafen  und  Rindern,  die  subkutan  oder  (Schafe)  auch 
<lurch  Verfütterung    gleichzeitig   oder    2    Std.    früher    infiziert    waren, 

wurde  die  Schutzkraft  desselben  festgestellt.  Für  die  eigentliche  Schutz- 
impfung wurde  entweder  Serum  allein  oder  kombinirt  mit  örtlich  ge- 
trennter Injektion  von  leicht  abgeschwächter  Milzbrandkultur  verwandt. 
Von  2700  Rindern,  die  in  Pommern  auf  diese  Weise  immunisiert 
wurden,  erkrankte  kein  einziges  an  Milzbrand,  trotzdem  in  der  un- 
mittelbaren Umgebung  zahlreiche  Milzbrand  fälle  auftraten.  Der  Impf- 
schutz  hat  sich    9  Monate  hindurch  bewährt.     Als  Vorzüge  gegenüber 


^)  Zeitschr.  f.  Hygiene  u.  Infektionskrankh.,  40,  231—238.  Aus  dem 
Institut  für  experimeotelle  Therapie  zu  Frankfurt  —  «)  Berliner  klin.  Wochen- 
schr.  1902,  516—518. 
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^er  P asten rschen  Vaccine  hebt  S.  hervor,  1.  dass  die  Impfung  völlig 
ungefährlich  ist  and  keinerlei  Tierverlaste  bedingt ;  2.  die  Impfung  nur 
einmal  ausgeführt  zu  werden  braucht;  3.  dass,  da  stärkere  und  wirk- 
samere Kultnrmengen  verwandt  werden,  wahrscheinlich  der  Impfschutz 
•ein  intensiverer  und  länger  dauernder  sein  wird ;  4.  dass  das  M.-Serum 
•allein,  wie  einzelne  Fälle  bei  Rindern  beweisen,  auch  zur  Heilung 
kranker  Tiere  benutzt  werden  kann,  was  bei  der  Pastenr sehen 
Vaccine  niemals  der  Fall  ist.  Hahn. 

650.  R.  Kraus  und  R.  Maresch:  über  die  Bildung  von  Immun- 
:8ub8tanzen  gegen  das  Lyssa*VJrus  bei  natürlich  empfänglichen  und 
unempfänglichen  Tieren^).  Nach  der  Ehrl  ich  sehen  Theorie  wäre  zu  er- 
M'arten,  dass  bei  den  für  ein  bestimmtes  Gift  empfänglichen  Tieren  Immun- 
substanzen nach  der  Immunisierung  sicher  im  Blute  auftreten,  weil  das 
Gift  hier  die  Rezeptoren  zur  Regeneration  anregen  kann.  Dagegen 
muss  man  bei  unempfänglichen  Tieren  einen  Mangel  an  empfindlichen 
Elementen,  an  Rezeptoren  voraussetzen  und  kann  daher  auch  keine 
Bildung  von  Immnnsubstanzen  erwarten.  Kr.  und  M.  prüften  diese 
Hypothese  an  Händen  und  Kaninchen,  die  fflr  Lyssavirus  empfänglich 
sind,  an  alten  Tauben,  die  dafür  unempfänglich  sind,  und  Hühnern, 
4ie  eine  geringe  Empfindlichkeit  besitzen.  Die  empfindlichen  Hunde 
4ind  Kaninchen  besitzen  normaler  Weise  in  ihrem  Serum  keine  »rabi- 
ciden«  Substanzen,  dagegen  treten  solche  nach  der  Immunisierung  im 
Serum  auf.  Tauben  haben  gleichfalls  normaler  Weise  kein  »rabicides« 
Serum  und  auch  nach  erfolgter  Behandlung  treten  keine  Immunsub- 
«tanzen  im  Blute  auf.  Im  Serum  normaler  Hühner  sind  dagegen 
»rabicide«  Substanzen  vorhanden,  es  treten  aber  bei  der  Behandlung 
mit  Lyssa-Yirus  keine  rabiciden  Immunsubstanzen  im  Blute  auf. 

Hahn. 

651.  H.   Aronson:    Untersuchungen    über   Streptokokken    und 

Antistreptokokken-Serum^).  A.  ist  es  gelungen,  von  Pferden  ein  ver- 
hältnismässig stark  wirksames  Streptokokkenserum  zu  gewinnen.  Die 
Streptokokken  entstammten  verschiedenen  menschlichen  Erkrankungen. 
Die  für  Versuchstiere  nicht  virulenten  Stämme  konnten  virulent  ge- 
macht werden   dadurch,    dass  Kaninchen   gleichzeitig  mit  den  Strepto- 


1)  Zeitschr.  f.  Hygiene  u.  Infektionskrankh.  41,  527—539.  —  «)  Berliner 
klin.  Wochenschr.  1902,  979—982  u.  1006—1010. 

Jahrenberielit  fax  Tierchemie.    1902.  61 
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kokken  etwas  Dipbtherietoxin  erhielten,     Andere  Kultaren  würden   da- 
durch fttr  Kaninchen  virulent  gemacht,  dass  sie  zunächst  Mfiuseu  intra- 
peritoneal  injiziert  wurden.     Kulturen,    die   durch  Mäosepassage   hoch- 
Timlent  wurden,  versagen  auch  beim  Kaninchen  nicht.    Die  zur  Züchtung 
benutzte  Pferdefleischbouillon   enthält  0,5  ^/o  NaCl,   0,5  ^/^  Pepton,  0,1 
Glukose,   muss   fertig  sterilisiert  auf  Lakmus  stark  alkalisch  reagieren, 
darf  aber   Phenolphtaleln   nicht    röten.     1  Hundertmillionstel   cm'   der 
besten   Kultur    tötete  Mäuse   bei   intraperitonealer  Injektion.     In    dea 
Kulturfiltraten  sind  nur  geringe  Mengen  gelöstes  Toxin,  stärker  wirken 
durch  Chloroform  oder  bei  70  ^  abgetötete  Streptokokkenleiber ;  mit  beiden^ 
Toxinen,    nacheinander  injiziert,    kann   man  auch  die  Resistenz  gegen 
die  Infektion  mit  lebenden  Erregern  steigern.     Die  Immunisierung  von 
Pferden  ergab  das  beste  Serum,    hat  aber  bei  den  Tieren  oft  schwere 
Erkrankungen    (Abscessbildung,    Gelenkentzündungen    etc.)   zur   Folge. 
Unter  eiDem  Streptokokken-Normalsemm  versteht  Aronson  ein  Semm^ 
von  dem  0,01  cm'  eine  Maus   vor  einer  sonst  in  2 — 3  Tagen  tötlichen 
Infektion  schützt.     Es  ist  ihm  gelungen,  ein  20 — 25  faches  Normalsemm 
herzustellen.     Die   50  fache  Serumdosis   schützt  gegen   eine  mindesten» 
100 fach  tötliche  Infektion,  die  lOOOftiche  gegen  100  000 fache  (Unter- 
schied von  Typhusserum).    Das  Serum  wirkt  auch  heilend    bei  Tieren,. 
24  Std.  nach  der  Infektion,  wenn  die  Streptokokken  schon  22  Std.  im 
Blute  nachweisbar  sind :   sie   dringen  schon  nach  2  Std.  in  den  Kreis- 
lauf ein.     Trotzdem  tötet  das  Serum  im  Reagensglas  die  Streptokokken 
nicht  ab,  löst  dieselben  auch  in  der  Peritonealhöhle  nicht  auf  (Pfeiffers 
Phänomen).     A.  glaubt,  dass  es  Amboceptoren  (Ehrlich)  enthält,  diese 
werden  aber,  wie  er  nachweist,  von  den  Streptokokken  nicht  gebunden. 
Gerade  dass  es  die  Streptokokken  nicht  auflöst,   also  auch  keine  Gifte 
aus    ihnen    frei    macht,    erklärt   nach   A.   seine   heilende  Wirkung   im 
Gegensatz  zum  Typhusserum,  welches  die  Bakterien  auflöst,  aber  nicht 
heilend  wirkt.     Das  Serum  agglutiniert  langsam  bei  37  ^  mitunter  noch 
in   40facher  Verdünnung   Streptokokken,    die  Agglutinine   haben   aber 
nichts    mit  den   Schutzstoffen  zu   tun.     Es   präzipitiert   eine   wässerige 
oder  mit   Äthylendiamin   hergestellte   Lösung  der  Streptokokkenleiber. 
Die  Schutzwirkung,  Agglutination  etc.  erstreckte  sich  auf  alle  benutzten 
Streptokokkenstämme,  wenn  auch  die  Werte  variierten,  und  nicht  etwa 
nur  auf  den  zur  Immunisierung   benutzten  Stamm.     Diese  Beobachtung 
spricht  nach  A.  für  eine  nahe  Verwandtschaft  aller  Streptokokken. 

Hahn. 
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652.  A.  Baginsky:  Ober  Antistreptokokkenserum  bei  Scharlach 0- 

B.'s  klinische  Erfahmogen  lassen  bis  jetzt  noch  keine  klare  Heilwirkang 
des  Aronsonschen  Serums  erkennen,  sprechen  aber  nach  B.  für  eine 
günstige  Beeinflussung  des  Krankheitsverlanfs  bei  Scharlachfällen,  bei 
dem  B.  im  Rachen  fast  stets  Streptokokken  fand.  Auch  im  Herzblut 
und  Knochenmark  der  Scharlachleichen  konnte  B.  Streptokokken  fast 
stets  nachweisen.  Hahn. 

653.  E.  Leclainche  und  Ch.  Morel:  Die  Serotherapie  der 
gangränösen  Septikämie  ^.  Das  Serum  vom  Esel,  Pferd,  Ziege,  Schaf 
besitzt  keine  oder  gelegentlich  nur  sehr  schwach  immunisierende  Eigen- 
schaften, während  das  Rinderserum  aktiv  ist.  Werden  aber  dem  Esel 
intravenös  schwache  Yirus-Dosen  injiziert,  so  ist  nach  12  Tagen  sein 
Serum  immunisierend  geworden,  und  zwar  je  mehr,  desto  häufiger  die 
intravenösen  Injektionen  gemacht  werden.  Die  vorbeugende  Wirkung  des 
Serums  hält  nicht  mehr  wie  5 — 6  Tage  an.  Werden  Serum  und  Virus 
getrennt  zu  gleicher  Zeit  injiziert,  so  bleibt  jede  immunisierende  Wirkung 
aus;  werden  hingegen  Virus  und  Serum  vor  der  Iiyektion  gemischt, 
so  widerstehen  die  Tiere.  —  Der  heilende  Einfluss  des  Serums  bei  in- 
fizierten Tieren  ist  unsicher,  ausgenommen  wenn  das  Objekt  widerstands- 
fähig und  das  Virus  wenig  wirksam  ist.  Dieser  Einfluss  wird  dann 
kräftig  unterstützt  von  der  Phagocytose,  die  zugleich  antibakteriell  und 

antitoxisch  wirkt.  Hugounenq. 

654.  Ph.  Eisenberg  und  R.  Volk:  Untersuchungen  Über  die 

Agglutination  ^).  E.  und  V.  wollten  bei  ihren  Untersuchungen  zunächst 
die  Bindungsverhältnisse  der  bei  der  Agglutination  in  Aktion  tretenden 
Substanzen  näher  studieren.  Als  einfache  »Aufschwemmung«  bezeichnen 
sie  die  Kulturmenge  eines  Agarröbrchens  in  30  cm*  Flüssigkeit.  Als 
Einheit  des  Agglutinins  bezeichnen  sie  jene  geringste  Menge  der  aktiven 
Serumsubstanz,  welche  gerade  hinreicht,  1  cm*  der  einfachen  »Auf- 
schwemmung« innerhalb  24  Std.  zur  unvollkommenen  Agglutination  zu 
bringen.  Um  das  quantitative  Gesetz  der  Bindung  zu  ergründen, 
variirten  sie  bei  gleichbleibender  Menge  des  einen  Faktors  (agglutinier- 
bare  Substanz)  die  Menge  des  anderen  (Agglutinin)   und  ermittelten  in 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1902,  1113—1116  u.  1152—1154  -  «)  La 
seroth^rapie  de  la  septicömie  gangr^neuse.  Annal.  Inst.  Fasteur,  15,  1 — 16. 
—  «)  Zeitschr.  f.  Hygiene  40,  155—195. 
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der  Oberstehenden  klaren  Flüseigkeit  nach  vollzogener  Agglutination, 
wieviel  Ag.  E.  (Agglutinations-Einheiten)  noch  darin  vorhanden  waren. 
Das  Verhältnis  der  absorbierten  zur  zugegebenen  Agglutininmenge,  also 
den  relativen  Grad  der  Absorption,  bezeichnen  sie  als  »Absorptions- 
koöffizient*.  Es  ergab  sich  bei  Prüfung  verschiedener  Cholera-  und 
Typhussera,  dass  mit  höherer  Konzentration  des  Agglutinins  die  abso- 
lute Absorption  steigt,  der  AbsorptionskoSffizient  aber  sinkt.  Ebenso 
erfolgt  bei  Steigerung  der  Menge  der  agglutinierbaren  Substanz  (doppelte, 
dreifache  etc.  Aufschwemmung)  die  Zunahme  der  Absorption  nicht  in 
einfachen  Proportionen,  sondern  es  entspricht  einer  relativ  grossen  Ver- 
mehrung der  Bakterien  menge  nur  eine  geringe  Steigerung  der  Absorption. 
Es  ist  nicht  die  absolute  Menge  der  beiden  reagierenden  Substanzen, 
sondern  ihre  relative  Konzentration,  welche  den  Absorptionseffekt  be- 
stimmt. Die  agglutinierbare  Substanz  hat  die  Tendenz,  sich  in  stärker 
konzentrierten  Agglutininlösungen  mit  Agglutinin  zu  übersättigen; 
Bakterien,  auf  welche  hohe  Serumkonzentrationen  eingewirkt  haben, 
nehmen  von  den  nachträglich  zugesetzten  niedrigsten  Serumkonzentrationen 
nicht  nur  nichts  auf,  sondern  geben  sogar  noch  Agglutinin  an  die  um- 
gebende Flüssigkeit  ab.  Die  Bindung  erfolgt  bei  37^  schon  in  fünf 
Min.  Auch  vorsichtig  bei  58^  abgetötete  Bakterien  folgen  denselben 
Bindungsgesetzen  wie  lebende.  Durch  hohe  Hitzegrade  (bis  144''), 
Säurewirkung  werden  die  Typhusbakterien  zwar  inagglutinabel,  sie 
binden  aber  noch  in  gleicher  Weise  Agglutinin.  E.  und  V.  nehmen 
in  der  agglutinierbaren  Substanz  2  Gruppen  an,  eine  bindende, 
stabile,  und  eine  fällbare,  labile.  Auch  am  Agglutinin  unter- 
scheiden sie  eine  durch  Hitze-,  Säure-,  Alkaliwirkung  zerstörbare, 
fällende,  und  eine  stabilere,  bindende  Gruppe.  Durch  Zerstörung 
der  fällenden  labilen  Gruppe  können  —  auch  in  altem  Serum  — 
» Agglutinoide*  entstehen,  die  sogar  eine  grössere  Affinität  zur  agglu- 
tinierbaren Substanz  besitzen  sollen.  Mit  solchem,  durch  Hitze, 
Säure  etc.  inaktivierten  Serum  besetzte  Bakterien  können  aber  noch 
aktives  Agglutinin  einnehmen,  ohne  auszufällen.  Schliesslich  haben  E. 
und  V.  noch  die  Einwirkung  der  Salze  auf  die  Agglutination  unter- 
sucht. Verschiedene  Salze  sind  imstande,  in  verschiedenem  Mafse  die 
Agglutination  zu  hemmen.  Sie  bewirken  meist  eine  Umwandlung  des 
Agglutinins  zu  Agglutininoiden  und  verändern  die  agglutinierbare  Sub- 
stanz so,  dass  die  fällbare  Gruppe  unfällbar  wird,  die  bindende  fast 
intakt   bleibt.     Konzentriertes  Glyzerin    hemmt  die  Agglutination   voll- 
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stftndig.  Tranbenzacker,  neutrale  Alkaloidsalze,  Saponin  wirken  wie 
Kochsalz.  Durch  starke  Salzzasätze  wird  das  Agglutinin  gegen  hohe 
Erhitzung  resistenter.  üahn. 

655.  6.  F.  Petrie:  Eine  Prüfung  der  Theorie  Über  das  innere 
Wesen  der  bakterioiytischen  Enzyme  ^).  Die  Abhandlung  enthält  haupt- 
sächlich eine  Kriiik,  der  von  Emmerich  und  Low  aufgestellten 
Theorie  [J.  T.  29,  967;  31,  968],  nach  welcher  die  bakterioiytischen 
Erscheinungen  bei  erworbener  Immunität  der  Wirkung  proteolytischer, 
von  den  Mikroorganismen  selbst  produzierter  Enzyme  zuzuschreiben  ist; 
die  Agglutination  wird  als  Vorstufe  zur  weiteren  Einwirkung  der  ge- 
nannten Enzyme  betrachtet.  Verf.  findet,  dass  filtrierte  Kulturen  des 
B.  pyocyaneus  keinerlei  Agglutinationserscheinungen  in  frischen  Kul- 
turen desselben  Organismus  hervorrufen,  die  sich  mit  den  durch 
Zusatz  von  spezifisch  immunem  Meerschweinchen-Serum  erzeugten  auch 
nur  entfernt  vergleichen  Hessen.  Die  bakteriolytische  Wirkung  des  von 
Emmerich  und  Low  isolierten  Fermentes  von  B.  pyocyaneus  (Pyo- 
cyonase)  wird  osmotischen  Wirkungen  zugeschrieben.  Die  von  E. 
und  L.  benutzte  Lösung  [J.  T.  31,  944]  enthält  weder  Salze  noch 
Nährstoffe;  der  Einwirkung  einer  solchen  Lösung  längere  Zeit  ausge- 
setzt, wird  der  Mikroorganismus  gegen  abnorme  osmotische  Einflösse 
besonders  empfindlich  und  verfällt  leicht  der  Plasmolyse.  Bakterien, 
die  in  destilliertes,  Spuren  von  K,  COj-haltiges  Wasser  gebracht  waren, 
zeigten  eine  ganz  ähnliche  Degeneration.  E.  und  L.  glauben,  dass  das 
Enzym  sich  im  Tierkörper  mit  dem  Eiweiss  zu  einem  beständigeren 
3»ImmunproteYd«  verbindet.  Dieses  letztere  wollen  sie  bei  Zusammen- 
reiben von  Milzsnbstanz  mit  Lösungen  von  Pyocyonase  und  nachfolgender 
Fällung  des  Verdauungsprodukts  mit  Alkohol  erhalten  haben.  Verf.s 
eigene  Versuche  zeigen  jedoch,  dass  ein  so  dargestelltes  »Immunproteüd« 
keinerlei  spezifische  Wirkung  weder  als  Schutz-  noch  als  Heilmittel 
aufweist.  Hopkins. 

656.  W.  W.  F  0  r  d :  Beitrag  zur  Lelire  von  den  Hämaggiutininen  ^. 

Normales    Kaninchenserum    agglutiniert    Htthnerblutkörperchen ;     gegen 


1)  An  Enquiry  into  the  essential  Nature  of  bacteriolytic  enzymes.  Joum. 
of  Path.  and  Bacteriol.  8,  200.  —  ^)  Zeitschr.  f.  Hygiene  und  Infektionskrankh. 
40,  B6B — S12,    Inst.  f.  Infektionskrankh.  zn  Berlin  (bei  Wassermann). 
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dieses  Agglutinin  Ifisst  sich  darch  Ii^ektion  von  Kaninchensemm  bei 
Hühnern  ein  Antiagglntinin  erzielen.  Dieses  normale  Agglatinin  des 
Kaninchensenim  ist  nicht  sehr  wirksam»  Iigiziert  man  aber  Kamnchen 
HühnerblntkOrperchen,  so  findet  sich  in  ihrem  Serum  ein  sehr  wirk- 
sames Agglatinin  f&r  HühnerblatkOrperchen.  Darch  Ii^ektion  des 
Serums  solcher  Kaninchen,  in  dem  durch  Vorbehandlung  ein  stark 
wirksames  Agglutinin  erzeugt  worden  ist,  kann  man  ebenfalte  bei 
Hühnern  Antiagglutininbildnng  im  Seram  erzielen.  Beide  Antiagglu- 
tinine  wirken  in  gleicher  Weise  auf  beide  Agglutinine,  sodass  wohl  die 
normalen  Agglutinine  mit  den  experimentell  zu  erzeugenden  identisch 
sind.  J  a  c  0  b  y. 

657.  R.  Kraus  und  St.  Ludwig:  über  Bakteriohämagglutinine 
und  Antihämagglutinine  ^).  In  den  Kulturen  von  Bakterien,  die  hämolytisch 
wirksam  sind,  lässt  sich  (durch  noch  nicht  hämolytisch  wirksame  Dosen) 
ein  die  roten  Blutkörperchen  agglutinierender  Faktor  nachweisen,  der 
bei  58^  zugrunde  geht  und  durch  die  spezifischen  Immunsera  ebenso 
wie  die  Hämolysine  zerstört  wird.  Dass  die  Hämagglutination  von  der 
Hämolyse  aber  verschieden  ist,  liess  sich  in  folgender  Art  zeigen :  Nor- 
males Ziegenserum  neutralisiert  das  Staphylolysin,  nicht  das  Agglutinin, 
normales  PferdQserum  beide,  während  im  Vibrio  Deneke  das  Agglutinin 
gar  nicht,  das  Hämolysin  partiell  durch  Pferdeserum  neutralisiert  wird. 

Spiro. 

658.  Armand  R.uffer  und  M.  Crendiropoulo:  Ein  Beitrag 
zur  Kenntnis  der  Bildung  und  des  Vorhandenseins  von  Aggiutininen 

im  Blut^).  Agglutinine  konnten  weder  in  den  Blutkörperchen  normaler 
noch  in  denen  gegen  spezifische  Mikroben  geschützter  Tiere  nachgewiesen 
werden.  Dagegen  enthalten  die  polynukleären  Leukocyten  normaler 
Tiere  Agglutinine  meistens  in  grösserer  Menge,  als  das  Serum.  Aus- 
züge aus  Leukocyten  von  Tieren,  die  gegen  bestimmte  Bazillen  immunisiert 
worden  waren,  zeigen  ein  allgemeines  Agglutiuationsvermögen,  das 
zwei-  bis  dreimal  grösser  ist  als  das  normale,  und  sich  auch  auf,  von 
den  zur  Iromunisation  benutzten,  ganz  verschiedene  Bazillen  erstreckt. 
Diese  Verstärkung  des  allgemeinen  Agglutinationsvermögens  sowie 
auch   letzteres   selbst  verschwindet  jedoch   nach  3—4  Tagen,   und    die 


1)  Wiener  klin.  Wochenschrift  1902,  120—121.  —  «)  Armand  Buffer 
and  M.  Crendiropoulo,  a  contribution  to  the  stady  of  the  Presence  and 
Formation  of  the  Agglutinine  in  blood.    Brit.  med.  Journ.  I,  1902,  821. 
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Lenkocyten  enthalten  nach  dieser  Zeit  ansschliesslich  die  streng  spezifischen 
Agglntinine.  Etwa  nach  dem  zehnten  Tage  scheint  das  spezifische 
Agglntinin  aas  den  Lenkocyten  in  das  Blat  flherzngehen,  wenigstens 
zeigt  letzteres  um  diese  Zeit  ein  erhöhtes  Agglntinationsvermögen.  Die 
Versuche  worden  mit  B.  typhosns,  B.  coli  und  B.  pyocyanens  ange- 
stellt. Hopkins. 

659.  Joos:  Untersuchungen  über  den  Mechanismus  der  Agglu- 

iination^).  Zum  Zastandekommen  einer  Agglutination  mflssen  nach  den 
Untersuchungen,  die  Verfasser  über  die  Agglutination  der  Tjphusbazillen 
angestellt  hat,  ausser  der  agglutlDierenden  und  der  zu  agglutinierenden 
Substanz  Salze  vorhanden  sein.  Das  Gblornatrium  kann  durch  andere 
Salze  ersetzt  werden.  Die  Agglutinationserscheinung  ist  der  Bildung 
der  Doppelsalze  ähnlich.  Jacoby. 

660.  A.  Castellani:  Agglutination  bei  gemischter  lnfel(fion 
und  die  Diagnose  der  letzteren').  C.  hat  durch  lebende  Bouillon- 
kulturen Kaninchen  gegen  Bac.  typhi,  Bac.  coli,  Bac.  pseudodysente- 
ricus  immunisiert  und  zwar  so,  dass  er  eine  Reihe  von  Tieren  nur  mit 
-einer  Bakterienart  behandelte,  einer  anderen  Reihe  gleichzeitig  oder 
nacheinander  2 — 3  Bakterienarten  injizierte.  Die  Feststellung  des 
Agglutinationsvermögens  ergab,  dass  bei  gleichzeitiger  Iiyektion  die 
Agglutination  im  Serum  für  alle  benutzten  Bakterienarten  deutlich  ein- 
tritt. Wird  die  zweite  Ii^jektion  erst  einige  Zeit  nach  der  ersten  her- 
vorgerufen, so  bleibt  jedenfalls  das  Agglutinationsvermögen  fOr  die  erste 
Eakterienart  bestehen,  tritt  auch  meist  fflr  die  zweite  Bakterienart  un- 
yermindert  ein.  Dem  entsprechen  seine  Beobachtungen  an  typhösen 
Kranken,  die  eine  sekundäre  Infektion  mit  Strepto-  oder  Staphylokokken 
aquiriert  hatten;  auch  hier  war  die  Typhus- Agglutination  stets  vor- 
handen, in  einem  Falle  auch  Staphylokokken-Agglutination.  Durch 
•experimentell  erzeugtes  Serum  konnte  C.  feststellen,  dass  dieGrubersche 
Reaktion  auch  bei  Mischinfektiouen  von  Bac.  typhi  und  Bac.  coli 
verwendbar  ist.  Bekanntlich  agglutiniert  Typhus-Serum  Bac.  coli  fast 
stets  in  stärkerem  oder  geringerem  Grade.  Die  Grub  ersehe  Reaktion 
ist  also  zur  Orientierung  über  eine  vorliegende  Mischinfektion  von  Bac. 
typld   und   coli    nur  dann   brauchbar,    wenn   man    das  Serum    vorher 


1)  Zeitschr.  f.  Hygiene  u.  Infektionskrankh.  40,  203 -- 230.  Bakt.  Laborat. 
Univers.  Brüssel.  —  «)  Ibid.  40,  1—19. 
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durch  Typhus-Bazillen  gewissermaÜBen  erschöpft  hat  und  trotzdem  noch 
eine  Agglutination  fttr  Bac.  coli  konstatieren  kann.  Man  versetzt  das 
zu  prüfende  Serum  mit  so  grossen  Mengen  von  Bac.  typhi,  bis  es 
nach  12  Std.  bei  37^  bei  reichlicher  Agglutination  noch  Bakterien- 
trttbung  zeigt,  also  einen  Überschuss  von  Bac  typhi  enthält  und  lässt 
dann  in  der  Kälte  die  nocii  saspendierten  Bakterien  absitzen.  Aggin- 
tiniert  es  danach  noch  Bac.  coli,  so  liegt  eine  Mischinfektion  vor. 

Hahn. 

661.  V.  Gebhardt  und  v.  Torday:  Ober  die  Serumdiagnose 

der  Tuberkulose  0-  ^^^  Prüfung  der  agglutinierenden  Fähigkeit  des 
Blutserums  benutzten  die  Yerff.  sogenannte  homogene  Tuberkelbazillcn- 
kulturen,  die  aus  einer  Arloingschen  Originalkultur  durch  Weiter- 
impfung in  6proz.  Bouillon-Glyzerin  erhalten  waren.  Geprüft  wurde 
das  Serum  von  176  Personen.  Die  Reaktion  fiel  bei  56  von  75  sicher 
Tuberkulösen  positiv  aus  =  74,7  ^/^j.  Bei  Nicht-Tuberkulösen  wurde 
unter  96  Fällen  in  35  Fällen  positive  Reaktion  erzielt  =  34,5%.  Auch 
drei  ganz  Gesunde  von  5  Untersuchten  gaben  positive  Reaktion.  Unter 
den  als  nicht  tuberkulös  bezeichneten  Personen  vermuten  die  Yerff» 
noch  eine  Anzahl  von  latenten  Tuberkulosefällen,  glauben  aber,  dass 
die  Reaktion  keinesfalls  eine  spezifische  ist.  Jacoby. 

662.  F.  Neufeld:  über   die  Agglutination   der  Pneumokokken 
und  über  die  Theorien  der  Agglutination^).    Durch  Behandlung   von 

Kaninchen,  Meerschweinchen,  Hunden  und  Ziegen  mit  abzentrifugierten 
abgetöteten,  später  mit  lebenden  Pneumokokken  gelingt  es  leicht,  die 
Tiere  zu  immunisieren,  sodass  sie  selbst  sehr  hohe  Dosen  lebender, 
hochvirulenter  Bakterien  (bis  100  cm*^  Bouillonkultur)  vertragen.  Das 
Auftreten  des  Agglutinationsvermögens  im  Blute  ist  ganz  unabhiingij: 
davon.  Bei  Mischung  gleicher  Teile  Serum  und  Kultur  tritt  meist  eine 
Quellung  der  Kokken  und  Verlust  der  Färbbarkeit  ein,  der  aber  nicht 
mit  einer  Abtötung  verbunden  ist.  Die  Erscheinung  macht  sich  auch 
bei  abgetöteten  Pneumokokken  geltend.  Mischt  man  etwa  1  Teil  Serum 
mit  4 — 8  Teilen  Kultur,  so  tritt  nach  ^^ — ^/^  Std.  Knäuelbildung, 
d.  h.  Kettenbildung  und  Verschlingung  der  Ketten  ein.  Grössere  Serum- 
verdünnungen sind  meist  unwirksam.  Im  Dampfkochtopf  getötete  Bak- 
terien zeigen  die  gleiche  Erscheinung;   die  agglutinierbare  Substanz  ist 


1)  Münchener  mediz.  Wochenschr.   1902,  No.  28  u.  Orvosi  hetilap  1902^ 
No.  1.    II.  interne  Klinik  zu  Ofen-Pest.  —  «)  Zeitschr.  f.  Hygiene  40,  54—72. 
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also  nicht  zerstört,  w&hrend  die  agglutinierende  durch  Kochen  vernichtet 
nvird.  Im  Gegensatz  zur  Typhus-  und  Gholeraagglntination  werden  hoch- 
Yinüente  Pneumokokken  anscheinend  hesser  aggiutiniert  wie  nichtviru- 
lente.  Das  Serum  hüsst  hei  Aufbewahrung  im  Eisschrank  schon  nach 
d — 14  Tagen  seine  Wirksamkeit  ein.  Die  agglutinierbare  Substanz  ist 
zunächst  ausschliesslich  in  den  Bakterienleibern  enthalten;  eine  Lösung 
der  Pneumokokken  in  Galle  wird  durch  Serum  praezipitiert.  N.  schliesst 
sich  der  Ansicht  Bor  de  ts  an,  nach  der  zunächst  hei  der  Agglutination 
eine  Bindung  von  agglutinierharer  und  agglutinierender  Substanz  statt- 
findet, während  die  eigentliche  Haufenbildung  durch  die  physikalischen 
Verhältnisse,  welche  eine  normale  Bakterienkultur  in  einem  flüssigem 
Nährmedium  darbietet,  bedingt  ist.  Bei  Pneumoniekranken  ist  nicht 
immer,  aber  mitunter  schon  am  Tage  nach  der  Krisis  Agglutination 
durch  das  Seri^m  zu  erzielen.  Hahn. 

663.  0.  Rostoski:  Zur  Kenntnis  der  Praezipitine 0.  Von  sechs 
Kaninchen,  die  mit  iutraperitonealer  oder  subkutaner  Injektion  von 
5 — 12  cm^  Pferdeserum  in  Pausen  von  2 — 4  Tagen  behandelt  wurden, 
blieb  keines  am  Leben,  während  die  Injektion  grösserer  Mengen  mensch- 
lischen  Serums  sich  als  unschädlich  erwies.  Wurde  dagegen  zu 
zehnfach  verdünntem  Kaninchenblut  Menschenserum  zugesetzt,  so  trat 
bei  einem  Verhältnis  von  1  :  2  vollkommene,  bei  1:3  teilweise  Hämo- 
lyse  ein,  während  Pferdeserum  im  Verhältnis  1  :  1  nicht  hämolytisch 
wirkte.  Verf.  bestätigt  die  Angaben  über  die  Hitzebeständigkeit  der 
Praezipitine :  durch  ^/j,  stündiges  Erhitzen  auf  60^  wurde  die  Wirksam- 
keit nicht  abgeschwächt.  Injektion  von  Pferdeserum  erwies  sich  als 
unschädlich;  von  3  aus  Pseudoglobulinlösung  durch  willkürliche  Frak- 
tionierung mit  Ammonsulfat  dargestellten  Fraktionen  zeigten  die  erste 
und  dritte  sich  als  toxisch.  Bei  Injektion  der  reinen  Eiweisslösungen 
wurden  keine  Praezipitine  gebildet,  sondern  erst  nach  Zusatz  von  0,9^/^ 
Kochsalz  und  Herstellung  leicht  alkalischer  Reaktion.  Die  Sera  der 
mit  den  einzelnen  Eiweisskörpern  behandelten  Kaninchen  erwiesen  sich 
als  nicht  spezifisch  wirksam,  vielmehr  bewirkte  jedes  davon  in  allen 
Eiweisslösungen  ein  Praezipitat.  Das  Serum  von  Kaninchen,  denen  ein 
den  Bence- Jon  esschen  Eiweisskörper  enthaltender  menschlicher  Urin 
eingespritzt  worden  war,  wirkt  praezipitierend  auf  eine  Lösung  des  rein 
dargestellten   Eiweisskörpers,    aber    auch   auf   verdünntes    menschliches 


1)  Verhandl.  d.  physik.-med^z.  Gesellsch.  zu  Würzborg  86,  No.  2,  15—61. 
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Blntsernm,  sowie  Pseudoglobulin-  und  Albaminlösang  ans  menschlicfaeiii 
Blntsernm.  Ans  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  die  Praezipitine 
nicht  ganz  allgemein  znr  Eiweissdifferenziemng  dienen  könn^,  sondern 
nur  zur  Feststellung  der  Herkunft  eines  Eiweisskörpers.  Während  unter 
Chloroform  aufbewahrtes  Serum  Vi  ^^^^  ^^^8  ^^i^^  Wirksamkeit  be- 
hielt, gehen  die  Praezipitine  im  Tierkdrper  allmählich  zugrunde;  nach 
gössen  Blntverlusten  findet  keine  Regeneration  statt.  Injektion  grösserer 
Mengen  von  Albuminlösung  ins  Blut  wurde  von  einem  dagegen  immuni- 
sierten wie  auch  vom  nicht  immunisierten  Tiere  gut  vertragen.  Die 
Praezipitatbildung  ist  an  die  Anwesenheit  von  Salz  geknüpft  und  wird 
durch  reichliche  Mengen  Kochsalz  (lO^Vo)  i^i^ht  gehindert.  Neutrale, 
schwach  saure  und  schwach  alkalische  Reaktion  sind  günstig  für 
den  Eintritt  der  Fällung,  doch  genügen  schon  verhältnismäfsig  geringe 
Säure-  und  Alkalescenzgrade,  um  den  Ausfall  der  Reaktion  zu  beein- 
trächtigen. Geringe  Konzentration  der  Eiweisslösungen  ist  für  die 
Reaktion  am  günstigsten ;  stärkere  Konzentration  hindert  die  Ausfällung 
bei  Pseudoglobulin  stärker  als  bei  Albumin.  Da  ausserdem  eine  Albu- 
minlösung durch  Pseudoglobulinlösung  am  Ausfallen  gehindert  wird, 
kommt  vielleicht  dem  Pseudoglobulin  auch  eine  antipraezipitive  Wir- 
kung zu.  Durch  Trypsinverdauung  werden  die  Praezipitine  nicht  ange- 
griffen. Vogt. 

664.    Leonor  Michaelis:  Untersuchungen  Über  Elweissprae- 

zipitine  %  M.  erzengte  durch  Injektion  von  menschlicher  Asitesflüssigkeit 
oder  Rinderserum  bei  Kaninchen  ein  praezipitinhaltiges  Serum.  Am 
besten  wird  in  Abständen  von  3 — 6  Tagen  3— 6 Wochen  lang  injiziert 
und  das  Blutserum  erst  6 — 14  Tage  nach  der  letzten  Injektion  ent- 
nommen. Die  Gegenwart  von  Kalksalzen  ist  für  die  Praezipitinreaktion 
nicht  notwendig.  Erst  zweistündiges  Erwärmen  auf  68^  vernichtet  die 
Praezipitinwirkung.  Die  Praezipitine  finden  sich  bei  Halbsättigung  des 
Serums  mit  Ammonsulfat  unter  den  Globulinen.  Wird  die  Globulin- 
fraktion  weiter  zerlegt,  so  sind  die  Praezipitine  in  dem  Niederschlage 
zu  finden,  welcher  bei  ^/^^  Sättigung  entsteht.  Dagegen  findet  man  die 
fällbaren  Eiweisskörper  zwar  auch  in  der  Globulinfraktion,  aber  in 
derjenigen  grösstenteils,  welche  einen  Niederschlag  bei  */io — ^/^q  Sättigung 
gibt.  Erhalten  die  Tiere  reines  Semmalbumin  ii^iziert,  so  entsteht  ein 
Serum,  weiches  sowohl  Globulin  wie  Albumin  fällt,  während  umgekehrt 


1)  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  1902,  738—736. 
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nach  IigektioD  von  Globulin  kein  Praezipitin  für  Albumin  entsteht; 
auch  diese  Praezipitine  finden  sich  im  Globulin-Niederscblag.  Durch 
Pepsin  -  Salzs&ure -Verdauung  werden  die  Praezipitiue  unwirksam,  mög- 
licherweise in  Praezipitoid  (analog  dem  Toxoid)  verwandelt:  denn  mit 
yerdautem  Praezipitin  im  Überschuss  versetzte  Globulinlösung  gibt  mit 
nativem  Praezipitin  keinen  Niederschlag  mehr,  das  verdaute  Praezipitin 
scheint  also  noch  Globulin  zu  binden,  wie  das  Toxoid  die  Antitoxine. 
Pepton  aus  Eiereiweiss  erzeugt  bei  Injektion  keine  Praezipitinbildung 
mehr  gegen  Eiereiweiss,  aber  auch  nicht  gegen  Peptoulösung,  ebenso- 
wenig Albumosen  aus  Fibrin.  Dieser  Umstand  erklärt  nach  M.,  weshalb 
im  Körper  normaler  Weise  nach  Eiweissgenuss  keine  Praezipitinbildung 
eintritt:  das  körperfremde  Eiweiss  wird  durch  die  Verdauungsenzyme 
der  körperfremden,  Antikörper  erzeugenden  Eigenschaft  beraubt,  in  die 
indifferenteren  peptischen  Spaltungsprodukte  zerlegt  und  diese  werden 
in  der  Darm  wand  zu  körpereigenen  Eiweissstoffen  aufgebaut.     Hahn. 

665.  Fh.  Eisenberg:  Untersuchung  ttber  die  Fällung  von  Eiweiss- 
körpern  durch  spezifische  Präzipitine  i).  Zu  seinen  Versuchen  verwendete 
der  Verf.  spezifische  Sera  von  Kaninchen,  welche  mit  Einspritzungen  (in  die 
Bauchhöhle)  teils  von  Eiweiss,  teils  von  Pferdeblntserum  behandelt  wurden. 
Die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  lassen  sich  wie  folgt  zusammenfassen: 
Die  Menge  des  Präzipitats  wächst  mit  der  Menge  des  zugesetzten  Präzipitins 
bei  gleich  bleibender  Menge  des  fällbaren  Eiweisskörpers,  dagegen  ist  eine 
Steigerung  der  Menge  des  letzten  bei  gleichem  Präzipitin zusatz  ohne  Einfluss 
auf  die  Menge  des  entstehenden  Niederschlages.  Die  Menge  des  Präzipitates 
ist  also  vorwiegend  durch  die  Menge  des  Präzipitins  in  der  Lösnng  bestimmt. 
In  starker  Verdünnung  kann  die  Präzipitation  nicht  mehr  erfolgen,  es  findet 
jedoch  eine  Bindung  des  fällbaren  Eiweisses  mit  dem  Präzipitin  statt.  In  einer 
Mischung  der  Lösung  eines  Präzipitins  mit  der  Lösung  des  entsprechenden 
fällbaren  Eiweisskörpers  befinden  sich  in  der  über  dem  Niederschlag  stehenden 
Flüssigkeit  die  beiden  erstgenannten  Körper  nebeneinander,  gleich  wie  nach 
dem  Verlauf  einer  Esterifikation  neben  dem  gebildeten  Ester  auch  Säure  und 
Alkohol  sich  finden.  Die  Wirkung  der  Präzipitine  beruht  ebenso  wie  die  Wir- 
kung der  Agglutinine  auf  die  sich  agglutierende  Substanz,  oder  der  Hämo- 
lysine auf  die  roten  Blutkörperchen  oder  wie  die  Beziehungen  zwischen  Anti- 
toxinen und  Toxinen  —  auf  einer  chemischen  Bindung  zwischen  dem  Präzipitin 
und  den  fällbaren  Eiweisskörpern.  Das  negative  Verhalten  des  Präzipitin 
gegenüber  dem  auf  100  o  erhitzten  Eiweiss  widerspricht  im  Gegensatz  zu  der 
Meinung  von  Halb  an  und  Landsleiner  dieser  Annahme  nicht,   denn  beim 


1)  Rozprawy  akademji  nmiej^tnosci  (Krakau)  [3],  2,  B,  311—333.  Hjrgien. 
Inst.  Universität  Krakau. 
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Erhitzen  auf  100  ^  C.  wird  das  native  Eiweiss,  abgesehen  davon,  ob  es  koagu- 
liert wird  oder  nicht,  doch  stark  verändert.  Die  Zerstöning  der  spezifischen 
Fähigkeit  eines  Serums,  zu  präzipitieren  durch  Erhitzen  desselben  in  der 
Lösung  auf  68 — 70  o,  ist  einer  bei  dieser  Temperatur  eintretenden  Veränderung 
des  natiren  Eiweisses  zuzt schreiben.  Im  trockenen  Zustand  (durch  die  Fällung 
mit  Ammoniumsulfat  erhalten)  lässt  sich  das  Präzipitin  eine  Vs  St  1.  lang  auf 
100 <)  erhitzen,  ohne  seine  spezifischen  Eigenschaften  einzubüssen,  dieselben  gehen 
erst  beim  Erhitzen  auf  130--13t50  verloren,  womit  —  es  sei  beiläufig  bemerkt 
—  auch  Änderungen  in  der  Löslichkeit  des  in  dem  Ammoniumsulfatniederschlag 
enthaltenen  Globulins  in  physiologischer  Kochsalzlösung  parallel  gehen.  Die 
durch  Erhitzen  eines  spezifischen  Serums  auf  70 <>  von  ihm  erlangte  Fähigkeit, 
die  Präzipitation  eines  frischen  Serums  zu  hindern,  beruht  auf  der  Wirkung 
eines  hemmenden  Körpers  auf  den  fällbaren  Eiwcisskörper,  nicht  aber  auf  da» 
betreffende  Präzipitin;  es  ist  dies  daraus  zu  schliessen,  a)  dass  die  Hemmung 
durch  die  Steigerung  der  Menge  der  fallbaren  Eiwcisskörper  aufgehoben  werden 
kann,  sowie  b)  aus  dem  Umstand,  dass  für  das  Zustandekommen  der  Präzipi- 
tation es  nicht  gleichgültig  ist,  ob  das  frische  spezifische  Serum  zu  dem 
hemmenden  Serum  direkt  oder  nachdem  das  hemmende  Serum  schon  mit  der 
Lösung  des  fällbaren  Eiweisskörpers  vermischt  wurde,  zugesetzt  wird :  im  ersten 
Fall  kann  die  Hemmung  durch  einen  grösseren  Zusatz  des  präzipitierenden 
Serums  leicht  aufgehoben  werden,  im  letzten  Falle  (wenn  das  hemmende  Serum 
in  einer  nicht  zu  geringen  Menge  zugesetzt  wurde)  gelingt  dies  gar  nicht  mehr. 
Der  hemmende  Körper  hat  offenbar  eine  stärkere  Affinität  zu  dem  fUUbareu 
Eiwcisskörper,  als  das  Präzipitin.  Der  hemmende  Körper  ist  in  einem  frischen 
spezifischen  Serum  nicht  enthalten;  gegen  seine  Existenz  in  demselben  neben 
dem  Präzipitin  spricht  unter  anderem  auch  die  Tatsache,  dass  ein  frisches 
spezifisches  Serum,  in  welchem  das  Präzipitin  durch  einen  Überschuss  des  fäll- 
baren Eiweisskörpers  gebunden  wurde,  doch  nicht  hemmend  wirkt.  Der 
hemmende  Körper  entsteht  daher  wohl  beim  Erhitzen;  seine  Affinität  zu  dem 
fällbaren  Eiwcisskörper,  sowie  die  Beobachtung,  dass  er  durch  dieselben 
schädigenden  Momente  wie  das  Präzipitin  zerstört  wird,  sprechen  dafür,  dass 
das  Präzipitin  eben  seine  Muttersubstanz  ist.  Im  Molekül  des  Präzipitins  be- 
finden sich,  und  zwar  im  Einklang  mit  der  Vermutung  Ehrlichs,  zwei 
Gruppen,  eine  labile,  welche  seine  Fähigkeit  zu  präzipitieren  bedingt,  und 
eine  andere  haptophore  Gruppe  von  grösserer  Widerstandsfähigkeit,  welche  vor- 
wiegend in  seiner  Affinität  zu  dem  fällbaren  Eiweiss  und  seiner  Bindung  mit 
demselben  sich  betätigt.  Ahnlich  wie  das  Präzipitin  verhält  sich  auch  das 
native  fällbare  Eiereiweiss.  Durch  Erhitzen  auf  780  verliert  dasselbe  die 
Fähigkeit,  präzipitiert  zu  werden,  und  gewinnt  gleichzeitig  die  Fähigkeit,  die 
Präzipitation  des  unveränderten  Eiereiweisses  zu  hemmen,  indem  es  das  Präzi- 
pitin zu  binden  imstande  ist,  ohne  die  Fällung  eintreten  zu  lassen,  es  enthält 
offenbar  auch  die  präzipitierende  und  die  haptophore  Gruppe.  Ebenso  wie  die 
Hitze  wirken  sowohl  auf  das  Präzipitin  wie  auf  den  fällbaren  Eiwcisskörper 
konzentrierte  Lösungen  von  Harnstoff  und  Formaldehyd,  indem  sie  die  präzi- 
pitierenden Gruppen  der  beiden  Körper  zerstören.  Die  Gegenwart  von  Kochsalz 
selbst  in   einer  Konzentration   von  18  o/o   ist   ohne  Einfluss   auf  die   Reaktion 
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zwischen  dem  PrSdpitin  und  dem  fällbaren  Eiweisskörper,  dagegen  ist  eine 
ii/4-Lö8ang  von  Ammoninmsulfat,  sowie  eine  n/^-L'dsnng  von  Magnesiumchlorid 
von  gerinnungshemmender  Wirkung.  Bondzynski. 

666.  L.  Michaelis  und  C.  Oppenheimer:  Ober  Immunität 

gegen  EiweissicSrper  ^).  Während  isoliertes  Serumalbumin  leicht  ein 
Präzipitin  für  Semmalbamin  bildet,  gelingt  es  bei  Seruminjektion  meist 
nicht,  ein  Antialbumin  zu  erhalten.  Durch  Pepsinsalzsäure  verlieren 
die  Eiweisskörper  schneller  ihre  Fähigkeit,  Präzipitin  zu  erzeugen  und 
mit  ihm  zu  reagieren  als  die  Koagulierbarkeit.  Blutserum  ist  durch 
Trypsin  sehr  schwer  verdaulich,  aber  mit  seiner  schliesslichen  Aufspal- 
tung gehen  auch  seine  präzipitinbildenden  und  -bindenden  Eigenschaften 
verloren,  während  Obermayer  und  Pick  beim  Eierklar  die  Präzipitin- 
bildner  auch  in  Lösungen  noch  fanden,  bei  denen  alles  Ei  weiss  verdaut 
war.  Langes  Aufbewahren,  Hitze  und  Alkoholkoagulation  machen  die 
Präzipitine  unwirksam.  Eiweiss,  auf  das  Alkohol  nur  kurz  eingewirkt 
hat,  ist  noch  durch  Präzipitin  fällbar.  Kein  Präzipitin  Hess  sich  mit 
Natriumalbuminat  aus  Rinderserum  erzielen,  ebensowenig  mit  reiner 
Deuteroalbumose  aus  Rindfleisch  oder  mit  käuflichen  Albumosen.  Durch 
wiederholte  Einführung  grosser  Mengen  von  genuinem  Eiweiss  lässt  sich 
auch  per  os  ein  Präzipitin  erzeugen.  —  Während  der  Immunisierung 
mit  Eiweisskörpem  sind  auch  morphologische  Befunde  zu  erheben,  die 
im  Original  nachgesehen  werden  müssen.  Das  Präzipitin  ist  im  Plasma 
frei  gelöst,  es  wird  bei  der  Reaktion  mit  dem  Eiweisskörper  verbraucht. 
Sein  Verhalten  entspricht  also  dem  eines  Antitoxins  und  nicht  dem  eines 
Ferments.  Ausser  diesen  eigenen  Beobachtungen  geben  die  Verff.  eine 
Darstellung  der  Beobachtungen  anderer  Autoren  über  Präzipitine  und 
erörtern  ausführlich  die  Theorie  der  Präzipitinwirkung  und  ihre  Be- 
deutung für  die  Physiologie.  Jacoby. 

667.  G.  Strube:  Beiträge  zum  Nachweis  von  Blut  und  Eiweiss 

auf  biologischem  Wege  %  St.  hält  es  nicht  für  zulässig,  einen  Serum- 
wert festzusetzen,  wie  1  :  40,  der  bei  eintretender  Fällung  als  stringenter 
Beweis  für  die  Gegenwart  von  Menschenblut  angesehen  werden  kann. 
Seine  durch  intravenöse  Injektion  von  je  1  cm*  Blut  (während  8  Tagen, 
Blutentnahme  nach  weiteren  8  Tagen)   gewonnenen  Sera  fällten  5  cm^ 


1)  Archiv  f.  Anat.  u.  Physiol.,  Physiol.  Abt.  1902,  Supplementb.  336—866. 
S)  Deatsche  med.  Wochenschr.  1902,  425-429. 
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Menschenblntlösangen  (VsPi'oz.  durch  Berkefeldfilter  blank  filtriert,  Yer- 
dflnnnng  mit  0,08  proz.  NaCl-Lösnng)  noch  in  einer  Yerdfinnang  Ton 
1  :  20  000,  aber  auch  die  Sera  von  Schlacht-  und  Haustieren  noch  in 
in  1  :  50.  Die  injizierten  Tiere  zeigten  nach  4  Wochen  Abnahme  der 
Semmwerte.  Die  Reaktion  tritt  spätestens  nach  4 — 5  Std.  bei  37^  in 
Form  von  feinen  Flocken  oder  Bodensatz  auf.  Sie  ist  fflr  forensische 
Zwecke  zur  Differenzierung  von  Tier-  und  Menschenblnt  durchaus  ver- 
wendbar, das  Serum  muss  aber  vor  seiner  Verwendung  auf  seinen  Titer 
gegenüber  Menschen-  und  dem  Blut  der  gebräuchlichen  Schlacht-  und 
Haustiere  geprüft  sein.  In  Lösungen  von  Nutrose  und  Roborat  gab 
Menschenblutserum  keine  Reaktion.  Der  positive,  aber  schwächere 
Ausfall  der  Reaktion  bei  Blut  anderer  Tierspezies  ist  entweder  so  zu 
deuten,  dass  die  Antikörper  in  schwächerem  Mafse  auch  auf  die  ver- 
wandten Stoffe  des  heterologen  Blutes  einwirken  oder  dass  die  verschie- 
denen Eiweisskörper  sich  im  Blute  der  anderen  Tierspezies  auch  finden^ 
aber  in  einem  anderen  Mischungsverhältnis  oder  nur  teilweise  darin 
vorhanden  sind,  so  dass  die  gesamte  Präzipitinwirkung  schwächer  aus- 
fällt. St.  spricht  sich  nicht  für  eine  enzymatische  Wirkung  des  Serums 
wie  Biondi  aus,  sondern  glaubt,  dass  die  Antikörper  quantitativ  im 
Niederschlage  gebunden  werden.  Eine  fraktionierte  Fällung  der  ein- 
zelnen Eiweisskörper  des  Blutes  darch  Präzipitine  gelang  nicht,  ebenso 
wenig  gelang  es  ein  durch  Spermainjektion  gewonnenes  Serum,  welches 
auch  auf  Blutlösung  reagierte,  dadurch  zu  einer  spezifischen  Reaktion 
zu  bringen,  dass  man  zunächst  die  zu  prüfende  Spermalösung  mit 
Hämatoserum  ausfällte.  Hahn. 

668.  J.  K  ist  er  und  H.  Wolff:  Zur  Anwendbarkeit  des  sero- 
diagnostischen BlutprUfungsverfahrens  ^).  Die  Ergebnisse,  die  von  R. 
und  W.  gewonnen  wurden,  mahnen  zur  Vorsicht  in  der  Beurteilung  von 
positivem  Ausfall  der  serodiagnostischen  Blutprobe.  Das  Serum  von 
Kaninchen,  die  mit  Pferdeblut,  Hammelblut,  Ochsenblut,  Schweineblut 
behandelt  waren,  ergab  Trübungen  nicht  nur  mit  homologen  Blutarten, 
sondern  auch  mit  heterologen.  So  trat  auf  Zusatz  von  Pferdeblutkaninchen- 
serum  im  Verhältnis  1  :  5  in  sämtlichen  geprüften  Blutarten  (Menschen-, 
Ochsen-,  Pferde-,  Hammel-,  Schweineblut)  nach  Ablauf  von  20  Min. 
eine  positive  Reaktion  auf.  Die  Trübung  im  homologen  Blut  war  aller- 
dings von  Anfang  an  wesentlich  stärker  und  deutlicher   ausgesprochen, 


1)  Zeitschr.  f.  Hygiene  41,  410-426. 
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als  in  den  andern  Blutarten,  am  nftchsten  kam  ihm  das  Menschenblnt. 
Bei  der  YerdOnnung  des  Serums  1  :  100  indess  versagen  alle  andern 
Blatarten  so  gut  wie  ganz  and  nur  noch  im  Hammelsemm  ist  di& 
Trübung  nach  1 — 2  Std.  zu  bemerken,  während  sie  im  homologea 
Pferdeblut  schon  nach  5  Min.  deutlich  auftritt.  Im  homologen  Blut 
tritt  also  die  Reaktion  frühzeitig  und  noch  bei  stärkerer  Verdünnung- 
des  Serums  ein.  Von  geringem  Einfluss  ist  auch  die  Konzentration  der 
Blutlösung.  Für  praktische  forensische  Zwecke  empfehlen  R.  und  W. 
sich  über  die  Wirksamkeit  der  zu  verwendenden  Sera  auf  andere  Blut- 
sorten vorher  zu  orientieren  und  nach  dem  Ausfall  dieser  Prüfung,  di» 
namentlich  auch  über  den  zeitlichen  Ablauf  der  Reaktion  in  jedem 
Falle  Aufschluss  gibt,  die  Menge  des  Serumznsatzes  im  einzelnen  Falle 
zu  wählen,  dabei  auch  die  Konzentration  der  zu  prüfenden  Blutlösung: 
zu  beachten.  Hahn. 

669.  Alb.  Schutze:  über  weitere  Anwendungen  der  Präzipitine  ^)» 

Mehrfach  mit  Kaninchenserum  vorbehandelte  Kaninchen  lieferten  ein 
Serum,  das  einige  Kaninchensera  präzipitierte,  andere  nicht.  Keine 
Fällungen  gab  es  mit  Menschen-  und  Meerschweinchenserum.  Verf. 
nimmt  die  Bildung  eines  Isopräzipitins  analog  Ehrlich  und  Morgen- 
roths Isolysinen  an.  Serum  von  Ziegen,  denen  Ziegenmilch  eingespritzt 
war,  hatte  ein  für  Ziegenmilch  spezifisches  Präzipitin.  »Peptone«  au» 
menschlichem  und  tierischem  Gewebe  lassen  sich  durch  spezifische  Sera 
differenzieren.  Serum  von  Kaninchen,  denen  Blut  vom  Menschen  und 
den  verschiedensten  Tieren  injiziert  war,  reagierte  je  nach  der  Vor- 
behandlung spezifisch,  wenn  auch  nicht  vollkommen,  mit  Spermaflüssig- 
keiten der  entsprechenden  Spezies.  Unterschiede  verschiedener  Hefe- 
arten konnten  mit  der  Präzipitinmethode  nicht  ermittelt  werden. 

Jacoby. 

670.  A.  Ascoli:  Zur  Kenntnis  der  Präzipitinwiricung  und  der 
Eiweissidirper  dee  Blutserums').  Das  Blutserum  von  Kaninchen,  di& 
ie  mit  Pferde-,  Maulesel-,  Schaf-  und  Menschenserumglobulinlösungea 
behandelt  waren,  gaben  dem  Verf.  mit  jeder  dieser  Eiweisslösungea 
einen  zwar  quantitativ  verschiedenen,  aber  immer  deutlichen  Niederschlag. 
Auch   die   Immunsera,   die   gegen  verschiedene  Fraktionen  von  Pferde- 


1)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1902,  No.  46,  804—806.  Instit.  f.  In- 
fektionskrankh.  Perlin.  —  *)  Münchener  mediz.  Wochenschr.  1902,  No.  84^ 
Instit  f.  spez.  Pathol.  Padna. 
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serum  hergestellt  waren,  waren  nicht  spezifisch  für  die  betreffende 
Fraktion.  In  weiteren  Versuchen  immunisierte  Verf.  nun  Tiere  mit 
Euglobulin,  Pseudoglobulin  und  verschiedenen  Serumalbumin  fraktionen. 
Wurde  das  Serum  der  Immuntiere  mit  der  entsprechenden  Fraktion 
gemischt,  so  war  die  Mischung  ohne  fällende  Wirkung  auf  die  gleiche 
Fraktion,  wohl  aber  noch  wirksam  auf  andere.  Verf.  sieht  darin  einen 
Beweis  für  die  Verschiedenheit  der  einzelnen  Eiweisskörper  des  Blut- 
serums. —  Das  gleiche  Hundeblnt  liefert  bei  Kaninchen  und  Meer- 
schweinchen verschiedene  Präzipitine.  Ferner  bringt  Verf.  unter  Dis- 
kussion der  Beobachtungen  von  Obermayer  und  Pick  theoretische 
Betrachtungen  über  die  Natur  der  präzipitinbildenden  Substanzen,  die 
im  Original  eingesehen  werden  müssen.  Jacob y. 

671.  P.  Ehrlich  und  H.  Sachs:  Ober  die  Vielheit  der  Kom- 
plemente-des  Serums^).  Bor  de  t  hatte  als  Stütze  für  seine  Auffassung 
von  der  Einheit  der  Komplemente  Versuche  angeführt,  in  denen  es  ihm 
gelungen  war,  durch  Blutkörperchen  oder  Bakterien,  die  mit  dem  für 
sie  spezifischen  Serum  versetzt  waren,  ein  normales  aktives  Serum  aller 
seiner  Komplementwirkungen  zu  berauben:  es  hatte  demnach  keinerlei 
Einwirkung  mehr  auf  andersartig  sensibilisierte  Zellen.  E.  und  S. 
haben  trotzdem  auf  verschiedenen  Wegen  eine  Trennung  der  Komplemente 
des  aktiven  Ziegenserums  herbeiführen  können.  Das  Ziegenserum  löste 
1.  Meerschweinchenblut  +  inaktives  normales  Ziegenserum;  2.  Kanin- 
chenblut -}-  inaktives  normales  [Ziegenserum ;  3.  Kaninebenblut  -{- 
inaktives  Serum  von  mit  Kaninchenblut  vorbehandelten  Ziegen ;  4.  Ochsen- 
blut -}-  inaktives  Serum  von  mit  Ochsenblut  vorbehandelten  Ziegen; 
5.  Hundeblut  -|-  inaktives  Serum  von  mit  Hundeblut  vorbehandelten 
Ziegen.  Durch  kurze  (30 — 45  Min.)  Papa'inverdauung  verschwanden 
alle  Komplemente  bis  auf  das  für  3.  aus  dem  Ziegenserum,  ebenso 
durch  Sodaeinwirkung  (1^4  Std.)  und  nachherige  Neutralisation.  Durch 
Erhitzen  des  aktiven  Ziegenserums  auf  49 — 50^  ^/g  Std.  lang  wurden 
fast  aUe  Komplemente  bis  auf  dasjenige  für  Fall  4  zerstört.  Durch 
kurz  dauernde  Behandlung  des  Serums  mit  Kaninchenblut  findet  eine 
elektive  Absorption  --  E.  und  S.  fassen  den  ganzen  Prozess  nicht  als 
chemische  Bindung,  sondern  physikalische  Absorption  auf  —  statt,  so 
dass  die  Komplemente  für  Fall  4  und  5  bedeutend  abnehmen,  die  andern 
erhalten   bleiben,   während  Zusatz  von  Hefe  oder  Staphylokokken  alle 


1)  Berliner  klin.  Wochenechr.  1902,  227-299  und  885—338. 
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Komplemente  entfernt.  Durch  Stroroata  von  Meerschweinchenblntkörper- 
•eben  kann  man  die  Komplemente  für  Fall  1  und  2  herausnehmen. 
Der  verschiedene  Ausfall  der  zuletzt  angefahrten  Absorptionsversuche 
spricht  nach  E.  und  S.  auch  gegen  die  Annahme  eines  Komplements 
mit  verschiedenen  zymotoxischen  Gruppen,  sondern  ist  nur  im  Sinne 
-einer  Mehrheit  von  Komplementen  zu  deuten:  Die  verschiedenen  zymo- 
toxischen Gruppen  hätten  keinen  verschiedenen  Ausfall  der  Absorptions- 
Tersuche  bedingen  können.  Weiter  untersuchten  £.  und  S.  das  Serum 
eines  Kaninchens,  das  mit  Ziegenblut  intravenös  bebandelt  war:  ent- 
sprechend den  Angaben  von  Schütze  und  Scheller  verliert  das  Serum 
<lie  Fähigkeit  Ziegenblnt  zu  lösen.  £.  und  S.  konnten  aber  nachweisen, 
dass  es  sensibilisierte  Ochsenblutkörperchen  noch  löst,  also  mindestens 
2  Komplemente  enthält.  Entsprechend  verliefen  Versuche  mit  auf  49® 
«rhitztem  Meerschweinchen-  und  Hundeserum,  so  dass  £.  und  S.  sich 
^wiederholt  entschieden  für  die  Pluralität  der  Komplemente  aussprechen. 

Hahn. 

672.   P.  Ehrlich  und  H.  Sachs:  Ober  den  Mechanismus  der 

Amboceptorenwirl(ung ').  I.  Über  Komplementverstopfung  des  Ambo- 
•ceptors:  Die  Existenz  der  Komplementoide,  die  durch  die  Bildung  von 
Antikomplementen  nach  Injektion  von  erhitztem  Serum  im  'i  ierkörper 
bereits  bewiesen  war,  konnten  E.  und  S.  nun  auch  in  einem  Falle  im 
Eeagensglas  nachweisen :  Meerschweinchenblut  mit  bei  50^  inaktiviertem 
Hnndesernm  bei  0®  vorbehandelt  wird  durch  aktives  Meerschweinchen- 
serum gelöst.  Erfolgt  aber  die  Vorbehandlung  bei  37^  1  Std.  lang, 
:so  wirkt  das  aktive  Serum  nicht  mehr.  Es  liess  sich  zeigen,  dass  nach 
der  bei  0^  erfolgten  Behandlung  der  hemmende  Körper  —  die  Kom- 
plementoide —  noch  in  der  Flüssigkeit  geblieben  war;  die  danach  ab- 
zentrifugierte  Flüssigkeit  wirkte  wieder  hemmend,  wenn  sie  bei  37^ 
auf  die  Blutkörperchen  einwirkte.  Wie  Hefe  nach  Ehrlich  und 
Sachs,  sowie  v.  Dung  er  n  die  Komplemente  absorbiert,  so  gelang  es 
auch  die  hemmenden  Komplementoide  durch  Hefeabsorption  aus  dem 
erhitzten  und  nicht  erhitzten  Hundeserum  zu  entfernen.  Ferner  gelingt 
es  nach  Markl  durch  Salzzusatz  (z.  B.  1,3 ^/^  Ammonsulfat)  die  Hämo- 
lyse  aufzuheben.  Nach  E.  und  S.  wird  dabei  der  Amboceptor  gebunden 
und  das  Komplement  kann  nicht  angreifen.  Dementsprechend  gelang 
€s  auch  in  diesem  Falle,  die  hemmende  Wirkung  der  Komplementoide  aus- 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1902,  492—496. 
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zuschalten,  dadurch  dass  man  dem  inaktiven  Sernm,  mit  dem  die  Blut- 
körperchen vorbehandelt  wnrden,  Salz  zusetzte;  dann  wurde  nur  der 
Amboceptor  gebunden  und  es  erfolgte  Hämoljse  auf  Zusatz  von  aktivem 
Serum.  Das  Komplementoid  verstopft  die  komplementophile  Gruppe  des 
Amboceptors,  es  hat  aber  im  allgemeinen,  wie  E.  und  S.  annehmen, 
doch  eine  geringere  Affinität  zum  Amboceptor.  Durch  die  sperrende 
Wirkung  der  Komplementoide  kann  nach  E.  und  S.  mitunter  ein 
Fehlen  von  Amboceptoren  vorgetäuscht  werden.  II.  Amboceptor  oder 
Sensibilisator?  Gegen  Bordet  fahren  E.  und  S.  folgenden  Versuch 
ins  Feld:  Die  Kombination:  Meerschweinchenblut  —  inaktives  Ochsen- 
serum —  aktives  Pferdeserum  löst  gut.  Behandelt  man  die  Meer- 
schweinchenblutkörperchen bei  37^  mit  inaktivem  Ochsenserum,  so 
bleibt  die  Hämolyse  auf  Znsatz  von  aktivem  Pferdeserum  aus,  wenn 
man  das  inaktive  Serum  entfernt  hat;  sie  tritt  aber  prompt  ein,  wenn 
man  die  Erythrocyten  im  inaktiven  Serum  belftsst.  £.  und  S.  erklären 
diesen  Fall  so,  dass  der  Amboceptor  allein  gar  nicht  an  die  Zelle 
herantritt,  sondern  erst  dann,  wenn  er  mit  dem  Komplement  verbanden 
ist,  seine  Wirkung  zu  enthalten  vermag.  Es  findet  also  auch  keine 
Sensibilisierung  im  Bordetschen  Sinne  statt.  Hahn. 

673.  J.  Morgenroth  und  H.  Sachs:  Ober  die  Komplettier* 
barkeit  der  Amboceptoren  ^).  I.  Gruber  hatte  sich  dahin  ausgesprochen^ 
dass  der  Amboceptor  des  Normalsera  die  Erythrocyten  einer  anderen 
Spezies  niemals  für  ihr  eigenes  Serum  (also  Komplement)  empfindlich 
machen  könne,  während  dieser  Fall  fOr  die  spezifischen  Amboceptoren  der 
Immunsera  die  Kegel  bilden  dürfte.  M.  und  S.  weisen  den  ersten  Teil 
der  Behauptung  zurück,  indem  sie  eine  Reihe  von  Kombinationen  an- 
führen (z.  B.  Meerschweinchenblut  und  -Komplement  und  Hunde-,  Kalb-, 
Hammel-,  Pferd-,  Rind-,  Kaninchen-Amboceptoren),  in  denen  die  von 
6  r  u  b  e  r  angezweifelte  Lösung  durch  fremdartige  Normal- Amboceptoren 
eintritt.  Gerade  diese  Erscheinungen  kann  man  auch  gegen  Baum- 
gartens Behauptung,  die  Hämolyse  beruhe  auf  osmotischen  Störungen, 
anführen;  denn  hier  lösen  sich  die  Blutkörperchen  in  ihrem  eigenen 
Serum,  also  in  dem  idealsten  isotonischen  Medium.  Im  übrigen  betonen 
M.  und  S.,  dass  auch  sie  spezifische  und  normale  Amboceptoren  als 
verschieden  betrachten.  II.  Über  die  Variabilität  der  Komplemente: 
Nach  M.  und  S.  weisen  schon  die  Beobachtungen  an  genuinem  Pferde- 

1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1902,  681-^33. 
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seram  auf  die  Vielheit  und  Yariabilität  der  Komplemente  hin;  nicht 
nur  das  Serum  verschiedener  Pferde  zeigte  Kaninchen  and  Meerschwein- 
chenbiat  gegenflber  eine  selir  wechselnde  hämolytische  Wirkung,  die 
auch  ganz  aufgehoben  sein  kann,  sondern  auch  das  Serum  des  gleichen 
Pferdes  wies  beträchtliche  Schwankungen  zu  verschiedenen  Zeiten  auf. 
Ebenso  versagt  das  Pferdeserum  häufig,  wenn  man  es  unter  Zufflgung 
eines  fremdartigen  Amboceptors  rein  als  Komplementquelle  benutzt.  Aus 
vereinzelten  negativen  Komplettierungsversuchen  dflrfen  nur  vorsichtig 
Schlüsse  gezogen  werden.  Bas  völlige  Fehlen  oder  eine  erhebliche 
Yerminderung  der  Komplemente,  wie  es  namentlich  in  krankhaften 
Zuständen  eintreten  kann,  ist  auch  in  praktischer  Hinsicht  bei  der 
Verwendung  baktericider  Sera  wichtig  und  dürfte  auch  manche,  sonst 
nicht  zu  deutende  experimentelle  Misserfolge  aufklären.  Hahn. 

674.   J.  Morgenroth  und  H.  Sachs:  Ober  die  quantitativen 
Beziehungen  von  Amboceptor,  Komplement  und  Antikomplement  ^).   M. 

und  S.  untersuchten  in  einer  Reihe  von  Fällen,  welche  Beziehungen 
zwischen  der  zur  vollständigen  Lösung  nötigen  Menge  des  Amboceptors 
und  des  komplettierenden  Serums  bestehen.  Es  ergab  sich,  dass  das 
Verhalten  ein  wechselndes  ist,  dass,  je  nach  dem  Fall,  bei  Steigerung 
der  Amboceptorenmenge  der  Komplementbedarf  bald  mehr  oder  weniger 
sinkt,  bald  gleich  beibt.  Zur  Erklärung  ziehen  M.  und  S.  folgende 
Punkte  heran.  I.  Die  an  den  Blutkörperchen  befindlichen 
Amboceptoren.  Durch  anderweitige  Versuche  ist  festgestellt,  dass 
die  Menge  der  Zellreceptoren  sehr  wechselt,  damit  natürlich  auch  die 
Menge  der  gebundenen  Amboceptoren.  Wird  ein  Multiplum  von  Ambo- 
ceptoren gebunden,  so  wird  der  Komplementbedarf  abhängen  von  der 
Avidität,  welche  die  Verbindung  Zellreceptor  und  Amboceptor  zum 
Komplement  besitzt.  Ist  die  Avidität  eine  grosse,  so  wird  auch  durch 
Amboceptorvermehrung  keine  Steigerung  der  Komplementwirkung  erzielt 
werden.  Ist  die  Avidität  eine  geringe,  die  Verbindung  also  leicht 
dissoziierbar,  so  wird  nach  bekanntem  chemischem  Prinzip  um  so  mehr 
von  der  Verbindung  bestehen,  je  mehr  eines  der  Elemente  im  Uber- 
schuss  vorhanden  ist.  Ferner  ist  noch  wichtig  das  Vorhandensein  von 
Partialamboceptoren  im  Immunserum,  denen  verschiedene  dominante 
Komplemente  der  Sera  entsprechen.  Daraus  ergibt  sich,  dass  wenn  ein 
derartiger   Partialamboceptor  im   Immunserum   nur   in   kleiner   Menge, 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1902.  817—822. 
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sein  Komplement  aber  im  komplettierenden  Serum  reichlich  vorhanden, 
grosse  Mengen  von  Amboceptoren,  kleine  Komplementmengen  erforder- 
lich sein  werden.  II.  Amboceptormengeund  A  ntikomp  lerne  Dt- 
bedarf.  Es  warde  in  einer  Anzahl  von  Fällen  diejenige  Antikomple- 
mentmenge  bestimmt,  welche  gerade  ausreicht,  um  die  Auflösung  der 
in  verschiedener  Stärke  mit  Amboceptoren  beladenen  roten  Blutkörper- 
chen durch  die  jeweilige  gerade  lösende  Komplementmenge  aufzuheben. 
Die  Mehrzahl  der  Versuche  bezieht  sich  auf  Hammelblut,  Immunserum 
einer  damit  behandelten  Ziege,  komplettierendes  Meerschweinchenserum. 
Wurde  als  Antikomplement  das  Serum  einer  Ziege  genommen,  die  mit 
Kaninchenserum  vorbehandelt  war  —  ein  solches  Serum  wirkt  auch  gegen 
Meerschweinclienkomplement  —  also,  wie  M.  und  S.  es  nennen,  ein 
>alloiogenes  Serum«,  so  ist  der  Antikomplementbedarf  nicht  von  der 
Komplement-,  sondern  der  Amboceptormenge  abhängig.  Wird  dagegen 
als  Antikomplement  das  Serum  einer  Ziege  gewählt,  die  mit  Meerschwein- 
chenserum vorbehandelt  war,  also  ein  »isogenes«,  so  besteht  eine 
Proportionalität  zwischen  Komplement-  und  Antikomplementbedarf.  Zur 
Erklärung  ziehen  M.  und  S.  die  Pluralität  der  Komplemente  und  Anti- 
komplemente  heran.  Sind  zw^ei  verschiedene  Komplemente  im  Meer- 
scheinchenserum vorhanden,  so  werden  sich  im  Antiserum  auch  die 
betreffenden  Antikomplcmente  in  gleichem  Mischungsverhältnis  wieder- 
finden, wenn  es  durch  Mcerschweinchenserura  erzeugt  wurde.  Dagegen 
wird  ein  durch  Kaninclienserum  erzeugtes  Antiserum  die  Antikomplemente 
in  einem  anderen  Mischungsverhältnis  enthalten  können.  Bei  Anwendung 
grosser  Araboceptorenmengen  ist  es  möglich,  dass  ein  Partialamboceptor 
in  Wirkung  tritt,  der  auf  das  eine  Komplement  eingestellt  ist,  das  im 
isogenen  Antiserum  in  entsprechender  Menge  vorhanden,  im  alloiogenen 
Antiserum  aber  nur  in  geringer.  Dadurch  kann  der  Bedarf  an  alloiogenem 
Antiserum  erheblich  steigen.  IIa  hu. 

675.  P.  Baumgarten:  Weitere  Untersuchungen  über  Hftmolyse 
im  heterogenen  Serum').  B.  betrachtet  die  Hamolyse  im  heterogenen 
bezw.  Immunserum  als  einen  osmotischen  Prozess,  als  einen  durch 
Störung  des  osmotischen  Gleichgewichts  zwischen  dem  Innendruck  der 
Zelle  und  dem  Aussendruck  der  umgebenden  Flfkssigkeit  bedingten 
Austritt  des  Hämoglobins,  nicht  als  Resultat  einer  chemischen  Auflösung 
der    roten    Blutkörperchen    durch    ein    fermentartig    wirkendes    Agens. 


M  Berliner  klin.  Wochenschr.  1902,  997—1000. 
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Man  beobachtet  an  den  Blutkörpereben,  die  in  heterogenes  Semm  ge- 
bracht werden,  bald  Schmmpfangs-,  bald  (^ellangserscheinnngen.  Auf 
eine  Anisotonie  des  Serums  will  B.  diese  Erscheinungen  nicht  mehr 
znrflckführen,  nachdem  sich  herausgestellt  hat,  dass  das  durch  Erhitzen 
unwirksam  gewordene  Serum  keine  Änderungen  in  Bezug  auf  Gefrier- 
punktsemiedrigung,  Leitfähigkeit,  Reibungswiderstand  erkennen  lässt, 
Die  osmotischen  Störungen  werden  vielmehr  nach  B.  durch  die  Ein- 
wirkung der  Antikörper  auf  die  Membran  oder  das  Disooplasma  der 
roten  Blutzellen  herbeigeführt.  Die  Antikörper  ändern  die  Permea- 
bilität der  roten  Blutkörperchen.  B.  identifiziert  vorläufig  die  Agglu- 
tinine  mit  den  Amboceptoren  Ehrlichs:  jedes  hämolytische  Serum 
agglutiniert  auch.  Die  Kompletierung  der  Agglutinine  ist  ein  chemischer 
Vorgang.  B.  glaubt  aber  femer  noch  die  Frage  zur  Diskussion  stellen 
zu  müssen,  ob  nicht  die  Agglutinine  überhaupt  identisch  mit  den 
ganzen  Hämolysinen  bezw.  Bakteriolysinen  seien.  Die  auf  56^  er- 
hitzten Sera  wirken  nicht  mehr  eigentlich  agglutinierend,  d.  h.  ver- 
klebend auf  die  Zellen,  sondern  nur  agglomerierend,  d.  h.  häufchen- 
bildend. Hahn. 

676.    H.  Landau:  Untersuchungen  über  die  Hämolyse^).    Bald 

defibriniertes  Blut,  bald  durch  Zentrifugieren  und  Auswaschen  mit 
physiologischer  Kochsalzlösung  erhaltene  rote  Blutkörperchen,  bald  Blut- 
serum von  Rana  esculeuta,  sowie  von  Testudo  gracea  wurde  Kaninchen 
in  die  Ohrvene  eingespritzt  und  die  hämolytische  Kraft  des  Blutserum 
von  diesen  Kaninchen  an  den  Blutkörperchen  der  genannten  Kaltblüter 
im  hängenden  Tropfen  unter  dem  Mikroskop  untersucht;  als  Einheit 
zur  Messung  der  hämolytischen  Kraft  wurde  diejenige  minimale  Menge 
des  Blutserum  angenommen,  welche  imstande  war,  die  in  1  cm'  einer 
5proz.  Aufschwemmung  in  0,85  proz.  Kochsalzlösung  enthaltenen  Blut- 
körperchen in  1  Std.  bei  Zimmertemperatur  vollständig  in  Lösung  zu 
bringen.  Während  nach  dem  Vermischen  eines  normalen  Kaninchen- 
blutserum mit  der  oben  erwähnten  Aufschwemmung  selbst  im  Veihältnis 
10  :  1  wohl  eine  Agglutination,  jedoch  keine  Auflösung  der  roten  Blut- 
körperchen von  Frosch  oder  Schildkröte  beobachtet  wurde,  gab  das 
Blutserum  von  Kaninchen,  denen  nur  4  cm'  des  Froschblutes  ein- 
gespritzt wurden,  6  Tage  nach  der  Einspritzung  die  Erscheinungen  der 


1)  Gazeta  lekarska  (polnisch),  22,    1050.    Laborat.  v.  Miecznikow  im 
Institnt  von  Paste ar. 
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Hämolyse  deutlich.  Die  intensivste  hämolytische  Wirkung  wurde  bei 
einem  Kaninchen  erreicht,  welchem  in  4  Dosen  (1,5 — 8  cm^)  innerhalb 
45  Tage  zusammen  21,5  cm^  defibriniertes  Froschblut  eingespritst 
wurde;  das  spezifische  Blutserum  dieses  Kaninchens  war  imstande,  die 
in  10  cm'  der  genannten  Aufschwemmung  enthaltenen  roten  Blut- 
körperchen aufzulösen.  Bei  der  Beobachtung  der  Erscheinungen  der 
Hämolyse  wurde  dem  Verhalten  der  Kerne  der  Blutkörperchen  von 
Fröschen  und  Schildkröten  eine  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt; 
im  Gegensatz  zu  den  Angaben  von  Krompacher  wurde  in  keinem 
von  den  30  vom  Verf.  ausgeführten  Versuchen  die  Auflösung  der  Blut- 
körperchenkerne gesehen:  sogar  nach  24 stündiger  Wirkung  des  Blut- 
serums wurden  in  einem  Präparat  die  freigelösten  Kerne  in  einer  der 
Zahl  der  roten  Blutkörperchen  entsprechenden  Menge  gefunden.  Eine 
Auflösung  der  Kerne  der  roten  Blutkörperchen  erfolgte  nicht  einmal 
in  vivo  nach  einer  Einspritzung  des  Blutplasma  in  die  Bauchhöhle  der 
spezifisch  behandelten  Kaninchen.  Das  Serum  der  in  oben  beschriebener 
Weise  mit  Froschblut  behandelten  Kaninchen  hatte  nicht  nur  die  Eigen- 
schaft, die  Blutkörperchen  des  Frosches  zu  lösen,  sondern  auch  die 
»Fähigkeit,  die  Auflösutfg  der  roten  Blutkörperchen  des  Kaninchenblutes 
durch  das  Serum  des  Froschblutes,  welche  ziemlich  hochgradig  ist,  auf- 
zuheben ;  dasselbe  enthielt  also  neben  den  für  die  roten  Blutkörperchen 
des  Froschblutes  spezifischen  Hämolysinen  auch  die  für  den  Schutz  der 
eigenen  Blutkörperchen  gegen  das  Froscbblutserum  bestimmten  Anti- 
hämolysine.  Wie  in  Versuchen  von  Bord  et,  von  Ehrlich  und  von 
Morgenroth  hat  weiter  auch  in  denjenigen  von  Verf.  sich  erwiesen, 
dass  das  für  die  Blutkörperchen  der  Rana  esculenta  spezifisch  hämo- 
lytische Blutserum  der  Kaninchen  nicht  allein  auf  die  Blutkörperchen 
dieser  Tierart  hämolytisch  wirkt,  sondern  auch  auf  die  Blutkörperchen 
von  verwandten  Tierarten  und  zwar  von  Bufo  vulgaris,  von  Triton 
cristatus,  von  Salamandra  maculata,  von  Siredon  pisciformis,  und  dass 
das  für  die  Blutkörperchen  der  Landschildkröte  hämolytische  Kaninchen- 
blutserum ebenfalls  nicht  streng  spezifisch  ist,  denn  es  löste  auch  die 
Blutkörperchen  der  Flussschildkröte  auf,  sowie  femer,  dass  der  Grad 
der  Intensität  der  Hämolyse  der  roten  Blutkörperchen  von  den  aufge- 
zählten Tierarten  durch  das  spezifische  Blutserum  von  Kaninchen  regel- 
mässig um  so  höher  war',  je  näher  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen 
waren,  in  denen  das  betreffende  Tier  stand  zu  der  Rana  esculenta 
resp.  zu  der  Testudo  gracea,  mit  deren  Blut  die  Kaninchen  spezifisch 
behandelt  worden  waren.  Bondzy^ski. 
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677.  Jean  Camus  und  P.  Pagniez:  Untersuchungen  Über  die 
tiimolysierende  und  die  agg'utinierende  Eigenschaft  des  menschltcben 

Serums  0-  ^^  Blatsernm  sowohl  normaler  als  kranker  Menschen  fibt  eine 
bftmolysierende  Wirkung  auf  die  roten  Blutkörperchen  des  Kaninchens  aus. 
Je  mehr  Leukocyten,  und  speziell  mononukleftre,  das  Blut  enth&lt,  desto 
stfirker  ist  im  allgemeinen  seine  hämolysierende  Eigenschaft.  20  Pleural- 
•ergflsse  (von  15  Kranken)  und  8  Ascitesflttssigkeiten  (von  5  Kranken) 
besassen  hämolysierende  Wirkung  fflr  die  Blutkörperchen  des  Kaninchens. 
Die  Intensität  der  Hämolyse  wechselt  bei  ein  und  demselben  Kranken 
während  der  Krankheit  und  ist  bei  den  verschiedenen  Individuen  ver- 
schieden. Die  pathologischen  Flüssigkeiten  enthalten  Alexin,  dessen 
Menge  sich  mit  dem  Alter  des  Ergusses  vermehrt.  Es  scheint  kein 
Yerbältnis  zwischen  der  Intensität  der  Hämolyse  und  der  Art  des 
Krankheitsprozesses  zu  bestehen.  Setzt  man  zu  einem  Serum  eine  vorher 
«rwärmte  Menge  desselben  oder  eines  anderen  Serums,  so  ist  die  In- 
tensität der  durch  diese  Mischung  hervorgerufenen  Hämolyse  geringer 
als  die  Intensität  der  durch  das  frische  Serum  allein  hervorgerufenen. 
Das  menschliche  Serum  besitzt  stets  diese  antihämolysierende  Wirkung, 
jedoch  mit  ungleicher  Intensität  bei  den  verschiedenen  Individuen.  Unter 
105  Kranken  agglutinierte  bei  64  (60,9  ^/q)  das  Serum  die  Blut- 
körperchen eines  normalen  Individuums.  Bei  Gresunden  besteht  diese 
isoagglutinierende  Eigenschaft  nicht.  Das  Serum  eines  Kranken 
kann  die  Blutkörperchen  eines  Gesunden  sehr  stark  agglutinieren  und 
keine  Wirkung  auf  die  Blutkörperchen  eines  anderen  Kranken  ausüben. 
Das  Agglntinin  widersteht  der  Temperatur  von  58^.  Es  behält  seine 
Eigenschaften  bei  nicht  zu  starken  Verdünnungen.  Wird  ein  iso- 
agglutinierendes Serum  mit  Blutkörperchen  des  Kaninchens  gesättigt, 
£0  agglutiniert  es  die  Blutkörperchen  des  Menschen  noch  wie  vorher. 
Die  isoagglutinierende  Eigenschaft  eines  menschlichen  Serums  wird  also 
durch  ein  spezielles  Agglutinin  hervorgerufen.  Es  besteht  jedoch  ein 
Parallelismus  zwischen  der  agglutinierenden  Eigenschaft  eines  und  des- 
selben Serums  für  die  Blutkörperchen  des  Menschen  einerseits  und  des 
Kaninchens  andererseits.  Es  scheint  kein  Verhältnis  zwischen  der 
isoagglutinierenden  Eigenschaft  und  der  Zahl  der  roten  und  der  weissen 
Blutkörperchen,  dem  Fieber  usw.,  zu  bestehen.     Die  Verff.  fanden   nie 


1)  Becberches  sur  les  propriet^  h^molysante  et  agglntinante  da  senun 
humain.  Archives  internal  de  pharmacodyn.  et  de  therapie  10,  869—898.  Lab. 
des  trav.  pratiq.  de  physiol.  de  la  facal.  de  m^d.  de  Paris. 
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eine  isopräzipitierende  Eigenschaft  des  menschlichen  Semms.  D&s 
Serum  eines  Kranken  kann  in  vitro  die  Blutkörperchen  eines  anderea 
Menschen  zerstören,  also  eine  isolysierende  Eigenschaft  besitzen» 
Yerff.  fanden  diese  isolysierende  Eigenschaft  unter  30  Sera  16maV 
unter  9  Pleuraergfissen  3  mal,  unter  5  AscitesflOssigkeiten  2  mal.  Die 
isoagglutinierende  Eigenschaft  und  die  isolysierende  Eigenschaft  be- 
stehen nicht  immer  zusammen  im  menschlichen  Blutserum.  Ein  iso- 
lysierendes  Serum  ist  für  seine  eigenen  Blutkörperchen  unschädlich^ 
ein  isolysierender  Pleuraerguss  oder  eine  isolysierende  AscitesflQssigkeit 
zerstören  auch  keineswegs  die  eigenen  Blutkörperchen  des  Kranken. 
Die  isolysierende  Eigenschaft  wird  durch  Erwärmen  bei  58^  zerstört. 
Setzt  man  zu  einem  solchen  inaktiven  Serum  oder  Exsudat  ein  mensch- 
liches Blutserum,  welches  die  Blutkörperchen  des  Menschen  nicht  hämo- 
lysiert,  aber  die  des  Kaninchen  (also  Alexin  enthält),  so  wird  gewöhn- 
lich die  inaktive  Flüssigkeit  nicht  reaktiviert ;  dies  war  jedoch  der  Fall 
mit  einer  Ascitesflflssigkeit.  Setzt  man  zu  einem  isolysierenden  Serum 
eine  gewisse  Menge  desselben  zuerst  durch  Erwärmen  inaktivierten 
Serums,  so  ist  die  Hämolyse  stark  vermindert  oder  tritt  sogar  nicht 
mehr  hervor.  Durch  Erwärmen  erhalten  also  die  isolysierenden  Sera 
und  Exsudate  eine  starke  antihämolysierende  Eigenschaft.  Es  be- 
steht kein  Verhältnis  zwischen  der  Zahl  der  Leukocyten  oder  der  rela- 
tiven Menge  der  verschiedenen  Leukocytenarten  und  der  Existenz  oder 
der  Abwesenheit  der  isolysierenden  Eigenschaft  im  menschlichen  Serum. 

Zunz. 

678.  W.  Weichardt:  Experimentelle  Studien  Über  die  Eldampsie ^). 

W.  injizierte  wiederholt  Kaninchen  unter  aseptischen  Kautelen  mensch- 
liches PlacentargeWebe,  das  durch  Abpressen  und  Abspfllen  von  Blut 
befreit  war  und  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  steril  verrieben 
wurde.  Von  sechs  einwandfreien  Versuchen  lieferten  vier  ein  Serum, 
welches  menschliche  Placentarzotten  schnell  auflöste.  Das  Serum  hatte 
auch  hämolytische  Eigenschaften.  Nunmehr  wurde  neun  Kaninchen 
Placentargewebe,  das  durch  lysinhaltiges  Serum  gelöst  war,  subkutan 
injiziert,  drei  davon  erkrankten  nach  einer  Inkubationszeit  und  gingen 
unter  klonischen  und  tonischen  Krämpfen  zu  Grunde.  Die  Sektion 
ergab   den   nach  Schmorl   fttr  Eklampsie   charakteristischen   Befund. 


i)  Deutsche    niediz.    Wochenschr.    1902,    28,    624—626.     Pathol.    Instit. 
Dresden. 
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die  ftbrigen  sechs  blieben  gesund.  Kaninchen,  die  mit  Kaninehen* 
placenta  gespritzt  waren,  blieben  gesnnd.  In  besonderen  Yersnehea 
war  es  nicht  gelangen,  Kaninchen-Placentargewebe  durch  das  Serum 
damit  vorbehandelter  Kaninchen  völlig  zu  lösen,  die  Isolysinbüdung  war 
also  gering.  —  Verf.  hofft,  dass  man  durch  Einspritzung  allmfthlicb 
steigender  Dosen  von  gelöstem  Placentargewebe  ein  Eklampsie- Antitoxin 
wird  herstellen  können.  Jacoby. 

679.  L  Tarassevitsch:  Ober  die  Cytasen^).  Die  Schluss- 
folgerungen des  Yerf.  lassen  sich  so  zusammenfassen:  1.  Bei  den  unter- 
suchten  Tieren  (Meerschweinchen  etc.)  haben  nur  die  makrophagen 
Organe  und  die  VerdauungsdrOsen  ein  Lösungsvermögen;  alle  anderen 
Organe  haben  keine  hämolytische  Wirksamkeit.  2.  Auszüge  aus  Mikro- 
phagen  sind  bakterizid  im  Gegensatz  zu  solchen  aus  Makrophagen. 
3.  Diese  abweichenden  Eigenschaften  sind  zurückzuführen  auf  2  ver- 
schiedene Cytasen:  die  Makrocytase,  die  auf  tierische  Zellen  einwirkt, 
und  die  Mikrocytase,  die  die  Mikroben  angreift;  diese  beiden  Cytasen 
gehen  erst  nach  dem  Absterben  der  entsprechenden  Leukocyten  in 
tierische  Flüssigkeiten  über.  4.  Die  Receptoren  haben  die  Eigen- 
schaft, sowohl  in  vivo  als  in  vitro  die  Phagocytose  anzuregen. 

Hugounenq. 

680.  S.  Korschun  und  J.  Morgenrotb:  über  die  hämo* 
lytiscben  Eigenschaften  von  Organextrakten ^).    Nach  Tarassevitsch 

sind  entsprechend  der  Metschnikoffschen  Theorie  nur  die  Extrakte 
aus  Makrophagenorganen  und  die  Yerdauungsdrüsen  hämolytisch  wirk- 
sam. K.  und  M.  fanden  bei  ihren  ausgedehnten  Versuchen  zunächst, 
dass  solche  Organextrakte  zwar  eine  gewisse  Spezifität  der  hämolytischen 
Wirkung  zeigen,  so  dass  sie  also  nicht  mit  den  hämolytischen  Giften 
genereller  Art  (Saponine,  Solanin  etc.)  zu  identifizieren  sind,  dass  sie 
sich  aber  auch  ganz  wesentlich  von  den  Hämolysinen  des  Serums 
unterscheiden:  1.  Lösen  sie  unter  umständen  sogar  die  Blutkörperchen 
derselben  Spezies,  ja  desselben  Individuums.  2.  Die  hämolytische  Wir- 
kung ist  coctostabil,  d.  h.  sie  wird  durch  Kochen  nicht  zerstört.  Nur 
den  beim  Erhitzen  entstehenden  Koagula  kommt  die  hämolytische  Fähig- 
keit zu.  Die  hämolytische  Substanz  befindet  sich  wahrscheinlich  in 
feinster  Suspension  in  den  Extrakten.     3.     Die  hämolytischen  Substanzen 


i)  Ann.  Inst  Pasteur  1902,  127.  —  »j  Berliner  klin.  Wochenschr.  1902, 
870—875. 
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4er  Organextrakte  sind  alkoho) löslich  (FäUnng  durch  10  Vol.  96proz. 
Alkohols).  4.  Sie  sind  nicht  komplex,  wie  die  Hämolysine  des  Serums. 
5.  Man  kann  mit  den  Organextrakten  im  Tierkörper  keine  Antikörper- 
bildung herbeiführen.  Die  hämolytischen  Organsubstanzen  sind  also 
mit  den  Hämolysinen  des  Serums  nicht  identisch.  Hahn. 

681.  F.  Ransom:  Saponin  und  sein  Gegengift^).  Tom  unter- 
suchten Saponin  wurde  verdünntes  Hundeblut  in  folgendem  Verhältnis 
gelöst:  von  2  mg  Saponin  0,3  cm*  Blut  in  3  Min.,  0,5  cm*  in  10 — 15, 
0,7  cm*  in  12 — 24,  0,9  cm*  nur  zum  Teile,  1,5  cm*  nur  wenig,  2,0  cm* 
nichts.  Bei  gleichmäfsiger  Verstärkung  der  Saponin-  und  der  Blut- 
lösung leistet  Saponin  im  Verhältnis  mehr.  Sehr  verdünnte  Saponin- 
lösungen  greifen  Blut  nicht  an.  Das  Saponin  wird  bei  der  Auflösung 
des  Blutes  verbraucht  oder  fixiert.  Die  aus  dem  Blute  isolierten  und 
bis  zur  Wiederherstellung  des  früheren  Blutvolums  mit  Kochsalzlösung 
Tersetzten  roten  Blutkörperchen  sind  gegen  Saponin  empfindlicher  als 
bei  Anwesenheit  von  Serum.  Beim  Stehen  mit  Serum  verliert  Saponin 
(2  mg  :  0,8  cm*  Serum)  seine  hämolytische  Wirksamkeit;  das  Filtrat  des 
engesäuerten  und  gekochten  Blutes  ist  ohne  Einfiuss.  Werden  Stromata, 
clie  aus  lackfarben  gemachtem  Blute  abfiltriert  sind,  mit  Saponin  ver- 
setzt, so  fixieren  sie  es.  Die  wirksame  Substanz  lässt  sich  den  roten 
Blutkörpem  und  dem  Serum  durch  Ätherextraktion  entziehen.  Da 
dieser  Ätherextrakt  hauptsächlich  aus  Cholesterin  besteht  und  auch  eine 
Emulsion  von  Cholesterin  in  Lecithin  entgiftend  auf  Saponin  wirkt,  be- 
ruht offenbar  die  entgiftende  Wirksamkeit  von  Serum  und  Stromata 
auf  ihrem  Gehalt  an  Cholesterin.  Im  Tierkörper  wirkt  Saponin  tötlich 
nicht  durch  Hämolyse,  sondern  durch  Lähmung  des  cholesterinhaltigen 
^Nervensystems.  Vogt. 


1)  Sitznngsber.  d.   Gesellsch.  z.  Beförd.  d.  gesamten  Natnrwissensch.  zu 
Marburg  1901,  37—41. 
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Übersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Allgemeines,  Eiweisskorper,  Zusammensetzung, 

*  Wilh.  Enoepfelmacher,  über  die  Auslösung  der  Milchsekretion 
bei  Mutter  und  Kind.  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  56,  791—795.  Die 
Tatsache,  dass  bald  nach  der  Geburt  nicht  nur  bei  der  Matter,  sondern 
auch  beim  Neugeborenen  Milchsekretion  auftritt,  legt  die  Vermutung 
nahe,  dass  ein  und  dasselbe  Agens  in  beiden  Fällen  wirksam  seL  Durch 
Injektion  des  Blutserums  von  Tieren,  die  unmittelbar  vor  oder  nach  dem 
Wurf  standen,  liess  sich  jedoch  bei  weiblichen  Meerschweinchen,  Kaninchen, 
Ziegen  Milchsekretion  nicht  hervorrufen.  Vogt. 

*Bascb,  die  Innervation  der  Milchdrüse.  Verhandl.  d.  GeseUsch. 
f.  Kinderheilk.  1901,  216 — 217.  Nach  Exstirpation  des  Ganglion  coeliacum 
oder  Ausschneidung  des  Nervus  thoracicus  longus,  N.-spermaticus  etc., 
sowie  nach  Kombination  beider  Eingriffe  trat  keine  Änderung  der  Milch- 
menge ein,  dagegen  in  verschiedener  Stärke  und  Dauer  Abecheidung 
von  Kolostrum  neben  eigentümlicher  Veränderung  der  FetttrOpfchen. 
Kolostrumabscheidung  wird  auch  ausgelöst  durch  Unterbindung  der  be- 
treffenden Vene,  nicht  aber  durch  Abklemmung  der  Arterie.      Vogt. 

*H.  Keiffer,  die  Brustdrüse  beim  Fötus  und  beim  Säugling.  Ann. 
de  la  soc.  m^dico-chirurg.  du  Brabant  18,  190—200.  BuIL  de  la  soc. 
beige  de  gyn^col.  et  de  obst^tr.  IS,  57—69.  Aus  histologischen  und 
physiologischen  Gründen  glaubt  Verf.,  dass  das  Steigen  der  Milch  sowohl 
beim  Säugling  als  bei  der  Matter  durch  eine  in  der  Placenta  erzeugte 
Substanz  (wahrscheinlich  ein  Ferment)  bedingt  wird,  welche  während  der 
Geburt  durch  die  Differenz  des  osmotischen  Druckes  zwischen  dem  Blute 
und  dem  Protoplasma  der  Placenta  einerseits  und  dem  Blute  und  dem 
Protoplasma  der  Gewebe  sowohl  der  Mutter  als  des  Kindes  andererseits 
dem  Blutkreislauf  der  Mutter  und  des  Kindes  zugeführt  wird.    Zunz. 

*H.  Keiffer,  die  Muttermilch.  La  presse  m^dicale  beige  54,  161  —  169. 
Aus  den  histologischen  Untersuchungen  des  Verfs.  ergibt  sich,  dass  man 
die  Milch  als  das  Resultat  betrachten  mnss  einer  grossen  Zelleu- 
proliferation,  einer  bedeutenden  Schwellung  der  Zellenelemente,  welche 
auf  Kosten  des  während  der  Laktation  zirkulierenden  Blutes  entsteht, 
und  einer  unter  dem  spezifischen  Einfluss  des  Zellkernes  hervorgehenden 
Umwandlung  des  ganzen  Zellenprotoplasmas.  Zunz. 

*de  Sinety,  Bemerkungen  über  die  Milchsekretion.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  54,  229—230.    Verf.  bezweifelt  den  von  Bonchacourt 


988  VI.  Milch. 

(dieser  Band  pag.  562)  angoDoramenen  Einfluss  von  Elementen  der 
Placenta  auf  die  Milchsekretion  and  verweist  auf  seine  fräheren 
Arbeiten  1).  Die  Milchsekretion  bei  Kindern  beginnt  erat  am 
vierten  Tage  nach  der  Geburt  (bis  zum  zehnten  dauernd)  und  kann 
daher  nicht  auf  placentare  Einflüsse  zurückgefflhrt  werden.  Sie  geht 
mit  einer  lebhafteren  Ent Wickelung  der  Sexualorgane  einher, 
ebenso  wie  die  häufig  zur  Zeit  des  Eintritts  der  Pubertftt  bei  beiden 
Geschlechtem  eintretende  Anschwellung  der  Milchdrfisen.  Auch  bei  der 
Mutter  ist  der  Einfluss  der  Placenta  unwahrscheinlich;  man  kann  nach 
Aborten  im  zweiten  oder  dritten  Monat  reichliche  Milchbildung 
beobachten  und  doch  ist  zu  dieser  Zeit  noch  keine  Placenta  vor- 
banden.  Herter. 

*Friedmann,  die  Beurteilung  der  Qualität  der  Frauenmilch  nach 
ihrem  mikroskopischen  Bilde.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  88, 
66—67. 

*Adolf  Winter,  die  Beurteilung  der  Qualität  der  Frauenmilch 
nach  ihrem  mikroskopischen  Bilde.  Bemerkungen  zu  dem  Auf- 
satze von  Friedmann.    Ibid.  470—471. 

^Walter  F.  Sutherst,  Zusammensetzung  des  Kolostrums.  CHiem. 
News  86,  1—2;  ehem.  Zentralbl.  1902.  II.  888.  S.  hat  das  Kolostrum 
wiederholt  bis  zum  Auftreten  normaler  Milch  untersucht  und  Dichte» 
Trockensubstanz,  Asche,  Fett,  Zucker,  Gesamtstickstoff,  sowie  Kasein, 
Globulin  und  Albumin  bestimmt;  die  Werte  werden  tabellarisch  und 
graphisch  wiedergegeben.  Die  Hauptunterschiede  gegenüber  der  Milch 
sind  höherer  Gehalt  an  Globulin  (5— 18  o/o  sUtt  0,01— 0,020/o)  und 
Kasein  (2,75— 5,35  o/o),  sowie  geringerer  Gehalt  an  Fett  (2— 4,50/q)  und 
Milchzucker  (gegen  30/q). 

*0.  Sackur,  das  elektrische  Leitvermögen  und  die  innere 
Beibung  von  Lösungen  des  Kaseins.  Zeitschr.  f.  physikal.  Chemie 
41,  679;  s.  d.  Band  pag.  31. 

^'Otto  Buchinger,  tlber  den  Einfluss  des  Pepsins  auf  die  elektrische 
Leitfähigkeit  der  Milch.    Ing.-Diss.  Freiburg  1902. 

682.   Trillat  und  Forestier.  Ober  die  Zusammensetzung  der  Schaff 
mite  h. 

*J.  Wauters,  Über  anormale  Milcharten.  Bull,  de  TAssoo.  beige 
des  chimistes  16,  106—109. 

*Joh.  Nisius,  über  das  spezifische  Gewicht  und  den  prozen  tischen 
Wassergehalt   des   Milchplasmas.    Milchzeitung  81,   417.    Eine 


^)  de  Sinety,  de  la  mamelle  des  enfants  nouveau-n^.  Compt.  rend.  soc 
biolog.;  Arch.  physiol.  1875.  Sur  le  developpement  des  follicules  de  Graaf 
dans  Tovaire  des  enfants  nouveau-nes.    Ibid. 
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mathematische  Begründnng  des  Versuches,  die  Werte  Sp  und  Wp 
(spezif.  Gewicht  und  Wassergehalt  des  Plasmas)  zur  Grundlage  der 
Milchheurteilung  zu  machen,  ähnlich  wie  Fleisch  mann  die  Werte 
St  und  Ft  (spezif.  Gewicht  und  Fettgehalt  der  Trockensuhstanz)  benutzte. 

Schneider. 
*Erich  Meyer,   der  Eiweissgehalt  der  Frauenmilch.    Ing.-Diss. 
Berlin  1902. 

683.  Söldner    und    Gamerer,   die   Aschenbestandteile    des    neuge- 

borenen Menschen  und  der  Frauenmilch. 

*Friedjung,  Qber  den  Eisengehalt  der  Frauenmilch  und  seine 
Bedeutung  für  den  S&ugling.    Molkereiztg.  1901,  245. 

684.  Wilh.  Fleischmann,  spezifische  Wärme  der  Milch. 

*Fr^däric  Landolph,  neue  chemische  Studien  Aber  die  Milch 
und  ihre  Derivate.  IiTtüniliche  Angaben  der  Autoren  Ober  den 
mittleren  Gehalt  an  Laktose.  Das  Laktosin,  ein  nicht  yer^ärbares  und 
optisch  inaktives,  aber  Fehlingsche  Lösung  reduzierendes  Kohlehydrat. 
Zusammensetzung  der  Frauenmilch.    Les  nouveaux  remddes  IS,  457. 

*Boux,  ysur  une  nouvelle  base  derivee  du  galactose".  Compt. 
rend.  185,  691.  Durch  Reduktion  von  Galaktosoxim  erhält  man  Galakt- 
amin  CH« OH  (CH0H)4  CH2 .  NH2. 

*L.  van  Slyke  und  E.  B.  Hart,  Untersuchung  über  einige  Salze  von 
Kasein  und  Parakaseln  mit  Säuren:  ihre  Beziehungen  zum  amerika- 
nischen Cheddarkäse.  New- York  Agric.  Experim.  Station  Nr.  214,  53 
bis  79.    Chem.  Zentralbl.  1903,  I,  53. 

686.   F.  Böhmann  und  L.  Hirschstein,  über  die  Silberverbindungen 
des  KaseKns. 

686.  C.  Storch,    Beiträge    zur  Kenntnis   des   Kaseinogens   der   Eselin- 

milch. 

687.  H.  Droop  Kichmond,  die  Zusammensetzung  der  Milch. 

*F.  H.  Collins,  Zusammensetzung  der  Milch  in  Nord-England. 
Joum.  Chem.  Soc.  Ind.  21,  1512 — 13.  Schwankungen  des  Fettgehaltes 
von  2,88— 6,11  "/o»  morgens  durchschnittlich  3,55,  abends  4,99  0/0. 

*Ellenberger,  die  Zusammensetzung  und  die  Eigenschaften 
der  Eselininilch.  His-Engelmanns  Arch.,  physiol.  Abt.,  1902, 
313-322. 

*Ellenberger,  Seeliger  und  Klimmer,  die  Eigenschaften  und 
Zusammensetzung  der  Eselinmilch.  Archiv  f.  wissensch.  u. 
prakt.  Tierheilkunde  28,  3  und  4.  Die  Eselinmilch  zeichnet  sich  ausser 
durch  Aussehen,  Geruch  und  Geschmack,  auch  durch  die  stark  alkalische 
Beaktion,   eine  meist  beim  Kochen  eintretende  flockige  Gerinnung  und 
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durch  die  cheroiBcfae  Zusammensetzang  aus,  die  aus  beifolgender  Tabelle 
ersichtlich  ist. 


E^elinmilch 
»/o 


Frauenmilch 


Kuhmilch 


Wasser 

Trockensubstanz .    .    . 

Eiweiss 

Kasein 

Albumin  und  Globulin 

Nukleon 

Fett 

Lecithin 

Milchzucker    .... 
Salze 


91,23 
8,77 
1,50 
0,94 
0,53 
0,1 
1,15 
0,02 
6,0 
0,4 


86,4 
13,6 
1,6 
1,0 
0,5 
0,12 
4,8 
0,06 
6,6 
0,25 


88,0 
12,0 
3.3 
3,0 
0,3 
0,06 
3,5 
0,05 
4.5 
0,75 


Spiro. 

*L,  Moerraan,  Beitrag  zum  Studium  der  Zusammensetzung  der 
Kuhmilch.  Bull,  de  TAssoc.  beige  des  chimistes  16,  147—151.  Verf. 
bestimmte  die  Zusammensetzung  der  Milch  nach  der  Arbeit  und  nach 
dem  Ausruhen  einer  und  derselben  Kah  bei  möglichst  gleicher  Nahrung. 
Die  Milch  wurde  stets  am  Abend  genommen,  nachdem  das  Tier  den 
ganzen  Tag  gearbeitet  oder  geruht  hatte.  Das  spezifische  Gewicht 
wurde  mit  dem  Qu evenn eschen  Laktodensimeter  bei  15 <>  C,  der 
Rahm  mit  dem  Chevalier  sehen  Cremometer,  die  Butter  nach  dem 
Marchand  sehen  Verfahren  bestimmt.  In  der  nachfolgenden  Tabelle 
sind  die  bei  24  solcher  Versuche  ermittelten  Zahlen  wiedergegeben. 


Durchschnittszahlen 

nach  der  1  nach  dem 

Arbeit    i    Kuben 


Äusserste  Zahlen 


Maximum!  Minimum 


Spec.  Gewicht     .    .    . 

Rahm  % 

Extrakt  (in  g)  per  Liter 

Asche 

Butter 

Nichtbutter    .... 


1,0321 

10 

U5 

8,07 

35,25 

89,14 


1,0321 
9 

120 

7,55 

32,12 

88,11 


1,035 

24 

145 

9,76 

56,70 

10,74 


1,029 

2V« 
103 

6,86 

15,40 

68,75 
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Nach  der  Arbeit  nimmt  die  relative  Menge  der  festen  Stofte  der  Milch 
also  etwas  zu,  während  die  Menge  der  Milch  selbst  etwas  abnimmt,  so 
dass  man  eine  gewisse  Beständigkeit  in  der  Sekretion  der  festen  Be- 
standteile der  Milch  annehmen  mass.  Es  besteht  keine  Übereinstimmung^ 
zwischen  dem  Buttergehalt  und  der  durch  den  Cremometer  angezeigteit 
Bahmmenge.  Die  Unterschiede  zwischen  den  äussersten  Zahlen  (Mazimunk 
und  Minimum)  ftbersteigen  die  durchschnittlichen  unterschiede  in  der 
Znsammensetzung  der  Milch  nach  der  Arbeit  und  nach  dem  Ausruhen 
einer  und  derselben  Kuh.  Hieraus  ersieht  man,  dass  es  sehr  schwer 
ist,  fär  die  „ normale  Milch'  die  Grenzen  zu  ziehen.  Zunz. 

688.  F.  Bordas   und   S.   de  Baczkowski,   über   den   Einfluss    des    Ab- 

r  ah  mens  auf  die  Verteilung  der  hauptsächlichsten  Bestandteile  der 
Milch. 

689.  H.  Mittelstadt,  yergleichende  Untersuchungen  über  den  Einflus» 

verschiedener  Melkmethoden  auf  Menge  und  Beschaffenheit- 
der  Milch. 

690.  Edw.  Ackermann,  über  gebrochenes  Melken. 

*H.  Mastbaum,  Milehyersorgung  und  gebrochenes  Melken^ 
Chem.  Zeitung  26,  246.  In  Lissabon  wird  die  Milch  den  Eonsumentei» 
zum  grossen  Teil  durch  ambulante  Kühe  geliefert,  daher  zeigt  sich  eii^ 
ausserordentlicher  Wechsel  im  Fettgehalt,  der  durch  das  gebrochene 
Melken  seine  Erklärung  findet.  Spiro. 

691.  L.  J.  Rettger,    über  das  Freiwerden  von  Schwefelwasserstoff 

beim  Erhitzen  der  Milch. 

692.  A.  Kirsten,   Untersuchungen  über  die  Abnahme  des  Säuregrade» 

der  Milch. 

*L.  J.  Bettger,  die  Hautbildung  beim  Erhitzen  der  Milch. 
Amer.  Journ.  Physiol.  7,  325—330.  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  die  Bil- 
dung einer  Milchhaut  abhängig  ist  Yom  Kaselnogen  der  Milch.  Fett 
und  Verdampfung  von  der  Oberfläche  erleichtern  die  Bildung,  sind  aber 
nicht  von  wesentlicher  Bedeutung.  Jackson. 

*Bordas  und  Sig.  de  Raczkowski,  Abnahme  des  Lecithin- 
gehaltes  in  der  erhitzten  Milch.  Gompt.  rend.  de  Tacad.  d. 
scienc.  186,  56—57.  Bei  einem  Gehalt  von  0,252  o/oo  betrug  der 
Lecithinverlust  beim  Erhitzen:  30  Min.  auf  freier  Flamme  auf  60 <► 
140/0,  800  28  0/0,  950  280,  auf  dem  Wasserbade  auf  95  0  nur  12  0/0,  im 
Autoklaven  auf  105—1100  300/o.  Die  Pasteurisierung  der  Milch  soll 
daher  im  Wasserbade  vorgenommen  werden.  Spiro. 

698.   F.  Bordas  und  S.  de  Raczkowski,   Schwankungen   der  Phos-^ 
phorsäure  nach  dem  Alter  der  Milch. 

*J.  Wauters,  über  anormale  Milch.  Bull,  de  Tass.  beige  d.  Chim. 
16,  106—109.  Bei  10  krankheitsfreien  Tieren  D  =  1,0302,  Fett 
=  2,1500,0,  Asche  =  0,735  o/o,  Kasein  und  Fett  =  7,685,  Trockensubstanz 
10,570/0,  dieselbe  fettfrei  =  8,42 o/q.  Spiro. 
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Nach  weis  und  Bestimmungsmethoderu 

*6.  D.  Macdou ji^ald,  neuer  Apparat  zur  Milchanalyse.  British 
Pharm.  Conference  Dundee.  Pharm.  Journ.  16,  143 — 144.  Chem.  Zen- 
tralbl.  1902,  II,  824. 

*L.  Vandam.  Schnelltnethode  zar  Bestimmung  der  löslichen 
S&uren  in  Butter.  Rev.  intern.  Falsific.  15,  61—65.  Chem.  Zentralbl. 
1902,  II,  61-65. 

*F.  Utz,  Beiträge  zur  Milchuntersuchung  mittelst  Refrakto- 
meters. Milchzeitung  81,  49-50.  Mit  Hilfe  des  Pul  fr  ich  sehen 
Refraktometers  (von  Zeiss-Jena  bezogen)  lässt  sich  Verdünnung  der 
Milch  narhweissen.  Das  Serum  spontan  geronnener  Vollmilch  gibt  bei 
150  C.  Werte  von  1,3481— 1.3442,    bei  20©  C.  durchschnittlich   1,3424. 

Spiro. 

^P.  Paladine,  neue  Methode  zur  raschen  Erkennung?  der  Wässerung 
der  Milch.  Giorn.  di  farraacia  e  chimica.  Febr.  1902.  Die  Methode 
des  Verf.  beruht  auf  der  Entferaung  des  Kaseüns  und  aller  gerinnbaren 
Bestandteile,  sowie  der  Fette  mittelst  eines  speziellen  Präparates  des 
«Eoagulins*  des  Ingenieurs  Cattaneo  und  der  nachfolgenden  Bestim- 
mung der  Dichtigkeit  des  Milchserums.  In  einem  feinen  500  cm^ 
fassenden  Glas  werden  300  cm'  Mich  auf  40  ^  erwärmt  und  dann  3  g 
«Koagttlin*  zugesetzt  und  bis  zur  Bildung  des  Gerinnsels  gemischt, 
was  etwa  Va  Min.  dauert.  Dann  lässt  man  das  Glas  8—4  Min.  stehen 
und  deckt  es  mit  einem  ieineii  Seiden-Sieb tuch.  Das  Serum  wird 
dekantiert  und  filtriert  und  das  Koagnlum  gut  ausgepresst.  Die  Dichtig- 
keit des  Serums  wird  mit  dem  Mohr  sehen  Apparat  bestimmt;  ist  die- 
selbe unter  1,0267  bei  25  ö  und  unter  1,0289  bei  15»,  so  ist  die  Milch 
gewässert.  Colasanti. 

*H.  Droop  Richmond,  die  Lackmusprobe  für  Milch.  Chem. 
News  86,  192—193.  Verwerfung  der  Probe  wegen  der  Verschiedenheit 
der  Lackmuspapiere. 

^G.  Quesneville,  die  chemische  Analyse  der  Milch  und  ihre 
physikalischen  Eonstanten.  Moniteur  scientifique  [4]  16, 
561  —  581.  Um  mit  Sicherheit  ein  Urteil  über  die  Natur  einer  Milch 
geben  zu  können,  muss  man  die  Dichte  der  Milch,  das  Gewicht  des 
Milchextraktes,  die  Dichte  des  Laktoserums,  das  Gewicht  des  Lakto- 
serumextraktes, das  von  25  cm^  Milch  gegebene  Rahmvolumen  und 
die  aus  diesem  Rahm  erhaltene  Fettnienge  bestimmen.  Wenn  diese 
Zahlen  den  vom  Verf.  in  mehreren  Tabellen  gegebenen  entsprechen, 
so  besteht  das  Fett  aus  Butter.  Ist  dies  aber  nicht  der  Fall,  so  be- 
steht das  Fett  nicht  vollständig  aus  Butter  und  man  muss  die  Fettsäuren 
quantitativ  bestimmen.  Zunz. 

*Sü8  8,  zum  Nachweise  von  Natriunimono-  und  Natriumbikarbonat 
in  der  Milch.  Pharm.  Zentralh.  1902,  465.  Vermischt  man  100  cm' 
Milch  mit  5—10  cm^  einer  alkoholischen  0,2proz.  AlizarinlGsung,  so  gibt 
0,1— 0,05g  der  Karbonate  noch  deutlich  Bosafärbung.  Spiro. 


VI.  Milch.  993 

694.  N.  Gerber  und  P.  Wieske,  die  hohe  Bedeatnng  der  Nitrat- 
reaktion hinsichtlich  der  Milch-Hygiene  und  Milch-Ver- 
wertung. 
*  M  a  ng  e  t  und  Marion,  ftber  eine  neue  Beaktion  des  F  o  r  m  o  1 ,  welche  den 
Nachweis  desselben  in  den  Nahrungsmitteln  gestattet.  Compt. 
rend.  185.  584.  Joarn.  de  Pharm,  et  Chim,  (6)  16,  82.  Milch  wird  leicht 
mit  „AmJdol"  (Diamidophenol)  oder  Ämidophenol  überstreut ;  nach  einigen 
Minuten  zeigt  normale  Milch,  sowie  mit  Karbonat  oder  Borax 
versetzte  eine  lachsartige  Färbung,  ein  F o r m o  1 -Gehalt  (Vsoooo)  wird 
durch  zeisiggelbe  Farbe  angezeigt.  Formolhaltiges  Bouillon- 
Gel  ^e  zeigt  nach  Auflösung  beim  Schütteln  mit  Amidol  eine  gelbe 
Fftrbung,  auf  Zusatz  von  einem  Tropfen  Ammoniak  sich  verfärbend; 
reine  Bouillon  nimmt  unter  diesen  ümst&nden  eine  rotbraune  resp. 
bläuliche  Färbung  an.  Herter. 

*Alfr.  Wöhlk,  über  die  Einwirkung  von  Brom  und  Kaliumpermangat 
auf  Zitronensäure  (Stahnes  Beaktion)  und  den  Nachweis  von 
Zitronensäure  in  Milch.    Zeitschr.  f.  analjt.  Chemie  41,  72—100. 

^G.  Denigös,  Bestimmung  von  Zitronensäure  in  der  Milch.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  54,  197 — 198.  Die  Zitronensäure  ist  bekanntlich  ein 
normaler  Bestandteil  der  Kuh-  und  Stutenmilch,  «owie  auch  der 
Frauenmilch.  Zum  Nachweis  derselben  gibt  Verf.  in  ein  Reagenz- 
glas 10  cm^  Milch,  2cm3  einer  frisch  bereitaten  5 proz.  Lösung  von  ge- 
schmolzenem Natrium metaphosphat  und  3cm<  saures  Mercuri- 
Sulfat  (Hg0  5g,  H3SO4  20cm^  Wasser  100 cm^).  Das  umgeschüttelte 
Gemisch  wird  filtriert;  zur  Hälfte  des  Filtrats  (7,5 cm^)  fügt  man 
0,5cmS  lOproz.  Manganosulfat,  kocht  und  gibt  in  Intervallen  von 
6  bis  8  Sek.  4  Tropfen  2proz.  Kaliumpermanganat  dazu,  erhitzt 
wieder  zum  Sieden  und  gibt  wie  oben  weitere  4  Tropfen  KMn04  dazu. 
Nachdem  man,  wenn  nötig,  die  Entfärbung  durch  einen  Tropfen  Wasser- 
stoffsuperoxyd beendigt  hat,  erkennt  man  die  Anwesenheit  von  Zitronen- 
säure darch  eine  Trübung  oder  einen  Niederschlag.  Die  Reaktion 
beruht  darauf,  dass  Manganisulfat  (entstanden  aus  MnS04  und 
KMn04)  die  Zitronensäure  in  Acetondikar  hon  säure  umwandelt 
und  dass  letztere  mit  Mercurisulfat  in  saurer  Lösung  eine  unlös- 
liche Verbindung  S04HgfHgO)2  2(C5H4  05Hg)  eingeht. i)  —  Zur 
quantitativen  Bestimmung  gibt  man  in  5  Reagensgläschen 
von  gleichem  Durchmesser  je  5  cm*  einer  Laktose  lös  ung,  welche 
nahezu  dem  Zuckergehalt  der  zu  untersuchenden  Milch  entspricht,  ferner 
je  1  cm«  Metaphosphat,  1,5cm*  Mercurisulfatlösung,  0,5cm* 
Manganosulfat  und  je  1,  2,  4,  6,  8  Zwanzigstel  cm*  einer  1  proz. 
Zitronensäurelösung.  Diese  Gemische  behandelt  man  wie  oben 
die  Milch  und  prüft  nach  dem  Abkühlen  und  Umschütteln,  welchem 
der  obigen  Zitronensäurelösungen  die  Milch  in  bezug  auf  die  entstandene 


1)  Den  ig  ÖS,  Ann.  chim.  phys.  (7)  18. 

JahreBbericht  itr  Tlerehdinie,    1902.  63 
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Trflbnng  am  n&chsten  steht  (Die  obigen  Lösungen  entsprechen  0,1  bi» 
0,8g  Zitronensäure  pro  1.)  Milchproben,  welche  mehr  als  0,8  bi» 
1  g  Zitronensänre  pro  1  enthalten,  mflssen  vor  der  Untersnchnng  Ter- 
dännt  werden,  ebenso  solche,  welche  sehr  reich  an  Kasein  sind  (Schaf- 
milch). Herter. 

•N.Gerber  nndP.  Wieske,  nochmals  die  sog.  Nitro-Acid-Butyro- 
metrie.  Milchzeitung  818,  516 — 518.  Verff.  suchen  an  einer  Reihe  Ton 
Versuchen  nachzuweisen,  dass  die  Verbindung  der  Nitratprflfung  mit  der 
acidbutyrometrischen  Fettbestimmung  sowohl  untereinander  als  auch 
gegen  die  reine  Acid-Bntjrometrie  abweichende  Werte  liefere.     Spiro. 

*W.  Kaniss,  Aber  die  Genauigkeit  der  Nitro-Acid-Butyrometrie^ 
Milchzeitung  81.  580.    Erwiderung  gegen  N.  Gerber  und  P.  Wieske 

(siehe  vorst.  Ref.). 

*W.  Kaniss,  die  Nitro-Acid-Butyrometrie  und  ihre  Genauig- 
keit.   Milchzeitg.  81.  534.    Erwiderung  gegen  Gerber  und  Wieske. 

695.  S.  Hals  und  H.   Gregg,   über  die  refraktometrische  Methode- 
der  Fettbestimmung  nach  Prof.  WoUny. 

*G.  Patein,  Bestimmung  Yon  Laktose  in  der  Milch.  Compt  rend. 
soc.  biolog.  54,  573 — 575.  Verf.  empfiehlt  zur  Vorbereitung  der  polari- 
metrischen  Laktose-Bestimmung  in  der  Milch  50 cm'  derselben  mit 
10  cniS  seines  Quecksilbernitrat  -  Reagens^)  und  mit  Wasser 
ad  100  cm^  zu  versetzen.  Neutrales  und  basisches  Bleiacetat  sowie 
Trichloressigsäure  fällen  das  Ei  weiss  nicht  yollstfindig  aus.     Herter. 

*A.  Peytoureau,  polarimetrische  Bestimmung  der  Laktose^ 
Ann.  Chim.  anal.  app.  7,  88—91.  Klärt  man  die  Milch  mit  Esbachscbem 

Reagens,  so  lässt  sich  im  Filtrat  der  Milchzucker  nach  folgender  Formel 

2DD' 
bestimmen  x=_^7. 0,062.  Spiro. 

*G.  Patein,  quantitative  Bestimmung  der  Laktose  in  der  Milch^ 
Repertoire  de  pharniacie  58,  289—292.  Die  Laktose  wird  in  der  Milch 
polarimetrisch  oder  durch  Kupferlösung  quantitativ  bestimmt.  Um  die 
Ei  Weisskörper  der  Milch  vollständig  zu  entfernen,  bedient  sich  Verf. 
seines  Quecksilber- Reagens. ')  Zu  50  cm«  Milch  setzt  er  10  cm*  des 
salpetersauren  Quecksilbers  und  genügend  Wasser  um  ein  Gesamtvolumen 
von  100  cm*  zu  erreichen.  Man  kann  die  Laktose  in  dieser  Mischung 
durch  die  Fehlingsche  Lösung  titrieren,  wenn  man  diese  Mischung 
vorher  durch  Natronlauge  neutralisiert,  um  sich  des  Quecksilbers  voll- 
ständig zu  entledigen.  Hat  man  nur  sehr  wenig  Milch  zur  Verfflgnng, 
so  nimmt  man  das  nach  Entfernung  der  Butterlösung  in  Ätheralkohol 
und  des  Wasch  wassers  beim  Ad  am  sehen  Verfahren  verbleibende  Lakto- 


1)  Patein,  Ann.   pharm,   chim.   1902,   223;   R^p.  pharm.  1902,  49.   — 
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Beruin,  bringt  es  durch  WasserzusaiE  auf  40  cm',  fftgt  ihm  dann  5  cm< 
des  Salpetersäuren  Qoeckailberreagenses  hinzu,  schfittelt  die  so  erhaltene 
Misehnnii:  und  lässt  sie  dann  stehen,  worauf  sich  ein  bedeutender  Nieder- 
schlafif  und  eine  klare  sehr  saure  Flliasifirkeit  bilden.  Man  setzt  dieser 
Flüssigkeit  tropfenweise  und  unter  starkem  Umschtktteln  verdflnnte 
Natronlauge  hinza,  bis  die  Reaktion  nur  noch  schwach  sauer  ist, 
fügt  dann  genügend  Wasser  bei,  um  ein  Geaamtrolumen  Yon  50  cm*  zu 
erreichen  und  filtriert  die  Flüssigkeit  vom  Niederschlage  ab.  Das  klare 
Filtrat  enthält  die  Laktose  und  wird  polarimetrisch  untersucht;  es  ent- 
spricht 5 mal  Terdünnter  Milch.  Zunz. 

096.   IJtz,  Beitrag  zur  Milchuntersuchung. 

697.   F.  Bordas  und   8.  de  Raczkowski,  über  die  Bestimmung  des  Leci- 
thins in  der  Milch. 

*Camerer,  zur  Analyse  der  Frauenmilch.  Zeitschr.  f.  Biologie  48. 
79—85.  Sch5ndorff  hat  nach  F&llung  der  Frauenmilch  mit  Phosphor- 
wolframsäure, Zerkochen  des  Filtrates  mit  Phosphorsäure  und  darauf 
folgender  Destillation  mit  Magnesiumoxyd  23  mg  N  auf  100  g  Milch 
erhalten,  während  C.  nach  Ausfallung  der  Milch  mit  Alm^nschem 
Reagens  und  dem  Hüf nerversuch  nur  12mg  N  erhielt.  C.  weist  nun 
darauf  hin,  dass  es  keineswegs  ausgemacht  sei,  dass  beim  Zerkochen  des 
Filtrates  mit  Phosphorsäure  nur  der  Harnstoff  zersetzt  werde,  da  das 
Filtrat  im  ganzen  45mgN  enthält.  Die  Zahlen  Ton  Schöndorf f  sind 
offenbar  zu  hoch.  C.  kritisiert  coch  die  Angaben  Schöndorf fs  über 
den  Eiweissgehalt  der  Frauenmilch,  sowie  eine  Angabe  von  Hellwig 
über  den  Seifengehalt  der  Milch;  in  der  bei  gewöh  n  lieh  er  Temperatur 
auf  Adamsrollen  getrockneten  Milch  sind  keine  Seifen  enthalten,  wohl 
aber  in  der  nach  Rubner  bei  hoher  Temperatur  getrockneten. 

Andreasch. 

*Bernstein,  Unterscheidung  von  gekochter  und  ungekochter 
Milch.  Zeitschr.  f.  Fleisch-  u.  Milchhygiene  1900;  Zeitschr.  f.  analyt. 
Chemie  41,  579.  50  cm'  Milch  werden  mit  4,5  cm'  n-Essigsäiire  versetzt 
und  durch  leichte  Bewegung  des  Gefässes  koaguliert.  Man  filtriort  und 
erhitzt  das  klare  Filtrat  im  Reagensglase.  War  die  Milch  gar  nicht 
oder  nur  kurze  Zeit  auf  Temperaturen  unter  70  ^  erwärmt,  so  entsteht 
ein  reichliches  Koagulum  von  Laktalbumin.  Andreasch. 

*Karl  Arnold  und  Kurt  Mentzel,  die  Guajakprobe  in  der 
Praxis.  Milchzeitung  81,  247  nach  Zeitschrift  f.  Fleisch-  u.  Milch- 
hygiene. Entgegen  häufigen  Klagen  darüber,  dass  einzelne  Guajak- 
präpar^te  oft  auch  bei  frischer  Milch  keine  Reaktion  geben,  stellten 
Verff.  fest,  dass  alle  käuflichen  Guajakholz-  und  Guajakharztinktnren 
wirksam  waren,  wenn  man  die  Milch  damit  überschichtete  und  nicht, 
wie  meist  üblich,  vermischte.  Es  entsteht  dann  eine  charakteristische 
ringförmige  blaue  Zone.  Als  bestes  Lösungsmittel  erwies  sich  Aceton. 
Die  Bläuung  ist  reiner  und  tiefer  als  bei  alkoholischen  Auszügen.  Eine 
Lösung  von  Guajakharz  in  Aceton  (durch  Schütteln  bei  Anwendung  von 

63* 
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Pnlv.  subtiliss.  im  Verhältnis  1 :  10  in  wenigen  Minuten  zu  erhalten)  ist 
dem  AcetonanszQg  von  GaajaJcholz  vorzuziehen;  die  lOproz.  Lösnng  ist 
gut  haltbar.  Noch  12'/sO/o  roher  Milch  Hessen  sich  in  gekochter  damit 
innerhalb  5  Minuten  nachweisen.  Bei  Verdünnungen  von  25<^/o  an 
abwärts  ist  allerdings  die  Mischprobe  vorzuziehen,  da  die  Reaktion 
schneller  eintritt  als  bei  Schichtung.  Die  F&rbnng  verschwindet  nach 
einiger  Zeit.  Auch  rohe  Sahne  und  rohes  Milchsernm  gibt  schärfste 
Reaktion.  Freie  anorganische  Säuren  hindern  den  Eintritt  der  Bläanng. 

Spiro. 

*£ichloff,  über  die  Storchsche  Reaktion  aufgekochter  Milch. 
Landwirt.  Wochenblatt  für  Pommern  1902.  Die  Storchsche  Para- 
phenjlendiamin-Reaktion  wird  durch  Gegenwart  von  Formalin  gehindert, 
was  forensisch  wichtig  ist.  Spiro. 

*du  Roi  und  Köhler,  über  ein  neues  Verfahren  zur  Erkennung 
erhitzt  gewesener  Milch.  Milchzeitung  81,  17 — 18,  113.  Die  in 
roher  Milch  enthaltene  OxyJase  kann  durch  1  proz.  Wasserstoffsuperoxyd- 
lösung und  Jodkalium  Stärkekleister  nachgewiesen  werden;  sie  wird  bei 
800  vernichtet.  So  sind  noch  2o/o  roher  in  erhitzter  Milch  nachzuweisen. 
Auch  Eonservieraugsmittel  stören  nicht.  Spiro. 

*V.  Storch,  Prioritätsreklamation.  Ebenda  81 — 82.  Noch  ge- 
eigneter ist  Dimethylparaphenylendiamin.  Spiro. 

*H.  Droop  Richmond,  Unterscheidung  von  gekochter  und  un- 
gekochter Milch.  The  Analyst  25,  231 ;  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie 
41,  579.  R.  ist  zu  ähnlichen  Ergebnissen  wie  Utz  [J.  T.  31,  881]  ge- 
kommen. Die  Blaufärbung  lässt  sich  durch  Amylalkohol  ausschütteln; 
bei  Anwendung  der  Para Verbindung  geht  hierbei  die  Farbe  in  Braun 
über,  während  sie  bei  Verwendung  des  m-Phenylendiamins  blau  bleibt. 
Alkali  verwandelt  die  Farbe  in  Rot.  R.  empfiehlt  m-Phenylendiamin 
und  Amylalkohol  als  das  schärfste  Reagens. 

698.  Ew.  Weber,    Storchs  Verfahren  zur  Unterscheidung  roher  Ton 

gekochter   Milch. 

699.  Utz,  ein  neues  Verfahren  zur  Unterscheidung  von  gekochter  und 

ungekochter   Milch. 
'^G.  Mullie,  vergleichende  Untersuchungen  über  die  verschiedenen  Mittel, 
um    rohe    Milch    von    gekochter    Milch    zu    unterscheiden. 
Rev.  gener.  du  lait  2,  77—86,    100—108   und   128-133.    Lab.   chim. 
physiol.  Ecüle  v^t^rin.  Bnixelles. 

Fremde  Besiandteile,  Konservierungsmittel. 

*Otto  Hehner  und  Charles  W.  Hehner,  über  Fluoride  als  Kon- 
servierungsmittel für  Butter,  nebst  Bemerkungen  über  ihren 
Einfluss  auf  die  künstliche  Verdauung.  The  Analyst  27,  173—179. 
In  französischer  Butter  wurde  Zusatz  von  0,02 — 0.06  o/©  Na  PI  konstatiert 
Fluoride  hemmen  die  Diastase-,  aber  namentlich  die  Pepsin-  nnd  Speiehel- 
wirkung.  Spiro. 
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*H.  Droop  Bichmond  nnd  J.  B.  P.  Harrison,  schnelle  BestimmuDc^ 
von   Borsäure  in  Butter.    The  Analyst  27,  179—182. 

^'A.  Bochicchio,  neue  Methode  zum  Nachweis  der  Salizylsäure  in 
der  Milch.  Giom.  della  B.  Soc.  Ital.  d'Igiene  24,  291.  Die  vom  Verf. 
vorgeschlagene  Methode  ist  der  ähnlich,  die  zum  Nachweis  der  Salizyl- 
säure im  Bier  dient.  5 — 6  cm^  Milch  werden  in  einem  Beagensglas  mit  der 
gleichen  Menge  Wasser  verdünnt  und  5  Tropfen  einer  lOproz.  Lösung 
von  salpetrigsaurem  Natron  und  «5  Tropfen  einer  lOproz.  Kupfersulfat- 
lösung  zugesetzt  und  im  Wasserbad  eine  Zeit  lang  erwärmt.  Das  ge- 
ronnene Kasein  sinkt  zu  Boden,  das  darüberstehende  klare  Serum  ist 
je  nach  dem  Salizylsäuregehalt  mehr  oder  weniger  rot  gefärbt.  Ist 
keine  Salizylsäure  vorhanden,  so  ist  die  Flüssigkeit  Über  dem  Gerinnsel 
grQnbläulich  gefärbt.  Diese  Reaktion  ist  so  empfindlich,  dass  man  noch 
einen  Gehalt  an  Salizylsäure  von  nur  1 :  20000  damit  nachweiisen  kann ; 
sie  ist  sicher  und  sehr  bequem  ausführbar.  Colasanti. 

*S.  Grimaldi,  über  die  Gegenwart  von  freier  Schwefelsäure  in 
einigen  im  Senenser  Gebiete  hergestellten  Molkenprodukten.  Staz. 
sperim.  agrar.  ital.  86,  706—13.     Chem.  Zentralbl.  1908,  I,  102. 

*A.  Kirsten,  einiges  über  die  Milchkontrolle  und  den  Nachweis 
von  Milchverfälschungen.  Milchzeitung  81«  482,  ref.  nach 
Chemikerzeitung  1902,  Nr.  57.  Eine  Kritik  des  Wertes  der  verschiedenen 
üblichen  Untersuchungsmethoden. 

*M.  Wynter  Blyth,  die  Entdeckung  künstlicher  Farbstoffe  in 
frischer  und  saurer  Milch.    The  Analyst  27,  146 — 153. 

*A.  Bosam,  über  Konservierung  der  Milch  mittelst  Wasserstoff- 
superoxyd. Zentralbl.  f.  Bakter.  u.  Parasitenk.  II,  8,  739—744  .HsOj 
ist  nur  dann  ein  vollständiges  Kon.servierungsmittel,  wenn  die  Milch 
vorher  ^/i — ^14  Std.  auf  65 — 75^0.  erhitzt  gewesen  ist,  ausserdem  muss 
man  reines  H2O8  anwenden.  Eine  schädliche  Einwirkung  oder  Wider- 
willen Hess  sich  nie  konstatieren.  Spiro. 

Milchpräparate,  An  tvendung. 

700.  C.  Härtung,  Zusammensetzung  und  Nährwert  der  Backhaus- 
milch. 
*Salge,  Buttermilch  als  Säuglingsnahrung.  Verhandl.  d.  18.  Ver- 
samml.  d.  GeseUsch.  f.  Kinderheilk.  1901,  208—213.  Jahrb.  f.  Kinder- 
heilk.  55,  157 — 164.  Die  aus  saurem  Kahm  durch  Buttern  gewonnene 
Buttermilch  enthält  2,5—2,7  Eiweiss,  0,5—1,5  Fett  und  etwa  3— 3,50/o 
Zucker.  Ihre  Acidität  beträgt  für  100  cmS  7  cm«  Normalnatronlauge. 
Zur  Verwendung  als  Säuglingsnahrung  werden  15  g  Weizenmehl  mit 
wenig  frischer  Buttermilch  kalt  angerührt,  dann  Buttermilch  zugesetzt 
bis  zu  einem  Liter,  ausserdem  60  g  Zucker,  die  Mischung  langsam  er- 
hitzt bis  zu  wiederholtem  Aufwallen,  danach  in  sterilisierte  Flaschen 
eingefüllt.  Der  dnrch  Verbrennung  bestimmte  Nährwert  der  Mischung 
beträgt  714  Kai.    Diese  Buttermilchnahrung  erwies  sich  sehr  nQtzlich 
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bei  VerdaaungsstöruDgen  der  Säuglinge  und  ist  besondera  auch  wegen 
ihrer  Billigkeit  (15  Pf.  das  Liter)  zu  empfehlen.  Vogt. 

*S.  Monrad,  Aber  Benützung  Ton  roher  Milch  bei  Atrophie  and 
und  chronischem  Magen-  und  Darmkatarrh  bei  Sftuglingen. 
Jahrb.  f.  Kinderheilk.  66,  62—79. 

*Leo  Langstein,  die  Ernährung  gesunder  und  kranker  Säuglinge 
mit  gelabter  Kuhmilch.    Jahrb.  f.  Kinderheilk.  65,  91. 

*S.  Sz^kely,  Säuglingsmilch.  0r706i  Hetilap  1903,  L— IL  Heft, 
Biochem.  Zentralbl.  Sssekely  fäUt  aus  der  Kuhmilch  mittelst  Kohlen- 
säure unter  Druck  (20  bis  80  Atm.)  die  suspendierten  Stoffe,  setxt  dann 
Bahni  und  l,5^/o  Rohrzucker  zu,  wodurch  er  die  quantitativen  Differenzen 
zwischen  der  Kuhmilch  und  Frauenmilch  ausgleicht.  Die  Kohlendure 
bewirkt  die  Fällung  des  Kaseins  durch  Wasserentziehung  und  veminadit 
keine  chemischen  Veränderungen  in  der  Milch,  ausserdem  tötet  sie  riele 
Bakterien.  Bei  Verarbeitung  frischer  hygienisch  reiner  Milch  gen&gt 
ein  Erwärmen  auf  65—670  Q.  der  Säuglingsmilch  behufs  Pasteurisirung 
derselben. 

*Mario  Flamini,  Beitrag  zum  Studium  der  Herstellung  medikamen- 
töser Milch:  die  jodierte  Milch.  Rev.  mens,  des  maladies  de 
Tenfance  20,  97—120.  Clin.  pMiatr.  Üniv.  Rome,  Luigi  GoncettL 
Eine  Ziege  vertrug  intramuskuläre  Einspritzungen  einer  5proz.  Losung 
von  Jod  in  Öl  vollkommen.  Sie  erhielt  davon  während  2i/»  Mon.  in 
Stägigen  Zwischenräumen  regelmässig  steigende  Dosen  von  0.075  bis 
1  g  pro  die.  Das  Jod  wird  hauptsächlich  durch  den  Harn  und  durch  die 
Milch  (halbsoviel  als  durch  den  Harn)  ausgeschieden.  Auf  diese  Weise 
konnte  Verf.  eine  Milch  herstellen,  welche  bis  0,12  g  Jod  per  1  enthielt 
Durch  das  Coronedi-Marchetti sehe  Verfahren  [J.  T.  26,  43]  konnte 
Verf.  nachweisen,  dass  die  Hälfte  des  in  der  Milch  enthaltenen  Jods  im 
Serum  gelöst  ist  und  die  andere  Hälfte  mit  den  Eiweisskörpem  der 
Milch  verbunden.  Das  im  Serum  befindliche  Jod  ist  auch  zum  Teile 
in  organischer  Verbindung.  Das  spez.  Gew.  (mittelst  dem  Quevenne- 
schen  Galoktodensimeter),  die  Acidität  (gegen  Phenolphtalein),  der  Ge- 
ruch, der  Geschmack  der  jodierten  Milch  sind  normal.  Der  Wasser- 
gehalt und  die  Aschenmenge  der  Milch  bleiben  unverändert.  Der  Fett- 
gehalt (nach  Gerber  bestimmt)  ist  vermindert  (von  5,37  auf  3,80 o/q), 
der  Zuckergehalt  (nach  Fehlin g)  auch  (von  5,37  auf  3,80 o/o).  Der 
Gehalt  der  Milch  an  stickstofi haltigen  Körpern  (nach  Kjeldahl)  ist 
anfangs  vermehrt,  später  vermindert  er  sich,  ohne  jedoch  wieder  zur 
Norm  zu  sinken;  es  besteht  also  eine  leichte  Vermehrung  des  Kaseins 
und  der  anderen  stickstoffhaltigen  Körper  der  Milch.  Setzt  man  Jod 
direkt  der  Milch  zu  (Jod  1,5^,  Jodkaiium  6  g,  Wasser  100  g),  schüttelt 
mehrmals  die  Milch  und  läset  sie  dann  während  24  St.  stehen,  so  findet 
man  das  Jod  fast  vollständig  im  Serum  als  anorganische  Verbindung. 

Zuns. 
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"^Lnigi  Giordani,  Beitrag  zum  Stadium  der  Herstellung  medika- 
mentöser Milch:  die  eisenhaltige  Milch.  BeT.  mens,  des 
maladies  de  Tenfance  20,  385>-405.  Clin,  pediatr.  Univ.  Rome,  Luigi 
Concetti.  Erbftlt  eine  Ziege  intramuskalfire  Einspritzangen  einer 
iOproz.  Lösong  von  zitronensaarem  Eisen  in  Zwischenräameii  and  in 
langsam  steigenden  Dosen,  so  verträgt  das  Tier  sehr  hohe  Dosen  (2,2 
bis  8,25  g)  ToU kommen.  ^liStd.  nach  der  Einspritzang  findet  man  schon 
Eisen  im  Harn.  Der  Harn  enthält  nie  Eiweiss.  Der  Eisengehalt  der 
Milch  wird  auf  diese  Weise  verdoppelt  and  sogar  verfQnffacht  [nach 
Hambarger-Novi,  J.  T.  8,  183;  20,  274  bestimmt].  Dorch  das 
Macall  um  sehe  Verfahren  [J.  T.  27,  116]  konnte  Verf.  nachweisen,  dass 
•das  in  der  Milch  befindliche  Eisen  in  organischer  Verbindung  ist  (wahr- 
scheinlich mit  den  EiweisskOrpem  der  Milch).  Die  Menge  der  Milch 
vermindert  sich  während  der  ersten  24  Std.  nach  einer  Einspritzang  von 
zitronensaarem  Eisen,  am  nachher  wieder  normal  za  werden.  Das  spe- 
zifische Gewicht  (mittelst  des  Qaevenn eschen  Galaktodensimeter), 
die  Acidität  (nach  8  o  z  h  I  e  t  •  H  e  n  k  e  1),  der  Zackergehalt  (nach  F  e  h  1  i  ng) 
der  Milch  bleiben  normal;  der  Fettgehalt  (nach  Gerber)  and  der  Ge- 
halt an  Kasein  and  anderen  stickstoffhaltigen  Körpern  (nach  Kjeldahl) 
sind  etwas  vermindert.  Zanz. 

"^Wirschillo,  über  den  Einflnss  der  Sahnebatter  aafdie  Magen- 
sa ftabsonderang.  Kindermediziu  1901,  No.  4  (Bassisch).  Dieselbe 
soll  bei  10  bis  14  jährigen  Kindern  die  Menge  der  Salzsäure  und  des 
Pepsins  vermindern,  die  Peptonisation  des  Eiweisses  soll  jedoch  rascher 
vor  sich  gehen. 

♦Michel,  Vergleich  der  Verdaubarkeit  der  Ziegen-  und  der  Kuh- 
milch.   Bull,  et  m^m.  de  la  Soc.  m^d.-chir.  de  Paris  1902,  296—297. 

701.  Gilbert  und  Chassevant,   Vergleichung  der  Verdaulichkeit  der 

ganzen  und  der  abgerahmten  Milch. 

702.  Gilbert  und  Ghassevant,   über  die  Verdaulichkeit  der  fetten 

und  der  mageren  Kefir e. 

*Botondi,  über  die  Verdauung  des  Kaseins  beim  Weib  und  bei 
der  Kuh.  Lo  sperimentale  66,  68.  Salkowski  hat  gefunden,  dass 
das  Kasein  der  Kuh  unter  gewissen  Umstanden  ohne  Bückstand  von 
PseudonukleTfn  verdaut  wird.  Verf.  hat  nun  KontroUversuche  mit  Kasein 
vom  Weib  und  von  der  Kuh  gemacht.  Er  stellte  beide  in  ganz  gleicher 
Weise  dar  und  behandelte  sie  mit  ganz  der  gleichen  Menge  der  gleichen 
Verdauungsflüssigkeit.  Das  Kase!n  wurde  nach  Hammarsten  dar- 
gestellt und  mit  einer  20/oo  HCl-Lösung  unter  reichlichem  Zusatz  von 
Pepsin  Merck  der  Verdauung  ausgesetzt.  Im  ersten  Verdauungsstadinm 
verhielten  sich  beide  Kaseinarten  ganz  gleich,  dagegen  fand  sich  ein 
bedeutender  Unterschied  zwischen  der  Verdauung  des  Fibrins 
und  des  Kaseins;  letztere  geht  viel  langsamer  vor  sieh.  Wird  Kasein 
und  Fibrin  mit  Pankreas  verdaut,  so  ist  hingegen  die  Verdauung  des 
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Fibrins  die  langsamere,  während  auch  hier  die  Verdauung  des 
Kaseins  ganz  die  gleiche  ist,  ob  es  nun  von  der  Kuh  oder  vom  Weib 
stammt  Diese  Beobachtnng  spricht  für  die  Theorie,  dass  das  Kasein 
im  Darm  und  nicht  im  Magen  zur  Verarbeitung  kommt. 

Golasanti. 

Fett,  Butter. 

*A.  Pagnoul,  neue  Beobachtungen  Aber  die  Zusammensetzung  der 
Butterarten.  Ann.  sciences  agronomique  fran^aise  et  etrang^re  [2} 
1,  62-76  (1901). 

*W.  Frear  und  M.  H.  Pingree,  Entrahmung  der  Milch  während 
des  Verkaufs  derselben.  Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  24,  1136  bis 
1138.  Die  ersten  Empfänger  sind  vor  den  späteren  begünstigt,  be- 
kommen fettreichere  Milch. 

*Gutzeit,  die  Schwankungen  der  mittleren  Grösse  der  Fett- 
kügelchen  der  Kuhmilch  nach  Laktation,  Fütterung  und 
Rasse,  sowie  über  den  physikalischen  und  chemischen  Unter- 
schied der  grössten  und  kleinsten  Fettkügelchen.  Landwirt. 
Jahrbuch  5,  No.  24.  Die  Grösse  der  Kügelchen  beträgt  2,58— 3,50 /u^ 
Chemische  oder  physikalische  Unterschiede  zwischen  grossen  und  kleinen 
Fettkügelchen  konnten  nicht  nachgewiesen  werden.  Spiro. 

703.  P.  Bohrend  und  H.  Wolfs,  Untersuchungen  über  die  Zusammen- 

setzung und  die  Beschaffenheit  des  Batterfettes  aus  der 
Milch  einzelner  Kühe. 

704.  Klein   und  A.  Kirsten,    Untersuchungen    über  die  chemische 

Zusammensetzung  des  Milchfettes  einzelner  Kühe  von  ver- 
schiedenem Alter  im  Laufe  einer  Laktation. 

705.  B,    Sjollema,    über    den    Einfluss   der   Ernährung   auf  die   Zu- 

sammensetzung des  Milchfettes. 

♦Meyer  Preiss.  zur  Frage  über  die  Beschaffenheit  der  sibirischen 
Butter  vom  chemisch-hygienischen  Standpunkte.  Ing.-Diss.  Berlin.  1901, 
29  S.  Dieselbe  enthielt  86,6  Fett,  1,3  Eiweiss,  0,5 o/o  Asche;  im  Durch- 
schnitt um  21/4^/0  ™ehr  Fett  als  deutsche  Butter. 

♦Henri  Coudon  und  Eugdne  Rousseaux,  über  die  Zusammen- 
setzung der  niederländischen  Butterarten.  Ann.  science  agro- 
nomique fran^aise  et  etrangöre  [i]  1,  1-^37  (1901). 

*A.  J.  Swaving,  über  den  Einfluss  der  Fütterung  und  der  Witte- 
rung auf  die  Beichert-Meisslsche  Zahl  der  holländischen 
Butter.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussro.  4,  577-t595. 
Der  späte  Weidegang  erniedrigt  infolge  der  dtirftigen  Fütterung  die 
Beichert-Meisslsche  Zahl,  während  die  Crismersche  Zahl  steigt. 
Die  frühzeitige  Aufstellung  erhält  die  Beichert-Meisslsche  Zahl 
auf  einer  beträchtlichen  Höhe,  die  Crismersche  Zahl  übersteigt  die 
von  Crismer  aufgestellte  Grenze  57  0  nicht.  Der  Fütterungs Wechsel 
macht  sich  sofort  und  sehr  stark  in  der  Zusammensetzung  der  Butter 
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geltend  and  zwar  durch  starke  Erniedrigung  der  Beichert-Meissl- 
sehen  Zahl,  Steigerung  der  Refraktometerzahl,  der  Crism  ersehen  Zahl 
n.  8.  w.  Es  ist  anzunehmen,  dass  der  späte  Weidegang  keine  besondere- 
Erniedrigang  der  iBeichert-Meiss Ischen  Zahl  verursachen  wird,, 
wenn  dem  dürftigen  Weidefntter  Eraftfnttermittel  beigegeben  wird. 

Andreasch. 
*y.  Andr^,    schnelle  Bestimmung  der   flüchtigen  Fetts&nren 
der  Butter.    Annal.  de  Pharm.  7,   192 — 195;   Zeitschr.  f.  Unters,  d. 
Nahrangs-  a,  Genassm.  5,  220. 

*A.  Kickton,  übeir  Batterantersachang.  Zeitschr.  f.  Unters,  d. 
Nahrangs-  a.  Genassm.  5,  458—459. 

706.  Jos.  Rossmeisl,  die  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der£selin> 

milch. 

*0.  Beger  und  H.  Wolfs,  die  Gerbersche  Fettbestimmung  in 
ihrer  Anwendung  auf  Schafmilch.  Chemiker- Zeitnng  26,  Nr.  29. 
Die  Methode  erwies  sich  als  sehr  brauchbar. 

707.  Franz  Lauterwald,   über  die  Brauchbarkeit  des  Fettbestim- 

mungs-Apparats  .Laktoskop". 

708.  Franz   Lauterwald,     über    die    Sesamölreaktion    in    gef&rbter 

Butter. 

709.  F.  Hesse,  die  Theorien  der  Butterbildung. 

Fremde  Fette,  Margarine. 

*C.  Deguide,  J.  Graftian  und  P.  Hardy,  Untersuchung  eines  Ver- 
fahrens zur  Trennung  der  mit  der  Butter  gemischten 
fremden  Fettstoffe.  i3ull.  de  TAssoc.  beige  des  chimistes  16,  88& 
bis  846.  Lab.  analyses  de  T^tat  a  Louvain.  Pachtbutter  (von  Februar 
bis  Juli)  wird  leicht  in  entrahmter  Milch  suspendiert  und  läset  auf 
Sieben  keinen  oder  nur  einen  unbedeutenden  Bückstand.  Fettstoffe,  öle, 
Margarine  lassen  unter  diesen  Verhältnissen  auf  den  Sieben  einen  be- 
deutenden Rückstand.  Die  Mischungen  von  Butter  und  fremden  Fett- 
stoffen lassen  Rückstände,  welche  aus  Butter  und  Fettstoffen  bestehen^ 
in  welchen  aber  die  relative  Menge  der  fremden  Fettstoffe  grösser  ist 
als  in  den  ursprünglichen  Mischungen.  Zunz. 

*Was  versteht  man  heute  unter  Margarine?  Bericht  des  conseil 
superieur  d'hygiene  publique  in  der  Industrie  laitiere  beige.  Ref.  Milcb- 
zeitung  81,  403.  Als  Hauptmerkmal  des  Begriffes  Margarine  ist  die 
Emulsion  anzusehen. 

♦C.  Deguide,  über  die  Trennung  der  Butter  von  Margarine 
und  von  den  der  Butter  fremden  Ölen  und  Fettstoffen. 
Bull,  de  TAssoc.  beige  des  chimistes  16,  338—336.  Revue  phar- 
maceut.  N.  F.  18,  321—325.  Lab.  analyses  de  Tetat  a  Louvain. 
Da    die   Butter    in    der    Milch    emulsioniert   ist,    so    besitzt  sie  eine 
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Oberfl&chenspannnng,  welche  derjenigen  der  Milch  nn^ffthr  gleich 
kommt  Deshalb  ist  ja  auch  eine  Emulsion  yon  Batter  und  entrahmter 
Milch  bei  87.50  leicht  darchfflhrbar,  während  man  unter  diesen  Ver- 
hältnissen Margarine,  Öle  oder  Fettstoffe  nicht  in  entrahmter  Milch 
emulsionieren  kann.  Wird  die  Bntter  yorher  bei  einer  höheren  Tempe- 
ratur als  37,50  geschmolzen,  so  verhält  sie  sich  fast  wie  die  Fettstoffe, 
was  aaf  einer  Spaltung  des  Buttermoleküls  durch  die  Temperatur- 
erhöhung wahrscheinlich  zurückzuführen  ist  Zunz. 
*A.  Schoonjans,  zu  einem  neuen  Trennungsyerfahren  der  Mar- 
garine und  der  Butter.  Monit.  du  pharmacien  1,  145 — 151. 
710.   F.  Utz,  Beitrag  zur  Margarinefrage. 

Lab,  Gerinnung  ete, 

*£.  Haffner,  über  den  Einfluss  von  Salzen  auf  die  Säuregerinnung 
der  Milch.  Ing.-Diss.  Tübingen  1901;  Zentralbl.  f.  PhysioL  15,  207. 
Wird  Kuhmilch  in  steigenden  Dosen  zu  einem  Überschasse  von  ver- 
dünnter Säure  gesetzt,  so  erfolgt  die  Kaselnfallung  bei  um  so  kleineren 
Milchmengen,  je  schwächer  die  benutzte  Säure  war.  Zusatz  von  Mineral- 
salzen schwächt  diese  Säurewirkung  und  zwar  je  nach  der  Art  der  Salze 
und  dem  Charakter  der  Säure  in  höherem  oder  geringerem  Grade. 
Jodide  Terzögem  die  Gerinnung  erheblicher  als  äquivalente  Mengen  tod 
Chloriden  und  Bromiden.  Die  bei  steigendem  Salzzusatz  anfHoglich 
schwache  Wirkung  der  Salze  wird  bei  einer  bestimmten  Konzentration 
ganz  plötzlich  eine  sehr  starke  und  zwar  unabhängig  davon,  ob  die 
Salze  zu  einer  schwachen  oder  starken  Säure  zugesetzt  wurden.  Das 
Verhalten  trifft  für  Kuhmilch  zu,  dagegen  nicht  für  Menschenuilch. 

*Albert  Bobin  und  F.  X.  Gouraud,  das  Labferment,  Technik  nnd 
Semeislogie.  Bull,  gönör.  de  thörapeut.  148,  197  -208.  Kritische  Studie. 
Das  von  L,  Meunier  [J.  T.  80,  414]  angegebene  Verfahren  zur 
quantitativen  Bestimmung  des  Labferments  ist  nicht  empfehlenswert 
Die  Sensibilierung  der  Milch  ist  wahrscheinlich  nicht  stets  die  gleiche. 
Der  Zeitpunkt  des  Erscheinens  des  Kaseins  im  ersten  Fläschchen  ist  aar 
sehr  schwi-r  bestimmbar.  Die  Beständigkeit  des  Verhältnisses  zwischen 
dem  Labgehalte  eines  Saftes  und  der  zur  Gerinnung  nötigen  Zeitdauer 
ist  keineswegs  bewiesen.  Mit  Bournigault  haben  die  Verff.  folgendes 
Verfahren  ausgebildet:  Man  gibt  10  cm«  einer  Milch  von  stets  gleicher 
Zusammensetzung  in  eine  gewisse  Zahl  ReagensglSser  und  sterilisiert  sie 
alle  während  1/4  Std.  bei  1200.  Enthält  der  Magensaft  Salzsäure,  so 
wird  er  sogleich  filtriert.  Ist  hingegen  im  Magensaft  keine  Salzsäure 
vorhanden,  so  lässt  man  ihn  zuerst  während  einer  Std.  uügefahr  mit 
etwas  Salzsäure  mazerieren,  damit  das  Ferment  durch  die  Säure  in 
Freiheit  gesetzt  wird.  In  beiden  Fällen  wird  der  filtrierte  Magensaft 
mit  titrierter  Natronlauge  genau  neutralisiert.  Mit  diesem  neutxaleo 
Saft  bereitet  man  eine  Reihe  von  zu  ^/j,  V4i  ^/lo»  '/«o  ^<id  so  weiter  bis 
2U  i/ioo  verdünnter  Säfte.    2  cm»  jedes  dieser  verdünnten  Säfte  wird  n 


VI.  Milch.  1003 

einem  Andern  MilchsrlSachen  sngfesetzt,  gut  dnrchgeschtittelt  und  bei  87  ^ 
wfthrend  8  Std.  20  Min.  bis  8Vs  Std.  stehen  gelassen.  Dann  bestimmt 
man  das  letzte  Gl&schen,  worin  die  Milch  geronnen  ist.  Der  Verdtlunangs- 
titer  ist  umgekehrt  proportional  dem  Labg^ehalte  des  nntersaohten  Magen- 
saftes. Normalerweise  gerinnt  die  Milch  bei  1/40  oder  i/sq.  Manchmal 
gerinnt  die  Milch  nicht  in  einem  Stücke,  sondern  man  beobachtet  nnr 
sehr  Tiele  mehr  oder  minder  grosse  weisse  Flocken.  Znnz. 

711.  M.   B.   Bernizone,    thermische    Erscheinungen    bei   der    Ge- 

rinnung der  Milch. 

712.  E.  Fuld,   Aber  die   Giltigkeitsgrenzen   der   Labwerte   und  die 

Spezifität  der  Labfermente. 
718.  A.Weizel,  Aber  die  Labgerinnung  der  Kuhmilch  unter  dem  Ein- 
fluss  von  Borprftparaten  und  andern  chemischen  Stoffen. 

714.  S.  Korschuu,  Qber  Lab  und  Antilab. 

715.  B.  Popper,   über   den   Einfluss    der  Labgerinn ung    auf  die  Ver- 

daulichkeit der  Milch. 

716.  K  Fuld,  über  die  Milchgerinnung  durch  Lab. 

Fermetite, 

*Moro,  über  die  Fermente  der  Milch.  74.  Naturfoi  scher -Vers.;  Jahrb. 
f.  Kinderheilk.  56,  853—854. 

*F.  Delcominette,  die  Theorie  der  löslichen  Fermente  uod  die 
Milchsterilisation.    Le  Scalpel  54,  272—275. 

*Gagnoni,  über  die  löslichen  Fermente  der  Milch.  4.  Congr. 
pediatrico  italiano,  Firenze  1901.  Verf.  suchte  nicht  nur  den  Einfluss 
der  SterilisatioDstemperatur  (Soxhlet)  auf  den  N&hrwert  der  Frauen- 
milch und  der  Kuhmilch  festzustellen,  sondern  auch  den  Einfluss  der 
löslichen  Milchfermente  (Es  eher  ich),  auf  die  Verdauung  des  Kindes 
an  der  Mutterbrust.  Er  bestimmte  den  Gesamtstofi'wechsel  und  die 
Fettresorption  bei  Säuglingen  in  ▼erschiedenen  Zeitpunkten  nach  der 
Geburt  und  bei  verschiedener  organischer  Besistenz  bei  Ernährung  an 
der  Brust  und  bei  Ernährung  mit  sterilisierter  Mattermilch  mittels  der 
Flasche.  Es  fand  sich,  dass  die  Fettresorption  bei  der  Ernährung  mit 
sterilisierter  Muttermilch  etwas  geringer  ist  als  bei  Ernährung  an  der 
Brust,  während  die  Verdauung  der  Eiweisskörper  in  beiden  Fällen  ganz 
in  der  gleichen  Weise  vor  sich  geht.  Colasanti. 

717.  L.  M.  Spolverini,  über  die  löslichen  Fermente  der  Milch  und 

über  die  Mittel,  das  Auftreten  normalerweise  nicht  vorhandener  Fermente 
in  der  Milch  einiger  Tiere  zu  erkennen. 

718.  Luzatti    und    Bioichini,    über    die    Gegenwart    einiger    löslicher 

Fermente  in  der  Milch. 

719.  Charles  Gilles,  das  oxydierende  Ferment  der  Milch. 

720.  F.  W.  Tunicliffe,  über  die  Verdaulichkeit  der  Eiweisskörper 

der  Frauenmilch  und  verschiedener  Surrogate. 
*Valagu88a,  die  künstliche  Milchverdauung  mittels  Kasease  bei 
der  Kinderernährung.    4.   Congresso   pediatrico  italiano,   Florenz 
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1901.  Verf.  geht  Ton  den  VenodieD  yon  Escherieh  Aber  die  Milch- 
fermente  und  von  Daclaax  und  Belfanti  tlber  die  Easease  ans;  er 
setst  seine  Versachsmethode  auseinander  nnd  schildert  seine  Versnche 

■ 

im  einzehien.  Das  Ergebnis  derselben  war  folgendes:  Die  Kaseaae  hat 
eine  spezifische  Wirkung  nur  auf  das  Kasein  der  Milch  einiger  be- 
stimmter Tiere.  Bei  sehr  langer  Einwirkung  und  in  grosser  Menge 
peptonisiert  es  auch  die  Albuminoldstoffe  anderer  Milcharten;  es  hat 
^  eine  spezifische  Wirkung.    Die  S&ure  des  kfinstlicben  Magensafts  und 

die  Wirkung  des  Labferments  zerstören  die  Wirksamkeit  der  Kasease 
nicht;  dieselbe  bleibt  nur  latent.  Die  Wirkung  erfolgt  am  besten  bei 
einer  Temperatur  von  400  C.  und  wenig  darüber;  sie  geht  auch  noch 
bei  Temperaturen  bis  80  o  vor  sich.  Es  ist  aber  nicht  ohne  Bedeutung, 
welcher  Temperatur  die  Milch  ausgesetzt  worden  ist.  Wenn  dieselbe 
10  Min.  lang  auf  800  erhitzt  worden  war,  peptonisiert  die  Kasease  die 
Albuminolde  nur  noch  wenig.  Unter  diesen  Umständen  wird  die 
Peptonisierung  der  Milchalbuminolde  noch  in  begrenztem  Mafse,  jedoch 
deutlich  vom  Pankreatin,  Pepsin  und  Ptyalin  und  vom  Pepsin  bewirkt. 
Von  klinisch  praktischer  Bedeutung  ist  die  Ansicht  des  Verf.,  dass  man 
nach  dem,  was  man  aus  den  Untersuchungen  von  Permi,  Mya  und 
Spolverini  weiss,  Versuchstieren  verschiedene  Mengen  von 
Kasease  geben  kann,  so  dass  sie  dann  mit  der  Milch  vom  Kind  auf- 
genommen wird  und  ohne  Beeinflussung  durch  den  Magensaft  im  Dann 
des  Kindes  dann  ihre  Wirkung  ausflben  kann  und  jenes  Kasein,  das  am 
schwersten  verdaut  nnd  assimiliert  wird,  verdauen  hilft.     Cnlasanti. 

BiologiscJie  Methoden,    Präzipitine. 

*V.  Sion  und  N.  Laptes,  die  hygienische  Differenzierung  der 
Marktmilch  und  deren  Derivate  auf  biologischem  Wege.  Zeitschr. 
f.  Fleisch-  u.  Milchhygiene  18,  4—7,  33-37.  Bestätigung  der  Bordet- 
schen  Laktoserum -Versuche  und  ihre  praktische  Nutzbarmachung. 

Spiro. 

*Franz  Hamburger,  Biologisches  über  die  Ei weisskOrper  der 
Kuhmilch  und  flber  Säuglingsnahrung.  Wiener  klin.  Wochenschr. 
14,  1202—1204.  Auch  durch  spezifische  Sera  lässt  sich  der  Unterschied 
von  Kasein  und  Albumin  nachweisen.  Spiro. 

*E.  Schreiber  und  K.  Dräger,  zur  Chemie  der  Frauen-  und  Kuh- 
milch. Zentralbl.  f.  Stoffwechsel-  u.  Verdauungskran kh.  8,  431 — 433. 
Die  biochemische  Differenz  (Serum reaktion),  die  Frauenmilch  gegenüber 
Kuhmilch  zeigt,  ist  auch  an  den  verdauten  Milcharten  nachweisbar; 
dagegen  erzeugt  verdaute  Kuhmilch  ein  anderes  Serum  als  unverdaute. 
Ausführliche  Publikation  in  Aussicht  gestellt.  Spiro. 

*Ernst  Fuld,  über  das  Bordetsche  Laktoserum.  Hofmeisters 
Beiträge  2,  425 — 434.  Pharmakolog.  Inst,  zu  Halle  a.  S.  Rohe,  aber 
auch  gekochte  Milch  gibt  mit  Laktoserum  einen  Niederschlag.  Kasein 
gibt  in  Gegenwart  von  Kalk-  oder  Barytsalzen  ebenfalls  die  Reaktion. 
Von  der  Labwirkung  ist  die  Laktoserum  Wirkung  scharf  zu  unterscheiden. 
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Gekochte  Milch  fahrte  nicht  zur  Laktosernrnbildang.  (In  sp&teren  Ver- 
suchen  des  Verf.  gelang  auch  so  Laktoseramherstellung,  Hofmeisters 
Beitr.  8,  Heft  11).  Im  Serom  säugender  Tiere  wurde  kein  Laktoserum 
gefunden.  J  a  c  o  b  y. 

721.  Paul  Th.  Mtlller,   ver^^leichende  Studien   über   die   Gerinnung   des 

Kaseins  durch  Lab  und  Laktoserum. 

722.  F.  Meyer  und  L.  Aschoff,  über  die  Rezeptoren  der  Milcheiweiss- 

körper. 

723.  E.    Moro    und    F.    Hamburger,    über    eine    neue    Reaktion    der 

Menschenmilch. 
724    £.  Moro,  biologische  Beziehungen  zwischen  Milch  und  Serum. 

*G.  Pope  und  T.  Sollniann,  sind  die  spezifischen  biologischen 
Eigenschaften  der  Milch  beteiligt  an  der  Ern&hrung?  Americ. 
Medicine  4t,  417. 

Bakterien. 

*W.  Eichholz.  Erdbeerbazillus.  Zentralbl.  f.  Bakteriologie  II,  9» 
Nr.  11. 

*W.  Eichholz,  über  ein  neues  Bakterium  der  seifigen  Milch. 
Bakterium  sapolacticum.    Ebenda  Nr.  17/18. 

*Th.  Gruber,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Erreger  der  schleimigen 
und  fadenziehenden  Milch  und  Gharakterisierung  des  Goccus 
lactis  viscosi.    Ebenda  Nr.  21. 

*Erw.  Kobrak,  über  Sterilisation  von  Säuglingsmilch  bei  mög- 
lichst niedrigen  Temperaturen.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1902, 
187—190. 

*Kurt  Teichert,  Beiträge  zur  Biologie  einiger  in  Molkerei- 
produkten Torkommender  Schimmelpilze.  I.  Milchzeitung 81, 
801.  Der  Milchzucker  besitzt  für  Oidium  lactis  und  Mucor  mucedi  nur 
geringe,  für  Penicillium  glaucum  bedeutend  höhere  Nährföhigkeit.  Die 
von  letzterem  gebildeten  Zerfallsprodukte  waren  stets  saurer  Natur. 

Schneider. 

•S.  M.  Babcock  und  H.  L.  Rüssel,  Einflnss  des  Zuckers  auf  die 
Natur  der  in  der  Milch  und  dem  Käse  vor  sich  gehenden  Gärung. 
Zentralbl.  f.  Bakt.-  u.  Parasiten  k.  IT,  9,  757  -  758.  Die  Bakterien  typen, 
die  im  Käse  zur  Entwicklung  gelansren,  stehen  in  innigem  Zusammen- 
hang mit  der  Gegenwart  und  der  Menge  des  Zuckers  im  Käse,  nament- 
lich gedeihen  die  verflüssigenden  Organismen  nach  Entfernung  des 
Zuckers  besser. 

*Orla  Jensen.  Stadien  über  das  Ranzigwerden  der  Butter.  Zen- 
tralbl f.  Bakterien-  und  Parasitenkunde  II,  8,  11—16,  42-46,  74-80, 
24^ — 252.  Genaue  Analyse  der  für  das  Ranzigwerden  wirksamen  Fak- 
toren: Sonnenlicht,  Wärme,  Luft  und  Bdkteriengehalt. 

^Charles  A.  Crampton,  der  Einflnss  von  Schimmel  auf  die 
chemische  Zusammensetzung  von  Margarine  und  Butter. 
Journ.  Americ.  Chem.  Soc.  24,  711. 
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*Coii8t.  Gorini,  Über  die  Bakterien  der  Milefaleiter  der  Kfihe. 
Atti  B.  Accad.  dei  Lincei,  Borna  [5]  11,  H,  159-165. 

*B.  Ostertag,  weitere  UntereucfauDgen  über  den  Tnberkelbaiillen- 
gehalt  der  Milch  von  Kühen,  welche  lediglich  anf  Tnherknlin 
reagiert  haben,  klinische  ErscheiniiDgen  der  Tuberkulose  aber  nodi 
nicht  zeigen.  Ztschr.  f.  Fleisch-  u.  Milch-Hygienc  18,  109-113.  IHe 
Milch  enth&lt  keine  Tuberkelbasillen  und  kann  Wochen  and  Monate 
lang  verfüttert  werden,  ohne  Tuberkulose  zu  erzengen.  Nur  die  Aus- 
merzung eutertuberkulöser  und  klinisch  erkennbar  tuberkulöser  Kühe 
dürfte  notwendig  sein.  Spiro. 

*0.  Tonzig,  über  den  Anteil,  den  die  Milch  an  der  Verbreitung  der 
Tuberkulose  nimmt,  mit  besonderen  Untersuchungen  über  die  M i  1  c h 
des  Paduaner  Marktes.  Arch.  f.  Hygiene  41,  46—67,  s.  J.  T.  81^ 
308,  309. 

*A.  Aujeszky,  Bacillus  tuberculosis  in  der  Budapester  Butter. 
Orvosi  Hetilap  1902,  No.  3.  Verf.  fand  in  17,6  o/o  der  untersuchten 
Butter-Proben  den  typischen  Bac.  tuberculosis.  Madzsar. 

*Albrecht  P.  F.  Richter,  bakterielles  Verhalten  der  Milch 
bei  Borazzusatz.  Arch.  f.  Hygiene  48,  151 — 156.  Speziell  bakterio- 
logisch. Zusatz  von  40'o  Borax  zur  Milch  (dessen  Geschmack  sich  auch 
bei  starker  Verdünnung  der  Milch  mit  Kaffee  unangenehm  erweist)  macht 
die  Milch  nicht  steril,  hemmt  aber  das  Wachstum  von  Oidiura  lactis,. 
von  Bact.  acidi  lactici  Hueppe  und  Günther.      Magnus-Levy. 

*M.  Klimmer.  Untersuchungen  über  den  Keimgehalt  der  Eselin- 
milch, über  die  Bakterien  vernichtende  Eigenschaft  der 
unerhitzten  Eselin-  und  Kuhmilch  und  über  die  Produkte  der 
gasigen  Gärung  der  Eselinmilch.    Zeitschr.  f. Tiermedic.  6,  189—218. 

*£duard  Bist  und  Jos.  Khoury,  über  das  ägyptische  .I'fthen*. 
Annal.  Inst.  Pasteur  16,  65—84.  Das  «Laben*  bt  eine  Art  Kefir,  welcher 
in  Aegypten  und  dem  ganzen  Morgenland  viel  genossen  wird.  Die 
VerlT.  haben  es  fast  ausschliesslich  vom  bakteriologischen  Standpunkt 
aus  untersucht.  Sie  haben  daraus  zwei  Bazillen  isoliert,  femer  einen 
Diplokokkus  und  zwei  Hefen.  Zwei  dieser  Mikroorganismen  koagulieren 
die  Milch  und  erzeugen  Milchsäure,  die  beiden  Hefen  wirken  nicht  auf 
die  Laktose,  wohl  aber  auf  den  Invertzucker,  den  sie  zu  Alkohol  ver- 
gären. Die  Inversion  der  Laktose  wird  durch  ein  in  grosser  Menge 
von  2  Bazillen  sezerniertes  Ferment  bewirkt.  Die  Koagulation  und 
Gärung  der  in  , Laben *"  verwandelten  Milch  rührt  also  von  der  Ein- 
wirkung mehrerer  Agentien  her.  Hugounenq. 

*H.  L.  Rüssel  und  E.  G.  Hastings,  über  die  vermehrte  Wider- 
standsfähigkeit der  Bakterien  in  der  Milch,  wenn  diese  unter 
Zutritt  der  Luft  pasteurisiert  wird.  Zentralblatt  f.  Bakteriol.  IL 
8,  462—469.  Bei.  Milchzeitung  31,  513.  Es  ibt  schon  früher  von  Smith 
(Joum.  of  Exp.  Stat  4,  217,  1899)  betreffs  des  Tuberkelbazillus  die  An- 
gabe gemacht  worden,  dass  derselbe  in  offen  erhitzter  Milch  grössere 
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Widerstandflföhi^keit  seigt  als  in  geschlossen  erhitzter.  Derselbe  iUhrte- 
dies  Verhalten  auf  die  Bildung  des  Oberfl&chenhäutchens  zurück.  Verff. 
benutzten,  um  den  Grund  dieses  verschiedenartigen  Verhaltens  zu  be- 
stimmen, einen  anderen  widerstandsfähigen  Mikrokokkus  (B.  180),  der 
ursprttnglieh  aus  pasteurisierter  Milch  isolirt  war.  Die  Bestimmung  des 
thermalen  Todespunktes  geschah  in  verschiedenen  Nährmedien,  schliess- 
lich in  Milch  in  otfenen  Behältnissen,  wo  sich  die  gleiche  Erhöhung  er- 
gab wie  beim  Tuberkelbazillus.  Weitere  Versuche  ergaben  aber,  dass 
nur  die  Kokken  geschützt  waren,  welche  im  Oberflächenhäutchen  ein- 
geschlossen waren;  die  tieferen  Schichten  der  Milch  waren  steril.  Der 
Schutz  scheint,  wie  weiterhin  festgestellt  wurde,  ein  mechanischer  zu 
sein,  beruhend  auf  dem  geringeren  Wassergehalte  der  eingekochten 
Schichte.  Schneider. 

Milch  Wirtschaft, 

*0.  Mierisch  und  0.  Bberhard,  Verfahren  zur  Gewinnung  von 
tunlichst  fettfreiem  Kasein  aas  Magermilch.  D.  B.  P.  135745^ 
Kl.  53  i.  Magermilch  wird  mit  0,2— 0,40/o  freiem  Alkali  versetzt  und 
zentrifugiert.  Dabei  gelingt  es,  die  Milch  bis  auf  0,005%  zu  entfetten. 
Aus  dieser  Milch  lässt  sich  das  Kasein  durch  Säuren  in  fast  fettfreiero 
Zustande  fallen. 

*L.  Six,  Beitrag  zum  Studium  der  maternisierten  Milch.  Thöse  de 
Paris  1902,  52  S. 

*J.  B.  Hatmaker,  London,  Verfahren  zur  Gewinnung  von  reinem 
Kasein  aus  entrahmter  Milch.  D.  B.  P.  135350,  Kl.  53i.  Die^ 
Milch  wird  mit  Schwefelsäure  versetzt  und  der  ausgefallene  Quark  ab- 
filtriert und  ausgewaschen,  alsdann  wird  er  in  Natriumbikarbonat  gelöst 
und  darauf  durch  Essigsäure  das  Kasein  in  besonders  reiner  Form  aus- 
gefällt. 

*Bobert  Hutchison,  ein  Vortrag  Ober  Patent-Nährstoffe.  Lancet 
1902,  II,  1.  Eine  Übersicht  der  Eigenschaften  und  der  Zusammensetzung^ 
der   bekannteren   patentierten   Nährpräparate   för  Kinder   und   Kranke.^ 

Hopkins. 

*Du  Roi,  über  die  Erhitzung  der  Vollmilch  oder  deren  Neben- 
produkte in  den  Sammelmolkereien.  Zeitschr.  f.  Fleisch- u.  Milch- 
hyg.  1900,  Heft  12. 

*P.  Bordas  und  Sig.  de  Baczkowski,  über  das  mechanische 
Melken  in  der  Milchindustrie.    Compt.  rend.  186,  371-372. 

*W.  H.  Jordan,  C.  G.  Jenter  und  P.  D.  Füller,  Studien  über  die- 
Ernährung  von  Milchkühen  und  über  die  Beziehungen  des 
Milchfettes  zum  Futter.  New -York  Agrik.  Exper.  Stat.  Bull.  197. 
Chem.  Zentralbl.  1902,  II.  767.  Ein  Teil  des  Milch  fett  es  muss  au» 
Kohlehydraten  entstehen.  Von  dem  nutzbaren  Wärmewert  des 
Futters  werden  über  40  o/o  zur  Erhaltung  des  Tieres,  über  30^/0  zur 
Erzeugung  der  festen  Bestandteile  der  Milch  verbraucht,  der  Ubersihuss 
,iur  Förderung  der  Milchabsonderung  verwendet".  Spiro. 
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725.  Scbnlte-Bohninghaas,  Aber   die  Wirkung  und  den   Verbleib 

einiger     an    Milchkflbe     gefütterter     Mineralstoffrerbin- 
dnngen. 

726.  M.  Siegfeld,  über  die  Einwirkung  milchsanrer  Flüssigkei- 

ten auf  Kupfer  mit  besonderer  Berflcbiichtigung  der  sauren  Milch - 
käserei. 

727.  J.  König,  über  einige  neuere  Nährmittel  aus  Magermilch. 

Käse. 

*F.  C.  Harrison,  das  Reifen  des  Käses  und  die  Bolle  der  Mi- 
kroorganismen in  diesem  Prozess.  Verhandlungen  des  Kanadi- 
schen Instituts;  ref.  nach  Milchzeitung  81,  212.  Nach  einem  histori- 
sehen  Überblick  über  die  Frage  berichtet  Verf.  über  eigene  Versuche 
mit  kanadischem  Cheddarkäse.  Während  des  Reifens  wurde  die  Zahl 
der  verschiedenen  Bakterien  und  die  Acidität  bestimmt  Die  Milch- 
fläurebakterien  zeigen  nach  einer  Periode  enormer  Zunahme  während 
der  ersten  8  Tage  eine  Periode  rascher  Abnahme  bis  zum  13.  Tage  und 
dann  eine  Periode  lan^fsamer  Abnahme  bis  zum  430.  Tage.  Die  Säure 
hingegen  nimmt  fortwährend  zu.  Verf.  fasst  nach  seinen  Resultaten 
und  den  Angaben  der  Literatur  seine  Ansicht  dahin  zusammen,  dass 
das  Reifen  des  Käses  verursacht  sei  durch  den  verdaulich  wirkenden 
Einfluss  des  Labs  auf  die  unlöslichen  stickstoffhaltigen  Stoffe  des  Käsc^ 
und  zwar  in  Gegenwart  von  Säure,  die  durch  die  Milchsäurebakterien 
gebildet  wird.    Die  starke  Acidität  verhindere  oder  hemme   zudem    die 

« 

Zunahme  anderer  (vielleicht  ungeeigneter)  Arten  von  Bakterien. 

Schneider. 
^H.  Tiemann,  Versuche  zur  Herstellung  von  Qoadratkäsen    und 
Tilsiterkäsen    aus    pasteurisierter    Milch.      Milchwirtschaft!. 
Institut  zu  Wreschcn.  Milchzeitung  81.  212. 

*Stanisl.  Epstein,  Untersuchungen  über  die  Reifung  von  Weich- 
käsen. Arch.  f.  Hygiene  48,  1 — 20  u.  45,  854-376.  Zusammenwirken 
einer  Tyrothrixart  mit  einem  Milchsäurebildncr. 

*Ed.  V.  Freudenreich,  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Käsereifan^^ 
Ann.  agric.  de  la  Suisse,  1903,  L  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm.  40. 
70—78. 

*Walter  J.  Sutherst,  die  chemischen  Veränderungen  beim  Reifen 
der  Käse.  Journ.  Soc.  Chem.  Ind.  21,  219—221.  Bei  der  Reifunt: 
nimmt  der  Gesamt-,  der  Amido-  und  Ammoniak-Stickstoff  za,  dag-e^en 
Kasein,  Albumin,  Albumose-  und  Peptongehalt  ab.  Spiro. 

*Alb.  Scala.  relative  Menge  der  flüchtigen  Fettsäuren  in  den 
reifen  Schafs  käsen.  Staz.  sperim.  agrar.  itaL  8'3,  570 — 574.  Chem. 
Zentralbl.  1902,  II,  1337. 

^Gius.  Ottelli,  Nachweis  von  Quecksilber  im  Käse  und  im 
Fleisch,  herrührend  von  Rindern,  die  nach  dem  System  Baccelli 
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g^en  die  Binderpest  geimpft  sind.  BnlL  Ohim.  Farm.  41,  597 — 600. 
£s  konnte  kein  Hg  gefunden  werden. 
^R.  Cbodau  und  N.  0.  Hofman-Bang,  das  Bacterinm  lactis 
nnd  seine  Wichtigkeit  bei  der  Eeifnng  des  Käses.  Annal.  Inst, 
Pasteur  16,  36-- 48.  Yersncbe,  die  beweisen,  dass,  entgegen  den  An- 
gaben von  Freudenreich,  nicht  die  Milchfermente  die  Hauptrolle 
bei  der  Reifung  des  Emmentaler  K&ses  spielen:  denn  reine,  aus  dem 
Emmentaler  Käse  isolierte  Milchfermente  lösen  in  vitro  sterilisiertes 
Kasein  nicht  auf.  Hugounenq. 

728.  Winterstein  und  J.  ThOny,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Bestand- 

teile des  Emmentaler  Käses. 

729.  £.  Y.  Freudenreich,  Milchsäurefermente  und  Käsereifung. 

730.  E.  Y.  Freudenreich,   Aber  den  Einfluss  niedriger  Tjempera- 

turen  auf  die  Käsereifung. 


682.  A.  Tri  Hat  und  Forestier:  über  die  Zusammensetzung 
der  Sciiafmilch  ^).  Verff.  haben  eine  grössere  Anzahl  von  Schafimilch- 
proben  aas  der  Gegend  Les  Gausses  analysirt  und  folgende  Mittel- 
Vierte  ans  je  8  bis  10  Analysen  erhalten: 


I 

U 

III 
o/o 

IV 

Wo 

Feste  Teile 

Butter 

Laktose 

Kasein 

Asche 

Kalk 

Acidität 

20,03 
7,40 
5.37 
6,18 
1,021 
0,247 
3J 

19,58 
7.42 
5,35 
5,87 
0,934 
0,256 
3 

18,90 
6,98 
5,53 
5,54 
0,961 
0,250 
2,66 

18,56 
7,18 
5,22 
5,12 
1,018 
0,238 
2,8 

Milch  I  stammte  aus  der  Besse  (granitisches  Terrain),  IIvonEsplas 
(schistöses  Terrain),  in  van  Roquefort  (lehmig-kalkiger  Boden),  IV 
Ton  La  Gayalerie  (Kalkboden).  Zar  Bestimmung  der  festen 
Bestandteile  wurden  lOcm^  Milch  in  einer  7  cm  breiten  Platinschale 
7  Std.  auf  dem  Wasserbad  erhitzt.  Die  Laktose  wurde  mit  Fehl ing- 
scher  Lösung  titriert,  die  Butter  mit  Äther  extrahiert,  das  Kasein 
aus  der  Differenz  berechnet.  Zar  Bestimmung  der  Asche  wurden 
50  cm^  Milch  verwandt,    welche   nach  Zusatz  von  einem  Tropfen  Lab 


1)  Sur  la  composition  du  lait  de  brebis.    Compt.  rend.  184,  1517 — 1519. 

Jahresbericht  ftr  Tierehemie.    1902.  64 
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eingedampft  und  verascht  wurden.  Im  Vergleich  zu  den  Resultaten 
früherer  Autoren  fanden  Verff.  hohe  Werte  für  die  Bestandteile  der 
Milch;  die  Analysen  von  Chevalier  und  Henri,  Doy^re,  Filhol 
und  Joly,  Gorup-Besanez,  Peligot  und  Marchand  ergaben  im 
Mittel  12,40/0  feste  Teile,  4,2  Butter,  4,0  Laktose,  3,7  Easelii,  O,?^','^, 
Asche.  Herter. 

683.  S  V I  d  n  e  r  und  C  a  m  e  r  e  r :  Die  Aschenbestandteile  des  neu- 
geborenen Menschen  und  der  Frauenmilch  ^).  In  den  ersten  Tagen  der 
Laktation  enthält  die  Frauenmilch  das  Maximum  an  Asche,  0,3g,  dann 
nehmen  die  Alkalien  und  das  Chlor  ab,  bei  gleichbleibendem  P,  O^-^ 
CaO-  und  MgO-Gehalt,  sodass  der  Aschengehalt  auf  0,18  g  sinkt  Das. 
Mittel  der  Aschenanalyse  für  1  kg  Kindeskörper  und  100  g  Frauenmilch 
war    KjO   1,87g— 88,4mg,    Na^O    2,04g— 35,7mg,    CaO    10,12g— 

37,8  mg,   MgO    0,38  g— 5,3  mg,    Al^O,  0,03  g,   Fe^O,    0,22  g— 0,2  mg. 
Mn3  04  0,007  g,  PgOj  10,01g— 31,0  mg,  SOj  0,54  g— 9,0  mg,  Cl  1,76- 
Ö9,lmg,  SiOjs  0,02g,  CO^  0,14g. 

684.  Wilh.  Fleischmann:  Spezifische  Wärme  der  Milch ^.  I»e 

mittlere  spezifische  Wärme  wurde  bei  14 — 16^  gefunden  fQr  Magermilch 
(0,2  0/^  Fett)  zu  0,9388,  für  Vollmilch  (3,17  ^/o)  zu  0,9457,  für  Rahm 
(19,18^/o)  zu  0,9833.  Da  nach  der  spezifischen  Wärme  des  filOssigen 
Butterfettes  (bei  31,15^  =  0,5207)  die  fettreicheren  Substanzen  die 
niedrigeren  Werte  zeigen  müssten,  wurden  die  Versuche  bei  27,5 — 28,2® 
wiederholt  und  nunmehr  zu  0,9455,  0,9351  und  0,8443  gefunden.  Ein 
Teil  der  Fettkügelchen  und  ihres  Fettes  ist  also  bei  gewöhnlidier 
Temperatur  nicht  mehr  flüssig  sondern  fest,  sodass  ein  Teil  der  zu- 
geführten Wärme  latent  wird.  Spiro. 

685.  F.  ROhmann  und  L  Hirschstein:  Ober  die  Silberver^ 
bindungen  des  KaseYhs^).    Fällt  man  eine  gegen  Phenolphtaleln  neutrale 

EaseYnalkalilösung  mit  überschüssiger  Silbernitratlösung,  so  bildet  sich 
das  weisse  Argentumkaselfn  mit  8,76—10,81%  Silber,  53®/oC 
und  7,3  "/(,H,  wenig  löslich  in  Wasser,  aber  leicht  in  Alkalien  und 
Ammoniak;  die  Verbindung  ist  eine  stärkere  Säure  als  das  Kasein 
und  gibt  keine  Silberionreaktionen;  dagegen  Ifisst  sich  von  ihr  ebenso^ 
wie  andere  Metallsalze  auch  ein  Silbersalz  darstellen,  das  gelbliche 
ArgertumkaseSnsilber  mit  157^,  Ag,  unlöslich  in  Wasser,  löslich 

1)  Zeitschr.  f  Biologie  44,  60—77.  -  «)  Journ.  T.  Landwirtsch.  50,  83—76. 
—  8)  Hofmeisters  Beiträge  z  ehem.  Phjsiol.  a  Pathol.  8,  288—290.  Breslao^ 
auch  Ing.-Diss. 
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in  Ammoniak,  das  das  Silber  znm  Teil  ional  enthält.  Es  enthält 
45,27  G,  5,73  H,  13,25  ^/q  N,  aaf  silberfreie  Trockensubstanz  also  53,2  C, 
6,74  H  nnd  15,58  ®/o  N,  was  dem  Argentnmkaseln  entspricht,  sodass 
das  Kaselnmolekftl  keine  merkliche  Zersetzung  erfahren  hat.     Spiro. 

686.  C.  Storch:  Beiträge  zur  Kenntnis  des  KaseYhogens  der 

Eselinmilch  ^).  Das  Kaselnogen  der  Eselinmilch  ist  charakterisiert  durch 
folgende  Eigenschaften:  1.  Schwer  fällbar  durch  verdünnte  Essigsäure, 
leichter  nach  Dialyse,  2.  nicht  aussalzbar  durch  Na  Gl,  NagS04  ^^^ 
MgS04,  3.  es  ist  eine  schwächere  Säure  als  das  Kuhkasetnogen,  4.  es 
^bt  mit  Lab  eine  sehr  feines  Gerinnsel,  5.  es  liefert  bei  der  Pepsin- 
verdanung  weniger  Pseudonuklel'n,  6.  es  ist  reicher  au  P  und  S  als 
das  Kuhkaselnogen.  Die  »Spaltnng«  des  Kaselnogens  gelingt  durch 
Dialyse  und  darauf  folgende  Anssalzung  zuerst  mit  Kochsalz,  (Ausfällung 
des  Nukleoalbnmins  a)  und  dann  mit  Bittersalz  (Ausfällung  des  Nukleo- 
histons  b).  Das  Nukleoalbnmin  a  enthält  0,86^0  P  und  1,01  ^^  S, 
reagiert  sauer,  löst  sich  in  Alkalien  nnd  Alkalikarbonaten,  kann  gelabt 
werden  und  liefert  eine  Spur  Pseudonuklelfn ;  das  Nukleoprotelfd  b  ent- 
hält 1,26%  P,  2,9  »/oS,  ist  in  Wasser,  Salzlösungen.  Alkalien  löslich, 
aber  nnlöslich  in  der  Lösung  zweier  Neutralsalze  (Na  Cl -j- ^S  ^^4)^  ^^' 
rinnt  bei  80^,  wird  dnrch  Säuren  gespalten  in  einen  löslichen  die  Ei- 
Weissreaktionen  gebenden,  dnrch  Ammoniak  nicht  föllbaren  Körper,  und 
einen  nngelösten  Best,  der  sich  in  verdünnten  Laugen  löst.     Spiro. 

687.  H.  Droop  Richmond:  Die  Zusammensetzung  der  Milch ^). 

Aus  13936  Proben  ergab  sich: 


Dichte 


Trocken- 
aub-^tanz 

»/o 


Fett 


Pettfreie 
Trocken- 
substanz 

0/0 


Morgenmilch   . 
Abendmilch 
Mittel     .    .    . 


1,0323 
1,0320 
1,0321 


12.46 
12,81 
12,63 


3,^3 

3  91 

3.72 

im  Winter 
am  höchsten 


8,93 

8,90 

8,91 

Juli- An  gast 

am 
niedrigsten 


1)  Monatshefte  f.  Chemie  28,  712-730.  —  »)  The  Analyst  27.  210—243. 
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Kasein  ist  stärker  sauer  als  CO^  and  Borsäure,  schwächer  als  Essigsäure 
und  Milchsäure,  ebenso  stark  wie  Phosphorsäure  in  ihrem  zweiten 
Hydroxyl.  Der  Zucker  der  Frauenmilch  soll  vom .  Milchzucker  ver- 
schieden sein :  geringeres  Reduktionsvermögen  und  [a]^  =  48,7^ 

Spiro. 
688.  F.  Bordas  und  Sig.  de  Raczkowski:  Ober  den  Ein- 
fluss  des  Abrahmens  auf  die  Verteilung  der  hauptsächlichsten  Bestand- 
teile der  Milch  ^).  Verff.  entrahmten  Milch  zu  98%  mittelst  der 
Zentrifuge  Alpha  colibri  und  analysierten  die  Vollmilch,  die  abge- 
rahmte Milch  und  den  Rahm. 


Vollmilch 
o/o 


Abgerahmte 
Milch 


% 


Rahm 


Extrakt 

As.  he 

Fett 

Laktose 

Kasein 

Phosphursänre,  total 

,  orfi^anisch     .     .     .    . 

»  «      als  Glycerin- 

phoBphorsäare 

,  ,      als  Lecithin. 


15,41 

0,68 

5,86 

4,96 

2,88 

0,176 

0,0044 

0,0124 
0,058 


10,23 
0,72 
0,09 
5,28 
3,24 
0,185 
0,0013 

0,0037 
0,018 


54,20 
0.28 

50,88 
2,88 
1,15 
0.096 
0,0252 

0,0691 
0,384 


3,21  Vollmich  lieferten  2,81  abgerahmte  Milch  und  0,3701  Rahm. 
69 ^/q  des  Lecithin  der  Milch  gingen  in  den  Rahm  über;  durch  das 
Abrahmen  wird  der  Milch  demnach  ein  grosser  Teil  dieses  wichtig 
Nährstoffes  entzogen.  Herter. 

689.   H.  Mittelstadt:  Vergleichende  Untersuchungen  Über  den 
Einfluss  verschiedener   Melkmethoden  auf  Menge  und  Beschaffenheit 

der  Milch.  ^.  Entgegen  der  vielverbreiteten  Ansicht,  dass  kreuzweises 
Melken  den  Milchertrag  steigere,  stellt  Verf.  fest,  dass  dies  nicht  der 
Fall  sei,  sondern  im  Gegenteil  gleichstr ichiges  Melken  (jede  beide 
Vorder-  und  Hinterstriche)  mehr  Milch  und  mehr  Fett  liefere.  Bei  gleich- 
strichigem  Melken,  verbunden  mit  planmässigem  Nachmelken  (Hegelund- 

*)  Sur  Tinfluence  de  Tecr^mage  sur  la  röpartition  des  principanx  d^rnents 
constitatifs  du  lait.    Compt.  rend.   156,   354—355.  —  «)  Milchleitung  81,   529. 
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sehe  Melkmethode,  im  Original  beschrieben)  wird  die  Milch-  nnd  Fett^ 
Produktion  noch  weiter  erheblich  gesteigert,  (pro  Tier  nnd  Tag  nm 
1—2  Pfand  Milch).  Schneider. 

690.  EdwinAckermann:  Ober  gebrochenes  Melken  0-  Wider- 
sprüche in  den  Analysenresnltaten  der  Literatur  (König,  Znsammen- 
setznng  der  menschlichen  Nahrnngs-  und  Genassmittel  etc.),  die  z.  T. 
eine  nnunterbrochene  Zunahme  des  Fettgehaltes  vom  Anfang  bis  zum 
Ende  des  Melkens  konstatiert,  z.  T.  aber  ein  ununterbrochenes  An- 
steigen nur  fttr  die  einzelnen  Zitzenpaare,  veranlassten  den  Verf.  zu 
einer  Nachprüfung  dieser  Frage.  Er  liess  bei  einer  Kuh  die  Zitzen 
rechts  und  links  paarweise  gebrochen  melken  und  fing  die  Milch  in 
17  Fraktionen  auf,  ferner  liess  er  die  Zitzen  paarweise  melken,  fing 
aber  den  Inhalt  jeder  Zitze  gesondert  in  Fraktionen  (20)  auf.  Ferner 
liess  er  eine  Ziege  gebrochen  melken,  indem  er  einmal  die  Mischmilch 
in  Fraktionen,  das  andere  Mal  die  Milch  jeder  Zitze  getrennt  in 
Fraktionen  aufsammelte.  In  den  einzelnen  Fraktionen  wurde  sodann 
das  spezifische  Gewicht,  der  Fettgehalt  und  die  Trockensubstanz  be- 
stimmt. Das  Original  bringt  die  erhaltenen  Zahlen  in  ausführlichen 
Tabellen.  Die  Resultate  seiner  Untersuchungen  fasst  Verf.  in  folgende 
Sätze  zusammen:  Der  Satz,  dass  beim  gewöhnlichen  Melken  der  Fett- 
gehalt der  Kuhmilch  von  Anfang  bis  zu  Ende  ununterbrochen  steigt, 
ist  nicht  richtig.  Es  ist  richtig  für  das  Melken  der  Ziege  (da  diese 
nur  ein  Zitzenpaar  hat).  Jede  Zitze  liefert  einzeln  eine  Milch,  deren 
Fettgehalt  normalerweise  von  Anfang  bis  zu  Ende  des  Melkens  ununter- 
brochen steigt.  Werden,  wie  gewöhnlich,  die  Zitzen  paarweise,  sei  es 
linksrechtsseitig  oder  kreuzweise,  gemolken,  so  zeigt  die  Milch  nach 
dem  Ausmelken  des  ersten  Zitzenpaares  ein  Maximum  an  Fettgehalt, 
wird  dann  beim  zweiten  Zitzenpaar  wieder  fast  so  schwach  wie  beim 
Beginn  des  Melkens  und  steigt  vom  neuen  bis  zum  zweiten  Maximum. 
Umgekehrt  verhält  es  sich  mit  dem  spezifischen  Gewichte.  Die  Anfangs- 
minima  der  Milch  aus  den  einzelnen  Zitzen  zeigen  geringe  Unterschiede, 
und  zwar  setzt  jedes  folgende  Minimum  etwas  höher  ein  als  das  vor- 
hergehende. Das  Gleiche  scheint  im  allgemeinen  für  die  Maxima  der 
Fall  zu  sein.  Das  Verhalten  lässt  sich  vielleicht  durch  mechanische 
oder  physiologische  Reize  während  des  Melkens  erklären  (vergl.  Fleisch- 
mann,   Milchwirtschaft  §  20).      Die    abweichenden   Analysenresultate 


1)  MilchzeitQDg  81,   166   und    611   nach   einem    Spezialabdrack   ans   der 
Chemiker-Zeitung. 
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der  Literatur  z.  B.  Boassingaalt's  (bei  König,  siehe  oben)  er- 
klärt Verf.  dadurch,  dass  in  jenen  Versuchen  die  mittleren  Fraktionen 
zu  gTOsa  genommen  wurden,  wodurch  man  eine  Mischung  von  starker 
und  schwacher  Milch  erhielt,  und  dass  die  Anfangs-  und  Endmilch  d^ 
Ztzenpaare  gemiischt  wurde.  —  Entgegen  einigen  neueren  Veröffent- 
lichungen (Hardy,  Cpmposition  du  lait  de  vache  aux  diverses  periodes 
de  la  traite,  Bullet,  de  T  Association  Beige  des  Chimistes  1901,  No.  6, 
J.  T.  31,  300  und  W.  Skow,  referiert  in  Molkerei-Zeitung  1901,  No.  49) 
betont  A.  nochmals,  dass  für  die  Beurteilung  der  Frage,  ob  beim  ge- 
brochenen  Melken  die  Zunahme  des  Fettes  eine  ununterbrochene  ist, 
das  Auffangen  der  Fraktionen  getrennt  aus  den  einzelnen  Zitzen  oder 
Zitzenpaaren  von  grösster  Bedeutung  ist.  Denn  wenn  man  Hiscb- 
fraktionen  aus  allen  4  Zitzen  auffängt,  wie  es  in  den  Versuchen  dieser 
Autoren  geschehen  ist,  muss  nach  A.'s  Darlegungen  der  Fettgehalt 
ununterbrochen  ansteigen.  Die  wirklichen  Verhältnisse  werden  aber 
dadurch  verschleiert,  da  in  praxi  nie  in  dieser  Weiser  gemolken  wird. 

Schneider. 

691.  L  J.  Rettger:  Ober  das  Freiwerden  von  Schwefelwasser- 
stoff beim  Erhitzen  der  Milch.  ^)  Die  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  den 
Veränderungen,  welche  die  Milch  beim  Erhitzen  auf  Temperaturen  über 
85^  erleidet  und  bringt  eine  Bestätigung  der  Untersuchungen  Oppen- 
heimers. Dass  beim  Erhitzen  von  Milch  im  kochenden  Wasserbade 
Schwefelwasserstoff  frei  wird,  liess  sich  leicht  zeigen,  indem  man  in  den 
Hals  der  Flasche,  der  oben  mit  einem  Baumwollpfropf  geschlossen  ist, 
einen  mit  Bleiacetat  getränkten  Streifen  Papier  einhängt.  Die  Menge 
des  Schwefelwasserstoffs  ist  abhängig  einerseits  von  der  Konzentratioo 
und  Reaktion  der  Milch,  andererseits  vom  Grad  und  der  Dauer  der 
Erhitzung.  Zusatz  geringer  Mengen  von  Alkali  oder  Alkali-Salzen  be- 
schleunigt die  Zersetzung,  Säuren  und  saure  Salze  verzögern  sie.  £inig^ 
quantitative  Bestimmungen  wurden  in  der  Weise  unternommen,  dass 
man  die  Zeit  bestimmte,  welche  zur  Reduktion  einer  bestinmiten  Menge 
Kalium-Permanganat  nötig  ist.  Ebenso  wurde  Habermanns  »Blei- 
wolle-Methode« angewandt.  100  cm^  frischer  Milch  entfärbten  das 
Reagens  in  19—20  Min.,  die  gleiche  Menge  Milch  -|-  20  cm'  "/j^- 
KOH  brauchte  U  Min.,  plus  20  cm»  %-H2  SO  4  35  Min.,  während 
bei    Zusatz   vonlO  cm-^einer  4proz.   sauren  Phosphatlösung  40 — 45  Min. 


1)  Amer.Joam.  Physiol.  «,  450—457. 
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nOtig  waren.  Pastenrisierte  und  kondensierte  Milch  gibt  anter  den  gleichen 
Bedingungen  eine  geringere  Menge  Schwefelwasserstoff  ab  als  frische 
Milch,  die  Differenz  ist  zum  Teil  abhängig  von  der  Veränderung  der 
Reaktion  während  der  Vorbehandlung.  Eine  3  proz.  Kasein-Lösung, 
•die  mit  saurem  Phosphat  angesäuert  ist,  gibt  in  45  Min.  beträchtliche 
Mengen  Schwefelwasserstoff  ab.  Jackson. 

692.  A.  Kirsten:  Untersuchungen  über  die  Abnahme  des  Säure- 
Grades  der  Milch.  ^)  Beim  Aufkochen  nimmt  der  Säuregrad  der  Milch 
ab,  bei  Vollmilch  mehr  als  bei  Magermilch,  worin  sich  auch  ein  £in- 
fluBS  des  Zentrifugierens  zeigt,  der  auf  das  Entweichen  sauer  reagieren- 
-der,  gasförmiger  Bestandteile  hinweist.  Es  handeJt  sich  um  die  in  der 
Milch  gelöste  freie  Kohlensäure,  die  neben  den  sauren  Phosphaten  die 
saure  Reaktion  der  Milch  bedingt.  Während  des  «Inkubationsstadiums» 
(So  X  hl  et),  wo  der  Titer  der  Milch  ungeändert  bleibt,  entweicht  ebenso- 
viel Kohlensäure,  als  durch  Bakterien  Milchsäure  gebildet  wird.  • 

Spiro. 

693.  F.  Bordas  und  8ig.  de  Raczkowski:  Schwankungen  der 
Phosphorsäure  nach  dem  Alter  der  Milch.  ^  Verff.  teilen  unter  anderen 
folgende  Analysen  der  Milch  von  Jersey-Kflhen  mit: 


Datum  des  Kalbens 


4.  jQli 


1.  Juli 


12.  Juni 


13.  Mai 


?«) 


T&gliche  Menge 

Extrakt 

Asche.    .    .    .    , 

Jett 

Laktose 

Kasein 

PhoBphorsäure,  total     .... 

.  organisch .    .    . 

»  als 

Glyzerinphosphorsäare 

,  organisch,   als 

Lecithin  *) 

Chlor  als  NaCl 


9,51 


8,51 


15,49  o/o  16,47  oj^ 


0,72  . 
5,48  . 
5,38  , 
3.17  „ 
0,204  , 
0,0068, 

0,0193  , 

0,0909. 
0,026    , 


0,69  , 
6,93  . 
5,28  . 
2,90  , 
0,200  , 
0.0044  „ 

0,0124 . 

0,0582  , 
0,026   , 


8,01 
16,30  o/o 
0,65  , 
6,76  „ 
5,20  , 
2,89  , 
0,164  , 
0,0033, 

0,0100 , 

0,0472 , 
0,026   , 


7,51 
14.90  0/, 
0,71  , 
5.70  , 
4,88  , 
3,04  , 
0,168  , 
0,0033 , 

0,0100  , 

0,0472 , 
0,102   , 


4,01 
16,09  o/o 
0,75  , 
6,01  . 
4,67  , 
3,86  , 
0,218  . 
0,0049 , 

0,0139  , 

0,0654  , 
0,138   . 


1)  Milchzeitung  IS,  114 — 118.  —  ^  Variation  de  Tacide  phosphorique 
saivant  T&ge  du  lait.  Compt.  rend.  185,  802—303.  —  <)  Das  Tier  war  trAchtig.  — 
4)  P=7,27. 
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Pie  Milch  ans  dem  ersten  Monat  nach  dem  Kalben  ist  am  reichstem 
an  organischen  Phosphorverbindungen;  Yerff.  empfehlen  daher 
solche  Milch  für  die  Emährang  schwächlicher  Kinder.  Herter. 

694.  N.  Gecber  und  P.  Wieske:  Die  hohe  Bedeutung  der 
Nitratreaktion  hinsichtlich  der  Milch-Hygiene  und  Milch-Verwertung.^) 

Zum  Nachweis  der  Nitrate  setzt  man  im  Reagensglas  zu  einer  kleinen 
Menge  Milch  eine  gleiche  Menge  einer  Mischung  yon  Formaldebyd- 
lösung  und  Schwefelsäure :  an  der  Berflhmngsstelle  bildet  sich  ein  blauer 
Ring.  Es  empfiehlt  sich  nicht  die  Nitrat-Prüfung  mit  der  Fettbestimmnng 
zu  kombinieren.  Nitrate  können  ausser  durch  Yerwässerung  auch  durch 
Unreinlichkeit  (Stallmist,  Dünger)  in  die  Milch  kommen,  dabei  ist  zu 
bemerken,  dass  durchaus  nicht  immer  gewöhnliches  Quell-  und  Brunnen- 
wasser Nitrate  enthält.  Spiro. 

695.  Sigmund  Hals  u.  Harald  firegg:  Ober  die  refraktometri- 
sehe  Methode  der  Fettbestimmung  in  Milch  nach  Prof.  Dr.  W  o  1 1  n  y.  ^ 

Eine  Prüfung  dieser  Methode  durch  Vergleich  mit  der  Adamschen 
gewichtsanalytischen  und  Prüfung  der  Naumann 'sehen  Modifikation 
der  Wollnyschen  Methode  [J.  T.  30,  281].  Es  ergab  sieb,  das» 
die  Wollnysche  Methode  im  grossen  und  ganzen  sehr  genaue 
Resultate  liefert,  in  Vollmilch  sind  die  Resultate  etwas  zu  niedrig^ 
( —  0,003  ®/g).  Die  Naumann 'sehe  Vorschrift  ergab,  besonders  in 
abgerahmter  Milch,  ungenaue  (zu  hohe)  Resultate.  Bei  längerem  Aof- 
bewahren  der  Milch,  mit  oder  ohne  Konservierungsmittel,  nimmt  der  refrak- 
tometrische  Wert  gewöhnlich  ab  (bis  um  0,06  ^/q).  Für  Massenuntersuchungen 
halten  Verff.  die  Methode  für  zu  umständlich  in  der  Praxis.  Ferner 
konstatieren  Verff.,  dass  Butterfett  je  nach  Jahreszeit  und  Herkunft 
starke  Differenzen  im  Lichtbrechnngsvermögen  zeigen  kann,  so  dass 
Milchproben  verschiedener  Herkunft,  die  nach  der  gewichtsanalytischen 
Methode  gleichen  Fettgehalt  zeigen,  in  ihren  refraktometrischen  Werten 
stark  differieren  können.  Schneider. 

696.  Utz:  Beitrag  zur  Miichuntersuchung.  ^)  Verf.  weist  nacb^ 
dass  die  von  Seliwanoff  vorgeschlagene  und  vonCayaux  empfohlene 
Methode  zum  Nachweise  von  Rohrzucker  in  Milch  bezw.  von  kondensierter 


1)  Milchzeitung  81,  82-84.  —  >)  MUchzeitung  81,  433.  —  «)  MUchseitang- 
81,  822. 
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Hilch  in  gewöhnlicher,  ferner  zum  Nachweise  von  Rohrzacker  neben  Milch- 
zucker nicht  einwandfrei  und  demnach  onbraachbar  ist.  Die  Reaktion 
besteht  darin,  dass  Milch  (10  cm^)  in  der  Porzellanschale  mit  Resorzin 
(0,1  g)  und  Salzsäure  (1  cm^)  gemischt  and  aber  kleiner  Flamme  ca. 
£  5  Min.  gekocht  wird.  Rosafftrbnng  der  Flüssigkeit  oder  der  Wand  der 
^  Schale  soll  Gegenwart  von  Rohrzacker  anzeigen  (aach  anter  dem  Namen 
«Gonradys  Reaktion»  bekannt).  Wie  Verf.  £ftnd,  gibt  aach  Milch- 
zacker  and  Traabenzacker  die  gleiche  Reaktion.  Schneider. 

697.  F.  Bor  das  und  Sig.  de  Raczkowski:  Ober  die  Be- 
:l  Stimmung  des  Lecithin  in  der  Milch.  ^)  Bei  der  Unsicherheit  der  Be- 
^v  rechnung    des  Lecithin   [vergl.   Stoklasa,   J.  T.  27,  259;  Burow^ 

J.    T.    30,    267]    aus   dem  gefundenen  Magnesiumpjrophosphat 
—    die    Oleomargarin Verbindung    entspricht    dem     7,12  fachen     dieses 
Wertes,    die    Olcopalmitinverbindung    dem    7  fachen,     die    Oleobutyrin- 
g?         Verbindung    dem    5,48  fachen   — ,     empfehlen    Verff.    auf   dieselbe   zu 
I;  verzichten    und    statt    dessen    die    gefundenen  Werte    auf  Glyzerin- 

phosphorsfture  zu  berechnen.  Verfahren:  100cm'  Milch  werden 
unter  UmrUhren  in  eine  Mischung  von  100  cm'  Alkohol  95^,  lOOcm^ 
dest.  Wasser  und  10  Tropfen  Essigsäure  eingegossen,  das  erhaltene 
fioagulum  wird  abfiltriert  und  auf  dem  Trichter,  dessen  Tubus  zeitweilig 
durch  Kautschukschlauch  und  Quetschhahn  verschlossen  wird,  dreimal 
mit  je  50  cm '  kochenden  absoluten  Alkohols  extrahiert,  das  erhaltene 
Alkoholextrakt  zur  Trockne  verdampft,  der  Rückstand  mit  kleinen 
Mengen  Alkohol-Äther  (gleiche  Teile)  aufgenommen,  die  Lösung 
durch  Erwärmen  vom  Äther  befreit,  mit  Kalilauge  oder  Barynmhydrat 
verseift,  die  Seife  durch  verdünnte  Salpetersäure  zerlegt,  die 
Lösung  filtriert,  zur  Trockne  verdampft,  der  Rückstand  in  10  cm '  kon- 
zentrierter Salpetersäure  gelöst  und  die  Lösung  auf  dem  Wasserbad  mit 
kleinen  Portionen  Kaliumpermanganat  bis  zu  bleibender  Rot^ 
färbung  versetzt  (Ch.  Marie,  J.  T.  30,  107).  Das  gebildete  Mangan- 
oxyd wird  mittelst  einiger  Tropfen  lOproz.  Natriumnitrit  ge- 
löst, die  salpetrige  Säure  verjagt,  die  Phosphorsäure  mit  Molybdat 
ausgefällt  und  als  Magnesiumpyrophosphat  bestimmt.  Durch 
Multiplikation  mit  1,  5495  erhält  man  das  Gewicht  der  entsprechenden 
Menge  Glyzerinphosphorsäure.  flerter. 


s)  Sur  le  doBage  de  la  l^citbine  dans  le  lait.  Coropt.  rend.  184, 1592 — 1594. 
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698.  Ew.  Weber:  Storchs  Verfahren  zur  Unterscheidung  roher 
von  gekochter  Milch J)  Statt  der  von  Storch  empfohleDen  saueren 
WasserstoifsaperoxydlOfiung  empfiehlt  er  die  gewöhnliche  käufliche  Lösung. 
Die  Färbung  mnss  nach  wenigen  Minuten  eintreten,  da  sie  nach  längerer 
Zeit  auch  bei  genügend  gekochter  Milch  zu  erkennen  ist;  auch  ist  die 
Probe  nicht  ohne  weiteres  auf  saure  Milch,  Molke  und  Milchserum  an- 
wendbar, wie  auch  Gegenwart  von  Formalin  stört.  Eine  Sonderstellung 
nimmt  die  Eselinmilch  ein,  die  keine  Reaktion  gibt.         Spiro. 

299.  U  t  z :  Ein  neues  Verfahren  zur  Unterscheidung  von  gekochter 
und  ungekochter  Milch.')  Verf.  hat  einen  neuen  Farbstoff  gefunden, 
der  ähnlich  wie  Paräphenylendiamin,  freien  Sauerstoff  nachweist,  der 
durch  rohe  Milch  bekanntlich  aus  Wasserstoffsuperoxyd  abgespalten 
wird.  Es  ist  ein  Teerfarbstoff,  der  von  der  Aktiengesellschaft  fOr  Anilin- 
farbrikation  in  Berlin  unter  dem  Namen  «Ursol  D»  in  den  Handel 
gebracht  wird.  Gibt  man  im  Reagenzglas  zu  ca.  2  cm  ^  Milch  V,  ^^^ 
Wasserstofisnperoxydmischang  (3  cm^  30proz.  H^O^  zu  97  destill.  Wasser) 
und  einige  Tropfen  Ursollösung  (0,1g  Ursol  in  30  cm'  absolutem 
Alkohol)  und  schüttelt  kräftig  um,  so  tritt  bei  roher  Milch  sofort  Blau- 
färbung, bei  gekochter  keine  Veränderung  ein.  Auch  kurze  Zeit  auf 
70^  erhitzte  Milch  gibt  noch  positive  Reaktion,  ebenso  gekochte 
Milch,  die  mit  10  proz.  oder  5  proz.  roher  versetzt  ist.  Bei  Znsatz 
von  2  ^Iq  roher  Milch  tritt  die  Reaktion  langsam  aber  deutlich  ein. 
Da  die  Ursollösungen  schlecht  haltbar  sind,  verwendet  Verf.  jetzt  das 
Reagenz  in  Substanz,  und  zwar  in  Tabletten,  in  denen  der  Farbstoff 
mit  Milchzucker  komprimiert  ist.  Die  Tablette  wird  in  etwas  heissem 
Wasser  gelöst,  daranf  HgO^  und  schliesslich  die  Milch  zugesetzt.  Ver- 
suche, das  Wasserstoffsuperoxyd  in  Tablettenform  zu  bringen  bezw.  durch 
Stoffe  zu  ersetzen,  die  sich  in  Tablettenform  bringen  lassen,  sind  bb 
jetzt  gescheitert.  Schneider. 

700.  C.  Härtung:  Zusammensetzung  und  Nährwert  der  Back- 
hausmilch. ^)  Backhausmilch  (mit  Trypsin  und  Lab  vorbehandelt)  soll 
angeblich  der  Muttermilch  ähnlich  sein  in  Bezug  auf  Gesamtgehait  und 
Verteilung  der  Eiweissstoffe.     Nach  den  Ankündigungen  sollte  sie  ent- 


1)  Zeitschr.  f.  Fleisch-  und  Milch-Hj^iene  12,  84—89,  112-116.  Auch  Ing.- 
Diss.  Leipzig.  —  «)  Chemikerztg,  1^02,  1221.  Hef.  nach  Milchzeitung  W.  803.  — 
^  Jahrbuch  fdr  Kinderheilkunde  56,  676—708. 
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halten  etwa  1,75  ^/q  Gesamteiweiss,  wovon  0,5  ^/^  Kasein  and  0,75  ^/q 
gelöste  Eiweissstoffe.  H.  fand  bei  Backhaus-  and  bei  Franenmilch 
folgende  Zosammensetzang  (anf  100  cm'). 


Backhaimnilch  I 


g 


«/o 


FrauQDmilch 


g 


o/o 


Gesamteiweiss     .    . 

Kasein 

Albumin  .  .  .  . 
Molkenproteln  .  . 
K-haltige  Beststoffe 


1,32 
0,86 
0,03 
0,34 
0,09 


100 

65 

2 

26 

7 


1,03 
0,49 
0,35 
0,12 
0,07 


=  100 
=  48 
=  34 

=z  12 
=     7 


Zucker  in  der  Backhausmilch  5,5  ^/q,  Fett  2,9  ^/q.  Sie  weicht  somit 
Yon  der  Frauenmilch  in  sehr  wesentlichen  Punkten  ab.  Backhausmilch 
II  ist  eine  Kuhmilch  mit  vermindertem  KaseYngehalt,  Backhansmilch  III 
nichts  anderes  als  eine  sterilisierte  Yollmilch.  Magnus-Levy. 

701.  A.  Gilbert  und  A.  Chassevant:  Vergieichung  der  Ver- 
daulichkeit der  ganzen  und  der  abgerahmten  Milch. ^)    Marchand 

erklfirte  auf  gnind  seiner  Versuche,  in  denen  er  den  Pylorus  der 
Versuchstiere  unterband,  die  Vollmilch  ffir  leichter  verdaulich  als 
die  abgerahmte.  Verff.  arbeiteten  an  intakten  Hunden  (6,5  bis 
15,5  kg),  welche  nach  24stündigem  Fasten  200  bis  250  g  Milch 
von  bekanntem  Stickstoff-  und  Fettgehalt  erhielten.  Nach  4  bis  7  Std. 
wurden  die  Tiere  getötet  und  ihr  Mageninhalt  gemessen  und 
analysiert.  In  einer  ersten  Versuchsreihe  mit  gekochter  Milch 
wurde  bei  den  Tieren,  welche  Vollmilch  erhalten  hatten,  der  Magen 
erst  nach  7  Std.  leer  gefunden.  Bei  einem  Versuch,  in  welchem  ein 
Hund  von  6,5  kg  250  g  Milch  mit  1,225  g  N  und  6,237  g  Fett  be- 
kommen hatte,  fanden  sich  nach  672  ^^'  °^^^  18  cm'  Flüssigkeit  im 
Magen,  0,0125  g  N  und  0,257  g  Fett  enthaltend.  Dagegen  war  in 
den  Parallelversuchen  mit  abgerahmter  Milch  der  Magen  schon 
nach  5  Std.  geleert;  4^/^  Std.  nach  der  Einnahme  von  200  cm'  Milch 
mit  0,764  g  N  und  0,130  g  Fett  hatte  ein  Hund  von  7  kg  nur  noch 
11  cm'  Flüssigkeit  im  Magen,  mit  0,215  g  N  und  0,003  g  Fett.     Das 


1)  Snr  la  digestibilit^  comparative  du  lait  entier  et  da  lait  ecreme.   Gompt. 
rend.  soc.  biolog.  54.  1041—1044. 
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Fett  verlangsamt  denVerdanangsprozess  im  Magen  (Pawlow). 
Kefir  aus  ganzer  Milch  scheint  länger  im  Magen  zu  verweilen  als 
solcher  ans  abgerahmter  Milch,  rohe  Milch  länger  als  gekochte. 

Herter. 

702.  A.  Gilbert  und  A.  Chassevant:  Ober  die  Verdaulich- 
Iceit  der  fetten  und  der  mageren  Kefire.^)    Yerff.  verglichen  die  nach 

ihren  Vorschriften  bereiteten  Kefire  (No.  2).  Nach  Einnahme  von  250  g 
mit  Vollmilch  bereiteten  Kefirs  (mit  1,249  bis  1,519g  Stickstoff 
nnd  0,850  bis  1,850g  Fett)  dauerte  es  bei  Hunden  von  6,5  bis 
18  kg  ca.  4^/,  Std.  bis  der  Magen  leer  war.  Dagegen  war  dieselbe 
Menge  Kefir  aus  abgerahmter  Milch  (Stickstoff  1,540  bis 
1,666  g,  Fett  0,337  bis  0,725  g)  bei  Hunden  von  5,5  bis  7,5  kg  schon 
nach  3^/2  Std.  aus  dem  Magen  verschwunden.  Herter. 

703.  P.  Behrend  und  H.  Wolfs:  Untersuchungen  Über  die 
Zusammensetzung  und  die  Beschaffenheit  des  Butterfettes  aus  der 

Milch  einzelner  Kllhe.^  Der  Schmelzpunkt  des  Butterfettes  wechselt 
sehr  nach  dem  Individuum,  die  Refraktion  nicht,  letztere  wird  durch 
Grünftttterung  erhobt.  Die  Reichert-Meissl-Zahl  schwankte  zwischen 
18,5 — 22,9  die  Jodzahl  zwischen  20,2 — 49,1  (hoch  am  Abend  und  nach 
Grünfutter),  die  Yerseifungszahl  zwischen  218,4 — 235,5  (niedrig  bei 
Grünfntter).  Die  Reichert- Meissische  Zahl  sinkt  mit  steigendem 
Schmelzpunkt  und  steigender  Refraktion,  während  die  Jodzahl  mit  letzterem 
steigt.  Offenbar  besteht  das  Butterfett  aus  einer  grösseren  Anzahl  von 
Verbindungen  als  man  bisher  annahm.  Spiro. 

704.  Klein  und  A.  Kirsten:  Untersuchung  Über  die  chemische 
Zusammensetzung  des  Milchfettes  einzelner  Kühe  von  verschiedenem 
Alter  im  Laufe  einer  Laktation.')  Während  die  Kenntnis  der  chemischen 
Zusammensetzung  des  Milchfettes  meist  aus  Butter  gewonnen  ist,  welche 
ein  Mischprodukt  aus  der  Milch  ganzer  Herden  darstellt,  arbeiteten 
Verff.  an  einzelnen  Tieren  von  möglichst  verschiedenem  Alter,  die  aber 
möglichst  in  der  gleichen  Laktationsperiode  standen.  Die  Untersuchung 
wurde  bei  den  Einzeltieren  nach  Fortnahme  des  Kalbes  begonnen  und 
in  monatlichen  Zwischenräumen  ein  Jahr  lang  fortgesetzt.    Das  Original 


^)  Sur  la  digestibilit^  des  kephyrs  gras  et  maigres.  Compt  rend.  boc. 
.biolog.  54,  1299—1301.  —  <)  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  und  Genossm.  6, 
689—719.   Hohenheim.  —  «j  Milchzeitung  81,  577. 
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gibt  eine  genaue  Tabelle  über  den  Wechsel  der  Ffltternng  in  dieser 
Zeit.  Das  Fett  wurde  aus  Probcgemelken  isoliert  und  steril  aufbewahrt. 
Bestimmt  wurden  Reichert-Meisslsche  Zahl,  Köttstorf ersehe, 
Hehnersche,  HQblsche  Jodzahl  und  Refraktometerzahl,  welche  im 
Original  in  Kurven  wiedergegeben  werden.  Die  chemische  Zusammen- 
setzung des  Milchfettes  der  einzelnen  KQhe  schwankte  im  Laufe  der 
Laktation  beträchtlich,  hauptsächlich  jedoch  innige  des  Fütterungs- 
wechseis  und  des  Fortschreitens  der  Laktation.  Ein  Einfluss  der  Indi- 
vidualität  trat  nur  an  einem  von  den  5  Tieren  in  den  Vordergrund, 
während  ein  Einfluss  des  Alters  gar  nicht  nachgewiesen  werden  konnte. 
Die  Schwankungen  der  Rei ch er t-Meiss Ischen,  der  Hehn ersehen, 
der  Jod-  und  Refraktometerzahl  gingen  in  den  Versuchen  meist  über 
die  bisher  bekannten  Grenzen  hinaus.  Die  Reichert-Meiss Ische 
Zahl  (flQchtige  Fettsäuren)  fällt  im  allgemeinen  gegen  das  Frühjahr  zu, 
um  dann  beim  Eintritt  besserer  Futterverhältnisse  wieder  zu  steigen. 
Mit  dem  Fortschreiten  der  Laktation  sinkt  sie  dann  wieder  ständig  ab. 
Die  Köttstorf ersehe  Zahl  verläuft  im  allgemeinen  parallel,  nimmt 
aber  bei  einzelnen  Tieren  gegen  Ende  der  Laktation  zu,  so  dass  man, 
bei  der  Abnahme  der  flüchtigen  Fettsäuren,  wohl  auf  eine  einseitige 
Zunahme  des  Gljzerids  einer  löslichen,  aber  nicht  flüchtigen  Fettsäure 
(Laurinsäure?)  schliessen  muss.  Die  Hehnersche  Zahl  stellt  im  all- 
gemeinen das  Spiegelbild  der  Reichert-Meissl-Zahl  dar,  d.  h.  un- 
lösliche Fettsäuren  werden  durch  Fütterung  und  Laktation  umgekehrt 
beeinflnsst  wie  die  flüchtigen  Fettsäuren:  die  Zahl  steigt  gegen  das 
Frül^ahr  zu,  um  dann  unter  dem  Einfluss  des  Grünfntters  zu  sinken 
und  bei  weiter  fortschreitender  Laktation  wieder  anzusteigen.  Die  Jod- 
zahl (Oleingehalt)  scheint  weniger  vom  Futter  als  von  der  Laktation 
beeinflusst  zu  werden,  bei  einzelnen  Tieren  scheint  allerdings  genau  das 
Umgekt^hrte  der  Fall  zu  sein.  Die  Schwankungen  sind  z.  T.  recht  be- 
trächtliche (29,36—45,91).  Die  Refraktometerzahl  folgt  fast  genau 
der  Jodzahl,  so  dass  das  schon  andererseits  begründete  (v.  V eisen, 
Ing.-Diss.  Bonn  1901)  Abhängigkeitsverhältnis  der  Refraktion  vom 
Oleingehalt  bezw.  der  Jodzahl  hier  eine  neue  Stütze  findet.  Nur  kommen 
die  EinflQsse,  welche  auf  die  Jodzahl  wirken,  bei  der  Refraktometerzahl 
nicht  so  deutlich  zum  Ausdruck.  Jedenfalls  scheint  der  Oleingehalt 
auf  die  physikalische  Beschaffenheit  des  Butterfettes  einen  viel  grösseren 
Einfluss  auszuüben  als  der  Gehalt  an  Glyzeriden  der  flüchtigen  Fett- 
säuren. Schneider. 
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705.  B.  Sjollema:  Ober  den  Einfluss  der  Ernihrttiig  auf  die 
Zusammensetzung  des  Milchfetts.  ^)    S.  hat  den  Einflass  der  EmähmDg 

auf  die  Znsammensetzang  des  Milchfetts  verfolgt  and  für  die  Reichert- 
Meissl-Wollny sehe  Zahl  folgendes  Ergebnis  erhalten :  Em&hrnng  mit 
Krfttenblftttem  ergibt  eine  erhebliche  Steigerung  derselben,  im  Mittel 
nm  8,  d.  h.  nm  ungefähr  44  Prozent.  Die  Ursache  des  steigernden 
Einflusses  dieser  Ernähmng  auf  den  Gehalt  flttchtiger  Fettsäuren  des 
Milchfetts  soll  dem  Rohrzucker  zugemutet  werden,  wie  aus  eingehenden 
Untersuchungen  hervorgeht.  Zeehuisen. 

706.  Jos.  Rossmeisl:  Die  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der 

Eselinmilch.  ^  Der  Fettgehalt  der  Eselinmilch  schwankt  zwischen 
0,1830— 1,5601  ^/o,  die  Morgenmilch  ist  häufig  fettreicher  als  die 
Abendmilch,  das  spec.  Gericht  ist  1,0325 — 1,0370,  im  Mittel  1,0353. 
Von  den  Fettbestimmungsmethoden  versagte  die  von  Marchand- 
Salleron  und  gänzlich  die  optische  von  Feser,  da  die  Undnrchsichtig- 
keit  der  Milch  nicht  allein  durch  Fett  bedingt  ist.  Von  den  expeditiven 
Methoden  ist  die  Gerb  ersehe  acidobutyrometrische  die  verlässlichste, 
genaueste  und  am  leichtesten  ausfuhrbare.  Das  S  o  x  h  1  e  t  sehe  Verfahren 
war  unausführbar,  ebenso  gab  die  Refraktometerbestimmung  nach  W  o  1 1  n  y  - 
Zeiss  keine  korrekten  Werte,  obgleich  gleiche  Mengen  Eselinmilchfett 
fast  gleiche  Refraktometer  werte  liefern  wie  gleiche  Mengen  Butterfett. 
Die  Bestimmung   nach  Fleischmann  aus  Trockenrückstand    (t)   und 

«««^e   AOOs— lOOA 
2,2665  ( ) 

spec.  Gewicht  (s)  nach  der  Formel  Fett  =  t  — \         s        y 

1.2 

ergab  gute  Werte.  Spiro. 

707.  Franz  Lauterwald:  über  die  Brauchbarkeit  des  Fett- 
bestimmungsapparates „Laktoskop''').  Der  Apparat,  welcher  nicht  mit 
dem  veralteten  Fes  ersehen  Laktoskop,  einem  optischen  Fettbestimmungs- 
apparate, zu  verwechseln  ist,  ist  im  Prinzip  ein  Gremometer.  Milch 
wird   in  Probiergläsern   von   5  mm   lichter  Weite  20 — 30  Min.   scharf 

zentrifugiert  (5600  Touren  pro  Min.),  und  darauf  wird  die  Länge  des 
abgeschiedenen  Rahmpfropfes  mit  einer  besonderen  Messvorrichtung  be- 


^)  Over  den  invloed  der  voeding  op  de  samenstelling  van  het  vet  der  melk. 
Kon.  Acad.  v.  Wetenschappen,  Natuurk.  Afd.  1902,  10,  574.  —  «)  Zeitschr. 
f.  Fleisch-  und  Milchhygiene  12,  105—109.  —  «)  (Mitt.  VÜI  aus  den  Arbeiten 
d.  Yersucbflstation  fQr  Molkereiwesen,  Kiel.)  Milchzeitung  81,  625. 
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stimmt,  einem  Mikrometer,  welches  auf  einem  Kreissektor  den  Rahm- 
bezw.  Bntterfettgehalt  direkt  noch  in  Vio  Prozenten  abzulesen  gestattet. 
Die  Ablesungen  an  der  Fettprozentskala  sollen  mit  den  Resultaten  der 
Gerber  sehen  Methode  übereinstimmen.  In  der  Zentrifugentrommel 
können  bis  zu  120  Proben  gleichzeitig  ausgeschlendert  werden.  Verf. 
prüfte  den  Apparat  an  Mischungen  von  Voll-,  Magermilch,  Rahm  und 
Wasser  unter  Vergleichung  mit  der  Gerb  er  sehen  Methode.  Er  fand 
die  Resultate  in  Bezug  auf  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  den  be- 
währten Laboratoriums-Methoden  nicht  gleichwertig.  Er  fand  Differenzen 
von  0,2 — 0.25  ja  gelegentlich  0.3  ®/o,  während  die  Gerb  ersehe 
Methode  im  ungünstigsten  Falle  Differenzen  von  0,1  ^/q  gibt. 

Schneider. 

708.  F.  Lauterwald:  Ober  die  SesamHI-Reaktion  in  gefärbter 
Butter.*)  Da  zum  Färben  der  Butter  häufig  eine  Butterfarbe  benutzt 
wird,  welche  neben  Oliven-,  Erdnuss-,  Kokosnuss-,  Baumwollsamen-  und 
Rüböl  auch  Sesamöl  enthält,  so  entstand  die  Frage,  ob  diese  im  allge- 
meinen geringe  Sesamölmenge  (3  g  Butterfarbe  pro  100  kg  Vollmilch) 
eine  positive  B  a  u  d  o  u  i  n  sehe  Reaktion  hervorrufen  und  somit  Margarine- 
Verfälschung  in  der  so  gefärbten  Butter  vortäuschen  könnte,  und  ob 
andererseits  die  Butterfarbe  überhaupt  die  Sesamölreaktion  beeinflusst. 
Aus  vielen  sorgfältigen  Versuchen  kommt  Verf.  zu  folgenden  Schlüssen : 
Die  Baudouinsche  Reaktion  zeigt  in  ungefärbtem  Butterfett  schon  sehr 
geringe  Mengen  Sesamöl  (von  0,3  "/^  an)  mit  Bestimmtheit  an.  Bei 
gefärbter  Butter  wird  die  Reaktion  aber  bei  manchen  Farbstoffen  unzu- 
verlässig, und  zwar  lassen  sich  geringe  Sesamölmengen  gar  nicht, 
grössere  (bis  zu  20  ^/o  Margarinezusatz)  nicht  immer  und  unzweideutig 
nachweisen.  Die  So It sie n sehe  Reaktion  hingegen,  die  in  ungefärbtem 
Bntterfett  annähernd  die  gleiche  Empfindlichkeit  aufweist  wie  die 
Baudouinsche,  tritt  in  gefärbter  Butter  in  genau  derselben  Weise 
ein,  wie  in  ungefärbter,  da  der  Butterfarbstoff  vom  Zinnchlorür  zerstört 
wird.  Deshalb  sollte  für  gefärbte  Butter  nur  die  Solt sie n sehe  Reak- 
tion zur  Prüfung  dienen.  Die  in  der  Butterfarbe  vorhandeoe  geringe 
Menge  Sesamöl  genügt,  wenn  man  nicht  die  3  bis  4  fach  nötige  Menge 
zusetzt,  worunter  übrigens  die  Qualität  der  Butter  stark  leidet,  nicht» 
um  positive  Soltsiensche  Reaktion  hervorzurufen.        Schneider. 


1)  (Mitt.  IX  aus  den  Arbeiten  der  Versachsetation  fflr  Molkereiwesen,  Eiel.) 
MUchzeitung  81,  771. 
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709.  F.  Hesse:  Die  Theorien  der  Butterbiidung.^)    Verf.  gibt 

«ine  Übersicht  über  die  zahlreichen  Theorien,  welche  im  Laufe  der 
Jahre  über  den  Batternngsprozess  gebildet  worden  sind,  und  Yon  denen 
besonders  die  Soxhletsche  ond  die  Storch  sehe  von  Bedeutung  sind. 
NachSoxhlet  befinden  sich  die  FettkQgelchen,  die  keine  Halle  haben, 
in  der  Milch  in  unterküfaltem  Zustande,  da  der  Schmelzpunkt  des 
Butterfettes  bei  34 — 37^  liegt.  Beim  Schlagen  im  Butterfass  sollen 
sie  nun  ebenso  wie  beim  Abkühlen  der  Milch  auf  — 3 — 4  ^  erstarren,  so 
dass  nun  ihr  Zusammenballen  zu  grösseren  Klumpen  leicht  in  kurzer 
Zeit  erfolgt.  Storch  stellte  diese  Theorie  als  unrichtig  hin.  Er  zeigte, 
dass  Butterbildung  auch  bei  Temperaturen  stattfinden  kann,  die  über 
dem  Erstarrungspunkte  des  Butterfettes  liegen.  Nach  ihm  kommt  die 
Butterbildung  dadurch  zustande,  dass  beim  Buttern  die  mikroskopisch 
kleinen  MilchkQgelchen  zu  kleinen  Klümpchen  zusammenkleben,  and 
dass  diese  Klümpchen  wiederum  durch  einen  Stoff,  der  sich  erst  beim 
Buttern  bildet,  durch  das  Kasel'nhydrat,  zusammengeklebt  werden.  Durch 
eingehende  chemische  Untersuchungen  suchte  er  die  Existenz  dieses 
Kaselnhjdrates  zu  erweisen.  Nun  macht  Verf.  besonders  auf  eine 
kürzlich  erschienene  Arbeit  aufmerksam,  welche  eine  neue  Erklärung 
der  Butterbildung  gibt,  eine  Arbeit  von  Jobs.  SiedeP).  Darnach 
nähern  sich  durch  den  Schlag  und  Stoss  im  Butterfasse  die  kleinen 
:flüssigen  FetttrOpfchen  einander  und  schliessen  sich  zu  immer  grösser 
werdenden  Häufchen  zusammen.  Durch  das  Schlagen  soll  nun  eine 
Veränderung  der  physikalischen  (und  vielleicht  auch  chemischen)  Be- 
schaffenheit der  Butterungsmasse  erzielt  werden,  der  zufolge  die  Ober- 
flächenspannung geringer  und  die  Masse  zähflüssiger  wird,  so  dass  die 
Häufchen  von  Fetttröpfchen  dem  Schlage  schwerer  ausweichen  können 
und  sich  leichter  zu  grösseren  Tropfen  vereinigen,  die,  wenn  sie  eine 
bestimmte  Grösse  erreicht  haben,  erstarren.  Schneider. 

710.  F.  Utz:  Beitrag  zur  Margarinefrage. ^)  Verf.  machte  zur 
Entscheidung  der  immer  noch  nicht  geklärten  Streitfrage,  ob  bei 
Fütterung  von  Sesamkuchen  der  die  Sesamölreaktion  gebende  Körper 
in  das  Milchfett  übergehe  oder  nicht,  neue  Untersuchungen,  indem  er 
gegen  50  Milch-  bezw.  Butterfettproben  von  Tieren,  die  mit  ca.  3  Pfund 
Sesamkuchen  täglich  gefüttert  wurden,  untersuchte.     Er  kommt  zu  dem 


1)  Milchzeitnng  Sl,  737.  —  >)  Hildesheimer  Molkereiseitnng  1902,  No. 
28—30.  ~  S)  Milchzeitnng  81,  660,  referiert  aus  der  Chemikerzeitung. 
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Schlüsse,  dass  der  die  Baadouinsche  and  So Itsiensche -Reaktion  ver- 
ursachende Stoff  des  Sesamöls  (anter  bis  jetzt  noch  nicht  bekannten 
Umständen)  in  das  Milch-  bezw.  Butterfett  fibergehen  könne.  Von  den 
^0 — 55  Proben  gaben  12  schwache,  manchmal  kaum  wahrnehmbare 
Baudoninsche  Reaktion,  während  die  znr  Kontrolle  aosgeffihrte 
Soltsiensche  Reaktion  immer  deutlich  positiv  in  diesen  12  Proben 
war.  Die  Reichert- Meissische  und  die  Refraktometerzahl  worden 
im  Gegensatz  zu  Bremers  Annahme  (Pharm.  Zeitung  46,  757)  durch 
Yerfütterung  von  Sesamkuchen  nicht  wesentlich  beeinflusst.  Extraktion 
•des  Fettes  aus  der  Milch  mit  Äther  oder  Petroläther  änderte  an  der 
Reaktion  nichts,  die  jedoch  bei  längerem  Trocknen  des  Fettes  im  Trocken- 
«chrank  verloren  gehen  kann.  Schneider. 

711.   M.  R.  Berninzone:  Thermische  Erscheinungen   bei   der 

'Gerinnung  der  Milch').  Chanoz  und  Doyon  haben  keine  messbare 
thermische  oder  elektrische  Erscheinung  bei  der  Koagulation  der  Milch 
beobachten  können.  Diese  Beobachtung  wäre  in  Bezug  auf  die  Annahme 
von  Duclaux  von  Wichtigkeit,  der  die  Koagulation  der  Milch  nur  als 
rein  physikalischen  Vorgang  ansieht.  Aber  die  Messungen  von  Chanoz 
und  Doyon  sind  für  die  kleinen  Mengen  von  Kasein,  die  bei  der 
<jerinnung  im  Spiel  sind,  nicht  fein  genug.  Die  einfache  kalorimetrische 
Untersuchung  genfigt  nicht  und  die  Beobachtungen  von  Chanoz  und 
Doyon  können  noch  nicht  die  Theorie  umstürzen,  dass  die  Gerinnung 
€in  chemischer  Vorgang  sei.  Auch  muss  man  in  Betracht  ziehen,  dass 
die  durch  chemische  Vorgänge  bedingten  thermischen  Erscheinungen  oft  mit 
anderen  durch  physikalische  Vorgänge  bedingten  positiven  oder  negativen 
thermischen  Schwankungen  kompliziert  sein  können,  durch  die  sie  ganz 
maskiert  werden  können.  Ausserdem  kann  auch  die  Wärmeentwickelung 
4urch  die  Koagulation  der  Milch,  falls  sie  vorhanden  ist,  als  theoretisch 
nur  ganz  gering  angenommen  Werden.  Tatsächlich  sehen  wir,  dass  die 
Milchgerinnung  kein  einfacher  Vorgang  ist,  sondern  sich  aus  mehreren 
Vorgängen  zusammensetzt,  von  denen  einige  sicher  physikalischer  Katur 
sind  und  denen  jeweils  partielle  Arbeitsleistungen  entsprechen,  die  mit 
Wasserumsatz  einhergehen  müssen.  Die  von  einigen  Autoren  ange- 
nommene rein  chemische  Reaktion  des  Kaseins  mit  dem  Labferment 
ist  mit  Begleiterscheinungen  verbunden  (oder  sie  könnte  wenigstens  mit 
solchen  verbunden  sein,   was    festzustellen   wichtig  war),  die  der  Verf. 


1)  Atti  della  societa  Ligastica  11,  Heft  4.  1900. 
Jfthresberiebt  f&r  Tierehemie.    1902.  65 
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aufzählt  als  1.  eine  Volamveränderang  durch  Verkleinerang  oder  Ex- 
pansion der  Masse  mit  dadurch  bedingter  Arbeitsleistung  nach  aussen, 
welche  zu  messen  wäre,  2.  eine  Differenz  der  spezifischen  Wärme  der 
beiden  Systeme,  3.  eine  Ausdehnung  oder  Eontraktion  des  Koaguloms, 
die  nicht  ohne  Wärmeentwickelung  vor  sich  gehen  könnte.  Diese- 
Prozesse  sind  aber  der  ponderal  chemischen  Untersuchung  nicht  zu- 
gänglich, sondern  mflssen  auf  thermochemischem  Wege  erforscht  werden^ 
Verf.  hat  darum  die  Volumveränderungen  und  die  Veränderungen  der 
spezifischen  Wärme  bei  der  Gerinnung  der  Milch  und  die  Wärmeent- 
wicklung bei  der  Eontraktion  des  koagulierten  Easelns  festzustellen 
gesucht.  Das  Ergebnis  war  folgendes:  Die  Gerinnung  des  EaseXns  der 
Milch  durch  das  Labferment  geht  ohne  Veränderung  des  Volumens  der 
Milch  und  ohne  Veränderung  der  spezifischen  Wärme  vor  sich,  wenn 
die  Temperatur,  bei  der  die  Untersuchung  gemacht  wird,  konstant 
gehalten  wird.  Die  Gerinnung  durch  das  Labferment  (bei  40^)  geht 
ohne  messbare  thermische  Erscheinung  vor  sich.  Die  Zusammen- 
Ziehung  des  koagulierten  Easelns  geht  mit  Entwicklung  von  Wärme 
vor  sich,  d.  h.  sie  ist  ein  exothermisches  Phänomen.  Aus  den 
ersten  3  Beobachtungen  lässt  sich  schliessen,  dass  das  Easeln  sich  nicht 
in  der  Milch  im  Zustand  der  Lösung  befindet,  sondern  nur  suspendiert 
ist,  und  dass  die  Gerinnung  desselben  also  kein  chemischer  Prozess  ist^ 
sondern  nur  eine  Veränderung  des  Zustandes  physikalischer  Isomerie,. 
der  die  räumliche  Verteilung  und  die  Distanz  der  physikalischen 
Moleküle  betrifft,  oder  ein  Phänomen  molekularer  Adhäsion,  so  wie  es 
die  Theorie  von  Duclaux  will.  Golasanti. 

712.   E.  Fuld:  Ober  die  Giltigkeitsgrenzen  der  Lab  werte  und 

die  Spezifität  der  Labfermente  ^).  Entsprechend  dem  vom  Verf.  neuer- 
dings wiederum  bestätigten  Zeitgesetz  genügt  es  bei  der  Vergleichung 
zweier  Labproben  mit  jedem  der  Präparate  eine  einzige  Probe  von 
gleichem  Gehalt  anzustellen  und  die  reziproken  Werte  der  Gerinnungs- 
zeiten in  Proportion  zu  setzen.  Es  bestehen  jedoch  für  die  Lab- 
fermente der  einzelnen  Tiergattungen  spezifische  Diffe- 
renzen, das  eigene  Lab  ist  stets  das  bessere,  zwischen  Schaf  und 
Ziege  besteht  kein  wesentlicher  Unterschied,  im  übrigen  ist  das  Ver- 
hältnis meist  5 :  6.  Zwischen  den  verschiedenen  Milcharten  (verschiedenen 
Easei'nen)  und  den  verschiedenen  Labarten  ist  die  Affinität  also  ungleich. 

Spiro. 

1)  Fühl  in  g  8  Landwirtsch.  Zeitang  51,  503-^09. 
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713.   Weitzel:  Ober  die  Labgerinnung  der  Kuhmilch  unter  dem 
Einfluss  von  Borpräparaten  und  anderen  cliemischen  Stoffen  0-    Ans 

der  ausführlichen  Arbeit  können  nur  die  wichtigsten  Tatsachen  referiert 
werden.  Die  Versuche  wurden  mit  Labessenz  (Schering)  bei  38® 
ausgeführt.  Im  allgemeinen  wurden  auf  100  cm'  Milch  1  cm'  Lab- 
essenz zugesetzt ;  die  Milch  gerann  so  bei  den  Vergleichsversuchen  nach 
15  Min.  langem  Vorwärmen  in  10  Min.  Die  Gerinnungsgeschwindigkeit 
zeigte  sich  bei  Vorversuchen  im  allgemeinen  der  Labmenge  proportional. 
(S.  a.  die  Versuche  von  LOrcher  oder  das  Zeitgesetz  der  Labung  von 
E.  Fuld.)  Verdünnung  der  Milch  wirkt  rasch  schädigend  auf  die 
Gerinnung,  ihr  Einfluss  ist  nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  durch 
weiteren  Labzusatz  aufhebbar.  Bewegung  fördert  die  Gerinnung. 
Borax  wirkt  hemmend  schon  in  einer  5000  litrigen  Lösung  (d.  i.  ein 
Grammmolekül  in  5000  Litern).  Bei  einer  200  litrigen  Lösung  gerinnt 
die  Milch  nicht  mehr.  Die  gerinnungshemmende  Wirkung  des  Borax 
ist  durch  erhöhten  Labzusatz  abschwächbar.  Wird  die  Alkalescenz  des 
Borax  abgestumpft,  so  tritt  eine  Abnahme  der  hemmenden  Wirkung  des 
Borax  bis  zur  vollständigen  Aufbebung  ein.  Ahnlich  wirken  die 
kohlensauren  Alkalien  und  die  Natronlauge.  Von  ihnen  hat 
das  Natriumbikarbonat  die  schwächste  Wirkung.  Die  Wirkung  der 
Karbonate  dürfte  ebenso  wie  die  des  Natriumhydroxyds  auf  den  durch 
Hydrolyse  auftretenden  Hydroxylionen  beruhen.  In  demselben  Sinn 
v^irken  alle  übrigen  Salze  von  alkalischer  Reaktion :  Natriumsulfit, 
Salizylat,  Benzoat,  Propionat,  Acetat,  Formiat.  Hierbei 
kommt  aber  nicht  allein  die  Alkalescenz  in  Betracht,  sondern  auch  noch 
andere  Momente.  Salze,  welche  der  Milch  die  gelösten  Kalksalze  ent- 
ziehen, wirken  an  sich  hemmend  auf  die  Verkäsung.  Kommt  ihnen 
ausserdem  alkalische  Reaktion  zu,  so  macht  sich  auch  der  Einfluss  der 
Hydroxylionen  geltend.  So  bei  dem  Natriumoxalat,  dem  Natrium- 
fluorid  und  dem  Natrumoleinat.  Die  Neutralsalze  wirken  im 
allgemeinen  hemmend.  Einige  (NaCl  und  LiCl)  zeigen  neben  dem 
hemmenden  Einfluss  in  grösseren  Konzentrationen,  bei  Verwendung  ge- 
ringerer Zusätze  auch  eine  schwach  fördernde  Wirkung.  Magnesium- 
sulfat gibt  nach  beiden  Seiten  erhebliche  Ausschläge.  Die  Säuren 
wirken  in  geringen  Mengen  fördernd,  was  sich  durch  Vermehrung  der 
gelösten  Kalksalze  auf  Kosten  der  vorher  in  der  Milch   nicht  gelösten 


1)  Arbeiten  a.  d.  Kaiserl.  GeBundheitsamte  19,  126^166. 
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erklären  lässt.  Von  allen  antersachten  Säuren  wirkt  neben  der  Kohlen- 
sänre  die  Borsäure  am  schwächsten.  Die  Wirkung  der  BorsSnre 
kann  dnrch  Zusatz  von  Glyzerin  oder  Mannit  verstärkt  ;,  werden,  durch 
die  ihre  Acidität  gesteigert  wird.  Ebenso  wie  die  Säuren  wirken  die 
frQher  nicht  untersuchten  sauren  Salze.  Formalin  übt  einen  ausser- 
ordentlich schädigenden  Einfluss  auf  die  Labgerinnnng  ans.  Saccharin 
wirkt  in  geringen  Mengen  nicht  erheblich,  in  stärkeren  Lösungen  da- 
gegen stark  hemmend  auf  die  Labgerinnung.  Rohrzucker,  bis  zu  20  ^/^ 
der  Milch  zugesetzt,  ist  belanglos  fflr  die  Verkäsung  derselben.  Ein 
grosser  Teil  dieser  Beobachtungen  sind  Bestätigungen  der  Arbeiten  ?on 
Hammarsten,  Söldner,   Arthus,  Lörcher  u.  a. 

Frank  (Manchen). 

714.  S.  Korschun:  Ober  Lab  und  Antilab^).  Dass  die  lab- 
hemmende  Wirkung  des  Pferd esernms  auf  einem  Antilab,  nicht  auf 
Kalkbindung  beruht,  wurde  in  zweierlei  Weise  dargetan:  1.  Es  besteht 
eine  Proportionalität  zwischen  den  Labquantitäten  und  den  zu  ibrer 
Neutralisiernng  nötigen  Pferdeserummengen ,  eine  solche  neutrale  (Lg) 
Mischung  bleibt  auch  bei  Variation  der  Milchmengen  unwirksam,  wird 
aber  durch  Zusatz  minimaler  Labmengen  sofort  wirksam.  2.  Dorch 
Injektion  des  das  Antilab  enthaltenden  Serums  lässt  sich  ein  Anti-Anti- 
lab  herstellen.  Im  Serum  ist  femer  noch  ein  »Pseudo«-Antilab  ent- 
halten, das  hitzebeständig  und  dialysierbar  ist.  Spiro. 

715.  Rud.  Popper:  Über  den  Einfluss  der  Labgerinnung  auf 
die  Verdaulichkeit  der  Milch  ^).  P.  zeigt  durch  Versuche  an  Kuhmilch, 
dass  die  Labgerinnung  weder  einen  verzögernden  noch  einen 
beschleunigenden£infiuss  auf  die  nachfolgende  Trypsinverdanimg 
ausübt.  Zu  ähnlichen  Resultaten  führt  eine  Kritik  der  vorhandenen 
Literatur,  in  der  eine  Beschleunigung  der  Verdauung  durch  l^ab  be- 
hauptet worden  war.  Spiro. 

716.  E.  Fuld:  Ober  die  Milchgerinnung  durch  Lab').    BasZeit- 

gesetz  der  Labung,  das  aussagt,  dass  das  Produkt  aus  Labmenge  und 
Gerinnungszeit  ceteris  paribus  konstant  ist,  erleidet,  auch  nach  unten, 
keinerlei  Einschränkung.     Verf.   zeigt,    dass  die  Einwirkung  des  Labs 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  3«,  141—160.  Inst.  f.  eip.  Therap.,  Prankfurt 
—  8J  Pflügers  Arch.  92,  605-614.  Physiol.  Inst  Wien.—  «)  Hofmeisters 
Bcitr.  z.  ehem.  PhysioL  u.  Pathol.  2,  168—200. 
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auf  das  Kasein  in  der  Wärme  ebenso  gross  ist  wie  in  der  Kälte  (»Um- 
wandlnngszeit«),  dass  aber  die  Zeit,  welche  rar  Ausscheidung  des  sichte 
baren  Labgerinnsels  nötig  ist  (»Ansscheidnngszeit«)  in  hohem  Grade 
von  der  Temperatur  abhängig  ist  (Morgen rot h).  Die  Umwand- 
lungsgeschwindigkeit der  mit  Lab  yersetzten  Milch  ergab  sich 
als  eine  gleichmäfsige,  es  ist  also  die  Konzentration  an  Kasein  und  an 
seinen  Umwandlungsprodukten  ohne  Einfluss  auf  die  Stärke  der  Lab- 
wirkung, sodass  es  wahrscheinlich  wird,  dass  bei  der  Gerinnung  kein 
lösliches  Umwandlungsprodukt  entsteht.  Die  Ausscheidung  des  Käses 
hat  erst  statt,  wenn  die  Umwandlung  des  Kaseins  in  Parakaseln  fast 
vollendet  ist,  dann  aber  ganz  plötzlich;  sie  kann  durch  katalytische 
Agentien  beschleunigt  werden  (Temperaturerhöhung,  Wasserstoffionen  etc  ), 
während  dies  fflr  die  Kaselnumwandlung  nicht  gilt.  Die  Milchgerinnung 
ist  demnach  nur  ein  spezieller  Fall  des  auch  sonst  beschriebenen 
Phänomens  der  wechselseitigen  Suspendierung  und  Ansfftllung  kolloider 
Substanzen.  —  Mit  der  Gerinnung  geht  eine  positive  Wärmetönung  ein- 
her, der  Gefrierpunkt  der  Milch  wird  durch  die  Gerinnung  etwas  er- 
höht, die  Viskosität  der  Milch  wird  durch  die  Umwandlung  des  Kaseins 
in  Parakaseln  nicht  geändert.  BezQgiich  mannigfacher  Einzelheiten  sei 
auf  das  interessante  Original  verwiesen.  Spiro. 

717.  L.  M.  Spolverini:  über  die  ISslichen  Fermente  der 
Milch  und  Ober  die  Mittel,  das  Auftreten  normaler  Weise  nicht 
vorhandener  Fermente  in  der  Milch  einiger  Tiere  zu  ericennen.  ^)  Verf. 

fand  in  der  Frauenmilch  und  in  der  Milch  verschiedener  Tiere  zahl- 
reiche lösliche  Fermente  in  verschiedener  Menge ;  entsprechend  allen 
4  Klassen  von  Duclaux  also  1.  Trypsinferment,  das  in  der  Milch 
der  Ziege,  der  Kuh  und  des  Hundes  sehr  aktiv  ist,  weniger  in  der 
Eselsmilch  oder  Frauenmilch.  2.  Pepsinferment,  ebenfalls  überall  ge- 
funden, aber  wenig  energisch,  3.  hydrierendes  Ferment,  welches  Salol 
in  Salizylsäure  und  Karbolsäure  spaltet,  in  der  Frauen-  und  Hunde- 
milch, geringer  in  der  Eselsniilch ;  fehlt  ganz  in  der  Kuh-  und  Ziegen- 
milch, 4.  Lipase  in  verschiedener  Menge  und  Aktivität  gefunden.  5. 
Oxydase,  sehr  aktiv  in  der  Kuh-  oder  Ziegenmilch,  nur  in  Spuren  in  der 
Frauenmilch  und  beim  Hund,  6.  Glykolytisclies  Ferment,  stets  gefunden 
aber  in  verschiedener  Menge.  Die  Milch  ist  nicht  nur  als  ein  Gemisch 


1)  Annali  dlgiene  sper.  12,  451. 
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von  verschiedeoen  Nährstoffen  anzusehen,  sondern  auch  als  eine  Flttssig- 
keit,  die  aktive  biochemische  Körper  enth&lt.  Die  Milch  der  Omnivoren 
enthält  alle  Fennente,  die  der  Pflanzenfresser  nicht  alle.  Der  Gehalt 
an  Fermenten  kann  durch  Änderung  der  Ernährung  beeinflusst  werden. 
So  kann  durch  passende  FUtternng  die  Ziegenmilch  Fermente  hekommen, 
die  sonst  der  Frauenmilch  resp.  der  OmmniTorenmilch  eigen  sind.  Um 
eine  in  dieser  Beziehung  komplette  Kuh-  oder  Ziegenmilch  zu  gewinne, 
muss  man  den  Tieren  mit  dem  Fntter  die  fehlenden  Fermente  zuführen. 
Die  Fermente  der  Milch  sind  grösstenteils  als  Eliminationsfermente 
aufzufassen,  zum  Teil  aber  auch  als  Fermente  einer  spezifischen  Sekretion. 
Es  ist  ratsam  Säuglingen  rohe,  aseptische,  auf  Eis  konservierte  Milch 
zu  geben.  Durch  die  Kälte  wird  die  Bakterienentwickelnng  verhindert, 
aber  die  Fermente  werden  nicht  zerstört.  Golasanti. 

718.  Luzzatti  und  Bioichini:   Ober  die  Gegenwart  einiger 
Ittsüchen    Fermente    in   der  Milch.     Beitrag    zum    Unterschied    der 

Milch  verschiedener  Tiere. ^)  Die  Frauenmilch  enthält  eine  sehr 
aktive  saccharifizierende Dias tase,  die  der  Kuhmilch  und  Ziegen- 
milch fehlt.  Diese  bewirken  dagegen  konstant  eine  Glykolyse. 
Auch  die  Eselsmilch  enthält  ein  saccharifizierendes  Ferment,  das  aber 
nicht  so  aktiv  ist  als  das  der  Frauenmilch  und  auch  weniger  konstant. 
Die  Frauenmilch  enthält  eine  sehr  wirksame  Lipase,  die  der 
Kuhmilch  ist  weniger  kräftig,  noch  weniger  die  der  Ziegenmilch  und 
der  Eselsmilch  fehlt  sie  manchmal  ganz.  Frauen-  und  Eselsmilch  ver- 
mögen Said  zu  spalten,  während  der  Kuhmilch  und  der  Ziegenmilch 
diese  Eigenschaft  fehlt.  Dagegen  wirken  diese  beiden  sehr  lebhaft 
auf  Paraphenylendiamin  und  Guajaktinktur.  Jedoch  hat  auch  die 
Frauenmilch  katalysierende  Kraft.  Gekocht  verliert  die  Milch  alle  diese 
Eigenschaften.  Golasanti. 

719.  Charles  Gilles:  Das  oxydierende  Ferment  der  Milch. ^) 

G.,    welcher    seine  Untersuchungen    auf  Anregung   von  Marfan')  an- 

1)  Congresso  di  Pediatria.  Firenze  1901.  —  *)  Le  ferment  oxydant  du  lait 
Journ.  de  physiol.  4.  438 — 454.  Granchers  Lab.  —  »)  Marfan,  allaitemeot 
naturel  et  allaitement  artificiel,  Hypothese  aar  le  röle  des  zymases  du  lait 
Presse  med.,  9  Jany.  1901.  In  Übereinst  im  mung  mit  Escherich,  (Congr. 
internat.  Paris  1900)  führt  M.  aus,  dass  die  Milch  bei  den  verschiedenen  Spezies 
vielleicht  spezifische  Fermente  enthält,  welche  bei  der  Sterilisierang  zerstört 
werden. 
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gestellt  hat,  bespricht  zunächst  die  vorliegende  Literatur  [siehe  Arnold, 
J.  T.  11,    167;    Kowalewskyi),    J.  T.  20,  146;    L.    Carcano'^), 
Eourquelot,  J.  T.  26,  886;  Dupouy*),  J.  T.  27,  231;  Raudnitz, 
J.  T.  28,  2Ö7.]     I.  Die  Kuhmilch  hat  eine  oxydierende  Wirkung, 
dieselbe  ist  aber  keine  direkte,  sondern  eine  indirekte.   Bohe  Milch, 
mit  Guajaktinktur   und  etwas  Chloroform   (zur  KonserTierung  ver- 
:8etzt)  bläut  das  Reagens  nicht,  auch  wenn  lange  Zeit  ein   Luftstrom 
<iurch  das  Gemisch  geleitet  wird,  auf  Zusatz  einiger  Tropfen  Wasser - 
istoffsuperoxyd^)   tritt   die  Reaktion  sofort   ein.     Mit  dem  gleichen 
Volum    Hydrochinon    von    10%  gemischt  bewirkt  die  Milch  keine 
Sauerstoffabsorption,  zu  Lösung  von  Pyrogallol  zugesetzt,  keine  Kohlen- 
;säureabgabe.     YorQbergehende    Abkühlung    auf   45^    verändert    das 
Yerhalten    der   Milch    nicht.     Die    Oxydationsreaktion    hat    ein 
Maximum    bei    40    bis    50^;    bei    75^   tritt   eine  Verzögerung   ein, 
zwischen   78   und   79^  verschwindet  die  Reaktion.     12sttlndige 
Erhitzung  auf  70^  hebt  sie  nicht  auf.     Beim  Stehen  an  der  Luft  ver- 
liert die  Milch  allmählich  ihr  Oxydationsvermögen ;  aseptisch  aufgefangen 
behält  sie  es  Monate  lang.     Starke  Säuren  und  Alkalien  hemmen 
die  Reaktion.     In  einem  Gemisch  von  4cm^  Milch,  Icm^  Guajakol 
1  ^/q    und    4    Tropfen   Wasserstoffsuperoxyd   wird  die   Reaktion  durch 
0,3cm^  normaler  Salzsäure  verlangsamt,  durch  0,5  cm ^ unterdrückt ; 
auch  Natronlauge    verhindert   die   Reaktion.     Die   Neutralsalze 
■sind  im  allgemeinen  ohne  Einfluss^),    doch    sind  Quecksilbersalze 
«chädlich.     Alkohol    und    Formol    verzögern,    Chloroform    und 
Äther    sind    indifferent.      Durch     Sättigung     mit     Natriumsulfat 
wird  die  Oxydase  ausgefällt,  ebenso  durch  Fällung  mit  Quecksilber- 
oxyd   und    Essigsäure.    Geronnene    Milch    liefert    wirksame  Molke. 
Durch  Toufilter   geht  die  Oxydase  schwer.     In  das  Dialysat  geht 
sie  nicht  über.     Nach  dem  Ausfällen  von  Kasein  durch  Essigsäure,  von 
Laktoglobuliu    durch    Magnesiumsulfat    oder   Ammoniumsulfat   und  von 
Laktalbumin    durch    Salzsäure   bleibt    die   Milch    noch    wirksam.     Die 
oxydierende  Substanz  hat  alle  Eigenschaften  eines  löslich  en  Ferments. 
Zu  ihrem  Nachweis  dient  am   besten   die  Rötung  von  Guajakol 


1)  Vergl.  auch  Klebs,  ZentralbL  med.  Wissensch.  1868,  Nr.  27.  — 
^)  Garcano,  6ol].  chim.  farmac.  15.  August  1896.  —  ^)  Dupony,  auch  Th^ 
Bordeaux,  1899.  —  4)  Mangansalz  ist  nach  Dupouy  wirkungslos.  — 
^)  Nach  Dupony  bleibt  bei  Gegenwart  von  Magnesiumsnlfat  die 
Oxydase  bis  85^  wirksam. 
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von  1  ^/q  (in  gleichem  Yolum  der  Milch  beigemischt)  bei  Zusatz  tod 
4  bis  5  Tropfen  Ton  4 fach  verdttnntem  Wasserstoffsuperoxyd 
des  Handels  (Überschoss  schadet).  Die  GnajakollOsang  hSit  sich  lange 
im  Dunkeln,  brann  gewordene,  welche  Wasserstoffsuperoxyd  enthält,  ist 
zn  verwerfen.  Eine  gute  Reaktion  tritt  in  1  bis  2  Min.  ein.  II.  Ter- 
schiedeneTierspezies.  G.  bestätigt,  dass  (in  absteigender  Ordnung) 
Ziege,  Kuh  und  Schaf  an  Oxydase  reiche  Milch  liefern  und 
dass  das  Ferment  bei  der  Frau,  der  Eselin,  Stute  und  Hündin 
in  der  Regel  fehlt  (Dupony),  sowie  dass  das  Kolostrum  auch  bei 
letzterer  Spezies  w  i  r  k  s  a  m  ist  (R  a  u  d  n  i  t  z).  Die  Sekretion  von  Kolostrum 
dauert  bei  der  Frau  6  bis  12  (meist  10  bis  12)  Tage  nach  der  Geburt. 
Die  Färbung  mit  dem  Guajakol-Reagens  ist  hier  andiepolynukleären 
Leukocyten  ^)  gebunden (Raudnitz),  dieKolostrumkOrperchen^ 
(Agglomerate  meist  einkerniger  Zellen)  färben  sich  nicht.  Wie  die 
Untersuchung  von  zentrifugiertem  Kolostrum  ergab,  ist  eine  Teil  der 
Oxydase  auch  in  gelöstem  Zustand  vorhanden.  Alkohol  fällt  dieselbe; 
aus  dem  Niederschlag  geht  sie  nur  teilweise  in  Wasser  über.  Auch  in 
der  Frauenmilch  der  späteren  Monate  trifft  man  zuweilen  Oxydase  an. 
sie  ist  dann  in  der  Milch  gelöst  und  nicht  an  Leukocyten  gebunden. 
Das  Ferment  ist  empfindlicher  gegen  Säuren  und  Alkalien  als  das  der 
Kuhmilch.  Die  Frauenmilch  färbt  Hydrochinon  (0,1g  auf  1cm* 
Milch)  in  Gegenwart  von  Wasserstoffsuperoxyd,  aber  nie  so  intensiv, 
wie  Kuhmilch;  nach  dem  Kochen  tritt  die  Reaktion  weit  langsamer 
ein.  Die  Oxydase  kann  in  der  Milch  der  einen  Drüse  vorkommen, 
während  sie  in  der  der  anderen  fehlt ;  die  Säuglinge  ziehen  die  letztere 
vor.  Die  Milch  einer  DrQse,  deren  Sekret  nicht  entleert  wird,  nimmt 
die  Eigenschaften  des  Kolostrum  an  (Louri^)  und  zeigt  kräftige 
Oxydase-Reaktion.  Verf.  bestätigt  die  Angabe  von  Raudnitz,  dass 
die  Oxydase  verschieden  von  der  Substanz  ist,  welche  die  kata- 
lytische  Wirkung  besitzt  (vergl.  L^pinois,  J.  T.  29,  867^; 
Loew,  J.  T.  30,  968).  Ein  reduzierendes  Ferment  enthält  die  Milch 
nicht  (Versuche  mit  Kaliumnitrat  nach  Abelous  und  Gerard). 
. Herter. 

1)  über  die  Bläuung  von  Gnajaktinktnr  durch  die  Leukocyten  des  Eiters 
siehe  Vitali  (J.  T.  31,  877,  aach  Boll.  chiro.  farm.  40,  fasc  9,  Milano,  1901). 
Nach  Dnpouy  oxydiert  das  Blut  nm  so  kräftiger,  je  reicher  an  Leukocjrten 
es  ist.  —  «)  Vergl.  Cohn,  J.  T.  80,  249;  Louri^,  Th^e,  Paris  1900.  — 
')  Lepinois  auch  These.  Paris.  1899. 
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720.  F.  W.TunicIiffe:  Ober  die  Verdaulichkeit  der  Eiweiss- 
kVrper  der  Frauen-Milcli  und  derer  versclriedener  Surrogate.^)    Die 

zur  Analyse  und  den  Verdanongsversuchen  angewandte  Milch  war  29 
Frauen  in  einer  Laktationsperiode  zwischen  6  Wochen  bis  5  Mon.  ent- 
nommen worden.  Diese  Milch  wurde  auf  ihre  Yerdaalichkeit  hin  mit 
Kuhmilch  und  verschiedenen  aus  Milch  hergestellten  Nährpräparaten 
Terglichen;  besonderes  Gewicht  wurde  auf  Gleichmäfsigkeit  der  Yer- 
Suchsbedingungen  gelegt.  Dieselben  umfassten:  a)  einstttndige  Ver- 
dauung mit  Pepsin- Salzsäure,  b)  dreistündige  mit  Pankreatin,  c)  ein- 
ständige  Pepsin-  mit  darauf  folgender  dreistündiger  pankreatiscber  Ver- 
dauung. Bei  a)  zeigten  Frauenmilch  und  Kuhmilch  gleiche  Verdau- 
lichkeit und  wurden  selbst  von  einigen  der  künstlichen  Präparate  flber- 
troffen;  b)  zeigte  seine  besonderen  Unterschiede;  in  c)  erwies  sich 
Frauenmilch  zu  75,46  ^/^  peptonisiert,  wogegen  Kuhmilch  nur  zu  47,44  ^/q, 
und  selbst  die  besten  Nährpräparate  bis  zu  56,47  ®/q.  Bezüglich  der 
Analysen  und  näherer  Angaben  wird  auf  das  Original  verwiesen. 

Hopkins. 

721.  Paul  Th.  MUiier:  Vergleieliende  Studien  Über  die  Ge- 
rinnung des  KaseYhs  durch  Lab  und  Laktoserum.^)  Spezifisches  Lak- 
toserum, dessen  Wirksamkeit  an  die  Gegenwart  von  Kalksalzen  (oder 
Baryt-,  nicht  Magnesium-Salzen)  gebunden  ist,  fällt  auch  gekochte  Milch ; 
bei  der  Fällung  bildet  sich  (im  Gegensatz  zur  Labfällung)  kein  Molken- 
eiweiss.  Der  Niederschlag  löst  sich  in  heisser  physiologischer  Koch- 
salzlösung, kann  aber  aus  dieser  Lösung  durch  neues  Laktoserum  oder 
Lab  (Bildung  von  Molkeneiweiss)  oder  Ammonsnlfat  (dieselben  Fäilungs- 
grenzen  wie  Kasein)  ausgefällt  werden.  Das  »Präzipitin«  lässt  sich  au» 
dem  Kaselnniederscblag  mit  Essigsäure  ausziehen,  während  Parakaseln 
kein  Präzipitin  bindet.  Beim  Erhitzen  des  Laktoserums  auf  70^  wird 
das  Präzipitin  inaktiviert,  gleichzeitig  bilden  sich  im  Serum  Hem- 
mungsstoffe, deren  Wirkung  durch  Kalksalze  nicht  aufgehoben  wird 
und  die  durch  Essigsäure  ausfällbar  sind,  sie  hindern  nicht  die  Bindung 
des  Präzipitins  an  das  KaseYn,  sondern  nur  dessen  Ansfällung.  Inakti- 
viertes Kaninchenserum  kann  den  Präzipitinniederschlag  auflösen,  die 
Labwirkung  hemmen  durch  Bindung  von  Kasein.  Die  hemmenden  Stoffe 
entstehen  nur  bei  Gegenwart  von,  d.  h.   aus  den  Präzipitinen,  sind  als 


1)  The  digestibility  of  the  albuminous  constitaents  of  milk  and  that  of 
varioas  Substitutes  for  it.  Journal  of  Hygiene  2,  445.  —  *)  Münchener  med. 
Wochenschr.  49,  372—376.  Graz. 
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Präzipitoide,   d.  b.    als  veränderte  Präzipitine  aufzufassen,   deren 
zymophore  Gmppe  zerstört,  deren  haptophore  Gruppe  aber  erbalten  ist 

Spiro. 

722.  F.  Meyer  und  L.  Aschoff:  Ober  die  Rezeptoren  der 
MilcheiweisskSrper.  —  Ein  Beitrag  zur  Spezifitätsfrage  der 
Immunkörper.*)  Durch  Einspritzung  von  Kubmilch  erhält  man  ffir 
Rinderblutkörperchen  hämolytische  Sera.  Gelingt  es  manchmal  nicht, 
so  liegt  es  an  der  zu  geringen  Reaktionsfähigkeit  des  zu  immunisierenden 
Tieres,  da  dieselbe  Milch  bei  anderen  Tieren  positive  Resultate  gibt. 
Auch  zellfreie  Milchzentrifugate  genfigen  zur  Immunisierung.  Die  durch 
Injektion  von  Blut,  Spermatozoen,  Trachealepithel  erzeugten  spezifischen 
Zellimmunsera  wirken  ebenfalls  koagulierend  auf  Milchlösung.  Die 
Laktosera  wirken  auch  präzipitierend  auf  verdfinntes  Rinderserum. 
Die  durch  Rinderseruminjektion  gewonnenen  Sera  wirken  koagulierend  and 
präzipitierend,  jedoch  nicht  cytotoxisch;  die  durch  Blutkörperchen- 
ii\jektion  erzeugten  Immunsera  wirken  cytotoxisch  und  koagulierend, 
jedoch  nicht  präzipitierend.  In  einer  besonderen  Untersuchung  soll 
auf  diesem  Wege  eine  Trennung  von  Eoagulinen  und-  Präzipitinen  an- 
gestrebt werden.  Durch  partielle  Absättigung  der  Milchrezeptoren  lassen 
sich  auch  Laktosera  erzeugen,  deren  hämolytische  Wirkung  beträchU 
lieh  geringer,  deren  koagulierende  Wirkung  aber  ebenso  gross  ist,  wie 
die  der  gewöhnlichen  Laktosera.  Mit  einer  20  Minuten  lang  auf  120  ° 
erhitzten  Milch  gelingt  es,  Koaguliue,  aber  nicht  mehr  Hämolysine  za 
erzeugen.  Die  injizierten  Milchfette  werden  z.  T.  phagocytär  durch  die 
Makrophagen  aufgenommen,  z.  T.  in  gelösten  Zustand  übergeführt. 

Jacoby. 

723.  E.  Moro  und  F.  Hamburger:  über  eine  neue  Reaktion 

der  Menschenmilch.^)  Schlossmann  hat  auf  der  Hamburger  Natur- 
forscher-Versammlung in  der  Diskussion  angegeben,  dass  die  Hydrocelen- 
flüssigkeit  natürlich  ernährter  Säuglinge  die  Frauenmilch  zu  fallen  im 
Stande  ist,  nicht  aber  die  Kuhmilch.  Nach  M.  und  H.  handelt  es  sich 
dabei  um  eine  echte  Gerinnung  der  HydrocelenflOssigkeit, 
die  durch  Zusatz  von  Oxalat  aufgehoben  wird;  schon  kleinste  Mengen, 
2.  B.  0,001  cm^  Menschenmilch  zeigen  deutliche  Wirkung.  Das  in  der 
Milch  vorhandene  Agens,  das  M.  und  H.  als  Fibrinferment 


*)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1902,  No.  27.  —  «)  Wiener  klin.  Wochenschr. 
1902,  121. 
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auffassen,  wird  durch  Erhitzen  auf  100^  nor  geschwächt,  nicht  zerstört, 
aher  auch  Partikelchen  fein  zerriebenen,  hitzegeronnenen  (100*^  C.) 
Ochsenbintes  lassen  Hydrocelefittssigkeit  gerinnen,  obgleich  reine  Fibrin- 
fermentlOsangen  bei  70 — 75 ^G.  zerstört  werden.  Spiro. 

724.  Ernst  Moro:  Biologische  Beziehungen  zwischen  Milch  und 

Serum.  ^)  Weder  Kuhmilch  noch  Menschenmilch  besitzen  nachweisbare 
baktericide  Fähigkeiten.  Das  Blatserum  der  Brustkinder  besitzt  grössere 
baktericide  Wirksamkeit  als  das  künstlich  ernährter  Säuglinge.  Der- 
selbe Unterschied  zeigt  sich  bei  Untersuchung  des  Serums  ein  und  des- 
selben Kindes  bei  Ernährung  an  der  Brust  oder  mit  der  Flasche.  Auch 
die  hämolytische  Kraft  des  Serums  ist  gi'össer  bei  Brustkindern  als  bei 
künstlich  ernährten.  Die  in  der  Milch  direkt  nicht  nachweisbaren,  aber 
durch  sie  auf  den  Säugling  übertragenen  Alexine  werden  vielleicht  erst 
durch  die  Verdauung  frei  gemacht.  —  Die  aktiven  Substanzen  des  Lakto- 
serums lassen  sich  durch  Einschmelzen  in  Glasröhren  Monate  lang  wirk- 
sam erhalten;  sie  werden  nicht  zerstört  durch  Erhitzen  auf  56^.  Die 
durch  Laktoserum  erhaltenen  Milchgerinnsel  lösen  sich  beim  Erwärmen 
in  physiologischer  Kochsalzlösung.  Die  fällende  Substanz  geht  nicht  in 
den  Harn  der  Versuchstiere  über,  wohl  aber  in  das  Blut  der  Jungen 
eines  vorbehandeiten  Muttertieres.  Ein  spezifisch  wirksames  Laktoserum 
kann  auch  mit  einer  durch  Erhitzen  sterilisierten  Milch  erhalten  werden. 
Das  Laktoserum  hat  nur  ein  beschränktes  Fällungsvermögen  gegenüber 
der  entsprechenden  Milch.  Versuche  mit  Menschenlaktoserum  ergaben, 
dass  die  Fällungsgrenze  für  die  Milch,  mit  der  das  Laktoserum  herge- 
stellt wurde,  am  höchsten  lag.  Es  scheint  also,  dass  im  Laktoserum 
Artgruppen  und  individuelle  Gruppen  vorhanden  sind.  Vogt. 

725.  Cl.  Schulte-Bäuminghaus:   über  die   Wirkung    und 
den  Verbleib  einiger  an  MiichkUhe  gefutterten  Mineralstoifverbindungen.^ 

Zugabe  von  Kalziumoxyd,  Kochsalz,  phosphorsaurem  Kalk  und  essig- 
saurem Eisen  in  möglichst  hohen  Gaben  zum  Grünfutter  hatte  keinen 
Einfluss  auf  die  Milchmenge,  ihren  Fettgehalt,  und  den  Gehalt  der 
Milch  an  den  betreffenden  Aschenbestandteilen,  nur  der  Kalkgehalt  der 
Milch  zeigte  geringe  Steigerung.  Phosphorsäure,  Kalk  und  Eisen  wurden 
zum  grossen  Teil  durch   den  Darm   ausgeschieden,  Kochsalz   fand  sich 


1)  Verhandlangen  d.  18.  Versammlung  d.  Gesellsch.  f.  Kinderheilk.  1902, 
173—185.  --  2j  Ing.-Diss.  Breslau  1902. 
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nicht  im  Kot  wieder.  Die  EiweissansDutzong  war  beeintrfichtigt  durch 
Elsen-  nnd  Kalkfttttemng,  stftrker  durch  phosphorsanreo  Kalk,  während 
Kochsalz  günstige  Einwirkung  zeigte.  Die  Rohfaserausscheidung  war 
gesteigert  nach  phosphorsaurem  Kalk  und  nach  Kochsahi;  die  bessere 
Ausnutzung  nach  Eisen  und  Kalk  ist  vielleicht  zu  beziehen  auf  die  gleich- 
zeitige Darreichung  von  Rüböl  bezw.  Essigsäure.  Die  Fettaussscheidong 
war  nach  sämtlichen  Salzen  gesteigert.  (Diese  Beobachtungen  über  die 
Nahrungsausnützung  teilt  Verf.  unter  Vorbehalt  mit  wegen  der  geringen 
Zahl  der  Versuche.)  Vogt. 

726.  M.  Siegfeld:    über  die  Einwirkung  milchsaurer  Flüssig- 
keiten auf  Kupfer  mit  besonderer  Berllclcsichtigung   der  Sauermildi- 

käserei  ^).  Um  festzustellen,  ob  der  Gebrauch  rein  kupferner  Kessel 
in  der  Sauermilchkäserei  wirklich  mit  Recht  so  verpönt  sei  and  ob  es 
nötig  sei  dabei  die  mit  vielen  Übelständen  behafteten  verzinnten  Kessel 
anzuwenden,  stellte  Verf.  eine  Reihe  von  Versuchen  an  über  die  Löslich- 
keit des  Kupfers  in  milchsauren  Flüssigkeiten.  Platten  von  Kapfer  und 
Zinn,  femer  einseitig  verzinnte  Kupferplatten  wurden  24 — 48  Stunden 
lang  in  Bechergläsern  behandelt  mit  1  proz.  Lösung  von  Milchsäure  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  und  bei  35 — 40  ^  ferner  ebenso  mit  saurer 
Molke.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  das  Kupfer  nur  wenig  angegriffen 
wird,  so  dass  beispielsweise,  auf  einen  praktischen  Fall  berechnet,  anf 
1kg  Quarzkäse  11,2  mg  Kupfer  kommen  würden,  d.  s.  0,00112^/^, 
also  verschwindende  Mengen.  Dabei  ist  noch  zu  beachten,  dass  das 
Kupfer  wahrscheinlich  an  das  Kasein  treten  dürfte,  und  dass  Kupfer- 
eiweissverbindungen  den  Organismus  fast  völlig  unresorbiert  verlassen. 
Interessant  war  in  den  Versuchen  mit  den  verzinnten  Platten,  welche 
die  Verhältnisse  von  Kesseln  mit  lädierter  Verzinnung  nachahmen  sollten, 
dass  das  Zinn  das  Kupfer  völlig  vor  Auflösung  schützte,  selbst  aber  in 
grösserer  Menge  in  Lösung  ging.  Schneider. 

727.  J.  K  0  n  i  g :  Ober  einige  neuere  Nährmittel  aus  Magermilch  *). 

Aus  der  folgenden  Zusammenstellung  ergibt  sich,  dass  der  Preis  der  künst- 
lichen Nährstof e  zu  hoch  ist,  um  mit  dem  der  natürlichen  konkurrieren 


1)  Milchwirtschaftl.  Institut  Hameln.  Müchzeitung 81,  401.  —  >)  Fühlings 
Landwirtschaft!.  Zeitung  51,  5—8. 
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zu  kdnneo;  denn   1kg  Proteinstoffe  kosten  in  Fleisch  rand  7,0 — 8,0, 
in  Milch  2,5—3,0,  in  Kftse  3,0—5,0  Mark. 
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Preis  für  1  kg 
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mittels 
Mark 
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Mark 


1.  Nährmittel  mit  unlöslicher  N-Snhstanz  (Kasein). 


Plasmon  oder  Easeon 
Kalkkaseln 


Nutrose  .  . 
Sanatogen  . 
Eukasin .  . 
Galaktogen 
Eulaktol  . 
Milcheiweiss  ,Nikol" 
Sanitätsei  weiss  ,Nikol 


11,94 

70,12 

0,67 

9,73 

7,54 

5,25 

7,69 

57,28 

1,99 

11,40 

22,18 

24,00 

7,48 
41,89 


Nährmittel  mit  löslicher  N-Substanz  (Kasein). 


10,07 
8.82 

10,71 
8,18 
5,93 

13,84 

12,74 


82,81 
80,87 
77,60 
75.67 
30,41 
77,28 
78,48 


78,67 
73,18 
65,63 
72,59 
18,18 
49,10 
55,19 


0,40 
0,89 
0,10 

1,11 

13.63 

0,59 

0.25 


3.04 
3,85 
6,43 
8,90 
43.70 
2,05 
2,28 


3.68 
5.57 
5,16 
6,14 
4,31 
6,24 
6,25 


15,00 

26.00 

25,00 

5,00 

15,00 

5,60 

7,00 


18,11 

32,15 

32,20 

6,61 

7,24 
8.92 


Spiro. 

728.  E.  Winterstein  und  J.  Thttny:  Beitrag  zur  Kenntnis 
der  Bestandteile  des  Emmentaler  Käses  ^).    Bei  der  Reifung  dieses 

Käses  entstehen,  wie  früher  (Weidmann,  1882)  nachgewiesen,  Leucin, 
Tjrosin  und  wahrscheinlich  Phenylalanin.  W  und  T.  finden  neuerdings 
darin  NH^,  Histidin,  Lysin,  Pentamethylendiamin  und  Tetramethylen- 
diamin.  W.  fand  ferner  einmal  ein  sehr  schwach  rechtsdrehendes  Ty rosin 
(aD  =  + 6,4^),  niemals  Arginin.  Spiro. 

729.  E.  von  Freudenreich:  Milchsäurefermente  und  Käse- 
reifung *).  Verf.  gibt  in  vorliegender  Arbeit  einen  weiteren  Beitrag  zur 
Entscheidung  der  Streitfrage,  ob  für  die  Reifung  der  Hartkäse  die 
Miichfermente  oder  die  Tyrothrixbazillen,  besonders  der  Bazillus  nobilis 


')  Zeitschr.  f.  physioL  Cham.  86,  28—88.  Agric   Chem.  Labor  Polytedm. 
Zürich.  -  >)  Milchzeitung  81.  210. 
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des  Herrn  Prof.  Adametz,  ausschlaggebend  seien.  Die  Frage  mtksste 
nach  Yerf.  so  entschieden  werden,  dass  Käse  ans  so  bakterienarmer 
Milch  hergestellt  wurden,  dass  bei  den  Kontrollkäsen  die  Reifung  aus- 
blieb, während  bei  Zusatz  der  einen  oder  anderen  Bakterienart 
normale  Reifung  eintreten  musste.  Pasteurisierte  Milch  ist  wegen  der 
Veränderungen  des  Kaseins  nicht  brauchbar.  Es  handelte  sich  also 
zunächst  darum,  eine  möglichst  bakterienarme  Milch  in  genügender 
Menge  (14  1  für  jeden  Käse)  zu  gewinnen,  was  aber  grosse  Schwierig- 
keiten bereitete,  da  eine  strikte  Asepsis  bei  so  grossen  Mengen  nur  sehr 
schwer  durchführbar  war.  Durch  besondere  Vorsichtsmalisregeln,  die  im 
Original  ausführlich  beschrieben  sind,  gelang  es  Verf.  eine  Milch  zu 
gewinnen,  die  nur  200 — 300  Bakterien  pro  cm'  enthielt.  Zahl  und 
Art  der  Bakterien  wurde  in  jeder  einzelnen  Probe  festgestellt.  Ver- 
flüssigende Bazillen  (Kartoffel-,  Tyrothrixbazillen)  wurden  selten  gefunden, 
meist  verflüssigende  und  nicht  verflüssigende  Kokken  und  ein  dickes 
Bakterium,  die  aber  für  den  Reifungsvorgang  nicht  in  Betracht  kommen. 
Bakt.  lactis  acidi  wurde  nur  einmal  gefunden,  scheint  also  nicht  in  der 
Milch  vorhanden  zu  sein,  sondern  erst  relativ  spät  von  aussen  hineinzu- 
gelangen,  hauptsächlich,  wie  Verf.  feststellte,  durch  die  StalUnft,  und 
besonders  durch  die  Kuhhaare  und  den  Striegelstaub.  Die  gewonnene 
Milch  wurde  nach  Erwärmen  auf  34** — 35^  mit  den  zu  prüfenden 
Bakterienkulturen  geimpft  und  mit  Lab,  teils  Natur-,  teils  Kunstlab 
(Hansen sehe  Tabletten)  versetzt.  Zur  Impfung  gelangte  der  ver- 
flüssigende Mikrokokkus  z.  T.  mit  Naturlab  (Milchsäurefermente)  z.  T. 
mit  Kunstlab,  ferner  nur  Naturlab,  Mischkultur  von  Milchsäurefer- 
menten aus  Naturlab  z.  T.  mit,  z.  T.  ohne  den  verflüssigenden  Mikro- 
kokkus, ferner  Milchzuckerbouillonkulturen  der  gleichen  Milchsäure- 
fermente, Bouillonkulturen  der  Baz.  nobilis,  Tyrogen,  und  Baz.  nobilis 
mit  Milchsäurefermenten.  Der  Zustand  der  Käse  wurde  nach  5-— 6 
Monaten  von  einer  Sachverständigen-Kommission  festgestellt  *).  Es  stellte 
sich  heraus,  dass  den  Milchsäurefermenten  anscheinend  der  Hauptanteil 
am  Reifungsvorgang  zuzusprechen  ist.  Auch  der  verflüssigende  Mikro- 
kokkus, der  freilich  auch  ein  Milcbsäurebakterium  ist,  scheint  mit 
seinem  bedeutenden  Auflösungsvermögen   für  Kasein   an  dem    Reifungs- 


1)  Ferner  wurden  die  Käse  bakteriologisch  analysiert  durch  Anlegung  von 
Gelatine-  und  Milchzuckeragarstichkultureu,  die  chemische  Analjse  bestand  in 
einer  Bestimmung  des  Stickstoffs  der  löslichen  stickstoffhaltigen  Stoffe  und  des 
Stickstoffs  der  Zersetzungsprodukte. 
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prozess  teilzunehmen.  B.  nobilis  and  wohl  auch  alle  verwandten  Tyro- 
thrixbazillen  scheinen  keine  Rolle  za  spielen.  Denn  auch  in  frischen 
Kultaren  dem  Käse  zugesetzt  kommen  sie  nicht  zur  Entwicklung,  wenn 
Milchsäurefermente  zugegen  sind.  Auch  in  Sporenform  (Tyrogen)  zu- 
gesetzt, entwickeln  sie  sich  nicht.  Kommen  sie  aber,  wie  beim  Fehlen 
von  Milchsäurefermenten,  zur  Entwickelung,  so  richten  sie  im  Käse 
nur  Verwüstungen  an.  Verf.  glaubt  also  nach  seinen  Resultaten,  das» 
«der  von  Herrn  Prof.  Adametz  in  so  feierlicher  Weise  in  den  Adels- 
stand erhobene  Bac.  nobilis  (Edelpilz  des  Emmentaler  Käses)  in  Bälde 
wieder  in  das  Proletariat  der  gemeinen  Fäulnispilze  zurücksinken  wird.» 

Schneider. 

730.  E.  von    Freudenreich:     Ober    den    Einfluss   niedriger 
Temperaturen    auf    die   Käsereifung').    Vor  kurzem  veröffentlichten 

amerikanische  Forscher  (B ab coc  k,  Russell,  Vivian  und  Baer^ 
Influence  of  Cold-Curing  on  the  Quality  of  Cheese.  Eigtheenth  Annual 
Report  of  the  Wisconsin  Agriculturae  Experiment  Station  1901)  die 
Resultate  langjähriger  Versuche,  nach  denen  Gheddar-Käse  bei  Tempera- 
turen unter  10®  besser  reife  als  bei  höheren.  Sie  schlössen  daraus, 
dass  bei  der  Reifung  nicht  Bakterien,  sondern  die  Galaktase,  das  von 
Babcock  und  Russell  in  der  Milch  entdeckte  Enzym,  die  Haupt- 
rolle spielt.  Verf.  prüfte  dies  Verhalten  an  Emmentaler  Käsen  nacht 
kam  aber  zu  entgegengesetzten  Resultaten  für  diese  Käseart.  Die  Käse 
reiften  nicht,  die  Bildung  der  für  den  Emmentaler  Käse  charakteristischen 
Zersetzungsprodukte  blieb  aus.  Die  eigentlichen  Käse -Milchsäure- 
fermente scheinen  sich  bei  der  niedrigen  Temperatur  nicht  zu  entwickeln. 
Die  Möglichkeit,  dass  die  bei  dem  Käseverfahren  beobachteten  Reifungs- 
vorgänge ganz  oder  zum  Teil  auf  die  Wirkung  der  von  den  Bakterien 
gebildeten  Enzyme  zurückzuführen  seien,  scheint  Verf.  nicht  ausgeschlossen^ 
da  die  Käse  einige  Zeit  bei  gewöhnlicher  Temperatur  lagen  und  die 
Bakterienentwicklung  gerade  in  den  ersten  24  Stunden  nach  Herstellung 
der  Käse  hauptsächlich  stattfindet.  Schneider. 


L)  Milchzeitung  81,  628. 
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gehalt von  li^o  tritt  Vennehrung  der  Pilze  ein,  deren  Wachstum  bis 
80o/q  Wasser  überwiegt,  während  bei  noch  höherem  Wassergehalt  die 
Bakterien  überwiegen.  Die  Pilxe  leben  z.  T.  auf  Kosten  von  Fett 
aber  auch  von  Protein,  das  durch  sie  nur  in  geringer  Menge  in  wasser- 
lösliche organische  Stickstoffverbind ungen  übergeführt  wird,  während 
Bakterien  es  tiefgreifend  zersetzen  (bis  zu  Ammoniak),  daneben  auch 
noch  N-freie  Extraktstoffe  und  Pentosane  verzehren.  Spiro. 

*8,  S.  Ussow  und  R.  Disselhorst,  über  Alters-  und  Wachstums- 
veränderungen  am  Knochengerüst  der  Haussäuger.  Füh- 
lings  landwirtschaftl.  Zeitung  61,  178—179,  206—211.  239-247. 

*Fr.  Lehmann,  Versuch  über  proteinarme  Fütterung.  Land- 
wirtsch.  Jahrbücher  80,  II.  62.  Bei  einem  Mastversuche  an  4  Hammeln 
erhielt  das  eine  Paar  neben  dem  Grundfutter  (Heu  und  Trockenschnitxel) 
BaurawoUensaatmehl  (Nährstoffverhältnis  1 : 5),  das  andere  Mais  (Ver- 
hältnis 1 1 12),  beide  zeigten  gleiche  Gewichtszunahme  trotz  des  abnorm 
differenten  Nährstoffverhältnisses.  Spiro. 

*F.  Tangl,  zur  Kenntnis  des  Phosphor-,  Kalzium-  u.  Magnesium- 
Umsatzes  bei  Pflanzenfressern.    Pflügers  Arch.  89,  227—239. 

^F.  Tangl,  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  Art  des  Tränk ens  auf 
die  Ausnutzung  des  Futters.  Landw.  Versuchsstationen  67,  329-- 358. 
Der  Verdauungskoeffizient  wurde  bei  Wechsel  der  Art  des  Trfinkens 
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nicht  heeinflusst,  die  Äasnatznng  war  dieselbe,  bei  Nach-  und  Zwischen- 
tranken war  aber  die  Wasseraufnahme  und  daher  die  Diurese  viel 
grösser.  Jeder  Übergang  von  einer  Tränkart  zur  andern  hat  Einfluss 
auf  die  Fresslust.  Spiro. 

"^O.  Hagemann,  unter  Mitwirkung  von  J.  Huth  und  E.  H.  Stein, 
über  die  Einwirkung  von  Eolafutterstoff  auf  Milchkühe. 
Landwirtsch.  Jahrbücher  81,  519—527.  Der  Stoff  mit  48,40/o  N-freien 
Extraktstoffen  bewirkte  Appetitsteigerung,  dabei  aber  ungünstige  Be- 
einflussung der  Verdauung,  ferner  eine  geringe  günstige  Wirkung  auf 
die  Milchsekretion.  Spiro. 

'''Harry  Hay  ward,  Methodender  Ernährung  der  Milchkühe.  Penn- 
sylvania State  College  agr.  experim.  sta.  Bull.  56.  State  College,  centre 
county,  Pa.  1901,  pag.  6. 

"^C.  8.  Phelps,  Studium  der  Bationen,  welche  an  Milchkühe  in 
Connecticut  verfüttert  werden.  Storrs  agr.  experim.  sta. 
13.  ann.  rep.    Middletown,  Conn.  1901,  pag.  130—157. 

*Harry  Hayward,  das  Aufziehen  der  Kälber  mit  Milch-Surro- 
gaten. Pennsylvania  state  College  agr.  experim.  sta.  Bull.  60.  State 
College,  centre  county,  1902,  pag.  12. 

*08k.  Nagel,  Rizinusölkuchen.  Joum.  Soc.  Chem.  Ind.  21,  30—31. 
Um  aus  den  Ricinusölkuchen  das  giftige  Bicin  zu  entfernen,  werden 
die  gepulverten  Enchen  mit  der  6 — 7  fachen  Menge  10  prozentiger 
NaCl-Lösung  versetzt  und  6—8  Stunden  durchgerührt,  die  Masse  dann 
auf  Filterpressen  mit  Kochsalzlösung  so  lange  gewaschen,  bis  das  Fil- 
trat  beim  Erwärmen  keinen  Niederschlag  mehr  gibt.  Die  Lösung  kann 
nach  Ausscheidung  des  Bicins  durch  Erhitzen  von  neuem  verwendet 
werden.  Andreasch. 

X.  Andrlik,  A.  Velich  und  Ol.  Stanek,  das  Betain  in  physio- 
logisch-chemischer Beziehung.  Zentralbl.  für  Physiologie 
16,  452—454.  Das  ungiffcige  Beta!n  wurde  nach  Darreichung  per  os 
zu  Vs  in  Harn  und  Fäces,  nach  intravenöser  Einführung  ganz  im  Harn 
wiedergefunden.  Seine  Umwandlung  geschieht  nicht  durch  Magen-  oder 
Pankreas  -  Saft  oder  Mikroben.  In  den  Ausscheidungen  einer  Kuh,  die 
wochenlang  mit  der  Melasse  144  g  Betain  täglich  erhielt,  Hess  es  sich 
nicht  mehr  nachweisen.  Bezüglich  der  Bestimmung  des  Betains  im 
Harn  durch  Verbrennen  mit  Schwefelsäure  bei  130 o  sei  auf  das  Ori- 
ginal verwiesen.  Spiro. 

W.  Ustjantzew,  die  Rolle  der  Robfaser  in  dem  Stickstoff- 
umsatz des  tierischen  Organismus.  Landwirtschaft!.  Versuchs- 
Stationen  55,  463—475.  Auf  Grund  einer  kritischen  Literaturüber- 
sicht und'von  Stoffwechselversuchen  an  Hammeln  und  Kaninchen  kommt 
Verf.  zu  der  Anschauung,  dass  der  Rohfaser  nur  eine  sehr  geringe 
Eiweiss  sparende  Wirkung  zukommt,  die  mit  der  von  Stärke  und 
Zucker  nicht  verglichen  werden  kann.  Spiro. 

Jahresbericht  fbr  Tierchemi».    1902.  66 
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*Franz  Tangl  und  Steph.  Weiser,  Aber  den  Fatterwert  der  ver- 
schiedenen RenterrQckstände.    EiBerlst&gyi  közlem^njek  1902. 

♦Henry  Prentiss  Arrasbj  und  Aug.  Fries,  der  Nutzeffekt  von 
Timothee.  Proc.  28.  ann.  meeting  Soc.  for  promotion  Agiicultaral 
Science.  Biochem.  Zentralblatt  1,  221.  Zu  den  Untersuchungen  diente 
ein  Bespiratlonskalorimeter,  welches  Armsby  nach  dem  Muster  des 
Apparates  von  At water  und  Rosa  in  solchen  Dimensionen  gebaut 
hat,  dass  erwachsene  Binder  darin  beliebig  lange  auf  die  GrOsse  der 
gas-  und  dampfförmigen  Ausscheidungen  und  gleichzeitig  der  Wärme- 
produktion untersucht  werden  können.  Die  vorliegenden  ünteranchungen 
vergleichen  den  Brennwert  der  aus  der  Nahrung  resorbierten  Stoffe 
(unter  Berflcksichtigung  der  direkt  bestimmten,  12 — 15  o/o  dieses  Wertes 
darstellenden,  Ausscheidung  von  Methan)  mit  der  WSrmeproduktion  des 
Tieres.  Es  zeigt  sich,  dass  letztere  fast  linear  mit  der  wachseDden 
Nahrungszufuhr  zunimmt  und  zwar  sowohl  bei  ungenügendem  als  M 
Mastfutter.  Im  Durchschnitt  verwendet  das  Tier  nur  etwa  '/s  der  ihn 
mit  der  reichlicheren  Nahrung  zageführten  Energie  zu  seinen  Körper- 
leistungen,  mehr  als  1/3  dient  der  Erzeugung  flberschQssiger  Wärme. 
Die  Verdauung  erfordei-t  unter  allen  Umständen  eine  erhebliche  Arbeits- 
leistung, welche  entsprechenden  Stoffverbrauch  und  Wärmeentwicklno^ 
nötig  macht,  und  bei  dem  voluminösen  Bauhfutter  besonders  gross  ist. 

•Ellenberger  und  Klimm  er,  tlber  die  Verwendung  des  deutschen 
Tierkörpermehles  als  Futtermittel  für  Schweine.  Arch.  f. 
wissensch.  und  prakt.  Tierheilk.  27,  451 ;  Zentralbl.  für  Physiol.  15, 836. 
Wie  Hofmeister  nachgewiesen  hat,  kann  1kg  amerikanischen  Fleiüch- 
mehles  in  zweckmässiger  Mischung  verfüttert  1  kg  Lebendgewicht  b^^i 
Schweinen  erzeugen.  Das  Tierkörpermehl,  Eadavermehl,  auch  deutschem 
Fleischmehl  genannt,  wird  aus  den  Kadavern  verendeter  oder  geschlach- 
teter, für  den  Menschen  als  ungeniesbar  erklärter  Tiere  und  aus  den 
vom  Konsum  ausgeschlossenen  Organen  vom  Schlachtvieh  erzeugt,  so- 
dass es  nicbt  wie  das  amerikanische  Fleischmehl  nur  die  ausgelaagten 
Fleischrückstände,  sondern  auch  die  Knochenbestand  teile  enthält.  Dureli 
Erhitzen  mit  hochgespanntem  Wasserdampf  durch  mehrere  Stunden 
werden  alle  Krankheitskeime  vernichtet;  die  Stücke  werden  dann  im 
Apparat  getrocknet  und  zu  einem  feinen  braunen  Pulver  vermählen. 
Das  Tierkörperraehl  ist  verschieden,  je  nach  dem  verwendeten  Appa- 
rate, je  nachdem  angefaulte  Stücke,  Darminhalt,  Seuchen kadaver  ab- 
geschlossen werden  oder  nicht.  Verff.  haben  das  Dresdener  Mehl,  das 
mit  Hilfe  des  PodewiTschen  Apparates  erzeugt  wird,  verwendet.  & 
wurden  drei  Versuchsreihen  mit  ebenso  viel  Gruppen  von  Schweinen 
ausgeführt;  jede  Gruppe  enthielt  1 — 2  Kontrollschweine;  die  TieT^ 
waren  3,  6  oder  12  Monate  alt.  In  der  ersten  Gruppe  erhielten  die 
Kontrolltiere  gerade  so  viel  Futter,  dass  sie  möglichst  w^ig  Körper- 
substanz ansetzten ;  bei  den  Fleischmehlschweinen  wurde  nur  das  Fleisch- 
mehl zugegeben  und  der  Ansatz  bestimmt.    Es  ergab  sich,  dass  die 


Nachtrag  za  XY.  Gesamtatoffwechsel.  1043 

Schweine  sogar  ausschliesslich  mit  Tierkörpermehl  durch  eine  gewisse 
Zeit  gefüttert  werden  konnten,  wobei  ältere  Tiere  durchschnittlich  durch 
1  kg  Fleischmehl  um  0,5  kg  Lebendgewicht ,  drei  Monate  alte  sogar 
um  1,25  kg  Lebendgewicht  zunahmen. 

""Margaret  B.  Wilson,  Über  das  Wachstum  der  mit  einer  Diät 
Ton  abgerahmter  Kuhmilch  aufgezogenen  Ferkel.  Amer. 
Joum.  8,  197—212.  Verf.  berichtet  über  eine  unveröffentlichte  Arbeit 
von  Lusk  und  Sanford,  welche  die  Verfütterung  zentrifugierter, 
abgerahmter  Milch  an  Ferkel  des  gleichen  Wurfs  zum  Gegenstand  hat. 
Eins  der  Tiere  erhielt  zur  Milch  2%  Laktose,  ein  anderes  20,'o  Dex- 
trose und  ein  drittes  die  Milch  allein.  Ein  weiteres  Tier  eines  anderen 
Wurfes  wurde  mit  Vollmilch  gefüttert.  Der  physiologische  Nutzeffekt 
des  Futters  wurde  nach  Bubner  berechnet.  Die  Ferkel  wurden  vier- 
zehn Tage  gefüttert,  getötet  und  analysiert,  das  Gewicht  in  Gramm, 
der  verfütterte  Nutzwert  in  Kalorien  und  das  Wachstum  pro  1000  ver- 
fütterte Kai.  bestimmt.  Das  mit  abgerahmter  Milch  gefütterte  Tier 
befand  sich  in  sichtbar  schlechtem  Ernährungszustände.  Abgesehen  von 
dieser  Ausnahme  war  das  Wachstum  proportional  dem  kalorischen 
Nutzwert  des  Futters.  Die  neuen  Versuche  des  Verfassers  wurden 
ausgeführt,  um  diese  Besultate  nachzuprüfen.  Von  6  Ferkeln  des 
gleichen  Wurfes  wurden  3  sofort  getötet  und  analysiert,  während  die 
anderen  8  nach  Lusk  und  Sanfords  Versuchen  17  Tage  lang  ge- 
füttert wurden.  Darauf  wurden  die  gleichen  Untersuchungen  vorge- 
nommen. Verf.  gibt  folgende  Resultate :  1.  Abgerahmte  Milch  mit  oder 
ohne  Zusatz  von  2—3^/0  Laktose  oder  Dextrose  wird  von  Ferkeln  voll- 
ständig resorbiert.  2.  Zwei  der  14 — 16  Tage  lang  mit  abgerahmter 
Milch  gefütterten  Tiere  zeigten  eine  Gewichtszunahme  von  26,4  bis 
66,8  o/o;  zwei  in  gleicher  Weise  unter  Zusatz  von  3 o/o  Laktose  ge- 
fütterte nahmen  um  79,7— 88 o/o  zu;  zwei  bei  Zusatz  von  3 o/o  Dextrose 
um  74,6 — 64,4 o/o.  3.  Die  mit  reiner  abgerahmter  Milch  gefütterten 
Tiere  nahmen  um  114  und  218  g  für  je  1000  Kai.  physiologiächen  Nutz- 
wertes im  Futter  zu.  Die  Laktose-Tiere  um  222 — 215  g,  die  Dextrose- 
Tiere  um  213  g  für  je  1000  Kai.  Mit  Ausnahme  des  schlecht  genährten 
Kein-Milcb-Schweines  stand  das  Wachstum  in  direktem  Verhältnis  zum 
Kalorienwert  des  Futters.  4.  Die  mit  reiner  abgerahmter  Milch  ge- 
fütterten Tiere  verbrauchten  23  und  25  o/o  der  Eiweisskörper  des  Futters 
für  das  Wachstum  der  Gewebe,  die  Laktose-Tiere  38  und  44o/o,  die 
Dextrose-Tiere  48 — 42  o/p.  5.  Alle  Tiere  des  zweiten  Wurfes  setzten  Fett 
an,  wenn  sie  mit  reiner  Magermilch  gefüttert  wurden,  nicht  aber  bei 
Zusatz  von  Zucker.  6.  Der  Prozentgehalt  an  Kalzium  nimmt  im  Körper 
der  Tiere  während  des  Wachstums  ab.  Es  bestand  eine  normale  und 
beträchtliche  Abnahme  von  Kalzium  bei  den  Tieren  und  diese  war  pro- 
portional nicht  dem  Kalziumgehalt  des  Futters,  sondern  dem  Wachstum 
der  Tiere.  7.  Nicht  nur  das  Wachstum  in  Gramm  der  Tiere  ist  pro- 
portional dem  Kalorienwert  des  Futters,  sondern   auch   die  Zahl  der 
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wählend  des  Wachatams  in  den  Geweben  angesetzten  Kalorien.  18  bis 
190/0  der  Kalorien  des  Fntters  wurden  beim  Gewebe wachstam  der  Tiere 
verwendet  bei  allen  3  Arten  der  Ffitterung  mit  MagermilcL  8.  Es 
scheint  daraus  evident  hervorzugehen,  dass  das  mit  Magermilch  vd- 
gezogene  Ferkel  denselben  Gesetzen  der  Ernährung  folgt  wie  das  Brust- 
kind. Jackson. 

^Arthur  Zaitschek,  Mastversuch  mit  Hirsekörnern.  Soser- 
letügji  közlemenyek  1902. 

♦0.  V.  Czadek,  F.  W.  Dafert  und  K.  Kornauth,  Fütterungs- 
versuche mit  ^Marsdenfutter".  Zeitschr.  f.  d.  landw.  Vers.-We£eD 
in  Österr.  5,  904 — 913.  Teures  und  unlohnendes  Geheimmittel,  aus 
Maisstengeln  bereitet.  Spiro. 

*G.  A.  Canello,  der  Sonnenblumensamen  als  Futter.  Staz.  sperim. 
agrar.  ital.  85,  753 — 765.    Analyse  und  VerdaulichkeitsbestimmuDg  der 

Samen.  Spiro. 

•Friedr.  Strohmer,  Über  die  Einwirkung  hoher  Hitzegrade  anf 
die  Eiweissverdaulichkeit  der  Trockenschnitte.  Osten- 
Ungar.  Zeitschr.  f.  Zucker-Ind.  u.  Landwirtsch.  31,  547 — 551.  Die  E- 
Weisskörper  erleiden  durch  Anbrennen  etc.  eine  starke  HerabsetiiiD^ 
ihrer  Verdaulichkeit. 

♦Th.  Pfeiffer,  Stoffwechsel  des  Pferdes.  N.  Zun tz  und  0.  Hage- 
mann,  Bemerkungen  zu  vorstehender  Kritik  Pfeiffers.  Landwirtseli 
Versuchsstationen  56,  283—292.  Spiro. 

•N.  Zuntz,  über  den  Stoffwechsel  des  Pferdes.  Die  landwirtschaft- 
lichen Versuchsstationen  1901,  117—128.  Die  von  Th.  Pfeiffer  (Die 
landwirtschaftl.  Versuchsstationen  54,  101)  an  der  Arbeit  von  Znntz- 
Hagemann  »Untersuchungen  über  den  Stoffwechsel  des  Pferdes  bei 
Kühe  und  Arbeit"  gei\bte  Kritik  wird  als  unberechtigt  zurückgewiesen- 

Vogt 

*Cornel  Preisich,  über  den  Einfluss  der  Fleischfüttcrnng  auf  die 
Impftuberkulose  der  Hühner.  Magyar  orvosi  archivum  190^ 
Heft  4.  Auf  Metschnikoffs  Anregung  und  von  der  Erfahrniu* 
ausgehend,  dass  Gichtische  wenig  Disposition  für  Tuberkulose  zek'^^ 
fütterte  Verf.  Hühner  ausschliesslich  mit  Fleisch,  wodurch  dieselben  ^ 
kanntlich  gichtisch  werden  und  impfte  diese,  wie  auch  die  mit  Weizen 
gefütterten  Kontrollhühner  mit  Kartoffelkulturen  von  Vogeltuberkalose, 
resp.  mit  von  den  bereits  erkrankten  Hühnern  genommener  Tuberkulose. 
Es  zeigte  sich  jedoch  kein  positives  Resultat,  indem  sowohl  ein  Teil  der 
Fleischhühner  tuberkulös  wurde,  als  auch  eine  Anzahl  der  WeizenhühDer 
nicht  erkrankte,  wie  dies  auch  B  i  c  h  e  t  bei  Hunden  fand.  Verf.  betont 
jedoch,  dass  die  nur  kurze  Zeit  mit  Fleisch  gefütterten  Hühner  wider- 
standsfähiger waren,  als  die  längere  Zeit  hindurch  gefütterten  und  die 
Weizenhühner;  Verf.  schreibt  daher  der  Ernährung  mit  Fleisch  nvi 
insofern   einen  Wert  zu,  als   dieselbe  eine  wesentliche  Änderung  des 
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Stoffwechsels  bedeutet  und  hält  dieselbe  mit  anderen  Stoffwechselände- 
rangen  fflr  gleichwertig.  Liebermann  jnn. 

*St6ph.  Weiser,  über  die  Verdaulichkeit  der  rohen  Pflanzen- 
fasern beim  Geflügel.  Kis^rletügyi  Közlem^njek  1902,  Heft  4.  Die 
rohen  Pflanzenfasern  werden  Tom  Geflügel  nicht  verdaut. 

Liebermann. 

*Simeon  Paraschtschuk,  Verdauung  des  Mais  bei  Hühnern. 
Jahrbuch  für  Landwirtschaft  50,  15—32.  Bei  Tieren  mit  künstlichem 
Bauchafter  zeigte  sich,  dass  ihr  Verdauungs vermögen  für  Mais  dem  der 
grossen  Haustiere  (Schwein)  sehr  ähnlich  ist  in  Bezug  auf  Rohprotein, 
Bohfett,  N-freie  Eitrakstoffe  und  organische  Substanz.  Die  weiblichen 
Tiere  hielten  mehr  Mineralbestandteile  zurück  als  die  männlichen,  Boh- 
faser  warde  zu  24 — 88^/0  verdaut.  Spiro. 

*Th.  Remy  und  0.  Neumann,  Kali-  und  Phosphorsäuredüng- 
ungsversuche  zu  Gerste.  Biedermanns  Zentralbl.  f.  Agrikultur- 
chemie  81,  874—379. 

*T.  Eatayama,  über  das  allgemeine  Vorkommen  des  Bacillus 
methjlicus  im  Boden.  Bull.  College  of  Agriculture  Tokio  6,  No.  2. 
Bac.  methylicus  warde  in  sämtlichen  darauf  untersuchten  Bodenproben 
(8)  aus  Japan  aufgefunden,  zum  Teil  in  einer  weissen  Varietät.    Loew. 

*C.  Dupont,  über  die  aCroben  Gärungen  des  Düngers.  Coaipt. 
rend.  184.  1449-1450. 

•Schneidewind,  vierter  Jahresbericht  über  die  Versuchswirtschaft 
Lauchstädt.  Landwirtsch.  Jahrbücher  81,  823.  Stallmistdüngung 
war  der  künstlichen  Stickstoff-Phosphorsäure-Ealidüngung  Überlegen. 
Betreffend  F&tterungs versuche  mit  Magermilch  bei  jungen  Schweinen, 
bestimmten  Proteinniengen  etc.  vergl.  das  Original. 

Pfiamenphysiologisehes, 

*  0.  Brefeld,  Versuche  über,  die  Stickstoffaufnahme  bei  den 
Pflanzen.  Zentralbl.  f.  Bakt.  u.  Paras.  II,  8,  24 — 25.  Versuche  mit 
Panicum  miliaceum,  Sorghum  saccharatum  und  Setaria  italica,  die  mit 
Ustilago  destruens,  bezw.  sorghi,  bezw.  setariae  versetzt  waren,  ergaben 
dass  die  Brandpilze  keinen  Nährstoff  zu  liefern  vermochten,  die  Nähr- 
pflanzen daher  eingingen.  Gleiche  Ergebnisse  lieferten  Versuche  mit 
anderen  Pilzen. 

*P.  Czapek,  Untersuchungen  über  die  Stickstoff  gewinnung  und 
Eiweissbildung  der  Schimmelpilze.  2.  Über  die  Verwendbar- 
keit von  Aminen,  Amiden  und  Ammoniaksalzen  zum  Eiweissaufbau  bei 
Aspergillus  niger  van  Tirgh.  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Physiol. 
u.  Pathol.  2,  557—590.  Spiro. 

*W.  Zaleski,  Beiträge  zur  Verwandlung  des  Eiweissphosphors 
in  den  Pflanzen.  Ber.  d.  deutsch,  botan.  Gesellsch.  20,  426 — 433. 
Die  Keimung  ist  mit  energischer  Zersetzung  phosphorhaltiger  Körper 
verbunden,  namentlich  in  den  Kotyledonen,  während  sich  die  Phosphate 
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etc.  in  den  Axenorganen  ansammeln.    Die  P-haltigen  Eiweiastoffe  sind 
beständiger  als  die  P-freien. 

*E.  Winterstein  und  J.  Uofmann,  zur  Kenntnis  der  stickstoff- 
haltigen Bestandteile  einiger  Pilze.  Hofmeisters  Beiträge 
z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  2,  404 — 410,  Agrikoltarchem.  Lab.  Polj- 
techn.  Zürich.  Boletus  ednlis  enthält  nach  der  Entfettung  Sfi5%  N, 
davon  löst  sich  ein  Teil  in  Alkohol  (Xanthinkörper?),  ein  grösserer  (Vs 
des  N)  in  Wasser,  und  zwar  ein  P-haltiger,  ein  durch  Phosphorwolfiram- 
säure  und  ein  durch  Merkurinitrat  (Amidosäure  ?)  fällbarer  Körper. 
Durch  Pepsinsalzsaure  liess  sich  in  dem  Pilzrflckstand  3,16  ^/o  Terdan- 
licher  N,  d.  h.  19,75 o/o  Eiweiss  nachweisen.  Bei  der  Extraktion  mit 
Baryt  und  ebenso  mit  Natronlauge  werden  Lösungen  erhalten,  die  auf 
Zusatz  Ton  Säuren  keinen  Niederschlag  geben,  wohl  aber  auf  Zusatz 
Ton  Alkohol,  der  erhaltene  Körper  gibt  Eiweissreaktionen,  ist  P-  and 
S-haltig.  Am  geeignetsten  erwies  sich  die  Aufschliessung  der  mit 
Alkohol,  Wasser  und  verdünnter  H  Cl  erschöpften  Rückstände  mit  warmer 
konzentrierter  HCl  und  darauffolgende  Fällung  mit  Phosphorwolfram- 
säure.  Das  Präparat  enthält  ca.  15,4  o/o  N,  liefert  Leucin  und  Tyrosin, 
und  1,88 o/o  Histidin-N,  3,44 o/o  Arginiu-N  und  l,200/o  Lysin-N,  ins- 
gesamt 5,520/o  Basen-N;  ungefähr  die  Hälfte  des  Gesanit-N  ist  dnich 
Phosphorwolframsäure  fällbar,  die  Argin infraktion  scheint  noch  einen 
anderen  basischen  Körper  zu  enthalten.  Spiro. 

*H.  Karapetoff  und  M.  Sabaschnikoff,  über  die  Zersetzung 
der  Eiweissstofie  in  den  Pflanzen.  Bev.  g^ner.  de  botan. 
14,  483 — 486.  Lab.  botan.  ecole  sup^r.  f^min.  St.  Petersbourg  (Palla- 
dine).  —  Während  15  Tage  gekeimte  Weizen-  und  Gerstenkörner 
werden  in  2  Teile  geteilt,  wovon  der  eine  sogleich  durch  Austrocknen 
getötet  wird,  während  dem  anderen  Licht  und  Nahrungsstofie  einige 
Zeit  lang  entzogen  werden,  um  dann  erst  getrocknet  zu  weiden.  In 
beiden  Teilen  bestimmt  man  nach  Kjeldahl  den  Gesamt-K,  den 
Proteln-N  und  den  Nukleln-N.  Die  Proteine  werden  durch  Kupferoiyd- 
hydrat  nach  Stutzer,  die  Nuklelne  durch  Magensaft  bestimmt  Von 
der  getrockneten  Substanz  nimmt  man  1  g  für  die  Bestimmung  des 
Oesamt-N,  1,50  g  für  die  des  Proteln-N,  2  g  für  die  des  Nukleln-K. 
Bei  vollständiger  Abwesenheit  jedes  Nahrungsstoffes  zersetzen  sich  die 
nicht  verdaulichen  Eiweissstoffe  sehr  schwer.  Während  der  ersten  Tage 
wächst  sogar  ihre  Menge,  obgleich  die  Menge  der  Gesamteiweisskörper 
bedeutend  abnimmt.  Es  zeigt  sich  nur  nach  längerem  Fasten  (9  Tage  für 
die  Gerstenkeime),  dass  die  Menge  der  nicht  verdaulieben  Eiwei8.<)köiper 
abnimmt.  Z  u  n  z. 

*J.  Kovchoff,  der  Einfluss  der  Verletzungen  auf  die  Bildung  der 
nicht  verdaulichen  Eiweissstoffe  in  den  Pflanzen.  Bevue 
göner.  de  botan.  14,  449—462.  Lab.  physiol.  veget  Univ.  St  Peters- 
bourg (Pal  lad  ine).  —  Eine  oder  mehrere  Zwiebeln  von  Allium 
cepa,  Allium  sativum  oder  Allium  ascalonicum  werden  in  2 


Nachtrag  zu  XV.  Gesamtstoffwechsel.  1047 

ungefähr  gleiche  Teile  geteilt,  woYon  der  eine  sogleich  bei  65—750 
l^etrocknet  wird,  während  der  andere  in  kleine,  2  bis  8  cm  lange  Stücke 
zerschnitten  wird,  welche  im  Dnnkeln  bei  feuchter  Luft  eine  gewisse 
2eit  bleiben,  um  erst  dann  getrocknet  zu  werden.  Beide  H&lften  werden 
in  einem  Mörser  zerstossen.  Dann  bestimmt  man  für  jede  Hftlfte  deren 
<}e8amt-N,  den  N  der  Gesamteiweisskörper  und  den  N  der  nicht  Ter- 
daulichen  EiweissstofFe  nach  Ejeldahl  in  Prozenten  der  getrockneten 
Substanz,  und  berechnet  daraus  den  N  der  Gesamteiweisskörper  und 
-den  N  der  nicht  verdaulichen  Eiweissstoffe  in  Prozenten  des  Gesamt-N. 
Um  die  nicht  verdaulichen  Eiweisskörper  von  den  anderen  Eiweiss- 
körpem  zu  trennen«  setzt  man  nach  Stutzer  künstlichen  Magensaft 
zur  getrockneten  Substanz.  Nach  der  Verletzung  vermindert  sich 
in  den  Zwiebeln  die  Menge  der  nicht  verdaulichen  Eiweissstoffe  und 
die  Menge  der  Gesamteiweisskörper  bedeutend )).  jedoch  erstere  mehr 
■als  letztere.  Diese  Eäweisskörperbildung  geht  in  den  ersten  Tagen  nach 
der  Verletzung  langsam  vor  sich,  nschher  rascher.  In  anderen  Ver- 
suchen wird  eine  halbe  Knolle  crleich  getrocknet,  während  die  andere 
Hälfte  erst  eine  gewisse  Zeit  in  einer  Wasserstoffatmosphäre  bleibt. 
Bei  der  so  erzielten  Sanerstoffabwesenheit  vermehren  sich  weder  die 
Menge  der  nicht  verdaulichen  Eiweissstoffe  noch  die  Menge  der  Gesamt- 
eiweisskörper, was  Zaleski  schon  fand.  [J.  T.  81,  670.]  Zunz. 
*H.  Uno,  Gehalt  an  löslichem  Albumin  in  verschiedenen  Pflan- 
zenteilen. Bull.  Coli.  Agric.  Tokio  4,  391 — 393.  Zur  Bestimmung 
des  löslichen  fäweisses  in  Pflanzenteilen  (Wurzeln,  Stengeln,  Blättern, 
Blüten)  wurden  gleiche  Gewichtsmengen  mit  Sand  verrieben,  mit  Wasser 
extrahiert,  das  Extrakt  nach  Ansäuern  mit  Salpetersäure  koaguliert 
und  die  Niederschläge  gewogen.  Am  reichsten  an  Eiweiss  waren  die 
Blätter  (mit  Ausnahme  der  Schmetterlingsblütler).  Die  Wurzeln  von 
Erbse,  Bohne,  Klee  und  Lathjrus  palustris  enthielten  mehr  als  die 
anderer  Pflanzen,  wahrscheinlich  in  Folge  der  nicht  entfembaren  Wurzel- 
knöUchen.  Aach  die  Wurzeln  des  Leins  waren  sehr  reich  an  Albumin, 
die  Blätter  sehr  arm  daran.  Am  wenigsten  Albumin  enthalten  meist 
die  Stengel.                                                                        Andreasch. 

'*Gerlach  und  Vogel,  Über  eiweissbildende  Bakterien.  Zentralbl. 
f.  Bakteriol.  u.  Parasitenk.  11.  Abt.  7,  609—623. 

^E.  Jacobitz,  die  Assimilation  des  freien,  elementaren  Stick- 
stoffes. Zentralbl.  f.  Bakteriol.  u.  Parasitenk.  IL  Abt.  7,  783  ff. 
Zusammenfassende  Darstellung. 

*L.  Iwanow,  über  dieUmwandlungen  des  Phosphors  beim  Keimen 
der  Wicke.    Ber.  d.  deutschen  bot.  Ges.  20,  1902,  366—372. 

♦F.  Czapek,  Untersuchungen  über  die  Stickstoffgewinnung 
und  Eiweissbildung  der  Pflanzen.     1.    Die   Bedeutung   der 


1)  VergL  W.  Zaleski  J.  T.  81,  670  und  Hettlinger  Rev.  g^n^r.  de 
botanique  18  (1901). 
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Aminosäuren  als  Stiekstoffqnelle  bei  Schimmelpilzen» 
Hofmeisters  Beiträge  i.  ehem.  PhysioL  u.  PathoL  1,  538—560,  2,  557. 
Bot.  Inst.  Deutsch.  Technik.  Prag.  Gonidien  Ton  Aspergillus  niger 
wurden  auf  Nährlösungen,  die  ausser  anorganischen  Salzen  die  zu  unter- 
suchenden N -Verbindungen  (entweder  für  sich  zu  4<^/o,  oder  zu  lo/o  mit 
30/0  Bohizucker)  enthielten,  geimpft;  das  Trockengewicht  des  in  21 — 22 
Tagen  gewacbsenen  Basens»  dessen  N*  Gehalt  stets  ca.  10— 11 0/0  beträgt, 
kann  als  Ma£s  der  stattgehabten  Proteinsynthese  gelten.  Im  allgemeinen 
kann  der  Pilz  leicht  aus  beliebigen  Aminosäuren  (Tyrosin  ebensogut 
wie  Alanin)  Eiweiss  aufbauen,  schwerer  aber  aus  anderen  N  -Verbindungen. 
Die  aufsteigende  Nährwertskala  ist  etwa:  Nitril  oder  Amid  oder  Ammon- 
salz  der  Säure,  dann  Ammonsalz  der  zugehörigen  Ozysäure,  dann  Amino- 
säure. Harnstoff,  Carbaminsäure,  Biuret  wirken  etwa  in  gleicher  Weise,. 
Guanidin  besser,  Kreatin  schlechter,  Thiohamstoff  ist  ganz  unwirksam. 
Zur  Yollen  Entfaltung  des  Nährwertes  müssen  ausser  den  genannten 
N- Verbindungen  auch  noch  Zucker  gereicht  werden.  Spiro. 

*F.  Czapek,  Untersuchungen  über  die  Stickstoffgewinnung 
und  Eiweissbildung  der  Schimmelpilze.  3.  Die  Verarbeitung 
von  Nitro-  und  Hydrazinderivaten  und  von  aromatischen 
Stickstoffverbindungen.  Schlussbetrachtungen.  Hof- 
meisters Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  8,  47 — 66.  Bot.  Inst. 
Deutsch.  Technik.  Prag.  Nitrate  sind  gut,  Nitromethan  schlecht, 
aliphatische  Hydrazine  gut,  aromatische  schlecht  verwertbar,  Ozime 
werden  nicht  assimiliert.  Anilin  und  Aminophenole  sind  gut,  ebenso 
bei  Zuckerzufuhr  Benzylamin  und  die  AminobenzoSsäuren  verwertbar. 
Sehr  gut  verwertbar  sind  die  Ammoniumsalze  aromatischer  Säuren, 
namentlich  die  der  hydrierten.  Von  den  heterocyklischenN- Verbindungen 
ist  namentlich  nikotinsaures  Natrium  und  Isatin  gut  verwertbar,  von 
den  Cyanverbindungen  Bhodannatrium ,  weniger  Natriamnitropmssid 
oder  Ferrocyanid.  Als  Stickstoffquelle  sind  jedenfalls  die  Amidosäuren 
das  ergiebigste  Material,  wie  ab  KohlenstofTquellen  die  Zucker,  speziell 
die  Heiosen.  Pfeffers  Satz  von  der  Eiweissregeneration  ans  Asparagin 
und  Kohlenhydrat  hat  somit  für  Aspergillus  eine  glänzende  Bestätigung^ 
gefunden.  Spiro. 

*H.  Uno,  über  den  Gehalt  an  löslichem  Eiweiss  in  verschiedenen 
Pflanzenteilen.  Bulletin,  College  of  Agriculture,  Tokio,  4,  390 
— 393.  Verschiedene  Organe  von  Pflanzen  wurden  mit  Sandzusatz 
fein  zerrieben  und  ausgepresst,  der  Rückstand  nochmals  mit  Wasser  ex- 
trahiert, und  der  so  erhaltene  Saft  nach  dem  Filtrieren  mit  Salpeter- 
säure angesäuert  zum  Kochen  erhitzt.  Das  Koagulum  wurde  auf  ge- 
wogenem Filter  gesammelt  und  kam  bei  100 0  getrocknet  zur  Wägung. 
Da  das  Protoplasma  der  Zellen  unlöslich  ist.  besteht  das  Koagulum  aus 
gelöst  gewesenem  Reserveeiweiss.  In  der  Regel  erwiesen  sich  die  Blätter 
als  die  reichsten  Organe  an  diesem  Reserveeiweiss.  Nur  Leguminosen 
enthielten  in  der  Hälfte  der  geprüften  Fälle  mehr  in  der  Wurzel  als  in 
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den  Bl&ttern.  Legaminosenwnrzeln  enthalten  meist  anch  mehr  gelöste» 
Eiweiss  als  andere  Wurzeln.  Die  Stengel  sind  meistens  ftrmer  daran 
als  andere  Organe.  Loew. 

*Jean  Friedel,  die  Chlorophyll-Assimilation  hei  niedrigerem 
Druck  als  dem  Luftdruck.  Uassimilation  chlorophyllienne  aux 
pressions  inf^rieures  ä  la  pression  atmospheriqne.  Kevue  g^ner.  do 
hotanique  14,  337-855  und  369—390.  [Lah.  Botan.  Fac.  Science  UniY. 
Paris  et  Lah.  Biologie  veg^t.  Fontainehleau  (Gas ton  Bonnier)]. 
Fortsetzung  zu  J.  T.  80,  638.  Verf.  studiert  den  Einfluss  des  Gesamt- 
druckes in  der  Terddnnten  Luft  auf  die  Chlorophyll- Assimilation.  Zwei 
Blätter  gleicher  Grösse  werden  in  zwei  umgekehrten  Eprouvetten,  welch» 
eine  genügend  kohlens&urereiche  künstliche  Atmosphäre  enthalten,  auf 
das  Quecksilber  gelegt  Eine  dieser  Eprouvetten  wird  in  ein  Gefäss 
mit  verdünnter  Luft,  die  andere  in  ein  dem  gewöhnlichen  Luftdruck 
anterworfenes  Gefäss  gelegt  Beide  Apparate  werden  während  einer  ge- 
wissen Zeit  demselben  Licht  ausgesetzt.  Dann  bestimmt  man  in  der 
Luft  jeder  Eprouvette  die  absorbierte  Eohlensauremenge  und  die  aus- 
geschiedene Sauerstoffmenge.  Die  Atmung  der  Blätter  in  verdünnter 
Luft  sowie  die  beim  Liegen  des  Blattes  in  derselben  freiwerdenden,  in 
den  Flüssigkeiten  des  Blattes  gelösten  Gase  können  als  Fehlerquelleii 
unberücksichtigt  bleiben.  Im  allgemeinen  verändert  die  Verminderung 
des  Luftdruckes  nicht  die  Art  der  Assimilation,  sondern  ihre  Intensität. 
Bei  Evonymus  japonicus,  Ruscus  aculeatus,  Ligustrum 
japonicum  verändert  sich  die  Assimilation  zuerst,  erreicht  ein  Mini- 
mum, vermehrt  sich,  erreicht  ein  Maximum  und  vermindert  sich  zuletzt ^ 
um  bei  einem  Druck  von  i/io  Atmosphäre  ganz  zu  verschwinden.  Diese» 
Phänomen  ist  die  Folge  von  zwei  verschiedenen,  entgegengesetzten  und 
von  einander  unabhängigen  Wirkungen:  die  Verminderung  des  Ge- 
samtdruckes, welche  die  Assimilation  vermehrt,  und  die  Verminderung 
des  relativen  Druckes  der  Kohlensäure  allein,  welche  die  Assimilation 
hingegen  vermindert,  wenn  vor  dem  Anfange  des  Versuches  die  Luft 
nicht  mehr  als  10  ^/o  Kohlensäure  enthielt.  Beim  Altwerden  der  Blätter 
bleibt  bei  Sträuchem  mit  ausdauernden  Blättern,  wie  Evonymus 
japonicus  und  Cotoneaster  pyracantha,  der  Einfluss  des  Ge- 
samtdruckes unverändert,  während  die  Wirkung  des  relativen  Druckes 
der  Kohlensäure  allein  geringer  wird.  Bei  gleichem  Drucke  vergrössert 
die  Vermehrung  des  Volumens  der  Luft  die  Assimilation.  Die  Wirkungen 
der  Druck-  und  der  Volumenveränderungen  der  Luft  sind  von  einander 
unabhängig.  Bei  vermindertem  Drucke  zeigen  eine  ganze  Pflanze,  Wie 
Lepidium  sativum,  oder  die  Blatter  eines  Baumes  mit  zeitweiligen 
Blättern,  wie  Kobinia  pseudo-acacia,  ungefllhr  dieselben  Ver- 
änderungen der  Chlorophyll-Assimilation  als  die  jungen  Blätter  von 
Buscus  aculeatus,  Evonymus  japonicus,  Ligustrum  japo- 
nicum. Die  relative  Sauerstoffmenge  der  Luft  übt  keinen  direkten 
Einfluss  auf  die  Assimilation.  Z  u  n  z. 
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*L.  Matrachot  und  M.  Molliard,  StruktarverändeTangeii  einer 
grfinen  Alge  unter  dem  Einfluss  des  Ernfthrungsmediums. 
Bev.  g^när.  de  botan.  14,  113—130.  254-268,  816—882.  Die  Verff. 
studieren  Wachstum  und  Struktur  Ton  Stichococcus  bacillaris 
in  yerschiedeuen  Medien.  Die  Glukosen  sind  die  besten  Nahrangsstoffe; 
nach  ihnen  kommen  Dextrin,  Glyzerin,  Gummi,  Mannit.  Saccharose, 
Laktose,  Maltose,  Pepton,  Inulin,  Stärke  sind  sehr  schlechte  Nahrungs- 
stoffe. Die  Alge  beh&lt  ihre  natürliche  grüne  Farbe,  wenn  sie  mit 
Saccharose,  Laktose  öder  Maltose  ernährt  wird.  Durch  Glyzerin  und 
Mannit  erhält  fie  eine  dunklere  Farbe,  durch  Dextrin,  Inulin,  Stärke 
eine  blauartige  grüne  Farbe;  durch  Peptone  wird  sie  olivengrün,  durch 
Glukose  mehr  oder  minder  gelb.  Amroonsalze  sind  für  die  Alge 
Nahrungsmittel,  salpetersaure  Salze  aber  nicht.  Substanzen,  welche, 
wie  Kupfersulfat  und  Chinincblorhydrat,  in  kleinen  Dosen  schon  toxisch 
sind,  können  in  äusserst  kleinen  Dosen  Nahrungsmittel  für  die  Alge 
werden.  Für  jeden  der  Terschiedenen  Nahrungsstoffe,  in  welchen  die 
Alge  wächst,  bestehen  charakteristische  Ausdehnungen  und  Gestalten  ihrer 
Zellen,  sowie  charakteristische  Form  und  Farbe  des  Leucits.  Der  Grad 
der  Konzentration  eines  Nahrungsstoffes,  wie  z.  B.  Glukose,  übt  auch 
einen  £influ8s  auf  Wachstum  und  Struktur  der  Alge,  Znnz. 

*Th.  Bokorny,  über  die  Assimilationsenergie  einiger  Pilze,  yer- 
glichen  mit  der  grüner  Pflanzen.  Pflügers  Arch.  89,  454 — 474 
Bei  ersteren  höher  als  bei  letzteren. 

""C.  Tanret,  über  zwei  neue  Zucker  aus  der  Manna,  die  Manneo- 
tetrose  und  Manninotriose.  Zusammensetzung  der  Manna.  BulL 
Soc.  Chim.  Paris  [3]  27,  947-963. 

'*'R.  0.  Herzog,  Studien  über  Chlorophyllassimilation.  Zeitschr. 
f.  physiol.  Chemie  85,  459—464.  Die  Beobachtung  Fried  eis,  dass 
Glyzerinpresssaft  aus  Spinatblättem  mit  Spinatblätterpulver  im  Licht 
COg- Assimilation  zeigt,  konnte  nicht  bestätigt  werden ;  die  Struktur  des 
Chlorophyllkörpers  müsse  intakt  bleiben!  Spiro. 

'^Berthelot,  Untersuchungen  Über  einige  Wirkungen  von  Sonnen- 
bestrahlung auf  Pflanzen  und  speziell  Trauben.  Ann.  de  chim. 
et  de  phys.  [7]  25,  433—452.  Ubermälaige  Sonnenbestrahlung  hemmte 
die  Entwicklung  von  Traubenperkeln.  In  diesen  nicht  yöllig  entwickelten 
Ferkeln  finden  sich  verhältnismäfsig  g^gen  Glykose  übermafsig  Säure 
und  Asche  vor.  Der  Gehalt  an  Pentosanen  ist  kleiner  als  bei  normal 
entwickelten  Ferkeln.  Zunz. 

*Th.  W.  Engelmann,  über  experimentelle  Erzeugung  zweckmäfsiger 
Änderungen  der  Färbung  pflanzlicher  Chromophylle  durch 
farbiges  Licht.  Bericht  über  Versuche  von  N.  Gaidukow.  His- 
Engelmanns  Areh.,  physiol.  Abt.  1902,  883—335. 

*A1.  Artari,  Bildung  des  Chlorophylls  durch  grüne  Algen.  Ber.  d. 
deutsch,  bot.  Gesellsch.  20,  201—207.  Die  Abhängigkeit  der  Chlorophyll- 
bildung vom  Nährsubstrate  und  den  äusseren  Bedingungen  ist  für  die 
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Yerschiedenen  Algen  dnrchaas  nicht  gleich,  nnd  namentlich  zeigen  sich 
r  gegenüber  den  bei  höheren  Pflanzen  gefundenen  Tatsachen  ganz  wesent- 
liche Abweichungen.  Spiro. 

^Jean  Erutwig,  über  die  Abwesenheit  von  Chromogenen  iu  den 
Zellen  der  Runkelrüben.  Bull,  de  la  Classe  des  Sciences  de  TAcad. 
roj.  de  Belgique  1902,  61 1 —617.  Nach  Stohmann  [Zuckerfabrikation, 
Berlin,  Parey]  ist  der  Saft  der  unyerletzten  Zellen  der  Rankelrüben 
farblos.  Kommt  er  mit  der  Luft  in  Berührung,  so  färbt  er  sich  grau 
oder  rosa  und  schliesslich  braunschwarz.  Stohmann  glaubte,  dass  die 
Zelle  ein  Chromogen  enthält,  welches  bei  Berührung  mit  der  Luft  sich 
in  einen  Farbstoff  umwandelt  Verf.  hat  kein  Chromogen  (Leukobase) 
in  den  Zellen  der  Runkelrüben  gefunden.  Die  braune  Farbe  rührt  von 
""der  Wirkung  von  Alkali  oder  Erdalkali  auf  den  invertierten  Zucker 
her.  Dabei  entsteht  eine  Losung,  welche  nur  unvollständig  durchsichtig 
ist  und  zur  Gruppe  der  kolloidalen  Lösungen  gehOrt.  Zunz. 

*Jul.  Walther,  Synthese  der  Kohlehydrate  und  darauf  begründete 
Erklärung  der  Naturprozesse.    Chemikerztg.  26,  763—772. 

'^Th.  Bokorny,  Physiologisches  über  Kohlehydrate.  Pharm. 
Zentralbl.  4S,  583^-592.  B.  bespricht  die  Abspaltung  von  Kohlehydraten 
aus  pflanzlichen  und  tierischen  Eiweisskürpem  und  das  Verhalten  dieser 
Körper  im  Organismus  von  Pflanzen  und  Tieren. 

*  Achille  de  Muynck,  Untersuchungen  Über  die  Reife  des  Obstes, 
Verhältnis  der  reduzierenden  Zuckerarten  in  den  reifen 
Birnen.  La  Geilule  18,  489—445  (1901)  [Biourge].  Die  reifen 
Birnen  enthalten  96 — 96,5  o/q  Saft;  sie  enthalten  mehr  Lävulose  als 
Glukose.  Zunz. 

*A.  Desmoulidre,  über  den  Farbstoff  und  die  Zuckerarten  der 
Aprikosen.  Repertoire  de  pharmacie  68,  340 — 842.  Ausser  Saccharose 
und  Invertzucker  enthalten  die  Aprikosen  noch  eine  sehr  geringe  Menge 
Glukose,  welche  mit  dem  Reifen  des  Obstes  stets  abnimmt.  Der  gelbe 
Farbstoff  der  Aprikosen  ist  Karottin  oder  eine  sehr  ähnliche  Substanz. 

Zunz. 

*Jul.  Walther,  Synthese  von-  organischen  Säuren,  Kohle- 
hydraten und  eiweissartigen  Stoffen.  Chemikerztg.  86,  1001 
—1002. 

*P.  Maze,  über  die  Assimilation  des  Zuckers  und  des  Alkohols 
durch  Eurotyopsis  Gayoni.  Compt.  rend.  184,  191  —  193;  ehem. 
Zentralbl.  1902,  I  487.  Nach  M.  entsteht  bei  der  Assimilation  der 
Kohlehydrate  in  den  Pflanzen  zuerst  Alkohol.  Bei  Züchtung  von 
Earotyopsis  Gayoni  (Ascomyceten)  in  Raulin  scher  Nährflüssigkeit, 
welcher  in  dem  einen  Falle  Invertzucker,  in  dem  andern  Alkohol  als 
N-freier  Nährstoff  zugesetzt  ist,  ist  die  ausgeschiedene  COs-Henge  in 
dem  ersten  Falle  für  das  gleiche  Gewicht  neu  gebildeter  Pflanzen 
grösser  als  in  dem  letzteren  Falle,  während  die  pro  Gewichtseinheit 
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aufgenommene  Of-Menge  beidemale  gleich  gross  ist  M.  erklärte  dies 
so,  dass  der  Invertzncker  durch  die  Pflanze  zuerst  unter  COs-Abgabe 
ohne  02-Aufnahme  in  Alkohol  übergehe.  Femer  ist  das  Pflanzen- 
gewicht  beim  Inyertzucker  für  die  gleiche  Gewichtsmenge  des  letzteren 
kleiner  als  beim  Alkohol,  weil  der  Zucker  beim  Übergang  in  Alkohol 
die  Hälfte  seines  Gewichts  als  COs  verliert.  Die  Zusammensetzung  des 
Mycels  ist  in  beiden  Fällen  die  gleiche;  sie  lässt  sich  ohne  Gewichts- 
verlust durch  Zusammentritt  von  durch  Oxydation  entstandenem  Acet- 
aldehjd  mit  Ammoniak  ableiten. 

*P.  Maze,  Aber  die  Assimilation  von  Milchsäure  und  Glyzerin 
durch  Eurotyopsis  Gayoni.  Compt  rend.  184,  240—242;  ehem. 
Zentralbl.  1902,  I,  532.  Der  Pilz  gedeiht  auch  auf  milchsäure-  resp. 
glyzerinhaltiger  Raul  inscher  Flüssigkeit,  verbraucht  aber  von  erstcrer 
mehr  als  von  letzterer,  und  von  dieser  mehr  als  von  Alkohol.  Das 
Verhältnis  von  COg  zu  0»  ist  bei  der  Milchsäurekultur  dasselbe  wie  bei 
der  Zuckerkultur.  Offenbar  bildet  der  IMlz  aus  der  Milchsäure  zunächst 
Alkohol  und  Kohlensäure,  um  dann  ersteren  nach  vorausgehender 
Oxydation  zu  Aldehyd  assimilatorisch  zu  verwerten.  Wirklich  findet 
man  in  der  Milchsäurekultur  nach  einiger  Zeit  Alkohol  und  Aldehyd, 
während  diese  Produkte  vom  hungernden  Pilze  in  destilliertem  Wasser 
nicht  gebildet  werden.  Bei  der  Glyzerinkultur  wird  mehr  Sauerstoff 
aufgenommen,  als  bei  der  Zuckerkultur,  Die  Zusammensetzung  der 
Mycele  ist  ähnlich  wie  bei  dem  Wachstum  auf  Zucker  oder  Alkohol. 
Die  Versuche  lehren,  dass  ein  Organismus,  der  sich  aus  verschieden- 
artigen Stoffen  aufbauen  kann,  dieselben  stets  zunächst  in  das  gleiche 
Ausgangsmaterial  für  die  weiteren  synthetischen  Vorgänge  überführt 
wodurch  die  Eonstanz  der  Znsammensetzung  gewährleistet  wird. 

^P.  Maz^,  über  die  Umwandlung  von  Fetten  in  Zucker  in  9l* 
reichenSamen  während  der  Keimung.  Gompt.  rend  184,  309—311 ; 
ehem.  Zentralbl.  1902,  I,  597.  Die  Cotyledonen  gekeimter  Erdnns^ 
kuchen  wurden  von  den  Keimen  abgetrennt  und  in  einem  Teile  der 
Gehalt  an  Trockensubstanz,  Ätherextrakt  und  an  Zucker  bestimmt, 
während  der  andere  Teil  in  befruchtetem  Zustande  durch  17  Tage  in 
einem  Luftstrom  sich  selbst  überlassen  blieb ;  die  gebildete  Kohlensänre- 
menge  wurde  ermittelt.  Dabei  blieb  das  Ätherextrakt  fast  unverändert, 
während  Trockengewicht  und  Zuckergehalt  zunahmen.  Da  diese  Za- 
nahme  kaum  auf  einen  Übergang  von  Eiwei^skörpem  in  Kohlenhydrate 
bezogen  werden  kann,  so  muss  sie  auf  einer  Oxydation  von  Fett  n 
Zucker  beruhen.  Neben  dieser  0-Aufnahme  in  den  Samen  findet  noch 
ein  oxydativer  C- Verlust  unter  Bildung  von  CO«  statt. 

*Berthelot  und  G.  Andr^,  Bemerkungen  über  die  Säurebildung  in 
den  Pflanzen.  Ann.  de  chim.  et  de  phys.  [7]  25,  67—70.  Es  besteht 
kein  festes  Verhältnis  zwischen  der  Gesamtmenge  der  in  einer  Pflanze 
im  freien  oder  gebundenen  Zustande  enthaltenen  Pflanzensäuren  und  den 
acidimetrischen  Titer  der  den  einzelnen  Pflanzenteilen  extrahierten  Säfte. 
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Tatsächlich  sind  im  allgemeinen  die  Pflanzens&fte  sauer,  aher  die  St&rke 
dieser  Acidität  ist  nicht  so  hedentend  wie  der  Gesamtgehalt  der  Pflanze 
an  Säuren,  denn  die  in  einer  Pflanze  enthaltenen  Säuren  beflnden  sich 
zum  grössten  Teile  darin  in  Gestalt  von  Salzen.  Hauptsächlich  ist  die 
äquivalente  Menge  der  gebundenen  oder  freien  Pflanzensäuren  wissens- 
wert. Um  sie  zu  berechnen,  bestimmt  man  die  Alkalien  der  Pflanzen- 
asche, indem  man  Yon  deren  Gewichte  die  Kieselerde,  die  Phosphorsäure, 
die  Schwefelsäure  und  eyentuell  die  Salpetersäure  abzieht.  Zunz. 

'^Tb.  Bokorny,  enthalten  die  keimenden  Samen  peptonisierende 
oder  andere  proteolytische  Enzyme?  Pflügers  Arch.  90, 
94—112. 

*Th.  Schloesing  jun.,  die  durch  dasGrund  wasser  gelöste  Phosphor- 
säure, ihre  Ausnutzung  durch  die  Pflanzen.  Ann.  science  agro- 
nomique  fran^aise  et  ^trangdre  *  [2]  1,  77 — 90,  1901. 

*P.  Maz^,  über  die  Art  der  Nutzbarmachung  der  ternären 
Nahrungsstoffe  durch  die  Pflanzen  und  die  Mikroben.  Becherches 
sur  les  modes  d'utilisation  des  aliments  ternaires  par  les  v^getaux  et  par 
les  microbes.  Annal.  Inst.  Pasteur  16,  194—232,  346—378.  Was  die 
Einzelheiten  dieser  wichtigen  Arbeit  betrifft,  verweisen  wir  auf  das  Origi- 
nal. —  Der  Verfasser  zeigte,  dass  die  Pflanzen,  die  nicht  dem  Einfluss 
des  Sauerstofiis  ausgesetzt  sind,  den  Kohlenstoff  Ihres  ternären  Eeserve- 
materials  an  Kohlenhydraten  und  Fett  wenigstens  zum  Teil  als  Alkohol 
(oder  Aldehyd)  zum  Aufbau  ihrer  Proteinsubstanz  benutzen.  Ein 
anderer  Teil  des  ternären  Kohlenstoff's  wird  zur  Bildung  der  Cellulose- 
Membranen  verbraucht.  —  In  seiner  ersten  Arbeit  hat  der  Verfasser 
besonders  mit  Erbsen  experimentiert.  Seine  Besultate  sind  kurz 
folgende:  Bei  Abschluss  des  Sauerstoffs  zersetzen  die  Erbsen-Samen  die 
Kohlenhydrate  in  Alkohol  und  COg,  ohne  Aufbau  von  lebenden  Geweben. 
Bei  günstigen  Bedingungen  wird  der  Alkohol  zum  Aufbau  der  Plantula 
verbraucht.  In  seiner  zweiten  Arbeit  gibt  Mazä  das  Ergebnis  von 
Beobachtungen,  die  er  an  der  Eurotiopsis  Gayoni  anstellte,  die  er  teils 
in  seiner  Kau  linschen  Flüssigkeit  züchtete,  teils  in  solchen,  wo  der 
Zucker  durch  Alkohol  ersetzt  war.  Aus  langen  Forschungen,  die  hier 
nicht  beschrieben  werden  können,  folgert  er,  dass  der  dem  Nährboden 
(Zucker  und  Alkohol)  entnommenen  Kohlenstoff  als  Aldehyd  von  dem 
Pilz  assimiliert  wird.    Dasselbe  findet  bei  höhexen  Pflanzen  statt 

Hugounenq. 

*S.  Sawa,  können  Alkohole  als  Nährstoffe  für  die  grünen 
Pflanzen  dienen?  Bulletin  College  of  Agriculture,  Tokyo,  6,  No.  2. 
Der  ernährende  Einfluss  von  Methylalkohol  in  IO/oq  Lösung  auf  junge 
Zwiebelpflanzen  konnte  leicht  am  vermehrten  Wachstum  der  Blätter 
beobachtet  werden.  Äthylalkohol  wirkte  schwächer,  während  die  höheren 
Alkohole  hemmend  auf  das  Wachstum  wirkten,  wie  der  Vergleich  mit  den 
Kontrollpflanzen  ergab.  Die  Versuche  wurden  bei  12—220  und  nicht 
im  direkten   Sonnenlicht  ausgeführt.    Vergl.  auch  J.  T.  26,  97. 

Loew. 
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*£.  Schulze,  können  Lencin  nndTyrosin  den  Ptlanzen  als  Nfthr- 
Btoffe  dienen?    Landw.  Vers.-Stat.  56,  97—106. 

*0.  Eromerling,  AmiDos&uren  als  Nährstoffe  für  niedere  Pilze. 
Ber.  deutsch,  ehem.  Qea.  85,  2289 — 2290.  Es  wnrden  verschiedene  Amine- 
sänren  auf  ihre  Fähigkeit  geprüft,  Penicillinm  glancam,  Asper- 
gillus niger,  Asp.  clayatus,  A&p.  orjzae  und  Mucor  mucedo 
zu  ernähren.  Asparaginsäure  und  Glutaminsäure  erwiesen  sich  für  alle 
diese  als  gute  Nährstoffe,  a-Pyrrolidinkarhonsäure,  Alanin  und  Gljkokoll 
nur  teilweise.  ;^-Aminohutter8äure  nährte  alle  jene  Pilze  sehr  gut^ 
während  die  a-Säure  nur  ein  schlechter  N&hrstoff  ist  und  die  ^-Amino- 
huttersäure  gar  nicht  ernährte.  Heines  i-Leucin  und  Tyrosin  hewirken 
nur  spärliches  Wachstum.  Sehr  interessant  ist  femer,  dass  Serin  gut, 
das  Isoserin  ()S-Amino-a-Ozjpropionsäure)  nicht  ernährte.  Loew. 

*C.  J.  Koning,  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Lehens  der  humikolen  Fungi 
und  der  hei  derHumification  stattfindenden  chemischen  Prozesse. 
Koninkl.  Acad.  v.  Wetensch.  te  Amsterdam  11,  416.  Verf.  hat  sich  be- 
strebt, die  niederen  Organismen  des  Waldhumus  im  Govi  (Prov.  Noord- 
Holland)  zu  untersuchen.  Aus  demselben  wurde  vor  allem  mit  Hilfe 
eines  Malzextrakts  eine  Anzahl  Pilze  (Schimmel)  isoliert.  Von  den  auf 
lebenden  und  den  auf  fallenden  Blättern  von  Quercus,  Fagus  und  Pinus, 
und  den  in  der  Waldluft  lebenden  Fungi  ergab  sich  Trichoderma  Koningi 
Oud.  als  die  interessanteste.  Es  können  durch  dieselbe  die  Humus- 
substanzen als  N-Nahrung  ausgenutzt  werden,  wenn  zu  gleicher  Zeit  eine 
gute  C-Nahrung  vorhanden  ist.  Letztere  wird  im  Humus  wahrscheinlich 
in  Form  der  Cellulose  vorgefunden,  welche  durch  ein  cytatisches  Enxjm 
gelöst  wird.  Sehr  genau  werden  die  Emahrungsbedingungen  dieses 
Pilzes  dargestellt;  Zucker  bildet  als  C-Quelle,  Zersetzungsprodukte  der 
Eiweisskörper  als  N-Quelle  vorzügliche  Nährstoffe.  Die  Emahrungs- 
bedingungen des  zweiten  Pilzes,  Cephalosorium  Koningi  Oad.,  sind 
komplizierter,  so  dass  die  Humuskörper  für  dieselben  eine  schlechte 
N-Nahrung  darstellen.  Bei  demselben  sind  aber  ebenso  wie  beim  erst- 
genannten Fungus  Glykose  gute  C-Quelle,  Eiweisszersetzungsprodukte 
gute  N-Produzenten.  Letzterer  Pilz  konnte  nicht  bei  den  am  Baume 
haftenden  Blattern  isoliert  werden,  hingegen  nur  im  Humus. 

Zeehuisen. 

•Th.  Weevers,  Untersuchungen  über  Glykoside  in  Beziehung  auf 
den  Stoffwechsel  der  Pflanze.  Kon.  Acad.  v.  Wetenschappen. 
Natuurk.  Afd.  1992,  11,  342  (auch  als  Dissertation  Amsterdam 
erschienen).  Untersuchungen  über  die  Transportfrage  der  Glykose  bei 
Salix  species,  Aesculus  hypocastanum,  Gaultheria  procumbens,  Fagus 
sylvatica.  Verf.  verfolgte  die  etwaigen  Veränderungen  des  Glykosid- 
gehalts  dieser  Pflanzen  während  der  Entwicklung.  Es  ergab  sich  für 
die  jungen  Knospen  der  Salii  purpurea  vor  der  Beifung  (Anfang  Man) 
eine  Abnahme  zu  4,4 o/o  (bei  Salix  Helix  sogar  bis  zu  6,2^^/0)  und  ein 
Wiederansteigen  in   den  Blättern   bei  beginnender  Assimilation  bis  auf 
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8,7  o/o.  Die  absolute  Quantität  in  einem  800  Knospen  tragenden  Zweigte 
wnrde  vom  24.  März  bis  zum  17.  April  mit  86,  vom  17.  April  bis  zum 
21.  Mai  abermals  mit  18<^/o  herabgesetzt.  Das  Salizin  wird  also  während 
der  Reifung  der  Knospen  verwendet,  so  dass  vor  allem  der  Gehalt  der 
feineren  Äste  besonders  reduziert  wird.  Der  Glykosegehalt  der  Rinde 
ergab  nur  geringe  Schwankungen,  welche  immer  unterhalb  0,5<>/o  waren; 
der  Amylumgehalt  dersi'lben  ist  anfänglich  hoch  (9  o/o),  «später  niedriger 
(6  o/o),  im  Mai  wieder  11  o/o.  Die  hlütentragenden  Äste  entwickelten  sich 
früher  als  die  übrigen,  sodass  der  Salizingehalt  ersterer  noch  erheblich 
schneller  heruntergeht  Es  hatte  den  Anschein,  dass  das  Salizin  zur 
Bildung  der  Geschlechtsorgane  verwendet  wurde.  Die  weiblichen  Blüten 
enthielten  nach  der  Befruchtung  und  bei  der  Reifung  gar  keine  Glykose, 
ebensowenig  die  reifen  Samen  Salizin.  Bei  Lichtabschluss  in  Wasser 
gewachsene  junge  Zweige  mit  langen  schlaffen  Intemodien  hatten  an- 
fänglich einen  erheblichen  Salizingehalt  (7 o/o),  nachher  nur  1,4 o/o;  im 
Dunkel  nimmt  der  Salizingehalt  absolut  und  relativ  ab,  im  Gegensatz 
zu  den  normalen  Verhältnissen.  Das  Salizin  wird  also  bei  seiner  Ver- 
wendung in  der  Pflanze,  also  anfänglich  in  Glykose  und  einen  aro- 
matischen Bestandteil  gespalten.  Das  Saligenin  wurde  in  den  Knospen 
nur  in  geringen  Mengen  durch  Auslaugen  mit  Wasser  bei  Siedehitze, 
heisse  Filtration  und  Ausschüttelung  der  sauern  Lösung  mit  Äther  in 
krystallinischer  Form  erhalten,  fehlte  aber  in  der  Rinde  vollständig.  In 
der  Nacht  wurde  eine  Abnahme  der  Salizinmengen  in  den  Knospen  fest- 
gestellt; dieselben  wurden  nach  den  Zweigen  abgeführt,  so  dass  der 
Gehalt  der  Rinde  angestiegen  war.  Am  Tage  wurde  das  entgegen- 
gesetzte Verhalten  wahrgenommen.  Die  Salizinbildung  geht  unter  dem 
Einfluss  des  Tageslichtes  vor  sich.  Am  Ende  Juli  war  der  Salizingehalt 
der  Rinde  ungefähr  ebenso  gross,  wie  vor  der  Eröffnung  der  Knospen,, 
in  den  nächsten  zwei  Monaten  noch  um  etwas  höher.  —  Im  oben- 
genannten Ätherextrakt  wurden  weitere  aromatische  Körper  vorgefunden,, 
und  zwar  erstens  Orthodiuxybenzol  (Catechol),  welches  mittels  Ele- 
mentaranalyse, Schmelzpunkt-  und  Molekulargewichtsbestimmung  und 
mikrochemischer  Reaktion  sichergestellt  wurde,  zweitens  ein  Glykosid,, 
das  Populin.  Das  Catechol  ist  als  solches  in  der  Pflanze  und  zwar 
in  der  Rinde  wie  im  Holz  vorhanden,  und  die  quantitative  Bestimmung 
desselben  wurde  nach  einem  von  Behrens  für  den  Indigo  angegebenea 
Verfahren  vorgenommen.  Der  Gehalt  desselben  wechselt  im  entgegen- 
gesetzten Verhältnis  mit  demjenigen  des  Salizins  .Die  von  Pfeffer  er- 
wähnte Hypothese,  nach  welcher  bei  derartigen  Spaltungen  der  Phenol- 
körper der  Zelle  intakt  geblieben  ist,  um  fernerhin  wieder  zur  Bindung 
von  Zucker  verwendet  zu  werden,  bewährt  sich  für  das  Saligenin  sehr 
gut.  Die  Glykose  ist  also  die  Wandersubstanz,  das  Salizin  der  transi- 
torische  Reservekörper,  wie  des  Weitem  aus  der  Untersuchung  junger 
Sprösse  bestätigt  wurde.  Der  Verbrauch  eines  Glykosidzuckers  wurde 
des  Weiteren  vom  Verf.  für  Aesculus  hippocastanum  festgestellt,  dessen 
Glykosid  noch  nicht  genügend  bekannt  ist.    Während  der  Keimung  der 
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Samen  verschwanden  60  bis  70<^/o  der  Glykoside  und  70  bis  80<>/o  des 
Torhandenen  Amylams.  In  den  Keimpflanzen  wnrde  nur  1 — 2^lo  Gljko- 
flidzacker  vorgefunden.  Das  Aescalin,  eines  der  vorhandenen  Glykoside 
war  durch  die  Fluoreszenz  desselben  leicht  erkenntlich.  —  Der  Gaultherin- 
gehalt  der  Gaultheria  procnmbens  nahm  während  der  Entwicklung  der  Blätter 
zuerst  zu,  nachher  prozentisch  ab,  aber  absolut  zu.  In  altem  Blättern 
erleidet  dieser  Gehalt  den  ganzen  Sommer  hindurch  eine  Zunahme, 
welche  durch  Aufenthalt  im  Dunkel  nicht  beeinträchtigt  wird.  Über 
die  Funktion  des  Gaultherins  konnten  weder  bei  Gaultheria,  noch  bei 
Fagus  sylvatica  nähere  Aufschlüsse  erhalten  werden.        Zeehuisen. 

^E.  Verschaffelt,  über  die  Blausäureanwesenheit  in  den  aus- 
laufenden Knospen  bei  Prunus.  Kon.  Acad.  van  Wetensch.  Afd. 
Natuurk.  11,  1902/1903,  p.  65.  5— 15  g  frisches  Material  wird  zur  Ab- 
tötung  des  Protoplasma  in  200 — 800  cm'  Wasser  einige  Augenblicke  bis 
auf  60  <>  erhitzt,  am  nächsten  Tage  diese  Prozedur  noch  einmal  wieder- 
holt, in  der  Zwischenzeit  und  nach  der  zweiten  Erhitzung  je  24  Stunden 
unter  Wasser  zur  vollständigen  Einwirkung  des  Emulsins  auf  die  H  CN- 
Glukoside  in  einem  abgeschlossenen  Kolben  gehalten.  Dann  wird  in 
einen  Kolben  —  in  demselben  sind  einige  Tropfen  Kalilauge  —  über- 
destilliert, die  Titration  des  Destillats  mit  ^/lo  Normal- AgNOs  Yorge- 
nommen,  und  in  den  verschiedenen  Portionen  2  bis  3  mal  wiederholt. 
Es  ergab  sich  eine  vom  Licbteinfluss  unabhängige  bedeutende  Zunahme 
der  (Quantität)  H  CN -Verbindungen  beim  Öffnen  der  Knospen  ver- 
schiedener Prunusarten.  Die  Ursache  dieser  Zunahme  konnte  nicht  mit 
Sicherheit  eruiert  werden.  Bei  Prunus  Laurocerasus  gebt  die  in  den 
Blättern  vorhandene  HCN  nicht  in  die  auslaufenden  Knospen  über; 
der  H  CN-6ehalt  der  Blätter  nimmt  aber  ab,  sobald  dieselben  gelbliche 
Flecken  enthalten  und  zwar  unabhängig  von  dem  umstand,  ob  die 
Blätter  abgeschnitten  waren  oder  der  Pflanze  anhaften,  ob  dieselben  am 
Tageslicht  oder  im  Dunkel  gehalten  werden.  Die  chemische  Formel 
der  Blausäureverbindung  in  der  wachsenden  Knospe  ist  noch  nicht  fest- 
gestellt; wahrscheinlich  stellt  dieselbe  eine  durch  Enzymwirkung  ge- 
spaltene Verbindung  dar.  Indem  des  weiteren  die  abdestillierte  Flüssig- 
keit bei  etiolicrten  sowie  bei  grünen  Zweigen  von  P.  Padus  und 
P.  Laurocerasus  Benzaldehydgeruch  ergeben,  ist  die  Wahrscheinlichkeit 
des  Vorhandenseins  etwaiger  Glykoside  des  Amygdalintypus  in  diesen 
Organen  gross.  Zeehuisen. 

"^T.  Takahashi,  über  die  Bildung  von  Alkohol  in  Phanerogamen. 
Bull.  College  of  Agriculture,  Tokyo  5,  Nr.  2.  Verf.  bestätigt  die  be- 
trächtliche Alkoholbildung  durch  unter  Wasser  gehaltene  Erbsen, 
deren  Oberfläche  sterilisiert  war,  wie  Godlewski  beobachtet  hatte 
[J.  T.  27,  700].  Die  weiteren  Versuche  sprachen  dafür,  dass  hier  die 
Alkoholbildung  durch  das  lebende  Protoplasma  selbst  und  nicht  durch 
ein  spezielles  Enzym,  die  Zymase,  bewirkt  wird.  Schliesslich  führt 
Verf.  Gründe  an,  welche  gegen  die  früher  von  mehreren  Autoren  ver- 
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tretene  Anschauung   liher   das  Wesen   der   intramolekularen  Athmung 
sprechen.  ^  L  o  e  w. 

*SchIagdenhauffen  undBceb,  Über  die  Gegenwart  von  Lecithin 
in  den  Pflanzen.  Compt.  rend.  de  Tacad.  d.  scienc.  185,  205—208. 
Auf  100  Teile  Trockengewicht  sind  enthalten: 


1       Asche 

P»05 

mineralisch       organisch 

Verhältnis 

d.  organ.  z. 

Gesamt-P^Os 

Roggen.    .    .    . 

2,16 

0,739 

0,291 

28,25 

Weizen  .    . 

2,22 

0,859 

0,183 

17,6 

Gerste  .    . 

2,42 

0,557 

0,373 

40,0 

Hafer    .    .    . 

■ 

3,29 

0,680 

0,160 

19,1 

Erbsen  .    .    . 

2.73 

0,581 

0,240 

29,6 

Bohnen .    .    , 

3,13 

0,652 

0,187 

22,3 

Buchweizen    . 

2,97 

1,648 

0,070 

4.1 

Baumwolle 

7,99        ' 

1 

2,107 

0,382 

15,3 

Das  Petrolätherextrakt  enthielt  häufig  geringe  Mengen  CaCOs,  MnOs, 
Kalzium-  und  Magnesium-Phosphat.  Die  Schlüsse,  die  Vff.  daraus  auf 
substituierte  Lecithine,  resp.  Ca-  und  Mn  -  Glvceropbosphate  ziehen, 
müssen  im  Original  nachgelesen  werden.  Spiro. 

*E.  Sellier,  über  die  quantitative  Bestimmung  des  Ammoniaks 
in  den  pflanzlichen  Produkten  und  speziell  in  der  Bunkel- 
rübe,  sowie  den  Produkten  der  Zuckers iederei  und  der  Brennerei. 
Rev.  g^n.  de  Ch.  pur.  et  appliq.  5,  326—332,  347—351  und  366-373. 
Keines  der  bis  jetzt  benutzten  Verfahren  gibt  selbst  nur  qualitativ 
richtige  Resultate.  Zunz. 

*R.  Bertel,  über  Tyrosinabbau  in  Keimpflanzen.  Ber.  d.  d. 
bot.  Ges.  1902.  Aus  den  Reserveproteiden  der  Keimlinge  bildet  sich 
reichlich  Tyrosin,  das  in  die  Wurzeln  hinabwandert  und  dort  durch  ein 
Enzym  in  Homogentisinsäure  verwandelt  wird,  die  in  der  Wurzelspitze 
weiter  oxydiert  wird.  Anderseits  wird  Tyrosin  im  Vegetationspunkt  zur 
Eiweisssynthese  benutzt.  Die  Bildung  der  Homogentisinsäure  aus  Tyrosin 
geschieht  unter  Aufnahme  von  0  und  Entwicklung  von  CO2,  ist  also 
ein  typischer  Atmungs Vorgang.  Spiro. 

*S.  Krzemieniewski,  über  den  Einfluss  von  Mineralsalzen  auf 
den  Verlauf  der  Atmung  von  keimenden  Pflanzen.  Rozprawy 
akademji  umiej^tnosci  (Krakau),  Serie  III,  2,  197 — 235.  Die  Atmungs- 
vorgänge wurden  an  den  Samen  von  Raphanus  sativus  in  mehreren 
(10)  Reihen  von  Versuchen  studiert.  Die  Versuche  wurden  in  den 
Apparaten  von  Godlewski  (Rozprawy  akad.  umiej.,  80,  (1890)  unter 

Jahrenbericht  f&r  Tierclxemia.    1902.  57 
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allen    Kautelen  der  Sterilität    ausgeführt.     Die  Resultate    lauten  wie 

folgt:  1.  Die  Atmung  der  Pflanze  begann  mit  dem  Augenblick  der  Auf- 

quellung   der  Samen,  war  aber  in  den  ersten  20  Standen  schwach  (0,27 

bis  0,43  cm»  0$  und  0,18—0,32  cm»  CO«  pro  1  g  Samen  in  1  Stunde),  sie 

stieg  jedesmal  mit  dem  Eintritt  der  Keimnng,  erreichte  am  7.  oder  8.  Tage 

ihr  Maximum  (2,0—2,7  cm»  0  pro  1  g  und  1  Stunde),   um  dann  wieder 

auf  das  frühere  Niveau  niederzufallen.    2.  Die  Intensität   der  Atmung 

ist  von  dem  Partiardruck  des  Sauerstoffs  abhängig.    8.  Das  Verhältois: 

PO 

>K  *»   welches   im  Stadium   der  schwachen  Atmung  der   Zahl   1  sich 

näherte,  sank  mit  der  Anfachung  des  Atmungsprozesses  wieder,  jedoch 
niemals  unter  2,5 ;  auf  der  Höhe  der  Atmung  betrug  dasselbe  0,55—0,6. 
4.  In  einer  IO/qq  Lösung  der  Knop schon  Nährsalzmischung  (4  T. 
Ca(N03)j,  1  T.  KNO3,  1  T.  MgS04  +  7H2O,  1  T.  KH^POi  und  i/s  T. 
KCl)  atmeten  die  keimenden  Samen  bedeutend  lebhafter,  als  wenn  die- 
selben mit  der  gleichen  Menge  Wasser  befeuchtet  -wurden;  diese 
Anregung  der  Atmung  trat  jedoch  nicht  prompt  auf  den  Salzzusatz  ein, 
sondern  erst  nachdem  das  erwähnte  Maximum  der  Intensität  der  Atmung 
überschritten  wurde,  sie  dauerte  aber  auch  einige  Tage  an.  5.  Das  mit 
Ausschluss  von  Kalziumnitrat  bereitete  Salzgemenge  wirkte  beinahe  im 
gleichen  Mafse  anregend  auf  die  Atmung  der  keimenden  Pflanzen  wie 
der  volle  Knop  sehe  Nährboden;  nur  wenig  schwächer  war  aber  aach 
die  Wirkung  von  Kaliumnitrat  allein.  Das  Kalziumnitrat  regte  zwar 
die  Atmung  weniger  an  als  das  Kaliumnitrat  in  isotonischer  Lösung, 
war  jedoch  nicht  ohne  Einfluss  auf  dieselbe.  Von  den  Bestandteilen 
des  Knop  sehen  Salzgemenges  sind  offenbar  Salpetersäure  und  besonders 
Kali  diejenigen,  welche  die  Atmung  am  stärksten  anre^n,  Kalzium- 
nitrat  wirkt  auf  die  Atmung  wahrscheinlich  nur  durch  seine  Salpeter- 
säure. Bondzynski. 
*W.  Palladine  und  A.  Kowleff,  Einfluss  der  Konzentration 
der  Lösungen  auf  die  Atmungsenergie  und  auf  die  Um- 
wandlung der  Körper  in  den  Pflanzen.  Influence  de  la  con- 
centration  des  Solutions  sur  Tenergie  respiratoire  et  sur  la  transformation 
des  substances  dans  les  plantes.  Rev.  gen^r.  de  botan.  14,  497—516. 
(Lab.  physiol.  veget.  Univ.  St.  P^tersbourg.)  Verbleichte  Blätter  von 
Vicia  faba  werden  auf  sterilisierte  Saccharoselösungen  verschiedener 
Konzentration  gelegt  und  dem  zerstreuten  Sonnenlicht  stetig  ausgesetzt. 
In  einem  Falle  jedoch  wurde  die  Kultur  im  Dunkeln  gemacht.  Die 
Menge  der  während  der  Atmung  durch  die  Blätter  ausgeschiedenen 
Kohlensäure  wird  mittelst  Pettenkofer scher  Röhren  bestimmt.  Dafür 
werden  die  Blätter  aus  der  Saccharoselösung  genommen  (damit  keine 
intramolekulare  Atmung  vor  sich  gehen  kann)  und  in  einen  U-fÖrmigen 
Tubus  gelegt,  durch  den  ein  kohlensäurefreier  Luftstroni  geht.  Die 
Blätter  erhalten  also  während  des  Versuches  einen  Luftflberschuss.  In 
einigen  Versuchen  wurde  in  der  getrockneten  Substanz  der  Blätter  die 
Menge  der  im  Magensaft  nicht  verdaulichen  Eiweissstoffe  nach  Stutzer 
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und  der  N  nach  Kjeldahl  bestimmt.  Aus  diesen  Versuchen  ergibt 
sich,  dass  bei  der  Kultur  von  Pflanzen  auf  Saccharoselösungen  man  die 
beste  Wirkung  auf  die  Atmungsenergie  durch  einen  mittleren  Eonzen- 
trationsgrad  erhält.  Wird  die  Konzentration  grösser  oder  geringer,  so 
beobachtet  man  eine  Verminderung  der  Atmungsenergie.  Bei  stark 
konzentrierten  Saccharoselösungen  wird  diese  Verminderung  nicht  durch 
die  assimilierte  Zuckermenge  bedingt,  welche  mit  der  Zunahme  der 
Konzentration  grösser  wird.  Die  Saccharoselösungen  von  mittlerem 
Konzentrationsgrade  begünstigen  am  meisten  die  Bildung  unverdau- 
licher EiweissstofTe.  Vergrössert  oder  vermindert  man  die  Konzentration 
der  Saccharoselösung,  so  verlangsamt  sich  diese  Bildung.  Für  die 
verbleichten  Blätter  von  Vicia  faba  gibt  die  5proz.  Saccharoselösung 
die  besten  Ergebnisse.  Der  nötige  Konzentrationsgrad  w^echselt  mit  den 
Pflanzen  und  ist  von  der  Konzentration  und  den  Eigenschaften  des 
Zellsaftes  abhängig.  Die  ausgeschiedene  Kohlensäuremenge  wird  ge- 
wöhnlich von  der  Menge  der  nicht  verdaulichen  Eiweissstoffe  bedingt. 
Werden  die  verbleichten  Blätter  von  Vicia  faba  plötzlich  von  einer 
Saocharoselösung  in  eine  andere  weniger  konzentrierte  gelegt,  so  ver- 
mehrt sich  rasch  ihre  Atmungsenergie;  werden  sie  hingegen  in  eine 
stärker  konzentrierte  Saccharoselösung  gebracht,  so  vermindert  sich 
ihre  Atmungsenergie.  Zunz. 

*Wllh.  Zopf,  zur  Kenntnis  der  Flechten stoffe.  Annal.  der  Chem.  u. 
Pharm.  824,  39—78. 

'^E.  Schulze  und  E.  Winterstein,  Beiträge  zur  Kenntnis  einiger  aus 
Pflanzen  dargestellten  Aminosäuren.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem. 
85,  299—314.  Es  schien  wünschenswert,  noch  einige  Versuche  anzu- 
stellen mit  den  aus  Keimpflanzen  von  E.  Schulze  und  seinen  Mit- 
arbeitern erhaltenen  Amidosäuren,  insbesondere  aber  im  Polarisations- 
apparat ihr  spezifisches  Drt;hungsvermögen  zu  bestimmen  und  dasselbe 
mit  dem  Drehungsvermögen  der  bei  Säurespaltung  erhaltenen  Amino- 
säuren zu  vergleichen.  Es  wurden  folgende  Data  gefunden:  Amino- 
valeriansäure  aus  Lupin us  luteus,  in  20proz.  Salzsäure  gelöst, 
zeigte  [a]  L  =  +  28,2 ^.  Für  dieselbe  Säure  aus  Lupinus  albus  ergab 
sich  -+-27,90.  Ftlr  Leucin  aus  Vicia  ergab  sich  +17,80.  Für  eine 
wässerige  Lösung  von  Phenylalanin  aus  Lupinus  luteus  ergab  sich 
Ja]  JJ  =  — 40,2,  für  ein  Präparat  aus  Conglutin  --38,10.  Für  Ty rosin 
aus  Cucurbita  Pepo  — 14,6 o,  aus  Solanum  tuberosum  — 14,90,  das- 
selbe mehrmals  gereinigt  =  — 16,1  o.  Schliesslich  folgen  noch  einige 
Angaben,  aus  welchen  pflanzlichen  Objekten  die  verschiedenen  Amido- 
säuren am  leichtesten  zu  gewinnen  sind.  Loew. 

*C.  A.  Browne  jr.,  die  chemische  Analyse  des  Apfels  und  einiger 
seiner  Produkte.    Journ.  Araeric.  Chem.  Soc.  28,  869 — 884. 

♦A.  Barillö,  chemische  Analyse  einer  neuen  Pfefferart  (Piper 
famechoni  Heckel  oder  Kissipfeifer).  Ann.  de  chim.  et  de  physique  [7] 
26,  471—478.    Diese  Pfeflferart  enthält  14,604  o/o  Wasser,  4,5500/o  Asche, 

67* 
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3,701  o/o  Piperin,  38,004o/o  Stärke,  10,0090/o  Cellulose,  5,208 o/o  Glukose, 
1,663  o/o  Saccharose,  0,2600/0  Gerbsäure,  10,239 o/o  Ei weisskörper,  flüchtiges 
Öl  und  festes  Fett,  verschiedene  Harze,  stickstoiFhaltige  lösliche  Körper, 
Farbstoffe,  gummiartige  und  pektische  Substanzen.  Zunz. 

*T.  Klobb,  Anthesterin,  ein  neues  pflanzliches  Cholesterin. 
Bull.  soc.  chim.  Paris  [3],  87,  1229—1233. 

*J.  Dekker,  die  Kakaosamenschalen.  Darstellung  des  Theo- 
hromins  aus  ihnen.  Untersuchung  der  Xanthlnderivate  der 
Schalen.  Schweiz.  Wochenschr.  Pharm.  40,  436—439.  Aus  den  Schalen 
Hess  sich  Theobromin  (0,58 o/o)  gewinnen,  daneben  geringe  Mengen  von 
KaffeKn,  aber  selbst  aus  30  kg  kein  Adenin  und  Theophyllin. 

*J.  Dekker,  Untersuchung  der  Blätter  von  Theobroma  Kakao  und 
Sterculia  Cola  auf  darin  enthaltene  Xanthinbasen.  Schweiz. 
Wochenschr.  Pharm.  40,  569—571.  Junge  Kakaoblätter  enthielten 
0,550/0,  mittelalte  0,29  0/0  Theobromin,  junge  Kolablätter  0,049 0/0  Kaffeln 
und  0,1010/0  Theobromin,  alte  Blätter  waren  fast  basenfrei. 

Andreasch. 

*W.  G.  Boorsma,  weitere  Ergebnisse  der  Untersuchung  der 
Pflanzenstoffe  aus  Niederländisch  Ost-Indien.  Mededeelingeu 
uit  \s  Lands  Plantentuin  te  Buitenzorg.  52.  Dieser  Band  enthält  Bei- 
träge über  5  Pfeilgifte  aus  Borneo  (Dr.  Nieuwenbuis).  Eines  der- 
selben enthält  Antiarisbestandteile  und  Strychnosalkaloide,  die  4  anderen 
(Ipoe  genannt)  sind  Extrakte  aus  Strychnosarten.  Verf.  findet  in  Strjchno« 
Tient^  und  in  S.  nux  vomica  ein  neues  Alkaloid  (Strjchnicin),  sowohl 
in  den  Blättern  wie  in  den  Fruchtschalen  und  in  den  Samen.  Dieses 
neue  Alkaloid  ist  im  Gegensatz  zum  Strychnin  nicht  bitterschmeckend, 
nichtbesonders  empfindlich  gegen  die  gewöhnlichen  Alkaloidreagenzien, 
löst  sich  in  Natronlauge  und  in  Barjtwasser.  Letztere  Lösungen  er- 
halten nach  einigen  Minuten  eine  purpurviolette  Färbung.  Die  charak- 
teristischen Strychninreaktionen  mit  oxydierenden  Agentien  in  schwefel- 
saurer Lösung  bleiben  beim  Strychnicin  aus.  Die  Giftwirkung  desselben 
steht  derjenigen  des  Str}'chnins  sehr  nach.  Ein  Frosch  erholte  sieb 
nach  Injektion  von  5  mg.  Die  Ausbeute  aus  den  Blättern  war  so  ge- 
ring, dass  dieselbe  zur  Feststellung  einer  Formel  nicht  ausreichte.  1& 
dem  Ketjibling  und  in  anderen  als  Diuretica  verwendeten  Pflanzenteilen 
wurden  grosse  Kaliummengen  vorgefunden:  in  100g  frischer  Blatter 
bei  Hemigraphis  colorata  351,  in  100g  frischen  Zweigknospen 
von  Orthosiphon  stamineus  631,  und  in  100g  frischen  Krauts 
des  Phylanthus  Niurni  sogar  827  mg  Kalium.  Die  Rinde,  welche 
das  Rabelaisin  liefert  (Plugge),  gehört  einer  Celastracee,  dem 
Lophopetalum  toxicum,  an  (fräher  Lunasia  Rabelaisiva  genannt). 

Zeehuisen. 

*J.  S.  Surie,  über  die  Untersuchung  von  Bai  ata.  Pharmaceutisch 
Weekblad  1902,  Nr.  51.  Balata  ist  der  getrocknete  Milchsatt  des 
Minusops   Balata;   derselbe   schwankt,   was   die   Eigenschaften   betrifft. 
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zwischen  Kautschuk  und  Gutta  Fercha,  enthält  chemisch  die  Bestand- 
teile des  letzteren  Körpers.  Es  ergahen  sich  folgende  Daten :  Spezifisches 
Gewicht  schwankend  zwischen  0,99  und  1,021 ;  Wassergehalt  3,8  bis  4,6  o/o, 
Aschegehalt  (Ca,  Mg,  Fe  und  Alkali)  0.5— l,040/o,  Harzgehalt  40,57  bis 
43,550/0,  Guttagehalt  48,18  bis  49,5  0/0,  Trockenrückstand  nach  Abzug  der 
Asche  7,23  his  9,2  o/q,  Eiweissgehalt  dieses  Trockenrückstands  41,3**/o. 
Es  gelang  leicht  —  mit  Hilfe  dieser  aus  3  Analysen  sichergestellten 
Fakta  —  etwaige  Verunreinigungen  mit  anderweitigen  Milchsäften  zu 
entdecken,  wie  aus  einigen  andern  Analysen  verfälschter  Produkte  hervor- 
geht, und  durch  die  Analyse  eines  derartigen  Milchsaftes  wahrscheinlich 
gemacht  wird.  Die  reine  Balata  hat  einen  bedeutenden  Guttagehalt, 
welcher  denjenigen  an  Harz  tihertrifFt;  dieselbe  ist  sandfrei  und  ergibt 
mikroskopisch  keine  Stärkekömer.  Zeehuiscn. 

*G.  S.  Fraps,  die  Bestimmung  von  Schwefel  in  Pflanzen. 
Journ.  Americ.  Chem.  Soc.  24,  346 — 348.  5  g  Material  werden  mit 
20  cm^  konzentrierter  Salpetersäure  in  einer  Porzellanschale  von  9  cm 
Durchmesser  vorsichtig  erwärmt,  später  die  Säure  teilweise  verdampft, 
10  cra3  einer  öproz.  KNOa-Lösung  zugegeben,  zur  Trockne  verdampft 
und  dann  (zuletzt  über  dem  Gebläse)  verascht.  Der  Rückstand  wird  zur 
Entfernung  der  Kieselsäure  in  üblicher  Weise  behandelt. 

*B.  Tollens,  üher  die  Bestimmung  der  Pentosen  und  Pentosane. 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  86,  239—243.  T.  verweist  mit  Bezug  auf 
die  Arheit  von  Grund  auf  die  ausführliche  Publikation  von  Kr  ob  er 
[Journ.  f.  Landwirtsch.  1900,  357,  1901,  7;  J.  T.  81,  810]  über  diesen 
Gegenstand.  Dem  betreffenden  Bande  der  Zeitschrift  für  physiologische 
Chemie  ist  auch  die  Kr  ob  er  sehe  Tabelle  zur  Umwandlang  von  Phloro- 
glucid  in  Furfurol,  Pentosan  etc.  beigegeben.  Andreasch. 

•Th.  Pfeiffer,  C.  Bloch  und  R.  Riecke.  eine  neue  Methode  zur 
Bestimmung  derHippursäure.  Mitteilungen  der  Isndwirtschaftl. 
Institute  d.  Univ.  Breslau  2,  273.  Bei  Gelegenheit  von  Untersuchungen 
über  den  Ursprung  der  Benzoesäure  im  tierischen  Organismus  arbeiteten 
die  Verff.  eine  Methode  der  Hippursäure-Bestimmung  aus,  die  folgender- 
mafsen  verläuft:  Von  dem  zu  untersuchenden  Harne  wird  ein  aliquoter 
Teil  (womöglich  ca.  1  g  Hippursäure  entsprechend)  abgemessen  und 
nach  Zusatz  von  45  cm*  konzentrierter  Schwefelsäure  destilliert.  Die 
Destillation  erfolgt  am  besten  aus  einem  Ros eschen  Metallbade  unter 
Verwendung  eines  ca.  700  cm'  fassenden  Kolbens,  der  durch  Kugelaufsatz 
mit  einem  Kühler  verbunden  ist  und  ausserdem  eine  Hahnpipette  trägt, 
die  bei  30  cm^  eine  Marke  hat.  Das  andere  Ende  des  Kühlers  ist  zur 
Vermeidung  des  Verspritzens  fester  Benzoesäure  bei  der  oft  stoss weisen 
Destillation  mit  einem  gebogenen  Glasstutzen  versehen,  der  in  den  vor- 
gelegten graduierten,  500  cm*  fassenden  Messzylinder  ragt.  —  Zunächst 
wird  ohne  Ersatz  des  verdampfenden  Wassers  stets  soviel  abdestilliert, 
dass  im  Kolben  95  cm*  zurückbleiben,  also  bei  Verwendung  von  100  cm* 
Harn  =  50  cm*  (100  +  45 — 95),  bei  200  cm»  Harn  150  cm»  (200  -f  45  —  95) 
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Dann  hat  nämlich  das  Destillationsgemisch  die  zur  leichteren  Yerflücb- 
tignng  der  Benzo^^säure  nötige  Konzentration  erreicht,  und  nnn  werden 
immer  je  80  cm^  Wasser  durch  die  Hahnpipette  zugelassen  und  die 
gleiche  Menge  wieder  ahdestilliert.  Diese  Operation  wird  zehnmal  wieder- 
holt, 80  dass  man  also  bei  100  cm'  Harn  im  ganzen  350  cm'  Destillat 
erhält,  bei  150  cm'  Harn  400  cm'  etc.  Hierauf  wird  zur  Reinigung  des 
Kühlerrohres,  in  dem  sich  feste  Benzoesäure  abgesetzt  hat,  der  Destil- 
lationskolben gegen  einen  anderen,  mit  Alkohol  beschickten  ausgetauscht, 
aus  dem  ca.  60—70  cm'  Alkohol  überdestilliert  werden.  —  Darauf  wird 
eine  halbe  Stunde  lang  durch  das  Destillat  ein  Wasserstoffstrom  geschickt 
(dies  hat  zur  Folge,  dass  nur  minimale  Mengen  Karbonat  entstehen,  die 
sich  nach  dem  Eindampfen  des  Destillats  leicht  durch  einige  Tropfen 
sehr  stark  verdünnter  Salzsäure  zerstören  lassen),  unter  Verwendong 
von  Phenolphtaleln  als  Indikator  neutralisiert,  soweit  wie  nötig  ein- 
gedampft und  der  Rückstand  in  ein  gekröpftes,  ca.  80  cm'  fassend« 
Mafskölbchen  mit  einer  Marke  bei  50  cm'  übergespült.  Die  schwach 
rot  gefärbte  Flüssigkeit  wird  darauf  mit  einigen  Tropfen  einer  sehr 
verdünnten  Salzsäure  neutralisiert  und  zur  Austreibung  der  Kohlensänre 
im  Wasserbade  erwärmt.  Tritt  dabei  durch  Zerlegung  des  Mononatriom- 
karbonats  wieder  Botfärbung  auf,  so  muss  erneut  Salzsäare  zugesetit 
werden,  bis  bleibende  Enterbung  eingetreten  ist  Nach  dem  Erkalten 
der  Flüssigkeit  wird  bis  zur  Marke  aufgefüllt,  und  dann  werden  ans 
einer  gut  geeichten  Pipette  10,  resp.  beim  Vorhandensein  grösserer 
Hippurs&nremengen  20  cm'  titrierter  Schwefelsäure,  von  der  10  cm^ 
1,5—2,0  g  Hippursäure  entsprechen,  zugefügt.  Das  Kölbchen  bleibt 
sodann  48  Stunden  im  Eisschrank,  worauf  sein  Inhalt  im  Eisschranke 
nach  Ablesen  der  daselbst  herrschenden  Temperatur  durch  ein  trockenes 
Filter  filtriert  wird.  Vom  Filtrat  wird,  nachdem  es  Zimmertemperatur 
angenommen,  ein  aliquoter  Teil  titriert.  Die  Berechnung  gestaltet  sich 
dann  z.  B.  folgendermafsen :  100  cm'  Harn.  Eingedampftes  Filtrat 
=  50  cm'  versetzt  mit  10  cm'  titrierter  Schwefelsäure,  welche  ent- 
sprechen z.  B.  47,04  cm'  Titrierlauge,  1  cm'  Titrierlauge  entspricht 
z.  B.  0,0410  g  Hippursäure.  Temperatur  im  Eisschrank  8,5 o.  Vom 
Filtrat  40  cm'  titriert,  verbraucht  z.  B.  18,09  cm'  Titrierlange,  fol^flich 
für  das  Gesamtfiltrat  (60  cm')  27,13  cm'.  Vorgelegt  47,04  cm',  also 
entsprechen  47,04  — 27,13  =  19,91  cm'  Titrierlauge  der  ausgeschiedenen 
Benzogs&ure,  woraus  sich  durch  Multiplikation  mit  dem  Faktor 
0,0410  =  0,8163  g  Hippursäure  berechnen.  Nach  einer  im  Original 
gegebenen  Korrekturtabelle,  die  in  halben  Graden  von  4,5  bis  17,5* 
reicht,  bleibt  in  60  cm'  Flüssigkeit  bei  der  beobachteten  Temperatur 
8,50  eine  0,1806  g  Hippursäure  entsprechende  Menge  Benzoösänre 
gelöst,  so  dass  sich  in  Summa  im  gegebenen  Beispiel  ein  Gehalt  von 
0,8163  +  0,1806  =  0,9969  g  Hippursäure  in  100  cm'  Harn  ergibt.  Sollte 
wesentlich  mehr  als  1  g  Hippursäure  gefunden  werden,  so  ist  nach  den 
Versuchen  der  Verff.  eine  zweite  Korrektur  einzuführen,  die  daher 
stammt,  dass  die  360  cm'  Destillat  nicht  vollkommen  zum  Übertreiben 


Kachlrag  zu  XV.  Gesaintstoff Wechsel.  1063 

aller  BenzoSsänre  genügten.  Das  Original  enthält  auch  für  diese 
Korrektur  eine  Tabelle  für  einen  Gehalt  des  Harns  an  Hippursäure 
von  1,25  bis  2,25  g.  Mit  der  Methode,  die  gut  miteinander  Qberein- 
stimroende  Besnltate  liefert,  wurden  von  den  Verff.  die  beiden 
älteren  Methoden  yun  Henneberg  und  Schmiedeberg-Bunge 
geprüft,  deren  erstere  (Beiträge  zur  Begründung  einer  rationellen 
Fütterung  der  Wiederkäuer,  Heft  IT,  32-84)  auf  einer  AusföUung  mit 
Salzsäure  und  Wägung  der  ausgefällten  Hippursäure  unter  Anbringung 
einer  Korrektur  entsprechend  dem  Lösungsko^ffizienten  1,6666:1000  für 
das  Piltrat  und  Waschwasser,  deren  andere  (Archiv  f.  exp.  Path.  u. 
Pharm.  6  [1877],  233),  umständlichere,  auf  einer  Ausschüttelung  des 
Rückstandes  vom  Alkohol auszng  des  alkalisch  zum  Sirup  eingedampften 
Harns  mit  Essigäther  beruht,  dessen  Bückstand  wiederum  mit  Petrol- 
äthcr  gereinigt  werden  muss.  Beide  Methoden  liefern  nach  den  VerfT. 
trotz  zu  niedriger  Zahlen  keine  reine  Hippursäure.  An  reiner  Hippur- 
säure ergab  die  Prüfung  der  Methode  von  Henneberg  BSfi^Jo,  von 
Bunge-Schmiedeberg  47,4%  der  mit  der  neuen  Methode  erhaltenen 
Zahlen.  Verff.  geben  ausserdem  eine  genaue  Schilderung  aller  ihrer 
misslungenen  Versuche,  auf  andere  Weise  zu  einer  leistungsfähigen 
Methode  zu  kommen.  Um  Hippursäure  neben  Benzoesäure  zu  be- 
stimmen, arbeiten  Verff.  so,  dass  sie  den  Harn  zunächst  nach  Henne- 
berg mit  HCl  ausfällen,  den  Niederschlag  abfiltrieren  und  trocknen 
und  dann  aliquote  Teile  dieser  unreinen  Hippursäure  einerseits  direkt, 
andererseits  nach  vorhergehender  Ausschüttelung  mit  Petroläther  nach 
ihrer  Methode  auf  Benzoesäure  untersuchen.  Die  Differenz  beider  Be- 
stimmungen ergibt  dann  die  Menge  der  nicht  an  Glykokoll  gebundenen 
Benzoesäure.    Verff.  bezeichnen  diese  Methode  selbst  als  Notbehelf. 

Schneider. 

*Raoul  Bouilhac,  Einfluss  von  Formaldehyd  auf  die  Vegetation 
einiger  Süsswasseralgen.  Compt.  rend.  185,  1369 — 1371.  Wie  das 
Methylal,  so  kann  auch  das  Formaldehyd  als  Nährstoff  für 
Algen  dienen.  B.  hielt  Kulturen  von  Nostoc  punctiforme  und 
Anaboena  in  so  schwacher  Belichtung,  dass  sie  keine 
Kohlensäure  zu  assimilieren  vermochten.  Dieselben  entwickelten 
sich,  wenn  von  Zeit  zu  Zeit  einige  Tropfen  Formaldehyd  dazu  gegeben 
wurden.  In  5V2  Monaten  bildeten  dieselben  0,073  resp.  0,835  g  Substanz; 
ein  Kolben,  in  welchem  sich  noch  ein  anderer  Nostoc  und  Chlorella 
vulgaris  angesiedelt  hatten,  lieferte  1,6  g  Substanz.  In  Kontroll- 
versuchen ohne  Formaldehyd  blieb  die  Entwickelung  aus.  In  völliger 
Dunkelheit  gelingen  die  Versuche  nicht.  Herter. 

*S.  Suzuki,  über  die  Giftwirkung  des  Ferrocyankaliums  auf 
Phanerogamen.  Bulletin  College  of  Agriculture,  Tokio,  6,  Nr.  2. 
Ferrocyankaliura,  selbst  bei  einer  Verdünnung  von  0,1  per  mille,  übt 
noch  allmählich  eine  Giftwirkung  auf  Phanerogamen  (Gerste)  aus,  und 
es  ist  daher  nicht  mOglich,  in  Nährlösungen  das  Eisen  in  Form  jenes 
Salzes  zu  geben.  Loew. 
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^S.  Sawa,  hat  Harnstoff  eine  giftige  Wirkung  auf  Pflanzen? 
Bulletin  College  of  Agriculture,  Tokio,  4,  Nr.  5.  Junge  Zwiebelpflanxen 
wurden  in  Enops  Lösung  eingesetzt,  welche  0,5  per  mille  Harnstoff 
enthielt.  Nach  88  Tagen  bei  15 — 18  ^  C.  wurde  die  Lftnge  noch  lebender 
Bl&tter  wieder  gemessen,  es  ergab  sich  bei  den  zwei  Eontrollpflanzen 
eine  Zunahme  um  58  und  59  cm,  bei  den  zwei  Hamstoffpflanzen  aber 
eine  Abnahme  der  lebenden  Teile  um  18  resp.  29cm.  Es  waren  in 
letzterem  Falle  die  älteren  Blätter  abgestorben,  im  ersteren  war  dieses 
aber  nur  unbedeutend  der  Fall.  —  Thompson  hatte  Harnstoff  bei 
grosser  Verdünnung  für  unschädlich  erklärt,  er  Hess  aber  die  Pflanzen 
nur  3—5  Stunden  per  Tag  in  der  Harnstofflösung.  Loew. 

*T.  Furuta,  über  die  Giftwirkung  des  Chinons.  Bulletin  College 
of  Agriculture,  Tokio,  4,  407—410.  Chinon  erwies  sich  für  niedere  nnd 
höhere  Pflanzen,  sowie  für  niedere  Tiere  als  ein  stärkeres  Gift  als  di- 
und  trihydroxylierte  Benzole.  In  H/oo  Chinonlösung  starben  Blätter 
in  2,  Samen  in  8  Tagen,  mehrere  Algen  schon  in  einigen  Stunden  ab. 
Der  Mäuse-Typhusbazillus  konnte  sich  in  Bouillon  auf  Zusatz  von  l^^/c» 
Chinon  nicht  entwickeln,  wohl  aber  gab  Bac.  pyocyaneus  eine,  wenn 
auch  kümmerliche  Entwickelung.  In  Wasser  mit  I^/qq  Chinon  starben 
Eaulquappen  in  33  Minuten  ab.  Loew. 

*S.  Sawa,  sind  Eaffeln  und  Antipyrin  in  hohen  Verdünnungen 
noch  giftig  für  Pflanzen?  Bull.  College  of  Agriculture,  Tokio,  4, 
Nr.  5.  Zwiebelpflanzen  zeigten  im  Verlauf  von  nahezu  4  Wochen  eine 
langsam  zunehmende  Schädigung  in  Eulturlösungen,  denen  10/qq  Eaffeln 
oder  Antipyrin  zugesetzt  war.  Eaffeln  war  schädlicher  als  Antipyrin. 
Selbst  bei  nur  0,10'oo  war  nach  mehreren  Wochen  an  jungen  Sellerie- 
pflanzen ein  allmähliches  Eintrocknen  des  Blattrandes  zu  bemerken. 

Loew. 

*S.  Sawa,  Giftwirkung  des  Ealiumpersulfats  auf  Pflanzen. 
Bull.  College  of  Agriculture,  Tokio,  4,  Nr.  5.  In  einer  0,5  proz.  Lösung 
von  Ealiumpersulfat  starben  Algen  innerhalb  l  Std.  ab,  Reps-Sprosse 
zeigten  Schädigung  in  24  Std.  und  waren  nach  3  Tagen  fast  ganz  ab- 
gestorben. Auffallend  viel  langsamer  wirkte  eine  0,1  proz.  Lösung,  doch 
liess  sich  selbst  noch  bei  0,lo/oo  eine  langsam  schädigende  Wirkung 
beobachten.  Loew. 

*E.  Aso,  über  die  Wirkung  von  Fluornatrium  auf  das  Pflanzen- 
leben. Derselbe,  über  die  Wirkung  des  Eieselfluor- 
natriums  auf  Pflanzen,  Bull.  College  of  Agriculture,  Tokio,  5, 
Nr.  2.  Beide  Salze  sind  noch  bei  0,05 o/o  Verdünnung  starke  Gifte 
für  Phanerogamen.  Eieselfluornatrium  ist  noch  giftiger  als  Fluor- 
natrium. Bei  0,001  o/o  Verdünnung  wirken  beide  Salze  insofern  aber 
förderlich  auf  die  Gerstenpflanzen,  als  die  Zahl  der  Halme  vermehrt  wird. 
Bei  Erbsen  in  Topfkultur  (5  Pflanzen)  wurde  durch  6  mg  NaF  eine 
Ertragsvermehrung  erzielt,  27  g  lufttrockene  Samen  gegenüber  23,2  g 
im  Eontrollfall.    Die  Entwickelung  von   Eirschenblütenkoospen  wurde 
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bei  jener  Verdünnnnfr  beschleunigt,  aber  die  Blütenblätter  hatten  nur 
die  halbe  Grösse  der  Kontrollblätter.  Loew. 

*S.  Suzuki,  über  die  Wirkung  sehr  geringer  Mengen  Jodkaliums 
auf  landwirtschaftliche  Gewächse.  Bull.  College  of  Agriculture 
Tokio,  5,  Nr.  2.  Die  bekannte  Tatsache,  dass  viele  Gifte  bei  sehr 
hoher  Verdünnung  als  Stimulus  gewisser  Lebens  funk  tionen,  z.  B.  als 
Reizmittel  des  Wachstums  bei  Pilzen,  wirken  können,  war  Veranlassung 
zu  versuchen,  ob  hieraus  Folgen  von  praktischem  Werte  für  die  Land- 
wirtschaft sich  ergeben  würden.  Es  wurde  zunächst  das  für  phanero- 
game  Pflanzen  sehr  giftige  Jodkalium  in  Betracht  gezogen,  da  dieses 
bereits  in  Spuren  im  Boden  und  den  Pflanzen  enthalten  ist,  wie  aus 
dem  Jodgehalte  der  Schilddrüsen  der  Tiere  gefolgei-t  werden  muss. 
Zwei  Töpfe  mit  je  2300  g  gedüngtem  Boden  wurden  mit  je  15  Erbsen 
besät,  und  nach  der  Entwicklung  der  jungen  Pflanzen  die  Zahl  der- 
selben auf  5  möglichst  gleich  grosse  reduziert.  Die  Pflanzen  des  einen 
Topfes  erhielten  bis  zur  Beendigung  der  Blütenperiode  sechsmal  je  1  mg 
Jodkalium,  gelöst  in  100  cm^  Wasser.  Die  Pflanzen  des  anderen  Topfes 
dienten  als  Eontrolle.  Nach  101  Tagen  wurde  geemtet  und  Samen  und 
Stroh  an  der  Luft  ausgetrocknet.    Das  Resultat  war: 


Jod- 
pflanzen 


Kontroll- 
pflanzen 


Gewicht  der  lufttrockenen  Samen. 
Gewicht  des  lufttrockenen  Strohs . 


26.3  g 
15,5  g 


23,2  g 
10,7  g 


Es   hatte   somit   die    Spur  Jodkalium   eine   ertragserhöhende  Wirkung 
ausgeübt.  Loew. 

*0.  Loew  und  S.  Sawa,  über  die  Wirkung  von  Mangansalzen  auf 
Pflanzen.  K.  Aso,  über  den  Einfiuss  von  Mangan  auf  Pflanzen. 
Ball.  College  of  Agriculture,  Tokio,  5,  Nr.  2.  Ad  1.  Mangansalze  in 
höherer  Konzentration  als  0,2  o/qq  zu  vollen  Kulturlösnngen  gesetzt  üben 
einerseits  eine  nachteilige  Wirkung  aus,  in  der  Ausbleichung  des  Chloro- 
phylls bestehend,  andererseits  eine  wachstumsbeschleunigcnde  Wirkung, 
welche  indess  mit  der  zunehmenden  Ausbleichung  des  Chlorophylls 
sistiert  wird.  Bei  beträchtlich  höheren  Konzentrationen  ist  nur  die 
schädliche,  bei  zunehmender  Verdünnung  dagegen  nur  die  nützliche 
Wirkung  wahrzunehmen.  Jene  unter  dem  Einflüsse  des  Mangans  gelb 
gewordenen  Blätter  geben  stärkere  Reaktionen  auf  oxydierende  Enzyme 
als  die  Kontrollb' älter.  Bei  genügender  Verdünnung  lässt  sich  mit 
Hilfe  von  Mangansalzen  ein  bedeutender  Mehrertrag  erzielen,  was  für 
Bodenarten  ohne  leicht  aufnehmbares  Mangan  von  praktischem  Werte 
sein  wird.  Die  nützliche  wachstnmsfördernde  Wirkung  sucht  L.  in  der 
rascheren  Oxydation  wachstumshemmender  Stoffe,  die  unter  dem  Einflusa 
des  Sonnenlichts  gebildet  werden.     Ad  2.   Während  in  den  Versuchen 
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von  Loew  und  Säwa  Gerste,  Beis,  Sojabohne  nnd  Erbse  yerwendet 
wurden,  machte  Aso  seine  Studien  an  Weizen-  and  Eettigpflanzen  mit 
wesentlich  den  gleichen  Besultaten.  Loew. 

♦0.  Loew,  über  die  Wirkung  des  Urans  aufpflanzen.  Bull,  College 
of  Agriculture,  Tokio,  5,  Nr.  2.  Noch  bei  0,05  o/o  wirken  üransalze  in 
Losung  giftig  auf  Phanerogamen ;  bei  sehr  hoher  Verdünnung  jedoch 
wirken  sie  förderlich  auf  das  Wachstum,  wie  Versuche  mit  Erbsen  und 
Hafer  ergaben.  Bei  fünf  Erbsenpflanzen  wurden  29,5  g  trockene  Samen 
gegenüber  23,2  g  im  Kontrollfall  geerntet ;  bei  fünf  Haferpflanzen  26,7  g 
trockene  Körner  gegenüber  21,4  g  im  Kontrollfall.  In  diesem  Falle 
wurden  nur  12  m?  Urannitrat  in  sehr  verdünnter  Lösung  auf  2300  g 
Boden  verwendet.  Verf.  vermutet,  dass  bei  der  Lichtempfindlichkeit 
der  Uransalzc  dieselben  im  Chlorophyllkörper  die  Umwandlung  von 
Licht  in  chemische  Energie  und  damit  die  chemische  Leistung  der 
Chloroplasten  befördern.  Loew. 

""Baphael  Dubois,  Vergleichung  des  Mechanismus  der  Wirkung  der 
Kälte  und  der  Anaesthetica  auf  die  Ernährung  uuddieKepro- 
duktion.  Compt.  rend.  184,  1250—1252.  D's.  Theorie  über  die  haupt- 
sächlich Wasser  entziehende  Wirkung  der  Anaesthetica  findet  eine 
Stütze  in  den  Untersuchungen  von  Stefanowska  über  die  Dehjdra- 
tation  des  lebenden  Protoplasmas  durch  Äther,  Chloroform  und 
Alkohol*).  In  gleicher  Weise  wirkt  nach  D.  die  Kälte.  Letztere, 
welcher  man  sich  bei  der  Treibkultur  der  Pflanzen  bedient,  um 
das  Wachstum  zeitweise  aufzuhalten,  kann  nach  Johannsen  (1893) 
durch  Ätherisation  ersetzt  werden <).  Die  künstliche  Entwick- 
lung unbefruchteter  Eier  niederer  Tiere  kann  durch  Neutralsalze 
durch  Äther,  Chloroform,  Alkohol  (A.  P.  M  a  t  h  e  w  s)  sowie  auch  durch 
vorübergehende  Abkühlung  (Greelcy^  eingeleitet  werden.    Herter. 

*F.  Czapek,  Stoffwechselprozesse  in  der  geotropisch  ge- 
reizten Wurzelspitze  und  in  phototropisch  sensiblen  Or- 
ganen. Ber.  d.  deutsch,  botan.  Gesellsch.  20,464—470.  Prag  Technik 
(Czapek).  Nach  geotropischer  Reizung  findet  noch  vor  dem  Sichtbar- 
werden der  Reizkrümmung  in  allen  Wurzelspitzen,  Hypokotylen  und 
Sprossen  Vermehrung  der  Homogentisinsäure  statt,  die  geotropische 
Reaktion  ist  also  mit  chemischen  Veränderungen  im  sensiblen  Organ  der 
Wurzel  verknüpft;  auch  phototropische  Reizung  bewirkt,  wenn  auch 
langsamer,  Vermehrung  der  Säure,  ebenso  die  Rotation  auf  dem  Klino- 
staten.  Cz.  macht  es  weiterhin  wahrscheinlich,  dass  in  den  gereizten 
Spitzen  bestimmte  Substanzen  gebildet  werden,  die  die  Wirkung  der 
Spitzen oxydase  hemmen,  also  als  Antioxydasen  anzusehen  sind. 
_   .       _  Spiro, 

1)  Stefanowska,   Ann.   soc.  beige  microsc.   22.  —  *)  A.  Maumene, 
Etbcrisation  des  plantes  en   culture  forcee,  Nature,  2  nov.  1901. 


Nachtrag  zu  XV.  Gesamtstoffwechsel.  1067 

*Osk.  Loew,  spielt  Wasserstoffsuperoxyd  eine  Rolle  in  der 
lebenden  Zelle?  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  85,  2487—2488. 
Gegenüber  der  Beobachtung  von  Chodat  und  Bach,  dass  gewisse  Filze 
in  Nährlösungen,  welche  bis  zu  l^/o  Wasserstoffsuperoxyd  enthalten,  ge- 
deihen können,  und  dass  daher  dieser  Körper  kein  allgemeines  Proto- 
plasmagift sei,  hebt  L.  hervor,  dass  gerade  die  Pilze  sehr  reich  an 
Katalase  sind,  welche  das  in  die  Zellen  eindringende  Gift  sofort  zer- 
stören kann.  Dass  Wasserstoffsuperoxyd  ein  allgemeines  Pro  top)  asm  a- 
gift  ist,  geht  aus  den  Beobachtungen  zahlreicher  Forscher  (Althöfer, 
Paneth,  Bokorny,  Bodländer,  Capranica  und  Colasanti) 
hervor.  Das  Wasserstoffsuperoxyd  ist  ein  Nebenprodukt  bei  der  Eespi- 
rationsarbeit  des  Protoplasmas,  es  hat  aber  in  Hinblick  auf  die  Tätig- 
keit der  vorhandenen  Katalase  keine  weitere  physiologische  Bedeutung. 

Andreasch. 


Sachregister. 


Abrin,  Nichtwirk,  von  Thiosulfat  891;  Einw.  yon  Yerdaaangsfermenten  892; 
eiweiflsfreies  942;  Einw.  von  Erepsin  u.  Darmsaft  944;  Einw.  von  Oxy- 
(lasen  944. 

Abtrittgruben,  Asphjxie  durch  die  Gase  625. 

Acetamidin,  Verh.  im  Org.  150,  724;  Beziehg.  zur  Harnsäurebild.  724. 

Ac  et  essigsaure,  klin.  Bedeutung  779. 

Aceton,  aus  Ovalbumin  5;  aus  Gelatine  36;  Stock 'sehe  Reakt.  124,  326; 
klin.  Bedeutung  779;  Herkunft  im  Org.  814. 

Acetonurie,  bei  Diphtherie  667;  bei  Typhus  779;  Eiufl.  von  Fett  779;  im 
Wochenbett  815. 

Acidalbumin,  Bild,  bei  pept.  Verdauung  49. 

Adenin,  Verh.  im  Org.  152,  153;  Aminodioxypurin  in  den  Nieren  nach  Ein- 
verleibung 152;   8.  a.  Purinkörpcr. 

Aderlass,  Blutveränderungen  192,  196,  267. 

Adrenalin  im  Blute  198;  Darst,  Eig.,  Wirksamk.  556fr.  574;  Best.  558; 
Menge  bei  verschied.  Tieren  558;  s.  a.  Nebenniere. 

Apfelsäure,  Beziehg.  z.  Hamsäurebild.  721. 

Äther,  Aussch.  durch  Lungen  624;   Wirk,   auf  Temperatur  beim   Affen  62*. 

Ätherschwefelsäureausscheidang,  Einfl.  der  Eäsearton  476;  s.  a. 
Darmfäulnis. 

Äthylchlorid,  Einfl.  auf  Blutgase  228. 

Agglutination,  Agglutinine,  Lit.  909;  zur  ünterscheidg.  von  Fleisch- 
sorten 528;  der  Amniosflfissigk.  566;  Theorie  909.  910,  968;  Seruni- 
agglutinine  910;  Hemmungserscheinungen  911;  Bedeutung  der  Membran 
911;  Unterschiede  zwischen  fötalem  und  mütterlichem  Blute  911;  Tren- 
nung der  agglutinierenden  und  sensibilisierenden  Eig.  911;  bei  Typhus 
911,  912;  bei  Tuberkulose  912,  913;  Diphtherie  918;  Pest  913;  bei 
Streptokokken  914;  Staphylokokken  914;  Ruhrbazillen  914;  bei  Para- 
mäcien  915;  bei  acidophilen  Bazillen  915;  Darst.  957;  Einw.  ehem. 
Agentien  956 ;  Unters,  über  dies.  963,  965 ;  Bakterienhämagglutinine  und 
Antihämagglutinine  966;  Bildung  und  Vorhandensein  im  Blute  966; 
Mechanismus  der  Agglutination  967;  Agglutination  bei  gemischter  In- 
fektion, Diagnose  der  letzteren  967 ;  Agglutination  der  Pneumokokken  96^^. 

Agurin  119. 
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Aktin ien,  Gifte  ders.  595;  intracelluläre  Verdauung  604. 

Aktinotoxin  595. 

Alanin,  aus  Eiweisskörp.  34;   aus  Leim  36;  aus  FibroYn  und  Seidenleim  38; 

Derivate  120. 
Alboferrin  683. 

Albumin,  Bild,  von  Aceton  daraus  5;  ans  Einderserum  6;  Einw.  yon  Atz- 
alkalien 5,  26;  Peptone  dess.  46;  peptische  Spaltung  47,  50;  s.  a.  Eiweiss- 

körper. 
Albuminurie,  Stöifw.  670;  physiol.  779;  Schwangerschaft  780;  bei  Syphilis 

780;   Diphtherie  780;    intermittierende  780,   781;   bei   der   Geburt  780; 

Ursprung  des  Eiweisses,  präzipitierendes  Serum   781 ;   Globulinurie  781 . 

Zylinder  in   eiweissfreiem  Harn  781;   Veränderung  des  Eiweissgeh.  782! 

bei  Massage  782;  durch  Salizyls.  816;  Familienalbuminurie  817. 

Albumosen,  fraktionierte  Aussalzung  9;  Alkalisalze  10;  bei  pept.  Eiweiss- 
zersetzung  47;  Deuteroalbumosen  bei  Fibrinspaltung  50;  biolog.  Eig. 
yerschiedener  aus  dems.  Eiweisskörp.  52;  Niederschläge  durch  Papayotin 
und  Lab  54,  55;  im  Blute  260;  Keakt.  auf  Bence- Jones'sche  321; 
krystall.  Harnalbumose  321;  Verb,  in  der  Darmwand,  Vork.  im  Blute 
467;  Präzipitine  nach  Injekt.   von  Ben  ce- Jon  es 'scher  Albumose  969. 

Albumosurie,  neue  Fälle  von  Bence- Jones 'scher  783,  784;  im  Fieber 
628,  783;  bei  Syphilis  783;  bei  Kinderkrankb.  784;  bei  Phthisis  628. 

Aldehyde,  Isolierung  124;  Thiosemikarbazid  als  Keagens  124. 

Aleuronate  683. 

Alexine,  Beziehung  zur  Hämolyse  234;  Ursprung  891,  936;  gibt  es  einbeitl 
Alexinwirk.  937;  Beeinflussung  der  Wirk,  durch  Absorption  938;  Auf- 
hebung der  Wirk,  durch  Nährsto£fe  939 ;  der  Milch  u.  des  kindl.  Serums 
941;  s.  a.  Bactericide  Stoffe. 

Alkalinurie  824. 

Alkaloide,  Lit.  132;  Apomorphin  132;  der  Ipecacuanha  133;  Hydrastinin 
133;  Daphnin  133;  aus  Clivia  miniata  133;  Hyoscyamin  133;  Best,  in 
Chinarinde  134;  Ergotin  135;  Verb,  bei  Fäulnis  135;  Phallin,  von 
Amanita  135;  antitox.  Leberfunktion  485;  Antiarinwirk.  527;  Kaffee  u. 
Thee  als  Fällungsmittel  801;  s.  a.  die  einzelnen. 

Alkaptonurie,  kongenitale  788,  819. 

Alkarnose  683. 

Alkohol,  Wirkungsart  auf  Org.  123;  Wirk,  auf  Verdauung  391;  Best,  im 
Mageninhalte  434;  Einfl.  auf  Pankreas-  u.  Speicheldiastase  463;  Wirk, 
auf  Muskeln  545;  Überg.  in  die  Amniosflüssigk.  564;  Einfl.  auf  Ent- 
wicklung des  Embryos  591;  Einw.  auf  Stoffw.,  als  Eiweisssparer  656,  700; 
antisept.  Wirk.  885;  Seroantitoxicität  des  Alkohols  bei  Tuberkulose  899; 
als  Nahrungsmittel  für  Pilze  1051,  1053;  Bild,  durch  Phanerogame  1056. 

Alkohole,   Synth,   primärer   123;   Einw.  von  Na- Verb,  von   Alkoholen  123; 

Erythrit  u.  Selenoxychlorid  142. 
Allantoln,  Aussch.  bei  Litoxikationen  716. 
Alloxan  und  Alloxantin,  Reakt.  119. 


107Ö  Bachregistef. 

Alloxyprot einsäure,  als  norinaler  Hambestandteil  366. 

Aloin,  AnthrftchinonderiTate  daraus  129;  Konst.  129. 

Ameisensäureamid,  substituiertes  in  der  Luft  145. 

Aminocerebrininsäureglukosid  549. 

Aminodioxypurini  in  den  Nieren  nach  Adenineingabe  152. 

p-Aminomethoxybenzogsäuremethylester,  Sulfonderirate  128. 

Aminosäuren  aus  Ox} hämoglobin  34;  aus  Leim  86,  57;  Diaminosäuren  aus 
Seidenleim  und  Fibroin  88;  aus  Hom  89;  bei  pept.  Eiweissspaltung  50; 
durch  Papayotin  54;  Oxyaminosäure  aus  Chitosamin  91;  Diaminoadipin- 
säure  119;  Diaminomalon-  u.  Diaminoessigsäure  119;  Derivate  von  Gly- 
kokoll,  Alanin,  Leucin  120;  Anhydride  der  Aminokarbons&uren  120; 
/?-Naphtalinsulfoderivate  122;  Synth,  von  Oxyaminosäuren  155;  hoch- 
molekulare 156;  Abtrennung  von  Phenylalanin  157;  bei  der  Eiweiss- 
spaltung durch  Erepsin  465;  in  degenerierter  Leber  496;  bei  Hydrolyse 
der  Muskeln  525 ;  im  bebrüteten  Hfthnerei  591 ;  bei  der  Aatolyse  Ton 
Fleisch  881 ;  als  Nährstoffe  der  Schimmelpilze  1048,  1054;  aus  Pflanzen, 
Drehungs vermögen  1059,  s.  a.  die  einzelnen. 

Aminovaleriansäure  aus  Harn  89;  Derivate  versch.  synthetischer  121. 

Ammoniak,  Best  im  Wasser  143;  Synth,  durch  Elektrizität  143;  Geh.  in 
Blut  u.  Organen  262,  268;  Geh.  im  Gänseblut  264;  Best  im  Harn  u.  in 
tier.  Flüssigk.  857,  358;  in  Muskel  u.  Blut  538;  Undurchdringlichkeit 
der  Lungen  643 ;  Aufnahme  durch  den  Hund  648. 

Ammoniakausscheidung,  im  menschl.  TJrin  688,  s.  a.  Harn,   Stickstoff* 

ausscheidung. 
Ammoniumverbindungen,  Giftigkeit  799. 
Amniosflässigkeit,    Kryoskopie    383;    Überg.    von   Alkohol   564;    osmot. 

Druck  565;  hämolyt  u.  hämoagglutinierende  Eig.  566. 
Amylase,  Best.,  Verh.  im  Blute  282. 
Amyloid,  Bestandteile  einer  Amyloidleber  804. 
Anämie,  Blutkörperchen  174 ;  Blut  202 ;  Beziehung  zum  Magendann kanal  421 ; 

minimaler  N-Umsatz  bei  pemiciöser  667;  Stoffw.  bei  Anchylostomasis  668. 
Anästhetica,  Methylchlorid  128;  Graduierung  123;  Einfl.  auf  Blutgase  228. 
Analdrüsensekret  von  Mephitis  617. 
Anchylostomasis,  Stoffw.,  Pathogenese  668. 
Anthrachinonderivate  aus  Aloln  129. 
Anthrazen,  Verh.  im  Org.  65. 
Antiar  in,  Wirk,  auf  das  Herz  527. 

Antimon,  volumetr.  Best.  138;  Nachw.  in  Kleidungsstoffen  141. 
Antipepton,  Darst.  Eig.  Zus.  56,  s.  a.  Pepton,  Albumosen. 
Antipyrylharnstoff,  im  Harn  nach  Pyramidoneinnahme  384. 
Antiseptik,  Wirk,  der  Seifen  887;  Wirk,  des  H-Ions  verdünnter  Säuren  885; 

von  Alkohol  885. 

Antitoxine  898;  Antikörper  der  Sporen  900;  Eig.  der  Mischung  mit  Toxinen 
950 ;  eiweissfreies  Diphtherie-A.  958 ;  Antikörp.  gegen  die  bakteriolytischen 
Immunkörp.  der  Cholera  959;  des  Saponins  986,  s.  a.  Immunisierung. 
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Autityrosinaso  898. 

Antiurease  898. 

Aplysia,  osmot.  £ig.  der  Membranen  602. 

Apomorphin,  als  Schlaf-  u.  Bemhigungsmittel  182. 

Apparate  für  Laboratorien  147;  zum  Trocknen  im  Vacuum  147;  Extrahieren 
147;  Urometer  322;  Parinometer  353;  zur  Salzsänrebest.  im  Magensaft  398. 

Ar  ab  an,  Verh.  2u  Fehlingscher  Lösung  92. 

Arabinose,  Verh.  der  1-A.  im  normalen  u.  diab.  Org.  95;  d-Ar.,  Arabon- 
säure  97;  Best.  97;  Verh.  der  drei  stereoisomeren  im  Org.  112. 

Arachnolysin  der  Kreuzspinne  616. 

Argon,  in  Bordcuquelle  zu  Luchon  144;  in  Fumarolen  144. 

Arsen,  Glyzeroarsensaure  127;  Selmis  Nachw.  189;  Nachw.  in  Nahrungs- 
mitteln 139;  Vork.  im  Org.  von  Menschen  u.  Tieren  139,  140,  163,  164, 
165,  567;  Aussch.  als  Nukleinverb.  im  Darm  420;  Verbreitung  in  Natur 
140;  Methode  des  Nachw.  140;  Aussch.  u.  Nachw.  von  Kakodylsäure  141; 
Wirk,  auf  Infusorien  589 ;  Arsenphosphorpräparat  Histogenol  803;  Methyl- 
aseniat  808,  804 ;  biol.  Nachw.,  Einw.  auf  Schimmelpilze  850,  851 ;  Immu- 
nität des  Salamanders  für  dasselbe  942. 

Arteriosklerose,  Stoffw.  696. 

Ascaris  lumbricoides,  Wirk,  des  Presssaftes  863;  Antiferment  darin  464; 

Glykogenbild.  601. 
Ascites,  milchiger  795,  796;  Autolyse  797;  milchige  nicht  fetthaltige  825. 
Asparagin,  Nichtbild.  von  Harnstoff  durch  Oxyd.  117. 
Asparaginsäure   aus  Eiweisskörp.   34;   aus  Leim   36;   bei   pept.  Eiwciss- 

spaltung  50. 

Asphyxie,  Einfl.  auf  Zuckerbild,  in  der  Leber  496;  Oxyd.  u.  Redukt.  der 
Gewebe  620;  durch  Gase  der  Abtrittgruben  625;   Glykosurie  dabei  773. 

Aspyrin,  Aussch.  in  Gelenksflüssigk.  520. 

Atemgrösse  s.  Respiration. 

Atmidkeratin  u.  Atmidkeratose  38. 

Atmosphäre,  Wasserstoff  ders.  144;  Atomgewichte  von  Argon,  Neon,  Xenon, 
Krypton  145;  Kohlenoxydbest.  145;  Kohlensäurebest.  145;  eines  Stein- 
kohlenbergwerkes 145;  organ.  Dampf  darin  145,  s.  a.  Luftdruck. 

Atrophie,  Stoffw.  bei  infantiler  666. 

Atropin,  antitox.  Leberfunktion  485;  Vergift.  800. 

Aucubin  136. 

Auge,  Humor  aqueus  554;  Glaskörp.  554;  Einfl.  der  Galle  auf  die  Retina  554; 

Reizung  der  Retina  u.  Reakt.  der  Gehimsubst.  531. 
Autointoxikation  im  Org.  802. 
Autolyse,  Säurebild,  in  der  Leber  501,  502;  des  puerperalen  Uterus  563;  der 

Lunge  568,  580;  in  Punktionsflüssigk.  797;   in  Exsudaten  826,  828;  in 

malignen  Geschwülsten  830;  Unters.  833;   in  Galle  83:5;  beim  Pöckeln 

der  Heringe  858,  881. 
Avertebraten,  Lipase  im  Blute  585;  Enzyme  587,  602;  Phosphorgeh.   im 

Blute  588;  Blutgerinnung  599,  s.  a.  Niedere  Tiere. 
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Bäder,  Einfl.  auf  Leukoc}  tenzahl  2^1;  Einfl.  auf  Gaswechsel  636. 

Bakterieide  Stoffe,  bei  Leukocytose  205;  des  Serums  bei  Krankh.  891; 
Entstehungsort  der  baktericiden  Subst.  891,  936;  in  Tranen  und  Humor 
aqueus  891;  baktericide  Heilsera  933;  baktericid«  Wirk,  von  Serum  u. 
Plasma  935;  gibt  es  einheitl.  Alexin  wirk.?  937;  Beeinflussung  der  Aleiin- 
wirk.  durch  Absorption  938;  Aufhebung  durch  Zusatz  von  Nährstoffen 
939;  bei  P-Vergift.  940;  baktericide  Wirk,  des  menscbl.  I>lut«s  fftr  ge- 
wisse patbogene  Mikroben  940;  Antikörp.  gegen  die  bakterioljt.  Immun- 
körp.  der  Cholera  959;  Theoretisches,  inneres  Wesen  der  bakteriolyt 
Enzyme  965;  des  Serums  bei  Brustkindern  1035;  baktericide  Eig.  der 
Milch  1006,  s.  a.  Alexine  etc. 

Bakterien,  Lit.  849;  Wirk,  von  Formaldehyd  159;  Enzyme  834;  mikrobiscbe 
Kinase  835 ;  Kasease  durch  Streptothrix  835 ;  bakterielles  Lab  n.  Trypsin 
836;  Oxydasen  841,  845;  Gasbild.  850;  Zers.  N-freier  org.  Subst.  851; 
indolartige  Beakt.  bei  Diphtherie-  u.  Pseudodiphtheriebazillen  851 ;  ehem. 
Produkte  von  Bact.  coli  u.  Baz.  lactis  aC'rogenes  851;  Alkali-  u.  Säure- 
produktion 852 ;  Wirk,  von  Harnstoff  u.  Ammonkarbonat  852 ;  Wirk.  Ton 
Mucedin  852;  Bedeutung  der  Jodreakt.  854;  Generationsdauer  854;  Ab- 
sterben beim  Sieden  unter  niederem  Drucke  854;  Kultur  in  Sandröhrchen 
855;  Forraalingelatine  855;  Pasteurellosen  856;  des  Sumpffiebers  856: 
Best,  der  Empfänglichk.  des  Org.  gegen  dies.  856;  der  Gallenwege  857; 
einer  Hydatidencyste  857;  des  gelben  Fiebers  857;  Biologie  der  marinen 
857;  Einw.  flüssiger  Luft  859;  reduzierende  Wirk.  871;  Ureumbakterien 
874;  eiweissspaltende  851,  877;  bei  der  Röstung  des  Leins  879;  Sporenbild. 
u.  Wachstum  der  Anaöroben  879;  Einw.  von  Alkohol  885;  denitrifizie- 
rende  862,  887,  888;  Strej>tothrix  odorifera  887;  der  Pseudotuberkulose 
889;  WMrk.  der  Bakterienextrakte  893;  Gewinnung  der  in  der  Leibes- 
subst.  enthaltenen  Produkte  893;  Wesen  der  B.- Virulenz  901,  938: 
Hämolysine  929;  Baktericnhämagglutiuine  u.  Antibämagglutinine  966; 
Baz.  methylicus  im  Boden  1045,  s.  a.  die  einzelnen. 

Bence-Jonesscher  Eiweisskörper  s.  Albumosen. 
Benzamidin,  Verb,  im  Org.  150. 
Benzol,  Blut  bei  Vergift.  205. 
Benzoylacetylperoxyd,  antisept.  Wirk.  423. 
Benzylglukosid,  Verh.  im  Org.  114. 
Berber  in,  phj'siol.  Wirk.  134. 
Bernsteinsäure,  Beziehg.  zur  Harnsäurebild.  721. 
Besonnung,  Einfl.  auf  Respirat.  635. 
Betain,  Einfl.  auf  Stoffw.  715;  Verh.  im  Org.  1041. 
Bienen,  Zus.  des  Frühwachses  C06;  Büschelkrankh.  890. 
Bilian-  u.  Isobiliansäure.  Darst.  Eig.  516;  Dichlormonodesoxybiliansäuie 
517;   Ciliansäure  daraus  517. 

Biliprasin,  Oxydat.  zu  Häraatiusäure  518. 

Bilirubin,  Nachw.  in  Kinderfäces  493;  Bilirubinstein  in  einer  Echinokokken- 
Cyste  797;  Darst.  des  Biliverdins  daraus  518;  Molekulargewicht,  Einw.  von 
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Nitrit,  Brom,  trockene  Destillation  518;  bei  Gastropoden  596;  s.  anch 
Gallenfarbstoife. 

Biliyerdinsänre,  ans  Bilirubin,  Identität  mit  Hämatinsänre  518. 

3ilton|?,  Zns.  n.  Nährwert  681. 

Bindegewebe,  Eieselsänregeh.  des  embryonalen  569. 

Bittermittel,  Wirk,  im  Dünndann  419. 

Bitterwasser,  Einfl.  auf  StofTw.  bd  Diab.  n.  Fettsucht  807;  s.  a.  Mineral- 
wässer. 

Blasenschleimhaut,  Absorptiorsvennögen  552. 
Blastoni yceten.  Wirk,  tierischer  Plftssigk.  908. 

Blattern,  Begeneration  geschwächter  Vaccine  908;  vaccinale  Immunität  909; 
Schädigungen  durch  Impfung  909;  experim.  Euhpocke  933. 

Blausäure,  Vergift.  623;  im  Tabakrauche  626;  Bild,  bei  Sorghum  836;  bei 
Prunus  1056. 

Blei,  toxikol.  Nachw.  138. 

Blut,  Lit.  169;  isoton.  Lösungen  versch.  Säuren,  Ester  etc.  159;  Einwirk.  Yon 
Schlangengift  179  ff.;  Einfl.  des  Hochgebirges  188,  242  fl.;  Viskosität 
189,  248,  250;  klin.  Eiweissbest.  194;  klin.  Untersuchung  195;  nach  Injekt. 
hyperisotonischer  Salzlösungen  185;  Eisen  bei  Neugeborenen  195,  260; 
Zerstörung  von  Harnsäure  darin  195;  Wirk,  auf  H2O2  195;  Nachw.  von 
Jodalkalien  196;  nach  Aderlass  bei  Nephrektomie  196;  nach  Mineral- 
wasserkuren 196,  268;  nach  hydrotherapeut.  Prozeduren  197;  Dichtebest. 
197;  nach  elektrischer  Reizung  des  Ischiadicus  197;  nach  Ligatur  der 
Nieren  197;  Adrenalin  darin  198;  Abspaltung  des  Eisens  durch  Ver- 
dauungssäfte 198;  Darst.  von  Blutplasma  199;  Nephrotoxine  201;  hak- 
tericides  Vermögen  bei  Leukocytose  205;  Zuckerbest.  "206;  Glykogen- 
vork.  207;  amylolyt.  Vermögen  207,  208;  Wirk,  des  Antipankreasserums 
auf  amylolyt.  Vermögen  208;  Lipase  210,  281,  284  ff.,  289;  Gefrierpunkt 
211  ff.,  291,  304,  333;  mütterliches  u.  fötales  Blut  213;  elektr.  Leitvermögen 
213,  214,  296,  297,  298;  Menge  von  Plasma  n.  Eörperchen  230;  Blutbild, 
im  Luftballon  244,  245:  Rolle  der  Milz  bei  der  Polyglobulie  der  Höhen 
247;  viskosimetrische  Studien  bei  der  Wärmekoagulation  248;  Viskosität 
u.  Eiweissgeh.  250;  Vork.  von  Albumosen  260,  467;  Ammoniakgeh.  262, 
263;  Ammoniak-  u.  Milchsäuregeh.  bei  Gänsen  264;  Harnstoffmenge  beim 
Kranken  265 ;  Ferment  Wirkungen  (Oxalase)  265 ;  Jodgeh.  266 ;  nach  Ader- 
lass 267;  nach  Schwitzprozeduren  269;  bei  thermischer  Polypnoe  269; 
Best,  der  Zuckerarten  275;  Glukurons.  im  Hundeblut  276;  amylolyt.  Fer- 
ment beim  Kinde  277;  Glykolyse,  glykolyt.  Permente  209,  278,  279; 
Glykogen  unter  pathol.  Verhältnissen  280;  Amylase  282;  Verschwinden 
der  Äther  im  Blute  286;  Best.  u.  Schicksal  des  Glyzerins  286; 
Monobutyrase  286,  288;  molekulare  Konzentration  u.  Nierensekretion 
293  ff.;  kryoskop.  Unters,  des  Placentarblutes  333;  Gallensäuren 
darin  512;  Phosphorfleischsäure  darin  525;  Ammoniakgeh.  nach 
Muskeltetanus  538;  Ammoniakquotient  539;  Überg.  von  Alkohol  565; 
Lipase  bei  Fischen  u.  Wirbellosen  585;  von  Triton  588;  Phosphorsäure- 
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geh.  bei  Wirbellosen  588;  bei  Cetaceen  598;  Dichte  bei  der  Kröte  bei 
Wasserabgabe  599;  bei  Octopoden  604;  Lärulosämie  812;  unter  dem 
Einfl.  krampferregender  Gifte  830;  Toidnämie  896;  s.  a.  Alezine  eic- 
In  Krankheiten:  Schwangeren,  Geb&renden  174,  175;  Schlangeabiaaen 
resp.  Injekt.  des  üiftes  179  ff.;  Syphilis  202;  Tuberkulose  202,  271; 
Anämie  174,  202;  Chlorose  174,  202,  271;  Krebs  208;  Geisteskranken 
208 ;  Pellagra  203,  204 ;  wntkranken  Kaninchen  204 ;  nach  Schilddrüsen- 
exstirpation  204;  bei  Annrie  nach  Hg-Yergift.  205;  bei  BenzolTergift. 
205;  nach  Firnissen  der  Haut  205;  Gefrierpunkte  n.  Leitvermögen  bei 
Eklampsie  212,  214;  bei  Pneumonien  212;  bei  Krämpfen  218,  880;  Harn- 
stoffgeh.  264;  Alkalispannung  278,  274;  Leukomalne  im  Diab.  778,  774; 
Skorbut  797;  bei  Tabes,  Syphilis,  Cyanosen  etc.  798;  Cholämie  798. 
Bakteriämie  798;  Lipäraie  798;  Epilepsie  828. 

Blutalkalescenz,  beim  Fieber  205;  bei  Leukocytose  205;  diffusibles  Alkali 
u.  Alkali&pannung  in  Krankh.  273;  in  Krankh.  274;  Hydrozylionengeh. 
des  Serums  274;  Reakt.  des  Serums  275. 

Blutflecken,  Spektroskopie  171;  biol.  Methode  zum  Nachw.  172,  222,  223: 
8.  a.  Präzipitine. 

Blutgase  172;  loser  Sauerstoff  172;  Dissociation  von  Kohlenoxydhämoglobin 
178;  Kohlenoxyd  im  Blute  yon  Meerestieren  u.  Fischen  173;  Kobler- 
oxydyergiftung  178,  174;  Best,  you  0  u.  CO3  in  kleinen  Blntm  engen 
225;  Spannung  im  yenösen  Blute  227;  Veränderung  unter  Einfiuss  von 
Aethylchlorid,  Krotonchloral  u.  Chloralose  228;  Verteilung  des  Blat- 
farbstoffs  zwischen  0  u.  CO  228;  Kohlenoxydnickel  229;  Wirk,  der 
Dekompression  641. 

Blutgerinnung.  Lit.  189;  Wirk,  yersch.  Albumosen  52;  Wirk,  der  Ca-salze 
190,  251;    Reagens  auf  Fibrinferment   190;   Einfl.  der  Mazerationen  yon 
Organen  auf  die  Schnelligk.   191 ;    Wirk,  der  Injekt.  des  Extraktes  der 
Geschlechtsdrüsen  191;    bei  successiyen  Aderlässen   192;    Giftwirk,  von 
zitronen-  u.  weins.  Kalium  192;   Beschleunigung  durch  Kohlenoxyd  192; 
Wirk,   der  Injektion  yon   Gelatine  und   Gelatosen  193,  258;    Wirk,  d«? 
Erdbeerenextraktes  193;  Härooperchlorin  durch  Eisenchlorid  193;   yisko 
simetrische  Studien  dabei  248;    antikoagulierende  Wirk,  yon  Na-2^trat 
252 ;  Einfl.  der  Beimischung  yon  Lymphe  254 ;  Einfl.  der  Wunde  auf  «iir 
Schnelligk.  255;  Propeptonimmunität  256;  Wirk,  yon  Pepton  beim  Meer- 
schweinchen u.  der  Kröte  257;   antikoagulierende  Sera  259;    bei  Meei«s- 
tieren  599. 

Blutkörperchen,  Lit.  174;  N-Geh.  bei  Anämie  u.  Chlorose  174;  Eisenreakt. 
176;  Bild,  bei  niederen  Wirbeltieren  176;  RoUe  der  Leber  u.  Milz  bei 
der  Vernichtung  177;  bei  Diabetikern  177;  Beziehg.  zur  Infektion  178; 
Wirk,  des  Phosphors  bei  Htlhnem  182;  Wirk,  yon  Toluylendiamin  182: 
körnige  Entartung  bei  Vergift.  182;  Wirk,  yon  Lecithin  184;  Wirk,  yon 
hämolyt.  Glukosiden  183,  184;  Veränderung  durch  Chloroformnarkose 
184,  185;  Wirkung  yon  Chininsalzen  185;  Wirk,  yon  Ozon  185;  Einfl. 
der  Aussentemperatur  186 ;  Verb,  der  yon  Necturus  gegen  hämolyt.  Sobst. 
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186;  Blntfärbung  187;  Jodreakt.  187;  Anstritt  yon  Hftmoglobia  aus 
snbliniatgehärteten  187;  Best,  der  Resistenz  durch  elektr.  Leitfähigkeit 
235;  Einfl.  der  Dauer  des  Eontaktes  auf  die  Besistenz  287;  Einfl.  der 
Temperatur  auf  Resistenz  287;  Permeabilit&t  beim  Hunde  238;  Tat- 
sachen gegen  uneingeschrftnkte  Anwendung  der  Gesetze  der  Osmose  239 ; 
Durchlässigkeit  ffir  Anionen  von  Na -Salzen  241;  Sonderstellung  der 
Chloride  in  dem  Yerh.  der  Blutkörperchen  gegen  Salzlösungen  241; 
Resistenz  gegen  hypoisotonische  Lösungen  beim  Magenkrebs  242;  Wirk. 
Yon  Säuren  und  sauren  Salzen  242;  s.  a.  Leukocyten. 

Blutkreislauf,  Einw.  des  Cholinchlorids  198;  des  Neurins  199. 

Blutserum,  Fruktosenachw.  109;  Globuline  s.  diese;  Serochrom  als  Farbstoff 
199;  lactescentes  Serum  199;  Drehungsvermögen  200;  toxische  Eig.  der 
normalen  Sera  200 ;  antifermentative  Eig.  200 ;  Wirk,  intravenöser  Serum- 
injektionen 201 ;  Injekt.  leukotoxiscber  Sera  201 ;  Viskosität  248 :  anti- 
koagulierende  259 ;  Hydroxylionengeh.  274;  Reakt.  275;  amylolyt.  Ferment 
beim  Kinde  277;  elektr.  Widerstand,  Brechungsindez,  Rotationsvermögen 
298;  antipept.  Wirk.  390;  Färbung  bei  Nephritis  788;  s.  a.  Serum- 
therapie, Serumdiagnose,  Agglutinine,  Präzipitine  etc. 

Bluttransfusion,  Transfusion  von  in  künstl.  Serum  suspendierten  Erythro- 
cyten  178. 

Boletol,  Chromogen  der  Boletasarten  130,  872. 

Borneol,  Verh.  im  Org.  382. 

Borsäure,  Ablauf  der  Aussch.  378,  379;  Best,  im  Harn  378;  Geh.  in  Schinken 
658;  Missbrauch  658;  Wirk.,  Einfl.  auf  Stoffw.  701,  705;  Wirk,  auf 
Fäulnis  852;  Wirk,  auf  Milchgerinnung  1027;  Best,  in  Butter  997. 

Brenztraubensäure,  Beziehg.  zur  Hamsäurebild.  721. 

Brom,  Eiweisssubstitutionsprodukte  4;  Resorpt.  von  Bromfetten  64;  Nachw. 
in  Speichel  u.  Harn  377;  Überg.  in  Gerebrospinalflüssigk.  533;  Subst. 
des  Gl  durch  Br  652. 

Brombenzoesäuren,  Verh.  im  Org.  629. 

Brot,  hygien.  Unters.  681,  767;  Anamylbrot  681;  cellulosereiches  681;  Fett- 
best.  681;  Verdaulichk.  767. 

Bufonin  und  Bufotalin  594,  613,  614. 

Butter,  Best,  der  lösl.  Säuren  992;  Konservierung  durch  Na  Fl  996;  Bor- 
säurebest.  997;  Einfl.  von  Sahnebutter  auf  Magensekretion  999;  Zus.  1000; 
sibirische  u.  niederländische  1000;  Best,  der  flüchtigen  Fettsäuren  1001; 
Prüfung  1001;  Erkennung  von  Margarine  1001,  1024;  Ranzigwerden  1005; 
Einfl.  von  Schimmel  1005;  Milchfett  versch.  Kühe  1020;  Sesamölreakt. 
in  geftrbter  1023;  Theorie  der  Butterbild.  1024. 

Buttermilch,  als  Säuglingsnahrung  997;  Päces  bei  Ernährung  mit  ders.  480. 

Buttersäure,  Beziehg.  zur  Hamsäurebild.  721. 

Butylmerkaptan  im  Drüsensekret  des  Stinktieres  617. 

Carvon,  Verh.  im  Org.  383,  628. 

Cellulose,  Best.  92;  Hemicellulosen  93. 

Oenhalopoden,  Darmresorpt.  587. 

*^  68* 
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Cerebrin,  Darst.  Zus.  548. 

Cerebrininphosphorsäure  550. 

Cerebrininsftare  550. 

Cerebrospinalflüssigkeit  531,  532;  bei  Geisteskranken  etc.  532;  bei 
Meningitis  532,  533;  Cytodiagnose  532,  533,  534;  hämorrhagische  533; 
Xanthochromie  533;  bei  Syphilis  534;  Zns.  551;  Cholin  darin  bei  Epi- 
lepsie 828;  s.  a.  Lumbalpunktion. 

Cetaceen,  Anpassung  an  das  dauernde  Leben  im  Wasser  598;  Blnt 
Atmung  598. 

Char  cot 'sehe  Erystalle,  Eiweissnatur  581. 

Chinasäure,  Wirk,  bei  Gicht  663. 

Chinin,    Giftigk.   des  brom Wasserstoffs.   133,  134;    Best.  ^ in  Chinarinde  134: 

Wirk,  auf  Blutkörperch.  185 ;  Verb,  im  Org.  385. 
Chitin,  Acetylchitosamin  daraus  90. 
Chitosarain,  im  Pseudomucin  37;  Dihexosamin  bei  pept.  Eiweissspaltung  50: 

aus  Chitin  90;  d-Glukosamin  91;  Oxyaminosäure  daraus  91. 
Chitose  91. 

Chlor,  Wirk,  naszierenden  auf  Eiweissstoffe  26. 
Chi  oral,   Einfl.  von  Krotonchloral  auf  Blutgase  228;  Resorpt,   von  Chloral- 

hydrat  im  Magen  442. 
Chlor  alose,  Giftigk.  für  Ratte  83;  Einfluss  auf  Blutgase  228. 
Chlorausscheidung,  alimentäre  bei  Nephritis  739;  Einfl.  von  Phlorhizin 

775;  bei  experim.  Glykosurien  775;  s.  a.  Stoffwechsel,  Chlorretention. 
Chlorbenzoösäuren,  Verb,  im  Org.  629. 
Chloride,  gasvolumetr.  Nachw.  141,  142. 
Chloroform,   koagulierende  Wirk,    auf  Eiweiss    19;   Best,  des   Dampfes  Id 

Luft  123;  Zers.  im  Gaslicht  123;  Ursache  plötzl.  Todes  durch  dass.  123; 

Blut  bei  Narkose  184,  185;  Einfl.  auf  Pankreassekretion  403. 

Chlorophyll,  Beziehung  zum  Blutfarbstoff  219;  Derivate  in  Herbivorenface» 
481 ;  Scatocyanin  in  Fäces  482 ;  s.  a.  Pflanzenphysiologie. 

Chlorose,  Blut  174,  202,  271. 

Chlorretention  bei  Nephritis  669,  670;  in  Krankh.  670;  chlorurische 
Krisen  670;  Salzeinspritzungen  670. 

Chlortoluole,  Verb,  im  Org.  629. 

Cholämie,  Verteidigungsmittel  des  Org.  798. 

Cholalsäure,  Darst.  aus  ßindergalle  515;  Nichtbild.  von  Phtalsäure  durch 
Oiydat.  517. 

Cholera,  Virulenz  der  Vibrionen  901.  933;  Immunisierung  901,  907;  Antikörp. 

gegen  die  bakteriolyt.  Immunkörp.  der  Cholera  959. 
Cholesterine,  neue  Reakt.  63;  Sitosterin  63;  Abscheidg.,  Best.  71. 
Cholin,   Einfl.   auf  Drüsensekretion   403;  Florence'sche  Reakt  576;  Ein! 

suf  Stoffw.  715;  in  der  Cerebrospinalflüssigk.  828. 
Chondroalbuminoid  40. 

Chondroitinschwefelsäure,  Fütterungsversuche  712. 
Chromsäure,  Vergift.  774,  799. 
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Ohylothoraz  796. 

Ghylnrie  792,  822,  828,  824. 

Chylus,  Anal.  300;  osmot.  n.  ehem.  Vorgänge  301. 

Chymosin,  Identit&t  mit  Pepsin  430. 

Glnpeln  41;  Clapeon  41. 

Cobragift,  H&molyse  238;  s.  a.  Schlangengift. 

Cochenillesänre,  Acetylierang  181. 

Colibazillüs,  ehem.  Prodakte  851. 

Collagen,  Beziehg.  zum  Betikulin  1,  8;  aus  Ligament  40. 

Grnstaceen,  Blatgerinnung  599. 

Cystin,  Konstitation  des  Eiweisscystins  28;  CysteYns&ure  24;  Überführang  in 
Serin  24 ;  aus  Hefeeiweiss  85 ;  aus  Hom  89 ;  bei  pept.  Eiweissspaltung  50 ; 
Is&tbioDsänre  daraus  120. 

Cytasen,  Unters.  985. 

Cytosin,  Darst.  ans  Thymusnuklelnsäure  42. 

Cytotoxine,  Unters,  u.  Beobachtungen  930,  931,  982;  bei  tuberkulöser  Pleu- 
ritis 981 ;  der  Placenta  981 ;  Cytodiagnose  981 ;  für  Schilddrüse  spezif. 
Serum  982;  nephrotoxisches  Serum  982;  Spermolysine  982. 

I>arm,  Lit.  403;  Enterokinase  u.  Sekretin  405  ff.,  467;  diastat.  Wirk,  der 
Extrakte  41 7^  Darmsaft  vom  Menschen  418;  Mannan  yerznckemdes  Enzym 
419;  Wirk,  der  Bittermittel  419;  Eiweissspaltung  u.  Synthese,  Erepsin  419, 
454,  466,  467,  475;  Verdauung  in  der  Leiche  419;  Permeabilität  für 
Subst.  mit  hohem  Molekulargewicht  420;  Hg-Elimination  420;  Aussch. 
von  Hg,  As,  Morphin,  Strychnin  als  Naklelnverb.  420;  Schutz  gegen 
spitze  Fremdkörper  420;  Reaktion  des  Dünndarmchymus  420;  Darmgegen- 
schaltung 422;  Toxicit&t  von  Extrakten  428;  Bakteriologie  424;  Ver- 
dauung u.  Resorpt.  der  Eiweisskörp.  im  Anfangsteil  des  Dünndarms  439 ; 
Verstärkung:  der  amylolyt.  Wirk,  des  Pankreas  u.  Speichels  durch  Darm- 
saft 460;  Antiferment  darin  464;  Verb,  der  Albumosen  in  der  Darm- 
wand 467 ;  menschl.  Darmsaft  468 ;  Darmsaftsekretion  469 ;  B r  un  n e  r scher 
Abschnitt  470;  Thirysche  Fistel  beim  Menschen  471;  Resorpt.  stereo- 
isomerer Zucker  113.  472;  Schicksal  der  Kohlenhydrate  beim  Säugling  478; 
Resorpt.  der  Kohlenhydrate  im  Rektum  474;  Verdauungs Vorgänge  im 
Dünndarm  475;  Selbstverdauung  von  Darmschleimhaut  475;  Anti- 
peristaltik  476;  Einfl.  der  Darmbakterien  auf  die  N- Ausnutzung  477; 
Bedeutung  der  Bakterien  für  die  Ernährung  478;  Darmsand  478,  479; 
Resorpt.  bei  Octopus  587,  604;  rektale  Ernährung  678;  Eiweisssynth.  in 
der  Wand  684;  kaselnfäUendes  Ferment  769;  Ernährung  durch  eine  Darm- 
schlinge 769;  mikrobische  Kinasen  835;  Schicksal  der  Diphtheriebazillen 
890;  Einw.  von  Darmsaft  auf  Abrin  u.  Toxine  944. 

Darmfäulnis,  bei  verschied.  Diät  421 ;  bei  Kindern  mit  Kuhmilchnahrung  421 ; 
bei  Vegetariern  422;  Wirk,  von  S-Verb.  422;  Beziehg.  zur  Indikanurie 
u.  Oxalurie  422;  Wirk,  von  Benzoylacetyl-  u.  Diacetylperoxyd  423;  Auto- 
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intoxication  bei  Occlasion  428;  Wirk,  der  Darmtoxine  (Indol)  423;  toxische 
Stoffe  hei  der  FleischTerdannng  424;  Einfl.  von  Eäse  476;  s.  a.  Aether- 
schwefels&areatisscheidQng. 

Darmsteine,  medikamentösen  ürsprangs  418. 

Dehydrocholelnsäure,  Darst.  515. 

Denitrifikation  862;  Bakterien  887,  888. 

Desinfektion,  Ionen  wirk,  der  Sänren  858;  Wirk,  von  Tachjol  859;  Alkohol» 
Sublimat  859 ;  Hs  Os  859 ;  Oxyphenanthrenkarbonsäoren  859 ;  pieisse  Laft 
860;  Wirk.  des. Sonnenlichtes  860;  von  Spatum  560;  durch  Ozon  860. 

Desoxycholsänre,  ans  frischer  Rindergalle,  Oxydat  515. 

Dextrine,  aus  Stärke  98;  Verb,  von  Amylodextrin  mit  Jod  100. 

Dhnrrin  836. 

Diabetes  insipitus,  tierisches  Gnmrai  im  Harn  774. 

Diabetes  mellitus,  Lit.  771;  Blutkörperch.  177;  Hainsekretion  306;  Zocker 
im  Stuhle  425 ;  Brot  für  Kranke  681 ;  Nahrungshedflrfhis  767 ;  Em&hrang, 
Theorien  772;  bei  Otitis.  Adipositas  772;  Bierhefe  in  der  Therapie  772; 
Verhältnis  Ton  Zucker-  u.  Giweisszerfall  772,  806;  Harnstoffaussch.  773; 
Diabetesstahl  773;  Leukomalne  773,  774;  Chromaäure-Diab.  774;  Phlo- 
rhizindiab.  775,  808  ff,;  Pankreasdiab.  775;  Ghloraussch.  bei  Pblorhizin- 
diab.  u.  experim.  Glykosurien  775;  Nebennierendiab.  776,  811;  Sero- 
therapie 776;  Pentosurie  776 ;  Einfl.  von  Fett  auf  Aceton-  u.  Säureaussch. 
779;  Koma  u.  Acetonkörp.  779;  Quelle  des  Zuckers,  Acidosis  805,  806, 
816;  Eiweissumsatz  806 ;  Benzoylester  des  Harns,  Glukurons.-Aus8ch.  808; 
Einfl.  von  Kampber  auf  Zuckeraussch.  808;  Zuckeraussch.  nach  Kochsalz- 
injekt.  809 ;  Phlorhizin-  u.  renaler  Diab.  810 ;  Glukonsäure  u.  Acetonkörp. 
816;  neue  Reakt  im  Harn  bei  Gegenwart  von  Acetessigs.  816;  s.  a. 
Glykosurie. 

Diacetylperoxyd,  antisopt.  Wirk.  423. 

Diaminoadipinsäure  119. 

Diaminoessigsäure  119. 

Diastase,  Taka-D.  837;  des  Malzes  837;  Einfl.  von  CO«  838;  Jacquemase 
837,  839;  reduzierende  u.  oxydierende  841,  842;  gleichzeitige  Hefewirk, 
auf  Stärke  846;  Differenzen  in  der  Wirk,  verschiedener  865. 

Diazoreaktion,  bei  Typhus  671,  734,  788  ff.,  820;  bei  Kinderkrankh.  734, 
789  ff.;  bei  Diphtherie  787;  Dimethylamidobenzaldehydreaktion  789: 
prognost.  u.  diagnost.  Wert  788  ff.,  820. 

Dichlormonodesoxybiliansäure  517. 

Diffusion,  Studien  146. 

Dihexosainin,  aus  Eiwelss  50. 

Dinitrobenzol,  Einw.  auf  den  Harn  800. 

Diphtherie,  Acetonurie  u.  Stoffw.  667;  Albuminurie  780;  neues  Heilserum 
900;  Immunisierung  u.  Immunität  953;  eiweissfreies  Antitoxin  958. 

Diphtheriebazillen,  indolartige  Reakt.  85 1 ;  Schicksal  im  Verdauungs* 
kand  890;  Differenzierung  von  Pseudo-D.  durch  Agglutination  913. 

Diphtherietoxin,  Schädigung  der  Gefasse  897;  Molekulargewicht  897; 
Einw.  von  Oiydasen  944. 
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Diplokokken,  Hftmolysine  929. 

Drftsen,  Kohlensänreprodaktion  bei  Tätigkeit  637. 

Dünger,  afirobe  Crärong  1045;  Wert  der  Arten  1045. 

Dysenterie,  Ätiologie  803. 

Dysglobnlin  27. 

Echinokokkencyste,  Bilirubinstein  darin  797. 

Eidotter,  proz.  Zas.  563. 

Eier,  Eisengeb.  563;  Parthenogenese  bei  Seeigel-  und  Seestemeiem;  Wirk. 
Ton  KCN ;  Einflflsse  darauf  589,  590,  608,  609 ;  Entwickeln ngsarbeit  im 
Yogelei  590;  fibrinogene  Snbst.  im  Yogelei  591;  Einfl.  von  Alkohol  auf 
Entwicklung  591;  Filtrationsverh&ltnisse  am  Schalenhäutchen  591; 
Aminos&uren  bei  der  Bebrfitang  591;  0  u.  Zellteilung  611. 

Eiklar,  EiweiBSstoiTe  27;  kryst.  Globulin  28. 

Eisen,  Geh.  im  Sarkom melanin  59;  Yolumetr.  Best  138;  Säuregemisch* 
veraschung  zur  Best.  167,  652;  Beakt.  in  roten  Blutkörperch.  176;  im 
blut  bei  Neugeborenen  195,  260;  Abspaltung  durch  Verdauungss&fte  aus 
dem  Blute  198;  des  normalen  u.  pathol.  Harns  315,  861;  Best,  im  Harn 
861;  Geh.  in  Leber,  Haut  u.  Haar;  Beziehg.  zum  Pigmentgeh.  485;  der 
Leber  494;  org.  Eisenverb.  (Ferratin)  der  Leber  494;  Geh.  in  Eiern  568; 
Geh.  in  verkalkten  Geweben  567;  Ausnutzbark.  652;  Alboferrin  688; 
Verb,  im  Org.  697;  Geh.  in  Frauenmilch  989;  eisenhaltige  Milch  999. 

Eiter,  eiweissspaltende  Wirk.  828;  anaerobischer  857. 

Eiweissbedarf,  niederer  676,  685,  755,  758;  abundante  Eiweissmengen  759; 
Schwankungen  nach  Jahreszeit  759,  s.  a.  Stoffwechsel. 

Eiweissdrfise,  der  Schnecke  587,  588. 

EiweisskOrper,  Lit.  1;  Bau  des  Moleküls  1;  Elektrolyse  1;  Säurebindungs- 
yermögen  2;  Verb.  zuQMetaUozyden  2;  Harnstoff bild.  daraus  3;  Auf- 
nahme Yon  Fett  3;  Fluorderivate  3;  Brom-  u.  Jodderirate  4,  26;  Isatin- 
derivate  daraus  4;  Spaltung  durch  Wasser,  basische  Produkte  4; 
Alkalisalze  der  Spaltungsprodukte,  Protalbin-  u.  Lysalbinsäure  5,  26; 
Wirk,  des  Schüttelns  5;  aus  Mais  6;  Betikulin  u.  Kollagen  7;  Verb,  der 
Bpaltungspiodokte  mit  aromat.  Ozy-  u.  Aminoyerbdg.  10;  kolloidaler 
Zustand  und  Gerinnung  12;  physikalische  Zustandsanderungen,  Verh. 
gegen  Elektrolyte  13 ;  physikal.  Eäg.  der  Micelle  15 ;  elektr.  Leityermögen 
u.  Gefrierpunktemiedrigung  bei  Eiweissspaltung  16;  molekulare  Kon- 
'  2entration  Ton  Eiweiss-Salzlösungen  17 ;  koagulierende  Wirk,  von  Chloro- 
form 19;  Verb,  mit  Metaphosphorsäure  20;  Darst.  farbloser  aus  Pflanzen- 
säften 21;  Umsetzungen  mit  Anilinfarben  21;  Bindg.  u.  Best,  des 
Schwefels  8,  21;  Eiweisscystin,  a-Thiomilch-  u.  Tbioglykols&ure  daraus  23; 
Goldzahl  25:  Einw.  naaziereaden  Chlors  26;  des  Eiklars  27;  der  Hefe  84; 
Knochen-  u.  Knorpelalbuminoid  40;  Spaltung  durch  Papayotin  54; 
Tryptophanbild.  56;  Melanine  daraus  57;  Oxyd,  mit  Permanganat  118; 
Nichtbild.  von  Diaminoessigs&ure  daraus  119 ;  Löslichk.  in  Hamstofi  148 
durch  Essigs.  föUbarer  des  Harns  370;  gerinnungsalterierende  EiweisskOrp. 
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des  Harns  371;  Best,  mit  Thiosinamin  426;  Aeidalbaminbest  in  Ver- 
dauunngslösungen  435;  Spaltung  dnrch  Erepsin  465;  Abbau  in  der 
Leber  486;  Spaltungsprodukte  in  degenerierter  Leber  496;  des  roten 
Knochenmarks  522;  Hydrolyse  der  Muskeln  525;  der  glatten  Muskebi 
534;  der  Schilddrfise  555,  556,  573;  Durchg.  durch  Placenta  564;  Eiwdss- 
natur  der  Oharcotschen  Krystalle  581;  der  Eiweissdrüse  der  Schneck& 
588;  Zucker-  u.  Glykogenbild.  650;  FQtterung  mit  P-freien  u.  P-haltigen 
675;  Synth,  im  Tierkörper  684;  Nährwert  ders.  u.  ihrer  Derivate  769; 
Nährwert  Yon  Zeln  770;  aus  einer  Amyloidleber  804;  der  Exsudate  826, 
827;  durch  Essigs,  fällbarer  des  Harns  927;  ciweissspaltende  Wirk,  des 
Eiters  828;  physiol.  u.  Säureproteolyse  833;  Spaltung  durch  Bakterien 
877;  Spaltung  des  aus  Püzen  1046;  s.  a.  die  einzelnen. 

Eiweissumsatz,  Einfl.  von  Fett  u.  Kohlenhydraten  690;  s.  a.  Stoffwechsel. 

Eiweisszersetzung  in  Pflanzen;  s.  Pflanzenphysiologie. 

Eklampsie,  Kryoskopie  des  Blutes  212,  334;  Leitvermögen  des  Blntes  214; 
Kryoskopie  des  Harns  334;  Urinverhaltung  bei  graviden  und  nicht- 
graviden  Tieren  749;  Pathogenese  928;  lysinhaltiges  Serum  durch 
Iigekt.  von  Placentagewebe,  experimentelle  Eklampsie  984. 

Elastiu,  Zus.  40;  Hexonbasen  daraus  40. 
Elektrolyte,  Verb,  zu  Eiweisskörp.  18. 
Emulsin,  Einw.  auf  Säuren  und  Salze  863. 

Enterokinase  396,  405 ff.;  in  Leukocyten  178;  Einfl.  der  Hitze  407^  im  Pilo- 
karpinharn  415;  Zymolysin  469. 

Entfettung,  Wirk,  von  Korpulin  715;  Einfl.  von  Bitterwasser  807. 

Enzyme  Lit.  831;  Tryptophanbild.  57 ;  Nepenthin  57;  Coco  57;  proteolytische 
57;  Wirk,  auf  künstl.  Disaccharide  82;  Einw.  auf  Gentiobiose  84;  Wirk 
auf  Stärke,  Glykogen  96;  Oxalase  des  Blutes  265;  proteolyt.  in  Leuko- 
cyten 291;  Monobutyrase  286,  288;  Beduktase  im  Harn  317;  fett- 
spaltendes  des  Magens  400,  441;  Mannan  verzuckerndes  im  Darme  419; 
Pankreasdiastase  und  ihr  Zymogen  459,  462,  468;  Antifermente  464: 
Dextrose  spaltendes,  Alkohol  bildendes  Ferment  im  Pankreas  465;  Erepsin 
465  ff.,  475;  diastat.  der  Leber  487;  glykogenspaltendes  der  Leber  499; 
diastat.  der  Nebenniere  560 ;  bei  Wirbellosen  587,  602 ;  Osofibrinase  591 ; 
Purpurase  in  Murex  597 ;  verdauende  bei  Lepidopteren  603 ;  in  der  Leber 
der  Octopoden  604;  Diastasen  bei  Aktinien  604;  amylolyt.  im  Harn  bei 
Kindern  733;  sacchariflzierendes  in  Nebennierentumoren  804;  anorg.  S81: 
Einfl.  der  Hitze  831 ;  Einfl.  tierischer  Gifte  831 ;  fermentative  'Fett- 
spaltung  832;  Einw.  von  Nierenextrakt  auf  org.  Verb.  832;  InaktivitW 
gegen  ionisierbare  Subst.  883,  863;  der  Mikroben  884;  in  Tetanuskultaren 
834;  mikrobische  Kinasen  835;  in  Sorghum  836;  Gesetze  der  Wirk.  836; 
Hydrolyse  der  Polysaccharide  836;  synthetische  Wirk.  (Isomaltose,  Iso- 
laktose) 836 ;  in  Eurotium  Orizae  (Jacquemase)  837 ;  Sakehefe  837 ;  Taka- 
diastase  837;  umkehrbare  Wirk.  836,  837;  Einw.  auf  Hemicellulose  838; 
Gesetz  des  Invertins  838;  Hydrolyse  von  Triacetylglnkose  838;  pro- 
teolytische 888,  889,  848 ;  Hydrogenasen  und  Beduktasen  839,  840 ;  Katalase 
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und  Philotbion  840;  Mannan  verflüssigendes  849;  Einw.  anf  Sftnreamide^ 
nnd  Anilide  862;  Wirk,  auf  Säuren  nnd  Salze  863;  im  Safte  ron  Ascaris- 
868;  Eohlebydratzerlegnng  durch  tierische  nnd  pflanzliche  864;  pro- 
teoljt.  in  keimender  Gerste  869;  ürease  874;  der  Milch  1029,  1030; 
Enzyme  keimender  Pflanzen  1053;  s.  a.  die  einzelnen,  femer  Autolyse,, 
Oxydationsfermente  etc. 

Epilepsie,  ünterchloriemngsdiät  652;  Besorpt.  von  Ca  u.  Mg  672;  Bedeutnng- 
des  Cholins  828;  experim.  durch  Erhöhung  der  molekul.  Konzentration 
des  Blutes  828. 

Erdalkalien,  Einw.  auf  Milchsäuregärung  853. 

Erdbeerenextrakt,  physiol.  Wirk.  193;  lymphagoge  V/irk.  300. 

Er ep sin  465 ff.,  469,  475;  Wirk,  auf  Toxine  944. 

Ernährung  Lit.  676;  Bedeutung  der  Dannbakterien  477,  478;  mit  Butter- 
milch, Fäces  480,  997 ;  subkutane  und  Gallenaussch.  502 ;  Energieverbrauch 
676;  Funkt,  der  Nahrung  676;  Kost  in  Offentl.  Anstalten  etc.  676; 
Osmodiätetik  676;  in  heisser  Jahreszeit  und  heissem  Klima  676;  Fleisch- 
mast 677;  Vegetarismus  677;  bei  Nierenkranken  677;  verschieden» 
Fleischsorten  bei  Nierenkrankh.  678;  rektale  80,  474,  678;  Glykogen- 
therapie  678;  der  Säuglinge  679  ff.;  s.  a.,  Nahrungsmittel,  Stoffwechsel. 

Euglobulin  27;  pept.  Spaltung  47. 

Euxanthinsäure,  Synth.  136. 

Exalgin,  Vergift.  800. 

Exsudate,  bei  tuberkulöser  Pleuritis  795;  opalescierende  795;  pseudochylöse 

796 ;  Autolyse  826 ;  durch  Essigsäure  fällbare  Eiweisskörp.  827 ;  vergl.  a. 

Transsudate. 

V'äces,  Glukuronsäuren  darin  114,  480;  im  gesunden  und  kranken  Zustande^ 
424;  Analysen  425;  Bakterienmenge  425;  Zucker  bei  Diab.  425;  Acidität 
und  Zuckergeh,  beim  Säugling  425;  Kahmilchföces  beim  Säugling  425; 
Eiweissbest.  mit  Thiosinamin  426 ;  Fettstühle  426 ;  Einw.  auf  Strychnin 
426 ;  Methode  zur  Unters.  426 ;  Purinkörp.  ders.  479 ;  bei  Ernährung  xnit 
Buttermilch  480;  bei  absoluter  Karenz  der  Kaninchen  481;  Chlorophyll- 
derivate darin  481;  Bilirubinnachw.  bei  Kindern  493;  Fett-  u.  Gallen- 
säure ders.  513;  Abgrenzung  678;  Diabetesstuhl  778. 

Fäulnis,  Verb,  der  Alkaloide  135;  Leichenverwesung  852;  Wirk,  von  Borax 
u.  Borsäure  852. 

Farbstoffe,  Pigmentbild,  aus  Tyrosin  122;  Cochenillesäure  131;  Isatocyanin 
aus  Isatis  131;  Wirk,  künstl.  auf  Verdauung  391;  Scatocyanin  482;  Geh. 
in  Leber,  Haut  u.  Haar  485;  Spektrum  von  Proteinochrom  519;  Stick- 
oxydhämochromogen  im  gesalzenen  Fleische  528;  Sehpurpur  554;  fett- 
haltige Pigmente  der  Leber,  des  Herzens  568;  bei  Gastropoden  596; 
Bild,  des  Purpurs  597;  der  Seide  597;  blauer  in  den  Flossen  von  Crani- 
labrus  pavo  618;  weinrote  Körper  bei  Holothnrien  619;  von  Prodi- 
giosus  877;  s.  auch  Indigo. 

Federn,  As-Geh.  165. 
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Perratin,  der  Leber  494;  Hydrolyse  495. 

Fettbestimmung  in  tier.  Geweben,  Futtermitteln  68. 

Fettbildung,  Lit.  64;  in  der  Leiche  62;  bei  G&nsen  70;  bei  Fischen  72; 
angebl.  in  Thymusdrüsen  579;  in  der  Leber  bei  Mollusken  587. 

Fettdegeneration,  Unters.  64,  72,  74,  75,  568;  des  Herzens  73. 

Fette,  Lit.  60;  Aufnahme  durch  Eiweisskörp.  3;  synth.  gemischte  Glyzeride 
61 ;  Oleodistearin  im  Kakaosamen  61 ;  gemischte  Glyzeride  61,  67 ;  Oleum 
cacao  62;  Fettbest.  in  Oliven  62;  Verseifung  in  der  Leiche  62;  fermenta- 
tive  Spaltung  62;  Spaltung  durch  Mikroorg.  62;  Jodzahlbest.  63;  Zus. 
des  menschlichen  63;  Geh.  in  Thymusdrftsen  64,  579;  Geh.  von  Nieren- 
infarkten 64;  Zus.  u.  Bild,  von  Gänsefett  70;  Best,  von  Cholesterin  71; 
von  Fischen  und  Pisohsäugetieren  72;  Geh,  in  niederen  Meerestieren  73; 
des  degenerirten  Herzens  73;  Wanderung  bei  P-Vergift.  74,  75;  BoUe 
der  Lipase  bei  FettstoflTw.  77;  Fetttransporte  78;  Fett  der  Niere  S44; 
Rolle  beim  Überg.  des  Mageninhaltes  in  den  Darm  401;  Fettstühle  426; 
Best,  von  Seifen  neben  Fettsäuren  in  Galle mischungen  510;  fetthaltige 
Pigmente  568;  Eünfl.  auf  Eiweissumsatz  690;  auf  Acetonurie  779;  fer- 
mentative  Spaltung  832. 

Fettresorption,  von  Bromfetten  64;  im  Darm  65,  66,  78;  Bedeutung  der 
Seifen  65,  66,  78;  Einfl.  des  Pankreas  66;  Wirk,  der  Lymphdrusen  79; 
vom  Bektum  und  der  Haut  aus  80. 

Fettsäuren,  Molekulargewicht  60,  61;  des  Olivenöls  61;  Aufbau  der  hoch- 
molekularen in  der  Leber  502 ;  Eryoskopie  der  Fettgallensäuremischungen 
aus  Fäces  513. 

Fettsucht,  Einfl.  von  Bitterwasser  807;  Entfettung  715. 

Fettumsatz,  Bolle  des  Glyzerins  67. 

Fibrin,  pept.  Spaltungsprodukte  50;  fibrinogene Subst.  im  Yogelei  591;  katalyt. 
Wirk.  870. 

Fibrinferment,    quantitatives    Reagens   190;    Zeitgesetz   257;   s.  a.  Blul> 

gerin  nung. 
Fibroln,  HydroJyse  38. 
Fieber,  Blutalkaleszenz  205;   Albumosurie  628;  zur  Lehre  628;  Verlauf  nach 

Splenectomie  746. 
Firnissen,  der  Haut,  Blut  danach  205. 
Fische,  Fettbild.  72;  Lipase  des  Blutes  585;  Anpassung  an  Sflsswasser  586; 

Galle    bei    Seefischen   587;    Lachs   in    der   Fortpflanzungsperiode    588; 

Ichthylepidin   588,    605;    Wirk,   von  Naphtagiften    589;   Farbstoff  bei 

Crenilabrus  618. 

Fleisch,  Verdauung  892;  toxische  Stoffe  bei  der  Verdauung  424;  Glykogen« 
reaktion  in  frischem  und  eingepökeltem  526;  Zus.  von  Ochsenfleisch  in 
Frankreich  528;  Färbung  gesalzenen  Fl.  528;  Nachw.  von  Pferdefleisch 
528;  Serumagglutination  u.  Fleischbeschau  528;  Zus.  von  Ersatannitteln 
546;  physiol.  Nutzwert  681;  Borsäuregeh.  von  Schinken  658;  scbwanes 
und  weisses  bei  Nierenkrankh.  678;  Eonservierung  u.  Keimzahl  von  Haek- 
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fleisch  681;  Verlast  heim  Kochen  682;  Serocliag:no8e  zur  Unters.  682; 
Fleischersatzmittel  ans  Hefe  683;  Konserren  688;  Yergift  802;  Kon- 
serrierang  dnrch  Salie  858;  Antolyse  Ton  Fischfleisch  (Heringen)  881. 

Fleisch eztrakte,  yergL  Unters,  üher  Zns.  546. 
Fleischmast  677. 

Florence*sche  Beaktion,  ChoHn  als  Ursache  576. 

Flüssigkeiten,  pathologische,  Fmktosenachw.  109;  s.  a.  Exsudate, 
Transsudate. 

Flüssigkeiten,  tierische,  Oherflächenspannnng  568 ;  des  inneren  Ohres  569. 

Fluor,  Geh.  in  Knochen  n.  Zähnen  521. 

Fluorescierende  Stoffe,  Wirk,  des  Lichtes  anf  Giftigk.  131;  Wirk',  anf 

Infusorien  589. 
Fötus,  Harn  819;   Eiweisskörp.  des  Gehirns  529;   Whartonsche  Sulse  569; 

proteolyt.  Ezzym  602. 

Fornialdehyd,  Verh.  mit  Pepton  54;  Verh.  mit  Zucker  und  Glukosiden  82; 
Wirk,  auf  Stärke  100;  Nachw.  124;  im  Harn  nach  Urotropineinnahme 
124;  Einw.  auf  Kroatin  u.  Kreatinin  158;  physiol.  Wirk.  159;  Einfl.  auf 
Nachw.  von  Harnhestandteilen  369;  Wirk,  auf  Pepsin  429;  Desinfektion 
859;  Nachw.  in  Milch  998. 

Frühwachs,  ehem.  Zus.  606. 

Fruktose,  York.  u.  Nachw.  in  Körpersäften  109;  Besorpt.  472. 

Fütterungsversuche,  Glukose  an  Kaninchen  96 ;  Aleuronat  683 ;  Chondroitin- 
schwefelsäure  710;  an  Milchkühen  1035,  1041;  mit  proteinarmer  Nahrung 
1040;  mit  Tierkörpermehl  1042;  mit  Kuhmilch  bei  Ferkeln  1048;  mit 
Fleisch  bei  Hühnern  1044;  an  Schweinen  1045;  s.  a.  Landwirtschaftliches. 

Eurfurolalkohol,  pharm.  Wirk.  123,  159. 

Futtermittel,  Fettbest.  68;  Analysen  1040;  Veränderung  beim  Aufbewahren 
1040;  Biziausölkuchen  1041;  Ausnutzung  der  Bohfaser  1041, 1045;  Beuter- 
rückstftnde  1042;  Tiraothee  1042;  Tierkörpermehl  1042;  Hirse  1044; 
Marsdenfiitter  1044;  Sonnenblumensamen  1044;  Trockenschnitzel  1044. 

Ctärung,  Lit.  849;  dTffch  schleimbildenden  Bazillus  849;  Verflüssigung  yon 
Mannan  849;  7on  Glukose  durch  Bact.  icteroide  849;  Trennung  von 
Galaktose  und  Glukose  durch  Saccharom.  Ludwigii  850 ;  von  Milchzucker . 
durch  Bac.  acidi  lactici  850;  von  Propylglykol  dnrch  Mycod.  aceti  850; 
Oxalsäurebild.  850;  Gasbild,  durch  Bakterien  850;  Zers.  N-freier  org. 
Subst.  durch  Bakterien  851 ;  Sumpf gasgarung  852 ;  durch  den  Presssaft 
von  Ascaris  863;  durch  Mannitfermente  873;  Harnstoffgärung  durch 
Ureumbakterium  874;  Eiweissspaltung  durch  Bakterien  877. 

Oalaktamin  91. 

Galaktose,  Darst.  von  r-  und  1-G.  81;  aus  hornigem  Albumen  81;  Base 
Galaktamin  daraus  91 ;  Herstellung  der  stereoisomeren  95 ;  Kesorpt.  472. 

Galaktosidgalaktose  82. 
Galaktosidglukose  82. 
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Galle,  lit.  489;  Lösnngsrermögen  fOr  Fettsänren  66;  ftlr  Seifen  78;  Glnknron- 
saure  darin  114 ;  Nachw.  im  Harn  802,  370,  491 :  befördernde  Wirk,  aaf 
PankreasYerdanong  409;  YerdannngsyemiOgen  der  menschl.  489;  Ober- 
flächenspannnng,  Haysche  Beakt.  490,  491;  Erjoskopie  492,  507,  508; 
Zus.  menschlicher  505,  506,  508;  Sekret  der  menschL  Gallenblase  508; 
des  Isabelb&ren  509;  des  Eisbären  509;  Yerseifong  durch  Galle  510; 
Best,  von  Seifen  neben  Fettsäuren  in  Gallen mischungen  510;  antisept. 
Wirk.  512;  Einw.  auf  die  Retina  554;  bei  Seefischen  587;  Autolyse  833. 

Gallen farbstoffe,  Bilirubinnachw.  im   Kot  bei  Kindern  493;   Extraktion» 
Oxydat  517;  Modifikation  der  Huppe rt 'sehen  Beakt  518;  ultraviolettes 
•  Spektrum  519;  Aussch.  bei  Cholämie  798;  s.  a.  Bilirubin  etc. 

Gallensäuren,  Nachw.  im  Harn  802,  370,  491;  in  der  Eisbärengalle  (Urao- 
cholelnsäure  etc.)  509;  antisept.  Wirk.  512;  intermediärer  Kreislauf,  Vor* 
kommen  im  Blute  512;  iu  menschl.  Fäces  518;  Glykocholelnsäure  514; 
Isolierung  von  Desoxycholsäure  u.  Gholalsäure,  Oxydat.  ders.  515;  s.  a. 
die  einzelnen. 

Gallensekretion,  Bez.  zur  lymphagrogen  Wirk.  215 ;  cholagoge  Wirk,  einiger 
Salze  489;  Wirk,  von  Sekretin  489;  bei  subkutaner  Ernährung  502. 

Gallensteine,  ehem.  Zus.  492. 

Gase,  der  Abtrittgruben  625;  Absorpt.  durch  Kleidung  626;  Verb,  bei  Ein- 
führung in  das  Abdomen  626. 
'Geburt,  Blut  175;  Laktosurie  bei  Kfihen  778;  Albuminurie  780:  s.  a.  Wöch- 
nerinnen. 

Gefrierpunktserniedrigung,  bei  Eiweissspaltung  16;  von  Salz-Eiweiss- 
lösungen  17;  von  Pepton  47;  vom  Blut  211  ff.,  291,  804,  798:  beim 
Harn  803,  304,  333;  Placentarblut  u.  Amniosflässigk.  833;  Anwendungen 
der  Kryoskopie  147;  der  Lymphe  214;  Galle  492,  507.  508;  Fettgallen. 
Säuremischung  aus  Fäces  513;  der  Organe  567;  der  Gewebe  577;  Trans- 
sudate 793. 

Gehirn,  Paranakleoprotagon  daraus  528;  Bestandteile,  Neuronuklelne,  Cere- 
broside  529;  Phosphorfleischsäure  darin  529;  Geh.  an  EiweisskOrp.  u. 
Alter  529;  Kalkgeh.  530,  698;  Reakt.  u.  Netzhautreizung  531;  Lecithin, 
Cerebrin,  Kephalin  548;  Protagon  548;  Aminocerebrininsäureglukosid, 
Phrenin,  Cerebrininphosphorsäure  eto.  aus  Pferdehirn  549 ;  Einfl.  der  Ab- 
tragung auf  Stoffw.  672:  Einfl.  von  Lecithin  auf  die  Entwicklung  714; 
tetanusgiftneutralisierende  Eig.  960. 

Geistesarbeit,  Einfl.  auf  Kespiration  621. 

Geisteskranke,  Blut  203;  Verdauung  402,  673;  Cerebrospinalflüssigk.  532; 
Ernährungsstörungen  bei  puerperalem  Wahnsinn  672;  Hani  bei  Paralyse 
672;  Stoffw.  bei  nervöser  Aufgeregtheit  672;  Indolaussch.,  Stoffw.  673; 
Phosphatstoffw.  743;  aliment.  Glykosurie  777. 

Gelatosen,  Glykokollgeh.  35;  Wirk,  auf  Blutgerinnung  193. 

Gentiobiose,  Darst.,  Eig.  83;  Wirk,  von  Enzymen  84. 

Gerinnung,  bei  Gelatine  12,  35;  s.  a.  Blut-,  Afilchgerinnung. 

G  e|w  e  b  e ,  Eisengeh.  verkalkter  567 ;  reduzierende  Eig.  des  Unterhautzellgewebes 
567;  Kieselsäuregeh.  569;  elektr.  Leitfähigk.  576;  Kryoskopie  577;  Best. 
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des  ReduktionsrermOgens  578;  Jodgehalt  579;  Oxyd.  u.  Bednkt.  bei 
Asphyxie  n.  Giftwirk.  620;  Reduktasen  870. 

Gewfirze,  Einfl.  auf  Magentätigk.  487. 

Gicht,  LösuDg  a.  Zerstörung  der  Hams&ure  im  Blute  195,  668;  Traubensaft 
u.  Stoffw.  661;  Behandl.  mit  Chinas&ure  663;  Yogelgicht  663;  Stoffw. 
727  ff. 

Gifte,  Sensibilisierung  durch  wiederholte  Dosen  132;  Pfeilgifte  185 ;  Ton  Lotus 
arabicus  (Blausäure)  136;  Wirk,  auf  einzellige  Organismen  589;  tierische 
592,  593 ;  der  Ohrspeicheldrüse  der  Viper  593 ;  der  Kröte  598,  594,  613, 
614.  615;  von  Trachiuus  draco  594;  Giftapparat  von  Muräna  595;  der 
Aktinien  595;  anaphylaktische  Wirk.  595;  der  Ereazspinne  616;  der 
Schimmelpib^  (Pellagra)  801 ;  Einfl.  krampfenregender  auf  Blut  830;  Einfl« 
tierischer  auf  Enzyme  881. 

Giftfestigkeit,  des  Igels  132,  133,  134;  der  Kröte  615;  s.  a.  Immunität. 

Giftigkeit,  Einfl.  der  Methylgrnppe   auf  die  der  Metalle  u.  Metalloide  127; 

Einfl.   der  ehem.  Gruppen    127,  182;  der  Teerfarbstoffe  130;  Wirk,  des 

Lichtes  auf  die  G.  von  Eosin  u.  Akridin  181;   des  Harns  vom  Igel  616* 

8.  a.  Vergiftungen. 
Glaskörper,  Zus.  der  Flüssigk.  554. 
Globuline,  des  Eiklars  27,  28;   des  Serums,   Euglobulin,   Para-Euglobulin, 

Pseudo-  u.  Parapseudoglobulin  29. 
Globulinurie  781. 
Glüh  licht,  Einfl.  auf  Stoffw.  660. 
Glukamin.  Derivate  91. 
ß-Glukoheptose,  Verh.  im  Org.  116. 
Glukonsäure,  Verh.  im  Org.  115. 

Glukosidc,  Synthese  82:  Formaldehydderivate  82;  Verh.  von  Benzylglukosid 
u.  seinem  Nitroderivat  im  Org.  114;  Verh.  von  Phenylglykosid  im  Org. 
114;  Aucubin  136;  hämolytische  183;  Dhuri-in  in  Sorghum  836;  Spaltung 
durch  Enzyme  863;  Beziehung  zum  Stoffw.  bei  Pflanzen  1054;  bei 
Prunus  1056. 

Glukuronsäure,  Verwandlung  von  d-Gl.  in  l-Xylose  im  Org.  97;  durch 
unvollkommene  Zuckeroxyd.  113;  Entstehung  gepaarter  im  Org.  114,  693; 
in  Fäces.  nach  Mentholeingabe  114;  Bild,  im  Org.  115,  693,  808;  Verh. 
der  verfütterten  115;  Synth,  gepaarter  136;  im  Hundeblut  276 ;  gepaarte 
nach  Einnahme  von  Terpenen  u.  Eampher  882,  383,  629;  Bild,  gepaarter 
in  der  Leber  500;  Aussch.  651,  693,  695;  Aussch.  bei  Diab.  mell.  808. 

Glutaminsäure,  aus  Eiweisskörp.  84;  aus  Leim  36;  aus  Hörn  39. 

Gl u ton,  Nährpräparat  683. 

Glykocholelnsäure,  Vork.,  Darst.,  Eig.  514. 

Glykocyamin  u.  Glykocyamidin,  im  Harn  von  Masemkranken  792. 

Glykogen,  Physiologie  94;  pathol.  Vork.  94;  Best.  94,  102,  103,  104,  105. 
540;  Wirk,  von  Enzymen  96;  Verh.  zu  Lauge  108;  Geh.  im  Hungertier 
104;  im  Blute  u.  den  hämatopoietischen  Organen  207;  Glykogenreakt. 
der  Leukocyten  bei  Infekt.  282;  im  pathol.  Blute  280;  Geh.  in  Leber  in 
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forensischer  Hinsicht  498;  im  Knorpel  520;  in  Knochen  522;  im  Fleische 
526;  im  Herzmuskel  540;  kolorimetr.  Best  540;  des  Hodens  561;  Wirk, 
intravenöser  Injekt.  658;  pathol  York.  804;  in  der  Hefe  847,  849. 
Glykogenbildnng,  ans  Glnkoheptose  116;  Nichtbild.  ans  Lencin  498;  bei 
Askaris  aus  verschied.  Zackerarten  601;  ans  Eiweiss  650. 

Glykokoll  aus  Gelatosen  n.  Leim  85,  36;  aus  Fibroln  u.  Seidenleim  38; 
Derivate  120;  Best.  120,  155;  Vorrat  im  Org.  651;  angebl.  Bild,  ans 
Leucin  im  Org.  695. 

Glykolyse,  glykoljt.  Vermögen  des  Blutes,  Antipankreasserum  208 ;  zur  Lehre 

von  ders.  209,  278,  279. 
Glykosamin,  Nachw.,  Bild,  aus  Mucinen  4;  Synth.  156. 

Glykosaminsäure,  Synth.  155. 

Glykosurie,  bei  Verbrennungen  772;  durch  Asphyxie  773,  durch  Alkohol 
774;  bei  Leberkrankh.  776;  Lävulosurie  776,  777,  812;  alimentäre  776, 
777;  alimentäre  bei  verschied.  Krankh.  777;  Laktosurie  bei  KQhen  778; 
bei  Frauen  778;  Wirk,  des  Phlorhizins  bei  ezperim.  809;  durch  redu- 
zierende Subst.  811;  bei  Vagabunden  814;  Zustandekommen  der  alimen- 
tären 812;  vergl.  a.  Diab.  mell. 

Glyzerin,  Rolle  u.  Schicksal  im  Org.  67.  381;  Best,  im  Wein  126;  Nachw. 
von  Nitroglyzerin  in  Leichen  127;  Glyzeroarsensäure  127;  Best.  u.  Schick- 
sal im  Blute  286;  Zuckerbild,  daraus  im  Org.  698;  Bez.  zur  Harnsäure- 
bild.  721. 

Glyzerinphosphorsäure,  Einfl.  auf  Stoffw.  715. 

Glyzerinsäure,  ßeziehg.  zur  Harnsäurebild.  721. 

Gold,  kolloidales  137. 

Greise,  Eiweissumsatz  648 ;  Weisswerden  der  Haare  649 ;  Wirk,  von  Lecithin  659. 

Guanidin,  Verh.  im  Org.,  Nachw.  im  Harn  149. 

Guanylsäure,  physiol.  Wirk.  8. 

Gummi,  tierisches,  im  Harn  bei  Diab.  insipidus  774. 

Haare,  Pigment-  u.  Eisengeh.  485;  Weisswerden  649. 

H  ä  m  a  t  i  n ,  Oxydationsprodukte,  Methylkarboxyäthylmalelnsäureanhydrid  daraus 
169;  Hämin  u.  Hämel'ne  170. 

Hämatinsäure,  Konst.  1 69 ;  aus  Phyllophorphy rin  219 ;    Identität  mit  Bili- 

verdinsäure  518;  aus  Biliprasin  518. 
Hämatoporphyrin,  Spektroskopie  222. 
Hämatoporphyrinurie,  nach  Sulfonal  787. 

Hämoglobin,  Lit.  169;  Hydrolyse  durch  HCl  34;  Nenckis  Untersuchungen 
171;  Hämoglobinometer,  Hämatographen,  Spektroskopie  171,  221,  222; 
Krystalle  in  Zecken  171:  Hämoperchlorin  194;  Verh.  während  der 
Säuglingsperiode  199;  Mesoporphyrin  215;  Spektren  von  Phylloporphyrin 
und  Mesoporphyrin  218;  Beziehung  zum  Chlorophyll  219;  Hämatinsäure 
aus  Phyllophorphyrin  219;  Spektroskopie  der  verschiedenen  Derivate 
Kohlenoxydhämoglobin,  Methämoglobin,  Snlfohämoglobin,  Cyanmethämo- 
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globin  n.  b.  w.  221;     Einw.   von  Lebemnkleoproteld  488;     Stickoiyd- 
h&mochromogen  im  gesalzenen  Fleische  528. 

Hämoglobinurie,  experim.  784;  Sammelreferat  785. 

Hämolysine,  Hämolyse,  Lit.  922;  bei  Transfusion  aufgespülter  Blut- 
körperchen 178;  durch  Schlangengift  179,  180,  181,  238,  593;  durch 
Auszug  von  Tumoren  181;  durch  Glukoside  183,  184;  bei  Necturus  186; 
feinere  Veränderungen  des  Blutes  187;  Ausffihrang  202;  durch  normale- 
und  patholog.  Fltlssigk.  234;  Resistenz  der  Blutkörperchen  235,  237; 
morphologische  Veränderungen  dabei  270;  der  Amniosflüssigk.  566; 
durch  Gift  von  Trachinus  draco  594;  Phrjnolysin  der  Feuerkröte  614  p 
Arachnolysin  der  Kreuzspinne  616;  Amboceptorenbild.  im  uienschl.  Serum 
923;  Beiträge  zur  Hämolyse  923,  924,  925,  926,  930,  980,  981,  983; 
Hämoglobinaustritt  aus  sublimatgehärteten  Eörperchen  923;  hämolyt.. 
Blutplasma  924;  Abstammung  924;  Hemmung  durch  Salze  925;  bei 
Krankheiten  225;  leukolyt.  Serum  bei  Leukämie  925;  Einfl.  der  Milz. 
auf  hämolyt.  Eig.  des  Blutes  926;  Hämolysimetcr  926;  leukolyt.  Serum 
927,  928:  hämolyt.  Vermögen  bei  Tuberkulose  927;  nach  Haminjektion 
929;  Bakterienhämolysine  929;  aus  Diplokokken  929;  Pestbazillen  980; 
Streptokokken  930;  Isolysine  bei  Infektionskrankh.  930;  hämolyt.  Wirk^ 
des  Cobragiftes  930;  hämolyt.  Saponinwirk.  931;  Amboceptoren  de^ 
Cobragiftes  946;  hämolyt.  Wirk,  von  Organextrakten  985;  Saponin  u^ 
Gegengift  986. 

Hämoperchlorin  194. 

Hämopyrrol  aus  ^-Hämin  170;  aus  Phyllocyanin  220. 

Haloidsalze,  mikrochem.  Best.  142;  Halogenbest.  durch  Säureveraschung^ 
168;  s.  a.  Chlor,  Brom,  Jod. 

Harn,  Lit.  801;  Arabinosebest.  97;  Fruktosenachw.  109;  Dichte  301,  331; 
Kapillaritätskonstante  pathol.  302;  Emulsion  von  Chloroform  durch  Harn 
302;  Oberflächenspannung  302;  Gefrierpunktbest.  303,  304,  332  fi.  792;. 
elektr.  Leitfähigk.  u.  Zus.  805;  osmot.  Druck  u.  Dissociationsgrad  313; 
osmot.  Analyse  332;  kryoskop.  Unters,  bei  Schwangeren  333;  Säuglings- 
harn bei  versch.  Em ährungs formen  338 ;  Mechanismus  der  Cblorretention 
341;  Kohlenstoff  geh.  313;  Schwefelsäurebest.  314,  359;  Chlorbest.  142, 
313,  814;  Phosphatbest.  142,  315;  Phenolaussch  314;  Kohlensäuregeh. 
des  menschl.  815;  Kalk-  u.  Magnesiabest.  315;  Eisen  des  normalen  u. 
patholog.  Harns  315,  361;  N -Verteilung  bei  Gänsen  264;  Geh.  an  N- 
haltigen  Körpern  313;  Gallenachw.  302 ;  Hippursäurebest.  316,  364,  1061; 
Bhodanverb.  317;  Verdauungsfermente  313;  neues  Enzym  (Reduktase) 
317;  Absorpt.  von  0  318;  Densimeter  zur  Best,  der  festen  Stoffe  318; 
Lehrbücher  f.  Chemie  u.  Analyse  818;  Konservierung  318,  319;  AnaL 
zur  Best,  des  Alters  der  Neugeborenen  319;  frühreifer  Kinder  310;  des 
menschl.  Fötus  319;  Pferdeham  320;  Eiweissnachw.  u.  Best.  820,  821, 
870;  krystallinische  Hamalbumose  321;  Beakt.  f.  Be nee- Jones 'sehe 
Albumose  321;  Zuckerbest.  821  ff.,  369.  372,  378;  Glukuronsäure  324; 
Orcinprobe,  Pentosennachw.  325,  374;  reduzierende  Subst.  325;  tierische» 
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Oammi  326;  Acetonreakt.  326;  Hamstoffbest.  844,  846,  847,  372; 
azotarischer  Koeffizient  344;  wahrer  Harnstoffgeh.  847,  356;  Harn- 
sfturebest.  809  ff.,  848,  351;  XaiithiDkörperbest  813,  849,  351,  353,  354; 
fraktionierte  Ozydat.  849,  351;  Best.  N- haltiger  Bestandteile  durch 
Sublimat  354;  LösungsTerh&ltnisse  der  Harnsäure  355;  N-Best.  in  dem 
durch  Phosphorwolframs,  ausgefällten  Harn  356;  Verteilung  der  N- 
haltigen  Sahst,  im  pathol.  356:  Ammoniakbest.  857,  358;  Verminderung 
•der  Ohlomatriumaussch.  u.  Zus.  358;  klin.  Bedeutung  des  leicht  ab- 
spaltbaren Schwefels  359;  Kalium  best.  360;  Eisenbest.  361;  Oxalsäure- 
aussch..  Best.  u.  Abstammung  315.  362,  868;  Allozjproteinsäure  366; 
Einfl.  von  Formaldehyd  auf  den  Nachw.  der  Bestandteile  869;  durch 
Essigs,  fällbarer  Eiweisskörp.  870 ;  Vork.  von  Traubenzucker  im  normalen, 
Gärung  in  Toricelli 'scher  Leere  372;  Benzoylierung  zur  Best  der 
Kohlenhydrate  373;  Kinasewirk.  von  Pilokarpinharn  415;  Oberflächen- 
spannung des  Pferdeharns,  Ha y 'sehe  Beakt.  zum  Nachw.  von  Gallen- 
säuren 491;  Modifikat.  der  Huppert*schen  Gallenfarbstoffreaktion  518: 
Giftigk.  beim  Igel  616;  diuret.  Koßfficient,  Zus.  beim  Igel  658,  654; 
Konzentration  der  Bestandteile  als  diagnost.  Hilfsmittel  665;  C  u.  N. 
im  Säuglingsham  688;  Ammoniak-  u.  N- Aussch.  beim  Menschen  688; 
Bakterien  darin  792 ;  Einw.  von  Dinitrobenzol  800 ;  neue  Beakt.  im  diab. 
816 ;  Typhusbakt.  darin  857 ;  durch  Essigsäure  fällbarer  Eiweisskörp.  827. 

Übergang  und  Nachw,  fremder  Substanzen:  Sulfonal  124;  Trotropin  124; 
Filixsäure  129;  Kakodylsäure  141;  Guanidin  149;  Jodnachw.  32S: 
Jodverb,  im  Harn  nach  Jodoform  328;  Quecksilbemachw.  328,  329,  379, 
880;  Santoninnachw.  880;  Aussch.  von  KJ  376;  von  Bromiden  377; 
Borsäurenachw.  u.  -Aussch.  378,  879;  Glyzerinbest.  881;  Verh.  cyclischer 
Terpene  u.  Kampher  382,  383;  Verh.  von  Carvon  u.  Santalol  388;  Verh. 
von  Pyramiden  384;  Verh.  von  Chinin  885. 

In  Krankheiten:  Schwangerschaft  174,  675;  Nephritis  294,  335  ff.;  ge- 
rinnungsalterierende  Eiweisskörper  bei  Pneumonie  371;  Ochronose  520; 
Tuberkulose  669;  magendarmkranken  SäugUngen  732;  Urologie  der 
Kinder,  amylolyt.  Permente  733;  Glukurons.-Aussch.  bei  Diab.  808. 

Harnacidität,  Best.  316,  817,  368,  582,  688;  Beeinflussung  durch  Rhodan- 
verh.  817;  Einflüsse  368. 

Harnfarbstoffe,  krystallisierter  durch  Oxydation  326;  Ursprung  des  Uro- 
bilins  327 ;  Urobilinnachw.  369 ;  Huppe  r  tsche  Gallenfarbstoffreaki  518: 
braunes  u.  purpurfarbiges  Harnpigment  787,  s.  a.  Indikan  etc. 

Harnretention.  bei  graviden  u.  nicht  graviden  Tieren  749. 

Harnsäure,  Oxyd,  mit  Permanganat  118;  Reaktion  mit  Phosphormolybdän- 
säure 118;  aus  Isohamsäure  118;  Thioxanthin  ans  Isohamsäure  118;  lin- 
sende Wirk,  von  Pyridin  118;  Verh.  im  Org.  150,  151;  Best  im  Harn 
309  ff.,  348,  351,  354;  Lösungs Verhältnisse  im  Harn  855;  als  Krankheits- 
ursache 662;  Lösung  u.  Zerstörung  im  Blute  bei  Gicht  195,  668;  Ab- 
lagerungen beim  Menschen  668;  harnsäurelösende  Mittel  664;  Bild,  im 
Org.,  Verb,  verschied.  Säuren  dazu  719 ;  Bild,  aus  Purinbasen  im  Org.  722. 
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fiarnsänreauBsoheidang,  Beziehung  zur  Ozalsäureansscheid.  126;  bei 
Psoriasis  664;  Eeuchhnsten  664. 

Harnsedimente,  Zylinder  781;  Eonseryiening  782,  785;  Färbung  785;  Zy- 
linder nach  Salizylgebranch  817. 

Harnsekretion,  Lit.  801;  Beziehung  zur  molekularen  Konzentration  des 
Blutes  293;  Physiol.  u.  Pathol.  der  Nierenfonkt.  308  ff.,  831  ff.;  Nieren- 
diagnostik 303  ff.,  337,  342  ff. ;  Hammolekül  bei  Rheumatismus  896 ;  bei 
Malaria  306;  Diabetes  306;  Methylenblanprobe  807;  bei  Stauung  im 
Ureter  807;  bei  Entkapselung  der  Niere  etc.  808;  Einfl.  hoher  Frequenz- 
ströme 308;  Harn  beider  Nieren  308,  309,  782;  Volumen  in  der  Urologie 
330;  Dichte  und  Menge  881;  Diurese,  Wirk,  der  Salze,  Einfl.  der  Din- 
retica  auf  Eochsalzaussch.  etc.  335;  Arbeit  der  Nieren  zur  Ausgleichung 
des  osmot.  Druckes  des  Blutes  886 ;  diuret.  Wirk,  dem  Blute  isotonischer 
Salzlösungen  389,  840;  Theorie  841,  842 ;  Ursache  des  Todes  nach  Nieren- 
ezstirpation  848. 

Harnstoff,  durch  Oxyd,  mit  Chamäleon  aus  N-haltigen  Körpern  117;  Lösnngs- 
Termögen  für  Eiweisskörp.  148;  für  Gewebe  etc.  148;  Geh.  im  pathol. 
Blute  265;  bei  Aderlass  im  Blute  267;  Best,  im  Harn  844,  346,  847; 
Geh.  in  Leberlappen,  Beziehg.  zur  stündl.  Aussch.  488,  484. 

Harnstotfausscheidung,  beim  Igel  654;  Wirk,  von  Glykoseinjekt.  659; 

beim  Diab.  778,  s.  a.  Stoffwechsel. 
Harntoxicität.  Gifte  des  normalen  Harns  791,  821;  bei  Orchitis  791;  klin. 

Bedeutung  der  Fäulnisprodukte  im  Harn  791;   Glykocyamin  im  Masern- 

harn  792. 
Hausenblase,  Kieselsäuregeh.  569. 
Haut,  Fettresorpt.  80 ;  Pigment-  u.  Eisengeh.  485 ;  Undurchdringlichk.  f.  Gase 

552;  Reizbark.  552;  Pigment  bei  Schwangerschaft  552;  Verseifnngszahl 

558;  Durchlässigk.  tierischer  Membranen  558,  s.  a.  Perspiration. 
Haysche  Reaktion  491. 

Hefe,  Nukleinsäure  8;  Proteinsubst.  34;  Cystin  aus  dem  Eiweiss  35;  Hefe- 
gummi 93;  Nährpräparate  u.  Fleischersatzmittel  daraus  683;  Sakehefe 
887;  Zymase  845,  848;  Labenzym  846;  Wirk.  Ton  Hefe  u.  Diastase  auf 
Starke  846;  Hefetrypsin  846;  Glykogen  darin  847,  849;  Biologie  847; 
zur  Entwicklung  notwendige  Substanz  847 ;  InaktlTität  der  Oberhefe  gegen 
Melibiose  847;  Auswahl  von  Kohlehydraten  848;  Proteolyse  848;  ehem. 
Vorgänge  in  abgetöteter  848;  Gärungsferment  848;  Einwirk,  des  Alkohols 
848;  Einfl.  starker  Salzkonzentrationen  848,  849;  Furfurol  u.  Hefe  849: 
pathogene  849;  Dauerhefe  durch  Aceton  872. 

Hemicellulosen  98. 

Heringe,  Autolyse  beim  Pöckeln  858,  881. 

Herz,  Antiarinwirk.  527;  Glykogengeh.  540;  Bedeutung  des  Na  Ol  für  die 
Tätigk.  548;  Pigment  568. 

Hexonbasen,  aus  Eiweiss  4;  aus  ProteYn  der  Hefe  84;  aus  Hörn  89;  aus 
Elastin  u.  Mukoid  40;  Cytosin  ähnliche  Base  aus  Störhoden  42;  aus 
Triticonuklelnsäure  43;  aus  Nukleonroteld  der  Nebenniere  46;  bei  pept. 

JahreMberieht  fftr  Tierchemie.    1902.  69 
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Eiweissspaltnsg  80;  Nichtvork.  in  degenerierter  Leber  496;  bei  der 
Hydrolyse  der  Muskeln  525;  bei  der  Eiweissresorpt.  dnrch  Octopoden 
604,  8.  a.  die  einzelnen. 

Hipparsftare,  Nicbtbild.  von  Hamatoff  bei  Oxyd.  117;  Best,  in  Harn  316, 
864,  1061;  sabstituierte  nach  Einnahme  von  sabstitoirten  Toiuolen  629;. 
Synth,  im  Körp.  651;  Glykokollbüd.  ans  Lencin  695. 

Histon,  im  Knochenmark  522. 

Hochgebirge.  Einfl.  auf  Blut  188,  242  ff.;  Höhenkrankheit  188. 

Hoden,  Glykogen  darin  561. 

Holothurin,  sog.  weinrote  Körper  ders.  619. 

Homogentisinsänre,  Bild,  in  Pflanzen  1057. 

Hopfen,  physiol.  Wirk.  135. 

Hörn,  Spaltungsprodukte  (Cystin,  a-Thiomilehsfture)  24;  Hydrolyse  89;  Einw^ 

gespannter  Wasserdftmpfe  38;  Serin  daraus  89;  Atmidkeratin  n.  -Kera- 

tose  39. 
Humor  aqnens,  Oberg.  Ton  Blntlaugensalz  554;  baktericide  Wirk.  891. 
Hydatidencyste,  gashaltige  857. 

Hydatidenflassigkeit,  Kryoskopie  793;  Cytologie  797. 
Hydrakryls&ure,  Beziehg.  zur  Hamsfturebild.  721. 
Hydrocelenflflssigkeit,    Kiyoskopie    793;    Zus.    793;    Gerinnung    durch 

Milch  1084. 
Hydrogenasen  839,  840,  870;  im  Blute  840. 
Hypernephrome,  Erkennung  auf  ehem.  Wege  804. 
Hypozanthin,  Verh.  im  Org.,  Beziehg.  zur  Harns&urebild.  722. 

Ichthylepidin  588,  605. 

Igel,  Resistenz  gegen  Kantharidin  132;  Empfindlichk.  gegen  Morphin  138; 
Giftigkeit  von  Strychnin  134;  Giftigk.  des  Harns  616;  StofiP«'.  anorgan. 
Elemente  653;  N- Umsatz;  diuret.  Koeffizient  und  Hamdichte  654. 

Ikterus,  Urologie  672;  durch  Chloroform  808. 

Immunisierung  von  Kröten  615;  gegen  Tyrosinase,  Urease  898;  Giftsdiutz 
899 ;  Ergebnisse  899 ;  Verschwinden  des  Addiments  899 ;  Rezeptoren  899 ; 
Wirk,  baktericid er  Immun sera  899;  Bolle  der  Immunisine  bei  derPhago- 
cytose  899;  Seroantitoxicität  des  Alkohols  bei  Tuberkulose  899;  Heil- 
serum gegen  Morphin  900 ;  Schlangengiftserum  900 ;  Antikörp.  der  Sporen 
900;  gegen  Diphtherie  900;  gegen  Cholera  901,  907,  988;  Tetanus  901; 
Pest  907;  Botalismus  908;  gegen  Eiweiss  919;  gegen  Trypsin  950;  kom- 
plementophile  Gruppen  der  Aniboceptoren  951;  gegen  Immunserum  952: 
Isolierung  von  Immunkörp.  954;  gegen  die  bakteriolyt.  ImmunkÖrp.  der 
Cholera  959;  Schutzimpfung  gegen  Milzbrand  960;  Bild,  von  Immun- 
subst.  gegen  Lyssa-Yirus  961;  Antiserum  gegen  Streptokokken  961,  968; 
bei  gangränöser  Septikämie  963;  Vielheit  der  Komplemente  des  Serums 
976;  Mechanismus  der  Amboceptorenwirk.  977;  Komplettierbarkeit  der 
Amboceptoren  978;  quantitative  Beziehungen  zwischen  Amboceptor,  Kom- 
plement u.  Antikomplement  979. 
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Immunit&t,  gegen  Propepton  256;  Pankreas  898;  vaccinale  909 ;  übernatürl. 
n.  baktericide  Heilsera  9d3;  von  Salamandern  gegen  As  u.  Metalle  942; 
Rizin-Immnnität  952;  gegen  Diphtherie  953,  gegen  EiweisskOrp.  973. 

Inanition,  Glykogengeh.  lOi;,  Ammoniakgeh.  von  Blnt  n.  Organen  268; 
Besistenz  der  Manneltiere  585;  bei  Kaltblütern  600;  anatom.  Yerände- 
rangen  bei  KahrangsentEiehong  676. 

Indigo,   poljmerisierter  Zastand,   Überg.  in   Indirabin   181;   Farbstoffe   aas 

Isatin  181. 
Indigarie,  Kasuistik  786,  818. 
Indikan,  Nachw.  Best.  369,  875;  Aussch.  bei  Greisteskranken  678;  Bild,  im 

Org.  a.  Glakorons&areaiissch.  695;  gemeinschafH  Bild,  von  Indoxyl  a. 

Harnstoff  785;  Entstehang  im  Org.  786,  817,  818. 

Indikanhydrosis  797. 

Indikanarie,  Beziehg.  zar  Oxalarie  422;  bei  Barmgegenschaltang  422;  bei 

Kinderkrankh.  785;  klin.  Bedeutg.  786,  818;  als  Zeichen  einer  Stoffwechsel- 

störang  817;  beim  Hangern  818. 

Indikatoren,  zam  Titrieren  147;  Lakmasseide  147;  Phenolphtaleln  147. 

Indol,  physiol.  Wirk.  423. 

Indoxyl,  krystallisiertes  181. 

Indoxylarie  818. 

Infektion,  Beziehung  za  Blatkörperchen  178;  Glykogenreakt.  der  Leakocyten 

232.  r 

Infektionskrankheiten,  azotur.  Verhältnis  66S. 
Insekten,  Besistenz  gegen  GOs  and  SOs  525;  Entwicklang  von  Larven  a. 

Pappen  591,  592,  611;  Oxydase  bei  der  Metamorphose  der  Larven  a. 

Pappen  591,  592;  Bespiration  611. 

Invertin,  Einfl.  des  Drackes,  der  Salze  and  der  Konzentration  aaf  die  Inversion 
86,  87,  88;  Gesetz  der  Wirk.  88;  Warmebild.  bei  Inversion  89;  Darst.  98. 

Ionen,  antitoxische  Wirk.  146;  in  der  mediz.  Wissensch.  146,  147;  schützende 
Wirk,  von  Na^SO^  146;  entgiftende  lonenwirk.  147;  quant.  Best.  147; 
physiol.  Wirk,  der  Valenz  a.  elektr.  Ladang  610. 

Isatocyanin  131. 

I  sobiliansäare,  Darst,  Eig.  516. 

Isoharnsäare,  ümw.  in  Hamsftare  und  Thiozanthin  118. 

Isokasein  32. 

Isovaleraldehyd  aus  Gelatine  86. 

•facquemase  837,  889. 

Jod,  Ei  Weissderivate  4,  26 ;  Verb,  mit  Amylodextrin  100 ;  Nachw.  in  Blut  196 ; 
Geh.  im  Blute  266;  Nachw.  im  Harn  328;  Vork.  in  Organen  377;  in 
Knochentumoren  520;  Überg.  in  Cerebrospinalflüssigkeit  533;  norm.  Geh. 
in  Zellen  578;  jodierte  Milch  998. 

Jodide,  Best,  neben  Chlor  u.  Brom  142;  Zers.  von  Jodkalium  durch  Nitrite 
im  Org.  166;  Aussch.  von  KJ  876;  Besorpt.  im  Magen  442. 

69* 
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Jodipin,  zur  FunktionsprQfanfi^  des  Magens  399,  401. 
Jodismus,  Beziehg.  zum  Säuregeh.  des  Magensaftes  401. 
Jodothyrin,  Virk.  556. 

Kadaverin,  vermutete  Identität  mit  Muskulamin  525:  im  Harn  791. 

Käse,  Lit.  1008;  Einfl.  auf  Ätherschwefelsäureaussch.  476;  flüchtige  Fettsäaren 
1008;  Hg  darin  bei  nach  Bacelli  behandelten  Bindern  1008;  Eiow. 
milchs.  Flüssigk.  auf  Kupfer  in  E&sereien  1036;  Bestandteile  der  Emmen- 
taler K&se  1037;  Mikhsäurefcrniente  und  Käsereifung  1008,  1009,  1037; 
Einfl.  niederer  Temp.  auf  die  Reifung  1039;  Kaselnsalze  darin  989. 

Kaffee,  Methylxanthin  darin  153;  Wirk.  Ton  Kaffee^Vl  159;  Wirk,  auf  Besyiret. 
623. 

Kakao,  Bestandteile  135;  Troponkakao  683. 
Kakodylsäure,  Aussch..  Nachw.  141. 

Kalium,  Best,  im  Harn  860;  Wirk,  der  Ionen  auf  Muskeln  548;  Geh.  in 
Seefischgalle  587. 

Kalksalze,  Verb,  bei  Blutgerinnung  190 ;  Verteil ang  im  Org.,  Geh.  im  Gehirn 
530;  8.  a.  Kalzium. 

Kalorimeter  627. 

Kaltblüter,  Gewichtsabnahme  etc.  im  Hungerzustande  600. 

Kalzium,  Wirk,  der  Ionen  auf  Muskel  548;  StoflPvr.  beim  Säugling  6^2: 
Absorpt.  bei  Epileptikern  672 ;  Verh.  bei  Stoffw.-Versachen  mit  P-haltigeü 
u.  P-freien  Eiweisskörp.  675;  Stoffw.  bei  jungen  Tieren  und  bei  Arterio- 
sklerose 696;  Verteilung  im  Org.,  Geh.  im  Gehirn,  Lunge  698,  699. 

Kampher,  Verh.   im  Org.  382,  383;  Einfl.   auf  Zuckeraussch.   bei  Diab.  80?. 

Kantharidin,  Kesistenz  des  Igels  182. 

Karzinom,  Blut  208,  242;  Autolyse  830. 

Kasease,  Bild,  durch  Streptothrix  835;  Wirk.,  Verh.  1003. 

Kasein,  Alkalische  der  Spaltungsprodukte,  Kaseoprotalbin-  u.  Kaseolysalbiii' 
säure  6 ;  #/  •  Pyrrolidin  karbonsäure  daraus  7 ;  Säureeigenschaften  u.  Uol^- 
kulargewichte  31;  Spaltung  beim  Trocknen,  Isokasein  31;  Einw.  ver 
dOnnter  Salpetprs.,  Oxyglutarsäure  daraus  33;  pept.  Spaltung  47;  ^^ 
rinnung  durch  Laktosennn  1033,  1035;  s.  a.  Lab,  Milchgejinnung;  L-ii 
vermögen  u.  Reibung  988;  Salze  dess.  u.  des  Parakaselns  989;  SilberTer^' 
1010;  der  Eselinrnilch  1011;  Einw.  von  Kasease  1003. 

Kaseünogen,  Ei^„  Salze  32;  der  Eselinmilch  1011. 

Kaseolysalbinsäure  u.  Kaseoprotalbinsäure  7. 

Kaseosen.  Fällung  durch  Lab  u.  Papayotin  55. 

Kastration,  Einfl.  auf  Stoffw.  675.  717,  750;  Ovariumpräparate  717. 

Katalase,  Identität  mit  Philothion  840;  katalyt.  Wirk,  des  Fibrins  870. 

Kefir,  Verdaulichk.  1020. 

Keimung,  pruteolyt.  Enzyme  869;  s.  a.  Pflanzenphysiologisches. 

Kephalin,  des  Gehirns  518 

Keratin  s.  Hom. 


Sachregister.  1093 

Xetone,  Isolierung  124;  Thiosemikarbazid  als  Beagens  124. 

Eetosen  s.  Kohlenhydrate. 

Xenchhusten,  N-  u.  Hamsänreanssch.  664;  Harn  dabei  734. 

Eieselsänre,  Wirk.  Ton  Na-Silikat  auf  Org.  166;  Geh.  in  Hansenblase  n. 
Wh  ar  ton  scher  Salze  569;  Bedentnng  im  Org.,  Beziehung  zum  Lungen- 
gewebe 580;  Wirk,  von  Kieselfluomatrium  auf  Pflanzen  1064. 

Kinase,  in  Leukocyten  178,  406  ff.,  446;  Nachw.  415;  im  Schlangengift  598; 
mikrobische  835. 

Kinder,  Unters,  des  Mageninhaltes  400;  Darmfäulnis  421;  Bilirubinnachw.  in 
F&ces  493;  AtemgrOsse  629;  Ausnutzung  von  P  u;  N  bei  Milcbnahrung 
649;  Stoffw.  bei  Atrophie  666;  Stoffw.  bei  Myxödem  666;  Ernährung 
680;  Qljkosurien  777;  Albumosurien  bei  Krankh.  784;  Indikanuiie  785; 
Milchverdauung  mittelst  Kasease  1008:  s.  a.  Säuglinge,  Neugeborne. 

Knochen,  Lit.  520;  Albuminoid  40;  Aussch.  y.  Aspirin  in  Gelenksflfissigkeit 
520;  Jodgeh.  in  Tumoren  520;  Fluorgeh.  521;  Glykogengeb.  522;  Be- 
standteile des  roten  Knochenmarks  522;  Enochenbild.  u.  Asche  des 
Knorpels  524;  Einfl.  Ton  Lecithin  718;  Altersveränderungen  1040. 

Enochenmark,  Eiweisskörp.,  Bestandteile  522. 

Knorpel,  Lit.  520;  Albuminoid  40;  Glykogengeb.  520;  Harn  bei  Ochronose 
520;  Zus.  der  Asche  523,  524. 

Koaguline  956;  s.  a.  Präzipitine. 

Koagulosen,  durch  Papayotin  54. 

Kohlehydrate,  Lit.  80;  Kohlehydratsäure  aus  Albumin  6;  Fettbild,  daraus 
bei  Gänsen  70 ;  Osazone  80 ;  Reakt.  auf  Ketozucker,  Isolierung  von  Ketosen 
80;  A^-Naphtylhydrazone,  Trennung  81;  Melibiose  81;  Methylglukoside 
des  Milchzuckers  82;  aus  dem  Albumen  von  Palmen  84;  der  Manna  85; 
Araban  92;  des  Mais-  u.  Hollundermarks  92;  der  Orchideen knollen  92; 
Hefegumrai  93;  Xylan93;  Verdaulichkeit  86,  102;  aus  Eiweisskörp.  107; 
Best,  im  Harn  373;  Yerh.  im  Säuglingsdarm  473;  Eesorpt.  im  Rektum 
474;  K.-Gruppe  im  Protagon  529;  Wirk,  bei  Ausnutzung  der  unlöslichen 
Salze  650;  Einfl.  auf  Eiweissarosatz  690;  Hydrolyse  durch  Enzyme  836; 
Hydrolyse  von  Triacetyl-Glukose  durch  Enzyme  838;  Zerlegung  durch 
tierische  n.  pflanzliche  Enzyme  864;  s.  a.  Zucker,  Traubenzucker  etc. 

Kohlehydratsäuren,  Verb,  im  Org.  115. 

Kohlebydratverdauung,  in  Mund  u.  Magen  397. 

Kohlenoxyd,  in  Fumarolen  144;  Best,  in  Luft  145;  im  Blut  von  Meeres- 
tieren 173;  Dauer  der  Nachweisbark,  im  Blute  174;  Wirk,  auf  Blut- 
gerinnung 192;  Verh.  von  Kohlenoxydnickel  229. 

Kohlenozydhämoglobiu  178. 

Kohlenoxydvergiftung  173,  174;  Unterschied  von  Leuchtgasvergift.  229, 
280;  Zuckerbild,  in  der  Leber  496. 

Kohlensäure,  Bild,  in  Larven  u.  Puppen  611;  s.  a.  Respiration. 

Kola,  Methylxanthin  darin  153. 

Kolloide,  Gerinnungsvorgang  12,  35;  physik.  Eig.  der  Micelle  15;  kolloidale 
Metalle  n.  Oxyde  137,  138;  kolloidale  Hohlkörper  145,  146. 
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Eolostram,  Zus.  988. 

Eonservierang,  durch  Bora&nre  658,  701,  705;  Eonservesalz  658;  toq  Hick- 

fleisch  681;  des  Fleisches  durch  Salze  858;  der  Heringe  858. 
Eonstitntion,  Beziehung  zur  Wirk.  1S2,  160. 
Eorpnlin,  Wirk,  als  Entfettnngsmittel  715. 
Erämpfe,  Eryoskopie  des  Blntes  213. 
Ereatin  und  Ereatinin,  Oxyd,  mit  Permanganat  122;  Beakt.  122;  Ein«. 

von  Formaldehjd  158;  Best.  854;  Nachw.  869. 
Ereuzspinne,  Gift  616. 
Eröte,  Gift  ders.  593,  594,  613,  614,  615;  Wasserabgabe  a.  Blntdichte  599: 

Peptonwirk.  u.  Blntgerinnang  257 ;  Phrjnoijsin  614,  615 ;  Giftfestigk.  615. 
Eropf,  Jodgeh.,  Physiologie  573. 
Erotonchloral,  Einfl.  anf  Blntgase  228. 
Eryoskopie  s.  Gefrierpunktserniodrigang. 
Kupfer,   Tolumetr.   Best.   138;   Bind,   durch   Leber  485;   Einw:  nailchsaorer 

Flüssigk.  bei  Eäsereien  1036. 
Eurare,  Entgift.  durch  Leber  485;  Wirk,  auf  Respirat.  u.  N-Aussch.  642. 

liab,  Albumosenniederschluge  54,  55;  Wirk.  Ton  zitronen-  u.  weins.  EaliaiD 
auf  die  Gerinnung  192;  Nachw.  in  Pflanzen  835;  bakterielles  836;  in 
Hefe  846;  Best.  1002;  Giltigkeitsgrenzen  der  Labwerte  u.  Spezifität  der 
Labfermente  1026;  Lab  u.  Antilab  1028;  Einfl.  auf  Verdaulichk.  der 
Milch  1028;  Zeitgesetz,  ümwandlungsgeschwindigk.  der  Milch  1028;  Ge- 
rinnung von  Easeln  durch  dass.  u.  durch  Laktoserum  1004,  1083. 

Labalbumosen  55. 

Lachsmilch,  Nukleinsäure  8. 

L&vulosämie  812. 

LäTulosurie,  bei  Leberkrankh.  776;  bei  Diab.  777;  spontane  812. 

Laktase,  Wirk,  auf  Glukose,  Galaktose  u.  Isolaktose  82. 

Laktoserum,  Easeingerinnung  durch  dass.  1004,  1033;  Eig.,  aktire  Sabgt. 
1035. 

Laktosurie,  bei  Eüben  778;  bei  Stillenden  778. 

Landwirtschaftliches,  Lit.  1040;  Wachstumsverändernng  am  Enocbec- 
gerüst  der  Haustiere  1040;  P-,  Ca-  u.  Mg-Umsatz  beim  Pflanzenfresser 
1040;  Tr&nken  u.  Futterausnützung  1040;  Eolafutter  bei  Milchkuh» 
1041 ;  Ernährung  der  Milchkühe  1041 ;  Aufziehen  der  Eälber  mit  Uil^ 
u.  Surrogaten  1041;  Stoflfw.  des  Pferdes  1014;  Eali-  u.  P-Dün^ung  rc 
Gerste  1045. 

Leben,  Anpassung  der  Meeresfische  an  Stlsswasser  586 ;  Anpassung  der  Cettceec 
an  das  dauernde  Leben  in  Wasser  598. 

Leber,  Lit.  483;  Einw.  auf  Oxalsäure  125;  Bolle  bei  Vernichtung  der  Blut- 
körperchen 177;  diastat.  Wirk.  417;  Volum differenzen  der  Lappen  4ö3; 
Kesorpt.  nach  Aasschaltung  483;  Harnstoflgeh.  der  Lappen  483,  Beziebg. 
zu  den  stündL  Schwankungen  der  Hamstoffaussch.  484;  Beziehong  des 
Pigmentgeh.  zu  Haut  u.  Haar  485;  Eisengeb.  485,  494;   Bind,  des  C& 


Sachregister.  1095 

durch  dies.  485;  Entgift.  Ton  Kurare  485;  antitox.  Funktion  in  der 
Schwangerschaft  485;  Toxicität  in  Schwangerschaft  n.  Paerperium  486; 
Ahhan  der  Eiweisskörp.  486;  Leberopotherapie  486;  Zackerbild.  s.  diese; 
diastat.  Ferment  487;  Glykogen  bei  Cirrhoee  488;  Wirk.  Ton  Nakleo- 
histon  n.  NukleoproteTd  ders.  488;  Zerlegung  Ton  ülmaren  488;  Struktur 
der  Leberzellen  493 ;  org.  Eieenverb.  darin  494 ;  Eiweissspaltungsprodukte 
in  degenerierter  496;  bei  Asphyxie  496;  Olykogengeb.  bei  Vergift., 
forensische  Bedeutung  498;  glykogenspaltendes  Ferment  499;  Bild,  ge- 
paarter Glykuronsäuren  500;  Sfiurebild.  bei  Autolyse  501,  502;  Aufbau 
hoher  Fetts&uren  502;  Unters,  der  sekretor.  Tätigkeit  (Gallen säuren  der 
Fäces)  513;  Pigment  568;  fettbildende  Funktion  bei  Mollusken  587: 
Einfl.  der  Besektion  auf  Bespirat.  637 ;  Hamsäurebild.  durch  Leberkolatur 
aus  Tartron-  u.  Dialursäure  722. 
Leberkrankheiten,  Glykosurien  776;  experim.  Cirrhose  803;  Hyperleuko- 
cytose  803;  Zus.  einer  Amyloidleber  804. 

Lecithin,  opt.  Aktiyität  68;  Geh.  in  versch.  Organen  63;  Wirk,  auf  Blut- 
körperchen 188;  der  Nervensubst.  548;  Wirk,  auf  Org.;  bei  Greisen  659; 
auf  Eiweissansatz  660 ;  auf  Entwicklung  des  Skelettes  u.  Nervensystemes 
713;  Einfluss  auf  Stoffw.  715;  aktivierende  Wirk,  auf  Cobragift  947; 
York,  in  Pflanzen  1057;  Geh.  in  erhitzter  Milch  991 ;  Best,  in  Milch  1017. 

Leichenstarre,  Veränderung  der  stickstoffhaltigen  Körper  586. 

Xeim,  Gerinnung  und  Erstarrung  12,  35;  Glykokollgeh.  in  Leim  und  Gela- 
tosen  35;  Isovaleraldehyd  u.  Aceton  daraus,  Oxyd,  mit  HgOs  36;  Hydro- 
lyse, Hexonbasen,  Aminosäuren  86;  neue  Aminosäure  (Oxypyrrolidin- 
karbonsäure)  daraus  37;  Wirk,  auf  Blutgerinnung  193,  258;  Yerseifungs- 
zahl,  Glotinpepton  553;  Nährpräparat  Gluton  688. 

Xein,  Böstung  879. 

Licitv  er  mögen,  elektrisches,  bei  der  Eiweissspaltung  16;  des  Blutes 
213,  214,  296,  297,  584;  zur  Best,  der  Besistenz  der  Blatkörperchen  235; 
des  Harns  305,  584;  normaler  u.  pathol.  Organfiflssigkeit  584;  der 
Milch  983. 

Lepidopteren,  Verdauungsenzyme  603. 

Leprabazillen,  Schicksal  im  Org.  890. 

XeuchtgasTergiftung,  Unterschied  von  Kohlenoxydyergift.  229,  230. 

Leu  ein,  aus  Eiweisskörp.  84;  aus  Leim  36;  Derivate  (Leucylleucin)  120;  Konst. 
des  sog.  Leucinimids  120;  Synth,  eines  isomeren  L.  121;  Trennung  von 
Tyrosin  157;  Beziehg.  zur  GlykokoUbild.  695. 

Leukämie,  Stoffw.  667;  leukolyt.  Serum  927,  928. 

Leukocyten.  Zahl  bei  Schwangeren,  Gebärenden,  Wöchnerinnen  175;  hämo- 
leukocytäre  Formel  nach  Einnahme  von  salizyls.  Methyl  175 ;  beim  Schar- 
lach 175;  Morphologie  etc.  176;  bei  Bichromatvergift.  177;  Physiologie 
178;  Kinase  darin  178,  406,  446;  eosinophyle  178;  leukotoxische  Sera  201; 
Einfl.  von  Eocbsalzbädem  auf  die  Zahl  231;  Infekt,  u.  Glykogenreakt.  282; 
Permeabilität  240;  proteolyt.  Enzym  291;  s.  a.  Blutkörperchen. 

Leukocytose,  Blutalkalescenz  205;  nach  Anstrengungen  282. 
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Leukolyse,  dnroh  Hyperthermie  177;  s.  a.  H&molyse. 

Leukomalne,  bei  Diab.  773. 

Licht,  Einfl.  der  Besonnung  auf  Bespirat.  685;  Glfihllcht  n.  Stoffv.  660. 

Lipämie  798. 

Lipase,  Bolle  beim  FettetoiFireohsel,  synthetisierende  Wirk.  77;  Existenz^ 
Wirk.  210,  281,  284,  285;  Ortho-,  Hyper-  n.  Hypolipasa  281;  Mono- 
batyrase  286;  York,  im  Org.,  reversible  Wirk.  289,  832;  im  Einte  der 
Fische  n.  Avertebraten  565;  bei  Lepidopteren  604;  fermentatiTe  Fett^ 
spaltnng  832;  Inaktivität  gegen  Salze  saarer  Ester  833. 

Logne,  Mikroben  ders.  890. 

Lnftdrnck,  Einfl.  anf  Blut  188,  671;  s.  a.  Höhenklima;  Einfl.  der  Dekom- 
pression auf  Bespirat.  689,  s.  a.  dieve. 

Lumbalpunktion,  diagnost.  Wert  532,  533;  in  der  Psychiatrie  532;  bei 
Meningitis  532,  533;  s.  a.  Cerebrospinalflassigkeit. 

Lunge,  Autolyse  568,  580;  Kieselsäuregeb.  580;  SelbstTerdauung  hepatisirter 
L.  580;  Aussch.  von  Aether  624;  ündurchdringtichk.  für  NHs  648. 

Lymphdrüsen,  Bolle  bei  der  Fettresorption  79. 

Lymphe,  Kryoskopie  214;  Bild.  214,  298;  lymphagoge •  Wirk.  u.  Gallen- 
absonderung 215;  Lymphe  u.  vasomotor.  Funktion  215;  Permeabilität 
der  Lymphdrüsenzellen  240;  Einfl.  auf  Blutgerinnung  254,  255;  Sekretin 
298;  Wirk,  der  Erdbeeren  300;  Lymphfluss  post  mortem  300;  Analyse 
menschl.  Ohylus  300. 

Lysalbinsäure  5,  26. 

Ly satinin,  ein  reduziertes  Histidin  154. 

Lysin,  Nachw.  119;  Oxyd.  119;  Synth,  des  inaktiven  (a-f-Diaminopropion- 
s&ure)  154. 

Lysine,  Lit.  922;  komplementophile  Gruppen  der  Amboceptoren  951. 
Lyssa  s.  Tollwut 

Magen,  Fettverdauung  392;  Funktiousprflfung  392,  899,  401,  441;  Einfl.  von 
Atmung  Q.  Baachprcsse  aaf  Funktion  393;  Wirk,  der  Macilaginosa 
395;  totale  Ezstirpation  395;  Verdauung  unter  verschied,  physik.  Ein- 
flüssen 397;  Kohlehydratverdauung  397;  Milchverdauung  bei  er- 
wachsenen Hunden  397;  N  im  Magenchemismus  398,  399;  Magen- 
inhalt bei  Kindern  400;  Bestbest.  im  Magen  400;  Besorpt.  von 
Salzlösungen  400;  Bolle  der  Fette  beim  Überg.  des  Inhaltes  in  den 
Darm  401 ;  grüne  Pflanzen  keime  darin  408;  Grösse  der  ei  weiss  verdauen  den 
Kraft  482;  Alkoholbest.  434;  Wirk,  der  Kohlensäure  auf  die  Verdauung 
484;  motorische  Tätigkeit  u.  Salzsäureprodnktion  436;  Einfl.  von  Morphin 
auf  sekretorische  u.  motorische  Tätigkeit  437;  Einfl.  der  Gewürze  487; 
Umfang  der  Eiweissverdauung  396,  488 ;  Verdauung  u.  Besorpt  der  Eiweiss- 
körper  489;  Verdauung  bei  neugeborenen  Hunden  441;  Besorpt.  von  Jod- 
alkalien, Salizylat,  Chloralhydrat  u.  Strychnin  442 ;  Funktionen  des  kind- 
lichen 448;  Antiferment  darin  464;  Magendarminhalt  bei  absoluter 
Karenz  481. 
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Magenkrankheiten,  Salzsänresekretion  bei  Karzinom  401;  Fänlnissprozesse 
401 ;  Achylia  gastrica  401 ;  Jodipinreakt.  401 ;  ülcnsbebandl.  402 ;  topische 
Diagnostik  der  GeschwUlste  402;  GrOsse  der  eiveissverdanenden  Kraft 
492;  Funktionen  des  kindlichen  Magens  448;  Yerdannng  bei  Karzinom  444. 

Magensaft,  Magensftnre,  Änderung  der  Fermentmenge  890;  Ursache  der 
Hefegärung  392;  Salzsänrebest.  892;  Sekretion  892,  898,  395;  Einfl.  der 
Ermfldang  894;  Milchsfcnrenachw.  893,  894,  895;  Einfl.  der  Milz  895; 
Wirk,  der  Unterbind,  des  PankreasansfdhninirsgangeB  396;  bei  einem 
stanpenkranken  Hunde  896;  Anal,  patholog.  Magensäfte  398,  899;  Fer- 
mentbest.  durch  Fette  spaltendes  Enzym  400;  Sänregeh.  a.  Jodismus  401; 
diagnostische  Bedeutung  der  freien  Säure  401;  Salzsäuregeh.  485;  Säure- 
produktion u.  motorische  Tätigkeit  des  Magens  486;  Einfl.  von  Pilokarpia 
auf  Sekretion  487;  Säuredeficit  bei  Karzinom  444;  Aciditätbest.  582; 
bei  Geisteskranken  673;  Einfl.  Ton  Sahnebutter  auf  Sekretion  999;  Lab- 
best.  1002. 

Magnesium,  Toxikologie  138;  Absorpt.  bei  Epilektikern  672;  bei  Ffltterung- 
mit  P-haltigen  und  P-freien  Eiweisskörp.  675;  Verteilung  im  Org.  699; 
Einw.  auf  Milchsäureg&rung  858. 

Mais,  Eiweissstoff  Maisin  daraus  6;  Kohlehydrate  des  Marks  92. 

Maisin,  aus  Maiskorn  6. 

Makrocytase  923. 

Malaria,  Hamsekretion  306;  der  Binder  889. 

Maleotozin  894. 

Malonsäure,  Beziehg.  zur  Hamsäurebild.  721. 

Maltose,  Gleichgewicht  mit  Dextrose  89. 

Malz,  Diastase  827;  Isolierung  der  Enzyme  888;  proteolyt.  Enzym  888« 

Mangan,  Best.  138;  physiol.  Wirk.  163;  Wirk,  auf  Verdauung  163;  Wirk,  auf 
Pflanzen  1065. 

Manna,  Kohlehydrate  85. 

Mannan,  der  Orchideenknollen  92;  verzuckerndes  Ferment  im  Darm  419. 

Manneotetrose,  Darat.,  Eig.  85. 

Manninotriose,  Darst.,  Eig.  85. 

Mannit,  im  normalen  Harn  791. 

Mannosen,  Verb,  der  drei  stereoisomeren  im  Org.  118,  472. 

Margarine,  Nachw.  in  Butter  1001,  1002,  1024. 

Marsch,  Physiologie  655. 

Masern,  Harn  734;  Glykocyanin  im  Harn  792. 

Mehl,  hygien.  Unters.,  Verdaulichk.  767. 

Melanine,  Verb,  im  Org.  11,  59;  aus  Eiweis3  57;  Sarkommelanin  58,  59; 
im  Harn  bei  Ochronose  520. 

Membranen,  Durchlässigk.  tierischer  553;  osmot.  Eig.  570;  osmot.  Eig.  bei 
Seetieren  602. 

Meningitis,  Permeabilität  der  Meningen,  Cerebrospinalflüssigk.  532,  533,  584. 

Menthol,  Glukurunsäure  in  Fäces  nach  Eingabe  114,  480;  Verb,  im  Org.  382. 

Mephitis  mephitica,  Analdrüsensekret  617. 

Merkaptane,  im  Drüsensekret  des  Stinktieres  617. 
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Mesenterialdrüsen,  Sekretingeb.  415. 

Mesoporphyrin,  Dant.,  Eig.,  Zus.  215. 

Hesozalsfture,  Beiiehg.  lar  Hamsänrebild.  721. 

Metalle,  £infl.  der  Methylgrappe  auf  Gifügk.  127;  kolloidale  137,  138;  Toxi- 
kologie d.  alkalischen  £rden  138;  Tbee  n.  Kaffee  als  Fftllnngamittel  801; 
8.  a.  die  einxelnen. 

Methämoglobin,  Spektroskopie  221;  Cyanmethftmoglobin  222. 

Methjlchinolin  im  Sekret  des  Stinktiers  617. 

Methylchlorid,  anftsthesierende  Wirk.  123. 

Methylgrappe,  Einfl.  aof  Giftigk.  der  Metalle  127. 

Methylianthin,  im  Harn  nach  Theophyllineingabe  151;  in  Vegetabilien  153. 

Milch,  Lit.  987;  Verdatinng  im  Magen  von  Händen  397;  als  Reagens  auf 
Pankreassaft  414 ;  Beorteünng  nach  mikrosk.  Bilde  987 ;  Einfl.  des  Pepsin 
anf  elektr.  Leitvermögen  988 ;  abnorme  988.  991 ;  spez.  Gew.  u.  Proxent- 
geh.  des  Milchplasmas  988;  Eiveissgeh.  der  Franenmilch  649,  989,  995; 
Eisengeh.  der  Franenmilch  989;  Laktosin  ders.  989;  Zns.  der  Franen- 
milch 989;  Eselinmilch  989;  Zns.  989,  990,  1011;  Hantbüd.  991;  Lecithin- 
geh.  erhitzter  991;  Schwefelsäure  in  Molkereiprodukten  997;  Milch- 
pr&parate  997;  jodierte  Milch  998;  Yerdaulicbk.  der  Frauenmilch  u.  ihrer 
Surrogate  1038;  Gerinnung  von  Kasein  durdi  Lab  u.  Laktosemm  1088;  Be- 
zeptoren  der  Milcheiweisskörp.  918, 1034;  eisenhaltige  999 ;  Yerdaulicbk.  Yon 
Ziegen-  u.  Kuhmilch  999, 1003;  des  Kaseins  von  Frauen-  u.  Kuhmilch  999; 
Schwankungen  der  Grösse  der  Fettkflgelchen  1000;  Gerbersche  Fettbest 
in  Schafiniich  1001;  biolog.  Methoden,  Präzipition,  Laktoserum  1004, 
1005;  Bakterien  ders.  1005;  Sterilisation  1005,  1006;  Tuberkelbazillen 
darin  1006;  baktericide  Eig.  1006;  ägyptisches  Laben  1006;  Zus.  der 
Schafmilch  1009;  Aschenbestandteile  des  Säuglings  und  der  Frauenmilch 
1010;  spez.  Wärme  1010;  Einfl.  des  Abrahmens  auf  die  Verteilung  der 
Bestandteüel012;  Melkmetboden,  gebrochenes  Melken  1012,  1013,  1014; 
SHsbeim  Erhitzen  1014;  Abnahme  der  Acidität  1015;  Pbosphorsäuregeh. 
nach  dem  Alter  1015;  Zus.  u.  Nährwert  von  Backhausmilch  1018;  Yer- 
daulicbk. ganzer  und  abgerahmter  1019;  Yerdaulicbk,  von  Kefir  1020; 
Zus.  des  Milchfettes  verschied.  Kühe  1020;  Fettgeh.  der  Eselinmilch 
1022;  Wirk,  auf  HydrocelenflOssigk.  10B4;  neue  Beakt.  der  Menschen- 
milch 1034;  biolog.  Beziehungen  zwischen  Milch  u.  Serum  1035;  aktive 
Substanz  des  Laktoserums   1035;  Nahrungsmittel  aus  Magermilch  1036. 

Milchanalyse,  Apparat  dazu  992;  Milchprüfung  mittelst  Refraktometer  992 ; 
Wässerung  992;  Lackmusprobe  992;  physik.  Konstanten  992;  Nachw. 
von  Karbonat  992;  von  Formel  992;  von  Zitronensäure  993;  Nitroacid- 
butyrometrie  994;  Laktosebej»t  994;  Nitratreakt.  994,  1016;  von  Frauen- 
milch 995;  Unterscheidg.  von  gekochter  u.  ungekochter  M..  Guajakprobe 
995,  996, 1018 ;  Salizylsäurenachw,  997 ;  refraktometr.  Fettbest.  1016 ;  Milch- 
Prüfung  1016;  Lecithinbest.  1017;  Brauchbark,  des  Laktoskops  1022. 

Milch fermente,  York,  verschiedener  löslicher  1008,  1029,  1070;  Oiydations- 
ferment  1030;  Erkennung  gekochter  Milch  995,  996.  1018. 
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Milchgerinnung,  Lit.  1002;  Einfl.  yon  Salzen  1002;  Labbert.  1002;  Einfl. 
des  Zuckers  1005 ;  thermiscbe  Encheinangen  1025 ;  Giltigkeitsgreiizen  der 
Labwerte  u.  Spezifität  der  Labfermente  1026;  bei  Gegenwart  Ton  Bor- 
pr&paraten  1027;  Einfl.  yerschied.  Salze  1027;  Einfl.  auf  YerdaulicbL  der 
Milcb  1028;  Zeitgesetz  der  Labgerinnong  1028;  Gerinnung  Ton  EJweln 
durch  Lab  tu  Laktoseram  1033;  s.  a.  Lab. 

Milchnahrang,  Ausnutzung  Ton  P  u.  N  bei  £indem  649;  Buttermilch  997. 

Milchpr&parate  997;  s.  a.  Nahrungsmittel. 

Milchs&ure,  Bild,  aus  Pentosen  90;  Geh.  im  Gänseblut  264;  Wirk,  bei  Ver- 
dauung 393;  Nachw.  im  Magensaft  394,  395;  Beziehg  zur  Hamsäure- 
büd.  721. 

Milchsäuregärung  850;  durch  Eugelbakterien  852;  Einw.  der  Erdalkali- 
metalle u.  des  Mg.  853. 

Milchsekretion,  Wirk,  yon  Ghorionin  (Placentapräparat)  562;  Auslösung 
bei  Mutter  u.  Kind  987;  Innervation  der  Milchdrüse  987;  Bild,  der 
Müch  987. 

Milchwirtschaft,  Lit  1007;  Wirk.  u.  Verbleib  yerffltterter  Mineralsubst. 
1085 ;  Milchversorgung  u.  gebrochenes  Melken  991 ;  Entrahmung  wäbrend 
des  Verkaufes  1000;  EaseXngewinnung  aus  Müch  1007;  Nährstoffe  daraus 
1007 ;  Milchfett  u.  Futter  1007,  1022 ;  Melkmethoden  991,  1012, 1013,  1014. 

Milchzucker,  Methylglykoside  82;  Galaktosidogalaktose  82;  Isolaktose  82; 
Löslichmachen  der  Erdalkaliphosphate  in  der  Milch  650 ;  sjnth.  Isolaktose 
durch  Enzyme  837;  Geh.  in  Milch  989;  Best  in  Milch  994. 

Milz,  Rolle  bei  Vernichtung  der  Blutkörp.  177;  Bolle  bei  der  Polyglobulie 
der  Höhen  247 ;  Einfl.  auf  Magenyerdauung  895 ;  Wirk,  auf  Pankreas- 
sekretion  396,  403,  413,  444,  445;  Folgen  der  Exstirpation  568;  Fieber- 
verlauf nach  Exstirpation  746. 

Milzbrand,  Antiserum  904,  905;  neues  Verfahren  der  Schutzimpfung  960. 
Milzbrandbazillus,  Sporenbild.  854. 

Mineralwasser,  physik.-chem.  Anal.  143 ;  Einfl.  auf  Blutzusammensetzung 
196,  268 ;  Einfl.  auf  Stoffw.  660,  717,  807. 

Mollusken,  Fettbild,  in  der  Leber  587. 
Monobutyrase  286,  288. 
Monobutyrin,  Zerlegung  durch  Karbonat  288. 
Morbus  Addisonii,  Stoffw.  671. 

Morbus  Basedowii,  Präparat  aus  der  Milch  entkropfter  Ziegen  808 :  Serum- 
therapie 908. 

Morphin,  Wirk,  der  Derivate  132;  Konst  u.  Wirk.  182;  Apomorphin  132; 
Empfindlichk.  des  Igels  133;  Aussch.  als  Nukleünverb.  420;  Einfl.  auf 
Magentätigkeit  432;  Wirk,  auf  Stoffw.  660;  Feilserum  gegen  Vergift.  900. 

Mucilaginosa,  Wirk,  im  Magen  395. 

Macin,  Glykosamin  daraus  4;   Ovimucin  27;  Serosomucin  der  Exsudate  826; 

Einw.  von  Mucedin  auf  Bakterien  852. 
Mukoid  40;  Umw.  durch  Oxydase  844. 
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Mnnd,  EoblehydratTerdaaung  897. 

Mnrex,  Bild,  des  Pnrpnrs,  Porparase  597. 

Murmeltier,  Resistenz  gegen  Inanition  585 ;  Winterschlaforgan  586 ;  Respirat. 
n.  Temperatur  620. 

Muskelarbeit,  Leukocytose  darnach  282;  Eünfl.  anf  Magensaftsekretion  894; 
Wirk,  von  Ergotin  527;  von  Pepton  527;  von  GtewtLnen  528;  Eünfl.  der 
T5ne  528;  Wirk,  von  Na  Ol  548;  Wirkung  des  Alkohols  545;  Ton  Zucker 
und  Tee  545;  Eohlensänreproduktion  bei  Nahrungszufohr  637;  Eänfl. 
gleichzeitiger  Dekompression  auf  Respirat.  689;  Pbjsiol.  des  Marsches  655; 
energetische  Bedingungen  655,  656;  Ruhe  und  Arbeit  656;  Eünfl.  auf 
Verdaulichk.  der  Nahrung  656;  Einfl.  auf  Stoffw.  700. 

Muskeln,  Lit.  524;  basische  Produkte  bei  Hydrolyse  525;  Muskulamin  525; 
Phosphorfleischsäure  nach  dem  Tode  525;  Glukosebild.  526;  Einfl.  von 
0  auf  die  Respirat.  526;  Wirk,  von  0  u.  Ca  auf  Eontraktion  526; 
Reizbark,  durch  Eontakt  526 ;  Wirk,  von  Antiarin  auf  Herz  527 ;  Wirk, 
von  S&uren  527;  Schmerzhaftigk.  527;  GkJvanofaradisation  527;  osmot. 
Versuche  mit  Salzen  527 ;  EüweisskOrp.  der  glatten  534;  Charakterisierang 
der  Tierklassen  anf  Grund  des  Muskelplasmas  584;  Muskelsaft  535;  Ver- 
änderungen der  8tickstoffkörp.  in  der  Leichenstarre  586 ;  Phosphorfleisch- 
säure  bei  Veratrinvergift.  587;  Ammoniakgeh.  im  normalen  u.  tetani- 
sierten  588;  Gljkogenstoffw.  des  Herzens  540;  reduzierende  Eig.  nach 
dem  Tode  541;  Einfl.  des  Na  Gl  auf  Zus.  542;  Einfl.  der  Elektrolyten 
Ionen  etc.  542,  543. 

Muskulamin,  Darst.,  Eig.,  Zus.  525;  Identität  mit  Eadaverin  525. 

Myxödem  803;  Stoffw.  bei  infantilem  666;  Stoffw.  bei Thyreoideabehandlg.  734. 

Nährwert,  Alkohol  656;  von  Biltong  681;  s.  a«  Nahrungsmittel,  Verdaulich- 
keit etc. 

Nag  an  a,  Therapie  907. 

Nahrungsmittel,  Lit.  676;  As^Nachw.  139;  Bedeutung  der  einzelnen  Nah- 
rungsstoffe ffir  den  Stoffw.  des  Säuglings  649;  Nahrung  und  Gift,  zur 
Alkoholfrage  656;  Borsäuregeh.  von  konserviertem  Schinken  658;  Eon- 
servierung 658;  Einfl.  des  eingeführten  Wassers  auf  Ausnutzung  676; 
Unters.  681,  682;  hygien.  Unters,  über  Mehl  u.  Brot,  Ausnutzung  681; 
Anamylbrot  bei  Diab.-Kranken  681;  Zus.  u.  Nährw.  von  Biltong  681; 
Serodiagnose  682:  künstl.  u.  Anregungsmittel  682  ff.;  aus  PflanzenproteXn 
682 ;  Aleuronat  688 ;  Roborat  683 ;  Hefeeiweisspräparat  Ovos  683 ;  Alkar- 
nose  688;  Tropon-Eakao  683;  Somatose  688;  Leim  als  Nahrungsmittel 
(Gluton)  683;  Eierpräparat  Puregg  683 ;  Fleischkonserven  683;  Alboferrin 
683;  Eindermehle  683;  essbare  Pilze  684;  Voandzu  (afrik.  Leguminose) 
684;  Cassava  684;  Ealigeh.  der  Kartoffeln  684;  essbare  Erdarten  684; 
Purinkörp.-Menge  u.  Best.  724;  Mehl  u.  Brot  767;  Proton  769;  Zeln  770; 
Autolyse  beim  P5ckeln  der  Heringe  858;  Milchersatzmittel  1038;  aus 
Magermilch  1036;  Veränderung  beim  Aufbewahren  1040;  Buttermilch 
für  Säuglinge  997 ;  aus  Milch  1007 ;  Backhausmilch  1018. 
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^N^ahrungszufnhr,  Einfl.  auf  Respirat  bei  Muskelarbeit  687. 

Narkose,  Chloroform  best,  in  Luft  123;  Zers.  des  Chloroforms  im  Gaslicht 
128;  Graduiernng  der  Mittel  123. 

Natronsalpeter,  Wirk,  auf  Stoffw.  658. 

Nebenniere,  NukleoproteKd  45,  559;  wirks.  Subst  556  ff.;  Giftigk.  557; 
antitoxische  Funkt.  559;  Transplantation  560;  Nebennierenbehandl.  der 
Bachitis  560 ;  diastat.  Ferment  560 ;  Hypernephrose  804 ;  s.  a.  Adrenalin. 

Nebennierendiabetes  776,  811. 

Nepenthin,  Enzym  von  Nepenthes  57. 

Nephrotoxine  201. 

Nervenzelle.  Wirk,  fettlösender  Mittel  580;  Stoffw.  in  nervösen  Zentren  546. 

Netzhaut,  Wirk,  der  Beizung  auf  die  Beakt.  des  Gehirns  531. 

Neugeborne,  Eisen  im  Blute  195,  260;  Best,  des  Alters  durch  HarnanaL 
319;  Wärmeregulation  645;  ehem.  Zus.  687;  Nahrungsausnutzung  763; 
Stoff-  u.  Kraftwechsel  764;  Verb,  des  org.-gebundenen  P  764;  s.  a. 
Säuglinge. 

Neurostearinsäure  550 

Niedere  Tiere,  Lit.  585;  Fettgeh.  73;  Wirk,  fluoreszierender  Stoffe  131,589; 
As-Geh.  bei  Meerestieren  164;  Kampf  gegeji  die  Wärme  bei  poikilo- 
thermen  T.  536;  geograph.  Verbreitung  u.  Adaptierung  an  Süsswasser 
586;  Flüssigk.  bei  Sacculine  u.  Krabbe  586;  Nervensystem  bei  Gonionerous 
587;  Enzyme  bei  Wirbellosen  587;  Eiweissdrüse  der  Schnecke  587,  588; 
Bedeutung  der  Krystallisationsprozesse  bei  der  Skelettbild.  588;  Beakt. 
auf  Beize  bei  Protozoen  589,  605 ;  Einfl.  von  Gerüchen,  Licht  etc.  auf 
Begenwurm  589;  Einw.  von  arseniger  Säure  auf  Infusorien  589;  Gifte 
u.  einzellige  Organismen  589;  Unters,  an  hungernden  Kaltblütern  600; 
osmot.  Eig.  der  Membranen  bei  Seetieren  602;  Wirk,  anorgan.  Substanzen 
auf  Protisten  606;  Entwicklung  der  Larven  und  Puppen  611;  der  See- 
igeleier etc.  589,  590,  608,  609;  Temperat.  u.  Wärmeproduktion  bei 
poikilothermen  Tieren  645;  s.  a.  Avertebraten,  Cephalopoden,  Fische, 
Insekten,  MoUosken.  Schnecken  etc. 

Nieren,  nach  Adeninfütterung  152;  innere  Sekretion  309;  Tod  nach  Exstir- 
pation  343;  Fett^eh.  344;  Hippursäuresynth.  651;  Einw.  der  Extrakte 
auf  org.  Verb.  832;  nephrotoxisches  Serum  932;  s.  a.  Harnsekretion. 

Nieren  funktion  s.  Harn  Sekretion. 

Niereninfarkte,  Fettgeh.  64;  Albuminurie  780. 

Nierenkrankheiten,  Viskosität  des  Blutes  189;  Nephrotoxine  201;  Harn 
u.  Blut  bei  Nephritis  294  ff.,  780;  Chlorretention  669.  670;  Ernährung 
677;  Anwendung  versch.  Fleischsorten  678;  Stoffw.  bei  Bright 'scher 
Krankh.  737,  738;  alimentäre  Chloraussch.  739;  gefärbtes  Serum  783. 

Nierensteine,  Zus.  785. 

Nikotin,  antitox.  Funktion  der  Leber  485. 

Nitrifikation  861. 

Nitrite,  Vork.  in  Organen  166. 

Nitroglyzerin,  Nachw.  in  Leichen  127. 
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Noriaözuckera&ure  aus  Psendomacin  37. 

Nu  kl  eine,  Lit.  8;  Parannkleoprotagron  ans  Gehirn  528;  aas  Amjloidleber  804. 

Nnklelnsänren,  ans  Lachsmilch,  Tbynins,  Bierhefe  8,  42;  Gnimyls&are  8; 
Barstellnngsmethode  9;  Cytosin  aus  Thymns-Nnklelos.  42;  Cytosin  ähn- 
liche Basen  ans  StOrhoden  42;  des  Weizenenibryos  48;  Anasch.  Ton  Hg, 
As,  Strychnin,  Morphin  als  Nnklelnverb.  im  Darm  420. 

Nnkleohiston,  der  Leber  488. 

Nnkleoproteld,  des  Ligamentes  40;  ans  Nebennieren  45,  559;  der  Leber 
488;  des  Knochenmarks  522;  der  Placenta  563;  der  Eiweissdrfise  der 
Schnecke  588. 

Oberflächenspannung,  tierischer  Flüssigk.  568. 

Ochronose,  Harn  dabei  520. 

Octopoden,  Darmresorpt.  587,  604. 

Oedemflüssigkeit,  Zus.  794. 

Öle,  ätherisches,  von  Kaempferia  Galanga  129. 

Ontogenese,  Energetik  590. 

Opotherapie  805;  der  Leber  486;  der  Placenta  562;  der  Ovarien  562. 

Orchideen,  Mannan  der  Knollen  92. 

Organe,  Lecithingeh.  68;  Fettbest  68;  Pentosengeh.  105,  106,  107;  As-Vork. 
a.  -Gehalt  139.  140,  567;  Einfl.  der  AuszQge  auf  Blutgerinnung  191; 
Ammoniakgeh.  262,  268;  normales  Jodvork.  377;  Kryoskopie  567;  Eisen- 
gehalt verkalkter  567;  Einfl.  des  Na  Gl  auf  Wassergeh.  im  Hunger  661; 
Kalzium-  u.  Mg-Geh.  698,  699;  hämolyt  Wirk,  der  Extrakte  985. 

Ornithin,  Nachw.  119. 

Osmotischer  Druck,  Einfl.  auf  Zuckerresorpt.  96;  in  der  mediz.  Wissen- 
schaft 146. 

Osseoalbuminoid  40. 

Osteomalacie,  Stoffw,  754. 

Ovarien,  Opotherapie  562. 

Ovariumpräparate,  Einw.  auf  Stoffw.  717. 

Ovimucin  27. 

Ovofibrinase  591. 

Ovos,  Nährpräparat  683. 

Oxalsäure,  toxische  Wirk.  125,  126,  800;  Schicksal  im  Org.  125:  Zers.  durch 
Blut  (Oxalase)  265;  Abstammung,  Aussch.  316,  862,  868;  Best,  im  Harn 
363;  Aussch.  nach  Hafer-  u.  Glukose -Fütterung  731;  Bild,  durch  Mi- 
kroben 850. 

Oxalurie,  Beziehung  zu  Indikanurie  und  Darm  422. 

Oxy buttersäure,  Beziehg.  zur  Harnsäurebild.  721 ;  klin.  Bedeutung  779; 
Spaltung  in  aktive  Komponenten,  Verb,  im  Org.  779. 

Oxydation,  Lit.  620;  in  Gegenwart  von  Gersalzen  89;  unvollkommeoe 
Zackeroxyd.  113;  bei  Asphyxie  620;  der  Terpene  im  Org.  628. 

Oxydationsfermente,  Lit.  841;  Chromogen  der  Boletusarten  180;  Oxydase 
in  Insektenlarven  u.  Puppen  591,  592;  Purpurase  597;  Einw.  auf  Toxine 
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841 ;  der  Pflanzenkdrp.  841 ;  in  Bakterien  841 ;  unten.  841 ;  Phenolphtaleln 
als  Reagens  842;  Natur  842.  844;  kolorimetr.  Best.  878;  Tyrosinase  411^ 
841,  843;  Wirk,  bei  Tee  und  Tabak  844:  Oxydat.  von  Morphin  844;  in 
der  melanogenen  Abart  des  Pyocyanens  845;  Blanfärbnng  Ton  Boletus^ 
Boletol  872;  Binw.  anf  Toxine  944;  der  Milch  lOSO. 

Oxyglntarsänre  aas  Kasein  83. 

Oxyphenanthrenkarbonsänre  859. 

Oxyphenylftthylamin  bei  pept.  Eiweissspaltnng  50. 

Oxyphenyläthylkarbinol,  Synthese  des  aktiven  128. 

Ozon,  Wirk,  anf  Blntkörperch.  185. 

Pankreas,  Einfl.  anf  Fettresorpt.  66;  Pentose  des  Plateids  107;  Einw.  auf 
Salacetol  127 ;  Antipankreassemm  n.  amylolyt.  Vermögen  des  Blutes  208  ;- 
Einfl.  der  Unterbind,  der  Ausführungsgänge  anf  Magen -Verdauung  396; 
Kinase  u.  Sekretin  396,  405  ff.,  446  ff.,  457;  Einfl.  der  Milzerstirpation 
396,  403,  413,  444;  Einfl.  von  Chloroform  auf  Sekretion  403;  Einfl.  voi» 
Cholin  403;  aktive  u.  inaktive  Sekretion  404;  Wirk,  von  Pepton  405; 
reflektorische  Fähigkeit  409,  410,  447,  452;  Wirk,  von  Atropin  auf  di» 
durch  Propepton  od.  Darniextrakt  hervorgerufene  Sekretion  ^  409 ;  Ver- 
minderung des  Verdauungsvermögens  während  der  durch  Sekretin  hei  vor- 
gerufenen  Sekretion  411;  Wirk,  des  sauren  Extraktes  der  Magenschleim- 
haut 412;  Milch  als  Reagens  auf  Pankreassaft  414;  Einfl.  von  Pilokarpini 
414;  ehem.  Anal,  des  Pankreassaftes  416,  461;  Transplantation  417; 
Pankreasstein  418;  Mechanismus  der  Sekretion  447,  452;  nach  Säure- 
einfuhr  in  den  Darm  452;  Bedingungen  der  Umwandlung  der  Zymogene* 
in  Enzyme  454,  457;  Bedingungen  der  Wirkung  457;  Pankreasdiastas» 
u.  ihr  Zymogen  459 ;  Verstärkung  der  amylolytischen  Wirk,  durch  Darm- 
saft 460;  Wirk,  verschied,  ehem.  Stoffe  auf  die  diastat.  Wirk.  463;  Einfl^ 
von  Alkohol  anf  die  diastat.  Wirk.  463 ;  .\ntiferment  in  Ascaris  u.  Darm- 
wand 464 ;  Dextrose  spaltendes,  Alkohol  bildendes  Ferment  465 ;  Kinase  im 
Schlangengift  593 ;  bei  niederen  Tieren  603 ;  Immunität  gegen  dasselbe  898- 

Pankreascyste  795. 

Pankreasverdauung,  Gefrierpunktsänderung  und  elektr.  Leitfähigk.  dabei 
16;  Einfl.  auf  Drehung  58;  beförderndes  Ferment  in  Leukocyten  406; 
befördernde  Wirk,  der  Galle  409 ;  Vergleich  der  tryptischen  Wirk,  zweier 
Flüssigk.  416;  Einfl.  der  Hydroxylionen  462;  s.  a.  Trypsin,  Verdauung» 
fermente. 

Papayotin,  Eiweissspaltnng  durch  dasselbe  54;  Albumosenniederschläge  54;. 
Verdauung  durch  Papain  392. 

Parauukleoprotagon  aus  Gehirn  528. 

Parthenogenesis,  bei  Seeigel-  und  Seesterneiern  589,  590,  608,  609. 

Pellagra,  Blut  208;  Stoffw.  740;  Gifte  der  Schimmelpilze  801,  893. 
Pentosane,  Best.  90,  1061;  Stärkebest.  neben  diesen  101. 

Pentosen,  aus  Triticouuklelnsäure  44;  Milchsänrebild.  daraus  90;  Best.  90,. 
1061;  Arabinosederivate  90;   Geh.  im  Org.  105,  106;   Einfl.  der  Fäulni» 
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anf  P.Geh.  107;  Eonst.  der  Pankreasproteidpentose  107;  Entstebimg  im 
Ofg.  108;  Nachw;  im  Harn  825,  374;  Resorpt.  472;  Beakt,  Pentosurie  778. 

Pepsin,  Lit.  388;  ehem.  Natur  388,  428;  Titration,  Best.  388,  389,  431,  432: 
Änderung  der  Fermentmenge  im  Magensaft  390;  antipept.  Wirk,  toh 
Serum  390 ;  Wirk.  Ton  Formaldehyd  429 ;  Enzym  der  Pyloruaschleimhaiit 
429;  Pseudopepsin  429;  Identität  mit  Chymosin  430;  Best,  der  Wirk, 
durch  Viskosität  431 ;  Antiferment  464. 

Pepsinverdauung,  der  Eiweisskörp.  11;  Änderung  der  Leitfähigk.  und  des 
Gefrierpunktes  16;  Spaltungsprodukte  Yon  Eiweisskörp.  47;  von  Fibrin 
50;  Endprodukte  47,  50;  Einfl.  auf  Drehung  53;  Einfl.  von  Alkohol  391; 
Wirk,  künstl.  Farben  391;  Wert  von  Milch-  u.  Salzsäure  393;  Acid- 
albnminbest.  in  Verdauungslösungen  435. 

Peptone,  Lit.  9;  des  Albumins  46;  Dissociation  von  Witte>Pepton,  Verb,  mit 
Säure  u.  Alkali  47;  Verb,  mit  Formaldehyd  54;  Antipepton  56;  Einfl. 
auf  Pankreassekretion  405;  Glntinpcpton  553;  Zeosen  u.  Zelnpeptone  771. 

Peptonurie,  echte  783;  s.  a.  Albumosurie. 

Peroxydasen,  Einw.  auf  Toxine  841,  893. 

Perspiration,  Lit.  628;  Nichtbestehen  der  Hautatmung  552;  Wasserabgabe 
bei  der  Kröte  599 ;  Einfl.  der  Luftfeuchtigk.  628 ;  Wasserabgabe  u.  Kohlen- 
säureaussch.  beim  Menschen  646;  bei  eingefetteter  Haut  647. 

Pest,  Schutzimpfung  906,  907;  Agglutination  der  Bazillen  913. 
Pestbazillen,  Nachw.  nach  Injekt.  889;  Hämolysine  930. 
Pflanzen,  Darst.  farbloser  Eiweisskörp.  aus  dens.  21. 

Pflanzenphysiologisches,  Lit.  1045;  N- Aufnahme,  Eiweissbildung  1045, 
1047,  1048;  Pilzeiweiss  1046;  Eiweisszers.  1046;  Bild,  nicht  verdaulicher 
Eiweisskörp.  in  verletzten  Pflanzen  1046;  Geh.  an  lösl.  Albumin  1047, 
1048;  N- Assimilation  1047;  Keimung  1047;  N-Quellen  bei  Schimmelpilzen 
1048;  Eiweissbild.  bei  Schimmelpilzen  1048;  Chlorophyllassimilation  n. 
Druck  1049,  1050;  Strukturveränderungen  der  Algen  und  Ernährungs- 
bedingungen 1050;  Sonnenbestrahlung  und  Trauben  1050;  Chlorophyll 
bei  Algen  1050;  Chromogene  der  Runkelrübe  1051;  Farbstoff  u.  Zucker 
der  Aprikosen  1051;  Zucker-  u.  Alkoholassimilation  durch  Eurotyopsis 
1051,  1053;  Assimilation  von  Milchs.  u.  Glyzerin  durch  Eurotyopsis  1052: 
Ümwandlg.  von  Fett  in  Zucker  bei  Keimung  1052;  Säurebild,  in  Pflanzen 
1052;  Enzyme  in  keimenden  Pflanzen  1053;  Nutzbarmachung  tertiärer 
Nahrungsstoffe  durch  Pflanzen  1053;  Alkohole  als  Nährstoffe  1053; 
Aminosäuren  als  Nährstoffe  1048,  1056;  humikole  Pilze  1054;  Glykoside 
u.  Stoffw.  1054;  Blausäurebild,  in  Prunusknospen  1056;  Alkoholbild,  bei 
Phanerogamen  1056;  Lecithingeh.  1057;  Ammoniakbest.  1057;  Tyrosin- 
abbau  1057;  Mineralsalze  u.  Atmung  1057;  Konzentration  der  Lösungen 
und  Atmungsenergie  1058;  Flechtenstoffe  1059;  Drehungsvermögen  der 
pflanzl.  Aminosäuren  1059;  Anal,  des  Apfels  1059;  neue  Pfefferart  1059; 
Antbestesin  1060;  Kakaosamenschalen  1060;  Pfeilgifte  1060;  S-Best.  in 
Pflanzen  1061;  Pentosen-  u.  Pentosanbest.  1061;  Wirk,  von  Formald^yd, 
J^en-ocyankalium    1063;    von  Harnstoff,   Chinon,    Kaffeln  u.  Antipyrin, 
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Persnlfat,  Flnornatriam  1064;  von  Jodkaliom,  Mangansalzen  1065;  Uran 

1066;   K&lte   n.  Anästhesie  1066;   Stoffw.  in   den  Wurzelspitzen   1066; 

Bolle  des  H»Os  1067. 
Ffortader,  Überleitung  in  die  V.  cava  488. 
Pharmakologie,  Lehrbuch  136. 
Phenol,  Bez.  zur  Glykoronsäurebild.  n.  Anssch.  695;  Nichtwirk.  von  Thiosalfat 

bei  Vergift.  891. 
Phenolschwefelsäure,  Sjnth.  im  Org.  652. 
Phenylalanin,  aus  Eiweisskörp.  34;  aus  Leim  36;  aus  Hom  39;  bei  pept. 

Eiweissspaltung  50 ;  durch  Papayotin  54 ;  Trennung  von  Aminosäuren  157. 
p-Phenylendiamin,  Vergift.  800. 
Phenylglukosid,  Verb,  im  Org.  114. 
Phesin,  als  Antipyreticum  130. 

Philothion,  Identität  mit  Katalase  840;  Bolle  im  Org.  841. 
Phlorhizin,  Einfl.  auf  Chloraussch.  775;  s.  a.  Diab.  mell. 
Phosphate  s.  Phosphorsäureaussch. 
Phosphaturie  824. 
Phosphor,  toxikolog.  Nachw.  142;  Wirk,  auf  Blutkörperch.  bei  Hühnern  182; 

Ca  u.  Mg  bei  Fütterung  mit  P-freien  u.  P-haltigen  EiweisskOrp.  675; 

Stoffw.  bei  jungen  Tieren  u.  bei  Arteriosklerose  696;  Verb,  des  org.- 

gebundenen  beim  Säugling  764. 

Phosphorfleischsäure,  im  Muskel  nach  dem  Tode  525;  im  Blute  525;  im 

Gehirn  529;  der  Muskeln  bei  Veratrinvergift.  537. 
Phosphormolybdänsäure,  als  Beagens  für  Harnsäure  118. 
Pbosphorsäure,  Verb,  mit  Eiweisskörp.  20;  gasTolumetr.   Best.  141,   142; 

SäuregeuiischTeraschung  zur  Best.  167;  im  Blute  Wirbelloser  588. 

Phosphorsäureausscheidung,  bei  Pneumonie  u.  Typhus  668;  bei  akuten 
Krankheiten  671;  Phosphorumsatz  beim  Erwachsenen  692;  nach 
Hypoxanthin  722;  Aussch.  bei  Geisteskranken  743;  bei  Graviden  747; 
bei  experim.  Glykosorien  775. 

PhosphorTergiftung,  Pettwanderung  74,  75;  Wirk,  von  Terpentinöl  dabei 
799;  baktericide  Wirk,  des  Serums  940. 

Phrenin  550. 

Phrynolysin,  aus  dem  Gift  der  Feuerkröte  614,  615.. 

Phyllocyanin,  Hämopyrrol  daraus  220;  in  Fäces  482. 

Phylloporphyrin,  Spektrum  218 ;  Hämatinsänre  daraus  durch  Oxydation  219. 

Pilokarpin,  Wirk,  auf  Pankreassaft  414;  Einfl.  auf  Speichelsekretion  427; 
auf  Magensaftsekretion  4:^7;  Einflass  auf  COg-Produktion  636. 

Pilze,  N-haltige  Bestandteile  1046;  s.  a.  Schimmelpilze. 

Piperazin,  Derivate  aus  Aminokarbonsäuren  120. 

Piroplasmose  889. 

Placenta,  Opotherapie  562;   Nukleoproteld  563;  Durchg.  von  Methylenblau 

563;  Durchg.  von  Eiweiss  564;  specif.  Serum  921,  928;  Cytotoxine  931, 

984. 
Plasteine  durch  Lab  54,  55. 

Jahreitberieht  Ar  Titfchenie.    1902.  70 
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Pleuritis,  Taberkelbttsillen  Im  Eisndat  795. 

Pneamokokken,  Toxine  693 ;  oenrotozische  Variet&t  S94 ;  AgglatiiiatioB  968. 

Pnetimoiiie,  Kryoskopie  des  Blutes  212;  gerinnungsalterierende  BiweiaskOrp. 
im  Harn  871;  Phosphorsänreansach.  668;  Harn  784. 

Pd ekeln,  Yon  Fleisch  858;  von  Heringen  858,  881. 

Präzipitine,  Lit.  915;  durch  Injekt.  Ton  Biklarglobolinen  ete.  27,  28;  zani' 
Blutnachweis  222,  228.  919,  920.  921,  978,  974,  975;  zum  Eiweisanachw. 
hei  Albuminurien  781 ;  der  spezifischen  Semmarten  915  ff;  Rezeptoren  der 
Milcheiweisskörp.  918. 1084;  AntikOrperbildung  918;  Immuniaiening^  gegen 
Eiweiss  919;  biolog.  Reakt.  der  Albuminoide  919;  spetifisehe  u.  generische 
£ig-  der  Sera  921;  im  Harn  von  mit  heterogenem  Semm  behandeltea 
Tieren  921;  für  Placenta  spezif«  Serum  921;  des  Cobragiftea  922;  apecif» 
ftr  Somatose  u.  Roborat  922;  Darst  957;  Einw.  ehem.  Agentien  956; 
Bildungsweise  im  Org.,  nach  Injektion  des  Bence-Jonea sehen  Eiweias- 
körp.  969;  Untersuch,  ttber  dies.  969  ff,  975;  Immunit&t  gegen  Eiweiss- 
k5rp.  978;  biolog.  Eiweissnachw.  978;  Anwendungen  975;  Laktoaerunk 
1088. 

Prodigiosus,  Em&hrungsverbUtnisse  852;  Biologie,  Pigment  877. 

Propionsäure,  Bez.  zur  Hamsäurebild.  721. 

Propolis,  ehem.  Zus.  606. 

Prostatasekret,  Reakt.  bei  Prostatitis  562. 

Protagon,  Darst.,  Eig.  548;  Paranukleoprotagon  528. 

Protalbinsäure  5,  26. 

Protamine,  Zus.,  Eig.,  spez.  Drehung  Terachiedener  40;  Protone  41;  Protein- 
base  im  Tunfischsperma  560. 

Proteinochrom,  Absorpt  der  ultraTioletten  Strahlen  519. 

Proteolyse,  physiol.  u.  Säure-P.  888;  Einfl.  Ton  0  888;  durch  Hefe  848; 
s.  a.  Autolyse,  Enzyme,  Trypsin  etc. 

Proton,  Stoffw.- Versuch  damit  769. 

Protone  41. 

Protoplasma,  Veränderung  bei  Anästhesie  12;  Theorie  der  primären 
Energie  12;  Verh.  zu  Neutralrot  12;  Triacidfärbung  12;  oxydaüve  Eig. 
des  Zellkerns  59. 

Pseudoglobulin  27;  pept.  Spaltung  47. 

Pseudomucin,  Norisozackersäure  daraus  37. 

Pseudotuberkulose,  durch  Streptobazillen  889. 

Psoriasis,  N-  u.  Harnsäureaussch.  664. 

Puerperium,  Toxicität  der  Leber  486;  Autolyse  des  Uterus  563. 

Puppen,  Oxydase  bei  Entwicklung  591,  592;  Entwicklung  611. 

Purinbasen,  Oxyd.  117;  Thioxanthin  118;  im  Harn  nach  Theophyllin- 
eingabe  151;  Aminodioxypurin  in  den  Nieren  nach  Adenin ffitterung  152; 
Verh.  von  Adenin  im  Org.  152,  153;  Methylxanthio  in  Vegctabilien  153; 
in  Fäces  479;  im  Knochenmark  522;  Verh.  im  Org.  662,  724;  Bild,  von 
Harnsäure  daraus  im  Org.  722;  Menge  u.  Best,  in  Nahrungsmitteln  724; 
Einfl.  von  Individualität  auf  Aussch.  725;  pathoL  Ausach.,  Auasch.  bei 
Gicht  725;  in  Eakaosamenschalen  1060. 
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Pnrpur,  Bild.  dess.  597. 

Pyocyanens,  melanog^ne  Abart,  Ozydase  darin  845;  Pyocyaneolysin  894. 
Pyramidon,  Verh.  im  Org.  884. 
Pyridin,  ans  Bilirubin  518. 

a-Pyrrolidinkarbonsänre  aus  Kasein  7;  ans  Oxyhämoglobin  84;  ans 
Leim  86;  Ozypyrrolidinkarbonsäure  aus  Leim  37;  aus  Hörn  89. 

Quecksilber,  tozikol.  Nachw.  187;  Nachw.  im  Wein  187;  Aminoverb.  187; 
Absorpt  u.  Verbreitung  im  Org.  187;  kolloidales  187;  Nach>f.  u.  Best« 
im  Harn  828,  829,  879,  880;  Ausscb.  829;  Elimination  im  Darm  420; 
in  Käse  u.  Fleisch  1008. 

QuecksilberTergiftung  799;  Blutzus.  205. 

Reduktasen  889,  870;  des  Harns  317. 

Bekonvaleszenz,  Stoffw.  741,  742. 

Bektum,  Fettresorpt.  80;  rektale  Em&brung  474,  678. 

Kespiration,  Lit.  620;  Blut  bei  thermischer  Polypnoe  269;  der  Muskeln 
526;  durch  Wärme  bei  poikilothermen  Heren  586;  bei  Cetaceen  598; 
der  Larven  und  Puppen  611;  Apparate  620;  Einfl.  geistiger  Tätigkeit 
621;  Kohlensäureaossch.  bei  Stoffw.-Störungen  622;  £infl.  des  Vagus  u. 
Sympathicus  621;  Wirk,  von  0-Inhalationen  622;  0-Infusionen  622 
Wirk.  Terdunnter  u.  yerdichteter  Luft  628,  639,  640;  s.  a.  unter  Blut 
Atemlähmung  bei  Vergiftungen  623;  Wirk,  von  Tee  und  Kaffee  628 
Ausatmung  flüchtiger  toxischer  Stoffe  623;  Aussch.  von  Äther  durch  die 
Lungen  624;  Resistenz  der  Batten  u.  Insekten  gegen  CO9  u.  SOs  625; 
Asphyxie  durch  Gase  der  Abtrittgruben  625;  Atemgrösse  des  Kindes  629; 
Einfl.  des  Windes  auf  die  Atemgrösse  630;  bei  Fleisch  nähr  nng  631;  bei 
wechselndem  0-Geh.  638;  der  Säugetiere  633 ;  Einfl.  der  Anssentemperatur 
634;  Beziehung  zur  Wärmebild.  634;  Einfl.  der  Besonnung  635;  Einfl. 
verschied.  Bäder  636;  des  Pilokarpins  636;  nach  Leberresektion  637;  bei 
Muskelarbeit  und  Nahrungszufuhr  637;  bei  statischer  und  negativer 
Arbeit  639;  Kurare  wirk.  642;  Undurchgängigkeit  der  Lange  fflr  NHs 
648;  Ammoniakaufnahme  durch  den  Hund  543;  bei  infantiler  Atrophie 
666 ;  Einfl.  der  Borsäure  705 ;  der  Purinkörp.  724. 

Ketikulin,  Beziehg.  zum  Kollagen  7,  8. 

Retina,  Einfl.  der  Reizung  auf  die  Reakt.  des  Gehirns  531;  Einw.  der 
GaUe  554. 

Rheumatismus,  Hammolekfll  u.  azoturisches  Verhältnis  306. 

Rhodanate,  Verb,  im  Org.  150;  des  Harns  817;  im  Speichel  888. 

Rinder,  Malaria  ders.  889. 

Rinderpest,  Filtration  des  Virus  889;  Verh.  der  Leukocyten  907. 

Rizin,  giftiger  Bestandteil  942;  Agglutination  943;  Immunität  952. 

Roborat  683. 

Rösten,  des  Leins  879. 

70* 
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Bohrzucker,  Einfl.  des  Druckes,  der  Salze  und  der  Konzentration  auf  die 
Inversion  durch  Invertin  86,  87,  88;  Gesetz  der  Inversion  88;  Wärme- 
bild.  hei  Inversion  89. 

Botz,  Toxin  894. 

Buhrbazillen,  Agglutination  914. 

Saccharin,  Wirk,  auf  N-Ümsatz  658. 

Sacculina,  Organflüssigk.  586. 

Säuglinge,  Hämos^lohingeh.  199;  osmot.  Anal,  des  Harns  338;  Fäces  425; 
Verh.  der  Kohlenhydrate  im  Darm  473;  Ernährung  679  ff.,  997,  998, 
1003;  680;  N  u.  C  im  Harn  688;  NHs-  u.  N-Aussch.  688;  Stoffw.  hei 
magendarmkranken  7.^2;  Urologie,  amyloljt.  Ferment  im  Harn  733; 
Körper crewicht  nach  sozialer  Stellung  649;  Wachstumsvorgänge  649; 
Bedeutung  der  einzelnen  Nahrungsmittel  fftr  den  Stoffw.  649;  Ealk- 
stoffw.  652;  Kraft-  u.  Stoffw.,  org.-gebundener  P  764;  Nahrungsmengen 
680,  765.  766;  Buttermilch  als  Nahrung  997;  Asche  dess.  n.  der  Frauen- 
milch 1010. 

Säureamide  u.  -Anilide,  Spaltung  durch  Enzyme  862. 

Säuren,  Arten  der  Bild,  im  Org.  582;  antisept.  Wirk,  des  H-Ions  885. 

Salacetol,  Verh.  gegen  Pankreassaft  u.  im  Org.  127. 

Salamander,  Immunität  gegen  As  u.  Metalle  942. 

Salizylsäure,   Verh.   einiger  Ester  in  vitro  u.   im  Org.  127;  Einfuhr  von 

salizyls.   Methyl   u.  leukocytäre  Formel    175;   Besorpt.  im  Magen   442; 

Aussch.  von  Aspirin  520;  Albuminurie  dadurch  816;  Nachw.  in  Milch  997- 
Salmin  4). 

Samen,  proteolyt.  Enzym  in  gekeimten  839. 
Santalol,  Verh.  im  Org.  383,  628. 
San  ton  in.  Nachw.  im  Harn  330. 
Saponin,  Wirk,  auf  Blut  188;  Wirk.  u.  Gegengift  986. 
S  a  r  k  0  m  m  e  l  a  n  i  n  58,  59. 
Sauerstoff,   Bereitung    144;    Beziehung   zur   Zellteilung  im  Hühnerei   611; 

Wirk,  der  Inlialationen  622:  Infusion  622. 
Scatoeyanin,  in  Herbivorenfäces  482. 

Scharlach,  hämoleukocytäre  Formel  175;  Harn  734;  Serotherapie  906. 
Schimmelpilze,   Gift  ders.  (Pellaifra)  801;   Einw.   auf  As,  Te,  Se  850,  851; 

N-Quellen  1048;  Eiweis^bild.  1048. 

Schlangengift,  Blutveränderungen  durch  dass.  179,  180  181,  283,  593: 
Unters.  593;  Entstehung  593;  Kinase  darin  593;  ünwirksamk.  des  Anti- 
cobravenins  bei  dem  Gifte  der  Daboia  Bussflli  593;  Einw.  auf  Emnliin 
831;  Heilserum  900;  Präzipitin  des  Gobragiftes  922;  hämolyt.  Wirk,  des 
Cubragiftes  930;  Amboceptoren  des  Cobragiftes  946;  Cobragift  u- 
Lecithin  947. 

Schleim  Cyste  der  Stirnhöhle  795. 

Schmidtsche  Reaktion,  zum  Nachw.  von  Bilirubin  493. 

Schnecken,  EiweissdrQse  587 ;  Urobilin  bei  dens.  596;  Bild,  des  Purpurs  597. 
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Schntzserum,  gegen  Schlangengift  598. 

Schwangerschaft,  Blut  174,  175;  kryoskop.  Unters,  des  Harns  888 ;  antitox. 
Leherfanktion  485;  Toxicitftt  der  Leher  486;  Pigment  in  Haut  n.  Harn 
552;  spez.  Gew.  des  Harns  n.  N-Ansseh.  675;  Ei  weiss-,  P-  u.  Salsumsatz 
747;  N-Umsatz  748;  Einfl.  der  UrinTerhaltang  749;  Albnminarie  780; 
Urohilinurie  787. 

Schwefel,  Best  in  EiweisskGrp.  3;  Kreislauf  in  der  org.  Natnr  8. 
Schwefelsäure,  Titrierung  147;  Best,  im  Harn  814,  359. 
Schweflige  Säure,  Resistenz  der  Ratten  u.  Insekten  625;  Wirkung  yon 
schweflige.  Na  658. 

Schweiss,  Indikanhydrosis  797. 

Schwitzen,  Einfl.  auf  Blut  269. 

Scombrin  41. 

Seeigel,  Wirk,  verschiedener  Einflösse  auf  die  Eier  589,  590,  608,  609. 

Seesterne,  Lebens  Verlängerung  der  Eier  durch  KCN  590,  608. 

Sehnen,  Quellung  521. 

Sehpurpur  554;  Einfl.  der  Galle  auf  die  Bild.  554. 

Seide,  Ursache  der  Färbung  597. 

Seidenleim,  Darst.,  Eig.  88;  Hydrolyse,  Arginin  daraus  88. 

Seidenraupen,  Stoff-  u.  Energieumsatz  612. 

Seifen,  Bedeutung  bei  der  Fettresorpt.  65,  66;  Nichtdiffnsibilit&t  67;  anti- 

sept.  Wirk.  884. 
Sekrete,  Aciditat  582. 
Sekretin,  Wirk,  auf  Lymphbild.  298;  Einfl.  auf  Pankreassekretion  405  fl.; 

in  Mesenterialdrüsen  415;  Wirk,  auf  GaUensekretion  489. 

Serin,  aus  Cystin  24;  aus  FibroTn  u.  Seidenleim  88;  aus  Hom  89;  Synth. 
155,  156. 

Serosomucin  826. 

Serumalbumin,  des  Rindes  6;  Chitosamin  daraus  6;  Spaltung  durch  peptische 
Verdauung  47. 

Serum dlagnose,  bei  Typhus  911,  912;  Tuberkulose  912,  913,  968;  s.  a. 
Agglutination. 

Serumglobuline,  Arten  derselben  29;  pept.  Spaltung  47;  Einfl.  der  Ver- 
dauung auf  die  Drehung  58. 

Serumtherapie,  des  Tetanus  901;  Milzbrand  904,  905;  Typhus  905;  Toll- 
wut 906;  Scharlach  906,  968;  Pest  906,  907;  Homhautgeschwüren  907; 
Basedowscher  Krankh.  908;  Septicämie  963. 

Silber,  kolloidales  137,  188;  gasvolumetr.  Nachw.  141. 

Sitosterin  63. 

Skat  Ol,  physiol.  Wirk.  428. 

Skorbut,  Blut  797. 

Speichel,  Lit.  886:  Bromnachw.  877;  Sekretion  886,  387;  diastat.  Wirksam- 
keit 886 ;  Zus.  nach  Injekt.  von  Na-Sulfat  387 :  nach  Injekt.  von  Na-Phos- 
phat  888;  Rhodanreakt.  u.  Ohrerkrankungen  888;  Einfl.  von  Gholin  auf 
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die  Sekretion  404;  yod  Pilokarpin  427;  VentftrkiiDg  der  Wide  durch 

Darnuaft  4G0;  Eisfl.  Ton  Alkohol  408;  Addit&tsbeet.  582. 
Sperma,  Protelnhaae  daria  beim  Tonfisch  560;  Zas.  des  mensohL  573;  Gholin 

als  ünache  der  Florencescken  Beakt.  576;  Tonn  i.  Basillai  darin  hei 

Tnherknlosd  886. 
Spermatozoon,  spermatoxischer  Wert  des  Senims  191. 
Stärke,  Lösang  dnrch  Chloral  91;  Acetjlierang  ISslicher  92;  Konst- 98;  Best 

in  Gegen w.  der  Pentosane  101. 

Staphylo bokken,  Agglutination  914;  HftmolysinhUd.  980. 
Stearinsäure,  Nenrostearins&ure  550;  aus  Pferdehirn  551. 
Stereoisomerie,  Einü.  auf  die  Besorpt.  der  Zucker  75,  112,  IIB,  472. 
Stickstoff,  Best,  nach  Ejeldahl  143;  Best,  des  organ.  im  Wasser  886. 
Stickstoffausscheidung  Einfi.  Yon  Kurare  642;  beim  Igel  654;  bei  ner- 

TOser  Aufgeregtheit  672;  Schwangerschaft  678;  Geisteskranken  688,  s.a. 

Stoffwechsel. 

Stickstoffk5rper,  Nichtbild.  von  Harnstoff  durch  Oxyd.  117. 
Störboden,  Gytosin  ähnliche  Base  daraus  92. 

Stoffwechsel,  Lit.  648.  —  Allgemeines:  bei  Larven  n.  Puppen  611;  Stoff- 
u.  Energieumsats  der  Seidenraupen  612;  ehem.  Org^isation  der  Zdle, 
physik.  Chemie  der  Zelle,  biochem.  Theorien,  Energieumsati  648;  Eiweiss^ 
Umsatz  im  Greisenalter  648;  beim  Säugling,  bei  Kindern,  s.  diese;  physioi. 
Mittelwerte  649;  Nutzwerte  des  Fleisches  631;  Schätzung  des  Eiweiss- 
u.  Fettgeh.  im  Körp.  650;  Glykogenbild.  aus  Eiweiss  650;  Verwertung 
der  Zuckerarten  95,  96,  112, 113,  472,  651;  GlykokoUyorrat  651 ;  Hippor- 
säuresynth.  651 ;  Eisenbest.  bei  St.-Versuchen  652;  Kalkstolhfr.  652;  Sub- 
stitution Ton  Gl  durch  Br  652;  Stoffw.  der  anorg.  Elemente  beim  Igel 
658;  N-Ümsatz,  diuret.  Koeffizient  und  Hamdichte  beim  Igel  654;  intra- 
yenöse  Glykogen injekt.  658;  niederer  Eiweissbedarf  676;  Nahrungsent- 
ziehung 676;  Fleischmast  677;  Vegetarismus  677;  Stoffw.-Veraucbe  mit 
Soson  678 ;  mit  Aleuronat  683 ;  Fütterungsversuche  mit  Eiweissspaltuugs- 
Produkten,  Eiweisssyuth.  im  Org.  684;  Eiweissstoffw.  d.  Menschen  685; 
ehem.  Zus.  d.  Neugeborenen  687;  Säuglingsham  688;  Phosphorumsatz 
beim  Erwachsenen  692;  Zuckerbild,  im  Org.  693;  Glukuronsäurebild.  u. 
-Äussch.  693,  695;  Glykokollbild.  aus  Leuciu  695;  N-,  P2O5-,  Ca-  u.  Mg- 
Stoffw.  bei  jungen  Hunden  u.  bei  Endoarteritis  696;  Nahrungsbedart 
Eiweissminimuro  755;  Folgen  einer  ausreichenden,  aber  eiweissarmen 
Nahrung  759;  Koetration  u.  Oberfläche  759;  Schwankungen  der  Kost* 
ration  nach  Jahreszeit  759;  bei  abundanten  Eiweissmengen  759;  Nahrongs- 
ausnützung  beim  Neugeborenen  763;  Kraft-  u.  Stoffw.  beim  Säugling, 
org.-gebundener  P  764;  Nahrungsmengen  beim  Säugling  765,  766;  Nah- 
rungsbedürfnis  der  Diabetiker  767;  Nährwert  der  Eiweissstoffe  769. 
Einflösse:  Oxalsäure  125,  126;  Ovariumpräparate  562;  Alkohol  656,  700; 
Präservesalz  (schwefiigs.  Natron)  658;  Saocharin  658;  NarSalpeter 
658 ;  Strychnin  659 ;  Tuberkulin  659,  897 ;  Leberresektion  637 ;  Muskel- 
arbeit s.    diese;    Narkose  659;    elektr.   Glühlichtbad  660;  bei   kflnstL 
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Teraperaturerhdhang  661 ;  von  Kochsalz  auf  Waasergeh.  dei  Organe  bei 
hungernden  Tieren  661;  Folgen  der  Schilddrüeenfüttentng  662;  des  Zen- 
tralnervensystems 672;  Eastratiun  675,  717,  750;  Morphin  630;  Levico- 
wa88er660;  Nenenabrerspnidel  660 ;  Traubensaft  661 ;  Citronensäiire  662; 
P-freier  n.  P-haltiger  Eiweisskörp.  675;  tob  Fett  n.  Kohlehydrat  auf  Ei* 
weissiunsatz  690;  Borsftare  n.  Borax  701  ff.;  Chondroitinschwefelsänre- 
f&tteroBg  712;  Lecithin  659, 718, 715;  Glyzerinphosphorsäare  u.  Cholin  715; 
Betain  715;  Entfettnngsmittel  Eorpalin  715;  glanbersalzhaltiger  Mineral- 
w&sser  717;  Bitterwasser  807;  Ovariampräparate  717,  755;  Hypoxanthin 
722;  bei  Tegetarischer  Kost  677,  761;  bei  Eiweissinjektion  762. 

In  Krankheiten:  Lit.  665;  Gicht,  s.  diese;  Psoriasis  674;  Keuchhusten  664; 
azoturieehes  Verhältnis  bei  Infektionskrankb.  665;  Konzentration  der 
Uambestandteile  als  diagnost.  Hilfsmittel  665;  bei  infantiler  Atrophie, 
bei  infantilem  Myxödem  666;  bei  Diphtherie  667;  Leuk&mie  667; 
minimaler  N-TJmsatz  bei  perniciöser  Anämie  667;  bei  Anchylostomiasis 
668;  Pneumonie  u.  Typhus  668;  Tuberkulose  669;  Tetanus  669; 
Nephritis  669;  chlorurische  Krisen  670;  Albuminurie  670;  Chlorreten- 
tion  bei  Erankh.  669,  670;  Salzeinspritzungen  670;  Ernährungs- 
störungen bei  Syphilis  671;  Morbus  Addisonii  671;  Lungenform  des 
Typhus  671;  Ikterus  672;  Ernährungsstörungen  bei  puerperalem  Wahn- 
■sinn  672;  Paralyse  672;  nervöser  Aufgeregtheit  672 ;  Geisteskranken  673; 
bei  experim.  Wasserscheu  674;  Arteriosklerose  696;  AUantoYnaussch.  bei 
Intoxikationen  716;  experim.  Oxalurie  781;  bei  magendarmkranken 
Säuglingen  732;  klinische  Urologie  der  Kinder,  amylolyt.  Ferment 
des  Harns  733;  bei  Myxödem  u.  Thyreoideabebandlg.  734;  Phthisis  735, 
737;  bei  Brightscher  Krankh.  737,  738;  alimentäre  Ghloraussch.  bei 
Nephritis  789;  Pellagrakranken  740;  Typhusrekonvaleszenz  741;  bei 
rekonyaleszenten  Tieren  742;  Phosphatstoffw.  bei  Geisteskranken  743; 
Fieberverlauf  bei  ausgeschnittener  Milz  746;  Eiweiss-,  P-  u.  Salzurosatz 
bei  Graviden  747;  N  Umsatz  bei  Schwangerschaft  748;  Einfl.  der  Urin- 
verhallung  bei  graviden  und  nichtgraviden  Tieren  749;  Osteomalacie 
854;  bei  Diabetes  s.  diesen. 

Streptokokken,  Einheit  der  für  Menschen  pathogenen  856;    Toxine  898, 
894;  Str.-Serum  906,  961,  968;  Agglutination  914. 

Strychnin,  Minimaldose  134;  Giftigk.  ffir  Igel  134;  Ursache  des  Todes  134; 

Empfindlichk.    der   anatom.  Elemente    für   Str.    134,    185;     Wirk,    bei 

nephrektomierten  Kaninchen  162 ;    Aussch.  als  Nukleinverb.  420 ;   Einw. 

des  Dickdarminhaltes  416;  Resorpt.  im  Magen  442;  antitox.  Funkt,  der 

Leber  485 ;  Wirk,  auf  Stoffw.  659. 
Stnrin  41. 

Snlfonal,  gerichtl.  Nachw.  124. 
Snmpffieber,  Erreger  856. 
iSynthese,  asymmetrische  128. 
Syphilis,   Blut  202;    Cytologie  d.  Cerebrospinalflüssigk.   534;    Emährnngs« 

Störungen  671;  Albuminurie  780;  Albumosurie  783. 


1112  Saehregi?ter. 

Tabak,  Wirk,  bei  Kaninchen  135;  Einfl.  anf  Ideenassociation  185;  Blau- 
Bäure  im  Rauche  626:  Oxydasen  bei  Fermentation  844. 

Tachyol,  desinfizierende  Wirk.  859. 

Tartronsaure,  Beziehg.  zur  Hamsäurebild.  721. 

Teerfarbstoffe,  Giftigk.  130. 

Temperatur,  beim  Affen  bei  Narkose  627;  beim  Murmeltier  620;  Schwank- 
ungen der  Eörperterop.  bei  TJrokehrung  der  Lebensgewohnheiten  644; 
Stoffw.  bei  künstl.  erhöhter  661. 

Terpene,  Verh.  cyclischer  im  Org.  382,  383. 

Tetanus,  Stoffw.  669;  Angriffspunkt  des  Giftes  895,  948;  Toxin  in  den  Ein- 
geweiden 895;  Immunisierung  901;  motorischer  u.  doloroser  948. 

Tetanusbazillus,  Enzyme  in  Kulturen  834;  Verfahren  zur  Zttchtung  854; 
Einw.  trockener  Wärme  896. 

Tetanustoxin  895;  Extraktion  895;  Injekt.  in  den  Glaskörp.  895;  in  den 
Eingeweiden  der  zugrunde  gegangenen  Tiere  895;  Wirk,  je  nach 
Injektionsstelle  895;  Angriffspunkte  895;  Einwirk,  trockener  Wärme  896 ; 
Absorpt.  896;  Einw.  von  Oxydasen  944;  neutralisierende  Wirk,  des 
Gehirns  960. 

Tee,  Methylxanthin  darin  153;  Wirk,  auf  Respirat.  623;  Wirk,  auf  Muskel- 
tätigk.  545;  Fällungsmittel  f.  Gifte  801;  Oxydationsfermente  bei  der 
Bereitung  844. 

Theobromin,  Verb,  mit  Na-Acetat  (Agurin)  119. 
Theophyllin,  Verh.  im  Org.  des  Hundes  151. 
Thioglykolsäure,  aus  Keratinsubst.  23. 
a-Thiomilchsänre,  aus  Keratinsubst.  28. 
Thiosemikarbazid,  als  Reagens  auf  Aldehyde  u.  Ketone  124. 
Thiosinamin,  zur  Eiweissbest.  426. 

Thiosulfat,  Wirk,  bei  Abrin,  Phenol  u.  Toxalbuminen  891,  892. 
Thioxanthin  118. 

Thymus,  Nukleinsäure  8;  Cytosin  aus  Nukleinsäure  42;  Fettgeh.  64,  579^ 
Pettgeh.  bei  regressiver  Metamorphose  579. 

Thyreoidea,  Beeinflussung  des  Jodgeh.  555;  Jodgeh.  bei  Schafen  555; 
Thyreoglobulin  555,  573;  bei  Gallenflstel  556;  Wirk,  bei  Kretinismos 
556;  Wirk,  von  Jodothyrin  556;  PhysioL  u.  Chemie  des  Kropfes  573; 
Folgen  der  Fatterung  bei  Affen  662;  spezif.  Serum  932. 

Thyreoidectomie,  Blut  204;  Folgen  656. 

Titrieren,  Indikatoren  147 ;  Lackmusseide  147 ;  von  freier  u.  gebond.  Schwefel- 
säure 147. 

Tollwut.  Blut  204;  Stoffw.  bei  experim.  674;  Toxine  896;  Pasteur'scbö 
Behandig.  905;  Immunisierung  906;  Resultate  der  Schutzimpfung  906; 
Bild,  von  Immunsubst.  bei  empfängl.  u.  nicht  empAngl.  Tieren  961. 

Toluylendiamin,  Wirk,  auf  BlutkOrperch.  182. 
Totenstarre,  Einfl.  verschiedener  Elektrolyte  etc.  542. 
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Toxalbumine,  Neutralisation  durch  Thiosnlfat  892;  Stndiam  der  vege- 
tabilischen 942,  948. 

Toxikologie,  Lehrbücher  136. 

Toxin&mie  896. 

T ox ine ,  Einw.  von  Oxydasen  n.  Peroxydasen  841, 893, 944;  von  Asperg.  fdniigatns 
898;  Ein  wirk.  Ton  Erepsin  n.  Darmsaft  944;  Wirk,  der  Bakterienextrakte 
898;  der  Streptokokken  893,  894;  Gewinnung  893;  der  Pnenmokokken 
893;  bei  Rotz  894;  Antitoxine  n.  Toxine  898;  Eig.  der  Mischangen  mit 
Antitoxin  950;  s.  a.  Diphtherie,  Tetanas  etc. 

T  räch  in  US  draco,  Qift  594. 

Tr&nen,  baktericide  Wirk.  891. 

Transsudate,  Lit.  793;  Zus.  des  asept.  Wnndsekretes  588;  elektr.  Leitfähigk. 

584;  Kryoskopie  798;  Zus.  von  Hydroceleflüssigk.  793;  von  Oedemflüssigk. 

794;  Schleimcyste  795;  Pankreascyste  795;   opalescierende  Ergüsse  795; 

milchiger  Ascites  796 ;  GelenksfltLssigk.  797 ;  Aatolyse  in  Punktionsflflssigk. 

797;  Tergl.  a.  Exsudate. 

Traubensaft,  Wirk,  auf  Stoffw.  661. 

Traubenzucker,    Gleichgewicht    mit   Maltose   89;    Oxyd,    durch    Gerium- 

karbonat  89;  Verdaulichk.  bei  Kaninchen  96;  Injektion  und  Harnstoff- 

aussch.  659. 

Triticonuklelnsäure  48. 

Tropon-Eakao  683. 

Trypsin,  Begriff  dess.  418;  Beziehung  zum  Erepsin  466;  bakterielles  836; 
Hefetrypsin  846;  pathogene  Eig.,  antitrypt.  Wirk,  des  Serums  immuni- 
sierter Tiere  950;  s.  a.  Pankreas  etc. 

Tryptophan,  Bild,  bei  Proteolyse  56. 

Tsetsekrankheit  durch  Trypanosom  889. 

Tuberkelbazillen,  Einw.  von  Harnstoff  u.  Ammonkarbonat  852;  ehem. 
Zus.  855;  Abtötnng  durch  Hitze  856;  bei  Meningitis  856;  Virulenz  880; 
im  Sperma  kranker  Tiere  896 ;  intralienale  Injekt.  897 ;  kaselfizierendes 
Gift  897;  Agglutination  912,  913;  in  Milch  u.  Butter  1006. 

Tuberkulin.  Wirk,  auf  Stoffw,  659;  T.-Probe  897;  Toxone  dess.  897;  Einfl. 
des  neuen  auf  Stoffw.  897 ;  Wesen  der  Reakt.  949. 

Tuberkulose,  Blut  202,  271;  Identität  Ton  Rinder-  u.  Menschen-Tuberkulose 
856;  Albumosurie  628;  Hamfonktion  669;  Stoffw.  735,  737;  Diazoreakt. 
788  ff.;  tuberkulöse  Pleuritis  795;  Toxicitftt  der  Ezkrete  797;  Arsen- 
phosphormedikament (Histogenal)  808 ;  Sputumdesinfektion  860 ;  experim. 
beim  Meerschweinchen  890;  Toxin  im  Sperma  kranker  Tiere  896;  Sernm- 
reakt.,  Diagnose  897 ;  Versuche  mit  tuberk.  Kühen  897 ;  Sero-Antitoxicität 
des  Alkohols  899;  Serodiagnose  912,  913;  hSmolyt.  Vermögen  des  Blutes 
927;  bei  mit  Fleisch  gefütterten  Hühnern  1044. 

Tumoren,  h&molyt.  Wirk,  des  Auszuges  181;  Jodgeh.  in  Knochent.  520; 
Glykogen  darin  804;  der  Nebenniere  804;  Autolyse  880. 

Tunfisch,  Proteiinbase  im  Sperma  560. 
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Typbas,  PhotphaiauMcb.  668;  Hani  bei  der  Lnngenfoiii  671;  Diaioieaki.  s» 
diese;  Stoffw.  bei  RekooTalescei»  741;  Acetonwie  779;  intrMeUiüares 
T.-Gift896;  Serotherapie  9aV  907 ;  AgglatiBatioii911,  912;  Agghitinatioa 
bei  gemiscbter  Infekt.,  Diagnose  ders.  967. 

Typbnsbakterieii,  Einfl.  ron  Medikaroenten  854;  IMffereDxialdiagDoee  854; 
im  Harn  857;  sperifiech  wirkende  Snbst.  daraus  947. 

Tyrosin,  aas  Pibroln  n.  Seidenleim  88;  Pigxnentbild.  daraus  122;  Trennimg 
Yon  Lencin  157;  Farbenreakt.  158;  Abbaa  in  Pflanzen  1057. 

Tyrosinase,  znr  Messung  der  Trypsinwirk.  411;  in  Bakterienkulturen  841; 
Verb.  843;  in  Pyocyanens  845;  T.  u.  Antityrosinase  898. 

Ulmaren,  Verseifung  durcb  Organaaszfige  488. 
TJnterbantzellgewebe,  reduzierende  fiig.  567. 
TJnterphospborige  Säure,  Verb,  im  Org.  142. 
IJracil,  aus  Triticonuklelns&ure  44. 

Urämie,  elektr.  Leitftbigk.  des  Blutes  297;  Autointoxikation  802;  Eoma  803. 
Urease,  Hamstoffgärung  durcb  dies.  874;  Antiurease  898. 
Urobilin,  Ursprung  327,  787;  ultravioletes  Spektrum  519;  bei  Gastropodea 
596:  bei  Schwangeren  787. 

Urotropin,  Verb,  im  Org.  124;  tberapeut  Wirk.  664,  792. 
Ursocholelnsäure,  in  der  Eisbärengalle  509. 
Uterus,  Autolyse  des  puerperalen  563. 

Tegetarier,  Darmfäulnis  422. 

Vegetarismus  677;  Stoffw.  761. 

Verascbung  durcb  Säuregemisch  167. 

Veratrin,  Pbosphorfleiscbsäure  der  Muskeln  bei  Vergifl;.  537. 

Verbrennung,  Melliturie  dabei  772. 

Verdaulichkeit,  von  Glukose  96;  der  Kohlehydrate  u.  Extraktiystoffe  102; 

Einfluss  der  Muskelarbeit  656 ;  Mehl  u.  Brot  767;  der  Milch  s.  diese;  von 

Kefir  1020. 

Verdauung«  Lit.  388;  der  EiweisskOrp.  11;  Wirk,  von  Mangansalzen  168; 
durch  Papaln  892;  Bedeutung  der  Zerkleinerung  u.  des  Kochens  der 
Speisen  400;  bei  Y5geln  400;  postmortale  400;  bei  Geisteskranken  402; 
Beziehg.  zur  stündl.  HamstofFaussch.  484;  durch  Galle  489;  bei  Ocio- 
poden  604;  bei  Aktinien  604. 

Verdauungsfermente,  des  Harns  317;  Katur  388;  bei  Lepidopteren  603; 
Einw.  auf  Diphtheriebazillen  890;  auf  Abrin  892;  s.  a.  die  einzelnen. 

Vergiftungen,  Lit.  799;  mit  Phosphor  182;  Tolnylendiamin  182;  kömige 
Entartung  der  Blutkörperchen  182;  Quecksilber  205;  BenzolkOrpem  205« 
799;  Glykogen-  u.  Zuckergeh,  der  Leber  498;  mit  Veratrin  587;  Oxyd. 
u.  Reduktion  der  Gewebe  620;  Atemlähmung  bei  Goniin-  u.  Blaasänre' 
verg.  628;  AUantolnaossch.  dabei  716;  Giftigk.  der  Ammonrerbindung 
799;  Sulfit  799;  Chromsäure  774,  799;  Schwefelkohlenstoff  799 ;  p-Phenyl- 
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eadiABiin,  Eialgiii,  Oxalsftnre,  Lysol.  Karbolsäure,  Nitrebeniol,  Stram- 
n&ooiiini,  EolchisiD,  Atropin,  Mohnkapselii,  Kamarm  800;  Kaffee  a.  Tee 
als  F&llangsmittel  der  Gifte  801 ;  dureh  Douglastanne  802 ;  Pilze,  Fleisch, 
Fische  802L 

Verhalten  im  Organismus,  von:  Zuckern,  Pentosen  s.  d.,  Glyierii»  67; 
Menthol  114;  Eampher  115;  Glnknron-  o.  Glukonsäure  115, 816 ;  Zackers&are 
115;  Snlfonal  124;  Trotropin  124;  Oxalsäure  125,  126;  Salizylsäureester 
127;  Filixsäure  129;  Kakodylsäure  141;  unterphosphorigs.  Eahium  142; 
Guanidin  149;  Acet-  u.  Benzamidin  150;  Khodanaten  150;  Harnsäure 
150,  151;  Theophyllin  151;  Adenin  152,  158;  Nickelkohlenoxyd  229; 
Jodoform  828;  Santonin  880;  Jodkalium  876;  Borsäure  878,  379;  Brom 
877 ;  Glyzerin  881,  721 ;  cydischer  Terpene  382,  383 ;  Carron,  Santalol 
888,  628;  Pyramiden  884;  Chinin  385;  Chlorophyll  481;  Chlor-  u.  Brom- 
toluole  629;  BromhenzolsäUre  629;  PurinkOrp.  662;  Glyzerin-,  Propion-, 
Milch-,  Brenztrauhen-,  Hydrakryl-,  Malen-,  Tartron-,  Butter-,  Mesoxal-, 
Bernstein-  u.  Äpfelsäure  721;  Hypoxanthin  722;  Dialursäure  722;  Oxy- 
huttersäure  721,  779;  Betain  1041. 

Viskosität,  des  Blutes  189. 

Wachs,  Früh  wachs  der  Bienen  606. 

Wärme,  Leukolyse  hei  Hyperthermie  177;  Binfl.  der  Aussen temperatur  auf 
Blutkörperchen  186 ;  Blut  bei  thermischer  Polypnoe  269 ;  Polypnoe  durch 
Wärme  bei  poikilothermen  Tieren  586;  Mensch  als  kalorische  Maschine 
627;  Hyperthermie  628;  Beziehung  Ton  Körperwärme  und  Alhumosurie 
628;  Einfl.  der  Ausscntemperatnr  auf  die  Bild.  634;  Regulation  beim 
Neugeborenen  645;  Produktion  bei  poikilothermen  Tieren  645. 

Wasser,  N-  u.  NOrBest.  143,  860;  Meerwasser  143;  Reinigung  860;  Fluss- 
yerunreinigung  860;  Prüfung  unreinen  Wassers  auf  Fettsäuren  861;  Best, 
des  org.  N  886. 

Wasserstoff,  der  Atmosphäre  144. 

Wasserstoffsuperoxyd,  Wirk,  auf  Blut  195;  Desinfektion  859. 

Wein,  Glyzerinhest.  126;  Hg-Nachw.  187. 

Weizenembryo,  Nukleinsäure  43. 

Whartonsche  Sülze,  Kieselsäuregeh.  569. 

Winterschlaforgan  586. 

Wirkung,  physiologische,  Methylchlorid  123;  Alkohol  128,  700;  Furfur- 
alkohol  128,  159;  Oxalsäure  125;  Jalapin  128;  org.  Ammonium  Jodide  134; 
Berberin  134;  Hopfen  135;  Guanidin  149;  Benzamidin  u.  Acetamidin  150; 
KafFeeöl  159;  Formaldehyd  159;  Fett-  u.  arom.  Säuren,  Ester  u.  Sub- 
stitutionsprodukte 159;  Na-Silikat  166;  Jodkalium  166;  Erdbeeren- 
extrakt 193;  Indol  u.  Skatol  428;  Antiarin  527;  schwefligs.  Na  658; 
Saccharin  658;  Traubensaft  661 ;  Zitronensäure  662;  Borsäure,  Borax  701  ff.; 
Lecithine  713,  715;  Glyzerinphosphorsäure  u.  Cholin  715;  Betain  715; 
Korpuiin  715;  Phlorhizin  s.  dieses  u.  Diab.  mell.;  Einfl.  der  Methyl- 
gruppe 127;   pharmakodynam.  Wirk,  der  Funktion  Äther  128;   Wirk.  u. 
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Eonst.  182,  160;  schützende  Wirk.  Ton  ^89804  gegen  Na  Ol  146;  Beziehg. 

zur  Verteilang  im  Org.  160;  der  Valenz  n.  elektr.  Ladung  der  Ionen  610; 

8.  a.  Alkaloide,  Giftigkeit  etc. 
Wöchnerinnen,  Leukocyten  175;  Laktosnrie  778;  Acetonnrie  815. 
Wnndsekret,  Zus.  des  aseptischen  683. 

Xanthin,  Thioxanthin  118;  8-Methylxanthin  119. 

Xylan  93. 

Xylose,  ans  Gluknronsftnre  97;  l-Xylose  im  Pankreasproteid  107. 

Zähne,  Flnorgeh.  521. 

Zeln,  als  Nährstoff  770;  Zeosen  u.  Zelnpeptone  771. 

Zellkern,  oxydative  Eig.  59. 

Zink,  Yolnmetr.  Best.  188. 

Zinn,  Best.  Ton  Metallen  mit  -Chlorflr  138. 

Zitronensäure,  Einfl.  auf  Stoffw.  662;  Nachw.  u.  Best  in  Milch  998. 

Zucker,  Acetohalogonderivate  82;  Synth,  der  Disaccharide  82;  Glukosido- 
galaktose,  Galaktosidoglukose,  Galaktosidogalaktose  82;  Formaldehyd- 
deriTate  82;  Gentiohiose  83,  84;  GlukaminderiTate  91;  Verh. 
stereoisomerer  im  Org.  95,  112,  113,  472;  Bedeutung  Terschied.  im 
Haushalte  des  Org.  96,  651;  Besorpt.  u.  osmot.  Druck  96;  Überg.  der 
d-  in  die  l-Beihe-97;  Ausnutzung  110;  unvollkommene  Oxyd.  118;  Verh. 
der  a-Glukoheptose  im  Org.  116;  Best,  mit  Stannochlorid  138;  in  Fäces 
425 ;  Wirk,  auf  die  Muskeltttigk.  545. 

Zuckerhildung,  in  der  Leber  487;  bei  Durchblutungsversnchen  487;  Einfl. 
des  elektr.  Stromes  487;  Äquivalent  ders.  seitens  der  Leber  487;  Einfl. 
der  Asphyxie  496;  in  der  in  Alkohol  aufbewahrten  Leber  497;  bei 
Diabetes  s.  diesen;  aus  Eiweiss  650;  im  Org.  aus  Glyzerin  693. 

Zuckersäure,  Norisozuckersäure  aus  Pseudomucin  37;  Verh.  im  Org.  115. 

Zymase,  Gärung,  Verh.  845,  846. 

Zymogen  des  Pankreas  s.  dieses;  der  Pankreasdiastase  459. 

Zymolysin  469. 
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Kirsten  A.  997.  1015.  1020. 
Kischensky  D.  78. 
Kisselew  J.  205. 
Kisskalt  Karl  626. 
Kittel  663. 


Klemperer  G.   195.   265    815.   355. 

362.  668. 
Kl«in  1020. 
Klein  A.  910.  918. 
Klein  Alex.  424. 

Kummer  M.  989.  1006.  1024. 
Kllmont  J.  62. 
Kling  Andr^  850. 
Klobb  T.  1060. 
Klug  Ferd.  429. 

Knapp  Bud.  785.  828. 

Knaut  800. 

Knecbt  Wilh.  848. 

Knoepfelmacher  Wilh.  987. 

Knoop  Franz  467. 

Knopf  Ludw.  775. 

Kobert  185. 

Kobert  Bud.  11.  800. 

Kobrak  Erw.  1005. 

Koch  Waldemar  159.  548. 

Kohler  996. 

König  J.  1036.  1040. 

Köster  B.  518. 

Kövesi  G.  303.  304.  648. 

Kokubo  K.  172. 

Koliscb  B.  772. 

KoUe  W.  907.  914. 

Komotsky  897. 

Kontng  C.  J.  1054. 

Konradi  D.  884. 

Konten  Gunnar  637.  639. 

Korczynski  L.  B.  v.  437.  754. 

Korentscbewsky  W.  589. 

Korn  0.  860. 

Komauth  K.  1044. 

Komemann  H.  436. 

Korschun  S.  985.  1028. 

Kossa  Jul.  774. 

Kossei  A.  42. 

Kovads  Jos.  622. 

KoYsfoff  J.  1046. 

Kowaleysky  Kath.  264. 

Kowleff  A.  1058. 

Kozai  Y.  852.  894 

Kozcezkowsky  Eug.  v.  392.  789. 
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Eozlowski  B.  785. 

Erafft  F.  145.  146. 

Kraft  E.  877. 

Kraft  Ernst  825. 

Kranip  J.  C.  634. 

Krasmitsky  Y.  906. 

Krass  Ludw.  800. 

Kraus  A.  797. 

Kraus  B.  909.  929.  961.  966. 

Kraus  Fr.  74. 

Krauss  Fr.  jun.  487. 

Krauss  H.  159. 

Krausz  Arth.  493. 

Krebs  Walt.  -^69. 

Krehl  L.  62& 

Kreibich  925. 

Kreis  H.  563. 

Kretz  R.  798.  89& 

Krieger  Haus  792. 

Kriukoff  A.  498. 

Krom pecher  E.  880. 

Krüger  M.  151.  479.  722. 

Krumbein  906. 

Krutwig  Jean  1051. 

Krzemieniewski  S.  1057. 

Kühl  Hugo  891. 

Kühn  A.  403. 

Küspert  Franz  138. 

Küster  WUIiam  169.  517. 

Kukula  423. 

Kun  Rob.  371. 

Kunkel  A.  J.  230.  799. 

Kunz  J.  859. 

Kupzis  J.  589. 

Kurajeff  D.  54. 

Kuschel  680.  858. 

Kutscher  Fr.  42.  475.  846.  855. 

Kuttner  L.  401.  781. 

Kyes  Pr.  593.  946. 

liaband  Ludw.  325.  812. 
Labbe  H.  6. 
Lacapdre  G.  176. 
Laffont  Marc.  127.  132. 
Lagriffoul  912. 


Laguesse  E.  417. 

Lalou  S.  213.  828.  830. 

Lamanna  P.  A.  318. 

Lamb  G.  593.  798. 

Lamb  Geo  922. 

Lambart  Maur.  ^08.  417. 

Lambotte  U.  890. 

Lamic  J.  802. 

Lampagnani  M.  790. 

Landau  Anast.  307. 

Landau  Henryk  981.  697. 

Landensberg  Bud.  171. 

Landergren  £.  685. 

Landi  652. 

Landolph  Fr^.  989. 

Landrieux  931. 

Landsteiner  K.  910.  911.  928. 

Lang  G.  242. 

Langer  Jos.  780. 

Langlois  J.   P.   83.   197.   269.    586. 

599.  625. 
Langstein  Leo   5.   6.   50.  260.   425. 

563.  998. 
Langworthy  C.  F.  676. 
Lannois  P.  E.  926. 
Lapicque  L.  656. 
Laptes  N.  1004. 
Laqueur  Aug.  197.  329. 
Laqueur  £.31. 
Larabee  K.  C  232. 
Larguier  J.  de  Bancels  406.  407. 
Larroche  J.  781. 
Laruelle  L.  308. 

Laubry    Ch.    307.    533.    670.    671, 

796. 
Laufer  L.  477. 
Launoy  L.  593.  8S1. 
Lauterwald  Franz  1022.  1023. 
Laveran  A.  857.  889.  907. 
Leyrand  H.  780. 
Lawrow  M.  55. 
Lebbin  683. 
Leblanc  778. 
Leblanc  P.  808. 
Le  Calv^  J.  423. 
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Leclainche  905.  909.  968. 

Leclerq  Fern.  Val.  Jos.  931. 

Le  Dantec  F.  648. 

Ledden  Hnlaebosch  Tan  800. 

Ledonx-Lebard  181.  915. 

Lednc  Anatole  144. 

Lednc  S.  146.  147. 

Lee  F.  S.  545. 

Leeb  6.  Da  Toit  622. 

Leer  S.  A.  yan  195. 

Lefas  E.  897. 

Lefebure  M.  251. 

Leföyre  G.  655.  656. 

Läger  £.  129. 

Legiy  Th.  808. 

Lebmann  Fr.  1040. 

Lehmann  H.  650. 

Lebmann  E.  B.   141.  400.  628.  643. 

681.  767.  799.  841. 
Leick  73. 
Leiner  Karl  980. 
Leroaire  819. 
Lemberger  Ign.  174. 
Lemierre  534. 
Lemoine  G.  H.  228.  781.  915.  916. 

917. 
Lenormand  C.  885. 
Lentz  0.  914. 
Leo  H.  67.  381.  824. 
Lepage  410. 
Lepine  Jean  197. 
Lupine  B.  209    275.  276.  670.  771. 

773.  774.  775. 
Lepinois  Emest  562. 
Lepontre  L.  849. 
Leri  Andrä  582. 
Leiner  Artb.  Alex.  652. 
Lesage  298. 
Lesage  A.  808.  895. 
Leaem  W.  W.  548. 
Lesienr  Ch.  792. 
Le  Sourd  Louis  912. 
Leucbs  Herrn.  155. 
Leuscher  E.  684. 
Levaditi  A.  800.  931. 


Letene  P.  A.  9.  35.  86.  591. 

Len  894. 

L4yi  Leop.  624. 

LeTin  J.  926. 

Leyrat  D.  597. 

Lety  E.  802.  893. 

Lewerens  Gnst.  777. 

Lewin  Karl  695. 

Lewis  C.  J.  792. 

Lewis  W.  H.  608. 

Licbtenstein  668. 

Liebermann  C.  131. 

Lieblein  Vict  588. 

Lieff  Alfr.  895. 

Lienard  E.  84. 

Liepmann  W.  921. 

Lier  G.  Ad.  van  241. 

LUlie  B.  8.  59.  589. 

Lindenbaom  S.  131. 

Ling  Arth.  B.  887. 

Linossier  G.    228.    781.    915.    916. 

917. 
Lintner  C.  J.  838. 
Lintwarew  J.  J.  408. 
Lintwarew  S.  J.  401. 
Lipman  J.  G.  861. 
Lippmann  A.  857. 
Lipstein  A.  900. 
Lissner  Otto  795. 
LiTon  Ch.  228. 
Lobligeois  Felix  789. 
Lobry  de  Brayn  C.  A.  187. 
Lochbihler  J.  371. 
Lodato  531. 
Loeb  A.  816. 
Loeb  Adam  886. 
Loeb  Jacques  147.  608.  610. 
Loeper  M.  197.  207.  267.  293.  554. 

551.  669. 
L^te  Jos.  856. 
Loew  Osk.  12.  19.  852.  894.   1065. 

1066.  1067. 
Löwenbach  Georg  202. 
Loewenhart  A.  S.  77.  842. 
LAwenthal  Wald.  197. 
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Loewi  0.  65.  840.  684.  806. 

Loewy  A.  675.  711. 

Loewy  Bobert  185. 

Lohnstein  Th.  321.  872.  562. 

Loir  A.  625.  906. 

Loisel  Gast  560. 

Lolli  394. 

Lombroso  ü.  80. 

Lo  Monaco  530. 

London  E.  S.  982. 

Long  J.  H.  905. 

Löwin  K.  133. 

Lnbarsch  0.  568. 

Lttbcke  Otto  555. 

Lnbowski  M.  664. 

Lncatello  208.  927. 

Ludwig  St.  929.  966. 

Lfltbje  Hugo  693.  750..  816. 

LundstrOm  E.  908. 

Lusini  198. 

Loya  Georges  308.  309. 

Luzzatti  1030. 

Lyons  E.  P.  589. 

Maar  Vilh.  621. 
Maassen  Alb.  862. 
MabUle  H.  800. 
Macdongald  G.  D.  992. 
Macfadyen  Allan  859.  896. 
Mackay  Edw.  912. 
Mac  Eenzie  Alex.  779. 
Macleod  J.  J.  B.  522. 
Macqnaire  P.  388. 
Madsen  Thorv.  897. 
Maffucci  A.  896. 
Magnanimi  B.  211.  586.  541. 
Magnus  B.  643. 
Magnns-Leyy  Adolf  501.  504. 
Maignon  526. 
Mailhe  684. 
MaiUard  L.  121. 
Majewski  F.  505. 
Malassez  186. 
Malcolm  J.  563. 
Malfatti  Hans  372. 


Malfltano  G.  833. 

Malloizel  Lncien  386.  387.  427. 

Mally  302. 

Malosse  H.  301. 

Maltet  775. 

MalYoi  899. 

Manca  600. 

Manget  993. 

Mankowski  A.  982. 

Marage  569. 

Marcantonio  A.  894. 

Marchetti  G.  64.  671.  674. 

Marcbetti  0.  793. 

Marcblewski  L.  131.  218.  219.  519. 

Marcille  M.  123. 
Marckwald  Max  397. 
Marcotte  Lnc.  203. 
Maresch  B.  961. 
Mareschi  291. 
Marie  A.  896. 
MarinelU  G.  542. 
Marino  187. 
Marion  993. 
Markl  Gotti.  905.  925. 

Mannorek  A.  856.  898.  894. 

Marroni  530. 

MarshaU  H.  T.  951. 

Martin  906. 

Martini  E.  907.  914. 

Marx  E.  960. 

Masius  J.  B.  V.  899. 

Massacin  G.  660. 

Mastbaum  H.  991. 

Mathien  P.  538. 

Mathis  L.  798. 

Mätrai  Gabr.  311. 

Matrnchot  L.  1050. 

Matthes  M.  420.  923. 

Mattirolo  795. 

Matznschita  Teisi  425.  879. 

Manch  B.  91. 

Manrell  E.  138.  134.   185.  186.  808. 

Maate  A.  789. 

Maxntoff  A.  894. 

Maxwell  S.  S.  526.  552. 
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May  B.  187. 

Mayer   Andr^   213.   246.   248.    250. 

828.  830. 
Mayer  Arth.  861. 
Mayer  Eng.  859. 
Mayer  Mart.  269. 
Mayer  P.  693. 
Mayer  Panl  118.  114. 
Mayer  W.  628. 
Mayet  0.  F.  199.  230. 
Maze  C.  400. 

Maze  P.  1051.  1052.  1053. 
MeiUöre  G.  138. 
Melian  G.  588. 
Meltzer  162. 

Mendel  L.  6.  300.  392.  444. 
Menozzi  A.  829. 
Mentzel  Kurt  124.  346.  995. 
Merck  127. 
Merkel  Ad.  385. 
MertenB  Vict.  E.  172. 
Möry  H.  780. 
Mesnil  P.  604.  889.  907. 
Messedaglia  492. 
Metschnikoir  Ed.  649. 
Meunier  Leon  398. 
Meyer  Erich  989. 
Meyer  F.  918.  1034. 
Meyer  Fritz  914. 
Meyer  Hans  620.  948. 
Meyer  P.  660. 
MeziDcescu  D.  176.  204. 
Miceli  531. 

Michaelis  Leon.  970.  973. 
Michel  999. 
Micheli  795. 
Micke  E.  546. 
Middelveld-Viersen  W.  434. 
Mierich  0.  1007. 
Miessner  H.  528. 
Milian  G.  307.  797. 
Miller  C.  W.  675. 
Minkowski  0.  662. 
Minovici  St.  920. 
Mircoli  737.  899.  927. 


Mirto  222. 

Mittel8t&dt  H.  1012. 

Mintelescn  J.  659.  669.  897. 

Minra  M.  593. 

Miyamota  S.  388. 

Modetti  G.  787. 

Modica  319.  672.  921. 

Moeller  899. 

Moerman  L.  990. 

Mömer  K.  A.  H.  21. 

Mömer  Karl  Th.  158.  605.  619. 

Mohler  John.  B.  80a 

Mohr  678. 

Mohr  L.  205.  725.  799.  816. 

Mohr  0.  832.  838. 

Moissan  Henry  144. 

Moitessier  J.  195. 

Moll  Leop.  898. 

Molle  Ph.  133. 

Molliard  M.  1050. 

Monari  A.  202. 

Mon^ry  A.  804. 

Monier  Marc.  193.  487. 

Monrad  S.  998. 

Montagard  Y.  176. 

Montella  929. 

Monti  860. 

Montier  Pierre  671. 

Montnori  125.  192.  487. 

Moor  Wm.  Ovid  347. 

Moore  Annie  146.  542. 

Moore  E.  M.  605. 

Moraczewski  W.  746. 

Morax  V.  896 

Morean  J.  842. 

Moreigne  H.  661. 

Morel  Alb.  12.  284.  285.  286.  28b. 

Morel  Ch.  963. 

Moreschi  919. 

Morgenroth  J.  978.  979.  985. 

Moriez  F.  782. 

Moro  E.  941.  1003.  1034.  1035. 

Morris  G.  H.  846. 

Moser  Paul  906. 

Mo88^  A.  684. 
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Mosse  Max  134.  796. 
Mosso  173. 
Motas  889. 
Moton  927. 
Mouneyrat  A.  803. 
Moyniham  B.  S.  A.  418. 
Mflller  E.  652. 
Müller  Erich  764. 
Müller  Franz  188. 
Mtlller  Priedr.  580. 
Müller  Job.  397.  438.  779. 
Müller  Panl  Th.  1033. 
Müller  Wolf  147. 
Mullie  G.  996. 
Munk  I.  420. 
Murray  Fr.  W.  416. 
Mutennilch  St.  796. 
Muto  K.  623. 
Muynck  Arch.  de  1051. 
Mytteraere  F.  de  134. 

Naganü  Jnnzo  471.  472. 

Nagel  Osk.  1041. 

Nagel  W.  A.  555. 

Nakayama  M.  518. 

N^fedieff  Nie.  932. 

Neilson  H.  146. 

Neimann  W.  124.  136. 

Neisser  E.  923. 

Nesti  G   520. 

Neubauer  0.  563. 

Neuberg  C.  36.  37.  80.  81.  91.  97. 

107.  108.  109.  112.  120.  124.  136, 

143. 
Neudorffer  R.  802. 
Neufeld  F.  968. 
Neumann  598. 

Neumann  Alb.  167.  361.  652. 
Neumann  H.  649. 
Neumann  0.  1045. 
Naumann  R.  0.  705.  755. 
Neumann  Siegfr.  717. 
Neuville  H.  837. 
Nicloux  Maurice  173.  260.  564. 
Nicola  Franc.  315.  792. 


Nicolas  E.  491. 
Nicolle  Ch.  910. 
NicoUe  M.  856.  889. 
Niemilowicz  L.  349.  351. 
Nikolaier  Ari^h.  152. 
Nisius  Job.  988. 
Nittis  Jacques  de  678. 
NizzoU  790. 

Noböcourt  P.  207.  277.  319.  659. 
Nücard  889. 
No6  Jos.  132. 133. 134.  308.  592.  593. 

616.  653.  654.  891.  892. 
Nörgaard  A.  Vict.  803. 
Nötel  528. 
Nolf  P.  52.  256. 
Noll  Alfr.  554. 
Nordheim  766. 
Noyi  J.  172. 
Novy  Fr.  G.  423. 

Obermayer  F.  27. 
Obici  621. 

Oefele  425.  426.  773. 
Ogden  A.  W.  683. 
Oker-Blom  Max.  16. 
Omelianski  M.  W.  852. 
Oordt  V.  688. 
Opitz  189. 

Oppenheim  Moritz  122.  202. 
Oppenheim  Rob.  559. 
Oppenheimer  C.  973. 
Orefici  533.  667. 
Orgler  Arn.  5.  64.  568.  579. 
Oriowski  S.  F.  850. 
Oriowski  Wit.  274.  802. 
Ornea  d'  204. 
Orsmann  W.  J.  800. 
Osbome  Th.  B.  3.  43. 
Osbome  W.  A.  32. 
Oshima  K.  93. 
Ostermann  Alfr.  241. 
OßteriÄg  R.  1006. 
Ostrianine  891. 
Oswald  A.  555.  573. 
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Ott  A.  700. 
Ottelli  Gius.  1008. 
Otto  Andr.  378. 
Otto  R.  907.  914. 
Otto  Vict.  442. 
Ottolenghi  319. 
Orerton  £.  527.  659. 

Paal  0.  26.  46.  137. 

Face  925. 

Pal  J.  182.  799. 

Paladino  P.  992. 

Palladine  W.  1058. 

Palm  Herrn.  307. 

Panek  K.  366. 

Panella  A.  525.  529. 

PaDichi  894. 

Panzacchi  C.  181. 

Panzer  Theod.  3.  118.  135.  142.  319. 

Pagniez  Philippe  284.  926.  983. 

Pagnoal  A.  1000. 

Paraschtschuk  Sim.  430.  1045. 

Paris  A.  185. 

PascDcci  395. 

Pasquini  F.  895. 

Passini  F.  854. 

Patein  G.  418.  918.  994. 

Patella  212. 

Pauli  Wolfg.  1.  12.  18.  35. 

Pavy  F.  W.  279.  487.  779. 

Pawlinoff  C.  622. 

Pawlow  J.  480. 

Pekelharing  C.  A.  428. 

Fellanda  808. 

Pellißier  M,  J.  930. 

Pembrey  M.  S.  620. 

Penzoldt  Franz  434. 

Pergami  A.  60. 

Perin  Jean  390. 

Perrin  533. 

Pery  E.  141 

Pesaro  E.  257. 

Peskind  S.  242. 

Peters  H.  680. 

Petit  A.  389. 


Petit  P.  89. 

Petri  Eng.  830. 

Petri  G.  F.  202.  965. 

Petrone  A.  176. 

Petnischky  905. 

Pettcrson  0.  V.  401. 

Pettersson  A.  935. 

Peytourean  A.  994. 

PezzoUi  C.  562. 

Pfaundler  M.  307.  732. 

Pfeiffer  B.  901.  938.  959. 

Pfeiffer  Th.  68.  364.  400.  1044.  1061. 

Pfersdorff  E.  893. 

PflQger  E.  66.  78.  94.  102.  108.  104. 

510.  520. 
Pfuhl  A.  860. 
Phedran  786. 
Phelpa  C.  S.  897.  1041. 
Philippe  L.  61. 
Phihppson  Maur.  921. 
Phisalix  C.  176.  180.  181.  593. 
Pick  E.  P.  27.  50.  956. 
Piok  Friedel  499. 
Pick  W.  777. 
PieralUni  294. 
Pietro  M.  di  801. 
Pietro  S.  di  626. 
Pineles  F.  803. 
Pingree  M.  H.  1000. 
Pini  389. 

Piorkowski  Max  682.  906. 
Pitini  A.  567.  620. 
Platt  J.  N.  527. 
Plaut  Th.  401. 
Plavee  Viclac  799. 
Plessi  A.  202. 
Plot  Jüh.  117. 
Plumier  769. 
Poöy  Andre  147. 
Pohl  Jul.  716. 
Pollak  Leo  150. 
Polenske  Ed.  658. 
Pomeranz  0.  89. 
Pommerenig  Ernst  149. 
Poud  G.  G.  127. 
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FoDomarew  470. 

Pope  C.  1005. 

Popielski  L.  S98.  409.  452. 

Popper  Rad   1028. 

Poppi  666. 

Porcher  Ch.  320.  491.  778. 

Porges  0.  29. 

Porter  H.  C.  682. 

Portier  P.  132.  206.  489.  595. 

Posner  E.  R.  3. 

PoBteraak  Sw.  15.  525. 

Postojefi  637. 

Pouchet  187. 

Pouget  I.  62. 

Poulain  A.  79. 

Pozerski  Ed.  460. 

Pozzi-Escot  Em.  817.  837.  839.  840. 

841.  842.  843.  844.  870. 
Prausnitz  W.  679. 
Predtetschenski  661. 
Pregl  Fritz  92.  147.  515. 
Preisich  Com.  949.  1044. 
Preiss  Meyer  1000. 
Pröscher  Fr.  614.  958. 
Proskaner  860. 
Prutz  W.  422. 
Przibram  H.  584. 
Pagliese  A.  215.  661. 
Pugnart  A.  806. 
Pnsatari  304. 

duesneville  6.  992. 
Quiserne  247.  798. 

Baab  Osk.  589. 

Rabow  S.  132. 

Rachford  799. 

Raczkowski  Sig.  de  991.  1007.  1012. 

1015.  1017. 
Radzikowski  C.  405. 
Raimann  Em.  777. 
Rauisden  W.  148. 
Randone  323. 
Ransom  F.  986. 
Rapp  R.  846.  872. 


Bappin  852. 

Rathery  F.  308.  309.  932. 
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31.  Band  1901. 

Seite    88  Z«ile    9  von  oben  lies  Sollmann  T.  statt  Sollman  F. 
,     270     .       3    ,    nnten  lies  188  statt  88. 
,     935     .      18    ,    oben  lies  Zentralbl.  f.  Bakt.  80  statt  86. 
,     963     ,       1     „    unten  lies  Zentralbl.  f.  Bakt.  80  statt  88. 

32.  Band  1902. 

Seite  124  Zeile  21  von  oben  lies  Mart.  statt  Cart. 

unten  lies  Salant  statt  Salant. 
oben  lies  Sabbatani  statt  Sabbatini. 
„     lies  Lochbibler  statt  Loehbihler. 
,       y,     Gabritschewsky  statt  Gabritächewski. 
,      y,     Straass  statt  Straus. 
,      „     272  statt  277. 
unten  lies  Paraschtschuck  statt  Parasscbuck. 
oben  lies  Rostoski  statt  Rostocki. 
unten  ist  nach  /eitschr.  f.  klin.  Mediz.  die  Bandsalil  47 
einzuschalten. 
Seite  856  Zeile  20  von  unten  lies  Marmurek  statt  Mannorell. 

Gcneralregister  für  die  Bände  21  bis  33. 
Seite  281  Zeile  20  von  oben  ist  Wharton'sche  Sülze  24.   *351   zu   streichen. 
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Soeben  erschien: 

Einführung 


in  die 


(Entwickelungsmechanik). 

Von 

Dr.  Otto  Maas, 

a.  0.  Professor  an  der  Universität  Hfinchen. 


Mit  135  Figuren  im  Text,  —  Preis  Mk.  7.—. 


Die  neue  Richtung  in  der  Morphologie,  die  mit  so  grossem  Erfolge  das 
Experiment  zur  Ermittelung  der  Fornibildungsursachen  eingeführt  hat,  hat 
trotz  ihres  erst  ganz  kurzen  Bestandes  bereits  eine  so  grosse  Reihe  prinzipiell 
wichtiger  Tatsachen  zu  l'age  gefördert,  dass  eine  besondere  zusammenfassende 
Darstellung  derselben  notwendig  erscheint.  Einen  Teil  dieser  Tatsachen,  und 
zwar  denjenigen,  der  speziell  für  die  Embryologie  wichtig  ist,  hat  Maas  in 
seinem  Buche  zusammengefasst,  und  zwar,  wie  gleich  konstatiert  werden  mag, 
mit  grossem  Geschick.  Nach  einer  Einleitung,  in  welcher  der  Autor  die  Be- 
deutung und  den  Grenzbereich  des  Experimentes  in  der  biologischen  Forschung, 
sowie  dessen  spezielle  Beziehung  zur  Embryologie  erörtert,  geht  er  zur  Dar- 
stellung der  experimentellen  Ergebnisse  selbst  über.  Sie  sind  derartig  gruppiert, 
dass  zunächst  diejenigen  geschildert  werden,  welche  sich  auf  die  spezifischen, 
dann  jene,  welche  sich  auf  die  inneren,  und  endlich  jene,  welche  sich  auf  die 
äusseren  Faktoren  der  Entwickelung  beziehen.  Bei  dieser  Schilderung  werden 
nicht  bloss  jene  Tatsachen  berücksichtigt,  welche  durch  Experimente  an  Eiern 
und  Keimen  ermittelt  wurden,  sondern  auch  alle  auf  dem  Gebiete  der  Re- 
generation in  neuerer  Zeit  gewonnenen  wichtigen  Ergebnisse. 

Den  Tatsachen,  welche  durch  die  experimentelle  Forschungsrichtung  er- 
mittelt wurden,  kommt  zum  grossen  Teile  eine  über  das  Ft^chgebiet,  dem  sie 
entstammen,  hinausreichende,  allgemein  biologische  Bedeutung  zu.  Jedem,  der 
sich  für  solche  Fragen  interessiert,  kann  das  Buch  von  Maas  als  —  wie  es 
der  Autor  selbst  genannt  hat  —  , Einführung",  und  zwar  sehr  guter  Art,  in 
einen  Teil  der  experimentellen  Morphologie  empfohlen  werden. 

Fischd  in  der  „Prager  med,   Wochenschrift^, 
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Zugleich 

Lehrbuch  physikalisch-chemischer  Methoden. 

Von 

Dr.  ehem.  et  med.  H.  J.  Hamburger, 

Profaisor  der  PhyMOIogi«  an  der  BeioheanlreKriUt  Gronmgeo. 

Band  I:  Phyglkallsch- ehemische  Gmndlagen  iiiid' Methoden. 

Die  Beiiehungen  snr  Physiologie  imd  Pathologie  des  Blvtes. 

Mit  23  Textabbildungen.  —  Preis:  Jf.  1^.— 

Mit  diesem  Work  ist  der  Groninger  Physiologe,  dem  wir  eine  Beibe  werth- 
ToUer  physikalisch  -  chemischer  Arbeiten  über  das  Blut  verdanken,  einem  wahren 
Beddrfoiss  entgegengekommen 

....  In  meisterhafter  Weise  hat  es  Hamburger  yerstanden,  das  ausge- 
dehnte Gebiet  so  zu  bearbeiten,  dass  jede  einzelne  Frage  fdr  sieh  in  objektiv- 
kritischer  Weise  gesichtot  und  für  den  Leser,  der  sich  rasch  zn  orientiren  wfinsefat, 
in  zusammenfassender  Weise  beantwortet  ist.  Es  ist  überraschend,  wie  die 
wichtigsten  Fragen  der  physiologischen  und  klinischen  Hamatologie  anter  dem 
Einfluss  der  physikalischen  Chemie  in  nene  Belenehtnng  gerückt  sind.  .... 

....  Sehr  werthvoU  ist  auch  die  Anfhahme  aller  für  den  Laboratoriums* 
gebrauch  wichtigen  Zahlen  in  Tabellenform.  Das  Buch  wird  Allen,  die  sich  mit 
diesen  Fragen  beschäftigen,  unentbehrlich  sein. 

Münchener  med.  Wochenstkrift. 


Lehrbuch 

der 

Physiologischen  Chemie 

von 

Olof  Hammarsteii, 

o.  0.  Professor  der  medizinischen  und  physiologischen  Chemie  an  der  Unirersitlt  Upsala. 

Tierte  völlig  umgearbeitete  Auflage. 

Preis  Mark  16.—.    Gebunätn  Mark  17.-^. 
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